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OSTEOMALACIA (àorto-Hανννe e), Knochen: 
erweichung, ein Kunſtausdruck, der als Gattungsname 
jede Art der eben genannten Knochenkrankheit umfaßt, 
und daher nicht, wie es oͤfter geſchehen, als gleichbedeutend 
mit Rhachitis (f. d. Art.), die nur eine jener Arten 
ausmacht, gebraucht werden ſollte. — Die weſentlichen 
Merkmale jeder Knochenerweichung, eines Krankheitszu⸗ 
ſtandes, der im Ganzen haͤufiger bei dem weiblichen, als 
dem maͤnnlichen Geſchlechte vorkommt, beſtehen darin, 
daß die Knochen eine knorpelartige oder flechſige Beſchaf— 
fenheit annehmen, daher leicht durch den Zug der Mus⸗ 
keln gebogen werden, ohne jedoch darum die Faͤhigkeit, 
einen Bruch zu erleiden, einzubuͤßen, und dabei zugleich 
faſt immer an Umfang zunehmen, während ihre gewöhns 
liche Schwere vermindert erſcheint. Aber die Knochen⸗ 
maſſe zeigt ſich in dieſem Zuſtande häufig auch als eine 
ſpongioͤſe, aus welcher eine blutige Jauche ausgedruͤckt 
werden kann, und immer hat die Krankheit auf die Farbe 
der leidenden Knochen entſchiedenen Einfluß, indem ſie 
ein roͤthliches oder braͤunliches Anſehen gewinnen, auch 
eine größere Anzahl von Blutgefaͤßen an ihnen wahr: 
nehmbar find. Daß das übel endlich ſelbſt bis in die 
Medullarhoͤhle der Knochen dringe, iſt nicht zu bezwei⸗ 
feln, da dieſe Hoͤhle bei krankhaft erweichten Knochen 
nicht die ihr eigenthuͤmliche fettartige Subſtanz, ſondern 
ſtatt deren eine roͤthliche dünne Fluͤſſigkeit enthält. Der 
Verlauf dieſer Krankheit iſt immer langſam, und der 


Anfang derſelben durch mehr oder minder heftige, ihre 


Stelle oͤfters wechſelnde, den rheumatiſchen und gichtiſchen 
ähnliche Schmerzen der Gliedmaßen bezeichnet, wozu ſich 
weiterhin bei ſteigenden und immer ſeltener nachlaſſenden 
Schmerzen, das Gefühl zunehmender allgemeiner Schwäs 
che und immer mehr gehinderter Bewegungsfaͤhigkeit ges 
ſellt. Indeſſen iſt es nicht das geſammte Knochenſyſtem, 
in welchem ſich gleich Anfangs die Oſteomalacia aus⸗ 
druckt, vielmehr kommen ſeltenere Faͤlle vor, in welchen 
tas Übel waͤhrend ſeiner ganzen Dauer auf einzelne, ge⸗ 
meiniglich ſchwammige Knochen beſchraͤnkt bleibt (Osteom. 
partialis); in allen übrigen, der allgemeinen Knochen⸗ 
erweichung (Osteom. universalis), werden zuerſt ein⸗ 
zelne, beſonders die ſpongioͤſeſten, Knochen von dem Übel 
ergriffen, welches in ſeinem Verlaufe weiter und weiter 
ſich uͤber alle Theile des Gerippes verbreitet. Unter al⸗ 
len erleidet daher am haͤufigſten die Wirbelſaͤule die in 
Rede ſtehende Veränderung, deren Wirkungen in dieſen 
Knochen auch am fruͤheſten und ſtaͤrkſten hervortreten, 
weil zahlreiche Muskeln an ſie befeſtigt ſind, und ſie be⸗ 
. Gacpkl. b. W. u. K. Dritte Section. VII. 


ſtaͤndig von dem Gewichte des auf ihr ruhenden Kopfes 
gedruckt wird. In Folge dieſer Umſtaͤnd« kruͤmmt ſich 
das Ruͤckgrat und die Laͤnge des Koͤrpers vermindert ſich 
bedeutend, oft dergeſtalt, daß der Koͤrper um die Haͤlfte 
kuͤrzer wird, als er vor der Krankheit war, obwol bis⸗ 
weilen die Knochenerweichung fi auch auf einen klei— 
nern Theil der Wirbelſaͤule beſchraͤnkt. Sehr oft unter: 
liegen dieſem Übel auch die Rippen, nicht ſelten die Hirn⸗ 
ſchale, ehe ſie gaͤnzlich verknoͤchert iſt, das Becken und 
die langen Knochen, und es iſt von ſelbſt einleuchtend, 
daß die Wirkungen dieſes Knochenuͤbels nicht immer 
auf eine Verunſtaltung der Form beſchraͤnkt ſein koͤnnen. 
Eine ſolche findet freilich unter andern auffallend bei 
jenen Individuen ſtatt, welche in Folge einer Erwei⸗ 
chung der Knochen der untern Gliedmaßen Klumpfuͤße ha⸗ 
ben, und vari genannt werden, wenn dabei der Fuß 
nach Innen, valgi aber, wenn er nach Außen gekehrt iſt. 
Aber kaum in dieſen, viel weniger noch in den uͤbrigen 
Fällen, fehlt es an Merkmalen eines Allgemeinleidens, 
wie es ſchon die vorerwaͤhnten Symptome der eintre⸗ 
tenden Krankheit erwarten laſſen, vielmehr aͤußert die 
Oſteomalacia der Knochen des Kopfes, der Bruſt, des 
Beckens ꝛc., auf die in dieſen Theilen des Gerippes lie⸗ 
genden weichen Theile, deren freie Bewegung und Thaͤ⸗ 
tigkeit überhaupt mannichfach gehindert wird, einen oft 
ſehr augenſcheinlichen ſtoͤrenden Einfluß, und wird die 
Quelle verderblicher Folgekrankheiten, bei denen bald die 
Lungen, bald die Unterleibseingeweide ꝛc. insbeſondere 
intereſſirt ſind. Wo aber dies Letztere auch nicht der Fall 
iſt, ſinkt doch in Folge der Knochenerweichung, oder 
nachdem doch zuerſt dieſe wahrgenommen worden iſt, all⸗ 
maͤlig die Ernährung und der Kranke kann in einen all⸗ 
gemeinen kachektiſchen Zuſtand verfallen, der unter hinzu⸗ 
getretenem hektiſchen Fieber dem Leben ein Ende macht. 

Die Krankheit kommt ererbt und angeboren vor, 
und meiſtens liegt ihr bei Kindern ein rhachitiſches Lei⸗ 
den zum Grunde. Wo ſie als oͤrtliches Übel erſcheint, 
war ſie gewoͤhnlich auch durch eine oͤrtlich wirkende Ur⸗ 
ſache, eine aͤußere Gewalt, welche eine chroniſche Knochenent⸗ 
zuͤndung erzeugte, u. dergl. herbeigeführt: worden; doch 
beſchraͤnken ſich oft, wie ſchon erwaͤhnt, auch allgemeine 
Urſachen, beſonders im Anfange ihrer Wirkung, auf Er⸗ 
zeugung oͤrtlicher Oſteomalacia. Zu dieſen allgemeinen 
Urſachen gehoͤren aber vornehmlich Skrofeln, Gicht, 
Skorbut und Syphilis. Von der naͤchſten Urſache der 
Krankheit beſitzen wir nur hypothetiſche Anſichten, frei⸗ 
lich in großer Zahl, aber darum den e keines⸗ 
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weges erſchoͤpfende, zum Theil auch gewiß ungegründete, 
mindeſtens unerweisliche. Ob eine eigenthuͤmliche in die⸗ 
ſer Krankheit ſich entwickelnde Saͤure (deren Entwicke⸗ 
lung uͤbrigens doch wieder Wirkung einer beſtimmten 
Urſache ſein muͤßte), den phosphorſauren Kalk der Kno⸗ 
chenmaſſe aufloͤſt und auf dieſe Weiſe die Erweichung 
der Knochen herbeifuͤhrt, oder ob ein eigenthuͤmlicher 
Fehler der Saͤftemaſſe, aͤhnlich der ſkrofuloͤſen Dys⸗ 
kraſie, dem Übel zu Grunde liegt, oder ob er durch einen 
überſchuß von Phosphorſaͤure im Körper, der die Kno— 
chenerde außer Verbindung mit den uͤbrigen Beſtand⸗ 
theilen der Knochen ſetzt, und ebenſo einerſeits die Ein⸗ 
ſaugung der Knochenmaſſe und Entfernung derſelben 
durch den Urin veranlaßt, als ſie andererſeits die neue 
Bildung von Kalkerde im Koͤrper hindert, herbeigefuͤhrt 
wird, iſt umſoweniger entſchieden, als auch die chemiſche 
Analyſe uͤber die Veraͤnderungen, welche die Oſteomala⸗ 
tia in den Knochen hervorbringt, uns den gehofften Auf⸗ 
ſchluß noch keinesweges gegeben, und nur ſoviel darge⸗ 
than hat, daß die Saͤuren, welche in der Regel nur 
den phosphorſauern Kalk aufloͤſen, ein vollkommenes 
Aufloͤſungsmittel des organiſchen Gefüges erweichter 
Knochen darſtellen. Soviel ſcheint aber außer Zweifel 
zu ſein, daß der naͤchſte, unmittelbarſte Grund der Oſteo⸗ 
malacia, wie bei der Harnruhr, die jener Krankheit auch 
zuweilen vorangeht, in einer — uns jedoch ihrem Weſen 
nach gaͤnzlich unbekannten — Anomalie der Verdauungs⸗ 
function zu ſuchen iſt, einer Anomalie, die aber wol 
weder auf Schwaͤche, noch auf einem gereizten Zuſtande 
der Digeſtionsorgane beruhen moͤchte, vielmehr auf qua⸗ 
litativ krankhaften Verhaͤltniſſen, deren Erforſchung lei⸗ 
der noch uͤbrig bleibt. — Aus dem Geſagten ergibt ſich 
beinahe von ſelbſt die Prognoſe dieſer Krankheit. Je 
deutlicher das Übel aus einer allgemeinen Dyskraſie her⸗ 
vorging, je weiter es uͤber das Knochenſyſtem ſeine Wir⸗ 
kungen bereits verbreitet hat, und je mehr es wichtige 
Verrichtungen des Organismus beeintraͤchtigt, deſto un⸗ 
guͤnſtiger wird unfere Vorherſagung fein, um fo mehr, als 
die Cur kein ſpecifiſches gegen die naͤchſte Urſache zu 
richtendes Heilverfahren kennt, und nur irrigerweiſe al⸗ 
kaliſche Mittel, fluͤchtiges Alkali, Kalkwaſſer, an der 
Luft zerfallene Soda u. dergl. dafür bei manchen Ärzten 
gegolten haben. Bei der gegenwärtigen Lage der Sa⸗ 
chen bleibt dem rationalen Arzte, wenn er ſich mit der 
Cur dieſes ſchwer heilbaren Übels beſchaͤſtigt, nichts übrig, 
als die entfernten Urſachen deſſelben mit den jedesmaligen 
angemeſſenen Mitteln zu bekaͤmpfen, in welcher Hinſicht 
wir uns auf die Bemerkung beſchraͤnken, daß die auf⸗ 
lockernde Eigenſchaft des Queckſilbers bei der Anwendung 
deſſelben ſelbſt in Faͤllen von ſyphilitiſcher Oſteomalacia 
immer die groͤßte Vorſicht noͤth'g machen wird, wenn 
nicht dieſe Anwendung, die leicht den Krankheitszuſtand 
verſchlimmern koͤnnte, ganz verbietet. Mit groͤßerm Ver⸗ 
trauen ſind dagegen faſt in allen Faͤllen, wo es nur der 
Geſammtzuſtand des Kranken überhaupt: geſtattet, China 
und Eiſenpraͤparate, beſonders die eiſenhaltigen Minerals 
brunnen, der Eiſenſalmiak und die Eiſentincturen in Ge⸗ 


brauch zu ziehen. Dennoch werden alle dieſe Mittel nur 
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wenig fruchten, wenn ſich der Kranke nicht anhaltend des 
Genuſſes einer trockenen, reinen Luft und einer leicht ver⸗ 
daulichen, aber gut naͤhrenden, Koſt, bei welcher er alle 
ſäurebildenden Stoffe vermeidet, und die vorzüglich in 
Fleiſchſpeiſen, oder am beſten ausſchließlich in dieſen be⸗ 
ſteht, erfreuen kann. Auch ſind Baͤder — denen man mit 
Nutzen Eichenrinde, Alaun, Vitriol u. dergl. zuſetzt — 
bei der Cur dieſer Krankheit völlig unentbehrlich, ſowit 
man endlich auch das Schlafen auf Kiſſen, die mit aro⸗ 
matiſchen Kräutern gefüllt find, nicht mit Unrecht fol 
chen Kranken empfohlen hat. Bei rein oͤrtlicher Oſteo⸗ 
malacia, ſo lange ſie nicht die Nothwendigkeit der Am⸗ 
putation herbeiführt, beruhte die Cur nach Erfüllung der 
Cauſalindication faſt allein auf der oͤrtlichen, oder auch all⸗ 
gemeinen Anwendung der genannten Baͤder und — nach 
Maßgabe der Ortlichkeit — der durch Schienen zu bewirken⸗ 
den Unterſtuͤtzung des leidenden Theiles ). (C. L. Klose.) 
OSTEOMELIS, eine von Lindley gegründete 
Pflanzengattung aus der fuͤnften Ordnung der 12. Lin⸗ 
né'ſchen Claſſe und aus der Gruppe der Pomazxeen: der 
natuͤrlichen Familie der Roſaceen. Char. Der Kelch 
ſtehenbleibend mit elliptiſcher Roͤhre und kurz fuͤnfſpal⸗ 
tigem Saume; die Corollenblaͤttchen ablang, flach, offen⸗ 
ſtehend; die Staubfaͤden aufrecht, im Rande des Kelches 
eingefügt; fünf, unterhalb bärtige, ſtehenbleibende Grif⸗ 
fel; die Apfelftucht geſchloſſen, wollig, fuͤnffaͤcherig, mit 
einſamigen Faͤchern und knochenharten Samen (daher 
der Name: es Apfelbaum, sor“ Knochen). Die 
einzige Art, welche Lindley und Candolle hierher zaͤhlen, 
Ost. anthyllidifolia Lind]. (in Linn. transact. XIII. 
p. 98. t. 8., Pyrus anthyllidifolia /e in Rees 
Cyel., Mespilus Spreng. syst.), iſt ein auf den Sand⸗ 
wichinſeln einheimiſcher Strauch mit unpaargefiederten, 
zehnpaarigen Blaͤttern, ſpatelſoͤrmigen, ganzrandigen, 
feinbehaarten Blaͤttchen, doldentraubigen, weißen Bluͤ⸗ 
then und hinfaͤlligen, pfriemenfoͤrmigen Stüßblättchen. 
Kunth fuͤgt noch vier ſuͤdamerikaniſche Arten hinzu, wel⸗ 
che aber zu der, freilich nur durch den Habitus, durch 
kuͤrzere Griffel und durch das Vorkommen von drei 
Fruchtknoten und Griffeln abweichenden, Gattung Erio- 
botrya Lind. (ſ. d. Art.) gehören. (A. Sprengel.) 
Osteoncus, ſ. Knochengeschwulst. 
Osteonecrose, Osteonecrosis, ſ. Knochenbrand. 
Osteopaedion, ſ. Steinkind, Lithopaedion. 
OSTEOPERA, Harlan (Mammalia). Eine No 
gethiergattung, nur nach einem Schaͤdel aufgeſtellt, wel⸗ 
cher vor mehr als 30 Jahren in ganz friſchem Zuſtande 
(nicht foſſil) am Fluſſe Delaware in Nordamerika gefun⸗ 
den wurde und ſich jetzt im Muſeum zu Philadelphia 
befindet. Cuvier vermuthete nach der Beſchreibung da⸗ 


von, daß er vielleicht Coelogenys angehoͤren moͤchte, in⸗ 


deſſen iſt bei Harlan eine ſolche Verwechſelung wol nicht 
anzunehmen n m! And nHirg 


3 Nav ier, Observations sur le ramollissement des os. (Pa- 
ris 1755.) G. C. Conradi, Diss. de osteomalacia. (Goett. 1796. 


4.) J. Dl Metzger, Diss. de osteomalacia. (Regiomont. 1797. 4.) 


Simmons, Samml. der neueſten Beobachtungen engl. Arzte und 
Wundaͤrzte für 1787. Aus d. Engl. (Frankf, 1790.) §. 60. 
81 0 5 1 * 4 7 1 
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Zahnformel 20 — 4 8. — Die untern Schneide⸗ 
zaͤhne ſind ſchlank, ſeitlich zuſammengedruͤckt, ziemlich 
ſpitzig, vorn convex; die Backenzaͤhne ziemlich wie die 
des Bibers; der Kopf ſehr breit und flach; die Schnauze 
ploͤtzlich verduͤnnt; die Augen weit von einander; die 
Jochbogen außerordentlich groß, ſteigen unter die untern 


Backenzaͤhne herab, auswendig rauh und convex, bilden 


große knoͤcherne Saͤcke, welche vor den Backenzaͤhnen 
durch große laͤngliche Öffnungen mit dem Mund in 
Verbindung ſtehen. Die Unterkiefer verhaͤltnißmaͤßig klein 
und dünn. Der Gelenkfortſatz höher, als der Kronfort⸗ 
ſatz. Einzige Art Osteopera platycephala. Der Kopf 
flach, an den Seiten aufgetrieben, die Schnauze ſtumpf, 
die Augen weit von einander. Die Länge des Schaͤ⸗ 
dels 6“, des Biberſchaͤdels 5“; die Breite 4“ wie beim 
Biber; das Stirnbein faſt noch einmal ſo breit als bei 
dieſem. Die Höhle des Jochbogens kann 2— 3 Unzen 
halten, ſteht mit der Augenhoͤhle aber nicht in Verbin⸗ 
dung; vor derſelben iſt aber ein Canal, welcher den klei⸗ 
nen Finger zulaͤßt, faſt wie das Foramen infraorbitale 
bei Cavia. Man hat dieſen Schädel für eine Misbildung 
gehalten, wogegen aber die voͤllige Symmetrie ſpricht. 
Wir haben dieſen Artikel nach der Iſis aufnehmen 
müffen, da uns die Fauna americana von Harlan nicht 
zu Gebote ſtand. Iſis 1831. S. 646. (D. Thon.) 


OSTEOPERA (? Palaͤozoologie). Ein vor 30 
Jahren am Delaware einzeln gefundener, und ſeitdem 
im Muſeum zu Philadelphia aufbewahrter Schaͤdel, gab 
Harlan Veranlaſſung zu Aufſtellung feines Nagethierge— 
ſchlechtes Osteopera (von öordor, Knochen, und now 
Sack, Brodſack), das durch eine große Höhle im Joch⸗ 
bogen ausgezeichnet iſt. A 85 

E. o — B. 


Zaͤhne beiderſeits . Die untern Na⸗ 


gezaͤhne find ſchlank, von den Seiten zufammengedrüdt, 
faſt ſpitz, nicht aneinanderliegend, vorn convex. Backen⸗ 
zähne faſt denen des Bibers gleich. — Schädel ſehr breit 
und flach, ſich ſchnell in die duͤnne Schnauze abſetzend; 
Augen weit auseinanderſtehend; Jochbogen außerordent⸗ 
lich breit, unter den Rand der untern Backenzaͤhne her⸗ 
abtretend, aͤußerlich rauh und convex, von Innen eine 
große Hoͤhle bildend, welche vor den Backenzaͤhnen durch 
längliche Offnungen mit der Mundhöhle communicirt. 
Unterkiefer verhaͤllnißmaͤßig klein und duͤnn. Gelenkfort⸗ 
fag über den Kronenfortſatz hinaufragend. Einzige Art 

O. platycephala Harlan. O. eranio plano, 
lateribus ventricoso, rostro obtuso, oculis distanti- 
bus. Das Schnauzenende mit den obern Schneidezaͤh⸗ 
nen iſt bei dem einzigen bekannten Exemplar zerſtört. 
Die Ausmeſſungen des Überreftes geben folgende Ver⸗ 
haͤltniſſe zu denen des ausgewachſenen canadiſchen Bibers. 


Osteopera. Castor fiber. 
Ganze Laͤnge des Schaͤdels 5 u 


Ganze Länge des Stirnbeins 2.5 1,5 
Ganze Breite des Stirnbeins 1,8 1,0 
Laͤnge des Wandbeins 3,0 1,7 


Breite des Wandbeins 2,3 1,6 


3 OSTE OPERA 


N Osteopera. Castor fiber. 

Laͤnge des Jochbogens 3,67 3,0“ 
Breite des Jochbogens 20 0% 12 
Querdurchmeſſer von einem zum andern 4,0 4,0 
Breite des Gaumenbeines zwifchen den 

Backenzaͤhnen 0,4 0,8 
Laͤnge der zygomatiſchen Hoͤhle 1,5 ͤ 
Breite der zygomatiſchen Hoͤhle 1,2 1,0 
Laͤnge des Unterkiefers ohne die Na⸗ 

gezaͤhne 0 4,0 
Hoͤhe des Unterkiefers mit den Backen⸗ a 

zaͤhnen 1, 1,5 
Höhe des Unterkiefers bis zum Ende 

des Kronenfortſatzes 1,2 2,4 


Das Stirnbein ift flach, rauh, auf jeder Seite eine 
halbmondfoͤrmige Kante bildend, welche in die Augen⸗ 
hoͤhle vorſpringt. — Die Augenhoͤhlen klein, faſt kreisrund, 
hauptſaͤchlich wegen der außerordentlichen Entwickelung 
der Jochbogenfortſaͤtze am Schlaͤfen- und am Jochbeine, 
welche ſich ab- und ruͤckwaͤrts verlaͤngern, ſodaß ſie die 


hintere Haͤlfte des Unterkiefers und der Zaͤhne verbergen. 


Vorn iſt der Jochbogen rauh und bauchig; der Joch⸗ 
beintheil iſt vorn und unten insbeſondere entwickelt, ſo⸗ 


daß er jederſeits eine Knochenhoͤhlung bildet, welche 


im Ganzen 2 — 3 Unzen Fluͤſſigkeit enthalten koͤnnen, 
und mit der Mundhoͤhle unmittelbar vor den Backenzaͤh⸗ 
nen durch große eirunde Loͤcher communiciren. Vor den 
Augengruben uͤber jener Hoͤhlung iſt ein knoͤcherner Ca⸗ 
nal, in welchen man den kleinen Finger einbringen kann, 


und welcher der Unteraugenhoͤhlenoͤffnung bei Cavia et⸗ 


was analog iſt. — Der Unterkiefer iſt ſchmaͤler und 
duͤnner, als beim Biber. Backenzaͤhne und Alveolarfort⸗ 
ſaͤtze hoch, beide vorn ſo von einander getrennt, daß 
eine große ovale Offnung von der Backentaſche zur 
Mundhöhle bleibt. Kronenfortſatz ſehr klein, nicht fo 
hoch anſteigend als der Gelenkfortſatz; letzterer ebenfalls 
klein, gerundet zuſammengedruͤckt. Die Ecken des Unter⸗ 
kiefers abgerundet. Untre Schneidezaͤhne verhaͤltnißmaͤßig 
duͤnner, als beim Biber, vorn convex, mit den Schnei⸗ 
den etwas divergirend, faſt wie beim Eichhorne. Krone 
der Backenzaͤhne (obſchon noch wenig abgenutzt) flach, 
quer durchzogen von 3, zuweilen 4 Schmelzbinden, wel⸗ 
che in einigen Zaͤhnen mit dem Schmelzuͤberzuge nicht 
zuſammenhaͤngen, in andern (wie beim Biber) aber nur 
als nach Innen tretende Falten deſſelben erſcheinen. In 
dieſem letztern Fall allein iſt die Seite des freiſtehenden 
Theiles der Zähne, eben wieder wie beim Biber, mit 
Rinnen verſehen, und die Zaͤhne beſitzen ein von dem 
der vorigen ſehr abweichendes Anſehen. In allem Übris 
gen ſtimmt dieſer Schaͤdel auf eine merkwuͤrdige Weiſe 
mit dem des Bibers uͤberein. 


Harlan hatte ſchon ſelbſt die Vermuthung geaͤußert, 
der weder verſteinte noch zerſetzte Schaͤdel koͤnne von 
einem erſt kuͤrzlich geſtorbenen Individuum einer noch le⸗ 
benden, aber unbekannten Thierart abſtammen. Vielleicht 
gehoͤrt er nun zu dem von Fred. Cuvier ſeither aufge⸗ 
ſtellten Geſchlechte Saccomys, deſſen eine Art, S. antho- 
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philus, in Nordamerika einheimiſch, aber viel klei⸗ 
ner iſt “). 5 (H. G. Bronn.) 
OSTEOPHILUS, Rafinesque (Insecta). Dieſe 
Gattung ſoll mit Podura verwandt ſein, was indeſſen 
bei den wenigen Kennzeichen, welche der Errichter von 
derſelben angegeben hat, um ſo ſchwerer zu entſcheiden 
iſt, als ſogar eines dem allgemeinen Charakter der In⸗ 
ſekten gradezu widerſpricht. Der Kopf ſoll rundlich, der 
Körper verkehrt elfoͤrmig, ſtumpf, wehrlos, und unges 
gliedert (2), die Fuͤhler keulenfoͤrmig und alle ſechs Beine 
gleichfoͤrmig ſein. Die einzige Art, welche aufgefuͤhrt 
wird, iſt Osteophilus albus. (D. Thon.) 
Osteophthisis, ſ. Knochenschwindsucht. 
Osteophthoria, f. Knochenverderbniss und Kno- 
chenfrass. ̃ 
Osteophyma, ſ. Knochenauswuchs und Knochen- 
geschwulst. 5 
Osteoporosis, ſ. Knochenverhärtung unter Kno- 
chenkrankheiten. 
Ocsteopsatbyrosis, die Bruͤchigkeit der Knochen 
(friabilitas ossium), ſ. unter Knochenkrankheiten. 
Osteopyr, f. Knochenbrand. i f 
OSTEOSARCOMA (do 0408), Knochenkrebs, 
elne Krankheit einzelner Theile des Knochenſyſtems, wel— 
che in Betreff der oͤrtlichen ſowol, als allgemeinen beglei⸗ 
tenden Zufaͤlle und vorzugsweiſe der letztern, mit dem 
Krebſe der weichen Theile die größte Ähnlichkeit darbietet. 
Heftige, ſich von Zeit zu Zeit verdoppelnde Schmerzen 
in dem Theile, welcher den eigentlichen Sitz des Übels 
ausmacht, kuͤndigen die beginnende Entwickelung deſſel⸗ 


ben an; bald aber geſellt ſich zu dieſen Schmerzen eine 


harte, hoͤckerige Geſchwulſt des Knochens, welche zugleich 
mit den Schmerzen allmaͤlig waͤchſt, endlich auch die 
nahe liegenden weichen Theile in Mitleidenſchaft zieht 
und eine ſchmerzhafte Anſchwellung derſelben verurſacht, 
die zuweilen eine carcinomatoͤſe Verderbniß dieſer Theile 
ſelbſt nach ſich zieht, ſowie in andern Faͤllen, die jedoch 
nur im weitern Sinne des Wortes zum Oſteoſarcom 
gehoͤren, das Übel von den weichen Theilen ausgehend, 
erſt ſpaͤter die unter ihnen liegenden Knochen ergreift. 
Diejenigen, welche von dem eigentlichen Oſteoſarcom am 
haͤufigſten ergriffen werden, ſind die Enden der langen 
Knochen, die Knochen des Geſichtes, des Schaͤdels, und 
vor allen uͤbrigen die ungenannten Knochen. In wel⸗ 
chem Theile des Knochenſyſtemes das Übel aber auch ſei⸗ 
nen Sitz aufgeſchlagen haben moͤge — und es ſcheint 
keinem dieſer Theile an der Anlage zu dieſer Krankheit 
gänzlich zu mangeln — immer zieht zuletzt, und manch⸗ 
mal ſchon in wenigen Monaten, die Heftigkeit des 
Schmerzes, und die dadurch verurſachte Schlafloſigkeit, 
und Entkraͤftung einen hektiſchen Zuſtand und durch die⸗ 


*) Harlan, Fauna Americana. (Philadelph. 1825.) Daraus 
Froriep Notiz. XVIII, 58. Prester, Edinb. Journ. of scienc. 
1827. no. 12. p. 328—331. Oken's Iſis. 1831. S. 646. Holl, 
Handbuch der Petrefactenkunde. (Dresden 1829.) S. 41. Meyer, 
Palaeologica. (Frankf. 1832.) S. 58, 132. Goldfuß in De la 
Beche's Handbuch der Geologie, bearbeitet von Dechen. (Berlin 
1832.) S. 189. . 
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fen den Tod des Kranken nach furchtbaren Leiden nach 
ſich. Die genauere Unterſuchung der kranken Knochen 
ſelbſt ergibt, daß die eigentliche Knochenmaſſe an der 
leidenden Stelle ſelbſt verſchwunden und an ihre Stelle 
eine ſchmuziggelbe eiweißartige Maſſe getreten iſt, manch⸗ 
mal von knorpelartiger, bisweilen von noch geringerer 
Conſiſtenz, ſowie denn auch die naheliegenden weichen 
steile in jene Maſſe aufgeloͤſt zu fein pflegen, die 
überdies nicht ſelten an einzelnen Punkten großere oder 
geringere Anſammlungen von Eiter, oder vielmehr 
Jauche, einſchließt. Was die Urſachen dieſer Krankheit 
betrifft, fo dürften fie im Weſentlichen mit jenen uͤberein⸗ 
kommen, welche den Krebs der weichen Theile bedin⸗ 
gen, wenigſtens ſprechen dafuͤr nicht blos die Erſchei⸗ 
nungen und der Verlauf des Übels, ſondern vornehm⸗ 
lich auch der Umſtand, daß die Exſtirpation oder Am⸗ 
putation des kranken Theiles nur unter Vorausſetzungen, 
die ſich ſelten durch den Ausgang rechtfertigen, Hilfe 
leiſtet. Die carcinomatoͤſe Anlage iſt demnach die eigent⸗ 
liche Baſis auch der in Rede ſtehenden Knochenkrankheit, 
und mechaniſche Verletzungen der Knochen, flxofulöfe, 
ſyphilitiſche, rheumatiſche, impetiginoͤſe Affectionen, eder 
welche andere Momente ſonſt als Quelle des Übels be⸗ 
zeichnet zu werden pflegen, verhalten ſich bei der Ent⸗ 
ſtehung deſſelben, ſtreng genommen, immer nur als Ge⸗ 
legenheitsurſache, bald der Krankheit, bald — und ſchon 
dies in den ſeltnern Faͤllen — der genannten Anlage 
ſelbſt. Die Vorherſagung bei dem Oſteoſarcom iſt un⸗ 
guͤnſtiger, als bei irgend einer andern Knochenkrankheit. 
Zwar gibt es ſeltene Fälle, in denen das Übel plöglich 
in ſeinem Verlaufe ſich ſelbſt auf kuͤrzere oder laͤngere 
Zeit unterbricht, mithin eine laͤngere Erhaltung des 
Kranken wider alles Erwarten des Arztes moͤglich wird. 
In der Regel aber fuͤhrt es raſch zum Tode, weder der 
eigenen Thaͤtigkeit des Organismus, nach der Kunſt heil⸗ 
bar; denn was die letztete vermag, beruht faſt immer 
nur auf einem ſymptomatiſchen Verfahren, da ſelbſt die 
genannten chirurgiſchen Operationen theils wegen der 

Lage des kranken Knochens, theils wegen der durch die 
Krankheit bereits bewirkten Erſchoͤpfung des Geſammt⸗ 
organismus, theils wegen vorhandener allgemeiner Dys⸗ 
kraſie und deshalb zu befuͤrchtender neuer Ausbruͤche des 
Übels an einem andern Punkte des Knochenſyſtems, ent⸗ 
weder unausführbar find, oder, wenn man dennoch zu 
ihnen ſeine Zuflucht nimmt, den toͤdtlichen Ausgang nicht 
verhindern, wol aber beſchleunigen koͤnnen. Nichte deſto⸗ 
weniger iſt es Pflicht des Arztes, ſich, zumal im Anfange 
der Krankheit, auf jenes ſymptomatiſche Verfahren, wel⸗ 
ches hauptſaͤchlich im Gebrauche der Anodynorum, und 
vor Allem des allerdings meiſt unentbehrlichen, Mohnſafſ⸗ 
tes beſteht, nicht zu beſchraͤnken, ſondern eine den etwa 
aufgefundenen Urſachen angemeſſene Heilmethode, und 
insbeſondere jene Mittel in Anwendung zu bringen, wel⸗ 
chen die Erfahrung eine Stelle unter den Heilmitteln 
des Krebſes überhaupt angewieſen hat. Sowie der 
Schierling in Verbindung mit einem örtlichen. antiphlo⸗ 
giſtiſchen Verfahren in einem mir bekannten Falle den 
Lippenkrebs eines Saͤufers gruͤndlich heilte, ſo koͤnnte 
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durch dieſes oder ein anderes Mittel möglicherweife in 
einem Fall auch ein beginnendes Oſteoſarcom geheilt 


werden. Noch viel wichtiger iſt es aber allerdings bei 


der oft erprobten Unwirkſamkeit aller dieſer innern Mit⸗ 


tel bei der in Rede ſtehenden Krankheit uͤber dieſen 


Rettungsverſuchen nicht ſoviel Zeit zu verlieren, daß das 
durch die Amputation des kranken Theiles unmoͤglich 
wird, welche immer, wo fie nur aus fuͤhrbar und wirk⸗ 
lich angezeigt iſt, die ſicherſte Hilfe verſpricht, und na⸗ 
mentlich da, wo der leidende Theil entfernt genug vom 
Rumpfe liegt und noch keine Spuren eines bedenklichen 
Allgemeinleidens, insbeſondere keine Anſchwellungen und 
Verhaͤrtungen der Druͤſen, wahrnehmbar find, niemals 
lange aufgeſchoben werden darf. (C. L. Klose.) 

OSTEOSARCOSE, OSTEOSARCOSIS, die 
Verwandlung der Knochen in eine fleiſchaͤhnliche Maſſe 
(Carnificatio ossium), was im hoͤhern Grade der Kno⸗ 
chenerweichung ſtattfindet, weshalb auch Osteosarcose 
häufig für ſynonym mit Osteomalacia gebraucht wird 
(J. unter Knochenkrankheiten). (Wiegand.) 

OSTEOSPERMUM, Lian. Eine Pflanzengat⸗ 
tung aus der vierten Ordnung der 19. Linné'ſchen Claſſe 
und aus der Gruppe der Radiaten (Calenduleae Cass., 
Ochonneae Less.), der natürlihen Familie der Com- 
positae. Char. Der gemeinſchaftliche Kelch vielblaͤtterig, 
die Blattchen dachziegelfoͤrmig Über einanderliegend; der 
Fruchtboden convex, nackt; die Samen nackt, ohne 
Samenkrone, nußartig, knochenhart (daher der Name: 
gnueg Same, dortov Knochen). Einige und 30 Ar⸗ 
ten dieſer Gattung wachſen als Straͤucher, ſeltener als 
Kräuter am Vorgebirge der guten Hoffnung. Ihre 
Blaͤtter ſtehen abwechſelnd, ſind ganzrandig oder mit 
flachern oder tiefern Einſchnitten verſehen, ihre meiſt 
gelben Blumen ſtehen einzeln am Ende der Zweige, oder 
bilden Doldentrauben. (A. Sprengel.) 

OSTEOSTEATOMA (Oordr —-or&ue), Kno⸗ 
chenſpeckgeſchwulſt, eine Krankheit, die fich durch 
Bildung einer ſpeckaͤhnlichen Maſſe charakterifirt und in⸗ 
ſofern mit dem Steatom überhaupt eins iſt, als eine be⸗ 
ſondere Art deſſelben ſich aber dadurch zu erkennen gibt, 
daß die Geſchwulſt hin und wieder Stuͤcken von Knochen 
und Knorpeln, ſowie ligamentöfe Faſern, enthält, und 
der dünne, dieſe Maſſen einſchließende Sack, in das Ins 
nere der Geſchwulſt ſelbſt eindringend, gewoͤhnlich zahl⸗ 
reiche Hoͤhlen und Gaͤnge in derſelben bildet, welche mit 
einer undurchſichtigen, dicken, zaͤhen Materie erfuͤllt ſind. 
Solche Oſteoſteatome haben am haͤufigſten in der Naͤhe 
von Knorpeln: an den Ruͤckenwirbeln, der hintern Becken⸗ 
vereinigung, den Gelenken, oder auch an ſchwammigen 
Knochen, namentlich dem Bruſtbeine, dem Darmbeine 
und dem heiligen Bein ihren Sitz, indeſſen bleiben auch 
die feſtern Knochen, z. B. das Schluͤſſelbein, und 
ſelbſt die Schenkelknochen, nicht immer von dieſem Übel 
verſchont. Die Symptome deſſelben ſind zwar nach der 
Natur der jedesmaligen zunaͤchſt betroffenen Organe ſehr 
verſchieden, doch kuͤndigt es ſich immer durch Druck und 
Spannung in denſelben an, und auch die allmaͤlige Aus⸗ 
dehnung der ſich bildenden Geſchwulſt iſt mit heftigen 
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Schmerzen verbunden. Es kann dieſe letztere einen bes 
traͤchtlichen Umfang erlangen, aber die erwähnten Schmer⸗ 
zen pflegen bei allmäligem Wachsthume der Geſchwulſt 
bedeutend nachzulaſſen. Dagegen tritt aber alsdann der 
ſtoͤrende Einfluß der Geſchwulſt auf die nahegelegenen 
Theile immer deutlicher hervor, indem der Blutumlauf 
in denſelben gehindert wird und das Empfindungsver⸗ 
moͤgen oft gelaͤhmt oder unterdruͤckt erſcheint. Leiden da⸗ 
her unter dem Druck einer ſolchen Geſchwulſt unmittel⸗ 
bar innere Organe, ſo koͤnnen die eintretenden Stoͤrun⸗ 
gen der Functionen dieſer Organe die verſchiedenartigſten 
Zufaͤlle hervorbringen; iſt dagegen der leidende Theil ein 
aͤußerer, ſo nehmen wir am oͤfterſten Anſchwellung, zu⸗ 
letzt ein Schwinden deſſelben wahr. Nach Maßgabe die⸗ 
ſes Momentes und des jedesmaligen Grades des Übels 
iſt auch die Diagnoſe bald mehr, bald weniger ſchwierig 
zu nennen. Außere Oſteoſteatome werden zwar, wenn 
ſie erſt einen gewiſſen Grad der Ausbildung erlangt ha⸗ 
ben, ziemlich leicht daran erkannt, daß einzelne Stellen 
der im Ganzen allmälig ſich erhaͤrtenden Geſchwulſt ſich 
auf den Druck mit den Fingern weicher und elaſtiſcher 
zeigen, als andere, und die mit dem Übel verbundenen 
Schmerzen nicht auf die Stunden der Nacht beſchraͤnkt 
find; jene ungleiche Conſiſtenz der Geſchwulſt, feine ver— 
haͤltnißmaͤßig groͤßere Härte und Unbeweglichkeit wird 
alsdann die Krankheit namentlich von jedem andern Stea- 
tom ebenſo deutlich unterſcheiden, als umgekehrt geringere 
Haͤrte der Geſchwulſt und verhaͤltnißmaͤßig ſchnelleres 
Wachſen derſelben eine Verwechſelung des Oſteoſteatoms 
mit der Exoſtoſe nicht wohl zulaſſen. Allein im Anfange 
des Übels, bevor alſo die genannten Unterſcheidungsmerk⸗ 
male deutlich wahrgenommen werden koͤnnen, iſt eben⸗ 
deshalb die Erkenntniß der wahren Natur der Krankheit 
dennoch oft hoͤchſt ſchwierig, und namentlich wenn ein 
Oſteoſteatom ſich am Kniegelenke bildet, auch nach laͤnge⸗ 
rer Dauer der Krankheit eine Verwechſelung derſelben 
mit dem Gliedſchwamme haͤufig vorgekommen, ſowie end⸗ 
lich da, wo innerhalb einer Hoͤhle des Koͤrpers ſich eine 
Knochenſpeckgeſchwulſt ausbildet, die Zufaͤlle oft ziemlich 
lange auf die mannichfaltigſten Krankheiten ſchließen laſ⸗ 
fen, ehe fie den Gedanken an eine ſolche Afterbildung 
erwecken, die oft genug nicht vor der Section des Leich⸗ 
nams erkannt wird. Die Urſachen dieſer Krankheit ſind 
in den meiſten Fällen aͤußere Verletzungen, ein Stoß 
Schlag oder Fall, oder ein anhaltender Druck, welcher 
Quelſchung ꝛc., Zerreißung von Blutgefaͤßen und Zerſtoͤ⸗ 
rung des Perioſtiums zur Folge hat; innere Urſachen, 
rheumatiſche, gichtiſche, impetiginöfe u. a. Dyskraſien tra⸗ 
gen wol dazu bei, den jedesmaligen allgemeinen Charak⸗ 
ter des Übels zu beſtimmen, werden es aber ohne eine 
ſchon vorhandene beſtimmte Anlage oder das Hinzutre⸗ 
ten einer jener aͤußern Urſachen ſchwerlich jemals zu er⸗ 
zeugen vermoͤgen. Hiernach beſtimmt ſich denn auch von 
ſelbſt die — im Allgemeinen ſehr unguͤnſtige — Vorher⸗ 
ſagung. Innere Fi che dieſer Art liegen gaͤnz⸗ 
lich außer dem Bereich ärztlicher Kunſt, aber auch die 
aͤußern laſſen nur dann Hoffnung zu gruͤndlicher Hei⸗ 
lung uͤbrig, wenn entweder das Ubel noch eben erſt im 
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Entſtehen begriffen iſt (und ſelbſt in dieſem Fall iſt mit 
Sicherheit nichts zu verſprechen), oder wenn das ausge⸗ 
bildete Oſteoſteatom ſich an einer Stelle befindet, welche 
die Exſtirpation der Geſchwulſt zulaͤßt. Von ſelbſt folgt 
aber hieraus, von welcher ausnehmenden Wichtigkeit es 
ſei, jedes einen Knochen, zumal im Gelenk oder in der 
Naͤhe deſſelben betreffende Übel, wenn es auch ſehr un⸗ 
bedeutend ſchiene, niemals als unbedeutend zu behan⸗ 
deln. Wo in Folge der aͤußern Einwirkung einer me⸗ 
chaniſchen Gewalt in der Naͤhe eines Gelenkes der Kranke 
über eine ſchmerzhafte Spannung in dem verletzten Theile 
klagt, iſt demnach jedesmal, mit Hinſicht auf die in Rede 
ſtehende Krankheit, vor Allem erfoderlich, daß ebendie⸗ 
ſer Theil eine laͤngere Zeit hindurch vor jeder weitern 
Reizung ſorgfaͤltig bewahrt werde, wie dies nur bei voll: 
ſtaͤndiger Ruhe in einer zweckmaͤßigen und bequemen 
Lage geſchehen kann. Um den ſtaͤrkern Zufluß der Säfte 
zu verhindern und die Einſaugung ausgetretener Feuch⸗ 
tigkeiten zu befoͤrdern, muß der Kranke eine ſpaͤrliche 
Diaͤt fuͤhren, ſowie heftigere Schmerzen und eine groͤßere 
Intenſitaͤt der Zufaͤlle, überhaupt Aderlaͤſſe und den Ge⸗ 
brauch antiphlogiſtiſcher Arzneien, zugleich aber auch die 
äußere Anwendung des kalten Waſſers in Form von Baͤ⸗ 
dern, namentlich auch Tropfbaͤdern, und Umſchlaͤgen auf 
den leidenden Theil nothwendig machen. Staͤrkeres und 
oft wiederholtes Reiben des leidenden Theiles mit wolle: 
nen Tuͤchern paßt weniger für dieſen Fall, als für jenen, 
in welchem nach bereits eingetretener Verminderung der 
Schmerzen Anſchwellung des leidenden Theiles deutlicher 
wahrgenommen wird. In dieſen Faͤllen, oder vielmehr bei 
dieſem Grade der Krankheit, koͤnnen außerdem faſt alle 
jene äußern zertheilenden Mittel, welche bei der Cur der 
Balggeſchwuͤlſte und des Gliedſchwammes anwendbar 
ſind, in Gebrauch gezogen werden. Zertheilende Pflaſter 
auf die Geſchwulſt gelegt, pflegen zwar im Allgemei⸗ 
nen wenig Dienſte zu leiſten, doch hat ſich noch am nuͤtz⸗ 
lichſten ein aus Ammoniacum und Stinkaſand oder Sa: 
gapenum in Eſſig aufgelöft, bereitetes bewährt. Größere 
Dienſte darf man ſich von Einreibungen, namentlich der 
grauen Queckſilberſalbe (deren Anwendung vorzuͤglich für 
die beginnende Krankheit empfehlenswerth iſt), eines Li⸗ 
nimentes aus Ammoniacum in Meerzwiebeleſſig aufge⸗ 
loͤſt, des Peru-Balſams (täglich zweimal zu 15 — 20 
Tropfen eingerieben), des Steinoͤls ꝛc. verſprechen. Doch 
ſind auch Raͤucherungen des kranken Theiles mit Zinno⸗ 
ber, Storax, Wachholderbeeren ꝛc., kuͤnſtliche Geſchwuͤre, 


der Brenncylinder und andere ableitende und zertheilende 


chirurgiſche Mittel zu gleichen Zwecken empfohlen worden, 
ſowie es ſich von ſelbſt verſteht, daß beim gleichzeitigen 
Vorhandenſein innerer krankhafter Zuſtaͤnde, ſie moͤgen 
in naͤherer oder entfernterer urſaͤchlicher Beziehung zu 
dem Oſteoſteatom ſtehen, die Anwendung der jedesmal 
ihnen angemeſſenen Mittel nicht verſaͤumt werden darf. 
Sicherer indeſſen, als alle dieſe äußern und innern Mittel 
ſchafft die Exſtirpation der Geſchwulſt Hilfe. Dieſe Ope⸗ 
ration wird, wie die der Exoſtoſe, vermittels des Meſ⸗ 
ſers und der Saͤge verrichtet, und es tritt außerdem, wo 
der Knochen krankhaft veraͤndert gefunden wird, oft auch 
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die gewöhnliche Behandlung des Knochenfraßes ein. Wo 
dagegen die Umftände die genannte Operation nicht zu⸗ 
laſſen, bleiben nur zwei Anzeigen zu erfüllen uͤbrig, naͤm⸗ 
lich jene, die Leiden des Kranken zu mildern und die 
Fortſchritte des Übels zu verzögern. Die letztere Aufgabe 
kann, inſoweit es überhaupt moͤglich iſt, nur durch ein 
ſolches diaͤtetiſches Verfahren geloͤſt werden, bei welchem 
Alles vermieden wird, wodurch der leidende Theil gereizt 
werden koͤnnte, insbeſondere daher Bewegung deſſelben; 
auch darf die Geſchwulſt niemals frei liegen, ſondern muß 
immer gehörig unterſtuͤtzt fein. Schmerzhafte Empfin⸗ 
dungen in der Geſchwulſt gelingt es zuweilen durch kalte 
Umſchlaͤge, wenn ein phlogiſtiſcher Zuſtand eintritt, oder 
durch warme krampfſtillende im entgegengeſetzten Falle 
zu mildern; meiſtens aber bedarf es des Kirſchlorbeerwaſ⸗ 
ſers, der Opiate und ähnlicher narkotiſcher Mittel, um 
wenigſtens einige naͤchtliche Ruhe dem Kranken zu ſichern. 
| | (C. L. Klose.) 
OSTEOSTOMATA Dumeril (Pisces). Eine 
Familie der Knochenfiſche mit vollſtaͤndigen Kiemen, mit 
Bruſtfloſſen, der Koͤrper dick, zuſammengedruͤckt, die Kinn⸗ 
laden durchaus knochig. Es gehören hierher die Gattungen 
Scarus, Osteorhynchus und Leiognathus. (D. Thon.) 
OSTEOTYLUS, die Knochenſchwiele, der Knochen⸗ 
wucher, die Knochennarbe (Callus ossium), ſ. d. Art. 
(Miegand.) 
OSTEOZOARIA (Animalia) hat Blainville die 
Vertebraten genannt. (D. TON.) 
OSTER, eine kleine Stadt in der ruſſiſchen Statt⸗ 
halterſchaft Kiew, an dem in den Dnepr fallenden gleich⸗ 
namigen Fluſſe (wovon ihr Name). Unter der frühen - 
polniſchen Regierung war ſie eine anſehnliche und volk⸗ 
reiche Stadt, in welcher noch jetzt Ruinen von alten 
Schloͤſſern und Palaͤſten der ehemaligen polniſchen Ma⸗ 
gnaten uͤbrig ſind. Sie treibt jetzt einen guten Holzhan⸗ 
del und Fiſchfang, und hat vier Kirchen und viele 
Muͤhlen ). (J. G. Petri.) 
Octera, f. Eostra. | 
Osterabend, f. Osterfest. 
Osterberechnung, ſ. Osterrechnung. 
OSTERBERG (der) zwiſchen der hildesheimiſchen 
Domaine Steuerwald und den Doͤrfern Himmelsthuͤr 
und Emmerke gelegen, deſſen groͤßte Breite kaum eine Ach⸗ 
tel Stunde und die größte Laͤnge mit dem zuſammen⸗ 
haͤngenden Gieſenberge kaum eine Stunde iſt, hat ohne 
Zweifel ſeinen Namen von der Goͤttin Ostera oder 
Eostra, welche auf demſelben verehrt wurde. Dieſes 
gibt nicht allein die Ausſprache der um dieſen Oſterberg 
herumwohnenden Bauern nicht undeutlich zu erkennen, 
welche anſtatt Oſterberg Eoſterberg ſprechen, ſondern 
es gibt dieſes auch die groͤßte Anhoͤhe deſſelben an den 
Tag, von welcher man den Oſterwald grade im Geſichte 
hat, wo ſich an dem Mehlerberg ein Platz befindet, wel⸗ 
cher nach einer verdorbenen Mundart das Baanbette, d. 
i. der Sitz des Baals oder Aſtaroths, genannt wird. 


*) über die Composita von Oſter und Oſtern, die man hier 
nicht findet, wird theils im Artikel Oſtern Auskunft gegeben, theils 
vergl. man die Simplicia. a 
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Daß auf dieſem Platze wirklich geopfert worden, zeigt 
der daſelbſt befindliche Goͤtzenaltarſtein und die daneben 
in der Erde gefundenen vielen heidniſchen Opfergeraͤth⸗ 
ſchaften (ſ. Baring's Beſchreibung des Saalfluſſes 
1. Th. S. 59. 2. Th. S. 93). Man findet hier viele 
ſogenannte Lilienſteine, d. h. verſteinerte Seegeſchoͤpfe, 
ſie haben einen lilienfoͤrmigen Obertheil oder Krone mit 
einem Gelenkſtein aus einem Stiele, deſſen Theile, inſo⸗ 
fern man ſie einzeln betrachtet, Raͤderſteine, inſofern aber 
als man ſie in der Verbindung mit andern Steinen be⸗ 
trachtet, Walzenſteine heißen und aus einem breiten Un⸗ 
tertheile beſtehen. Man findet, weil dieſer Stein ſehr 
zerbrechlich iſt, alle dieſe Theile ſelten zufammengefügt, 
und es iſt daher ſchwer, einen vollſtaͤndigen Lilienſtein zu 
erhalten. Auf der Oberflaͤche des Oſterberges ſind 
Steinbruͤche, die man zum Bauen und zum Wegbeſſern 
braucht. Es iſt ein weißgrauer, kalkartiger Felsſtein, deſ⸗ 
ſen Schichten diagonal durchſtreichen und gegen Mittag 
in ſenkrechten Abſetzungen ſich ins flache Feld verlaufen, 
und die Schichten ſind aus kalkigem hartem Steinmergel, 
andern unordentlich durch einander liegenden Steinſtuͤcken, 
und aus lauter Musculiten, Anomiten, Kam⸗ und Gien⸗ 
muſcheln, hauptſaͤchlich aber aus denen zum Lilienſteine 
gehoͤrigen Stuͤcken zuſammengeſetzt. Es iſt offenbar, daß 
der eine Theil des Oſterberges ein ſogenanntes Floͤtzge⸗ 
birge ſei, und der andere zu den Ganggebirgen gehoͤrt. 
Die in den Floͤtzſchichten zum Lilienſteine gehoͤrigen Stuͤcke 
beſtehen: 1) In vollſtaͤndigen kleinen und großen Kro⸗ 
nen; 2) in einer großen Anzahl Gelenkſteine, welche alle 
fuͤnfeckig ſind; 3) in unzaͤhlig vielen Raͤderſteinen von 
allerhand Arten; 4) in Walzenſteinen aus 2 bis 36 Raͤ⸗ 
derſteinen zuſammengeſetzt; 5) in vielen aſtfoͤrmigen 
Walzenſteinen von der Art, wie ſie in Schulze's Be⸗ 
trachtung von den Meerſternen in Kupfer abgebildet zu 
ſehen. Unter dieſen Walzenſteinen werden einige ange⸗ 
troffen, die ſpindelfoͤrmig ſind, andere haben einen Aus⸗ 
wuchs von kleinen Walzenſteinen, andere ſind gleich 
einem halben Monde der Jaͤger gekruͤmmt. Vergl. Ha⸗ 
novriſches Magazin 1766. 14. Stuͤck. (Roter mund.) 
a OSTERBERG, ein Pfarrdorf an der Straße von 
Memmingen nach Weißenhorn, im Landgericht Iller⸗ 
tiſſen und kathol. Dekanat Oberroth des bairiſchen 
Oberdonaukreiſes, vier Stunden von Memmingen. Es 
umfaßt 164 Haͤuſer, 690 Einwohner, unter welchen 
viele Juden ſind, ein Schloß und den Sitz des von 
Ponikauiſchen Patrimonialgerichts. (Eisen mann.) 
- - OSTERBLUME (ſchwaͤrzliche Kuͤchenſchelle, große 
Schlottenblume, Windkraut, Kuͤchenkraut, Hackenkraut, 
Bitzwurz), Anemone pratensis, bluͤht bei uns im Maͤrz 
und April auf Haiden, Sandhuͤgeln ꝛc., mit etwas nie⸗ 
derhaͤngenden, dunkelvioletten oder ſchwaͤrzlichen, ſechs⸗ 
blätterigen, außerhalb rauhen Blumen, die, mit etwas 
Faͤrberdiſtel und Alaun gekocht, ein treffliches Saftgruͤn 
geben. 2: (Ih. Schreger.) 
.. OSTERBURG, Stadt in dem Regierungsbezirke 
Magdeburg der preuß. Provinz Sachſen, an der Bieſe, 
welche unweit davon die Uchte aufnimmt, in einer ſehr 
fruchtbaren Gegend (die Wiſche) gelegen, iſt mit Mauern, 


A 
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Mällen und Graben umgeben, feit dem großen Brand im 
J. 1761 gut gebaut, und hat 2 Kirchen, 1 Hoſpital, 267 
Haͤuſer und 1850 Einwohner, welche vorzuͤglich Ackerbau, 
Viehzucht, Bierbrauerei und Branntweinbrennerei betrei⸗ 
ben. Sie iſt der Sitz einer Superintendentur, Juſtizcom⸗ 
miſſion, Poſtwärterei und der Behörden des gleichnami⸗ 
gen Kreiſes, welcher auf 18,12 geogr. Meilen (389,448 
pr. Morgen) 3 Städte, 1 Marktflecken, 138 Doͤrfer und 
40 Weiler ꝛc. mit 4815 Privatwohnungen und (im J. 
1826) 31,000 Einwohner enthaͤlt. — Über den früher 
ſelbſt von Auswärtigen beſuchten Geſundbrunnen Oſter— 
burgs und die Salzquellen vergl. Beckmann's Beſchrei⸗ 
bung der Kur⸗ und Mark Brandenburg. 1. Th. S. 602, 
611. (Leonhardi.) 

OSTERBURG, war in fruͤherer Zeit der Sitz eigener 
Grafen, als deren aͤlteſter, bekannter Vorfahr, Werner von 
Veltheim, ein Guͤnſtling Kaiſer Heinrich's IV. genannt 
wird, der eine Schweſter des beruͤhmten Grafen Wiprecht 
von Groitſch, Markgrafen der Lauſitz, zur Gemahlin hatte. 
Werner wurde in der kaiſerlichen Pfalz zu Ingelheim von 
einer Seiltaͤnzerin mit einer Keule (Balancierſtange?) exe 
ſchlagen. Von ſeinen Soͤhnen ſtarb der eine, Adalgot, als 
Erzbiſchof zu Magdeburg, im J. 1119 oder 1120, der 
andere, Werner II., war der Erbe nicht nur der vaͤter⸗ 
lichen Beſitzungen, ſondern auch der treuen Anhaͤnglich— 
keit an das Kaiſerhaus. Werner II. zeugte mit Mathil⸗ 
den von Kroſigk Werner III., und vermuthlich auch 
Siegfried I., der 1187 als Domherr zu Halberſtadt ge⸗ 
nannt wird. Werner III., den wir zwiſchen 1150 — 
1170 bald im Gefolge Herzog Heinrich's des Loͤwen, 
bald des Markgrafen Albrecht des Baͤren finden, hatte 
eine Schweſter des letztern, Adelheid, Witwe des 1128 
geſtorbenen Markgrafen Heinrich's II. von Stade, zur 
Gemahlin, und ward durch ſie Vater von drei Soͤhnen: 
Werner IV., Heinrich und Roͤtger. Fruͤher ſich Graf von 
Veltheim nennend, erſcheint er am Ende ſeines Lebens 
als Graf von Oſterburg, ohne Zweifel nach ſeinem neuen 
Wohnſitz in der Altmark genannt. Roͤtger, als der 
juͤngſte, ſoll der Stammvater der heute noch blühenden 
Familie von Veltheim geworden ſein, was aber unbe⸗ 


zweifelt falſch iſt. Werner IV. wurde beruͤhmt durch 


ſeinen Zweikampf mit dem Grafen Walo dem Juͤngern von 
Rakenſtett, der dadurch veranlaßt wurde, daß Walo ſeine 
Hausfrau, die Schweſter von Werners Schwiegermutter, 
verſtoßen und eine andere Frau nehmen wollte; Sieger 
in dem Kampfe mit Walo fiel er 1157 bei Eroberung 
der Stadt Brandenburg, fuͤr Albrecht den Baͤren. Der 
trauernde Vater ſtiftete, das Andenken ſeines Sohnes zu 
verewigen, in der Naͤhe von Oſterburg das Kloſter 


Creveſe, 1157, und begabte daſſelbe fo reichlich, daß 
80 Nonnen darin unterhalten werden konnten. Heinrich 


II. von Werner's III. Soͤhnen erbaute die Kirchen zu 
Kalberwiſch und Koͤnigsmark, auch die jetzige St. Ni⸗ 
kolauskirche in Oſterburg, befoͤrderte durch reichliche 


Schenkungen den Bau der Stiftskirche in Stendal, und 


wurde endlich, nachdem er ſeine Gemahlin durch den 
Tod verloren, Chorherr in eben dieſem Stendal, wo man 
noch ſein Grabmal zeigt. Von Heinrich's Soͤhnen war 
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Albrecht mit Bertha von Querfurt, Konrad mit Anna 
von Roretz verheirathet. Albrecht nannte ſich noch 1180 
Graf von Veltheim, ſpaͤterhin Graf von Oſterburg bis 
1188. Das ganze Geſchlecht erloſch mit Siegfried II., 
der in Urkunden abwechſelnd Graf von Oſterburg und 
Graf von Altenhauſen genannt wird. Wol hatte er in 
ſeiner Ehe mit Sophia, Graͤfin von Woͤlpe, einen Sohn, 
Werner VII., dieſer ſtarb aber in zarter Jugend. Im 
J. 1208 ließ er das verfallene Schloß in Oſterburg ab⸗ 
brechen, um die Steine zur Erweiterung des Kloſters 
Creveſe zu verwenden. Den Burgſtall und das Staͤdt⸗ 
chen trat er freiwillig an den Markgrafen Albrecht II. 
ab. Die Guͤter im Luͤneburgſchen verkaufte er an den 
Herzog Otto den Knaben; den Kaufſchilling uͤberließ 
Siegfried feiner einzigen Tochter, die ſeit 1217 an Günzel 
von Bartensleben (an Luthard Edeln von Meinerſen) ver⸗ 
maͤhlt war. Er lebte von nun an in Creveſe, und ſtarb da⸗ 
ſelbſt im J. 1236 (1243) *). — Die Grafen hatten auch Va⸗ 
ſallen des Namens von Oſterburg, die ſich in mehre Linien 
vertheilten. Eine dieſer Linien unterſchied ſich durch den Bei⸗ 
namen von Goldburg. Zwei Bruͤder von Goldburg, genannt 
Oſterburg, hatten ihre Schweſter gezwungen, im Kloſter Cre⸗ 
veſe den Schleier zu nehmen. Sie wurde daruͤber wahn⸗ 
ſinnig, ſteckte das Kloſter in Brand und entfloh (1268). 
Auf der Flucht wurde ſie von einem ihrer Bruͤder er⸗ 
eilt, und auf der Stelle durchbohrt. Nicht nur der 
Mörder ſelbſt, darum, daß er ſich an einer Gottgeweih⸗ 
ten vergriffen, ſondern auch ſein Bruder, fielen daruͤber 
in den Bann, und wurden des Landes verwieſen; ihre 
Guͤter aber dem Kloſter gegeben, um deſſen Wiederauf⸗ 


*) Die Beweiſe ſind zu finden in: S. W. Wohlbruͤck Ge⸗ 
ſchichtliche Nachrichten von den Edlen von Veltheim und den Gra⸗ 
fen von Oſterburg und Altenhauſen. Mit einer Stammtafel, in v. 
Ledebur allgem. Archiv fuͤr die Geſchichtskunde des preuß. Staates. 
III, 19—30. Wichtig iſt für die hier mitgetheilte Genealogie fol⸗ 
gende aus dem Burchardikloſter von Halberſtadt herruͤhrende, bis⸗ 
her nur auszugsweiſe bekannt geweſene Urkunde: „In Nomine 
Sancte et individue Trinitatis. Ego Si/ridus in Hosterburg 
Comes, et Ego Sophia ejusdem Loci Comitissa, Universis tam 
presentibus quam futuris hoc scriptum inspicientibus propalare 
ac notificare desideramus, quod pro Salute et Redemtione Ani- 
marum nostrarum, et Parentum nostrorum, ac Heredum : Ver- 
neri, Sifridi, ‚Sophie, Hermengardis deſunctorum, Halberti 
Comitis, Werneri et Halberti Fratrum, Sophie Comitisse ac 
Bernhardi Comitis de Welpa Partem Predii nostri in Hades- 
leve, scilicet septem Mansorum, Ecclesie Beati Jacobi ad no- 
vum Opus perpetualiter, et absque omni Contradictione libera- 
liter contulimus. Verum, nequa inposterum predicte Celle in 
pretaxatis bonis a sequentibus nostris ulla possit oriri Ca- 
lumnia, vel Prejudicium Donationem nostram liberam Sigilli no- 
stri Impressione ac Testium subscriptionis Munimine confirma- 
mus. Testes autem sunt hi: Otto de Glinde, Plilippus de Hor- 
nehusen, Conemannus de Badesleve, Harmannus de ‚Sceringe, 
Wolbertus de Germersleye, frater ejus Heinrieus, Harmannus 
Krane, Reinerus Advocatus de Hosterburg, Theobaldus de Ror- 
bece, Heinricus de Tundersleve, Harmannus de Retmersleve et 
frater ejus, Gerardus Stalbem, Conradus Bringeto, Reinoldus 
de Germersleve, Satellites hi, Nicolaus de Hoingen, Heinricus 
de Germersleve, Meineco de Suthere; Heidenricus Schultetus, 
Wernerus Adyocatus et alii quam plures. Acta sunt hec pu- 
‚blice in Pirali Comitis Haldenhusen. Anno Dominice Incar- 
nationis 1214. Indictione secunda Ciclo Epactarum 18. Da- 


tum per manas Nicblai Notarii 4 Cal. Januar. 


bis zum 9. Jahrh. hinauf. 
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bau zu befördern. "Die Goldburg, zwiſchen Roſſow und 
Gladigau, iſt jetzt eine Meierei, Gelv berg 1 f 
0 (Leopold v. Ledebur und ». Stramberg.) 

OSTERBURG, ein in Ruinen liegendes Schloß 
auf einem waldigen Berge an ber Werra zwiſchen The: 
mar und Koburg, von deſſen hohem viereckigem, von 
gehauenen Quaderſteinen mit hervorſtehenden Abrundun⸗ 
gen erbauten Thurme man eine weite und herrliche Aus⸗ 
ſicht in das Werrathal genießt. Die Zeit der Erbau⸗ 
ung iſt unbekannt, das Daſein des Schloſſes reicht 
i Im 12. Jahrh. gab es 
ein adeliges Geſchlecht, das ſich davon nannte, wo⸗ 


von Gerhard von Oſterburg und ſein Bruder Herold 


in einer wuͤrzburgiſchen Urkunde vom Jahre 1187 erſchei⸗ 
nen, ob aber als Eigenthuͤmer des Schloſſes, oder als 
Burgmaͤnner der Grafen von Henneberg, iſt unentſchie⸗ 
den. Im J. 1268 gab es der Graf Bertold VII. v. 
H. ſeiner Gemahlin zum Leibgedinge; um 1274 war es 
der Wohnſitz der vom Grafen Heinrich IX. geftifteten Ne: 
benlinie zu Hartenberg und Oſterburg. Durch Verhei⸗ 
rathung der Schweſter des Grafen Bertold's XII., Richſa, 
an den Grafen Johann von Schwarzburg (1370), kam 
es an dieſes Geſchlecht, welches aber dieſes Schloß nebſt 
der Haͤlfte der Stadt Themar an die von Bibra 1384 
verſetzte. Als der Graf Guͤnter XXXII. an Graf Wil⸗ 
helm von Henneberg die andere Haͤlfte des Schloſſes 
und der Stadt (1416) verkaufte, loͤſte derſelbe alsbald 
darauf die andere Haͤlfte von dem von Bibra ein. Die 
Grafen Wilhelm, Johann und Bertold von Henneberg 
zu Schleuſingen uͤberließen (1453) das Schloß Oſterburg, 
die Voigtei Reurieth und Guͤter zu Themar, Henfſtedt 
und Gartles an Bertold, Hans, Stephan, Heinrich und 
Thomas von Bibra auf Wiederkauf als ein Mannlehn 
fuͤr die Summe von 5500 Fl. Im J. 1474 loͤſte es 
Graf Wilhelm von Henneberg wieder ein. Im Bauern⸗ 
aufruhre wurde es 1525 bis auf den Thurm zerſtoͤrt. 


Kaspar von Obernitz, der einen Theil von Henfſtedt 


erheirathet hatte, wurde vom Grafen Wilhelm von Hen⸗ 
neberg mit dem Schloß Oſterburg beliehen, deſſen Soͤhne 
verkauften es aber an den letzten Fuͤrſten von Henneberg, 
Georg Ernſt, der dieſes Schloß mit Henfſtedt an ſei⸗ 
nen Rath Kaspar von Hanſtein um 4600 Fl. kaͤuflich 


uͤberließ (1578), deſſen Nachkommen noch im Beſitze da⸗ 
von find. (Albert Freih. v. Boyneburg- Lengefeld). 


OSTERBURGGAU. Ein zu beiden Seiten der 


Weſer, in der Provinz Engern und im mindenſchen 


Sprengel gelegener Gau, deſſen Umfang ſich mit ziem⸗ 
licher Genauigkeit feſtſtellen laßt. Zur Zeit des Abtes 
Adalhard von Corvey (822 — 826) ſchenkt ein gewiſſer 
Hunold dem gedachten Kloſter ſein Eigenthum zu Aut⸗ 
burga im Gau Aſterburgi ); es iſt dies das eingegan⸗ 
gene Dorf Oltbergen, welches zwiſchen dem Kloſter Moͤl⸗ 
lenbeck und Ellerburg gelegen hat?). Eine zweite Bes 
kanntſchaft machen wir mit dieſem Gau in einer Urkunde 
vom J. 896, welche Möllenbeck und Exten bei Rinteln 


2 


J) Falke, Trad. Corbej. p. 10 und daſ. reg. Sarrachon. 
nr. 9. 2) Paulus, Geſch. des moͤllenbecker Kloſters. S. 30. 
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und 1025 in Mader, Antiq. Brunsw. p. 205, 215. 
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in bemfelben nennt ). Endlich iſt noch von Wichtigkeit 
die Tradition eines gewiſſen Hohrich aus dem Sachſen— 


lande, welcher der Abtei Fulda Güter zu Notfelt, Eli— 


9 


ſungen, Rintbehi, Bichilingen, Welize, Holtlareshuſen 


und in Roda im Gau Oſterburga ſchenkt'). Die Gau: 
bezeichnung bezieht ſich zwar zunaͤchſt mit Sicherheit nur 
auf den zuletzt genannten Ort, in welchem wir Rohden, 
eine halbe Meile nördlich von Oldendorf, erkennen, indeſ— 
fen gebietet es die Lage der Übrigen Örter, auch dieſe 
in demſelben Gau anzunehmen; Notfelt iſt naͤmlich ein 
am Nottberge bei Mellenbeck zu ſuchender eingegangener 
Dit, Eliſungen, das heutige Heßlingen, Rintbehi das 
eine Viertelmeile weſtlich davon gelegene Rumbeck, Bi— 
chilingen wahrſcheinlich Berkel, Welize, das eine Viertel— 
meile davon entfernte Wahlzen, Holtlareshuſen, vielleicht 
Laatzen bei Arzen. Es gehören alle hier genannten Or⸗ 
ter zu dem mindenſchen Archiviafonat von Oſen ), wel: 
ches ſich auch uͤber die Gaue Tilithe und Zigilde erſtreckte; 


gegen den zuletzt genannten Gau muß das Suͤntelgebirge 


als Scheidelinie angeſehen werden, und die Grenze gegen 
den ſuͤdoͤſtlich anſtoßenden Tilithegau wird uns ſehr ge⸗ 
nau durch die in demſelben genannten Orter Wickbol⸗ 
fen, Benſen, Haddeſen und Fiſchbeck') am rechten, ſo— 
wie von Ohr”), Amelgatzen und Gellerſen ?) am linken 
Ufer vorgezeichnet. Gegen Suͤdweſten begrenzt der pa: 
derbornſche Sprengel den Gau, der in zum mindenſchen 
Archidiakonat Rehme gehoͤrigen Kirchſpielen ſeine nord— 
weſtliche Scheidelinie findet; ſodaß alſo der Umfang des 
Gaues mit den Kirchſpielen Arzen, Almena, Alverdiffen, 
Groß: und Kleinberkel, Boͤſingfeld, Deckbergen, Exten, 
Fuhlen, Haverbeck, Hemeringen, Hohenrode, Lachem, 
Langenholzhauſen, Ludenhauſen, Oldendorf, Reher, Rin— 
teln, Schwoͤbber, Segelhorſt, Silixen, Steinbergen und 
Varenholz zuſammenfaͤllt. — Wenn in dem Leben des 
heiligen, Willehad die villa Baldrikeswich in pago 
Ostarburgi ’) genannt wird, fo läßt die Lage der uͤbri⸗ 
gen in dieſer Lebensbeſchreibung genannten Örter, ſowie 


auch die Form des Ortsnamens, erwarten, daß hier einer 


der frieſiſchen Gaue Oſtergau oder Oſtringen oder der 
bremenſche Oſtengau zu verſtehen ſein wird. 
5 (Leopold v. Ledebur.) 
OSTERBURKEN, Bezirksamt im badenſchen Une 
ter⸗Rheinkreiſe, im Criminalamte Boxberg, an der Kernau 
mit 3 Staͤdten, 2 Marktflecken, 14 Doͤrfern, 9 Weilern 
und 11,000 Einwohnern. — Der Sitz des Bezirk 
amtes iſt Oſterburken an der Kernau mit 1000 Ein⸗ 
wohnern. N (L. F. Kamiz.) 


3) Locus Mulinpeche ... in pago Osterpurge infra ter- 
minum ville que nuncupatur Achriste. (Paulus a. a. O. S. 54. 
Würdtwein, Subs. dipl. VI, 300.) 4) Hohrih de Saxonia... 
bona in villis istis: Notfelt, Elisungen, Rintbehi, Bichilingen, 
Welize, Holtlareshusen ... bona in Roda in pago Osterburga. 


‚(Schannat, Trad. Fuldens. p. 303.) 


5) v. Spilker, Beitr. zur altern teutſchen Geſch. I, 288. 
6) Urk. von 892 ia den Orig. Guelph. IV, 403 vom J. 1002 
7) Othere 
... ia Tilichi 1004.) Crupen, Orig. Pyrmont. p. 11. 8) 
Amalgateshus in pago Tilithi (reg. Sar. no. 496). Gellishus in 
p. T. (ib. no. 445). 9) ap. Pertz mon. Germ. II, 337. 
A. Encykl d. W. u. K. Dritte Section. VII. 
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Ostereyelus, f. Enneadecaeteris. 

Osterdamia Neck, f. Zoysia Willd. 

Ostereier, f. Osterfest. 

OSTERER - ALPE, eine der groͤßern Almen 
der obern Steiermark. Sie liegt im Seeboden des 
afflenzer Thales im bruder Kreiſe. — Den Namen See: 
boden fuͤhrt eine weite Flaͤche (in ſoweit man eine Alpen⸗ 
ebene mit Schluchten und Vertiefungen eine Fläche nen⸗ 
nen kann), 2 Stunde breit und 14 Stunde lang, die 
von dem Ramskogel, dem oͤſtlichen Ende der Veitſcher— 
alpen, bis zu dem Wildkamme, deren weſtlichem Ende, 
anſteigt, und die ſchoͤnſten Alpenweiden enthaͤlt. Die 
Ochſenhuͤtte im Seeboden liegt 6126 w. Fuß uͤber dem 
Spiegel des adriatiſchen Meeres. Pedicularis rosea, 
rostrata, incarnata, und die viel ſeltenern asplenifolia, 
Soldanella pusilla, Ranunculus alpestris und das 
ganze Heer der hoͤhern Alpenbewohner finden ſich dort, 
wo ſich ringsum die Alpenkalkſteinkette ausbreitet. Die 
Oſterer-Alpe hat einen Viehauftrieb von 172 Stuͤcken 
Rinder. (G. F. Schreiner.) 

Osterferien, ſ. Ferien. 

OSTERFEST. Das chriſtliche O ſterfeſt haͤngt in 
mehrfacher Beziehung, namentlich in hiſtoriſcher, genau 
zuſammen mit dem juͤdiſchen Paſſah. Wir verweiſen 
daher gleich zum Voraus unſere Leſer auf dieſen Artikel 


der Encyklopaͤdie, ſofern er das Verſtaͤndniß des folgen⸗ 


den theilweiſe bedingt. 

Die zum EChriſtenthum uͤbergetretenen Juden begin⸗ 
gen ihr jaͤhrliches Nationalhauptfeſt, das Paſſah (Nd, 
in aramaͤiſcher Form nde, woher das indeel. a 
bei Joſeph im N. T. und den KVV.) im chriſtlichen 
Gemeindeverbande nach wie vor fort. Ebenſo pflegten 
ſie auch andere Feſte, namentlich den Wochenſabbat, ne— 
ben dem chriſtlichen Herrntag (Sonntag) fortzufeiern. 
Wenn fie nun das letzte Mahl Iefu für ein wirkliches 
Paſſahmahl hielten, ſo lag ihnen bei ihrer Jahresfeier 
des Paſſah am 14. Nifan (an dem Tage des jetzt foge- 
nannten Oſtervollmonds) das Andenken an den Herrn 
beſonders nahe, als welcher an dieſem Tage ſein letztes 
Paſſah mit den Juͤngern gefeiert, und mit denſelben die 
Einſetzung des unterpfaͤndlichen Bundeszeichens, des heil. 
Abendmahls, in Verbindung geſetzt hatte. Das chriſtliche 
Abendmahl ſtand ja auch mit dem juͤdiſchen Paſſah nicht 
blos in einer äußern hiſtoriſchen Beziehung, vermoͤge der 
offenbaren Analogie des Ritus beider Handlungen und 
der ſich an die Paſſahmahlfeier unmittelbar anſchließen⸗ 
den, gleichſam aus ihr heraus ſich entwickelnden Stiftung 
des Abendmahls, ſondern es ließ ſich zwiſchen beiden auch 
eine Verwandtſchaſt der zu Grunde liegenden Ideen nicht 
verkennen. Wie das Paſſahmahl eine Dankfeier der ein⸗ 
zelnen Familien Israels war fuͤr die gnadenreiche Hilfe, 
welche Jehovah feinem Eigenthums volk erwieſen, indem 
er es ausfuͤhrte aus dem Hauſe iediſcher Knechtſchaft 
und Drangſale, einfuͤhrte in das Land der Verheißung, 
der Ruhe und Freiheit; ſo das Abendmahl eine Dank⸗ 
feier der chriſtlichen Bruderfamilie fuͤr die der ganzen 
Menſchheit durch Chriſtus zu Theil gewordene Befreiung 
aus der geiſtig-ſittlichen Knechtſchaft (die Errettung aus 
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den Finſterniſſen des Irrthums, die Erloͤſung von Schuld 
und Strafe der Suͤnde), fuͤr die Verleihung eines neuen 
Lebens und die Ertheilung einer ſichern Ausſicht eines 
einſtigen Eintritts in das Land der ewigen Freiheit. — 
Die folgenden Tage des Paſſahfeſtes (bis 21. d. M. Ni⸗ 
ſan) boten den Juden⸗Chriſten nicht allein inſofern Er⸗ 
innerungen an Chriſtum dar, als ſein Leiden, Tod und 
Auferſtehung auf die damalige Paſſahfeſtzeit gefallen wa⸗ 
ren, ſondern auch deshalb, weil man das Paſſahlamm 
als Vorbild des Opfers Chriſti zu betrachten gewohnt 
war (vergl. Joh. 19, 36), weil man den in den Tod 


gegebenen Meſſias anſah „als das wahre fuͤr uns darge⸗ 


brachte Paſſahopfer, durch welches jene geiſtige Befreiung 
vollbracht wurde. (Vergl. 1 Cor. 5, 7: Xouorög EI 
zo ndoya Uw VM. Apocal. 5, 6. 7 u. a.) Demnaͤchſt 
weiheten ſie den erſten Feſttag (15. Niſan) dem Anden⸗ 
ken an das Leiden und den Tod Chriſti, indem ſie die⸗ 
fen Tag als Buß- und Faſttag begingen; den dritten 
Tag (hier von der Geſchichte abweichend), 16. Niſan, 
feierten ſie das Andenken der Auferſtehung. Natuͤrlich 
kam der Wochentag hierbei nicht in Betracht, da ſich die 
ganze Feier nach dem 14. Niſan richten mußte. So 
verbanden die Judenchriſten mit ihrem alten juͤdiſchen 
ein chriſtliches Paſſah. Und dieſe Verbindung war 
keine unnatuͤrliche, da beide feſte Befreiungs- und Er: 
rettungsfeſte waren; dort in dem Feſte der alten Theo⸗ 
kratie mehr die Beziehung auf das leiblich-irdiſche, hier 
bei dem Feſte der neuen Theokratie auf das geiſtig-himm⸗ 
liſche. Die Verbindung beider Feſte war gewiſſermaßen 
vorbereitet und eingeleitet durch die Art und Weiſe, wie 
die Alexandriner das Paſſahfeſt betrachteten. Sie ) lie 
hen demſelben eine hoͤhere Bedeutung, es war ihnen Sym⸗ 
bol einer Errettung im geiſtigen Sinn, einer Befreiung 
des Geiſtes von der Gefangenſchaft unter der Sinnlichkeit. 

Dieſe Praxis der Juden-Chriſten wurde auch die 
vieler andern chriſtlichen Gemeinden, die mit juden⸗chriſt⸗ 
lichen in Beruͤhrung und Verkehr ſtanden, ſie wurde be⸗ 
ſonders heimiſch in der kleinaſiatiſchen, ſyriſchen und 
meſopotamiſchen Kirche. 

Die Heiden⸗Chriſten, welche der Natur der Sache 
nach bei Geſtaltung ihres kirchlichen Lebens ſich nicht 
das Judenthum zum Vorbilde nahmen, vielmehr, wie 
wir ſehen, da und dort daſſelbe gradezu perhorrescirten 
und anthithetiſche Beſtimmungen gegen daſſelbe trafen, 
gingen, als ſie ſich bald nach Anfang des zweiten 
Jahrhunderts entſchloſſen, auch eine jaͤhrliche Feier des 
Leidens, Todes und der Auferſtehung zu begehen, bei 
Anordnung dieſer Feſtfeier ihren eigenen Gang. Sie 
nahmen ihre Wochenfeſtfeier zum Typus dieſer neuen 
Jahresfeier des Todes und der Auferſtehung Chriſti. 
Wie ſie in dem Sonntag allwoͤchentlich ein Auferſte⸗ 
kungsfeſt (einen Oſtertag) begingen, als einen Freuden⸗ 
I) Philo negt rie EP. x. r. Lory: ed. Mang. p. 292. 
Dis r Gr Toeneıy obs Ahlmyoolav x, ıpuyis zasapoıy 
advirzereı 1% dıaßarygıe‘ Paol yao tig ooplas &oawornv oVdiv 
&teoov ènirndebι,, N ımv E&no To ODur1os zul zWv naIoV 
dıaßaoıv. Und veel zig 2. r. noonwdevuete ovvodov. p. 
584: Das ad eine dıaßaoıs dn od alosmtov sis 1d von- 
10%. Vergl. . aroızlas ro AH. p. 440. 
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und Danktag, fo beſtimmten fie folgerecht für die Jah⸗ 


resfeier der Auferſtehung auch einen Sonntag im Jahr 
und zwar den zunaͤchſt auf den ſogenannten Oſtervoll⸗ 
mond folgenden; wie ſie am Freitag allwoͤchentlich ein 
Leidens⸗ und Todesfeſt (einen Charfreitag) begingen, als 
einen Buß⸗ und Faſttag (Dies stationum), fo beſtimm⸗ 
ten ſie fuͤr die Jahresfeier der Leiden und des Todes 
ebenfalls einen Freitag im Jahre (dies paschae) be⸗ 
ſtimmt zur Vorbereitung des Sonntags. Von dem Ge⸗ 
nuß eines Paſſahlamms konnte bei ihnen gar nicht die 
Rede ſein, ſie waren ja keine Juden, noch waren ſie 
dies einſt geweſen, auch haͤtte dies gar nicht zu ihrer 
aͤußern Anordnung der Feſttage gepaßt ?). Ihre Praxis 
wurde die herrſchende in Agypten und in der dem groͤß⸗ 
ten Theile nach aus Heiden-Chriſten beſtehenden abend⸗ 
laͤndiſchen Kirche. Dieſe von den Heiden⸗Chriſten auf 
eigenthuͤmlich chriſtliche Weiſe angeordnete jaͤhrliche Ge⸗ 
daͤchtnißfeier der Leiden und Auferſtehung erhielt nun 
ebenfalls uneigentlich (da ſie ja kein Paſſahmahl feier⸗ 
ten) den Namen Paſſah, zunaͤchſt wol weil jene com⸗ 
binirte juͤdiſch⸗chriſtliche Feier Veranlaſſung zu einer hei⸗ 
den⸗chriſtlichen Jahresfeier des Todes und der Auferſte⸗ 
hung gegeben hatte, und dieſe Benennung) hat viel 
Verwirrung in die Darſtellung der nachher zu erwaͤhnen⸗ 
den Streitigkeiten gebracht. 

Die erwaͤhnte Differenz der Feier zwiſchen den ju⸗ 
den⸗ und heiden⸗chriſtlichen Gemeinden blieb in der er⸗ 
ſten Haͤlfte des 2. Jahrh. ziemlich unbeachtet. Um 160 
wurde ſie neben andern Dingen gelegentlich beruͤhrt bei 
einem Beſuche, den der alte Biſchof von Smyrna, Po⸗ 
lykarpus, in Rom abſtattete bei dem dortigen Biſchof 
Aniketus. Beide Maͤnner fuͤhrten fuͤr die Praxis ihrer 
Kirchen geſchichtliche Gruͤnde an. Der Roͤmer berief ſich 
für feine Weiſe der kirchlichen Oſterfeier auf die Obſer⸗ 
vanz, der Aſiate ſuchte ſeine Kirchenſitte zu halten durch 
die apoſtoliſche Autoritaͤt, beſonders die des Apoſtels Jo⸗ 
hannes, mit dem er ſelbſt noch in ſeiner Jugend das 
Feſt gefeiert und dabei ein Paſſahmahl genoſſen haben 
wollte“). Bei dieſen Expoſitionen blieb es indeſſen, die 
beiden Kirchenvorſteher ſchieden im Frieden. Zehn Jahre 


2) über dieſen Gegenſtand hat zuerſt ein erwuͤnſchtes Licht 
verbreitet A. Neander, in einer Abhandlung des kirchenhiſtori⸗ 
ſchen Archivs von Staͤudlin 1823. 2. Heft. S. 90 fg. Vergl. 
deſſen Geſchichte der chriſtlichen Rel. und Kirche. 1. B. S. 518 fg. 
Abweichende Anſichten bei Daniel, Heumann, v. Mosheim u. A. 
3) Daher wir für das heidenschriftliche Auferſtehungsfeſt den jetzt 
recipirten Namen Oſtern — Oſterfeſt gebrauchen werden. Dieſer 
Name bezeichnet richtig (nach ſeiner Etymologie ſ. unt. Anm. 44) 
den heiden⸗chriſtlichen Feſtkreis, in welchem die Feier der Aufer⸗ 
ſtehung den Mittel: und Hoͤhepunkt bildet. Er paßt nicht für das 
juden⸗chriſtliche Leidens- und Auferſtehungsfeſt, wo die Auferſtehung 
nicht ſo den Mittelpunkt bildet, wo vielmehr das dem chriſtlichen 
Standpunkte fremde juͤdiſche Feſtelement (das Paſſahmahl) die 
Hauptſache war. Ebenſo paßt Paſſah nicht für den heiden⸗chriſt⸗ 
lichen Feſtkreis, theils, wie wir ſchon bemerkten, weil die Heiden⸗ 
Chriſten kein Paſſah aßen, theils wegen des veraͤnderten Geſichts⸗ 
punktes der Feier und der daraus folgenden andern Beſtimmung 
der Tage. Die Bezeichnung Oſtern vollends von dem reinjuͤdiſchen 
Paſſah (zur Zeit Chriſti und dem heutigen) zu gebrauchen, hat 
eigentlich gar keinen Sinn und kann nur verwirren. 4) Vergl. 
Irendei Ep. Lugd. Ep. ad Victor. ep. Rom., bei Euseb. h. e. V, 24. 
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darauf wurde dieſe Sache Gegenſtand der) Discuffion 
innerhalb der kleinaſiatiſchen Kirche ſelbſt, beſonders in 
Laodicea. Es wurde auf Synoden hieruͤber verhandelt, 
es wurden Streitſchriften gewechſelt. Melito, Biſchof 
von Sardes, vertheidigte die kleinaſiatiſch-juͤdiſche Sitte, 
gegen dieſelbe nahmen die heiden⸗chriſtliche Sitte in 
Schutz der Biſchof des phrygiſchen Hierapolis, Apolli⸗ 
naris; auf ſeiner Seite erſcheinen nachher auch der alex— 
andriniſche Clemens und der Biſchof Hippolytus “). 
Dieſe Gegner behaupteten unter andern (gewiß nicht ohne 
exegetiſche Gruͤnde), das letzte Mahl, welches Chriſtus 
gefeiert habe, ſei gar kein Paſſahmahl geweſen, Chriſtus 
habe an der Lung 13 des Niſan das Mahl gehalten, an 
der Luna 14, als am juͤdiſchen Paſſahmahltage, ſei er 
gekreuzigt und habe ebendadurch ſelbſt das durch das juͤ⸗ 
diſche Paſſah vorgebildete Opfer für die Menſchheit dar⸗ 
gebracht. Demnaͤchſt koͤnne von einem Paſſahmahle bei 
den Chriſten gar nicht mehr die Rede ſein. Indeſſen auch 
dieſe Verhandlungen blieben ohne weitere Folgen. Die 
Chriſten, welche die kleinaſiatiſche Paſſahfeier feſthielten, 
ſtanden mit den andern Kirchen in bruͤderlicher Gemein⸗ 
ſchaft, ſie wurden, wenn ſie in andere Gemeinden ka⸗ 
men, freundlich daſelbſt aufgenommen und in ihrer Sitte 
nicht geſtoͤrt. Erſt im letzten Decennium des 2. Jahrh. 
brach ein bedenklicher Streit aus zwiſchen der heiden⸗ 
und juden⸗chriſtlichen Partei. Der roͤmiſche Biſchof Vic⸗ 
tor, ein heftiger Mann, vielleicht gereizt durch einen 
gewiſſen Blaſtus, der die kleinaſiatiſche Paſſahfeier als 
die einzig richtige und erlaubte in Rom darſtellte, fo⸗ 
derte die Biſchoͤfe Kleinaſiens auf, die occidentaliſche hei⸗ 
den⸗chriſtliche Feier des Leidens und der Auferſtehung 
anzunehmen. Dieſe aber, repraͤſentirt von dem Biſchofe 
von Epheſus, Polykrates, weigerten ſich. Der Letztere 
vertheidigte in einem Brief an Victor ihre Sitte mit 
Berufung auf den apoſtoliſchen Vorgang und die alte 
kirchliche Obſervanz. Victor, mit welchem in Hinſicht 
der Sitte die Biſchoͤfe von Gallien, Palaͤſtina (Caͤſarea 
Stratonis und der des heiden⸗chriſtlichen Alta), Phoͤni⸗ 
kien, Dörhoöne, Pontus und der Biſchof von Korinth 
übereinſtimmten, erließ jetzt cin Schreiben an die Ver: 
theidiger der juden⸗chriſtlichen Sitte in Aſien, Syrien, 
Meſopotamien, und hob dieſer Abweichung wegen die 
Kirchengemeinſchaft mit ihnen auf (axowwrnrovg E- 
te). Sein Verfahren fand aber bei vielen Biſchoͤfen 
keinen Beifall. Mehre ſeiner eigenen Partei ermahnten 
ihn in Zuſchriften zum Frieden. Wir haben noch eins 
biefer Schreiben von dem Bifchofe von Lugdunum (Lyon), 
Irenäus, einem Schüler des Polykarpus, geſchrieben 
in Namen der Biſchoͤfe Galliens, in welchem er frei⸗ 
muͤthig das vorſchnelle roͤmiſche Betragen tadelt und 
den Biſchof auf die diesfallſige lobenswerthe Tole⸗ 
ranz ſeiner Vorgaͤnger hinweiſt. Da die Aſiaten durch 


5) Diefen Streit ſowol, als den im 4. und 5. Jahrh. über 
e Oſterrrechnung (1.d. Art.) geführten, nennt man beide, Oſter⸗ 
b ſtreitigkeiten.“ Beſſer dürfte zur Unterfcheidung für unſern Streit 
die Bezeichnung „Paſſahſtreit“ paſſen. 6) Fragmente dieſer Po⸗ 
lemit in dem Chronicon Paschale ed. Du Fresne. (Par, 1688) 
' praef. p. 6, 7. 
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ein Circularſchreiben gegen den Verdacht der Neuerung 
ſich rechtfertigten, fo hatte auch dieſer Vorfall keine wei⸗ 
tern Folgen. Beide Parteien konnten das 3. Jahrh. 
hindurch, bis in das erſte Viertel des folgenden hinein, 
ruhig und ungeſtoͤrt ihre altvaͤterliche Praxis beobachten. 
Als nun Kaiſer Conſtantin I. das erſte oͤkumeniſche Con⸗ 
cilium nach Nicaͤa zu berufen beſchloß, wollte er außer 
den Arianiſchen Lehrſtreitigkeiten auf demſelben auch die 
Paſſahdifferenz zur Sprache gebracht“) und, wie das 
kirchliche Uniformiren zu ſeinen Lieblingsgeſchaͤften gehoͤrte, 
auch in dieſer Sache wo moͤglich eine Einheit und 
Gleichheit hergeſtellt wiſſen. Er ſandte vorher noch eis 
nen feiner vertrauten Geiſtlichen, den Biſchof von Core 
duba, Hoſius, nach Kleinaſien, um bei den dortigen Ge⸗ 
meinden einen Unionsverſuch zu machen. Die Miſſion 
blieb aber, trotz der Gewandtheit des Gefandten, ohne 
Erfolg. So wurde denn die Sache vor das allgemeine 
Concil (325) gebracht. Die Mitglieder deſſelben faßten 
aber weder uͤber dieſe Angelegenheit, noch (wie manche 
faͤlſchlich meinten) uͤber die Oſterberechnung einen Zwangs⸗ 
beſchluß. Statt einen Kanon zu machen, dem der Sitte 
gemäß auch eine Strafe für deſſen Übertretung beigefügt 
werden mußte, wurde die Verordnung der Väter hieruͤ⸗ 
ber nur publicirt in ihrem Synodalbrief an die alexan⸗ 
driniſche Kirche und in dem kaiſerlichen Rundbrief an 
die auf der Synode nicht erſchienenen Biſchoͤfe. Die Vaͤ⸗ 
ter wollten, daß das Auferſtehungs feſt (Rοννα) hinfuͤro 
von allen orientaliſchen Gemeinden — mit Verlaſſung 
des juͤdiſchen Gebrauchs — uͤbereinſtimmend mit der 
aͤgyptiſchen Kirche an einem Sonntage, das Leidensfeſt 
am Freitage vorher begangen werden ſolle. Nicht in die⸗ 
ſem Geiſte der Maͤßigung und weiſen Schonung han⸗ 
delten 16 Jahre ſpaͤter die Vaͤter von Antiochia. Es 
hatte noch eine Anzahl von Anhaͤngern des alten Ge⸗ 
brauchs ſich forterhalten. Gegen dieſe ſchritt das Con⸗ 
cilium °) ein, indem es unrichtig die nicaͤniſchen Beſtim⸗ 
mungen als zwingende Beſchluͤſſe darſtellte. Die Beob⸗ 
achtung der juden⸗chriſtlichen Feſtfeier ſollte ſchwere Kir⸗ 
chenſtrafen nach ſich ziehen. Auf dem bald darauf ab⸗ 
gehaltenen Concilium von Laodicea werden ſie bezeichnet 
als wlosoıs TWv TEOOuDESKUÖdEXUTıTWVv — Quartodeci- 
mani, „Vierzehner.“ Dennoch erhielt ſich ein Haͤuflein 
von Anhaͤngern der juden⸗chriſtlichen Sitte fort. So in 
der antiocheniſchen Kirche (rooronooxira), wo fie Joan⸗ 
nes Chryſoſtomus in ſeinen Predigten bekaͤmpfte. Auch 
die Partei des Audios (Udo) in Meſopotamien, im 4. 
Jahrh. behielt die juͤdiſch⸗chriſtliche Praxis bei, fie fuͤhr⸗ 
ten die gehaͤſſige, ohne Zweifel unbegruͤndete Beſchuldi⸗ 
gung im Munde, die Nicaͤner haben aus reiner Unter⸗ 
thaͤnigkeit gegen den Kaiſer die Zeit des Oſterfeſtes fo 
beſtimmt, zugleich in der Abſicht, damit daſſelbe mit des 
Kaiſers Geburtsfeſte zuſammenfallen möge. In ſpaͤtern 
Zeiten des 4. Jahrh. wurden die Quartodecimaner an⸗ 
dern Haͤretikern gleichgeſtellt und wie dieſe durch kaiſer⸗ 


7) Vielleicht mit veranlaßt hierzu durch den Beſchluß des 
Concil. Arelatense a. 314. c. 1. 8) In ſeinem Canon 1, aus 
welchem der Canon Aposto, 8 ausfloß. 2 


OSTERFEST 9 
liche Geſetze bedroht und verfolgt). Faͤlſchlich hat man 
fruͤher auch die altbritiſche Kirche (Britones) fuͤr Anhaͤn⸗ 
ger der juͤdiſchen quartodecimaniſchen Feſtfeier gehalten. 
Die Differenz der altbritiſchen von der romaniſirt⸗angel⸗ 
ſaͤchſiſchen Kirche betraf aber die Berechnung des Oſter— 
feſtes. Sie waren Anhaͤnger des alten, von ihnen auf 
eigenthuͤmliche Weiſe geordneten S4jährigen Cyclus. (S. 
den Art. Osterrechnung.) 

Feier des Oſterfeſtes in der chriſtlichen 
Kirche, beſonders in der nach-nicaͤniſchen Zeit 
bis auf die Zeiten Gregors I.“). Den Tag der 
Feier des Feſtes hatten nach Auftrag des nicaͤniſchen Con⸗ 
cils die gelehrten, der Aſtronomie kundigen alexandrini⸗ 
ſchen Kleriker zu berechnen und den übrigen Kirchen zu 
communiciren. Dies geſchah mit genauer Beſtimmung 
der Feſtzeit und des Anfanges der Vorfaſten durch Um⸗ 
laufsſchreiben (Yoduuora maoyakın, Zmıiororai Eootaotı- 
zu zarmyvoızal, literae, libelli paschales — Oſter⸗ 
programme), welche die Bifchöfe von Alexandrien vom Epi⸗ 
phanienfeſt an allwaͤrts hinſendeten, und in denen ſie das 
Feſt oder ſonſt einen theologiſchen Gegenſtand abzuhan⸗ 
deln pflegten. Sie theilten gewöhnlich ihre am Epipha⸗ 
nienfeſte gehaltenen Predigten — 6%, öwdıaı Lor 
orızai — in brieflicher Form mit. 

Schon früh ging der Feier des Oſterfeſtes ein vor- 
bereitendes Faſten voran, und zwar nicht nur der dem 
Feſte vorangehende Leidenstag, der Freitag, der an ſich 
ein Faſttag war, ſondern ein laͤngeres Faſten, welches 
ohne Zweifel zuerſt und zunaͤchſt die Zeit des Oſterſonna⸗ 
bends bis zum Sonntag-Morgen einſchloß. Dieſes Vor⸗ 
faſten war das einzige in der Geſammtkirche als geſetz⸗ 
maͤßig geltende. Man pflegte daſſelbe durch die misver⸗ 
ſtandene Stelle Matth. 9, 15 zu begründen. Zu Ire⸗ 
naͤus' Zeit hatte ſich noch keine beſtimmte Regel uͤber die 
Dauer dieſer Faſten gebildet. Manche faſten, wie er 
ſelbſt ſagt, einen Tag, einige 40 Stunden, durch welche 
Zahl ſie die vierzigtaͤgigen Faſten Chriſti (nach der Ver⸗ 
ſuchung Matth. 4) nachbildeten ). Andere faſteten zwei 
Tage, andere noch mehr. Bei dieſer laͤngern Ausdeh⸗ 
nung der Vorfaſten mußte denn in Gemeinden, wo 
Juden⸗ und Heiden⸗Chriſten zuſammenwohnten, ein auf⸗ 
fallender Contraſt hervortreten ?). Denn wahrend die 
Suden= Chriften ihr Paſſahlamm aßen und ihr Aufer⸗ 
ſtehungsfeſt feierten, als Tage der Freude, hatten die 
heiden⸗chriſtlichen ihre auf den Oſterſonntag vorbereiten: 
den Buß⸗ und Faſttage, an denen ſie ſtillzuruͤckgezogen 
lebten. Dieſe Vorfaſten wurden im Verlaufe des 4. 


9) Cod. Theod. Lib. XVI, 5, 9 und 59; 6, 6; 10, 24. 
10) Literatur: J. C. W. Auguſti, Die Feſte der alten Chri⸗ 
ſten (in deſſen Denkwuͤrdigkeiten aus der chriſtl. Archaͤol.) 2. B. 
(Leipzig 1818.) S. 1 fg. Vergl. Deſſen Lehrbuch der chriſtlichen 
Alterthuͤmer. (Leipzig 1819.) S. 117 fg. A. J. Binter im, 
Denkwuͤrd. der chriſt⸗kathol. Kirche. (Mainz 1829.) 5. B. F. 
H. Rheinwald, Die kirchl. Archäologie. (Berlin 1830.) S. 169 
fg. 11) Später bezog man die vierzigtaͤgige Oſterfaſtenzeit auf 
altteſtamentliche Vorbilder: das vierzigtaͤgige Faſten Moſis und 
Elia, den vierzigjaͤhrigen Zug Israels ꝛc. 12) über dieſe Un⸗ 
gleichheit klagt auch Conſtantin in feinem Brief an die BB. 
Euseb. Vita Const. III, 18. cfr. c. 5. 
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Jahrh. immer mehr ruͤckwaͤrts ausgedehnt, doch in ver⸗ 
ſchiedenen Landeskirchen ſehr verſchieden. In einigen 
Kirchen faſtete man nur drei Wochen (ſo in Rom), in 
andern, in den illyriſchen, helleniſchen, aͤgyptiſchen und 
palaͤſtiniſchen Kirchen, ſechs Wochen (d. h. 36 Tage, 
weil die Sonntage nicht mitgefaſtet wurden), in andern 
Kirchen, wie in der conſtantinopolitaniſchen, in der klein⸗ 
aſiatiſchen bis Phoͤnikien hin, ſieben Wochen (was aber 
ebenfalls nur 36 Tage betrug, weil in der orientaliſchen 
Kirche auch Sonnabends nicht gefaftet wurde, ausgenom⸗ 
men den einen Oſterſonnabend), in der ſyriſchen Kirche, 
wie es ſcheint, volle 40 Tage, ſodaß die Faſtenzeit voͤllig 
ihrem Namen entſprach; denn ſie hieß ſeit alten Zeiten 
teooaouxoorn, Quadragesima. Dieſer Name, wahrſchein⸗ 
lich ausgegangen von dem anfänglichen 40ſtuͤndigen Fa⸗ 
ſten, paßte in den meiſten Kirchen eigenlich nicht, da 
man faſt nirgends volle 40 Tage faſtete. Noch im 6. 
Jahrh. wurde in Gallien und Italien nur 36 Tage ge⸗ 
faſtet; wahrſcheinlich unter Papſt Gregor II. (reg. ſ. 715) 
kamen die vier zu einer vollen Quadrageſima noch feh- 
lenden Wochentage hinzu. Die Faſten begannen dann 
in der Mitte der ſiebenten Woche vor Oſtern, an der 
Mittewoche, dem ſogenannten dies Cinerum (f. unt.). — 
Gradeſo wie die Zahl der Faſttage in verſchiedenen Kir⸗ 
chen verſchieden war, ſo auch die Ausdehnung des Fa⸗ 
ſtens an jedem einzelnen Faſttage. Die einen faſteten bis 
zur neunten Stunde (drei Uhr Mittags) andere laͤnger, 
andere kuͤrzer. Verſchieden war auch die Art der Ent⸗ 
haltſamkeit bei den Mahlzeiten der Faſtenzeit. Einige 
enthielten ſich nur des Fleiſches, des Weines, des Dies, 
der Eier, der Baumfruͤchte, andere gingen noch weiter, 
genoſſen blos Waſſer und Brod, andere, welche des Gu⸗ 
ten ſehr viel thun wollten, aßen einen oder zwei Tage 
lang gar nichts. Es gab keine allgemeine Faſtenordnung. 
Mit dem Beginne der Faſtenzeit erhielt das ganze 
oͤffentliche Leben, beſonders das großer volkreicher, durch 
Handel, Hof, Militair ꝛc. belebter Staͤdte ein anderes 
Colorit. Die Straßen, die Maͤrkte, vorher voll Laͤrm 
und Geraͤuſch, wurden ſtill, da war kein Unterſchied zwi⸗ 
ſchen dem Tiſche des Arien und Reichen, überall, ſelbſt 
auf der kaiſerlichen Tafel, die magere Koſt ohne Prunk 
und Schein. „Unſere Stadt (ſagt Joannes Chryſoſt. in 
einer Faſtenpredigt in Antiochia), hat jetzt das Anſehen 
einer wohlanſtaͤndigen ſittſamen Frau.“ An allen dieſen 
Tagen war die Feier der Hochzeiten und Geburtsfeſte, 
wegen der gewoͤhnlich damit verbundenen rauſchenden 
Vergnuͤgungen unterſagt (erſte Spur des ſogenannten 
tempus clausum)“ ). Auch die in dieſe Zeit fallenden 
Maͤrtyrerfeſte ſollten nur an Sabbaten und Sonntagen 
gefeiert werden; alle gerichtlichen Verhandlungen uͤber 
Criminalfaͤlle ceſſirten. In groͤßern Staͤdten war die 
ganze Faſtenzeit taͤglich Gottesdienſt. Man verſammelte 
ſich in der Mitttagsſtunde zu Gebet, Vorleſung und 
Predigt. Die Homileten ſetzten in dieſen Faſtenpre⸗ 
digten ihren Zuhoͤrern den Zweck der Faſten, der in 
Vorbereitung zu wuͤrdiger Feſtfeier und zum geſegneten 


13) Dagegen war inconſequenterweiſe das Schauſpfel erlaubt. 
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Genuſſe der Oſtercommunion beſtand, aus einander, fie 
empfahlen ihnen ein fleißiges Leſen der Schrift im haͤus⸗ 
lichen Kreiſe, fleißigen Beſuch des öffentlichen Gottes— 
dienſtes, ermahnten zur ſtillen Sammlung und Einkehr 
in ſich, zur Freigebigkeit gegen die Armen von dem durch 
die Faſten Eruͤbrigten, zur Friedfertigkeit und Beilegung 
von Privatſtreitigkeiten“), foderten auf, die dienende Claſſe 
in dieſen Tagen zu ſchonen, und auch ſie in der Sorge 
fuͤr ihr geiſtiges Heil nicht zu beeintraͤchtigen. Sie be⸗ 
kaͤmpften den ſo haͤufigen Wahn, als ſei das aͤußerliche 
Faſten ein beſonders gottgefaͤlliges Werk, und dazu ge⸗ 
ſchickt, ohne Buße und Glauben die goͤttliche Gnade 
zu erwerben, fie ſtraften die Frivolitaͤt derer, welche 
während fie den Buchſtaben der Faſtenvorſchriften beob⸗ 
achteten, nebenbei den ausgeſuchteſten Genuͤſſen froͤhnten, 
die feinſten, ſeltenſten Speiſen fuͤr die Faſtenzeit kommen 
ließen; ſie ſtraften die Gemeinheit derer, welche fuͤr die 
Entbehrungen, die ihnen die Faſten auferlegten, ſich 
zum voraus durch Überſuͤlle von Genuß entſchaͤdigen zu 
dürfen glaubten ꝛc. 
Die Quadrogeſima beſchloß die große Woche (o o- 
ug geh j, hebdomas magna), ſogenannt von den in 
dieſe Woche fallenden, für die Menſchheit unendlich be: 
deutungs⸗ und ſegensvollen Thatſachen, deren Gedaͤcht⸗ 
niß dieſe letzten Tage der Vorbereitungszeit gewidmet 
waren. Dieſe Woche wurde in ſtrengem Faſten, in ſtill⸗ 
ſter Zuruͤckgezogenheit verlebt, in ihr ruhten alle Staats⸗ 
geſchaͤfte, die Gerichtshoͤfe waren geſchloſſen, den Knechten 
war die Arbeit erlaſſen, (daher ſie die „ſtille Woche“ heißt 
&Bdouüs Htg), täglich zweimal, Morgens und Abends 
verſammelten ſich die Chriſten zu gemeinſamer Andacht. 
Einzelne Tage dieſer Woche wurden beſonders feſt— 
lich begangen. Den Introitus machte der Palmſonntag 
(E, Th Potov, bei den Lateinern des 6. Jahrh. 
dominica palmarum), gefeiert zum Andenken der welt⸗ 
hiſtoriſchen Begebenheit des Einzugs in Jeruſalem, als 
durch welchen der Herr im Angeſichte des Todes vor ſei— 
nen Juͤngern, der Nation und der Menſchheit ſich als 
den verheißenen Meſſias, den Gruͤnder und Regenten 
der neuen Theokratie declariren, zugleich jedem Wahn der 
Gründung eines fihtbarzirdifchen Reiches entgegentreten 
wollte. Im Orient pflegte man auch das Andenken an 
die Auferweckung des Lazarus, als Vorbild von Chriſti Er⸗ 
weckung, damit zu verbinden. — Der fuͤnfte Tag der 
Woche (7 Heyden ntuntu, üyla nerrôg, feria quinta 
paschae) die Feier des Andenkens an das letzte Mahl 
Chriſti und die damit verbundene Einſetzung des Mahls 
der Gnade Gottes und der Bruderliebe (daher dies cve- 
nae domini). An dieſem Tage pflegte das Abendmahl 
von vielen Gemeindegliedern genoſſen zu werden, in einigen 
Gegenden (z. B. in Akrica proconsularis) war dieſe Com⸗ 
munion ausnahmsweiſe erſt nach Tiſche — gegen Abend, 
mit Beziehung auf die Stiftungszeit. Es folgte nun die 


14) Die Biſchoͤfe pflegten auch bei Ausuͤbung ihres biſchbfli⸗ 
chen Schiedsrichteramtes in den Gemeinden das durch diefe Zeit 
neu belebte Gefühl der Suͤndhaftigkeit und Erloͤſungsbedürftigkeit, 
ſowie die nahe Gedaͤchtnißfeier der Erloͤſung, zu benutzen, um die 
Parteien zur Nachgiebigkeit zu ſtimmen und zu verföhnen. 
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feria sexta paschae, der dem Gedaͤch taiſſe der Leiden und 
des Todes Jeſu geweihte Tag, zulou Tod oruvgov, dies do- 
minicae passionis, 70000xevn, parasceve), man beging 
ihn als Bußtag in ſtiller Abgezogenheit vom Leben. In 
den Gemeinden Syriens pflegte man an dieſem Tage 
ſich außerhalb der Städte auf den Gottesaͤckern (zouun- 
77 %%⁵,) und in den daſelbſt angelegten Maͤrtyrerkirchen 
zu verſammeln, mit Beziehung auf die außerhalb der 
Thore geſchehenen Kreuzigung Chriſti. Der Sonnabend 
der großen Woche (TO ulyu — dνẽEᷓw o«ßparov, sabba- 
tum magnum), der Ruhetag des Herrn im Grabe, 
wurde ebendeshalb von der Geſammtkirche als Faſttag 
gehalten. Dieſer Tag war ein alter, vielbeliebter, ſinnig⸗ 
gewählter Tauftermin. Von Sonnabend Mittags an 
wurde die Taufe an die Katechumenen ertheilt, nachdem 
fie ſchon am Palm» oder Donnerstag ihr Glaubensbe— 
kenntniß oͤffentlich abgelegt hatten. — Die Nacht vom 
Sonnabend auf den Sonntag wurde aufs Feierlichſte be⸗ 
gangen. Manche Staͤdte waren prachtvoll erleuchtet. 
Alles war in Bewegung, ſelbſt diejenigen, welche die 
Feier eigentlich nichts anging, die Heiden und Juden. 
Das chriſtliche Volk ſtroͤmte dann mit Kerzen in die Kir⸗ 
chen, dort verbrachte man unter dem Wechſel von Ge— 
fang, Gebet, Betrachtung die Nacht (Leo v5) bis zum 
Oſtermorgen (Ews alezrooopwviag). Dieſer Oſternacht⸗ 
gottesdienſt (Vigiliae paschales, zuvvvzides, Oſtervigi— 
lie, uvorıxn dıavvzrägevors) war bedeutungsvoller als an⸗ 
dere Feſtvigilien, da man in derſelben die ſichtbare Wie⸗ 
derkunft des Herrn (Tugovole, adventus Christi) in ban⸗ 
ger Furcht und ſehnſuͤchtiger Freude erwartete. Man 
wollte ihn in ſeinem Heiligthume, wie die klugen Jung⸗ 
frauen mit geſchmuͤckten Lampen, erwarten. In dieſer 
Vigilie erinnerte man ſich auch des descensus Christi 
Nun 
brach der Sonntag der Sonntage, das Feſt der Feſte an; 
die Chriſten empfingen ſich fruͤhmorgens mit dem Feſt⸗ 
rufe: Der Herr iſt erſtanden, und erwiedert wurde: In 
Wahrheit, erſtanden iſt er! Mit dieſem dem Gedaͤcht⸗ 
niſſe des auferſtandenen Erloͤſers geweihten Tage (dies 
dominicae resurrectionis, zvoıwzn ueyaln, ui 
eo ro naoya '), als dem Tage der Freude, dem koͤ⸗ 
niglichen Siegestage, wurde das Faſten geſchloſſen. — Es 
war eine ſchoͤne Sitte, daß man die Feſte uͤberhaupt und 
das Oſterfeſt insbeſondere durch Werke der Liebe und 
Barmherzigkeit feierte. So wurden denn an dem Oſter⸗ 
ſonntag und ſchon die Zeit vorher, beſonders die Ar⸗ 
men bedacht. Die chriſtlichen Kaiſer, eingedenk der uns 
ohn' all unſer Verdienſt zu Theil gewordenen Gnade 
Gottes, begnadigten eine Anzahl von Gefangenen“), die 


15) Ida bezeichnet in der nach⸗nicaͤniſchen Zeit vorzugsweiſe 
das Oſterfeſt, den Oſterſonntag, während fruͤher durch dieſen Aus⸗ 
druck die ganze Leidens- und Auferſtehungsfeier, auch wol der 
Charfreitag befonders als dies paschae bezeichnet wurde. Die ſpaͤ⸗ 
tern Lateiner, wie Leo, Hieronymus, ſetzen einander entgegen pa- 
scha crucis — dominicae passionis und pascha resurrectionis — 
dominicae resurrect. (So auch ital. und ſpaniſch: pasqua de resur- 
rection, della risurrezzione.) Dieſem entſprechend das griechiſche 
76044 GTRVOWOLUORUND Graoracıuov, 16) Sollte nicht dieſe Sitte 
der roͤmiſchen Kaiſer, an deren dies natales auch kein Verurtheilter 
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wegen leichter Vergehungen oder Verſchuldung eingezo⸗ 
gen waren (indulgentia paschalis). Sie wurden, den 
am Palmſonntag erſchienenen Decreten zufolge, am Oſter⸗ 
feſt ihrer Haft entlaſſen. Manche chriſtliche Herren, 
nachahmend die himmliche Gnade in irdiſchen Verhaͤlt⸗ 
niſſen, ſchenkten am Feſte ihren Sklaven die Freiheit, um 
ſie zugleich durch Ertheilung der leiblichen Freiheit zu 
mahnen an den in dieſen Tagen gefeierten Geber der 
wahren geiſtigen Freiheit. Ebenſo pflegten die Biſchoͤfe 
bei beſonders ſchweren Faͤllen in dieſer Zeit Fuͤrſprache 
einzulegen bei den Behoͤrden (Intercessiones) fuͤr die 
Verbrecher (ſo z. B. Biſchof Flavianus von Antiochien 
bei Theodoſius im J. 387 fuͤr die antiocheniſchen Em⸗ 
poͤrer). Auch die Kirche nahm in dieſen Tagen ihre aus 
dem Verbande ausgeſchloſſenen — reuigen Kinder wie⸗ 
der in ihren Schoos auf. (Im Occident wurden die Poͤ⸗ 
nitenten vor der feria sexta abſolvirt.) Die Wichtig⸗ 
keit und Bedeutung des Feſtes, ſowie der Umſtand, daß 
nach dieſem Feſte auch alle uͤbrigen Feſte berechnet und 
geordnet wurden, fuͤhrte ſehr natuͤrlich dahin, daß man 
mit demſelben das Kirchenjahr begann“). Daher der 
Oſtermonat = v, up, mensis primus, und daher 
wol der erſte Sonntag nach Oſtern: i zeurn, 
%%. Wol mag auch das Vorbild der Juden, die mit 
dem Paſſahmonde Niſan ihr kirchliches Jahr beginz en, 
bierzu mit Veranlaſſung gegeben haben, ſowie die Ruͤck⸗ 
ſicht auf den Beginn des Fruͤhlings, als des Auferſte⸗ 
hungsfeſtes der Natur; immer aber duͤrften jene angege⸗ 
benen Gruͤnde die erſten und wichtigſten geweſen ſein. 

Nach dem Muſter der juͤdiſchen Feſteinrichtung machte 
der achte Tag den Beſchluß des Feſtcyclus (pascha clau- 
sum, Gvrinaoya) als die Octave (octava passae, do- 
minica in octavis passae). An dieſem Sonntage wur⸗ 
den im Abendland? die bisher der Gemeinde noch nicht 
einverleibten, am Oſterſonnabende getauften, feierlich in 


hingerichtet werden durfte, die Anſicht beftätigen, welche die ovv- 
ne Joh. 18, 89, vergl. Matth. 27, 15 von den Römern her: 
leitete, bei welchen an mehren Feſten, z. B. den Lectiſternien 
(Liv. V, 13), Bacchanalien, die Gefangenen losgelaſſen wurden? — 
Fuͤr die Ableitung des Gebrauchs von den Juden (in deren heil. 
Schriften und ſonſtiger Literatur aber keine Spur deſſelben) hat 
fich neulich wieder Baur a. a. O. S. 94 erklaͤrt. Er ſetzt den⸗ 
ſelben in Verbindung mit der Paſſahfeier, indem er annimmt, daß 
die Juden die Gewohnheit gehabt haben, am Feſte Hinrichtungen 
vorzunehmen. Indeſſen wenn auch dieſe Annahme begruͤndeter 
waͤre, als ſie es iſt, und wenn ſie zu dem juͤdiſchen Weſen auch 
nicht uͤbel paſſen moͤchte, ſo ſcheint doch die andere Sitte der Los⸗ 
laſſung weder zu jener Sitte, noch dem juͤdiſchen Charakter zu paf- 
ſen und auch durch die beigebrachten Parallelen aus dem Penta⸗ 
teuch und dem Thargelienfeſte wenig beſtaͤtigt zu werden. 

17) Der Jahresanfang mit dem Oſterfeſte hat ſich im Mittel⸗ 
alter an vielen Orten erhalten. So ſeit den Capetingern in Frank⸗ 
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reich vom 11. Jahrh. bis 1566; fo in Holland, Flandern, Henne 


gau, bis ins 16. Jahrh.; zu Luͤttich bis 1338; auch in Teutſch⸗ 
land, 
Fruͤhlingsfeier finden ſich bei den chriſtlichen Dichtern (Venantius 
Honorius) und Homileten: Zeno Veron., Ambroſius, Gregor von 
Nazianz u. A. Letzterer ſagt in einer Predigt an der Oſteroctave: 
Jetzt iſt der Fruͤhling der Welt, der Fruͤhling des Geiſtes, der 
ſichtbare, der unſichtbare Frühling. — Etwas Ahnliches bei Philo 
in Beziehung auf das Paſſah und deſſen Feier im Niſan. De 
septen. et fest. p. 293. 


z. B. in Coͤln, bis 1310. — Parallelen der Oſter- und 
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die Gemeinde aufgenommen (daher dies novorum, octa- 
va infantium). Heute waren fie zum letzten Mal in 
ihren weißen Taufgewaͤndern (daher zuguuzn 2v Asvxois, 
dominica in albis — die Woche hebdomas in albis). 
Nun war die Zeit der Tauffeier vollendet, nun wurden 
ſie in der Kirche Schoos recipirt, nachdem der Biſchof 
fie noch einmal ermahnt hatte, ihrem Taufgeluͤbde treu 
zu bleiben. Vielleicht hatte auch die an dieſem Tage mit⸗ 
begangene Feier des Andenkens an Thomas, den Zweif⸗ 
ler (daher οι,j,, Tod Oοι, bei den Athiopiern Do- 
minica apostolorum), eine Beziehung auf die Neuge⸗ 
tauften, die nun zweifelsfrei und glaubensvoll ihrem uns 
ſichtbaren Führer und Herrn zu folgen gelobten. — So 
dauerte denn die Nachfeier des Oſterfeſtes volle acht 
Tage. Dieſe Woche und die vorhergehende bildeten zu⸗ 
ſammen ein großes Ganze (= XV dies paschales). 
Eine große Feſtzeit, welche auch als Folge von Staats⸗ 
wegen anerkannt wurde, indem in dieſer ganzen Zeit 
kein oͤffentliches Gericht gehalten werden durfte, auch 
Pferderennen und Schauſpiele unterſagt (Cone. Trull. 
c. 66) waren. 

Feſtfeier im Mittelalter. Das Oſterfeſt blieb, 
wie in der alten Kirche, ſo auch das ganze Mittelalter 
hindurch, die festivitas festivitatum, das Centrum aller 
übrigen Feſte (axo0noAıs nuoov £oprov, festorum do- 
mina et regina); der eigentliche Höhepunkt des Kirchen: 
jahres, und dies ja mit vollem Rechte, da die Begeben⸗ 
heiten, auf welche dieſe Feſtzeit zuruͤckweiſt, die bedeu⸗ 
tungsvollſten der heiligen Geſchichte ſind, das Dogma, 
welches dieſem Feſte zum Grunde liegt, die Lehre von 
der Erloͤſung und Verſoͤhnung — den Mittelpunkt des 
ganzen Chriſtenthums ausmacht. - 

Wir betrachten zuerſt die Feier des Feſtes in 
der occidentaliſchen Kirche des Mittelalters 
und zwar in den biſchoͤflichen und erzbiſchoͤflichen Kirchen 
und Sprengeln. 

Am Epiphanienfeſte beſteigt nach der kirchlichen Sitte 
der Archidiakonus, ein Kanonikus oder Beneficiat, wenn 
das Evangelium abgefungen iſt, den Ambo oder die 
Kanzel, und publicirt in Gegenwart des Biſchofs und 
ſeines Klerus die beweglichen Feſte des laufenden Jah⸗ 
res von Septuageſima bis erſten Advent. Daſſelbe ge⸗ 
ſchieht auf Benachrichtigung des Biſchofs in den Pa⸗ 
rochialkirchen. — Die Einleitung zur Oſterzeit macht 
das Vorfaſten, welches 40 Tage vor dem Oſterſonntage 
begann, an der Mittwoche, dem ſogenannten dies 
einerum (Aſchermittwoche, Aſchtag), auch caput jeju- 
nii. Fuͤr dieſen Tag entſtand wahrſcheinlich durch Gre⸗ 
gor II. (reg. ſeit 715), folgende Ceremonie, auf welche 
Beda Venerabilis (ſtarb 735) in einer Predigt auf dieſen 
Tag anſpielt. Vor dem Anfange der Meſſe wird Aſche, 
die aus Oliven oder andern das vorige Jahr geweihten 
Zweigen bereitet iſt, geweiht (benedictio einerum), une 
ter Beraͤucherung, Beſprengung mit Weihwaſſer und 
mehren Gebeten. Iſt der Biſchof anweſend, ſo tritt 
einer der Canonici, der die Meſſe feiert, zu ihm her⸗ 
an, zeichnet ihm ein Kreuz mit Aſche auf die Stirn, 
mit den Worten: „Bedenke Menſch, daß du Erde biſt 
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und ſollſt wieder zur Erde werden.“ (Memento homo, 
quia pulvis es etc.) Hierauf verrichtet dieſes der Bi⸗ 
hof an dem Kanonikus, die übrigen Canonici treten ſo⸗ 
fort herbei inelinato capite, ſodann, wenn welche an⸗ 
weſend ſind, die Fuͤrſten, Geſandten derſelben ꝛc., end⸗ 
lich die uͤbrigen Kleriker, nach dieſen die Laien. Alle 
dieſe empfangen die Aſchbekreuzung knieend. Iſt der 
Biſchof nicht gegenwaͤrtig, ſo tritt je der angeſehenſte 
der anweſenden Geiſtlichen heran, und ſignirt den Meß⸗ 
prieſter, dieſer die andern; iſt der Meſſehaltende allein, 
ſo bezeichnet er ſich ſelbſt. Waͤhrend des Actes erfolgen 
Antiphonen und Reſponſorien. Nach Beendigung des 
Ritus, bei dem man theils das Vorbild der alten Kirche 
vor Augen hatte, wo zu den Poͤnitenzſymbolen ein rau⸗ 
hes Gewand und Beſtreuung mit Aſche gehörte (saeco 
et cineri incubare, indui sacco seu cilicio — oda 
x0v zul on0od0v zuranaodusvor), theils an Hiob und 


die Niniviten dachte, begann die Feier des Abendmahls. 


An demſelben Tage hatte in manchen Kirchen auch eine 
Ceremonie ruͤckſichtlich der Poͤnitenten ſtatt. Alle diejeni⸗ 
gen Gemeindeglieder, welchen Kirchenbuße zu thun ſchon 
früher auferlegt war, oder jetzt auferlegt wurde, erſchie⸗ 
nen vor dem Biſchof, angethan mit ſchlechten Bußge⸗ 
waͤndern (sacco), ohne Fußbekleidung, den Blick zur 
Erde geſenkt. Sie verſammeln ſich an den Thuͤren der 
Kirchen. In dieſen ſind die Archipresbyter, die Pres⸗ 
byter der Doͤrfer, der Poͤnitenz-Presbyter, beiſammen, 
beſprachen ſich über ihren Wandel und die ihnen aufzu⸗ 
legenden Leiſtungen. Der Biſchof verlaͤßt den Chor, 
ihm folgen die Kleriker, voran Kreuz, Weihwaſſer und 
zwei Kerzentraͤger. Er ſetzt ſich in das Schiff der Kirche 
nieder, die Kleriker ſtehen zu beiden Seiten; hier empfaͤngt 
er die Poͤnitenten, welche ſich mit Thraͤnen niederwerfen. 
Darauf wird ihnen die Aſchbekreuzung ertheilt mit den 
gewöhnlichen Worten, fie werden mit Weihwaſſer be⸗ 
ſprengt, es werden die haͤrenen Bußgewaͤnder (cilicia) 
geweiht und ihre Haͤupter damit bedeckt. Darauf ſingt 
der Klerus die ſieben Bußpſalmen, nachher die Litanei. 
Die Poͤnitenten ſtehen nun auf. Der Biſchof erklaͤrt 
ihnen, wie Adam aus dem Paradieſe geſtoßen, auf die⸗ 
ſelbe Weiſe ſollen ſie nur auf eine Zeit aus der Kirche 
geſtoßen werden. Darauf faßt der Biſchof einen an der 
Hand, alle andere faſſen ſich einander an, brennende 
Kerzen in der Hand, und folgen dem Biſchofe, der ſie 
mit Thraͤnen zur Kirche hinausſtoͤßt, und ſpricht: „Siehe, 
ſo werdet ihr heute von den Pforten der heiligen Mut⸗ 
terkirche wegen eurer Vergehen ausgeſtoßen, wie Adam 
einſt ꝛc.“ Waͤhrend des Actes ſingt man: In sudore 
vultus tui vesceris pane. Der Biſchof bleibt an den 
Pforten der Kirche ſtehen, ermahnt die Poͤnitenten, ſie 
moͤgen nicht verzweifeln an der Gnade Gottes, vielmehr in 
guten Werken ſich fleißigen (Faſten, Gebet, Almoſen, Wall⸗ 
fahrten), damit ſie wuͤrdig werden der Wiederaufnahme. 
Sofort werden die Kirchthuͤren vor ihren Augen verſchloſſen. 

Es folgen nun die ſechs Faſtenſonntage (dominica 
prima, secunda etc. in quadragesima), von welchen die 
fuͤnf erſten von dem Introitus der jedesmaligen Sonn⸗ 
tagsmeſſe (meiſt aus den Pfalmen und dem Jeſaias genom⸗ 
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men) ihre Namen haben, nämlich: Invocavit, Remi- 
niscere, Oculi, Laetare, Judica, der letztere Sonntag 
auch dominica de cruce seu passione, Statt der la: 
teiniſchen Namen werden die Sonntage auch Sonntage 
vor Oſtern genannt (alſo Judica, der zweite Sonntag 
vor Oſtern u. ſ. w. — ebenſo Quasimodogeniti der 
erſte Sonntag nach Oſtern ꝛc.). Mitten in dieſe Vor⸗ 
bereitungszeit faͤllt auch das Feſt der an Maria ergan⸗ 
genen Verkuͤndigung (kestum annuntiationis b. Ma- 
riae v.) am 25. Maͤrz, welcher Termin gegeben iſt durch 
die Beſtimmung des 25. Dec., als Geburtstages. Faͤllt 
indeſſen das Feſt in die große Woche ſelbſt, ſo wird es 
einen Tag nach der Oſteroctave oder Sonnabends vor 
Palmtag begangen. 

Die Biſchoͤfe des Mittelalters, beſonders in den 
fruͤhern Perioden, hielten ſehr ſtreng darauf, daß die 
Faſtenzeit nicht geſtoͤrt werde durch Kriege und Kriegs⸗ 
geſchrei. Nur im aͤußerſten Nothfall erlaubt Nikolaus J. 
eine kriegeriſche Expedition, und dies Gebot ſcheint in 
der Kirche beobachtet worden zu ſein; nach Gregor's VII. 
Erzaͤhlung hielten ſelbſt die rohen Normannen in dieſer 
Zeit Waffenſtillſtand. An manchen Orten waren die 
Faſtengebote ſehr ſtreng. Es war unterſagt, Fleiſch und 
andere nicht erlaubte Speiſen in den Faſten zu verkau⸗ 
fen; Feilgebotenes der Art wurde confiscirt, die Verkaͤu⸗ 
fer verfielen in Kirchenſtrafen. Beſonders in den neube⸗ 
kehrten Laͤndern (im 7., 8., 9. und folgenden Jahrh.), 
wurde auf die Faſtengebote ſehr genau geſehen, und ſo 
mußte es auch ſein, da dieſe Voͤlker durch die ganze 
Strenge des aͤußern Geſetzes erzogen und herangebildet 
werden mußten zur maͤnnlichen Reife. In den ſpaͤtern 
Zeiten des Mittelalters ließ dieſe Strenge etwas nach. 
Es bildete ſich je nach Verſchiedenheit der Laͤnder eine 
verſchiedene Faſtenſitte und auf dem Grunde derſelben 
erſchienen verſchiedene Faſtenverordnungen. Weiſe Biſchoͤfe 
ſuchten keine ſtarre Einfoͤrmigkeit in dieſen Dingen zu 
erzwingen). Im 15. Jahrh. wurden auch von Rom 
aus Relaxationen der Faſten bewilligt. Die roͤmiſchen 
Nuntien geſtatteten den Genuß der Bier- und Milch⸗ 
ſpeiſen und Papſt Innocenz VIII. beſtaͤtigte ihre Er⸗ 
laubniß. Das Tridentinum hingegen macht den Biſchoͤ— 
fen die Aufrechthaltung der Faſtendisciplin (Sess. 25) 
zur Pflicht, als eine ſehr wirkſame Übung der Selbſtbe⸗ 
herrſchung. Da indeſſen den Biſchoͤfen durch die paͤpſt⸗ 
lichen Indulta quinquennalia das Dispenſations-Recht 


18) Hier verdient das Beiſpiel des Erzbiſchofs von Coͤln, 
Anno (um 1200), aufgeführt zu werden. In feiner Dioͤceſe war 
eine Verſchiedenheit in der Faſtenpraxis. Die Dioͤceſanmitglieder 
des rechten Rheinufers genoſſen Milchſpeiſen, die des linken nicht. 
Der Erzbiſchof erhielt ein Schreiben von einem Abte Theodorich, 
in dem Monast. S. Huberti Andagin., in welchem dieſer fein Be⸗ 
fremden ausdruͤckt, warum der Erbiſchof nicht den jenſeitigen dieſe 
Abweichung unterſage. Der Erzbiſchof antwortete: Abstinentiam 


et religionem ecclesiasticam se quidem omnino approbare, atte- 


stari et laudare. Differentiam vero ciborum firmis in fide non 
obesse, cum dominus in deserto per corvum Eliam paverit, non 
piscibus sed carne. Saepius id prohibuisse nec praevaluisse: 
quod Christiani dici paterentur multum se gaudere, ne dum 
aliqua violentia absterreret, eosdem barbaros a Christi fide 
elongaret. 
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von den Faſten und Abſtinenzgeboten in ihren Diöcefen 
geſtattet iſt, ſo wenden ſich die Mitglieder der Parochien, 
die dergleichen wünfchen, durch ihren Pfarrer an das 
biſchoͤfliche Ordinariat und erhalten von da durch das 
Pfarramt ihre Dispenſation. In den oͤſterreichiſchen 
Staaten ſind die Faſtengeſetze auch in Beziehung auf 
öffentliche Gaſthaͤuſer wieder geſchaͤrft worden (Hofdecr. 
von 1828). Es duͤrfen an den Faſttagen nur Faſten⸗ 
ſpeiſen verabreicht werden. 

R Der Palmſonntag (dies palmarum, florum, 
ramorum, olivarum, auch pascha floridum, les pä- 
ques fleuries, pasqua florida), welcher die große Woche 
(hebdomada, septimana major, muta, authentica etc.) 
beginnt, wird durch ſolgenden Ritus ausgezeichnet. Vor 
dem Anfange der Meſſe tritt der Prieſter zum Altar und 
ſegnet die auf der Epiſtelſeite liegenden Palmen, Ol und 
andere Zweige. Der angeſehenſte Geiſtliche tritt zum 
Altare, gibt dem weihenden Prieſter einen der geweiheten 
Zweige, dieſer theilt an dieſen Geiſtlichen und ſofort an 
alle Anweſende ſolche Zweige aus. Sie erhalten ſie 
von dem ſtehenden Prieſter, knieend, und kuͤſſen Zweig 
und Hand des Geiſtlichen. Nun beginnt die Palmpro⸗ 
ceffion, voran der Rauchfaßtraͤger, ſodann der Gubdia: 
kon mit Waſſer, der Diakon mit dem verhuͤllten Kreuze, 
zwiſchen zwei Kerzen tragenden Akoluthen, zuletzt der weis 
hende Prieſter und das Volk. So bewegt ſich die Pro— 
ceſſion unter Geſang durch beſtimmte Straßen und 


Plaͤtze. Wenn ſie zuruͤckkommt, iſt die Kirchthuͤr ver: 
ſchloſſen. Erſt wenn von den innerhalb der Kirche be⸗ 


findlichen Choͤren und den bei der Proceffion Befindlichen 
einige Hymnen geſungen ſind, und wenn ſodann der 
Subdiakon mit dem Kreuze drei Mal an die Kirchthuͤ⸗ 
ren gepocht hat, wird die Kirche wieder geoͤffnet, die 
Droceffion iſt zu Ende, und das Abendmahl beginnt. 
Es wird die Leidensgeſchichte im Wechſelgeſange des 
Chors vorgetragen. Eine Stimme repraͤſentirt Chriſtum, 
eine andere die übrigen hiſtoriſchen Perſonen. Heute 
wird die Leidensgeſchichte nach Matthaͤus, am Dinstage 
nach Marcus, die Mittwoche nach Lucas, Freitag nach 
Johannes geſungen. 

Zur Einleitung des Donnerstags der großen 
Woche (Feria V. in coena domini, dies natalis ca- 
licis — eucharistiae), iſt die Abſingung der im Brevia- 
rium verzeichneten horae canonicae, an dieſen Ta⸗ 
gen“) mit einigen eigentbuͤmlichen Ceremonien ausge⸗ 
ſtattet. Nachdem die drei Nocturnen (d. h. das officium 
matutinum — Mette) abgeſungen find, und nun die 
Laudes beginnen, werden die 14 gelben Wachskerzen 
ausgeloͤſcht, welche auf einem großen dreieckigen Leuchter 
vor dem Altar aufgeſtellt find. Die 15., eine weiße 


19) Am Donnerstage zur Erinnerung an Chriſti Leiden in 
Gethſemane, am Freitage zum Andenken an die Verurtheilung, 
am Sonnabend in Beziehung auf die Grabesruhe. Nach dem or- 
do Rom. Vulg. beginnt dieſe Feierlichkeit (mit Annäherung an die 
alte urſpruͤngliche Sitte, die Nocturnae zu naͤchtlicher Weile zu be⸗ 
gehen) um Mitternacht. Media nocte surgendum et tangitur si- 
gnum. Im 10. u. fg. Jahrh. verlegte man fie. auf früh Morgens 
zwei Uhr, und ſo immer weiter herunter und in den Tag herein. 
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Kerze, bleibt brennend. Während das Benedietus (Luc: 
1, 68 — 79) ertönt, werden auch die auf dem Altare 
ſtehenden ſechs Kerzen und alle uͤbrigen Lichter der Kirche 
verloͤſcht. Nun brennt nur noch eine Kerze (gleich der 
von den Juͤngern verlaſſene Herr). Wenn nun der Chor die 
Antiphone aus Matth. 26 „48 wiederholt, wird die übrige 
gebliebene eine Kerze des großen Leuchters abgenommen, 
und hinter dem Altar an der Epiſtelſeite verborgen (Be⸗ 
zeichnung der den Juͤngern verborgenen Chriſtus⸗Nacht 
über die Erde!). Nun werden in der Dunkelheit die 
Geſaͤnge und Gebete gehalten (officium tenebrarum, 
duͤſtere Mette), es erfolgt ein kleines Geraͤuſch und Ge⸗ 
polter (wie Einige wollen zum Zeichen der Ankunſt des 
Judas mit der Cohorte, nach Andern Bezeichnung der 
Wunder bei Jeſu Tode ꝛc.), daher „Klapper- oder Rum⸗ 
pelmette,“ im gemeinen Sprachgebrauche. Die Kerze wird 
ſodann wieder hervorgebracht und die Geiſtlichen entfer⸗ 


nen ſich. Die Ceremonie wiederholt ſich Freitag und 


4‘ 


braucht wurden. 
Capitels. 


Sonnabend. Bei ver Meſſe des Chardonnerstags wird 
die große Dorologie — das Gloria in excelsis — un: 
ter Glockengelaͤute geſungen. Von nun an aber ſchwei⸗ 
gen die Glocken?) bis Charſonnabend. Der Prieſter 
conſecrirt in dieſer Meſſe zwei Hoſtien, deren eine er 
genießt, die andere für den Charfreitag bewahrt, an wel⸗ 
chem nicht conſecrikt wird. Auch einige kleine Hoſtien 
hebt er auf für den Fall einer Krankencommunion. Die 
übrige heil. Hoſtie wird in einen Kelch gelegt, den der. 
Diakon bedeckt mit der palla und patena, und ſodann 
mitten auf den Altar ſetzt. Nach Beendigung der 
Meſſe wird die heil. Hoſtie unter einen Baldachin in 
Proceſſion nach einem andern Altar oder einer Kapelle 
der Kirche gebracht, die ſchon dazu geſchmuͤckt und be⸗ 
leuchtet iſt, der Kelch wird allda in einer Kapſel ver⸗ 
ſchloſſen. An dieſem Tage communicirt auch der geſammte 
gegenwaͤrtige Klerus und alles Volk. Die Kirchenvor⸗ 
ſteher hielten im Mittelalter ſehr ſtreng darauf, daß dieſe 
Sitte beobachtet werde von Prieſtern und Laien. Nur 
die in ſchwerer Haft befindlichen waren dispenſirt. Die 
Congregatio Rituum zu Rom hat es den Geiſtlichen neu 
eingeſchaͤrft (9. Febr. 1608). Nach Beendigung dieſer 
Meſſe werden die Altaͤre ihrer Decken und Zierden ent⸗ 
kleidet, an manchen Orten auch die Altaͤre, Gefaͤße, 
Waͤnde und der Fußboden der Kirchen gewaſchen. Den 
Beſchluß des Tages macht der ſchon bei Amalarius 
vorkommende Gebrauch des Mandatum 2), auch NM. 
pauperum. Zur Erinnerung an jenen großen Act der 


20) Als Zeichen der Trauer. Das Volk pflegt zu ſagen: 
„Weil die Glocken in Rom ſind.“ Indeſſen wird das Volk zu 
beſtimmter Zeit in die Kirchen gerufen durch die hoͤlzernen Klap⸗ 
pern, ligna sacra, crotala, vom Thurme herab (eine bei den Orien⸗ 
talen von Alters her gewoͤhnliche Weiſe) oder, wie noch jetzt, von 
den durch die Straßen mit Handklappern gehenden Schuͤlern, welche 
dieſe Feſttage auch ihrerſeits widrig genug ſtoͤren und entweihen. 
21) So genannt von der buchſtaͤblich verſtandenen Stelle Joh. 13, 
14. 15, welche Verſe auch als Antiphone bei der Handlung ge⸗ 
Eine ?vroin gab Chriſtus nur im V. 84 dieſes 
Spuren dieſer Sitte wollten manche ſchon in der afri⸗ 
kaniſchen Kirche zur Zeit Auguſtin's finden. Die hierfür ange: 
führte Stelle (Aug. ep. ad Januar, 5%) beweiſt aber nichts. 
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Demuth, den der Erlöfer in der Nacht vor feinen Leiden 
vollbrachte (Joh. 13, 4 fg.), verſammeln ſich die Geiſt— 
lichen, im feierlichen Gewande, das Evangelium Joh. 
13. wird geſungen, das Buch beraͤuchert und gekuͤßt. 
Der oberſte Geiſtliche laͤßt ſich durch zwei dienende Geiſt⸗ 
liche mit einer leinenen Schuͤrze umguͤrten und beginnt 
die Fußwaſchung (pedilavium) an 12 Kanonikern, Se⸗ 
culargeiſtlichen ꝛc., oder an 13 aͤltern Maͤnnern aus den 
Armenhaͤuſern, welche bei dieſer Gelegenheit, auf Koften 
der Kirche, neu bekleidet und beſchenkt werden. Der 
fußwaſchende Geiſtliche kniet vor jedem einzelnen nieder, 
waͤſcht der Reihe nach jedem den rechten Fuß, den ihm 
der Subdiakon hinhaͤlt (vergl. Joh. 13, 4. 5). Andere 
Geiſtliche halten ein Becken und Handtuch hin. Mit 
letzterm trocknet er den Fuß und kuͤßt ihn. Unter der 
Handlung werden Geſaͤnge meiſtens aus dem N. T. (aus 
Johannes, 1 Korinth. ꝛc.), ſowie auch Pſalmen geſungen. 
Mit Gebete wird die Handlung beendigt. Beſonders 
feierlich und ceremonioͤs, aber auch fo, daß das Nach: 
bild immer mehr von dem erhabenen Vorbilde ſich ent: 
fernt, iſt dieſe Handlung in den Kathedralkirchen, wo 
fie der Biſchof oder Erzbiſchof verrichtet. Auch in Kloͤ⸗ 
ſtern vollbringt die Handlung der Abt. 

An dieſem Tage findet auch in den Kathedralkirchen 
die Weihung der zu heiligen Handlungen nothwendigen 
Öle ſtatt, eine Sitte, welche ihrem Urſprunge nach ins 
fünfte Jahrhundert zuruͤckweiſt. Es gehört zu den Praͤ⸗ 
rogativen des Biſchofs, dieſe Ole (das oleum catechu- 
menorum, infirmorum, und das Chrisma, letzteres 
mit Balſam vermiſchtes Olivenöl), für die ganze Did: 
ceſe zu weihen. Die Prieſter vom Lande haben dieſer 
Weihe beizuwohnen, das Ol zu empfangen, oder es 
durch einen ſtellvertretenden Geiſtlichen abholen zu laſſen. 
Die nach dem Lande gebrachten, geweihten Ole werden 
von dem Volk in Proceffion eingeholt und begleitet. 
Wenn der Biſchof das neue Ol feierlich exorciſirt und 
geſegnet hat, wird das alte, des vorigen Jahres, ver: 
brannt ). f AN 
In der feria sexta (parasceve, Charfreitag) zeigt 
ſich die Kirche in arößter Trauer. So zuerſt in dem eis 
genthuͤmlichen Abendmahls-⸗Ritus dieſes Tags, wie er 
ſonſt nie vorkommt. Die Geiſtlichen betreten heute ohne 
Rauchwerk und Licht, in ſchwarzen Meßgewaͤndern, den 
Altar (eine Farbe, die nur an dieſem Tag und bei Exe⸗ 
quien Sitte iſt, in der uͤbrigen Quadrageſima ſind die 
Paramenta oder Meßgewaͤnder violet, am Chardonners⸗ 
tage weiß). An dem Orte, wo ſonſt die Epiſtel verleſen 
wird, werden Vorleſeſtuͤcke aus Hoſeas, Habakuk, Exo⸗ 
dus, den Pfalmen, ſodann die Leidensgeſchichte nach Johan— 
nes vorgetragen. Hiernach folgen Fuͤrbitten für die ganze 
Menſchheit, fuͤr den Papſt, den Klerus, fuͤr alle Staͤnde, 


20 „Weil die katholiſche Kirche an dieſem Tage ſoviel mit 
g Ceremonien beſchaͤftigt iſt, und nicht die erfoderliche Aufmerkſam⸗ 


keit auf die Feier des göttlichen Geheimniſſes — die Transſubſtan⸗ 


‚ Hation — wenden kann, die doch mit heiliger Freude und mit be— 
jonderer Wurde und Pracht begangen werden ſollte,“ fo hat man 
zu dieſer Feier den Donnerstag nach Trinitatis beſtimmt, das ſo⸗ 
genannte Frohnleichnamsfeſt (Festum corporis domini )-: 
A. Encgkl. d. W. u. K. Dritte Section. VII. 


17 OSTERFEST 


für den Fürften (pro rege nostro; in dem Gregorianiſch⸗ 
Gelaſianiſchen Sacramentar: pro Rege ill. Francorum, 
pro christianissimo imperatore), fuͤr die Katechume⸗ 
nen, für Kranke, Leidende, Gefangene, Reiſende, für 
die Haͤretiker, Schismatiker, fuͤr die Juden (oremus et 
pro perfidis Judaeis), fuͤr die Heiden. Nun zeigt der 
Prieſter dem Volk ein Anfangs ganz verhuͤlltes, immer. 
mehr und mehr feiner Hülle entledigt werdendes Cru— 
cifixr, unter Abſingung der Antiphona: „Siehe das Holz 
des Kreuzes, woran das Heil der Welt hing!“ Der 
Chor antwortet: „Kommt, laßt uns onbeten!“ Der Prie— 
ſter betet es?) fodann, nach abgelegten Schuhen, knieend 
an und kuͤßt es, ebenſo nach ihm der Klerus und das 
Volk, waͤhrend die Choͤre die Lieder ernx fidelis inter 
omnes, und pange lingua gloriosi praelium certa- 
minis ſingen. Nun geht die Proceſſion mit dem Kreuze 
nach dem Altare, wo Chardonnerstag der Kelch mit der 
Hoſtie hingeſtellt war. Dieſer wird nach dem Altare ges 
bracht, wo die Meſſe gefeiert werden ſoll. Unter dem 
Geſange vexilla regis prodeunt wird die Tags zuvor 
geweihete Hoſtie?“) auf das Corporale gelegt ohne Gebet, 
auch die Miſchung von Wein und Waſſer, die der Dia⸗ 
kon in den Kelch gießt, nicht geweiht. Sodann werden 
die gewohnlichen Gebete geſprochen, mit Ausnahme des 
pax domini und agnus dei, auch das osculum pacis 
nicht ertheilt. Ebenfalls bleibt das corpus tuum, die 
Postcommunio und der Segen weg. Der Prieſter ver⸗ 
läßt ſtiuſchweigend unter Verbeugung den Altar. Der 
Gebrauch in den Kirchen, am Fuße des Altars oder in 
einer Seitenkapelle ein ſogenanntes heil. Grab zu arran⸗ 
giren, und in Proceffion das Sanctissimum, das Eruci⸗ 
fir oder ein Corpus Christi zu begraben, unter Ge⸗ 
fang (Eece quomode moritur Christus) ſcheint den Zei⸗ 
ten des 10. oder 11. Jahrh. anzugehoͤren und duͤrfte in 
den Kloͤſtern entſtanden ſein (die erſte uns bekannte Spur 
in der Vita des Biſchofs von Augsburg, Ulrich (ſtarb 
973) in den Actis. SS. M. Jul. II. T. c. 3. $. 22. 23.) 

Die Feierlichkeiten des Charfonnabends (Oſter⸗ 
ſamſtag) ſind ſehr gehaͤuft und complicirt. Der Ritus, 
welcher in der Meſſe dieſes Tages beobachtet wird, iſt, 
wie man deutlich ſieht (ſo z. B. an den Vorleſeſtuͤcken, 
Matth. 28, 1.; Col. 3, 1 fg.) urſpruͤnglich fuͤr die 


— — 


23) Bei Amalarius, Rabanııs, ſelbſt noch in Ivo's Microlo- 
gus heißt es: Salutatio erucis — salutant et osculantur omnes. 
Erſt nach dieſer Zeit wechſelt adoratam deosculantur crucem, mit 
salutant crucem. Bei Durandus hingegen nur adorare. 24) 
Die an dieſem Tage gefeierte Meſſe heißt daher missa praesancti- 
ficatorum sc. panum. In der occidentaliſchen Kirche kommt nur 
eine ſolche Miſſe am heutigen Tage vor. In der griechiſchen 
Kirche werden an allen Faſtenſonntagen fuͤnf andere Hoſtien ge⸗ 
weiht, mit denen man vom Montage bis Freitage communicirt (da⸗ 
her nufoaı , Die Conſecration wird betrachtet als 
eine freudige Handlung und inſofern als unpaſſend fuͤr die Faſten⸗ 
tage. Von einer ſolchen Abendmahlsfeier mit vorher geweihtem 
Brode (eırovoyla moonyıroucvor) finden ſich ſchon Spuren auf 
dem Concil. Laodicen. nach der Mitte des 4. Jahrh. can. 49. 
Vergl. Conc. Trullan. c. 52. Wann die occidentaliſche Kirche 
dieſen Gebrauch fuͤr den Charfreitag angenommen, iſt nicht ganz 

ſicher. Amalarius gedenkt deſſelben zuerſt. 
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Nacht beſtimmt, und auf dieſe ganz berechnet. Die heu⸗ 
tige Feier iſt offenbar nichts anderes als die alte Oſter⸗ 
vigilie, welche nicht mehr des Nachts oder gegen Morgen 
ſtattfindet, deren Ritus nun auf den Sonnabend, als 
Vortag des Feſtes, verlegt iſt. Durch dieſe Transloca⸗ 
tion der Gebraͤuche erſcheint denn freilich manches nicht 
ganz recht an ſeinem Platze. Nach Beendigung des Stun⸗ 
dendienſtes (der horae canonicae fuͤr dieſen Tag) wird 
vor den Kirchthuͤren aus einem Feuerſteine Feuer geſchla⸗ 
gen (oder die Sonnenſtrahlen durch ein Brennglas auf⸗ 
gefangen). Von dem Feuer werden ſodann Kohlen an⸗ 
gezuͤndet. Der Prieſter erſcheint mit ſeinen Miniſtran⸗ 
ten zur Weihe des neuen Feuers und einiger Weihrauch⸗ 
koͤrner (5 an der Zahl). Die neuangebrannten Kohlen 
kommen in das Rauchfaß, das neue Feuer und die Koͤr⸗ 
ner werden beſprengt und beraͤuchert mit den Worten: 
„Entſuͤndige mich mit Yſop.“ Indeſſen find alle Lichter 
der Kirche ausgeloͤſcht worden. Die Geiſtlichkeit tritt in 
Proceſſion in die. Kirche, der Diakon traͤgt ein Rohr 
mit drei Kerzen. Sowie ſie die Kirche betreten haben, 
zuͤndet der Diakon eine der Kerzen von dem neuen Feuer 
(novus ignis) an, Alle fallen auf die Knie, der Diakon 
ſingt ſtehend: Lumen Christi, ihm wird reſpondirt: Deo 
gratias. In der Mitte der Kirche wird die zweite, wei⸗ 
terhin die dritte Kerze angezuͤndet. Iſt man am Altar 
angekommen, ſo ſingt der Diakon einen Hymnus auf 
Chriſtus, das große der Welt aufgegangene Licht (Exul- 
tet jam angelica turba coelorum), ihn follen die Um: 
ſtehenden anrufen, daß er dieſe Kerze üͤberſtroͤme mit der 
Klarheit ſeines Lichtes und zu ſeinem Lobe ſie weihen 
moͤge. Sofort beginnt er eine Praͤfation auf dieſe Nacht, 
in der die Vaͤter durch das rothe Meer gegangen ſind, 
in der alle Glaubenden von der Suͤnde Finſterniß befreit 
worden ſind. Der Diakon befeſtigt nun die fuͤnf Koͤr⸗ 
ner in Kreuzesform (zur Erinnerung der fuͤnf Wunden) 
an eine große Kerze, genannt cereus paschalis?) (Offer: 


25) Wenn dieſer Gebrauch der Kerzweihe ſeinen Anfang ge⸗ 
nommen, ‚läßt ſich ſchwerlich ganz genau beſtimmen. Die meiſten 
mittelalterlichen Schriftſteller leiten ihn ab von dem roͤmiſchen Bi⸗ 
ſchofe Zoſimus (ſt. 418), von dem es in manchen Ausgaben des 
Liber pontificalis heißt: Per parochias concessit licentiam be- 
nedicendi cereum paschalem. Die beſſern Edd. laſſen aber das 
letzte Wort weg; auch findet ſich bei feinem Nachfolger Leo I. keine 
Spur davon. Die Erwaͤhnung der Sitte im Sacram. Gelasia- 
num iſt um fo weniger ſicher, als namentlich auch bei den Oſter⸗ 
gebraͤuchen viele ganz offenbare Interpolationen aus ſpaͤterer Zeit 
vorkommen. Noch zu Gregor's I. Zeiten ſind die Spuren in der 
roͤmiſchen Kirche unſicher. Die Stelle in Gregor's Briefen (Lib. 
XI. ep. 33 ad episc. Ravennae) deutet nicht nothwendig auf den 
Cereus Paschalis, auf keinen Fall beweiſt fie etwas für die römi- 
ſche Kirche; in dem Sacramentar. Gregorianum, weder in den 
frühern noch ſpaͤtern Recenſionen findet ſich etwas hiervon. Die 
beiden der Muratoriſchen Rec. angehängten Weihgebete aber gehoͤ⸗ 
ren in nachgregorianiſche Zeiten. Dagegen haben die gallicaniſchen 
Sacramentarien die Ceremonie (das ſogenannte Missale Gothi- 
cum, das Sacrament. Gallican. und das Missale Gallic. vetus). 
Dies, zuſammengehalten mit den dem Gallier Ennodius zugeſchrie⸗ 
benen Weihgebeten des Cereus pasch. könnte auf einen Urſprung 
dieſer Sitte aus der galliſchen Kirche des 5. oder 6. Jahrh. hin⸗ 
weiſen. Von hier aus waͤre denn die Sitte nach Italien verpflanzt 
worden und hernach auch in die hiſpaniſche Kirche gekommen. Hier 
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kerze), und bittet Gott um gnaͤdige Annahme des ihm 
von der Kirche dargebrachten Opfers. Hierauf zuͤndet er 
die Oſterkerze von dem neuen Feuer der Kerzen des Rohrs 
an, und ſo auch die uͤbrigen Lampen der Kirche. Er 
bittet Gott, daß er dieſen zu ſeines Namens Ehre ge⸗ 
weihten Cereus zur Verherrlichung der Dunkelheit dieſer 
Nacht gereichen laſſen wolle, dieſer ſeligen Nacht, welche 
die Agyptier beraubt, die Israeliten bereichert habe. Der 
Morgenſtern ſoll die Kerze fruͤh noch brennend finden, 
der Morgenſtern, der den Untergang nicht kennt ꝛe. Zum 
Schluſſe noch ein Gebet fuͤr die geſammte Geiſtlichkeit, 
den Papſt, den Fuͤrſten ꝛc. Die Archäologen machen bei 
dieſem kirchlichen Gebrauch auf Parallelen aus den heid⸗ 
niſchen Naturreligionen aufmerkſam; ſo z. B. auf das 
heil. Feuer der Veſta, welches, wenn es durch Unvorſich⸗ 
tigkeit ausgegangen war, durch dieſe Mittel wieder er⸗ 
neuert ward. Andere (wie Clauſen) weiſen auf aͤhnliche 
Gebraͤuche bei den Indianern hin, die ſich des Reibens 
zur Anzuͤndung des Scheiterhaufens bei einem großen 
Sonnenopfer bedienten, auf das Secularfeſt der Mexi⸗ 

kaner ꝛc. Man ſieht in der That aber nicht recht ein, was 
dieſe Analoga zur Erklaͤrung unſers Gebrauchs beitragen 
ſollen. An ein Nachbilden des Gebrauchs bei dem Veſta⸗ 
feuer wird in dieſen ſpaͤten Zeiten wol Niemand denken, 
auch iſt ja der Urſprung der Sitte in Italien oder in 
Rom ſelbſt nicht wahrſcheinlich. In der That wird es 
aber einer ſolchen Ableitung auch nicht bedürfen. Die 
Kirche betrachtete den Tag des Todes und der Grabes⸗ 
ruhe Chriſti als Tage der hoͤchſten Trauer und Verlaſ⸗ 
ſenheit. Der Braͤutigam iſt hinweggenommen, das Licht 
der Welt erloſchen. Nur durch beſondere außerordent⸗ 
liche Fuͤgungen Gottes kann es der Welt wiedergegeben 
werden, nur durch die Wirkung der ſchaffenden, die Na⸗ 
tur beherrſchenden Allmacht kann Chriſtus dem Grab und 
Tod entnommen werden. Dies ſcheint die Kirche in 
ihrem ſymboliſchen Ritus haben aus druͤcken wollen. Alle 
Lichter der Kirche ſind verloͤſcht, Licht muß aber doch da 
ſein. Woher nun Licht nehmen? Es muß alſo das Licht 
auf ungewoͤhnlichem Wege herbeigeſchafft, es muß der 
Natur entlockt werden, es kommt durch Gottes Wirkung 
in der Natur gleichſam wieder neu auf die Welt, aus 
der es verſchwunden war. Die von dem neuen Feuer 
angezuͤndete Oſterkerze iſt ein Symbol des an dieſem 
Oſtermorgen durch den Vater aus dem Grabe wieder er⸗ 
weckten Sohnes. Von nun an werden alle Lichter von 
dieſer Kerze angezuͤndet, und alle andere empfangen das 
Jahr hindurch mittelbar durch ſie ihr Licht. So wird der 
Neuerſtandene allen an ihn Glaubenden von nun an der 
Quell alles Lichts und Lebens (Joh. 1, 4. 5; 8, 12.) 
und bleibt es in alle Ewigkeit. Vielleicht dachte man 
auch an die Feuerſaͤule (EXod. 13, 21.), welche in der 
Unſicherheit der Nacht den aus Agypten ausgewanderten 


iſt fie aber um die Mitte des 7. Jahrh. noch nicht allgemein recipirt, 
wie man aus c. 9 des Concil. Tolet. IV. ſieht In Rom wurde 
ſie wahrſcheinlich im Verlaufe des 7. Jahrh. heimiſch und ebenſo 
auch in England. Beda Venerabilis gedenkt bereits des Cereus 
paschalis. : . 
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Israeliten zum Wegweiſer diente, und in welcher ja Se: 
hova ſelbſt mittelbar oder unmittelbar als gegenwaͤrtig 
re wurde. Die Gebete bei dem Ritus und der 

ame columna 2) paschalis für die Kerze duͤrften hier⸗ 
auf hinweiſen. N ö 
Da nun das Oſterfeſt der Anfang des Kirchenjahres 
war, fo konnte ſich mit der Kerzweihe natürlich der Ges 
brauch verbinden, an dem neugeweiheten Cereus, vor der 
Weihung eine Tafel (tabella paschalis, indiculus) an⸗ 
zubringen, auf der man die chronologiſchen Merkmale 
des Jahres, nach Anleitung der Oſtertafel, aufzeichnete ). 
So wurde der Cereus Wegweiſer des Jahres und der 
Lebenszeit uͤberhaupt. e 5 

Nach vollbrachter Kerzweihe werden die violeten 
Meßgewaͤnder angelegt, die 12 Prophetien abgeſungen 
(d. h. 12 ſinnreich geordnete Vorleſeſtuͤcke aus dem Pen⸗ 
tateuch und den ſogenannten groͤßern Propheten). Dar⸗ 
auf beginnt die Weihung des Taufwaſſers. Der cele⸗ 
brirende Prieſter geht in der Proceſſion zur Taufkapelle 
(baptisterium), oder zum Taufſteine. Hier wird das 
Taufwaſſer von dem Prieſter bekreuzt, exorciſirt und 
feierlich geſegnet, zuletzt dreimal angehaucht, auch der 
Cereus dreimal in das Waſſer immer tiefer hineingelaſ— 
ſen. Die Umſtehenden werden mit dem neuen Weih⸗ 
waſſer beſprengt, einer der Miniſtranten, oder auch das 
Volk nimmt ſich etwas von dem Waſſer zur Beſpren⸗ 
gung außerkirchlicher Orter (Wohnungen, Felder ıc.), 
ſofort wird von dem Oleum catechumenorum und 
Chrisma in Kreuzesgeſtalt etwas ins Waſſer gegoſſen, 
‚und wenn Katechumenen vorhanden find, die Taufe ver: 

richtet. Waͤhrend der Litanei begibt ſich der Prieſter 
zum Altare, die Meſſe beginnt, bei der das Gloria und 
die Glocken zum erſten Male wieder ertoͤnen. 

Ehe die Meſſe am Oſterſonntage anfaͤngt, wird 
das am Freitag in das Grab gelegte Sanctissimum 
(das hochwuͤrdigſte Gut) wieder aus demſelben gehoben 
und unter Geſaͤngen zum Altare zuruͤckgebracht. Die 
Oſtercommunion war von Geiſtlichen und Laien haͤufig be⸗ 
ſucht; ob aus innerm Antrieb, oder um dem Geſetze zu 
genuͤgen, wer mag das entſcheiden? Soviel iſt gewiß, 
daß ſchon im 6. Jahrh. fuͤr die drei hohen Feſte die 
kirchl. Comunion gradezu geboten wurde; auch machte 
Innocens III. auf dem vierten Lateranconcil (oecum. XII. 
1215) die jaͤhrliche Oſtercommunion beiden Geſchlechtern 
aufs Neue zur Pflicht. Die Comunicirenden erhielten von 
dem Prieſter einen Communionſchein (pressum symbo- 


26) Vielleicht hat ſie den Namen auch von der Groͤße. Solche 
Oſterkerzen wogen oft 60 — 100 Pf. und waren pyramidenartig 
geſtaltet. 27) Man las an der Tafel das Jahr nach Geburt 
(oder Tod) CHrifti, die Indictio, die Epakte, den Sonntagsbuch⸗ 
ſtaben, den terminus paschalis (Oſtergrenze), das Datum der Feier 
des Oſterfeſtes, die guͤldene Zahl, den Namen des regierenden 
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wer communicire oder nicht. 


Papſtes, deſſen Regierungsjahr, den Namen, das Regierungs⸗ und 


Lebensjahr des Landesfuͤrſten, das Regierungsjahr des Didcefanbi: 
ſchofs, auch wol andere kirchliche Notizen (das Alter der Kirche, 
die Stiftung ꝛc.). Vergl. Mabillon, De re diplomat. (Paris 
1709. fol.) II, 23, 8 und L'art de v£rifier les dates, (Paris 
1783. fol.) T. I. p. 14. * nent 
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lum s. tessera), durch den derſelbe die Controle führte, 
Die Namen der verſaͤu⸗ 
menden ſandte er nachher dem Biſchof, um ihre Negli⸗ 
genz zu ruͤgen. — An manchen Orten brachten die Leute 
am Oſtertage Eßwaaren zur Kirche und ließen ſich dieſel⸗ 
ben ſegnen (Benedictiones esculentorum), ſo beſon⸗ 
ders Eier, Milch, Honig, Brod, Ol, neue Fruͤchte, ein 
Oſterlamm ꝛc. 

Die Feier des Oſterfeſtes war im 7. und den fg. 
Jahrh. eine viertaͤgige, an manchen Orten noch laͤnger; 
erſt vom Donnerstag an durfte man wieder Feldarbeit 
verrichten. Das Concilium von Conſtanz 1094 beſchraͤnkte 
die Zeit auf drei Tage (bis Dinstag). Noch im 13. 
Jahrh. waren rauſchende Vergnuͤgungen, Tanz u. dergl., 
auch weibliche Arbeiten fuͤr dieſe Tage unterſagt. Die 
Woche hindurch pflegte man ſich zu begruͤßen mit den 
Worten: „Der Herr iſt erſtanden!“ Man antwortete: 
„Gott ſei Dank!“ oder „und iſt erſchienen dem Petrus.“ 
An allen dieſen Tagen, bis zur Oſteroctave (welcher 
Sonntag den Namen Quasimodogeniti führt, von dem 
Introitus der Meſſe nach 1 Petr. 2., oder Quinqua- 
gesima, weil von dieſem Tage bis zur Pfingſtoctave 
50 Tage gezaͤhlt werden) ziehen die Neugetauften taͤglich 
zur Kirche, ihnen wird der Cereus paschalis vorange⸗ 
tragen, an der Octave ſelbſt legen ſie ihre weißen Tauf⸗ 
gewaͤnder ab. Am folgenden Jahre pflegten die Neuge⸗ 
tauften den Jahrestag ihrer Taufe feierlich zu begehen, 
in Gemeinſchaft mit ihren Taufpathen. Der Prieſter las 
das Taufbekenntniß in der Meſſe, und ermahnte ſie das 
Geluͤbde zu halten. Dieſe ſchoͤne Sitte (genannt pascha 
annotinum) verlor ſich allmaͤlig im 12. Jahrh. 

Alle dieſe Oſterfeierlichkeiten wurden an dem erſten 
aller Biſchofsſitze, dem Mittelpunkte der katholiſchen 
Welt, in Rom, von wo ſie zum Theil ausgegangen 
waren, nicht nur mit großer Genauigkeit und beſonderm 
Glanz ausgefuͤhrt, ſondern es kamen hier noch mehre 
eigenthuͤmliche Gebraͤuche hinzu, die hier nicht uͤbergan⸗ 
gen werden duͤrfen. N 

Am Aſchermittwoch reitet der Papſt mit den 
Biſchoͤfen und Cardinaͤlen zur heiligen Anaftafia, wo ihn 
die Kleriker dieſer Kirche in Proceſſion empfangen. Der 
jüngfte Cardinal-Presbyter weiht die Aſche. Einer der 
Biſchoͤfe praͤſentirt dem Papſte die Aſche und beſtreut ihn 
dann damit (imponit ei eineres) mit den gewöhnlichen 
Worten. Darauf verrichtet dies der Papſt an den ge⸗ 
genwaͤrtigen Klerikern und pontificirt. Am Sonntage 
Laͤtare weiht der Papſt unter der Meſſe, nach dem 
Evangelium eine goldene Roſe, die ihm von dem Ca⸗ 
merarlus präfentirt iſt, die er mit Moſchus und Balſam 
begoſſen hat; der Papſt haͤlt ſie, wenn er predigt, in 
der linken Hand, traͤgt ſie, bis er zuruͤckkommt zu ſeinem 
Palaſt. Sodann ſchenkt er irgend einem ausgezeichneten 
grade in Rom gegenwaͤrtigen Mann (auch wol einer 
Frau, wie Urban V. an die Königin Johanna von Si⸗ 
cilien) die Roſe. Der Empfänger fällt ſogleich auf die 
Knie, kuͤßt den Fuß des Papſtes, worauf ihm dieſer 
aufzuſtehen erlaubt, und ihn umarmt. Auch ſendet der 
Papſt die Roſe auswaͤrts an einen ee 
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(bekanntlich wurde auch Friedrich der Weiſe durch von 
Miltiz mit dieſem Zeichen paͤpſtlichen Wohlwollens be⸗ 
gluͤckt). Daher heißt dieſer Sonntag auch dom. de Rosa. 

Am Palmfonntag erfolgt die Palmſegnung und 
feierliche Palmproceſſion, wobei auch ein Evangelienbuch, 
das Chriſtum vorſtellen ſoll, mit herumgetragen wurde. 
Am Chardonnerstage findet die Fußwaſchung (Man- 
datum) ſtatt. Der Papſt verrichtet ſie an 12 Subdia⸗ 
konen, welche fruͤher einer nach dem andern zu dem 
Papſte hingetragen wurden. Er waͤſcht ihnen die Fuͤße, 
trocknet ſie mit Leinwand, kuͤßt ſie und beſchenkt jeden 
mit zwei Münzen (duo solidi). In dltern Zeiten ſcheint 
der Papſt dieſe Handlung zweimal verrichtet zu haben, 


naͤmlich außer den 12 Klerikern, auch noch an 13 Ge⸗ 


meindearmen, die auch beſchenkt wurden. Ebenfalls hiel⸗ 
ten aͤltere Paͤpſte nach dieſer Feierlichkeit mit ihrem 
Klerus ein Mahl. Bei Anfange deſſelben wurde Christus 
factus est pro nobis obediens usque ad mortem ge: 
ſungen. Der Papſt ſegnet ſeinen und die übrigen Ti⸗ 
ſche ein. An einem etwas erhoͤhten, mit goldenen und 
ſilbernen Gefaͤßen reich beſetzten Tiſche ſitzt er allein, an 
einem andern zur Rechten die Cardinalbiſchoͤfe und Pa⸗ 
triarchen, an einem andern die Cardinalpresbyter, zur 
Linken die Cardinaldiakonen ꝛc. Der Papſt nimmt ſte⸗ 
hend, in ſeinem Ornat, das Mahl ein. Bei Tiſche 
warten ihm die vornehmſten Laien auf; wenn Fuͤrſten 
in Rom find, geſchieht es von dieſen. Nach Tiſche 
waͤſcht der Papſt die Haͤnde, ebenſo alle Cardinale. Der 
Wein wird herumgegeben und das Mahl mit Gebete be⸗ 
ſchloſſen. 0 f 
Noch zwei andere wichtige Disciplinarhandlungen 
zeichnen dieſen Tag aus. So die Wiederaufnahme der 
am dies Cinerum ausgeſchloſſenen Poͤnitenten. Dieſe 
erſcheinen heute im Bußgewande vor den Kirchthuͤren mit 
unangezuͤndeten Kerzen, der Papſt ſendet Diakone mit 
brennenden Kerzen zu ihnen. Sie zeigen ihnen dieſelben 
unter Geſang, loͤſchen ſie aber wieder aus und gehen 
zurück. Endlich kommt ein Diakon und zuͤndet ihnen 
ihre Kerzen an. Nach einer Rede des Diakon geht der 
Biſchof zu der Pforte, kuͤndigt ihnen die goͤttliche Gnade 
und Vergebung an, und ermahnt ſie zum Guten. Die 
Knieenden erheben ſich jetzt und werden unter denſelben 
Ceremonien, wie ſie oben hinausgeſtoßen wurden, von 
dem Papſte wieder in die Kirche hineingefuͤhrt. Unter 
Gebet, Beſprengung und Beraͤucherung werden ſie ab⸗ 
ſolvirt und endlich eingeſegnet. Nun duͤrſen ſie ihre 
Bußtracht wieder ablegen. An dem heutigen Tage pflegt 
ſodann auch ein feierlicher Excommunicationsact *°) (eine 
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28) Der Urſprung dieſer jahrlichen Excommunications⸗Repe⸗ 
tition ſcheint in die Mitte des 13. Jahrh. zu gehoͤren. Schon im 
Anfange des 12. und noch mehr im folgenden Jahrh. kommen 
Beiſpiele vor, daß die Paͤpſte wichtige Excommunicationen am dies 
coenae Domini vornahmen und publicirten. (So der Bann über 
Heinrich IV. im J. 1102 im Lateran.) Der in dieſer Woche, an 
dieſem Tage, als Vorabend des Todestages ausgeſprochene Bann 
mußte ſchon dadurch an Bedeutung und Furchtbarkeit gewinnen, 
noch mehr durch den Contraſt mit der oben erwaͤhnten Sitte der 
Wiederaufnahme der Poͤnitenten. An demſelben Tage, an dem die 
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Jahresfeier wichtiger Excommunicationen) vorgenommen 
zu werden. Alle fruͤher, beſonders bedeutſamen roͤmiſch⸗ 
kirchlichen Excommunicationen werden heute in eins zu⸗ 
ſammengefaßt, oͤffentlich und feierlich wiederholt und 
durch dieſe Promulgation den Glaͤubigen ins friſche An⸗ 
denken zu rufen. Der Papſt erſcheint mit der ganzen 


Geiſtlichkeit in der Kirche und haͤlt eine Rede. Hernach 


Kirche allen Suͤndern die Ruͤckkehr in ihren Schoos geſtattet, die 


Erlaubniß der Wiedertheilnahme an ihren Segnungen und Gna⸗ 
denmitteln, werden andere hinausgeſtoßen durch das Oberhaupt der 
Theokratie, in dem Mittelpunkte der Chriſtenheit und gleichſam 
vor deren Augen, da ſo viele Pilger heute in Rom verſammelt 
ſind. Wie graͤßlich alſo ein ſolcher Fluch! In dem auf Gregors X. 
Befehl (1272-76) publicirten Ceremoniale Rom. wird eine jaͤhr⸗ 
liche feierliche Wiederholung früherer Excommunicationes (seu 
processus) erwähnt, ebenſo auch in den ſpaͤtern Ordines. Eine 
ſolche Feierlichkeit fand aber in dieſen Zeiten nicht nur am Char⸗ 
donnerstage ſtatt, ſondern ebenſo am Himmelfahrt und am 18. 
Nov., als dies dedicationis Basilicarum S. S. Petri et Pauli. 
An den beiden letzten Tagen kam jedoch die Ceremonie in der Felge 
wieder ab. Ein Concil zu Wuͤrzburg im J. 1287 erwähnt in 
feinem Canon 40 dieſe Jahresſitte in Rom am Chardonnerstag 
und gibt den Biſchoͤfen auf, daß fie ebenfalls alljährlich an der 
Coena Domini die von dem Papſt ausgeſprochenen Excommuni⸗ 
cationen in ihren Dioͤceſen wiederholen ſollen. — Aus einer Bulle 
Urbans V. vom J. 1362 lernt man eine Menge von Verbrechen 
und Menſchenclaſſen kennen, gegen welche von den Paͤpſten in 
certis anni solemnitatibus ein feierliches Anathema ausgeſprochen 
und promulgirt wird. Gregor's XII. Bulle vom 13. April 1411 
ſtellt eine vollſtaͤndige paͤpſtliche Collectiv⸗Excommunication (Col⸗ 
lectiv⸗Proceß) dar. Ein früherer von Gregor XI. (1370) ſoll nach 
dem Zeugniſſe des Cardinals Toledo ſich in der Vatican⸗Bibliothek 
befinden. Seit dieſen Zeiten hat dieſer processus annualis durch 
verſchiedene Paͤpſte verſchiedene Abaͤnderungen erlitten. Es wur⸗ 
den, wie es die Zeitverhaͤltniſſe geboten, neue Excommunicationen 
hinzugefügt, ältere, nicht mehr paſſende, weggelaſſen. Die neueſte 
und vollftändigfte Recenſion eines ſolchen Collectiv⸗ Proceſſes iſt 
von Urban VIII. vom J. 1627. Hier werden excommunicirt und 
anathematiſirt alle Huſſiten, Wiklefiten, Lutheraner, Zwinglianer, 
Calviniſten, Hugenotten, Anabaptiſten, Trinitarier, ſowie alle und 
jede andere Ketzer, auch die ihnen glauben, ſie aufnehmen und ver⸗ 
theidigen, alle die ihre ketzeriſchen Bücher ohne paͤpſtliche Erlaub⸗ 
niß leſen, behalten, drucken; die Schismatiker, alle die von den 
paͤpſtlichen Verordnungen an ein kuͤnftiges allgemeines Concil ap⸗ 
pelliren (wobei die Univerſitaͤten, Collegia, Domcapitel mit dem 


Interdict bedroht werden). Alle Seeraͤuber, die auf dem paͤpſtli⸗ 


chen Meere (ware nostrum) herumſtreifen, alle ihre Goͤnner und 
Beſchuͤtzer. Alle diejenigen ſoll ein Bannfluch treffen, welche in 
ihren Ländern neue Steuern und Abgaben ausſchreiben, außer in 
den Faͤllen, wo es ihnen dem Rechte nach oder nach beſonderer 
Erlaubniß des apoſtoliſchen Stuhls vergoͤnnt iſt. Weiter werden 
verflucht alle, welche apoſtoliſche Briefe verfaͤlſchen, den Sarace⸗ 
nen, Tuͤrken, oder den Ketzern Waffen, Pferde und Munition zu⸗ 
ſchicken, alle die es verhindern, daß nicht Lebensmittel an den 
paͤpſtlichen Hof gefuͤhrt werden, alle diejenigen, welche Pilgrime 
oder ſonſt nach Rom Reiſende berauben und mishandeln; alle die ſich 
an Cardinaͤlen, Legaten, Praͤlaten ꝛc. vergreifen, die von den paͤpſt⸗ 
lichen Befehlen oder denen ihrer Legaten an weltliche Tribunale 
ſich wenden, die den Klerus vor weltliche Gerichte ziehen, die Bi⸗ 
ſchoͤfe in Ausübung ihrer Gerichtsbarkeit ſtoͤren, die Einkünfte des 


apoſtoliſchen Stuhls in Beſchlag nehmen, dem Klerus Abgaben 


auflegen, alle die in die Criminalfaͤlle des Klerus ſich einmiſchen, 


alle welche das paͤpſtliche Gebiet angreifen, beunruhigen oder daſ⸗ 


ſelbe erobern. Alle Privilegien, welche dieſer Verordnung zuwider 
ſind, ſollen aufgehoben ſein; ſie ſoll oͤffentlich in Rom angeſchla⸗ 
gen und jährlich ein oder mehrmal von jedem Biſchofe feiner Ge 
meinde publicirt werden. — Seit Pius V. (1566) fuͤhrt dieſer 
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nimmt er Platz auf feinem Thron, und es werden durch 
den Kapellan die Cxcommunicationen vorgeleſen. Ein Gar: 
dinal⸗Diakon erläutert jede Ex communication. Nach Be: 
endigung dieſes Geſchaͤfts bringt man angezuͤndete Ker⸗ 
zen, von denen der Papſt mehre, die uͤbrigen Kleriker je 
eine erhalten. Alle zuſammen kehren die Kerzen gegen 
den Boden, loͤſchen fie aus mit den Worten: praedictos 
omnes excommunicamus. Dabei werden die Glocken 
gelaͤutet, abſichtlich aber in einer gewiſſen Unordnung. 
Wie durch jenes Symbol angedeutet werden ſoll, daß 
ihnen der heil. Geiſt, das geiſtige Licht, entzogen iſt, ſo 
durch das letztere die Zerſtreuung der Unglaͤubigen. Am 


Charfreitage pflegt der Papſt, ehe er Morgens und 


Abendsin die Kirche geht, an die Fenſter zu kommen und 
Indulgenz zu ertheilen. Er wohnt ſodann der Kreuzanbe⸗ 
tung und Vorleſung der 12 Lectionen bei. Dieſe Vor⸗ 
leſung geſchieht nach altem Brauch in lateiniſcher und 
griechiſcher Sprache. Ebenſo wird die Doxologia mi- 
nor am Charfreitag in griechiſcher und lateiniſcher Sprache 
geſungen. Früher war es auch Sitte, daß in der Ba- 
silica s. Laurentii im Lateran die Haͤupter der Apoſtel 
Petrus und Paulus, die im Altare verwahrt werden, aus 
demſelben von dem Papſte hervorgenommen und von ihm 
und den Cardinaͤlen gekuͤßt wurden. Am Charſonn⸗ 
abend ift der Papſt bei der Kerz: und Taufwaſſerweihe 
zugegen. Früher pflegte er ſelbſt drei Kindern die Taufe zu 
ertheilen. Ein Akoluth macht an dieſem Tage kleine Lam⸗ 
mesbilder aus Wachs, die am folgenden Sabbat von dem 
Papſt ausgetheilt werden. An andern Orten pflegte man 
von der Oſterkerze kleine Wachsſtuͤckchen abzunehmen, und 
dem Volk am Sonnabend vor dem weißen Sonntag 
auszutheilen. Es wurde dies als ein magiſches Schutz⸗ 
mittel fuͤr Felder, Weinberge gegen Gewitterſchaden 
und Daͤmoneneinfluß betrachtet. In den Haͤuſern wurde 
damit geraͤuchert. Dieſe Sitte ſcheint ziemlich gleichzeitig 
mit der Oſterkerze entſtanden zu ſein. Noch Durandus 
gedenkt derſelben. Die Agnus Dei, welche man jetzt in 
Rom austheilt, ſind kleine ovale, platte Wachsſtuͤcke, auf 
der einen Seite das Lammesbild, mit dem Kreuzes pa⸗ 
nier, auf der andern ein Heiligenbild. en 

Am Oſterſonntagmorgen begiebt ſich der Papſt 
mit den Cardinaͤlen nach der Basilica s. Laurentii, um 
das Bild des Heilandes anzubeten. Er oͤffnet das Bild, 


Annual⸗Proceß den Namen der Bulle in coena domini (Nacht⸗ 
mahlsbulle). Welchen ungeheuern Widerſtand ſie unter ebendie⸗ 
ſer paͤpſtlichen Regierung erfuhr, wie Frankreich, die Niederlande, 
Spanien, Neapel, Venedig, Rudolf II. und der Erzbiſchof von 
Mainz ihre Promulgation verboten, iſt bekannt. Ebenſo die Ver⸗ 
bote von Maria Thereſia und Joſeph's Befehl (4. Mai 1781), 
ſie aus dem Rituale zu vertilgen. Es gereicht Clemens XIV. 
zur Ehre, dieſen den Vorabend des Erlöfungstags entweihenden 
Fluchact, der dazu noch im grellſten Widerſpruche ſteht mit der 
die ganze Menſchheit umfaſſenden Fuͤrbitte, Gebet der Kirche am 
Charfreitage, zuerſt unterlaſſen zu haben. Seit dieſer Zeit ſoll er 
wenigſtens oͤffentlich in Rom unterblieben ſein. In manchen teut⸗ 
ſchen Ritualen (ſo in dem breslauer) ſteht die Bulle noch. Vergl. 
auch (Le Bret) Pragmatiſche Geſchichte der ſo verrufenen Bulle 
in Coena Domini und ihrer fuͤrchterlichen Folgen für Staat und 
Kirche. (Frankf. und Leipzig 1773.) 4 B. 4. ei n 
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kuͤßt die Fuße des Heilandes, und ſpricht drei Mal: „Der 
Herr iſt aus dem Grabe erſtanden;“ alle andere darauf: 
„Der Fr uns am Kreuze geſchlachtet war. Allelujah.“ 
Die Geiſtlichen kuͤſſen das Bild, und empfangen von 
dem Papſte das osculum pacis. Der Papſt: surrexit 
Dominus. Die Kleriker: et apparuit Simoni. Nachher 
reitet der Papſt in feierlicher Proceſſion von Geiſtlichen 
und weltlichen Großen, im Prachtgewand und mit der 
Krone nach Maria Major (s. Maria Maggiore), am 
zweiten Oſtertage nach dem heil. Peter, am dritten nach 
der Paulskirche. Unterwegs wird ihm angekuͤndigt, wie 
viel Knaben und Maͤdchen in dieſer Nacht in der Ma⸗ 
rienkirche getauft ſind. In der Kirche empfangen alle 
Geiſtlichen und Weltlichen den Friedenskuß und der 
Papſt pontificirt. Nach der Meſſe begiebt ſich der Papſt 
in die Basilica M. Leoniana. Hier tritt er in einen 
Saal, wo um einen Tiſch eilf Kleriker gelagert ſind auf 
Polſtern, er ſelbſt nimmt Platz unter ihnen. Ein Lamm 
wird aufgetragen, geſegnet und genoſſen. Der Papſt 
nimmt ein Stuͤck von dem Lamme, gibt es einem Mi⸗ 
niſtranten (Basilicarius) mit den Worten: quod faeis, 
fac citius. Der Empfänger genießt es. Das übrige 
gibt er den zu Tiſche Liegenden. Waͤhrend des Mahls 
hält ein Diakon eine Vorleſung, die Sänger tragen ein 
Oſterlied vor, nach deſſen Beendigung kuͤſſen ſie des 
Papſtes Fuß und erhalten dafuͤr einen Becher Weins 
und eine Münze (Byzantium). Dieſe Handlung des 
Dſterlammeſſens, welche allerdings der altoccidentalifchen 
Kirchenſitte und dem Sinn und Geiſt der roͤmiſchen Vor⸗ 
fahren (ſ. oben) ſchnurſtracks zuwiderlief, verlor ſich 
nachher auf der paͤpſtlichen Praxis im Verlaufe des 13. 
Jahrhunderts ?). 

Am Sonnabende nach Oſtern iſt die Austheiluug 
der Agnus Dei. Alle anweſende Geiſtlichen und Welt: 
lichen laſſen ſich eines oder mehre ſolcher Bildchen geben, 
und kuͤſſen dafuͤr den Fuß. Auch auswaͤrts werden die 
Agnus verſandt. Urban V. ſchickte ein ſolches an 
den griechiſchen Kaiſer; in einer metriſchen Beſchreibung 


macht er ihn auf die Wichtigkeit deſſelben aufmerkſam, 


demonſtrirt ihm, wie es namentlich als Amulet gegen alle 
geiftlich = leiblichen Schaden brauchbar ſei ). 

Dieſe Gebraͤuche, welche im 13. Jahrh. ihre volle 
Ausbildung erhalten hatten, ſind im Weſentlichen bis auf 
unſere Zeiten dieſelben geblieben. Die neuere kirchliche 
Praxis ſtellt ſich nun einigermaßen veraͤndert dar. Alles 


29) Auch ſonſt kommen Spuren judaiſirender Gebraͤuche am 
Oſterfeſt in der roͤm. Kirche vor. Valafrid Strabo (um 840) be⸗ 
richtet die Sitte, die er ſelbſt als alten errorem de judaicae su- 
perstitionis seminario natum bezeichnet, daß zur Oſterzeit Lamms⸗ 
fleiſch neben den Altar gelegt, geweiht und am Oſtertage vor allen 
andern Speiſen genoſſen werde (die Benedictionsformel im Ordo 
Rom. Vulg.). Die Vorwuͤrfe judaifirender Oſterſitten, die der 
Patriarch Photius der roͤm Kirche machte, waren alſo doch nicht 
fo ganz aus der Luft gegriffen, wie dies Nikolaus I. darzuftellen 
ſucht. Noch jetzt find Spuren des alten Gebrauch im Rituale 
Romanum. 30) Cancellieri, Descrizione delle funzioni della 
settimana santa (di Roma 1818.) Vergl. Officium hebdomadae 
sanctae, juxta formam M. et B. Rom. ab Urb. VIII. corr. (Ve- 
net. 1726. 12., mit italieniſchen Anmerkungen.) 
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ift mehr im modernen Styl gehalten, alles auf Entzuͤckung 
des Auges und Ohres berechnet. Nur mit Muͤhe er⸗ 
kennt man aus der Maſſe des aͤußerlichen Beiwerks noch 
die zu Grunde liegende Idee heraus. 0 
Die die Faſten einleitende Ceremonie des Aſchermitt—⸗ 
wochs wird in der Peterskirche abgehalten. Von da 
an treten in Rom ſtrenge Faſtengeſetze ein. Die geringſte 
Verletzung zieht harte Strafe nach ſich. Wir haben ein 
Faſtenedict vom 3. Maͤrz 1821 vor uns, unterzeichnet 
von dem damaligen Generalvicar, Cardinal Annibale Del: 
la Genga (nachher Leo XII.), wo beſonders den Gaſt⸗ 
wirthen, Kafetiers ꝛc. ſtreng verboten iſt, andere als 
Faſtenſpeiſen abzugeben, im Unterlaſſungsfalle wird 
ihnen angedroht un Mese di Careere, o venticinque 
colpi di bastone al Cavaletto ?') nel publica Strada 
a vanti le loro rispettive Trattorie ete. Am Palmtage 
(la domenica dell’ Ulivo) werden in der paͤpſtl. Haus: 
kapelle (capella palatii) des quirinaliſchen Palaſtes (P. 
von Monte Cavallo) die Palmen ausgetheilt. Die ein⸗ 
ſach verzierte Kapelle iſt in zwei Theile getheilt durch 
eine Barriere, vor der die Schweizer Wache halten. Im 
Innern der Kapelle ſitzt der Papſt, mit ſilberner Muͤtze 
auf ſeinem Thron, umgeben von den Cardinaͤlen und 
Ordensgeneralen. Dieſe empfangen knieend von dem 
Papſt, aus der Hand des Diakons, die Palmenzweige. 
Die Blaͤtter derſelben ſind kuͤnſtlich geflochten und auf 
5—6 Fuß hohe Stäbe gebunden. Das Volk erhält blos 
Lorbeerzweige. Es beginnt die Proceſſion, bei welcher 
der Papſt, unter einem Baldachin auf einem runden Seſ⸗ 
ſel ſitzend, herumgetragen wird. An der Mittwoche fin⸗ 
det die vielberuͤhmte Paſſionsmuſik (matutinae tenebra- 
rum) in der Sixtiniſchen Kapelle im Vatican ſtatt. Es 
werden die Pfalmen in der Weiſe des Gregorianiſchen Ge: 
ſanges (canto fermo) geſungen. So oft einer beendet 
iſt, wird eines der Lichter verloͤſcht. Darauf beginnen 
die Lamentationes Jeremiae Proph. (die Klagelieder). 
Waͤhrend man zum Miferere ) intonirt, verliſcht die 
letzte Kerze und nun beginnt das „Herr erbarme dich 
mein!“ (Der 56. Pf. nach der Vulg.) Es wird in zwei 
erſt mit einander wechſelnden fuͤnfſtimmigen Choͤren ge⸗ 
ſungen. Zuletzt vereinigen ſich beide Choͤre mit einer be⸗ 


deutenden Anzahl anderer Saͤnger zum Schlußchor. Die 


vortrefflich vorgetragene Muſik, deren Saͤnger man nicht 
ſieht, das Local, in welchem man M. Angelo's juͤngſtes 
Gericht erblickt, die glänzende Verſammlung der hoͤchſten 
Geiſtlichkeit und einer Maſſe von Fremden aller Laͤnder, 
das myſtiſche Dunkel waͤhrend des Miſerere, die Be⸗ 
raͤucherungen der Kirche, die vielfachen Anregungen dieſer 
ganzen Woche, dies alles muß auf viele Hoͤrer und Zu⸗ 
ſchauer einen um ſo gewaltigern Einfluß uͤben, als ſie 
ſchon mit den geſpannteſten Erwartungen hinzutreten, 
und die bekannten Wirkungen deſſelben ſind, zumal bei 
ſchwachen Gemuͤthern, leicht erklaͤrlich. 


31) D. h. eine Art von Pferd, auf welches der Verurtheilte 
durch Gensd' armen gehoben und von dem Henker unter Kreuzbe⸗ 
zeichnung geſtraft wird. 32) Componirt von Gregorio Allegri, 
Saͤnger der paͤpſtlichen Kapelle, geſt. 1640. Bekanntlich kamen 
die Teutſchen in den Beſitz deſſelben durch Mozart. NN 
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Nachdem am Chardonnerstage (Giovedr Santo 
— Jueves S.) der Papſt in der Peterskirche das Hochamt 
gehalten, erſcheint er ouf ſeinem Throne getragen, auf dem 
großen Balcon der Fagade vor der Kirche und ertheilt 
der ganzen katholiſchen Chriſtenheit (urbi et orbi) den 
Segen, unter dem Gelaͤute der Glocken, dem Donner der 
Kanonen, kriegeriſcher Muſik und Salven der Truppen. 
Die ganze Menge liegt ſchweigend auf den Knieen. Es 
folgt nun im großen Saale des Vaticans die Lavanda. 
Der Papſt wird mit einer Schuͤrze von weißer ſpitzenbe⸗ 
ſetzter Leinwand umguͤrtet. Von einer brabantiſchen Ta⸗ 
pete, die das Abendmahl des Leon. da Vinci vorſtellt, 


ſitzen 13 arme Maͤnner (meiſt Prieſter) in weißen wolle⸗ 


nen Kleidern und Muͤtzen, ausgewaͤhlt aus den Feſtwall⸗ 
fahrern. Der Papſt waͤſcht den rechten Fuß, trocknet 
ihn mit einer Serviette, die begleitenden Cardinale thei⸗ 
len die Goldmuͤnzen und einen Blumenſtrauß aus. Nach⸗ 
her ſpeiſen dieſe Leute in einem der Gemaͤcher des Vati⸗ 
cans, der Papſt reicht ihnen, unterſtuͤtzt von ſeinen Kam⸗ 
merherren Speiſe, Trank und Waſſer zum Haͤndewa⸗ 
ſchen. Zum Schluſſe ſegnet er ſie. 21 n 
Am Charfreitage (Venerdi Santo — Viernes S) 
pontificirt der Papſt in der Sixtina. In letzterer wird 
auch heute, wie am Donnerstage das Miſerere (welches 
eigentlich das ofſicium tenebrarum iſt, f. oben) wieder: 
holt. In der Paulina iſt das heilige Grab ausgeſetzt, 
umgeben von zahlloſen Lampen; in der Peterskirche ſind 
alle Lampen am Grabe des Apoftelfürften verloͤſcht. Nur 
vor dem Hochaltare haͤngt ein 20 Fuß hohes flammendes 
Kreuz. Am Charſonnabende (Sabbato Santo) Mit⸗ 
tag verkuͤnden die Glocken ſaͤmmtlicher Kirchen in Rom 
(über vierthalbhundert) nebſt dem Kanonendonner von der 
Engelsburg der Chriſtenheit die Auferſtehung des Erloͤ⸗ 
ſers. Am Oſterfeſte (il giorno di Pasqua) ertheilt der 
Papſt ebenfalls dem Volke den Segen, wie am Donners⸗ 
tage. am n 
5 Durch dieſe reiche Symbolik und Scenerie, mit der 
die katholiſche Kirche uͤberhaupt und Rom insbeſondere 
dieſe Oſterzeit ausgeſtattet hat, iſt denn die Feier die⸗ 
ſer heiligen Tage fuͤr die Roͤmer und Nichtroͤmer ein un⸗ 
terhaltendes Schauſpiel geworden, welches aber, wenn man 
alles mitnehmen will, nicht wenig ermuͤdet. An Schau⸗ 
gaͤſten fehlt es zu keiner Zeit. Man ſieht in der letzten 
Woche der Quadrageſima eine Menge von Menſchen 
aller Länder (vorzuͤglich aus England und Frankreich) 
und Confeſſionen nach Rom ſtroͤmen, die nichts weniger 
als andaͤchtige Erbauung in der Stadt ſuchen, ſondern 
rein allein Augenluſt und Fleiſchesluſt zu befriedigen ſtre⸗ 


ben, ja durch ihr unruhiges, ſchaugieriges Getreibe die 


Andacht mancher Einheimiſchen ſtoͤ ren. 

Mit dieſen Feierlichkeiten, welche die Kirche veran⸗ 
ſtaltet, dürfen‘ aber andere Gebräuche nicht vermengt wer⸗ 
den, welche in katholiſchen Ländern: innerhalb des Oſter⸗ 
cyclus und an den Grenzen deſſelben zu finden waren, 
und zum Theil noch exiſtiren, welche ernſtere Katholiken 
ſelbſt als Misbraͤuche und Auswuͤchſe des kirchlichen Les 
bens betrachten. Der Kirche konnte hoͤchſtens der Vor⸗ 
wurf gemacht werden, daß ſie dergleichen Dinge nicht 
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gradezu abſchaffte oder fie wenigſtens genauer unter ihre 
Aufſicht nahm. 1 u) N 
Hierher gehoͤrt zuerſt das der Faſtenzeit vorangehende, 
mit dem Epiphanienfeſte beginnende, mit dem Dinstage 
der erſten Faſtenwoche (Faſtnacht) ſchließende, ſogenannte 
Carneval (Caro Vale! — fo heißt die Zeit zur’ arri- 
gowow).. Dieſes ganze Weſen findet in dem chriſtlichen 
Bewußtſein weder einen Rechtfertigungsgrund noch An⸗ 
ſchließungspunkt, und iſt als eine rein heidniſche Sitte 
zu betrachten, deren Erklaͤrung ſehr nahe liegt. Es liegt 
derſelben jene frivole Maxime zu Grunde, welche wir 
ſchon in der alten Kirche hin und wieder auftauchen 
ſehen (ſ. oben), daß man fuͤr die Entbehrungen der be⸗ 
vorſtehenden Quadrageſima ſich ſchadlos halten, was dort 
zu wenig dem Gaumen und der Sinnenluſt uͤberhaupt 
gefroͤhnt werden kann, hier vorwegnimmt, damit ja 
dem Genuß in quali et quanto kein Abbruch geſchehe. 
Daher denn die Maſſe von Beluſtigungen, Redouten, 
Opern, Feſten, Vermummungen, oͤffentlichen Aufzuͤgen, 
mit allerlei armſeligen, verzwickten Witzen, zu deren Ar⸗ 
rangirung ſich Maͤnner und Familienvaͤter nicht blos 
mit affectirtem, ſondern mit vollem Ernſt anſchicken, 
auch keine Zeit, Muͤhe und Koſten dafuͤr ſcheuen. 
kannt iſt das Carneval in Venedig, mit den Vergnuͤgun⸗ 
gen des Markusplatzes und der Regetta. Das Beruͤhm⸗ 
teſte nach dieſem iſt das, nur auf acht Tage von dem 
Quirinal patentirte, roͤmiſche, mit dem Wettrennen auf 
dem Corſo, dem Spiele der Moccoletti ꝛc., deren weitere 
Beſchreibung in keiner Beziehung hierher gehoͤren kann. 
Leider ſind die Reſte dieſes heidniſchen Weſens auch in 
den Laͤndern der evangeliſchen Kirche verblieben. Hier 
iſt es vollends ohne allen Sinn, da die evangeliſche 
Kirche keine Quadrageſima, in katholiſcher Weiſe, feiert. 
Daher es denn auch kommt, daß die Carnevals- und be⸗ 
ſonders die Faſtnachts⸗Amuͤſements ihrer Bedeutung nach 
vielen Proteſtanten ſo ganz raͤthſelhaft ſind. Zu dieſer 
Claſſe von Oſtermisbraͤuchen gehoͤrt denn auch die Sitte, 
welche als eine wahre Ironie auf das Feſt bezeichnet wer⸗ 
den muß, und nur unter ganz verwahrloſtem Volk und 
entarteten, tiefgeſunkenen Klerikern entſtehen und beſtehen 
konnte, wir meinen das ſogenannte Oſtergelaͤchter (ri- 
sus paschalis). Es wurden naͤmlich waͤhrend der Oſter⸗ 
predigten, um die Zuhoͤrer zu erfriſchen und zu erheitern, 
allerlei abgeſchmackte Schwanke (Oſtermaͤhrlein) und His 
ſtoͤrchen von den Klerikern dem Volk aufgetifcht “), und 


33) Johann Mattheſius (geſt. 1568), Hiſtorien von D. 
M. Luthers Anfang, Lehre ꝛc. (Nuͤrnberg 1688. 4.) Predigt 7: 
„Etwan pflegt man um dieſe Zeit Oſtermaͤhrlein und naͤrriſche 
Gedichte zu predigen, damit man die Leute, ſo in der Faſten durch 
ihre Buſſe betruͤbet, und in der Marterwochen mit dem Herrn 
Chriſto Mitleid getragen, durch ſolche ungereimte und loſe Ge⸗ 
ſchwaͤtz erfreuet und wieder troͤſtet, wie ich ſolcher Maͤhrlein in 
meiner Jugend etliche gehoͤret. Als da der Sohn Gottes fuͤr die 
Vorburg der Hoͤllen kam, und mit ſeinem Kreuz anſtieß, haben 
zween Teufel ihre lange Naſen zu Riegeln fuͤrgeſtecket, als aber 
Chriſtus anklopft, daß Thür und Angeln mit Gewalt aufgingen, 
hab er den zwei Teufeln ihre Naſen abgeſtoßen ic. Solches nann⸗ 
ten zu der Zeit die Gelehrten risus paschales. Ob wir aber wol 
die vergangenen Jahre, auch wol nach großer Leute Exempel, um 
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dieſes dadurch zum Lachen gebracht. Hierher gehört fer⸗ 
ner die Sitte, daß an einigen Orten die Biſchoͤfe und 
Praͤlaten mit ihren Klerikern an Oſtern Bret oder Ball 
ſpielten, luſtige Reigen mit Geſang auffuͤhrten, in der 
Weiſe der alten Saturnalien, um die Oſterfreude zu ſym⸗ 
boliſiren! ö au 
Andere anſtoͤßige Farcen ), wie die Palmefelpro: 
ceſſion, bei der ein auf einem Eſel reitender Chriſtum 
repraͤſentirte; das dramatiſche Darſtellen der Paſſions⸗ 
hiſtorie von Schülern in der Charwoche (Oſterſpiele) find 
ſeit der Reformationszeit in die Buden der Gaſſengauk⸗ 
ler und auf die Schaubuͤhnen verwieſen, erſtere an den 
meiſten Orten verboten. Wenn manche Oſterſitten, wie 
ſie Durandus erzaͤhlt (z. B. daß am weißen Sonntage 
die Frau den Menn, den folgenden der Mann die Frau 
pruͤgelt, um die Pflicht gegenſeitiger Beſſerung zu ver⸗ 
ſinnbilden), ganz ſinnlos erſcheinen, fo begegnet uns da⸗ 
gegen in der occidentaliſchen und orientaliſchen Kirche 
eine bedeutſame Feſtſitte (deren Alter unſicher) in dem 
gegenfeitigen Schenken der Dftereier ?). Wir übergehen 
die verſchiedenen proſaiſchen und poetiſchen Erklärungen 
mancher Archäologen und halten uns an die orientaliſch⸗ 
griechiſche Betrachtungsweiſe, der das Oſterei ein Sym⸗ 
bol der Auferſtehung und neuen Weltſchoͤpfung iſt. Wie 
aus dem in dem Eie verſchloſſenen Keime ſich Leben ent: 
wickelt und neues Daſein (im Kuͤchlein), fo aus der al- 
ten hinſterbenden, zu vergehen ſcheinenden Schoͤpfung 
neues verklaͤrtes Sein, eine neue verherrlichte Schoͤpfung. 
Hier zunaͤchſt die Beziehung auf den aus dem Grabe 
wiedererſtandenen Chriſtus, den Schoͤpfer der phyſiſchen 
Weltordnung, den geiftig = fittlihen Regenerator der 
Menſchheit, den Geber eines neuen, ewigen, ſeligen Le⸗ 
bens. Mit dieſer Sitte haͤngen ohne Zweifel auch an⸗ 
dere, beſonders in Teutſchland einheimiſche Volksſitten 
zuſammen. So das ſogenannte Eierſammeln (der Name 
von einer beſondern Art, unter dem Tanzen, die in kuͤnſt⸗ 
licher Ordnung auf den Boden gelegten Eier zu ſam— 
meln), das Eierleſen (ovilegium) am Oſtermontage. An 
manchen Orten gehen an einem der Oſtertage die Schuͤ⸗ 
ler mit ihrem Schulmeiſter umher. Sie ſingen das Lied 


dieſe Zeit luſtige Materien gehandelt, als von der zwiefachen Hoͤhle, 


die Abraham zu ſeiner Sara Begraͤbnuß kaufte, und von Joſephs 


Thurm, in welchem wir auch des Herrn Chriſti und der Glaͤubi— 
gen und Gottloſen Auferſtehung fuͤrgebildet; Item von Ezechielis 
Gebeinen und Danielis Gruft, darin wir troͤſtliche und chriſtliche 
Artikel erklaͤret und fuͤrgemalet, wollen wir doch jeztmals in die— 
fer Hiſtorien von D. Martino fortfahren ꝛc.“ Auch Ocolampa⸗ 
dius gedenkt dieſer Sitte in einer Kp. ad Capitonem, mit Mis⸗ 
billigung und erinnert an Johann Geilers von Kaiſerberg Pole— 
mik hiegegen. f 8 

34) Vergl. Thomas Naogeorgus (Kirchmeier-Neubauer, 
Hubelſchmeiſer) ſtarb 1563 als Lutheriſcher Pfarrer in Wisloch, in 
feinem Carmen heroicum: Regnum papisticum. Lib. IV. 35) 
D. J. C. W. Auguſti, Die Oſtereier. (In der Zeitſchrift für. 
gebildete Chriſten von Giefzler und Luͤcke. Elberfeld 1823. 2. Heft. 
S. 80. Hier auch die Literatur.) Zu vergl. beſ. Dannhauer's 
evangel. Denkmal. — In Niederſachſen heißen die Oſtereier Pask⸗ 
eier, von Pasken = Paſcha. In Siebenbuͤrgen: Mengelahr — 
Mengeleier, d. h. gemalte, bunte Eier. 
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Christe qui lux etc. Die Kinder ſammeln ſich Eier 
von Haus zu Haus, beſonders bei den Pathen. Das 
ſogenannte Oſterfeuer, welches an einigen Orten am 
Oſterfeſt, oder am Oſterabend angezuͤndet wird, ſcheint 
im Zuſammenhange zu ſtehen mit der Oſterkerze und 
dem novus ignis. Die breiten duͤnnen Kuchen, welche 
zu Oſtern gebacken zu werden pflegen (Oſterkuchen, Oſter⸗ 
fladen) erinnern an die jüdifhen Mazot. In Nieder: 
ſachſen heißen ſie Oſtermohne, weil ſie mit Mohn be⸗ 
deckt ſind. Oſtertanz bezeichnet in der Sprache der Land⸗ 
leute einen Tanz oder Huͤpfen der Sonne bei ihrem Auf⸗ 
gehen am erſten Oſtertage, welches auf eine kindliche 
Volksvorſtellung zuruͤckweiſt, daß auch die Sonne ſich 
freue über die große Thatſache der Auferſtehung (viel⸗ 
leicht auch Beziehung auf Marci 16, 2; vergl. Matth. 


28, 2). Die Sitte des Oſterwaſſerſchoͤpfens in der Oſter⸗ 


nacht, analog dem Waſſerſchoͤpfen in den Epiphanien, 
welches Waſſer fuͤr conſervirend gehalten wird, haͤngt 
vielleicht mit dem alten Tauftermin am Oſterſonnabend 
zuſammen. d 
Feier in der griechiſchen Kirche. Auch die 

ſpaͤtere orientaliſch⸗griechiſche Kirche hat die von der al⸗ 
ten Kirche uͤberkommenen Oſtergebraͤuche mehrfach erwei⸗ 
tert. In manchen geht die Dramatiſirung viel weiter, 
als in der abendlaͤndiſchen Kirche, was bei dem lebendi⸗ 
gen, erregten Weſen der Griechen nicht befremden kann. 
Wir beſchraͤnken uns hier auf das Wichtigſte ihrer Feſt⸗ 
feier. Zu den feierlichſten Handlungen gehoͤrt die Fuß⸗ 
waſchung am Chardonnerstage (neydin mb, bei den 
Syrern dies wysteriorum), Ihr gebt voran die Comes 
munion, bei welcher der Chor den Geſang (Tn 
recitirt, welcher unter Juſtinian II. entſtanden ſein ſoll, 
und alſo lautet: 

To deinvov 000 TV νν, 

Znusgor, 1 Hoi, 

Koryiwvov; use nagdhaßes 

OU un Yao ros &yIoois 000 


„ 


To uvornotov einw, 

Oò m 00. dw 

Kagareo = Jod. 

Aal ds 0 Anaıns ou0Loyo O0L, 

Mijn, uov, Kuvoıe, 

Orc & Ev. ij Paoıheig v. 

Darauf folgt die Ceremonie, die der Patriarch, Bir 

ſchof oder Abt an 12 Moͤnchen verrichtet. Die Proceſ⸗ 
ſion der Geiſtlichen geht in die Vorhalle (moovads), wo 
die Moͤnche ſchon auf 12 Seſſeln ſitzend warten. Es 
wird der 51. Pſalm nebſt andern Liedern geſungen. Der 
Diakon haͤlt ein Weihgebet vor dem aufgeſtellten Waſſer⸗ 
becken, ſodann lieſt der Prieſter das 13. Cap. des Ev. 


Johannes. Indem der Prieſter aus dem Evangelio vor- 


lieſt, folgt ſogleich die nachbildende Handlung des Patri⸗ 
archen (lieſt der Prieſter: „Und Jeſus legte ſeine Kleid er 


ab,“ fo legt der Patriarch fein Gewand ab u. ſ. f.) Er: 


wäfcht, trocknet, Füßt die Füße. Der letzte Mönch, der den 
Judas repräſentirt, muß ſich bei der Handlung etwas un: 
geberdig ſtellen (er! gn οοντιν). Der erſte Mönch ſtellt 
Petrus vor. Lieſt der Prieſter: „Da kam er zu Simoni 
Petro, und Petrus ſprach“ — fo antwortet dieſer Moͤnch: 


. 
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„Herr, ſollſt du mir ꝛc.,“ fo geht der Dialog fort, der 
Patriarch antwortet im Namen Chriſti, auch Petri Wei⸗ 
gerung wird ſceniſch nachgebildet. Wenn Vers 11 ge⸗ 
leſen wird, deutet der Patriarch auf Judas hin, worauf 
das Volk in Hohngelaͤchter ausbricht (deßhalb wird auch 
Judas durch das Loos erwaͤhlt; niemand will ihn vor⸗ 
ſtellen). Nach dem Schlußgebete taucht das Volk ſeine 
Tuͤcher in das Becken und waͤſcht ſich Geſicht und 
Hand. Die Moͤnche erhalten ein Brod; die Handlung 
ſchließt mit Hymnen. In der Nacht von Donnerstag 
und Freitag verſammelt man ſich zur Vigilie. Die Lei⸗ 
densgeſchichte wird in 12 Theile zertheilt, und mit ab⸗ 
wechſelndem Geſange vorgeleſen. Der Charfreitag wird 
mit der Kreuzanbetung gefeiert, gegen Abend iſt die 
Grablegung. Ein gemaltes Bild oder eine Puppe wird 
in einen mit Blumen und Lichtern verzierten Sarg ge⸗ 
legt, das Bild ſodann in Proceſſion durch die Straßen 
getragen, angebetet, zum Kuß ausgeſtellt; dabei auf Ju⸗ 
das und die Juden geſcholten. Danach lieſt man Stuͤcke 
aus den Propheten. Am Charſonnabende wird das An⸗ 
denken an das heilige Grabesfeuer ?) in Serufalem bes 
gangen. Am Oſtertage (zvola n sor) gruͤßt man 


ſich in der Kirche, den Haͤuſern und auf den Straßen, 


mit den Worten: Agıorös ardorn, die andern antworten: 
d αE,hνttt, wobei man ſich drei Mal kuͤßt auf 
Mund und Wangen (pünue üyıov). Fruͤh Morgens 
ſtroͤmt Groß und Klein in die Kirchen. Nach dem Mor⸗ 
gengebete ſtellt ſich der Prieſter, waͤhrend der Chor Xor- 
orög. aveorn fingt, vor die heilige Thuͤre des Chors 
(Anue), haͤlt das Evangelienbuch, mit filbernem Kreuze 
geſchmuͤckt, auf die Bruſt. Die Chriſten treten hinzu, 
kuͤſſen die heiligen Bilder, darauf das Bild des evange⸗ 
liſchen Buches, ſodann den Prieſter auf beiden Schultern 
mit den Worten XO w MHeον, er fie wieder auf Wan⸗ 
ge und Mund, mit den Worten aug avdorn. Und 
ſo umarmt eines das andere in der Kirche. An dieſem 
Tage pflegt der Patriarch in Conſtantinopel Armen ein 


386) Schon im 9. Jahrh. kam die Kunde von der wunderba⸗ 
ren in der Oſternacht durch einen Engel bewirkten Anzuͤndung der 
Grabeslampe am heiligen Grabe, durch Pilgrime heruͤber nach 
Europa. Die dortigen Geiſtlichen haben den Glauben an dieſes 
Wunder bis in die neuern Zeiten zu erhalten gewußt (f. de la 
Croix“ Reifen). Die Jahresfeier des Wunders, oder vielmehr 
deſſen jaͤhrliche Wiederholung, lockt eine ungemeine Anzahl von 
Menſchen am heil. Grabe zuſammen. Alle Lampen des Grabes 
werden ausgeloͤſcht, eine genaue Nachſuchung wird angeſtellt, ob 
noch irgend eine brenne. Ein tuͤrkiſcher Offizier, mit in das Ge: 
heimniß gezogen, verſiegelt das Grab und laͤßt es bewachen. Die 
Menge ergoͤtzt ſich nun rund um das Grab mit Spielen. Nachher 
treten die Geiftlichen in Proceſſion vor das Grab. Ein Prieſter 
wird hineingelaſſen mit Lampe und Docht, ſobald der Prieſter 
ruft, daß das Wunderfeuer vom Himmel die Lampe angezuͤndet 
habe, betreten die Geiſtlichen die Gruft unter Jauchzen des Volks. 
Dort ſtecken ſie ihre Fackeln an, an dieſen das Volk ſeine Kerzen. 
Das heilige Feuer wird nun in Proceſſion herumgetragen. Das 
Volk breitet Tuͤcher auf die Erde aus und laͤßt das Wachs in 
Kreuzform darauf traͤufeln. Die Tuͤcher ſind Amulete und werden 
theuer verkauft. Auch die Geiſtlichen verſchaffen ſich bedeutende 
Einnahme durch Verſendung von geweihten Kerzen an Monarchen. 
So wenigſtens fruͤher an die ruſſiſchen Zaren. ir * 
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Mahl zu bereiten, ihnen bei Tiſche aufzuwarten ꝛc. Auch 
in den zwei folgenden Tagen der Oſterwoche (Eo 
„20, dıaxamnoruog, daher der erſte Sonntag nach Oſtern: 
v, zu — ) wird dieſe Begruͤßungsſitte bei 
allen Begegnungen beibehalten. Man betrachtet die Wo⸗ 
che als Freudezeit, daher man ſtehend betet und Mitt⸗ 
b woche und Freitag nicht faſtet. Am Palmſonntage fand 
im Mittelalter eine Ceremonie am griechiſchen Kaiſerhofe 
ſtatt. Die Civil: und Militaͤrchargen werden zum Kai⸗ 
ſer gerufen. Auf einer großen Tafel liegt eine Anzahl 
Münzen. Die einzelnen Perfonen treten, wie fie auf 
gefodert werden, herein zum Kaiſer und empfangen das 
Palmgeſchenk, eine Münze (Sola genannt). Otto's I. Ge: 
fandter an Kaiſer Niceph. Phokas (968), Luitprand, 
wohnte dieſer Palmceremonie bei ſeinem Aufenthalt in 
der Reſidenz bei ). Die Feier des Oſterfeſtes in Con⸗ 
ſtantinopel von Seiten der neuern Griechen beſchreiben 
die Reiſenden eben nicht ſehr erbaulich. Sie feiern die 
Feſttage mit Tanz, Spiel und bacchiſchen Vergnuͤgungen. 
In der Vorſtadt Pera und in dem Fanal iſt alles voll 
Leben an dieſen Tagen. Auf den Straßen ſchwaͤrmen 
Haufen von Handwerkern, welche die Nationaltaͤnze (die 
Romaika und den arnautiſchen Tanz) auffuͤhren, beſon⸗ 
ders der Todtenacker von Pera iſt der geraͤuſchvolle Sam⸗ 
melplatz der leichten Griechen, deren Lebensweiſe in die⸗ 
ſen Zeiten den auffallendſten Contraſt bildet mit ihrer 
ſonſtigen ſtillen, gehoͤrig beſchraͤnkten Lebensart. Vergl. 
Ch. Pertusier, promenades pittoresques dans Con- 
stantinople et sur les rives du Bosphore 1815. 

Die Tochterkirche der griechiſchen, die ruſſiſche Kir⸗ 
che, hat ſich im Weſentlichen nach der Mutter gebildet. 
Schon in der letzten Woche vor Anfang der Quadrage⸗ 
ſima muß ſich der Ruſſe des Fleiſches enthalten“), kann 
aber doch noch Butter, Eier, Milch genießen (daher 
die Woche Mastonetz, Butterwoche). Dieſe iſt die 
eigentliche Carnevalswoche, ſie wird von Hohen und Nie⸗ 
dern auf ihre Weiſe froh begangen; in ihr werden ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig die meiſten Hochzeiten gefeiert. Auf den 

erſten Faſtenſonntag faͤllt das Feſt der Orthodoxie. Da⸗ 
ber diefer Sonntag der rechtglaͤubige (orthodoxe) Sonn: 
tag (&uν8•t,t4„E s doFodoklag), Es weiſt dieſes Feſt 
zuruck auf die feierliche Reſtitution der Bilder unter der 


37) An dieſem Tage war auch in Jeruſalem im 17. Jahrh. 
eine Palmproceſſion. Der ganze Einzug Chriſti wurde dramatiſch 
dargeſtellt, und zwar an Ort und Stelle, wo er einſt ſtattgefun⸗ 
den. Von Betphage ging der Zug aus. Der Minoriten-Guar⸗ 
dian, welcher den Herrn vorſtellte, reitet auf einem Eſel, die 

Menge geleitet ihn mit Geſang. Man zieht nun durch das Zions⸗ 
thor nach der Salvatorskirche. So berichtet der Franziskaner 
Quardsme, Commissarius apostolicus in Palaͤſtina. Mit Recht 
vermuthet Auguſti, daß dieſe Sitte durch die Franziskaner erſt da⸗ 
hin verpflanzt wurde, wie denn auch ein neuerer Reiſender, Ste⸗ 
phan Schulze, der den 7. April 1754 das St. Salvatorkloſter in 
Jeruſalem beſuchte, die Sitte wieder abgeſchafft fand, wegen des 
Gefpöttes der Griechen! 38) Strenger noch als die Ruſſen find 

im Faſten die Armenier (die nicht unirten armeniſchen Monophy⸗ 
ſiten). Die drei erſten und letzten Tage der Quadragefima eſſen 
ſie faſt nichts. Auch Fiſche und Ole ſind verboten. Die Arme⸗ 
nier und habeſſiniſchen Chriſten haben auch das Fußwaſchen am 
Chardonnerstage. 8 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VII. 
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Kaiſerin Theodora (842); zum Andenken jener Begeben⸗ 
heit wird es alljaͤhrlich begangen. An die feierliche Ana⸗ 
thematiſirung der Bilderfeinde (2xovoxAdoraı — yayaı), 
welche damals am 19. Febr. 842 in der Sophienkirche 
ausgeſprochen und alljaͤhrlich wiederholt wurde, ſchloſſen 
ſich in der Folge auch andere Anathematismen (Verwuͤn⸗ 
ſchungen) gegen Haͤretiker an, und fo wurde (analog 
der Bulle in coena D., welche das occidentaliſche Pens 
dant dieſer orientaliſchen Kirchenſitte iſt) an dieſem Tage 
ein Collectivanathema gegen dieſe und jene Haͤreſien 
ausgeſprochen. Dieſer Act unterſcheidet ſich zu ſeinem 
Vortheile ?) von dem roͤmiſchen Act dadurch, daß er zu: 
nächft gerichtet iſt gegen offenbare, auch von oͤkumeni⸗ 
ſchen Concilien verdammte Haͤreſien, daß er keine der 
verdammten Parteien namentlich nennt, daß er alles 
politiſche, wie es ſich gebuͤhrt, aus dem Spiele laͤßt; 
ſodann noch durch den eigenthuͤmlichen Zuſatz, daß nach 
den Anathemen wieder Benedictionen vorgenommen wer⸗ 
den, ſodaß denn doch die Kirche nicht blos ihr ſchauer⸗ 
volles Fluchamt verrichtet, ſondern gleich wieder als ſeg⸗ 
nende gnadenreiche Mutter auftritt und die Gemuͤther 


troͤſtet “). 


39) Auf dieſen Vorzug der griechiſchen vor der lateiniſchen 
Kirche hat Alexander von Stourdza in ſeinem Encomium der grie⸗ 
chiſchen Kirche (Considérations sur la doctrine et l’esprit de 
Peglise orthodox. Stouttgart 1816) nicht aufmerkſam gemacht, 
indeß er ſonſt nichts übergeht, was die griechiſche Kirche verherr⸗ 
lichen, die lateiniſche in Schatten ſtellen kann. So wenn S. 105 
geſagt wird: La Liturgie romaine a le defaut de tous les abre- 
ges. Infinement plus moderne que la notre, elle en differe es- 
sentiellement par le melange des instruments de musique, le 
peu de dignité des costumes. Toutes les pompes, les chauts, 
les prieres et les fonctions sacerdotales, annoncent une date 
plus recente. On n'y retrouve nulle part cette magnificence 
antique, qui possédait le secret d'etre simple, sans cesser de 
captiver et dimposer. Was z. B. die Gebete betrifft, ſo zeigt 
eine genauere Anſicht der Sache, daß die roͤmiſche Kirche unter 
ihren heutigen Gebeten ſolche aufweiſen kann, welche an Alter den 
griechiſchen wenig nachgeben werden, an edler Einfachheit, Sal: 
bung, Geiſt, jene faſt immer übertreffen (man vergl. z. B. die 
Gebete fuͤr den Oſtercyclus). Das Letztere aber, der materiale 
Werth, ſcheint uns uͤberall die Hauptſache, die Frage nach dem 
Alt oder Neu verhaͤltnißmaßig eine Nebenſache. Daß aber die 
Griechen, wie die Lateiner, den Cultus vielfach mit Gebraͤuchen 
ausgeftattet haben, die im Alterthume nicht nachgewieſen werden 
koͤnnen, ja daß jene in manchen Stuͤcken noch weiter gingen als 
dieſe, iſt bekannt, und wir haben oben Proben davon gegeben. 
übrigens wird das Zuruͤckbleiben der griechiſchen Kirche in Aus: 
bildung und Weiterbildung mancher Formen des kirchlichen Lebens 
ebenſo wenig als ein Lebenszeichen dieſer Kirche angeſehen werden 
duͤrfen, als der Formenreichthum, den die occidentaliſche Kirche 
des Mittelalters entfaltet hat, ſchlechthin als Kriterium gelten 
kann, daß das religioͤſe Leben in ihrem Innern erſtorben war. Das 
Letztere koͤnnen nur diejenigen annehmen, welche die flache, profane 
Betrachtungs⸗ und Erklaͤrungsweiſe dieſer kirchlichen Formen, wie 
ſie ſich in neuern Zeiten kund gethan hat, billigen und adoptiren. 
Daß die griechiſche Kirche in einer der bedeutendſten Partien des 
kirchlichen Lebens (um das Wiſſenſchaftliche hier ganz zu uͤberge⸗ 
hen) hinter der roͤmiſchen zuruͤckblieb, naͤmlich in Beziehung auf 
den Kirchengeſang und die Kirchenmuſik, iſt evident genug, und 
die Verwunderung der in den letzten Jahren nach Teutſchland ger 
kommenen Griechen, wenn fie in katholiſchen oder proteſtantiſchen 
Kirchen den Geſang und die Muſik hoͤrten, hat dies aufs Neue be⸗ 
ſtaͤtigt. 40) Bei dieſer Feierlichkeit wird te nicänifche 
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Am Montag in der Charwoche wird das heilige 
Chrisma zubereitet, aus 23 verſchiedenen Stoffen. Nur 
in Moskau und Kiew geſchieht dies. Von hier aus 
wird es durch den Schatzmeiſter der Synode unentgelt⸗ 
lich an die Provinzialkirchen abgeliefert. Am Chardon⸗ 
nerstag iſt die feierliche Fußwaſchung. Verrichtet ſie ein 
Biſchof, ſo geſchieht ſie an eilf Popen und einem Archi⸗ 
mandriten. In den Kloͤſtern vollzieht ſie der Archiman⸗ 
drit oder Hegumen. Die Fuͤrſten Rußlands verrichten 
aber dieſe Ceremonie nicht. Bekanntlich iſt dies in der 
katholiſchen Kirche der Fall, wo ſie von dem Kaiſer von 
Oſterreich, den Koͤnigen von Frankreich, Spanien, Por⸗ 
tugal, Neapel ꝛc. in eigener Perſon vollbracht wird. Der 
Charfreitag iſt ein beſonders ſtrenger Faſttag, manche 
eſſen an dieſem ganzen Tage nichts, bringen denſelben 
in ſtrengſter Zuruͤckgezogenheit und in frommen Übungen 
zu. In Moskau findet an dieſem Tag in dem Sſaikono⸗ 
ſpaßkiſchen Moͤnchskloſter auf der Nicolskaja (Nikolaus⸗ 
ſtraße) um drei Uhr Mittags eine Grablegungs-Ceremo⸗ 
nie“) ſtatt. Auf einem ſchwarzen, mit weißer Seide ge⸗ 
ſtickten Teppiche wird der heilige Leichnam aus der Unter⸗ 
kirche in die obere getragen, unter den bei den Exequien ge⸗ 
woͤhnlichen Geſaͤngen. In der Nacht um vier Uhr wird er 
wieder heruntergebracht, in den Altar der untern Kirche 
gelegt, und das Grab mit einem Steine bedeckt. Der 
Charſonnabend iſt im eigentlichſten Sinne der Ruͤſttag der 
Ruſſen. Da wird in den Wohnungen und auf den 
Straßen alles in Ordnung gebracht, alles feſtlich geziert 


Symbol verleſen, ſodann beſtaͤtigt man die fruͤhern Concilien. Es 
werden anathematiſirt die, welche das Daſein Gottes, ſeine Welt⸗ 
ſchoͤpfung, die Homouſie des Sohnes und Geiſtes mit dem Vater 
leugnen, die Ankunft des Gottes in die Welt und fein Erloͤſungs⸗ 
werk fuͤr uͤberfluͤſſig erklaͤren, welche die Gnade der Erloͤſung, die 
Inſpiration der Apoſtel und Propheten, und das Einwohnen des 
Geiſtes in den Glaͤubigen, die Unſterblichkeit, das Gericht, die Se⸗ 
ligkeit und Verdammniß leugnen; welche die Myſterien der Kirche, 
die Concilien der Vaͤter und ihre Traditionen verwerfen; die nicht 
glauben, daß die rechtglaͤubigen Fuͤrſten ihre Throne durch beſon⸗ 
dere Gnade Gottes beſteigen und bei ihrer Salbung nicht empfan⸗ 
gen die Gabe des heil. Geiſtes, zu Vollziehung ihres großen Am⸗ 
tes; welche Aufruhr und Empoͤrung erregen, und die heiligen Bil⸗ 
der verwerfen. Dagegen erwähnt die Kirche dankbar das Anden⸗ 
ken aller, die geſtritten haben fuͤr den rechten Glauben durch Wort 
und That, im Leben und Leiden, aller Beſchuͤtzer und Vertheidi⸗ 
ger der Kirche. Es werden beſonders erwähnt: Conſtantin, Des 
lena, Theodoſius I. II., Juſtinian und alle fromme griechiſche Kai⸗ 
ſer und Kaiſerinnen, der Großfuͤrſt Wladimir, Olga, ſeine Groß⸗ 
mutter und alle andere fromme Prinzen und Prinzeſſinnen von 
Rußland (ſodann eine namentliche Erwaͤhnung aller Mitglieder der 
Kaiſer familie); die ruſſiſchen Patriarchen Hiob, Hermogenes ꝛc.; 
die Patriarchen zu Conſtantinopel, Alexandrien, Antiochien, Se: 
ruſalem; die orthodoxen Metropoliten, Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤfe; alle 
Fuͤrſten und Bojaren, welche kaͤmpften und fielen fuͤr den Glauben; 
alle orthodoxe Chriſten, die im wahren Glauben und der Hoffnung 
der Auferſtehung verſtorben ſind, darauf noch Segnungen fuͤr die 
Lebenden, die kaiſerliche Familie, die h. geſetzgebende Synode, die 
h. Patriarchen, den Biſchof der (jedesmaligen) Dioͤceſe, die ge: 
ſammte Geiſtlichkeit, nebſt dem Orden, die Landescollegien, die Ge⸗ 
nerale und Gouverneurs der Städte, die Armee, die ganze ortho- 
doxe Chriſtenheit. Den Schluß macht das Te Deum. 

41) Vergl. (Prof. Strahl) Oſterfeſte in Moskwa Lim Mor⸗ 
genblatte 1824. Nr. 87, 89, 91). N 
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und geſchmuͤckt. Mit ſinkender Nacht herrſcht Todten⸗ 
ſtille in der Stadt. Aber uͤberall brennen Lichter, uͤber⸗ 
all herrſcht Erwartung auf die Mitternacht. Endlich er⸗ 
toͤnt der erſte Schlag der großen Glocke vom Kreml 
herab, alle Glocken der Stadt fangen an zu laͤuten, die 
Kirchthuͤrme ſind erleuchtet, die Wagenmaſſe durchzieht 
die Stadt, alles ſtroͤmt zu den Gotteshaͤuſern. Der 
Gottesdienſt iſt heute beſonders feierlich. Die Popen 
ſind in ſteter Bewegung und rauſchen in ihren reichen 
Feſtgewaͤndern, raͤuchernd und ſingend, an der Bilder⸗ 
wand (Iconostas) vorüber. Die feierlichen Hymnen ers 
toͤnen im Chore, die nur durch das Gefluͤſter von: Herr 
erbarme dich (hospodin pamiloi)! unterbrochen werden. 
Wenn die Evangelien verleſen ſind, tritt nach einer Pauſe 
der vornehmſte Geiſtliche aus der Hauptpforte (9 
dh,, die koͤnigliche Thuͤre) der Bilderwand (d. h. des 
das Schiff von dem Chore trennenden Geruͤſtes, oder 
Schirmes, an welchem die heiligen Bilder angebracht 
ſind), in der Rechten haͤlt er das Kreuz, in der Linken 
eine brennende Kerze und ein Rauchfaß, um ihn der Klerus, 
und nun ertoͤnt aus ſeinem Munde, mit aller Kraft das 
Wort: Chriſtus iſt auferſtanden (Christos woskrese)! 
Dabei werden alle Glocken gelaͤutet, die Kanonen gelöft, 
die Choͤre fallen ein; dem Prieſter wird geantwortet: 
wahrhaftig er iſt erſtanden (woistin woskres)! Nun 
beginnt der Umgang in der Kirche, unter Vortragung 
von Fahnen, die Begleitenden tragen Kerzen und ſingen 
Lieder. Darauf kuͤſſen die Chriſten das Kreuz des Prie⸗ 
ſters, dann ſeine Hand oder Wange, hierauf ſich unter 
einander. Tauſend Segenswuͤnſche hoͤrt man mit den 
gewoͤhnlichen Worten die Verſammelten ſich entgegenrufen. 
Nachher werden die Speiſen, die das Volk zur Kirche 
gebracht, von den Geiſtlichen geſegnet. Dieſe erhalten 
einen Theil davon. Wenigſtens fruͤher war es Sitte, 
daß die Chriſten den Geiſtlichen ein buntes Oſterei praͤ⸗ 
ſentirten, und alle Verſammelten beſchenkten ſich ebenſo 
mit Oſtereiern “). Morgens früh machen alle Subalter⸗ 
nen ihren Chefs die Aufwartung, und begruͤßen ſie mit 
den Worten Christos woskrese. Man kuͤßt ſich und 
geht ab. Die Ruſſen haben eine beſondere Freude dar⸗ 
an, an dieſen Tagen auf die Thuͤrme zu ſteigen, wohin 
ihnen der Zutritt freiſteht, und da die Glocken anzu⸗ 
ſchlagen, daher dieſen Tag ein betaͤubendes Glockenge⸗ 
laͤute die Staͤdte durchtoͤnt. In der ganzen Oſterwoche 
verſchwindet gleichſam der Unterſchied der Staͤnde, ſie 
miſchen ſich unter einander in der Weiſe der alten Sa⸗ 
turnalien; Freudenfeſte aller Art werden angeſtellt. Der 
Oſtermontag iſt ein Hauptvolksfeſttag. Alles Volk, be⸗ 
ſonders die dienende Claſſe, beluſtigt ſich mit den ſoge⸗ 
nannten ruſſiſchen Schaukeln, mit Carrouſſel, Theater, 
Seiltaͤnzern, Taſchenſpielern, wilden Thieren ꝛc. In den 


42) In Rußland iſt das Eierſchenken noch mehr uͤblich als 
bei den Griechen (bei welchen letzteren auch noch die Oſterkuchen, 
x, hinzukommen). In aͤltern Zeiten theilten die Zaren ih⸗ 
rem Hofe dieſes Geſchenk aus; zuweilen beſuchten ſie an dieſem 
Tage Gefangene in ihren Gemaͤchern, und brachten ihnen das Ge⸗ 
ſchenk als Symbol der Oſterfreude. Zu vergl. das oben von der 
alten Kirche Geſagte. 
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drei letzten Tagen der Oſterwoche erſcheinen in Moskau 
auch die Großen mit ihren Equipagen, und fahren im 
weiten Kreiſe um die Bretertheater herum (Promenaden 
von Podnawinsk). Auch in den Haͤuſern der Großen 
finden Baͤlle ꝛc. ſtatt. Der Palmtag iſt ebenfalls 
eine Art von Volksfeſt; ſo z. B. in Moskau. Am 
Palmſonnabende kauft ſich Groß und Klein in dem Stadt⸗ 
theile Kitaigorod (beſonders am Obſtmarkt und im Kreml 
ſogenannte Palmzweige, d. h. zwei bis vier Fuß hohe 
Buͤſchel von kuͤnſtlichen Blumen, mit gruͤnlakirten Blaͤt⸗ 
tern, wächfernen Engeln und Fruͤchten, deren Preis von 
2020 Rubel ſteigt. Gegen Mittag iſt der ganze Kreml 
mit Wagen bedeckt, in denen beſonders diel Kinder 
der Vornehmen mit ihren Erziehern fahren (daher Kin⸗ 
derpromenade genannt). Die Kinder kaufen ſich auf 
dem Markte Palmzweige und begruͤßen mit denſelben 
die voruͤbergehenden Bekannten und Freunde. Abends 
iſt die ſogenannte Gulaenje (Spazierfahrt) der Großen. 
Palmſonntag fruͤh verkuͤndet ſchon um vier Uhr die 
Glocke des Kremls die Proceſſion (Krestnoi chod). 
Alles ſtroͤmt mit feinen Palmzweigen in den Kreml und 
in die Kathedrale, wo nach dem Gottesdienſt eine viel: 
beſuchte Proceſſion über den Kreml ꝛc. gehalten wird. 
Die Popen gehen paarweiſe mit ihren Fahnen, Kreuzen, 
Bildern, Reliquien ꝛc. Altern Reiſebeſchreibern zufolge 
wohnten auch die Zaren dieſer Proceſſion bei“). Der 
Proceſſion voran geht ein Wagen, auf dem ein Baum, 
reich verziert mit Fruͤchten, um ihn her ſitzen vier Juͤng⸗ 
linge in weißen Kleidern, fingen Hoſanna. Ihm folgen 
weißgekleidete Popen mit Kreuzen ꝛc. Sodann die Kauf⸗ 
mannſchaft, die Beamten, Bojaren ꝛc. mit Palmzweigen. 
Darauf der Zar zu Fuß, im Prachtgewande und der 
Krone, gefuͤhrt von Bojaren. Er fuͤhrt das Pferd des 
Patriarchen, der gekroͤnt auf demſelben ſitzt, in der Hand 
ein koſtbares Kreuz, und das Volk ſegnet. Neben und 
hinter ihm Metropoliten, Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤfe (Archierei), 
Archimandriten (Klofteräbte), Hegumenen (Abte zweiter 
Claſſe), Protohierei ꝛc. mit Buͤchern und Rauchfaͤſſern. 
Eine Anzahl von Knaben mit rothen Kleidern gehen dem 
Zug entgegen, breiten ihre Kleider auf den Weg. So 
geht der Zug in die Trinitaͤtskirche und wieder zuruͤck. 
Die evangeliſch⸗proteſtantiſche Kirche pflegt auch 
dieſe Tage, wie ihre übrigen Feſte, hauptſaͤchlich durch 
gemeinſames Gebet, Schriftvorleſung, Betrachtung und 
Predigt zu begehen. Was in ihr noch an die frühere 
Feſtfeier erinnert, bezieht ſich auf den Geſang, und zwar 
dies namentlich in der muſikliebenden und wahrhaft mu⸗ 
ſikaliſchen Lutheriſchen Kirche. An vielen Orten wird 
Palmſonntag, Chardonnerstag und Freitag die Paſſion 
von einem oder mehren geſungen, am Oſterfeſte Choͤre 
ꝛc. Am Charfreitage ſchweigt die Orgel, die Altaͤre, Tauf⸗ 
ſteine, Kanzel, werden ſchwarz bekleidet in der Charwoche, 
in der folgenden weiß. Auch bei den Gottesdienſtbeſu⸗ 
chenden bemerkt man dieſen Unterſchied des Anzuges. 


48) Cfr. X. Ayyehov, ενον, Ä nν a zeraotaoewng 
ry iu οον Eigıazousvwv νννe. c. not. ed. G. F. Fehla- 
vius. (Lips. 1655 7) p. 207. 
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Die Geiſtlichen tragen Charfreitags ihren gewöhnlichen 
ſchwarzen Talar, am Oſtertage das weiße Chorhemd dar⸗ 
über. Freitag und Sonntag pflegt die Communion ſehr 
zahlreich beſucht zu werden. Da in der evangeliſchen 
Kirche der Nutzen des Faſtens anerkannt iſt, und nirgends 
ein Verbot deſſelben ſich findet (ebenſo wenig als ein Ge⸗ 
bot), fo hat ſich an manchen Orten die Sitte des Fa⸗ 
ſtens namentlich am Charfreitag erhalten. Neben dieſem 
Tage pflegt in der englichen Hochkirche auch die Aſcher— 
mittwoch als Faſttag begangen zu werden; ebenfo zeich: 
net man denſelben aus durch gemeinſames Gebet in den 
Kirchen (f. die Colleete im Common prayer). In der 
nordamerikaniſchen Kirche nimmt man an dieſem Tage 
die Blumenbekraͤnzung aus den Gotteshaͤuſern weg, mit 
der ſie von Weihnachten an geſchmuͤckt waren. In man⸗ 
chen Gegenden Teutſchlands werden von Invocavit an 
an den Mittwochen Predigten gehalten zur Abendzeit. Der 
Chardonnerstag“) iſt an einigen Orten ein halber Feier⸗ 


44) Die kurf. ſaͤchſ. Agende verordnet: „am Tage Coenae 
Domini (ſo man nennet Gruͤndonnerstag) iſt von dem Abendmahl 
und hochwuͤrdigſten Sacrament zu predigen.“ über den Sinn der 
Benennung „Gruͤner Donnerstag“ iſt man keineswegs einig. Im⸗ 
mer moͤchte noch die Beziehung auf die neubluͤhende, gruͤnende Na⸗ 
tur die natuͤrlichſte ſein (etwa wie der Palmtag, pascha floridum 
und pasqua rosata = Yfingften in Italien). Die Benennung 
„hoher Donnerstag,“ in Teutſchland, der Schweiz ꝛc. bezieht ſich 
auf die an dem Tage vorgefallene Einſetzung des Bundesmahls. 
Auch die Erklärung der Benennungen „Charfreitag, Charwoche“ 
iſt noch ſtreitig. Anſprechend wol, aber auch weiter nichts, ſind 
die Ableitungen von yaoıs (gratia), der Gnadenfreitag, die Gna⸗ 
denwoche, oder von carus, der theure Freitag ꝛc. Am richtigſten 
von gar, garo praeparatus (garen, ſoviel als bereiten, ruͤſten). 
So bei Kero, Ottfried, Notker u. Al. Garotag S parasceve — 
Ruͤſttag (Tatian: Garotag Fora Oſtrun), alſo Charfreitag ſoviel 
als Zuruͤſtungsfreitag. Daher denn von dieſem wichtigſten Tage 
der Woche die Benennung der ganzen Woche (a potiori fit denom.) — 
Charwoche, oder auch, weil die Woche eine Ruͤſtwoche, Vorberei⸗ 
tungswoche auf das Oſterfeſt. In England heißt der Palmſonn⸗ 
tag Care, Carrsunday, in Schweden der fuͤnfte Faſtenſonntag, 
Kaerusunnudag. Der Charfreitag in England: Good friday, in 
Daͤnemark: Langfredag. — Die aͤlteſte Ableitung des Wortes Oſtern 
findet ſich bei Beda Venerab. im 8. Jahrh. de temp. rat. o. 13. 
Er derivirt Oſtern (Eofturmonat mensis paschalis) von der 
Oſtar, Eoſtar (Aſtarte), einer Fruͤhlings-, Natur- und Liebesgoͤttin, 
deren Feſt im April von den alten Germanen gefeiert worden ſein 
ſoll. (Vergl. S. C. v. Muͤnchhauſen, Wald und Oſtar. In 
Gräter’s Bragur. 6, B.) Allerdings iſt dieſe Ableitung, der 
auch die meiſten Neuern beipflichten, andern unnatuͤrlichen und 
ungeſchichtlichen Erklärungen vorzuziehen und koͤnnte ſich auch ei: 
nigermaßen empfehlen durch die Analogie der von heidniſchen Gott⸗ 
heiten herſtammenden germaniſchen Benennungen der Wochentage. 
(S. die Gruͤnde dagegen bei Wachter im Gloss.) Indeß duͤrfte 
es noch immer am natuͤrlichſten und einfachſten ſein, das Wort 
von dem alten Urstan, Urstende — auferſtehen, herzuleiten. In 
altteutſchen Glaubensbekenntniſſen heißt es: „Ich gelob Urſtand 
meines libes.“ „Des Fleiſches Urſtendede — Urſtendi.“ Der Plus 
ral Oſtern, die Oſtern nach Adelung — die Oſterfeiertage. Bei 
Kero findet man Ooſtrun, Oſtron, bei Ottfried von Weißenburg 
Oſtoron; ſo auch in der Schweiz: Oſteren. Andere Sprachen 
brauchen es im Singular: Engliſch Easter, Angelſaͤchſiſch Oſter, 
Oſtor ꝛc. — Der Sonntag nach Oſtern heißt in Teutſchland: 
„Der weiße Sonntag“ (dom. in albis), in England dagegen heißt 
Whitsunday — Pfingſttag, ſei es, weil Pfingſten ein Tauftermin 
war, oder daß man hier, wie in der griechiſchen Kirche, die Tauf⸗ 
gewänder von Oſtern bis Pfingſten trug. 3 
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H; in der ruſſiſch⸗evangeliſchen Kirche gilt er, gleich 
5 AN als ein hohes Feſt (vergl. das Geſetz 
für die evangeliſch⸗lutheriſche Kirche Rußlands 1833. 
$. 9). Der Charfreitag wird von dem bei weitem grös 
ßern Theile der evangeliſchen Kirche ſeit alter Zeit, im 
Bewußtſein der Bedeutung des Tages, mit allem Ernſt 
und Wuͤrde, gleich den übrigen (ſogenannten) hohen Fe⸗ 
ſten gefeiert, durch zweimaligen Gottesdienſt, wobei Nach⸗ 
mittags in manchen Laͤndern der Schluß der Paſſionege⸗ 
ſchichte geleſen und erklaͤrt wird, mit abwechſelndem Ge⸗ 
ſange (ſo im Wuͤrtemberg. Vergl. die Ordnung des 
Gottesdienftes an dieſem Tage, in der für die k. preuß. 
Geſandtſchaftskapelle zu Rom genehmigten Liturgie. S. 
59 fg.). Auch wird dieſer Tag, was freilich zum mins 
deſten fuͤr die ganze heilige Woche zu wuͤnſchen waͤre, 
mit oͤffentlichem Schauſpiele verſchont. Am Chardon⸗ 
nerstag oder Freitag der ſtillen Woche werden in vielen 
größern Städten die für dieſe Tage do geeigneten claſ⸗ 
ſiſchen Oratorien, wie Graun's Tod Jeſu, Bach's Paſ⸗ 
ſionsmuſik ꝛc. von fuͤrſtlichen Kapellen oder Privatver⸗ 
einen aufgeführt. Wir erinnern hier nur an die diesfal⸗ 
ſigen vortrefflichen Leiſtungen der berliner Singakademie. 

Über die Anzahl der zu feiernden Oſtertage war 
ſchon ſeit Altern Zeiten Differenz in der evangeliſchen 
Kirche. Der größere Theil beging früher drei Tage. 
Ooch haben ſchon Kirchenordnungen des 16. Jahrh. (die 
würtembergiſche, zuͤrchiſche, heſſiſche, brandenburgiſche 
von 1591 ꝛc.) nur eine zweitägige Feier. Die ſachſi⸗ 
ſche von Herzog Heinrich (1559) gibt drei Tage bedingt 
zu, ſo man Communicanten hat. Jetzt iſt mit wenigen 
Ausnahmen, die zweitaͤgige Feier allgemeine Praxis. So 
in der preußiſchen, wuͤrtembergiſchen, ruſſiſchen u. a. 
Kirchen. In Schweden feierte man ſeit Mitte des 14. 
Jahrh. bis 1772 vier Tage. Guſtav III. hob, nicht 
ohne großes Widerſtreben der Nation, den dritten und 

ierten Tag auf. 
8 Bis huge Mitte des 18. Jahrh. war Palmfonntag 
ein ziemlich allgemeiner Confirmationstermin, der Char: 
donnerstag Tag der erſten Communion. Nachher wurde 
es Quaſimodogeniti; beide Termine mit Beziehung auf 
die Gewohnheiten der altkatholiſchen Kirche, am Oſter⸗ 
heiligabende wird wenigſtens in den Lutheriſchen Laͤndern 
eine Vesper gehalten. Faͤllt der 25. Maͤrz in die Oſter⸗ 
woche, ſo wird die Feier dieſes Tages auf den weißen 
Sonntag verlegt. Von beſondern Feſtſitten finden ſich 
nur noch einige zerſtreute Spuren. So hat ſich die 
Sitte der Fußwaſchung am Chardonnerstag in einigen 
Familien der evangeliſchen Kirche erhalten. Dies gilt 
von der Bruͤderunitaͤt. Die Fußwaſchung wird an die⸗ 
ſem Tage von der ganzen Gemeinde, von jedem Ge⸗ 
ſchlecht beſonders gehalten. Es werden dabei mit offen: 
dar verfehlter Beziehung zu der Handlung Liederverſe 
abgeſungen, die von der Reinigung und Abwaſchung von 
Sünden durch Chriſti Blut handeln. Auch bei den nie⸗ 
derlaͤndiſchen Baptiſten (den ſogenannten feinen Taufge⸗ 
finnten oder alten Flamingern) findet ſich die Fußwa⸗ 
ſchung, und zwar bei jedem Abendmahle vor und nach 
der Feier. Die remoſtrantiſchen Taufgeſinnten haben 


— 
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fie abgeſchafft. Noch im 18. Jahrh. finden ſich Nefte 
dieſes Gebrauchs in der ſaͤchſiſchen Kirche. Herzog Mo⸗ 
ritz Wilhelm von Zeiz verrichtete die Ceremonie an 12 
Lutheriſchen Bürgern aus Weide im Voigtlande. Das 
dresdener Oſterconſiſtorium fand es in ſeinem Zelotismus 
für gut, dieſe Leute mit Kirchenbuße zu belegen. Nach 
Albetti (in ſeinen Briefen uͤber Großbritannien. 3. Thl. 
S. 665) hat ſich in England folgende an die alte Kir⸗ 
chenſitte erinnernde Gewohnheit erhalten: In der Kapelle 
bei Whitehall werden am Donnerstage ſoviel armen Maͤn⸗ 
nern und Frauen, als des Königs Majfeſtaͤt Jahre alt iſt, 
Almoſen ausgetheilt, gewoͤhnlich vom Großalmoſenier. Jede 
Perſon erhält drei Ellen hollaͤndiſch innen, ein Stud 
Wollentuch, Struͤmpfe, Schuhe, Brod, geſalzene Fiſche, 
einen Beutel mit kleiner Muͤnze, Pence, Twopence, 
Threepence, welche nur hierfuͤr gepraͤgt werden, daher 
ſie ſelten ſind. Die Zahl der Silbermuͤnzen ſtimmt mit 
dem Alter des Koͤnias überein. (Rheinwald.) 

OSTERFEUER. 1) Teutſche Alterthums⸗ 
kunde. Das Feuer, welches auf den Bergen Teutſch⸗ 
lands, namentlich Sachſens, am Oſterabende noch im 
17. Jahrh. angezuͤndet zu werden pflegte, namentlich auf 
dem Oſterberge bei Gandersheim. Ungeachtet der Ver⸗ 
bote derſelben ſah auch das 18. Jahrh. noch viele Dfters 
feuer. Man ſchreibt den Urſprung des Oſterfeuers der 
Verehrung der Göttin Oſtar (f. d. A.) zu ). Welche 
gewaltige Feuer es waren, erhellt daraus, daß im Nie⸗ 
derteutſchen Oster-vür zur Bezeichnung eines großen 
Feuers gebraucht wird . Ku 

2) Chriſtlicher Kirchengebrauch (lateinifch 
ignis paschalis, cereus paschalis, Oſterkerze). Von 
Conſtantin dem Großen erzaͤhlt Euſebius, daß er die 
myſtiſche Nachtdurchwachung vor dem Dfterfefte (die Nacht 
vom Oſterheiligenabende bis Oſtertage) heller als den Tag 
gemacht). Man erklärt dieſe Stelle fo, daß, da die 
Chriſten vor Conſtantin die große Menge Kerzen in der 
Oſtervigilie blos innerhalb der Kirche angebrannt, Con⸗ 
ſtantin viel mehr und groͤßere Kerzen außerhalb der Kirche 
habe anzuͤnden laſſen, um den Heiden Ehrfurcht einzu⸗ 
flößen *). Von den Oſterkerzen, und in myſtiſcher Bes 
deutung, ward jene Nacht die helle) oder hellſte ) ges 
nannt. Des Prudentius Hymnus ad incensum lucer- 
nae bezieht ein Theil nicht auf die Oſterkerzen, ſon⸗ 
dern auf das taͤglich an jedem Abend in der Kirche an⸗ 
gezuͤndete Licht, da dem Papſte Zoſimus zugeſchrieben wird, 
daß er die Erlaubniß gegeben, die Oſterkerze in den 
Parochien zu weihen), während Andere dieſes darauf 


I) Meinders, De statu religionis et reipublicae sub Carolo 
Magno et Ludovico. p. 23, 184. Leuckfeld, Antiq. Ganders- 
heim. p. 3. Serrarius, Rer. Mogunt. p. 474, nach welchem das 
Oſterfeuer vormals Bockshorn geheißen. Finn-Magnusen, Ca- 
lendar. Gentil. im 3. Th. d. gr. Ausg. d. Edda Saͤm. S. 1072. 
2) (Tiling) Brem. Niederſ. Woͤrterbuch. 1. Th. S. 469. 8) 
Eusebius, De vit. Constant; M. 4. c. 22. 4) S. Veleſius 
zu Euſebius a. a. O. 5) Gregor. Nazianz. Orat. 19 und 
Orat. 2. de Paschal. 6) Zeno Veronens. Serm. 1. ad Neo- 
phytos. 7) S. Lib. Paschalis, die Nachweiſung der Schrift 
ſteller, welche dieſem folgen, f. bei Du Fresne, Glossar, Lat. un 
ter Cereus Paschalis, 
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beziehen, daß die Oſterkerze vorher nur in den Haupt⸗ 
kirchen ſei angezuͤndet worden. Das Alter des Gebrauches 
der Oſterkerzen wird auch durch die Benedictiones Ce- 
rei Paschalis des Ennodius (ſtarb 521) hinlaͤnglich be⸗ 
ſtaͤtigt ). Über das Oſterfeuer (ignis paschalis) be: 
lehrte Zacharias den heiligen Bonifacius, es ſollte, nach 
der Verordnung der heiligen Väter, am grünen Donners⸗ 
tage, waͤhrend das heilige Chrisma geweiht wurde, aus 
den verſchiedenen Kirchenlampen das Ol genommen wer> 
den, damit drei große Lampen fo gefüllt würden, daß fie 
bis zum dritten Tage brennten, und von dieſen Lampen 
ſollte am heiligen Sonnabende das Feuer erneuert wer— 
den’), nämlich indem das alte ausgeloͤſcht wurde, wel— 
ches das ganze Jahr hindurch gebrannt hatte“). Von 
der Beibehaltung der Anzuͤndung des Oſterfeuers in der 
katholiſchen und andern Kirchen bis auf unſere Zeiten iſt 
das Merkwuͤrdigſte der Glaube an das Wunder, daß in 
der Kirche zu Jeruſalem das Oſterfeuer durch das Feuer 
des Herrn jedesmal angezuͤndet worden. Die Pilger des 
Abendlandes wurden dabei beſonders von den Unglaͤubi⸗ 
gen mit den entbloͤßten Schwertern in der Kirche in 
Schrecken geſetzt, indem ſie meinten, daß die Abſicht 
der Unglaͤubigen waͤre, alle Chriſten zu ermorden, wenn 
das heilige Feuer nicht herabkaͤme. Doch hatten die Un⸗ 
glaͤubigen nur die Abſicht, den heiligen Act der Chriſten 
zu beſchuͤtzen, wofuͤr ſie reichlich bezahlt wurden. Auch 
die ſchismatiſchen Brüder erhielten für Zahlung an den 
Kadi die Erlaubniß, den Act des heiligen Feuers machen 
zu dürfen 1). (Ferdinand Macher.) 
OSTERFINGEN, reformirtes Pfarrdorf in der ehe⸗ 
maligen Landvoigtei Neukirch, jetzt im Landgericht Un⸗ 
ter-Klettgau des eidgenöffifchen Cantons Schaffhauſen. 
Es liegt in einem Thal und zählt 500 Einwohner, die 
ſich theils von Weinbau, theils als Arbeiter in den nahen 
Eiſenerzgruben naͤhren. Das Oſterfingerbad in der Nähe 
des Dorfes führt Alaun und Schwefel, und wird befon= 
ders von den Landleuten des Cantons Schaffhauſen ſtark 
beſucht. — Die Gerichte uͤber dieſes Dorf waren fruͤher 
ein Lehen der Grafen von Wyfen, das durch verſchiedene 
Haͤnde ging, bis Graf Heinrich daſſelbe 1574 an ſich 
don und hierauf 1577 an die Stadt Schaffhauſen als 
igenthum verkauſte. (Escher.) 
OSTERGAU oder OSTRACHE, ein frieſiſcher 
Sau’), der, feinem urfprünglichen Umfange nach, ganz 
zum utrecht'ſchen Sprengel gehörte, ſpaͤterhin aber an 
den acht auf dem linken Ufer der Lauwers gelegenen 


8) S. bei demſelben auch die andern Nachweiſungen, wo alte 
Schriftſteller von den Oſterkerzen handeln. 9) S. Poni ſacii 
Epist. 12. 10) So beſtimmte der heilige Kieran, daß in ſei⸗ 
nem Muͤnſter das geweihte Oſterfeuer (ignis paschalis consecra- 
tus) das Jahr hindurch nicht ausgeloſcht werden ſollte (Vita 8. 
Kierani Episc. Sagiriens. n. 24). 11) S. die Nachweiſungen bei 
F. Wachter, Forum der Kr. 2. Bandes Iſte Abth. S. 100, 101. 

1) Comitatus Frisie nomine Oostrogouvve et Westrogauvve. 
1086-1138. Ostergovve 1145. Oostergo 1204. (Heda Hist. 
Ultraj. p. 140, 166, 188. Bondam, Charterb. d. Hert. v. Gel- 
derland. I, 186.) Die reg. Sarr. ſagt ſtets Ostrache, in den trad. 
Fuld. ſteht bald Ostrache, bald Ostrahe, Ostericke, Osterthe ete. 
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muͤnſter'ſchen Kirchſpielen des Hugmerchigaues einen Zus 
wachs erhalten hat?). Gegen Süden verringerte dagegen 
der alte Oſtergau ſeinen Umfang; denn das Opſterland, 
noch im Jahre 1504 hierher gerechnet, finden wir fpds 
terhin dem Sevenwolderlande beigefügt. Es war dies 
namlich der alte Gau Sutrachi ?), der ſuͤdlichſte Theil des 
großen Gaues Oſtrachi, in welchem wir unter dem Nas 
men Tochingen, dem alten Namen von Dokkum ), ei⸗ 
nen zweiten Untergau, kennen lernen. Denn Waltheim, 
das heutige Oud-Wondum im Kollumerlande, wird uns 
bald in dem Oſtergaue, bald in dem Gaue Tochingen ge: 
nannt); ebenſo Tunenwert ®) oder das heutige Tennaert 
in Weſtdongeradeel. Das heutige Tibma, oͤſtlich von 
Dokkum, ſcheint das alte Tippenheim ), endlich Werba 
und Orlinguerba !) ein und derſelbe Ort, jedoch jetzt uns 
bekannt zu ſein. — Die fulda'ſchen und corvey'ſchen Tra— 
ditionen nennen uns in dem alten Oſtergau: insula Am- 
bla, die Inſel Ameland, Baltremodorf, vielleicht Biere: 
mertorp, nordweſtlich von Dokkum, Bintheim, Beyntum 
in Ferweradeel, Bonfurt, wahrſcheinlich Bornwerd in 
Weſtdongeradeel, Burcundun, Echmari, Fatruwerde, Fer— 
werd in Ferweradeel, Hany, Hannia in Weſtdongeradeel, 
Longonmoor, Langemeer in Tietjerksteradeel, Mereheim, 
Marum in Ferweradeel, Metwid, ſcheint Medum bei 
Leeuwarden zu fein, Pfaranrodun, nach Falke Paffıns 
rhoda, welches er noͤrdlich von Leeuwarden verlegt, Sins 
gesheim, vielleicht Ringmageſt in Dantumadeel, Run: 
werde, entweder Raard in Weſtdongeradeel, oder Raard 
in Rauwerderahem, beide heißen in aͤlterer Zeit Rauwert, 
Sibinwerde, Stadun ). Saͤmmtliche Orter haben, ſoviel 
deren mit Sicherheit nachzuweiſen ſind, innerhalb des 
heutigen Oſtergaues gelegen. Die Grenze, wie ſie ſich 
noch heute zwiſchen dem Oſter- und Weſtergau Friesland 
ſtellt, iſt nicht allein die naͤmliche, wie ſie uns in einer 
ausfuͤhrlichen Beſchreibung aus dem Jahre 1504 vor⸗ 
liegt“), ſondern ſtimmt auch mit der Zeit der aͤltern 
Gauverfaſſung uͤberein; denn die Bordau oder Boorne 
macht, wie damals!) noch jetzt, wiewol ihr Bett durch 


2) L. v. Ledebur, Die fünf muͤnſterſchen Gaue und die ſte— 
ben Seelande Frieslands. Mnſpt. 3) L. v. Ledebur, Land 
und Volk der Bructerer. S. 13. 4) In Fresiam ad locum 
qui dicitur Dockynchirica quod est in pago Hostraga. (Vita S. 
Willehadi ap. Pertz II, 380) in loco Dockinga (vita S. Boni- 
facii ap. Pertz II, 351) in pago, cui nomen Astrache in loco 
qui Doceinga vocatur (vita S. Lindgeri ap. Perz II, 406), 
5) In provincia Fresonum in villa quae dicitur Waltbeim, quae 
constructa in pago Ostrache (Schannat, Trad. Fuld. p. 315), 
in pago Tochingen in villa que dicitur Waltheim (ibid. p. 313), 
in pago Tockingen in villa Waltheim (ibid. p. 316). 6) In 
pago Ostrahe in villis . .. et in Tunuwerde (ibid. p. 316), in 
pago Tokingen ... in Tunenwerth (ibid. p. 315). 7) In 
pago Tokingen in villa Tippencheim (ibid. p. 815), in pago 
Tochingen in villa Dipbingheim (ibid.) 8) In pago Ostrache 
in villa Werba (ibid. p. 315), in pago Tokingen in villa Or- 
linguerba (ibid. p. 314). 9) Schannat, Trad. Fuld. p. 318 
—316. Falke, Trad. Corbej. in reg. Sarr. nr. 623, 666, 667, 
668. 10) Stede ende Grietenyen in Vrieslandt in Winsemii 
Chronique van Vrieslant p. 396-400, 11) Princeps (Caro- 
Ius). .. Austrachiam et Westrachiam insulas Frisionum pene- 
travit, super Burdine fluvium castra ponens 734 (Fredegarti 
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Diepen (Boerdiep) und Treckvaarten theilweiſe unkennt⸗ 
lich gemacht iſt, auf einer Strecke die Grenze zwiſchen 
beiden Gauen. (Leopold v. Ledebur.) 

OSTERGAU oder OSTRIN GEN). Dieſer zum 
bremenſchen Sprengel gehoͤrige Gau Frieslands ward 
durch das Moor Eddenried von dem zum münfter’fchen 
Sprengel gehoͤrigen Emsgaue geſchieden ). Zu demſelben 
gehoͤrte nicht blos das dem Domdechanten von Bremen 
unterworfene Sendgericht zu Jever), mit den Parochien 
Jever, Cleverns⸗Schortens, Ackum, Sillenſtede, Fedder: 
warden, Sengwarden, Waddewarden, Pakens, Weſtrum 
und Wivelſen, ſondern auch das Kloſter Reepsholt“) 
mit den von der Propſtei deſſelben abhaͤngigen Kirchen 
Etzel, Marx, Horſten, Dyckhuſen und aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach auch Wieſede ). (Leopold v. Ledebur.) 

Ostergowe, Osterga, Ostrogouwe, Ostergewe, 
Ostoraeche, Ostrachia, Ostrache, ſind die Namen des 
beruͤhmten weſtfrieſiſchen Gaues. In den Geſchichts— 
buͤchern des achten und neunten Jahrh. hat er eine trau— 
rige Beruͤhmtheit dadurch erhalten, daß in ihm der heis 
lige Bonifacius erſchlagen worden). Zum Lehrer der 
Kirche im Gau Oſtrache ward vom Biſchof Alberich von 
Coͤln der heilige Liutgar gemacht?). Nicht minder lehrte 
der heilige Willihald zu Dockynchirica (Dokkum) im Gaue 
Hoſtraga). Der Oſtergau ward im J. 788 von Karl 
dem Großen der bremer Kirche untergeben). Außer der 
Kirchengeſchichte ſpielt auch der Oſtergowe bei den Raub⸗ 
zuͤgen der Nordmannen eine Rolle. So verheeren ſie im 
J. 846 Oſtracia und Weſtracia ). Im J. 878 erlitten 
Ruorichs Neffe, Ruodold, der Verheerer Frankreichs und 
beinahe ganz Frieslands, und 500 Mann mit ihm im 
Gau Oſtracia von deſſen Bewohnern das Schickſal des 
Bonifacius. Die Grafſchaft Frieslands “) Ooſtrogowe und 


chron. c. 109), secus ripam fluminis, quod dicitur Bordne, quod 
est in confinibus eorum, qui rustica dicuntur lingua Oster- et 
Westeraeche (vita S. Bonifacii ap. Pertz II, 350). 

a) Asterga (vita S. Willehadi et chron. Moissiac. ap. Pertz 
II, 257, 383) in Fresia in pago Ostargao (vita S. Ancharii ap. 
Lindenbrock p. 76), Ostringia (Wolteri chronic. Bremens. ap. 
Meibom II, 20), Czibet Hovetding to Rustringe und Osterge 
1426. (Kindlinger, Muͤnſt. Beitr. II. urkundenb. S. 343.) 
b) Eddenriad paludem Emisgoe et Ostergoe disterminantem in 
der oft gedruckten und von Delius (über die Grenzen und Ein⸗ 
theilung des Erzbisthums Bremen. 1808) kritiſch beleuchteten Ur⸗ 
kunde vom J. 788. c) Hamelmann, Oldenb. Chronik. S. 
457. d) In Fresia in pago Astringa (al. Asterga) in comi- 
tatu Bernhardi . .. duas curtes Hrepesholt et More. 983, 987. 
(Staphorſt, Hamb. Kirchengeſch. I, 309, 313. e) Chronic. 
Rastedense ap. Meibom II, 96. 

1) Willibaldus, Vita S. Bonifacii c. 37 bei Pertz, Mon. 
Germ. Hist. Script. T. II. p. 350. Vita S. Willehaldi c. 2. 
a. a. O. p. 380. Vita S. Lindgeri c. 15. p. 408. 2) Das 
letztere. 3) Vita S. Willeh. 4) urk. bei Adam. Brem., Hist. 
Ecclesiat. Lib. I. c. 9 bei Lindenbrog, Script. Ausg. von F a⸗ 
bricius S. 5; vergl. den alten Scholiaſten 3) S. 4, wo er 
von den 17 Gauen Frieslands die ſieben aufzaͤhlt, welche zum bre⸗ 
mer Erzſtifte gehoͤren und von denen der Oſtraga den Anfang 
macht. 5) Annal. Xantens. bei Pertz l. c. p. 228, 408. 6) 
Dieſer Zuſatz iſt urkundlich: comitatum quendam Frisiae nomi- 
ne Oostrogouwe et Westrogouwe, und noͤthig, damit man nicht, 
weil ein Markgraf von Meißen dieſe Gaugrafſchaft befaß, an den 
Oſtergau denke, von dem wir unter N. 2 handeln. | 
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Weſtrogowe, ward im J. 1086 dem Markgrafen Ef: 
bert II. von Meißen wegen ſeiner Empoͤrung von Hein⸗ 
rich IV. entzogen, dem Hochſtift Utrecht gegeben, Ekber⸗ 
ten ſpaͤter wieder ertheilt, und wegen neuer Empoͤrung 
im J. 1089 abermals genommen und dem Hochſtift 
Utrecht zuruͤckgegeben ). Den Verfall der alten Gau⸗ 
verfaſſung hat der Name Ooſtergo uͤberlebt, und bei der 
Eintheilung Frieslands in Quartiere erhielt das Quartier 
Ooſtergo 11 Grietereyen: 1) Leuwarderdeel, 2) Ferwer⸗ 
deradeel, 3) Weſt-Dongerdeel, 4) Ooſt-Dongerdeel, 
5) Kollumerland und Nieu-Kruisland, 6) Dantumadeel, 
7) Djetjerkſteradeel, 8) Smallingerland, 9) Idaardera⸗ 
deel, 10) Achtkerſzelen, 11) Rauwerderahem, uͤber hun⸗ 
dert zum Theil anſehnliche Ortſchaften umfaſſend ). Um 
Verwechſelung zu verhuͤten, bemerken wir noch 2) den 
Oſterg au, in welchem zwiſchen den J. 1066 und 1069 
Koͤnig Heinrich IV. auf Vermittelung des Biſchofs Wer⸗ 
ner einem Ritter Morichon (muthmaßlich dem Vater 
Paulina's, welche das Kloſter Paulinzella ſtiftete) 24 
Koͤnigshufen zu Gevanſtidi, in der Grafſchaft Mecelins 
in dem Oſtergaue gelegen, zugeeignet. Da Gevanſtidi 
wahrſcheinlich Gebſtaͤdt (im Großherzogthume Weimar bei 
Apolda) iſt, ſo hat der Gau wahrſcheinlich in dieſer Ge⸗ 
gend gelegen; rein muthmaßlich iſt dagegen die Beſtim⸗ 
mung ſeiner Grenzen, naͤmlich daß er weſtlich von der Ilm 
ab ſich bis nach Weimar erdehnt habe ). 
(Ferdinand Wachter.) 
OSTERGRENZE (Terminus paschalis), wird 
der Tag des Fruͤhlingsvollmonds in der Beziehung ge⸗ 
nannt, als die Beſtimmung des Oſterfeſtes von ihm ab⸗ 
haͤngig iſt. Bis zu der von Gregorius im J. 1582 


bewirkten Reform des Kalenders hat man naͤmlich be⸗ 


kanntlich Oſtern nach folgender Regel, die ſich in den 
erſten Jahrhunderten der Chriſtenheit bildete, berechnet, 
und berechnet dieſes Feſt im alten Kalender auch gegen⸗ 
waͤrtig noch nach derſelben Regel: Das Oſterfeſt wird 
allemal an einem Sonntage gefeiert, und zwar an dem, 
der zunaͤchſt auf den Fruͤhlingsvollmond folgt, und wenn 
dieſer Vollmond auf einen Sonntag trifft, jedesmal an 
dem naͤchſtfolgenden. Jener Fruͤhlingsvollmond nun, un⸗ 
ter welchem man den Vollmond verſteht, der entweder 
am 21. Maͤrz, an den man den Anfang des Fruͤhlings 
geknuͤpft hat, oder zunaͤchſt nach demſelben eintritt, heißt 
Oſtergrenze; haͤufiger aber verſteht man unter dieſem 
Worte den Tag, an welchem er eintritt. Dieſer Tag 
nun wird nicht mit Hilfe aſtronomiſcher Tafeln, ſondern 
vermittels des „Mondcirkel“ genannten Cyklus von 235 
ſynodiſchen Monaten, deren Dauer ſehr nahe der von 
19 Sonnenjahren gleichkommt, beſtimmt. Auf welche 
Weiſe, zeigt z. B. Ideler ſehr deutlich in ſeinem Hand⸗ 
buche der math. und techniſchen Chronologie II. S. 192 
fg. Hier wird es paſſend ſein, blos von der Beſtim⸗ 


7) S. die Urkunden⸗Auszuͤge bei F. Wachter, Geſch. Sach⸗ 
ſens. 2. Th. S. 66, 80. 8) Hoͤrſchelmann's Statiſtik der 
vereinigten Niederlande. 2. Th. S. 51. 9) v. Leutſch, Markgr. 
Gero nebſt der Karte und nach ihm Limmer, Entw. einer ur⸗ 
I Geſch. des Marge?) grafthums Oſterland. 1. Bd. 
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mung der Oſtergrenze im 18. und 19. Jahrh. das Noͤ⸗ 
thige beizubringen. Die guͤldene Zahl eines Jahres un⸗ 
ſerer Zeitrechnung iſt bekanntlich der Reſt, der entſteht, 
wenn man zu der Jahreszahl 1 addirt und die Summe 
mit 19 dividirt; geht jedoch die Diviſion auf, ſo muß 
der Reſt nicht = 0, ſondern — 19 genannt werden. 
Dividirt man alſo die Jahreszahl durch 19 und ſetzt den 
Reſt dieſer Diviſion Sa, fo iſt a + 1 die guͤldene Zahl 
des Jahres. Nun faͤllt die Oſtergrenze im 18. und 19. 
Jahrh. fuͤr ein Jahr, deſſen guͤldene Jahl 1 iſt, auf den 
13. April, und alsdann den ganzen Cirkel von 19 Jah⸗ 
ren hindurch, alſo bis zum Jahre, deſſen guͤldene Zahl 
19 iſt, dieſes mit eingeſchloſſen, in jedem Jahr entweder 
11 Tage fruͤher oder 19 Tage ſpaͤter als in dem naͤchſt⸗ 
vorhergehenden, je nachdem ſie in dieſem entweder in 
den April oder in den Maͤrz gefallen war, wie man ſich 
aus einer Tafel der Oſtergrenzen (ſ. z. B. Ideler a. a. 
O. S. 199) leicht uͤberzeugen kann. Die Oſtergrenze 
faͤllt alſo in dem Jahre, deſſen güldene Zahl —= 2 iſt, 
auf den 13 — 11 = 2. April, in dem folgenden auf 
den 22. Maͤrz, in dem naͤchſtfolgenden auf den 10. April 
u. ſ. f. Hieraus folgt, daß die Oſtergrenze nie vor dem 
21. Maͤrz (11 Tage vor dem 1. April) und nie nach 
dem 19. April (19 Tage nach dem 31. Maͤrz) fallt. 
Nimmt man alſo an, ſie falle fuͤr das Jahr, deſſen guͤl⸗ 
dene Zahl a & 1 iſt, auf den (21 + d) März (ins 
dem man die Tage des April zu denen des März hin— 
zuzaͤhlt), fo zeigt der Buchſtabe d eine Zahl an, die zwi⸗ 
ſchen den Grenzen 0 und 29 incl. liegt. Für a = O, 
d. h. für das Jahr, deſſen guͤldene Zahl = 1, iſt alſo 
d = 23, weil die Oſtergrenze auf den 13. April — 
(31 + 13) Mär = (21 + 23) Marz fallt; für 
a 21 ͤ wird d = 23 — 11, fuͤr a 22 wird d 223 
— 211, fuͤr a 23 wird d = 23 — 28411 + 19 
u. ſ. f., und im Allgemeinen d = 23 — 11p + 19, 
wo p und 4 durch die Bedingungen beſtimmt werden, 
daß d nicht negativ und nicht groͤßer als 29 werde, und 
daß ferner p＋ q=a werde, weil in jedem neu hin⸗ 
zukommenden Jahre, alſo jedesmal, wenn die Zahl a 
um eine Einheit waͤchſt, die Zahl 11 einmal mehr abge⸗ 
zogen, oder die Zahl 19 einmal mehr addirt wird, und, 
wie erwähnt, fir a = 0, d = 23, alſo p＋ O 
war, alſo 11 und 19 uͤberhaupt ſovielmal genommen 
war, als a Einheiten hat. Da nun q = a — p, fo ill 
d = 23 — 11p + 19 (a- p) = 23 + 19a — 30p, 
alſo 5 0 p ＋ 30 das heißt die Zahl d iſt 
der Reſt, den man erhält, wenn man 23 + 19a durch 
30 dividirt. Hieraus geht alſo fuͤr die Berechnung der 
Oſtergrenze eines Jahres im 18. und 19. Jahrh. fol⸗ 
gende Regel hervor: Man dividire die Jahreszahl durch 
19, multiplicire den Reſt durch 19, addire 23 zum Pro: 
duct, das Reſultat dividire durch 30, den Reſt addire 
zu 21, ſo gibt das Reſultat den Tag des Maͤrz an, auf 
welchen die Oſtergrenze fallt; iſt es größer als 31, fo 
ziehe man dieſe Zahl ab, und man hat dann den Tag 
des April, der der Oſtergrenze entſpricht. Iſt z. B. die 
Oſtergrenze fuͤr 1834 zu finden, ſo iſt die 10 der Reſt 
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der Diviſion von 1834 durch 19; ferner 19. 10 ＋ 23 


213, 30 — 7, der Reſt 3, 3 4 21 24, alſo fällt 


die Oſtergrenze im J. 1834 auf den 24. März. (Scherk.) 
OSTERHERREN, d. h. Fuͤrſten eines Oſterlandes, 
oͤſtlichen Landes, werden N Oſterheren, auch Dfter- 
vorſten, die Fuͤrſten des ſaͤchſiſchen Oſterlands (f. d. 
Art.) genannt, und namentlich der Markgraf von Meißen 
und der Markgraf von Landsberg ') (einem Theile des 
Oſterlandes); 2) Oſterherren, die Fuͤrſten und Herren 
des bairiſchen Oſterlandes, d. h. Oſterreichs; bemerkens⸗ 
werth iſt die Stelle Wirnts von Gravenberg, wo er uͤber 
die Raubgier der Oſterherren bei den Turnieren klagt: 
wurde von den Oſterherren ein Turnier auf dem Sand 
unternommen, da wuͤrde Gevatterſchaft zertrennt, wenn 
ſich die Poinder (Anrennungen) verfloͤchten und ſie an 
Gewinn daͤchten. Wirnt von Gravenberg habe ihre 
Schliche wohl geſehen, wie ſie nach Gute ſpaͤhen koͤnn⸗ 
ten, wenn der Poinder (die Anrennung) ſich verwirre, 
und ſie Gelegenheit dazu haͤtten. Da koͤnne wol ein 
Mann, der nicht Ritterſchaft verſtehe, was er mit zu 
Felde bringe, verlieren. Benecke?) findet wahrſcheinlich, 
daß bei dieſen Oſterherren an boͤhmiſche oder andere ſla⸗ 
viſche Ritter zu denken, dieſe ſeien fuͤr Wirnt oͤſtliche 
Nachbarn, und das, was er von ihnen ſage, treffe auch 
mit dem andern zuſammen, was man ſonſt von ihnen 
aufgezeichnet finde; in Regensburg, wo ſich bei den kai— 
ſerlichen und herzoglichen Hoflagern immer eine Menge 
ſlaviſche Ritter einfanden, ſolle noch ein Denkmal auf 
einem beſiegten polniſchen Goliath vorhanden ſein. Da 
aber die Fuͤrſten des ſaͤchſiſchen Oſterlandes Oſterherren 
genannt werden, fo iſt wahrſcheinlich, daß auch die Her: 
ren des bairiſchen Oſterlandes, d. h. Oſterreichs, Oſterher⸗ 
ren hießen )), aͤhnlich wie der oͤſterreichiſche Wein DO fterz 
wein“) hieß und hier von Wirnt von Gravenberg gemeint 
ſind. Wirnt von Gravenberg will naͤmlich nicht etwa 
die teutſche Ritterſchaft in dem Gegenſatze zu den Slaven 
erheben; ſondern er nimmt die Oſterherren nur im Gegen 
ſatze zu der ideellen Ritterſchaft uͤberhaupt, wie einzelne 
durch Rechtſchaffenheit ausgezeichnete Ritter ſie uͤbten, 
und wie ſie ſich namentlich in der Ritterſage von Koͤnig 
Artus und ſeinen Rittern abſpiegelte. Wie wenig er 
uͤberhaupt an Verherrlichung der teutſchen Ritter denkt, 
deren Wirklichkeit er kannte, und die dem Dichter alſo 
nicht genuͤgte, ſieht man auch daraus, daß er den bes 
ruͤhmten Hoyer von Mansfeld im Gegenſatze zu ſeinen 
ideellen Rittern eine traurige Rolle ſpielen laͤßt. 
(Ferdinand Wachter ) 
OSTERHOFEN, ein altes Städtchen und eine 
Hofmark im Landgerichte Wilshofen des bairiſchen Unter⸗ 


1) Braunſchweiger Rheimchronik, bei Leibnitz, Script. T. 
III. p. 58, 98, 103, 114. Chron. Mont. Seren. zum J. 1181 
(bei Mencke, Scriptt. T. II. p. 199: Orientales Principes, Otto 
videlicet Misnensis Marchio et fratres ejus, 2) Zum Wiga⸗ 
lois S. 486. 3) S. Nachweiſungen, wo Sſterreich Oſterland 
genannt wird, bei F. Wachter, Forum der Kr. 1. Bd. 1. Abth. 
S. 92. 4) Urk. vom J. 1437 bei Osfele, Scriptt. Boic. T. II. 
p- 97. 
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donaukreiſes, auf dem rechten Ufer der Donau und an 
der Straße von Plottling nach Wilshofen, wovon ſie 
vier Stunden entfernt iſt. Sie begreift über 200 Häufer, 
1600 Einw., ein Rentamt, eine Briefſammlung, ein 
kathol. Pfarramt und eine Pfarrexpoſitur, einen Magiſtrat, 
guten Getreidebau und Viehzucht. Ehemals war daſelbſt 
ein Benediktiner-, nachher Praͤmonſtratenſerkloſter, nicht 
weit von der Stadt, welches im J. 1783 aufgehoben 
und für das adelige Damenſtift in München beſtimmt 
wurde. (Eisenmann.) 

OSTERHOLZ, ein koͤnigl. hanoͤverſches Amt im Herz 
zogthume Bremen, an dem Hammefluß im Bezirke der 
Landdroſtei Stade, das 1200 Feuerſtellen und 7322 Einw. 
hat. Der bremiſche Erzbiſchof Hartwich II. ſtiftete hier 
im J. 1185 ein Benedictinernonnenkloſter, deſſen Propſt 
jedes Mal ein Mitglied des bremiſchen Domcapitels ges 
weſen iſt. Durch anſehnliche Geſchenke gehoͤrte es zu 
den reichſten bremiſchen Stiftungen und es erhielt ſich in 
dieſer Eigenſchaft während des ganzen ZOjährigen Krie⸗ 
ges, bis zu dem im J. 1648 geſchloſſenen weſtfaͤliſchen 
Frieden. Durch dieſen erwarb ſich nach Artikel X. §. 7 
die Krone Schweden das bisherige Erzſtift Bremen, mit 
allen und jeden geiſtlichen und weltlichen Gütern, unter 
dem Titel eines Herzogthums. Eine Folge hiervon war, 
daß dieſes Benedictinernonnenkloſter voͤllig aufgehoben 
wurde. Die Koͤnigin Chriſtine von Schweden trug, als 
der Graf von Koͤnigsmark ſich des Erzſtifts Bremen 
bemaͤchtigte, dem Landgrafen Friedrich von Heſſen⸗Eſch⸗ 
wege dieſes Kloſter bereits den 1. Aug. 1674 als Mann⸗ 
lehen auf. Mehre Vorfaͤlle verzoͤgerten den Genuß da⸗ 
von (Annalen der kurbraunſchweigiſchen Lande, 2. Jahrg. 
2. St. S. 46 fg.), und Friedrichs Witwe Eleonore Ka⸗ 
tharine gelangte erſt 1679 zu dem ruhigen Beſitze des 
ſaͤculariſirten Kloſters Oſterholz. Koͤnig Karl XI. erklaͤrte 
alle Schenkungen der Koͤnigin Chriſtina und alſo auch 
den Beſitzſtand von Oſterholz fuͤr unguͤltig, doch blieb 
die Fuͤrſtin wegen gewiſſer Foderungen dis 1692 im 
Beſitze. Die ſchwediſche Kammer errichtete nun aus den 
Kloſterguͤtern das jetzige Amt Oſterholz, das in der Laͤnge 
21 und in der Breite 2 Meilen hat. Über die eigent⸗ 
lichen Amtsunterſaſſen ſind zu Oſterholz zwei wohnende 
Beamte, gewöhnlich auch einige Amtsaſſeſſoren, beſtellt, 
welche einen Hausvoigt, drei Voͤgte und einen beſondern 
Moorvoigt unter ſich haben, von welchem Letztern die 
Verwaltung des zum Torfſtich ausgeſetzten herrſchaftlichen 
Moores und die zum Anbaue beſtimmte Moorcultur be⸗ 
ſorgt wird. Aus der im J. 1817 erſchienenen tabellari⸗ 
ſchen Nachricht erſieht man, wie viel zur Cultur der 
Moore in dieſem und in drei andern Amtern, beſonders 
ſeit 1753, geſchehen iſt. Über 64,000 Morgen Land find 
in vier Amtern cultivirt, acht neue Doͤrfer angelegt wor⸗ 
den. Saͤmmtliche Amtsdoͤrfer ſind in den vier Kirchſpie⸗ 
len Oſterholz, Scharmbeck, Hambergen und Worpswede 
eingepfarrt. Der Torf iſt zwar nicht das einzige, aber 
doch wichtigſte Product des Amtes. S. Annalen der 
braunſchweig⸗luͤneburg. Kurlande. II. Jahrg. 2. Std, 
S. 44 fg. In J. H. Pratjens Herzogth. Bremen 
und Verden iſt in der vierten Sammlung S. 1— 122 
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aus einem im J. 1545 fauber und correct gefchriebes 
nen Codex eines Copiarii des Kloſters Oſterholz, ferner 
Sammlung V. S. 367 — 444 und Sammlung VI. ©. 
407 — 422 abgedruckt, worin 300 Urkunden enthal⸗ 
ten ſind. N 

Der Flecken Oſterholz, der Wohnort der koͤniglichen 
Beamten hat 119 Feuerſtellen und 740 Einw. Er liegt 
in einem anmuthigen Holz und hat eine Kirche, die noch 
von dem ehemaligen Kloſter herruͤhrt, daher wird ſie, 
wie auch die Predigers und Kuͤſterwohnungen von der 
Landesherrſchaft unterhalten. ( Noter mund.) 

‚ OSTERICUM. Dieſe Pflanzengattung aus der 
zweiten Ordnung der fuͤnften Linné'ſchen Claſſe und aus 
der Gruppe der Selineen (Angeliceen) der natuͤrlichen 
Familie der Umbelliferae hat Hoffmann zuerſt von 
Angelica getrennt, indem er einen Namen, welcher ſich 
in den alten Kräuterbüchern findet (Ostericium bei Tra⸗ 
gus unter der Meiſterwurz, Imperatoria Ostruthium, 
wahrſcheinlich wie Ostruthium teutſchen Urſprungs) an⸗ 
nahm. Char. Die gemeinſchaftliche Doldenhuͤlle wenig⸗ 
blaͤtterig, die beſondere vielblätterig; der Kelch fuͤnfzaͤhnig, 
mit breiten Zaͤhnen; die Corollenblaͤttchen nagelfoͤrmig, 
umgekehrt eifoͤrmig, durch die eingeſchlagene Spitze aus⸗ 
gerandet; die Doppelfrucht flachgedruͤckt, auf beiden Sei⸗ 
ten zweifluͤgelig; jedes Achenium mit drei nervenfoͤrmigen 
Rippen auf dem Ruͤcken und zwei ſeitlichen Fluͤgeln: in 
jeder Vertiefung zwiſchen den Rippen ein Saftgang. 
Die einzige bekannte Art, Ost. pratense Hoffm. (Um- 
bell. p. 164, Ost. palustre Bess. ms., Reichenbach 
icon. t. 402, Imperatoria palustris Besser flor. galic., 
Angelica pratensis Marschall Biberst., Ang. palu- 
stris Bess. catal.), welche auf feuchten Wieſen im ſuͤd⸗ 
lichen Rußland, in Galizien, bei Halle und Erfurt, und 
gewiß noch an vielen Orten in Teutſchland waͤchſt, iſt faͤlſch⸗ 
lich als identiſch mit Angelica Razoulii Gouan (ſ. d. Art. 
Angelica) betrachtet und oft mit Ang. sylvestris ver⸗ 
wechſelt worden. Die Wurzel iſt zweijaͤhrig, ſpindelfoͤr⸗ 
mig und hat, wie die ganze unbehaarte Pflanze, einen 
ſtarken, unangenehmen Geruch; der Stengel iſt gefurcht, 
aͤſtig, die Blätter find drei- oder fuͤnffach zuſammenge⸗ 
fest, die Blaͤttchen ungleich herz- eifoͤrmig, eingeſchnitten 
geſaͤgt oder gekerbt, die Bluͤthen weiß. Eine zweite Art, 
welche Reichenbach Ost. verticillare (Flor. germ., 
excurs., Angelica Linn. Jacquin. hort, vindob. t. 
130, Peucedanum Koch.) genannt hat und welche in 
Oberitalien, Graubuͤndten und Krain einheimiſch iſt, ge⸗ 
hoͤrt vielmehr zu Peucedanum. 

Außerdem hat Hoffmann noch die Gattung Arch- 
angelica von Angelica abgeſondert. Char. Die ge⸗ 
meinſchaftliche Doldenhuͤlle cen e die beſondere 
halbirt, vielblaͤtterig; der Kelchrand beſteht aus fuͤnf kur⸗ 
zen Zaͤhnen; die Corollenblaͤttchen elliptiſch, mit einge⸗ 
ſchlagener Spitze; die Doppelfrucht oval, flachgedruͤckt, 
auf beiden Seiten mit zwei Fluͤgeln; jedes Achenium mit 
ſuͤnf dicken Rippen, von denen die beiden ſeitlichen dop⸗ 


pelt ſo hoch ſind als die drei uͤbrigen; der Samenkern 


mit vielen Saftgaͤngen bedeckt. Hierher gehoͤren drei 
Arten, welche als perennirende oder zweijährige aromg⸗ 


ar . ⁰˙⁰ ü 


— er een er - 


OSTERISCHE FLOTTE — 33 — 


tiſche Kraͤuter mit doppeltgefiederten Blaͤttern, eingeſchnit⸗ 
ten geſaͤgten Blaͤttchen, großen Blattſcheiden und gruͤn⸗ 
lichen Blüthen im noͤrdlichen Europa und im nordoͤſtli⸗ 
chen Aſien vorkommen: 1) Arch. officinalis Hon. 
(Umb. p. 166, Angelica Archangelica Ln. sp. pl., 
FI. dan. t. 206, Engl. bot. t. 2561, Hayne, Arz⸗ 
neigew. 7. T. 8, Angelica officinalis Mönch meth., 
Angel. sativa Miller dict., Engelwurz) in Bergwaͤldern 
in Teutſchland, Schweden, Norwegen und Lappland; 
mit ſaftigem, weichem, eßbarem Stengel. (S. d. Art. 
Angelica 2) Arch, litoralis Agardh (ms. Cand. 
Prodr. IV. p. 170) mit harten, ſcharf ſchmeckenden 
Stengeln; an den Meereskuͤſten des noͤrdlichen Europa; 
vielleicht eine durch das Meerwaſſer bedingte Varietaͤt 
der erſten Art. 3) Arch. Gmelini Cand. (I. c., An- 
gelica Gmelini Vormsbiold ms.) in Kamtſchatka, wo 


das Kraut Peterſilie genannt und wie dieſe verwen⸗ 


det wird. 

Die Gattung Angelica endlich, welcher Name (nach 
dem teutſchen „Engelwurz“ gebildet) ſich zuerſt bei Hieron. 
Braunſchweig (für Archangelica officinalis Hof/m.) 
findet, wird nach Hoffmann folgendermaßen charak⸗ 
teriſirt: Die gemeinſchaftliche Doldenhuͤlle wenigblaͤtterig 
oder fehlend, die beſondere vielblaͤtterig; der Kelchrand 
undeutlich; lanzettfoͤrmige Corollenblaͤttchen mit ausge⸗ 
ſtreckter oder umgeſchlagener Spitze; die Doppelfrucht 


elliptiſch oder eifoͤrmig, flachgedruͤckt, auf jeder Seite mit 


zwei Fluͤgeln; jedes Achenium mit drei nervenartigen 
Rippen auf dem Ruͤcken und einem breiten Fluͤgel auf 
jeder Seite; in jeder Vertiefung zwiſchen den Rippen 
ein Saftgang. Die 12 Arten, welche hierher gehoͤren, 
von denen aber einige nur ungenuͤgend bekannt ſind, 
wachſen auf Bergen und Wieſen in Europa, vier in 
Nordamerika und eine auf St. Helena. Es ſind aro⸗ 
matiſche, perennirende oder zweijaͤhrige Kraͤuter mit dop⸗ 
peltgefiederten Blättern und weißen Bluͤthen. Am haͤu⸗ 


figſten kommt durch ganz Europa vor Ang. sylvestris 


‚Linn. (Sp. pl., Engl. bot. t. 1128, Hayne, Arzn. 
7. t. 9.) — Aus den gegebenen Charakteren geht hervor, 
daß bei Archangelica allerdings die Frucht bedeutend 
abweicht, daß aber Ostericum von Angelica kaum ge⸗ 
neriſch zu unterſcheiden iſt. (A. Sprengel.) 
Osterinsel, ſ. Waihu. 
- »OSTERISCHE FLOTTE nannten die Hollaͤn⸗ 
der diejenige, welche jährlich aus ihren Häfen. nach 


denen der Oſtſee (Danzig, Königsberg ꝛc.), abzugehen 


pflegte, um Korn zu holen. Sie beſtand oft aus mehren 
hundert Segeln und wurde bei unruhigen Zeiten durch 
Kriegsſchiffe begleitet. Jetzt ſieht man an ihrer Stelle 
große engliſche Kauffahrteiflotten in dieſen Waſſern. 
i . | (v. Carisien.) 
OSTERKERZEN werden die großen Wachslichte 
genannt, welche in katholiſchen Kirchen bei den Feierlich— 
keiten des Oſterfeſtes ꝛc. gebraucht werden. Sie werden, 
wie andere große Wachslichte, verfertigt, indem man 
eine Maſſe erweichten Wachſes auf einer Tafel in die 
gehoͤrige Geſtalt knetet, eine Furche zur Aufnahme des 
Dochtes hineindruͤckt, letztern mit einer neuen Menge 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VII. 


lindriſche Form gibt. 


Burg ⸗, Graf» und Herrſchaften Plauen, Weida, 


dem nur noch Truͤmmer vorhanden ſind. 
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Wachs bedeckt, und dem Ganzen durch Rollen die cy⸗ 
Mit dem Meſſer oder mit kleinen 
hoͤlzernen Formen werden zuweilen allerlei Verzierungen 
aufgedruckt. * (Karmarsch.) 
Osterlamm, ſ. Passah., \ 
OSTERLAND, bedeutet überhaupt jedes in Oſten 
gelegene Land), von ostar, oster (altnordiſch austr), 
nach Oſten zu, oſtwaͤrts, insbeſondere aber 1) das Mor- 
genland, der Orient, indem in der althochteutſchen 
Eobangelien⸗Harmonie (VIII, 1) oriens durch Oſtarland ges 
geben iſt; 2) wird Oſterland Oſterreich genannt, ſo z. B. 
im Nibelungenlied ), in der Klage’), im Fuͤrſtenbuch, 


und in einem Liede des jenaiſchen Meiſterſaͤnger-Codex 
heißt es: „denn waͤre ich Herr in Oſterland, ehe ich 
verloͤre die gute Stadt zu Wien;“ 3) heißt vorzugs⸗ 
weiſe Oſterland das ſaͤchſiſche Oſterland, in fruͤheſter 
Zeit Lateiniſch Oriens, dann terra orientalis, oder voll⸗ 


ſtaͤndig terra orientalis Saxonum *), aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach zum Unterſchiede des bairiſchen Oſterlandes, 
d. h. Oſterreichs. Die Behandlung dieſes Artikels iſt ei: 
ner der ſchwierigſten geſchichtlichen Gegenſtaͤnde, und zwar 
liegen die Schwierigkeiten in dem Gegenſtande ſelbſt, nicht 
im Mangel an Schriften daruͤber. So gibt Rechenberg 


die Grenzen des alten Oſterlandes auf die Weiſe on, 


daß es ſich bei dem Urſprunge der Elſter anfange, hſer⸗ 
auf ſich herabwaͤrts an der Saale und Elbe fortziehe 
und bis an die Staͤdte Merſeburg und Halle linker Hand, 
rechter aber bis an die Staͤdte Rochlitz, Colditz und Leiß⸗ 
nig gehe, daher denn das alte Oſterland die . 

era, 
Zwickau, Greitz, Weißenfels, Eiſenberg, Groitzſch, das 
Pleißnerland, Altenburg, Wettin, Brehna, Landsberg, 
Eilenburg, Wurzen, Rochlitz, Colditz, Leißnig und Penig 
in ſich begreife). Und doch find dieſe Grenzen für das 
alte Oſterland zum Theil zu enge. Nach Loͤſcher waren 
die vornehmſten Staͤdte und Schloͤſſer in der ſuͤdthuͤrin⸗ 
giſchen Mark oder dem Oſterlande Geithain, Jena, Dr: 
lamuͤnde, Dornburg, Groitzſch, Zeitz, Schmoͤlln, Zwenkau, 
Olsnitz, Zwickau, Chemnitz, Altenburg, Naumburg, Zeitz, 
Wurzen, Weißenfels. In der nordthuͤringiſchen Mark, 


oder der nachherigen Mark Landsberg waren die vor⸗ 


nehmſten Orte Zoͤrbig, Landsberg, Brehna, Wittenberg, 
Belzig, Jeſſen, Prettin, Juͤterbogk, Delitzſch, Duͤben, 
Eilenburg, Pichen, Torgau und Belgern“). Nach Schorch 


1) Nicht blos groͤßere Laͤnder und Landſchaften, ſondern auch 
ſelbſt Orte, ſo das Dorf Oſterland auf der zeelaͤndiſchen Inſel 
Wolfersdyk und Oſterland oder Oſterfeld, ein altes Schloß im 
Amt Oſchatz des meißner Kreiſes, am hubertsburger Wege, von 
2) S. Arndt, Gloſ⸗ 
far zu dem Urterte des Liedes der Nibelungen und der Klage. 
S. 38. 3) Bei Bodmer S. 193. 4) Der Zuſatz Saxo- 
num iſt der beftändige. in der Hist. Landgrav. Thuring. bei Ec⸗ 
card, waͤhrend die Recenſion bei Piſtorius nur terra orien- 
talis hat. 5) Adam Rechenberg, De veteri Osterlandia. 
(Lips. 1691.) Chron. Gottvicens. p. 725. 6) (Loescher) De 
duplici Marchia Thuringorum Exercitatio subitanea in den Ana- 
lectis ex omni aevo meliorum literarum genere societatis carl- 
tatis et scientiarum. (Lips. 1724.) T. I. p. 305, 308sq. Vergl. 
Heinrich, Handbuch der ſaͤchſ. Geſch. 1. Th. S. 99 5 


OSTERLAND 
und Richter iſt das Oſterland ein ehemaliges Stuͤck Land 
im meißniſchen und leipziger Kreiſe, deſſen Grenzen ſich 
gegen Mittag an das Voigtland und graͤflich⸗reußiſche 
Gebiet, gegen Abend bis an die Saale und Thuͤringen, 
gegen Mitternacht bis an das Stift Naumburg und ge⸗ 
gen Morgen bis an den erzgebirgiſchen Kreis) erſtrecken. 
Die beſte Aushilfe ſollte man in dem umfangreichſten 
und neueſten Werk über die Geſchichte des Dfterlan: 
des) erwarten. Es wird darin viel geſprochen vom ur⸗ 
ſpruͤnglichen und eigentlichen Oſterlande), aber ohne 
daß geſchichtlich nachgewieſen wird, daß das ſo bezeich⸗ 
nete das urſpruͤngliche und eigentliche Oſterland geweſen 
waͤre. Auch wird geſagt, daß das Oſterland im weitern 
Sinne ſich bis uͤber Wettin, das Pleißnerland und 
das Voigtland erdehnt habe. Aber auch das meißner 
Land ward im weitern Sinn unter dem Oſterlande be⸗ 
griffen. Um aus dem Labyrinthe zu kommen, muͤſſen 
die Zeiten genau unterſchieden werden. In der urſpruͤng⸗ 
lichen Bedeutung wird naͤmlich das Oſterland ſehr weit 
genommen, ſodaß ſich ſeine Grenzen nicht beſtimmen 
laſſen; nur laͤßt ſich aus dem Zuſammenhange ſchließen, 
daß alles Land im Oſten der Saale, mit Ausnahme des 
Orlgaues und des uͤber ihm Gelegenen, Oſterland hieß, 
ſo weit ſich die Herrſchaft der Teutſchen daruͤber erſtreckte. 
Als aber die Mark Meißen einem Theile des Oſterlandes 
den Namen meißner Land gegeben, und da, als das 
Pleißnerland als beſondere Herrſchaft den beſondern Na⸗ 
men Pleißenland fuͤhrte, und auch das Voigtland, von 
dem aber nur ein kleiner Theil Oſterland geheißen haben 
mag, ſeinen beſondern Namen erhielt, und andere Theile des 
Oſterlandes die Hochſtiſte Merſeburg und Naumburg⸗Zeitz 
beſaßen, ſo ward Oſterland in engerer Bedeutung der 
noch uͤbrige Theil genannt, naͤmlich der die alte Oſter⸗ 
mark umfaßte. Aber auch dieſer Theil des Oſterlandes 
ward ſehr verengt, als ein Theil der Oſtermark den Na⸗ 
men Landsberg erhielt. Falſch dagegen iſt die Annahme, 
daß dieſer Theil des Oſterlandes, der den Namen allein 
behielt, der urſpruͤngliche und eigentliche Theil des Ofter: 
landes geweſen ſei. Als aber ſpaͤter mit dem Namen 
Sachſen der Theil des Oſterlandes, der die Oſtermark 
umfaßt hatte und deshalb vorzugsweiſe Oſterland genannt 
worden war, bezeichnet ward, wurde der Name Oſter— 
land vorzuͤglich fuͤr den Theil deſſelben gebraucht, der 
den beſondern Namen Pleißnerland als eine beſondere 
Herrſchaft gefuͤhrt, ſodaß Altenburg als Hauptſtadt des 
Oſterlandes bis dieſen Tag betrachtet wird ). Der größte, 
Alles verwirrende Irrthum iſt aber, das ganze Oſterland 


7) Allgem. hiſt.⸗ſtat.⸗geogr. Handl.⸗, Poft: und Zeitungslexikon, 
angefangen von Pr. Th. Fr. Ehrmann, fortgeſetzt von D. H. 
Schorch und K. G. Richter. 4. Bd. 2. Abth. S. 817. 8) 
Entwurf einer urkundlich⸗pragmatiſchen Geſchichte des Marg(?)graf⸗ 
thums Oſterland. Nicht Regenten⸗, ſondern Landesgeſchichte, mit 
erlaͤuternden und berichtigenden Ruͤckſichten auf die geſammte ſaͤch⸗ 
ſiſche und teutſche Geſchichte, vom Paſtor Karl Limmer. Zwei 
Baͤnde. (Ronneburg 1834.) 9) Man ſehe die Nachweiſungen 
in dem Regiſter. S. 35. 10) Man nehme, der oſterlaͤndiſchen 
Blaͤtter nicht zu gedenken, z. B. die naturforſchende Geſellſchaft 
des Oſterlandes. In ihren Statuten find die Grenzen des Oſter⸗ 
landes aͤhnlich wie von Rechenberg angegeben. 
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aus die verſchiedenen Schriftſteller ſie betrachten. 


ländern Markgrafen. 
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urſpruͤnglich als ein Markgrafthum anzunehmen. Wo 


zuerſt der thuͤringiſchen Marken gedacht wird, iſt gleich 
von Marken, nicht blos von einer Mark, die Rede. Die 
Markgrafen waren aber noch keine Landesfuͤrſten, ſon⸗ 
dern wurden nach dem Beduͤrfniß aufgeſtellt, und in Zei⸗ 
ten dringender Noth mehr als gewoͤhnlich. So z. B. 
vermehrte Heinrich II. die Markgrafen an der Elbe ge⸗ 
gen Bolislav's Angriffe. Die Markgrafen waren zugleich 
Gaugrafen !), d. h. beſaßen Gaugrafſchaften, und die 
Vermehrung der Markgrafen war daher leicht, indem 
keine beſondern Marken gegruͤndet zu werden brauchten, 


ſondern es bedurfte nur, die Gaugrafen zu Markgrafen 


zu ernennen, d. h. ſie mit herzoglicher Gewalt zu bekleiden. 
Viele ſolcher Markgrafen ſind daher verſchwunden, ohne 
eine dauernde Mark begruͤndet zu haben. Anders war 
es auf den gefaͤhrlichſten Stellen. Meißen erfoderte ei⸗ 
nen dauernden Markgrafen, und daher ward dieſe Mark 
dergeſtalt dauernd, daß, als in der Folgezeit die hohen 
Reichsbeamten zu Landesfürften wurden, die Mark Mei⸗ 
ßen ein Landesfuͤrſtenthum ward. So auch erhielt ſich 
die Oſtermark als eigene Mark, weil ſie noͤthig war in 


dem aͤußerſten Theile derſelben, in der Lauſitz. Die uͤbri⸗ 


gen Markgrafen des Oſterlandes waren aber, als die 
Slaven mehr und mehr gebeugt waren, nicht mehr noͤ⸗ 
thig, und ſo haben ſie keine dauernden Marken begruͤn⸗ 
det. Wichtig ſind auch zur Aufhellung der Geſchichte des 
Oſterlandes die verſchiedenen Standpunkte, von welchen 
Waͤh⸗ 
rend z. B. nicht nur das uͤbrige Oſterland, ſondern auch 
das Meißnerland nachweislich ſchon im 11. und 12. Jahrh. 
von dem groͤßten Theile der Schreibenden als zu Sachſen 
(Altſachſen) gehörig betrachtet wird!), nennt doch Lam⸗ 
bert von Heersfeld den Markgrafen von Meißen Mark⸗ 
grafen der Thuͤringer, aͤhnlich wie er den Markgrafen 
von Sſterreich Markgrafen der Baiern nennt, während 
er die Oſtermark zu Sachſen rechnet. Da die Markgra⸗ 
fen der Oſtermark gewoͤhnlicher Markgrafen von der Lau⸗ 
ſitz genannt und unter dieſer Rubrik aufgezaͤhlt zu wer⸗ 
den pflegen, und die uͤbrigen Theile des Oſterlandes, als 
das Pleißnerland, das Voigtland, das Meißnerland, die 
Hochſtifter Merſeburg und Naumburg u. ſ. w., auch be⸗ 


11) Aber darum waren nicht alle Gaugrafen in den Grenz⸗ 
Welche Verwirrung Limmer in die Ge⸗ 
ſchichte des Oſterlandes gebracht, hiervon diene als Beiſpiel, daß 
er den oſterlaͤndiſchen Gaugrafen Eſiko zu einem Markgrafen des 
Oſterlandes macht; und welche Begriffe er von einer Gaugraf⸗ 
ſchaft hat, diene, daß er S. 18 ſagt, es werde einer Grafſchaft 
Weimar ſchon in einer Urkunde vom Koͤnige Ludwig II. unterm 
Jahre 877 gedacht, wie ſolcher damals ein Graf Otto vorgeſtan⸗ 
den; in der Urkunde kommt aber nichts von Weimar, ſondern 
blos das Dorf Eirike (Ehrich) in dem Gaue Suͤdthuͤringen in der 
Grafſchaft Otto's gelegen vor, die Grafſchaften waren damals noch 
durchaus keine Landes herrſchaften, wie im 13. Jahrh., ſondern die 
Grafen die oberſten Richter im Gaue, und beſaßen von der Grafe 
ſchaft nichts, als die in ihr angewieſenen Lehen. Ebenſo wenig wie 
die Gaugrafſchaften Landesherrſchaften, waren es auch die Mark⸗ 
grafſchaften. Dieſes zu beruͤckſichtigen iſt durchaus noͤthig, um 
einen Begriff vom damaligen Oſterlande zu erhalten. 12) S. 
Die 280 unogn bei F. Wachter, Geſch. Sachſens. 1. Bd. S 
9 — * 
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ſondere Artikel erhalten, und ſich nicht nachweiſen laͤßt, 
daß das ganze Oſterland jemals blos unter einem Mark⸗ 
grafen geſtanden, ſo wuͤrde ſowol eine Landes- als Re⸗ 
gentengeſchichte nur Wiederholung fein, und es bleibt 
nichts uͤbrig als das Schwierigſte, naͤmlich die Loͤſung des 
noch nie zuvor gelöften Raͤthſels, warum die Mark Lauſitz, 
die im 12. Jahrh. die Mark Lauſitz genannt ward, zu 
Ausgange des 12. Jahrh. und im 13. Jahrh. Oſtermark 
hieß, und die Markgrafen von Lauſitz ſich Oſtermarkgra⸗ 
fen oder Markgrafen im Oſterlande nannten. Zugleich 
bleibt uͤbrig, den Gang zu verfolgen, den die Benennung 
Oſterland überhaupt nahm, und zu zeigen, wie ſich aus 
den fruͤhern Verhaͤltniſſen nicht auf die ſpaͤtern ſchließen 
laͤßt, und zugleich die wichtigſten Schickſale anzugeben, 
welche denjenigen Theil des Oſterlandes betroffen, der im 
13, und 14. Jahrh. vorzugsweiſe Oſterland genannt ward, 
weil es ein eigenes Land mit beſonderer Verfaſſung bil⸗ 
dete. Bei der Unterſuchung uͤber den verſchiedenen Ge— 
brauch des Namens Oſterland iſt vor Allem zu bemerken, 
daß der Ausdruck Dfterland in den altern Urkunden, 
naͤmlich bis dahin, wo es gewoͤhnlich ward, daß die 
Markgrafen ſich von ihrem Lande, und alſo der Mark— 
graf von der Lauſitz ſich Anfangs von dieſem Lande, ſpaͤ⸗ 
ter aber Marchio Orientalis nannte, gar nicht vor⸗ 
kommt. Und wenn Ortſchaften bezeichnet werden ſollen, 
wird nur immer der Gau, die Grafſchaft blos nach dem 
Namen des Grafen, und uͤberdies hoͤchſtens als nähere 
Bezeichnung des Ortes etwa die Angabe eines Fluſſes 
u. ſ. w. hinzugefuͤgt. Aus dieſem laßt ſich ſchließen, daß 
der Name Oſterland damals keine politiſche Bedeutung 
hatte, und Oſterland von den aͤltern Schriftſtellern mehr 
nur zur Bezeichnung der Himmelsgegend gebraucht war; 
ſo reden die ſuldaiſchen Jahrbuͤcher zum J. 858 davon, 
wie Ludwig der Teutſche, der ſich im Weſten (in Frank⸗ 
reich) befindet, erfaͤhrt, daß im Oſterlande die ſorbiſche 
Mark in Verwirrung dadurch gerathen, daß die Sorben 
den dem Koͤnige treuen Herzog derſelben, Namens Cziſtibor, 
erſchlagen und auf Abfall daͤchten. Die Ausdruͤcke ſind 
in Oriente rempublicam sorabici limitis esse tur- 
batam etc. duce ejus Czistiboro nomine, sibi fide- 
lissimo etc. Durch fie, wird offenbar Mark und Mark: 
graf umſchrieben. Als dux sorabici limitis kommt 
gleichzeitig Thachulf vor, woraus deutlich erhellt, daß es 
im Oſterlande gleich vom Urſprung an mehre Markgra⸗ 
fen gab. Ein wichtiger Gegenſtand, dem aber ein bes 
ſonderer Artikel gewidmet werden muß, iſt für die Ge⸗ 
ſchichte des Oſterlandes Markgraf Gero der Große, den 
Dithmar von Merfeburg °) Orientalium marchio nennt, 
welches nach Ahnlichkeit von Oſterherren (ſ. d. A.), 
Oſterfuͤrſten, nach damaligem Sprachgebrauche durch Oſter⸗ 
markgraf im Teutſchen ausgedruͤckt geweſen fein mag. 
Doch auch dieſer maͤchtige Oſtermarkgraf war wol nicht 
der einzige im Oſterlande, da in jenen Gegenden gleich⸗ 
zeitig Chriſtian vorkommt (ſ. d. Art. Dithmar I., Mark⸗ 
graf von der Lauſitz, und uͤber Gero's uͤbrige Nachfolger 


13) Dithmari Chron. Merseburg. Lib. II. Wa ner e Aus⸗ 
gabe. S. 27. 8 ER 
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den Art. Lauſitz). Bei Einweihung der erſten Biſchoͤfe 
von Merſeburg, Zeitz und Meißen gebot Okto der Große 
den drei Markgrafen, Wigbert, Wigger und Guͤnther, 
dieſes nicht zu hindern; auf Meißen kommt Guͤnther, und 
fuͤr das uͤbrige Oſterland bleiben uͤbrig Wigbert und Wig⸗ 
ger (vergl. den Art. Dithmar I., Markgraf von der 
Lauſitz). Boſo, welcher der erſte Biſchof von Merſeburg 
ward, hatte im Oſterlande (in oriente, nach dem Aus⸗ 
drucke des Dithmar von Merſeburg, S. 40) eine große 
Anzahl zum Chriſtenthume bekehrt und vom Kaiſer alles 
zu den Kirchen Merfeburg und Memleben und zu Thorn— 
burg und Kirchberg gehoͤrige Lehn erhalten. Oſtergraf 
(Comes Orientalium) wird Dietrich II. aus dem Ge⸗ 
ſchlechte des Buzici (ſtarb 1034) von den hildesheimi⸗ 
ſchen Jahrbuͤchern genannt. Dieſer Dietrich war ein 
Neffe Friedrichs von Eilenburg“) und hatte deſſen Gau⸗ 
grafſchaft im J. 1017 erhalten. Die Stelle iſt merk⸗ 
wuͤrdig, weil hier Oſterland in engerer Bedeutung vor⸗ 
kommt, in der Bedeutung, welche Neuere durch Oſtmark 
ausdruͤcken, waͤhrend wir dem aͤltern Sprachgebrauche ge⸗ 
maͤßer Marchia Orientalis durch Oſtermark geben. 
Da es im Oſterlande mehre Gaugrafſchaften gab, ſo iſt 
nicht wohl erklaͤrlich, warum hier ein Gaugraf beſonders 
Oſtergraf genannt werden ſollte, da Oſterland nirgends 
als ein Gau vorkommt. Alles wird aber erklaͤrlich, wenn 
wir erwaͤgen, daß die Markgrafen haͤufig damals blos 
Grafen genannt wurden, und daß die hildesheimiſchen 
Jahrbuͤcher hinzufuͤgen, Dietrichs Sohn Dedi habe des 
Vaters Wuͤrde erhalten. Dedi war aber Markgraf von 
der Lauſitz, welches eine Erweiterung der alten Oſter— 
mark war. Auch war er vermuthlich zugleich Mark— 
graf dieſer Oſtermark. Daher iſt wahrſcheinlich, daß 
Dietrich nach Hodo's Tode die Oſtermark erhalten, und 
der Oſtergraf für den Oſtermarkgraf genannt ward !). 
Daß die Oſtermark vorzugsweiſe ſo genannt wurde, ruͤhrt 
daher, daß die Mark Meißen einen beſondern Namen 
erhalten und andere Markgrafen im Oſterlande nun nicht 
mehr waren. Dunkel bleibt und viel beſtritten iſt, was 
fuͤr eine Oſtermark (Marchiam Orientalem) Dodechin 
zum J. 1089 meint. Egberten wird dieſe Oſtermark von 
Heinrich IV. genommen und einem Heinrich gegeben. 
Egbert war Markgraf von Meißen und Heinrich iſt wahr 
ſcheinlich Heinrich der Altere von Eilenburg, deſſen Sohn 
wir als Markgrafen von Meißen kennen. Heinrich IV. hatte 
zwar dem Herzoge Wratislav von Böhmen die Mark 
Meißen verliehen, aber ſie vermuthlich bei Gelegenheit, 
als ſich Egbert unterworfen, ihm zuruͤckgegeben. Daher 
nennt der entfernte Dodechin wol die Mark Meißen die 
Oſtermark, weil ſie im Oſterland in weiterer Bedeutung 
lag. Merkwuͤrdig iſt der Kampf um die Oſtermark im 
J. 1123. Sie wird dabei zwar nicht Oſtermark genannt, 
aber daß ſie gemeint iſt, geht daraus hervor, daß Al⸗ 
brecht dieſe Mark erhalten, nach Eilenburg gebracht und 


144) Limmer, nach feiner willkuͤrlichen Art, die Geſchichte zu 
geſtalten, laͤßt ſchon Friedrichen. „Graf im Oſterlande (comes 
Orientalium)“ genannt werden. 15) Vergl. F. Wachter. Ge⸗ 
ſchichte Sachſens. 1. Th. S. 239—241, 255. 1 
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des Markgraſen der Oſtermark, weil hier die Hauptfa⸗ 
milienbeſitzung war, aͤhnlich wie nachmals Landsberg der 


Sitz des Markgraſen von der Lauſitz war. Die Geſchichte 


des Oſterlandes und der Oſtermark in ihm erhielt dadurch 
die groͤßte Verwickelung, daß die Lauſitz auch zugleich die 
Oſtermark genannt ward, und bald mit der eigentlichen 
Oſtermark verbunden war, bald nicht. Wenn Bolislav 
im J. 1002 Gero's II ganze Mark einnimmt, und doch 
noch nicht uͤber die Elbe gegangen iſt, ſo hat er die 
Mark Lauſitz eingenommen. Gero bleibt nach wie vor 
Markgraf, und er zog ſich alſo in der Oſtermark zuruͤck. 
Oder hat die Lauſitz auch damals ſchon Oſtermark ge⸗ 
heißen? Dieſem widerſpricht, daß der Verfaſſer des Tau: 
terberger Zeitbuchs, der um 1225 ſchrieb, ſagt, daß die 
Mark Lauſitz jetzt Oſtermark heiße“), und an einer andern 
Stelle, wo er die Markgrafen Dithmar I., Gero II. und 
deſſen Sohn Udo aufführt, ſagt er, daß dieſe alle Mark: 
grafen des lauſitzer Landes geweſen, das jetzt die Oſter⸗ 
mark heiße “). Wenn aber derſelbe Schriftſteller den 
Markgrafen Konrad von Meißen, der die Mark Lauſitz 
1136 erhalten, ſchon Misnensis et Orientalis Marchio“) 
nennt, fo greift er voraus. Denn Konrad's des Großen 
Sohn, Dietrich, der bei der Theilung die Mark Lauſitz 
erhielt, nennt ſich z. B. in der Urk. von 1161 Theode- 
rieus: Lusicensis marchio, und feinen Vater Conra- 
dus pater meus marebio Misnensis et Lusicensis 2). 
Dietrich wird bald Markgraf von der Lauſitz, bald Mark: 
graf von Landsberg?) genannt, nicht als wenn Lands⸗ 
berg eine Mark geweſen, ſondern nach der Sitte der da⸗ 
maligen Zeit, nach welcher die Fuͤrſten und Herren nach 
dem Ort ihres Sitzes genannt wurden, ſowie z. B. 
Markgraf Heinrich von Eilenburg, nicht weil Eilenburg 
eine Mark, ſondern weil Markgraf Heinrich von Meißen 
und Oſtermark auf Eilenburg ſaß, ſowie auch die Mark⸗ 
graſen von Nordſachſen Markgrafen von Soltwedel (Salz: 
wedel) hießen, nicht als wenn Soltwedel eine Mark ge⸗ 
weſen, ſondern weil die Markgrafen von Nordſachſen hier 
ihren Sitz hatten, oder andere auch zu Stade, weshalb 
die Grafen von Stade auch Markgrafen von Stade hie⸗ 
ßen. Ahnlich hieß auch Dietrich Markgraf von Lands⸗ 
berg, der dieſe Burg erbaut, ohne daß zu ſeiner Zeit an 
eine Mark Landsberg gedacht worden waͤre, wol aber 
kam wegen dieſer Benennung nachmals der Titel Mark 
Landsberg in Gebrauch, während es urſpruͤnglich eine 
bloße Herrſchaft war. Sein Bruder, Graf Dedi von 
Groitzſch, erhielt nach Dietrichs Tode die Mark Lauſttz, 
und er wird zuerſt Marchio Orientalis genannt, naͤm⸗ 
lich als Zeuge in einer Urk. von 1185); doch war Dies 


16) S. d. Naͤhere bei F. Wachter. 2. Th. S. 128, 129. 


17) Marchiam vero Lusicensem, quae nunc Orientalis dieitur, 
Imperator Conrado Marchioni concessit. Chron. Mont. Seren, 
bei Mencke, Script. T. II. p. 175, 176, 18) Hi omnes pro- 
vinciae Lusizenses Marchiones ſuerunt, quae nunc Orientalis 
Marchia vocatur. Chron. Mont. Ser. p. 192. 19) Zum J. 
1143. S. 178 und anderwaͤrts. 20) rk. bei Mencke T. 1. 
p. 767. Num. IV. 21) S. z. B. die Urk. von 1181 und 1188 
bei Buͤnau, Leben Friedrich's I. S. 432, 485. 22) urk. bei 
Hoffmann, Scriptt. Praef p. 31. 
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ſes noch kein ſtehender Titel, denn in einer andern Urk. 
von 1185, wird er umſchrieben Dedo tenens marchiam 
in Lusenitz ). Wie kam aber Dedo zu der Benen⸗ 
nung Oſtermarkgraf? Vielleicht darum, weil etwa die 
alte Oſtermark wieder auflebte? Ich glaube nicht, ſon⸗ 
bern er ward Oſtermarkgraf genannt, weil er im Oſter⸗ 
lande ſeinen Sitz und ſeine Hauptbeſitzungen hatte, und 
weil er Markgraf war, zwar nicht von dem Oſterland, 
aber von der Lauſitz. Ebenſo wenig wie ſein Bruder 
Markgraf von Landsberg geheißen hatte, ohne doch in 
der Wirklichkeit Markgraf von Landsberg zu ſein, da es 
keine Mark Landsberg, ſondern nur eine Herrſchaft Lands⸗ 
berg gab, die nachmals den Namen Mark erhielt; eben⸗ 
ſo, glauben wir, ward der Markgraf Dedo von der Lauſitz 
Markgraf vom Oſterland, oder Oſtermarkgraf genannt, 
weil er im Oſterlande ſeinen Sitz und ſeine Macht hatte. 
Die neuentſtandene Benennung Mark für die Landſchaſt 
Oſterland, welche durch den Titel ihres Herrn veranlaßt 
worden war, mußte ſich um fo mehr befeſtigen, da Eis 
lenburg der Sitz eines Markgrafen geweſen. Auch war 
natuͤrlich die Erinnerung an die alte Oſtermark, der Gero 
der Große vorgeſtanden, nicht ganz verſchwunden, und 
auch dieſes mochte beitragen, den Namen Mark für die 
Landſchaft Oſtermark zu befeſtigen. Nur glaube man 
nicht, daß die neuentſtandene Landſchaft Oſterland ihre 
Entſtehung der alten Oſtermark verdanke. Die neuent⸗ 
ſtandene Benennung Oſtermarkgraf für Markgraf von 
der Lauſitz, da ſie ſo viele Beziehungen darbot, konnte 
nicht verfehlen, Beifall und Nachahmung zu finden. Sein 
Sohn Konrad erhielt die Mark Lauſitz, und er nannte 
fi) Marchio Orientalis, und in einer Urf. von 1190 
nennt ſein Bruder, Graf Dietrich von Sommerſeburg, 
ihn Cunradus orientalis marchio de Landesberg, fıa- 
ter noster ?). Noch bei Konrads Lebzeiten nannte ſich 
Dietrich der Bedraͤngte Marchio Misnensis et Orien- 
talis, und ſo auch Heinrich der Erlauchte, Dietrich's Sohn 
und Nachfolger in der Mark Meißen und der Mark Lau⸗ 
ſitz. So hatte zur Zeit, als der Verfaſſer des lauterber⸗ 
ger Zeitbuchs ſchrieb, die Lauſitz den Namen Oſtermark 
erhalten, ohne daß jedoch der alte Name vergeſſen ward. 
So nennt ſich Heinrich der Erlauchte zwar gewoͤhnlich 
Marchio Misnensis et Orientalis, aber in einer Urk. 
von 1230 Marchio Misnensis et Lusieensis, und heißt 
in einer Urk. von 1246 Jutta Orientalis et Lusatiae 
Marchionissa, fodaß beide Benennungen zugleich ge 
braucht werden, aber die Benennung Oſtermarkgraf an 
Häufigkeit bei weitem überwiegt. Die Raͤthſel, warum 
die Lauſitz zu Ausgange des 12. Jahrh. und im 13. 
Jahrh. Oſtermark genannt wurde, hat man zur Loͤſung 
eines andern Raͤthſels gebraucht, namlich daß die über 
der Mulde gelegenen Laͤnder des meißniſchen Hauſes, die 
aus den alten Erbguͤtern der Graſen von Eilenburg und 
Groitzſch, ſowie aus dem alten kaiſerlichen Kammergute 
Rochlitz entſtanden, unter dem beſondern Namen des 


* 


23) urk. bei Schamelius, Beſchreib. des Kl. Moriz zu 
66 S. 21. 224) urk. bei Ziedewig, Relig. T. IX. p. 
9. j 
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Oſterlandes begriffen wurden, die Urſache für dieſe Be: 
nennung, die man erſt ſeit Otto dem Reichen findet, hat 


man in ihrer ehemaligen Verbindung mit der Lauſitz oder 


oͤſtlichen Mark geſucht, zu welcher ſie theils durch die 
Konradiniſche Theilung, theils durch ſpaͤtere Erbfaͤlle ge— 
ſchlagen worden?). Aber die Lauſitz erhielt erſt den Na⸗ 
men Oſtermark in jener Zeit. Die Lauſitz hat alfo den 
Namen Oſterland jenen Landſtrichen nicht gegeben, ſon— 
dern den Namen Oſtermark erhalten, weil der Herr des 
Oſterlandes Markgraf von der Lauſitz geworden. Daß 
den Namen Oſterland die genannten Striche insbeſondere 
behalten hatten, ruͤhrt daher, daß das Pleißnerland eine 
beſondere Herrſchaft geworden war, und ebenſo die Mark 
Meißen, und die Hochſtifter Naumburg und Merſeburg 
beſondere Landesfuͤrſtenthuͤmer bildeten. Was von dem 
Oſterlande nun noch uͤbrig war, ward, da der groͤßte 
Theil dieſer Überbleibſel an das Haus Meißen kam, zu 
einer beſondern Landſchaft vereinigt, und hatte deshalb 
feinen beſondern Landtag, ſo im J. 1216 zu Sloͤlen. 
In das neueſte Werk uͤber die Geſchichte des Oſterlandes 
iſt dadurch die groͤßte Verwirrung gekommen, daß dieſe 
Landſchaft Oſterland, welche erſt im 12. und 13. Jahrh. 
ſich bildete, als ſchon gleich vom Anfange beſtehend und 
als das geſammte Oſterland umfaſſend gedacht wird, 
waͤhrend doch fruͤher Oſterland keine Benennung von po⸗ 
litiſcher Bedeutung war. Andere hingegen haben nicht 
minder geirrt, wenn ſie die Entſtehung des Namens 
Oſterland erſt ſeit Entſtehung der Landſchaft Oſterland 
annehmen. Neben dieſer politiſchen Bedeutung des Oſter— 
landes erhielt ſich auch die alte, blos von der Lage her— 
genommene, ſo z. B. wie das braunſchweiger Zeitbuch 
Oſterland, Oſterherren (ſ. d. Art.), und Oſterfuͤrſten 
braucht. In politiſcher Bedeutung machte hingegen das 
Oſterland einen Gegenſatz zu Meißen, ſo z. B. wenn 
König Wenzel von Boͤhmen ſich im J. 1298 Sacri Ro- 
mani per terras Misnens. Oriental. et Plisnens. Vi- 
carius Generalis nennt, und fo dach den Gegenſatz zum 


Pleißnerlande, daß jetzt vorzugsweiſe Oſterland geſetzt wird, 


ſo die altzelliſchen Jahrbuͤcher zum J. 1261: Terram 
Plissen et Orientalem in Bergwardo Groeizig. In 
nicht politiſcher Bedeutung ward jedoch das Pleißnerland 
auch damals mit zum Oſterlande gerechnet; ſo wenn 
z. B. das Chron. Samp. zum J. 1290 erzählt, daß 
Koͤnig Rudolf von Erfurt ins Oſterland gegangen und 
das Reichsſchloß und die Stadt Altenburg wieder genom⸗ 
men. In politiſcher Bedeutung braucht daſſelbe Zeitbuch 
Oſterland, wenn es z. B. zum J. 1319 ſagt, Friedrich 
der Freudige habe aus dem Meißner-, Pleißner- und 
Oſterland eine große Menge Silber auf Laſtwagen auf 
die Wartburg bringen laſſen, und im J. 1320, daß 
Friedrich der Freudige eine Heerfahrt im Oſter- und 


25) So Weiße, Geſch. der kurſaͤchſ. Staaten. 1. Bd., wel: 
cher zugleich die Anſichten Kreyßig's in der Abhandlung von dem 
Oſterlande, in ſeinen Beitraͤgen zur Hiſtorie derer kur- und fuͤrſtl. 
ſaͤchſ. Lande 3. Th. S. 370 und 380, der den Grund der Benen⸗ 
nung des Oſterlandes in alten Colonien der Oſtſachſen ſucht, die 
ſich daſelbſt ſollen niedergelaſſen, und derer beſtreitet, welche den 
Grund in der oͤſtlichen Lage jener Länder gegen Thüringen finden. 
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Pleißnerlande gethan, viele Schloͤſſer und Städte zerflört 
und einige für ſich behalten. Die Landſchaft Oſterland 
wurde in den erſten Zeiten ſeiner Entſtehung die Oſter⸗ 
mark genannt; fo ſagt der Vormund des meißniſchen und 
Oſtermarkgrafen, Heinrich des Erlauchten, Landgraf Lud⸗ 
wig der Heilige, der fuͤr ſeinen Muͤndel dem Landgerichte 
zu Delitzſch im J. 1222 vorſaß: Deliz in Orientalis 
Marchie provinciali ®). Der Ort Delitzſch zeigt, daß 
hier vom Oſterlande, nicht von der Lauſitz die Rede. In 
der Urk. von 1221 wird der meißniſchen und Oſtermark 
auf eine Weiſe gedacht, daß darunter auch eher das 
Oſterland, als die Mark Lauſitz verſtanden werden muß. 
Wie aber kommt das Oſterland zur Benennung Oſter— 
mark )? Lebte vielleicht die alte Oſtermark wieder auf? 
Wir glauben nicht, daß die alte Oſtermark als wirkliches 
Markgrafenthum wieder auflebte, ſondern die neuentſtan— 
dene Landſchaft Oſterland ward Oſtermark genannt, weil 
ſein Herr Markgraf war, und vorzuͤglich, weil der Graf 
Dedo von Groitzſch, welches weder im Meißner- noch 
Pleißnerlande, ſondern in dem noch übrigen Oſterlande 
lag, Markgraf von Lauſitz geworden, wegen ſeines Sitzes 
im Oſterland Oſtermarkgraf genannt worden war, ein 
Titel, den ſeine Nachfolger dergeſtalt annahmen, daß ſie 
auch die Benennung Mark auf die Landſchaft Oſterland 
uͤbertrugen. Landgraf Ludwig der Heilige als Vormund 
Heinrichs des Erlauchten des meißniſchen und Oſtermark— 
graſen, wie er ſich nannte, beſuchte das Oſterland haͤu— 


26) Urk. bei Horn, Henricus IIlust. p. 294. Dipl. II. Er 
iſt S. 199, 220, 252, 253, wiewol vergeblich, ſehr bemuͤht, 
das Raͤthſel der Bezeichnung der Lauſitz durch Oſtermark und der 
Markerafen von Lauſitz durch Markgrafen im Oſterlande zu loͤſen. 
27) Richter (ſaͤchſ. Hiſtorie der erſten Markgrafen in Meißen, 
S. 29) loͤſet dieſe Frage dadurch, daß er behauptet, daß Mark— 
graf Konrad der Große Dietrichen feine Markgrafſchaft zwi— 
ſchen der Saale und Elbe und die Markgrafſchaft Niederlauſitz 
vererbt. Dieſer Dietrich habe ſich meiſtens in der Marchia zwi⸗ 
ſchen der Saale und Elbe, damals Marchia Orientalis genannt, 
aufgehalten, und die Niederlauſitz dieſer Marchiae Orientali incor« 
porirt, ſodaß von der Zeit an auch die Niederlauſiz Marchia 
Orientalis geheißen worden. Aber es nannte ſich Di'trich gar 
nicht Oſtermarkgraf, ſondern Markgraf von der Lauſitz, und in an— 
dern Urkunden, wo er als Zeuge erſcheint, wird er bald Mark— 
graf von der Lauſitz, bald Markgraf von Landsberg, naͤmlich von 
feinem Sitze, genannt. Der Verfaſſer des lauterberger Zeitbuches 
nennt ihn S. 185 und anderwaͤrts Marchio Orientalis, er ſagt 
an andern Stellen, daß itzt die Mark Lauſitz Oſtermark genannt 
werde; er nennt Dietrichen alſo Oſtermarkgraf, nicht als wenn zu 
Dietrich's Zeit die Mark Lauſitz ſchon Oſtermark geheißen, ſondern 
weil zu des Verfaſſers Zeit die Laufig Oſtermark hieß, und ver⸗ 
ſteht unter Marchio Orientalis Markgraf von der Lauſitz. Die 
Frage, wie die Mark Lauſitz den Namen Oſtermark erhalten, loͤ— 
fet Limmer dadurch, daß er S. 231, wo er vom Markgrafen 
Dietrich I. von der Lauſitz redet, ſagt, es habe von jetzt aufzu— 
kommen angefangen, daß man die Niederlaufig, als welche dieſem 
Dietrich I. ebenfalls mit gehört, von ihrer oͤſtlichen und getrennten 
Lage vom Oſterlande, da Meißen noch dazwiſchen lag, die öftliche 
„Marge (Marchiam Orientalem) zu nennen pflegte, doch aber 
nicht auch das Oſterland (Osterlandiam).“ Aber dieſe oͤſtliche 
Lage hatte auch fruͤher beſtanden, und Meißen fruͤher dazwiſchen 
gelegen, warum ward daher erſt Graf Dedo von Groitzſch, als er 
Markgraf von der Laufis geworden, oͤſtlicher Markgraf genannt? 
Dieſe Frage haben wir oben beantwortet. 
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fig zum Beſten des Friedens, zerſtoͤrte namentlich im J. 
1226 die Raubſchloͤſſer Sulzi und Kalkenrugk. Als 
Heinrich der Erlauchte ſich von ſeinen Soͤhnen um das 
J. 1263 ſonderte, erhielt Albrecht die Landgrafſchaft Thuͤ⸗ 
ringen und Pfalzgrafſchaft von Sachſen, und Dietrich, 
nach dem Ausdrucke der altzelliſchen Jahrbuͤcher, die Mark 
Landsberg und die Grafſchaft Groitzſch, und nach dem 
Ausdrucke der Landgrafengeſchichte das Oſterland der 
Sachſen und die Markgrafſchaft Landsberg. Dietrich 
nennt ſich Markgrafen von Landsberg, und ſein Vater, 
der die Titel Landgraf von Thuͤringen und Pfalzgraf 
von Sachſen ablegte, nennt ſich meißniſchen und Oſter— 
markgrafen fort, und that dieſes, da fein Sohn das Oſter— 
land hatte, alſo in Beziehung auf die Mark Lauſitz. 
Markgraf Dietrich der Weiſe von Landsberg ſtarb im 
J. 1285, und ihm folgte ſein Sohn Friedrich Teut, 
der ſich auch Markgrafen von Landsberg nennt. Nach 
dem Tode Heinrichs des Erlauchten im J. 1288 nannte 
ſich Friedrich Teut meißniſchen, oͤſtlichen und von Lands— 
berg Markgrafen im J. 1289, trat mit feinem Vaters⸗ 
bruder Landgraf Albrecht als Markgraf von Meißen auf, 
und gerieth mit Albrechts Soͤhnen Friedrich dem Freudigen 
und Dietrich dem Juͤngern in Zwiſt. Im J. 1288 ſchreibt 
ſich Dietrich der Juͤngere zum erſten Male Markgraf von der 
Lauſitz, und vom J. 1289 bis 1303 oͤſtlichen und Lauſitzens 
(oder bisweilen lauſitziſchen) Markgrafen. Nach Friedrich 
Teut's Tode ward ſein Brudersſohn, Friedrich der Freu— 
dige, von den Staͤdten, den hohen Herren und Grafen 
des Meißner- und Oſterlandes gerufen und als Mark— 
graf angenommen. Sein Vater Albrecht bekriegte ihn 
mit Hilfe der Markgrafen von Brandenburg und der 
Grafen von Anhalt, und verheerte ſchrecklich das Dfter: 
und Meißnerland, bis Friedrich und Dietrich den 26. 
Erntemond 1293 uͤber die in das Oſterland gedrungenen 
Feinde einen großen Sieg gewannen. Albrecht, der bereits 
im J. 1291 Landsberg an den Markgrafen von Branden- 


burg verkauft hatte?), ſodaß ſich dieſer nun Otto Branden- 


burger und von Landsberg Markgraf ſchrieb, verkaufte?) 
nun das Thuͤringer-, Meißner: und Oſterland an den 
Koͤnig Adolf. Nach der Verheerung Thuͤringens im J. 
1294 brachte Adolf dem Oſterlande gleiches Loos, zer: 
ſtoͤrte namentlich das feſte Schloß Groitzſch von Grund 


28) S. F. Wachter 2. Bd. S. 302. 3. Bd. S. 42, 43, 

88, 89, 119 — 123, 140 — 143. 
dieſen Verkauf fuͤr ein Maͤhrchen, und Adolf's Anſpruͤche als An⸗ 
ſpruͤche auf die durch den Tod Friedrich Teut's an das Reich ge⸗ 
fallene Lehn. Dieſem widerſpricht aber die von dem Peter, Erz⸗ 
biſchofe von Mainz und dem Grafen Berthold von Henneberg fuͤr 
Koͤnig Heinrich VII. 1310 ausgeſtellte urkunde (bei F. Wachter. 
3. Bd. S. 194), durch welche der Koͤnig und das Reich allen An⸗ 
ſpruͤchen auf Friedrich's des Freudigen Erblande entſagt: Renun- 
ciantes pro praefato Domino nostro Rege Romanorum et Impe- 
rio omni actioni, quae sibi et dicto Imperio super eisdem Lant- 
graviatu, Marchionatu et Dominiis competere videbatur. Jure ta- 
men feodi dicto Domino nostro Henrico Romanorum Regi et 
Imperio in omnibus semper salvo. Hier werden mit den deut⸗ 
lichſten Worten noch andere Anſpruͤche als die des Lehnrechts er⸗ 
waͤhnt, und hierdurch die Erzählung der Zeitbuͤcher vom Länder: 
verkauf Albrechts beſtaͤtigt. N 


29) Limmer (S. 338) erklärt: 
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auf. Leipzig nahm ihn auf, und viele andere Städte 
und viele Edle, Freie und Rittersleute leiſten Adolfen 
den Lehnseid, ſodaß Friedrich und Dietrich faſt das ganze 
Oſterland verloren. 
Oſterland, namentlich nach Altenburg, ſodaß hier unter 
Oſterland nicht blos die Landſchaft Oſterland, ſondern 
Oſter- und Pleißnerland zugleich zu verſtehen. Adolf 


machte ſich in dieſem Jahre zum Herrn des Meißnerlan⸗ 


des und ſetzte uͤber das Meißner-, Oſter- und Pleißner⸗ 
land den Grafen Heinrich von Naſſau. Friedrich er⸗ 
oberte durch einen naͤchtlichen Überfall Rochlitz, fing in 
Verbindung mit ſeinem Bruder, dem Markgrafen Dietrich 
von der Lauſitz, den Grafen von Naſſau, zwiſchen Doͤ⸗ 
beln und Oſchatz, und zwang ihn zur Herausgabe 
mehrer Orte. 


wandte ſich das Oſterland wieder zu Friedrich. Dietrich 
verkaufte im J. 1304 die Mark Lauſitz, und wenn ſich 
Friedrich der Freudige und ſeine Nachkommen in den 
teutſchen Urkunden Markgrafen in dem Oſterlande, und 
in den lateiniſchen Marchiones Orientales nennen ), fo 
hat dieſes keine Beziehung mehr auf die Lauſitz, um ſo 
mehr, da Dietrich ſchon, als er die Lauſitz noch hatte, 
ſich Orientalis et Lusatiae Marchio nannte. Koͤnig 
Adolf verfolgte die Anſpruͤche auf das Oſterland und die 
uͤbrigen Laͤnder des meißniſchen Hauſes, und ſandte im 
J. 1307 ein großes Heer in das Oſterland. Friedrich 
und Dietrich ſammelten ihre Kriegsmacht in Leipzig, und 
den das Oſterland verwuͤſtenden Schwaben gluͤckte es 
uͤbel in der Schlacht bei Lukka den 31. Mai 1307. Um 
den Advent des naͤmlichen Jahres ſtarb einer der Sieger, 


Dietrich zu Leipzig. Friedrich ward von den Oſterlaͤndern 


zum Nachfolger ſeines Bruders angenommen. Der laͤn⸗ 


derſuͤchtige König Albrecht ſtarb zum Gluͤck für das 


Oſterland, und Friedrich der Freudige ward den 19. Dec. 


1310 im Beſitze feiner Erblande beſtaͤtigt. Die Urkunde 


nennt: Lantgraviaty n Thuringiae et Marchionatum 
Marchionum Misnensem cum universis eorum domi- 
niis et pertinentiis. Ungeachtet alſo Friedrich und ſeine 
Nachkommen den Titel Markgrafen im Oſterlande fuͤhr⸗ 
ten, war Oſterland doch kein vom Reich anerkanntes 
Fuͤrſtenthum, ſondern galt als eine bloße Herrſchaft, die 
dem meißniſchen Fuͤrſtenhauſe gehoͤrte. Auch 


und der Reichsſtaͤdte Altenburg, Zwickau und Chemnitz 
im J. 1311 übertragen. Friedrich der Freudige ward 
im Kriege mit dem Markgrafen Woldemar im J. 1312 


gefangen und mußte die haͤrteſten Bedingungen eingehen. 


Die Feſtungen des Oſterlandes wurden auf des Mark⸗ 


grafen Befehl durch die Voͤgte den Markgrafen von 


Brandenburg uͤbergeben. Die Voͤgte des Pleißnerlandes 


30) Nicht blos in der ſpaͤtern Überfesung der dobrilugkiſchen 
Urkunden wird Orientalis Marchio durch Markgraf in dem Oſter⸗ 
land uͤbertragen, und von Geſchichtſchreibern, wie z. B. von dem 
Verfaſſer des thuͤringiſchen Zeitbuches bei Schoͤttgen und Kreyßig 
(Diplom. et Scriptt. T. I. p. 97), ſondern auch die teutſchen Urs 


kunden ſelbſt geben Marchio Orientalis durch: Markgraf in dem 


Oſterlande. 


Im J. 1295 kam Adolf wieder ins 


8 . As Heinrich von Naſſau bei der Nach⸗ 
richt von ſeines Bruders Tode aus der Haft entflohen, 


erhielt 
Friedrich der Freudige die Regierung des Pleißnerlandes 
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wollten es nur thun, wenn ſie ihr Herr mit dem Munde 
dazu mahne, ein Brauch, welcher bei Überweiſungen der 
Mannen an einen andern Herrn ſtatt hatte. So befreiten 
die Voͤgte des Pleißnerlandes ihren Herrn durch Legung 
eines Hinterhaltes, und er eroberte die Feſten des Oſter⸗ 
landes wieder). Friedrich der Freudige führte den Zi: 
tel: Fridericus Dei gratia Thuringiae Lantgravius, 
Misnensis et Orientalis Marchio Dominusque terrae 
Plyssenensis, ſo auch Friedrich der Ernſthafte, bis die 
Mark Landsberg im J. 1347 durch Kauf von Braun⸗ 
ſchweig, welches fie von Brandenburg erhalten, zuruͤck⸗ 
gebracht ward, und nun lautet, da im J. 1344 auch 
die Grafſchaft Orlamuͤnde erworben war, Friedrich des 
Ernſthaften und ſeiner Nachfolger Titel: Landgraf zu 
Thuͤringen, Markgraf zu Meißen, in dem Oſterlande 
und zu Landsberg, Grafen zu Orlamuͤnde und Herr des 
Landes zu Pleißen. Die Landſchaft Oſterland und die 
Mark Landsberg ſind jedoch ſtreng zu unterſcheiden, wie⸗ 
wol aͤltere Geſchichtſchreiber aus Erinnerung an aͤltere 
Verhaͤltniſſe ſie verwechſeln, ſo wenn der Verfaſſer des 
thüringifchen Zeitbuchs bei Schoͤttgen und Kreyßig (S. 
104) ſagt: und das Land zu Landisberg, das man 
nennt das Oſterland, das gefiel (fiel zu) dem aͤlteſten 
Bruder Friedrich dem Gutlichen und ſeinen Kindern. Frie⸗ 
drich der Gutliche iſt der, der ſpaͤter der Strenge ge: 
nannt ward, und der Verfaſſer des genannten Zeitbuchs 
meint die Orterung vom J. 1379. In dieſer Orte⸗ 
rung ſchickten die Landgrafen von Thuͤringen und Mark⸗ 
grafen von Meißen: Friedrich, Balthaſar und Wilhelm, 
alle ihre Lande in drei Orte, alſo daß das Land zu 
Thuͤringen ein Ort, das Oſterland der andere Ort, und 
das Land zu Meißen der dritte Ort ſein und einem der 
drei Orte Wilhelm und den beiden andern Orten Friedrich 
und Balthaſar mit einander vorſtehen ſollten ). In der 
Urkunde wird weiter immer blos von den drei Orten, 
Thuͤringen, Oſterland und Meißen geſprochen, und des 
Pleißnerlandes nicht gedacht. Oſterland wird alſo hier in 
einer weitern Bedeutung, und nicht als Gegenſatz zum 
Pleißenland genommen, und die Landſchaft Oſterland, 
die wir im Gegenſatz zu Meißen und dem Pleißenlande 
haben kennen gelernt, hat nun eine bedeutende Erweite— 
rung erlitten. Herren zu Pleißenland nennt ſich zwar 
Friedrich der Streitbare bisweilen noch, aber dieſes iſt 
blos noch als eine alte Erinnerung zu betrachten, und 
Pleißenland ſteht nun nicht mehr neben der Landſchaft 
Oſterland da, ſondern iſt zu ihr geſchlagen. Nach Frie⸗ 
drichs des Gutlichen oder Strengen Tode im J. 1381 
kam es im J. 1384 zwiſchen Balthaſar und Wilhelm 
und ihren Bruders ſoͤhnen, Friedrich, Wilhelm und Georg, 
zur Erbtheilung, und die letztern drei erhielten zuſammen 
als dritten Theil: Burgau, Lobdaburg, Jena, Dornburg, 
Nebra, Orlamuünde, Arnshaug, Neuftadt, Triptis, Auma, 
Ziegenruͤck, Berga, Windberg), Kamburg, Buͤrgel, 


31) F. Wachter. 3. Bd. S. 152, 155, 160-164, 175— 
177, 193, 194, 202, 203. 32) urk. bei Luͤnig, Des teutſchen 
Reichs⸗Archivs Part. Special. Cont. II. 4. Abth. N. XVII. S. 
191, 192. 33) Nämlich das vormalige Schloß auf dem Haus⸗ 
berge bei Jena. 1 j 
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Eiſenberg, Nauenburg das Haus), Weißenfels, Groitzſch, 
Pegau, Altenburg, Ehrenberg, Kohren, Kahla, Branz 
denſtein, Weißenburg (Weißenberg), Leipzig und das 
Klofter Saalfeld. Die Landſchaft Oſterland war in bie: 
ſem groͤßtentheils mit enthalten, aber doch nicht ganz, da 
3. B. Delitzſch fehlte. Was wir Landſchaft Oſterland ges 
nannt haben, naͤmlich das Oſterland im Gegenſatze zur 
Mark Meißen und der Herrſchaft Pleißenland, hat nun 
aufgehoͤrt. Aber die Geſchichte des Namens Oſterland 
iſt noch nicht zu Ende, denn Oſterland hieß nun das 
durch dieſe Theilung entſtandene Fuͤrſtenthum, und ſeine 
Beherrſcher wurden die Fuͤrſten aus dem Oſterlande ge⸗ 
nannt *). Nachdem wir die Geſchichte des Namens 
Oſterland ſo weit verfolgt haben, ſchreiten wir nun zu 
der Betrachtung der wichtigſten Urkunde, zu der Urkunde, 
die ſo ſehr verwirrend gewirkt hat, weil man ſie zur 
Beſtimmung der Grenzen des alten Oſterlandes gebraucht 
hat, nämlich zur Theilungsurkunde “) vom J. 1445, in 
welcher Herzog Wilhelm und Kurfuͤrſt Friedrich II. zu 
dem Theile zu Thuͤringen aus dem Oſterlande ſchlagen 
Weißenfels, Altenburg, Weida, Arnshaug mit Neuſtadt, 
Syrreberg (Sparrenberg), Triptis, Auma, Rahnis, Poͤß⸗ 
neck, Saalfeld, Orlamuͤnde, Leuchtenburg, Kahla, Bur— 
gau, Jena, Windberg, Buͤrgel und Eiſenberg, und zu 
dem Theile zu Meißen ſchlagen fie die Orte des Oſter— 
landes und Voigtlandes, nämlich Leipzig, Pegau, Groitzſch, 
Borna, Naumburg mit Freiberg (d. h. die Neuenburg 
und Freiburg) und Muͤcheln, Zwickau, Stollberg, Mila, 
Schmoͤlln, Ronneburg, Schoͤnfels, Werda, Krimitzſchau, 
Voigtsberg, Olsnitz und Adorf, das Kloſter Gruͤnhain, 
mit den Grafen und Herren, den von Plauen zu Greitz, 
den Herren von Schoͤnburg, und den Herren von Do— 
nyn zu Urbach, Casparn Schlick und ſeinen Erben mit 
Schoͤneck und den Lehen mit dem Schloß Elſterburg 
und Schwarzenberg. Dieſe Urkunde hat man benutzt, 
um die eigentlichen Grenzen des Oſterlandes und die 
Orte darin feſtzuſtellen “). Aber wir vermiſſen darin 
z. B. Delitzſch, welches wir als Landgericht der Oſter⸗ 
mark, d. h. der Landſchaft Oſterland, kennen gelernt ha= 
ben. Ferner finden wir Orte als zum Oſterlande gehös 
rig bezeichnet, die in dem Oſterland in der gewoͤhnlichen 
Bedeutung nicht lagen, z. B. Dornburg, Jena und Or⸗ 
lamuͤnde, welches im thuͤringer Lande lag, indem hier 
die Saale die Grenze des thuͤringer Landes?) und des 
Oſterlandes ??) machte. Als oſterlaͤndiſch werden daher 
dieſe und andere Orte bezeichnet, nicht weil ſie im Oſter⸗ 
land in dem gewoͤhnlichen Sprachgebrauche gelegen, 


34) Naͤmlich die Neuenburg, die jetzt das freiburger Schloß 
genannt wird. 35) So z. B. vom Verfaſſer des thuͤr. Zeitb. 
bei Schoͤttgen und Kreyßig. S. 105: die jungen Fuͤrſten aus 
dem Oſterlande. 36) Bei Luͤnig a. a. O. N. 32. S. 222— 
225. 37) So z. B. Glafey, Kern der Geſch. d. thür. und 
fuͤrſtl. Herz. zu Sachſen. 1. Bdch. 5. Cap. 4. Aufl. S. 49. 
38) S. die alte ausführliche Grenzbeſtimmung Thüringens, welche 
in die Legende des heil. Bonifacius eingeflochten iſt, bei Mencke 
Script. ©. z. B. Auszug der Urk. von 1344 bei Jovius, 
Schwarzb. Chr. bei Schoͤttgen und Kreyßig 1. Th. S. 340: 
Andere Feſten und Guͤter, jenſeit der Saale im Oſterlande gelegen. 
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ſondern weil es Orte waren, die in der Erbtheilung vom 
1382 zu dem Fuͤrſtenthume geſchlagen worden waren, deſ⸗ 
fen Hauptbeſtandtheil im Oſterlaude lag, und das deß⸗ 
halb Oſterland hieß. Dieſes Fuͤrſtenthum Oſterland 
vom J. 1382 und die daraus fließenden Bezeichnungen 
der Urkunde vom J. 1445 haben dem Namen Oſterland 
den Begriff gegeben, in welchem es jetzt gewöhnlich ge: 
braucht wird, naͤmlich einmal als vorzugsweiſe Bezeich⸗ 
nung fuͤr das Pleißenland, und zweitens in gelehrter 
Bedeutung auch weiter namentlich auf den Orlgau aus⸗ 
gedehnt. Doch finden wir den Namen Oſterland bis 
zum Fuͤrſtenthume vom J. 1382 nirgends auf Orte des 
Orlgaues angewendet, und keine Stelle, welche zur An— 
nahme berechtigte, daß der Orlgau auch in jenen fruͤhern 
Zeiten zum Oſterlande gerechnet worden. Wir finden 
vielmehr den Orlgau (f. d. Art.), wenn vom Kriegszuge 
die Rede, blos durch Orlgau bezeichnet. a 
(Ferdinand Wachter.) 
Osterliche Zeit, O. Beichte, ſ. Beichte. 

OSTERLINGE (Osterlingi), werden genannt: 

1) die Oſtſachſen oder Oſtfalen ), 2) nannte man 
Oſterlinge die Kaufleute von der Oſtſee, und weil dieſe 
ein fo bedeutender Beſtandtheil des Hanſebundes waren, 
fo wurden die hanſeatiſchen Kaufleute uͤberhaupt die 
Oſterlinge genannt *). (Ferdinand Wachter.) 


OSTERLIU DI, AUSTRELIUDE, Oſtſeute, 1) 


die Oſtfranken, fo ſagen die Annal. Metens. zum J. 
687: orientalium Francorum, quos illi propria lin- 
gua Osterliudos vocant '); 2) die Oſtſachſen, Oſtfa⸗ 
len, ſo was bei Einhard, Annales zum J. 775, Ost- 
falai heißt, wird in der entſprechenden Stelle an den 
Annal. Laurissens. zum naͤmlichen Jahre: Austreleudi. 
Saxones ), genannt, und der Posta Saxo ſagt zum 
J 2 
— — — — regionem solis ad ortum 


Inhabitant Osterliudi, quos nomine quidam 
Ostvalos alio vocitant, 


und „erzählt nun weiter, wie ihre Grenzen die Slaven 
verheeren ). (Ferdinand Macſiter.) 

OSTERMANN (Andreas Graf von), der Stamm⸗ 
vater des noch jetzt in Rußland bluͤhenden Geſchlechts, 
war der Sohn eines Lutheriſchen Predigers in Bokkum in 
der Grafſchaft Mark und hieß Heinrich Johann 
Friedrich vor ſeinem übertritte zur griechiſchen Kirche. 
Er hatte das Ungluͤck, in Jena, wo er ſtudirte, einen 
ſeiner Commilitonen im Duell zu toͤdten, floh deshalb 
nach Holland, kam hier, nach Einigen durch den damali— 
gen ruſſiſchen Geſandten im Haag, den Fuͤrſten Kurakin, 


*) So vom Poäta Saxo in der Reinecc. Ausgabe und bei 
Leibnitz, Script. Brunsv. T. I. p. 121, 124, wofür jedoch die äl- 
tere Lesart Oſterliudi iſt. Vergl. Pertz, Mon. Germ. Hist. 
Script. T. I. p. 224, 231 und den Art. Osterliudi. 559) Luͤne⸗ 
burger Zeitbuch bei Leibnitz, Script. T. III. p. 209, 210. 

1) Annal. Metens, bei Periz, Monum. Germ. Hist. Script. 

A, T s. 2) Annal. Lauriss. bei demſelb. a. a. O. S. 
154. Einhardi Annal. a. a. O. S. 155. 3) Poeta Saxo bei 


demſ. S. 223., vergl. S. 231, wo er wieder Ofterliudi für Oſt⸗ 
falen braucht. 8 


AU. er 
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in ruſſiſche Dienſte, nach Andern hat ihn der ruſſiſche 
Viceadmiral Cruys (Kreuz), ein Hollaͤnder von Geburt, 
bewogen, als Hofmeiſter ſeiner Kinder nach Rußland zu 
gehen. Er kam 1704 dahin, lernte ſehr bald Ruſſiſch, 
ſodaß er die Sprache mit großer Leichtigkeit und wie 
ſeine Mutterſprache ſchriftlich und muͤndlich handhaben 
konnte. Der Viceadmiral verſchaffte ihm eine Anſtellung 
als Faͤhndrich auf den Galeeren; er wurde nach einiger Zeit 
Lieutenant und bald darauf nahm ihn der Admiral zu 
ſeinem Secretair an. Da traf es ſich nach einigen Jah⸗ 
ren, daß der Kaiſer Peter I. grade auf des Admirals 
Schiff ſich begeben hatte und hier einige geheime Depe⸗ 
ſchen ausgefertigt haben wollte; auf des Kaiſers Verlan⸗ 
gen empfahl der Admiral ihm Oſtermann, als durch Geſchick⸗ 
lichkeit und Verſchwiegenheit gleich ſehr dazu geeignet, und 


dieſe Eigenſchaften fand Peter nach mehren Verſuchen in ſol⸗ 


chem Grade an ihm beſtaͤtigt, daß er ihn zu ſeinem eigenen 
Secretaͤr machte. Nach und nach erwarb er ſich immer 
mehr das volle Vertrauen ſeines Herrn, der ihn in den 
wichtigſten und geheimſten Geſchaͤſten gebrauchte. Einen 
weſentlichen Dienſt leiſtete er ihm 1711, wo er den für 
die damalige Lage der ruſſiſchen Armee, die ganz von den 
Tuͤrken eingeſchloſſen war, immer noch vortheilhaften 
Frieden am Pruth zu Stande brachte; einen noch weſent⸗ 
lichern im J. 1721, wo er den fuͤr Rußland hoͤchſt guͤn⸗ 
ſtigen Frieden zu Nyſtadt als zweiter Bevollmaͤchtigter 
unterzeichnete; der Zar erwarb durch denſelben Eſthland, 
Livland, Ingermannland und einen Theil von Karelien; 
ſeiner Schlauheit insbeſondere verdankte er die Abtretung 
von Wyburg. Zur Belohnung dafuͤr wurde Oſtermann 
in den Freiherrnſtand erhoben und zum geheimen Rath 
ernannt. Im J. 1723 nach dem Falle des Freiherrn v. 
Schaffirow wurde er Reichs-Vicekanzler. Peter I. ver⸗ 
heirathete ihn an eine ruſſiſche Dame aus einer der vor⸗ 
nehmſten Familien, eine geborene Streſchnew (die 
zweite Gemahlin des Zar Michailow Feodorowitſch Roma: 
now und die Mutter des Zaren Alexèi, Michailowitſch 
war eine geborene Streſchnew), die ihm ein großes Hei⸗ 
rathsgut mitbrachte, und mit der er zwei Söhne und eine 
Tochter hatte. — Nicht weniger als von Peter I. wurde 
der Freiherr v. O. von der Kaiſerin Katharina I., der 
Witwe und Nachfolgerin deſſelben, ausgezeichnet; ſie er⸗ 
nannte ihn zum Oberſt-Hofmeiſter ihres Stiefenkels, 
des Prinzen Peters Alexéjewitſch, nachherigen Kaiſers 
Peters II., waͤhrend der Fuͤrſt Alexis Dolgorukoj zum 
Unterhofmeiſter beſtellt ward; Oſtermann nahm ſich, ſoweit 
es ſein Staatsamt irgend zuließ, der Erziehung des jun⸗ 
gen Fuͤrſten mit allem Eifer an, entwarf auch einen, 
ſpaͤter durch den Druck bekannt gemachten, Studien⸗ und 
Erziehungsplan, der noch heute Beachtung verdienen 
würde. In ihrem Teſtament ernannte die Kaiſerin ihn 
zum Mitgliede des Regentſchaftsrathes, welcher waͤhrend 
der Minderjaͤhrigkeit ihres Stiefenkels die Regierung fuͤh⸗ 
ren ſollte; hier wußte Oſtermann mit großer Klugheit 
jeden Schein ehrgeiziger Abſichten zu vermeiden, indem 
er ſich ſtellte, als ob er ausſchließend für fein Erziehungs⸗ 
geſchaͤft lebe und auf dieſe Weiſe dem Argwohne des 
unter Katharina und im Anfange der Regentſchaft all⸗ 


rung fo 


r nn nn nn Tr ⏑ ,, ̃ c 


OSTERTAANN 


maͤchtigen Fuͤrſten Mentſchikow zu entgehen. Im J. 1730 
wurde er in den Grafenſtand erhoben. Waͤhrend der 
Krankheit des jungen Kaiſers, welcher in dieſem Jahre 
an den Kinderblattern ſtarb, war der Graf keinen Au— 
enblick von ſeinem Bette gewichen; um deſto weniger 
onnte es auffallen, als er nach dem Tode feines Zoͤg— 
lings ſich unter dem Vorwande großer Ermuͤdung und 
Krankheit in ſein Haus zuruͤckzog und von den Sitzungen 


des Staatsraths entfernt hielt; durch zur gelegenen Zeit 


vorgeſpiegelte Krankheit hat dieſer Minifter ſich überhaupt 
oͤfters gefährlichen Lagen entzogen und eine fo hohe Stel: 
lung ſo lange behaupten koͤnnen; dies Mal trauete er 
wol nicht dem Gluͤcke der neuen Machthaber, der Dol— 
gorukojs, welche den jungen Kaiſer mit ihrer Schweſter 
verlobt hatten und auch nach deſſen Tode die Regie— 
ühren wollten. Sie hatten gleich, nachdem dies 
Ereigniß eingetreten war, in Moskau nach dem Kreml eine 
Verſammlung des Senats, des Staatsraths und der vor— 
nehmſten Generale berufen, ihr den Tod des Kaifers an! 
gezeigt, ſie zur Wahl eines neuen Herrſchers aufgefodert 
und mit Übergehung der Toͤchter Peters des Großen, der 
Eliſabeth und Anna Petrowna, die Wahl auf die juͤn⸗ 
gere Tochter des altern Bruders Peters I., die Anna 
Iwanowna, verwitwete Herzogin von Kurland, welche 
damals in Mietau lebte, gelenkt; ebendieſe Entfernung 
war wol die Urſache, warum man ſie ihrer aͤltern in 
Moskau lebenden Schweſter, der Herzogin von Mecklen— 
burg, vorzog, indem man ſich ſchmeichelte, in der Zwi⸗ 
ſchenzeit eine ariſtokratiſche Regierung dergeſtalt befe⸗ 
ſtigen zu koͤnnen, daß die neue Kaiſerin ſich jede Bes 
dingung wuͤrde gefallen laſſen muͤſſen, unter der man 
ihr die Regierung uͤbertragen wollte. Es wurde eine 
Wahlcapitulation entworfen, durch welche die Kaiſerin 
ſich verbindlich machte, nicht anders als nach dem Gut⸗ 
achten eines aus den vornehmſten Großen des Reichs 


gebildeten geheimen Staatsraths regieren und nicht ohne 


ſeine Einwilligung heirathen oder einen Erben ernennen 
zu wollen. Gefuͤgig unterſchrieb Anna die ihr vorgeleg: 
ten Bedingungen, aber nach ihrer Ankunft in Rußland, 
auf den Rath Oſtermanns, ihres ehemaligen Lehrers, 
und ermuntert von andern Hofleuten zerriß fie in einer 
Sitzung des zu dem Ende zuſammenberufenen Staats— 
raths und Senats eigenhaͤndig die Capitulation und er⸗ 
klaͤrte ſich zur unumſchraͤnkten Kaiſerin; die Nation, 
welche die Oligarchie der Großen nicht ertragen mochte, 
nahm die Veraͤnderung freudig an. Graf Oſtermann, 
der jetzt wieder geſund wurde und ſich durch ſeinen Rath 
das hoͤchſte Vertrauen der Kaiſerin erworben hatte, er— 
hielt eine hohe Stelle in dem neuen Kabinetsrathe; als, 
Vicekanzler und Kabinetsminiſter leitete er die auswaͤrti⸗ 
gen Angelegenheiten und wußte ſich während der 10jaͤh⸗ 
tigen Regierung Anna's auf dem ſchluͤpfrigſten Boden 
neben dem allmaͤchtigen Guͤnſtlinge Biron, dem Feldmar⸗ 
ſchall Muͤnnich und dem Großkanzler Grafen Golowkin 
au behaupten. Er war gegen den im J. 1736 begonne⸗ 

en türkiſchen Krieg, der gleichwol fo vortheilhaft für 
Rußland als nachtheilig für Öfterreich endete. Auf ſei⸗ 
nen Rath verheirathete die Kaiſerin ihre Nichte, die Prin— 

A. Eneykl. d. W. u. K. Dritte Section. VII. 
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zeſſin Anna Carlowna, Tochter ihrer aͤltern Schweſter 
Anna und des Herzogs von Mecklenburg Karl Leopold, 
an Anton Ulrich Herzog von Braunſchweig den 14. Juli 
1739; und als ſie im Herbſte des J. 1740 erkrankte, 
ernannte fie ihren Neffen, den Prinzen Iwan, zum Groß- 
fürften und Thronfolger; auch dazu hatte Graf Oſter— 
mann gerathen und ſich zu dieſem Ende, nachdem er 
mehre Jahre wegen Laͤhmung der Fuͤße, oder weil ihm 
das Vorgeben derſelben nuͤtzlich ſchien, die Stube gehüs 
tet, ſich nach Hofe tragen laſſen. Die von der Kaiſerin ges 
troffene Wahl wurde bekannt gemacht und alle, auch die 
Prinzeſſin Eliſabeth und die Altern des jungen Prinzen, 
mußten dem kuͤnftigen Kaiſer ſchwoͤren. Der Herzog 
Biron von Kurland hatte auf dieſe Weiſe die Prinzeſſin 
Anna, trotz ihres naͤhern Anrechtes, von der Thronfolge 
ausgeſchloſſen und dieſelbe dem Kinde, ihrem Sohne, 
uͤbertragen, damit er unter deſſen Namen die Regie⸗ 
rung führte; ſehr bald wußte er auch durch feine Raͤnke 
es dahin zu bringen, daß die Kaiſerin ihn zum Reichs⸗ 
verweſer ernannte, bis daß der Kaiſer Iwan III. das 
17. Jahr erreicht haben wuͤrde. Anna ſtarb den 28. 
October 1740. Der Regent aber, der Herzog von 
Kurland, behandelte mit der groͤßten Strenge und dem 
verletzendſten Übermuthe jeden, der ſich einfallen ließ, ſei⸗ 
nem Regimente ſich zu widerſetzen, uͤberhaͤufte die Prinzeſ⸗ 
ſin Anna und ihren Gemahl mit Kraͤnkungen jeder Art, 
ſchonte ſelbſt den Feldmarſchall Muͤnnich nicht und ver⸗ 
anlaßte ſo, daß dieſe drei Perſonen ſich zu ſeinem 
Sturze vereinigten; Muͤnnich ließ ihn den 18. November 
1740 Morgens 2 Uhr durch ſeinen Generaladjutanten, 
Obriſtlieutenant Mannſtein, arretiren; daſſelbe Schickſal 
hatten die bedeutendſten feiner Anhaͤnger und Verwandten; 
er wurde zunaͤchſt nach Schlüffelburg gebracht und von 
da im Mai nach Sibirien. Gleich nachdem die Arreti⸗ 
rung Birons gelungen war und die in Petersburg lie⸗ 
genden Regimenter ſich vor dem Winterpalaſte verſammelt 
hatten, erklärte die Prinzeſſin Anna ſich zur Großfuͤrſtin 
von Rußland und Reichsverweſerin während der Min⸗ 
derjaͤhrigkeit ihres Sohnes, ließ ſich auch als ſolcher 
förmlich ſchwoͤren. Den 22. Nov. theilte fie verſchiedene 
Belohnungen aus, ernannte den Prinzen, ihren Gemahl, 
zum Generaliſſimus aller ruſſiſchen Truppen, Muͤnnich 
zum erſten Miniſter und Oſtermann zum Oberadmiral, 
welche Stelle ſchon einige Jahre unbeſetzt geblieben war. 
Dies ſcheint mehr eine nominelle Ehre geweſen zu fein, 
die ihn vielleicht für den Verluſt des auf feinen, beftäns 
digen Gegner, Münnich, uͤbergegangenen reellen Einfluſſes 
tröften ſollte. Aber von Muͤnnich war nicht allein der 
Graf Oſtermann beleidigt und verletzt worden, ſein 
ungemeſſener Ehrgeiz hatte den Prinzen Anton Ulrich 
ſelbſt nicht geſchont; um fo leichter wurde es Oſtermann, 
der ſich jetzt oͤters zur Großfuͤrſtin tragen ließ, obgleich 
er unter der Kaiſerin Anna mehre Jahre lang nicht ſein 
Zimmer verlaſſen hatte, durch Einflüfterungen beim Prinzen 
und bei der Prinzeſſin die Verabſchiedung Muͤnnichs zu be⸗ 
wirken; die auswaͤrtigen Angelegenheiten kamen wieder 
unter Oſtermann, die innern unter dem Großkanzler Graf 
Golowkin. Zwiſchen dieſen beiden n abe 
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ebenſo wenig als zwiſchen der Großfuͤrſtin und ihrem 
Gemahle ſelbſt ein ganz freundliches Verhaͤltniß, und als 
Anton Ulrich ſich mehr dem Grafen Oſtermann hingab 
und deſſen Rath allein befolgte, ſo bewies die Prinzeſſin 
dagegen dem Golowkin ihr ganzes Vertrauen und ließ 
nicht wenige Angelegenheiten durch ihn allein beſorgen, 
ohne davon ihren Gemahl oder Oſtermann in Kenntniß 
zu ſetzen. Am Hofe gab es damals eine öſterreichiſche 
und eine preußiſche Partei; Oſtermann hielt es mit der 
letztern. Das geringe Einverſtaͤndniß zwiſchen der Groß⸗ 
fürflin und ihrem Gemahle, ſowie unter ihren Hauptmi⸗ 
niſtern, hat wol nicht wenig zu dem gluͤcklichen Erfolge 
derjenigen Verſchwoͤrung beigetragen, durch welche die 
Prinzeſſin Eliſabeth auf den Thron gekommen iſt, indem 
die Großfuͤrſtin keiner der Nachrichten glauben wollte, die 
ihr Oſtermann uͤber die Abſichten der Eliſabeth, die An⸗ 
ſchlaͤge LEſtocq's, ihres Wundarztes, und die Verhandlun⸗ 
gen beider mit dem franzoͤſiſchen Geſandten de la Chetar⸗ 
die hinterbrachte; fie lachte ihn aus, und als dieſelben Nach⸗ 
richten auch ſelbſt aus fremden Laͤndern beſtaͤtigt worden 
waren, als ſich nicht zweifeln ließ, daß Eliſabeth mit fran⸗ 
zoͤſiſchem Gelde mehre Soldaten des Preobraſchenskiſchen 
Regiments beſtochen haͤtte, waren einige Thraͤnen der Eliſa⸗ 
beth hinreichend, um jeden Verdacht bei der Großfuͤrſtin zu 


verſcheüchen. Aber dieſe Unterredung bewog die Verſchwor- 


nen, nicht laͤnger zu zögern; den 5. Dec. 1741 um Mitter⸗ 
nacht begab ſich Eliſabeth in Begleitung von Woronzow 
und L'Eſtocq in die Kaſerne der Grenadiere vom Preos 
braſchenskiſchen Regimente, von dem ſchon im voraus 30 
Mann gewonnen worden waren; durch dieſe wurden jetzt 
300 Mann Gemeine und Unterofficiere herangezogen und 
an der Spitze dieſer eilte ſie nach dem Winterpalaſte, 
nahm hier die Großfuͤrſtin, ihren Gemahl, ihre Kinder 
gefangen und ließ darauf durch verſchiedene Truppende— 
tachements die Hauptanhaͤnger der geftürgten Regierung 
und unter dieſen naturlich obenan Oſtermann, Muͤnnich 
und Golowkin einziehen. Die Kaiſerin Eliſabeth ernannte 
eine aus mehren Senatoren und ruſſiſchen Grafen ge— 
bildete Commiſſion, welche die Gefangenen verhören und 
ihnen das Urtheil ſprechen ſollte. Dem Grafen Oſtermann 
wurde unter andern zur Laſt gelegt, als haͤtte er durch 
ſeine Raͤnke die Ausſchließung der Prinzeſſin Eliſabeth 
und die Wahl der Prinzeſſin Anna bewirkt und das 
Teſtament der Kaiſerin Katharina I. unterſchlagen; beide 
Beſchuldigungen waren gleich unbegründet. Das Urtheil 
lautete gegen ihn dahin, daß er lebendig geraͤdert werden 
ſollte; aber als er ſchon das Blutgeruͤſt beſtiegen hatte, 
ſchon auf dem Block ausgeſtreckt lag, kam ſeine Begna⸗ 
digung an; ſeine Strafe wurde in lebenslaͤngliche Ver⸗ 
bannung nach Sibirien verwandelt. Er wurde nach 
Bereſow in der Statthalterſchaft Tobolsk, 460 Meilen 
von Petersburg, gebracht, wohin ihn ſeine Gattin begleitete. 
Die Grafen Oſtermann, Muͤnnich und Loͤwenwolde er⸗ 
trugen ihr Ungluͤck mit großer Wuͤrde und unterrichteten 
die Kinder des Gouverneurs und anderer Einwohner. 
Oſtermann ſtarb in Bereſow 1747, etwa 65 Jahre alt. 
Seine Soͤhne, die unter der Prinzeſſin Anna Hauptleute 
dei der Garde waren, womit der Rang eines Oberſtlieu⸗ 
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tenants in der Armee verknuͤpft iſt, wurden in den Fall 
ihres Vaters inſoweit mit hereingezogen, daß ſie nur 
als Capitains in die Armee verſetzt wurden; doch ſtieg 
in der Folge der ältere. zum Generalmajor, und der juͤn⸗ 
gere wurde als Geſandter an den ſchwediſchen Hof ge⸗ 
ſchickt; die Tochter heirathete einige Zeit nach dem Un⸗ 
glü ihres Vaters einen Baron von Tolſtoy, Oberſt⸗ 
lieutenant bei der Artillerie; ihre Kinder wurden von 
ihren Bruͤdern, da ſie ſelbſt keine hatten, adoptirt, und 
führten ſeitdem den Namen Oſtermann-Tolſtoy; ein 
General dieſes Namens hat ſich in den Kriegen 1813 
15 namentlich in der Schlacht bei Kulm ausgezeichnet. — 
Der Graf Andreas Oſtermann beſaß unſtreitig ungemeine 
Eigenſchaften eines Staatsmannes, genaue Kenntniß der 
politiſchen Verhaͤltniſſe Europa's, viel Verſtand, Gewandt⸗ 
heit und große Arbeiſamkeit; dabei war er unbeſtechlich, 
ganz beſonders aber zeichnete er ſich durch die damals 
vorzüglich an einem Staatsmanne geſchaͤtzten Eigenſchaf⸗ 
ten aus, durch Schlauheit, Verſtellungskunſt und Ver⸗ 
ſchwiegenheit; was er ſchrieb oder ſprach, war fo ſtudirt, viel⸗ 
deurig, daß er nicht leicht compromittirt werden konnte; 


ſtundenlang konnte er ſich mit auswärtigen Gefandten 


unterhalten, ohne daß dieſe dadurch über feine Abſichten 
auch nur das Geringſte haͤtten entdecken koͤnnen; Krank⸗ 


heit und Thraͤnen ſtanden ihm, je nachdem er ſie 


brauchte, zu Gebot. Auf der andern Seite aber war 


er hoͤchſt mistrouiſch und eiferſuͤchtig auf feine, Aucto⸗ | 


rität, ſodaß er im Kabinet keinen Rivalen neben ſich zu 
ertragen vermochte. — Bemerkenswerth iſt noch feine 
große Unreinlichkeit, „in der er es Ruſſen und Polen 
noch zuvorthat; ſeine Bedienten gingen gemeiniglich wie 
Bettler, ſein Zimmer war ſchmutzig, das Silbergeſchirr, 
deſſen er ſich taͤglich bediente, ſah wie Blei aus, und 


ſeine Kleidung war in den letzten Jahren, wo er, blos 
fein. Rabinet verließ, ſchmutzig 


um ſich zu Tiſche zu ſetzen, 
bis zum Ekelhaften *).“ 
Ostermesse, ſ. Messe. 
OSTEMUNDIN CEN, 
GEN, reformirtes Pfarrdorf, eine halbe Stunde von Bern 
mit 446 Einwohnern. Es iſt bemerkenswerth wegen eines 
trefflichen Sandſteinbruches, aus welchem alle Bauſteine 
fuͤr die Stadt Bern gezogen werden. Es hat ſeinen 
Namen von einer jetzt verſchwundenen Burg, deren Be⸗ 
ſitzer, Rudolf von Oſtermundingen, im J. 1294 als Mit: 
glied des Rathes zu Bern erſcheint. (Ascher.) 
Ostern, ſ. Osterfest. 7 
OSTERNOHE, ein Pfarrdorf im Landgerichts⸗ 
bezirke Lauf des bairiſchen Rezatkreiſes, mit 51 Feuerſtel⸗ 
len. Kirche und Schule ſind dem proteſtantiſchen De⸗ 
kanat und der Diſtrikts-Schuleninſpection zu Lauf ums 
tergeordnet. 
einer Mahlmuͤhle auch eine Glasſchleifmuͤhle hat, in wel⸗ 


cher letztern viele Glaͤſer fuͤr Erlangen, Fuͤrth und Nuͤrn⸗ 


*) Hiſtoriſche, politiſche und militairifhe Nachrichten von 
Rußland. Aus dem Franzoͤſiſchen des Generals von Mannftein. 
(Leipzig 1771.) Vergl. auch die Arkikel Anna, Biron, Elisabeth, 
Iwan, Katharina, Münnich ꝛc. 5 i u 


auch -OSTERMANNIN- | 


Der Ort iſt bemerkenswerth, weil er neben 
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berg geſchliffen, polirt und gefaßt, auch viele gläferne 
Spiegelrahmen verfertiget werden. Auch hat der Ort 
einer Adelsfamilie den Namen gegeben. Fruͤher war 
hier der Sitz eines Juſtiz⸗ und Kameralamts, ſ. 1. Sect. 
diefer Encykl. Ih. 4. S. 212. (Fentofl.) 
5 OSTERNZUCKER, eine Sorte fein raffinirten 
Zuckers zum Gebrouche der Israeliten. (Karmarsch.) 
Ostero, f. Osero. 

OSTERODE, 1) Stadt in dem preuß. Regierungs⸗ 
bezirke Königsberg an der Drewenz, welche ſich bei der Stadt 
in zwei Arme theilt, ſie umfließt und dann in den weft: 
lich liegenden, fiſchreichen Drewenzſee geht. Sie hat drei 
Vorſtaͤdte, zwei katholiſche Kirchen und gegen 2000 Einw., 
die ſich mit Ackerbau und Tuchweberei beſchaͤftigen. Auf 
der Drewenz, welche durch einen Kanal mit dem Schil⸗ 
lingſee zuſammenhaͤngt, wird viel Holz herabgefloͤßt. 
Das Schloß wurde 1270, die Stadt 1302 erbaut. Von 

ihr hat ſeinen Namen der f is 
Oſteroder Kreis, in NW. an Mohrungen, in 
N. an Heilsberg, in O. an Allenſtein, in NO. an Nei⸗ 
denburg und in SW. an den Regierungsbezirk Marien⸗ 
werder grenzend. Seine Oberfläche beträgt 27 Ul Meilen, 
worauf 4 Staͤdte, 296 Doͤrfer und gegen 33,000 Einw. 
Er wird von der Liebe und Drewenz bewaͤſſert und hat 
viele Seen, worunter der Drewenz- und Schillingſee 
die bedeutendſten ſind. Die Einwohner reden neben der 
teutſchen Sprache auch Polniſch und beſchaͤftigen ſich mit 
Ackerbau, Vieh⸗ und Bienenzucht und Holzhandel. 
a | (L. F. Kämtz.) 
OSTERODE, 2) die zweite Landſtadt im hanoͤveri⸗ 
ſchen Fuͤrſtenthume Grubenhagen, liegt vier Meilen von 
Göttingen entfernt, am oͤſtlichen Vorharz und an dem Fluͤß⸗ 
chen Soͤſe. In 684 Haͤuſern zaͤhlt fie 3300 Einw. Im 9. 
Jahrh. wird Oſterode ſchon genannt und im J. 924 erhielt 
es Mauern. 1298 wurde die Neuſtadt angelegt und ihr von 
Otto dem Kinde Stadtrechte verliehen. Branntweinbrenne⸗ 
rei, Brauerei, Ackerbau und die von Goͤttingen uͤber den 
Harz laufende Chauſſee find ihre Hauptnahrungsquellen. 
Andere ſind: Wollenmanufacturen, Baumwollenfabriken, 
Drellweberei, eine Tafel- und Rollenbleigießerei, eine 
Schrotgießerei, eine Tabaksfabrik und ein Kupferham⸗ 
mer. Eine halbe Stunde von Oſterode liegt die Schachtrup— 
ſche Fabrikanſtalt Scherenberg, wo Bleiweiß, Walz⸗ 
blei und Schrot von beſonderer Guͤte auf engliſche Art, 
wie auch Glatte verfertigt wird. Das Schloß, in den 
älteſten Zeiten eine Abtei zu St. Jakob, im 14. Jahrh. 
der Wohnſitz der Herzoge von braunſchweig-luͤneburg⸗ 
grubenhagenſcher Linie, dann der Sitz der grubenhagen⸗ 
chen Regierung, iſt jetzt die Wohnung des koͤniglichen 
Juſtizbeamten. Gleich dabei iſt die Schloßkirche, vor 70 
Jahren auf der Stelle erbaut, wo fruͤher ein Ciſtercien⸗ 
ſernonnenkloſter ſtand. In der Agidienkirche iſt das Be⸗ 
gräbniß der braunſchweig⸗grubenhagenſchen Herzoge. Eine 
dritte Kirche liegt in der Marienvorſtadt, und die vierte, 
die Johanniskirche, liegt auf dem Stad tkirchhofe. 
N. (F. Gottschalck.) 
'% OSTERODE (Stammſchloß und Geſchlecht derer von 
Oſterode); das Stammhaus befand ſich vor dem oſteroder 
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Harzthore zur rechten Hand auf einem etwas erhabenen 
Huͤgel, war im J. 1332 noch in gutem Stande, doch 
zu Anfange des 18. Jahrh. von ihm nebſt einem Stein⸗ 
haufen nur noch der halb verfallene Wartthurm uͤbrig. Von 
denen von Oſterode ſind bekannt Werner J. von Oſte— 
rode, der Voigt, der ſich im J. 1130 beim Kaiſer Lo⸗ 
thar auf dem Reichstage zu Braunſchweig befand). Um 
dieſelbe Zeit kommt auch Luͤder und fein Sohn Burkhard 
von Oſterode vor. Als Werner's Sohn vermuthet man 
den Baſilius I. von Oſterode, welcher ſich vielfach bei 
Kaiſer Lothar befand, namentlich in den Jahren 1198, 
1209, 1216. Als des Baſilius I. Bruder vermuthet 
man Werner II. von Oſterode, der im J. 1221 dem 
Kloſter Walkenried neun Hufen Landes in Thalheim ver⸗ 
kauft. Baſilius I. von Oſterode hatte drei Söhne: Bas 
ſilius II. und Guͤnzel von Oſterode und Baſilius von 
Windhauſen, den Stammvater eines Zweiges, der ſich 
von Windhauſen (f. d. A.) nannte. Baſilius II. und 
Guͤnzel kommen zum J. 1241 vor, und Baſilius II. 
befindet ſich im J. 1247 zu Braunſchweig bei Herzog Otto. 
Baſilius' II. drei Söhne: Konrad, Bertram und Lubert, 
kommen zum J. 1264 vor, Konrad insbeſondere 1266. 
Bertram ward Chorherr im Stifte Simon Judaͤ in Gos— 
lar. Ritter Guͤnzel I., Baſilius' I. Sohn und Baſi⸗ 
lius' II. Bruder, hatte ſechs Soͤhne, Albrecht, Burkhard, 
Günzel II., Eckbrecht, Hermann und Ernſt, welche ſaͤmmt⸗ 
lich im J. 1269 auf dem Schloſſe Berckenſtein mit ihrem 
Vater ſechs Hufen Landes bei Mechteshauſen (Dorf im 
Amte Bilderla) nebſt zwei Muͤhlen an das frankenberger 
Kloſter verkaufen. Die drei erſten der genannten Bruͤ— 
der, Albrecht, Burkhard und Guͤnzel II., kommen im 
J. 1281 und Eckbert in den J. 1266, 1274, 1288 vor. 
Hermann befand ſich im J. 1245 zu Quedlinburg bei 
Graf Heinrich von Askanien; Ernſt ward Chorherr im 
Stifte Simon Judaͤ. Guͤnzel II. hatte zum Sohne Sieg⸗ 
fried, der im J. 1339 als Klerikus, als präfentirter Pfar⸗ 
rer zu Wetelemſtede erſcheint, zur Tochter Geiſa, deren 
zum J. 1341 gedacht wird. Mit dieſen Nachrichten ſchließt 
die Reihe derer, welche ſich von Oſterode nannten, waͤh⸗ 
rend das Geſchlecht ſelbſt durch Baſilius von Wind⸗ 
hauſen (ſ. d. Art.) bis um das J. 1395 fortlebte ). 
4 (Ferdinand: Macliter.) 
OSTERRECHNUNG, iſt die Berechnung des Ta⸗ 
ges, an welchem das Oſterfeſt eines gegebenen Jahres 
fait. In den Lehrbuͤchern der mathematiſchen Chronolo⸗ 
gie, und namentlich bei Ideler, findet man nicht blos 
alle Unterſuchungen zufammengeftelt, welche über: das 
Oſterfeſt und deſſen Berechnung angeſtellt worden ſind, 
ſondern auch das gewoͤhnliche Verfahren zur Beſtimmung 
jenes Tages nach dem Julianiſchen und Gregorianiſchen 
Kalender und bei den Juden genau eroͤrtert; ein Verfah⸗ 
ren, das uͤberaus leicht iſt, wenn man nur erſt die Be⸗ 
deutung der eingeführten Kunſtwoͤrter, guͤldene Zahl, 
Epakte, Mondes alter, Oſtergrenze, Sonnen ⸗ 
: K %ͤ ĩèé—— 8 
1) S angenberg in der ſaͤchſiſchen Chronik. Cap. 
217 10 882 5 75 S. die Nachwiiſung bei Leuck feld, Antiq. 
Poeldens. p. 242— 251. NIT 6 $ } 
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tirfel und Sonntags buchſtaben (ſ. dieſe Art.) kennt, 
die noͤthigen Hilfstafeln vor ſich hat und den Gebrauch 
derſelben verſteht. Da man jedoch haͤufig in den Fall 
kommt, den Tag des Oſterſeſtes unter Umſtaͤnden, wo 
man die noͤthigen Hilfsmittel nicht zur Hand hat, oder 
fuͤr ein Jahr, worüber man keinen Kalender nachſchla⸗ 
gen kann, auf der Stelle zu wuͤnſchen, und da auch nicht 
Jeder mit den oben genannten Kunftwörtern gleich ver⸗ 
traut iſt, ſo hat ſich Gauß ein um deſto groͤßeres Ver⸗ 
dienſt erworben, als er (ſ. Zach's monatl. Correſpon⸗ 
denz 1800. S. 121, verglichen mit Lindenau's und 
Bohnenberger's Zeitſchrift für Aftronomie, und ver⸗ 
wandte Wiſſenſchaften, 1. Bd. S. 158, und fuͤr die Be⸗ 
rechnung des jüdifchen Oſterfeſtes Zach's monatl. Corre⸗ 
ſpond. 1802. S. 435) eine von jenen Hilfsbegriffen und 
von allen Hilfstafeln unabhängige, blos auf den eins 
fachen Rechnungsoperationen des Addirens, Subtrahirens, 
Multiplicirens und Dividirens beruhende und dabei im 
hoͤchſten Grade ſinnreiche Aufloͤſung der Aufgabe gegeben 
hat. Dieſe wollen wir hier allein mittheilen, einmal, 
weil ſie in der That die geſchmeidigſte iſt, die man nur 
wuͤnſchen, und die auch Jeder, der hieran Intereſſe nimmt, 
leicht behalten kann, und ſodann, weil die Mittheilung 
der andern Methoden zu viel Apparat erfodern wuͤrde. Zu⸗ 
erſt wollen wir die Vorſchriften mittheilen, das Datum 
des Oſtertages nach dem Gregorianiſchen Kalender fuͤr 
ein innerhalb des 18. oder 19. Jahrh. liegenden Jahres 
zu finden, und dann die allgemeinern Regeln zur Be⸗ 
ſtimmung des Oſterfeſtes, ſowol nach dem Julianiſchen 
als nach dem Gregorianiſchen Kalender, fuͤr ein beliebi⸗ 
ges Jahr folgen laſſen. 9 

Man dividire die zwiſchen 1700 und 1899 befindliche 
Zahl des Jahres, fuͤr welches Oſtern berechnet werden ſoll, 
durch 19, und nenne den Reſt der Diviſion a, ſodann 
durch 4, und nenne den Reſt b, endlich durch 7 und 
nenne den Reſt e. Geht eine Diviſion auf, ſo iſt der 
zugehörige Reſt = 0; auf die Quotienten wird keine Ruͤck⸗ 
ſicht genommen. Daſſelbe gilt von den folgenden Diviſio⸗ 
nen. Man dividire ferner (wie im Art. Oſtergrenze) 
49a + 23 mit 30, und nenne den Reſt d; endlich divi⸗ 
dire man 2b ＋ 40 ＋ 6d 7 3, oder 2b ＋ 40 + 6d 
+ 4, je nachdem das vorgegebene Jahr zwiſchen 1700 
und 1799, oder zwiſchen 1800 und 1899 incl. liegt, mit 
7, und nenne den Reſt e. Alsdann faͤllt Oſtern auf den 
22 + de eten März, oder, wenn d + e größer als 
9 iſt, auf den d ＋ e — ten April. Dies find die Gau⸗ 
ßiſchen Regeln. 

Beiſpiele. Fuͤr das Jahr 1744 findet man bei der 
Dioiſion der Zahl 1744 mit 19 den Reſt a = 15, die 
Diviſion mit 4 geht auf, alſo b = 0, die Diviſion mit 
7 gibt den Reſt o = 1. Hieraus wird 19a + 23 
308, welches, mit 30 dividirt, den Reſt d = 8 gibt. 
Endlich gibt 2b ＋ 40 ＋ 6d ＋ 3 = 55, mit 7 divi⸗ 
dirt, den Reſt e = 65 da alſo d e = 14 größer als 
9 iſt, fo faͤllt Oſtern auf den 14 — 9, d. h. den 5. April. 

Fuͤr 1818 iſt a = 13, b 2, = 5, 19a +23 
= 270, alſo d o, 2b ＋ 40 6d ＋ 4 = 28, alſo 
e O, folglich Oſtern den 22. Maͤr z. 
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Fuͤr 1834 iſt a = 10, b 2, 0, 19a ＋ 23 
= 213, alſo d = 3, 2b ＋ 40 6d ＋ 4 26, alſo 
e = 5, folglich Oſtern den 30. Maͤrz. 124 

In dem mittlern Beiſpiele fuͤr 1818 faͤllt Oſtern auf 
den fruͤheſten Tag, da offenbar d und e hier ihre moͤg⸗ 
lich kleinſten Werthe haben. Von der andern Seite er⸗ 
hellt, daß Oſtern nie ſpaͤter als den 22 ＋ 29 + ten 
Maͤrz, d. i. den 26. April, eintreten kann, da der Reſt 


d der Diviſion mit 30 nicht groͤßer als 29, und der 


Reſt e der Diviſion mit 7 nicht groͤßer als 6 werden 
kann; allein in dem 18. und 19. Jahrh. kann nie d 
29 werden, weil naͤmlich a nur die 19 verſchiedenen 
Werthe 0, 1, 2 bis 18, und folglich auch d nur ebenſo 
viele Werthe bekommen kann, unter denen jedoch 29 nicht 
mit enthalten iſt. Der ſpaͤteſte Oſtertag iſt folglich, waͤh⸗ 
rend dieſes Zeitraums, der 25. April, welcher ſtatthat, 
wenn zugleich d 28 und e = 6 iſt. Dieſe beiden 
Bedingungen vereinigen ſich in den Jahren 1734 und 
1886. Wegen eines hier nicht naͤher zu eroͤrternden Um⸗ 
ſtandes, der eine Folge der Einrichtung unſeres Kalen⸗ 
ders iſt, wird auch dann, wenn d = 29 iſt, dieſer Werth 
= 28 angenommen, ſodaß der 25. April der abſolut 
ſpaͤteſte Oſtertag iſt. 8 
Die allgemeinen, von Gauß gegebenen Vorſchriften 
zur Berechnung des Oſterfeſtes, ſowol nach dem Julia⸗ 
niſchen als nach dem Gregorianiſchen Kalender, find. nun 
folgende: 5 

Es entſteht aus der Diviſion der Jahreszahl mit 19 der 
Reſt a; aus der Diviſion der Jahreszahl mit 4 der Reſt 
b; aus der Diviſion der Jahreszahl mit 7 der Reſt c. 

Ferner ſeien M und N Zahlen, die im Julianiſchen 
Kalender fortwährend unveraͤnderlich, naͤmlich M = 15, 
Ns, hingegen im Gregorianiſchen allemal wenigſtens 
100 Jahre hindurch unveraͤnderliche Werthe haben, die 
wir gleich naͤher angeben werden, und es entſteht durch 
die Diviſion von 19a T M durch 30 der Reſt d, und 
von 2b ＋ 40 ＋ 6d N durch 7 der Reſt e, fo fallt 
Oſtern den 22 f deten März oder den d ＋ e — gten 
April. — M und N werden aus folgender Tabelle ent⸗ 
nommen: n 


Werthe von MN Werthe von MN 
Von 1582 bis 1699. 22 2 Von 2600 bis 2699 . 27 3 
— 1700 — 1799 . 233 — 2700 2799. 27 4 
— 1800 — 1899 . 234 — 2800 — 2899 27 4 
— 1900 — 1999 . 245 — 2900 — 2999 28 5 
— 2000 — 2099 . 245 — 3000 — 3099 , 28 6 
— 2100 — 2199 246 — 3100 — 3199 . 29 0 
— 2200 — 2299. 250 — 3200 — 3299 . 29 0 
— 2300 — 2399 26 1 — 3300 — 3399 . 29 1 
— 2400 — 2499 . 25 1 — 3400 — 3499. 0 2 
— 2500 — 2599 . 2622 — 3500 — 3599 , 13 


* . f 

Allgemein findet man im Gregorianiſchen Kalender 

die Werthe von M, N. fir irgend ein gegebenes Jahr⸗ 
hundert von 100 k bis 100 Kk + 99 durch folgende Res 
gel: Es gebe 13 + 8k mit 25 dividirt den ganzen Duos 
tienten p, und k mit 4 dividirt den Quotienten q, wos 
bei auf den Reſt keine Ruckſicht genommen wird; fo if 
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M der Reſt, den man erhält, wenn man 15 + k p 
— q mit 30, und N der Reſt, den man’ erhält, wenn 
4 ＋4Rk - mit 7 dividirt. * 

Von obigen Regeln finden im Gregorianiſchen Ka⸗ 
lender einzig und allein folgende beiden Ausnahmen ſtatt: 
1) Gibt die Rechnung Oſtern auf den 26. April, ſo wird 
dafuͤr jedesmal der 19. April genommen. Dieſer Fall 
kann nur eintreten, wenn d = 29 und e = 6 gefunden 
wird. 2) Gibt die Rechnung d = 28 und e = 6, 
und kommt noch die Bedingung hinzu, daß 11M +11 
mit 30 dividirt einen Reſt gibt, der kleiner als 19 iſt, 
ſo faͤllt Oſtern nicht, wie aus Rechnung folgt, auf den 
25., ſondern auf den 18. April. Dieſe beiden Ausnah- 
men abgerechnet, ſind die obigen Regeln ganz allgemein 
geltend. — Wegen des Beweiſes derſelben ſehe man 
theilweiſe, was Gauß ſelbſt in Zach's monatl. Correſp. 
fuͤr 1800. S. 124 fg. beigebracht hat, beſonders aber 
den von Ciſa de Gréſy in den turiner Memoires, T. 
XXIV. 1820 gegebenen Beweis. 

Ganz aͤhnliche Vorſchriften hat man fuͤr die Berech⸗ 
nung des juͤdiſchen Oſterfeſtes. Es fallt naͤmlich der 15. 
Niſan des jüdifchen Jahres A, an welchem die Juden 
ihr Oſterfeſt feiern, in das Jahr A — 3760 —=B der 
chriſtlichen Zeitrechnung. Zur Beſtimmung des entſprechen⸗ 
den Monatstages dient folgende Regel: Man dividire 
12A + 17, oder welches hier einerlei iſt, 128 + 12 
mit 19, und nenne den Reſt a (es iſt naͤmlich 12A 
+ 17 = 123 + 12 & 3760 + 17 = 128 ＋ 12 
19 & 2375); ferner dividire man A oder B durch 4 und 
nenne le b. Nun berechne man den Werth von 

343 272953 ; 313 
32 98496 + 1 402480 4 b — 98496 A 
d. h. wenn man die Bruͤche in Decimalbruͤche verwan⸗ 
delt, von 32,0440932 + 1,5542418 a + 0,25b — 
0,003 177794 A, oder auch von 20,0955877 + 1,5542418 a 
＋ 0,25 b — 0,003177794B, wo der erſte Decimalbruch 


q * ee 
dieſes Ausdrucks — 98496 iſt, und ſetze ihn =M m, 


ſodaß M die ganze Zahl und m den Decimalbruch bedeute. 
Endlich dividire man M 3A ＋ 5b +5 oder M+ 
3B ＋ 5b ＋ 1 mit 7, und ſetze den Reſt = c. Nun 
hat man folgende Fälle zu unterſcheiden: 1) Iſt e=2 
oder 4 oder 6, fo fallt Oſtern den M 1. März alten 
Styls, wofuͤr man den M — 30. April ſchreibt, wenn 
M 30. 2) Iſt e=1, zugleich a>b und außerdem 
m S oder — 0,63287, fo fallt Oſtern den M 2. Maͤrz 
alten Styls. 3) Iſt = 0, zugleich a 11 und mD 
oder = 0,89772376, fo iſt Oſtern den M 1. März 
alten Styls. 4) In allen übrigen Fällen iſt Oſtern den 
M. Maͤrz alten Styls. — Hieraus hat man auch den 
1. Tisri oder Neujahr, da dieſer Tag allemal 163 Tage 
nach Oſtern des vorhergehenden Jahres einfällt. (Scherck.) 


OSTERSTADE, ein den Fluthen abgewonnenes 
Laͤndchen am Weſerufer des Herzogthums Bremen, zum 
koͤnigl. hanoͤv. Amte Hagen gehörig. Seine Länge von Büttel 
im Norden bis Huͤnebeck im Süden betraͤgt etwa 24 Mei⸗ 
len und bei Neuland vom Weſerufer im Weſten bis an 
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die Geeſt im Oſten eine Meile. Das Laͤndchen hat zwei 
kleine Fluͤſſe, die Drepte und den Fluthgraben, und 
viererlei Boden, Sand, Marſch, Moor und Broeck, ein 
Mittelboden zwiſchen Marſch und Moor. Ob die erſten 
Bewohner Chauken waren, laͤßt ſich nicht beſtimmt be⸗ 
haupten, aber gewiß iſt es, daß zwiſchen den J. 1061 
und 1072 zu Dedesdorf die erſte Kapelle im Lande ge⸗ 
baut worden iſt. Bei den Kreuzzuͤgen der bremiſchen 
Erzbiſchoͤſe gegen die Staͤdinger wurde Oſterſtade gaͤnz⸗ 
lich verwuͤſtet und die Einwohner aufgerieben. Das ver— 
wuͤſtete Land wurde nachher von Fremden, vielleicht Nies 
derlaͤndern, wieder angebaut. Als im Anfange des 15. 
Jahrh. die vier Muͤndungen der Weſer bis auf die noch 
vorhandene zugedaͤmmt wurden, ſo wurde das Bette die— 
ſes Fluſſes nach der blexer Mündung hin vertieft und ers 
weitert. Das Letztere geſchah auf Koſten von Oſterſtade; 
die Folgen davon waren, daß die Kirche zu Sandſtaͤdt 
im J. 1419 verlegt und ein großer Theil des Dorfes 
weggebrochen werden mußte, das jetzige Neuland mußte 
feinen Wohnplatz der Weſer uͤberlaſſen. Am nachtheilig- 
ſten aber war die Zudaͤmmung des Lockfletes im J. 1531 
für Oſterſtade; denn im J. 1546 gingen drei Örter ver⸗ 
loren, und in der Folge fehlte es auch nicht an Ver⸗ 
luſten. Die weſtliche Haͤlfte der Weſer iſt, wie ſie noch 
vor hundert Jahren in dieſer Gegend der Eindeichung 
war, jetzt feſtes Land, und blos die oͤſtliche Haͤlfte blieb 
zum Flußbett uͤbrig, die ganze Weſer liegt alſo jetzt auf 
diesſeitigem Grunde, wodurch Oſterſtade wieder Schaden 
litt, denn es verlor an tauſend Juck Landes. Andere 
wichtige Vorfaͤlle in der Geſchichte dieſes Laͤndchens ſind 
die oͤftern Einbruͤche des Waſſers. N 

Zu Karls des Großen Zeiten ſtellte das Volk der 
Ruͤſtringer, woran die Staͤdinger und Oſterſtader Theil 
nahmen, eine freie Republik vor, die keinen Oberherrn 
erkannte. Auch nach den Karolingiſchen Zeiten blieb 
noch Vieles von der alten republikaniſchen Form. Die 
oberſte Gewalt war bei dem ganzen Volke. Krieg, Fries 
den und ein Seezug wurde durch das verſammelte Volk 
feſtgeſetzt. Das Richteramt verwalteten die Alten und 
die Angeſehenſten, die dazu vom Volk erwaͤhlt waren. — 
Unter dem Erzbiſchof Adelbert kam Oſterſtade und die 
Börde Bramſted unter das bifchöfliche Haus oder Schloß 
Hagen, und ſo bildete ſich das Amt Hagen. 5 

Jetzt wird das Laͤndchen in Norder- und Suͤder⸗Oſter⸗ 
ſtade eingetheilt. Jeder Diſtrict hat feine eigenen Deich: 
graͤfen und Contributionseinnehmer. Zum Norddiſtrict 
gehoͤren Buͤttel, Neuland, Repen, Rechtenfleth und Sand— 
ſted. Zu dem andern: Offenwarden, Werſabe, Rechtebe, 
Wurtfleth, Uthlede, Aſchwarden, Sielhauſe, Bruch, Haſ— 
ſel und Hinnebeck. Jedes Wohnhaus iſt ſo hoch uͤber 
der Erde gebaut, daß die Bewohner ſelbſt bei einem Ein⸗ 
bruche des Waſſers ziemlich geſichert ſind; auch fuͤrchtet 
der Marſchbewohner bei hohem Waſſer ebenſo wenig, wie 
der Seemann auf dem Ocean. Das ganze Laͤndchen hat 
6658 Juck Landes (ein Juck haͤlt 60,000 O Fuß bremi⸗ 
ſcher Maße) und an Deichen 60,945 Fuß. Adelige gibt 
es hier nicht als die Junker, deren Höfe find die dorti⸗ 
gen adeligen Hoͤfe. Dieſe Junker haben Sitz und Stimme 
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gleich jedem andern Edelmanne des Herzogthums Bre⸗ 
ren auf dem Landtage zu Basdahl, und ihre Rechts⸗ 
ſachen werden nach dem bremiſchen Ritterrecht entſchie⸗ 
den. Man findet ſchon im 12. Jahrh. von ihnen Nach: 
richt. Jetzt gibt es eigentlich nur noch ſieben Hoͤſe die⸗ 
ſer Art. — Die Breite des Weſerſtromes und die vier Mei⸗ 
len davon entlegene Nordſee machen die Luft und die 
Witterung oft truͤbe, regnicht und rauh, und die Ebbe 
und Fluth verurſacht vielen Wind, aber dieſer macht ges 
ſunde Luft. ‘(Rotermund.) 
.OSTERSTEIN, Schloß bei Gera und zu Zwickau. 

(ſ. dieſe Art) 
Osterstreit, ſ. Ostern. 
OS TERSTUFE, OSTARSTUOPHA ), eine Art 
Steuer, die in Oſtfranken gewoͤhnlich war, namentlich 
in den Gauen Waldſazzi, Thubargowe, Wingartweiba, 
Jajasgewi, Mulachgewi, Neckargewi, Chohargewi, We⸗ 
ringewi, Gozfeld und Badanachgewi. Den Namen er— 
klaͤrt man durch Oſterbecher (poculum paschale), da 
Stuphe, Staufe, wovon noch Stuͤbichen, ein ge⸗ 
wiſſes Wein- und Biermaß, uͤbrig iſt, einen Becher be— 
deutet. Die Abgabe habe dadurch den Namen erhal⸗ 
ten, weil ſie zur Beſtreitung der feierlichen Oſtergaſt— 
maͤhler gegeben worden, und weil bei den Gaſtmaͤhlern 
das Trinken die Hauptſache geweſen, ſo ſei das Gaſt⸗ 
mahl Oſterbecher, und ſo auch die Abgabe zu dem 
Gaſtmahle genannt worden ). Doch koͤnnte Ostarstuo- 
pha auch ein der flaviſchen Sprache angehoͤriges Wort 
fein, da in der Urkunde vom Koͤnig Arnulf vom J. 
984, in welcher er die Schenkung feiner Vorfahren Pip⸗ 
pins und Karlmanns und des Kaiſers Ludwig beſtaͤtigt 
nicht blos von den Oſtfranken, ſondern auch den Slaven 
in Oſtfranken die Rede, und es duͤrfte daher vielleicht 
Steora (Steuer) auf die Oſtfranken und Ostarstuopha 
auf die Slaven gehen ). (Ferdinand Wachter.) 
OSTERTAG (Johann Philipp), Rector und Pro⸗ 
feſſor des evangeliſchen Gymnaſiums zu Regensburg und 
Mitglied der bairiſchen Akademie der Wiſſenſchaften, ges 
boren zu Idſtein in Naſſau-Uſingen den 29. Mai 1734. 
Wohl vorbereitet bezog er im J. 1751 die Hochſchule zu 
Jena, und ſtudirte daſelbſt, außer der Theologie, vornehm— 
lich alte Sprachen, Philoſophie und Mathematik. Nach der 
Ruͤckkehr ins Vaterland wurde ihm 1755 das Conrectorat, 


1) Ostuopha iſt die alte Schreibart; Neuere ſchreiben Oster- 
stuphe, Oſterſtueff, Oſterſtufe; fo z. B. Geſchichtſchreiber von dem 
Biſchofthume Wuͤrzburg bei Ludewig S. 423 und Regiſter unter 
Oſterſtufe. 2) Falkenſtein, Thuͤr. Chr. 2. Bech. S. 275, 
354. 3) Die merkwuͤrdige Stelle lautet; Decimam tributi, quam 
de partibus orientalium Francorum vel de Slavis ad fiscum do- 
minicum annuatim persolvere solebant, quae secundum illorum 
linguam Steora vel Ostarstuopha vocatur, ut de illo tributo 
sive reditu annis singulis pars decima ad praedictum locum per- 
solveretur, sive in melle sive in platenis sive in alia qualibet 
redhibitione, quae, ut diximus, in pagis orientalium Franco- 
rum praestabatur etc. Vergl. Eckliart, Commentär, de rebus 
Franciae Oriental. T. I. p. 392. P. D. d. G. S. R. P. et E. 
S., Disquisitio de Jurisdictione et Officiis Wiceburgicis Comi- 
tum et Principum Hennebergicorum bei Schoͤttgen und Krey⸗ 
fig Diplomat. et Scriptt. T. II. p. 571. Gonne, De Ducatu 
Franciae Orientalis. p. 21, 43. e 
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und 1763 das Rectorat am Gymnaſium zu Weilburg 
übertragen. „Einen Ruf als Lutheriſcher Prediger im 
Haag lehnte er 1774 ab, aber 1776 ging er als Rector 
und Profeſſor der Philoſophie und Mathematik nach Re⸗ 
gensburg, wo er den 20. November 1801 ſtarb. Er ſteht 
in der Reihe derjenigen verdienſtvollen Schulmaͤnner, die 
im Geiſt und nach den Grundſaͤtzen eines Geßner, Erneſti 
und Hayne ein gruͤndliches Studium der Alten befoͤrderten, 
und jeder Art von Oberflaͤchlichkeit mit Nachdruck entgegen⸗ 
wirkten. Er lehrte ſeine Schuͤler denken, ſchaͤrſte ihr Urtheil, 
weckte ihren aͤſthetiſchen Sinn, und wußte ihnen durch 


ſeinen belebten muͤndlichen Vortrag Liebe zur Wiſſen⸗ 


ſchaft einzufloͤßen. Das Gymnaſium in Weilburg brachte 
er in einen ſolchen Flor, daß es ſehr haͤufig von Hol⸗ 
laͤndern, Schweizern und Englaͤndern aus angeſehenen 
Familien beſucht wurde, und in Regensburg fuhr er fort, 
bis an ſein Ende nuͤtzlich zu werden. Außer den alten 
Sprachen beſaß er in mehren Wiſſenſchaften, beſonders 
in der Mathematik, gruͤndliche Kenntniſſe, die er gluͤck⸗ 
lich anwandte, um manche ſchwierige Stelle in den Alten 
aufzuklaͤren. Vollguͤltige Beweiſe davon findet man in 
ſeinen Schulſchriften, zum Theil geſammelt unter dem 
Titel: Auswahl aus den kleinen Schriften des verſtorbe⸗ 
nen Oſtertag, aus deſſen Nachlaſſe herausgegeben von ei⸗ 
nigen feiner Freunde. (Sulzbach 1810.) 2 Th. mit Kpf. 
Die meiſten der darin enthaltenen Abhandlungen empfeh⸗ 
len ſich durch viele tiefgeſchoͤpfte Bemerkungen, einen rei⸗ 
chen Schatz von Gelehrſamkeit und durch die Wichtigkeit 
ihres Inhaltes ſowol von der philologiſchen, als mathe⸗ 
matiſchen und phyſiſchen Seite. Dahin gehoͤren die la⸗ 
teiniſchen Abhandlungen uͤber den Jupiter Elicius, von 
den Skaphien der Alten, und die teutſchen Aufſaͤtze uͤber 
eben dieſen Gegenſtand; uͤber den Kempeliſchen Schachſpie⸗ 
ler, uͤber den Urſprung der Sternbilder, uͤber das Ver⸗ 
haͤltniß der Maße der Alten zu den heutigen Maßen, 
Berechnung der Zinſen bei den Griechen und Roͤmern, 
antiquariſche Abhandlung von der Gewitterelektricitaͤt u. 
a. m. Gemeinſchaftlich mit dem Profeſſor Bergfträffer 
(1. d. Art.) beforgte er feit dem J. 1781 die Herausgabe der 
zu Frankfurt am M. gedruckten Sammlung von neuen Über⸗ 
ſetzungen der roͤmiſchen Proſaiker, und er ſelbſt uͤberſetzte 
des Juſtinus Weltgeſchichte 1781, 1792; den Curtius 
Rufus, 2 Bde. 1785, 1799; den Suetonius, 2 Bde, 
1788; die ſechs kleinern Geſchichtſchreiber der historia au- 
gusta, 2 Bde. 17905 und den Livius, 10 Bde. 179 

— 98; Sinn und Ton der Originale find in dieſen Übers 
ſetzungen zwar meiſt gut getroffen, aber oͤfters vermißt 
man in ihnen Geſchmeidigkeit und Leichtigkeit des Aus⸗ 
drucks. Die Anmerkungen enthalten zweckmaͤßige Erlaͤu⸗ 
terungen, groͤßtentheils geographiſchen und antiquariſchen 
Inhalts. Um das Andenken des großen Mathematikers 
und Aſtronomen Kepler, der im J. 1630 in Regens burg 
geſtorben war, zu ehren, ſchrieb Oſtertag einen Aufſatz 


uͤber deſſen Leben und Verdienſte (abgedruckt im Journal 


von und fuͤr Teutſchland. 1786. II. S. 159 - 170), 
und verband damit eine Auffoderung, ihm ein Denkmal 
zu ſetzen, in der Schrift: Keplers Monument in Regens⸗ 
burg. 1786. 4. Das Monument wurde aber erſt im 


— 
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J 1808, hauptſaͤchlich durch die Unterſtuͤtzung der Fürs 
ſten Primas, errichtet. Durch ſeine ſittlichen Eigenſchaf⸗ 
ten erwarb ſich Oſtertag allgemeine Achtung. Er war 
ein freimuͤthiger, redlicher, hoͤchſt rechtſchaffener Mann, 
voll Kraft und graden Sinnes, tolerant gegen Andersden⸗ 
kende, und ein trefflicher Geſellſchafter Y. (Bar.) 

OSTERWALD (Job. Friedrich), einer der vor⸗ 
zuͤglichſten Theologen und Kanzelredner der reformirten 
Kirche in der erſten Haͤlfte des 18. Jahrb. Er war der 
einzige Sehn des Pfarrers Joh. Rudolf Oſterwald zu 
Neufchatel in der Schweiz, geb. den 29. Nov. 1663 
(die Familie ſoll aus dem Magdeburgiſchen herſtammen, 
uud vor ungefähr viertehalbhundert Jahren nach Neuf⸗ 
chatel gekommen ſein). Sein Vater war ein einſichts⸗ 
voller, gemaͤßigter Theolog, der vorzuͤglich dazu beitrug, 
daß die Geiſtlichkeit von Neufchatel dem Zwange der 
Formula Consensus nicht unterworfen, und die Zumu⸗ 
thung der Eiferer zu Zurich und Bern auf kluge, nicht 
beleidigende Weiſe beſeitigt werden konnten (s. d. Art. 
Helvetischer Consensus). Seine Grundſaͤtze gingen 
auch auf den Sohn über, dem er eine ſorgfaͤltige Er: 
ziehung gab. Im 13. Jahre führte er ihn nach Zuͤrich, 
theils zu Erlernung der teutſchen, theils um ihm Unter⸗ 
richt in den orientaliſchen Sprachen zu verſchaffen. Vom 
März 1676 bis zum Oct. 1677 blieb er in Zurich, ſetzte 
dann ein Jahr lang ſeine Studien zu Neufchatel unter 
Aubigné, einem geflüchteten franzoͤſiſchen Geiſtlichen, fort, 
und ging dann im Sept. 1678 auf die damals bluͤhende 
Akademie zu Saumur. Die ſchnellen Fertſchritte, die er 
hier machte, beweiſt feine Disputation, De rerum na- 
turalium prineipiis (Saumur 1679), die er im Jun. 
1679 vertheidigte. Als er im September des naͤmlichen 
Jahres eine zweite Disputation (Assertiones ex Dia- 
lectica, Pneumatologia, Physica et Ethica. Saumur 
1679) gehalten, erhielt er ſchon im 16. Jahre den Mas: 
giſtergrad. Er blieb noch bis zum Jahre 1681 zu Sau⸗ 
mur, machte aber in der Zwiſchenzeit einen Beſuch bei den 
reformirten Gelehrten zu Rochelle. Von Saumur ging 
er nach Orleans, wo er einige Zeit unter Pajon (bes 
kannt durch feine Schrift: Examen du livre des pre- 
jugez contre les Calvinistes de Mr. Nicole; er ſtarb 
1685) ſtudirte; dann zu Paris unter Allix, Prediger zu 
Charenton (Allix ging nach Aufhebung des Edicts von 
Nantes nach England, wo er 1717 ſtarb) und unter 
deſſen Collegen, dem gelehrten Jean Claude (der ſich 
nach Holland fluͤchtete und dort 1687 ſtarb). Die 
ſchwankende Geſundheit ſeines Vaters noͤthigte ihn zur 
Ruͤckkehr nach Neufchatel, wo er den 29. April ankam. 
Der Vater ſtarb dann im Juli. Den 31. Mai 1683 
erhielt er in einem Alter von noch nicht ganz 20 Jah⸗ 
ren die Ordination; ſpaͤter aͤußerte er mehrmals Reue 
darüber, daß er dieſelbe ſo fruͤh angenommen. Indeſ⸗ 
ſen machte ihn ſeine fruͤhzeitige Entwickelung, ſein ru⸗ 


*) Sein Leben bei der oben angeführten Auswahl. Wieland's 
teutſcher Merkur. 1802. 1. St. S. 38. Weſtenrieder, Ge⸗ 
ſchichte der baier. Akad. d. Wiſſenſch. 2. Bd. S. 303, 381, 615. 
Baader, Lex. baier. Schriftſt. 1. Bd. 2. Th. 1 tuns 
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biger Charakter und die Reinheit feines Lebens allerdings 
dazu tuͤchtig; auch ſind Ordinationen in dieſem Alter in 
der Schweiz nichts ganz Ungewohntes. Im October 
verheirathete er ſich mit einer Tochter des neufchateliſchen 
Staatraths Chambrier, mit welcher er 31 Jahre in gluͤck⸗ 
licher Ehe lebte. Im Mai 1686 wurde er zu Neufcha⸗ 
tel zum Diakon gewaͤhlt; der Religionsunterricht der 
Jugend war bier ſein Hauptgeſchaͤft, dem er ſich auch 
mit der größten Neigung widmete, ſodaß er nachher als 
Pfarrer demſelben ungern entſagte. Hierbei wurde der 
Grund zu ſeinem Katechismus gelegt (. unten). In⸗ 
deſſen verlangte der Rath 1693 von der Geiſtlichkeit, 
daß ihm eine beſtimmte Predigtſtunde angewieſen werde. 
Es wurde ihm daher die wöchentliche Dinstagepredigt 
uͤberlaſſen, und ſeine damals ungewohnte Art zu predi⸗ 
gen, wobei er hauptſaͤchlich moraliſche Wahrheiten ent: 
wickelte, das Dogmatiſche hingegen bei Seite ließ, machte 
großen Eindruck. Er wurde daher auch 1699, als eine 
Pfarrerſtelle in der Stadt' erledigt wurde, zu derſelben 
berufen, und bald verbreitete ſich ſeine Name als eines 
ausgezeichneten Kanzelredners überall. Einzelne Predig⸗ 
ten, die er bei Beſuchen zu Zuͤrich, Bern, Baſel und 
Genf hielt, trugen neben ſeinen Predigten zu Neufchatel, 
wo ihn viele Fremde hoͤrten, zur Verbreitung ‚feines Ru: 
fes bei. Beſonders war dies der Fall 1707, als die 
durch den Tod der Herzogin Maria von Nemours ent: 
ſtandenen Streitigkeiten uͤber die Succeſſion im Fuͤr⸗ 
ſtenthume Neufchatel durch die dortigen Staͤnde zu Gun⸗ 
ſten des Koͤnigs von Preußen entſchieden wurden, was 
waͤhrend dieſes Interregnums eine Menge von Fremden 
herbeigezogen hatte. Der Inhalt ſeiner Predigten, die 
ſich durch Klarheit und ſorgfaͤltige Ausarbeitung auszeich⸗ 
neten, und alle vollſtaͤndig geſchrieben waren, wurde durch 
einen wuͤrdigen, von Kaͤlte und theatraliſcher Affectation 
gleichweit entfernten Vortrag, durch eine ſtarke, aber an⸗ 
genehme Stimme, und durch ein einnehmendes Äußere 
unterſtuͤtzt. Mit beſonderer Sorgfalt war immer der 
Theil, welcher die Anwendung aufs Leben enthielt, aus: 
gearbeitet; denn feine ganze Richtung ging auf thaͤtiges 
Chriſtentbhum, das Dogmatifche blieb ihm immer in ges 
hoͤriger Unterordnung, daher vermied er auch die un⸗ 
fruchtbaren Controverspredigten, die damals noch von 
unverſtändigen Eiferern, ſowol gegen Katholiken als ge⸗ 
gen ſogenannte Freigeiſter, Deiſten und wie man ſonſt 
diejenigen nannte, die ſich von der ſtarren Orthodoxie in 
etwas entfernten, häufig gehalten wurden und der wah⸗ 
ren Religioſitaͤt ſo vielen Schaden gethan haben. Im 
J. 1700 wurde er von der Geiſtlichkeit zum Dekan oder 
Vorſteher gewaͤhlt. Dieſe Stelle wechſelt jaͤhrlich. Oſter⸗ 
wald bekleidete ſie nachher noch 12 Male, bis zum J. 
1739, lehnte fie dann aber von da an wegen ſeines ho⸗ 
hen Alters ab. Schon als Diakon hatte er verſchiedene 
Verbeſſerungen im Kirchenweſen mit Erfolg betrieben. 
Waͤhrend ſeines erſten Dekanats wurde die neue Über⸗ 
ſetzung der Pſalmen eingefuͤhrt, deren Einfuͤhrung gleich⸗ 
zeitig auch in den walonifchen Kirchen der vereinigten Nie⸗ 
derlande betrieben wurde, dort aber nicht zu Stande 
kam (Oſterwald machte damals eine anonyme Schrift 
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bekannt, die gewöhnlich unter feinen’ Schriften nicht an⸗ 
gefuhrt wird: Reflexions sur un &erit intitulé: Me- 
moire des raisons qui ont porté le Synode des eglises 
Walonnes des Provinees-Unies des Pais-Bas, as- 
samble à Rotterdam le 9. Sept. 1700 et jours sui- 
vans, à ne point admettre de nouvelle version 
des Pseaumes dans leur service public). Mehre 


andere neue Einrichtungen, die er betrieb, zeugen von 


ſeiner Thaͤtigkeit und ſeinem Eifer fuͤr Verbeſſerung alles 
deſſen, was auf das Kirchenweſen Bezug hatte, wenn 
auch vielleicht einiges unter veraͤnderten Umſtaͤnden nicht 
mehr als ganz zweckmaͤßig erſcheinen mag. Dahin gehört 
1704 die Einführung eines taglichen Morgen- und 
Abendgottesdienſtes zu Neufchatel, und 1711 die Ein⸗ 
richtung, daß jeder Pfarrer einmal im Jahre jedes Haus 
ſeines Sprengels beſuchen mußte. An neuen Discipli⸗ 
nargeſetzen für die Studirenden der Theologie hatte er 
entſcheidenden Antheil, und 1711 wurde ihm die Auf⸗ 
ſicht ſowol uͤber ihr ſittliches Verhalten als uͤber ihre 
Studien aufgetragen, ein Amt, wozu er in jeder Ruͤck⸗ 
ſicht geeignet war, indem Ernſt und Milde ſich bei ihm in 
ſchoͤner Zutrauen einfloͤßender Vereinigung fanden. Seine 
Uneigennuͤtzigkeit bewies er unter andern dadurch, daß 
er vom J. 1701 an bis 1746 den Studirenden Vorle⸗ 
ſungen uͤber verſchiedene Zweige der Theologie hielt, ohne 
jemals irgend ein Honorar dafuͤr anzunehmen. Sein 
Vortrag zeichnete ſich hier beſonders durch Klarheit und 
Beſtimmtheit aus. Dabei hatte er die Gewohnheit zu 
deſto zweckmaͤßigerer Fuͤhrung der Aufſicht genaue No⸗ 
ten uͤber das Benehmen aller Studirenden zu halten, 
die er aber, ſobald ein Studirender ſeiner Aufſicht ent⸗ 
laſſen war, ſelbſt verbrannte, um jeden ſpaͤtern Mis⸗ 
brauch unmöglich zu machen. Wichtige Ereigniſſe bietet 
Oſterwald's Leben nicht dar; ein harter, jedoch nicht un⸗ 
erwarteter, Schlag war fuͤr ihn der Tod ſeiner Gattin, 


die nach einer langwierigen Krankheit 1715 ſtarb. Deſto 


wichtiger iſt, was er theils als Lehrer und Erzieher, theils 
als Schriftſteller gewirkt hat. Beſcheidenheit, Maͤßigung, 
Duldung und Friedliebe waren die Hauptzuͤge ſeines 
Charakters. Dieſe ſind auch in ſeinen Schriften ausge⸗ 
prägt, die, wie feine Predigten, die Beförderung eines 
thaͤtigen Chriſtenthumes, nicht unfruchtbare dogmatiſche 
Unterſuchuugen, zum Zwecke hatten. In dieſem echt re⸗ 
ligioͤſen Sinne ſchloſſen ſich die ausgezeichneten Theolo⸗ 
gen Alphons Turretin von Genf und Samuel Weren⸗ 
fels von Baſel aufs Innigſte an ihn an, ſodaß man ſie 
das theologiſche Triumvirat der Schweiz nannte, zu ei⸗ 
ner Zeit, wo zu Zuͤrich, beſonders aber zu Bern, noch 


beſſere Begriffe nur mit Muͤhe und Gefahr ſich Bahn 


brechen konnten. Oſterwald kam daher auch bei man⸗ 
chen Zeloten in den Verdacht des Indifferentismus, der 
nur zu oft mit vernuͤnftiger Duldung verwechſelt wird. 
Im J. 1699 war Oſterwald's Traité des sources de la 
corruption (Amsterdam) erſchienen), von welchem 
1700 zwei neue Ausgaben, 1702 eine engliſche Über: 
9 S Bernard, Nouvelles de la Republique des Lettres 
Novemb. 1699. p. 577. DR teres 5 


— 48 


OSTERWALD 


fegung zu London, 1703 eine hollaͤndiſche zu Leyden, 
1713 und 1716 zwei teutſche zu Frankfurt und Leipzig 
herauskamen. Im J. 1702 folgte ſein Catechisme 
(Geneye 1702), von welchem ſchnell eine Menge Aus⸗ 
gaben, und engliſche, holländifhe und teutſche Überſetzun⸗ 
gen folgten. Der demſelben vorangeſetzte Abrege de 
Thistorie sainte wurde 1720 in engliſcher Uberſetzung 
beſonders abgedruckt, dann folgte eine arabiſche Über⸗ 
ſetzung deſſelben, die man nach Oſtindien ſchickte. Zwar 
hat auch dieſer Katechismus mancherlei Maͤngel; indeſſen 
erregte doch ſeine groͤßere Zweckmaͤßigkeit fuͤr den Jugend⸗ 
unterricht zu Bern Beſorgniſſe fuͤr die Feſtigkeit der 
Herrſchaft des heidelberger Katechismus. Die Theolo⸗ 
gen legten ihrer Regierung eine Censura deſſelben vor, 
deren Geiſt folgende Stellen bezeichnen?): Talia do- 
centur in isto catechismo, quae cum catechismo Hei- 
delbergensi manifeste pugnant, et hactenus Ortho- 
doxis, qui confessioni Helveticae subseripserunt, 
merito rejecta sunt. 1. Quod vera religio deum no- 
bis propitium faciat. 2. Quod hodierni Judaei, qui 
Christum negant, verum Deum adorent, 3. Quod 
Christus primus auctor fuerit religionis christianae 
eo demum tempore, quo in mundum venit. 5. Quod 
fidei certitudo non nisi ex bonis operibus haberi 
queat. 6. Quod peccatum orginale nonnisi mala 
dispositio sit et inclinatio ad malum, quae nobiscum 
nascatur. 13. Quod s. coena vix aliter explicetur, 
quam tamquam signum commemorativum mortis et 
reditus Christi, ac publica christianorum tessera, 
14. Quod. homo in juventute magis dispositus sit 
ad gratiam, quia cor hominis nondum corruptum in 
juventute et passiones, mali habitus, nondum fir- 
mati sunt. Dieſe Censura wurde dann der Geiſtlich⸗ 
keit zu Neufchatel mitgetheilt, welche dieſelbe widerlegte 
und den Katechismus von Oſterwald entſchieden verthei⸗ 
digte. Ebenſo wurde derſelbe von der Akademie und 
der Geiſtlichkeit zu Genf gebilligt. Da nun auch die 
zuͤrcher und die baſeler Theologen ſich nicht gegen die⸗ 
ſen Katechismus erklaͤren wollten, und nur zugaben, daß 
einige Ausdruͤcke nicht beſtimmt genug ſeien, ſo mußten 
am Ende auch die Berner die Sache liegen laſſen. Selbſt 
katholiſche Theologen, Fenelon und der Biſchof Colbert 
von Montpellier, billigten denſelben. Hinwieder erhob 

ſich dagegen und gegen den Traité des sources de la 

corruption der reformirte Profeſſor der Mathematik am 

Joachimsthale zu Berlin, Philipp Naudé, ein heftiger 

Vertheidiger der ſtarren Orthodoxie (in ſeinem Examen 

de deux Traites de Mr. La Placette, 1713); den 

Geiſt feiner Kritik zeigt folgende Schlußſtelle: Le De- 

sir de voir perfectionner nos versions de l’ecriture 

n'est de guère bon augure dans l’Auteur. II n'est 

propre qu'à achever de le rendre suspect. Car sil 

ya des defauts dans nos versions, comme cela se 

peut, il n'y a que des Sociniens et des Arminiens, 

leurs freres germains, aujourdhui qui les croyent 


2) Die ganze Censura mit der Antwort der Geiſtlichkeit zu 
Neufchatel findet man bei Chaufepie, Artikel Oſterwald. 0 
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fort importantes. Mit einem ſolchen Gegner ſich ein⸗ 
zulaſſen, waͤre wirklich hoͤchſt unnuͤtz geweſen, und Oſter⸗ 
wald erklaͤrte, er wolle ſeine Zeit nicht mit leeren Zaͤn⸗ 
kereien verlieren, welche ſtatt Erbauung nur Agerniß be⸗ 
wirken. Vielleicht haben auch dieſe Angriffe ſelbſt zu 
deſto größerer Verbreitung des Oſterwaldiſchen Katechis— 
mus beigetragen, an welchem uͤbrigens mehr die zweck— 
maͤßige Ordnung als die Ausfuͤhrung aller einzelnen 
Theile zu billigen iſt. Im J. 1707 kam zu Amſterdam 
Oſterwald's Traite contre l'impureté heraus; eine 
zweite Ausgabe 1708 zu Neufchatel; im naͤmlichen 
Jahr eine engliſche Überſetzung zu London, und 1714 
und 1723 teutſche Überſetzungen zu Hamburg. Die 
ſchwierige Aufgabe, uͤber Laſter zu ſchreiben, ohne nach 
Art der Caſuiſten, beſonders der Jeſuiten, die Leſer ſelbſt 
in denſelben zu unterrichten, oder ihre Einbildungskraft 
auf eine nachtheilige Art zu reizen, hat Oſterwald in 
dieſer Schrift gut gelöfl. An der ſchon 1702 abgefaß⸗ 
ten, aber erſt 1713 gedruckten, neuen Liturgie fuͤr die 
Kirchen zu Neufchatel, die auch ins Engliſche uͤberſetzt 
wurde, hatte er vielen Antheil. Schon fruͤher hatte 
Oſterwald Argumens et reflexions sur la Bible ge⸗ 
ſchrieben, welche in den Kirchen zu Neufchatel gebraucht 
wurden, aber nur in Handſchrift vorhanden waren. Im 
J. 1716 verſchaffte ſich der Erzbiſchof Make von Can⸗ 
terbury, mit welchem Oſterwald in lebhaftem Briefwechſel 
ſtand, eine Abſchrift davon. Da das Werk von der 
koͤnigl. Societaͤt für die Verbreitung des Glaubens gebil⸗ 
ligt wurde, ſo erſchien 1716 eine engliſche Überſetzung der 
Betrachtungen uͤber das alte Teſtament zu London (2 Bd.) 
und 1718 die Überſetzungen der Betrachtungen uͤber das 
N. T. Hollaͤndiſche Buchhaͤndler baten nun Oſterwald 
um die franz. Handſchrift, und da er ſie anfaͤnglich ver⸗ 
weigerte, fo machten fie Anſtalt, die engliſche Überſetzung 
wieder ins Franzoͤſiſche zu uͤberſetzen. Jetzt entſchloß er 
ſich ſein Manuſcript drucken zu laſſen. Es kam zu Neuf⸗ 
chatel 1720 in 4. heraus; eine vollſtaͤndigere Ausgabe 
erſchien dann 1722 zu Genf, und im naͤmlichen Jahr 
eine teutſche ÜUberſetzung zu Baſel. Das Werk, welches 
durchaus praktiſchen Inhaltes iſt und die Controverſen 
vermeidet, fand großen Beifall und wurde oft wieder 
aufgelegt. Im J. 1724 wurde zu Amſterdam eine franz. 
Bibel mit dieſen Überſichten und Betrachtungen und ei⸗ 
nigen Nachtraͤgen von Oſterwald, gedruckt (La bible 
avec les nouveaux Argumens et les nouvelles re- 
flexions sur chaque chapitre. Fol.). In einem Alter 
von 80 Jahren unternahm er dann noch ſelbſt eine Re⸗ 
viſion der franz. Bibeluͤberſetzung, wobei er den hebraͤi⸗ 
ſchen und griechiſchen Text, die LXX., die Vulgata und 
eine große Menge von teutſchen und franz. Überſetzun⸗ 
gen verglich. Dieſe an vielen Stellen verbeſſerte Über 
ſetzung erſchien mit den aufs Neue durchgeſehenen Ar- 
gumens et reflexions 1744 zu Neufchatel in Folio. 
Sie fand vielen Beifall und verbreitete ſich ſehr ſtark. 
Im J. 1722 ließ er auf wiederholte dringende Auffode⸗ 
tungen ein Baͤndchen Predigten drucken (Douze ser- 
mons sur divers textes de l’eeriture sainte, Genève 
1722), von denen ſogleich zu Baſel eine teutſche, zu 
A. Eneykl d. W. u. K. Dritte Section. VII. 
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Amſterdam (1723) eine franz. Überfegung herauskam. 
Bemerkenswerth iſt es, daß er niemals fuͤr irgend eine 
ſeiner Schriften ein Honorar annahm. Noch hat man 
von Oſterwald drei Werke, die er aber nicht anerkannte: 
Compendium Ethicae Christianae (London 1727), 
Compendium Theologiae (Basil. 1739), und Traité de 
Vexerecice du ministère sacr& (Amsterd. 1737. 12.) Dies 
ſe drei Schriften ſind aus Collegienheften ſeiner Schuͤler 
abgedruckt, und Oſterwald hat oͤffentlich erklaͤrt, daß ſie 
ohne ſeine Einwilligung bekannt gemacht worden waͤren, 
und viele Fehler enthielten. Neben den gehaͤuften Berufsge⸗ 
ſchaͤften und den literariſchen Arbeiten erfoderte auch ſeine 
ausgebreitete Correſpondenz mit dem Erzbiſchofe Wake 
von Canterbury, Biſchofe Burnet von Salisbury, dem 
Ritter Chamberlaine und der londoner Geſellſchaft für die 
Verbreitung des Glaubens, ferner mit den votzuͤglichſten 
ſchweizeriſchen und andern Theologen großen Zeitauf⸗ 
wand; aber die Ordnung in ſeiner Lebensweiſe machte 
es ihm moͤglich, alles mit der groͤßten Genauigkeit zu 
leiſten. Bis in ſein 83. Jahr hatte er einer ungeſtoͤrten 
Geſundheit genoſſen, als ihn den 14. Aug. 1746 ein 
apoplektiſcher Zufall auf der Kanzel traf, der ihm die 
Fortſetzung ſeiner Berufsgeſchaͤfte unmoͤglich machte, aber 
feine Geiſteskraͤfte nicht ſchwaͤchte. Seine Gewiſſenhaf⸗ 
tigkeit bewirkte nun den Entſchluß, feine Stelle zu res 
ſigniren, um nicht laͤnger das Einkommen derſelben zu 
beziehen, als er die Geſchaͤfte verrichten konnte. Nur 
mit Mühe konnten ihn Abgeordnete des Rathes uͤberre— 
den, dieſem Entſchluſſe zu entſagen. Allmaͤlig ſchwanden 
ſeine Kraͤfte, aber er behielt bis zum Augenblicke des 
Hinſcheidens ſeine voͤllige Beſinnung. Den 14. April 
1747 entſchlummerte er ruhig; der Magiſtrat ehrte ſein 
Andenken durch Veranſtaltung außerordentlicher Leichen— 
feierlichkeiten. — Oſterwald hinterließ zwei Soͤhne und zwei 
Toͤchter; die Zahl der Kinder, Tochtermaͤnner und En⸗ 
kel betrug bei ſeinem Tode 35. Sein Charakter war 
ruhig und ernſt, aber anſtaͤndiger Freude und Munter⸗ 
keit keineswegs abgeneigt ). ( Ascher.) 

OSTERWALD (Peter von), bairiſcher geheimer 
Rath und Director des geiſtlichen Raths in Muͤnchen, 
geboren von evangeliſchen Altern buͤrgerlichen Standes 
zu Weilburg im Naſſauiſchen 1718. Seine guten Ga⸗ 
ben erwarben ihm Gönner, daß er ſich den Wiſſenſchaf⸗ 
ten widmen konnte, und nachdem er auf dem Gymna⸗ 
ſium ſeiner Vaterſtadt mit den roͤmiſchen und griechiſchen 
Claſſikern eine gute Bekanntſchaft erlangt hatte, beſuchte 
er die Hochſchulen zu Leipzig, Jena, Halle und Stras— 
burg, wo er, außer der Rechtswiſſenſchaft, auch Ma— 
thematik, Geſchichte und Philoſophie ſtudirte, und ſich 
durch ſeine ungemeinen Talente und Kenntniſſe die Ach⸗ 
tung ſeiner Lehrer und die Bewunderung ſeiner Bekann⸗ 
ten unter den Studirenden erwarb. Schon in ſeinem 
14. Jahre war er oͤffentlich zur katholiſchen Kirche über: 


3) Particularitez concernant la vie et la mort de Mr. J. 

Fr. Osterwald, im Journal Helvétique. Avril, Mai, Juin 1747 und 

in Nouv. Bibl. German. VII, 192, 261. Sein Bildniß in Hel⸗ 
120. 


vetiens beruͤhmten Maͤnnern v. L. Meiſter. 1. 5 S. 
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etreten, ob aus Überzeugung, oder Zwang, oder Über: 
na iſt unbekannt. Um ungeſtoͤrt den Wiſſenſchaften 
leben zu koͤnnen, beſchloß er in ein Kloſter zu gehen, 
und trat 1740 in dem Reichsſtifte Gengenbach in den 
Benedict 'nerorden, wo er die theologiſchen Wiſſenſchaf⸗ 
ten zu ſtudiren anfing, und die jungen Kloſtergeiſtlichen 
in der Mathematik unterrichtete. Er überzeugte ſich aber 
noch während feines Probejahrs, daß er ſich vom Klo: 
ſterleben irrige Begriffe gemacht hatte; daher verließ er 
nach acht Monaten Gengenbach wieder, und begab ſich 
nach Augsburg, wo er mit dem damaligen Stadtbau⸗ 
meiſter, ehemaligem Praͤlaten der Schotten in Regens⸗ 
burg, Bernhard Stuart, und dem beruͤhmten Mechani⸗ 
kus Brander in Verbindung kam. Von Augsburg ging 
er 1744 nach Regensburg, und wurde im Seminar der 
Schotten franzoͤſiſcher Sprachmeiſter, in der Abtei St. 
Emmeran aber Lehrer der mathematiſchen Wiſſenſchaften; 
zugleich ſetzte er fleißig das Studium der Alten, der 
Rechtswiſſenſchaft, der teutſchen und Literaturgeſchichte 
fort, und benutzte die gute Gelegenheit, bei den Schot⸗ 
ten die engliſche Sprache zu erlernen. Der Fuͤrſtbiſchof 
von Regensburg ernannte ihn 1745 zu ſeinem Secretair, 
und 1749 zum Hofrath und Zahlmeiſter. Da ſeine Ein⸗ 
ſichten dem Cardinal und Herzog von Baiern, Karl 
Theodor, bekannt wurden, ſo berief er ihn 1757 zu 
ſich in feine fuͤrſtbiſchoͤfliche Reſidenz nach Freyſing, er⸗ 
nannte ihn zu feinem geheimen Cabinetsſecretair, bald 
darauf zum wirklichen geheimen Rath, und erhob ihn in 
den Adelſtand. Endlich trat er 1760 in bairiſche Dien⸗ 
ſte, als geheimer Rath, Director des geiſtlichen Raths 
weltlicher Bank, und Director der philoſophiſchen Claſſe 
von der Furbairifchen Akademie der Wiſſenſchaften in 
Muͤnchen, auf deren Stiftung und erſte Einrichtung 
er ſchon vorher Einfluß gehabt hatte. Ein Stickhuſten 
machte am 19. Jan. 1778 ſeinem Leben ein Ende. Er 
verdiente die Auszeichnungen, zu denen er gelangte. Von 
vorzuͤglichen Talenten und mannichfaltigen gelehrten Kennt⸗ 
niſſen unterſtuͤtzt, beſaß er einen hellen, aufgeklaͤrten Ver⸗ 
ſtand, ungemein viel Scharfſinn, und einen Beobach⸗ 
tungsgeiſt, der ſchnell den rechten Geſichtspunkt auffaßte, 
und in jedem Falle leicht einſah, was zu thun ſei. Mit 
dieſen Eigenſchaften verband er einen unerſchuͤtterlichen 
Muth, Schwierigkeiten zu bekaͤmpfen, und feine durch⸗ 
dachten Plaͤne auszufuͤhren. Eine wichtige Angelegen⸗ 
heit war es ihm, das Reich des Aberglaubens, der Un: 
wiſſenheit und des frommen Betrugs zu bekaͤmpfen, und 
in dieſer Hinſicht war er fuͤr Baiern ein wichtiger Mann. 
Ihm dankt dieſes Land vorzuͤglich ſeine erſten Bewegun⸗ 
gen und Schritte zur Aufklaͤrung und Abſchaffung vieler 
Misträuche, feine erweiterten Kenntniſſe in der Litera⸗ 
tur, und groͤßere Freiheit im Denken und Schreiben. 
Durch alle ihm zu Gebote ſtehenden Mittel ſuchte er den 
Geiſt der bairiſchen Nation aus der traͤgen Genuͤgſam⸗ 
keit und Unterdruͤckung zu wecken, Licht und Wahrheit 
zu verbreiten. Die merkwuͤrdigen Einrichtungen unter 
der Regierung des 1777 verſtorbenen Kurfuͤrſten Ma⸗ 
rimilian Joſeph zur Einſchraͤnkung des Moͤnchsweſens 
und der übertriebenen Immunität der Kloͤſter rühren 
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großentheils von ihm her. Ihm verdankte Baiern viele 
zweckmaͤßige Veranſtaltungen zur Reformation der Klös 
ſter und Bildung der Geiſtlichen, zur Verbreitung der 
wahren Religion, Vertilgung des Aberglaubens, zur 
Verbeſſerung des Unterrichtes in Landſchulen, und uͤber⸗ 
haupt zur geiſtigen und phyſiſchen Cultur des Landes. 
Er war kein Feind der Geiſtlichkeit, kein Veraͤchter der 
wahren Andacht und des Chriſtenthums, wie man ihm 
Schuld gab, aber der Widerſtand, den er überall fand, 
hinderte die Ausfuͤhrung mancher heilſamen Plaͤne. Die 
merkwuͤrdigſten unter ſeinen Schriften, durch die er den 
Moͤnchen verhaßt und furchtbar wurde, ſind diejenigen, 
die er unter dem Namen Vermund von Lochſtein heraus⸗ 
gab: Gruͤnde, ſowol fuͤr als wider die geiſtliche Immu⸗ 
nität in zeitlichen Dingen (München 1766)z 4. Aufl. 
mit Anm. und Zuſ. 1769. 4. ). Antwort auf die Frage 
eines ungenannten Mitglieds der kurbaier. Akademie der 
Wiſſenſchaften wegen der geiſtlichen Immunitaͤt. (Strasb. 
[Münden] 1767. 4.) Unter feinem eigenen Namen ließ 
er drucken: Akademiſche Rede von dem Zuſammenhange 
und der Ordnung aller Wiſſenſchaften, nebſt dem Nutzen, 
welchen ſie dem geſellſchaftlichen Leben der Menſchen ge⸗ 
waͤhren. (Muͤnchen 1762. 4.) Rede von der lateiniſchen 
Sprachlehre. (Eb. 1765. 4.) Rede von dem Nutzen 
der logikaliſchen Regeln, beſonders wider die Freigeiſterei 
und den Aberglauben. (Eb. 1767. 4). Akademiſche 
Rede von der natuͤrlichen Antipathie zwiſchen dem geo⸗ 
metriſchen und dem Pedantengeiſte. (Eb. 1771. 4.) 
Akademiſche Rede zum Lobe der Aſtronomie. (Eb. 1774. 
4.) u. a. m., zum Theil abgedruckt in den Abhandlun⸗ 
gen der bairiſchen Akademie der Wiſſenſchaften. Aus 
dem Franzoͤſiſchen uͤberſetzte er die: Chronologiſche Eins 
leitung in die Kirchengeſchichte, welche 1767 — 1774 in 
Muͤnchen in 3 Thl. erſchien, wozu Sterzinger (1776— 
78) einen 4 und 5. Theil ſchrieb. Oſterwald lieferte 
auch die bei Lotter in Augsburg 1766 erſchienene Karte: 
Ducatus Baioriae universae atque superioris palati- 
natus delineatio * ) . (Baur.) 

OSTERWALDE. Ein zum verdenſchen Sprengel 
gehoͤriger Gau, deſſen Lage verſchieden angegeben wird, 
wie ihn z. B. Lauenftein‘) ins Luͤneburgiſche zwiſchen 
den Gauen Muldeſe und Mathiwidi, wir dagegen mit 


) Dieſe Schrift erregte bei der Eatholifchen Geiſtlichkeit gro⸗ 
ßen Laͤrm. Das biſchoͤfliche Vicariat zu Freiſing verbot dieſelbe 
in der ganzen Dioͤces durch gedruckte, an alle Kirchenthuͤren an⸗ 
geſchlagene Patente d. d. 12. Aug. 1766; allein der Kurfuͤrſt ließ 
dieſe Patente uͤberall wegnehmen und machte ſie unkraͤftig. S. 
Ann. der baier. Lit. 1. Bd. S. 28. Weſtenrieder's Geſch. d. 
baier. Akad. 1. B. S. 234. Ein Verzeichniß aller fuͤr und wider 
erſchienenen Schriften findet man in Moshamm, über das Amor⸗ 
tiſationsgeſetz. (Regensb. 1798.) S. 13—22. *) Weſtenrie⸗ 
der's Rede zum Andenken Oſterwald's. (München 1778. 4.) E b. 
Geſch. d. baier. Akad. 1. Bd. S. 85, 167, 170, 197— 214, 241, 
322, 353. Beiträge zur baier. Schul- und Erz.⸗Geſch. S. 89, 
106, 137. Teutſches Muſeum. 1780. 7. St. S. 93. Meufel’s 
Lex. der verſt. Schriftſt. 10. Bd. Roth's Beitr. zum teutſchen 
Staatsr. 1. Th. Nr. 7. J. Baader 's Rede: Was hat die 
Stiftung der Akad. zur Aufklärung beigetragen? 1783. S. 19 — 
21. C. A. Baader's Lex. baier. Schriftſt. 1. Bd. 1. Th. 

1) &auenftein, bei Grupen. Antiq. Hannov. p. 107. 
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Falke?) und Gerden ) in die Altmark fegen, deſſen Na⸗ 
men ſich in dem 14 Meile weſtwaͤrts von Salzwedel ges 
legenen Dorfe Oſterwohle erhalten und welches aller 
Wahrſcheinlichkeit nach dem Umfange des Archidiakonats 
entſprochen hat, welches noch im Anfange des 14. Jahrh. 
hier ſelbſt ſeinen Sitz hatte. Nur ein einziges Mal, 
beim J. 1022 wird des Gaues erwaͤhnt, und in dem⸗ 
ſelben ein Ort Latendorp genannt *), der wol mit Recht 
für Lagendorf, 11 Meile weſtlich von Oſterwohle, gehal⸗ 
ten wird. Dennoch halten wir uns berechtigt, die Gren⸗ 
zen des Gaues oſt⸗ und ſuͤdwaͤrts bis an die Schei⸗ 
delinie des halberſtaͤdtiſchen Sprengels, d. h. bis an die 
Bieſe, Milde und Ohre, zu ruͤcken; denn nicht allein, daß 
uns für dieſen ganzen Raum kein anderer Gauname hin: 
derlich entgegentritt; ſondern noch andere, nicht unerheb⸗ 
liche Gruͤnde ſcheinen dafuͤr zu ſprechen. Der Name 
Oſterwalde deutet auf einen oͤſtlich gelegenen Walddiſtrict; 
ruͤcken wir feine Grenzen oſtwaͤrts bis an die Bieſe, fo 
bildet er, dem Namen vollkommen entſprechend, den oͤſtlichen 
Grenzgau nicht blos des verdenſchen Sprengels gegen 
den halberſtaͤdtiſchen, ſondern auch des eigentlichen Oſt⸗ 
falens gegen Nordthuͤringen. Fuͤr dieſen ſaͤchſiſchen Gau 
Oſterwalde haben wir dann auch einen geographiſchen 
Gegenſatz in dem an der aͤußerſten Weſtgrenze des Sach⸗ 
ſenlandes gelegenen, zum osnabruͤckiſchen Sprengel ge⸗ 
hoͤrigen Gau Weſterwalde. Die Urkunde von 1022 ſelbſt 
beſtaͤtigt die Anſicht, daß der Gau Oſterwalde ſich bis 
zu dem halberſtaͤdtiſchen Balſamgau erſtreckt habe, indem 
dieſelbe beide auf einander folgen und unter der Ver⸗ 
waltung eines und deſſelben Grafen, des Markgrafen 
Bernhard, ſtehen laͤßt. Auch ſcheint das Archidiakonat 
von Oſterwohle wirklich urſpruͤnglich dieſen ganzen oͤſt⸗ 
lichen Theil des verdenſchen Sprengels umfaßt zu ha— 
ben; in der Mitte des 13. Jahrh. dehnte ſich deſſen Ju— 
tisdiction über Perwer bei Salzwedel aus); im J. 1315 
finden wir aber in der Perſon eines Propſtes, Hermann 
von Oſterwolde, die letzte Nachricht von Archidiakonen 
bierfelbft ). Das große Archidiakonat verſchwindet ſeit⸗ 
dem, und an deſſen Stelle erſcheinen die Bezirke des 
Archidiakonus zu Kuhfeld, ſowie der Proͤpſte Salzwedel, 
Seehauſen, Boiſter, Dambeck, Diesdorf und Doͤhre ). 
N (Leopold v. Ledebur.) 

Aus der Urkunde von 1022 laͤßt ſich nur ſoviel 
vermuthen, daß der Gau Oſterwalde in der Naͤhe des 
Gaues Belsheim gelegen haben möge, da Bernhard 
Graf in beiden Gauen war, ohne daß jedoch daraus ge— 
folgert werden kann, daß beide Gaue aneinander ge⸗ 
grenzt, da nicht ſelten ein und derſelbe Graf mehre Gau— 


2) Falcke, Tradit. Corbeiens. p. 82. 3) Gercken, Ber: 
ſuch einer geographiſchen Nachricht der Mark Brandenburg in ſei⸗ 
nen Fragment. Marchic. 5. Th. S. 180, 181 4) In pago 
Oster walde in prefectura Marchisi Bernhardi Latendorp. (Lauen⸗ 
ſtein, Dipl. Geſch. v. Hildesheim. 1. Th. S. 264, 269.) 5) 
Conradus, Archidiaconus de Osterwolde, willigt ein in die Beſtaͤ⸗ 
tigung des Hoſpitals zu Perwer durch Biſchof Luder von Verden, 
der von 1240 — 1251 regierte. (Gercken, Diplomat. vet. march. 
Brandenb. I, 279.) 6) Gercken, Dipl. vet. march. I, 291. 
7) Gercken, Cod. dipl. Brandenb. II, 655. 
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grafſchaften vorſtand, ohne daß dieſe unmittelbar bei ein: 
ander lagen. Der Gau Belsheim gehoͤrte aber zu dem 
halberſtaͤdtiſchen Sprengel, hatte wahrſcheinlich an der 
einen Seite die Bieſe und den Aland, und demnach den 
Bardengau bis an die Elbe zur Grenze, und erſtreckte 
ſich bis Gardelegen. Nach unſerer Meinung iſt daher 
das im Gau Dfterwalde gelegene Latentop, Latorf, 
Lattdorf eine Stunde von Nienburg und Bernburg. 
Dieſe nicht große Entfernung macht nicht unwahrſchein⸗ 
lich, daß Bernhard eine oder die Gaugrafſchaft im Gaue 
Belsheim, und eine Gaugrafſchaft im Gau Oſterwalde 
hatte. Der Name des Gaues Oſterwalde iſt natuͤrlich 
mit der Gauverfaſſung ſelbſt verſchwunden, ſowie viele 
Gaue von ihrem Namen keine Spur zuruͤckgelaſſen 
haben. (Ferdinand Wachter.) 
OSTERWIEK, Stadt im preuß. Regierungsbezirke 
Magdeburg, im Fuͤrſtenthume Halberſtadt, an der Ilſe, mit 
zwei Kirchen, einem Hoſpitale, 450 Haͤuſern und 3300 
Einw., welche ſich außer den gewoͤhnlichen ſtaͤdtiſchen 
Gewerben vorzuͤglich mit Leineweberei beſchaͤftigen. 
(L. F. Kämtz.) 
OSTER WITZ, wendiſch Ostroza, Ostronza, 1) 
eine Landgerichts- und Bezirksherrſchaft im cillyer Kreiſe 
der Steiermark, 4 Meilen von der Kreisſtadt und 12 
Stunde von der naͤchſten an der trieſter Poſtſtraße ge: 
legenen Station Franz entfernt. Zu dem Werbbezirke die⸗ 
ſer Herrſchaft gehoͤren 22 Gemeinden mit einem Flaͤchen⸗ 
maße von 16,393 Joch 1230 Kl., und 4613 wen⸗ 
diſchen Einwohnern, welche in 730 Haͤuſern leben. Die 


Einwohner treiben eine ſtarke Bienenzucht und unterhal⸗ 


ten 380 — 390 Bienenftöde. Die zu dieſer Herrſchaft 
dienſtbaren Unterthanen ſind in mehren Gemeinden dieſes 
und anderer Bezirke zerſtreut. Im Umfange dieſes Be: 
zirkes liegen die Herrſchaften Oſterwitz und Heggenberg, 
und die Gülten Brodi, die Pfarrguͤlt Franz und Purg⸗ 
ſtall. Von großer Wichtigkeit für die umliegende Ge 
gend iſt die in dieſem Bezirk und auf dem Gebiete des 
gleichnamigen Dorfes gelegene Joh. Rickl'ſche Glasfa— 
brik, welche 40 bis 50 Menſchen beſchaͤftigt, und aus 
acht Häfen 14 — 20,000 boͤhmiſche Schock faſt durch⸗ 
aus Hohlglas erzeugt, das groͤßtentheils ins Ausland 
meiſt uͤber Trieſt ausgefuͤhrt, oder nach der Lombardei 
abgeſetzt wird!). 2) Ein Dorf im Bezirke von Teutſch⸗ 
Landsberg im marburger Kreiſe der Steiermark, durch 
deren Gebiet die noch jugendliche Laßwitz ihren Lauf 
nimmt. Dieſe Gemeinde iſt eine der am hoͤchſten gele— 
genen des Landes, ſodaß man von dort aus einen gro⸗ 
ßen Theil des untern Landes uͤberſieht; fie liegt eilf Meilen 
von der Kreisſtadt, und 6 Meilen von dem an der trieſter 
Poſtſtraße gelegenen Poſtorte Lebering entfernt, auf ei⸗ 
nem hohen und breiten Gebirgsruͤcken jenes Gebirgszu⸗ 
ges, welcher Kaͤrnthen von der Steiermark ſcheidet; zaͤhlt 
85 Haͤuſer mit 339 Einwohnern, worunter 183 weibliche 
ſind, mit eigener Pfarre, genannt zur heiligen Maria in 
Oſterwitz, welche zum Kreisdekanat Teutſch-Landsberg 


1) S. C. Schmutz's Hiſtoriſch⸗Topographiſches Lexikon von 
Steiermark. (Grätz 1822.) 3. Th. S. 82— 84. N 
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der ſeckauer Didcefe gehört, 455 Seelen 1833 im Pfarr: 
ſprengel zählte, und den ſteiermarkſchen Religionsfonds zum 
Kirchenpatron hat. Der landwirthſchaftlich benutzte Bo⸗ 
den umfaßt 4455 Joch 105 DR. Die Bauern von 
Oſterwitz ſind der Herrſchaft Frauenthal und Lands⸗ 
berg dienſtbar. Das Gebirge ringsum daſſelbe gehoͤrt 
zur Urgebirgsformation; in demſelben findet ſich in der 
Nähe von Oſterwitz der Quarz in großen loſen Bloͤcken 
zu Tage ausſtehend vor, und darin Rutil (peritomes 
Titanerz, Moos) kryſtalliſirt, eingewachſen. In den 
Wäldern trifft man Hirſche, Schnee-, Auer⸗, Birk 
Haſelhuͤhner und anderes Wild an, welches ſich nur in 
den Hochgebirgen aufhaͤlt. In den Umgebungen dieſer 
Gemeinde entſtehen nicht ſelten Gewitter, von denen 
und dem in ihrem Gefolge ſich einfindenden Hagel, die 
Steiermark uͤberhaupt ſehr haͤufig heimgeſucht wird, die 
in ihrem weitern Vordringen die Gegenden von Lands⸗ 
berg, Holleneck, St. Martin im Sulmthale, das Greith⸗ 
gebirge, das Saggauthal bei St. Johann treffen, und 
manchmal noch weiter bis ins Draufeld ziehen 2). — 3) 
O., eine Privatherrſchaft, Dorf und Schloß im klagenfur⸗ 
ter Kreiſe Kaͤrnthens. Mit dieſer Herrſchaſt iſt ein 
Werbbezirk verbunden, welcher 4373 Einw. im J. 1832 
enthielt, und ein nicht privilegirtes Landgericht, wel⸗ 
ches dem Stadt⸗ und Landrechte zu Klagenfurt unterge⸗ 
ordnet iſt. In dem Bezirke dieſer Herrſchaft liegen 
folgende Dominien und Guͤlten: die Pfarrguͤlten St. 
Johann am Bruͤckl, Ottmannach, St. Peter bei Tag⸗ 
genbrunn und St. Philippen bei Reinegg; die Kirchen⸗ 
guͤlten St. Donat, St. Johann, Launsdorf, St. Marz 
tin, Ottmannach, St. Peter bei Taggenbrunn, St. 
Philippen bei Reinegg und St. Sebaſtian und die Pri⸗ 
vatgülten Eppersdorf und Ottmannach. Das Dorf be⸗ 
ſteht aus 15 zerſtreut gelegenen Haͤuſern mit ungefaͤhr 
100 Einwohnern, die zur Pfarre St. Sebaſtian und 
Launsdorf im Dekanat St. Veit der Gurkendioͤceſe ge⸗ 
hoͤren, mit einer Trivialſchule und dem alten Schloſſe 
Hoch⸗Oſterwitz, dem intereſſanteſten Gegenſtande der ganz 
zen Gegend. Dieſes Schloß liegt unfern vom rechten 
Ufer der Gurk, drei Stunden von Klagenfurth und 14 
M. von St. Veit entfernt, auf einem ganz freiſtehen⸗ 
den, hohen ſteilen und ſpitzigen Felſen gelegen, das ſich 
mit ſeinem um den ganzen Berg herumfuͤhrenden, durch 
14 Thore, Zugbruͤcken, Mauern, Thuͤrmchen und Vor⸗ 
ſpruͤnge vertheidigten Aufgange noch immer ſehr ſtatt⸗ 
lich ausnimmt. Außer der innern Einrichtung einer al⸗ 
ten Ritterburg, die man noch immer, obgleich der Zahn 
der Zeit ſchon mehre Theile der Wohnzimmer zu ver⸗ 
wuͤſten begonnen hat, ſehr gut wahrnehmen kann, findet 
man oben noch manches Sehenswerthe: ein Kirchlein, 
welches auf einem vorſpringenden Abſatze des Berges 
liegt, die alte Burgkapelle, einen ſehr tiefen in den Fels 
gehauenen Ziehbrunnen, die lichten geraͤumigen Felſen⸗ 
keller, den Tummelplatz, und noch manche andere Spu⸗ 
ren der alten Ritterzeit, ſodaß es ſich noch immer der 
Muͤhe lohnt, dieſelbe zu erſteigen. (G. F. Schreiner.) 


2) S. Steiermaͤrkiſche Zeitſchrift. (Graͤtz 1828.) 9. Hft. S. 75 fg. 
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OSTERWITZ, zwei Burgen Inner⸗Sſterreichs, 
die eine in der Steiermark, die andere in Kaͤrnthen ge⸗ 
legen. Die aͤlteſten Beſitzer der ſteieriſchen waren ohne 
Zweifel eines Herkommens mit den Beſitzern der Burg 
Oſterwitz in Kaͤrnthen, mit den Schenken von Oſterwitz; 
wenn Julius Aquilin Caͤſar das in Abrede ſtellt, ſo 
wußte er wol nicht, daß die Schenken von Oſterwitz ſo⸗ 
gar die mit Oſterwitz im Santhale grenzende Herrſchaſt 
Oberburg beſeſſen haben. Nach denen von Oſterwitz er⸗ 
ſcheinen die maͤchtigen Grafen von Cilly als Beſitzer der 
Feſte, und es iſt unter ihrer Herrſchaft Oſterwitz befonders 
wegen des an der ſchoͤnen Veronica von Deſchnitz ver⸗ 
uͤbten Frevels beruͤhmt geworden. „Demſelben Grave 
Friderich gab ſein Vatter, Grave Herman, etlich Ge⸗ 
ſchloß, damit er fuͤr ſich ſelbſt regiren und ſeinen Hof 
halten fol, und find das nemblich dieſelben Geſchloͤſſer 
Stainſchnegg, Szamobor, Gurkfeld, Maichau, Rudolphs⸗ 
werth, Landſtraß, die dieſelbig Zeit in iren Gewalt wa⸗ 
ren, und waren ires Satzes von den Herrn von Öfters 
reich; do herrſcht Grav Friderich fuͤr ſich ſelbs, und hielt 
Hof zu Gurkfeld, daß er im fuͤrnam zu einem Sitz, und 
als man zalt nach Chriſti Geburt 1422 Jar, ſtarb Grave 
Friderich Gemahl, die aine von Modruſch war, und das 
beſchach an der Creppen (Krapina), und ward von dan⸗ 
nen gen Cilly gefuͤrt in das Kloſter, und ware ain Land 
offen Maͤr, wie er ſy des Nachts, als ſy bei einander 
lagen, in den Bett het erſtechet und ertoͤdet, von wegen 
einer huͤpſchen Jungfrau genant Veronica, die er gern 
zu ainer Gemahl genommen het, als er ſy auch darnach 
namb, als den jetzt kuͤnftiglich gemeldt wird. Als dar⸗ 
nach drei Jar ergangen waren, nam der egenand Grave 
Friderich ain andern Gemahl, die edle Veronica, die ain 
huͤpſche Jungfrau wer, und des Geſchlecht aine von 
Desnitze was; wiewol ſy im nicht eben gleich wer an 
dem Adel, wan ſy wer geſchlechter Rittermeßiger Leit, 
und darumb, daß er dy an Willen feines Vatters Grad 
Hermans, auch on Ratt Kinig Sigmonds, ſeines Schwa⸗ 
gers, genommen het, do vordert im der egenant Kinig 
Sigmond zu ihm gen Hungarn zu kommen, und do er 
zu imme kam, do ſieng im Kinig Sigmond, und ands 
wort in feinen Vater Grav Herman in Gefenknuß, der 
ſchickt im in eiſernen Panten in einen Wagen haͤmb, und 
legt ihn gen Oſterwiz in den Thurn verſchmidt, und 
woll bewart, darnach ward er aber gefürt gen Cilly in 
die Purgg, und ainen Ritter genant Jobſt von Helfen⸗ 
berg, zu behieten empfohlen, daſelbſt ward er genoͤt, 
daß er alle die Geſchloͤſſer, die im ſein Vatter het hind⸗ 
an geſetzt, im hinwider muſte geben. Da nun die edle 
Veronica ihren Herrn und Gemahls, und auch aller Ges 
ſchloß und Herrſchaft ward beraubt, het ſie kein Stat, da 
ſy ſich vor den Zorn ihres Schwaͤchers endhalten und 
behieten moͤchte, da muß ſy ir Wonung mit etlichen iren 
Jungfrauen und Kamern haben in den Walden, und ſich 
bergen, und litt groß Noth, Laid und Sorg, zum beſten 
ward ſy heimblich gefuͤrt in ain Thurn, der vor Petau 
in Feldt liget, daſelbſt ward ſy verſpecht, verkundſchaftet 
und gefangen, und dieweil Grave Friderich zu Cilly in 
der Purgg gefangen lag, da fuͤrt man ſy gefangen gen 
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Oſterwitz, in den Thurn, die lag do alſo auf etlich Zeit 
gefangen, uneſſen und ungetruncken. Darnach ließ ſy aber 
Grave Herman gen Cilly füren, und ließ ein Recht be— 
ſetzen, und ſy vir Recht fürn, und wolt ſy mit Recht 
umbracht und uͤberwunden haben, und dy Urſach, die er 
zu ir vor dem Rechten ſprechen und ſuchen ließ, die was 
alſo, fie het mit Zauberliſten feinen Sohn Graven Fri⸗ 
derich überkummen, daß er ſy gemachelt und genomen 
het, ſy het auch im ſelbſt mit Gift und in andere Weiſe 
nachgeſtelt und auf ſein Leben gangen, und ſolche Ur— 
ſach hat Grav Herman zu ir klagen und ſuchen laſſen, 
darumb daß er ſie mit Recht uͤberwonden, und von Le— 
ben zum Todt bracht het. Es ward auch der Veronica 
ein Vorſprech geben, und deſelben Tags embrach ſy mit 
dem Rechten durch Hilf ihr Vorſprechers (ſie wurde frei⸗ 
geſprochen), darnach ward ſy wider gen Oſterwitz geſurt, 
daſelbſt man fie aber mit Hunger und Durſt wolt ges 
doͤdt haben, do das aber nicht moͤcht geſchlaun, do ſchicket 
er zween Ritter hin, die ſy under Oſterwitz in ainer 
Potigen ließen drenken, die ward do alſo gedrenkt, und 
gen Fraslav zu Begrebnuß gefurt, darnach aber etlich 
Jar ward ſy durch Grave Fridrichen irem Gemachel von 
Fraslav gehebt und gen Geyrau in das Carthuſer-Cloſter 
gefuͤrt, und gelegt.“ Spaͤter ſcheint Oſterwitz an die 
von Gara gekommen zu ſein, denn die cillyer Chronik 
berichtet ferner: „Item noch in Leben hat er (Graf Frid- 
rich von Cilly) ain Volckh wider Grave Thomam von 
Karchau (den Palatinus Ladislaus von Gara) geſchickt, 
den an ſeinen Herrſchaften zu beſchaͤdigen, daſſelbige Volk 
ward von den benanten Grave Thomam beſtritten, und 
deſſelbigen Tags, als Grave Friderich ſtarb (9. Jun. 1454) 
der niedergelegt. Item nicht lang darnach, beſamlet ſich 
Grave Ulrich hinwider, und ſchickt aber ain Volckh mit 
ſeinen Haubtman, den Jan Witowez, gen Crobathen 
über Thomaſchen von Karchau, und noͤthet den, daß er 
mußte zwei ſeiner Geſchloſſen abtretten, das ain Geſchloß 
genant Oſterwitz.“ Kaum war die Grafſchaft Cilly 
öſterreichiſch geworden, fo eilte Kaiſer Friedrich III., das 
ſchoͤne Beſitzthum zu vereinzeln; unter den wenigen 
Schloͤſſern, die er ſich vorbehielt, war Oſterwitz, und 
Chriſtoph von Obratſchan, Erasmus Ortmayer, Peter 
Schweinhaupt, Lasla Prager, Thomas Gradenecker, Leon⸗ 
hard Raumſchiſſel, werden nach einander als Pfleginha⸗ 
ber der Burg genannt. Vom Erzherzoge Ferdinand wurde 
ſie zum erſten Male, den 31. Aug. 1524 an Georg und 
Chriſtoph Raumſchiſſel verpfaͤndet. Den 9. April 1566 
kam die Herrſchaft pfandweiſe, und nachmals eigenthuͤm⸗ 
lich an die von Schrottenbach und ſie blieb ihnen bis 
zum 5. Oct. 1767, wo Graf Johann Jakob von Geis⸗ 
ruck in ihre Rechte eintrat. Dieſer verkaufte ſie den 9. 
Jun. 1791 an Maximilian Robida, und eine Robida 
befand ſich noch vor wenigen Jahren im Beſitze der 
Herrſchaft. 

Das kaͤrnthenſche Oſterwitz, vormals gewoͤhnlicher 
Hohen⸗Oſterwitz genannt, erhebt ſich oͤſtlich von St. 
Veit, noͤrdlich von dem claſſiſchen Boden des Solfeldes 
in felſichter Rieſengeſtalt uͤber ein ſtilles, nur von eini⸗ 
gen hin und wieder zerſtreuten Doͤrfern belebtes Thal. 
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Vielleicht ſchon von den Römern bewohnt, wie eine noch 
vorhandene Inſchrift andeuten koͤnnte, wurde Oſterwitz 
fpäter der berühmten Schenken von Oſterwitz Stamm: 
haus, und zugleich als des Landes gewaltigſte Feſte aus⸗ 
erſehen, der Kaͤrnthner Palladium, die Urkunden ihrer 
Rechte und Freiheiten aufzubewahren. Mit dem Erlös 
ſchen der Schenken fiel ihre Herrſchaft an den Landess 
herrn, und als Ulrich von Weißbriach am 19. Jan. 
1501 vom Kaiſer Maximilian mit der Landeshauptmann⸗ 
ſchaft in Kärnthen betraut wurde, empfing er noch dazu 
das Schloß Oſterwitz mit allen Nutzen, Renten, Guͤlten, 
Landgericht und andern Zubehoͤrungen, pflegweiſe, un— 
verrechnet“). Am 5. Oct. 1509 verſprach Biſchof Ma: 
thaͤus zu Gurk, daß er als pflegeweiſer Inhaber des 
Schloſſes Oſterwitz und Amtes Kreyg einen Geharniſch— 
ten, jedoch gegen Vergütung der nothwendigen Alimens 
tirung, halten wolle, und am 23. Febr. 1510 erhielt der 
naͤmliche Biſchof Oſterwitz und Kreyg als Pfandſchaft. 
Unmittelbar nach ihm erſcheint Auguſtin Khevenhuͤller, 
geſt. 1519, als Beſitzer von Oſterwitz, und Auguſtins 
Enkel, Georg Khevenhuͤller zu Aichelberg, Freiherr auf 
Landskron und Wernberg, hat die Feſte ganz neu und 
in ſehr veraͤnderter Weiſe hergeſtellt, die gewaltigen 
Ringmauern und Außenwerke ausgefuͤhrt, die Ruͤſtkam⸗ 
mer angelegt, und überhaupt feiner Schöpfung die Ges 
ſtalt gegeben, die wir noch heute bewundern. Damit ihm 
aber niemals vorgeworfen werden koͤnne, er habe fuͤr 
Fremde gearbeitet, verordnete er: Idem filiis posteris- 
que suis omnibus mandat, edicitque, arcem hanc 
ne de suae nomine familiae unquam excidant, eam 
unque cuiquam ne vendunto, ne donanto, ne per- 
mutänto, ne dotis aliove nomine obliganto, pro pi- 
gnore ne tradunto, ne dividundi quidem, neque elo- 
candi, aut ullo denique modo alienandi potestas 
esto. Nach einer fo feierlichen Verfügung befindet ſich 
denn auch noch heute Oſterwitz im Beſitze der juͤngern 
fuͤrſtlichen Linie des Hauſes Khevenhuͤller, und fuͤhrt 
ſie davon den Grafentitel. Die Burg ſelbſt wurde von 
Kaiſer Franz, bei einem Beſuch im J. 1810, das am 
beſten erhaltene Alterthum dieſer Art in Oſterreich ge⸗ 
nannt; wir wuͤßten ihr aber auch keine in dem ges 
ſammten uͤbrigen Teutſchland, die einzige Rieggers⸗ 
burg in der Steiermark ausgenommen, zu vergleichen. 
Nebſt einem gefaͤhrlichen Fußſteige fuͤhrt ein enger Fahr⸗ 
weg durch vierzehn, mit frommen Spruͤchen aus den 
Pſalmen gezierte Wachthaͤuſer und Thuͤrme und uͤber 
drei Bruͤcken, unter denen ſich grauſende Abgründe auf- 
ſchließen, zu dem Schloſſe hinauf. In drei Windungen 
ſchlaͤngelt ſich der Weg, von einer ſchuͤtzenden Mauer 
eingefaßt, um den Felſen. Bei dem letzten Wachthauſe 
zeigt man die Stelle, wo ein tugendhaftes Fraͤulein ſich 
in die Tiefe von 80 Klaftern ſtuͤrzte, um den Zumuthun⸗ 
gen eines ehrloſen Ritters zu entgehen, und unbeſchaͤ⸗ 


*) Schmutz, der verdiente Lexikograph der Steiermark, wird 
uns gewiß jetzt beipflichten, wenn wir dieſe und die beiden fol⸗ 
genden Angaben ſeinem Art. Oſterwitz entziehen, um ſie hier 
an ihrer rechten Stelle einzuſchalten. 
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digt zur Erde kam. Dem untern Theile des geraͤumigen 
Schloſſes dient die ſchoͤne Kirche zu beſonderer Zierde; 
ſie enthaͤlt mehre Grabſchriften aus der Khevenhuͤllerſchen 
Familie, auch die des Erbauers Georg, der indeſſen 
nicht hier, ſondern zu Villach ruhet. Der Brunnen iſt 
50 Klaftern tief, ganz in Felſen gehauen, und bietet zu 
jeder Jahreszeit koͤſtliches, eiskaltes Waſſer; neben ihm 
beſtehen auch noch zwei große Ciſternen. Von den vier 
Ruͤſtkammern iſt die letzte im oberſten Hofe vorzuͤglich 
ſehenswerth; ſie enthaͤlt alles erdenkliche Mordgewehr 
voriger Zeiten, zum Theile wahre Seltenheiten. Die 
metallenen Doppelhacken und leichten Kanonen ließ Kai⸗ 
ſer Joſeph II. zu einer andern Beſtimmung abfuͤhren; 
die noch übrigen eiſernen Kanonen nahm der franzöfifche 
General Rusca im J. 1809. In der Burg waren ſie 
an der unrechten Stelle, denn grade dieſe Geſchuͤtze hat⸗ 
ten ihrer vormals ſo geprieſenen Unuͤberwindlichkeit ein 
Ende gemacht; der Felſen wird von den benachbarten 
Anhoͤhen beſtrichen. Dieſe verſchwundene Unuͤberwindlich—⸗ 
keit wird dargeſtellt durch eine aus Holz geſchnitzte in 
einer Niſche aufgeſtellte Jungfrau, in der man fruͤher 
das Bildniß der beruͤhmten Herzogin von Kaͤrnthen, der 
Margaretha Maultaſch, erkennen wollte (zwei Abbildun⸗ 
gen von ihr ſind jedoch hier vorhanden). Margaretha 
hatte die Feſtigkeit von Oſterwitz ſelbſt erprobt. „Im 
J. 1334, da die Frau Margareth, ſonſten die Maul⸗ 
taſch genannt, viel Oerter und Schloͤſſer eingenommen 
und ruinirt, ſo haben ſich viel Herren mit Weib und 
Kind, Haab und Gut, auf dieſe Veſtung, welche da= 
maln dem Herrn Reinholden Schenck gehoͤrt, retirirt. Als 
die Maultaſch aber erfahren, daß ſo viel Edelleut ſich 
hinein ſalvirt, hat ſie dieſe Veſtung um und um belaͤ⸗ 
gert, alſo, daß kein Menſch weder hinein, noch heraus 
gekunnt. Weil aber obgedachter Herr Reinhold Schenck 
ſeine bei ſich gehabte 300 Soldaten, auf die Wehre und 
Mauern zum Widerſtand geordnet, und die Tyrannin 
wahrgenommen, daß es unmöglich, dieſe Veſtung mit 
Gewalt zu erobern, iſt ſie ergrimmt, und hat alle um⸗ 
ligende Doͤrffer mit Brennen, Rauben und Morden ver⸗ 
wuͤſten laſſen, in Meinung, die Belaͤgerte dardurch zur 
Übergang zu bewegen. Nachdeme aber dieſes ebenfalls 
nicht gelungen, hat ſie die Veſtung nochmaln auffordern 
laſſen, mit Anerbietung aller Gnaden; allein weiln ſie 
dardurch nichts ausgerichtet, hat ſie ſich entſchloſſen, die 
Veſtung mit der Aushungerung zu bezwingen; immaſſen 
fie es mit der angehaltenen Belaͤgerung fn weit gebracht, 
daß vor Hungern bereits in die 200 geſtorben, und 
Pferd, Hund, Katzen, Maͤus und Ratzen eſſen muͤſſen, 
auch nichts mehr uͤbrig geweſen, denn noch ein ausge⸗ 
hungerter Stier, und zween Vierling Roggen. Als nun 
die Belaͤgerten die Extremitaͤt vor ſich ſahen, erdachten 
ſie folgende Kriegs⸗Liſt: nemlich ſie zogen dem Stier 
die Haut ab, vernaͤheten die vorhandenen zween Vierling 
Roggen in dieſelbe, und waͤltzten ſolches uͤber den Berg 
hinnunter, damit der Feind vermeinen ſollte, als waͤre 
noch Fleiſch und Getraid genug vorhanden, und ſie die 
Belagerung nicht achteten. Welches dann auch fo viel 
gewuͤrcket, daß die Maultaſchin an Eroberung der Ve⸗ 
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ſtung desperirt, und wegen über den Berg herabgewaͤl⸗ 


beten ſeltſamen Beſchaid-Eſſen, geſprochen: Ha, dieſe 


halsſtaͤrrige Claus Raben, fo eine gute Zeit ihre Nah: 
rung in die Klufft zuſammen getragen, und auf den ho⸗ 
hen Felſen ſich verſtecket haben, die werden wir nicht ſo 
leichtlich in unſere Klauen faſſen koͤnnen, darum wollen 
wir fie in ihrem tieffen Neſt figen laſſen, und andere 
gemaͤſte Voͤgel ſuchen. Immaſſen ſie auch hierauf ab⸗ 
gezogen, vorhero aber ihren Kriegs-Leuten gebotten, daß 
ein jeder feine Sturm-Hauben voll Erde faſſen, und 
auf ein ebenes, gleich gegen Oſterwitz uͤber, liegendes 
Feld, zuſamm werffen ſollten; aus welcher Erde dann 
ein zimliches Berglein worden, ſo noch heutigen Tags 
die Maultaſch⸗Schuͤtt genannt wird.“ | 

Hermann I. von Oſterwitz erſcheint 1158, in der 
Stiftungsurkunde des Schottenkloſters zu Wien; nach 
Megiſerus hat er bereits das Schenkenamt in Kaͤrnthen 
bekleidet. Reinher I., Schenk von Oſterwitz, wird in einer 
Urkunde des Kloſters Goͤß vom J. 1236 genannt. Amal⸗ 
rich Schenk von Oſterwitz, ein Wohlthaͤter des Kloſters 
Sittich, baute um 1250 das Schloß Schenkenthurm, in 
Oberkrain. Reinher II., der tapfere Vertheidiger der 
Stammburg gegen die Margaretha, kommt ſchon 1330 
in Urkunden vor. Hermann III., Oberſter Schenk in 
Kaͤrnthen, unterzeichnet das zu Presburg, am 31. Dec. 
1362, zwiſchen den Herzogen von Sſterreich und den 
Koͤnigen von Ungern und Polen errichtete Buͤndniß, und 
wird im J. 1362 ſammt Nikolaus und Johann von 
Oſterwitz von dem Patriarchen von Aquileja mit der 
Herrſchaft Wippach in Krain, von dem Herzoge von 


Oſterreich mit der Feſte Oberburg in Steiermark, von 


dem Grafen von Ortenburg mit Moosburg in dem kla⸗ 
genfurter Kreiſe von Kaͤrnthen belehnt. Hermanns III. 
Tochter, Eliſabeth, brachte Schenkenthurm an ihren Ge⸗ 
mahl, Georg von Gallenberg; einer ſeiner Soͤhne, Gre⸗ 
gor, wurde 1396 zum Erzbiſchofe von Salzburg erwaͤhlt, 
und ſtarb 1403. 
rich kommt in dem n. J. und auch noch 1416, dann 
zum andern Male 1428 als Landeshauptmann in Krain 
vor, und fuͤhrte namentlich in dem ſiegreichen Treffen 
mit den Tuͤrken, 1428, bei Rudolfswerth, die kraineri⸗ 
ſche Ritterſchaft. An ſeine Stelle, als Landeshauptmann 
in Krain, trat im ſolg. J. 1429, Jobſt Schenk von 
Oſterwitz, der auch noch 1459 genannt wird. Wilhelm 
verkaufte 1469 ſein Dorf Landſchach an das Kloſter 
Viktring, und war 1473 Landesverweſer in Kaͤrnthen. 
Georg befehligte in der ungluͤcklichen Schlacht bei Rann, 
Auguſt 1475, der Kaͤrnthner, Steirer und Krainer klei⸗ 
nes Heer, gerieth, nach tapferm Widerſtande, ſammt vie⸗ 
len andern Rittern, in tuͤrkiſche Gefangenſchaft, und 
wurde nach Conſtantinopel gebracht. Aus dem Gefaͤng⸗ 


niſſe ſchrieb er, im Febr. 1476, ſeinem Sohne, Georg 


Schenk dem Juͤngern, einen klaͤglichen Brief, darin er 
um ſeine Erledigung gefleht. „Dieſer hat zwar keinen 
Fleiß hierinn geſpahrt, die Gebuͤhr ſeiner kindlichen Treu 
zu erfuͤllen, nebenſt Herrn Georg von Pottendorff, die 
Sache beym Koͤnige Matthia in Ungarn angebracht: 
welcher auch, ſeines Theils, einen guten Beytrag, und 


Seyfried lebte 1414; ſein Bruder Ul⸗ 
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denjenigen, welcher die Vorlage thun würde, die Erſtat⸗ 
tung verſprochen. Wie dann auch Graf Leonard von 
Goͤrtz, Pfaltzgraf in Kaͤrndten, feines Namens und Stam⸗ 
mes der letzte, durch Vorleihung einer ziemlichen Sum⸗ 
ma Geldes ſein Chriſtliches Mitleiden bewehrete. War⸗ 
um es aber dennoch zur wuͤrcklichen Ausloͤſung nicht ge⸗ 
kommen, und was es eigendlich verhindert habe, ſteht nicht 
zu wiſſen. So viel weiß man, daß der gefangene Herr 
Georg Schenck, bald nach folder Unterhandlung, in der 
Gefaͤngniß mit Tode abgangen, und an ſtat der zeitli⸗ 
chen, die ewige Freiheit erlangt habe. Etliche alte Ver⸗ 
zeichniſſen melden, die Tuͤrcken hetten den frommen al⸗ 
ten Herrn jämmerlich hingerichtet. Zu mercken aber iſt, 
daß die vier Gefangene, ſo unter obernannten am theur⸗ 
ſten geſchaͤtzt worden, nemlich der Hr. Schenk, um 
4000 **), der von Khoſiak um 2000, der von Himmel: 
berg auch um 2000, und der Gall um 1000, von den 
Tuͤrcken nicht beſonders, ſondern mit einander zugleich, um 
9000 Guͤlden haben los gegeben werden ſollen: ausgeſetzt, 
wann einer derſelben ſtürbe; auf welchen Fall ſo viel 
Geldes, als hoch derſelbe angelegt worden, von der 
Summa abgehen ſollte.“ Der Sohn aber nahm ſich 
des Vaters Ungluͤck alſo zu Herzen, daß er ihn nur 
kurze Zeit uͤberlebte. Hiermit erloſch das alte Geſchlecht 
vollſtaͤndig, ſein Beſitzthum wurde von der Landesherr⸗ 
ſchaft eingezogen, das Erbſchenkenamt ſpaͤter denen von 
Dietrichſtein verliehen. — Ein Sparren war der Schenken 
von Oſterwitz Wappen. (o. Stramberg.) 

OSTFALEN ) oder OSTSACHSEN in der wei⸗ 
teſten Bedeutung und im Gegenſatze zu Weſtfalen oder 
Weſtſachſen, umfaßt das ganze oſtwaͤrts der Weſer ge: 
legene Sachſenland. In dieſem Sinne verſchwindet En⸗ 
gern als eine befondere Provinz, und es iſt hier nur von 
einem weftfälifchen und oſtfaͤliſchen Engern '), von einem 
Weſt⸗ und Oſtengern ) die Rede. So erklaͤrt es ſich, 
daß in dem im mainziſchen Sachſenlande, alſo in En⸗ 
gern gelegenen Gau Suilbergi, die Gewohnheit der Oſt⸗ 
ſachſen herrſchte ). 2 

Oſtfalen dagegen in dem gewoͤhnlichern Sinne, wie 
ihn die fraͤnkiſchen und ſaͤchſiſchen Annaliſten nehmen, 


umfaßte alles oſtwaͤrts von Engern gelegene Sachſenland 


und machte deſſen dritten Haupttheil aus. Am beſtimm⸗ 
teſten ſagt dies der Poeta Saxo, der ausdruͤcklich von 
einer Dreitheilung des Sachſenvolkes redend die Weſt⸗ 
falen bis nahe an den Rhein hin wohnen läßt, und be⸗ 
richtet, daß die Oſterliudi, auch Oſtvalen genannt, gegen 
Oſten, und zwar benachbart den Slaven, daß aber in 


*) Nicht 40,000, wie Schmutz will. 
) Vergl. unten den Art. Ostphalen vom Hrn. Prof. Wachter. 
d. Red. 


1) Westphalica seu Ostphalica, quod alio nomine vocatur 
Angarica. 1068. (Kremer, Akad. Beitr. II. urkb. 202.) 2 
In Angaria occidentali in pago Nithega (reg. Sarrach. nr. 79), 
in episcopatu Bremensi in Angeri in occidentali regione (reg. 
Sarr. nr. 734). Der Ausdruck Angaria orientalis kommt zwar 
nicht urkundlich vor, folgt aber ſchon aus der Nothwendigkeit ei⸗ 
nes geographiſchen Gegenſatzes zu Angaria occidentalis. 3) Se- 
cundum Ritum Ostersachsen Hereschap in pago Sulbirgowe 
1113. (Kindlinger, Muͤnſt. Beitr. 2. Th. S. 93.) 


3, 


OSTFALEN 


ber Mitte zwiſchen beiden das dritte Volk der Sachſen, 
die Angarier, wohnten ). Dieſe Oſterleute des Sachſen⸗ 
volkes werden von den fraͤnkiſchen Annaliſten bald Au- 
streleudi Saxones ), bald Orientales Saxones ®), bald 
Ostfalai ’) genannt. Daß in dieſem umfaſſendern Sinn 
als dritter Haupttheil des Sachſenvolkes auch Nord— 
thuͤringen, d. h. der halberſtaͤdtiſche Sprengel und das 
ſaͤchſiſche Nordalbingien mit zu Oſtfalen gerechnet wurde, 
ergibt ſich aus den beſtimmteſten Quellenausſagen. Denn 
was den halberſtaͤdtiſchen Sprengel betrifft, wird nicht 
allein das an der Bode gelegene Stasfurt in einem 
Briefe Karls des Großen in Oſtſachſen genannt“), ſon⸗ 
dern hauptſaͤchlich folgt dies aus der Erzaͤhlung von dem 
Feldzuge im J. 784, den Karl der Große von Süd: 
thuͤringen kommend gegen die Oſtfalen unternahm, deren 
Landſchaften er verwuͤſtete“). Da er jedoch nur bis an 
die Elbe zog, bis Steinfurt an der Ohre und dann bis 
Schoͤningen vordrang, alſo ganz innerhalb des halber— 
ſtaͤdtiſchen Sprengels blieb, ſo unterliegt es keinem Zwei⸗ 
fel, daß Nordthuͤringen zu Oſtfalen gehoͤrte. Ferner, 
wenn beim J. 780 erzaͤhlt wird, daß ſich die Oſtſachſen 
zu Ohrum an der Ocker haben taufen laſſen v), und 
wenn nun ein anderer Annaliſt ausdruͤcklich hinzufuͤgt, 
es ſeien die Bardengauer und einige Nordleute geweſen 1), 
die dieſe Taufe angenommen haben, ſo erhellt hieraus, 
daß nicht blos die Bewohner des verdenſchen Spren⸗ 
gels“), ſondern auch des bremenſchen Nordalbingiens 
zu den Oſtſachſen gerechnet wurden. Daß auch der hil⸗ 
desheimiſche Sprengel zu Oſtfalen gehoͤrte, ergibt der 
Bericht uͤber den Feldzug Karls des Großen vom J. 
775, wonach derſelbe, um von Brunsberg an der Weſer 
bis zur Ocker vorzudringen, das Land der Oſtfalen durch— 
ziehen mußte ). Nichts anders als dieſe Provinz, aber 
keineswegs ein Ort iſt zu verſtehen, wenn beim J. 804 
erzählt wird“), Ludwig fei feinem Vater, Karl dem 
Großen, uͤber den Rhein gegen Sachſen nachgeeilt, habe 
von dieſem jedoch, ehe er denſelben erreicht, „in Zoco 8) 
cujus vocabulum est Ostſalao“ den Befehl erhalten, 
ſeinen Marſch nicht weiter zu beſchleunigen, indem die 
Sachſen bereits unterworfen ſeien. 

Oſtfalen, in einer beſchraͤnktern Bedeutung, Provinz, 


4) Ap. Pertz, Mon. Germ. J, 228. 5) Annal. Lauris- 
senses ibid. I, 154. 6) Annal. Lauriss. I, 167. Einhardi 
Annal. Fuld. ibid. I, 355. 7) Einſiardi Annal. ibid. I, 155, 
161. 8) Infra Saxoniam in orientali parte super fluvium Rota 
(Bota) in loco qui dicitur Starasfurt. (Pez, cod. dipl. hist. 
epist. Tom. VI. Pars I. p. 73.) 9) Annal. Lauriss. ap. Peri 
I, 166 und beſonders deutlich Ein hardi ibid. I, 167. 10) An- 
nal. Einhardi ibid. I, 161. 11) Annal. Lauriss. ibid. I. 160. 
12) Dahin gehoͤrt auch die Stelle, wonach Arendſee als in Oſt— 
ſachſen gelegen, bezeichnet wird. (Pertz J, 209, 357.) 13) 
Pertz I, 154, 155, 231. 14) Vita Hludowici Imperatoris ap. 
Pertz II, 612. 15) Die Bezeichnung locus fuͤr regio, pagus, 
iſt durchaus nicht ungewoͤhnlich. Denn wenn es z. B. 1011 heißt: 
comitatus Haholdi situs in locis .. Aga, Patherga . . (Luͤ⸗ 
nig, Reichsarchiv. 17. V. 1. Abth. S. 704), ſo ſind hierunter 
nur Gaue zu verſtehen, und wenn es 1184 heißt: in Fresia quan- 
dam possessionem que vocatur Nerthen et in eodem loco eccle- 
siam de Linquord (Falcke, Cod. trad. Corbej. p. 742), fo be: 
zieht ſich locus offenbar auf Friesland. 
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Herzogthum, Gau genannt, hat fo wenig Nordthuͤrin⸗ 
gen, als Nordalbingien begriffen, und ſich nur auf die 
Sprengel von Verden und Hildesheim erſtreckt. Es ſind 
jedoch nur fuͤr den letztern urkundliche Zeugniſſe beizu⸗ 
bringen. So wird in der Urkunde vom J. 1013, welche 
die Grenzen des hildesheimiſchen Sprengels feſtſetzt, dies 
ſer ausdrücklich in dem Gau oder der Provinz Oſtfalen 
gelegen bezeichnet“); dem gemaͤß wird der hildesheimi⸗ 
ſche Gau Aringen im Herzogthume “), der Gau Falen 
in Oſtfalen genannt“); ebenſo die am Einfluſſe der Ocker 
in die Aller gelegene Mundburg, woſelbſt der Gau Flot⸗ 
wide ſich zeigt, in dem Gaue Oſtfalen genannt ). 
Oſtfalen wird endlich, in Urkunden des 11. Jahrh. 
ein ſpeciellerer Gau genannt, der beſonders in zwei fuͤr 
die mittlere Geographie ſehr wichtigen Urkunden des St. 


Michaelis Stiftes zu Hildesheim, vom J. 1022, neben 


andern hildesheimiſchen Gauen Valothungen, Guddingen, 
Aringen, Scotelingen, Flenithi, Gretingen, Muthwide 
und Flutwide erfcheint ?°), mit Ortern, die wir in Ge⸗ 
genden wieder finden, die ſich nach andern Urkunden als 
die Gaue Falen, Liergau, Saltgau und Ambergau gel⸗ 
tend machen; ſodaß alſo in dieſem Sinne der Gau Oſt⸗ 
falen nur der umfaſſende Name fuͤr eben dieſe vier klei⸗ 
nern Gaue iſt. Die Urkunde von 1022 nennt uns in 
dieſem Gau Oſtfalen folgende Orter: Hildenesheim (Hil— 
desheim ſelbſt), Osleveſem (Oſſelſe), Hottenem (Hot- 
telm), Wiringe (Wirringen), Heſede (Heiſede), ſaͤmmt⸗ 
lich bei Sarftedt gelegen, Lutea- villa, Biſcoperoth, Tro— 
the, alle drei in der Nahe von Sarſtedt zu ſuchen, As⸗ 
heim, Niteloun (Netlingen), Laffordi (Groß⸗-Lafferde), 
Gudenſtide?) (Gadenſtedt), Smithenſtide (Schmeden— 
ſtedt), Wingon (Wehningen), Hedilenthorp ?), Heridis— 
hem (Harſum), Duſunhem ?), Dennistorp (Densdorf), 
Vorden (Voͤrum), Winithuſen (Wendhauſen), Edinhuſen, 
Alem (Ohlum), Ejereshem, Linnithe, Tornithe, von 
welchen beiden letztern es ungewiß iſt, ob Linde und 
Doͤrnten in der Gegend von Goslar, oder ob Luͤhnde 
und Doͤren noͤrdlich von Sarſtedt verſtanden werden muß. 
Nach andern Urkunden werden in ebendieſem Bereiche 
noch 1013 abermals Hildesheim?) und das Kloſter Heiz 
ningen an der Ocker ?), und im J. 1053 Garmſen, 
Ilſede und Dingelbeck?) bei Peina in dem Gau Oſtfa⸗ 
len genannt. 8 (Leopold u. Ledebur.) 
* 


16) Ipsa parochia (Hildeshemensis) ... in pago sive pro- 
vincia Astfalo. (Lauenstein, Hist. dipl. Hildesh. II, 30.) 17) 
Immanhus in ducatu Astfala in pago Aringho. (reg. Sarr. nr. 
14.) 18) In Astfala in pago Falhen in villa Odereshus. (reg. 
Sarr. nr. 509.) 19) Castellum, quod vocatur Mundburg in 
ripa Alerae fluminis . .. in pago Astvala 1013. (Palcke, Cod. 
trad. Corbej. p. 236.) 20) Lauenstein, Hist. Dipl. Hildesh. 
I, 254-268. 21) Daſſelbe, welches anderwärts Guddianstede 
in pago Falim heißt (reg. Sarr. nr. 11.) 22) Das Hetilen- 
dorf in Salzgevve. (Schannat, Trad. Fuld.p. 301.) 23) Das 
Donzuni in pago Lera 1053. (Lauenstein, Spec. Geograph. 
med. aevi. p. 111.) 24) Ex oppido qui vocatur Hildenesen, 
qui est in pago Astfala. (Lauenstein, Hist. dipl. Hildesh. I, 
210.) 25) Oppidum Heiningin super ripam fluvii Quacre con- 
stitutum in pago Hastuala 1013. (Falcke, Cod. trad. Corbej. 
p. 922.) 26) Praedium .. . in comitatu Christophori comi- 
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OSTFRANKEN, im Mittelaltteutſchen Oſterfran⸗ 
ken ). Ihr Land hieß lateiniſch Orientalis Francia ), 
halblatiniſirt dagegen Austri-Francias) und Ostro- 
Francia), gewöhnlich aber blos Auster ), oder Austra- 
sia, und fie ſelbſt Austrasii. Auſtraſii war aber keine aus⸗ 
ſchließliche Benennung für die Oſtfranken allein. Ahn⸗ 
lich wie ſowol die Oſtfranken, als auch Oſtſachſen beide 


Oſterliudi e), Auſtreleudi hießen, ſo wurden auch beide 


Auſtraſſi ) genannt. Hieraus geht deutlich hervor, daß 
in Auſtraſii blos der Begriff von Oſtener, d. h. oͤſtlich 
wohnender Menſchen, liegt. Auſter (Oſter, d. h. nach 
Oſten hin), kommt zwar am haͤufigſten von dem Lande 
der Oſtfranken vor, aber wegen jener ſeiner urſpruͤngli⸗ 


chen Bedeutung ausſchließlich; fo wird die Königin Sa⸗ 


ba, die zu Salomo kommt, durch Regina Austri, Rd: 
nigin vom oͤſtlichen Lande, bezeichnet“). Dem Auſter fuͤr 
Oſtfranken wird auch an vielen Stellen die lateiniſche 
Endung Austria gegeben. 
wird Austrasia und Austrasii gebraucht. Wie iſt da 
das s hineingekommen? Iſt es vielleicht aus Austerichia 
verdorben, da Austrasii)) auch die Öfterreicher genannt 
werden? Zu einer ſo gewaltſamen Erklaͤrung brauchen 
wir unſere Zuflucht nicht zu nehmen. Da, wie wir ſa⸗ 
hen, Auster fuͤr ein oͤſtlich liegendes Land gebraucht war, 
indem Ostar “) nach Oſten hin bedeutet, während Osta- 
na von Oſten her heißt, ſo erhalten wir von Auster, 
die Form welche Bewohner von Auster bedeuten 
ſoll, althochteutſch Austra, altniederteutſch Austras, 
gothiſch Austreis. Die Franken haben alſo, als fie Au- 
stra, Bewohner von Oſten, latiniſirten, des Wohlklanges 
wegen nicht Austraii gebraucht, ſondern dafür die nie⸗ 
derteutſche Form si walten laſſen, und Austrasii ge⸗ 
ſprochen. 
sia bildet Neustria. Da die Erklaͤrer deſſelben ſich nur 
an dieſe Form gehalten, haben ſie natuͤrlich ſehr unge⸗ 
gnuͤgende Erklaͤrungen geliefert. Da, wie ein alter 


tis .. . in villis Germadissum, IIsede, Dungelbeck in pago Ost- 

vala situm. (Luͤnig, Reichsarchiv. 17. B. 1. Abth. S. 257.) 

Der Abdruck in Lauenstein, Spec. geogr. p. 110 hat: in villis 

G Ilisede, Dungerbicht, Suitbaldigehuisen in pago 
stvala. 5 


1) So z. B. im Nibelungenliede. 2) Domus Carolingicae 
Genealogi bei Pertz, Monum. Germ. Hist. Scriptt. T. II. p. 
312. 5) So z. B. Fragm. de Pipino, Angesi filio Orienta- 
lium Francorum principe bei Freher, Corp. Hist. Franc. T. I. 
p. 170. Erchamberti Breviarium 2. Monachi Augiensis Bre- 
viarium bei Periz T. II. p. 239. 4) IV. Tabula Genealogica 
in Codice Bibl. Regiae Monacens, bei demſ. S. 314. 5) S. 


z. B. Fredegar an Stellen, welche wir weiter unten beilaͤufig an⸗ 


fuͤhren werden. 6) Annal. Mettens. bei Pertz T. I. p. 317 
— — orientalium Francorum, quos illi propria lingua Oster- 
liudos vocant. So auch das Fragm. de Pipino Ansegisi F. 
Orientalium Francorum Principe bei Freier, p. 168. 7) So 
z. B. iſt in den Annal. Lauriss. zum J. 775. S. 154 Austre- 
leudi Saxones und Austrasii gleichbedeutend, und Einhard, An- 
nal. p. 155 braucht in der entſprechenden Stelle dafuͤr Ostfalai, 
Auster, d. h. oſtwaͤrts. 8) Casuum S. Galli Cont. II. c. 1 
bei Pertz p. 150 und anderwaͤrts. 9) Von mehren Schrift⸗ 
ſtellern des Mittelalters werden die Oſterreicher Austrasii genannt, 
fo z. B. von Conradus de Fabraria Casuum S. Galli. p. 180. 
10) So z. B. im Hildebrandsliede. 3. 20. f 


Gleichbedeutend mit beiden 


Den Gegenſatz zu Auster, Austria, Austra- 


„ 


a een 


— 
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Schriftſteller ſagt: Oceidentalium Francorum, quos 
illi Niustrios vocant !), fo haben diejenigen allerdings 
die Bedeutung des Wortes getroffen, wie z. B. Mar⸗ 
tinius und Eckhart *), welche Neustria als für Westria 
gebraucht nehmen. Da dieſes der Sprache zu ſehr Ge— 
walt anthut, ſo hat man, weil Neuſtria an neu anklingt, 
Neuſtria durch Neuland, d. h. neuerworbenes Land, er: 
klaͤrt, aber auf verſchiedenen Wegen, ſo Baxter aus dem 
Altniederlaͤndiſchen durch nevis tir, terra nova, andere 
ſchlugen dagegen einen gelehrtern Weg ein, und erklaͤr⸗ 
ten Neuſtria als Neuland aus dem Keltiſchen ). Auch 
nach Luden iſt Neuſtria ſoviel als Neuland, Neufran⸗ 
ken). Gonne bekaͤmpft die zwar mit Recht, welche 
Neuſtria, wie z. B. Lehmann, von Weſtreich ableiten, 
irrt aber auch ſehr, wenn er darin das teutſche neu 
findet, und den Namen durch Neu⸗Reich erklärt. Bes 
obachten wir aber die Hauptregel, welche bei Worterklaͤ⸗ 
rungen beobachtet werden muß, und ſehen wir uns nach 
der urſpruͤnglichen Form um, fo finden wir Neauster ), 
Neaustrasii ), welches buchſtaͤblich Nicht⸗Auſter, Nicht: 
Auſtraſier bedeutet. Durch Umlaut und Zuſammenzie⸗ 
hung ward dann N’Aeustria, N’Eustria daraus, aͤhn⸗ 
lich wie Weſten aus We⸗Oſten, d. h. Nicht⸗Oſten ). 
Machte man den Umlaut nicht in eu, ſondern in ü, fo 
erhielt man aus Ne-Austrii, wenn man es in NAu- 
strii zuſammengezogen, Nüstrii, oder nach alter Schreib: 
art Niustrii. Nachdem wir ſo die Bedeutung des Wor⸗ 
tes Auster und ſeines Gegenſatzes Ne-Auster feſtge⸗ 
ſtellt, wollen wir feine Anwendungen auf die Oſtfranken 
und ihres Gegenſatzes, die Nicht⸗Oſtfranken, betrachten. 
War der Name Oſtfranken ſchon fruͤh vorhanden, ſo 
war er wenigſtens nicht in politiſcher Hinſicht gebraͤuch⸗ 
lich. Über Oſtfranken herrſchte offenbar jener König Sig⸗ 
bert, der in Coͤln ſeinen Sitz hatte, und uͤber den Rhein 
ging, um durch den Wald Burconia (Buchonia) eine 
Luſtreiſe zu machen, und hier durch feinen Sohn Chlo: 


11) Eckhart, Commentarii de rebus Franciae Orientalis. 
L. IV. p. 52. So z. B. Tatian. c. VIII, 1. 12) Das in 
Note 3 angeführte Fragm. bei Freher, p. 169. 13) S. Jo- 
hann Georg Macliter, Glossar. Germ. p. 1141, 1142. Mas: 
co w. 2. Th. 14) Luden, Geſch. d. t. V. 3. Th. S. 141, 
677. 15) Lehmann, Speier'ſche Chr. 2. Bch. 2. Cap. Aus⸗ 
gabe v. 1612. S. 56. 16) Gonne, De Ducatu Franciae 
Orientalis. p. 14, 15. Ja er geht noch weiter. Es heißt naͤm⸗ 
lich im Chron. Ivonis Carnotensis bei Freſier p. 50: Has tres 
Galliae provincias dum Franci occupavissent, illam regionem, quae 
septentrionem versus inter Mosam et Rhenum porrigitur, Au- 
striam vocaverunt, illam, quae a Mosa usque ad Ligerim pro- 
tenditur, Neustriam vocaverunt. Quaedam tamen pars Galliae, 
quam Burgundiones intra Lugdunensem occupavere, provincia 
nunc Burgundia vocitatur. Weil hier Austria gegen Norden ge: 
ſetzt wird, ſo widerſtreitet Gonne, daß Austria von der Oſtgegend 
genannt worden, obſchon er geſtehen muß, daß es lateiniſch meiſt 
durch regnum orientale gegeben wird, und vermuthet, daß es ſo 
viel als zuerſt erworbenes Reich bedeute, indem er dabei die an⸗ 
gelſaͤchſiſche Göttin Eostre zu Hilfe nimmt. Aber Jvo ſpricht ja 
blos in Beziehung auf Gallien, nicht auf das Frankenreich uͤber⸗ 
haupt. Er ſagt ausdruͤcklich vorher: Ipsius Galliae situm, quam 
nunc praefata Francorum gens incolit, breviter comprehendam 
atque depingam. 17) Fredegar, c. 74 bei Freher. p. 145. 
c. 79. p. 147. 


A. Enepkl. d. W. u. K. Dritte Section. VII. 


97 


er ihn aber nicht. 
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derich, den Chlodewig angeſtiftet, erſchlagen ward. Gre⸗ 
gor von Tours (Hist. II, 40) erwaͤhnt dabei von Oſt⸗ 
franken nichts. Gewoͤhnlich wird geſagt, daß nach des 
König Chlodowig's Tode Franken in Oſt⸗ und Weſt⸗ 
franken, oder was gleich, in Auſtraſien und Neuſtrien 
getheilt worden ſei“). Aber Gregor von Tours (HI, 
2) ſpricht von dieſer Theilung nur im Allgemeinen. 
Aus den Umſtaͤnden erhellt allerdings, daß Theoderich 
Oſtfranken erhielt, aber der Name iſt noch nicht da, und 
ſelbſt die Gesta Francorum Epitomata (30) ſagen nur, 
daß Theoderich den Sitz zu Metz erloſet. Auf Theode⸗ 
rich (von 524 — 534), der Thüringen eroberte, folgte 
ſein Sohn Theodebert von 534 bis 547. Auch er wird 
von Gregor von Tours nicht Koͤnig von Auſtraſien ge⸗ 
nannt. So auch nicht Theodebald, Theodeberts Nach— 
folger, von 547 — 554. Nach Theodebald's Tode er: 
hielt Chlothar I. (ſ. d. Art.) deſſen Reich, alſo Aus 
ſtraſien, der Sache, aber nicht dem Namen nach. Nach 
Chlothar's I. Tode 561 ward deſſen Reich unter ſeine 
Soͤhne getheilt, und Siegbert erhielt das Reich Theo⸗ 
derich's, wie es Gregor von Tours (IV, 22) bezeichnet, 
und den Sitz zu Rheims; Koͤnig von Auſtraſien nennt 
Die Gesta Francorum Epitomata 
(58) haben eine Erzaͤhlung, wie waͤhrend Siegbert's Kind⸗ 
heit alle Auſtraſier Chrodin zum Hausmeier wählen, die⸗ 
ſer aber ſagt, er koͤnne in Auſter nicht Frieden bewir⸗ 
ken, vorzuͤglich weil alle Großmaͤnner in ganz Auſter mit 
ihm verwandt ſeien. Aber die Erzaͤhlung findet ſich bei 
Gregor von Tours nicht, und das Gewicht, welche ſie 
auf dem Hausmeier ſchon in jene Zeit legt, zeigt, daß 
es eine ſpaͤtere Erfindung iſt. In dem Bruderkriege, 
welchen Siegbert fuͤhrte, rief er die Voͤlker, welche jen⸗ 
ſeit (fuͤr uns diesſeit) des Rheines ſich befanden, alſo 
auch den wichtigſten Theil der Oſtfranken !), ohne daß 
ſie jedoch dabei namhaft gemacht werden. Nach Sieg⸗ 
bert's Ermordung (575) folgte ihm fein Sohn Childe⸗ 
bert II., noch ein Kind, ihn nahm fein Vaterbruder, Kö- 
nig Gunthram von Burgund, zu ſich. Merowig Chil⸗ 
perich's Sohn heirathete Brunhilden, Siegbert's Witwe, 
ward deshalb von ſeinem Vater verfolgt, gelangte, aus 
ſeinem Zufluchtsorte, der Kirche des heil. Martin zu Tours 
fliehend, zur Koͤnigin Brunhild, ward aber von den 
Auſtraſiern nicht aufgenommen, ſodaß wir nun bei 
Gregor von Tours (V, 14) die Auſtraſier auch unter 
dieſem Namen in das Licht der Geſchichte treten ſehen. 
Nach Childebert's Tode (596) erlooſeten ſeine beiden 
Söhne Theodebert Auſter “), und hatte den Sitz in 
Metz, und Theoderich II. Gunthram's Reich Burgund, 
und hatte den Sitz in Orleans. Brunhild ward im J. 
600 von den Auſtraſiern vertrieben. Theodebert's Ge⸗ 
mahlin, die aus einer gekauften Magd Koͤnigin gewor⸗ 
den, ward wegen ihrer Geſchicklichkeit von allen Auſtra⸗ 
ſiern geſchaͤtzt, ſtand ebenſo hoch als Brunhild, und be⸗ 


18) Fredegar, c. 76 bei Freher. p. 145. 19) Vergl. F. 
Wachter, Forum d. Kr. 1. Bd. 2. Abth. S. 20, 21. 20) 
So z. B. Eckhart und Falckenſtein, Thür. Chr. 2. Bch 
©. 2. 
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handelte die Geſandten ihrer vormaligen Herrin verächt: 
lich, und veranlaßte ſelbſt die Auſtraſier, daß ſie auf die 
Zuſammenkunft nicht gingen, auf welcher, zwiſchen den 
Brüdern Theoderich und Theodebert Friede geſchloſſen 
werden ſollte. Jener ſchloß im J. 611 mit Chlothar 
II. (J. d. Art.) ein Buͤndniß gegen feinen Bruder, und 
zog im J. 612 gegen ihn. Theodebert ruͤckte mit dem 
Auftrafierheer ihm entgegen, und verlor die Schlacht bei 
Toul. Mit Sachſen, Thuͤringern und den übrigen Voͤl⸗ 
kern jenſeit des Rheines, und von woher er ſonſt Strei⸗ 
ter zuſammenbringen konnte, ſchlug er die Schlacht bei 
Zülpich, ward beſiegt und gefangen. Theoderich herrſchte 
nun uͤber ganz Auſter. Chlothar unterwarf ſich davon 
nach der Übereinkunft das Herzogthum Denzelin's. Theo⸗ 
derich zog nun ein Heer aus Auſtria und Burgund, 
ſtarb jedoch unterdeſſen zu Metz und das Heer kehrte 
heim. Chlothar gelangte nun durch die Partei Arnulf's 
(des nachmaligen Biſchofs von Metz) und Pipin's (ſpaͤ⸗ 
ter von Landen genannt) und der uͤbrigen Großmaͤnner 
nach Auſter, und kam nach Captonacum. Brunhild weilte 
mit Theoderich's Soͤhnen, ihren Urenkeln, zu Worms. 
Von ihnen ſandte ſie Siegbert II. nach Thuͤringen, um 
jenſeit (für uns diesſeit) des Rheines Scharen gegen 
Chlothar II. aufzubringen, welches jedoch der auf Brun⸗ 
hilde erzuͤrnte Hausmeier Warnar hinderte. Man ſuchte 
nun von Burgund aus durch Boten, welche durch ganz 
Auſter liefen, ein Heer zuſammenzubringen. Ein Heer 
aus Burgund und Auſter zog auch hierauf gegen Chlo⸗ 
thar. Dieſer hatte aber auch die Partei Warnar's und viele 
Auſtraſier mit ſich. Nicht minder war eine Partei in Sieg⸗ 
bert's Heere gewonnen, und dieſes kehrte vor dem Bes 
ginne der Schlacht um und heim. Drei Soͤhne Theo⸗ 
derich's, und unter ihnen Siegbert, wurden gefangen. 
Chlothar nahm das Reich in Burgund und Auſter. In 
Burgund ward von ihm Warnar zum Major domus le⸗ 
benslänglich geſetzt. In Auſter nahm Rado dieſe Wuͤrde 
an. Das ganze Frankreich war Chlothar II. unterwor⸗ 
fen, wie es Chlothar I. geweſen war. Chlothar nahm 
im J. 622 ſeinen Sohn Dagobert zum Reichsgenoſſen 
an, und feste ihn zum König über die Auſtraſier, wos 
bei er fuͤr ſich behielt, was die Ardenna (der Ardennen⸗ 
wald), und der Vogeſus gegen Neuſter und Burgund 
ausſchloſſen?). Der Name Neauster (d. b. Nicht⸗Au⸗ 
ſter) zuſammengezogen und mit ihm Umlaut Neuster tritt 
jpäter in die Geſchichte als Auſter ſelbſt, und dieſes iſt 
erklaͤrlich, da die Bezeichnung des Gegenſatzes ſpaͤter ein⸗ 
zutreten pflegt, als die Sache, der es entgegengeſetzt 
wird. Obgleich Dagobert im J. 623 ſchon maͤnnlich in 
Auſter herrſchte, ließ er ſich doch durch den Biſchof Ar⸗ 
nulf von Metz und den Major domus Pipin und an⸗ 
dere Große in Auſter dahintreiben, daß er den reichen 
Chrodoald, einen Edeling aus dem Geſchlechte der Ay⸗ 
glolfingen, umbringen ließ, und zwar gegen den Willen 
ſeines Vaters. Noch groͤßer ward der Zwieſpalt zwiſchen 
Vater und Sohn im J. 625, wo Dagobert heirathete. 
Er verlangte nun, daß er alles, was zum Reiche der 


21) Gregor. Turon. L. IV. 44. p. 89. 
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Auſtraſier gehoͤre, unter ſeine Herrſchaft bekomme. Chlo⸗ 
thar aber wollte nicht. Da waͤhlten Vater und Sohn 
12 Biſchoͤfe, unter ihnen den Biſchof Arnulf von Metz 
als Vermittler des Vergleichs, und Chlothar gab dem 
Sohne das Geſammte zuruͤck, was zum Reiche der Au⸗ 
ſtraſier gehörte, und behielt davon nur das zuruͤck, was 
diesſeit (fuͤr uns jenſeit) der Loire und der Provence 
lag ?). Hierbei iſt zu bemerken, daß Fredegar den Aus: 
druck „Reich der Auſtraſier“ waͤhlt, weil Auſter, in ei⸗ 
gentlicher Bedeutung genommen, die Oſtfranken begriff. 
Das Reich der Auſtraſier umfaßte aber als Zubehoͤrun⸗ 
gen auch Thuͤringen und Allemannien, und das vom frän⸗ 
kiſchen Reich abhaͤngige Baiern. Daß zum Reiche der 
Auſtraſier auch Beſitzungen in der Provence und jenſeit 
der Loire gehörten, kommt von den frühern Theilungen 
her, welche Chlodwig's und Chilperich's Soͤhne gemacht 
hatten. Dieſe Theilungen waren nicht geſchehen, um 
eigene abgerundete Reiche zu bilden, ſondern die Theilun⸗ 
gen waren in Ruͤckſicht auf die Einkünfte gemacht. Nach 
Chlothar's Tode, im J. 630, bot er alle Leudes (Mans 
nen), die er in Auſter regierte, zur Heerfahrt auf, und 
ſchickte Boten nach Burgund und Auſter, daß ſie ihn 
zum Könige nehmen ſollten. Auch der groͤßte Theil der 
Biſchoͤfe und Großmaͤnner von Ne⸗Auſtraſien wollten ihn 
zum Koͤnige. So wurden die Bemuͤhungen ſeines be⸗ 
ſchraͤnkten Bruders Charibert vereitelt, und dieſer mußte 
ſich mit einem Theil Aquitaniens begnuͤgen. Vom Be⸗ 
ginnen ſeiner Regierung an hatte ſich Dagobert des 
Rathes des Biſchofs Arnulf von Metz und des Major 
domus Pipin bedient, und hatte ſo gluͤcklich in Auſter 
regiert, daß alle Voͤlker ihn lobten und fuͤrchteten, und 
die Voͤlker an der Grenze, die Slaven und Avaren, ihn 


— 


baten, die Slaven und Avaren ſeiner Herrſchaft zu un⸗ 


terwerfen, und er dieſes verhieß. Nach Arnulf's Tode 
hatte der Hausmeier Pipin und der Biſchof Hunibert 
ihn geleitet, und er hatte die ihnen unterworfenen Voͤl⸗ 
ker gerecht regiert. Aber ſein Ruhm verdunkelte ſich, als 
er feinen Sitz nach Paris verlegte und ſich einem wolluͤ⸗ 
ſtigen Leben hingab. Hieruͤber ſeufzten feinen Leudes. Da 
Pipin ſein Rathgeber war, ſo wurde auch er, wiewol 
unſchuldig, den Auſtraſiern verhaßt, und mußte, um 
nicht erſchlagen zu werden, aus Auſtraſien weichen ?). 
Im J. 630 waren in des Wendenkoͤnigs Samo Reiche 
fraͤnkiſche Kaufleute ermordet und beraubt worden. Da: 
gobert verlangte, daß ſich Samo und fein Land?) uns 
terwerfen ſollte. Da Samo die fraͤnkiſchen Geſandten 
ſchmaͤhlich behandelte, ſchickte Dagobert die Scharen des 
ganzen Reichs der Auſtraſier in drei Heerſaͤulen, wozu 
er auch die Longobarden erkauft hatte. Die Longobarden 
und Allemannen waren ſiegreich, aber die Auſtraſier er⸗ 
litten vor Wogiſtisburg ), in einem dreitaͤgigen Kampf, 
eine Niederlage und flohen. Aber dieſen Sieg verdank⸗ 


22) Fredegar. c. 17. p. 123. Theodebert wird daher auch 
Koͤnig der Auſtraſier genannt. So Vita S. Galli bei Pertz T. 
II. p. 6. Natperti Casus S. Galli. p. 61. 23) Fredegar., 
c. 17. p. 123. c. 19. p. 124. c. 35. p. 128. c. 38. p. 131. 
c. 43, p. 133. c. 47. p. 135. 224) Ibid. c. 52, 53. p. 136, 
137. c. 56—58. p. 139. c. 61. p. 140. 25) Über die An⸗ 
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ten die Wenden weniger ihrer Tapferkeit, als dem, daß 
die Auſtraſier ihren Haß gegen ihren Koͤnig, der ſie 
durch haͤufige Auflagen auspluͤnderte, befriedigen woll⸗ 
ten. Nach dieſem unverdienten Gluͤcke thaten die Wen⸗ 
den vielmals verheerende Einfaͤlle in Thuͤringen und in 
die übrigen Gaue des fraͤnkiſchen Reichs ?). Als Da⸗ 
gobert im J. 631 die Nachricht erhielt, daß das Heer 
der Wenden in Thuͤringen eingedrungen, ruͤckte er mit 
dem Heer aus dem Reiche der Auftrafier aus der Stadt 
Metz, ging durch den Ardennenwald nach Mainz, ſchickte 
fi) an über den Rhein?) zu gehen, und hatte bei 
ſich eine Schar von auserleſenen und tapfern Maͤnnern 
von Neauſter und Burgund, nebſt den Herzogen und 
den Grafen. Da ſchickten die Sachſen Geſandte an 
Dagobert und baten ihn, ihnen den Zins von 500 Kuͤ⸗ 
hen, zu dem fie dem fraͤnkiſchen Reiche durch Chlothar I. 
verpflichtet waren, zu erlaſſen, und verſprachen dafuͤr, 
die fraͤnkiſche Grenze vor den Einfaͤllen der Wenden zu 
vertheidigen. Dagobert nahm das Verſprechen auf den 
Rath der Neauſtraſier an. Wegen der haͤufigen Ein⸗ 
faͤlle der Wenden nach Thuͤringen und in die uͤbrigen 
Gaue erhob Dagobert ſeinen Sohn, Dagobert III., der 
erſt das dritte Jahr angetreten hatte, im J. 631 zu 
Metz in das Aufterreich *) (Oſtreich). Die Regierung 
deſſelben ward dem Herzog Adalgyſel und dem Biſchofe 
Hunibert von Coͤln anvertraut. Von dieſer Zeit an ver⸗ 
theidigten die Auſtraſier die Grenzen und das Reich der 
Franken tapfer. Als im folgenden Jahre Dagoberten 
der Sohn Chlodowig von der Nantild?) geboren ward, 
ward auf Antrieb der Neauſtraſier ein Vertrag geſchloſ⸗ 
ſen, den alle Biſchoͤfe und die Übrigen Leudes der Aus 
ſtraſier in Dagobert's Hand beſchwoͤren mußten, daß 
nach Dagobert's Tode Neauſter und Burgund zu Chlo⸗ 
dowig's Reiche gehoͤren ſollte. Auſter ſollte, da es an 
Volk und Landesgröße gleich ſei, zu Siegbert's Reiche 
ganz gehoͤren, und alles, was vormals zum Reiche der 
Auſtraſier gehoͤrte, mit Ausnahme des Herzogthums Den⸗ 

zelin's, das von den Auſtraſiern unrechtmaͤßiger Weiſe 
hingenommen war, abermals zu den Neauſtraſiern hin⸗ 
zugefuͤgt und Chlodowig's Herrſchaft unterworfen wer⸗ 
den. Dieſen Vertrag beſtaͤtigten die Auſtraſier wider 
ihren Willen aus Furcht vor Dagobert, und er ward 
nachmals zu Siegbert's und Chlodowig's Zeiten gehal⸗ 
ten“). Nach Dagobert's Tode (638) ward Siegbert 


ſpruͤche, die das Reich der Auſtraſier daran hatte, ſ. F. Wach⸗ 
ter, Thür. Geſch. 1. Th. S. 550 n 
26) Ungegruͤndet iſt die Angabe Neuerer, daß Wogaſtisburg 
Voitsberg im Voigtlande ſei, aber ein Vogtsberg gibt es hier vor 
den Voͤgten nicht. Auch iſt es ſchwerlich Voigtsberg in Steier⸗ 
mark, wie Adelung will; ſ. die Gegengründe bei F. Wachter. 
S. 51. 27) Fredegar., Chron. c. 48. p. 142, 143. 28) Im 
Fredegar. c. 74. p. 145: Disponens regnum transire, iſt wol 
Rhenum zu leſen, außerdem waͤre die Stelle ſehr merkwuͤrdig, in⸗ 
dem daraus hervorginge, daß Reich der Auſtraſier eine ganz enge 
Bedeutung haͤtte, und in dieſer blos die Oſtfranken zur Linken 
des Rheines begriffe. 29) In Auster regnum. Fredegar c. 74 
145. Siegbert war von der Ragentrud, einem Mädchen, 
das Dagobert ſich beigelegt, als er im ſiebenten Jahre ſeiner Re⸗ 
gierung Auſter koͤniglich bereiſte. Fredegar. c. 59. p. 139. 30) 
Fredegar c. 76. p. 145. 
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vom Major Domus Pipin und den übrigen Herzogen 
der Auſtraſier, die bis zu Dagobert's Tode ihm unter⸗ 
worfen geweſen, einſtimmig angenommen. Pipin er⸗ 
neuete mit dem Biſchofe Chunibert den Freundſchaftsbund, 
und ſie, die die Leudes guͤtig regierten, veranlaßten ſie 
alle zu einem Freundſchaftsbunde. Dann ward der Theil 
des koͤniglichen Schatzes, welchen Siegbert bekommen 
mußte, von der Koͤnigin Nantild und dem Koͤnige Chlo⸗ 
dowig abverlangt. Chunibert und Pipin und einige an⸗ 
dere Großmaͤnner Auſtraſiens wurden von Siegbert nach 
Compiegne geſandt und hier der Schatz getheilt, und 
Siegbert's Theil nach Metz gebracht. Ein Jahr darauf 
veranlaßte der wegen ſeiner Gerechtigkeit geliebte Pipin 
großen Schmerz in Auſter. Sein Sohn Grimoald, der 
wie er thatkraͤftig war, ward auch von den meiften ge⸗ 
ſchaͤtzt. Doch Otto, Bero's Sohn, der Siegberts Er⸗ 
zieher geweſen, verachtete Grimoalden. Dieſer verband 
ſich daher mit dem Biſchofe Chunibert, um Otto'n aus 
der Pfalz oder dem Palaſte zu vertreiben, und Grimoal⸗ 
den die Wuͤrde, die ſein Vater gehabt, zu erhalten. Im 
J. 642 ward Otto durch Grimoald's Parteiung von 
Leuthar, dem Herzoge der Allemannen, erſchlagen und die 
Majordomus⸗-Wuͤrde in Siegberts Pfalz und dem ganzen 
Reiche der Auſtraſier in Grimoald's Hand befeſtigt. Ra⸗ 
dulf war von Dagobert zum Herzoge von Thuͤringen 
gemacht worden. Seine Siege über die Slaven mach— 
ten ihn uͤbermuͤthig, und er empoͤrte ſich gegen den Koͤ⸗ 
nig Siegbert. Da ward im J. 640 auf Siegbert's Be⸗ 
fehl allen Leudes der Auſtraſier bei Banne (Strafe) 
Heeresfolge zu leiſten geboten). Nachdem der König 
mit ſeinem Heer uͤber den Rhein geſetzt, und auch aus 
ſeinen Gauen jenſeit (fuͤr uns diesſeit) des Rheines an 
ſich gezogen, wandte er ſeine Waffen zuerſt gegen Fava, 
den Sohn des auf Dagobert's I. Befehl ums Leben ge- 
brachten Chrodwald, eines Großen aus dem Geſchlechte 
der Aygilolfingen, deſſen Beſitzungen muthmaßlich in der 
Wetterau und in Heſſen lagen. Fava hatte ſich naͤm⸗ 
lich mit Radulf verbunden, fand aber jetzt den Tod, und 
alle ſeine Leute wurden zu Leibeigenen gemacht. Hierauf 
eilte Siegbert durch die Bugonia (den großen, zwiſchen 
der Wetterau und Thuͤringen gelegenen Buchenwald) nach 
Thuͤringen. Radulf vertheidigte ſich in einem hoͤlzernen 
Thurme, den er auf einem Berg an der Unſtrut erbaut, 
und hatte heimliche Freunde unter Siegbert's Heere. 
Dieſes erlitt eine große Niederlage und der arme zehn⸗ 
jaͤhrige Knabe konnte nur die Thraͤnen ſeiner Augen, 
nicht das Blut ſeiner Feinde vergießen. Radulf verband 
ſich mit den Wenden und andern benachbarten Voͤlkern. 
Dieſer Bund ſtellte ſich zwar den Worten nach als dem 
fraͤnkiſchen Reich unterworfen, handelte aber frei und 
unabhaͤngig vom fraͤnkiſchen Reiche nach ſeinem Belieben. 
Nach Siegbert's III. Tode (656) machte ſich der Haus⸗ 
meier Grimoald unter dem Vorwand, als fei er von 


31) Omnes leudes Austrasiorum in exercitum gradiendum 
banniti sunt. Fredegar. c. 87. p. 149. Über den Heribann, d. 
h. die Strafe, welche gezahlt werden mußte, wenn Jemand gegen 
den Feind entboten war und nicht erſchien, ſ. F. Wachter, 
Forum der Kritik. 1. Bd. 1. Abth. S. 50. 5 
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Siegbert III. an Kindesſtatt angenommen, zum Koͤnige 
der Auſtraſier, und ließ den fuͤr todt ausgegebenen jun⸗ 
gen Sohn Siegbert's, Namens Dagobert, zum Moͤnche 
ſcheren und heimlich nach Irland bringen). Aber 
Grimoald kam durch Hinterliſt in die Gewalt des Koͤ⸗ 
nigs Chlodowig von Neauſter und Burgund, und Chlo⸗ 
dowig zog Auſtraſien an ſich und ward Herr des ganzen 
Frankenreichs. Chlothar, der im J. 656 ſtarb, hinter⸗ 
ließ drei Soͤhne: Chlothar III., Childerich II. und Theo⸗ 
derich. Chlothar III. folgte Anfangs in dem geſammten 
Reiche unter der Vormundſchaft ſeiner Mutter Balthild, 
und hatte zum Hausmeier den thatkraͤftigen Erchanwald, 
und nach deſſen Tode Ebroin. Aus Urkunden erhellt, 
daß Chlothar's II. jüngerer Bruder, Childerich IL, im J. 
660 König in Auſter ward ). Friedlich erhielten die 
Auſtraſier auf Verordnung Balthild's, nach dem Rathe 
der Großen, Childerich zum Koͤnige, die Burgunden 
und Franken wurden vereinigt. So wird hier?) Fran⸗ 
ken vorzugsweiſe für die Neauſtraſier gebraucht. Major 
Domus in Auſter ward Wolfwald ). Der König der 
Auſtraſier, Childerich, verwaltete, ſoviel ſeine Jugend ge⸗ 
ſtattete, das Reich aufs Beſte. Daher verlangte nach 
dem Tode Chlothar's, des Koͤnigs von Neauſter und 
Burgund (ft. 670), ein Theil der Franken (Weſtfranken) ihn 
zum Koͤnige. Der Hausmeier Ebroin wollte dagegen 
eigenmaͤchtig Theoderich, Childerich's juͤngern Bruder, 
zum Koͤnig erheben. Ebroin hatte ſich durch Bedruͤckun⸗ 
gen verhaßt gemacht. Childerich, von einem der Franken 
gerufen, brach mit ſeinem Hausmeier auf und ward uͤber⸗ 
all fo beifällig aufgenommen, daß Ebroin ins Kloſter 
Luxeuil gehen mußte. Auch Theoderich, den ein anderer 
Theil der Franken zum Koͤnig erhoben, mußte Moͤnch 
im Kloſter St. Denis werden. So ward Childerich, der 
Koͤnig von Auſter, auch Koͤnig von Neauſter und Bur⸗ 
gund ). Doch verlangten fämmtlihe Franken, daß je⸗ 
des der drei Reiche andere Decrete erhalten, jedes Lan⸗ 
des Geſetz und Gewohnheit die Richter beobachten, und 
die Regierer (Rectores) nicht aus einer Provinz in eine 
andere gehen und keiner wie Ebroin die Gewaltherrſchaft 
an ſich nehmen und ſich uͤber den andern erheben ſoll⸗ 
te“). 
19 ums Leben. Da verließen beide, Theoderich und 
Ebroin, das Kloſter, jener um den Thron wieder zu be⸗ 
ſteigen, dieſer um gegen Theoderich's Partei zu kaͤmpfen. 
Aus Irland.“) gerufen, beſtieg Dagobert II. den Thron 


82) Gesta Francorum. c. 43. 33) In der von Childerich II. 
dem Kloſter Fontanell gegebenen Urkunde heißt es: Edita est haec 
Regia largitio Arlauno jucundo palatio undecimo anno praefati Re- 
eis in Austria, qui fuerat primus in Neustria; porro ejusdem Re- 
ctoris Coenobii lucidissimi anno quinto, ex quo regiminis locum 
sortiebatur post discessum felicissimum magni patris Christique 
clarissimi sacerdotis Wandregisili. Landbert ward den 26. Juli 
661 Abt. S. Pagi z. J. 661; vergl. Eckhart, Commentarii de 
rebus Franciae Orientalis. L. XIX. p. 244, 34) Vita S. Ba- 
thildis Reginae, vergl. Eckhart p. 244. 35) Auszug der Urk. 
vom dritten Regierungsjahre Childerich's II. bei Zekhart T. I. p. 
246. Contin. Fredegarii. c. 93. p. 152. 36) Ursinus Vita 
S. Leodgarii. c. 4. p. 618. 37) Anonym. Vita S. Leodgarii. c. 
3, 4. p. 602. 38) Über Dagobert in Irland ſ. Eddius, Vita 
S. Wilfridi ec. 27. 
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Childerich kam im J. 673 durch eine Verſchwoͤ⸗ 
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von Auſter ums J. 674 oder 675 °°) und führte mit Theo⸗ 
derich Krieg“); dieſer that eine Heerfahrt nach Auſter “). 
Dagobert II. ward durch die Argliſt der Herzoge und 
mit Bewilligung der Biſchoͤfe erſchlagen, weil er eigen⸗ 
maͤchtig regieren wollte, und zwar, wie ſich aus Eddius 
(cap. 31) ſchließen laͤßt, war es Ebroin's Anhang, der 
den Koͤnig von Auſter umbrachte. Theoderich hatte naͤm⸗ 
lich, um den Buͤrgerkrieg zu enden, den Ebroin zum Ma⸗ 
jor Domus machen muͤſſen ). Nach Wolfwald's von 
Auſter Tode herrſchten Herzog Martin und Pipin (von 
Herſtall), Anſichiſi's Sohn. Sie zogen mit den Au⸗ 
ſtraſiern gegen den Koͤnig Theoderich und Ebroin. Die 
Auſtraſier wurden in der Schlacht bei Lufar, in der Ge⸗ 
gend von Toul, geſchlagen. Martin kam durch Ebroin's 
Hinterliſt um; Pipin aber behauptete ſich. In ſeinen 
Hof ſtroͤmten alle Großmaͤnner der ſaͤmmtlichen Oſtfran⸗ 
ken zuſammen, welche in ihrer Sprache Oſterleude ge⸗ 
nannt wurden“). Die Auſtraſier gewannen im J. 687 
in der Schlacht bei Teſtri einen vollkommenen Sieg uͤber 
die Neauſtraſier, und mit dem Koͤnige Theoderich war 
der Vergleich getroffen, daß Pipin Major Domus in 
allen drei Reichen ward. Von dieſer Zeit an wird er 
Herzog und Fuͤrſt der Franken genannt. Unter ihm 
hießen Koͤnige der Geſammtfranken Theoderich (geſt. 691), 
Chlodowig III., dem 695 ſein Bruder Childebert III. und 
dieſem ſein Sohn Dagobert III. im J. 711 folgte. Pi⸗ 
pin hat nach Norbert's Tode feinen Sohn Grimoald zum 
Major Domus am Hofe des Königs Childebert's ge⸗ 
macht“), aͤhnlich wie er früher, als er Bercharn das 
Fuͤrſtenthum Burgund entriß, dieſes feinem Sohne Dro⸗ 
ge gegeben. 


ſtraſien und verheerten jenes ganze Land bis zur Maas. 
Sein Sohn, Karl Martell, erlangte darauf das Fuͤr⸗ 
ſtenthum der Auſtraſier und kriegte nun mit Neauſter. 
(Über feine Kriege f. Karl Martell.) Nur bemerken 
muͤſſen wir hier die Schlacht bei Poitiers, weil in ihr 
das Volk von Auſtrien auf eine merkwürdige Weiſe ge⸗ 
nannt worden. So vertilgten, ſagt Roderic, das Volk 
von Auſtrien, durch hervorragenden Gliederbau gewaltig, 


und das teutſche Volk, an Herz und Körper das vorzuͤg⸗ 


lichſte, gleichſam mit ſchießendem Blick, eiſerner Hand 

und hoher Bruſt, die Araber“). Wir ſahen oben aus 

dem Gange der Geſchichte, daß Auſtrien vorzugsweiſe 

das oſtfraͤnkiſche Land zwiſchen dem Rhein und der 

Maas genannt ward. Hier finden wir eine gens Ger- 
2 


39) über die Zeit ſ. Zekhart T. I. p. 258. 40) Vita S. 
Salabergae c. 13. p. 427. 41) Quando genitor noster Theu- 
dericus quondam Rex partibus Auster hostiliter visus fuit am- 
bolasse. Urk. Childerich's III. bei Mabillon, R. Diplom. Lib. 
VI. c. 21. 42) Anom. Vita S. Leodgarii c. 8. 43) Gesta 
Francorum c. 46. 44) De Pipino Ansegisi F. Orientalium 
Francorum Principe et Majore domus regni Austrasiae bei Fre- 
her. p. 168. 45) Gesta Francorum c. 49. Annales Xantens, 
bei Pertz T. II. p. 221. Vergl. Annal. Metens. bei Pertz T 
I. p. 321, 322, 325. 46) Rodericus, Hist. Arab. c. 14: Sic 
gens Austriae, membrorum praeminentia valida et gens Germa- 


na, corde et corpore praestantissima, quasi in ictu oculi, ma- 


nu ferrea et pectore arduo, Arabes extinxerunt, 


Er felbft blieb in Aufter *). Nach Pipin's 
Tode (ſt. 714) ſtuͤrzten ſich die Neauſter⸗Franken nach Au⸗ 
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mana neben der Gens Austriae. Doch laſſen das teut⸗ 
ſche Oſtfranken und das galliſche ſich nicht ſo trennen, 
daß dieſes Auſter und jenes Oſtfranken geheißen habe; 
denn Auſter wird auch Orientalis Francia“) genannt, 
und die Oſtfranken jenſeit des Rheines auch Aſtraſier. 
So ſagen die kleinern laurisheimer Jahrbücher *): Bo⸗ 
nifacius bekehrte durch ſeine Predigung viele Voͤlker der 
Thuͤringer, der Heſſen und der Auſtraſier zum rechten 
Glauben und der chriſtlichen Religion, von der ſie lange 
abgeirrt, fing auch Moͤnch- und Nonnenkloͤſter zuerſt in 
den Theilen Auſtriens an, errichtete in der Wirziburg ei⸗ 
nen biſchoͤflichen Sitz; und Einhard in den fuldaiſchen 
Jahrbuͤchern ): Bonifacius bekehrte durch ſeine Predi⸗ 
gung viele Voͤlker, naͤmlich der Thuͤringer, der Heſſen 
und der Auſtraſier, zum rechten Glauben, von dem ſie 
lange abgeirrt, richtete auch Moͤnch- und Nonnenkloͤſter 
zuerſt in den Theilen Germaniens ein. Waͤhrend wir 
alſo oben die Oſtfranken zwiſchen dem Rhein und der 
Maas Auſtraſier und ihr Land Auſter genannt fanden, 
ſehen wir hier die Oſtfranken zur rechten des Rheins Au⸗ 
ſtraſier und ihr Land Auſter genannt. Wollte man hin⸗ 
gegen einen echt lateiniſchen Ausdruck brauchen, ſo uͤber⸗ 
ſetzte man Auſter in Francia Orientalis. 
logia Domus Carolingiae (p. 312) braucht fuͤr Auſtra⸗ 
ſien den Ausdruck Austri- Francia, indem fie ſagt: Karl: 
mann war unter Theodebert, dem Bruder Theoderich's, 
Major Domus in Austri- Francia. Dieſer zeugte den 
Pipin, welchen Koͤnig Lothar Chlothar), als er die Al⸗ 
leinherrſchaft der drei Reiche erlangt, d. h. Burgunds, 
dem Theodebert vorgeſtanden, und Neauſtriens, dem er 
ſelbſt vorgeſtanden, mit ſeinem Sohne Dagobert Auſtri⸗ 
Francia zu regieren abſandte. Dieſer Pipin zeugte Grimo⸗ 
alden, der unter Siegbert, dem Sohne Dagobert's, Haus⸗ 
meier in Auſtri⸗Francia war. Auf dieſe Weiſe laͤßt ſich 
zwiſchen den Benennungen Auſter oder Auſtraſien und 
Oſtfranken kein Unterſchied begründen, ſondern man muß 
nur aus den Umſtaͤnden ſchließen, ob die Oſterfranken 
zur Linken oder zur Rechten des Rheines gemeint ſind. 
Wenn der Papſt ſchreibt: Gregorius Papa universis 
optimatibus et populo provineiarum Germaniae, Thu- 
ringis et Hessis, Borthariis, Nistresis, Wedrevis et 
Lognais, Suduosis et Grabfeldis, vel omnibus in 
orientali plaga, ſo ſind hier zugleich mehre oſtfraͤnkiſche 
Gaue genannt, und orientalis plaga durch Oſtergegend 
zu übertragen, weil es zugleich auch die Thuͤringer und 
Heſſen umfaßt. Bonifacius lehrte das Chriſtenthum 
in Oſtfranken, namentlich in der Wirziburg, wo Goß⸗ 
bert, Herzog der Thuͤringer, ſeinen Sitz hatte. Da 
aber die Vita S. Kiliani ) erſt ſpaͤter verfaßt iſt, fo 
iſt der Schluß ſehr unſicher, daß ſchon damals Oſtfran⸗ 
ken auch Wuͤrzburg umfaßt habe. Doch ſchon als Wi⸗ 
libald die Vita S. Bonifacii an die Mitbiſchoͤfe Lull 
(von Mainz) und Megingoz (von Würzburg) ſchrieb, 


47) S. z. B. De Pipino Fragm. bei Freher. p. 170. 48) 
Bei Pertz, T. I. p. 115. 49) Pontificis litterae bei Othelo, 
Vita S. Bonifacii. L. III. c. 37. p. 358. 50) Bei Ludewig, 
Geſchichtſchreiber v. d. Biſchofthum Wuͤrzburg. S. 966, 967. 
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ward Wuͤrzburg unter Oſtfranken begriffen, er ſagt naͤm⸗ 
lich (31. S. 348), Bonifacius habe Willebalden und 
Burgharden zum biſchoͤflichen Range befördert, und ih: 
nen in den innerſten Theilen der Oſtfranken (in intimis 
orientalium Francorum partibus) und in Baierns Gren⸗ 
zen Kirchen ertheilt, Willibalden den Sprengel an dem 
Orte, der Haͤgſted (Eichſtaͤdt) heiße, Burkharden an dem 
Orte, der Wirzaburg genannt werde. Der dem Tode nahe 
Karl Martell theilte im J. 741 ſein Fuͤrſtenthum unter 
ſeine Soͤhne: der erſtgeborne, Karlmann, erhielt Auſtrien, 
Allemannien und Thüringen, der jüngere, Pipin, Neau⸗ 
ſtrien, Burgund und Provence; dem dritten, Grippo, 
der Beiſchlaͤferin Sonnhild Sohn, gab er in der Mitte 
einen Theil von Neuſtrien und einen Theil von Auſtrien 
und Burgund. Aber nach des Vaters Tode ward Grippo 
nicht zum Beſitze dieſes ſeines Theiles gelaſſen. Da 
Karlmann im J. 747 ſein Haar mit dem geiſtlichen 
Gewande vertauſchte, ward Pipin Fuͤrſt aller Franken ). 
Koͤnig Pipin, denn er ſtieß die Merowinger vom Throne, 
theilte vor feinem Tode im J. 768 das Reich zu glei⸗ 
chen Theilen unter ſeine Soͤhne und gab dem aͤltern, 
Karl (dem Großen) das Reich der Auſtraſier, dem juͤn— 
gern Sohne das Reich Burgund, die Provence, Gothien, 
Aleſalien (Elſaß) und Allemannien, und unter beide das 
von ihm eroberte Aquitanien“). Reich der Auſtraſier 
wird hier alſo nicht in jener alten umfaſſenden Bedeu⸗ 
tung gebraucht, nach welcher Allemannien und Elſaß ein 
Zubehoͤr war. Dieſe Eintheilung hatte Pipin wol dar— 
um gemacht, daß beide Brüder einander beiſtehen foll- 
ten. Aber ihre Eintracht war nicht die beſte. Nach 
Karlmann's Tode (771) nahm Karl der Große das ganze 
Reich. Bei Karl's des Großen Kriegen iſt meiſtens blos 
vom Heer und von Heeren der Franken im Allgemei⸗ 
nen die Rede. Daß jedoch in gewiſſen Faͤllen die Oſt⸗ 
franken darunter zu verſtehen, lehren die Annal. Lauriss. 
und Einhard's Annal. zu den Jahren 778 und 782. Im 
J. 778 hoͤrte Karl zu Auxerre, daß Sachſen verheerend 
bis Duitz gedrungen. Sogleich ſchickte er nach dem Aus⸗ 
drucke der Annal. Lauriss. eine fraͤnkiſche Schar, nach 
der genauern Bezeichnung Einhard's, die Oſtfranken und 
Allemannen, gegen die Sachſen. Hierauf die Niederlage 
der Sachſen im Gaue der Haſſen an der Eder. Im J. 
782 waren die Sorben in das Gebiet ihrer Nachbarn, 
der Thuͤringer, gefallen, da befahl der Koͤnig dem Kaͤm⸗ 
merer Adalgis, dem Marſchall Geilo, und dem Pfalz: 
grafen Worad, daß ſie, wie Einhard ſagt, die Oſtfran⸗ 
ken und Sachſen zu ſich nehmen und die Frechheit der 
Slaven, ſo ſchnell ſie koͤnnten, unterdruͤcken ſollten, oder, 
wie die Annal. Lauriss. ſich ausdruͤcken, daß fie ein 
Heer der Franken und Sachſen gegen die Slaven fuͤh⸗ 
ren ſollten. Aber die Sachſen waren, von Widekind auf— 
geregt, abgefallen und bereit, die Franken zu bekriegen. 
Da gaben die vom Koͤnige geſandten die Fahrt gegen 
die Slaven auf und zogen mit der Oſtfranken Truppen 
gegen die Sachſen. Als Graf Theoderich den Abfall 


51) Annal. Metens. p. 327, 331. 


52) Appendix II. cont. 
Fredegarü. Vergl. Eckhart T. I. p. 600. 
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der Sachſen gehört, fo ſammelte er eilig in der Ripua- 
ria Truppen und ſtieß zu Geilo und Adalgis, und nun 
folgte die ungluͤckliche Schlacht am Sundal. Als Karl im 
J. 787 Taſſilo'n von drei verſchiedenen Seiten mit Heeres⸗ 
macht bedrohete, beſtand eins der Heere aus Oſtfranken, 
Thuͤringern und Sachſen, und jene werden in den Annal. 
Lauriss. (p. 172) Franei Austrasiorum, von Einhard 
(Annal. p. 171) Orientales Franci genannt. So fin⸗ 
den wir oben die Oſtfranken und Rheinfranken, welche 
zu Auſter in weiterer Bedeutung gehoͤrten, unterſchieden. 
Ungeachtet nun Oſtfranken meiſtens von den Franken 
jenſeit des Rheines zu verſtehen, ſo kommt doch auch 
noch Auſter in der Bedeutung vor, die es fruͤher vor⸗ 
zugsweiſe hatte. So kommt zum Jahre 779 in den Thei⸗ 
len Auſtriens der Hof Virciniacum vor, worunter wahr⸗ 
ſcheinlich Verzy bei Rheims zu verſtehen “). 

Sehr merkwuͤrdig fuͤr die Geſchichte der Oſtfranken 
iſt ihre Verſchwoͤrung gegen den Koͤnig im J. 786, und 
um ſo lehrreicher, je mehr wir die Ausdruͤcke der Schrift⸗ 
ſteller betrachten. Die Annal. Lauris. zum J. 785) 
nennen ſie Hatrats und der Oſtfranken Verſchwoͤrung, 
Einhard von Fulda die Verſchwoͤrung der Oſtfranken, 
die Hadrads heißt; der andere Einhard, Karls des Großen 
Lebensbeſchreiber, ſagt in den Annal.: Es ward gemacht 
in demſelben Jahre (785) jenſeit (für uns diesſeit) des 
Rheines bei den Oſtfranken gegen den Koͤnig eine un⸗ 
maͤßige Verſchwoͤrung, deren Urheber, wie bekannt war, 
Graf Hatrat geweſen, und in dem Leben Karl's des 
Großen (20) nennt er ſie die gewaltige Verſchwoͤrung in 
Germanien, und ſagt, man glaube, daß der Grund die⸗ 
ſer Verſchwoͤrungen (die andere war die Pipins des un⸗ 
ehelichen Sohnes gegen ſeinen koͤniglichen Vater) die 
Grauſamkeit der Koͤnigin Faſtrad geweſen, und deshalb 
habe man ſich bei beiden gegen den Koͤnig verſchworen, 
weil er, in die Grauſamkeiten ſeiner Gattin willigend, 
von der Guͤtigkeit und gewohnten Milde ſeines Weſens 
entſetzlich abgewichen zu fein ſchien. Das Chron. Mois- 
siac. fagt: Im J. 786 unternahmen, ſich zu empoͤren, 
gewiſſe Grafen, auch einige von den Edeln in Auſtriens 
Theilen, verſchworen ſich, und brachten ſo Viele, als ſie 
konnten, zuſammen, daß ſie gegen den Koͤnig aufſtehen 
ſollten. Nach Thegan (22, S. 596) war Hadrad un: 
treuer Herzog von Auſtrien, wollte gegen den Herrn 
Karl aufſtehen und ihm das Reich mindern. Hadrads 
Tochterſohn war Reginar, einer von jenen, welche den 
Koͤnig Bernhard von Italien im J. 818 zur Empoͤrung 
gegen den Kaiſer Ludwig den Frommen anreizten, und 
deshalb mit ihnen auch geblendet ward, wie ſein Oheim 
Hadrad wegen ſeiner Empoͤrung. Nach den nazariniſchen 
Jahrbuͤchern faßten die Thuͤringer im J. 786 den Ent⸗ 
ſchluß, den Koͤnig Karl durch Hinterliſt des Lebens zu 
berauben. Wenn dieſes ihnen aber nicht gelingen ſollte, 
es wenigſtens dahin zu bringen, daß ſie ihm nicht mehr 


53) Annal. Lauriss. p. 160. Vergl. Pertz dazu S. 161. 
Not. 76. 54) So nach den nazariniſchen Jahrbuͤchern, nach 
den Übrigen zu Ende des Jahres 785; fie fangen nämlich das Jahr 
mit Oſtern an. 
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dienen mußten. Dieſer Rathſchluß konnte dem Könige 
nicht lange verborgen bleiben. Doch ertrug er es, weil 
er klug und mild war, ſehr geduldig. Nach einiger Zeit 
aber ſchickte er ſeinen Geſandten an einen von jenen 
Thuͤringern wegen deſſen Tochter, der Braut eines Franz 
ken, die, wie man wußte, dieſem nach fraͤnkiſchem Rechte 
verlobt war, daß er fie ihm zur feſtgeſetzten Zeit uͤberge⸗ 
ben ſollte. Jener verachtete den koͤniglichen Befehl, ver⸗ 
ſicherte „ daß er fie nie herausgeben wolle, und verſam⸗ 
melte ſaͤmmtliche Thüringer und feine Verwandten, und 
ſie waren Willens, ſich gegen den Koͤnig der Franken zu 
vertheidigen. Da ward der Koͤnig gewaltig erzuͤrnt und 
ſandte von ſeinen Mannen gegen ſie. Sie zogen vor⸗ 
ſichtig und muthig gegen ſie und verwuͤſteten ihre Guͤ⸗ 
ter und Beſitzungen. Erſchrocken flohen die Thuͤringer 
zum Leichname des heil. Bonifacius (d. h. in die Kirche 
zu Fulda). Der Abt des Kloſters ſandte an den Koͤnig; 
dieſer ließ ſie in Frieden kommen. Sie konnten nicht 
leugnen, daß ſie ihm nach dem Leben getrachtet und ſeine 
Befehle verachtet hatten. Ja, Einer ſoll geantwortet ha⸗ 
ben: Wenn nur meine Genoſſen und Gefaͤhrten mit mir 
einig geweſen waͤren, ſo haͤtte man dich nachher niemals 
lebendig uͤber den Rhein ſetzen ſehen. Nach einigen Ta⸗ 
gen ſchickte der Koͤnig mit ſeinen Boten von den Thuͤ⸗ 
ringern einen Theil nach Italien zum heil. Petrus und 
den andern nach Neuſtrien und Aquitanien, daß ſie bei 
den Leichnamen der Heiligen ihm und ſeinen Kindern 
Treue ſchwoͤren ſollten. Doch als ſie von da zuruͤckge⸗ 
kehrt, wurden Einige von ihnen auf dem Wege in Haft 
genommen und ihnen die Augen ausgeriſſen; andere aber 
gelangten nach Worms und wurden daſelbſt ergriffen, ins 
Elend verwieſen und ihnen dort die Augen ausgeriſſen; 
alle ihre Acker und Beſitzungen aber dem Fiscus einver⸗ 
leibt. So nach den nazarinifchen Jahrbuͤchern, welche 
die Verſchworenen blos Thuͤringer nennen, waͤhrend die 
andern ſie blos Oſtfranken heißen. Wahrſcheinlich waren 
es beide im Verein. Aus der Flucht der Empoͤrer vor 
dem fraͤnkiſchen Heere nach Fulda kann man ſchließen, 
daß die Thuͤringer vorzuͤglich dabei betheiligt waren, welche 
nicht in dem vorzugsweiſe genannten Thuͤringen ſaßen. 
Sehr wahrſcheinlich iſt die Vermuthung, daß durch die⸗ 
fen Ausgang der Verſchwoͤrung aus dem ſuͤdlichen Theile 
Thuͤringens Franken geworden, da jene Guͤter nicht wer⸗ 
den bei der koͤniglichen Kammer verblieben, ſondern 
an Franken zu Lehn gegeben worden ſein. Wahr⸗ 
ſcheinlich lebten aber auch ſchon vor der Verſchwoͤrung 
Thuͤringer und Franken vermiſcht unter einander, da den 
Franken, als ſie das thuͤringiſche Koͤnigreich ſtuͤrzten, der 
ſuͤdliche Theil deſſelben zu Niederlaſſungen am bequem⸗ 
ſten war. Wenn die Verſchwoͤrung gewaltig genannt 
wird, ſo laͤßt ſich ſchließen, daß die Oſtfranken und Thuͤ⸗ 
ringer mit einander vereint waren. Aber keine Einigkeit 
herrſchte, als die Scharen des Koͤnigs erſchienen. Denn 
die Verſchwoͤrung ward, wie die beiden Einharde berich⸗ 
ten, ſchnell unterdruͤckt und die Urheber theils mit Be⸗ 
raubung der Augen, theils mit dem Elende (Deportation) 
beſtraft. Der Angriff der Scharen des Koͤnigs war na⸗ 
tuͤrlich zunaͤchſt gegen den Thuͤringer, der des Koͤnigs 
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Befehl verachtet hatte, und gegen deſſen Blutöfreunde 


gerichtet. Jener Streithandel iſt aber wol nur als die 


nächfte Veranlaſſung anzuſehen. Die Unzufriedenheit der 
Oſtfranken war wol durch den Sachſenkrieg veranlaßt 
worden, da in ihm die Oſtfranken das meiſte Blut ver⸗ 
gießen mußten ). 

Als Karl der Große im J. 806 das Reich unter 
ſeine drei Soͤhne theilte, erhielt ſein gleichnamiger Sohn 
Auſtrien ), d. h. die Oſtfranken jenſeit und diesſeit 

des Rheines. Da der Sachſen und Thuͤringer beſonders 
gedacht wird, aber der Heſſen nicht, ſo ſind die Heſſen 
in weiterer Bedeutung mit unter den Oſtfranken zu ver⸗ 
ſtehen, während fie, wie wir oben bei der Bekehrungs⸗ 
geſchichte ſahen, von Auſtrien oder Auſtraſien in engerer 
Bedeutung unterſchieden waren. Nach dem Ausdrucke 
der kleinern lauriſſer Jahrbuͤcher erhielt“) er das Reich 
Auſtri, die Sachſen, Frieſen und einen Theil Alleman⸗ 
niens. Der Thuͤringer wird dabei nicht gedacht, ſodaß 
alſo unter dem Oſtarreich auch dieſe mit zu verſtehen 
ſind. Im J. 819 unter Ludwig dem Frommen ward 
ein Heer der Sachſen und Oſtfranken gegen den Obo⸗ 
driten⸗Koͤnig Sclaomir uͤber die Elbe geſandt und fing 
ihn. Die drei Heere, welche im J. 820 gegen den Her: 
zog Liudewit von Pannonien geſandt wurden, waren ge⸗ 
ſammelt aus Sachſen, Oſtfranken und Allemannien, aus 
Baiern auch und Italien. Auf das zu Frankfurt im J. 
823 zu haltende Maifeld wurden ſaͤmmtliche Große Fran⸗ 
ciens, ja aus Oſtfranken (Orientali Francia) und Sach⸗ 
ſen, Baiern, Allemannien und dem Allemannien benach⸗ 
barten Burgund und den Rheingegenden berufen. Fran⸗ 
cien ohne Zuſatz macht hier bereits den Gegenſatz zu 
Oſtfranken, und dieſer Gegenſatz bildete ſich immer mehr 
ſo aus, daß noch jetzt Frankreich Gallien heißt. Fuͤr 
Orientalis Francia, was Einhard braucht, bedient ſich 
die Vita Hludowici Imp. (36. p. 627), wo fie von dem 
zu Frankfurt gehaltenen Maifeld im J. 823 redet, des 
Ausdruckes: Majo mense conventum habuit Franco- 
rum australium, Saxonum, aliarumque eis conlimi- 
tantium gentium ete. Das australis iſt alſo nicht in 
lateiniſcher Bedeutung von ſuͤdlich zu nehmen, ſondern 
in teutſcher von oͤſtlich, und wir werden auf ihn nach 
den Annal. Vedast. zu den J. 882 und 887, S. 199, 
203 zurückkommen. Auch die Annal. Bertin. bedienen 
ſich des Ausdruckes. Als Kaiſer Ludwig der Fromme 
im J. 832 von der Empoͤrung ſeiner Soͤhne bedroht 
ward, entbot er alle Weſt⸗ und Oſtfranken (Francos 
occidentales et australes) und die Sachſen auf den 19. 
Maͤrz nach Mainz, und ſie eilten dahin. Des Kaiſers 


55) Vergl. F. Wachter, Geſch. Sachſens. 1. Bd. S. 89 — 
92. 3. Bd. S. 270, 271. 56) Die Worte ſind merkwuͤrdig, da 
Francien neben Auſter und Neauſter vorkommt: Quicquid autem 
de Regno nostro extra hos terminos fuerit, id est Franciam et 
Burgundiam excepta illa parte, quam Ludovico dedimus, atque 
Alamanniam excepta portione, quam Ludovico dedimus Austriam, 
Nuistriam, Turingiam, Saxoniam et partem Bajoriae, quae dici- 
tur Nortgou, dilecto filio nostro Karolo concessimus. S. die 
Urk. bei Bredow. Zginharti Vita Caroli Magni. p. 154 — 156. 
57) Annal. Lauriss. Minor. p. 120. 
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Sohn, Ludwig, lagerte in dem Hofe Langbardheim bei 
Worms und verließ ſich auf das Verſprechen, das ihm 
feine Partei gegeben, daß ihm alle Oſtfranken (austra- 
les Franci) und Sachſen Hilfe leiſten ſollten. Aber die 
Treue derſelben minderte die Kuͤhnheit Ludwig's des Em: 
poͤrers, und er zog ſich nach Baiern zuruͤck. Ludwig ging 
mit dem ganzen Heere nach Allemannien. Zu Auguſt⸗ 
burg (Augsburg) am Lech vergab er dem Sohne, der 
ins Kuͤnftige ſich ſolcher Erfrechungen zu enthalten ſchwor. 
Nach gehaltenem Ding (f. d. Art.) entließ der Kaiſer 
ſein Heer und ging durch Auſtrien nach Salz (jetzt Koͤ⸗ 
nigshofen an der fraͤnkiſchen Saale). Hier kam die Kai: 
ſerin zu ihm und ſie ſchifften beide zuſammen nach 
Mainz ). Hier finden wir alſo wieder Auſtrien von 
dem Oſtfranken zur Linken des Rheins gebraucht. Das 
Reich der Oſtfranken, wie Rudolf von Fulda ſich aus⸗ 
druͤckt, das Ludwig erhalten, ward ihm im J. 838 auf 
der Reichsverſammlung zu Nimwegen wieder genom⸗ 
men ). Was der Vater im J. 838 wieder an ſich 
nahm, war Elſaß, Sachſen, Thuͤringen, Auſtrien und Al⸗ 
lemannien. Als der Kaiſer im J. 839 unerwartet uͤber 
den Rhein ſetzte, fielen von dem Sohne Ludwig diejenigen 
von den Auſtraſiern, Thuͤringern und Allemannen ab, die 
er an ſich gelockt, und er floh in fein Reich Baiern 0). 
Unter den Auſtraſiern des Prudentius von Trois ſind die 
Oſtfranken zur Rechten des Rheines zu verſtehen. Aus der 
Urkunde der Theilung des Reichs, die Kaiſer Ludwig zwi⸗ 
ſchen Lothar und Karl dem Kahlen machte, heben wir 
folgende Stelle aus: Das Herzogthum der Moſelliker, 
die Grafſchaft der Arduenſer, die Grafſchaft Condoruſto, 
von da nach dem Laufe der Maas bis ins Meer, das 
Herzogthum der Ripuarier, Wormazfelda, Sperohgowi, 
das Herzogthum Elſaß, Cur, das Herzogthum der Au— 
ſtraſier mit Swalafeld und Nortgowi und Heffi, das 
Herzogthum Thuͤringen mit ſeinen Marken, das Reich 
Sachſens mit ſeinen Marken, das Herzogthum Friesland 
bis an die Maas, die Grafſchaft Hamarland, die Graf⸗ 
ſchaft der Bataver, die Grafſchaft Teſtrabent, Doreſtado, 
hierauf kommt der andere Theil, naͤmlich der andere Theil 
Burgunds, d. h. die Grafſchaft Genf, die Grafſchaft Lyon, 
die Grafſchaft Chalons, die Grafſchaft Amaus (Amans), 
die Grafſchaft der Hatuarier, d. i. Grafſchaft Langres, 
die Grafſchaft Toul und ſo nach dem Laufe der Maas 
bis ins Meer, und zwiſchen der Maas und Seine und 
zwiſchen der Seine und Loire mit der bretagneſchen Mark, 
Aquitanien und Wasconien ꝛc. Das Land zwiſchen der 
Maas und dem Rheine heißt nun nicht mehr Auſtrien, 
ſondern das Herzogthum Auſtrien iſt Oſtfranken jenſeit 
des Rheines. Den Theil des Reichs, welcher Auſtrien 
mit in ſich begriff, waͤhlte Lothar. Doch Ludwig gab ſeine 
Anſpruͤche auf den Theil des Reichs zur Rechten des 
Rheines nicht auf, ging zu Anfange des Jahres 840 durch 
Schwaben nach Frankfurt, und gewann viele von den 


58) Annalium Bertinianorum Pars I. zum J. 832 bei 
Pertz T. I. p. 425, 426. 59) Rudolf Fuldensis Annal. p. 
861. 60) Prudentü Trecensis Ann. zum J. 838. S. 452, z. 
J. 839. S. 452. 
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Oſtfranken für ſich. Nach des Kaiſers Tode ließ Ludwig 
die Oſtfranken, Allemannen, Sachſen und Thuͤringer ſich 
Treue ſchwoͤren. Rudolf von Fulda (S. 362) ſchließt 
mit dieſem das Jahr 840. Prudentius erzaͤhlt zum J. 
841, daß Ludwig ſehr viele von den Sachſen, den Au⸗ 
ſtraſiern, den Thuͤringern und Allemannen ſeiner Herr⸗ 
ſchaft unterworfen. Durch den Vertrag von Verdun den 
11. Aug. 843 erhielt Ludwig alles zur Rechten des Rheines 
und jenſeit noch die Staͤdte und die Gauen Mainz, 
Speier und Worms“), oder wie Ado's Fortſetzer ſagt, 
Allemannien, Thuͤringen, Auſtraſien und das Reich der 
Avaren ). Von den Ländern, welche Karl der Kahle 
erhielt, bemerken wir hier die weſtliche Haͤlfte von Fran⸗ 
cien und ganz Neuſtrien, und von denen, die Lothar er⸗ 
hielt, die oͤſtliche Hälfte Franciens “). Was hier durch 
„der oͤſtliche Theil Franciens“ bezeichnet wird, hieß unter 
den Merowingern Auſter oder Auſtraſien, und ward nun 
mit unter dem Namen von Lothar's Reiche begriffen. Lo⸗ 
thar erhielt nämlich das Land zwiſchen dem Rhein und 
zwiſchen der Schelde, Maas, Saone und Rhone, bis ins 
Meer. Wie der Moͤnch von Reichenau, Erhanbert's Fort⸗ 
ſetzer (S. 329), ſich ausdruͤckt, erhielt der Erſtgeborne, 
Lothar, Italien, Burgund und einen Theil des lugduni⸗ 
ſchen Galliens, das mosler Land, und einen Theil derje⸗ 
nigen, die Altfranken (veteres Franci) heißen, ſein Bru⸗ 
der aber ganz Germanien, das ſei ganz Oſtfranken (to- 
tam orientalem Franciam), Allemannien oder Rhaͤtien, 
Noricum, Sachſen und ſehr viele barbariſche Nationen, 
Karl aber fuͤnf Provinzen, die Viennes, die Provinz der 
Aduer, Gallia Narbonensis und einen Theil der belgi⸗ 
ſchen oder lugduniſchen (Provinz), Pipin IV. Aquita⸗ 
nien, Hispanien, Wasconien und Gothien. Die hier 
erwaͤhnten Altfranken koͤnnen keine andern Franken ſein, 
als die an der Maas. Altfranken wurden aber auch die 
Oſtfranken zur Rechten des Rheines genannt, ſo ſagt der 
Moͤnch von St. Gallen, Ludwig der Teutſche ſei Koͤnig 
geweſen des ganzen Germaniens, Rhaͤtiens, Altfrankens 
(antiquae Franciae), Sachſens, Thuͤringens, Noricums, 
Pannoniens und aller noͤrdlichen Nationen. Wenn der 
Moͤnch von St. Gallen auch Neufranken braucht, ſo iſt 
wol nicht, wie Pertz meint, Neuſtrien insbeſondere 
darunter zu verſtehen, ſondern das galliſche Franken uͤber⸗ 
haupt. Der Gegenſatz zwiſchen Oft: und Weſtfranken 
der ſeit dem Vertrag von Verdun gewoͤhnlich ward, war 
wahrſcheinlich den St. Gallern nicht ſo bedeutſam, da 
ihre Lage ſeithalb war. Doch hat auch der Moͤnch von 
St. Gallen den Ausdruck Oſtfranken (Francia orienta- 
lis), er ſagt nämlich, daß als der Krieg gegen die Hun⸗ 
nen (Avaren) von Pipin, Karls des Großen Sohne, ge⸗ 
führt worden, von Norden die barbariſchen Nationen 
(Slaven) gekommen und Noricum (Baiern) und Oſt⸗ 
franken gepluͤndert“). Eckhart (1. Th. S. 377) meint, 


61) Prudentius zum J. 843. S. 440. 62) Adonis 
Continuatio I. 324. Francorum Regum Historia. p. 424. 
Monachus Sangall. Gesta Caroli. Lib. I. 21. p. 740. I. 23. p. 
741. Lib. II. 11. p. 754. II, 12. p. 755. 68) S. z. B. 
Rudolf von Fulda S. 366, 369 und anderwaͤrts. 64) S. 
bie Urkunde bei Eckhart p. 887. 
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daß des Moͤnchs von St. Gallen Altfranken dasjenige 
ſei, was der Anonymus Ravennas Francia Rhenen- 
sis nennen, und daß das Neufranken des Moͤnchs von 
St. Gallen das ſuͤdliche Thuͤringen ſei, das nachher Fran⸗ 
ken hieß und ein Theil Oſtfrankens war. Aber der Mönch 
von St. Gallen ſagt ja, daß Ludwig Koͤnig von Alt⸗ 
franken geweſen? Daher kann der Gegenſatz zwiſchen 
Alt: und Neufranken kein anderer fein, als der von Oſt⸗ 
und Weſtfranken. Ludwig ward ſeit dem Vertrage von 
Verdun König der Oſtfranken genannt“) und in den 
Urkunden datirt: undecimo anno regni Domini Ludo- 
wiei, gloriosissimi Regis in Orientali Francia“); Lud⸗ 
wig wird auch König Germaniens ) genannt. Aber 
daraus, daß Ludwig durch Koͤnig in Oſtfranken bezeich⸗ 
net wird, darf man nicht ſchließen, Oſtfranken habe das 
dem Ludwig unterworfene Teutſchland uͤberhaupt bedeu⸗ 
tet“). Ludwig wird durch Koͤnig in Oſtfranken und Koͤ⸗ 
nig der Oſtfranken bezeichnet, weil die Oſtfranken das 
herrſchende Volk waren, aͤhnlich wie Karl der Kahle, Koͤ⸗ 
nig der Weſtfranken (S. 75), oder blos der Franken ge⸗ 
nannt ward, und man falſch ſchließen wuͤrde, wenn man 
ſagte, unter dem Namen Weſtfranken oder Francien ſeien 
auch die uͤbrigen Provinzen Galliens begriffen worden, 
uͤber die Karl der Kahle herrſchte. Franken werden zwar 
vorzugsweiſe die Weſtſranken genannt, doch auch die Oft: 
franken blos Franken, wenn man ſich keinen Gegenſatz 
denktz ſo wenn Rudolf von Fulda zum J. 849 ſagt, daß 
die Boͤhmen ſich gegen die Franken empoͤrt, oder z. J. 
851 (S. 367), daß die Sorben häufig in der Franken 
Gebiet gefallen, und darauf berichtet, wie Ludwig durch 
Thuͤringen hindurch gegen die Sorben gezogen. Das 
Land dagegen wird noch am liebſten Oſtfranken genannt, 
ſo z. B. wenn Rudolf von Fulda zum J. 852 (S. 367) 
erzaͤhlt, der Koͤnig habe eine Synode in Mainz halten 
laſſen, welcher der Erzbiſchof Hraban von Mainz mit 
den Biſchoͤfen Oſtfrankens, Baierns und Sachſens vor⸗ 
geſeſſen. Doch wird auch ſchon jetzt Franeia (Franken) 
genannt, ſo kommt nach Rudolf von Fulda Koͤnig Lud⸗ 
wig, um der Empoͤrung ſeines Sohnes zuvorzukommen, ei⸗ 
lig nach Franken und wird in Franconofurt (d. h. Furt 
der Franken, Frankfurt) ehrenvoll empfangen. Frankfurt 
war der Hauptort von Oſtfranken. Als Ludwig der 
Teutſche im J. 865 ſein Reich theilte, erhielt Karlmann 
Baiern und die Marken gegen die Slaven und die Lon⸗ 
gobarden, Ludwig Thuͤringen, die Auſtraſier Franken 
(Oſtfranken) und Sachſen, Karl Allemannien und Kur⸗ 
walen, d. h. die Grafſchaft Cornu-Galliae ). Der 
Moͤnch von Reichenau druͤckt ſich dabei ſo aus, dem erſt⸗ 
gebornen, Karlmann, habe er Noricum und einen Theil 


65) So z. B. Hincmarus Rem. Ann. p. 494. Monachus 
Augiensis Conf. Brev. Erchanberti. p. 329. 66) Das ſchließt 
z. B. Gonne S. 12. Ahnlich ſagt Häberlin, Allgem. Welth. 
Neue Hiſt. 1. Bd. S. 51: nach dem verduͤner Vertrage habe Lud⸗ 
wig Teutſchland oder Oſtfranken erhalten. Er erhielt das Reich 
der Oſtfranken wol, aber Oſtfranken iſt nicht Teutſchland gleich⸗ 
bedeutend. 67) Adonis Cont. I. p. 825. 68) Francorum 
regum histor. P. I. p. 325. 69) S. das Nähere der Theilung 
bei Hinkmar von Rheims z. J. 870. 
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der barbariſchen Nationen zu regieren gegeben, zum Mit: 
erben feines Reichs aber, das ſei der Franken und Sach⸗ 
fen nebſt den Tributen der Fremden, habe er feinen gleich: 
namigen (Sohn) Ludwig gemacht, und Karl den San: 
ten zum Regierer Allemanniens, und des groͤßern und cu⸗ 
riſchen Rhaͤtiens beſtellt. Thuͤringen wird alſo hier mit 
unter den Franken begriffen. Von Ludwig dem Teut⸗ 
ſchen ſingt Otfried um das Jahr 870: 

Ludowig ther snello ther wisduames follo 

Er ostarrichi rihtit al so Frankono Kuning scal 

Ubar Francono lant so gengit ellu sin giwalt, 

Thaz rihtit, so ih thir zellu, thiu sin giwalt ellu. 


Da das Ostarrichi (Oſtreiche) lehrt, daß das Reich der 
Oſtfranken gemeint iſt, ſo wird dann blos Frankenkoͤ⸗ 
nig und Frankenland gebraucht. Die Überſchrift iſt auch: 
Ludowico Orientalium Regnorum Regi sit salus ae- 
terna. Nach Ludwig's des Teutſchen Tode fiel Karl der 
Kahle in den Theil Lothringens ein, den der Koͤnig der 
Oſtfranken bei der Theilung vom J. 870 erhalten ). 


Ludwig der Juͤngere hatte dieſen Theil Lothringens ge- 


erbt und gewann mit einem Heere, welches er aus Sach⸗ 
ſen, Thuͤringen und Oſtfranken ſammelte, den herrlichen 
Sieg in der Gegend von Andernach den 8. Oct. 8767). 
Die Oſtfranken fochten dabei tapfer auf beiden Flan⸗ 
ken ). Im Sept. 876 theilten die Brüder das Reich. 
Karlmann erhielt Baiern, Pannonien, Kaͤrnthen und die 
ſlaviſchen Reiche der Böhmen und Mähren, Ludwig 
Oſtfranken, Thüringen, Sachſen, Friesland und einen 
Theil des Reichs Lothar's, Karl Schwaben und einige 
Staͤdte vom Reiche Lothar's ). Ludwig's Urkunden ſind 
datirt: Anno primo Hludovici serenissimi Regis 
in Orientali Francia regnantis. Actum Francono- 
furt ete. Ludwig der Jüngere iſt der letzte, der dieſe 
Bezeichnung braucht. Nach ſeinem Tode 882 kam ſein 
Bruder Karl der Dicke von Italien durch Baiern nach 
Franken (Francia) und nahm darauf auf dem Alldinge 
zu Worms die Großen des Reichs ſeines Bruders an 
und mit ihm zogen dann die Franken, Noriker (Baiern), 
Allemannen und Sachſen gegen die Nordmannen und 
belagerten fie in Aſchloha “) oder Haslak. Schon zu 
Anfange des J. 882 hatten die Oſtfranken (Franci Au- 
strales) ein Heer gegen die Nordmannen verſammelt, 
aber ſogleich den Ruͤcken gewendet. Als im J. 884 die 
Nordmannen die Sachſen angriffen, gingen Graf Hein⸗ 
rich und Biſchof Arn (von Wuͤrzburg) ihnen mit einer 
ſtarken Schar Oſtfranken entgegen, und errangen einen 
blutigen Sieg?). Jener Heinrich iſt es, der ſich durch 
ſeine Kaͤmpfe und Siege uͤber die Nordmannen beruͤhmt 
gemacht, und als Herzog der Auſtraſier (Oſtfranken) vor⸗ 
kommt. Als ſolcher“) ward er im J. 886 mit dem 
Heer Oſtfranken gegen die Nordmannen geſandt, die 
ſich bei Paris feſtgeſetzt. Die Oſtfranken (Franei Au- 


70) Reginonis Chron. p. 588. 
III. p. 399. 72) Reginonis p. 589. 
hart. 2. Th. S. 889, 890. 74) S. Annal. Fuld. P. III. p. 
395. 75) Ibid. P. IV. p. 399. 76) Annales Vedast. z. d. 
J. 886. T. II. p. 202. 


A. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section, VII. 


71) Annal. Fuldens. P. 
73) Urkunden bei Eck⸗ 
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strales) “), welche Karl den Dicken als untauglich vers 
warfen, wandten ſich im J. 887 an Arnulf. Die un⸗ 
tern Franken waren aber getheilt, und ein Theil wollte 
Wido'n von Italien, ein anderer Odo'n waͤhlen. Was 
die Annal. Vedast. zum J. 887 inferiores Franei 
nennen, nennen ſie zum J. 887 blos Franci, und aus 
dem Zuſammenhange erhellt, daß ſie unter den untern 
Franken die Weſtfranken verſtehen, denn ein Theil von 
ihnen laͤßt Odo'n in Compiegne zum Koͤnige weihen, 
und wenige aus Burgund Wido'n zu Langres. Die 
Oſtfranken werden nun immer haͤufiger blos Franken 
genannt, und zwar von manchen Schriftſtellern abwech⸗ 
ſelnd; fo braucht die Fortſetzung der Chr. Regino's bei 
den Einfaͤllen der Hunnen in viefes Land bald Franken, 
bald Oſtfranken “). Vorzuͤglich bedienen ſich die ſaͤch ſi⸗ 
ſchen Schriftſteller blos des Ausdrucks Franken bei den 
Kriegen derſelben unter Konrad und Eberhard mit den 
Sachſen. Den Teutſchen ſind die Oſtfranken meiſt blos 
Franken, ſeit fie Weſtfranken Kerlingen und feine Be: 
wohner lateiniſche“) Franken nannten, doch blieb auch 
der Ausdruck Oſtfranken, ſo faͤllt nach den wuͤrzburger 
Jahrbuͤchern (S. 248) der Gegenkoͤnig Hermann im J. 
1083 feindlich in Oſtfranken ein. Im Nibelungenliede 
ſchicken die Recken von Worms ihre Reiſe gegen den 
Main hinauf durch Oſterfranken, und reiten dann von 
Oſterfranken gegen Swanefelde (Schwanfeld). Über dieſe 
Ausdehnung Oſtfrankens ſiehe den Art. Franken, naͤm⸗ 
lich da, wo vom alten Herzogthume Franken gehandelt 
wird. (Ferdinand Woachter.) 

OSTFRIESISCHE CON CORDATE. So nennt 
man den Vergleich, den der Graf Enno III. von Oſt⸗ 
friesland auf Vermittelung der Generalſtaaten von Hol: 
land im J. 1599 mit den unruhigen Staͤnden abſchloß. 
— Zur naͤhern Erlaͤuterung dieſes Artikels ſei es uns 
erlaubt, die oſtfrieſiſche Landesverfaſſung und beſonders 
das bisherige Verhaͤltniß der Staͤnde zu dem Landes⸗ 
herrn in einem kurzen Umriſſe vorher darzuſtellen. 

Im 7. Jahrh. der chriſtlichen Ara wurde das alte, 
von keinem Volke bisher abhaͤngige Friesland, wozu auch 
Oſtfriesland gehörte, von den mächtigen, eroberungsſuͤch⸗ 
tigen Franken unterjocht. Allein die fraͤnkiſchen Koͤnige 
bekuͤmmerten ſich wenig um das ſo weit entlegene und 
in Hinſicht feiner Erzeugniſſe damals eben nicht bedeu⸗ 
tende Friesland, und vollends war unter den Nachfol⸗ 
gern Karl's des Großen das Band, welches dieſes Land 
mit dem großen Frankenreiche verknuͤpfte, ſo loſe gewor⸗ 
den, daß die Frieſen, wenngleich noch fortdauernd unter 
fraͤnkiſcher Oberhoheit ſtehend, es wagen durften, ſich 
zu einem demokratiſchen Staate zu conſtituiren. Sieben 
Provinzen, unter dem Namen der ſieben Seelande, wo— 
von auch das jetzige Oſtfriesland eine Provinz ausmachte, 


77) Ann. Vedast. z. d. J. 887. T. II. p. 293. Was die An- 
nal. Vedast. Franci Australes nennen, das nennen die Ann, Fuld. 
3. J. 888 Orientales Franci, Arnulf nimmt da die Oſtfranken, Sad: 
ſen ꝛc. an. 78) Cont. Reginonis p. 614, 616, 617. Vergl. 
Annal. Lob. z. J. 911, wo ſie ſagen, die Ungern haben Oſtfran⸗ 
8 . 79) So z. B. Dithmar von Merſeburg 
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vereinigten ſich im 10. Jahrh. zu einem eigenen freien 
Staate, der bis zum 14. Jahrh. dauerte. Die oͤffentli⸗ 
chen Landesangelegenheiten deſſelben wurden von dem 
Volke ſelbſt durch ſeine Deputirten aus den Geiſtlichen, 
den Rittern und den Bauern auf allgemeinen Landtagen 
berathen. Zu Anfange des 14. Jahrh. fing jedoch das 
Band, das die frieſiſchen Provinzen umſchlang und fruͤ⸗ 
herhin ſo innig mit einander vereinigte, lockerer zu wer⸗ 
den an, ſowie die freie Verfaſſung der frieſiſchen See⸗ 


lande nach und nach einen andern Charakter annahm. 


Der verderbliche Einfluß der Geiſtlichen in Staatsange⸗ 
legenheiten, der Despotismus der bremenſchen und muͤn⸗ 
ſterſchen Biſchoͤfe und beſonders die immer mehr ſich ent⸗ 
wickelnde Neigung der Großen, ſich uͤber das Volk zu 
erheben, hatten bereits zu Ende des 13. Jahrh. eine der 
Freiheit des Volkes hoͤchſt nachtheilige Veraͤnderung in 
der Landesverfaſſung vorbereitet. Alles vereinigte ſich 
jetzt, um den Staat zu erſchuͤttern und die alte, Jahr⸗ 
hunderte lang beſtandene Regierungsform aufzuloͤſen. Die 
Landtage zu Upſtalsboom hoͤrten jetzt, um die Mitte des 
14. Jahrh., auf. Es waren keine Geſchworne mehr vor⸗ 
handen, welche die Stoͤrer der Ruhe hätten baͤndigen 
koͤnnen, und vor welchen, wie fruͤherhin, ganze rebelli⸗ 
rende Voͤlkerſchaften zitterten. Immer tiefer ſank das 
Anſehen der in jedem Diſtrict jaͤhrlich gewaͤhlten Richter, 
die in ſchwierigen Faͤllen von den Geſchwornen bei Up⸗ 
ſtalsboom unterſtuͤtzt wurden. Jeder einzelne Eingeſeſſene, 
der ſich nur einigermaßen Anhang zu verſchaffen wußte, 
that, was ihm gut daͤuchte. So ward die innere Si⸗ 
cherheit zerrüttet und der ganze Staat ſchien zu wan⸗ 
ken. Waren vormals ſteinerne Haͤuſer der Freiheit des 
Volks gefährlich ), fo waren fie nunmehr zur Erhaltung 
der Ruhe nothwendig. Das Volk begab ſich in den 
Schutz der Beſitzer ſolcher Burgen, welche mit Waͤllen 
und Gräben verſehen waren und nun der zuͤgelloſen 
Willkuͤr und den ungebaͤndigten Ausbruͤchen des Fauſt⸗ 
rechts als Bollwerke entgegenſtanden. Die Haͤuptlinge 
— ſo nannten ſich dieſe Burgbeſitzer — waren nun die 
Beſchuͤtzer und Regenten des Volks und fanden in dem 
Berhältniffe, worin das Volk mit ihnen ſtand, leicht Ge⸗ 
legenheit, ihre Vorzuͤge und ihre Überlegenheit uͤber den 
gemeinen Volkshaufen je länger je mehr geltend zu mas 
chen und dieſelben zu einer Art von Oberherrſchaft zu 
ſteigern. Allein ſie traten dabei Anfangs doch ſehr leiſe 


1) Kein Haus durfte höher als 12 Fuß unter dem Dache 
ſein, und nur Kirchen und Kloͤſter durften von Steinen erbaut 
werden. Dies Geſetz galt vorzuͤglich fuͤr Broekmerland, woruͤber 
man in dem in altfrieſiſcher Sprache geſchriebenen broekmer Briefe 
folgende Beſtimmung findet: Brocmen Kiasath thet to enre Kere, 
thet ther nena burga and mura and nenen hach sten husne mote wesa 
bi acht mercum — and werther aeng mon agera sa tuelef ier- 
{oda hach andre thiuke — sa geie hi mit acta mercum. Stens- 
lek hwile efter altha londe buta munekum and Godes husen, 
d. i. die Broekmaͤnner waͤhlten dies zu einer Kür, daß keine Bur⸗ 
gen und Mauern und kein hohes Steinhaus ſein ſolle, bei acht 
Mark, und bauet jemand hoͤher als 12 Fuß bis an das Dach, ſo 
buͤße er ſolches mit acht Mark. Steinſchlag ſoll in dem ganzen 
Lande unterbleiben, außer an Moͤnchs⸗ und Gotteshäufern. n. 159. 
S. T. D. Wiarda, Oſtfrieſ. Geſchichte. 1. B. S. 252, 253. 


auf und gaben ſich die Miene, als wenn ihre Bemuͤhun⸗ 
gen nur auf die Vertheidigung der frieſiſchen Freiheit 
und auf die Behauptung der altangeſtammten Volks⸗ 
rechte gerichtet wären. Factiſch aber fingen fie bald 
an, in ihren Herrlichkeiten eine Art von unumſchraͤnkter 
Macht auszuuͤben, indem ſich der Kaiſer um ſeine frieſi⸗ 
ſchen Staaten wenig bekuͤmmerte, und Beſchwerden der 
Unterthanen uͤber ihre kleinen Despoten den weiten und 
koſtſpieligen Weg an das kaiſerliche Hoflager nicht machen 
konnten. Mit der Wahl Ulrich Cirkſena's, Haͤuptlings 
von Greetſyhl, zum Oberherrn von Oſtfriesland (1453), 
und beſonders mit ſeiner Erhebung in den Reichsgrafen⸗ 
ſtand (1454) trat nun aber eine andere und beſſere Ord⸗ 
nung der Dinge ein. Die Haͤuptlinge behielten zwar 
ihr Privateigenthum und ihre Allodialguͤter, verloren 
aber ihre Unabhängigkeit und wurden Vaſallen des Gra⸗ 
fen. Von dieſem gingen nun allgemeine Verordnungen 
und Beſchluͤſſe aus. Indeß war die Regierung des Gra⸗ 
fen Ulrich, als eines kaiſerlichen Lehnstraͤgers von Oſt⸗ 
friesland, ſowie die ſeiner Nachfolger, durch die bereits 
fruͤher beſtandenen Landſtaͤnde, naͤmlich den geiſtlichen, 
adeligen, und gemeinen Stand (meene meente) — ſpä⸗ 
ter: den adeligen, den Städte: und den dritten Stand 
— eingeſchraͤnkt, ohne deren Beirath der Landesherr in 
wichtigern Landesangelegenheiten nichts beſchließen konnte. 
Dieſe alte Verfaſſung, die ſich auf die magna charta 
des Herkommens und der uralten Privilegien gruͤndete, 
bezeichnete mithin die Grenzlinie, bis wie weit der Re⸗ 
gent in der Ausuͤbung ſeiner landesherrlichen Macht gehen 
konnte. Allein nur zu oft ſtrebte die Regierung dieſe 
Linie zu uͤberſchreiten, ſowie denn aber auch gegenſeits 
das Volk ſich mehr Freiheiten anmaßte, als ihm zuftanden. 
Daraus entwickelten ſich denn nicht ſelten dem Wohle 
des Landes hoͤchſt nachtheilige Reibungen und Streitig⸗ 
keiten zwiſchen dem Landesherrn und den Staͤnden, die nur 
durch zwiſchen beiden Parteien abgeſchloſſene Landesaccorde 
beſeitigt werden konnten. Unter dieſen Vertraͤgen, die 
ſich wechſelſeitig bekraͤftigend und erklaͤrend, als die Fun⸗ 
damentalgeſetze der oſtfrieſiſchen Staatsverfaſſung ange⸗ 
ſehen und von den nachfolgenden Regenten bei ihrem 
Regierungsantritte ſtets beſchworen wurden, haben beſon⸗ 
ders die „oſtfrieſiſchen Concordate von 1599“ eine po⸗ 
litiſch-hiſtoriſche Wichtigkeit, indem noch jetzt, trotz des 
vielfältigen Wechſels der Regierungsform, einzelne Be⸗ 
ſtimmungen derſelben mit mehren oder wenigern Modiſi⸗ 
cationen fortdauern. Mit der Abſchließung dieſer Con⸗ 
cordate hatte es folgende Bewandtniß: „Miri 

Bei dem Regierungsantritte des Grafen Enno III. 
im J. 1599 trugen die Staͤnde zu Ausgleichung der bis⸗ 
herigen Mißhelligkeiten auf einen allgemeinen Landtag 
an, worauf alle bisherigen Zwiſtigkeiten zwiſchen dem 
Landesherrn und den Staͤnden ausgeglichen und Grund⸗ 
ſaͤtze zu einer ſichern Staatsverfaſſung feſtgeſtellt werden 
ſollten. Überdies ſuchten fie die Abdankung der gräflichen 
Truppen nach, indem ihnen dieſe ihrer Freiheit gefaͤhr⸗ 
lich zu ſein ſchienen. Ob nun gleich der Graf den Staͤn⸗ 
den die Aufrechthaltung ihrer Privilegien und Freiheiten 
zuſicherte, und das Verſprechen gab, daß er keine Neue⸗ 
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rungen anfangen, Niemanden wider Recht, wider das 
Herkommen und die Landesprivilegien drucken, vielmehr 
ſo regieren wollte, daß Niemand gerechte Urſache zu Be⸗ 
ſchwerden haben ſollte, fo ſchlug er ihnen doch die Ab⸗ 
dankung ſeiner Truppen, ſowie die Ausſchreibung eines 
Landtags, ab. Letztern erklaͤrte er ſuͤr unnoͤthig, indem 
er glaubte, daß es den obwaltenden Umſtaͤnden angemeſ⸗ 
ſener ſei, mit jedem der drei Staͤnde beſonders zu han⸗ 
deln. Daß der Graf ſeine Truppen beibehalten wollte, 
ſchien beſonders der Stadt Emden, die ohnehin einen 
lang genährten Argwohn gegen das graͤfliche Regierhaus 
hegte, ſehr bedenklich zu ſein. Man fuͤrchtete, daß der 
Graf die Stadt mit Gewalt unterjochen wollte. Ohne 
Vorwiſſen der Buͤrgerſchaft wandte ſich daher der Magi⸗ 
ſtrat an die Generalſtaaten von Holland, die eine ges 
heime Conſpiration zwiſchen dem Grafen und den Spa— 
niern zum Nachtheile ihres Handels befuͤrchtend, gern 
dieſe Gelegenheit benutzten, und 600 Mann gegen Em: 
dem vorruͤcken ließen. Die Unzufriedenheit der emdener 
Buͤrger daruͤber, und der deshalb entſtandene Tumult, 
die Verſicherung der Generalſtaaten, daß ſie blos des— 
halb ihre Truppen nach Emden geſendet, um dem Lande 
Ruhe und dem Grafen eine ſichere Regierung zu ver: 
ſchaffen, und die für dem Grafen nachtheilige Senſation, 
die das Einruͤcken hollaͤndiſcher Truppen in das teutſche 
Reich gemacht hatte, — dieſe Gruͤnde bewogen den Grafen, 
einen allgemeinen Landtag nach Emden auszuſchreiben. 
Mit dieſer Wendung der Sache waren die Generalſtaa⸗ 
ten ſehr zufrieden, indem ihnen an der ungeſtoͤrten Er- 
haltung ihres Handelsverkehrs mit Oſtfriesland viel ge⸗ 
legen war. Durch ihre ernſten und eifrigen Bemuͤhungen 
einen Vergleich zwiſchen dem Grafen und den Staͤnden 
zu bewirken, ward denn auch der Landtag zu Emden 
am 2. Jun. durch die graͤflichen Landtagscommiſſarien 
eröffnet. Aber ungeheuer war das Heer von Beſchwer⸗ 
den, welches die Landſtaͤnde einreichten, ein Volumen 
von nicht weniger als 19 Bogen. Unter dieſen ſtaͤndi⸗ 
ſchen Beſchwerden mißfiel dem Grafen am meiſten, daß 
man das Fundament der oſtfrieſiſchen Regierungsſucceſ⸗ 
ſion nicht in die Primogenitur, die doch von Edzard dem 
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Großen mit Bewilligung der Stände eingeführt wäre, 


ſondern in die Wahl der Stände ſetzte. Letztere bezogen 
ſich bei ihrem, dem Grafen ſo unerfreulichen, Verlangen 
vorzuͤglich darauf, daß ſelbſt Graf Edzard II. bei dem 
Ausbruche der Streitigkeiten mit ſeinem juͤngern Bruder 
Johann wegen der Erbfolge ſich an die Staͤnde gewandt 
haͤtte. Indeſſen erklaͤrten doch die Staͤnde dabei, daß 
ihnen Graf Enno unter ſeinen Bruͤdern der liebſte ſei; 
nur wollten ſie ſich fuͤr die Zukunft die Entſcheidung 
vorbehalten, ob der aͤlteſte von den Söhnen des verſtor⸗ 
benen Landesherrn zur Regierung geſchickt ſei oder nicht. 
Wiewol man eſich wegen dieſes Punktes näherte, fo waͤre 
doch beinahe der von beiden Seiten ſo ſehr gewuͤnſchte 
Vergleich ganz geſcheitert, indem von Seiten der Staͤn⸗ 
de verlangt wurde, daß in dem Vertrage der Ausdruck er⸗ 
korner, ſtatt geborner Graf gebraucht werden ſollte. — 
Die uͤbrigen gravamina betrafen vorzuͤglich das geiſtliche 
Weſen, das Hofgericht, die Landtage und das Scha⸗ 
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tzungsweſen. Außerdem brachten die Ritterſchaft, die 
Staͤdte, vorzuͤglich die Stadt Emden und dann auch 
der dritte Stand beſondere Beſchwerden vor. Weitlaͤu⸗ 
fig und lange wurde uͤber alle dieſe Landesbeſchwerden 
gehandelt. Nicht ſelten ſtanden die Deputirten und der 
graͤfliche Commiſſarius einander ſchroff entgegen. Dann 
traten gewöhnlich die ſtaatiſchen Geſandten, die mit Leib 
und Seele fuͤr den quovis modo zu ſchließenden Ver⸗ 
gleich waren, auch ſelbſt Vorſchlaͤge zur Suͤhne thaten ?), 
als Mittelsperſonen dazwiſchen. Durch ihre unverdroſſe⸗ 
nen Bemuͤhungen kam denn auch endlich im Ausgange 
Septembers der Vergleich unter dem Namen der Con⸗ 
cordate zu Stande. 

Zu Folge dieſes Vergleichs) verpflichtete ſich der 
Graf Enno, da die Grafſchaft auf ihn, als den Erſt⸗ 
gebornen, unſtreitig verſtammt war, und er die Regie⸗ 
rung mit Einwilligung der Stände angetreten hatte!), 
die Staͤnde bei ihren Privilegien, Freiheiten, alten Ge⸗ 
braͤuchen und Ordnungen zu belaſſen und alle zwiſchen 
ſeinen Vorfahren und den Staͤnden errichtete Vertraͤge 
zu beſtaͤtigen; dagegen erklaͤrten ſich die Staͤnde fuͤr ver⸗ 
bunden, dem Grafen, als ihrem Landesherrn, die ſchul— 
dige Ehrerbietung, willigen Gehorſam, Treue und Un⸗ 
terthaͤnigkeit zu beweiſen, auch ihm feine graͤflichen Re⸗ 
galien, Dignitaͤten, Hoheiten und Rechte auf keine 
Weiſe und zu keiner Zeit zu ſchmaͤlern. Als Fundamen⸗ 
talgeſetz der oſtfrieſiſchen Landesverfaſſung wurde dabei 
feſtgeſetzt, daß eines Theils der Graf keine unbeſchraͤnkte 
Macht und Gewalt uͤber die getreuen Staͤnde und Un⸗ 
terthanen ſich anmaßen, andern Theils aber auch den 
Staͤnden keinesweges zuſtehen ſollte, ihre Privilegien, 
Freiheiten und altes Herkommen ſo auszudehnen, daß 
dadurch der Gehorſam gaͤnzlich aufgehoben werde, den 
ſie dem Grafen, ihrer von Gott, dem Kaiſer und dem 
Reich ihnen vorgeſetzten hohen Landesobrigkeit und an⸗ 
gebornen Erbherrn zu leiſten ſchuldig ſeien. Vielmehr 
vereinigte man ſich daruͤber mit einander, daß alle kai⸗ 
ſerliche Privilegien, Beneficien, Regalien, Rechte und 
Einkuͤnfte, welche die Vorfahren des Grafen außer dem, 
was ihnen von ihren Voraͤltern iure successionis an⸗ 
geſtammt war, mit einmuͤthiger Bewilligung der Staͤnde 
von dem teutſchen Reich erlangt oder durch ihre Tapfer⸗ 
keit erworben hatten, gegen die Privilegien, Freiheiten 
und Gerechtigkeiten der Unterthanen beziehungsweiſe und 
in der Ordnung zu verſtehen und auszulegen ſein, daß 
die einen den andern die Hand bieten ſollten ). 

Hinſichtlich des geiſtlichen Weſens verglich man ſich 
dahin, daß in Kirchen und Schulen blos die proteſtan⸗ 
tiſche Lehre vorgetragen und gelehrt werden ſollte, daß 
jede Gemeinde bei ihrer Anſicht und Auslegung der augs⸗ 
burgiſchen Confeſſion, ihrem Glauben, ihren Kirchenge⸗ 


2) S. Brenneiſen, Oſtfrieſ. Hiſtorie und Landesverfaſſung. 
(Aurich 1720. 1. Bd. S. 151 — 180. Emder Apologie. S. 233, 
234. 3) Wir folgen in der Darſtellung des Inhalts dieſer Con⸗ 
cordate dem Auszuge, den Wiarda in ſeiner oſtfrieſ. Geſch. 3. 
Th. S. 330-836 davon mittheilt. 4) Concordate. 9. 1. 5) 
Concordate. §. 3— 8. ö 92 
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brauchen und Einrichtungen, ſowie bei allen der Geiſt⸗ 
lichkeit zuſtehenden Guͤtern und Rechten geſchuͤtzt werden 
ſollte, daß ferner alle Religionsſtreitigkeiten gütlich aus⸗ 
zugleichen und von den angeſehenſten Gottesgelehrten 
eine beſondere Kirchenordnung zu entwerfen ſei, wornach 
ſich die Lehrer beider Confeſſionen zu richten haͤtten. 
Falls keine guͤtliche Vereinigung zu Stande kommen 
moͤchte, ſollte es bei der vorbemeldeten Toleranz ſein Be⸗ 
wenden haben. Der Ritterſchaft uͤberließ der Graf das 
Patronatrecht, und den Staͤdten, wie auch den Gemein⸗ 
den auf dem Lande die Wahl ihrer Prediger und Schul⸗ 
lehrer, jedoch mit Vorbehalt der graͤflichen Confirmation; 
indeſſen duͤrfte wegen Beſetzung der Kuͤſter-, Kirchen⸗ 
und Armenvorſteherſtellen die graͤfliche Approbation nicht 
nachgeſucht werden ). Ferner ſollte ein beſonderes Con⸗ 
ſiſtorium angeordnet werden, unter deſſen Aufſicht ſaͤmmt⸗ 
liche Geiſtliche des Landes ſtehen ſollten. Dieſes Con: 
ſiſtorium ſollte mit zwei angeſehenen Geiſtlichen und ei⸗ 
nigen Rechtsgelehrten beſetzt werden. Außerdem ſollten 
an einigen Ortern noch beſondere geiſtliche Coͤtus er— 
richtet werden, die ſich aber mit keiner Jurisdiction be⸗ 
faſſen ſollten ). Endlich verpflichtete fich noch der Graf, 
die Prediger, welche unter der Regierung ſeines Vaters 
den Gemeinden aufgedrungen waren, zu entlaſſen. 

Die Juſtiz betreffend, verſprach der Graf, jeden 
ſeiner Unterthanen bei ſeinem Rechte zu ſchuͤtzen, das 
Hofgericht und die Hofgerichtsordnung zu beſtaͤtigen, und 


die bei einer von graͤflichen Raͤthen und ſtaͤndiſchen De⸗ 


putirten anzuſtellende Gerichtsviſitation den vorgefun⸗ 
denen Maͤngeln abzuhelfen. Dann erklaͤrte er ſich, nicht 
allein ſeinen Beamten ſuͤr ihre Perſon und in ihren 
amtlichen Verhaͤltniſſen, ſondern ſogar auch, wenn er 
von ſeinen Unterthanen belangt werden ſollte, in perſoͤn⸗ 
lichen und dinglichen Sachen vor dem Hofgerichte zu Recht 
zu ſtehen. Dagegen verpflichteten ſich die Staͤnde, den 
Grafen nirgends anders, als vor dem Hofgericht in erſter 
Inſtanz zu belangen. Dabei wurde denn zugleich be⸗ 
ſchloſſen, daß zu Aurich ein neues hofgerichtliches Ge⸗ 
baͤude errichtet werden ſollte. Endlich erklaͤrte ſich der 
Graf auch, eine neue Kanzleis und Untergerichtsordnung 
zu veranſtalten, und das Landrecht, wie auch die Poli⸗ 
zeiordnung der Gräfin Anna), zu verbeſſern ). 

In Hinſicht der Bedingungen erklaͤrte ſich der Graf, 


6) Nach dieſer Beſtimmung haben noch jetzt die Kirchenge— 
meinden in dem eigentlichen Oſtfriesland, ſowol in den Staͤdten 
als auf dem Lande, die freie Wahl ihrer Prediger und Schulleh—⸗ 
rer. Nur im Harlingerland oder den Amtern Eſens und Witt⸗ 
mund, welche früher ein geldernſches und ſpaͤter ein oſtfrieſiſches 
Lehn waren, ſowie in den vier oſtfrieſiſchen Kirchſpielen Pewſum, 
Woquard, Loquard und Holtgaſte übt der König, und in den 
Herrlichkeiten die Rittergutsbeſitzer das Patronatsrecht aus. 7) 
Concordate. $. 39. 8) Die Gräfin Anna von Oldenburg, 
Witwe des Grafen Enno II. von Oſtfriesland, fuͤhrte nach dem 
Tode ihres Gemahls fuͤr ihren minderjaͤhrigen Sohn Edzard II. 
von 1540 — 1561 die vormundſchaftliche Regierung. Oſtfries land 
verdankte ihr viele weiſe und zeitgemaͤße Verbeſſerungen und Ein⸗ 
richtungen in gerichtlicher, polizeilicher, kirchlicher und mercan⸗ 
tiliſcher Hinſicht. Beſonders galt ihre Gerichts- und Polizeiord⸗ 
nung we Meiſterſtuͤck der damaligen Zeit. 9) Concordate. 
F. 40-58, 


daß er zu ſolchen Stellen, welche in unmittelbarer Ber 
ziehung zu der Landesregierung ſtaͤnden, Eingeborne den 
Ausländern vorziehen wollte 9). 5 
Wegen der Landtage ließ er es bei der kaiſerlichen 
Reſolution bewenden. Die Ritterſchaft erbot ſich, dem 
Grafen eine Matrikel der zu Landtagen zu verſchreibenden 
Beſitzer adeliger Guͤter einzureichen. Ferner wurde be⸗ 
liebt, daß alles, was einmuͤthig oder durch Mehrheit der 
Stimmen auf Landtagen beſchloſſen worden, ausgeführt 
und daruͤber ſowol von dem Grafen als den Staͤnden 
ſtreng gehalten werden ſollte. Sodann fand man fuͤr 
gut, einen engern Ausſchuß anzuordnen, welcher in ge⸗ 
ringfuͤgigen, zu einem fürmlichen Landtage ſich nicht eig⸗ 
nenden Sachen, oder bei Vorfaͤllen, wo Gefahr bei dem 
Verzuge obwaltete, die Stände repraͤſentiren ſollte !). 
Bei dem Schatzungsweſen ließ der Graf es eben⸗ 
falls bei dem kaiſerlichen Decret von 1589 und dem em⸗ 
denſchen und nordiſchen Receſſen bewenden, wornach die 
Steuern mit Beirath und Einwilligung der Staͤnde an⸗ 
geordnet werden mußten. Sodann wurde ein engerer 
Ausſchuß der Staͤnde niedergeſetzt, welcher die beſte und 
dem Lande zuträglichſte Schatzungsart ausfindig machen 
und ſolche mit dem Grafen reguliren ſollte. Auch wurde 
beſchloſſen, ein Collegium der Steuereinnehmer anzuord⸗ 
nen. Dieſem Collegium ſollte die Verwaltung der Steuern 
oder der Contributionen übertragen werden. Es ſollte aus 
ſechs Einnehmern oder Adminiſtratoren, naͤmlich zwei aus 
jedem Stande, beſtehen, welchen der Graf einen von 
ſeinen Raͤthen beiordnen wollte. Von dieſem ſollte dem 
Grafen und den ſtendiſchen Deputirten von Empfang 
und Ausgabe jaͤhrlich Rechnung abgelegt werden. Dann 
ſetzten die Staͤnde dem Grafen zur Abtragung ſeiner 
Schulden, die theilweiſe zum Beſten des Landes verwandt 


waren, 100,000 Rthlr. aus ). Ferner verſprach der 


Graf wegen der Garniſon auf den Feſtungen und des 
Servisgeldes alles ſo einzurichten, daß kuͤnftig keine Kla⸗ 
gen mehr ſtatt haben follten !“), und in Hinſicht des Rech: 
tes der Anwaͤchſe ſich dem richterlichen Ausſpruche zu 
unterwerfen ). a 

Außer dieſen allgemeinen Beſchwerden glich ſich auch 
jeder Stand beſonders wegen ſeiner Specialbeſchwerden 
mit dem Grafen aus. 
Streitigkeiten mit der Ritterſchaft, die vorzuͤglich die Ju⸗ 
risdiction, die Anwaͤchſe und die Jagdgerechtigkeit betra⸗ 
fen, und die zum Theil ſchon rechtshaͤngig waren, durch 
eine Suͤhne, und in deren Entſtehung, durch ein Com⸗ 
promiß abzuſtellen “). Der Stadt Emden beftätigte er 
ihre Privilegien und gab zu, daß nicht nur in der alten 
Stadt und Faldern, ſondern auch in den Vorſtaͤdten 
blos die reformirte Lehre gelehrt und geduldet werden 
ſollte, jedoch mit der Bedingung, daß er auf ſeiner Burg, 
wenn er darauf reſidiren ſollte, fuͤr ſich und ſeinen Hof⸗ 
ſtaat, ſowie für fein Hofgeſinde ſich eines Lutheriſchen 
Predigers bedienen koͤnnte, daß ferner die Conſiſtorial⸗ 


10) Concordate. $. 45—56. 11) Concordate. $. 5761. 
12) Concordate. $. 62 — 71. 13) Concordate. $. 72. 14) 
Concordarte. $. 73. 15) Concordate. 9. 74. 


So erklaͤrte ſich der Graf, alle 
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und Claſſikal⸗Verſammlungen, worin blos Kirchenfachen 
zu verhandeln waͤren, beizubehalten ſeien, und daß die 
Vorſteher bei Verwaltung der Kirchenguͤter nicht beein— 
traͤchtigt und die Kirchenguͤter ſelbſt nicht geſchmaͤlert wer⸗ 
den ſollten. Dann verglich man ſich daruͤber, daß dem 
Grafen fein Einkommen, feine Zoͤlle und ſonſtigen Rechte 
wieder zuruͤckgegeben, die Stadtofficianten, nach einge: 
nommener Huldigung, dem Grafen und der Stadt 
ſchwoͤren und beſonders auf dieſe Concordate verpflich⸗ 
tet werden ſollten; daß ferner die Stadt, ohne Vorwiſ— 
ſen und Genehmigung des Grafen, keine neuen Feſtungs⸗ 
werke anlegen, dem Grafen die ruͤckſtaͤndigen Schulden 
abtragen, und demſelben das ihm entriſſene grobe Ge⸗ 
ſchuͤtz wieder ausliefern, und daß alles von beiden Sei— 
‘ten angeworbene Kriegsvolk zu Waſſer und zu Lande 
vor der Huldigung abgedankt, alle gefangenen Perſo⸗ 
nen unentgeltlich ausgeliefert und die graͤfliche Burg mit 
einem einheimiſchen Droſten oder Vogt, welcher der Buͤr⸗ 
gerſchaft nicht zuwider waͤre, beſetzt werden ſollte. In⸗ 
deſſen fand der Graf Bedenken dabei, die Vorſtaͤdte der 
Stadt einverleiben zu laſſen !“). Den beiden Städten 
Norden und Aurich beſtaͤtigte der Graf ihre Privilegien, 
Freiheiten, Gewohnheiten und Stadtgerechtigkeiten, und 
verſprach ſogar ſolche zu vermehren und zu verbeſſern ). 
Dem dritten Stande ſicherte der Graf die Erleichterung 
von Hof⸗ und Frohndienſten, die Aufhebung der Mono- 
polien vom Bierbrauen und Brodbacken, den ungehinder⸗ 
ten Fiſchfang auf der Ems, in den Syhltiefen “) und 
andern fließenden und ſtehenden Gewaͤſſern, das freie 
Schießen wilder Voͤgel und die Abſtellung der Misbraͤu⸗ 
che bei Ausmienereien (Auctionen), ſowie bei den Korn⸗ 
muͤhlen zu. Dabei verſprach er denn auch, die Special: 
beſchwerden, die jedes Amt beſonders hatte, noch vor 
der Huldigung abzuſtellen !“). 

Dieſer Vertrag, der in der mittlern oſtfrieſiſchen 
Geſchichte eine wichtige Rolle ſpielt, war zwar nicht in 
allen Punkten den Wuͤnſchen der Staͤnde und beſonders 
der Stadt Emden gemaͤß. Indeſſen wurde er doch am 
28. Sept. des gedachten Jahres von beiden Seiten un: 
terſchrieben, und galt nun mit dem 12 Jahre ſpaͤter 
(1611) geſchloſſenen oſterhuſiſchen Vergleiche bis zu den 
neuern Zeiten und ſelbſt noch unter der preußiſchen Re⸗ 
gierung (von 1744 bis 1806) als das Fundamentalgeſetz 
der oſtfrieſiſchen Staatsverfaſſung. 85 

(Hud. Christoph Gittermann.) 
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Großen kennt eine Eintheilung des Landes der Frieſen 


in Weſt⸗ und Oſtfriesland ). Nach den alten frie⸗ 
ſiſchen Geſetzen zerfiel das Land in drei Haupttheile, in 
das Land zwiſchen der Maas⸗Muͤndung (Sincfal) und Zui⸗ 


16) Concordate. $. 75 — 102. 17) Concordate. §. 103 — 
106. 18) Syhltiefe find kleine, durch Regenwaſſer entſtandene 
Bäche, welche mittels der Syhle (Seeſchleuſen) abwaͤſſern. 19) 
Concordate. $. 107—116. Abgedruckt find dieſe Concordate in 
Brenneifen, Oſtfrieſiſche Hiſtorie und Landesverfaſſung. 2. Th. 
S. 128 fg. und in dem Receß⸗ und Accordbuche. S. 175 fg. 

1) Frisones orientales et occidentales. 802. (F. v. Mieris, 
Groot Charterboek. I, 8.) 
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derſee (Fly), in das Land zwiſchen Zuiderſee und Lau⸗ 
wers, endlich zwiſchen Lauwers und Weſer ); eine 
Dreigliederung, deren bereits die Theilung des lotharin⸗ 
giſchen Reichs zwiſchen Ludwig dem Teutſchen und Karl 
dem Kahlen, vom J. 870 gedenkt). Das dem Reiche 
Karls zugefallene Drittheil weſtwaͤrts vom Zuiderſee bil— 
dete eben jenes Weſtfriesland ), die beiden andern Theile 
Ludwigs des Teutſchen behielten den Namen Oſtfriesland 
bis ins 15. Jahrh.). Dann aber iſt durchgängig nur 
von dem Lande zwiſchen Zuiderſee und Weſer die Rede, 
wenn Friesland genannt wird, und man verſtand nun⸗ 
mehr unter Weſtfriesland jenes zweite Drittheil zwiſchen 
Zuiderſee und Lauwers ), unter Sſtfriesland aber den oft: 
waͤrts der Lauwers bis zur Weſer hin gelegenen Theil 
des Landes der freien Frieſen“); bis endlich der Name 
Oſtfriesland ganz allein fuͤr das heute noch ſogenannte 
Land an der Emsmuͤndung übrig blieb. Dieſer im Laufe 
der Zeit eingetretene Wechſel der Bedeutung einer und 
derſelben geographiſchen Bezeichnung muß genauer, als 
geſchehen iſt, ins Auge gefaßt werden. 
(Leopold v. Ledebur.) 
OSTFRIESLAND). A. Geographie und Sta: 
tiftie ). Oſtfriesland, vormals ein Fuͤrſtenthum, 
gegenwaͤrtig mit dem nordoͤſtlich daran liegenden und 


2) Leges Frisionum. Tit. I. §. 9. IV. 8.3. XIV. S. 2 in 
Schotani Beschryvinge van Friesland tusschen't Fli end de 
Lauwers. Ed. II. p. 36— 125. 3) Hludowicus, Accepit ... 
de Frisia duas partes — Carolus accepit ... de Frisia tertiam 
partem. (Hintmari Remensis annal. ap. Pertz, Mon. Germ. 
J, 489, 490.) 4) Frisiones, qui vocantur occidentales. 876, 
(Annal. Fuldens. ap. Pertz IJ, 589.) Occidentales Fresiones in- 
ter Flehe et Sincfalam. (Leges veteres Frisionum, Ed. Siccamae 
p. 44.) 5) Orientalis Fresia. 944. (Schöttgen et Kreysig, Dipl. 
J, 17) onse Stadt van Leeuwarden in Oost- Vrieslant 1399. 
(/Vinsemii Chronique van Vrieslant. p. 224) alle onse Landen 
van Oestvriesland, dats te weten van onser Stat van Staven, 
van Westergo, van Ostergo, totter Lauwerze, van daer totter 
Oost-Eemse ende voirt totter Yede ende totter Weser toe mit 
alle Ommelanden ende Kylanden daer to behoerende, 1420. 
(Wiarda, Oſtfrieſ. Geſch. J, 407. 6) De Stadt Stavoren in 
West- Vrieslandt. 1480. (Winsemii Chron. p. 298.) De Edelen 
Ridderschappe onser West-Vrislandt name lyken in Westergoo 
gheseten. 1514. (Ibid. p. 415.) 7) Universorum incolarum 
tam orientalis quam occidentalis Phrysiae die frie riefen vul- 
gariter nuncupatorum. 1417, (Winsemii Chron. p. 235 


) Das immerdar in feiner Fluren Mitte 
Den teutſchen Biederfinn, die eigne Sitte, 
Der edlen Freiheit laͤngſten Sproß genaͤhrt; 
Das meerentrung'ne Land, voll Gaͤrten, Wieſen, 
Der reiche Wohnſitz jener tapfern Frieſen. Goͤthe. 


1) Karte: Neue geographiſche Specialkarte von dem Fürs 
ſtenthum Oſtfriesland und Harlingerland von W. Camp. 1804. 
Buͤcher: Ubbo Emmius, Descriptio chorographica Frisiae 
orientalis. (Leyden 1616. Fol.) Joh. Friedr. Bertram, 
Geographiſche Beſchreibung des Fuͤrſtenthums Oſtfriesland und 
Harlingerland (Aurich 1735); verbeſſert durch Normann. (Au⸗ 
rich 1787.) Joh. Konrad Freeſe, Oſtfries- und Harlinger⸗ 
land, nach geographiſchen, topographiſchen, ſtatiſtiſchen ꝛc. Ver⸗ 
haͤltniſſen. (Aurich 1796. 1. Bd.) Friedr. Arends, Oſtfries⸗ 
land und Jever, in geographiſcher, ſtatiſtiſcher und landwirthſchaft⸗ 
licher Hinſicht. (Emden 1818. 3 Bände.) Deſſen Erdbeſchrei⸗ 
bung von Oſtfriesland und Harlingerland. (Emden 1824.) 
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damit verbundenen Harlingerland, die ſechste und letzte 
Landdroſtei (Provinz) des Koͤnigreichs Hanover, liegt, 
nach der großen Campſchen Karte, mit Inbegriff der 
Inſeln zwiſchen dem 53° 3“ und 53° 43“ N. Br. und 
zwiſchen dem 24° 40° und 25° 17“ O. L. Es wird 
oͤſtich von dem Großherzogthum Oldenburg und der ges 
genwaͤrtig damit verbundenen, vormaligen Erbherrſchaft 
Jever, ſuͤdlich von Oldenburg und dem hanoͤverſchen 
Kreiſe Meppen in der Landdroſtei Osnabruͤck, weſtlich 
von der niederlaͤndiſchen Provinz Groningen, dem Dol« 
lart und der Nordſee und nördlich gleichfalls von der 
Nordſee begrenzt, und macht die nordweſtlichſte Spitze 
vom Koͤnigreiche Hanover und von ganz Zeutfch- 
land aus. Das Areal dieſes kleinen, ſeiner Lage we— 
gen nicht unwichtigen Kuͤſtenlandes der Nordſee betraͤgt, 
mit Einſchluß der beinahe in grader Linie von Oſten 
nach Weſten nahe davor liegenden ſechs Inſeln, 522 
Meilen. . 

Der Boden des Landes iſt durchaus Tief- und 
Flachland und zum Theil niedriger als der Meeresſpiegel 
zur Zeit der Fluth. Gegen den Andrang der Meeres: 
wellen und die Überſchwemmung der niedrigern Gegen: 
den des Landes ſchuͤtzt ein Seedamm (Deich), der 16 
bis 20 Fuß Hoͤhe, 80 bis 100 Fuß untere, und 8 bis 
12 Fuß obere Breite hat und in einer Länge von 364 
Meilen das Land einſchließt, und durch welchen das 
durch Regen entſtandene Binnenwaſſer mittels mehrer 
Seeſchleuſen (Syhle) auswaͤſſert. — Ungefaͤhr zwei 
Drittel des Landes (35 O Meilen) find angebaut, theils 
aus Sand-, theils aus fettem Marſchboden (Kleyland) 
beſtehend; das übrige Drittel iſt wuͤſtes Moor- und 
Heidefeld. Die vor der nördlichen Kuͤſte auf eine und 
mehre Stunden Entfernung liegenden Inſeln beſtehen 
groͤßtentheils aus Seeſand und Duͤnen und lofjen nur 
eine ſehr duͤrſtige Vegetation zu. Wenngleich unter dem 
Torflager der Moraͤſte auf dem Feſtlande die Reſte ur⸗ 
alter dichter Waldungen noch zu erkennen ſind, ſo iſt 
doch jetzt das Land, im Ganzen genommen, holzarm. 
Die einzelnen kleinen Forſten, welche zuſammen nur einen 
Flaͤchenraum von 6790 calenb. Morgen ausmachen, be⸗ 
finden ſich in den Sandgegenden; in der, die Provinz 
in einer Breite von einer bis vier Stunden umgebenden, 
Marſchgegend wird der Blick uͤber die fruchtbaren Laͤn⸗ 
dereien, mit Doͤrfern und einzelnen Gehoͤften uͤberſaͤet, 
durch keine Holzungen begrenzt. — Berge finden ſich 
nicht, niedrige Anhoͤhen von kleinem und größerm Um⸗ 
fange aber haͤufig, haͤufiger noch kleine Huͤgel im In⸗ 
nern des feſten Landes und hoͤhere auf den Inſeln aus 
bloßem Flugſande beſtehend. Die Marſchgegend iſt groͤß⸗ 
tentheils eben; nur hin und wieder erheben ſich kleine 
Anhoͤhen (Warfen), bis zu 16 Fuß Höhe. Der Boden 
dieſer, durch Anſchwemmungen des Meeres entſtandenen, 
Marſchen iſt ſehr fruchtbar. 

Das Klima des Landes iſt, in Vergleich mit der noͤrd⸗ 
lichen Lage deſſelben, ziemlich gemaͤßigt. Nur ſelten ſteigt 
und faͤllt das Barometer uͤber und unter 18 Grad Reaum. 
Jedoch treten der Fruͤhling und der Sommer etwas ſpaͤ⸗ 
ter ein, als in den andern Provinzen von Hanover, ſo⸗ 
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wie auch die Getreideernte gewöhnlich erſt im Auguſt 
anfängt. Die größten Übel des oſtfrieſiſchen, wie des 
hollaͤndiſchen Klimas find die häufigen Nebel, die hef- 
tigen Nordweſtwinde und die große Veraͤnderlichkeit der 
Lufttemperatur, ſodaß man an Einem Sommertage zu⸗ 
weilen Fruͤhtings-, Sommer- und Herbſtwetter hat. 
Doch iſt ‚die Luft im Ganzen nicht ungeſund und ſelbſt 
aus ſuͤdlicher liegenden Laͤndern einwandernde Fremde 
gewöhnen ſich bald daran. Perſonen, die ein Alter von 
90 bis 100 Jahren erreichen, gehoͤren nicht zu den Sel⸗ 
tenheiten. | 

Den ſuͤdlichen Theil des Landes durchfließt der teut⸗ 
ſche Kuͤſtenfluß, die Ems (beim Tacitus Amiſia), am 
ſuͤdweſtlichen Abhange des teutoburger Waldes im ehe⸗ 
maligen Bisthume Muͤnſter, zwei Meilen noͤrdlich von Pa⸗ 
derborn entſpringend, mit ihrem Nebenfluſſe, der Leda. 
Bei der Dielerſchanze im Amte Weener betritt die Ems 
den oſtfrieſiſchen Boden und traͤgt ſchon bei Halte See⸗ 
ſchiffe von 50 bis 70 Laſt, die Laſt zu 4000 Pfund ges 
rechnet. Bei Leerort, einer vormaligen, von den Ham⸗ 
burgern im J. 1432 erbauten Feſtung, nimmt ſie die 
aus dem Oldenburgiſchen kommende Leda auf, an wel⸗ 
cher die Stadt Leer liegt, fließt dann Bingum, Jem⸗ 
gum, Olderſum und Petkum vorbei und muͤndet unweit 
Emden durch den Meerbuſen Dollart in zwei Armen, 
der Oſterems und Weſterems, zwiſchen welchen die In⸗ 
ſel Borkum liegt, in die Nordſee, nachdem ſie, von ih⸗ 
rem Eintritt in Oſtfriesland an, einen Lauf von 11 Mei⸗ 
len gemacht hat. — Außer der Ems und Leda gibt es 
noch eine große Anzahl kleiner Baͤche, von Regenwaſſer 
entſtanden, Tiefe (hollaͤndiſch: diepen) genannt, welche 
die Provinz nach allen Richtungen hin durchfließen und un⸗ 
mittelbar in die Nordſee oder in die Fluͤſſe fallen. Sie 
find jedoch, außer dem Raudertief, ſaͤmmtlich gegen das 
Eindringen des See- und Flußwaſſers an ihrer Muͤn⸗ 
dung mit Schleuſen (Syhlen) verſchloſſen, und in den 
Marſchgegenden mehrentheils ſchiffbar für Boͤte und Bin⸗ 
nenſchiffe von 1 bis 20 Laſt. Kuͤnſtlicher Kanaͤle, die 
man gleichfalls Tiefe nennt, gibt es außerdem mehre, 
worunter beſonders der von Aurich nach Emden fuͤhrende 
Treckfahrtskanal (f. d. Art.) und die Fehnkanaͤle 
(ſ. d. Art. Fehne) zu bemerken find. — Unter den 
kleinen Landſeen (Meeren oder Meerten genannt) deren 
es mehre gibt, ſind das Große oder Wiebelsburcr Meer 
(eine Stunde lang und * Stunde breit) und das mitten 
im Moore liegende Ewige Meer, beide im Amt Aurich, 
die bedeutendſten. Eine auffallende Erſcheinung bietet 
der Jordan, ein unterirdiſcher Landſee von ungemeſſener 
Tiefe, im Amte Stickhauſen dar. Die Oberflaͤche deſſel⸗ 
ben iſt dermaßen uͤberwachſen, daß man mit einem be⸗ 
ſpannten Wagen darüber hinfahren kann. Übrigens find 
ſowol die Ems und Leda, als auch die kleinen Landſeen 
und mitunter auch die Tiefe reich an Fiſchen. 

Die Hauptproducte des Landes ſind: Getreide und 
zwar Weizen (jaͤhrlicher Ertrag im Durchſchnitt 5000 
Laſt), Roggen (15,000 Laſt), Gerſte (8000 Laſt), Hafer 
(26,000 Laſt), Bohnen, Erbſen und Buchweizen (zu⸗ 
fammen gegen 7000 Laſt), Ruͤbſamen (3000 Laſt), 
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Gartenfruͤchte, beſonders Kartoffeln und Flachs; ſodann 
treffliches Rindvieh, beſonders in den Marſchgegenden, 
wovon 50,000 Centner Butter und 70,000 Centner Käfe 
gewonnen werden und uͤber 20,000 Centner Butter und 
doppelt ſoviel Kaͤſe, ferner 2000 Stuͤck fettes und 2500 
Stuͤck mageres Vieh zur Ausfuhr kommen, und ſchoͤne 
Pferde, wovon über 3000 Stud jaͤhrlich nach Suͤd⸗ 
teutſchland, Italien und Frankreich ausgefuͤhrt werden. 
Den Werthbetrag ſaͤmmtlicher zur Ausfuhr kommenden 
Producte kann man auf 2 Millionen Thlr. anſchlagen, 
wozu noch eine halbe Million fuͤr ausgehende Erzeugniſſe 
der Induſtrie und als Ertrag der Schiffahrt kommt. — 
Außerdem gibt es See- und Flußfiſche, Auſtern und 
Seekrebſe (an der Kuͤſtey). Von Mineralien hat das 
Land nur Torf (in den 124 Meilen ausmachenden 
und hin und wieder bis 20 Fuß über dem Urſandboden 
erhaben liegenden Torfmooren) und Thon- und Pfei⸗ 
fenerde (letztere jedoch nur beſonders im Amte Witt⸗ 
mund). 

Die Einwohner ſind germaniſcher Abkunft. Ihre 
Zahl belief ſich nach der letzten genauen Zaͤhlung im J. 
1833 auf 152,408. (Im J. 1823 waren 136,589 und 
im J. 1804 nur 120,886, wovon in Oſtfries land 
104,092 und im Harlingerlande 16,794 lebten.) Es 
kommen daher gegenwärtig Auf die O Meile des ganzen 
Landes 2927 und auf die des angebauten Landes allein 
4390 Seelen; mithin gehoͤrt die Provinz ſchon jetzt zu 
den gut bevoͤlkerten von Teutſchland, und wird dies um 
ſo mehr, wenn die Cultur des Bodens im Innern des 
Landes mit der der fruͤhern Zeit gleichen Schritt haͤlt. 
Von der angegebenen Seelenzahl leben in den fuͤnf 
Staͤdten zuſammen 29,375 und auf den ſechs Inſeln 
1600. — Die Einwohner reden die niederſaͤchſiſch-platt⸗ 
teutſche Sprache, welche die' frieſiſch-ſaſſiſche (im 13. 
Jahrh.) verdraͤngte und bis zur Mitte des 17. Jahrh. 
noch allgemein die Sprache des Umgangs und der 
Schrift war. Erſt von dieſer Zeit an bedienten ſich die 
hieſigen Gelehrten neben der lateiniſchen und hollaͤndiſchen 
Sprache auch der hochteutſchen, die jetzt auch die Sprache 
der Kanzel wurde. Jedoch wird in den reformirten Kir⸗ 
chen, außer in Aurich, Neuſtadt-Goͤdens, Diekhauſen 
und Bedekaſpel in der Regel hollaͤndiſch gepretivt. In 
gebildeten Kreiſen wird allgemein Hochteutſch geſprochen, 

“DE herrſchende Kirche iſt die proteftantifche, indem 
beide evangeliſche Confeſſionen gleiche Rechte haben, 
wenngleich das Conſiſtorium Lutheriſch und demſelben 
nur ein reformirter geiſtlicher Rath zugeordnet iſt. Die 
Zahl der Lutheraner beläuft ſich auf 101,470, die der 
Reformirten auf 45,246. Es befinden ſich im ganzen 
Lande 164 proteſtantiſche Kirchen mit 187 Predigern, 
und zwar 11 in den Staͤdten und 153 in den Flecken 
und auf dem platten Lande, von welchen 86 Kirchen 
mit 100 Predigern der Lutheriſchen und 78 mit 87 Pre- 
digern der reformirten Confeſſion angehoͤren. Außerdem 
gibt es fuͤnf katholiſche Gemeinden mit 3111 Seelen und 
fünf Kirchen, drei Mennonitiſche Gemeinden mit 476 
Seelen und drei Kirchen (die früher in Neuſtadt⸗Goͤdens 

beſtandene Gemeinde der Taufgeſinnten iſt eingegangen), 
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eine herrnhutiſche Gemeinde mit 26 Seelen und einem 
Bethauſe und acht Judengemeinden mit 2079 Seelen 
und acht Synagogen. 

An Bildungsanſtalten fehlt es der Provinz nicht. 
Faſt jedes Dorf, ſelbſt manche kleine Heidcolonie hat 
eine Elementarſchule, worin Unterricht im Leſen, Schreiben 
Rechnen, in der Religion, ſowie in der teutſchen Sprache 
und in den Anfangsgruͤnden der Erdbeſchreibung und 
Weltgeſchichte gegeben wird, weßhalb auch der gemeine 
Mann in Oſtfriesland in den erſten, zum Leben im 
Staat erfoderlichen Kenntniſſen feinen teutſchen Nach- 
barn nicht nachſteht. In Aurich beſteht (ſeit 1818) ein 
Lyceum mit acht Lehrern, in den Staͤdten Emden und 
Norden ſind Progymnaſien, in Leer eine hoͤhere Buͤrger— 
ſchule und in Eſens und Wittmund lateiniſche Schulen; 
uͤberdies in Emden eine Navigationsſchule und eine 
Schule fuͤr die Zeichnenkunſt. Offentlicher Bibliotheken 
gibt es eine in Emden auf dem Saale der großen Kirche, 
und vier in Aurich, nämlich die vormalige Kammer: 
Bibliothek, die landſchaftliche, die Juſtiz-Kanzleibiblio— 
thek und die von Derſchauſche Buͤcherſammlung, welche 
aber ſaͤmmtlich unbedeutend ſind, außer der Emder, die, 
wenn auch nur aus 3000 Baͤnden beſtehend, doch einige ſel⸗ 
tene Werke enthaͤlt. Außerdem befinden ſich in Emden 
und Leer naturforſchende Geſellſchaften und in erſterer 
Stadt auch ein Kunſtliebhaber-Verein. 

Die Nahrungszweige der Einwohner find hauptſaͤch— 
lich die Landwirthſchaft, der Handel und die Schiffahrt. 
Die Landwirthſchaft iſt ganz in den Haͤnden der Bauern, 
indem die Adeligen nur ſelten ihre Guͤter ſelbſt benutzen 
und auch die Domainenguͤter ſaͤmmtlich verpachtet ſind. 
Die Bauerhoͤfe (Plaͤtze, Plaatsen) ſind im Ganzen nur 
klein (von 40 bis 100 Diemathen — 81 bis 206 calenb. 
Morgen) und ihre Zahl belaͤuft ſich auf 5000. Sie ſind 
groͤßtentheils freie Beſitzungen, zum Theil auch Erb— 
pachtsguͤter, Lehnguͤter finden nicht ſtatt. Erbunterthaͤ⸗ 
nigkeit, Hut- und Triftgerechtigkeit, Frohnden ꝛc. kannte 
der freiheitliebende Frieſe nie; auch gab er den Geiſtlichen 
keine Zehnten. Nur in Harlingerland fanden und fin— 
den noch jetzt einige Herrendienſte ſtatt. — Der Acker⸗ 
bau wird vorzuͤglich in den Marſchgegenden getrieben, 
wo außer den gewoͤhnlichen Getreidearten auch viel Ruͤb— 
oder Rapsſamen gebaut wird; doch wird auch in den 
Geeſtgegenden viel Roggen erzeugt. — Die Viehzucht iſt 
bedeutend, beſonders die Pferdezucht, die fuͤr die Provinz 
ſehr eintraͤglich iſt. — Zum Handel mit dem Auslande 
und zur Schiffahrt iſt die Provinz, vermöge ihrer Lage 
und ihrer vielen Haͤfen, ſehr geeignet. Die Haupthaͤfen 
ſind: Emden, Leer, Norden, Carolinenſyhl, Weener und 
Greetſyhl. Im J. 1834 ſind eingelaufen in Emden 410, 
in Leer 457, in Norden 146, in Carolinenſyhl 96, in 
Weener 48 und in Greetſyhl 16 Schiffe, und ausgelau— 
fen aus Emden 377, aus Leer 461, aus Norden 138, 
aus Carolinenſyhl 107, aus Weener 53 und aus Greet⸗ 
ſyhl 12 Schiſſe. Außerdem gibt es noch mehre kleinere 
Häfen fir Schiffe von geringerer Größe. Der Haupt⸗ 
verkehr geht auf Amſterdam, Bremen und Hamburg. 
Mit Norwegen und den Oſtſeeprovinzen iſt der Paſſiv⸗ 
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handel bedeutend, beſonders in Bauholz. Auch mit Eng⸗ 
land, Frankreich und den Haͤfen am Mittelmeere, ſeitdem 
auch dort die hanoͤverſche Flagge reſpectirt wird, iſt 
gleichfalls ziemlicher Verkehr. Die Hauptgegenſtaͤnde der 
Ausfuhr zur See find: Getreide, Rapsſamen, Grüße, 
Butter, Kaͤſe, Ol, Talg, Honig, Wachs, rohe Haͤute, 
Speck, Federn, Garn, Mauerſteine und Dachziegel. 
Zu Lande gehen viele treffliche Pferde und fettes und 
mageres Rindvieh aus. Die Einfuhrartikel ſind vorzuͤg⸗ 
lich Colonialwaaren, Holz, Salz, Tabak, Manufactur⸗ 
waaren, Wein ꝛc. Auch der Handelsverkehr landwaͤrts, 
die Fluͤſſe Ems und Leda hinauf, nach dem Muͤnſterſchen, 
Oldenburgſchen ꝛc. iſt nicht unbedeutend. 5 

Weniger bedeutend als Ackerbau, Viehzucht und 
Handel ſind die oſtfrieſiſchen Fabriken. Sie beſchraͤnken 
ſich vorzuͤglich auf die Verarbeitung und Veredlung der 
Landesproducte. Die betraͤchtlichſten find die Brannt⸗ 
weinbrennereien, Ziegelbrennereien (73, mehrentheils an 
den Ufern der Ems und im Amt Emden), Zwirnfabri⸗ 
ken, Olmuͤhlen (13), Seifenſiedereien (5), Lohgaͤrbe— 
reien ic. Von geringerer Bedeutung find die Bierbraue⸗ 
reien, Leinewebereien, Kalkbrennereien, Tabaksfabriken, 
Toͤpfereien, Strumpfwirkereien ꝛc. Auch iſt eine Papier: 
muͤhle und eine Tabakspfeifenfabrik (Aurich). Ferner be⸗ 
finden ſich in der Provinz 16 Holzſchneide- und 118 
Getreidemuͤhlen, ſaͤmmtlich vom Winde getrieben. 

In den Gegenden, unmittelbar an der Kuͤſte und 
auf den Inſeln ernaͤhrt ſich ein Theil der Einwohner 
vom Fiſchfange. Die Nordſee liefert Schellfiſche, in 
großer Menge, Kabliau, Schollen, Tarbutte, Zungen, 
Rochen, Seekrebſe ꝛc. Bei den Inſeln, beſonders bei 
Borkum, ſind auch Auſternbaͤnke. Naͤher an der Kuͤſte 
und in der Ems gibt es Stinte, Garnelen (kleine See— 
krebſe), Butte, Sardellen (bei Ditzum in der Ems) und 
Stoͤre (in der Leda). Die Binnengewaͤſſer liefern Hechte, 
Barſche, Karauſchen, Schleihe, ſelten Karpfen, aber viele 
Aale. Am wichtigſten iſt die Haͤringsfiſcherei an der 
ſchottiſchen Kuͤſte (in Emden, geſtiftet 1769; im J. 1805 
mit 57 Buiſen und drei Jaͤgerſchiffen; gegenwaͤrtig nur 
mit 25 Buiſen), welche in fruͤhern Jahren gegen 1500 
Menſchen in Thaͤtigkeit ſetzte. 

Einen bedeutenden Nahrungszweig im Innern des 
Landes machen die Torfgraͤbereien aus, welche faſt den 
zehnten Theil der Bevoͤlkerung, mittelbar und unmittel⸗ 
bar, ernaͤhren. Vorzuͤglich wichtig ſind die Fehne (Torf⸗ 
graͤbereicolonien), die von Jahr zu Jahr an Bevoͤlkerung 
und Wohlſtand zunehmen. Ihrer ſind 14, zuſammen 
mit mehr als 6000 Einwohnern. Der in dieſen Colo⸗ 
nien gegrabene Torf wird auf den zu dieſem Zweck 
angelegten, ſchiffbaren Kanaͤlen nach den Staͤdten und 
den weſtlichen Marſchgegenden des Landes, ſowie um 
die Kuͤſte herum nach dem angrenzenden Severlande ge— 
fahren. Der Betrieb der Fehne wuͤrde noch ſtaͤrker ſein, 
wenn auf ſaͤmmtlichen auslaͤndiſchen Torf ein angemeſſe⸗ 
ner Eingangszoll gelegt wuͤrde. 

Oſtfriesland hat, als ein integrirender Theil des 
Koͤnigreichs Hanover, eine monarchiſch-conſtitutionelle 
Verfaſſung, deren Verhaͤltniſſe durch das Staatsgrund⸗ 
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geſetz vom 26. Sept. 1833 genauer feſtgeſtellt find. Der 
Koͤnig vereinigt in feiner Hand alle Zweige der ausuͤben⸗ 
den Gewalt, theilt aber die Geſetzgebung und Beſteue⸗ 
rung, inſofern naͤmlich dieſe allgemeinen Landesangelegen⸗ 
heiten einer Berathung mit den Staͤnden beduͤrfen, mit 
den Landſtaͤnden, die aus allen Provinzen zu Hanover 
verſammelt werden. Zu der jaͤhrlichen allgemeinen Staͤn⸗ 
deverſammlung daſelbſt werden aus Oſtftiesland zwei 
Deputirte aus der Ritterſchaft (zur erſten Kammer) vier 
aus den Staͤdten, naͤmlich einer von Emden, einer von 
Norden, einer von Aurich und Eſens und einer von Leer, 
ſodann fuͤnf vom dritten Stande (zur zweiten Kammer) 
berufen. Außerdem beſteht hier, wie in den uͤbrigen Pro⸗ 
vinzen von Hanover, eine Provinziallandſchaft aus der 
Ritterſchaft, den Staͤdten und dem dritten oder Bauern⸗ 
ſtande. Aus der Ritterſchaft (gegenwaͤrtig 10 adelige 
Beſitzer von Ritterguͤtern) gehen zwei Deputirte zu den 
jaͤhrlichen Verſammlungen, aus jeder Stadt und jedem 
Amt einer, welche Deputirte jaͤhrlich neu gewaͤhlt wer⸗ 
den. Das Harlingerland, welches früher keine Stände 
hatte, iſt ſeit 1818 mit in die oſtfrieſiſche Landſchaft auf⸗ 
genommen. Ein engerer Ausſchuß der Staͤnde bildet 
das landſchaftliche Adminiſtrationscollegium, welches aus 
zwei Gliedern der Ritterſchaft, drei der Städte und drei 
des platten Landes beſteht, nebſt einem Syndicus und 
Rendanten. Die Wirkſamkeit deſſelben beſteht in Ver⸗ 
wallung des Privatvermoͤgens der Provinz, beſtehend in 
den Einkuͤnften von den landſchaftlichen Poldern (einge- 
deichten Ländereien am Dollart ꝛc.), deren reine Über: 
ſchuͤſſe den auf 5000 Thlr. feſtgeſetzten, unter Aufſicht 
der koͤniglichen Landdroſtei zum Beſten der Provinz ver⸗ 
wandten Dispoſitionsfonds bilden, ferner in der Ausfuͤh⸗ 
rung der demſelben von den Ständen jährlich ertheilten 
Auftraͤge, der Vorbereitung aller Gegenſtaͤnde, welche auf 
den Landtagen und Landrechnungsverſammlungen vorfal⸗ 
len, und in Abfaſſung von Gutachten und Berichten an 
die hoͤchſten und hoͤhern Behoͤrden, auch vertritt es die 
Staͤnde in deren Abweſenheit. Die Landtage werden zu 
unbeſtimmten Zeiten, wenigſtens alle drei Jahre (Staats⸗ 
grundgeſetz), auf Ausſchreiben der Landesherrſchaft, zu 
Aurich in dem dortigen landſchaftlichen Hauſe gehalten. 
Ebendoſelbſt verſammeln ſich die Stände jaͤhrlich am 
10. Mai zur Abnahme der Land- und Feuer ⸗Societaͤts⸗ 
rechnung und zur Faſſung von Beſchluͤſſen in Landesan⸗ 
gelegenheiten, wohin beſonders die Beſtimmung aller 
provinziellen Abgaben und Leiſtungen, alle Geſetze und 
Verordnungen, die lediglich die ſpeciellen Verhaͤltniſſe der 
Provinz betreffen, Vorſchlaͤge zu nuͤtzlichen Anſtalten und 
Einrichtungen ꝛc. gehoͤren. Übrigens ſchweben, hinſicht⸗ 
lich der mit dem J. 1818 eingetretenen Beſchraͤnkung 
des Wirkungskreiſes der oſtfrieſiſchen Provinziallandſchaft, 
noch Beſchwerden bei der Regierung vor, die bis jetzt 
noch nicht erledigt ſind. — Das den oſtfrieſiſchen Staͤn⸗ 
den von Kaiſer Leopold im J. 1678 verliehene Wappen 
beſteht aus einem rothen Schilde, in welchem ein Eich⸗ 
baum auf einem Huͤgel und neben dieſem ein geharniſch⸗ 
ter Mann mit Lanze und Degen ſich befindet. 

Die Verwaltung der Provinz wird von den hoͤ⸗ 
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hern Landescollegien, der Landdroſtei, der Juſtizkanzlei 
und dem proteſtantiſchen Conſiſtorium gefuͤhrt, welche 
ſaͤmmtlich zu Aurich ihren Sitz haben und auf dem dor⸗ 
tigen Schloß ihre gewoͤhnlichen Seſſionen halten. Die 
oberſte Verwaltungsbehoͤrde macht die Landdroſtei aus, 
deren Wirkungskreis ſich uͤber das Fuͤrſtenthum Oſtfries⸗ 
land und das Harlingerland und in Handlungs: und 
Schiffahrtsangelegenheiten auch uͤber den, zur Landdro⸗ 
ſtei Osnabruͤck gehoͤrenden Bezirk des Patrimonialgerichts 
Papenburg (Bekanntmachung des koͤnigl. Cabinetsmini⸗ 
ſterii vom 22. Nov. 1830) erſtreckt. Sie iſt dem Cabi⸗ 
netsminiſterium unmittelbar untergeordnet und beſteht aus 
einem Landdroſten und zwei Regierungsraͤthen, nebſt Af- 
ſeſſoren und Subalternofficianten. Die Landdroſtei bildet 
in den ihrem Wirkungskreiſe untergebenen Adminiſtra⸗ 
tionsſachen die Mittelinſtanz zwiſchen den Centralbehoͤrden 
und den Staͤdten, Amtern, Patrimonialgerichten und ſon⸗ 
ſtigen Localobrigkeiten. Die ihr uͤbertragenen Admini⸗ 
ſtrationszweige betreffen theils die ſaͤmmtlichen Regiminal⸗ 
ſachen (Polizeiweſen, Land- und Waſſerbauweſen, Forſt⸗ 
weſen, Armenweſen ꝛc.), theils die Domanial- und theils 
die Militaͤrſachen. — Die Juſtizkanzlei, beſtehend aus 
einem Director, ſieben Raͤthen, Aſſeſſoren und Subal⸗ 
ternofficianten, erſtreckt ihre Competenz uͤber das Fuͤrſten⸗ 
thum Oſtfriesland und Harlingerland, und werden bei 
dem Proceßverfahren das allgem. preuß. Landrecht vom 
J. 1794, die preuß. allgem. Gerichts⸗ und Proceßord⸗ 
nung vom J. 1793 und die ſpaͤtern, dieſelbe abaͤndern⸗ 
den und ergaͤnzenden Verordnungen (von welchen im J. 
1815 ein beſonderer Abdruck beſorgt iſt) zum Grunde 
gelegt. Sie macht in Appellationsſachen das Forum er⸗ 
ſter Inſtanz aus und iſt dem Oberappellationsgericht in 
Celle untergeordnet. Unter ihr ſtehen die Amtgerichte. 
Die Appellationsſumme betraͤgt 20 Thlr. pr. Cour.; 
doch ſteht es der Juſtizkanzlei zu, auch bei geringern 
Gegenſtaͤnden, auf Anrufen der Partei, die Acten von 
den Untergerichten einzufodern und die Entſcheidung zu 
pruͤfen. In Criminalſachen ſteht, in dem Jurisdictions⸗ 
bezirke der hieſigen Juſtizkanzlei, dem Magiſtrat zu Em⸗ 
den die Befugniß zu, wider Nicht⸗Eximirte das Urtheil 
abzugeben. Die Juſtizkanzlei iſt zugleich Pupillencolle⸗ 
gium, hat als ſolches die Aufſicht über alle Untergerichte 
in vormundſchaftlichen Angelegenheiten, dirigirt diejenigen 
der Exemten und verfaͤhrt nach den hierunter beſtehen⸗ 
den und beſtaͤtigten preußiſchen Geſetzen. — Das Con⸗ 
ſiſtorium, beſtehend aus ſaͤmmtlichen Mitgliedern der Ju⸗ 
ſtizkanzlei, wozu noch der Generalſuperintendent, ſowie 
ein Lutheriſcher und der reformirte Prediger in Aurich, 
als Conſiſtorialraͤthe kommen, übt die Kirchengewalt in 
der ganzen Provinz und ſind demſelben auch die refor⸗ 
mirten Geiſtlichen untergeben. In der Stadt Emden 
beſteht eine von Joh. v. Lasko, im J. 1544 fuͤr die 
Geiſtlichen beider Confeſſionen angeordnete, jetzt aber ledig⸗ 
lich auf die Reformirten beſchraͤnkte Predigerverſamm⸗ 
lung, Coͤtus genannt, welche ſich ein Paar Mal im 
Jahr unter dem Vorſitze des jedesmaligen aͤlteſten Pre⸗ 
digers in Emden vereinigt, und der, außer den Stadt⸗ 
predigern, auch die uͤbrigen reformirten Prediger der 
%. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VII. 
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Provinz ſich anſchließen koͤnnen. Die Beſchluͤſſe, welche 
von dem Coͤtus in kirchlichen Angelegenheiten gefaßt wer⸗ 
den, beduͤrfen, um verbindlich zu ſein, der Genehmigung 
des Conſiſtoriums. Der Coͤtus pruͤft die reformirten 
Candidaten und auf die, denſelben ertheilten Zeugniſſe 
uͤber die Faͤhigkeiten zum Predigtamt, ertheilt das Con⸗ 
ſiſtorium, welchem der Coͤtus untergeordnet iſt, die li- 
centiam concionandi. Übrigens find dem Conſiſtorium 
noch neun Lutheriſche und acht reformirte Kirchen- und, 
Schulinſpectionen untergeordnet. Die katholiſchen Pfar⸗ 
ren gehören zur Dioͤceſe Osnabruͤck. — Außer dieſen 
hoͤhern Behoͤrden beſteht in Oſtfriesland eine Steuerdi⸗ 
rection, eine Land⸗ und Waſſerbaudirection, eine Forſt⸗ 
infpection, ſechs Poſtaͤmter nebſt mehren Speditionen, 
und ſeit dem 17. Maͤrz 1819 eine kaufmaͤnniſche Depu⸗ 
tation in der Stadt Emden. ö 

Unter den gemeinnuͤtzigen Anſtalten find beſonders 
die Feuerverſicherungsſocietaͤten für die Städte und Flecken, 
für das platte Land und für die Mühlen, drei Mobiliar⸗ 
Feuerverſicherungsgeſellſchaften, mehre Schiff⸗Aſſecuranz⸗ 
compagnien, eine Koͤhrungs⸗ und Praͤmien⸗Auslobungs⸗ 
commiſſion zur Veredlung der Pferdezucht, ein Pro⸗ 
vinzial⸗Gartenbauverein, ein Provinzial: Gewerbeverein, 
eine Prediger- und Schullehrer-Witwenkaſſe ꝛc. zu be: 
merken. | 

An Militär liegt in) Oſtfriesland: das zweite Ca⸗ 
valerieregiment, Koͤnigin Dragoner, wovon das Stabs⸗ 
quartier Osnabruͤck, das detaſchirte Diviſionsſtabsquar⸗ 
tier Aurich iſt, und das 10. Infanterie-Linienbataillon, 
wovon Emden das Stabsquartier iſt. 

Eintheilung des Landes. A. Phyſiſche. 1) Das 
Emsgebiet, mit den Staͤdten Emden, Leer und Aurich 
und den Flecken Marienhafen, Olderſum, Jemgum, Wee⸗ 
ner und Detern. 2) Das Nordſeegebiet, mit den Staͤdten 
Norden und Eſens und den Flecken Hage, Dornum, 
Wittmund und Neuſtadt-Goͤdens, nebſt den Häfen Greet⸗ 
ſyhl und Carolinenſyhl. 3) Die ſechs Inſeln: Borkum, 
Juiſt, Norderney, Baltrum, Langeoog und Spiekeroog. — 
B. Hiſtoriſche. 1) Oſtfriesland, mit 10 Amtern, und 
2) das Harlingerland mit 2 Amtern. — C. Politiſche, 
I. 12 Ämter. 1) Aurich, mit der Stadt Aurich, der 
Hauptſtadt des Landes (3598 Einw.) und 21 Kirchſpie⸗ 
len (20,345 Einw.). 2) Emden, mit der Stadt gl. 
Nam. (12,022 Einw.) und ſonſt 30 Kirchſpielen (9961 
Einw.). 3) Greetſyhl, mit dem Flecken gl. N. (772 
Einw.) und außerdem 14 Kirchſpielen, worunter auch die 
Inſel Borkum (7001 Einw.). 4) Norden, mit der 
Stadt gl. N. (5553 Einw.) und ſonſt noch 2 Kirchſpie⸗ 
len, worunter auch die Inſel Juiſt (6353 Einw.). 5) 
Berum, mit dem Flecken Hage (740 Einw.) und ſonſt 
noch 4 Kirchſpielen, worunter auch die Inſeln Norderney 
und Baltrum (8192 Einw.). 6) Friedeburg, mit 4 
Kirchſpielen (4665 Einw.). 7) Stickhauſen, mit dem 
Flecken Detern (718 Einw.) und außerdem 13 Kirchſpie⸗ 
len (13,325 Einw.). 8) Leer, mit der Stadt gl. N. 
(6057 Einw.) und ſonſt noch 9 Kirchſpielen (6723 Einw.). 
9) Weener, mit dem Flecken gl. N. (2585 Einw.) und 
ſonſt noch 9 Kirchſpielen (9431 Einw.). 2 Jemgum, 
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mit dem Flecken gl. N. (1270 Einw.) und ſonſt noch 
12 Kirchſpielen (5505 Einw.). 11) Eſens, mit der 
Stadt gl. N. (2145 Einw.) und ſonſt noch 11 Kirchſpie⸗ 
len, worunter auch die Inſeln Langeoog und Spieker⸗ 
roog (4665 Einw.) 12) Wittmund, mit dem Flecken 
l. N. (1978 Einw.) und ſonſt noch 10 Kirchſpielen 
(8940 Einw.) Die beiden letzten Amter machen das 
Harlingerland aus. II. 5 Herrlichkeiten (Patrimonial⸗ 
Gerichtsbezirke): 1) Dornum mit dem Flecken gl. N. 
(829 Einw.) und ſonſt noch ein Kirchſpiel mit 150 Einw. 
und zuſammen mit 1530 Einw. 2) Evenburg, mit 1241 
Einw. 3) Jennelt, mit 222 Einw. 4) Luͤtetsburg, mit 
976 Einw. 5) Neuſtadt⸗Goͤdens, mit dem Flecken gl. 
N. (728 Einw.) und ſonſt noch ein Kirchſpiel, und zu⸗ 
ſammen mit 1700 Einw. 

B. Geſchichte ?). Perioden der Geſchichte: 1) 
Von dem Jahrhunderte vor Chriſti Geburt bis auf Karl 
den Großen, bis zum J. 771. 2) Von Karl dem 
Großen bis auf die Haͤuptlinge vom J. 771 bis 1300. 


2) Hauptwerke. 1) Zur politiſchen Geſchichte: 
Eggerik Beninga, Chronyk van Oostfriesland (Leyden 1706. 8; 
ferner Emden 1723, mit Anmerkungen von Eilart Folkert 
Harkenroht in 4., und wiederum abgedruckt in Ant. Mat- 
thaei Analectis veteris aevi. [Gravenhaag.] Tom. IV. in 4.) Sie 
geht bis 1562. Ubbo Emmius, Rerum frisicarum historia. 
(Franeker 1590 in 8. und Leyden 1615 in fol., mit Kupfern.) Sie 
geht bis 1563. Ernst Friedrich von Wicht, Annales Frisiae. 
Handſchr. — geht bis 1602. Albertus Bolenius, Oſtfrieſ. 
Hiſtorie. Handſchr. — geht bis 1651. Enno Rud. Bren nei⸗ 
ſen, Oſtfrieſiſche Hiſtorie und Landesverfaſſung. (Aur. 1720. Fol. 
2 Bd.) Sie geht bis zu dem Anfange des vorigen var)? er 
Es ſchildert diefes Werk die Landes: und Staatsverfaſſung und 
iſt wegen feines diplomatiſchen Inhalts oder der darin abgedruck⸗ 
ten Urkunden ſchaͤtzbar. Chriſtian Funk, Oſtfrieſiſche (eigent- 
lich Auricher) Chronik. (Aur. 1784 — 1788.) Acht kleine Baͤnd⸗ 
chen. Sie geht bis 1721. Tilemann Dothias Wiarda, 
Oſtfrieſiſche Geſchichte. (Aur. 1790 — 1817.) Zehn Bände in 8. 
Sie endigt ſich mit 1813 und iſt fuͤr die oſtfrieſiſche Geſchichts⸗ 
kunde hoͤchſt ſchaͤtbar. D. Rud. Chriſtoph Gittermann, 
Kleine Geſchichte von Oſtfriesland, 2. Aufl. (Emden 1826.) — 
2) Zur Kirchengeſchichte: Eduard Meiners, Oostvriesch- 
lands Kerkelyke Geschiedenisse, (Groning. 1738.) Zwei Bände 
in 8. Jacob Isebrand Harkenroht, Geschiedenisse, behorende 
tot de Moederkerke to Emden. (Harlingen 1726.) Joh. 
Friedr. Bertram, Oſtfrieſiſche Reformations⸗ und Kirchenge⸗ 
ſchichte. (Aur. 1738.) Joachim Chriſt. Ihering, Ausfuͤhr⸗ 
liche oſtfrieſiſche Kirchengeſchichte. Handſchr. Outhof, Van de 
Kerkhervorminge. (Emden 1723.) Helias Meder, Kerkleer 
der gereform. Gemeene in Emden. Vier Bände. (Die Vorrede 
zum erſten Band enthaͤlt vortreffliche Nachrichten uͤber die oſtfrieſ. 
Reformations⸗ und Kirchengeſchichte.) Joachim Chr. Ihering, 
Von den Begebenheiten, ſo unter den Taufgeſinnten oder Men⸗ 
noniten vorgegangen. (Jena 1720.) Deſſen gruͤndliche Hiſtorie 
der Mennoniten. (Jena 1710.) Jacob Isebrand Harkenroht, Em- 
dens Herder Staf. (Emden 1716.) Peter Friedr. Reershe⸗ 
mius, Oſtfrieslaͤndiſches Lutheriſches Prediger-Denkmal. (Aurich 
1774.) Deſſen Oſtfrieslaͤndiſches reformirtes Prediger = Denk: 
mal. (Aur. 1774.) Beide Werke vermehrt und fortgeſetzt, in ei⸗ 
nem Bande. (Aur. 1796.) Adrian Theodor Reershemius, 
Nachtrag zum oſtfrieſiſchen Prediger⸗Denkmal. (Leer 1823.) — 
3) Zur Genealogie: Eilard Loringa , Genealogia Familiarum 
nobilium Frisiae orientalis. Von dem Appelle, Genealogia No- 
bilium. Alexander von Werdum, Stammregiſter der erſten 
Haͤuptlinge von Werdum. (Saͤmmtliche Werke ſind Handſchriften.) 
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3) Von dem Aufkommen der Häuptlinge bis auf Ulrich 
Cirkſena, Oberherrn von ganz Oſtfriesland, vom J. 1300 
bis 1441. 4) Von Ulrich Eirkſena bis auf Edzard den 
Großen, vom J. 1441 bis 1494. 5) Von Edzard dem 
Großen bis auf die preußiſche Regierung über Oſtfries⸗ 
land, vom J. 1494 bis 1744. 6) Von dem Anfange 
der preußiſchen Regierung uͤber Oſtfriesland bis auf un⸗ 
ſere Zeiten, vom J. 1744 bis 1885. 

Wie das jetzige Oſtfriesland in den fruͤhern Jahr⸗ 
hunderten vor der chriſtlichen Ara ausſah, daruber laßt 
ſich mit hiſtoriſcher Gewißheit nichts Beſtimmtes ſagen. 
Wahrſcheinlich wurde durch die große cimbriſche Waſſer⸗ 
fluth (340 oder 350 vor Chriſtus) die ganze von der 
Spitze Nordhollands bis zur Weſermuͤndung fortlaufende, 
aus einer Duͤnenkette beſtehende Kuͤſte durchbrochen, wo⸗ 
durch die gegenwaͤrtigen Inſeln und die zwiſchen ihnen 
und dem feſten Lande befindlichen Watten (Lagunen) ge⸗ 
bildet, die im Innern des Landes befindlichen Waldun⸗ 
gen umgeſtuͤrzt und die großen Moraͤſte und Torflager 
erzeugt wurden. 

In dem letzten Jahrhunderte vor der chriſtlichen Zeit⸗ 
rechnung, als die Roͤmer mit den noͤrdlichen Gegenden 
des alten Germaniens und auch mit den Kuͤſtenlaͤndern 
der Nordſee naͤher bekannt wurden, war der ganze Kuͤ⸗ 
ſtenſtrich an der Nordſee, von der Ems bis zur Weſer 
und weiter von der Weſer bis zur Elbe, von einer Voͤl⸗ 
kerſchaft bewohnt, welche die Römer Chauken (Chauci) 
nannten. Jedoch unterſchieden ſie zwei chaukiſche Staͤmme, 
von welchen fie den einen die Großchauken (maiores) und 
den andern die Kleinchauken (minores) nannten. Die 
Erſtern wohnten zwiſchen der Weſer und der Elbe, wo 


heutiges Tages die Bremenſer, Hamburger und Luͤne⸗ 


burger ihren Sitz haben, und dieſe hießen zur ESO 
Chauken; die Andern wohnten zwiſchen der Ems und 
der Weſer, in dem jetzigen Oſtfriesland, Jever, Knip⸗ 
hauſen, Oldenburg, Diepholz, einem großen Theile von 
den niedermuͤnſterſchen Landen und von Hoya bis Qua⸗ 
kenbruͤck, und dieſe hießen Ker 28%, Frieſen (Frisii) ?) 
vermuthlich fo genannt, weil fie, den Rand laltfrieſiſch: 
Fries, Freeſe) des Meeres innehatten. Sie zerfielen 
wieder in die Groß⸗ und Kleinfrieſen, deren letztere oͤſt⸗ 
lich zwiſchen der Weſer und der Elbe wohnten). — 
Tacitus nennt die Chauken die edelſte Nation in dem 
germaniſchen Voͤlkerſtamme, die ihre Groͤße durch Ge⸗ 
rechtigkeit und Billigkeit zu behaupten ſuchen, genuͤgſam, 
ohne Eroberungsſucht, ruhig und ſicher leben, jedoch auch 
das Schwert gegen den Feind zu fuͤhren wiſſen, wenn 
die Noth es gebietet). Arm waren fie freilich, nach 
dem Berichte des Plinius “), der wol beſonders die 
Kleinchauken meint, auf ihren meerumdonnerten und von 
den Fluthen oft uͤberſchwemmten Wohnſitzen, ſodaß ſie 
— 4 ͤ üL—IPb⁵ä—5ðEäã — EEE SER FEERE 
8) Tacit. Germ. XXXV, 1. Tacit. Hist. IV, 79. Of. 
Cluver, German. antiq. III, 18. Willich in Tacit. Germ. ap. 
Rhenan., De reb. Germ. p. 583. Joh. Childeus, De Chaucis. 
(Lugd. Bat. 1649.) Airehmaier ad Tacit. Germ. c. 35. p. 
375 sq. Barth in Claud. p. 1117. Pitiscus et Casaub. in 
Suet. Claud. X, 3. 4) Saxo Gramm, Hist. Daniae, fol. 137. 
5) Tacit. Germ. 35. 6) Hist. nat. XVI, 1. nu Ah 
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nur mit Thierhaͤuten ihren Tribut an die Roͤmer bezah⸗ 
len konnten, als ſie endlich von dieſen beſiegt waren N. 
In der den ganzen europaͤiſchen Norden fo erfchüte 
ternden Zeit, in welche die großen Voͤlkerwanderungen 
fallen, erloͤſcht mit der Nation auch der Name der 
Chauken in der oſtfrieſiſchen Geſchichte. Ein fremdes, 
trotziges Volk erhob im 4. Jahrh. ſein kuͤhnes Haupt 
auf den Wohnſitzen der alten Chauken und Frieſen. Es 
waren dies die Sachſen, gleichfalls ein urſpruͤnglich teut⸗ 
ſcher Stamm, welche bisher die noͤrdliche Halbinſel von 
Teutſchland zwiſchen der Nord⸗ und Oſtſee (die cimbri⸗ 
ſche Halbinſel — das jetzige Juͤtland) bewohnten und 
jetzt über die Elbe und Weſer bis zur Ems ſich ausbrei⸗ 
teten. Spaͤterhin dehnten ſie ſich ſelbſt bis zu den Aus⸗ 
flüffen des Rheins aus, und von dieſer Zeit an bildeten 
alle Voͤlkerſchaften von der cimbriſchen Halbinſel an bis 
zu den Rheinmuͤndungen unter dem Namen der Sachſen 
einen großen Freiſtaat, von welchem das jetzige Oſtfries⸗ 
land nur einen ſehr kleinen Theil ausmachte. Allein ſeit 
dem 5. Jahrh. verbreiteten ſich mehre Colonien der 
weſtlich von der Ems, in den heutigen niederlaͤndiſchen 
Provinzen Groͤningen und Weſtfriesland noch wohnhaften 
und von den Sachſen unabhaͤngig gebliebenen Frieſen 
weſtlich bis zur Maas und Schelde und oͤſtlich nach dem 
jetzigen Oſtfriesland, Jever und bis zur Weſer hin, wo⸗ 
ſelbſt ſie auch ihren urſpruͤnglichen Namen Frieſen beibe⸗ 
hielten und zuletzt einen eigenen Staat laͤngs der Kuͤſte 
der Nordſee unter dem Namen Friesland bildeten, der 
von der Muͤndung der Maas bis zur Weſer ſich erſtreckte 
und das jetzige Holland, das heutige Oſtfriesland, Jever⸗ 
land und den noͤrdlichen Theil des Großherzogthums Ol⸗ 
denburg als ein gemeinſchaftliches Ganze in ſich vereinigte. 
Dieſer bedeutende Staat theilte ſich in Weſtfrieſen und 
Oſtfrieſen, welche letztern den Kuͤſtenſtrich von der Sui⸗ 
derſee bis zur Weſer innehatten und von welchen nur 
die Bewohner des jetzigen Oſtfrieslands den Namen Oſt⸗ 
frieſen beibehalten haben. 
Die Frieſen waren urſpruͤnglich ein freies, von an⸗ 
dern Staͤmmen unabhaͤngiges Volk. Das Grundgeſetz 
ihres Staats war Freiheit und Gleichheit aller Staats⸗ 
buͤrger. Allein ſchon zu Ende des 6. Jahrh. hatten ſie 
ſich den eroberungsſuͤchtigen Franken unterwerfen und 
ſich von ihnen Regenten unter dem Titel von Herzogen 
aufdringen laſſen muͤſſen. Sie ſelbſt aber nannten, dem 
Beiſpiel ihrer Nachbarn, der Sachſen und der uͤberſeei⸗ 
ſchen Normaͤnner folgend, dieſe Herzoge ihre Könige, die 
denn auch, obwol ſie eigentlich fraͤnkiſche Statthalter wa⸗ 
ren, das bis dahin freie Volk der Frieſen nach deſſen eigenen 
vaterlaͤndiſchen Geſetzen regierten. Unter ihnen zeichneten 
ſich beſonders Radbod I., Adgil's Sohn, und der Her⸗ 
zog Poppo durch ihren Freiheitsſinn aus. Beide, geborne 
Frieſen, konnten fie das nach und nach immer laͤſtiger 
und hoͤhnender werdende Joch der Franken nicht laͤnger 
ertragen. Sie empoͤrten ſich gegen die fraͤnkiſche Ober: 
macht, wurden jedoch von den fraͤnkiſchen Großhofmeiſtern, 


7) Dio Cass. IV, 32. Tacit. Ann. IV, 72. cf. Spener, Act. 
Germ. anti. IV, 4. 8.6, Cellar. Not. Orb. ant. II. c. V. p-1, 
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und zwar Erſterer von Pipin von Herſtall und Letzteres 
von Karl Martell zum Gehorſam zuruͤckgebracht. Frier⸗ 
land blieb unter der Oberhoheit der Franken. 

Um dieſe Zeit, waͤhrend der Regierung der frieſiſchen 
Herzoge oder Koͤnige, und zuerſt unter Adgil I., gegen 
das Ende des 7. Jahrh., wurde durch die engliſchen 
Biſchoͤfe Wilfrid, Wickbert, Wulfram und Winfried 
(Bonifacius) das Chriſtenthum in Friesland verbreitet. 
Mit der Bekehrung der Frieſen ging es aber nur lang⸗ 
ſam; die Maſſe des Volkes blieb noch lange der Re⸗ 
ligion feiner Väter zugethan, und ſelbſt Bonifacius, der 
Tauſende von Frieſen getauft und mehre Kirchen geſtiſtet 
hatte, litt unter dieſem Volke den Maͤrtyrertod. Er 
ward zu Moorwoude, einem Dorfe bei Dockum in Fries⸗ 
land, mit 53 ſeiner Reiſegefaͤhrten von einer Schar 
heidniſcher Frieſen (755) erſchlagen. 0 

Nach dem ſalziſchen Frieden (804), wodurch endlich 
Karl der Große den Z33jaͤhrigen Kampf mit den Sachſen 
und Frieſen beendigte, blieben die letztern ihrem großen 
Kaiſer und deſſen Nachfolger getreu. Der ganze frieſi⸗ 
ſche Staat wurde nun Anfangs von einem Herzog oder 
Statthalter regiert, dem mehre Grafen uͤber einzelne 
Diſtricte untergeordnet waren. Dieſe Einrichtung aͤnderte 
jedoch Karl ſpaͤter dahin ab, daß er die herzogliche 
Wuͤrde abſchaffte und blos die Grafen beibehielt ). Sol⸗ 
cher Grafen hatte auch das jetzige Oſtfriesland mehre. 
Unter ihnen ſtanden Richter von geringerm Anſehen, die 


Asgha oder Aſigha und Schelta, erſtere fuͤr buͤrgerliche 


Rechtsſachen, letztere fuͤr die Criminaljuſtiz, die Polizei 
und das Abgabenweſen ). — Allein ſchon zu Anfange 
des 10. Jahrh. fingen verſchiedene frieſiſche Grafen an, 
ſich unabhaͤngig und ihre Grafſchaften erblich zu machen. 
Dies geſchah vorzuͤglich in dem weſtlichen Theile des al⸗ 
ten Frieslandes, welches von jetzt an den Namen Erb⸗ 
friesland fuͤhrte, wogegen ſich der oͤſtliche Theil, zu wel⸗ 
chem auch das jetzige Oſtfriesland gehoͤrte, freies Fries⸗ 
land nannte. Dies letztere, getrennt von ſeinen weſtli⸗ 
chen Nachbarn, conſtituirte ſich zu einem eigenen demo⸗ 
kratiſchen Staat und nahm, in ſieben einzelne Provinzen 
getheilt, den Namen der ſieben Seelande an, von wel⸗ 
chem das jetzige Oſtfriesland mit Inbegriff der Herrſchaft 
Jever ein beſonderes Seeland ausmachte. Jedes dieſer 
ſieben Seelande hatte zwar ſeine eigenen volksthuͤmlichen 
Geſetze und Gewohnheiten [Willkuͤhren und Landrechte] “); 
indeſſen waren ſie doch ſaͤmmtlich durch das Band allge⸗ 
meiner Landtage, worauf das Geſammtwohl Aller be⸗ 
rathen wurde, mit einander verbunden. Dieſe Landtage, 
wozu die Abgeordneten des Volks aus allen Seelanden 
(die Geiſtlichen, Adeligen und beguͤtertſten Eingeſeſſenen) 
jaͤhrlich in der Pfingſtwoche zuſammenkamen, wurden 


8) v. Wicht's Vorrede zu dem oſtfrieſ. Landrechte. S. 62. 
9) Wiarda, Oſtfrieſ. Geſchichte. 1. Th. S. 98, 254. Deſſen 
altfrieſ. Woͤrterb. S. 6, 314. 10) Die Sammlung der in frie⸗ 
ſiſcher Sprache verfaßten Geſetze, wovon dieſe Willkuͤren und Land⸗ 
rechte das Hauptſtuͤck ausmachen, ſind 1470 zu Coͤln und nachher 
von Schotanus in der Beschryvinge van Friesland tuschen't 
Flie ende de Louwers, 2. Ausg., abgedruckt; mit Zuſaͤtzen her⸗ 
ausgegeben von Wierdsma und Bran ae 4. 
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auf einem von uralten Eichen umſchatteten Huͤgel, Na⸗ 
mens Upſtallsboom, unweit Aurich, in dem jetzigen 
Oſtfriesland gehalten. Man berathſchlagte auf denſelben 
uͤber die Erhaltung der Freiheit und die Befeſtigung der 
innern Ruhe und der allgemeinen Wohlfahrt, uͤber Kriege 
mit auswaͤrtigen Feinden, und ſchlichtete durch beſondere 
Richter und 1 die zwiſchen den Eingeſeſſenen 
entſtandenen Streitigkeiten. l eie 20 
g Einige Jahrhunderte lang erhielt ſich dieſer urkraͤf⸗ 
tige, demokratiſche Staat, der nur durch loſe Bande mit 
dem teutſchen Reiche zuſammenhing, wenngleich die Bi⸗ 
ſchoͤfe von Münfter, Utrecht und Bremen, letzterer von 
dem teutſchen Kaiſer mit der frieſiſchen Grafſchaft Emis go 
(Emsgau) beſchenkt, mit ihrer geiſtlichen Herrſchaft uͤber 
Friesland auch gern die weltliche verbinden wollten. Erſt 
um die Mitte des 14. Jahrh, loͤſete ſich die freie Ver⸗ 
faſſung der ſieben Seelande auf und die upſtallsboomi⸗ 
ſchen freien Landtage gingen ein. 

Mit der religioͤſen und wiſſenſchaftlichen Cultur des 
Volkes ſah es in dieſer faſt uͤberall im teutſchen Norden 
noch dunkeln Zeit traurig aus. Außer den upſtallsboo⸗ 
miſchen Geſetzen finden ſich wenige ſchriſtliche Documente 
vor. Unter den Schriftſtellern dieſer Zeit iſt nur e ge⸗ 
wiſſer Emo, Propſt des Kloſters Floridus hortus (Witt⸗ 
werum) bekannt. Er lebte zu Anfange des 13. Jahrh. 
und ſchrieb Annalen ſeiner Zeit. — Die Sprache der 
Oſtfrieſen war die alte frieſiſch-ſaſſiche). — Auch die 
geographiſche Geſtalt des Landes war von der jetzigen 
ſehr verſchieden. Große Waſſerfluthen zerriſſen und ver⸗ 
wuͤſteten die Kuͤſtengegenden. Vom J. 1277 bis 1287 
bildete ſich der Meerbuſen Dollart, wodurch 50 bluͤhende 
Doͤrfer und eine ee 2 Torum, ein Raub 
der verwuͤſtenden Meeresfluthen wurden. s 

Ein Aa Blatt in der politiſchen Geſchichte 
Oſtfrieslands füllt die Zeit nach dem Untergange der Re⸗ 
publik der ſieben Seelande aus. Das Land wurde in 
lauter kleine Diſtrikte, Herrlichkeiten genannt, zerſplittert, 
in deren jeder ein Haͤuptling (altfrieſiſch: Haudlinghan) 
regierte. Anfangs von dem Volke zu deſſen Schutz und 
Wehr im Kriege gewaͤhlt und die Rechte des Volks ver⸗ 
theidigend, wußten ſie ſich jedoch in ihren Diſtricten bald 
erblich zu machen und uͤbten nun mit despotiſcher Macht 
ihre Oberherrſchaft uͤber das gedruͤckte Volk aus. Am 
nachtheiligſten fuͤr das Land waren die ewigen Fehden, 
worin dieſe kleinen Herren mit einander lebten. Unter 
ihnen zeichneten ſich beſonders Okko then Broek, Fokko 
Ukena und Enno und Edzard Cirkſena durch ihren Kampf 
um die Oberherrſchaft von Oſtfriesland aus. Gereizt 
durch den Übermuth, womit Fokko Ukena von Leer den 
allgemein geachteten Okko then Broek, Haͤuptling von 
Aurich und Broeknierland, behandelte, vereinigten ſich 
mehre Haͤuptlinge (1430) und waͤhlten den Enno Edzardsna 
von Greetſyhl zu ihrem Kriegsoberſten und ſpaͤter zum 
allgemeinen Oberhaupte des Landes. Allein Enno ſchlug, 


11) T. D. Wiar da hat ein Woͤrterbuch dieſer Sprache her⸗ 
ausgegeben 1785. Auch hat man von demſelben eine Geſchichte 


der erben alten frieſiſchen oder ſaͤchſiſchen Sprache. (Aurich 
1784.) 
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feines: hohen Alters wegen, dieſe Würde aus, und ſo 
wurde ſein Sohn Edzard und, nach deſſen nicht lange 
darauf erfolgtem Tode (1441), ſein Bruder Ulrich Cirk⸗ 
ſena zuerſt zum Kriegsoberſten und ſpaͤter (1453) von 
den Geiſtlichen, den Rittern und dem Volke auf einem 
allgemeinen Landtage foͤrmlich zum Regenten und Ober⸗ 
herrn von Oſtfriesland erwaͤhlt, jedoch mit aus druͤcklichem 
Vorbehalt aller dem Lande überhaupt und jedem Einge⸗ 
ſeſſenen inſonderheit zuſtehenden Rechte und Freiheiten. 
Mit ihm beginnt die herrſchende Dynaſtie der Cirkſenas 
von Greetſyhl uͤber Oſtfriesland. Dem Kaiſer Friedrich III. 
trug darauf Ulrich (1454) Oſtfriesland zu Lehn auf, 
wofuͤr der Kaiſer ihn und ſeine Gemahlin Theda in den 
Reichsgrafenſtand erhob ). In dem im J. 1664 er⸗ 
neuerten kaiſerlichen Lehnbriefe wurden aber die Staͤdte 
Eſens und Jever und die Schloͤſſer Lengen und Friede⸗ 
burg, ſowie das jetzt oldenburgiſche Butjadinger ⸗ und 
Stadtland (Stedingerland) nicht erwähnt, woraus ſich 
die nachherigen Streitigkeiten des Hauſes Oſtfries land 
mit dem Harlingerlande, Jever und Oldenburg ent⸗ 
ſpannen. 

Unter den Cirkſenaern war Edzard der Erſte, oder 
der Große, Enno's I. Sohn und Enkel Ulrichs, der be⸗ 
deutendſte oſtfrieſiſche Regent (1494). Er zwang die 
Haͤuptlinge von Harlingerland und Jever, ihn als ihren 
Oberherrn anzuerkennen, nahm, waͤhrend der ſaͤchſiſchen 
Fehde, die Stadt Groͤningen in Beſitz (1505), ſtiftete 
mehre für feine Grafſchaft wohlthaͤtige Einrichtungen, 
veranſtaltete aus dem Chaos der alten upſtallsboomiſchen 
Statuten, der von den Haͤuptlingen gemachten Verord⸗ 
nungen, der roͤmiſchen und kanoniſchen Geſetze und der 
alten Gewohnheiten und Gebraͤuche, das oſtfrieſiſche Land⸗ 
recht (1515) und fuͤhrte mit Bewilligung der Staͤnde 
unter ſeinen Soͤhnen die Primogenitur ein. Mit gleich 
feſter, nie wankender Hand fuͤhrte er als Heerfuͤhrer den 
Feldherrnſtab und lenkte als Regent ſeines Volks das 
Ruder des Staats, und ſein Tod (1528) wurde allge⸗ 
mein betrauert. Durch ſein erhabenes Beiſpiel aufge⸗ 
muntert nahmen bereits im J. 1519 einige oſtftieſiſche 
Ritter und Prediger die evangeliſche Lehre an und überall 
ſprach fi laut und kraͤftig das lebhafteſte Intereſſe für 


die große Sache der Kirchenverbeſſerung aus. So weiſe 


und vorſichtig Edzard der Große dabei verfahren war, 
fo raſch und ungeſtuͤm griff dagegen fein. zweiter Sohn 
und Nachfolger Enno II. durch. Er pluͤnderte die Kloͤ⸗ 
ſter (deren gegen 40, mit einem Grundeigenthume von 
50,000 Graſen cultivirten Landes, einigen Muͤhlen und 
verſchiedenen Erbzinſen waren), nahm alles Gold, Sil⸗ 
ber, Geld und ſonſtige Koſtbarkeiten an ſich und fäculas 
riſirte die Beſitzungen derfelben, ‘worüber ſowol von den 
Geiſtlichen als dem Volke bittere Klagen erhoben wurden. 
Unter dieſem Enno II., der mit dem ſtolzen Junker 
Balthaſar von Eſens in blutiger Fehde verwickelt war, 
übertrug Letzterer dem Herzoge Karl von Geldern ſein 
Stammland Harlingerland zu Lehn, wodurch dieſes nun 
— — RE 0a. 


12) Ubbo Emmius, Rer. fris. hist, p. 372. Wiar da, Oſt⸗ 
frieſ. Geſch. 2. Th. S. 30. 
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ein geldernſches Lehn wurde (vergl. d. Art. Harlin- 


gerland). 

Auf Edzards des Großen Nachfolgern, den Grafen 
Enno II. (von 1528 — 1540), Edzard II. (von 1561 — 
1599), Enno III. (von 1599 — 1625), Rudolf Chriſtian 
(von 1625 — 1628) und Ulrich II. (von 1628 — 1648), 
ruhete nicht ſein Geiſt. Die ewigen Streitigkeiten zwi⸗ 
ſchen ihnen und den Landſtaͤnden konnten dem Lande, 
das ohnehin durch kirchlich religioͤſe Streitigkeiten zwi⸗ 
ſchen den Lutheranern und Reformirten (unter Edzard II.), 
durch die mans feldiſche Invaſion während des Z30jaͤhri⸗ 
gen Krieges (1622), durch den Einfall der heſſiſchen Trup— 
pen (unter Ulrich II. im J. 1637), durch buͤrgerliche Un⸗ 
ruhen, durch die Peſt (1583, 1597, 1598, 1602, 1611, 
1624, 1637, 1665), durch furchtbare Sturmfluthen, 
ſtrenge Winter, Miswachs und Theurung ſoviel gelitten, 
nicht wohl thun. Unter Enno III. kam jedoch zwiſchen 
den Staͤnden und dem regierenden Grafen der oſterhu— 
ſiſche Vergleich zu Stande, der bis zu den neuern Zeiten 
und noch unter der preußiſchen Regierung als das Fun⸗ 
damentalgeſetz der oſtfrieſiſchen Staatsverfaſſung galt und 
erſt in der neueſten Zeit antiquirt wurde. 

Ulrich's II. Sohn und Nachfolger, Enno Ludwig (von 
1651 — 1660), wurde auf Anrathen des berühmten Her: 
mann Conring, eines gebornen Oſtfrieſen, damaligen Pro: 
feſſors in Helmſtaͤdt, von dem Kaiſer Ferdinand III. auf 
dem Reichstage zu Regensburg (1654) in den Reichs- 
fuͤrſtenſtand erhoben, jedoch ohne Sitz und Stimme auf 
der teutſchen Fuͤrſtenbank. Auch war dieſe Wuͤrde blos 
perſoͤnlich und ging nur auf den Alteſten in der abſtei⸗ 
genden regierenden Familie uͤber, ſowie auch das Land 
immer noch den Titel einer Grafſchaft behielt. Als ein 
kaiſerliches Mannlehn verſtammte das Land nach Enno 
Ludwig's Tode auf deſſen aͤlteſten Bruder, Georg Chri⸗ 
ſtian (von 1660 — 1665), und erſt deſſen Sohn, Chriſtian 
Eberhard (von 1690 — 1708), wurde in dem zarten Als 
ter von noch nicht zwei Jahren in den teutſchen Fuͤrſten⸗ 
rath eingeſuͤhrt, und ſomit erhielt denn das oſtfrieſiſche 
Fuͤrſtenhaus Sitz und Stimme auf dem Reichstage. Die 
von ſeiner Mutter, der verwitweten Fuͤrſtin Chriſtine 
Charlotte, Herzogin von Wuͤrtemberg⸗Stuttgart, waͤh⸗ 
rend feiner Minderjaͤhrigkeit geführte Regierung fiel in 
eine auswaͤrts ſehr bewegte Zeit. Der Koͤnig von Frank⸗ 
reich, Ludwig XIV., führte nämlich wegen feiner miss 
lungenen Pläne auf die ſpaniſchen Niederlande den be⸗ 
kannten Rachekrieg gegen die Niederlaͤnder (1672), zu 
deren Rettung der teutſche Kaiſer, Leopold I., der Kur⸗ 
fürft Friedrich Wilhelm der Große von Brandenburg und 
eine Reichsarmee erſchienen. 
droheten auch Oſtfriesland Gefahr, und man berathſchlagte 
eine moͤglichſt kraͤftige Landesvertheidigung. Daruͤber ent⸗ 
ſtanden Streitigkeiten zwiſchen der Regierung und den 
Staͤnden, und als die Letztern ſich bei dem Kaiſer uͤber 
die Fuͤrſtin und die Generalſtaaten von Holland beſchwerten, 
fo ward dem Kurfuͤrſten Friedrich Wilhelm von Bran⸗ 
denburg, als Direetor des weſtfaͤliſchen Kreiſes, aufge⸗ 
tragen, die Ruhe und Einigkeit zwiſchen der Fuͤrſtin Res 
gentin und dem Lande zu vermitteln, zu welchem Ende 
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brandenburgiſche Truppen das Land beſetzten. So be: 
maͤchtigte ſich der große Kurfuͤrſt eines bedeutenden Ein⸗ 
fluſſes in die oſtfrieſiſche Staatsverfaſſung, den er ſpaͤter⸗ 
hin zur Erlangung der Anwartſchaft auf Oſtfriesland von 
dem Kaiſer Leopold zu benutzen wußte. Zwar ward dieſe 
Anwartſchaft erſt nach ſeinem Tode ſeinem Sohne Fried— 
rich III., als erſtem Koͤnige von Preußen Friedrich I., 
im J. 1694 wirklich ertheilt; indeß datirt ſich von dieſer 
Zeit an die politiſche Verbindung Oſtfrieslands mit dem 
Kurhauſe Brandenburg, nachherigem Koͤnigshauſe von 
Preußen. — Dem Zürften Chriſtian Eberhard mochte es 
wol ſchon jetzt ahnen, daß das Scepter von Oſtfriesland 
dem Hauſe Cirkſena entwandt und einem fremden Fuͤr⸗ 
ſten uͤbertragen werden wuͤrde. Er ſtiftete daher (1691) 
mit dem herzogl. braunſchweig⸗luͤneburgiſchen Haufe eine 
Erbverbruͤderung, nach welcher dieſem fuͤrſtlichen Haufe 
nach Erloͤſchung der männlichen Linie des fuͤrſtlich-oſt⸗ 
frieſiſchen Regierhauſes Oſtfriesland anheimfallen ſollte. 
Allein dieſe Erbverbruͤderung hat nicht die geringſte Folge 
gehabt, und ſelbſt bei dem wirklichen Erloͤſchen der maͤnn⸗ 
lichen Linie des cirkſenaiſchen Hauſes (1744) berief ſich 
das Kurhaus Hanover vergeblich auf dieſen Erbvertrag. 
Unter Chriſtian Eberhard's aͤlteſtem Sohn und Nach: 
folger, Georg Albrecht (von 1708 — 1734), brach der 
unter der Aſche ſtets fortglimmende, wenn auch fuͤr eine 
Zeit lang gedaͤmpfte Funke der Zwietracht zwiſchen Fuͤrſt 
und Staͤnden wiederum in lichte Flammen aus. Überdies 


verwuͤſteten ſchreckliche Viehſeuchen und furchtbare Sturm⸗ 


fluthen (1715 und 1717, letztere unter dem Namen 
Weihnachtsfluth bekannt) das Land, und — was 
dem Fuͤrſten aͤußerſt kraͤnkend ſein mußte — der Koͤnig 
von Preußen, Friedrich Wilhelm I., deſſen von ſeinem 
Vater geerbte Anwartſchaft auf Oſtfriesland die reichs⸗ 
verfaſſungsmaͤßige Guͤltigkeit erlangt hatte, erhielt jetzt 
auch eine eventuelle Belehnungsurkunde auf Oſtfriesland 
und nahm den Titel und das Wappen von Oſtfriesland 
an. — Mit Karl Edzard, des vorigen Fuͤrſten einzigem 
Sohne, der im J. 1734 die Regierung antrat und 1744 
ohne Kinder verſtarb, erloſch die männliche Linie des cirk— 
ſenaiſchen Regentenſtammes, der drei Jahrhunderte gebluͤht 
hatte. Der Tod des Fuͤrſten erregte eine tiefe Trauer 
und eine allgemeine Beſorgniß in dem ganzen Fuͤrſten⸗ 
thume, die auch in dem Schlußworte der fuͤrſtlichen Grab⸗ 
ſchrift: actum est! bekundet wurde. Vermoͤge der dem 
Kurhauſe von Brandenburg verliehenen Anwartſchaft ging 
das Land an den Koͤnig von Preußen, Friedrich den 
Großen, uͤber. 

Was die oſtfrieſiſche Staats verfaſſung waͤhrend der 
graͤflichen und fuͤrſtlichen Regierung betrifft, fo war Uls 
rich, erſtes allgemeines Oberhaupt und Graf von Oft: 
friesland, unter der ausdruͤcklichen Bedingung mit dem 
Lande belehnt worden, daß demſelben die bereits von 
Karl dem Großen beſtaͤtigten Inſtitutionen, Privilegien 
und Gerechtſame ungekraͤnkt erhalten bleiben ſollten. Seine 
Regierung war alſo durch die ſchon fruͤher beſtandenen 
Landſtaͤnde eingeſchraͤnkt. Dieſe beſtanden in frühern Zei: 
ten und bis zur Reformation aus der Geiſtlichkeit, dem 
Adel und den Gemeinen (Meene Meente). Erſtere be⸗ 
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ſaß die anſehnlichſten und einträglichften Güter im Lande, 
die fie als ein vorgebliches Loͤſegeld für die zur chriſt⸗ 
lichen Religion bekehrten Seelen bekommen und daraus 
nach und nach reiche Abteien und Klöfter errichtet hatte. 
Sie machte daher, aus den maͤchtigſten und einflußreich⸗ 
ſten Perfonen beſtehend, den erſten und wichtigſten Land⸗ 
ſtand aus. Durch die Reformation aͤnderte ſich der Zu⸗ 
ſtand der Dinge. Denn nachdem unter dem Grafen 
Enno II. (1528 u. fg.) die geiſtlichen Guͤter ſaͤculariſirt 
und zu den landesherrlichen Domainen gezogen wurden, 
ſo ging, beſonders unter der vormundſchaftlichen Regie⸗ 
rung der Gräfin Anna (Enno's II. Witwe, 1546 — 1561) 
der geiſtliche Landſtand ganz ein. Jetzt beſtanden die oſt⸗ 
frieſiſchen Staͤnde blos aus der Ritterſchaft und den Ge⸗ 
meinen. Nachdem aber die Staͤdte, und beſonders Em⸗ 
den, eine politiſche Wichtigkeit erlangt hatten, fo loͤſten 
ſich dieſe von dem letzten Stande, wozu ſie fruͤher ge— 
hoͤrten, ab und bildeten einen eigenen Stand, ſodaß 
alſo nunmehr die Landſtaͤnde aus den Adeligen, den 
Staͤdten und den Gemeinen beſtanden. — Ohne Beirath 
und Zuſtimmung der Staͤnde konnten die Grafen und 
Fuͤrſten von Oſtfriesland in wichtigen Landesangelegen⸗ 
heiten nichts beſchließen. Zu dem Ende wurde zu unbe⸗ 
ſtimmten Zeiten, je nachdem die Umſtaͤnde es erfoderten, 
ein oͤffentlicher, allgemeiner Landtag an einem von dem 
Landesherrn beſtimmten, nur nicht befeſtigten Orte ge⸗ 
halten, dem der Landesherr entweder in Perſon, oder 
durch einen Rath als Commiſſarius und die Staͤnde durch 
ihre Deputirten beiwohnten. Hier wurde denn das Wohl 
des Landes beherzigt und der entweder einſtimmig oder 
durch Mehrheit der Stimmen gefaßte Beſchluß im Na⸗ 
men des Landesherrn durch den Landtagsabſchied bekannt 
gemacht. Hierbei muͤſſen wir jedoch bemerken, daß die 
ſtaͤndiſche Verfaſſung ſich nur uͤber das eigentliche Oſt⸗ 
friesland und nicht auch uͤber Harlingerland erſtreckte, 
welches fruͤher eine Erbherrſchaft der Haͤuptlinge Attena, 
dann ein geldernſches Lehn war, und erſt in der neueſten 
Zeit, wie oben bemerkt iſt, mit Oſtfriesland eine gleich⸗ 
mäßige Verfaſſung erhielt. — a 
Das oſtfrieſiſche Staatsrecht gruͤndete ſich auf Pri⸗ 
vilegien, einige alte Geſetze, beſonders aber auf das Her⸗ 
kommen. Die daraus fließenden gegenſeitigen Rechte und 
Verbindlichkeiten des Regenten und des Volks wurden 
waͤrend des ganzen erſten Jahrhunderts der graͤflichen 
Regierung nie ſtreitig, indem das graͤfliche regierende Haus 
weder ſeine Rechte, noch die Verbindlichkeit des Volks 
ausdehnte, letzteres ſich auch nicht mehr Rechte und Freihei⸗ 
ten anmaßte, als in der Landesverfaſſung gegruͤndet wa⸗ 
ren. Nachher aber änderte ſich der ſtaatsrechtliche Zu: 
ſtand des Landes. Edzard II. uͤberſchritt die ihm gezo⸗ 
gene Linie; das Volk that bald ein Gleiches; die Folge 
davon war eine Kette von Irrungen und Zwieſpalt zwiſchen 
dem Landesherrn und den Staͤnden. Hatten fruͤherhin die 
Staatsklugheit, Gerechtigkeit und Milde der Regenten die 
Zufriedenheit und Ruhe des Volks erhalten und befeſtigt, ſo 
fand man jetzt kein anderes Mittel, die Eintracht wieder 
herzuſtellen und zu begründen, als gewiſſe Vertraͤge oder 
Landes accorde zwiſchen dem Fuͤrſten und den Ständen 
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zu ſchließen, die nunmehr nebſt den zugleich ergangenen 
kaiſerlichen Verordnungen in der Regierung des Landes 
als Landesgeſetze angeſehen wurden. Unter dieſen Ver⸗ 
traͤgen bekam der bereits obenerwaͤhnte oſterhuſiſche Ac⸗ 
cord vom J. 1611 eine beſondere Wichtigkeit. Er machte 
von jetzt an das Grundgeſetz der oſtfrieſiſchen Staats⸗ 
verfaffung und Regierung aus, und ward auch von der 
preußiſchen Regierung dafuͤr anerkannt. 

So groß auch bei den Oſtfrieſen die Beſorgniſſe 
waren, als ſie den Koͤnig von Preußen fuͤr ihren nun⸗ 
mehrigen Landesherrn erkennen mußten, ſo trat doch un⸗ 
verkennbar mit der preußiſchen Beſitznahme von Oſtfries⸗ 
land eine neue und beſſere Ordnung der Dinge ein. 
Gleich kraͤftig und weiſe, wie in den uͤbrigen Provinzen 
ſeines Reichs, faßte Friedrich der Große auch in Oſt⸗ 
friesland die Zuͤgel der Regierung. Zwar blieben die al⸗ 
ten Landesaccorde und die ſtaͤndiſche Verfaſſung, zur gro⸗ 
ßen Freude des Volks, die Grundlagen der Regierung, 
indeſſen wurde doch während der langen und für Oſtfries⸗ 
land hoͤchſt gluͤcklichen Regierung Friedrichs des Großen 
(von 1744 — 1786) das auf dieſem alten Fundament 
ruhende Staatsgebaͤude von Oſtfriesland nach und nach 
ſo verbeſſert und veraͤndert, daß ſich dem Fremden, deſſen 
Blicken das Innere verſchloſſen war, ein ganz neues Ge⸗ 
baͤude darzuſtellen ſchien. In allen, die wichtigern ma⸗ 
teriellen, politiſchen und religioͤſen Intereſſen des Landes 
betreffenden Angelegenheiten zeigte ſich der kraͤftige, weife 
Geiſt der preußiſchen Regierung. Die ewigen Streitig⸗ 
keiten zwiſchen dem regierenden Hauſe und den Staͤnden 
wurden beſeitigt, und alle Zweige der Staatsverwaltung 
erfuhren eine zeitgemäße Verbeſſerung. Das Juſtiz', 
Polizei⸗, Steuer: und Creditweſen des Landes ward durch 
Beſeitigung verjaͤhrter Misbraͤuche und durch neue In⸗ 
ſtitutionen verbeſſert; Kirchen und Schulen, Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften, Gewerbfleiß, Wohlſtand bluͤheten ſchoͤ⸗ 
ner und kraͤftiger auf. Beſonders ließ ſich die preußi⸗ 
ſche Regierung die Befoͤrderung und Beguͤnſtigung des 
Handels und der Seeſchiffahrt angelegen ſein, wodurch 
dem Lande, neben ſeinem Productenreichthume, zwei ſehr 
ergiebige Quellen des Wohlſtandes eroͤffnet wurden. Mit 
dem Wohlſtande nahm auch die Bevoͤlkerung des Landes 
zu. Neue Fehne (Torfgraͤbereicolonien) traten auf den 
oͤden Moorfeldern ins Daſein; neue Polder (eingedeichte 
Laͤndereien) tauchten aus dem Meer auf. berall war 
reges, kraͤftiges Leben. Freilich gingen unter der preu⸗ 
ßiſchen Regierung die anſehnlichen landesherrlichen Ge⸗ 
faͤlle, Domanialeinkuͤnfte und Subſidiengelder, die vor⸗ 
her ganz in die Provinz zuruͤckfloſſen und darin umliefen, 
aus dem Lande; dabei hatte Aurich, als vormaliges Hof⸗ 
lager des Fuͤrſten, an Anſehen und Nahrung bedeutend 
verloren, und Emden war von einer ſcheinbaren Repu⸗ 
blik zu einer bloßen Municipalſtadt herabgeſunken; uͤber⸗ 
dies glaubten ſich die Staͤnde bei verſchiedenen Vorfaͤllen 
in ihren Rechten gekraͤnkt, und befuͤrchteten eine derein⸗ 
ſtige Erſchuͤtterung und Aufloͤſung der ganzen oſtfrieſi⸗ 
ſchen Staatsverfaſſung. Indeß ſprach ſich doch große 
Ehrfurcht und innige Anhaͤnglichkeit des Volks fuͤr den 
Koͤnig aus, und der beſſer unterrichtete Oſtfrieſe erkannte 
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es dankbar, ſtatt der vormaligen, oft ſchwachen, eine eben 
ſo feſte und ſtarke als wohlwollende Regierung gewon⸗ 
nen zu haben. 

Eine ſchmerzliche Unterbrechung der Ruhe und des 
Wohlſtandes der Provinz machte der ſiebenjaͤhrige Krieg. 
Die Invaſion des Marquis de Conflans und des Gene⸗ 
rals von Wurmſer (1761) hatten dem Lande ſchwere 
Opfer an Kriegscontributionen gekoſtet. Jedoch erholte 
ſich nach dem hubertsburger Frieden (1763) das Land 
ſchnell wieder unter der Agide des großen Koͤnigs und 
unter günftigen Zeitumſtaͤnden. 

Unter ſeinem Nachfolger, Friedrich Wilhelm II. 
(1786 1797), wurde Oſtfriesland während des fran⸗ 
zoͤſiſchen Revolutionskrieges (1794) mit Emigrantencorps 
und engliſchen Truppen, die vor den ſiegend in Braband 
und Holland eingefallenen Franzoſen gefluͤchtet waren, 
uͤberſchwemmt und mußte manche Unbill von dieſen un⸗ 
gebetenen Gaͤſten erfahren. Schwerer aber war das Loos 
des Landes unter Friedrich Wilhelm III., da nach der 
ungluͤcklichen Schlacht von Jena (1806) hollaͤndiſche Trup⸗ 
pen das Land beſetzten und im tilſiter Frieden (9. Jul. 
1807) Oſtfriesland nebſt allen zwiſchen dem Rhein und 
der Elbe belegenen preußiſchen Provinzen der Verfuͤgung 
des franzoͤſiſchen Kaiſers abgetreten wurde, der nun daſ⸗ 
ſelbe ſeinem Bruder, Louis Napoleon, Koͤnige von Hol⸗ 
land, uͤberließ, um es in vollem Eigenthum und mit un⸗ 
bedingter Souverainetät zu beſitzen. Ein gleiches Schick⸗ 
ſal hatte die Erbherrſchaft Jever, die ebenfalls von dem 
Kaiſer von Rußland an Napoleon abgetreten war und 
von jetzt an mit Oſtfriesland vereinigt wurde. Auch ward, 
jedoch nur in Hinſicht der Souverainetaͤtsrechte, die Herr⸗ 
lichkeit Kniphauſen und, fuͤr eine kurze Zeit, auch Varel 
mit Oſtfriesland verbunden, welches nunmehr, unter dem 
Namen Departement Oſtfriesland, das 11. Departement 
es Koͤnigreichs Holland ausmachte. Das am linken 
Emsufer liegende Reiderland dagegen (die Amter Sem: 
gum und Weener) wurden von demſelben getrennt und 
zu dem Departement Groningen gezogen. An die Spitze 
des Departements wurde ein Landdroſt geſtellt, der nun, 
nach Aufhebung der preußiſchen Kriegs- und Domainen⸗ 
kammer (Regierung) und des uͤber zwei Jahrhunderte be⸗ 
ſtandenen landſchaftlichen Adminiſtrationscollegiums und 
der Aufloͤſung der uralten landſchaftlichen Verfaſſung, 
das Land nach hollaͤndiſcher Weiſe regierte. Die Auf⸗ 
bringung einer Contribution von einer Million Gulden 
holl., die Einfuͤhrung einer Menge von directen und in⸗ 
directen Steuern, der hollaͤndiſchen buͤrgerlichen und pein⸗ 
lichen Geſetzbuͤcher, der das Volk hoͤchſt demoraliſirende 
Schleichhandel mit England und mehre, das Leben der 
Oſtfrieſen im Staate wie im haͤuslichen Kreiſe hoͤchſt 
beengende und truͤbende Einrichtungen und Verordnungen 
waren die Ergebniſſe der hollaͤndiſchen Regierung. Nicht 
vergeſſen konnte der Oſtfrieſe das wehmuͤthige Wort, wo⸗ 
mit Koͤnig Friedrich Wilhelm III., in Folge des tilſiter 
Friedens, von Oſtfriesland Abſchied genommen hatte: „Das 
Schickſal gebietet, der Vater ſcheidet von ſeinen Kindern!“ 

Als der Koͤnig von Holland (1810) die Krone nie⸗ 
derlegte, wurde Holland nebſt Oſtfriesland dem fran⸗ 
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zöfifchen Kaiſerreich einverleibt. Hatte ſich der Oſtfri 
ſchon unter der hollaͤndiſchen Regierung En 1 0 
Formen und Weiſen gewoͤhnt, ſo trat doch jetzt eine ihm 
ſo durchaus neue und fremde Ordnung der Dinge ein, 
daß das Eingehen in dieſelbe ihm aͤußerſt ſchwer wurde. 
Das Land verlor nunmehr gaͤnzlich ſeinen alten ehr⸗ 
würdigen Namen und hieß jetzt Departement der Oft: 
Ems (Departement de IEms oriental). Die wenigen 
noch gebliebenen Überrefte der alten oſtfrieſiſchen und ſpaͤ⸗ 
ter preußiſch⸗ oſtfrieſiſchen Verfaſſung wurden jetzt völlig 
zertruͤmmert, ſodaß bald kaum die leiſeſte Spur mehr 
davon zu ſehen war. Das ganze Departement wurde in 
3 Arrondiſſements, 14 Cantons und 108 Mairien ein⸗ 
getheilt. An der Spitze der Verwaltung ſtand ein fran⸗ 
zoͤſiſcher Praͤfect, und alle Zweige der Verwaltung wur⸗ 
den auf franzoͤſiſche Weiſe eingerichtet. Die druͤckendſten 
Einrichtungen der franzoͤſiſchen Regierung waren: die 
Conſcription, die Oſtfriesland um fo empfindlicher treffen 
mußte, da nie eine gezwungene Rekrutirung darin ſtatt⸗ 
gefunden und die Provinz, ſelbſt unter der preußiſchen 
Regierung, die Cantonfreiheit genoſſen hatte“). — Die 
Verſchmelzung der oſtfrieſiſchen Nationalſchuld mit der 
hollaͤndiſchen und die Herabſetzung der Zinſen auf den 
dritten Theil, — eine das Land voͤllig einſchließende Linie 
von Douanen, groͤßtentheils aus dem Auswurfe des fran⸗ 
zoͤſiſchen Volks beſtehend, die furchtbare geheime Polizei, 
die uͤberall, ſogar in Kirchen, ihre Spione hatte, die 
Beſchraͤnkung der Preſſe und das Requiſitionsſyſtem, wo⸗ 
bei ſonſt freie Unterthanen eines freiſinnigen Koͤnigs wie 
willenloſe Sklaven behandelt wurden. 

So thoͤricht nun auch fuͤr die kleine Bevoͤlkerung 
Oſtfriesland ein Auflehnen gegen die franzoͤſiſche Macht 
ſein mußte, ſo brach doch der Unwille des Volks im 
Fruͤhjahre 1813 in einen foͤrmlichen Aufruhr gegen die 
Franzoſen aus. Die Folgen deſſelben waͤren fuͤr die Pro⸗ 
vinz ſchrecklich geworden, waͤren ſie nicht durch die Schlacht 
bei Leipzig abgewendet worden. Schon am 8. Nov. 1813 
ſprengten 60 — 70 Koſaken in Aurich ein, nahmen den 
Praͤfecten gefangen, und Oſtfriesland wurde proviſoriſch 
fuͤr die Maͤchte der Nordarmee und einige Tage ſpaͤter 
(17. Nov.) für den König von Preußen in Beſitz ge⸗ 
nommen. Allein ſchon nach der Schlacht von Bauzen 
(21. Mai) hatte Preußen, in Folge großer und unab⸗ 
wendbarer Ereigniſſe, die Provinz Oſtſriesland an das 
Kurhaus, jetzige Koͤnigreich Hanover, abtreten muͤſſen, 
und ſo ward denn dieſelbe am 15. Dec. 1815 dem Koͤ⸗ 
nige Georg III. von Großbritannien und Hanover feier⸗ 
lich uͤbergeben. Auf dieſe Weiſe hatte jene oben erwaͤhnte 
Erbverbruͤderung zwiſchen dem oſtfrieſiſchen Fuͤrſten Chri⸗ 
ſtian Eberhard und dem Herzog Ernſt Auguſt von 


13) In der zwiſchen Friedrich dem Großen und den Staͤnden 
geſchloſſenen Convention vom 7. Jul. 1744 wurde dem Lande auch 
die Befreiung von dem Soldatendienſte, der Werbung und Ein: 
quartirung zugeſichert. Dafuͤr bezahlte das Land dem Koͤnige 
jahrlich nur 40,000 Thlr., worin ſogar die dem vormaligen Für: 
ſten bezahlten jahrlichen Subſidiengelder zu 12,000 Thlrn. mit in⸗ 
begriffen waren. Erſt mit 1770 wurden dieſe 40,000 Rthlr. mit 
6666 Thlr. 16 Gr. erhoͤht. 


OSTFRIESLAND 


Braunfhweig- Lüneburg, Georgs III. Urgroßvater, den: 
noch Folge. N 

Nachdem proviſoriſch das Land nach preußiſchen For⸗ 
men regiert war, trat mit dem 1. Jul. 1817 die neue 
handverfche Organiſation ins Leben. An die Stelle der 
franzoͤſiſchen Praͤfectur, die waͤhrend des preußiſchen In⸗ 
terims in eine Landesdirection verwandelt war, kam nun 
eine Provinzialregierung mit einem Praͤſidenten, und ei⸗ 
nige Jahre ſpaͤter (15. Mai 1824) eine Landdroſtei mit 
einem Landdroſten an der Spitze. Das bisherige Rechts⸗ 
weſen und die gerechtliche Verfaſſung ward mit Beibehal⸗ 
tung der preußiſchen Geſetzbuͤcher dahin abgeaͤndert, daß das 
franzoͤſiſche Tribunal und das ſpaͤtere preußiſche Oberlan⸗ 
desgericht zu Aurich in eine Juſtizkanzlei und in den 12 
Amtern des Landes die franzöfifchen Friedensgerichte, oder 
die ſpaͤtern preußiſchen Landgerichte in Amtgerichte um⸗ 
gewandelt wurden, mit welchen letztern zum Theil auch 
die Criminaljuſtiz verbunden iſt. Auch wurden mit dem 
1. Nov. 1817 die hanoͤverſchen directen und indirecten 
Steuern eingefuͤhrt. Die Provinziallandſtaͤnde, ſowie das 
Adminiſtrationscollegium, wurden wieder hergeſtellt. Das 
Militairconſcriptionsweſen blieb, mit einigen Modificatio⸗ 
nen, wie es die Franzoſen eingeführt hatten. 

Was die wiſſenſchaftliche Bildung der Oſtfrieſen be⸗ 
trifft, ſo zeichneten ſich bereits in fruͤhern Jahrhunderten 
mehre unter ihnen als Gelehrte und Schriftſteller aus. 
Wir nennen hier nur Ajold Okko, Nikolaus Baumann, 
Eggerik Beninga, Ernſt Friedr. v. Wicht aus dem 16. 
Jahrh., David Fabricius, Ubbo Emmius, Joh. Althu⸗ 
ſius, Hermann Conring, Heinrich Alting, Ulrich von 
Eyben aus dem 17. Jahrh. und Enno Rud. Brenneiſen, 
Eilard Folkard, Jakob Iſebrand Harkenroht, Albert 
Seba und Georg Ludw. Herzog aus der erſten Haͤlfte 
des 18. Jahrh. — Männer, die als Sterne erſter Größe 
an dem Gelehrtenhimmel glaͤnzten. 

In der neuern Zeit, und beſonders ſeit dem Anfange 
der preußiſchen Regierung uͤber Oſtfriesland, entfaltete 
ſich auch in dieſem „meerentrungenen Lande, dem reichen 
Wohnſitze jener tapfern Frieſen,“ immer ſchoͤner und kraͤf⸗ 
tiger die Bluͤthe der wiſſenſchaftlichen Bildung, und wenn 
auch Oſtfriesland, in keinem Zeitabſchnitte den Flor der 
Wiſſenſchaften gezeigt hat, den man in andern teutſchen 
Laͤndern antrifft, ſo blieb es doch auch, in keinem Zeit⸗ 
abſchnitte ganz gegen andere Länder zurüd, Die oftfries 
ſiſchen Schulen und Bildungsanſtalten erhielten zeitge⸗ 
maͤße Verbeſſerungen. Eine groͤßere Maſſe von wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kenntniſſen, ein lebhafteres Intereſſe fuͤr die 
Entwickelung und Ausbildung geiſtiger Kräfte und An⸗ 
lagen und ein gereinigter Geſchmack verbreiteten ſich ſeit 
dieſer Zeit immer mehr im Lande, und ſelbſt unter dem 
Mittelſtande ſeiner Bewohner ward ein immer regeres 
Streben nach beſſerm und nuͤtzlichem Wiſſen ſichtbar. In 
ebendem Grade, worin mehr eigentliche Liebe fuͤr die 
Wiſſenſchaften uͤberhaupt zu herrſchen begann und der 
Geſchmack ſich veredelte, verſchoͤnerten ſich auch in Styl 
und Sprache die oͤffentlichen Reden und Schriften der 
Oſtfrieſen. Auch das alte uͤberweiſe Spruͤchelchen: Fri- 
sia non cantat, das ſelbſt in dem Zeitalter eines Bau⸗ 
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mann (Bearbeiters des Reineke Fuchs) nicht mehr galt, 
konnte jetzt um ſo weniger Anwendung finden, da ſchon in 
der zweiten Haͤlfte des vorigen Jahrhunderts eine ſchoͤ⸗ 
nere Morgenroͤthe der neuern teutſchen Poeſie auch über 
Oſtfriesland aufging und die Provinz einzelne gelehrte 
Maͤnner von Geſchmack und ſchoͤnem Kunſtgefuͤhle gebar, 
die den gefeierten Dichtern Teutſchlands der damaligen 
Zeit keineswegs nachſtanden. Wir erinnern hier nur an 
Joh. Heinr. Smid (ſtarb 1784), deſſen wahrhaft claſſiſches 
Gedicht: der heilige Krieg, ſogar von Herder in deſſen 
„Geiſt der hebraͤiſchen Poeſie“ mit aufgenommen worden iſt. 
Außer mehren noch lebenden oſtfrieſiſchen Gelehrten 
und Schriftſtellern wollen wir ſchließlich nur noch die 
Namen einiger der beruͤhmteſten von den verſtorbenen an⸗ 
fuͤhren. Eduard Meiners (ſtarb 1752), Sebaſtian Eberh. 
Ihering (ſtarb 1759), Sebaſt. Ant. Homfeld (ſtarb 1761), 
Adolf Friedr. Stoſchius (ſtarb 1763), Andr. Arnold Goſ⸗ 
ſel (ſtarb 1770), Matthias v. Wicht (ſtarb 1778), Enno 
Joh. Heinr. Tjaden (ſtarb 1781), Gerh. Jul. Coners 
(ſtarb 1797), Peter Friedr. Reershemius (ſtarb 1805), 
Joh. Conr. Freeſe (ſtarb 1819), Joh. Georg Gerdes 
(ſtarb 1825), Helias Meder (ſtarb 1825), Tileman Do⸗ 
thias Wiarda (ſtarb 1826), Joh. Wilhelm Gittermann 
(ſtarb 1832), Joh. Chriſtian Herm. Gittermann (ſtarb 
1834). Von denen, die ſich auswaͤrts ſchoͤnere Lorbee⸗ 
ren ſammelten, als das Vaterland ihren großen Verdien⸗ 
ſten haͤtte bieten koͤnnen, ſind die vorzuͤglichern: Johann 
Decknatel (ſtarb zu Amſterdam 1759), Peter Homfeld 
(ſtarb zu Magdeburg), Joh. Rud. Deimann (ſtarb zu 
Amſterdam 1808), Joh. Chriſt. Jani (ſtarb zu Stendal 
1813), Joh. Chriſtian Reil (ſtarb zu Halle 1813), Jabbo 
Oltmanns (ſtarb zu Berlin 1833). 
(Rud. Christoph Gittermann.) 
OSTGOTHEN, Austrogothae, Ostrogothi. Die: 
ſes berühmte gothiſche Volk bietet vorzuͤglich am An: 
fange feiner Geſchichte große Schwierigkeiten dar, in Be⸗ 
ziehung auf ſein Verhaͤltniß zu den Weſtgothen, und 
namentlich die Fragen: war die Benennung urſpruͤnglich 
blos geographiſch? d. h., wurde ſie einem Theile des 
gothiſchen Volkes nur wegen feiner öftlichen Lage in 
Ruͤckſicht auf den weſtlich wohnenden Theil gegeben; oder 
war die Benennung politiſch, d. h. erhielt ein Theil der 
Gothen die Benennung erſt, als beide Theile ſich poli⸗ 
tiſch trennten, d. h. zwei verſchiedene Reiche bildeten? — 
Die Behauptung einiger Neuern, nach welchen die Oſt⸗ 
und Weſtgothen ihre Benennungen von ihren Urſitzen in 
Skandinavien empfangen, und in allen ihren folgenden 
Wanderungen und Niederlaſſungen mit ihren Namen die⸗ 
ſelbe ihnen entſprechende Lage behalten), iſt um fo un⸗ 
haltbarer, je ungewiſſer es iſt, ob die Sage von der 
Auswanderung der Gothen aus Skandinavien geſchichtlichen 
Grund hat. Aus der Sage iſt nur ſoviel zu nehmen, 
daß die Gothen auf dem Feſtlande und die Gothen auf 
der ſkandinaviſchen Halbinſel mit einander ſo verwandt 


1) So 9 B. Gibbon, The Historie of the Decline and Fall 
of Roman Empire. Not. 16. on the third chapter. 2. Londoner 
Ausgabe von 1776, Vol. I. p. XXXVII. 
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daß fie fih für Abkoͤmmlinge eines und deſſelben Volks 
hielten. Ob aber die Gothen auf dem Feſtlande von den 
Gothen auf Skandinavien ſtammen, oder dieſe von je 
nen, muß billig unentſchieden bleiben. Daß aber bei 
der Wanderung auch die Namen Oft: und Weſtgothen 
mitgewandert ſein ſollten, iſt weniger wahrſcheinlich, als 
daß ſich die Benennungen ſowol auf dem Feſtlande, als 
der Halbinſel ſelbſtaͤndig gebildet haben, denn ſolche Be⸗ 
nennungen ſind auch bei andern Voͤlkern gewoͤhnlich, ſo 
z. B. Oſt⸗ und Weſtfalen, d. h. Oſt⸗ und Weſtſachſen, 
und Niemandem wird einfallen zu behaupten, z. B. die 
Oſtſachſen in England haben die Benennung Oſtſachſen 
von den Oſtſachſen auf dem Feſtlande mit hinuͤber ge⸗ 
bracht. Wir koͤnnen alſo fuͤglich hier die Oſtgothen in 
Skandinavien ganz außerhalb der Unterſuchung laſſen. 
Auch wird durch jene Annahme, daß die Oſt- und Weſt⸗ 
gothen die Benennungen von Skandinavien mit herübers 
genommen, der ſchwierigſte Punkt, namlich das urſpruͤng⸗ 
liche Verhältniß der Oſt⸗ und Weſtgothen zu einander, 
ob dieſes Anfangs blos geographiſch war, und wann es 
politiſch wurde, nicht aufgeklaͤrt. Das Schlimmſte bei 
dieſer Unterſuchung iſt, daß ſich Jordanes im Auszuge 
des Caſſiodoriſchen Werkes ſelbſt widerſpricht oder zu wi: 
derſprechen ſcheint. Kapitel 14°) ſagt er, wie Ablavius 
erzaͤhle, daß, als die Gothen in Skythien am Saume 
des ſchwarzen Meeres geſeſſen, der Theil derſelben, wel⸗ 
cher die Oſtgegend inne gehabt) (und ihnen habe Oſtro⸗ 
gotha vorgeſtanden, ungewiß, ob ſie von ſeinem Namen 
oder von dem oͤſtlichen Orte) Oſtrogothaͤ genannt wor⸗ 
den, die uͤbrigen aber Veſegothaͤ im weſtlichen Theile; 
und zwar habe Jordanes ſchon erzaͤhlt, daß ſie nach 
Überſetzung uͤber die Donau, eine Zeit lang in Moͤſien 
und Thrakien gelebt. Kapitel 17 ſagt Jordanes dage⸗ 
gen, daß zur Zeit, als der Koͤnig der Gepiden, Faſtida, 
die Gothen zur Schlacht herausgefodert, ſowol die Oſt⸗ 


als Weſtgothen, d. h. beide Voͤlker dieſer Nation, dem 


Befehl Oſtrogotha's unterthan geweſen). Wollen wir 


keinen Widerſpruch annehmen, ſo laſſen ſich beide Stel: 


len dahin vereinigen, daß Oſtrogoth den Oſtgothen ent⸗ 
ſproſſen geweſen, und ſeinen Sitz unter den Oſtgothen 
gehabt, aber auch die Weſtgothen noch zu ſeinem Reiche 
gehoͤrt, ſodaß alſo die Benennung Oſt- und Weſtgothen 
nur geographifche Bedeutung gehabt. Die Frage, ob 
die Oſtgothen von dem Könige, oder von der oͤſtlichen 


2) Jordanes, De reb. Get. c. XIV. bei Muratori, Rer. 
Ital. Scriptt. p. 199. 3) Wir geben die Stelle abſichtlich nicht 
klarer, als ſie Jordanes ſelbſt gibt. Er ſagt: Ablavius enim hi- 
storicus refert, quia ibi super limbum Ponti, ubi eos diximus in 
Scythia commanere, pars eorum qui orientalem plagam tenebant, 
eisque praeerat Ostrogotha, fincertum utrum ab ipsius nomine, 
an a loco orientali “)], dieti sunt Ostrogothae, residui vero Ve- 
segothae in parte occidua. Et quidem jam diximus, eos tran- 
sito Danubio aliquantum temporis apud Moesiam Thraciamque 
vixisse. 4) C. XVII. p. 201. Is (Fastida) ergo misit legatos 
ad Ostrogotham, cujus adhuc imperio tam Ostrogothae quam 
Vesegothae, id est utrique ejusdem gentis populi subjacebant. 


) Nach dem Cod. Ambros. Orientales dicti sunt, id est 
Ostrogothae. 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VII. 
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Lage genannt ſind, laͤßt ſich ohne Zweifel am beſten da⸗ 
hin beantworten, daß die Benennung fuͤr den Theil des 
Volks fruͤher war, als der Eigenname fuͤr einen einzel⸗ 
nen Menſchen; denn was haͤtte ſonſt der Name fuͤr eine 
Bedeutung gehabt? Auf jeden Fall aber iſt der Name 
ſehr merkwuͤrdig, wenn wir ihn naͤmlich nicht als rein 
mythiſch annehmen. Thun wir dieſes nicht, ſo ſcheint 
ſchon damals mehr als ein blos geographiſcher Gegenſatz 
zwiſchen den Oſt- und Weſtgothen ſtattgehabt zu haben, 
und der Name dem Koͤnige von den Weſtgothen gege⸗ 
ben geweſen zu fein. Erwaͤgen wir, daß die Koͤnige der 
Germanen Wahlkoͤnige waren, ſo laͤßt ſich mit Sicher⸗ 
heit vermuthen, daß entweder die politiſche Trennung 
der Oft: und Weſtgothen Anfangs nicht dauernd, ſon⸗ 
dern wechſelnd war, und die Oſt- und Weſtgothen bald 
einen gemeinſamen, bald jede einen König für ſich hats 
ten, bis nach dem Einfalle der Hunnen die Trennung, 
wie wir ſehen werden, bleibend ward, oder weit wahr: 
ſcheinlicher, daß, was wir unten naͤher entwickeln wer⸗ 
den, die Geſammtgothen vor dem Einfalle der Hunnen, 
einen Ober- oder vorzugsweiſe genannten König, hatten, 
neben und unter welchem noch Koͤnige der einzelnen 
Volkſchaften beſtanden. Da ſchon Trebellius Pollio im 
Claudius (VI.) die Austrogothi unter den verſchiedenen 
Voͤlkern der Skythen auffuͤhrt, ſo ſetzt die Historia Mis- 
cella (Lib. 12. p. 83) die Entſtehung des Namens zu 
fpät ®), wenn fie Folgendes erzählt; Ulfilas lehrte nicht 
nur Fridigern's Gothen, ſondern auch die Athalrich's. 
Da ſchmerzte es Athalrich, daß ſeine Religion verletzt 
werde, und er ließ viele, die von den ſeinen Arianer 
geworden, martervoll hinrichten. Deshalb ging Fridigern 
mit den Seinigen in die Weſtgegend; Athalrich aber 
blieb mit ſeinem Heere daſelbſt zuruͤck. Die aber, die 
mit Fridigern in die Weſtgegenden gegangen, wurden 
vom Weſten in ihrer Sprache Visegothi, d. i. weſtliche 
Gothen, genannt, die aber, die mit Athalrich in ihren 
Sitzen zuruͤckgeblieben, Ostrogothi, d. i. öftliche Gothen 
genannt‘). Athalrich wird anderwaͤrts Athanarich ge⸗ 
nannt, und in feine Zeit fallt allerdings die dauernde 
Trennung der Oſtgothen von den Weſtgothen, aber un⸗ 
ter andern Verhältniffen, als hier angegeben wird. Als 
naͤmlich der Koͤnig der Hunnen Balamir gegen die Oſt⸗ 
gothen zog, verließen nun die Weſtgothen die Genoſſen⸗ 
ſchaft, die fie lange ſchon unter ſich verbunden hatte”). 


5) Nach Luden, Geſch. des teutſchen Volks, 2. Bd. S. 256 
waren die Namen Weſtgothen und Oſtgothen. wahrſcheinlich eine 
roͤmiſche Erfindung, entſtanden bei der Erſchuͤtterung der ganzen 
gothiſchen Welt durch die Hunnen, kamen nach und nach in Ge⸗ 
brauch und wurden auf die fruͤhere Zeit uͤbertragen. Vergl. S. 
543 545, 551, 552. Aber wie träte dann der Name Oſtrogotha 
fo bedeutend in der gothiſchen Sage auf? Iſt es wahrſcheinlich, 
daß die roͤmiſche Erfindung Einfluß auf die gothiſche Sage gehabt 
haben ſollte? Oder brauchten z. B. die Oſtrogothen in Scandina⸗ 
vien die Römer, um zu ihrem Namen zu gelangen? Will man 
einmal den Oſt⸗ und Weſtgothen auf dem Feſtlande dieſe Erfindung 
nicht laſſen, fo iſt es noch immer ſicherer, die Benennung Oſtro— 
gothen aus der Halbinſel zu holen, zumal da ſchon Jordanes (e. 
3. p. 193) die Oſtrogothen auf Scandinavien kennt. 6) Hist. 
Miscell. Lib. XII. bei Muratori, Seriptt. Rer. Ital. S. 83. Sp. 
2. )) Jordanes, C. 24 (p. 204): Quam adversam ejus (Er- 
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das Hinſcheiden ihres Königs Ermanarich wur⸗ 
29 0 9 von den Weſtgothen getrennt). Wenn 
wir aber gleichzeitig mit Ermanarich als Häuptling der 
gothiſchen Voͤlkerſchaft der Thervinger Athanarichen “) 
finden, hat da ſchon, als der maͤchtige Ermanarich noch 
waltete, eine völlige politiſche Trennung der Off und 
Weſtgothen ſtattgehabt!“)? Blicken wir auf andere ger⸗ 
maniſche Voͤlker, welche Koͤnige hatten, z. B. auf die 
Schweden, ſo finden wir, daß dieſe zu Upfal einen 
Oberkoͤnig hatten, der vorzugsweiſe Koͤnig genannt ward. 
Neben und unter dieſem gab es noch Herads- oder Be⸗ 
zirkskoͤnige, die ihre beſondern Reiche zwar hatten, aber 
doch unter dem Oberkoͤnige ſtanden!). So war es auch 
wahrſcheinlich bei den Gothen, bevor ſie durch den 
Einfall der Hunnen gaͤnzlich getrennt wurden. Jede be⸗ 
ſondere Voͤlkerſchaft oder beſſer Volkſchaft hatte ihren 
beſondern Haͤuptling, der zwar unter dem Oberkoͤnige 
ſtand, aber auch auf eigene Rechnung Raubzuͤge thun 
durfte“). Fuͤr den vorzugsweiſe genannten König oder 
den Volkkoͤnig (nord. Thiéd-konungr), d. h. der Kö: 
nig des ganzen Volkes, oder der Geſammtgothen, iſt Her⸗ 
manarich, fuͤr einen Heradskoͤnig nach ſchwediſcher Ver⸗ 
faſſung, fuͤr einen Fylkiskoͤnig, Koͤnig einer Volkſchaft 
oder Landſchaft nach norwegiſcher Verfaſſung, iſt Athana⸗ 
rich zu nehmen. Da, wo der vorzugsweiſe genannte 
König feinen Sitz hatte, war er auch zugleich Herads⸗ 
koͤnig oder Fylkiskoͤnig; Hermanarich ein Sproß aus 
dem Geſchlechte der Amalen “) (d. h. Fleckenloſen) war 
alſo in Beziehung auf die uͤbrigen gothiſchen Volkſchaf⸗ 
ten Volkkoͤnig (Thiod-konungr) und, in Beziehung auf 
die Oſtgothen, ſowol Volkkoͤnig (Thiod konungr), als 


manarici) valetudinem captans, Balamir, Rex Hunnorum, in 
Ostrogothas*) movit procinctum, a quorum societate Vesego- 
thae jam discessere, quam dudum inter se juncti habebant. Für 
ein bloßes Buͤndniß iſt societas nicht zu nehmen, denn c. XLVII. 
p. 224 wird geſagt: Et quia dum utraeque gentes tam Ostro- 
gothae, quam etiam Vesogothae in uno essent, ut valui, majo- 
rum sequens dicta revolvi, divisosque Vesegothas ab Ostrogo- 
this ad liquidum sum persequutus etc., und o. 56. p. 219 heißt 
es vom Koͤnige Widemir, Widemir's Sohne, welcher mit einem 
Theile der Oſtgothen zu den Weſtgothen nach Gallien ging, sese- 
que cum parentibus jungens Vesegothis, unum corpus effieitur, 
ut dudum fuerat. 

8) Jordanes, C. 48. p. 215: Ostrogothae Ermanarici Regis 
sui decessione a Vesegothis divisi. 9) Ammianus Marcellinus 
Lib. XXXI. (Leydner Ausgabe von 1552. S. 692): Doctus Athana- 
ricus Thervingorum Judex. 10) Mascov, Geſch. d. Teutſch. 
2. Th. Anm. S. 47 nimmt dieſes an, indem er ſagt, daß zur 
Zeit des Kaiſers Valens und des Königs Athanarich ſich die 
Oſt⸗ und Weſtgothen dergeſtalt abgeſondert, daß jede Nation ihren 
eignen Koͤnig fuͤr ſich gehabt, da zu gleicher Zeit Hermanarich bei 
den Oſtgothen und Athanarich bei den Weſtgothen mit gleicher 
Freiheit regiert habe. 11) Snorri Slurleson, Heimskringla, 
Ynglinga-Saga. c. 88. p. 46; vergl. F. Wachter, Snorri 
Sturleſon's Weltkreis uͤberſetzt und erlaͤutert. 1. Th. 12) 
Daraus, daß Athanarich Krieg fuͤhrt und Frieden ſchließt, folgert 
Mascov (ſ. d. vor. Anm.) wol, Hermanarich und Athanarich ha: 
ben mit gleicher Freiheit regiert. 13) Die germaniſchen Spra⸗ 
chen hatten bekanntlich das a privativum, Amale bedeutet alſo eis 
nen ohne Mal (Flecken). 


*) Cod. A. in Ostrogothorum partem. 
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auch Volkſchaftskoͤnig (Fylkis konungr) oder Bezirkskoͤ⸗ 
nig (Herads konungr). Durch Bewältigung der Oft: 
gothen durch die Hunnen wurde die Verfaſſung zer⸗ 
ſprengt. Die Geſammtgothen hörten auf, einen vorzugs⸗ 
weiſe genannten Koͤnig, oder einen Volkkoͤnig zu haben, 
und aus den Volkſchaftskoͤnigen oder Bezirkskoͤnigen wur⸗ 
den nun wirkliche Könige). Da bei den Oſtgothen, 
wie wir aus dem Koͤnige Oſtrogotha, und der Geſchichte 
Ermanarich's erſehen, der Oberkoͤnig auch der übrigen Go: - 
then war, ſo ſind die Oſtgothen als der Kern der Geſammt⸗ 
gothen anzuſehen. Da jedoch die Gothen einen eigenen 
allgemeinen Artikel erhalten muͤſſen, ſo beginnen wir in 
dieſem beſondern Artikel die Geſchichte der Oſtgothen 
mit Ermanarich's Tode oder der Auflöfung der alten go⸗ 
thiſchen Verfaſſung, und betrachten die Oſtgothen hier 
nicht in der Zeit, als ſie der Hauptarm des großen 
Stromes der Gothen waren, ſondern nur von der Zeit 
an, wo die Arme deſſelben ſich ſo weit und gaͤnzlich von 
einander getrennt haben, daß ſie nun nicht wieder in 
und mit einander fließen, ſondern als eigene beſondere 
Stroͤme ſich daher waͤlzen. Nach Ermanarich's Tode ward 
an deſſen Stelle Withimir zum Koͤnige gewaͤhlt. Er 
widerſtand eine Zeit lang mit Hilfe anderer Hunnen, die 
er gedungen, fiel aber endlich nach vielen erlittenen Nie⸗ 
derlagen in der Schlacht. Alatheus und Saphrax, die 
Vormuͤnder feines kleinen Sohnes Widerich, zogen ſich 
mit dieſem an den Dnieſter, konnten ſich aber hier, ſowie 
auch Athanarich, der Haͤuptling der Therwinger, nicht 
halten, und gingen endlich uͤber die Donau. Greuthun⸗ 
ger werden von Ammianus Marcellinus die Gothen Wi⸗ 
derich's !) genannt. Die meiſten Neuern nehmen Greu⸗ 
thunger für Oſtgothen!“), und Therwinger für Weſtgo⸗ 
then. Wir halten Greuthunger nur fuͤr eine beſondere 
Volkſchaft der Oſtgothen, welche den Weſtgothen am 
naͤchſten war. Diejenigen Oſtgothen, welche ſich den 
Hunnen nicht unterwerfen wollten, zogen ſich natürlich 
an ihre aͤußerſten Grenzen, und wanderten endlich, als 
ſie ſich auch hier nicht halten konnten, uͤber den Dnieſter 
und endlich über die Donau. Mit dieſen Oftgothen, 
wenn die Greuthunger wirklich Oſtgothen waren, kann 
ſich die beſondere Geſchichte der Oſtgothen nicht beſchaͤf⸗ 
tigen, da ſie mit den Oſtgothen, welche dieſe Namen 
behielten, nicht wieder vereinigt wurden. Nur bemerken 
wir, daß Oſtgothen in roͤmiſchem Dienſte in Phrygien 
vorkommen; Claudianus in Eutropium Lib. II. fagt: 
Ostrogothis eolitur mistisque Gruthungis Phryx 
ager ). Hier kommen die Greuthunger zwar in inni⸗ 


14) Wenn daher Iſidor Chron. Got. (bei Hugo Grotius 
Scriptt. Got. p. 202) ſagt: Era CCCVIII. anno Valentis V. 
Gothorum gentis administrationem Athanaricus accepit, fo kann 
dieſes nur davon gelten, daß Athanarich in dieſem Jahre (370) 
Volkſchafts- oder Bezirkskoͤnig geworden; er wird aber in dieſer 
weſtgothiſchen Chronik als erſter Koͤnig der Weſtgothen aufgefuͤhrt, 
weil während feiner Regierung, als eines Volkſchafts⸗ oder Bezirks⸗ 
koͤnigs, die gothiſche Verfaſſung durch die Hunnen vernichtet und 
er dann vorzugsweiſe genannter Koͤnig ward. 15) Luden S. 
543 nimmt ſie fuͤr Weſtgothen. 16) Videricus Greuthungo- 
rum rex cum Alatheo et Sophrace, quorum arbitrio regebatur. 
Amm. Marcell. Lib. XXXI. p. 697. 17) Der Anfuͤhrer die⸗ 
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gem Zuſammenhange mit den Oſtgothen, aber doch von 
ihnen unterſchieden vor. Wahrſcheinlich ſind alſo, wenn 
die Greuthunger Oſtgothen waren, Oſtgothen in en⸗ 
gerer Bedeutung anzunehmen, naͤmlich ſo, daß eine be⸗ 
fondere Volkſchaft Oſtgothen geheißen, von welcher 
Volkſchaft ein Theil mit den Greuthungern vermiſcht, 
ſich vor den Hunnen in das roͤmiſche Reich gerettet hat— 
te. Der wichtigſte Theil der Oſtgothen hingegen und 
der, welcher nachmals unter dieſem Namen fo berühmt 
geworden, unterwarf ſich der Herrſchaft der Hunnen. 
Ihre koͤniglichen Abzeichen trug Winithar, der Amale, an 
Tapferkeit ſeinem Großvater Ataulf, doch an Gluͤck 
Ermanarichen nicht gleich. Ungern ertrug er der Hun⸗ 
nen Herrſchaft, und entzog ſich ihr etwas. Seine Tapfer⸗ 
keit zu zeigen, zog er in der Anten Gebiet, die Her⸗ 
manarich der Maͤchtige der Herrſchaft der Hunnen un⸗ 
terworfen gehabt hatte, ward im erſten Treffen geſchla⸗ 
gen, hielt ſich aber dann tapfer, fing ihren Koͤnig Bor 
nebſt ſeinen Soͤhnen und 70 Großmaͤnnern, und ſchlug 
ſie, um ein Beiſpiel des Schreckens zu geben, ans Kreuz; 
ungern aber ließ ihn mit dieſer Freiheit der Koͤnig der 
Hunnen, Balamir oder Balamber, herrſchen, rief zu ſich 
Siegismunden, Hunnimund's Sohn, der mit einem gro⸗ 
ßen Theile der Oſtgothen, der Herrſchaft der Hunnen 
unterthan, und ſeines Eides der Treue eingedenk war; 
erneuete mit ihm das Buͤndniß, und heerfahrtete gegen 
Winithar. Dieſer ſiegte in der erſten und zweiten Schlacht 
und groß war die Hunnenmenge, die fiel. In der dritten 
Schlacht am Fluß Erak !) ſiegte Balamber durch Hin⸗ 
terliſt, indem er Winithar'n bei einer Zuſammenkunft 
durch ein Pfeilſchuß an das Haupt toͤdtete. Balamber 
heirathete Winithar's Nichte, und beſaß das ganze Volk 
der Oſtgothen in Frieden, ſo doch, daß immer (naͤmlich 
mit Ausnahme des ſogleich vorkommenden 40jaͤhrigen 
Zwiſchenreichs) uͤber das Volk derſelben ein eigner Klein⸗ 
koͤnig, aber unter Leitung der Hunnen, herrſchte 1). Nach 
Winithar's Tode regierte die Gothen Hunnimund. Er 
war der ſchoͤne Sohn Ermanarich's des Maͤchtigen, kriegte 
gluͤcklich gegen die Sweven. Nach feinem Tode folgte fein 
Sohn, der Juͤngling Thorismund !). Im zweiten Jahre 
feines Fuͤrſtenthums zog er gegen die Gepiden, und ges 
wann einen großen Sieg über fie, fol aber durch den Sturz 
feines Roſſes getödtet worden fein. Gewaltig betrauer⸗ 
ten ihn die Oſtgothen. Vierzig Jahre folgte kein ande⸗ 
rer Koͤnig an deſſen Stelle. Sein Sohn Berismund 


ER weil das Volk der Oſtgothen wegen der Herr- 


chaft der Hunnen in Verachtung geſunken war, mit den 
Weſtgothen nach Gallien. Wandalar, ein Bruderenkel 
Ermanarich's, Geſchwiſterkind Thorismund's, und Sohn 


fer gothiſchen Ala (Fluͤgeltrupps) war Targibil. Olaudian l. e. 
Luͤbecker Ausg. v. 1691. S. 262; vergl. Socratis Hist. eccles. 
VI. c. 6, der ihn beſſer Tribigild nennt. 

18) Nach der andern Lesart des Jordanes, naͤmlich des Cod. 
Ambros., Ävred. 19) Jam omnem in pace Gothorum populum 
subactum possedit, ita tamen, ut genti Gothorum semper unus 
proprius regulus (quamvis Hunnorum consilio) imperaret. Vor- 
danes C. 48. p. 215. 20) Oder Thorismuth, wie ihn Caſſio⸗ 
dor (Var. XI, 1) nennt. 
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des tapfern Winithar's 2), zeugte drei Söhne, die den 
fruhern Glanz des Geſchlechts der Amalen wieder er⸗ 
neuerten. Walamir beſtieg den oſtgothiſchen Koͤnigsſtuhl, 
doch zuerſt noch unter der Herrſchaft der Hunnen. Treulich 
dienten ihm feine Brüder. Hartes Loos traf die drei Bruͤ— 
der, als ſie mit Attila gegen die Weſtgothen ziehen muß⸗ 
ten. Unter den Heeren der unterworfenen Voͤlker, wel: 
che in der großen Schlacht bei Chalons an der Marne 
MEERE Ren) eh ld AB re 


21) Die Stammbäume find bei Jordanes nach den verfchie- 
denen Handſchriften verſchieden; nach der von Muratori im Text 
aufgenommenen (c. 14. p. 199) zeugte Gapt den Halmal, der 
Halmal den Augis, der Augis den Amala, den Stammvater der 
Amalen, der Amala den Iſarna, der Iſarna den Oſtrogotha, der 
Oſtrogotha den Unilt, der Unilt den Athal, der Athal den Achiulf, 
der Achiulf den Anſila, Ethiulf, Vuldulf und den Hermerich, der 
Vuldulf (c. 48. p. 215, Ataulf) den Valarevans, der Valarevans 
den Vinitar, der Vinitar den Theodemir, Walemir und Widemir, 
der Theodemir den Theoderich, der Theoderich die Amalaſwinth, 
die Amalaſwinth mit ihrem Mann Utherich den Athanarich und 
die Mathaſwent. Die Mathaſwinth ſtammte von zwiefacher Seite 
aus dem Geſchlechte der Amalen. Der genannte Hermerich (der 
Maͤchtige) naͤmlich, der Sohn Achiulf's, zeugte den Hunnimund, 
der Hunnimund den Thorismund, der Thorismund den Berimund 
(c. 48. p. 215, Berismund) der Berimund den Widerich, der Wi: 
derich den Eutharich, der Eutharich ward mit der Amalaſwinth 
verheirathet und zeugte den Athalarich und die Mathaſwent. Athal⸗ 
rich ſtarb in Kindesjahren und Mathaſwent heirathete den Witich, 
hatte von ihm kein Kind, ward mit Witich von Beliſar nach Con⸗ 
ſtantinopel gebracht, heirathete nach Witich's Tode den Vetter des 
Kaiſers Juſtinian, den Patricier Germanus und gebar von ihm 
den Germanus und darauf ſtarb die letzte der Amalinnen, naͤmlich 
aus rein germaniſchem Blut, als Witwe. Ihr Sohn Germanus 
verſprach, als Jordanes ſchrieb, Fortpflanzung des Stammes. 
Der letztere Theil dieſer Geſchlechtstafel ſtimmt mit dem Cod. 
Ambros. uͤberein, nicht ſo der erſte; nach ihm zeugte Gapt den 
Hulmul, der Hulmul den Augis, der Augis den Amal, den Stamm⸗ 
vater der Amalen, der Amal den Iſarna, der Iſarna den Oſtro⸗ 
gotha, der Oſtrogotha den Hunnuil, der Hunnuil den Athal, der 
Athal den Achiulf und Odulf, der Achiulf den Anſila, Ediulf, Vul⸗ 
fuulf und Hermenerik, der Vulfuulf den Valaravans, der Vala⸗ 
ravans den Vinitar, der Vinitar den Wandalar, der Wandalar 
den Thiudemir, Valetmir und Videmir, Thiudemir den Theode— 
rich, den Vater Amalaſwinth's ꝛc. Letzterer Stammbaum iſt wol 
vorzuziehen, denn er ſtimmt mit dem c. 48. p. 215, nach welchem 
Wandalar Vater von Walamir, Theodemir und Widemir iſt. 
Mascov Stammtafel des amaliſchen Hauſes (zu S. 91, 92) folgt 
dem erſtern Stammbaum, laͤßt den Wandalar hinweg und gibt 
Winithar'n zu Soͤhnen Walamir, Theodemir und Widemir. Zu 
bemerken iſt noch zu dem ganzen erſten Theile des Stammbaumes, 
daß Jordanes oder Caſſiodor ſelbſt beginnt: Quorum ergo (ut ipsi 
suis fabulis ferunt) primus fuit Gapt eto. Der Amal iſt wol 
auch rein erdichtet, um den Namen der Amalen zu erklaͤren. Waͤre 
das amaliſche Haus wirklich nach einem Amal genannt, ſo muͤßte 
das Geſchlecht nicht die Amalen, ſondern die Amalungen heißen, 
ſowie auch die Dichter des Mittelalters die Oſtgothen ganz richtig 
Amelungen heißen. Vergleichen wir die Amalen (Fleckenloſen) mit 
den Balthen (Kuͤhnen) bei den Weſtgothen, ſo waren beide Be⸗ 
nennungen keine nomina patronymica oder Abſtammungs⸗Namen, 
wie Merowinger, Karolinger ꝛc., ſondern ehrende beruͤhmten Ge⸗ 
ſchlechtern beigelegte Namen, die aber die Geltung von eigentlis 


chen Abſtammungsnamen in der Folge der Zeit erhalten hatten. 
Sehr verdaͤchtig iſt auch Amala's Enkel Oſtrogotha, vielleicht 
koͤnnte man glauben, blos erfunden, um den Namen der Oſtgothen 
zu erklaͤren. Doch ſpielt er in der gothiſchen Sagengeſchichte keine 
bloße Namen-, ſondern eine gewaltige Thatenrolle (ſ. den Art. Go- 
then). Ic der Name nicht reine Erfindung, fo iſt er wahrſcheinlich 
ein Beiname, der in der Sage zum ee Ve geworden. 
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kaͤmpften, war das Heer der Oſtgothen, von den drei 
Aga Bruͤdern geführt, das vorzuͤglichſte. „Von den 
unterworfenen Koͤnigen liebte Attila Walamir'n naͤchſt 
Athanarich, dem Koͤnige der Gepiden, am meiſten, da er 
arglos, verſchwiegen und freundlich war ). Nach Atti⸗ 
la's Tode (453) wollten feine Söhne die bezwungenen 
Voͤlker zu gleichen Theilen theilen. Der König der Ge⸗ 
piden, Athanarich, war unwillig, daß die Völker wie 
Sklaven getheilt' werden ſollten, und ſtand unter den der 
hunniſchen Herrſchaft unterworfenen Völkern gegen Atti⸗ 
la's Soͤhne auf, und ſeinem Beiſpiele folgten auch die 
andern, ebenſo beknechteten Voͤlker. Es kam zur großen 
Voͤlkerſchlacht am Netad, in Pannonien, in welcher auch 
die Oſtgothen gewaltig fochten, doch iſt ungewiß, ob fie 
für ihre Freiheit oder der Hunnen Herrſchaft kaͤmpften?). 
Durch dieſe Schlacht, in welcher Ardarich ſiegte, ward 
die Macht der Hunnen zertrümmert. Die ſiegenden Ge⸗ 
piden nahmen die Sitze der Hunnen, namlich ganz Das 
cien. Da die Oſtgothen ſahen, daß die Gebieter ihnen 


5 22) Jordanes c. 38. p. 210. Hist. Miscell, p. 97. 23) 
Dieſe Ungewißheit haben wir dem dunkeln Bombaſte Caſſiodor's 
zu verdanken, welcher aus ſeinen Briefen bekannt iſt. Jordanes 
hatte eine Herkules⸗Arbeit, als er ſeinen Auszug aus Caſſiodor's 
Geſchichtsbuͤchern liefern mußte, aber er konnte den Stall des Augias 
doch nicht ganz ſaͤubern, und manche dunkle Stelle blieb zurück. 
Manche, z. B. Luden S. 436, ſtellen es als gewiß hin, daß die 
Oſtgothen gegen die Hunnen gekaͤmpft. Andre dagegen, wie z. 
B. Mannert, Die Nationalgeſchichte der Teutſchen. 2. Th. S. 
364 erkennen an, daß die Völker blos mit dichteriſchen Worten 
genannt werden, ſtatt uns zu belehren, mit wem ſie es einzeln 
hielten. Zwar ſagt Jordanes, nach Caſſiodor, von Ardanarich (c. 
50. p. 216): Nec solum suam gentem, sed et caeteras, quae 
pariter premebantur, sua discessione absolvit; daß aber die 
übrigen nicht alle vor der Schlacht am Netad abfielen, zeigt die 
Stelle, welche von dem Erfolge der Schlacht handelt: Nam tri- 
ginta fere millia tam Hunnorum, quam aliarum gentium, quae 
Hunnis ferebant auxilium, Ardaci gladius conspiratorumque per- 
emit. Hieraus erhellt, daß alſo noch Voͤlker den Hunnen beiſtan⸗ 
den. Bei der Aufzaͤhlung der in der Schlacht kaͤmpfenden Voͤlker 
vergaß aber wahrſcheinlich abſichtlich Caſſiodor, denn die Stelle 
iſt ganz Caſſiodoriſch, uͤber ſein Beſtreben dichteriſch zu werden, 
zu ſagen, wer fuͤr und wer gegen die Hunnen gekaͤmpft: Nam 
ibi admirandum reor fuisse spectaculum, ubi cernere erat cun- 
ctis, pugnantem Gothnm ense furentem, Gepidam in vulnere suo 
cuncta tela frangentem, Svevum pede, Hunnum sagittä praesu- 
mere, Alanum gravi, Herulum levi armatura instruere. Post 
multos ergo, gravesque conflictus favit Gepidis inopinata victo- 
ria. Nam triginta eto. Iſt der unerwartete Sieg nicht blos 
ſchmückendes Beiwort, fo läßt fi annehmen, daß unter den Hilfs⸗ 
völfern der Hunnen gewichtige waren. Waren die Gepiden und 
die Gothen wirklich in der Schlacht Verbuͤndete, ſo lebten ſie 
doch nach der Schlacht nicht mit ihnen in Einigkeit, denn es heißt 
weiter unten: Gothi vero cernentes Gepidas Hunnorum sedes 
sibi defendere etc. Oben fagten wir, daß Caſſiodor wahrſchein⸗ 
lich abſichtlich vergeſſen habe, ſich deutlich über die Verhaͤltniſſe 
der kaͤmpfenden Völker in der Schlacht auszudrücken. Dieſer Punkt 
ſcheint uns Gewicht zu haben. Dem Caſſtodor geht zwar ein 
redneriſch gekuͤnſtelter Styl uͤber Alles. Doch duͤrfen wir deshalb 
wol nicht mit Sicherheit annehmen, daß er bei einer fo wichtigen 
Sache vergeſſen haben ſollte, zu ſagen, ob die Gothen fuͤr oder 
gegen die Hunnen gekaͤmpft. Aus ſeiner Art, die wichtige Schlacht 
zu behandeln, ſollte man faſt ſchließen, die Gothen haben in dieſer 
Schlacht keinen Ruhm erlangt, und er habe ſich nicht anders zu 
helfen gewußt, als blos die Tapferkeit und die Fertigkeit ferner 
Gothen, mit dem Schwerte zu kaͤmpfen, zu ruͤhmen. 


En 
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die Sitze der Hunnen verwehrten, und die geflohenen 
Hunnen der Oſtgothen alte Sitze am ſchwarzen Meer 
einnahmen, verlangten ſie, wie Jordanes ſagt, lieber 
Sitze vom roͤmiſchen Reiche, als daß ſie fremder Sitze 
mit ihrer Gefahr ſich haͤtten bemaͤchtigen ſollen, und er⸗ 
hielten Pannonien, das in einer langgeſtreckten Ebene 
im Oſten Obermoͤſien, im Suͤden Dalmatien, im We⸗ 
ſten das Norikum, im Norden die Donau hatte. Das 
Land hatte mehre Staͤdte, von welchen die erſte Sir⸗ 
mium und die aͤußerſte Vindomina (Wien) war. Das 
neue Land der Oſtgothen umfaßte alſo die ganze alte 
Provinz Pannonien, mit Ausnahme der innern Gegend 
in den Bergen bei der Drave und dem Suͤdufer der 
Save, denn das innere Land hatten die Satagaͤ inne, 
und die Sueven konnten auf dieſer Seite nach Belio⸗ 
ben durch das Gebirge eindringen, und unternahmen die 
Gothen einen Einfall in andere Provinzen des roͤmiſchen 
Reichs, ſo mußten ſie erſt uͤber die Save gehen. Die groͤßte 
Staͤrke der Gothen befand ſich von Wien bis an die Mündung 
der Drave, immer nicht fern von den Ufern der Donau. 
Bei der Theilung der drei Bruͤder ward der aͤltere Ober⸗ 
koͤnig, oder vorzugsweiſe genannter Koͤnig, waͤhrend die 
beiden jüngern, um mich des nordiſchen Ausdrucks zu 
bedienen, Heradskoͤnige waren?). Walamir, der altere 
und Oberkoͤnig, hatte die Gegend bei den Fluͤſſen Scar⸗ 
niunga und Aqua Nigra als Hauptſitz erhalten. Aus 
den Einfaͤllen der Völker auf der Nordſeite der Donau, 
welche immer das Reich Walamir's trafen, und aus der 
Belagerung der Stadt Baſſiana (an oder in der Nähe 
des Raabfluſſes) laͤßt ſich ſchließen, daß Walamir's Reich 
den Strich von Presburg bis uͤber Comorn hinaus ent⸗ 
hielt, und die beiden Fluͤſſe nicht unwahrſcheinlich die 
Leythe und die Raab ſind. Theodemir, der zweite Bru⸗ 
der, waltete uͤber die Striche beim See Pelſodis (dem 
Balaton oder Blatenſee), muthmaßlich ſuͤdlich bis 9 5 
Drave, da weiter noͤrdlich zwiſchen beiden Bruͤdern Wi⸗ 
demir, der juͤngſte Bruder, weilte *). Attila's Soͤhne 
nahmen die Oſtgothen, da fie ihre Herrſchaft verlaſſen, 
wie entlaufene Sklaven wieder in Anſpruch, ſtuͤrzten, 
ohne daß feine Brüder es wußten, über Walamir allein 
daher. Der empfing ſie doch, wiewol mit wenigen, tapfer, 
ermuͤdete ſie durch langen Kampf, und brachte ihnen 
eine gewaltige Niederlage bei, ſodaß nur wenige entka⸗ 
men. Sie flohen in die Theile Seythiens, vor denen 
die Donau voruͤberfließt, und die in hunniſcher Sprache 
Hunniwar?) hießen. Als der Bote dieſer freudigen 


24) Ostrogotharum, qui in Pannonia sub Rege Walemir, 
ejusque Germanis, Theodemir et Widemir morabantur, quam- 
vis divisa loca, consilia habuere unita (Cod. H. divisi loco, 
consilio tamen uniti). Jordan. c. 52. p. 217. Vergl. c. 54. p. 
218: Gothi tunc Walemire defuncto, ad fratrem ejus Theo- 
demir confugerunt. Qui quamvis dudum cum fratribus re- 
gnans, tamen auctioris potestatis insignia sumens. 25) Jor- 
danes c. 52— 54, 56. p. 217—219. Vergl. Mannert, Geogr. 
S. 636. Nach Belius, Prodromus Hungariae. Lib. I. c. 1. 8. 
241 enthielt Walamir's Landestheil den Theil von Niederungern, 
der nachmals der comitatus Albensis, Sümögiensis, Tolnensis et 
Baranensis war. 26) Die Geſpannſchaft Hunyadez ſoll noch 
an Hunniwar erinnern, ſ. Bel. a. a. O. 
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Siegeskunde in Theodemir's Haus kam, fand er auch 
andere Freude, denn am naͤmlichen Tage war Theoderich 
der Große, oder Dietrich von Bern, ein Sohn Theo: 
demir's, von deſſen Geliebten, Erelieva’”) oder Ariler⸗ 
va), geboren. Die Oſtgothen hatten als ein tapferes 
Volk, damit ſie den Frieden mit den Roͤmern hielten, 
Jahrgelder ?) erhalten. Als fie ausblieben, ſandten die 
drei Bruͤder Walemir, Theodemir und Widemir, eine 
Geſandtſchaft zum Kaiſer. Hier ſah ſie, wie Theoderich, 
des Tiarius Sohn, auch aus gothiſchem Geſchlecht, aber 
nicht aus dem Stamme der Amalen, mit den Seinen“) 
bei den Römern in Anſehen, und mit ihnen im Freund⸗ 
ſchaftsbuͤndniſſe war, die Jahrgelder ) erhielt, und die 
Gothen Walemir's, Theodemir's und Widemir's verach⸗ 
tet waren. Jordanes (e. 52) ſagt nicht, wer der Theo⸗ 
derich des Tiarius Sohn und ſeine Gothen geweſen. 
Zwar handelt er (e. 51) von andern Gothen, welche die 
mindern Gothen hießen, und im Lande Moͤſia Encopo⸗ 
litana °) am Fuße des Gebirges wohnten. Aber dieſe 
meinte Jordanes hier wol nicht), da er fie unkriege⸗ 
riſch nennt, und die Roͤmer nur kriegeriſchen, ihnen 
Furcht einfloͤßenden, Voͤlkern Jahrgelder zu zahlen pfleg⸗ 
ten. Auch nennt er die mindern Gothen arm, und hier⸗ 
aus laͤßt ſich abermals ſchließen, daß ſie kuͤrzlich keine 
Raubzuͤge gemacht hatten, und auch keine Jahrgelder er⸗ 
hielten. Bekanntlich wurden die Gothen durch den Ein: 
bruch der Hunnen in mehre Heerhaufen zerſplittert, wel⸗ 
che uͤber die Donau gingen. Die Nachkommen eines 
ſolchen Heerhaufens, der nicht wie die Weſtgothen nach 
Weſten gezogen war, waren aller Wahrſcheinlichkeit 
nach die Gothen des Theoderich, des Sohnes Tiar's, 
aber eines ſolchen Haufens, der ſich nicht, wie es die 
andern Gothen gethan, der Waffen und Raubzuͤge ent⸗ 
woͤhnt hatte, ſondern den Roͤmern Furcht einfloͤßte, und 
ſelbſt ſo waffengewaltig ſchien, daß die Roͤmer auf ſeine 
Freundſchaft geſtuͤtzt, der Gunſt unſerer Oſtgothen ent⸗ 
behren zu koͤnnen glaubten. Aber die Politik des Hofes 
zu Conſtantinopel hatte ſich ſehr verrechnet, denn die 
Oſtgothen waren nicht wie die mindern Gothen, die ſich 
mit ihren Heerden begnuͤgten, und trotz ihrer großen 
Anzahl, zu einem unkriegeriſchen Volke herabgeſunken 
waren, ſondern wollten entweder Jahrgelder haben, oder 
ſich durch Raub bereichern. Sie ergriffen daher, als ſie 
ſich in Conſtantinopel verachtet ſahen, wuͤthig die Waf⸗ 
fen, durchſtreiften ganz Illyricum, pluͤnderten es, und 
zurſtoͤrten viele Städte. Da zoͤgerte der Kaiſer Leo der 
Iſaurier nicht, ſeinen Entſchluß zu aͤndern, eilte zur al⸗ 
ten Freundſchaft zuruͤck, ſchickte eine Geſandtſchaft, und 


27) So Jordanes und der Anonymus bei Valeſius. 
28) So die Histor. Miscell. p. 99. 29) Dona consueta. Jor- 
danes c. 52. p. 217. 30) Annua solennia. 31) Cod. Ambr. 
Nicopolitana. 32) Nach Lu den 3. Bd. S. 25, 26 iſt es kaum 
anders moͤglich, als daß Theoderich, der Sohn Tiar's, der Fuͤrſt 
dieſer kleinern Gothen geweſen. Nach v. Gagern, 2. Th. S. 
360, ſind die Gothen, die zu Conſtantinopel lieber geſehen und be⸗ 
guͤnſtigt wurden, und deshalb die Eiferſucht der Oſtgothen erreg— 
ten, die Weſtgothen und S. 385, 386 namentlich Theoderich, 
Tiar's Sohn, ein ſolcher. 38) Tam praeterita cum instan- 
tibus munera tribuit. Jordanes c. 52. p. 217. 
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that beides, trug die ruͤckſtaͤndigen Jahrgelder nach, und 
ertheilte die bevorſtehenden?). Neunzehn Pfund Gold 
jaͤhrlich zu zahlen mußten ſich die Römer anheiſchig ma⸗ 
chen, wenn ihre Laͤnder vor den Einfaͤllen der Oſtgothen 
ſicher ſein ſollten, denn ihr Koͤnig Walamir ſagte darum, 
daß die große Zahl ſeines Volkes an nothwendigen Dingen 
Mangel gelitten, habe er zum Kriege ſchreiten muͤſſen. 
Zur Verbürgung der Treue ſandten die Oſtgothen Theo⸗ 
derich, Theodemir's Sohn ), der fein achtes Jahr an⸗ 
getreten, nach Conſtantinopel als Geiſel. Der Vater 
zoͤgerte, ihn als Geiſel zu geben. Aber der Vatersbru⸗ 
der Walamir, der einen feſten Frieden mit den Roͤmern 
wollte, drang mit feinen Bitten durch. Wichtig Für 
Theoderich's Ausbildung mußte es ſein, daß das artige 
Kind des Kaiſers Leo Gunſt ſich erwarb. Die Oſtgothen 
hatten auf dieſe Weiſe feſten Frieden mit den Roͤmern, 
aber ihnen mangelte die Genuͤgſamkeit der mindern Go⸗ 
then, die von der Milch ihrer Heerden lebten. Die Jahr⸗ 
gelder, welche ſie vom Kaiſer erhielten, wollten fuͤr die 
an ein Kriegerleben gewoͤhnten nicht zureichen, auch 
wollten ſie ihre Tapferkeit zeigen, und fingen daher die 
benachbarten Völker ringsum zu berauben an ). Zuerſt 


trugen ſie ihre Waffen gegen die Satagen, welche das in⸗ 


nere Pannonien beſaßen. Als dieſes der Koͤnig der Hun⸗ 
nen, Dinzio oder Dengizic, Attila's Sohn, erfuhr, zog 


34) Priscus p. 74. H. über den von Walamir gegen die 
Roͤmer geführten Krieg vergl. Sidonius, Apollinaris in panegy- 
rico Anthemium carm. II. v. 223 sq. 35) So nach Jordanes, 
der als Abkuͤrzer des Geſchichtswerkes Caſſiodor's, des Kanzlers 
des Theoderich, um deſſen Vater es ſich handelt, gewiß allen 
Glauben verdient. Doch nennt ihn Theophanes (Chronolog.) aus⸗ 
druͤcklich Walamir's Sohn, fo auch Malchus (Histor. Byzant.), 
nicht minder auch der Anonymus Valesianus (p. 663). Marcelli⸗ 
nus Comes (Chron.) ſagt: Theodericus, cognomento Valemer. 
Der Grund, daß jene einſtimmig Theoderich den Großen zu Wa⸗ 
lamir's Sohne machen, iſt wol kein anderer, als daß Walamir 
zur Zeit, als Theoderich zu Geiſel gegeben ward, als Ober- oder 
vorzugsweiſe genannter König an der Spitze der Oſtgothen ſtand. 
So ſagt ad) Priscus: Cum Balamerus Scytha foedera viola- 
ret, et Romanorum regiones depopularetur, et multas urbes 
everteret, Romani ad eum legatos miserunt eto. Da Theoderich, 
Walamir's Bruderſohn und doch auch Koͤnigsſohn war, fo mußte 
Theoderich leicht als Walamir's Sohn angeſehen werden. 36) 
Wir folgen ſtreng dem Jordanes, ohne einen höher ſcheinenden 
Grund zu den folgenden Kriegen grundlos aufzuſtellen. Nach Lu⸗ 
den 3. Th. S. 25 hatten dieſe Streitigkeiten und Kriege ohne 
Zweifel ihre Urſache in der ſeltſamen Stellung, in welche die Völ— 
ker durch den unerwarteten Sieg hineingeworfen worden waren, 
und find nach II. S. 448 von Jordanes fo wenig genau unb mit 
fo geringer Kenntniß von der Lage der Länder und den Verhaͤlt— 
niſſen der Voͤlker angedeutet, daß faſt nichts aus ihnen zu nehmen, 
als die Gewißheit, daß es an Zwiſt und Zwietracht nicht gefehlt, 
Vergleichen wir aber den Charakter der meiſten andern Raubzüge 
und der daraus entſtehenden Kriege der uͤbrigen germaniſchen Voͤl— 
ker mit dem Schluͤſſel, welchen Jordanes zu den Kriegen der Oft: 
gothen gibt, ſo koͤnnen wir nicht anders, als gewiß annehmen, 
Jordanes habe den rechten Schluͤſſel dargereicht: Postquam ergo 


firma pax Gothorum cum Romanis effecta est, videntes Gothi 


non sibi sufficere ea, quae ab Imperatore acciperent solatia si- 
mulque cupientes ostentare virtutem, coeperunt vicinas gentes 
circumcirca praedari. Die Hauptſache ift alſo, daß ſich die Oft: 
goihen der Waffen nicht entwoͤhnen wollten, um nicht in Verach— 
tung zu ſinken, und endlich den Untergang zu finden. Nichts war 
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er mit den wenigen Voͤlkerſchaften, die ihm noch gehorchten, 
mit den Ulzinguren, Ungiſciren, Bittugoren und Bardo— 
ren vor Baſſiana, eine Stadt Pannoniens (jetzt Pogeda 
in Slavonien), ſchloß fie ein, und plünderte die Umge⸗ 
gend. Bei dieſer Nachricht gaben die Oſtgothen die 
Heerfahrt gegen die] Satagen auf, wandten ſich gegen 
die Hunnen, und trieben ſie aus ihrem Gebiete. Seit 
dieſer Zeit fuͤrchteten die Überrefte der Hunnen die Waf⸗ 
fen der Oſtgothen gewaltig), und die Oſtgothen hat⸗ 
ten vor den Hunnen auf immer Ruhe. Aber mit einem 
germaniſchen Volke kamen ſie hierauf in feindliche Be⸗ 
ruͤhrung. Das Land der Sueven war nicht fern von 
Pannonien, vorzuͤglich von dem Pannonien, wo damals 
die Gothen ſaßen. Hunnimund, der Herzog oder Ko: 
nig der Sueven, that einen Raubzug nach Dalmatien, 
und raubte, während er dahin zog, das auf den Ges 
filden herumirrende Vieh der Gothen. Theodemir, der 
Bruder Walemir's, des Koͤnigs der Gothen, wollte die 
Sueven einſchuͤchtern, und lauerte auf fie, bis fie zu: 
ruͤckkaͤmen. Sie ſchlugen ihr Nachtlager am See Pel⸗ 
ſodis (dem Blatenſee) auf. Über die Schlafenden fiel 
Theodemir her, fing den Koͤnig Hunnimund und alle 
Sueven, die dem Schwert entgingen, und unterwarf 
ſie der Dienſtbarkeit der Gothen. Aber nachdem Theo— 
demir ſein Rachegefuͤhl geſaͤttigt, ließ er ſich von ſeiner 
Liebe zum Mitleiden beſtimmen, ſchloß mit den Sueven 
Verſoͤhnung, nahm Hunnimund zum Sohn an, und 
ſchickte alle nach Suevenland zuruͤck. Aber Hunnimund 
brannte, ſich wegen ſeiner Gefangenſchaft zu raͤchen. An 
der Donau ſaßen damals die Sciren und lebten mit den 
Gothen in Frieden. Hunnimund reizte ſie an, ihr Buͤnd— 
niß mit den Sueven zu zerreißen. Sie uͤberzogen die 
Gothen ploͤtzlich mit Krieg. Die waffengewohnten Go⸗ 
then ſchlugen eine Schlacht, in welcher zwar ihr Koͤnig 
Walamir, der vom Pferde ſtuͤrzte, erſchlagen, aber die 
Sciren auf das Haupt geſchlagen wurden?). Die Über: 
bleibſel der Sciren wandten ſich an die Oſtroͤmer. Das 
thaten auch die Gothen. 


verderblicher fuͤr die Oſtgothen, als daß ſie nach Italien zogen, und 


nun keine Gelegenheit mehr zu Raubzuͤgen hatten. Die ange— 
borene Tapferkeit flammte zwar noch herrlich in den letzten Kaͤm⸗ 
pfen auf, aber die Kriegsuͤbung mangelte ihnen. Auch wollten na⸗ 
tuͤrlich die noch ganz germaniſchen Oſtgothen ihren Unterhalt nicht 
durch Feldarbeit erwerben, ſondern lieber von Abpreſſung von 
Jahrgeldern und dem Ertrage von Raubzuͤgen leben. Vergl. Cae- 
sar B. G. Lib. VI, 23: Latrocinia nullam habent infamiam, 
quae extra fines cujusque civitatis fiunt; atque ea juventutis 


exercendae ac desidiae minuendae causa fieri praedicant, und 


Tacitus Germ. XIV: Nec arare terram, aut exspectare an- 
num tam facile persuaseris, quam vocare hostes et vulnera me- 
reri; pigrum quin imo et iners videtur, sudore acquirere, quod 
possis sanguine parere. So lange alſo die Oſtgothen bei dieſen An⸗ 
ſichten blieben, ſo braucht man, wenn ſie einen Raubzug unter⸗ 
nahmen, nicht zu fragen, welche politiſche Verhaͤltniſſe walteten 


ob, daß fie das Schwert ergriffen? Aus den Raubzuͤgen entftand . 


aber erbitterte Feindſchaft zwiſchen den beraubten und den berau⸗ 
benden Voͤlkern. Die beraubten Voͤlker verbanden ſich gegen die 
Raͤuber und ſo entſtanden Kriege von groͤßerer Wichtigkeit. 

37) Mit Jordanes vergl. Sidonius Apollinaris Lib. VIII. 
epistola 9, woraus erhellt, daß Oſtgothen die Hunnen ſelbſt bes 
draͤngten. 38) Jordanes c. 53, p. 218. 
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ren Hilfe zu leiſten, und befahl dem Statthalter von Il⸗ 
lyricum, wenn es noͤthig wäre, den Sciren Hilfstrup⸗ 
pen gegen die Gothen zu geben’). Aber noch weit 
groͤßere Gefahr drohte den Oſtgothen von den germani⸗ 
ſchen und ſarmatiſchen Voͤlkern. Die Koͤnige der Sue⸗ 
ven, Hunnimund und Alarich, fuͤrchteten den Untergang 
der Sciren und ruͤckten gegen die Gothen, indem ſie ſich 
auf die Hilfe der Sarmaten ſtuͤtzten, welche ihnen mit 
ihren Koͤnigen, Bruga und Babai, zugezogen, und nicht 
minder die Überbleibſel der Sciren mit ihren Edelingen, 
Edica und Wulfo, die Gepiden, eine große Zahl Rugen, 
und andere, und ſo eine gewaltige Macht um ſich ver⸗ 
ſammelt hatten. Mit ihr lagerten fie ſich am Fluſſe Bol⸗ 
lia in Pannonien. Die Oſtgothen hatten nach Wala⸗ 
mir's Tode ihre Zuflucht zu Theodemir genommen. Die⸗ 
fer hatte zwar laͤngſt ſchon mit den Brüdern geherrſcht, 
nahm aber jetzt die Abzeichen der erweiterten Gewalt 00, 
d. h. ward Oberkoͤnig oder vorzugsweiſe genannter Koͤ⸗ 
nig, waͤhrend er fruͤher nur Heradskoͤnig geweſen war. 
Theodemir rief ſeinen juͤngern Bruder gegen die große 
Macht der Feinde herbei. Eine fuͤrchterliche Schlacht ward 
geſchlagen, in welcher die Oſtgothen ſiegten, und wie 
Jordanes angibt, das Schlachtfeld mit mehr als 10,000 
feindlicher Leichen bedeckten. Unermeßlich war die Freude 
der Oſtgothen, daß ſie den Tod ihres Koͤnigs Walamir 
ſo blutig geraͤcht, und die Überbleibſel der unermeßlichen 
feindlichen Heerhaufen ruhm- und ſieglos heimfliehen 
mußten. Als nach dieſer gewaltigen Schlacht nach einem 
gewiſſen Zeitraume der winterliche Froſt uͤber die Donau 
eine Eisbruͤcke gebaut hatte, ging Theodemir, der Koͤnig 
der Gothen, hinuͤber, und erſchien den Sueven uner⸗ 
wartet im Ruͤcken, denn die Donau war die Schutzwehr 
des Suevenlandes, welches damals im Oſten die Baiern, 
im Weſten die Franken, im Suͤden die Burgundionen, 
im Norden die Thuͤringer zu Nachbarn hatte. Mit den 
Sueven waren auch die die Alpen bewohnenden Allemannen 
verbunden. Theodemir beſiegte und verheerte die beiden 
verbuͤndeten Voͤlkerſchaften, und ſo, daß er ſie beinahe 
ſich unterwarf. Der Sieger kehrte nach Pannonien zu 
feinen Wohnſitzen zuruck, und empfing hier freudig ſei⸗ 
nen Sohn Theoderich, den er zur Geiſel nach Conſtanti⸗ 
nopel gegeben hatte. Der Kaiſer Leo ſandte ihn jetzt mit 
großen Geſchenken zuruͤck. Die Veranlaſſung dazu wird 
nicht angegeben. Wenn wir aber erwaͤgen, wie Leo vor 
der Schlacht am Fluſſe Bollia die Sciren gegen die Go⸗ 
then beguͤnſtigt und dieſe gegen die Berechnung der Po⸗ 
litik des Kaiſers einen ſo großen Sieg uͤber eine ſo ge⸗ 
waltige Macht erfochten hatten, ſo wollte wol Leo ſich 
durch den zuvorkommenden Schritt wieder mit den Go⸗ 
then verſoͤhnen. Auch hatte wol Theoderich, der nun 18 
Jahre alt war, dem Kaiſer verſprechen muͤſſen, fuͤr die 
Roͤmer zu wirken. Wenigſtens finden wir dieſes. Der 
Koͤnig der Sarmaten, Babai, hatte damals einen Sieg 
über den roͤmiſchen Heerführer Camund gewonnen, und 
herrſchte vom Stolze beherrſcht. Theoderich nahm, nach 
dem nordiſchen Ausdrucke, die Hird, nach dem des Taci⸗ 


39) Priscus p. 44. 40) S. Anm. 24. S. 84. 
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tus, den Comitat*') feines Vaters zu ſich, und gefellte 
aus dem Volke ſich die zu, die ihm beſonders befreun⸗ 
det waren, und die Mannen“), zuſammen faſt 6000 
Streiter. Mit ihnen ging er ohne Wiſſen des Vaters 
uber die Donau, und uͤberfiel den Sarmatenkoͤnig Ba: 
bai, erſchlug ihn, raubte ſein Geſinde und Vermoͤgen und 
kam ſiegreich zum Vater zuruͤck. Hierauf bemaͤchtigte er 
ſich Singodunums “), das dieſelben Sarmaten in Be⸗ 
fiß genommen, gab es aber nicht den Römern zuruͤck, 
ſondern unterwarf es ſeiner Herrſchaft. So trat ſchon 
der 18jaͤhrige Juͤngling felbftändig auf, und zeigte ſo, 
daß die Geiſelſchaft in Conſtantinopel feinen Sinn nicht 
gebeugt hatte. Nach dieſen Ereigniſſen folgte eine neue 
Trennung der Oſtgothen. Als naͤmlich, wie Jordanes 
erzählt, die Beute gebenden Beraubungen der auf bei⸗ 
den Seiten benachbarten Voͤlker ſich minderten, da begann 
es auch den Gothen an Nahrung und Kleidung zu man⸗ 
geln, und ihnen, die ſich ſeit lange ſchon durch die Kriege 
Unterhalt verſchafft, ward der Friede zuwider. Alle Oſt⸗ 
gothen gingen den König Theodemir mit großem Ge: 
ſchrei an, und baten, er moͤge ſie irgend wohin fuͤhren. 
Er rief feinen Bruder herbei, und das Loos ward ges 
worfen, d. h. das Loosorakel befragt. Die Oſtgothen 
waren zwar ſeit den durch den Kaiſer Valens geſende⸗ 
ten Predigern Chriſten und zwar denkende Arianer “), 
aber da keine Kirche ihr Zwangrecht uͤbte, beſtanden na⸗ 
tuͤrlich noch heidniſche Gebräuche neben dem Chriſtenthu— 
me fort. Das Loosorakel ward befragt, ob uͤberhaupt 
die Oſtgothen eine große Kriegsunternehmung thun ſoll⸗ 
ten“), und als die Entſcheidung guͤnſtig ausfiel, er⸗ 
mahnte Theodemir ſeinen Bruder Widimir, nach Ita⸗ 
lien zu ziehen, wo damals der Kaiſer Glycerius herrſchte, 
er ſelbſt aber wolle als der Staͤrkere, das ſtaͤrkere Reich, 
das Oſtreich, angehen. Daraus, daß beide Brüder es wa⸗ 
gen konnten, ſich zu trennen, zeigt ſich zugleich, daß die 
Oſtgothen ſich in Pannonien ſehr vermehrt hatten. Daß 
aber Theodemir zu dieſer Trennung auffoderte, hat wol 
darin ſeinen Grund, daß er ſeinem Sohne Theoderich 
das Reich der Oſtgothen bewahren wollte. Theoderich 
war nur ein Geliebten⸗Sohn, und das Reich zwar inſo— 
fern erblich, daß die Soͤhne die naͤchſten Anſpruͤche dar⸗ 
auf hatten, zum Koͤnige gewaͤhlt zu werden. Aber nichts 
haͤtte die Oſtgothen hindern koͤnnen, nach Theodemir's 
Tode Widemir'n zu wählen. Ja dieſer hatte die naͤch⸗ 
ſten Anſpruͤche, da Theoderich nur der Sohn einer Ge— 
liebten, nordiſch Fridla, war. Dieſe Fridlor waren meiſt 
unebenbuͤrtig, d. h. nicht aus dem Geſchlechte der Ede—⸗ 


41) Wird gewoͤhnlich durch „Geleit“ uͤbertragen. 
scitis satellitibus patris, ex populo amatores sibi clientesque 
consociavit. S. über dieſe für die Kriegsalterthumskunde merk: 
wuͤrdige Stelle des Jordanes, F. Wachter, Forum der Kritik. 
1. Bos. 2. Abth. S. 31—39, und deſſelben Heimskringlae il- 
lustratae et Germanorum historiam illustrantis specimen. Cap. II. 
De vera nexus feudalis origine. p. 9— 19. 43) Belgrad. 44) 
S. Jordanes c. 25. p. 204. 45) Hierauf muß das missa sorte 
des Jordanes bezogen werden. Nach Mas cov 1. Th. S. 494 
loofeten beide Fuͤrſten, wohin ſich ein jeder wenden ſollte und 
Theodemir'n fiel der Orient, Widemir'n Italien zu. Dieſes iſt 
aber gegen die Darſtellung des Jordanes c. 56. p. 219. 


42) Ad- 
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linge, aus welchen bei den Germanen die Koͤnige ge⸗ 
waͤhlt wurden. Theoderich wuͤrde alſo wol bei der Koͤ⸗ 
nigswahl haben ſeinem Vaterbruder nachſtehen muͤſſen. 
Dieſer hatte uͤberdies einen Sohn, ſodaß Theoderich's 
Ausſicht auf das Reich ſehr unſicher war. Sein Vater 
konnte alſo keinen beſſern Ausweg finden, als daß er 
ſich von ſeinem Bruder trennte. Widemir drang alsbald 
in Italien ein, ſtarb aber, und hinterließ als Nachfolger 
ſeines Reichs den gleichnamigen Sohn. Dieſer ließ ſich 


durch die Geſchenke des Kaiſers Glycerius gewinnen ), 


zog aus Italien hinweg nach Gallien, und vereinte ſich 
hier ſo mit ſeinen Verwandten, den Weſtgothen, daß ſie 
nur einen Koͤrper bildeten, wie es vor langer Zeit geweſen. 
Die Bedingungen dieſer Wiedervereinigung ſind unbekannt. 
Aller Wahrſcheinlichkeit nach ward Widemir Heradskoͤ— 
nig, wie ſein Vater bei den Oſtgothen geweſen. Den 
Weſtgothen konnte dſeſe Verſtaͤrkung nicht unlieb fein, 
da die Roͤmer noch nicht gänzlich aus Gallien und Spa: 
nien verdraͤngt, und die Burgunden, und noch mehr die 
Franken gefährliche Nachbarn waren. Auch verſtaͤrkte Mi: 
demir mit ſeinen Oſtgothen die Macht der Weſtgothen 
dergeſtalt, daß ſie die große Macht unter Eurich gewin⸗ 
nen und behaupten konnten“). Aber die Geſchichte die: 
ſer Oſtgothen verſchwimmt gaͤnzlich in der der Weſtgo— 
then. So haben wir abermals einen Theil der Oſtgo⸗ 
then verloren, und kehren zu dem Haupttheile derſelben 
zuruͤck. Theodemir ging mit den Seinen uͤber die Sau, 
und drohte den Sarmaten und (römifchen) Soldaten“) 
mit Kampfe, wenn ſich irgend Jemand ihm entgegen: 
ſtellen wuͤrde. Jene ließen ſich einſchuͤchtern, und blie— 
ben ruhig. Theodemir aber, der ſah, daß ihm alles 
gluͤcklich ging, bemaͤchtigte ſich zuerſt der Stadt Naiſſus, 
ſtieß zu ſeinem Sohne Theoderich, ſandte die Gefaͤhrten, 
d. h. wie weiter unten erhellt, ſeinen Sohn mit deſſen 
Heerſchar uͤber das Castrum Herculis nach der Villa 
Ulpiana. Sie nahmen ſie und ihre Habe in ihre Ge— 
walt, und bahnten ſich zuerſt den Weg zu einem bis 
jetzt unzugaͤnglichen Orte Illyricums, nahmen naͤmlich 
ein und pluͤnderten zum erſten Male Heraklia und La: 
riſſa, zwei Städte Theſſaliens, und behielten fie als ih⸗ 
nen durch Kriegsrecht zugefallen. König Theodemir 
freute ſich uͤber ſein und ſeines Sohnes Gluͤck, begnuͤgte 
ſich nicht damit, ging aus der Stadt Naiſſus, wo 
er wenige zur Beſatzung zuruͤckließ, und zog gegen Theſ— 
ſalonich. Hier ſtand vom Kaiſer geſandt der Patricier 
Caurus mit einem Heere. Theodemir ſchloß Theffalos 
nich ein. Der roͤmiſche Heerfuͤhrer hielt ſeine Macht den 
Unternehmungen der Oſtgothen nicht gewachſen, ſandte 


46) Quem Glycerius Imperator muneribus datis, de Italia 
ad Gallias transtulit etc. Jordanes c. 56. p. 219. 47) Et 
sic Gallias Hispaniasque tenentes suo jure defendunt, ut nul- 
lus sibi (Cod. Amb. ib i) alius praevaleret. Jordanes c. 56. p. 
219. 48) Sarmatis militibusque interminans bellum. Jor- 
danes l. o. Mascov 1. Th. S. 495 und von Gagern 2. 
Th. S. 381, 783 laſſen das que hinweg, nehmen militibus als 
Appoſition zu Sarmatis und verſtehen Sarmaten in roͤmiſchen 
Dienſte darunter, wir hingegen die roͤmiſchen Soldaten, die jen⸗ 
ſeit der Sau aufgeſtellt waren. 
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eine Geſandtſchaft mit Geſchenken an Theodemir, und 
bewog ihn ſo, die Belagerung Theſſalonichs aufzugeben, 
ging ein Buͤndniß mit ihm ein, in welchem er freiwillig 
den Gothen zu Wohnſitzen die Orte Ceropellaͤ (Cerras), 
Europa, Mediana, Petina, Bereus und andere, welche 
das Sium hießen, gab. So nach Jordanes. Malchus, der 
als Veranlaſſung der Heerfahrt der Oſtgothen, welche 
ſie bis vor die Mauern Theſſalonichs fuͤhrt, Verkuͤrzun⸗ 
gen angiebt, die ſie von roͤmiſchen Feldherren erlitten, 
ſagt im Allgemeinen, daß der Kaiſer ihnen das Land in 
Pautalien anweiſen ließ, welches ein Theil der illyriſchen 
Provinz war, nicht fern von dem Eingange Thrakiens. 
Der Kaiſer hatte hierbei dieſe Abſicht, daß wenn ſich et⸗ 
wa Theoderich, des Tiarius Sohn, regen wollte, er den 
Gegner Balamer ſich ganz nahe wuͤßte; und auch daß, 
wenn Balamer die Übereinkunft und den Frieden brechen 
wollte, da er in der Mitte von zwei Heeren dem illyri⸗ 
ſchen und dem von Thrakien wohnte, leichter unterdruͤckt 
werden koͤnnte. Bei dem Balamer des Malchus (S. 
79) iſt ohne Zweifel Theoderich“) vorauszudenken, da 
dieſer in Conſtantinopel als Walamir's Sohn galt, und 
durch Theoderich Walamir's Sohn bezeichnet, und auch 
Theoderich Walamir genannt ward. Da Theodemir kurz 
darauf ſtarb, ſo galt der Vertrag als von Theoderich, 
der auch vorher eine bedeutende Rolle ſpielte, geſchloſſen. 
Theodemir ward naͤmlich nicht lange darauf in der Stadt 
Cerras von toͤdtlicher Krankheit ergriffen, rief die Oſt⸗ 
gothen zu ſich, beſtimmte ſeinen Sohn Theoderich zum 
Koͤnig und verſchied bald. Als Kaiſer Zeno hoͤrte, daß 
Theoderich zum Koͤnige ſeines Volkes verordnet war, 
nahm er es mit Wohlgefallen auf, und ſandte ihm eine 
Einladung nach Conſtantinopel, nahm ihn mit gebuͤhren⸗ 
der Ehrenbezeugung auf, und ſtellte ihn unter die Vor⸗ 
nehmſten feines Palaſtes (proceres zui palatii), er er⸗ 
weiterte auch kurz darauf ſeine Wuͤrde in Beziehung auf 
die Waffen. Den dunkeln Ausdruck des Jordanes er⸗ 
klaͤrt Marcellinus zum J. 483, wenn er ſagt: Koͤnig 
Theoderich ſei Magister praesentis militiae, Befehlsha⸗ 
ber der Leibwache, geworden Der Kaiſer erwies ihm auch 
noch groͤßere Ehre, nahm ihn an Sohnes Statt an und 
bewilligte ihm wegen ſeiner Kriegsdienſte in der Haupt⸗ 
ſtadt einen Triumph ). Als nämlich Baſiliscus ſich zum 
Kaiſer aufgeworfen, ſandte Zeno nach der Stadt Nova 
(Novi), wo Theoderich, Walamir's Sohn (Neffe), der 
Heerfuͤhrer der Gothen, ſich befand, ſtellte ihn als Hilf⸗ 
ſtreiter gegen Bafiliecus, kam und belagerte Conſtanti⸗ 
nopel, und hatte es Theoderich zu verdanken, daß er 
den Baſiliscus vom Throne ſtoßen und ihn wieder ein⸗ 
nehmen konnte). Theoderich ward ordentlicher Con⸗ 


49) Mascov S. 495 ſagt, es ſei bereits von Andern be 
merkt, daß Malchus Balamirum und Vodemirum (Theodemi- 
rum) mit einander verwechſeln, und anſtatt Pantala Pantalia ge: 
leſen werden muͤſſe. Von der Stadt Ulpia Pantalia und der 
nach ſelbiger benannten Landſchaft hat Pagi (ad A. 475. n. 7 et 
8) forgfältig gehandelt. Nach Leunclavius (historia Musulmanica) 
wird ſelbiges Land, welches jetzt mit unter dem Koͤnigreiche Bul⸗ 
garien begriffen, jetzt Paulutzen genannt. S. auch die Karten 
von Kruſe, die vom 5. Jahrh. 50) Jordanes c. 52. p. 279. 
51) Der Anonymus bei Valesius, Ennodius, Panegyricus, den 
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ful “) im J. 494, und vom Kaiſer mit einem anſehnli⸗ 
chen Heere gegen die Empoͤrer Illus und Leontius ge⸗ 
ſchickt?). Zum Ruhme Theoderich's, eines fo großen 
Mannes, ließ der Kaiſer ihm endlich eine Statue zu 
Pferde fertigen, und vor dem kaiſerlichen Palaſt auf⸗ 
ſtellen“). Aber nicht ungetruͤbt blieb das gute Verhaͤlt⸗ 
niß. Als der Gothe Theoderich, Tiar's Sohn, um den 
Tod des Baſiliscus zu raͤchen, Zeno ihm den Amalen 
Theoderich als Feldherrn entgegenſtellte, verſprach der 
Kaiſer ihm gegen jenen maͤchtigen und kuͤhnen Gegner 
Hilfe und ſchleunigen Zuzug, und konnte oder wollte 
ſein Wort nicht halten. So kam es, daß die beiden 
Gothen allein in den Gebirgen des Haͤmus einander ge⸗ 
genuͤberſtanden. Beide verſtaͤndigten ſich dahin, daß ſie 
gemeinſchaftlich an den kaiſerlichen Hof ſandten und 
Foderungen machten. Des Oſtgothen Foderungen wa⸗ 
ren: Land und Lebensmittel, ohne welche er ſeine Leute 
nicht wuͤrde von Pluͤnderung abhalten koͤnnen. Theo⸗ 
derich, begleitet von ſeinem Bruder Theudimont, beun⸗ 
ruhigte mit kurzen Unterbrechungen Illyrien (in dama⸗ 
liger Bedeutung), Thrakien, Makedonien, Theſſalien, 
und in dieſen verſchiedenen Richtungen fielen bald Du⸗ 
ras, bald Stobi und Lariſſa in ſeine Haͤnde. Aber dieſe 
manchmal ſtatthabenden Streifereien befriedigten die Oſt⸗ 
gothen doch nicht. Sie waren daruͤber ungehalten, daß, 
waͤhrend Theoderich in Herrlichkeit lebte, ſie wegen des 
Buͤndniſſes mit den Roͤmern nicht, wie ſie gewohnt wa⸗ 
ren, Raubfahrten thun konnten. Die Jahrgelder (sti- 
pendia) vom Kaiſer reichten nicht hin, und fie litten 
deshalb Mangel. Sie ſandten alſo eine Botſchaſt an 
Theoderich, und ſtellten ihm vor, wie ſie, waͤhrend er 
im Überfluffe bei griechiſchen Gaſtmaͤhlern ſitze, am Hun⸗ 
gertuche nagen muͤßten. Sie foderten ihn alſo auf, 
ſchnell zu ihnen zuruͤckzukehren, damit ſie, um nicht das 
ganze Volk zu Grunde gehen zu laſſen, neue Laͤnder zu 
Wohnſitzen aufſuchen koͤnnten ). Theoderich ſelbſt auch 
mußte ſich aus der Nähe des hinterliſtigen Kafſers hin⸗ 
wegwuͤnſchen, wenigſtens erzaͤhlt Euſtathius Ephanien⸗ 
ſis “), ein griechiſcher Geſchichtſchreiber der damaligen 
Zeit, es habe Theoderich, der dem Kaiſer Zeno in 
dem Kriege wider Illus und Leontius gut gedient, be⸗ 
merkt, daß der Kaiſer ihm zur Vergeltung meuchleriſch 
nach dem Leben trachtete, und habe ſich deswegen von 


er nachmals 
hielt, S. 295. 

52) Sein College war Venantius, und zwar dieſer Conſul 
im Occident. 58) Euſtathius Epiphanienſis bei Evagrius 
(Lib. III. c. 27. p. 356) und Nicephorus Caliſtus (Lib. XVI. 
c. 23). 54) Jordanes c. 52. p. 279. Aus dieſer Reiter⸗Sta⸗ 
tue zu Conſtantinopel iſt vielleicht die zu Rom in der teutſchen 
Heldenſage geworden, ſ. d. Art. Dietrich von Bern. Doch ſetzte 
auch der Senat zu Rom Theoderichen eine vergoldete Bild⸗ 
fäule, weil er Roms Mauern wieder hergeſtellt. Isidorus Chron. 
Got. p. 215. Die Beſchreibung der Statuen in Muſiv⸗Arbeit in 
den von ihm zu Pavia und Ravenna erbauten Palaͤſten, welche 
ihn bewaffnet und zu Roſſe noch darſtellten, |. Agnellus, Lib. 
Pontif. Par. II. bei Huratori Scriptt. T. II. P. I. p. 123. 
55) Malchus, Marcellinus, vergl. von Gagern 2. Th. S. 
383, 384. 56) Histor. Miscell. p. 99. 100. 


fuͤr Theoderich, als er bereits in Italien herrſchte, 
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ihm zuruͤckgezogen. Zeno ſei gewohnt geweſen, diejenigen, 
die ihm in der Noth am getreueſten gedient, auf ſolche Art 
zu belohnen. Auch hiervon abgeſehen, mußte Zeno Theo⸗ 
derichen und die Oſtgothen aus ſeiner Naͤhe hinweg⸗ 
wuͤnſchen, denn wie der Comes Marcellinus “) erzählt, 
that der Patricier Theoderich, der niemals an den vom 
Kaiſer empfangenen Wohlthaten und Ehrenbezeugungen 
genug hatte, mit einer großen Menge von feinen raͤu⸗ 
beriſchen Genoſſen im J. 487 eine Streiferei bis nahe 
vor Conſtantinopel, und kam als Feind bis auf das 
Landgut Melentias, worauf er, nachdem er ſehr viele 
Orte in Brand geſteckt, wieder nach der Stadt Novae 
in Moͤſien, von wo er hergekommen, zuruͤckkehrte. Der 
Kaiſer hatte Theoderich naͤmlich einen Theil von Dacia 
Ripensis und Niedermoͤſien angewieſen. Unter jenen Um⸗ 
ſtaͤnden kommt nicht viel darauf an, ob, wie die einen 
erzaͤhlen, Theoderich dem Kaiſer den Antrag gemacht, 
Italien erobern zu wollen“), oder ob, wie die andern 
berichten, der Kaiſer Zeno ſelbſt, da er wuͤnſchte, dieſe 
unruhigen Barbaren, von denen er ſo oft beunruhigt 
wurde, los zu werden, Theoderichen uͤberredete den Feld— 
zug wider Italien zu unternehmen“). Dunkel bleiben 
die Bedingungen, welche beide Theile daruͤber ſchloſſen, 
unter welchem Titel Theoderich Italien beſitzen ſollte. 
Nach dem Anonymus bei Valeſius ſollte Theoderich Ita⸗ 
lien fuͤr den Kaiſer erobern, und es fuͤr ihn vertheidigen, 
bis er felbft kaͤme. Nach Procopius fol Theoderich Ita— 
lien fuͤr ſich und die Gothen erwerben. Nach Jordanes 
erbittet ſich Theoderich Italien als ein Geſchenk vom Kai⸗ 
ſer zu beſitzen. Nach der Historia Miscella ertheilt der 


Kaiſer Theoderichen Italien durch eine Verordnung (per 


pragmaticum), und beſtaͤtigte es durch Schenkung des 
heiligen Gewandes (saeri velaminis), d. h. des kai⸗ 
ſerlichen Purpurs. In Italien herrſchte Odoaker. Dies 
fer hatte die Rugen bekriegt, und ihren König Feva ge: 
fangen nach Italien gefuͤhrt. Feva's Sohn, Friedrich, 
ward vertrieben, kehrte aber nachmals zu den Rugen zuruͤck. 
Als dieſes Odoaker hörte, ſandte er feinen Bruder Ar: 
nolf mit großen Heerſcharen, und Friedrich floh zu ſeinem 
Anverwandten, dem Könige Theoderich, der damals zu No- 
vae in Möfien weilte“). Darum, daß Odoaker Frie⸗ 
drichen fo übel begegnet, entſtand zwiſchen Odoaker und 
Theoderichen Streit“). Mit Weibern und Kindern und 
aller Habe und Geraͤthen, ſoviel ſie fortbringen konnten, 
mit Korn und Handmuͤhlen, alles auf Wagen gepackt, 
brachen die Oſtgothen gleichſam eine neue Welt, im 
Herbſte des Jahres 488, nach Italien auf *). Die 
Oſtgothen zogen an den ſoniſchen Meerbuſen, und als 
ſie wegen Mangels an Schiffen nicht uͤberſetzen konnten, 
umgingen ſie ihn, indem ſie durch das Kuͤſtenland der 
Taulantier und anderer Anwohner vorruͤckten, und ſtie⸗ 


57) S. Anm. 54 auf v. Sp. 58) Chron. p. 34. 59) 
Jordanes e. 57. p. 219. Hist. Miscell. p. 219. 60) Proco- 
* Caesareensis, de R. Goth. Lib. I. c. I, bei Muratori Seriptt. 
t. p. 247, Evagrius Lib. III. c. 27. p. 856, Theophanes 
Chronogr. 61) Eugippus, Vita S. Severini. c. 38, 39, bei 
113 — 9 Rer. Aust. T. I. p. 91. 62) Ennodius, Paneg: 

eoder, 
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ßen fo auf Odoaker's Truppen. So nach Procopius. 
Doch erzählt er ſpaͤter ſelbſt, wie Wittig ſich durch ta= 
pfere Thaten ausgezeichnet, zur Zeit als Theoderich ge⸗ 
gen die Gepiden kaͤmpfte. Aus Ennodius und der Hi- 


Storia Miscella wiffen wir naͤmlich, wie der König der 


Gepiden, Trafſtila, Trapſtila oder Triopſtila, den Oſt⸗ 
gothen den Durchgang wehren wollte, aber bei dem 
Fluß Ulia“) in einem blutigen Treffen erlegt ward. 
Auch brachten die Oſtgothen auf ihrer Fahrt Buſa, dem 
Koͤnige der Bulgaren, und ſeinen Scharen eine große 
Niederlage bei“). Auch fuͤhlten die ſich entgegenſtellen⸗ 
den Sarmaten die Waffen der Oſtgothen ). An die 
ſiegreichen Oſtgothen ſchloſſen ſich die ihnen verwandten 
Rugen, ein gothiſches Volk, wie ſie Procopius nennt, 
und andere Voͤlker machten ſich zu Gefaͤhrten der Fahrt 
nach Italien“). Im Gebiete von Venetiaͤ an dem Pons 
Sontius, d. h. an dem Iſonzo oder Liſonzo, der in den 
kaͤrnthiſchen Alpen entſpringt, und fünf Meilen von 
Aquileja in den Meerbuſen von Trieſt faͤllt, ſetzten ſich 
die Oſtgothen in einem befeſtigten Lager, um ſich von 
den Mühen der Wanderung zu erholen, da die Ge⸗ 
gend reichliche Weiden bot. Odoaker war nicht unvor⸗ 
bereitet und hatte die ganze Macht Italiens geſammelt “). 
Auch waren ihm viele Könige zugezogen“ ), d. h. teut⸗ 
ſche Haͤuptlinge mit ihrer Hird oder ihren Ingeſinden. 
Aber natürlich war, wie auch Ennodius andeutet, keine 
Einheit in dieſem Heere. Die Oſtgothen ſiegten leicht 
in dem Treffen am Iſonzo im J. 489). Groß war 
aber die Niederlage, welche die Oſtgothen dem Heere 
Odoaker's in der Schlacht bei Verona, auf deſſen Ebene 
ſich Odoaker geſetzt hatte, beibrachten “). Viele von 
Odoaker's Streitern ertranken in der Etſch. Er ſelbſt 
floh nach Rom, und da man ihn hier nicht einließ, nach 
Ravenna. Die Oſtgothen nahmen Verona ein, und zo⸗ 
gen hierauf nach Mailand. Hierher ſtroͤmten zum Koͤni⸗ 
ge Theoderich ein großer Theil von Odoaker's Heer 
und viele Voͤlker Italiens. Selbſt Tuſa, Magister mi- 
litum, wozu ihn Odoaker befoͤrdert, unterwarf ſich Theo⸗ 
derichen mit ſeinen Optimaten. Aber Tufa ſpielte eine 
ſolche Rolle, daß ſein Name nicht blos in der Geſchichte, 
ſondern auch als ungetreuer Sibich noch in der teutſchen 
Heldenſage lebt. Nach dem Anonymus bei Valeſius 
ward Tufa von Theoderich gegen Odoaker mit einem 
Heere gegen Ravenna geſchickt. Tufa aber lieferte zu 


63) Ulia find die Paludes Volceae oder Volocae, der große, 
ſich etliche Meilen in die Laͤnge erſtreckende See zwiſchen den 
Staͤdten Stuhl⸗Weißenburg und Caniſch, jetzt Lacus Balatton, der 
Platten⸗See. Mas co v. 2. Th. S. 8. 64) Histor. Misc. p. 
100. 65) Ennodius. 66) Procopius Lib. II. c. 14. p. 
285. Lib. III. c. 2. p. 303. Friedrich, Feva's Sohn, war na⸗ 
tuͤrlich auch bei den Rugen, brach aber in Italien gegen Theode⸗ 
rich ſeine Treue und fand den Untergang. Ennodius. 67) 
Hist. Miscell. p. 100. 68) Ennodius. 69) Marius, 
Chron. Probino et Eusebio Coss. Cassiodorus Chron. Derſ. 
Variar. I, 18. Histor. Miscell. Anonymus Valesii. Jordanes 
erwaͤhnt der Schlacht am Iſonzo nicht, und der Chronograph 
bei Cuspianus ſagt blos, daß Odoaker vom befeſtigten Lager an 
dem Iſonzo nach Verona geflohen. 70) Jordanes und die 
der vorigen Note. * 10 
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Faenza, wohin Odoaker kam, an dieſen Theoderich's 
Leute aus, und Odoaker ließ ſie in Feſſeln und Banden 
nach Ravenna fuͤhren. Nach der Historia Miscella er⸗ 
gab ſich das Heer, das ſich Theoderichen unterworfen, 
wieder der Partei Odoaker's nach Verlauf von wenigen 
Tagen auf Anſtiften Tufa's. Auch Ennodius beruͤhrt 
die naͤhern Umſtaͤnde nicht, und ſagt nur, daß Tufa, 
von alter Schmach als lberlaͤufer befleckt, das Haupt 
geweſen von den Verraͤthern, welche das Heer, das ſich 
ergeben gehabt, auf andere Geſinnung gebracht, und 
habe ſich der verzweifelten Partei mit einer großen Men⸗ 
ge zuruͤckgegeben. Theoderich ward hierdurch ſo beſorgt, 
daß er das ganze große Heer der Oſtgothen an den 
Engpaß Pavia's zuſammenzog und die Stadt befeſtigte. 
Der König der Burgunden Gundibald benutzte dieſe Wech: 
ſelfaͤlle des Kriegs, drang mit einem großen Heer in 
Ligurien ein, und fuͤhrte eine unermeßliche Menge Men⸗ 
ſchen als Gefangene nach Gallien“). Odoaker ging im 
J. 490 aus Cremona nach Mailand. Die Weſtgothen 
kamen den Oſtgothen zu Hilfe. Eine blutige Schlacht 
ward an der Adda geſchlagen, und Odoaker zum dritten 
Male beſiegt, floh nach Ravenna ). Theoderich begann 
nun die Belagerung von Ravenna. Das ſind die in der 
teutſchen Heldenſage fo: beruͤhmt gewordenen Kämpfe vor 
„Raben“ (.. d. Art. Dietrich von Bern). Theoderich 
ſchlug fein feſtes Lager um Pineta, wenige Meilen von 
der Stadt, auf, und ward durch haͤufige Ausfaͤlle Odoa⸗ 
ker's beunruhigt. Vorzuͤglich beruͤhmt ward der Ausfall, 
den Odoaker mit ſeinen Herulern des Nachts im J. 
491 that. In der Oſtgothen Lager fielen viele von ih: 
nen und den Feinden. Doch behaupteten ſich die Oſt— 
othen ?). Drei Jahre *) hatte unter den gewöhnlichen 
bein der Belagerungen, den Seuchen ꝛc., die Belagerung 
von Ravenna gedauert, als die Belagerer aus Überdruß 
an derſelben und die Belagerten aus Mangel an Lebens⸗ 
mitteln zu dieſer Übereinkunft ſchritten, deren Vermittler 
der Biſchof von Ravenna war, daß Theoderich und 
Odoaker in der Stadt Ravenna auf gleichem Fuße leben 
ſollten?). Dieſem Vertrage gemaͤß zog Theoderich den 
5. Maͤrz im J. 493 in Ravenna ein. Nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich iſt, daß, wie erzaͤhlt wird, Odoaker und die 
Seinen darauf dachten, Theoderichen aus dem Wege zu 
räumen, Aber gewiß iſt, daß Theoderich es feiner Klug⸗ 
heit angemeſſen hielt, Odoaker'n um das Leben zu brin⸗ 
gen). Odoaker ward bei einem Gaſtmahl im Palaſt 
erſchlagen, ſo auch wurde ſein Sohn Thelanes, ſeine 
Anverwandten, und die vornehmſten von feiner Partei 


71) Histor. Miscell. p. 100. 72) Der Anonymus bei 
Valesius. Cassiodorus, Chron., wo aber für ad Ducam, ad 
Adduam zu leſen. 73) Doch war Theoderich unterdeſſen auch in 
anderer Beziehung nicht unthaͤtig und verglich ſich waͤhrend der 
Zeit (im J. 491) mit den Vandalen wegen Sicilien ſo, daß ſie 
von der Plünderung dieſer Inſel abließen. So naͤmlich bezieht 
Masco v. 2. Th. S. 10, was Caſſiodor Chron. zum J. 491 ers 
zählt, auf Theoderich. Doch ſagt Caſſiodor nicht, ob die Vanda⸗ 
len bei Theoderich oder dem morgenländifchen Kaiſer um Frieden 

ebeten. 74) Procopius Lib. I. c. 1. 75) Ennodius. 
950 Der Chronographus bei Cuspianus, der Anonymus bei Va- 
Zesius, die Histor. Miscell,, Procopius, Cassiodorus Chron. 
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den nämlichen Tag in den Tod gefandt ). Theoderich 
hatte im J. 490, als er gegen Odoaker aus Pavia aus⸗ 
zog, in dieſer Stadt ſeine Mutter, Schweſtern und das 
übrige weibliche Geſchlecht von feinem Volke zuruͤckgelaſ⸗ 
ſen. Als die Gothen nach drei Jahren aus Pavia hin⸗ 
weggingen, bemaͤchtigten ſich die Rugen der Stadt, und 
plünderten ſie und ihre Gegend zwei ganze Jahre hindurch, 
bis ſie nach dieſer Zeit wieder aus Pavia heraus muß⸗ 
ten. Der Rugenfuͤrſt Friedrich brach die Treue gegen 
Theoderich und hatte mit den andern Feinden Theode⸗ 
rich's gleichen Untergang“). Vielleicht hat dieſes mit 
den Feindſeligkeiten der Rugen gegen Pavia Zuſammen⸗ 
hang“). Theoderich hatte noch bei Lebzeiten Zeno's das 
Haupt des roͤmiſchen Senats, Feſtus, zu ihm geſchickt, 
und gewuͤnſcht, das koͤnigliche Kleid, d. h. den kaiſerli⸗ 
chen Purpur, anlegen zu duͤrfen. Als er Zeno's Tod 
hörte, wartete er die Ruͤckkunft der Geſandtſchaft, und 
die Erlaubniß des neuen Kaiſers nicht ab, und ließ ſich, 
als er Ravenna eingenommen, und Odoaker'n erſchlagen 
hatte, von den Gothen zum Koͤnige beſtaͤtigen, legte die 
Tracht ſeines Volkes ab, und nahm das koͤnigliche Ge⸗ 
wand als Beherrſcher der Gothen und Römer ). Die 
Biſchoͤfe Epiphanius von Pavia und Victor von Turin 
ſchickte er an die Burgundenkoͤnige Gundobald und Go⸗ 
degiſel, um mit ihnen Frieden zu ſtiften, und erhielt 
ſechstauſend Mann Gefangene, welche die Burgunden 
aus Italien hinweggefuͤhrt, ohne Loͤſegeld zuruck, da 
ward auch eine Heirath mit feiner natürlichen Tochter 
Oſtrogotha und Siegismund, dem burgundiſchen Koͤnigs⸗ 
ſohne, geſchloſſen “). Die andere natürliche Tochter, Nas 
mens Teudicos, verheirathete er dem Koͤnige der Weſtgo⸗ 
then Alarich, ſeine Schweſter Amalafred an den Koͤnig 
der Wandalen Thraſimund ), feine Nichte, Amalafred's 
Tochter, an den König der Thuͤringer Herminfrid “). 
Er ſelbſt heirathete Audelfred, eine Schweſter ) des 
Frankenkoͤnigs Chlodowig. So ſuchte Theoderich die 
Oſtgothen mit den uͤbrigen teutſchen Voͤlkern zu befreun⸗ 


77) Histor. Miscell, p. 100. Eunodius, Vita S. Epiphanii 
Ticinensis Episcop. 78) 1 Ennodius, Panegyricus. 79) 
Schwarz, Das altteutſche Oſterreich, S. 86, nimmt als Thatſache 
an, daß die Rugen dem Theoderich dafuͤr, daß er an dem Odoaker 
eine ſolche Untreue bewieſen, noch zuletzt Pavia uͤberrumpelten und nicht 
nur daſelbſt nach der Schaͤrfe verfuhren, ſondern auch die ganze Land⸗ 
ſchaft umher verwuͤſteten, und ſich uͤber ein Jahr darin vertheidig⸗ 
ten, ehe die Gothen mit ihnen fertig werden konnten, und bezieht 
ſich dabei auf Sigonius de Imp. Occid. Lib. XVI. p. 264 und 
Ennodius, Vita Epiphanii. Aber die Rugen hatten eben nicht ur⸗ 
ſache, Odoaker's Tod zu raͤchen, wol aber ihres Koͤnigs Friedrich 
Tod. Nur iſt unbekannt, zu welcher Zeit Friedrich Theoderichen 
verließ, ob da, wie Luden 3. Th. S. 53 aufſtellt, als Theoderich 
ſich in Pavia eingeſchloſſen hat, oder ob, wie Muratori, Geſch. 
von Italien, Uberfegung von 1746. 3. Th. S. 298 annimmt, ſich 
bei der Belagerung von Ravenna empoͤrte, und fein Untergang 
erfolgte, als Theoderich in Panonnien Krieg fuͤhrte. 80) Der 
Anonymus bei Falesius, Jordanes c. 57. p. 220. 81) Ba- 
nodius, Vita Epiphanti. ' 82) Jordanes c. 58. p. 220. Pro- 
copius, De Bell. Vandal. Lib. I. c. 8. p. 197. Nach der Hist. 
Miscell. p. 100 wird fie an Hunerich vermaͤhlt. 83) Cassio- 
dorus, Var.; vergl. F. Wachter, Thuͤr. Geſch. 1. Th. S. 22, 
23. 84) So nach Gregor von Tours. Nach Jordanes 
und der Histor. Miscell. iſt fie Chlodowig's Tochter. 
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den. Als die Allemannen im Kampfe mit Chlodowig, 
dem Frankenkoͤnige, im J. 496 ihren Koͤnig verloren, 
ward der eine Theil den Franken dienſtbar, der an⸗ 
dere erkannte den oſtgothiſchen Koͤnig als Koͤnig an“). 
Der Oſtgothen Reich erſtreckte ſich naͤmlich nicht blos 
uͤber Italien, ſondern auch uͤber die Oſtlaͤnder an der 
Sau, aus welchen ſie hergekommen waren, und uͤber 
Rhaͤtien, denn Theoderich pflegte einen Dux uͤber 
beide Rhaͤtien aufzuſtellen, und über Schwaben (Svavia) 
insbeſondere einen Vorſteher !). Kaiſer Anaſtaſius machte 
um das Jahr 498 auch Frieden mit dem Koͤnige der Oſt⸗ 
gothen und ſandte ihm alle Zierden des Palaſtes zu Ra⸗ 
venna zu, welche Odoaker nach Conſtantinopel geſchickt 
hatte ). Theoderich hatte feinen Sitz zu Ravenna, hielt 
ſich aber auch abwechſelnd zu Verona auf (vergl. d. Art. 
Dietrich von Bern). Im J. 500 beſuchte er Rom, 
verfügte ſich zuerſt in die Kirche des Vaticans, und ver: 
richtete als Arianer gleich einem rechtglaͤubigen katholi⸗ 
ſchen Chriſten an dem Grabmale der Apoſtel feine Anz 
dacht, hielt darauf einen triumphirenden Einzug in die 
Stadt, begab ſich in den Senat, und hielt an dem Orte, 
der Palma aurea genannt wird, eine Anrede an das 


85) Cassiodorus, Variar. Lib. II. ep. 41. p. 79, 80. Enno- 
dius Panegyricus p. 311: Quid quod a te Allemanniae gene- 
ralitas inter Italiae terminos, sine detrimento Romanae posses- 
sionis, inclusa est? Nach Muratori, welcher die Grenzen Italiens 
woͤrtlich verſteht, theilte Theoderich den Allemannen die Felder aus, 
welche angebaut werden mußten, welches dem gemeinen Weſen zum 
Vortheile, nicht aber zur Laſt gereichte, denn er nahm keineswegs 
den Römern ihre Felder und gab fie den überwindern zum Bes 
ſitze, wie es Odoaker mit ſeinen Herulern gethan. Doch theilten 
nach Procopius (J, 1) die Gothen die Ländereien, die Odoaker den 
Seinen gegeben hatte. Nach Luden (8. Th. S. 112, 651) werden 
die ſuͤdlichen Theile des allemanniſchen Landes dem Koͤnige der 
Oſtgothen uͤberlaſſen und die Allemannen bleiben in ihren bisheri— 
gen Beſitzungen. Aber ſowol Ennodius ſpricht davon, daß Alle— 
mannen ihr Land verlaſſen haben, als auch Theoderich ſelbſt ſagt, 
daß Chlodowig nachſichtig gegen die ſein ſolle, die ſich innerhalb 
Theoderich's Grenzen erſchrocken verborgen halten, und daß wenn 
Chlodowig ſeinen Bitten Gehoͤr gebe, ſo werde Chlodowig aus dem 
Theile nichts mehr zu befuͤrchten haben, der Theoderichen gehoͤre: 
nec sitis solliciti ex illa parte, quam ad nos cognoscitis perti- 
nere. Die Sache ift alſo am wahrſcheinlichſten dieſe: die Alle 
mannen beſaßen einen Theil von Rhaͤtien, und erkannten nun, 
als fie ihren König verloren, Theoderichen als Koͤnig an, wie En— 
nodius ſagt: Cui (generalitati Allemanniae) evenit habere regem, 
postquam meruit perdidisse. Aber weiter ſagt er auch: Cui fe- 
liciter cessit fugisse patriam suam, nam sic adepta est soli no- 
stri opulentiam. Natürlich flohen auch andere Allemannen, die 
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nicht in Rhaͤtien ſaßen und ſich Chlodowigen nicht unterwerfen 


wollten, zu Theoderich, und dieſer gab ihnen italieniſchen Boden. 
Doch koͤnnen des Ennodius Worte auch von Rhaͤtien verſtanden 
werden, denn Caſſiodorus ſagt z. B. Lib. VII. form. 4. p. 216: 
Retiae namque munimina sunt Italiae et claustra provinciae. 
Daß Schwaben (Svavia) rorſtände, ſetze Theoderich Fridubald, 
namentlich ſollte er Viehraͤuber, Diebe und Todtſchlaͤger beſtrafen. 
©. Cassiodorus, Variar. Lib. IV. Ep. 49. p. 142: Universis 
Provincialibus et Capillatis Defensoribus et Curialibus Svavia 
consistentibus The. Rex. Mit den Possessoribus Svaviae bes 
ſchaͤftigen ſich Lib. V. Ep. 14 (p. 156, 157) Severiano V. J. 
Theod. Rex und Ep. 15 (p. 157, 158) Universis Possessoribus 
in Svavia constitutis Theod. Rex. 86) Cassiodor Lib. VII. 
form. 4. p. 216: Ducatum tibi credimus Retiarum. 87) Der 
Anonymus bei Valesius wegen der Zeit vergl. Muratori p. 812. 
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Volk, in welcher er die Aufrechthaltung der Verordnun⸗ 
gen der roͤmiſchen Kaiſer zuficherte ”°). Des Volkes Liebe 
verſicherte er ſich auch durch praͤchtige Spiele, wobei er 
mehr der Neigung der Römer, als feiner eigenen folgte, 
und indem er ihm jaͤhrlich 120,000 Scheffel Getreide 
ſchenkte?). Ja! ſo willfaͤhrig war er gegen die Bitten 
der Roͤmer geweſen, daß er in Roms Kornkammer, Sicilien, 
nur wenig Gothen als Beſatzung legte, welcher Umſtand 
nachmals die Inſel den Feinden leicht zugaͤnglich mach⸗ 
te“). Ferner machte er im J. 500 dem roͤmiſchen Volke 
jährlich 200 Pfund Gold von dem Zoll fuͤr den Wein 
aus, damit der kaiſerliche Palaſt zu Rom und die 
Mauern dieſer Stadt ausgebeſſert werden moͤchten. Er 
ſelbſt nahm den Titel Flavius) an, und richtete im 
uͤbrigen ſeine Regierung ſo ein, daß ihm nichts als der 
Titel Kaiſer fehlte. Daß Theoderich ſich ſo ſehr nach den 
Neigungen der Roͤmer richtete, und den roͤmiſchen Staats⸗ 
formen ſo willig fuͤgte, kam wol vorzuͤglich von der zu 
Conſtantinopel als Geiſel genoſſenen Erziehung her. Unter 
ihm beſtand die ganze von Conſtantin hinterlaſſene Ver⸗ 
faſſung mit den alten Staatsaͤmtern, Wuͤrden und Ge⸗ 
ſetzen, wovon die Caſſiodoriſche Sammlung der Verord⸗ 
nungen Theoderich's reichliche Belege liefert. Es dauer⸗ 
ten die Namen und Geſchaͤfte des praͤtoriſchen Praͤfecten 
von Rom, der Quaͤſtoren, des Magister Officiorum, 
des Domesticus, des Comes sacrarum largitionum, 
und der andern Staats- und Hofbeamten fort. Die 
untere Gerechtigkeitspflege und das Staatseinkommen 
verwalteten ſieben Conſularen, drei Correctoren, fuͤnf 
Praͤſidenten. Die 15 Regionen Italiens wurden nach 
den Grundſaͤtzen und Formen der roͤmiſchen Rechtsge⸗ 
lehrſamkeit regiert. Das Volk Italiens behielt nebſt ſei⸗ 
nen Geſetzen ſeine Tracht, Sitten und Sprache, waͤhrend 
die Gothen die ihrige behielten“), und lebten durch Ita⸗ 
lien zerſtreut nach ihren volksthuͤmlichen Geſetzen und 
Bräuchen. Zwei Drittheile ihres Landeigenthums behiel⸗ 
ten die Eingebornen Italiens, das dritte erhielten die 
Gothen als Kriegsſold. Die Gothen theilten naͤmlich, 
wie Procopius berichtet, den Theil der Acker unter ſich, 
die Odoaker's Leute beſeſſen hatten. Was unter den 
Kaiſern alſo die roͤmiſchen Soldaten geweſen, das waren 
jetzt die Gothen, und Italien in buͤrgerlicher Beziehung 
mehr roͤmiſch als gothiſch. Der Überfluß wurde unter 
der Regierung Theoderich's ſo groß, daß man 60 Schef— 
fel Getreide fuͤr einen Solidus, und fuͤr einen ſolchen 
30 Eimer Wein kaufen konnte. Mit Vergnuͤgen kamen 
die auswärtigen Kaufleute nach Italien. Gold und Sil⸗ 
ber war auf dem Lande ebenſo ſicher vor Raͤubern, wie 
in den Staͤdten, und die Thore der Staͤdte wurden des 
Nachts niemals verſchloſſen, wie der Verfaſſer des Lebens 


88) Der Anonymus bei Yalesius und Vita S. Fulgen- 
til, Cassiodorus, Chronic. p. 453. Idem, Variar. IV. ep. 30 
nennt den Ort Domus palmata. 89) Von Theoderich's Sorg⸗ 
falt für die Schauſpiele des Amphitheaters und Eircus ſ. Cassio- 
dorus, Variar. I. Ep. 20. III, 51. 90) Der Anonymus bei 
Valesius. 91) Procopius Lib. II: c. 16. 92) S. die bei⸗ 
den von Theoderich an die Synode zu Rom geſchickten Schreiben, 
bei Baronius zum J. 493 ꝛc. 132 
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des heiligen Hilarius berichtet. Solcher gedeihlichen 
Ruhe genoß Italien unter Theoderich, daß Privatperſo⸗ 
nen die Austrocknung der pontiniſchen Suͤmpfe für ein 
eintraͤgliches Unternehmen hielten, und daß Theoderich mit 
Getreide aus Italien, welches unter den Kaiſern ganz 
von auswaͤrtiger Getreidezufuhr abhaͤngig geweſen, ſein 
Heer in der Provence verſehen konnte“). Theoderich 
that weder ſelbſt den Italienern Unrecht, noch duldete er, 
daß ſie ſolches von Andern erlitten. Auch fehlte es nicht 
für den Italiener an aͤußerm Schimmer, denn nicht nur 
Rom, Ravenna und Verona, ſondern auch Pavia, Spo⸗ 
leto, Neapel und die uͤbrigen italieniſchen Staͤdte wurden 
durch Kirchen, Waſſerleitungen, Bilder, Saͤulengaͤnge 
und Palaͤſte verfchönert *). Aber die undankbaren Sta: 
liener verglichen ihren Zuſtand nicht mit ihrem klaͤglichen 
Zuſtande unter den Kaiſern, ſondern das duͤnkte ſie un⸗ 
heilvoll, daß Theoderich ein Barbar oder Fremder und 
ein Arianer ſei. Vorzuͤglich undankbar bewies ſich die 
katholiſche Geiftlichkeii, welche Theoderich zwar beſchuͤtzte, 
der aber Theoderich ein zu weiſer Regent war, da er 
ihren Glauben nicht mit Feuer und Schwert ausbreiten, 
und auch bei Parteiſtreitigkeiten unter den Katholiken 
ſelbſt nicht die eine oder die andere Partei ergreifen, ſon⸗ 
dern immer Billigkeit und Gerechtigkeit entſcheiden laſſen 
wollte. So als im J. 498 die in zwieſpaltiger Wahl zu 
Paͤpſten gewaͤhlten Symmachus und Laurentius nach Ra⸗ 
venna zum Richterſpruche Theoderich's kamen, da ſprach er 
aus, daß der Papſt ſein ſollte, der zuerſt oder von den 
meiſten gewaͤhlt worden. Das fand man an Symmachus, 
und dieſer beſtieg den paͤpſtlichen Stuhl. Als nach zwei 
Jahren ein Theil des Klerus und des Senats den Sym⸗ 
machus beſchuldigte und heimlich den Laurentius zuruͤck⸗ 
rief, gab Theoderich einen Visitator Sedis Apostoli- 
cae. Dieſes fand man gegen die Canones, da es doch 
der einzige billige Ausweg war, wenn ſich Theoderich 
nicht zum Parteihaupte machen wollte“). Da der Vi- 
sitator ſich nicht wagte, einen Ausſpruch zu thun, ſo 
ſchlug Theoderich den einzig zweckmaͤßigen Weg ein, und 
ordnete, im J. 503, eine Kirchenverſammlung an, und 
ſprach ſich dabei auf das Weiſeſte aus“). Während 


993) Cassiodorus, Variar. IV. Ep. 2. VIII. ep. 21. 94) 
Derſ. Lib. III. Ep. 41. p. 181. Im J. 504 leitete Theo⸗ 
derich das Waſſer, durch Wiederherſtellung der Waſſerleitung, wie⸗ 
der nach Ravenna. Cassiodorus, Chron, p. 453. diem V. Maji, 
und der Anonymus bei Valesius erzaͤhlt, wie Theoderich den Palaſt 
zu Ravenna vollendet, der Verf. der Vita S. Hilarii (Acta SS, 
ad diein V. Maji) wie Theoderich, um die reine Luft der Apen⸗ 
ninen zu genießen, am Fluſſe Bedende einen Palaſt erbaut. Zu 
Verona ließ er einen praͤchtigen Palaſt bauen, die Waſſerleitung 
wieder herſtellen und die Stadt mit Mauern umgeben, zu Pavia 
Palaſt, Bäder, Amphitheater und neue Mauern bauen. Mura- 
tori p. 364. 95) S. Masco v. 2. Th. S. 63 — 66. C. A. 
Menzel, Die Geſchichten der Teutſchen. 2. Bd. S. 349 — 351. 
96) Anastasius Bibliothecarius, De Vitis Roman. Pont. bei 
Muratori, Scriptt. T. III. p. 122, In Synodi esse arbi- 
trio, in tanto negotio sequenda praescribere, nec aliquid ad 
se propter reverentiam de Ecclesiasticis negotiis pertinere: 
committens potestati Pontificum, qucd magis putaverint utile, 
deliberarent, dummodo venerandi provisione Concilii pax in_Ci- 
vitate Romana Christianis omnibus redderetur. Acta Concilii 


— 08TGOTHEN 


Theoderich in Italien ſo weiſe waltete, verlor er doch ſeine 

Oſtlaͤnder nicht aus den Augen. Seine Herrſchaft er⸗ 
ſtreckte ſich über die Provinz Dalmatien ?). Auch Noris 
cum ſtand unter feiner Botmaͤßigkeit“?). Sein Gebiet 
reichte alſo hier bis an Pannonien oder das heutige Un⸗ 
gern. Aber auch Pannonien ſelbſt, welches einſt den 
Oſtgothen gehoͤrt hatte, gab er nicht auf. Aber die Be⸗ 
hauptung vorzuͤglich Niederpannoniens koſtete Kampf. 
Im J. 504 wurden durch des Koͤnigs Theoderich Ta⸗ 
pferkeit die Bulgaren beſiegt, und Italien, wie Caſſio⸗ 
dor ſich ausdruͤckt, erhielt Sirmium wieder?). Was 
hier Caſſiodor von der Beſiegung der Bulgaren erzaͤhlt, 
beziehen einige auf das, was Ennodius und Jorda⸗ 
nes davon berichten, wie die Oſtgothen den Gepiden 
das Sirmienſiſche oder Niederpannonien wieder entriſſen. 
Doch waren es wahrſcheinlich verſchiedene Ereigniſſe ). 
Auch hatten, außer daß ihnen der Beſitz Niederpanno⸗ 
niens wuͤnſchenswerth ſein mußte, die Gepiden an den 
Oſtgothen den Tod ihres Koͤnigs Traftila oder Trioftila 
zu rächen. König der Gepiden war nach ihm fein Sohn 
Thraſarich. Theoderich, der ſoviel durch Unterhandlun⸗ 
gen ausrichtete, ſparte auch diesmal keine Geſandtſchaften, 
um die benachbarten Roͤmer vor den Beunruhigungen 
durch die Gepiden zu ſichern. Aber Thraſarich und der 
Herzog der andern wollten den Unterhandlungen kein 
Gehoͤr leihen. Da ſandte Theoderich zwei Gothen, den 
ausgezeichneten Comes Pitzia und Arduich. Thraſarich 
floh uͤber die Donau hinuͤber, und Sirmium kam wie⸗ 
der in die Gewalt der Oſtgothen ?), fo auch Thraſarich's 
Mutter ). Der Oſtgothe Pitzia ward kurz darauf auch 
auf andere Weiſe dem oſtgothiſchen Reiche foͤrderlich. 
Mundo, nach Jordanes ein Abkoͤmmling des Geſchlechts 
Attila's, nach Comes Marcellinus ein Gothe, vielleicht 
beides, da die Hunnen nach germaniſchen Frauen ſehr 
begierig waren, war von den Gepiden entflohen, hatte 
ſich jenſeit der Donau an unangebaute, menſchenleere 


Orte begeben, und hier Raͤuber und anderes dergleichen 


Volk um ſich geſammelt, kam wieder uͤber den Fluß, er⸗ 
oberte den Thurm Herta, gab ſich den Koͤnigstitel und 
beraubte durch Streifereien die Nachbarn. Kaiſer Ana⸗ 


Palmar. Man vergl. dieſes weiſe Verfahren Theoderich's mit 
dem unweiſen der roͤmiſchen Kaiſer zu Conſtantinopel, und mit 
dem der Vandalenkoͤnige in Afrika, welche ſich die roͤmiſchen Kai⸗ 
5 zum Muſter nahmen. S. d. Art. Hunerich, König der Vans 
alen. 1 . 
97) S. z. B. Cassiodorus, Variar. Ep. 25. p. 92. 98) 
Provincialibus Noricis Theod. Rex. (Cassiodorus, Variar, 
Lib. III. Ep. 50. P. 107) er will, daß die auf der Länge 
der Fahrt (proſectio) ermuͤdeten Ochſen der Allemannen, welche 
koſtbarer wegen ihrer Groͤße erſcheinen, gegen Ochſen der noriſchen 
Provincialen vertauſcht werden ſollen, welche kleiner, aber geſchickt 
zur Arbeit find, ſodaß die Fahrt (profectio) jener (der Alleman⸗ 
nen) durch geſuͤndere Thiere unterſtuͤtzt werde und die Noriker eine 
größere Race Ochſen erhalten. Wir lernen alſo zugleich die Alles 
mannen im Kriegsdienſte der Oſtgothen kennen. 99) Cassiodo- 
rus Chron. p. 453. f ö 
1) Muratori S. 330, 331 nimmt ſie als ein Ereigniß, 
und findet dann natuͤrlich unbegreiflich, wie Caſſiodor von Bulga⸗ 
W 2) Ennodius, Panegyr. 3) Jordanes e. 
. P · A N N 
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ſtaſius fandte den Conſul des Jahres 505, den Magi- 
ster militum von Illyricum, Namens Sabinian, gegen 
ihn. Mundo hatte mit den Oſtgothen ein Buͤndniß ges 
ſchloſſen, bat den Pitzia um Hilfe, und erſchien, als 
Mundo eben an ſeiner Rettung verzweifelnd im Begriffe 
war, ſich zu ergeben. Pitzia entriß ihn Sabinian's Haͤn⸗ 
den, und vernichtete das illyriſche Heer. An Mundo ge⸗ 
wann das oſtgothiſche Heer einen Unterthan *), aber da» 
fuͤr die Feindſchaft des Kaiſers Anaſtaſius. Theoderich 
war hierauf ſehr bemuͤht, die Lage des wieder eroberten 
ſirmenſiſchen Pannoniens zu verbeſſern, ſandte als Statt⸗ 
halter den Comes Coleſſeus dahin, und trug ihm auf, 
die verderblichen Gebräuche, namentlich die innern Feh⸗ 
den und den Zweikampf, abzuſchaffen !), und fo ſtanden 
die Roͤmer und andere Bewohner in Pannonien den 
Gothen an gefittetem Betragen nach, daß Theoderich ih⸗ 
nen zurufen mußte: Ahmet doch unſern Gothen nach, die 
draußen ſchlachten, und im Innern Beſcheidenheit 
üben)! Während Theoderich fo im Innern wirkte, war 
er doch auch nach Außen thaͤtig, und ſuchte das Gleich⸗ 
gewicht unter teutſchen Voͤlkern zu erhalten. Seit der 
Zeit, als er ſeine Nichte Amalaberg, die Tochter ſeiner 
Schweſter Amalafrid, dem Koͤnige Herminfrid von Thuͤ⸗ 
ringen gegeben, ſtanden die Franken aus Furcht vor 
Theoderich von Gewaltthaͤtigkeiten gegen die Thuͤringer 
ab ). Vorzüglich berühmt find Theoderich's kraftige und 
ſachgemaͤße Vorſtellungen, durch welche er die Weſtgothen 
und Franken aus einander zu halten ſuchte. Zuerſt wandte 
er ſich an Alarich, feinen Schwiegerſohn, und warnte 
ihn vor dem Kampfe mit den Franken. Dann bat er 
den Koͤnig Gundibald von Burgund, ſein Beſtreben mit 
ihm zu vereinigen, die Eintracht zwiſchen den Weſtgothen 
und Franken herzuſtellen, und den Koͤnig der Heruler, 
den König der Guarnen (Warnen), und den König der 
Thuͤringer, ihre Gefandten in Verbindung mit den ſei⸗ 
nigen und denen des Koͤnigs Gundibald an den Koͤnig 
der Franken Luduin (Ludwig, Chlodowig), zu ſchicken: 
er ſollte entweder der Billigkeit Gehoͤr geben, nach dem 
Völkerrecht etwas fragen, und die Bekaͤmpfung der Oſt⸗ 
gothen aufgeben, oder würde von allen angegriffen wer: 
den. Endlich ermahnt er den Chlodowig auch ſelbſt, daß 
ſeine und Alarich's Tapferkeit nicht ein beklagenswerthes 
Unheil abgeben ſolle, und daß ſie, ſtatt ſogleich zu den 
Waffen zu greifen, lieber erſt verwandte Schiedsrichter 
ſprechen ſollten ). Aller Wahrſcheinlichkeit nach gehören 


4) Ennodius I. c. Jordanes l. c. Marcellinus Comes 
Chron. p. 36. 5) Cassiodorus, Var. Lib. III. ep. 23. p. 90, 
91. 6) Derſ. Lib. III. ep. 24. p. 91, 92: Universis Bar- 
baris et Romanis per Pannoniam constitutis Theod. Rex. 7) 
Procopius, vergi. F. Wachter, Thür. Geſch. 1. Th. S. 22, 23. 
8) Cassiodorus, Var. ep. 1, . 80 — 88. Die Schreiben 
find, da fie aus Caſſiodor's Feder find, zwar nicht ganz ohne deſ⸗ 
fen Gepräge, aber doch viel kraͤftiger und koͤrniger, als andere 
minder wichtige Schreiben, in welchen der Kanzler ſich gehen laſſen 
und ſeinen Bombaſt zur Schau tragen konnte, ein Zeichen, daß dieſe 
kraͤftigern und einfachern ſachgemaͤßern Schreiben größtentheils, 
wenn auch nicht aus der Feder, doch dem Geiſte und Munde Theo⸗ 
derich's ſelbſt herruͤhren. Wem fie nicht in der Urſprache zugaͤn⸗ 
lich find, findet fie uͤberſetzt bei v. Gagern 2. Th. S. 469— 471 
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dieſe Briefe einer frühen Zeit, als der vor dem Aus: 
bruche des Krieges im J. 507, wohin ſie Baronius und 
Muratori ſetzen, da in ihnen von der Jugend Alarich's 
und Chlodowig's die Rede iſt. Wahrſcheinlich hatten 
Theoderich's Bemuͤhungen jene Zuſammenkunft Alarich's 
und Cplodowig's auf der Loire zur Folge, bei welcher ſich 
beide Freundſchaft verſprachen ). Aber Theodorich konnte 
den Ausbruch des Kriegs zwar verzoͤgern, aber nicht hin⸗ 
dern, denn Chlodowig's Eroberungsluſt war zu groß, 
und zu raſtlos die Anreizungen der katholiſchen Franken 
gegen die Arianiſchen Weſtgothen durch die katholiſche 
Geiſtlichkeit Galliens, auch des Theils, der unter den 
Weſtgothen ſtand “). Sie fand an Chlodowig, dem Manne 
des Schwertes, ein zu tuͤchtiges Werkzeug zur Befriedi⸗ 
gung ihrer Unduldſamkeit, als daß ſie es haͤtte unbenutzt 
ruhen laſſen ſollen. Chlodowig (f. d. Art.) ergriff 
die Waffen zu ſchnell, als daß Theoderich den Fall ſei⸗ 
nes Schwagers Alarich haͤtte hindern koͤnnen, im J. 
507. Doch ſandte er, um nicht alle Beſitzungen in die 
Haͤnde der Franken kommen zu laſſen, im J. 508 ein 
Heer nach Gallien. Sein Feldherr Ibba brachte den 
Franken eine gewaltige Niederlage bei“), und entfegte 
das von ihnen belagerte Arles. In den Kaͤmpfen zwi⸗ 
ſchen den Franken und Oſtgothen vor dieſer Stadt zeich⸗ 


nete ſich vorzuͤglich der Gothe Tolonich oder Tol aus, 


der auch fruͤher Lorbeeren im Kampfe gegen die Hunnen, 
und in dem Streite wider die Bulgaren errungen hatte *). 
Arles kam von den Weſtgothen hinweg zu dem Reiche 
der Oſtgothen ). Auch mußten die Burgunden ihre 
Freundſchaft mit Chlodowig büßen, denn die Oſtgothen 
bekamen einige Burgen an der Durence, fo auch Avis 
gnon “), und Orange in ihre Gewalt ). Alarich hinter: 
ließ zwei Söhne. Der aͤlteſte war Geiſalich aber mit 
einer Beiſchlaͤferin gezeugt, der juͤngſte Amalarich, Sohn 
des oſtgothiſchen Königs Theoderich. Die Weſtgothen 
wählten nach der Niederlage bei Vouglé Geſalichen zu 
Narbonne zum Koͤnige. Koͤnig Gundebald von Bur— 
gund vertrieb Geſalichen aus Narbonne. Er floh nach 
Barcellona, Theoderich nahm zwar die Weſtgothen gegen 
die Franken und Burgunden in Schutz, und hatte auch 
Anfangs Geſalichen beguͤnſtigt, bis dieſer ſich mit Theode⸗ 
rich's Feinden verbunden. Da trieb der oſtgothiſche Feld⸗ 
herr Ibba Geſalichen ſo ſehr in die Enge, daß er nach 
Afrika, zu dem Koͤnige der Wandalen Thraſamund, ſeine 


und den dritten bei F. Wachter, Thuͤr. Geſch. 2. Th. S. 381, 
382. In Beziehung auf den König der Heruler vergl. man Cas- 
siodorus Lib. IV. ep. 2, aus welchem erhellt, daß der Koͤnig 
der Heruler Theoder ich's Waffenſohn war: Per arma fieri pos- 
se filium, grande inter gentes constat esse praeconium. Vergl. 
Zacitus Germ. 13 und Paulus Diacon., De Gest. Langobard, 
c. 23, 24, bei Muratori T. I. p. 420. 

9) Gregorius, Hist. II, 35, bei Freher, Corp. Hist. Fr. p. 
47. 10) Derſ. II, 36, 37. p. 47, 48, 11) Cassiodorus, 
Chron. p. 453. Jordanes c. 58. p. 220. Nach ihm fielen mehr 
als 20,000 Franken in der Schlacht. 12) Cassiodorus Lib. 
VIII. ep. 9, 10. p.251— 254. Athalarich machte ihn wegen feis 
ner Verdienſte zum Patricius. 13) Cassiodorus, Var, ep. 
43, 44. p. 181, 182. 14) Cyprianus, Vita Caesarii. 15) 
Cassiodorus, Var. III. ep. 38, 41. 
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Zuflucht nehmen mußte. Dieſer unterſtuͤtzte ihn mit 
Geld, worüber Theoderich natürlich feinem Schwager 
Vorwuͤrfe machte ). Geſa ich aber ward von dem oſt⸗ 
gothiſchen Feldherrn Ibba bei Barcellona im J. 511 
geſchlagen, auf der Flucht gefangen, und uͤber die Du⸗ 
rence gebracht, wo er nach mals ſtarb ). Da Theode⸗ 
rich's Enkel, Amalrich, noch zu jung war, die Regierung 
ſelbſt zu fuͤhren, uͤbernahm der oſtgothiſche Koͤnige ſie 
ſelbſt, und regierte von 511 bis zu ſeinem Tode (526) 
die Weſtgothen, weshalb er auch unter den weſtgothiſchen 
Koͤnigen aufgeführt wird). Die Städte in der Pro⸗ 
vence, die vorher zum weſtgothiſchen Reiche gehört, bes 
hielt er fuͤr das oſtgothiſche oder italieniſche. In Gal⸗ 
lien ordnete er wieder einen Praefectus Praetorio, und 
ernannte hierzu den Petrus Marcell inus Felix Libe⸗ 
rius !). Auch wie in den übrigen Theilen feiner Herr: 
ſchaft ſuchte er ſich dem Volke fo beliebt als möglich zu 
machen. Der Statthalter mußte das Volk ſo gut als 
moͤglich halten, die Abgaben in den Haͤfen wurden er⸗ 
laſſen, damit die Zufuhr um fo größer und alles um fo 
wohlfeiler waͤre. Auch ſchickte Theoderich zur Unterhal⸗ 
tung des Heeres Korn aus Italien ab, damit die durch 
die vorhergehenden Ungluͤcksfaͤlle ſehr gedruͤckte Provence 


nicht beſchwert werden moͤchte, wobei er dem Gemellus 


befiehlt, er ſolle es aus den Kornboͤden von Marſeille 
auf die an dem Fluſſe Durence gelegenen Burgen ſchaf⸗ 
fen laſſen??). Die Oft: und Weſtgothen heiratheten 
unter einander?), und wurden gleichſam wieder ein 
Volk. Seinen Waffentraͤger, den Oſtgothen Thiodes, 
ſetzte er als Vormund (Untervormund) in das Reich ſei⸗ 
nes Enkels Mari”), und als Befehlshaber des Heeres. 
Theodes oder Theudis heirathete keine Weſtgothin, ſon⸗ 
dern eine Spanierin, die große Grundbeſitzungen hatte, 
ſammelte gegen 2000 Soldaten, und umgab ſich mit 
einer ſtarken Leibwache, war zwar durch Theoderich's 
Verleihung Heerfuͤhrer der Gothen, in der That aber 
Gewaltherrſcher. Der ſtaatskluge Theoderich wollte ihn 
nicht bekriegen, weil ohne Zweifel die Franken ſich mit 
Theodis verbunden haben wuͤrden, und nahm daher dem 
Theodis ſeine Heerfuͤhrerſtelle nicht nur nicht, ſondern uͤber⸗ 
trug ſie ihm auf immer. Durch die Großmaͤnner der 
Gothen ließ er ihn zu ſich nach Ravenna einladen. Die 
uͤbrigen Befehle vollfuͤhrte zwar Theodis, aber dieſen 
nicht, auch gab er dem Könige den jährlichen Zins. Der 
Koͤnig legte naͤmlich den von ihm nach Gallien und 
Spanien geſetzten Statthaltern einen jaͤhrlichen Tribut 
auf, und verwandte ihn auf das jaͤhrliche Geſchenk, das 


17) Cassiodorus, Var. Lib. V. 
18) Isidorus, Chron. Got. p. 214, 


16) Vita S. Caesarii, 
ep. 43, 44. p. 181183. 
215. 19) So z. B. das im J. 517 gehaltene Concilium zu 
Gironna datirt: VI. Id. Junii, VII. Regis Theoderici anno. S. 
Pagius zum J. 511, nr. 15. Vergl. Theoderich's Schreiben 
an den Dux Iba (Cassiodorus Lib. IV. ep. 17. p. 123), durch 
welches er die vom Koͤnig Alarich, dem alten Koͤnige, wie er ihn 
nennt, der Kirche von Narbonne gegebenen Privilegien beſtaͤtigt. 
20) Cassiodorus, Var. Lib. II. ep. 6 et Lib. XI. ep. 1 und 
die Briefe bei Avitus ep. 32 und Ennodius, Lib. IX. ep. 23. 
21) Cassiodorus, Var. ep. 19. p. 124. ep. 21. p. 125. 22) 
Procopius Lib. I. c. 12. p. 259. a 
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er dem Heere der Dit: und Weſtgothen machte”). Theo⸗ 
derich machte auch Frieden mit dem Koͤnige von Bur⸗ 

gund ). 
welchen dieſes ſtattfand; doch erhellt aus dem Zuſam⸗ 

menhange der Ereigniſſe, daß der Fluß Durence unge⸗ 
faͤhr die Grenze machte zwiſchen dem oſtgothiſchen und 

burgundiſchen Gebiete ?). Nach Gundebald's Tode folgte 

ſein Sohn Siegismund. Von ſeiner erſten Gemahlin, 

der Tochter des oſtgothiſchen Koͤnigs Theoderich, hatte er 

zwei Kinder, einen Sohn Sigerich, und eine Tochter, die 

an Theoderich, den Frankenkoͤnig von Auſtraſien, verheirathet 

worden; die Kinder aus zweiter Ehe machten ihren Halb⸗ 

bruder Sigerich beim Vater verdaͤchtig, und Sigerich, 

des oſtgothiſchen Theoderich's Enkel, ward im J. 522 

hingerichtet °°), Sein Großvater ſchloß mit den Franken 

ein Buͤndniß. Dieſe beſiegten im J. 523 Siegismunden 

in der Schlacht. Der Oſtgothe Theodorich ſchickte zwar 

fein Heer unter Anfuͤhrung des Tulus oder Tolonich, ge: 

gen die Alpen zu, aber mit dem Befehle, langſam vor⸗ 

zuruͤcken, um zu ſehen, was fuͤr einen Ausgang der Krieg 

zwiſchen den Franken und Burgunden gewinnen wuͤrde. 

Die Franken ſiegten, und bemaͤchtigten ſich beinahe des 
ganzen burgundiſchen Reichs. Bei dieſer Nachricht ſetzte 
Theoderich's Feldherr ſchnell uͤber die Alpen, und theilte 
dem Vertrage gemäß mit den Franken ), namentlich 
erhielten die Oſtgothen die Staͤdte Cavaillon, Apt, Car⸗ 
pentras, Orenge, Gap und Genf, denn die Biſchoͤfe die⸗ 

fer Städte befanden ſich im J. 524 auf dem Concil, 
das mit Genehmigung Theoderich's zu Arles gehalten 
ward, waͤhrend ſie vorher der Verſammlung der burgun⸗ 
diſchen Kirche zu Yenne beigewohnt). Während Theo: 

derich's Heer im J. 510 gegen die Franken ſtand, ließ 

Kaiſer Anaſtaſius ſeine Empfindlichkeit daruͤber, daß die 

Oſtgothen dem Mundo im J. 505 beigeſtanden, in of⸗ 

fene Feindſchaft ausbrechen, und ſandte 100 bewaffnete 
Schiffe unter Romanus ab, Italiens Kuͤſten zu verwuͤ⸗ 

ſten. Die Feinde drangen auch bis Taranto vor, und 
kehrten dann nach Conſtantinopel heim’). Theoderich, 
oft ſchon beſorgt, daß Italien keine Schiffe hatte, ließ 
eine große Flotte (1000 Dromones [f. d. Art.]) bauen 
und ausruͤſten, ſie ſollte den 13. Juni (muthmaßlich im 
J. 519) in dem Hafen zu Ravenna verſammelt fein ). 
Auch bei ſolchen Gelegenheiten, wie dieſe, wo alles eilig 
gehen mußte, war doch immer Theoderich bemuͤht, daß 
Niemandes Eigenthum verletzt werden ſollte, ſo bei den 
Faͤllen des Schiffsholzes. Die Verzaͤunungen in den 
Fluͤſſen ſollten zwar, damit ſie die Schiffe nicht hemmten, 
umgehauen werden; doch ſagt Theoderich ausdruͤcklich 


23) Jordanes c. 48. p. 220. Histor. Miscell. p. 103. 24) 
Procopius Lib. I. c. 12. p. 259, 260. über das weſtgothiſche 
Reich unter dem oſtgothiſchen Könige Theoderich vergl. auch Mas- 
deu, Historia Critica de Espana. T. X. p. 91—99, 25) Das 
erhellt aus Avitus ep. 32. 26) Mas co v. 2. Th. S. 33. 27) 
Gregorius Turonensis Lib. III. c. 6. Vergl. Passio S. Sigis- 
28) Proco- 


Zwar kennen wir die Umſtaͤnde nicht, unten 
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dabei, daß er wiffe, man müffe mit Netzen, nicht durch 


Verzaͤunungen fiſchen, damit was vielen Nutzen bringen 
koͤnne, nicht Habfucht für ſich allein einſchließe). Des 


Anaſtaſius (ſt. 518) Nachfolger, hielt Anfangs eine Zeit 
lang ein gutes Vernehmen mit Theoderich. Eutharich, 
der im J. 516 Theoderich's Tochter Amalaſwinth erhal: 
ten, ward von Juſtin zum Waffenſohn angenommen, 
und mit ihm im J. 519 Conſul. Alles uͤbertrafen an 
Pracht die Spiele, die Theoderich durch die aus Afrika 
erhaltenen Thiere im Amphitheater zu Rom zu Ehren 
feines Eidams, des Conſuls, geben ließ). Theoderich 
ſelbſt hielt, als er Eutharichen das Conſulat ertheilte, 
zu Rom und Ravenna einen Triumph). Theoderich 
bezeigte ſich freundlich gegen die Katholiken im Occident. 
Auch ließ man ſie im Orient ungeſtoͤrt, bis im J. 523 
Juſtinus ein ſcharfes Mandat gegen die, welche nicht 
der katholiſchen Kirche angehoͤrten, ergehen, und bald dar⸗ 
auf im J. 524 den Arianern ihre Kirchen entziehen ließ“). 
Gleichzeitig ward dem Koͤnige Theoderich ungewiß, ob 
faͤlſchlich beigebracht, oder der Wahrheit gemaͤß hinter⸗ 
bracht, daß einige der Vornehmſten im Senat zu Rom 
mit dem Kaiſer in gefaͤhrliche Anſchlaͤge gegen ſeine Re⸗ 
gierung und gegen die Gothen überhaupt ſich eingelaſ⸗ 
ſen, namentlich vom damaligen Referendarius Cppria⸗ 
nus der Patricier Albinus beſchuldigt, daß er verraͤtheri⸗ 
ſche Briefe an den Kaiſer Juſtinus geſchrieben. Gern 
wollen wir glauben, daß Boethius, wie er freilich ſelbſt 
verſichert ), unſchuldig geweſen, doch iſt damit nicht er⸗ 
wieſen, ob Theoderich ſich in der Veranlaſſung zu ſeinem 
Verfahren gegen die Roͤmer habe taͤuſchen laſſen, oder ob 
ein Theil derſelben nicht wirklich verraͤtheriſche Plaͤne ge⸗ 
gen die Gothen gehegt. Nicht nur gegen Boethius, der 
im J. 524, und ſeinen Schwiegervater Symmachus, der 
im J. 525 hingerichtet ward, war der Verdacht gerich⸗ 
tet, ſondern gegen alle Roͤmer uͤberhaupt, denn ſie durf⸗ 
ten nun keine Waffen, ja nicht einmal Meſſer mehr tra⸗ 
gen. Daß dieſe Maßregel Theoderich's nicht aus tyran⸗ 
niſchem Sinne, ſondern aus der Nothwendigkeit entfprang, 
wird die Folge der oſtgothiſchen Geſchichte lehren. Der 
Arianer Theoderich, der ſich gegen die roͤmiſche Kirche 
unparteiiſch, und ſelbſt freigebig erwieſen ), mußte na⸗ 
tuͤrlich gleiche Unparteilichkeit von den Katholiken hoffen. 
Doch hierin fand er ſich bitter getaͤuſcht, als er den 
Papſt Johann, im J. 524, nach Conſtantinopel ſandte, 
daß er vermitteln ſollte, daß den Arianern die ihnen ent⸗ 
riſſenen Kirchen wieder gegeben wuͤrden. Der Papſt rich⸗ 
tete natuͤrlich des Arianiſchen Königs Auftrag fo wenig 
zu deſſen Zufriedenheit aus, daß der Koͤnig ihn in Haft 


31) Abundantio Praeposito Theod. Rex. (Cassiodorus Lib. 
V. ep. 16, 17. p. 158, 159.) Wiliae V. J. Comiti Patrimoni 
Theod. Rex. (V. ep. 18. p. 161); Gudinando Saioni Theod. 
Rex (V. Ep. 19. p. 161). 32) Avilfo Saioni Theodoricus 
Rex (Cassiodorus, Var. Lib. V. ep. 20. p. 162. Lib. VIII. 
ep. 1. p. 245, 246). 83) Cassiodorus, Chron. p. 453, 454. 
84) Der Anonymus bei Yalesius. p. 609. 35) S. die Edicte 
bei Baronius und Pag ius zu den J. 523, 524. 36) Boe- 
12 De Consolatione Philosophiae. Lib. II. Prosa III. p. 10, 
1 5 f 
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halten ließ, in welcher er auch ſtarb ). Dieſer Umſtand 
vermehrte die Wuth der Eiferer gegen Theoderich, und 
daher die Sagen von Theoderich's traurigem Ende ), die 
ſelbſt auch Einfluß auf die Heldenſage gehabt haben (f. 
d. Art. Dietrich von Bern). Theoderich's Aſche in dem 
von ihm zu Ravenna erbauten Maufoleum ), hatte vor 
den Eiferern auch hier keine Ruhe“). Theoderich ſtarb 
den 30. Aug. 526. Ihm folgte im weſtgothiſchen Reiche 
fein Enkel Amalarich fünf Jahr und nach ihm der Oft: 
gothe Theudis ). Theoderich's Eidam, Eutharich, war 
ihm vorausgegangen. Deſſen verwaiſeter Sohn war erſt 
acht oder kaum zehn Jahre alt, als fein Vater ſtarb “). 
Theoderich, dem Tode nahe, rief die Gothen, die Comi- 
tes waren, und die Großmaͤnner feines Volkes zuſam⸗ 
men, und machte Athalarich zum Koͤnige, und befahl 
ihnen und ſprach mit letztwilliger Stimme aus, daß 
fie den König verehren, den Senat und das römifche 
Volk lieben, und den Oſtkaiſer ſtets ihnen geneigt und 
mit ihnen im Frieden lebend haben ſollten. Dieſes Gebot 
hielten ſie, ſo lange Athalarich und ſeine Mutter lebten, 
und herrſchten faſt acht Jahre in Frieden“). Athalarich, 
oder vielmehr ſeine Mutter, bat ſogleich den Kaiſer“) um 
Frieden. Doch ließ Athalarich's Regierung bei ihrem An⸗ 
fange die Donau gegen den Willen des Kaiſers roͤmiſch 
(d. h. zum italieniſchen Reiche gehörig) ſein ?). Um 
aber mit den Franken nicht in Krieg zu gerathen, übers 
ließ Athalarich ihnen von dem, was die Oſtgothen unter 
Theoderich“) und Eutharich in Gallien eingenommen 
hatten. Amalaſwinth, des Koͤnigs Mutter und Vormuͤn⸗ 
derin, war weiſe und billig, und ſehr maͤnnlichen Geiſtes. 
So lange fie den Staat leitete, ward kein Römer an. 
Leib und Gut geſtraft, und ſie hielt die feindſeligen Ge⸗ 
ſinnungen der Gothen gegen die Roͤmer zuruͤck. Den 
Kindern des Boethius und des Symmachus gab ſie die 
confiscirten Güter wieder. Den Sohn wollte fie zur 
Lebensweiſe und den Gebraͤuchen der roͤmiſchen Kaifer 
bilden, und noͤthigte ihn, die Schule zu beſuchen. Drei 
greife und weiſe auf das Maͤßigſte geſinnte Gothen ge: 


— 


87) S. z. B. Anastasius, De Vitis Roman. Pontif. p. 
125. 38) Um Theoderich's Verfahren recht verhaßt darzuſtel⸗ 
len, erzaͤhlen Anaſtaſius (S. 126), der Papſt habe von Juſtin 
alles erhalten, und die Hist. Miscell. (p. 103) und der Autor 
Chron, Veter. Pontif., Juſtin habe, um das bedrohte Leben 
der Roͤmer zu retten, den Arianern ihr Recht widerfahren laſſen. 
Aber aller Wahrſcheinlichkeit nach ohne Grund, da ſie ſelbſt erzähs 
len, wie Theoderich uͤber Johann ungehalten geweſen. Als Grund 
dieſes Zorns Theoderich's geben ſie laͤcherlicher Weiſe an, daß der 
Kaiſer den Papſt ſo ehrenvoll empfangen, als wenn ſich jemand 
daruͤber erzuͤrnen wuͤrde, wenn ſeine Geſandten eine ehrenvolle 
Aufnahme finden. 39) S. die Sage bei Procopius (Lib. I. c. 
1. p. 248) vom Fiſchkopfe auf der Tafel, welcher Theoderichen 
als des Patriciers Symmachus Haupt erſcheint, und die in der 
Hist. Miscell. (Lib. XV. p. 103), wie der Patricier Symmachus 
und der Papſt Johann Theoderich's Seele in den feuerſpeienden 
Berg fuͤhren. Eine Sage, die in den Geſchichtswerken des Mit⸗ 
telalters eine große Rolle ſpielt. 40) Der Anonymus bei Va- 


lesius, 41) Agnellus c. III. p. 67. 42) Isidorus p. 215, 
216. 43) Procopius Lib. I. c. 2. p. 248. 44) Jordanes 
c. 59. p. 220. 45) Jordanes, De Reb. Geticis c. 59. p. 221. 


46) Im Schreiben bei Caſſiodorus (Var. Lib. VIII. c. 1. p. 
245) ſteht zwar Justiniano, doch iſt wahrſcheinlich Justino zu leſen. 
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fette fie ihm bei. Das gefiel den Gothen uͤbel, daß ihr 


Koͤnig nicht kriegeriſch, ſondern gelehrt erzogen werden 


ſollte. Theoderich hatte nicht geduldet, daß die jungen 
Gothen in die Schule geſchickt wurden, um zu verhüten, 
daß die, welche vor der Ruthe des Lehrers gezittert, ſich 
auch vor dem Schwerte der Feinde fuͤrchteten. Dieſes 
machten die Gothen geltend, und auch das, daß Theo⸗ 
derich, der Eroberer ſo vieler Provinzen, nicht gelehrt 
geweſen. Auf die Klagen der Gothen mußte Amalaſwinth 
ihren Erziehungsplan aͤndern, und dem jungen Koͤnige 
gleich alte Gothen zu Geſellſchaftern geben. Der junge 
Koͤnig ergab ſich auf ihren Antrieb leicht dem Wein und 
den Weibern. Drei der edelſten Gothen, die an der 
Spitze der gegen ſie Gerichteten ſtanden, entfernte 
Amalaſwinth, indem ſie ſie als Vertheidiger der entfernte⸗ 
ſten italieniſchen Kuͤſten aufſtellte, und ließ ſie dann meuch⸗ 
leriſch umbringen, während fie ſelbſt in Epidamnum ein 
Schiff beſtiegen, um, wenn es mißlaͤnge, mit den Schaͤtzen 
nach Conſtantinopel zu entfliehen“). Ihr Sohn kraͤn⸗ 
kelte, und ſie dachte darauf, da ſie die Großmaͤnner der 
Gothen beleidigt hatte, das Reich der Gothen und Ita⸗ 
liener in Juſtinian's Gewalt zu geben, und ließ ſich des⸗ 
halb mit ihm in Unterhandlungen ein. Zu gleicher Zeit 
unterhandelte der Kaiſer mit Theodehat, daß dieſer ihm 
die Provinz Toskana in die Haͤnde ſpielen moͤchte. 
Theodehat, ein Sohn von Amalaberg, Theoderich's 
Schweſter, ein gelehrter und in der Philoſophie unterrich⸗ 
teter, aber geiziger und in der Kriegskunde gaͤnzlich un⸗ 
erfahrener Mann, beſaß den groͤßten Theil des Grund 
und Bodens in Toskana, und war mit Amalaſwinth in 
Zwieſpalt, weil fie den wegen feiner in die Landguͤter 
des koͤniglichen Hauſes gethanen Eingriffen Beklagten 
die an ſich geriſſenen Guͤter wieder herauszugeben zwang. 
Waͤhrend deſſen ſtarb Athalarich im J. 534, nachdem er 
acht Jahre Koͤnig geweſen. Jenen Theodehat, den ſie 
ſo ſtreng behandelt, nahm Amalaſwinth zum Reichsge⸗ 
noſſen an, der Verwandtſchaft wegen!), d. h. weil er 
der einzige maͤnnliche Sproß aus dem amaliſchen Hauſe 
war!), und indem fie glaubte, durch dieſen Schritt ſich 
mit ihm zu verſoͤhnen, und dieſes als das einzige Mit⸗ 
tel anſah, ſich vor den Gothen, deren Verwandten fie 
umbringen laſſen, zu retten. Theodehat hatte jedoch 
vorher ſchwoͤren muͤſſen, nur den Koͤnigsnamen zu tra⸗ 
gen, und die Gewalt bei ihr zu laſſen, wie ſie ſie vor⸗ 
her gehabt). Amalaſwinth und Theodehat benachrich⸗ 
tigten den Kaiſer von dieſer Wahl“). Die Verwandten 
jener Gothen, welche Amalaſwinth erſchlagen laſſen, ſtell⸗ 
ten Theodehaten vor, wie weder er noch ſie, ſo lange ſie 
lebte, ſicher leben koͤnnten. Nach einer andern Stelle 
des Procopius ließ die Kaiſerin Theodora aus Eifer⸗ 
ſucht uͤber Amalaſwinth's hohe Geburt, Schoͤnheit und 
Geiſt Theodehaten zur Ermordung Amalaſwinth's anrei⸗ 
zen. Allerdings hatte ſie Urſache, wenn Amalaſwinth 


47) Jordanes c. 59. p. 220. 48) Cassiodorus, Variar. 
XI. ep. 1. p. 361. 49) Procopius Lib. I. c. 2—4. p. 249, 
250. 50) Jordanes Lib. 48. p. 221. 51) Procopius Lib. 
I. c. 4. p. 250, 
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einmal nach Conſtantinopel fliehen müßte, zu fürchten, 
daß ihr Gemahl ſich zu ihr wenden wuͤrde. Doch wi⸗ 
derſpricht ſich Procopius, da er, Lib. I. e. 4 des Goth. 
Kr., ſagt, daß der Geſandte Petrus, der Theodora nach 
der Hist. Are. jenen geheimen Auftrag an Theodehat 
gegeben, erſt nach Amalaſwinth's Tode angekommen. 
Hat Theodora alſo wirklich jenen Auftrag gegeben, ſo 
ſind ihr doch jene mißvergnuͤgten Gothen zuvorgekommen. 
Der ſchwache Theodehat ließ, ungeachtet ſeiner Platoni⸗ 
ſchen Philoſophie, ſie, die ihn zum Koͤnige erhoben hatte, 
auf eine Inſel in dem Lago di Bolſena bringen, und 
kurz darauf im Bade erdroſſeln ?). Da Amalaſwinth 
dem Kaiſer Juſtinian ſich ſo ergeben gezeigt, und ihm 
ſelbſt Hoffnung gemacht, das Reich der Gothen und 
Italiener ihm zu uͤberliefern, ſo war natuͤrlich ſein Zorn 
gegen Theodehat groß. Dieſer ſuchte ihn zwar durch 
eine Geſandtſchaft von den beiden Senatoren Liberius 
und Opilio zu beſaͤnftigen. Aber der Kaiſer wollte nun 
das Reich, das er nicht mehr durch Raͤnke zu erhalten 
hoffte, durch Waffengewalt erobern, zumal, da er eben 
ſich des Wandalenreichs bemaͤchtigt hatte. Er gab daher 
vor, er ſei verbunden, den Tod Amalaſwinth's zu rächen. 


— 


In das den Oſtgothen unterthane Dalmatien ließ er 


dem Mundus Magister militiae per Illyrieum einbre⸗ 
chen, und Salona ward fogleich genommen. Den Be: 
liſar ſandte er mit einer Flotte angeblich nach Karthago, 
aber mit dem Befehl, auf dem den Oſtgothen untertha⸗ 
nen Sicilien zu landen. Zugleich ſchrieb er auch an die 
Franken, und reizte dieſe als katholiſche gegen die Aria⸗ 
niſchen Oſtgothen “), und uͤberſchickte ihnen eine große 
Summe Geldes und verhieß noch mehr. Sie verſprachen 
da ihren Beiſtand. Die Frankenkoͤnige droheten wegen 
des ſchmaͤhlichen Todes ihrer Muhme Amalaſwinth, dem 
Theodehat mit Blutrache, wenn er kein Wergeld zahle, 
und er gab ihnen 50,000 Goldſtuͤcke“). So erhielten 
die Frankenkoͤnige Geld von beiden Theilen. Als Beli⸗ 
ſar in Sicilien landete, erklaͤrten ſich die Eingebornen 
ſogleich fuͤr den Kaiſer, und die Staͤdte oͤffneten ſeinen 
Feldherren die Thore, da dieſe Kornkammer zu Gunſten 
der Roͤmer von Theoderich nur eine ſchwache gothiſche 
Dieſe leiſtete zwar in Paler⸗ 
mo Widerſtand, aber Beliſar zwang ſie zur Übergabe, 
indem er auf ſeinen in die innerſte Bucht des Hafens ge⸗ 
führten Schiffen, die Bote durch Seile und Rollen an 
den großen Maſt hinaufwinden, und von dieſen hohen 
Warten aus die Mauern durch Bogenſchuͤtzen beſchießen 
ließ“). Theodehat ſuchte das Ungewitter des Kriegs 
durch alles Moͤgliche zu beſchwoͤren. Er und ſeine Ge⸗ 
mahlin Gelinda ſchrieben an den Kaiſer und die Kai⸗ 
ſerin, ſo auch der Senat von Rom, und der Papſt 
Agapet mußte nach Conſtantinopel reiſen“ ). Dem kai⸗ 
ſerlichen Geſandten Petrus verſprach er fuͤr den Kaiſer 
die Abtretung Siciliens, eine große Summe Geldes, und 


53). Cassiodorus, Variar. Lib. X. ep. 
54) Procopius, Histor. arcan. c. 6. 
Hist. Miscell. p. 104. 56) Procopius 


52) Derfelbe . 
1, 2. p. 326 — 328, 
55) Jordanes p. 221. 
Lib. I. c. 5. 
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daß bei den Spielen zuerſt des Kaiſers Name genannt 
werden ſollte ꝛc. Ja er machte ſich endlich anheiſchig, 
wenn Juſtinian die fruͤhern Bedingungen nicht annaͤhme, 
das Reich abzutreten, beſchwor dieſes, und ließ den Pe: 
ttus die Geheimhaltung beſchwoͤren. Der Kaifer nahm 
die letzte Bedingung, naͤmlich die Abtretung des Reiches, 
an, und fandte eine Botſchaft ab. Waͤhrend der ent— 
artete Theodehat ſo mit Unterhandlungen ſich beſchaͤftigte, 
zeigte das oſtgothiſche Heer, das unter Aſinarius, Grip: 
pa und andern Fuͤhrern nach Dalmatien ging, daß es 
noch den altvaͤterlichen Muth bewahrte, und brachte der 
Heerſchar des Mauricius, des Sohnes des Mundus, 
in der Schlacht bei Salona eine große Niederlage bei, 
bei welcher Mauricius und Mundus endlich ſelbſt das 
Leben verloren. Doch hatten auch die Gothen ſich ſo 
geſchwaͤcht, daß ſie Salona nicht nahmen, da ſie darin 
ſich nicht zu halten getrauten, ſondern zogen ſich in 
die Caſtelle. Als Theodehat den Fall des Mundus 
hoͤrte, gewann er wieder ſoviel Muth, daß er die Un: 
terhandlungen mit dem Kaiſer abbrach und die Ge— 
ſandten in Haft hielt. Der Kaiſer ſandte den Con— 
ſtantianus, Comes saecri stabuli, nach Illyricum. Un⸗ 
terdeſſen war Grippa mit andern Gothen nach Dalma— 
tien gekommen, und hatte Salona beſetzt. Da aber die 
Mauern groͤßtentheils verfallen, und die Geſinnungen der 
Buͤrger gegen die Gothen noch unſicherer waren, ſo ſchlug 
er, als Conſtantianus ſich naͤherte, ſein Lager auf dem 
Gefilde zwiſchen Salona und Scardena auf. Conſtan— 
tianus zog in Salona zu Land und See ein, und Grip— 
pa mit dem Heere der Gothen kehrte nach Ravenna zu— 
ru). Zum Ungluͤck war Theodehat nicht der einzige 
entartete Gothe. Das war auch fein Schkwiegerſohn, 
Ebrimuth, Theodenanth's Gatte. Ihn hatte fein Schwie— 
gervater mit einem Heere nach Reggio, an der Meeren— 
ge von Sicilien, geſchickt, daß er den Beliſar vom Über: 
ſetzen nach Italien abhalten ſollte ). Beliſar erſchien 
(im J. 422) in Italien, und ihm ſtroͤmten nicht nur 
die Eingebornen, welche die Gothen haßten, zu, ſondern 
Ebrimuth ſelbſt ging mit ſeinen Dienſtmannen zu Be— 
liſar uͤber, und ward in Conſtantinopel Patricier. Das 
machte Theodehaten den Gothen verdächtig‘). Die 
Einwohner von Calabrien kamen voll Freude zu Beliſar 
als ihrem Erretter, und er fand bis Neapel keinen Wis 
derſtand. Hier aber fand er eine ſtarke gothiſche Be— 
ſatzung. Beliſar verſuchte vergebens ſeine Kuͤnſte der 
Verfuͤhrung. Tapfer hielten ſich die Belagerten, unge: 
achtet ſie den Theodehat, der ſich nicht zum Kriege ge— 
ruͤſtet, vergebens um Hilfe baten. Beliſar hatte in ver: 
ſchiedenen Stuͤrmen viele Leute verloren, bis er endlich 
Soldaten durch die Waſſerleitung in die Stadt brachte, 
und zugleich den Theil der Mauern beſtuͤrmte, den nicht 
Gothen, ſondern Juden bewachten. Die 700 in der 
Feſtung gefangenen Gothen erhielt Beliſar am Leben, 
und erzeigte ihnen gleiche Ehre als ſeinen Soldaten. Die 


57) Gregorius Turonensis Lib. III. c. 31. p. 66. 58) 
Procopius Lib. I. c. 5. Lib. III. c. 16. 59) Cassiodorus 
Lib. X. ep. 19 — 26. p. 842— 348. Lib. XII. ep. 20 p. 414, 415. 
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Gothen zu Rom und in den umliegenden Orten hatten 
den Theodehat, weil er ſich den Feinden nicht entgegen 
ſtellte, in ſtarkem Verdacht, daß er freiwillig das Reich 
an den Kaiſer verrathe, um in Muße von ſeinen Reich— 
thuͤmern leben zu koͤnnen. Bei der Nachricht von Neas 
pels Einnahme ſchoben ſie alle Schuld auf den Koͤnig. 
Der Führer des gothiſchen Heeres war Wittig, Theode— 
hat's Waffentraͤger, hatte unter Theoderich in der Schlacht 
bei Sirmium gegen die Gepiden ſich beruͤhmt gemacht. 
Auf der Verſammlung in der fuͤr die Roſſe weidereichen 
Gegend von Regeta, 35 Meilen von Rom, ward Wit⸗ 
tig, von nicht niedriger Geburt, aber kein Amale, zum 
Könige gewählt. Bei dieſer Nachricht floh Theodehat von 
Rom nach Ravenna, ward aber von Optari, den er, als 
er um ein reiches Erbmaͤdchen ſich bewarb, nicht beguͤn⸗ 
ſtigt hatte, und den ihm nun Wittig nachſandte, einge⸗ 
holt, vom Pferde geworfen und umgebracht. Wittig ging 
nach Rom, und nahm Theodehat's Sohn, Theodegiſil, ge— 
fangen. In Rom ließ er als Beſatzung 4000 Gothen 
unter Leuder's Anfuͤhrung. Der Papſt Sylverius, der 
Senat und das Volk zu Rom, mußten ihm ſchwoͤ— 
ren, und er nahm viele Senatoren als Geiſeln mit 
nach Ravenna. Hier heirathete er Mathaſwent, Theo— 
derich's Enkelin, Amalaſwinth's Tochter, wider ihren 
Willen, um ſich mit dem amaliſchen Hauſe zu ver— 
binden. Die Schaͤtze, die Theoderich auf der Inſel im 
Lago di Balſana und in Orvieto aufbewahrt, ver— 
wendete Wittig zur Vertheidigung des Reichs und zog 
von uͤberall Gothen zuſammen, gab ihnen Roſſe und 
Waffen und ordnete fie. Nur die Gothen, die als Be— 
ſatzung in Gallien lagen ““), konnte er aus Furcht vor 
den Franken nicht hinwegziehen. Nachdem Theodehat 
Beliſar's Ankunft in Sicilien erfahren, hatte er mit den 
Frankenkoͤnigen einen Vertrag unterhandelt, vermoͤge deſ— 
ſen ſie den Theil Galliens, der unter der gothiſchen 
Herrſchaft ſei, und 2000 Pfund Gold erhalten ſollten, 
wenn ſie ihm in dieſem Kriege beiſtaͤnden. Theodehat 
fand vor Abſchließung dieſes Vertrags den Tod, deshalb 
waren viele und die tapferſten Gothen unter Marcia als 
Beſatzung in Gallien. Daher beredete Wittig die Go— 
then, jenen Vertrag mit den Franken abzuſchließen. Die 
Frankenkoͤnige erhielten das Gold, ſchloſſen den Bund, 
theilten Land und Geld unter ſich, und verhießen, da ſie 
wegen ihres Bundes mit dem Kaifer nicht offen handeln 
koͤnnten, als Hilfsvoͤlker zwar nicht Franken, aber von 
den Voͤlkern zu ſchicken, uͤber die ſie herrſchten. Da rief 
Wittig den Marcia mit den Truppen zuruck“). Den 
Franken uͤberließen die Oſtgothen waͤhrend des Kriegs 
mit Juſtinian auch die ihnen zins baren Allemannen ““), 


60) Procopius Lib. I. c. 8. p. 254. 61) Jordanès c. 
60. p. 221. 62) So nach Procopius Lib. I. c. 11 Jor- 
danes c. 59 berichtet, daß Atalarich, um den Kriege mit den 
Franken zu vermeiden, den Franken das in Gallien überlaf: 
ſen, was ſein Vater und Großvater in Gallien in Beſitz ge— 
nommen. Dieſes iſt alſo nur beſchraͤnkt zu verſtehen. Procopius 
erzählt Lib. I. c. 13. p. 250, daß Atalarich, der König der Weſt⸗ 
gothen, mit den Gothen (Oſtgothen' und feinem Geſchwiſterkinde 
Atalarich fo getheilt, daß die Oſtgothen alles jenſeit der Rhone 
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aber, wie wir ſehen werden, nicht bei dieſem Vertrage“). 
Wittig ſchickte auch eine Geſandtſchaft an Juſtinian, mit 
dem er vormals, bevor er Kaiſer geworden, in Bekannt: 
ſchaft geſtanden, und bat ihn nun, da Amalaſwinth's 
Tod geraͤcht, und ihre Tochter auf den Thron erhoben, 
die Waffen mit dem vormaligen guten Vernehmen zu 
vertaufchen “). Beliſar ließ in den beiden haltbaren Dr: 
ten Neapel und Cuma Beſatzung, und zog gegen Rom. 
Die der gothiſchen Herrſchaft uͤberdruͤſſigen Roͤmer be⸗ 
ſchloſſen, vorzuͤglich vom Papſte dazu angetrieben, die 
Kaiſerlichen einzulaſſen. Die gothiſche Beſatzung konnte 
unter ſolchen Umſtaͤnden die Vertheidigung der Stadt 
nicht wagen, und bedung ſich freien Abzug, welcher den 
9. Dec. 530 aus der Porta Flaminia erfolgte, und die 
Kaiſerlichen zogen durch die Porta Asinaria ein. Leu⸗ 
der, der gothiſche Befehlshaber, der die Sache der Go: 
then als verloren aufgab, blieb zuruͤck, und mußte mit 
nach Conſtantinopel, als Beliſar dem Kaiſer die Schluͤſ⸗ 
ſel der Stadt zuſendete. Zur Einnahme Toskana's ſandte 
Beliſar Conſtantinen ab. Die Eroberung Narni's, der 
Stadt Toskana's trug er Beſſa'n auf. Das war ein 
Gothe, und zwar von den Gothen, welche lange in Thra⸗ 
kien wohnten, und Theoderichen, als er nach Italien 
zog, nicht gefolgt waren. Er nahm mit dem Willen 
der Bewohner Narni's die Stadt ein. So auch Con- 
ſtantinus Spoleto, Peruſia und andere Staͤdte. In der 
Schlacht in Peruſia's Vorſtadt ſiegten die von Wittig 
geſandten Gothen unter Unila und Piſſa Anfangs, erlit⸗ 
ten aber endlich die groͤßte Niederlage. Aſinarius und 
Uligiſal ſandte Wittig mit einem großen Heere nach Dal⸗ 
matien, um es wieder unter die Herrſchaft der Gothen 
zu bringen. Sie ſollten Eingeborne aus Schwaben zu 
ſich nehmen, und gradewegs auf Dalmatien und Sa⸗ 
lona losgehen. Mit ihnen ſchickte er auch mehre Schiffe 
um Salona zu Waſſer und Lande anzugreifen. Er ſelbſt 
eilte mit dem ganzen Heere gegen Beliſar nach Rom, 
und es betrug nach des Procopius Angabe 150,000 
Mann zu Roß und zu Fuße. Waͤhrend Aſinarius in 
Schwaben ein Heer Teutſche zuſammenbrachte, ging Uli⸗ 
giſal allein mit den Gothen nach Liburnia. Sie wurden 
in der Schlacht mit den Roͤmern bei der Stadt Scardon 
beſiegt, und kehrten nach Burnum zuruͤck, wo ſie den 
andern gothifchen Heerfuͤhrer Aſinarius erwarteten. Die⸗ 
ſer mit einer großen Menge Teutſcher aus Schwaben ver⸗ 
einigte ſich mit ihnen, und ſie zogen nun gegen Salona, 
welches Conſtantianus, als er von des Aſinarius Ruͤſtungen 
hoͤrte, hatte befeſtigen laſſen, und belagerte es zu Lande 
und zu Waſſer. Zwar ward ihre Flotte durch einen ploͤtz⸗ 
lichen Angriff von Seiten der Roͤmer geſchlagen, und 


erhalten ſollten, und die Gegenden diesſeit unter der Herrſchaft 
der Oſtgothen verbleiben ſollten. Auch kam man uͤberein, daß 
der von Theoderich den Weſtgothen anfgelegte Zins nicht mehr 
an die Oſtgothen gezahlt werden ſollte. Auch erſtattete Atalarich 
dem Amalarich den Schatz wieder, den Theoderich von Carcaſſone 
hinweggenommen. Nach Amalarich's Fall durch den Frankenkoͤnig 
Theodebert erhielten die Franken den Theil Galliens, den die 
Weſtgothen gehabt. 

63) Mascov 2. Th. S. 96 verbindet es mit dieſem Ber: 
trage. 64) Cassiodorus Variar. Lib. X. ep. 31. 
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viele Schiffe mit der Mannſchaft verſenkt. Doch ſetzten 
ſie eifrig die Belagerung fort. Unterdeſſen eilte Wittig 
gegen Rom. Beliſar rief den Conſtantinus und Beſſa 
aus Toskana zuruͤck. Wittig nahm ſeinen Weg durch die 
Landſchaft Sabina gegen das verraͤtheriſche Rom. Beli⸗ 
ſar's Soldaten flohen erſchrocken von der Tiberbruͤcke hin⸗ 
weg. Wittig, der wol nicht ſoviel Leute hatte, als der 
großſprecheriſche Procopius angibt, konnte die ganze 
Stadt nicht einſchließen, theilte ſein Heer in ſieben Heer⸗ 
haufen und verlegte ſie in ſieben Lagern um den Theil 
der Stadt, der von der Porta Praetoria bis zur Fla- 
minia geht, ſchloß auch die dortige Tiberbruͤcke ein, ſo⸗ 
daß die Gothen bis an die Porta Aurelia (jetzt St. Pe- 
tri) ungehindert herankonnten. Sie ſchnitten die Waſ⸗ 
ſerleitungen ab, und bekaͤmpften mit errichteten Thuͤrmen 
und Sturmboͤcken die Mauern, die aber Beliſar mit 
Armbruͤſten, Schleudern und Sturmhaken wohl verwahrt 
hatte. Die Ochſen, welche der Gothen Thuͤrme heran⸗ 
zogen, fanden durch die Geſchoſſe ihren Tod. Waͤh⸗ 
rend der Belagerung hatten die Gothen und Kaiſerlichen 
69 Gefechte, unter welchen zwei Haupttreffen. Die 
Kaiſerlichen hatten den großen Vortheil, daß Beliſar's 
Reiter und die Hunnen ausgezeichnete Schuͤtzen waren. 
Die Schuͤtzen der Gothen waren zu Fuß, und ihre Rei⸗ 
ter hatten nur Speer und Schwert. Die Roͤmer litten 
großen Mangel an Lebensmitteln, ſeit die Gothen ſich 
Porto's bemeiſtert hatten, Beliſar wies daher alle Wei⸗ 
ber, Kinder und andere kampfunfaͤhige Leute aus der 
Stadt, ohne daß es die menſchlich geſinnten Gothen ver⸗ 
hinderten. Papſt Sylverius, jener Verraͤther an den 
Gothen, kam jetzt in Verdacht, daß er es mit ihnen 
halte, und empfing nun wuͤrdigen Lohn fuͤr jenen Ver⸗ 
rath, indem ihn Beliſar nach Griechenland ſchickte, und 
den Vigilius zum Papſte machte. Beſchuldigt, Einver⸗ 
ſtaͤndniß mit den Gothen zu haben, mußten auch mehre 
Senatoren Rom verlaſſen. Beliſar hatte vom Kaiſer 
Hilfe ſich erbeten. Dieſe langte zu Neapel an, und 
Beliſar wußte ſie theils uͤber Oſtia auf der Tiber, theils 
zu Lande gluͤcklich nach Rom zu bringen. Da in ganz 
Italien Miswachs geweſen, ſtellte ſich bei den Gothen 
Mangel und dieſen begleitende Krankheiten ein. Die 
Gothen hatten keine Seemacht. Seit die kaiſerliche Flotte 
im Meere von Neapel erſchienen, ſchnitt ſie ihnen alle 
Zufuhr ab. Wittig ließ ſich da mit Beliſar in Unter⸗ 
handlungen ein. Jetzt aber redeten die Feinde nicht von 
Rächung des Todes der Amalaſwinth, ſondern davon, 
daß die Gothen Italien unrechtmaͤßiger Weiſe an ſich 
geriſſen. Wittig wollte Sicilien, die Bruttii und Nea⸗ 
pel an den Kaiſer abtreten, Beliſar verlangte die Raͤu⸗ 
mung von ganz Italien. Endlich kam man darin uͤber⸗ 
ein, daß Wittig Geſandte nach Conſtantinopel ſchicken 
ſollte, um mit dem Kaiſer ſelbſt zu unterhandeln. Zu 
dieſem Zwecke ward ein Waffenſtillſtand auf drei Mo⸗ 
nate geſchloſſen. Waͤhrend deſſen mußten die Gothen 
aus Mangel an Lebensmitteln Porto, Centum⸗Cellas 
(jetzt Cibita vecchia) und Alba verlaſſen. Der Waffenſtill⸗ 
ſtand verlief, ohne daß Antwort aus Conſtantinopel er⸗ 
folgte. Beliſar ließ nun den Heerfuͤhrer Johann mit 
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2000 auserleſenen Reitern ins Picenum ſtreifen. Der 
gothiſche Heerführer Vlitheus, Wittig's Vetter, der ihn 
hemmen ſollte, ward geſchlagen. Johann ging nun auf 
das nur eine Tagereiſe entfernte Rimini, damit die Go⸗ 
then, wenn ſie die Hauptſtadt des Reichs, Ravenna, in 
Gefahr ſaͤhen, die Belagerung Roms von ſelbſt aufge: 
ben mußten. Die Gothen in Rimini erkannten die ver⸗ 
raͤtheriſche Geſinnung der Eingebornen, und zogen ſich 
nach Ravenna zuruͤck. Johann ward nun in Rimini 
eingelaſſen. Die noch immer gegen ihren Gemahl wi⸗ 
der Willen erbitterte Koͤnigin Mathaſwinth ließ ſich in 
gefaͤhrliche Unterhandlungen mit Johann ein. Da ſah 
ſich der überdies von aͤußerſtem Mangel an Lebensmitteln 
bedrängte Wittig genoͤthigt, im März 538, die Belage⸗ 
rung des verraͤtheriſchen Roms, die ein Jahr und neun 
Tage gedauert hatte“), aufzugeben. Beim Abzuge der 
Gothen erlitt ihr Nachtrapp durch einen Ausfall der 


Feinde, großen Verluſt. Wittig ſuchte nun die Vereini⸗ 


gung Beliſar's und Johann's zu verhindern, verſtaͤrkte 
die Beſatzung in Orvieto, Chiuſi unter dem Dux Gibi⸗ 
mer, Todi unter Uligiſal, Ceſena, Montoferetro und an: 
dern Orten, und zog ſelbſt vor Rimini und belagerte es. 
Neue Verraͤther erſtanden gegen die Gothen. Der Bis 
ſchof Datius und die erſten Bürger von Mailand was 
ren waͤhrend des Waffenſtillſtandes nach Rom gegangen, 
und baten Beliſar'n um geringen Beiſtand, da dieſer 
hinreichen wuͤrde, den Gothen Mailand und Ligurien 
ſelbſt zu entreißen. Nach Aufhebung der Belagerung 
Roms durch die Gothen ſchickte Beliſar etwa 1000 
Mann unter Mundila dahin. Sie gelangten zur See 
von Porto nach Genua und von da nach Pavia. An dieſe 
Stadt, wohin viele Gothen ihre beſte Habe gerettet, 
wagten ſie ſich nicht. Die Verraͤther in Mailand oͤff⸗ 
neten ihnen dagegen die Thore, und ſo thaten auch die 
Verraͤther von Bergamo, Como, Novara und andern 
Staͤdten. Da ſandte Wittig ſeinen Schweſterſohn 
Vraja mit einer ziemlichen Anzahl Truppen nach Ligu⸗ 
rien. Die Franken wurden auch endlich ihres Bünbdnif- 
ſes mit den Gothen, von denen ſie viel Land und Geld 
erhalten, eingedenk. Wahrſcheinlich wurden an ſie auch 
neue Abtretungen in Rhaͤtien gemacht, und in dieſe 
Zeit duͤrfte am beſten die Abtretung der Allemannen zu 
ſetzen fein. Theodebert, König von Auſtraſien, erhielt naͤm⸗ 
lich dieſe, und Theodebert iſt es, welcher 10,000 Burgun⸗ 
den gleichſam aus ihrem eignen Antriebe, weil er ſelbſt 
noch nicht offen gegen den Kaiſer auftreten wollte, nach 
Italien ziehen ließ. Sie halfen das verrätherifche Mai⸗ 
land belagern. Um Rimini zu entſetzen, brach Beliſar 
um die Sommerſonnenwende von Rom auf, ſandte Heer⸗ 
haufen nach Chiuſi und Todi. Die Gothen hier erga— 
ben ſich und wurden alle nach Sicilien und Neapel ge⸗ 
ſchickt. Unterdeſſen ſandte Wittig ein anderes Heer un⸗ 
ter Vacimus nach Oſimo, daß er ſich mit den dortigen 
Gothen vereinigte, und dann das Caſtell des von den 


65) Die Belagerung Roms findet ſich umftändlich beſchrieben 
von Procopius der ihr ſelbſt beiwohnte, Lib. I. c. 17-29. II. 
e. 110. p. 263—283, 
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Feinden beſetzten Ancona's angreife. Sie brachten den 
Feinden vor dem Gaftell eine Niederlage bei, konnten 
es aber nicht nehmen. Eine feindliche Verſtaͤrkung von 
5000 Griechen zu Fuß und faſt 2000 Herulern langte 
unter der Anfuͤhrung des Narſes in Italien an, und Be⸗ 
liſar vereinigte ſich mit ihm zu Fermo. Sie zogen Ri⸗ 
mini zu entſetzen. Wittig und ſeine Gothen hoben da 
die Belagerung auf, und zogen ſich nach Ravenna. Be⸗ 
liſar belagerte darauf Urbino. Waſſermangel zwang die 
Beſatzung, ſich zu ergeben und in kaiſerliche Dienſte 
zu treten. Johann eroberte Forum Cornelii (jetzt 
Imola), und unterwarf dem Kaiſer die ganze Landſchaft 
Amilia bis auf Ceſena. Der von Beliſar zum Ent⸗ 
ſatze Mailands abgeſandte Martinus wagte nicht, als 
er die Gothen unter Vraja und Burgunden ſo ſtark ſah, 
über den Po zu ſetzen. Beliſar's und Narſes' Uneinig⸗ 
keit hemmte gluͤcklich für die Gothen die Unternehmun⸗ 
gen der Feinde. Wegen Mangels an Lebensmitteln konn⸗ 
ten die Mailaͤnder zu Anfange des J. 539 ſich nicht 
mehr halten. Die Stadt mußte ihren Verrath an den 
Gothen fürchterlich buͤßen, indem fie geplündert und ges 
ſchleift, und alle Bewohner maͤnnlichen Geſchlechts nie⸗ 
dergehauen wurden. Die Bewohnerinnen erhielten die 
Burgunden als Belohnung für ihre geleiſteten Dienſte 
und ſie fuͤhrten ſie zur Dienſtbarkeit hinweg. Die meiſten 
uͤbrigen Staͤdte Liguriens mußten ſich nun wieder unter 
die Herrſchaft ihrer fruͤhern Beherrſcher, der Gothen, be— 
geben. Narſes ward vom Kaiſer aus Italien abgerufen. 
Da wollten die Heruler nicht in Italien bleiben, ſtießen 
in Ligurien auf Vraja's Truppen, ſchworen, nie wieder 
gegen die Gothen zu fechten, erhielten von ihnen Frie⸗ 
den, gelangten in das Gebiet der Veneter und kehr⸗ 
ten nach Conſtantinopel zuruck. Wittig in Ravenna ſuchte 
ſich die Hilfe Vaces, des Koͤniges der an der Donau 
ſitzenden Longobarden, zu erkaufen. Aber die Geſandt⸗ 
ſchaft fand die Longobarden ſchon zu eng mit dem Kai⸗ 
ſer verbunden. Die Geſandten, welche Wittig vor Rom 
nach Conſtantinopel geſchickt hatte, waren bis jetzt da⸗ 
ſelbſt hingehalten worden. Jetzt, als Wittig durch eine 
Geſandtſchaft den Koͤnig Kosroes von Perſien bewogen, 
zu Ende des J. 539 den Frieden mit Juſtinian zu bre⸗ 
chen, ſandte dieſer Wittig's Geſandten ſchnell zuruͤck mit 
der Vertroͤſtung, daß er Geſandte nach Ravenna ſchicken 
wollte, welche einen billigen Frieden ſchließen ſollten. 
Die von Belifar in Oſimo belagerten Gothen baten Wit⸗ 
tigen um Hilfe. Dieſer verſprach mit dem Heere ihnen 
zuzuziehen, that es aber nachher nicht. Juſtinus und 
Cyprianus belagerten die Gothen in Feſoli in Toskana, 
Martinus und Johannes hatten bei Dortona ihr Lager 
aufgeſchlagen, um Vraja an Feſoli's Entſetzung zu hin⸗ 
dern. Dieſer ſtand ſchlagfertig in ihrer Naͤhe mit allen 
Kriegern, die er hatte in Ligurien zuſammenbringen koͤn⸗ 
nen. Da ſetzte der Frankenkoͤnig Theodebert, der nun 
ſelbſt etwas in Italien unternehmen wollte, uͤber den Po. 
Er begann die Gothen feindlich zu behandeln. Be ſtuͤrzt 
daruber ließen fie ihr Lager zuruck und flohen nach Ra⸗ 
venna. Aber auch der Gothen Feinde, die Roͤmer unter 
Johann und Cyprian, wurden von den 757 geſchla⸗ 
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gen. Hierüber äußerte Beliſar feine Empfindlichkeit, und 
Theodebert, der beinahe die ganze Landſchaft Amilia, wie 
vorher Ligurien, geplündert, und Genua zerfiört, ging, 
nachdem er ſich mit Beliſar verglichen, aus Italien zus 
ruͤck, da fein Heer an Krankheiten litt“). Tapfer wehr⸗ 
ten ſich die Gothen in Feſoli und noch mehr in Oſimo, 
mußten ſich aber, da ſie keine Hoffnung auf Entſatz 
hatten, ergeben, und in den Dienſt des Kaiſers treten. 
Beliſar zog nun Wittigen ſelbſt in Ravenna zu belagern. 
Die Lebensmittel, welche der oſtgothiſche Koͤnig in Ra⸗ 
venna hatte zuſammenbringen laſſen, fielen, da die Fahr⸗ 
zeuge wegen des ſchnellen Falles des Waſſers des Po's 
figen blieben, in der Feinde Hände. Die Frankenkoͤnige 
boten durch eine Geſandtſchaft dem Koͤnige Wittig ein 
Heer gegen die Römer an, wenn er fie wiirde mit ihm 
gemeinſchaftlich in Italien herrſchen laſſen. Da ließ Be⸗ 
liſar Wittigen vorſtellen, daß er mehr Sicherheit haͤtte, 
wenn er die Friedensunterhandlungen mit dem Kaiſer 
fortſetzte. Wittig, der den Wankelmuth der Franken er⸗ 
fahren, nahm nun das Anerbieten der Franken nicht an. 
Der Kaiſer, in den afrikaniſchen Krieg verwickelt und von 
dem noch groͤßern perſiſchen bedroht, willigte durch ſeine 
Geſandten Dominikus und Maximinus in den Frieden 
mit den Gothen ein, ſodaß Italien zur Linken des Po 
gothiſch bleiben, und dem Kaiſer die Haͤlfte des koͤnig⸗ 
lichen Schatzes ausgeliefert werden ſollte. Wittig und 
die ihm ergebenen Gothen waren über dieſen Ausgang 
froh. Aber Beliſar, der den verzweifelten Zuſtand Ra- 
venna's, deſſen Scheuern er hatte durch einen beſtochenen 
Bürger anzuͤnden laſſen, kannte, wollte den Kaifer die 
Herrſchaft uͤber ganz Italien nicht verlieren laſſen. Die 
Gothen aber beſtanden darauf, daß Beliſar den Frieden 
zu ihrer Sicherheit mit unterzeichnen ſolle. Waͤhrend 
deſſen machte ein Theil der Gothen, welche ihre Guͤter 
nicht verlaſſen und nicht nach Conſtantinopel wandern 
wollten, einen andern Anſchlag. Sie ließen Beliſar'n 
antragen, daß er ſich zum Kaiſer aufwerfen ſollte, wo⸗ 
bei ſie ihm beiſtehen wollten. Beliſar ſtellte ſich, als 
wenn er in den Antrag einginge, und hatte ihn wahr: 
ſcheinlich auch ſelbſt heimlich eingeleitet. Wittig war durch 
das Ungluͤck fo veraͤchtlich geworden, daß er bei den Go: 
then nichts mehr galt, und alſo die Gothen ſchalten laf- 
ſen mußte. Die gothiſchen Großen waren unter ſich un⸗ 
eins und jeder ſuchte ſeine Guͤter zu retten. Keiner 
traute dem andern mehr wegen des von Beliſar heim— 
lich veranſtalteten Brandes der Scheuern. Eine Mei⸗ 
nung ſchrieb zwar dieſen dem Blitze zu. Aber auch die⸗ 
ſer Glaube wirkte nachtheilig auf Wittig und die Gothen, 
da fie glaubten, Gott zuͤrne auf fie. Der tapfere Vraja 
eilte mit 4000, die er aus Liguriens und der Alpen Ca⸗ 
ſtellen erleſen, Ravenna zu Hilfe. Da er aber hoͤrte, 
daß der Verraͤther Siſigis, der Befehlshaber des Strichs 
in den cottiſchen Alpen, den von Beliſar abgeſandten 
Thomas in die Caſtelle aufgenommen, da zog er an die 
cottiſchen Alpen, und belagerte Thomas und Siſigis. 


66) Contin. Marcellini z. J. 339. Gregorius Turon. Lib. 


n c. 32. p. 66. Procopius Lib. II. c. 25. p. 295, 296. 
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Johann und Martinus eilten dahin, erſtürmten einige 
Caſtelle und nahmen die Frauen der Gothen gefangen. 
Darunter waren Kinder und Weiber vieler ſolcher, die 
unter Vraja kaͤmpften. Als ſie hoͤrten, daß die Ihri⸗ 
gen gefangen, gingen ſie zum Feind uͤber. So konnte 
Vraja weder dort etwas ausrichten, noch auch Ravenna 
zu Hilfe eilen, ſondern mußte ſich in Ligurien verhalten. 
Da der Mangel an Lebensmitteln in Ravenna immer 
furchtbarer wurde, ſchickten die Gothen Bevollmaͤchtigte 
ins Lager, um mit Beliſar den verabredeten Vertrag zu 
vollziehen. Von den zwei von ihm gefoderten Eiden 
ſchwur er den einen, daß er keinem Gothen etwas zu 
Leide thun wollte. Den Eid, daß er ſich zum Koͤnige 
von Italien aufwerfen wollte, behielt er ſich vor, in 
Gegenwart Wittig's und der vornehmſten Gothen zu 
ſchwoͤren. Sie verſprachen ihm die Thore Ravenna's 


zu oͤffnen. Beliſar ſchickte Beſſa'n und andere Heerfuͤh⸗ 


rer, die wenig Zuneigung zu ihm hatten, unter dem 
Vorwande, daß er das Heer wegen Proviantmangels 
vertheilen muͤſſe, von ſich, um deſto freiere Hand zu ha⸗ 
ben. Er ſelbſt zog mit den gothiſchen Geſandten in Ra: 
venna ein. So empfingen die an Anzahl und Staͤrke 
weit uͤberlegenen, aber vom Geſchicke geblendeten Gothen 
das Joch der Knechtſchaft eines an Zahl geringeren Fein⸗ 
des. Die gothiſchen Weiber ſpien wegen dieſer Schande 
ihren Maͤnnern ins Geſicht. Den Koͤnig Wittig hielt 
Beliſar in anſtaͤndiger Haft, die Gothen, die zur Rech⸗ 
ten des Po wohnten, ſchickte er auf ihre Landguͤter. 
Die Roͤmer in Ravenna gewannen um ſo mehr Sicher⸗ 
heit, je mehr Gothen hinweggingen. Sie gingen gern. 
Er ließ keinen pluͤndern; nur den koͤniglichen Schatz nahm 
er fuͤr den Kaiſer in Gewahrſam. Als die Gothen, die 
an entfernten Orten lagen, hoͤrten, daß Ravenna und der 
Koͤnig Wittig in der Gewalt der Roͤmer ſei, unterhandelten 
fie mit Beliſar um Übergabe. Er ſchwor ihnen Sicherheit. 
So kamen Trevigo und alle andern Orte in Venetien 
in Beliſar's Gewalt. So auch Ceſena der einzige den 
Gothen in Amilia verbliebene Ort gleichzeitig mit Ra⸗ 
venna. Nur der Großmann Ildibald, der Befehlshaber 
Verona's, ſandte nicht auf die Weiſe, wie jene Gothen 
in Trevigo und den andern Orten, Botſchafter an Beli⸗ 
ſar nach Ravenna. Er ſchickte ſie deshalb, weil Beli⸗ 
far feine in Ravenna gefundenen Söhne zuruͤckhielt. Er 
ſelbſt kam nicht nach Ravenna. Unterdeſſen ward Beli⸗ 
ſar wegen des perſiſchen Kriegs aus Italien abgerufen. 
Die Verwaltung Italiens uͤbergab der Kaiſer Beſſa und 
Johann, und andern, und befahl, daß Conſtantianus 
aus Dalmatien nach Ravenna ziehen ſollte. Als die Go⸗ 
then zur Linken des Po hoͤrten, wie Beliſar ſich zur 
Abfahrt ruͤſtete, verſammelten ſie ſich zu Pavia, und woll⸗ 
ten einmuͤthig den herrlichen Vraja zum Könige wählen. 
Er aber ſagte, er wuͤrde als Koͤnig, da er des ungluͤck⸗ 
lichen Wittig's Schweſterſohn, den Feinden veraͤchtlich 
ſein, und ſchlug den tapfern und thatkraͤftigen Ildibald 
als Koͤnig vor, dieſer koͤnne ſeinen Mutterbruder, den 
Oſtgothen Theudis, der Koͤnig der Weſtgothen war, leicht 
in die Bundesgenoſſenſchaft der Oſtgothen ziehen. Sie 
riefen Ildibalden von Verona herbei, und zogen ihm den 
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koͤniglichen Purpur an, und riefen ihn zum König aus. 
So ward Ildibald Koͤnig, ſchlug aber vor, bevor man 
wieder das ungewiſſe Gluͤck des Krieges verſuche, zuvor 
eine Geſandtſchaft an Beliſar nach Ravenna zu ſchicken, 
und ihn an Erfuͤllung ſeines Vertrags zu mahnen. So 
thaten die Gothen, und die Geſandten führten dem arg: 
liftigen, treuloſen Beliſar zu Gemuͤthe, wie er fein gege⸗ 
benes Wort nicht gehalten. Ildibald werde, wenn Be— 
liſar den Vertrag erfuͤlle, den Purpur zu Beliſar's Fuͤ⸗ 
ßen niederlegen, und Beliſar'n als Koͤnig der Gothen 
und von Italien anbetend anerkennen. Beliſar konnte 
nun handeln, wie er wollte, ſo war er Verraͤther, doch 
waͤhlte er, Verraͤther an den Gothen zu ſein, und antwor⸗ 
tete, ſo lange Juſtinian lebe, werde er den Koͤnigsnamen 
niemals annehmen. Beliſar nahm Wittigen, Malafwintb, 
Ildibald's Kinder, die gothiſchen Großmaͤnner und die 
Schaͤtze mit nach Conſtantinopel. Wittig und Malaſwinth 
wurden von Suftinian guͤtig aufgenommen. Billig ward 
dem Beliſar, der ein ſo verraͤtheriſches zweideutiges Spiel 


geſpielt, kein Triumph geſtattet. Die von ihm aus Itas 


lien hinweggefuͤhrten Gothen mußten ihm in feinem Feld: 
zuge gegen Kosroes, den Perſerkoͤnig, folgen, den der Go⸗ 
thenkoͤnig Wittig durch feine Geſandtſchaft zum Friedens⸗ 
bruche bewogen hatte). Wittig ſelbſt blieb in der Haupt: 
ſtadt, ſtarb ungefaͤhr nach zwei Jahren, und ſeine Witwe, 
der letzte Sproß des amaliſchen Hauſes, ward mit des 
Kaiſers Brudersſohne Germanus verheirathet und gebar 
ihm einen Sohn, Germanus, der, als Jordanes ſchrieb, die 
Fortpflanzung des Stammes verſprach. So verlor ſich der 
edle Strom des Blutes der Amalen im Sumpfe des Blu— 
tes der Oſtroͤmer, und zwar derer aus dem Geſchlechte der 
Anicier ). Als Ildibald hoͤrte, daß Beliſar ſich nach 
Conſtantinopel eingeſchifft, ſammelte er um ſich alle Go— 
then und roͤmiſche Soldaten, die Veraͤnderung der gegens 
waͤrtigen Verhaͤltniſſe wollten, und dachte ernſtlich dar⸗ 
auf, das Reich von Italien wieder zu erobern. Anfangs 
hatte er nicht mehr als 1000, die ihm folgten, und ſie 
hatten nur eine einzige Stadt, Pavia. Hierauf ſchloſſen ſich 
alle die an ihn, die in Ligurien und in Venetiens Ge⸗ 
biete waren. Juſtinian hatte, als er Beliſar abrief, nach 
Ravenna den Schatzmeiſter Alexander geſchickt. Dieſer 
ſtellte Unterſuchungen gegen die an, die zur Zeit der Re— 
gierung Theoderich's und ſeiner Nachfolger etwas dem 
koͤniglichen Schatz entzogen hatten, oder, wie er vorgab, 
entzogen haben ſollten. Durch dieſes ungerechte Verfahren, 
durch welches Viele litten, welche mit den koͤniglichen Gel⸗ 
dern gar nichts zu thun gehabt, wurden die Gemuͤther 
der Italiener dem Kaiſer Juſtinian entfremdet. Dazu 
kam, daß er die Dienſtzeit der Soldaten ebenſo knauſe⸗ 
rig berechnete, und dabei empfangene Wunden und uͤber⸗ 
ſtandene Gefahren nicht in Anſchlag brachte. Da wollte 
kein Soldat ſich mehr in den Kampf wagen. Die roͤmiſchen 
Heerfuͤhrer thaten daher nichts. Nur Vitalius, der in 
Denetiend Gebiet ſtand, und viele Heruler hatte, wagte 
den Kampf mit Ildibald, um deſſen Macht nicht wach⸗ 
ſen zu laſſen. Heftig war die Schlacht bei Trevigo. 


67) Procopius l. c. 68) Jordanes c. 60. p. 221. 


101 


OSTGOTHEN 


Gewaltig die Niederlage, welche des Vitalius Scharen 
erlitten. Unter den fallenden Herulern war auch ihr Fuͤrſt 
Wiſand. Dieſer herrliche Sieg machte Ildibald's Na⸗ 
men dem Kaiſer und weit und breit bekannt. Aber fo: 
wie Wittig glaͤnzend begonnen, und ſchmaͤhlich geendet, ſo 
ſollte auch ſeines Nachfolgers Ruhm ſehr wandelbar ſein. 
Vraja's Gemahlin war die ſchoͤnſte und reichſte aller 
Weiber. Herrlich geſchmuͤckt und von vielen Maͤgden 
umgeben, ging ſie ins Land, und gruͤßte die mit ge⸗ 
ringern Kleidern angethane Koͤnigin, Ildibald's Gattin, 
nicht, wie ſie die Koͤnigin haͤtte gruͤßen ſollen, ſondern 
behandelte ſie veraͤchtlich und ſchmaͤhlich. Ildibald hatte 
ſehr wenig Vermoͤgen, und zwar die koͤnigliche Wuͤrde, 
aber nicht koͤniglichen Reichthum erhalten. Das ertrug 
ſeine Gattin nicht, und bat ihn weinend, die Schmach 
zu raͤchen, die ihr des Vraja Frau angethan. Der 
Held bei Trevigo war kein Held in haͤuslichen Ange— 
legenheiten und ſo ſchwach, ſich an dem herrlichen Vraja 
zu raͤchen. Zuerſt beſchuldigte er ihn bei den Gothen, 
daß Vraja mit Übertritt zum Feinde umgehe, und ließ 
ihn dann erſchlagen. Dieſe Unthat an dem Helden zog 
dem Könige der Gothen Haß zu. Sie kamen zahlreich 
zuſammen, und warfen dem Ildibald das Verbrechen 
vor. Niemand aber wollte die Beftrafung übernehmen. 
Vilas, ein Gepide, war einer der Leibwaͤchter des Kö: 
nigs und hatte eine geliebte Braut. Sie verheirathete der 
König‘), während Vilas auf einer Heerfahrt war, mit 
einem andern. Als der koͤnigliche Leibwaͤchter heimgekehrt, 
ſchlug er dem Koͤnige das Haupt ab, waͤhrend dieſer mit 
den gothiſchen Großmaͤnnern ſpeiſte. Unter dem Heere der 
Gothen war ein Ruge, Namens Erarich. Die Rugen, 
ein gothiſches Volk, hatten vormals eine eigene Verfaf: 
ſung gehabt. Mit einigen andern Voͤlkern hatten ſie ſich, 
als Theoderich nach Italien zog, an dieſen angeſchloſſen, 
und waren dann mit den Gothen in eine Genoſſenſchaft 
zuſammengewachſen, ſodaß fie die Kriegsangelegenheiten 
immer gemeinſchaftlich fuͤhrten. Doch hatten die Rugen 
nur unter ſich geheirathet, und fo die rugiſche Abſtam— 
mung rein erhalten. Da Ildibald's Tod Verwirrung 
brachte, waͤhlten die Rugen ploͤtzlich Erarichen zum Kö: 
nige. Das gefiel den Gothen ſehr uͤbel, nnd verſetzte 
die meiſten in große Trauer, da nun keine Hoffnung 
mehr ſei, daß Italiens Reich hergeſtellt werden koͤnnte. 
Erarich that auch keine merkwuͤrdige That, und er fand 
feinen Tod, nachdem er fünf Monate auf dem koͤniglichen 
Hochſitze geſeſſen. Durch Thatkraft und Klugheit aus: 
gezeichnet war Totilas, ein Schweſterſohn Ildibald's. 
Er lag zu jener Zeit als Befehlshaber der Beſatzung in 
Trevigo. Als er Ildibald's Ermordung hoͤrte, ſchickte er 
nach Ravenna zu Conſtantianus, und verlangte Sicher⸗ 
heitsgelobung, und verſprach, daß er und die Gothen, 
denen er vorftand, nebſt der Stadt Trevigo ſich der 


69) Zu bemerken hierbei iſt, daß auch Wittiges Mörder durch 
gleiche Veranlaſſung, wie Procopius erzählt, des Königs Feind ge: 
worden ſein ſoll. Solche Wiederholungen ſind wichtig, weil man 
den Gehalt dann mehr als Sage, denn als Geſchichte zu betrach— 
ten hat. 
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Herrſchaft der Römer unterwerfen wollte. Conſtantia⸗ 
nus beſchwor alles, was Totilas verlangte. Ein Tag 
ward feſtgeſetzt, an welchem Totilas und die Gothen, die 
in Trevigo lagen, einen von Conſtantianus' Bevollmaͤch⸗ 
tigten in Trevigo aufnehmen, und ſie ſich mit der Stadt 
übergeben wollten. Bereits waren die Gothen über Era— 
rich's Koͤnigthum ſehr mißvergnuͤgt, da ſie ſahen, daß 
er dem Kriege mit den Roͤmern und der Verwirklichung 
der von Ildibalden erregten Hoffnung zur Wiederherſtel⸗ 
lung des Reichs von Italien nicht gewachſen war. Sie 
fandten daher nach Trevigo und luden Ildibald's Nef- 
fen Totilas auf den Koͤnigſtuhl ein. Er legte den 
Geſandten ſeinen mit den Roͤmern geſchloſſenen Vertrag 
offen vor, verhieß aber in ihr Anerbieten zu willigen, 
wenn ſie vor jenen zu Trevigo's Übergabe feſtgeſetzten 
Tagen Erarichen erſchluͤgen. Da trachteten die Gothen 
nach Erarich's Leben. Erarich verſammelte alle Gothen, 
und trug ihnen vor, daß eine Geſandtſchaft an den Kai: 
ſer geſchickt, und der Friede unter den von ihm vor der 
Übergabe Ravenna's bewilligten Bedingungen geſchloſſen 
werden ſollte, naͤmlich unter der Bedingung, daß Ita⸗ 
lien zur Linken des Po gothiſch bliebe. Die Gothen 
nahmen dieſes an. Erarich trug aber im Geheimen den 
Geſandten auf, nur zum Scheine hieruͤber zu verhandeln, 
in der That aber daruͤber, daß wenn Erarich viel Geld 
erhielte und zum Patricier gemacht wuͤrde, er ganz Ita⸗ 
lien uͤbergeben wollte. Waͤhrend die Geſandten dieſes zu 
Conſtantinopel vollfuͤhrten, ward Erarich meuchleriſch von 
den Gothen umgebracht, und Totilas beſtieg verabrebeter 
Maßen den Koͤnigsſtuhl. Als Juſtinianus Erarich's Un⸗ 
fall hoͤrte, klagte er die roͤmiſchen Heerfuͤhrer der Unthaͤ⸗ 
tigkeit an. Alle kamen in Ravenna zuſammen, und be: 
ſchloſſen mit vereinter Macht zuerſt Verona, dann den 
Totilas und Pavia anzugreifen. Die vereinte Macht zog 
grades Weges nach Verona; durch Beſtechung erlangten 
die Roͤmer, daß ihnen des Nachts ein Thor geoͤffnet 
ward. Um dieſes deſto unvermerkter auszufuͤhren, ward 
die Stadt in Beſitz zu nehmen, nur eine kleine Schar 
unter dem Armenier Artabazes abgeſchickt. Die Feinde 
wurden in Verona eingelaſſen, und die Gothen flohen 
zum andern Thore hinaus auf den Berg. Von hier ſa— 
hen ſie am Morgen die geringe Schar der Feinde in 
der Stadt. Während die roͤmiſchen Heerfuͤhrer darüber 
ſtritten, wie die zu machende Beute getheilt werden 
ſollte, kamen die Gothen vom Berge herab in die Stadt 
zuruͤck und ſchlugen die feindliche Schar hinaus. Das 
roͤmiſche Heer ging nun uͤber den Po vor die Stadt 
Faenza in der Landſchaft Amilia. Als Totilas hoͤrte, 
wie die feindliche Schar in Verona ſieglos geworden, 
rief er einen Theil jener Gothen aus Verona zu ſich, 
brachte aber doch im Ganzen nicht mehr als 5000 Mann 
zuſammen, waͤhrend die Feinde 12,000 Mann ſtark wa⸗ 
ren. Totilas ſetzte ungehindert uͤber den Po, und ließ 
300 Mann an einem andern Ort uͤberſetzen, und eis 
nen Umweg nehmen, und befahl ihnen, daß ſie, wenn 
es zum Treffen kaͤme, den weit ſtaͤrkern Feind in dem 
Ruͤcken angreifen ſollten. Als die beiden Heere einan⸗ 
der gegenuͤberſtanden, ritt der tapfere große Gothe Viliar 


102 = 


OSTGOTHEN 


hervor, und foderte einen der Roͤmer zum Zweikampfe 


heraus. Alle feſſelte Furcht. Nur allein Artabazes, der 
Armenier, erfühnte ſich des Kampfes. Beide rannten 
einander ritterlich an. Der Gothe fand durch des Ars 
meniers Lanze ſogleich den Tod. Der verwundete Ar⸗ 
tabazes ſtarb am dritten Tage darauf. Wichtig war, daß 
der tapfere und kriegsgewandte Armenier durch die Wun⸗ 
de fuͤr die Schlacht unbrauchbar gemacht war. Waͤhrend 
derſelben erſchienen die 300 Gothen ploͤtzlich im Rüden 
der Feinde. Da floh vor ihnen, wer konnte, und die 
Gothen richteten unter den ſchmaͤhlich Fliehenden ein 
ſchreckliches Blutbad an, machten viele zu Gefangenen 
und eroberten alle Feldzeichen, was, wie Procopius ver⸗ 
fihert, den Römern noch niemals begegnet war. We⸗ 
nigſtens kamen die roͤmiſchen Adler bei der Niederlage 
des Varus nicht alle in der Teutſchen Gewalt, wenn ſie 
ſie auch verloren. Nicht lange nach jenem herrlichen 
Siege (im J. 652) ſchickte Totilas ein Heer unter den 
tapferſten Heerführern Bleda, Roderik und Uliari gegen 


Florenz, wo Juſtinus, der Magister militiae per IIIy- 


ricum, ſtand. Dieſer ward beſtuͤrzt, daß er belagert 
ward, und keinen Vorrath hatte. Er ſandte daher nach 
Ravenna und bat die roͤmiſchen Heerfuͤhrer um Hilfe. 
Ein ſtarkes Heer unter Beſſa, Cyprian und Johann, Vi⸗ 
tallan's Schweſterſohne, zog ihm zum Beiſtande herbei. 
Als die Kundſchafter den Gothen dieſe Nachricht brachten, 
zogen ſie ſich nach Mucella, eine Tagereiſe von Florenz. 
Juſtin vereinte ſeine Kriegsmacht mit der der genannten 
Heerfuͤhrer. Die Gothen nahmen, als dieſe ankuͤckten, 
ihre Stellung auf einem Huͤgel, und wehrten ſich tapfer. 
Johann ward durch ein Geſchoß niedergeworfen, und die 
angreifenden Roͤmer wichen zu denen zuruͤck, die noch 
nicht im Kampfe waren. Ein falſches Geruͤcht verbreitete 
ſich, daß Johann gefallen ſei, da ergriffen die roͤmiſchen 
Heerfuͤhrer und ihre Soldaten die ſchmaͤhlichſte ungeord⸗ 
netſte Flucht. Viele fanden den Tod. Die ihm entgin⸗ 
gen, flohen viele Tage, und ſchloſſen ſich in verſchiedene 
Feſtungen ein. Totilas zeigte ſich ſo guͤtig gegen die 
Gefangenen, daß die meiſten ihm freiwillig nachmals gegen 
die Roͤmer dienten. Unter des Totilas Botmaͤßigkeit ka⸗ 
men Ceſena, Urbino, Montefeltro und Petra Pertuſa ). 


Als er nach deren Einnahme nach Toskana kam, wollte 


ſich keine von den ber en Staͤdten ergeben. Er 
ſetzte ſeinen Weg weiter fort, ohne nach Rom zu gehen, 
gelangte nach Campanien und Samnium und bemaͤch⸗ 
tigte ſich der Stadt Benevent, und ließ die Mauern 
ſchleifen, daß ſich die Roͤmer nicht darin halten koͤnnten. 
Neapel ſuchte er vergebens durch große Verſprechungen 
zu gewinnen, da der kaiſerliche Heerführer darin mit 
1000 Iſauriern in Beſatzung lag. Er lagerte ſich daher 
vor Neapel, mit dem groͤßern Theile des Heeres, waͤh⸗ 
rend er den andern Theil gegen das Castellum Cuma- 
num und die uͤbrigen Befeſtigungen ſandte, und ſie ein⸗ 
nahm. Aus ihnen brachte er ſehr viel Geld zuſammen. 
Die Frauen, die dort gefangen genommen, ließ er auf 


70) Contin. Marcellin. Comitis; vergl. Procopius Lib. III. 
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das Anſtaͤndigſte behandeln, und gewann hierdurch den 
Ruhm der Guͤtigkeit bei allen Römern. Da nirgends 
die Feinde ſich entgegenſtellten, ſandte er kleine Heerſcha— 
ten, und unterwarf ſich die Bruttier, Lucaner, Apuler 
und Calabrer, foderte Abgaben ein, und waltete als 
Herr von Italien. Die roͤmiſchen Soldaten erhielten 
daher den gewohnten Sold nicht, verloren die Luſt zu 
fechten und blieben in den Feſtungen. Ravenna hielt 
Conſtantianus, Rom Johann, Juſtin Florenz, Spoleto 
Beſſa und jeder andere die Stadt, in die er geflohen 
war. Um der mislichen Lage aufzuhelfen, machte der 
Kaiſer den Maximinus zum Praefectus Praetorio und 
fandte ihm mit einer Flotte voll Thrakier und Armenier 
ab, und darauf den Magister militiae Demetrius mit 
Fußvolk. Dieſer eilte nach Sicilien, waͤhrend jener ſich 
in Epirus verweilte, und ſammelte hier viel Schiffe und 
Proviant, um damit das Mangel leidende Neapel zu 
verſehen, wollte aber hier nicht landen, bevor er ſich 
nicht mit gehoͤriger Bedeckung ausgeſtattet, ſegelte daher 
nach dem Hafen von Rom, aber ſeine Muͤhe, Soldaten 
hier zuſammenzubringen, war vergebens, da ſie von den 
Gothen geſchlagen, ſie noch dermaßen fuͤrchteten, daß ſie 
gegen Totilas und die Gothen dem Demetrius nicht fol— 
gen wollten. Da mußte ſich dieſer entſchließen, mit den 
Soldaten, die er mit von Byzanz gebracht, fein Vor: 
haben auszufuͤhren. Totilas hatte die ſchnellſten Dro⸗ 
monen bereit, griff die Feinde, als ſie nicht weit von 
Neapel landeten, an, erſchlug und fing viele, und be⸗ 
kam alle feindliche Schiffe in ſeine Gewalt. Maximi⸗ 
nian kam nach Sicilien, ſchickte dem Conon gegen Ende 
des J. 653 die Flotte. Ein Sturm trieb ſie an die 
Stellen des Ufers, wo die Gothen ihr Lager hatten. 
Dieſe bemaͤchtigten ſich der Schiffe, und erſchlugen oder 
fingen die Truppen. Wegen Mangels an Lebensmitteln 
mußte Conon capituliren, wenn nicht innerhalb 30 Tage 
Erſatz erfolge. Totilas gab ihnen drei Monate, allein die 
Neapolitaner ergaben ſich aus Mangel an Nahrung vor 
der beſtimmten Zeit. Sehr gütig ſorgte er dann für die 
verhungerten Neapolitaner. So ſtrenge Mannszucht 
hielt er, daß er einen Tapfern von ſeiner Leibwache, 
der ein calabriſches Maͤdchen geſchaͤndet, ungeachtet der 
Bitten vornehmer Gothen hinrichten ließ, und fein Der: 
moͤgen der entehrten Jungfrau gab. Waͤhrend ſo Toti⸗ 
las ſich den Ruhm der Leutſeligkeit und Gerechtigkeit er: 
warb, ergaben ſich die kaiſerlichen Heerführer und die 
Soldaten der Froͤhnung der Habſucht, Wolluſt und Ge⸗ 
waltthaͤtigkeit, und die Italiener wuͤnſchten nun wieder 
die vorhergehende ordentliche Regierung der Gothen zu⸗ 
ruck. Leider waren die Gothen zu ſchwach, um die 
Staͤdte Italiens gehoͤrig beſetzen zu koͤnnen. So war 
Totilas genöthigt, die Mauern Neapels zu ſchleifen, wie 
er es ſchon mit denen Benevents gethan hatte, damit 
ſich nicht die Oſtroͤmer darin feſtſetzen koͤnnten. Totilas 
fandte einen Theil ſeines Heeres ab, Otranto zu bela⸗ 
gern. Er ruͤckte nahe an Rom, weil er wußte, daß die 
Roͤmer mit den Oſtroͤmern uͤbel zuftieden waren. Durch 
Briefe und angeſchlagene Zettel ließ er die Roͤmer ver⸗ 
ſichern, daß ihnen kein Leid widerfahren ſollte. Der 
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kaiſerliche Heerfuͤhrer Johann jedoch hielt das Volk in 
Jaum, und jagte alle Arianiſchen Prieſter aus der Stadt. 
Da Suflinian’s Angelegenheiten in Italien ſo ſchlecht 
ſtanden, ſah er kein anderes Mittel als Beliſar'n, wie⸗ 
wol er ihn nothwendig gegen die Perſer brauchte, wieder 
gegen die Gothen zu ſenden. Vitalius, der Magister 
militum per Illyrieum, ging ihm entgegen, und fie 
brachten mit Muͤhe und Noth in Thrakien 4000 Mann 
zuſammen und zogen dann nach Salona. Beliſar ließ von 
hier aus das von den Gothen belagerte Otranto durch 
Proviantſchiffe unter Valentinus verſehen. Die Bela— 
gerten hatten bereits die Übergabe unterſchrieben. Jetzt 
mußten die Gothen die Belagerung aufgeben. Totilas 
bemaͤchtigte ſich Tivoli's, und die Gothen hieben die Ein⸗ 
wohner nieder. Das gothiſche Heer ging hierauf uͤber 
die Tiber, und verhinderte die Zufuhr von Toskana nach 
Rom. Beliſar's erſte Sorge war, als er im Fruͤhlinge 
des J. 544 nach Ravenna kam, Totilas von Rom ab— 
zuhalten. Er ſandte den Vitalius nach Amilia. Diefer 
bemaͤchtigte ſich Bologna's. Aber hier verließen ihn die 
Illyrier, weil ſie keinen Sold erhalten. Totilas ver— 
ſuchte zwar vergebens, den Sabianus und Torimuth, die 
ſich in Peſaro befeſtigt hatten, daraus zu vertreiben; 
doch bekam er Fermo, Aſcoli, Aſſiſi und Spoleto in 
ſeine Gewalt. Peruſta wollte er uͤberraſchen, hielt aber 

als dieſes mislang, nicht fuͤr rathſam, ſich mit einer lang: 
wierigen Belagerung zu befaſſen. Hierauf ging Totilas vor 
Rom, um deſſen Belagerung zu betreiben. Die Gothen 
hatten, ſeit ſie Neapel erobert, viele Fahrzeuge erlangt, 
und ſchnitten damit die Zufuhr aus Sicilien nach Roms 
Hafen ab. Gleichzeitig ließ Totilas Piacenza, den ein⸗ 
zigen Ort, den die Kaiſerlichen in Amilia noch hatten 

belagern und einnehmen. Auch Rom kam durch Man⸗ 
gel an Lebensmitteln in die groͤßte Noth. Pelagius, 

Diakonus der römifchen Kirche, ſuchte als Abgeſandter an 
Totilas dieſen zu einem Waffenſtillſtande zu bewegen, 

nach deſſen Verlaufe, wenn Rom waͤhrend deſſen nicht 
entſetzt wuͤrde, die Stadt uͤbergeben werden ſollte. Toti⸗ 
las wollte nicht die guͤnſtigen Umſtaͤnde entſchwinden laſ— 
fen. Das römische Volk verlangte von den beiden Heer— 
fuͤhrern, Beſſa und Cono, Lebensmittel oder die Erlaub⸗ 
niß, die Stadt verlaſſen zu duͤrfen. Beſſa hatte ein 
ſchaͤndliches Gewerbe getrieben, und die den Soldaten 
abgebrochenen Portionen an das Volk auf das Theuerſte 
verkauſt. Jetzt, nachdem alles Eßbare. aufgezehrt war, 

erhielt das Volk zwar die Erlaubniß zur Auswanderung, 

aber jeder mußte die Erlaubniß dazu erſt bezahlen. Die 
meiſten Einwohner verließen die Stadt, aber viele ſtar⸗ 
ben vor Entkraͤftung auf der Reiſe. Beliſar, der ſich 
indeſſen nach Durazzo begeben, hatte vom Kaiſer friſche 
Truppen erhalten. Er ſelbſt ſegelte nach Porto. Johann 
ſollte durch Calabrien ziehen, und bei Rom ſich mit ihm 
vereinen. Totilas, der Rom durch Hunger bezwingen 
wollte, ließ unterhalb der Stadt Balken uͤber den Fluß 
ſchlagen, eine Kette vorziehen, und an jeder Seite des 
Ufers einen Thurm bauen, damit keine Schiffe aus Porto 
einlaufen koͤnnten, waͤhrend die Beſatzung von Tivoli 
die Zufuhr aus dem Lande auf der Tiber verhinderte. 
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Johann nahm Brindifi, Calabrien, Abruzzo und Lucas 
nien ein, da die wenigen ſich dort befindlichen Gothen 
ſich nicht halten konnten, und die Eingebornen, unge⸗ 
achtet ſie von den Oſtroͤmern ſo ausgeſaugt worden, doch 
die Herrſchaft der Gothen nicht wollten, weil dieſe Aria— 
ner waren. Da Johann wegen der gothiſchen Beſatzung 
in Capua nicht hatte nach Rom gehen koͤnnen, verſuchte 
Beliſar allein die Rettung dieſer Stadt. Er ließ den 
einen Thurm der Gothen an der Tiber, der auf dem 
Wege nach Porto ſtand, verbrennen. Der armeniſche 
Heerfuͤhrer Iſaak, den er in Porto zuruͤckgelaſſen, eilte 
bei dem falſchen Geruͤchte, daß auch die Kette der Gothen 
uͤber den Fluß geſprengt ſei, aus der Stadt nach Rom 
zu, griff den gothiſchen Heerfuͤhrer Roderik an, und ward 
gefangen. Bei dieſer Nachricht kehrte Beliſar aus Furcht 
und Beſtuͤrzung, Porto, wo er ſeine Schaͤtze und Ge— 
mahlin hatte, waͤre verloren, und er ſelbſt abgeſchnitten, 
eilig um, ohne nach den eigentlichen Umſtaͤnden zu fra: 
gen. Beſſa vertraute auf Roms Mauern, und die aus: 
geſtellten Wachen wurden ſehr wenig viſitirt. Dieſes 
gab vier bei der Porta Asinaria Wache haltenden Iſau⸗ 
rern Gelegenheit, den Gothen die Stadt in die Haͤnde 
zu ſpielen. Sie hatten ſich, um ſich mit Totilas zu unter⸗ 
reden, verſchiedene Male mit Stricken von den Mauern 
gelaſſen. Mit ihnen ſtiegen jetzt zugleich vier der herz⸗ 
bafteften Gothen hinauf, brachen das aſinariſche Thor 
auf, und oͤffneten es dem Koͤnige. Da floh Beſſa zu 
einem andern Thore hinaus. Bei Anbruche des Tages 
ging Lotilas in die St. Peterskirche zu beten. Er ſchuͤtzte 
das weibliche Geſchlecht vor der Schmach, die es bei 
Eroberung der Staͤdte zu erleiden pflegt, und geſtattete 
ſelbſt nicht, daß Frauenzimmer wider Willen veryeirathet 
wurden. Die Pluͤnderung der Stadt aber konnte nicht 
abgewendet werden. Das von Beſſa geſammelte Geld 
ward auch eine Beute der Gothen. Totilas ermahnte 
ſie zu Recht und Billigkeit, als den ſicherſten Mitteln, das 
Gluͤck, das ſich jetzt wieder zeige, zu feſſeln. Den noch we⸗ 
nigen uͤbrigen Senatoren hielt er vor, daß ſie die unter 
Theoderich und Alarich genoſſenen Wohlthaten an den 
Gothen mit Untreue vergolten, und drohte ihnen mit 
Entziehung aller bisherigen Freiheiten. Den Papſt Pe⸗ 
lagius, durch deſſen Vorbitte er ſich beſaͤnftigen ließ, und 
den roͤmiſchen Advocaten Theodor fandte er an den Kai: 
ſer, um mit ihm Frieden ſo zu ſchließen, daß alles ſo 
bleiben ſollte, wie es zu des Anaſtaſius und Theoderich's 
Zeiten geweſen. Waͤhrend deſſen hatte ein Heer Gothen 
Lucaniens Einnahme vergebens verſucht. Da beſchloß 
Totilas ſelbſt dahin zu gehen. Da er aber Rom nicht 
durch eine Beſatzung behaupten konnte, ließ er alle Thore 
ausheben und den dritten Theil der Mauern niederrei—⸗ 
ßen. Die Annaͤherung des ſiegberuͤhmten Totilas ſchreckte 
alle in Lucanien und den benachbarten Landſchaften zur 


Unterwerfung. An Hannibal's vormaliger Lagerſtätte 
am Gebirge Gargono ſchlug er ſein Lager auf. Johann 
ſchloß ſich erſchrocken in Otranto's Mauern. Totilas 


ſtellte an Calabriens Grenze in Acerenza Beſatzung auf, 
und begab ſich nach Ravenna, dem Sttze des gothiſchen 
Reichs. Aber Beliſar zog aus Porto mit dem groͤßten 
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Theile des Heeres, und ließ die Mauerluͤcken Roms bin: 
nen 25 Tagen ausſullen, und mit Palliſaden befeftigen. 
Totilas eilte mit dem ganze Heere vor Rom, und fand 
auch die Thore der Stadt noch nicht eingeſetzt. Beliſar 
ließ ſie aber verſchanzen. Bei einem Angriffe der Stadt 
von der Tiberſeite ward Totilas zuruͤckgeſchlagen, und die 
gothiſchen Großmaͤnner klagten nun, daß er haͤtte ent⸗ 
weder Rom voͤllig ſchleifen, oder durch eine gute Be⸗ 
ſatzung fuͤr ſich behaupten ſollen. Waͤhrend Totilas die 
Burg zu Tivoli wiederherſtellen ließ, vollendete Beliſar 
die Befeſtigung Roms. Bei der Bewerbung des oſtgo⸗ 
thiſchen Koͤnigs um eine fraͤnkiſche Koͤnigstochter ward er 
mit der Antwort zuruͤckgewieſen, daß fein Thron in Ita⸗ 
lien noch wanke, da er Rom nicht habe behaupten koͤn⸗ 
nen. Tolilas wollte feinen Ruf durch Waffenthaten wie⸗ 
der erheben, und zog vor Peruſia. Waͤhrend deſſen zer⸗ 
ſtreute Johann die Gothen in Campanien. Da ließ To⸗ 
tilas einige Truppen vor Peruſia, und uͤberraſchte Jo⸗ 
hann durch einen ſiegreichen Angriff, und dieſer ſchloß 
ſich in Taranto ein. Beliſar's Leute gewannen bei Rofs 
ſona einigen Vortheil uͤber die Gothen. Totilas ſchlug 
jene mit 3000 Reitern in die Flucht. Beliſar, der jetzt 
in Cotrone war, floh erſchrocken nach Meſſina, und ließ 
ſich, da er keine Lorbeeren mehr im gothiſchen Kriege zu 
erwerben hoffte, nach Conſtantinopel zurückrufen. Wir 
haben geſehen, daß er die Gothen bei ſeinem erſten Feld⸗ 
zage in Italien nicht durch die Waffen befiegt, fondern 
durch Raͤnke ins Unglück geſtuͤrzt. So war jener uns 
heilvolle Vorſchlag, daß er ſich zum Kaiſer aufwerfen 
ſollte, ſicher nicht der eigene Gedanke jener gothiſchen 
Partei geweſen, ſondern der Argliſtige hatte ihn aller 
Wahrſcheinlichkeit nach denſelben heimlich beibringen laſ⸗ 
ſen. Genug, Totilas ließ ſich nicht durch Liſt beſiegen, 
und der Kaiſer gab dem Beliſar nicht Truppen genug, 
daß er haͤtte durch Übermacht die Oberhand gewinnen koͤn⸗ 
nen. So mußte alſo Beliſar ruhmlos aus Italien ab⸗ 
ziehen. In Rom hatte er 3000 Mann als Beſatzung 
gelaſſen. Totilas belagerte die Stadt, und innerhalb 
der Mauer wurde an einigen Stellen geſaͤet, damit man 
ſich halten koͤnne. Wegen Nichterhaltung des Soldes 
ungehaltene Iſaurer ſpielten den Gothen das Thor von 
St. Paulo in die Haͤnde, und die oſtroͤmiſche Beſatzung 
floh zum andern Thore hinaus auf dem einzigen ihnen 
offnen Wege nach Centum-Cellas (Civita-⸗Vecchia) dem 
einzigen in der Naͤhe den Oſtroͤmern gebliebenen feſten 
Orte, kamen aber groͤßtentheils unterwegs durch einen 


von Totilas veranſtalteten Hinterhalt um. Die 400 


Reiter, welche die Tiberbruͤcke und das Grab des Ha: 
drian (die Engelsburg) beſetzt hielten, gewann Totilas 
durch einen Vergleich, und ſie traten in ſeine Kriegs⸗ 
dienſte. Auch die 400 in die Kirchen geflohenen kaiſer⸗ 
lichen Soldaten erhielten Verſchonung. Die veroͤdete 
Stadt ſuchte er wieder durch Gothen und Roͤmer zu be⸗ 
voͤlkern, ließ die abgebrannten Gebäude wieder auffuͤh⸗ 
ren, und gab, um den wieder dahin geſetzten Roͤmern 
und Gothen Rom wieder zu verſuͤßen, Ritterſpiele. Wie 
er ſelbſt von Jugend auf in ſolchen Spielen geuͤbt war, 
zeigte er durch ſein kunſtmaͤßiges Tummeln des Roſſes 
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und feinem Spiele mit dem Speere vor dem Beginnen 
der Schlacht bei Taginaͤ “). Peruſia mußte ſich den Go⸗ 
then ergeben. Totilas unternahm eine Fahrt nach Si⸗ 
cilien, da er eine betraͤchtliche Flotte hatte, welche mei— 
ſtens aus Schiffen, die er dem Feinde abgenommen, 
beſtand. Unterwegs ließ er das Caſtell von Taranto 
wegnehmen, und Reggio einſchließen. Er ſelbſt ging uns 
gehindert nach Sicilien hinüber. Die Gothen verwuͤſteten 
faſt dieſe ganze Inſel. Waͤhrend deſſen mußte ſich das 
Caſtell von Reggio ergeben. Mit großen Vorraͤthen an 
Vieh und Getreide ſchiffte Totilas aus Sicilien, auf das 
Vorgeben des Spinus, daß Germanus, dem der Kaiſer 
die Fuͤhrung des gothiſchen Kriegs uͤbergeben, ſchon in 
Dalmatien ſei. Totilas ließ nur in den vier feſteſten 
Plaͤtzen Siciliens Beſatzung. Waͤhrend die Gothen und 
Dfirömer gegen einander kaͤmpften, ſuchte ein Dritter eis 
nen Theil des Gegenſtandes, um den man ſich ſtritt, 
als Beute zu erhaſchen. Der Frankenkoͤnig Theodebert 
naͤmlich machte einige Orte Liguriens, die cottiſchen Al⸗ 
pen und den groͤßten Theil des venetiſchen Gebietes 
zinsbar. Den Gothen blieben nur in ihm wenige Orte 
uͤbrig, denn die Oſtroͤmer hatten die an der See, die 
Franken die uͤbrigen. Totilas, um ſich nicht neue Feinde 
zu erwecken, ſchloß mit den Franken einen Vertrag, daß 
jeder ruhig beſitzen ſollte, was er haͤtte. Man glaubte, 
daß Totilas die Slaven, welche im J. 550 einen Ein⸗ 
fall ins roͤmiſche Reich thaten, dazu angetrieben habe. Ju⸗ 
ſtinian hatte vor, die Gothen völlig aus dem Roͤmiſchen 
zu vertreiben, und erkaufte eine Verlaͤngerung des Waf⸗ 
fenſtillſtandes mit den Perſern auf fuͤnf Jahre mit 2000 
Pfund Goldes. Das neue Heer ſollte ſein Brudersſohn 
Germanus nach Italien fuͤhren. Dieſer hatte die Witwe 
des vormaligen Koͤnigs Wittig, die Amalin Mataſwinth, 
geheirathet. Daher warfen die Gothen ſchon die Frage 
auf, ob ſie gegen Theoderich's Stamm fechten ſollten. 
Das machte den Totilas ſehr beſorgt. Überdies hatte ſich 
auch der Longobardenkoͤnig Audoin verbindlich gemacht, 
dem Kaiſer mit 1000 geharniſchten Reitern Hilfe zu 
leiſten. Totilas dagegen ſuchte die Roͤmer fuͤr ſich zu 
gewinnen. Eine Flotte von 100 Segeln ſandte er aus. 
Die Truppen auf ihr pluͤnderten Corfu und andere be: 
nachbarte Inſeln, auch mehre Staͤdte an der Kuͤſte von 
Epirus, namentlich Nikopolis. Auch bekamen ſie kaiſer⸗ 
liche Proviantſchiffe in ihre Gewalt. Ein Heer unter 
den angeſehenſten Gothen Skipuar, Gibla und Gundulph, 
oder nach andern Indulf, hatte von Totilas 47 Lang⸗ 
ſchiffe erhalten, und belagerten Ankona zu Waſſer und 
Lande. Valerian, der zu Ravenna war, vereinigte ſich 
mit Johann, dem Eidame des Germanus, der zu Sa⸗ 
lona lag, zu Skardona. Sie hatten gegen 50 Schiffe, 
mit denen fie nach Ankona von Senogallia aus ſegel⸗ 
ten. Giblas und Gundulph fuhren mit 47 Schiffen 
entgegen, und erkuͤhnten ſich des erſten Angriffs, un⸗ 
geachtet die Oſtroͤmer den Kampf zur See beſſer als 
die Gothen verſtanden. Sie verloren daher den Sieg. 


71) S. die Beſchreibung dieſes Spiels bei Procopius Lib. 
IV. c. 31. p. 365. 5 5 6 2 
A. Enchkl. d W. u. K. Dritte Section. VII. 
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Ihre Schiffe wurden zu Grunde gerichtet. Kaum konnte 
Gundulph eilf retten, die er aber, ſobald er gelandet, 
verbrannte. Durch die Flucht kam auch Schrecken in 
das Lager der Gothen vor Ankona, und ſie eilten nach 
Oſimo. Faſt gleichzeitig ging auch Sicilien an Artaba⸗ 
nes verloren. Dagegen bemaͤchtigte ſich die Flotte des 
Totilas Corſika's und Sardiniens. Der Magister mi- 
litiiae in Africa, Namens Johann, ſandte Truppen nach 
Sardinien. Aber ein Ausfall der Gothen aus Cagliari 
trieb ſie auf die Schiffe zuruͤck. Ein anderes Geſchwa⸗ 
der oſtroͤmiſcher Schiffe entſetzte Cotrone, und verſchaffte 
dadurch den oſtroͤmiſchen Waffen in dieſer Landſchaft wies 
der Anſehen. Über das Hauptheer, welches von der an⸗ 
dern Seite heranzog, hatte Juſtinian, nach des Germa⸗ 
nus Tode, den Narſes geſetzt. Dieſes Heer, welches dem 
Kaiſer im gothiſchen Kriege den Ausſchlag geben ſollte, 
war vorzuͤglich furchtbar durch die germaniſchen Hilfsvoͤl⸗ 
ker, namentlich hatte ſolche der Koͤnig der Warner geſen⸗ 
det, der kuͤhne gepidiſche Juͤngling Asbad fuͤhrte 400 
Mann auserleſene Streiter, und der Herzog der Herus 
ler Philemuth 3000 Heruler zu Roſſe, waͤhrend der zwar 
in roͤmiſcher Lebensweiſe ſich gefallende, aber noch ger⸗ 
maniſche Tapferkeit bewahrende Heruler Aruth ein ſchon 
wegen ſeiner Tapferkeit beruͤhmtes Heer ſeiner Landsleute 
befehligte. Auch hatte vieles Geld auf den Longobarden⸗ 


koͤnig Audoin feine Wirkung zu einem Buͤndniſſe nicht 


verfehlt, vermoͤge deſſen er 2000 erleſene Kaͤmpen zu 
Hilfe ſchickte, und ihnen als Dienſtmannen 3000 Strei⸗ 
ter beigab. So lernten die Longobarden das ſchoͤne 
Italien kennen, das ſie jetzt der oſtroͤmiſchen Herrſchaft 
unterwerfen, aber ihr auch bald wieder entreißen ſollten. 
Außer den Germanen machten des Narſes Heer auch 
Hunnen und Perſer furchtbar. So großer Übermacht 
der Feinde waren die Gothen nicht gewachſen, doch ſoll— 
ten ſie untergehend ſich den herrlichſten Heldenruhm ge— 
winnen. Weil Narſes ſoviel Longobarden, der Franken 
Feinde, bei ſich habe, wollten die in Venetiens feſten 
Orten liegenden Franken dem oſtroͤmiſchen Heere den 
Durchzug durch Venetien und den Paß uͤber die Etſch 
nicht geſtatten. Mit einer Kernſchar hatte Totilas den 
kuͤhnen Tejas nach Verona geſandt, daß er den Oſtroͤ⸗ 
mern den Durchzug wehren ſollte. Da nahm Narſes 
ſeinen Weg an der Kuͤſte hin, wo die Oſtroͤmer noch 
Orte beſetzt hielten, und gelangte ſo nach Ravenna. 
Der vortreffliche Befehlshaber von Rimini, Namens Us⸗ 
drila, auf welchen, ſowie auf die Beſatzung, Totilas bau⸗ 
te, ward bei einem Ausfalle durch des Narſes Schuͤtzen 
verwundet und von den Herulern erſchlagen; daruͤber 
ließen die Krieger den Muth ſinken, und Narſes konnte 
ungehindert uͤber den Fluß gehen. Er ſchlug den durch 
Umbrien nach Rom fuͤhrenden Weg ein. Totilas war⸗ 
tete zu Rom die Ankunft des Tejas und ſeiner Trup⸗ 
pen ab. Als ſie dann bis auf 2000 Reiter angekom⸗ 
men, wartete er dieſe nicht ab und brach auf, um dem 
feindlichen Heer an einer paſſenden Stelle zu begegnen. 
So kam es unweit Rom zwiſchen Taginaͤ und den Graͤ⸗ 
bern der Gallier zu einer Schlacht (kim J. 552 um den 
Juni) und zwar zu der Rufen des ganzen 
1. 
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gothiſchen Krieges. Vor dem Beginnen derſelben foderte 
der Gothe Coas einen zum Zweikampfe heraus, der Ar⸗ 
menier Anzalas, des Narſes Leibwaͤchter, wagte ihn, und 
der Gothe ſank von deſſen Speere durchbohrt zu Boden. 
Totilas zeigte nun die Geſchicklichkeit ſeiner Reitkunſt 
und des Spieles mit dem Speere zwiſchen den bei⸗ 
den Schlachtreihen. Da unterdeſſen die 2000 Gothen 
ankamen, verließ er die Stellung zur Schlacht und 
ließ das ganze Heer vor dem Kampfe ſich noch durch 
ein Mahl erquicken. Totilas war an Mannſchaft weit 
ſchwaͤcher, und beging, wie der kriegskundige Procopius 
berichtet, den Fehler, der das Meiſte zum Verluſte der 
Schlacht beitrug, daß er die gothiſche Reiterei nur mit 
ihren Lanzen den Angriff machen ließ. Narſes kam durch 
ſeine Schuͤtzen der gothiſchen Reiterei auf beiden Seiten 
bei, dieſe mußte ſich nach einem blutigen Kampfe zu⸗ 
ruͤckziehen und brachte dadurch auch das Fußvolk in Ver⸗ 
wirrung. Die Oſtroͤmer richteten nun ein furchtbares 
Gemetzel an, durch welches, nach des Procopius Angabe, 
6000 Gothen umkamen. Nicht minder mußten ſich mehre 
zu Gefangenen ergeben. Auch fielen viel von den vor⸗ 
mals oſttoͤmiſchen Soldaten, die bei den Gothen unter 
Totilas in Kriegsdienſte getreten waren. Aber der groͤßte 
Verluſt war, daß Totilas Todeswunden erhielt, an wel⸗ 
chen er zu Capra ſtarb. Über den Ausgang des Treffens 
unde die Verhaͤltniſſe, unter welchen Totilas verwundet 
ward, gibt Procopius zwei abweichende Erzaͤhlungen an, 
ohne ſich für die eine oder die andere zu entſcheiden, nur 
daß er die wahrſcheinlichere zuletzt gleichſam nur in ei⸗ 
nem Anhange gibt. Die wahrſcheinlichere iſt nämlich, 
daß Totilas im Treffen toͤdtlich verwundet ward und 
hierüber die Gothen ſo in Beſtuͤrzung geriethen, daß fie 
flohen, die unwahrſcheinlichere dagegen, daß Totilas erſt 
auf der Flucht von dem Gepiden Asbad mit der Lanze 
durchbohrt worden, ohne daß er wußte, daß es der oſt⸗ 
gothiſche Koͤnig war. Die Oſtroͤmer geben durch dieſen 
Bericht ſelbſt hinlaͤnglich an, daß ſie den letzten Aus⸗ 
ſchlag der Schlacht der german'ſchen Tapferkeit zugeſtan⸗ 
den. Narſes wagte nach Gewinnung dieſer Entſchei⸗ 
dungsſchlacht die Longobarden reichlich beſchenkt zuruͤck⸗ 
zuſchicken, da ihre ungezuͤgelte Freiheit ihm laͤſtig ward. 
Die Gothen, welche aus der Schlacht entkommen, ſetzten 
über den Po und beſetzten Pavia und die umliegenden 
Orte, und waͤhlten ſich Tejas zum Koͤnige. Dieſer be⸗ 
ſchloß mit dem Gelde, welches Totilas in Pavia zuruͤck⸗ 
elegt, ein Hilfsbuͤndniß der Franken zu erkaufen und 
ammelte zugleich alle Gothen um ſich. Um ſie einzu⸗ 
ſchraͤnken, ſandte Narſes ein Heer unter Valerian an den 
Po. Er ſelbſt zog gegen Rom. Die gothiſche Beſa⸗ 
tzung war zu ſchwach, die ganze Stadt vertheidigen zu 
koͤnnen, und brachte ihre Habe in Hadrian's Grab (die 
Engelsburg) und bewachte dieſes Caſtell. Mit Fleiß 
vernachlaͤſſigte ſie die Bewachung der Mauern der Stadt, 
doch ihr Muth war zu groß, als daß ſie dieſe ohne 
Kampf haͤtten den Feinden laſſen ſollen. Narſes brachte 
ſie durch ein Pfeilungewitter zum Weichen, und ein Theil 
warf ſich in die Engelsburg, der andere ging nach Porto. 
Die fliehenden Gothen gaben die Hoffnung zur Behaup⸗ 
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tung Italiens auf und fließen jeden Römer nieder, den 
ſie trafen. Auf des Totilas Befehl lebten viele roͤmi⸗ 
ſche Senatoren in Campanien, als ſie hoͤrten, daß Rom 
von des Kaiſers Truppen genommen, wanderten ſie aus 
Campanien dahin. Das wollten die Gothen, die in den 
feſten Orten lagen, nicht dulden, ſuchten alle Patricier 
in der ganzen Landſchaft auf und brachten ſie um. To⸗ 
tilas hatte, als er im Begriffe war, gegen Rom zu zie⸗ 
hen, aus allen Staͤdten Juͤnglinge vornehmer Roͤmer zu⸗ 
ſammengebracht, und aus ihnen 300 gewaͤhlt, indem er 
den Altern ſagte, daß fie feine Domestiei oder Dienſt⸗ 
knaben ſein ſollten, in der That aber, um ſie als Geiſel 


zu haben, damit er den verraͤtheriſchen Sinn der Roͤmer 


gegen die Gothen im Zaume halten koͤnnte. Totilas hatte 
ſie uͤber den Po geſchickt. Jetzt nach der Einnahme 
Roms durch Narſes und weil die Patricier dahin wan⸗ 
derten, ließ Totilas jene 300 ſaͤmmtlich erſchlagen. Der 
Gothe Ragnar, der Befehlshaber von Tarent, hatte ver⸗ 
ſprochen, zu den Oſtroͤmern uͤberzugehen und ſechs Go⸗ 
then zu Geiſeln gegeben. Jetzt da er hoͤrte, daß Tejas 
zum Koͤnige gewaͤhlt worden, und die Franken herbeirufe, 
ließ er roͤmiſche Soldaten zwar in das Caſtell, aber hielt 
ſie gefangen, um dafuͤr von Pacuvius die zu Geiſel ge⸗ 
gebenen Gothen zuruͤckzuerhalten, da zog Pacuvius ge⸗ 
gen ihn. Ragnar toͤdtete jene 500 Gefangenen und 
fuͤhrte die Gothen aus Tarent zum Kampfe. Sie wurden 
beſiegt, und Ragnar floh nach dem Verluſte der meiſten 
der Seinen, da er von Tarent abgeſchnitten war, nach 
Acherontis. Die Oſtroͤmer gewannen nach einer eine 
Zeit lang waͤhrenden Belagerung Porto durch einen Ver⸗ 
gleich, ſo auch in Toskana das Caſtell Nepa und die Be⸗ 
feſtigung von Petra Pertuſa. Tejas erkannte ſeine Go⸗ 
then als zu gering an Zahl, um mit der Übermacht des 
oſtroͤmiſchen Heeres ſich meſſen zu koͤnnen, und ſuchte 
ſich ein Buͤndniß von dem Frankenkoͤnige Theodebald zu 
erkaufen. Aber die Franken wollten ihr Blut weder fuͤr 


die Sache der Gothen, noch die der Oſtroͤmer vergießen, 


ſondern ohne von einem Buͤndniſſe beſchraͤnkt zu ſein, 
den Krieg fuͤhren, um Italien fuͤr ſich zu unterwerfen. 
Totilas hatte zwar einen Theil ſeines Schatzes zu Pa⸗ 
via aufbewahrt, aber den groͤßten Theil in dem feſten 
Schloſſe zu Cumaͤ in Campanien, und zur Beſatzung ſei⸗ 
nen Bruder nebſt Herodian dahin gelegt. Narſes ließ 
dieſes Caſtell belagern. Tejas verzweifelte Beiſtand von 
den Franken zu erhalten, und fuͤrchtete fuͤr die Beſatzung 
von Cumaͤ und den Schatz, und traf bei den Gothen 
ſolche Anſtalten, aus welchen erhellte, daß er ſich mit 
den Feinden ſchlagen wollte. Um den Entſatz von Cu⸗ 
maͤ zu hindern, ſtellte Narſes ein Standlager unter dem 
Befehl Johann's und Philemuth's in Toskana auf. Da 
ging Tejas durch die groͤßten Umwege uͤber die Kuͤſte 
des ioniſchen Meeres nach Campanien. Narſes zog nun 
den Johann, Philemuth und Valerian, der kuͤrzlich Pe⸗ 
tra Pertuſa erobert, an ſich, und ruͤckte mit aller ſeiner 
Macht nach Campanien, um mit Tejas ſich zu ſchlagen. 
Am Fuße des Veſuvs ſtanden beide Heere einander 
gegenüber, nur der kleine aus dem Veſup entſpringende 
und endlich in den Sarnus fallende Fluß trennte ſie, 
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der Befehlshaber der gothiſchen Flotte erklärte ſich plößs 
lich fuͤr den Kaiſer; da litten die Gothen Mangel an 
Lebensmitteln, ſie zogen ſich auf den naͤchſten Berg, 
welchen die Roͤmer Mons lactis nannten, hier aber hat⸗ 
ten ſie keine Nahrung und die Pferde kein Futter; ſie 
zogen daher vor, lieber in der Schlacht als vor Hunger 
zu ſterben und machten alſo einen unerwarteten Angriff 
auf die Feinde, ſtiegen dann von den Roſſen und kaͤmpf⸗ 
ten zu Fuß. Die Oſtroͤmer ahmten ihnen nach. Tejas 
mit einigen der Tapferſten ſtand zuvorderſt, mit dem 
Schilde ſich deckend, mit dem Spieße fechtend; die Oſt⸗ 
roͤmer, welche feinen Fall für entſcheidend hielten, fließen 
theils, warfen theils alle ihre Spieße auf den einen, er 
fing ſie alle mit dem Schild auf, ſtuͤrzte dann vor und 
erlegte ſo viele Feinde, war der Schild mit Spießen 
bedeckt, fo ließ er ſich von dem Schildtraͤger einen an- 
dern geben. So kaͤmpfte er von Morgen an den dritten 
Theil des Tages hindurch, da geſchah, daß er ſeinen 
Schild, in welchem zwoͤlf Spieße ſtaken, nicht bewegen 
und die Angreifer damit nicht nach Belieben zuruͤckſtoßen 
konnte. Waͤhrend er nun einen der Schildtraͤger rief, 
ſtand er unbeweglich, hielt mit der Linken den Angriff, 
erlegte mit der Rechten die Feinde, waͤhrend er darauf 
den mit den feindlichen Geſchoſſen belaſteten Schild ge- 
gen einen andern vertauſchte, war er einen Augenblick ent⸗ 
bloͤßt, da durchbohrte von ungefaͤhr ein Geſchoß ihn ſo, 
daß er ploͤtzlich das Leben verhauchte. So ſtarb der letzte 
oſtgothiſche Koͤnig; ſein Haupt ließen die Feinde durch 
das Heer tragen, um ſich mehr Kuͤhnheit einzufloͤßen, 
aber auch jetzt noch gaben die Gothen den Kampf nicht 
auf, ſondern ſetzten ihn bis zur Nacht fort. Dieſe brachte 
die Kampfmuͤden aus einander, und beide Theile brachten 
ſie bewaffnet zu. Mit Anbruch des Tages erneuerten 
ſie den Kampf und kaͤmpften wieder mit immer groͤßerer 
Erbitterung bis zur Nacht; kein Theil wollte weichen, 
zumal die Gothen nicht, da ſie ihre letzte Schlacht kaͤmpf⸗ 
ten, viele fielen von beiden Seiten, endlich ſandten die 
kaͤmpfenden Gothen einige Großmaͤnner an Narſes, daß 
ſie vom Kampf abſtehen wollten, aber nicht um dem 
Kaiſer dienſtbar zu werden, ſondern mit andern Germa⸗ 
nen nach ihren Geſetzen zu leben, und verlangten freien 
Abzug und Reiſegeld. Die Feinde wollten ſo tapfere 
Maͤnner nicht zur Verzweiflung und ſich ſelbſt dadurch 
ins Verderben bringen und Narſes ſchloß den Vergleich, 
daß alle Germanen, die noch uͤbrig waren, ſogleich mit 
ihrer Habe aus Italien gehen ſollten. Waͤhrend dieſer 
Verhandlungen brachen tauſend Gothen unter Anfuͤhrung 
des oben erwaͤhnten Gundulph oder Indulph aus dem 
Lager auf nach Ticinum und die Gegend jenſeit des 
Po; die übrigen beſchworen den Vertrag (im J. 553) und 
die Römer erhielten Cunnaͤ und die andern von den Go⸗ 
then beſetzten Plaͤtze. So verging das 18. Jahr des go— 
thiſchen Krieges ), wie Procopius im Allgemeinen ſchließt, 
doch kam Cumaͤ nicht vermoͤge jenes Vertrags in der 
Oſtroͤmer Haͤnde, denn der dortige Befehlshaber Aligern 


72) Vergl. hiermit des Procopius Geſchichte des gothi— 
ſchen Krieges, und an ſeine Stelle tritt nun Agathias ein. 
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hatte ihn nicht mit geſchloſſen. Als diefer feines Bru⸗ 
ders, des Königs Tejas, Tod und den Untergang der go— 
thiſchen Macht hoͤrte, verzweifelte er doch nicht, ſondern 
leiftete von Narſes belagert noch den tapferſten Wider— 
ſtand. Da die Stuͤrme des Heeres des Narſes durch die 
Gothen zuruͤckgeſchlagen wurden, wollte er endlich nicht 
länger fein ganzes Heer auf dieſe Belagerung verwen⸗ 
den, ſondern ſich nach Florenz, Centum⸗Cellaͤ und andern 
Orten begeben, bevor die Franken und Allemannen unter 
Leutharis und Butelin, die bereits ſich dem Po genaht, 
erſchienen. Die Gothen naͤmlich, welche uͤber den Po 
ſich zogen, munterten ihre um dieſen Fluß wohnenden 
Landsleute auf, noch nicht ganz zu verzagen, und ſuchten 
auch bei dem Könige Theobald von Auftrafien Hilfe. 
Zwar wollte er nichts damit zu thun haben, aber die 
damals im fraͤnkiſchen Reiche das größte Anſehen genie 
ßenden Herzoge der Allemannen, Leutharis und Butelin, 
führten ein Heer von mehr als 70,000 über die Alpen. 
Bevor ſie jedoch ankamen, erhielt Narſes Florenz, Cen⸗ 
tum⸗Cellaͤ, Volaterra, Alſium und Piſa ohne Kampf in 
ſeine Gewalt. Lucca ergab ſich erſt nach dreimonatlicher 
Belagerung. Der belagerte Aligern, des Tejas juͤngſter 
Bruder, Befehlshaber von Cumaͤ, hatte kein Vertrauen 
zu den Franken, ſondern zog die Unterwerfung unter den 
Kaiſer vor und uͤberbrachte dem Narſes die Schluͤſſel 
nach Claſſes. Die wenigen Gothen, die mit den Oſtroͤ⸗ 
mern keinen Vertrag geſchloſſen, und uͤber den Po ge— 
gangen waren, hatten ihre dort wohnenden Landsleute 
zur Fortſetzung des Kampfes ermuntert. Butelin ſchwor 
ihnen, den Oſtroͤmern ein Treffen zu liefern, und ſie ver⸗ 
hießen, ihn dafuͤr zum Koͤnige zu waͤhlen. Butelin, der 
die Franken und Gothen fuͤhrte, pluͤnderte Campanien, 
Lucanien und Bruttium oder Abruzzo, waͤhrend Leuthar 
mit den Allemannen Apulien und Calabrien heimſuchte. 
Auf dem Heimwege kam er und der groͤßte Theil ſeines 
Heeres um. Butelin lag mit 30,000 Mann bei Cumaͤ 
und wartete auf die Zuruͤckkunft ſeines Bruders, der ihm 
verſprochen, friſche Hilfsvoͤlker aus Teutſchland zuzufuͤh⸗ 
ren und wußte nichts von ſeinem Tode. Es kam zur 
beruͤhmten Schlacht bei Cumaͤ, aber dieſe gewaͤhrt fuͤr 
die oſtgothiſche Geſchichte den traurigſten Anblick. Ein 
Gothe erwarb ſich in dieſer Schlacht einen Heldennamen, 
aber nicht durch Kampf für die Gothen, ſondern als Bun: 
desgenoſſe ihrer Feinde. Es war Aligern, der als Bun⸗ 
desgenoſſe die Sache der Roͤmer ſo foͤrderte. Die Schlacht 
ging für die Franken und Gothen gaͤnzlich verloren. Dies 
fer Theil der Gothen, der den Franken den trefflichſten 
Beiſtand geleiſtet, gegen 7000 an Zahl, erwog, daß die 
Roͤmer nach der Schlacht bei Cumaͤ nicht lange ruhen, 
ſondern fie angreifen würden. Ihr Haͤuptling war Nas 
gnar, nicht gothiſchen Geſchlechts und nicht aus ihrem 
Volke, ſondern ein Uturgure; die Uturguren waren huns 
niſchen Geſchlechts. So nach Agathias. Iſt er mit dem 
Ragnar eins, den wir aus Procopius (IV, 34) als 
grauſamen Befehlshaber von Tarent haben oben kennen 
gelernt, ſo war er ſeinem Geſchlechte nach ein Gothe. 
Vielleicht ſind beide dahin zu vereinigen, daß er ein 
Miſchlingsſproß war, denn gothiſche NER hatten 
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während der Herrſchaft der Hunnen ihre Beherrſcher hei: 
rathen muͤſſen. Auch iſt der Name Ragnar echt germa⸗ 
niſch, vorzuͤglich altnordiſch. Daß der Hunne Ragnar 
der Gothen Haͤuptling geworden, erklaͤrt Agathias aus 
ſeiner Sorgfalt und Geſchicklichkeit. Die Gothen unter 
Ragnar zogen ſich in das durch ſeine Lage feſte Campia 
(Conza); haͤufige Ausfaͤlle thaten ſie auf die Belagerer, 
endlich ward ihnen ihre Eingeſchloſſenheit verdrießlich, 
waͤhrend der Winter vergangen und der Fruͤhling des J. 
554 gekommen war. Ragnar hatte ſelbſt wegen des 
Vergleichs der Übergabe mit Narſes eine Unterredung, 
dieſer wollte Ragnar's uͤberſpannte Foderung nicht an⸗ 
nehmen, da hob Narſes die Unterredung auf; hierauf 
zeigte ſich Ragnar, ungeachtet feines gothiſchen Namens, 
als wirklicher Hunne, denn er ſchoß, als er in die Naͤhe 
der Mauer gelangt, unwillig uͤber des Narſes Verwei⸗ 
gerung einer Pfeil auf ihn ab, dieſer ſchadete zwar Nie: 
mandem, aber des Narſes Leibwaͤchter vergalten den 
Schuß mit Schuͤſſen; Ragnar ſtarb zwei Tage darauf an 
einer toͤdtlichen Wunde. Nach ſeinem Tode fuͤhlten ſich 
die Gothen nicht gewachſen, die Belagerung laͤnger aus⸗ 
zuhalten, bedungen ſich von Narſes Sicherheit des Le⸗ 


bens, und uͤbergaben ſich und das Caſtell. Damit ſie 


nicht wieder das Schwert: ergreifen koͤnnten, ſchickte er 
fie alle zum Kaiſer nach Byzanz). Hier ſetzen Pagi 
und andere das Ende des gothiſchen Kriegs; doch war 
die Flamme noch nicht voͤllig verloſchen. Widin, ein Graf 
der Gothen, erneuete oder ſetzte fort den Krieg gegen 
Narſes, ihm ſtand der fraͤnkiſche Herzog Haming bei; 
beide wurden beſiegt, Widin gefangen nach Conſtantino⸗ 
pel ins Elend gebracht, Haming erſchlagen “). Aus 
Theophanes geht hervor, daß die zu Verona und Bre⸗ 
ſcia wohnenden Gothen im J. 563 den Kampf gegen 
die Oſtroͤmer erneuerten; wahrſcheinlich iſt dieſe Waffen⸗ 
ergreifung mit dem Kampfe Widin's eins ). Große Theil⸗ 
nahme haben die Überbleibſel der Oſtgothen erregt, ſo 
find, was die Nation ſelbſt betrifft, nach Mascov viele 
Gothen in Italien geblieben, die ſich unter die kaiſerliche 
Herrſchaft begeben und haben vermuthlich auch die ka⸗ 
tholiſche Religion angenommen. Einige hingegen ſind 
uͤber die Alpen in Rhaͤtien und Noricum entwichen. Nach 
Muratori hat es keinen Grund, wie ein gewiſſer Gelehr⸗ 
ter dafuͤr halte, daß Narſes alle Gothen aus Italien ge⸗ 
jagt. Er brachte ſie vielmehr unter das Joch, und da 
ſie ihm treu zu bleiben verſprachen, lebten ſie noch fer⸗ 
ner an denjenigen Orten, wo ſie Wohnungen und Guͤter 
hatten. Dieſes kann man aus dem Aufſtande der Go⸗ 
then zu Verona und Brescia, und aus Agathias und 
andern alten Denkmaͤlern erkennen. So nach Murato⸗ 
ri. Aber von den waffenfaͤhigen Gothen hat Narſes wol 
wenig in Italien gelaſſen. Sie wurden theils kriegsge⸗ 
fangen abgefuͤhrt, theils mußten ſie in oſtroͤmiſche Dienſte 


73) Agathias bei Muratori, Scriptt. T. I. p. 381-398. 
74% Paulus Diaconus Lib. II. c. 2. 
rius Chron. z. J. 556, aus welchem Mascov 2. Th. S. 154 


ſchließt, daß Haming's Unternehmen ins J. 556 geſetzt werden 


koͤnne. 75) Vergl. Muratori p. 515, welcher beide Ereigniſſe 
in das J. 563 ſetzt. 0 er 
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p. 426. Vergl. des Ma⸗ 
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treten, und es laͤßt ſich denken, daß fie dabei werden 
bei guter Gelegenheit aus Italien gezogen worden ſein. 
Wenn die Gothen in Brescia und Verona im J. 663 
einen Aufſtand erregen, ſo war es wol gothiſcher Nach⸗ 
wuchs. Da Procopius erwaͤhnt, daß nach der Nieder⸗ 
lage des Tejas ein Theil ſeiner Truppen ſich verbindlich 
gemacht, Italien zu verlaſſen, ſo hat man eifrig gefragt, 
ob ſich einige Spur dieſer Gothen findet. Nach dem 
Glauben in der Schweiz, welche auch zur Thatſache ge⸗ 
ſtempelt worden, gingen die Gothen in den Canton Uri, 
und feine jetzigen Bewohner ſtammen von ihnen “). Nach 
der ſchweizer Sage ſtammen bekanntlich die Schweizer 
aus Skandinavien. Aber die Lieder der Landleute von 
Hasli find neu, und nicht minder das Protokoll von 
Schwyz, und daß die Sage von einer nordiſchen Aus⸗ 


wanderung, auf welche jene fußen, ein wichtiges Alter 


fuͤr ſich habe, iſt nicht erwieſen“). Wichtig in Bezie⸗ 
hung nenne ich naͤmlich das Alter einer Sage von der 
nicht wahrſcheinlich, daß die Erzaͤhlung aus den Buͤchern 
geſchoͤpft erſt zur Sage geworden. Beide, die Gothen 
und Schweizer, haben die Sage von der nordiſchen Aus⸗ 
wanderung. Aber dieſe Sage kann bei den Schweizern 
eben erſt dadurch entſtanden ſein, daß Gelehrte aufge⸗ 
ſtellt, die Bewohner von Uri ſtammten von den Gothen. 
Wie gelehrte Meinungen zu Sagen werden, lehrt z. 
B. die Sage zu Fallrum von der Hermannſchlacht und 
die Sage auf Ruͤgen, daß in dem in neuern Zeiten erſt 
Herthaſee getauften See wirklich jener Opferſee der Her⸗ 
tha geweſen. Man nimmt auch Gothen in Rhaͤtien 
an“). Zwar ſetzte der oſtgothiſche König Beamte über 
Rhaͤtien. Außer dieſen waren aber wol die uͤberdies nicht 
zu zahlreichen Oſtgothen, die ein ſo weites Reich zu be⸗ 
ſetzen hatten, ſicher nicht zahlreich in Rhaͤtien und wahr⸗ 
ſcheinlich nur als Beſatzung, welche nach Beduͤrfniß wie⸗ 
der herausgezogen ward? ?). (Ferdinand , Wachter,) 
Ostgothland, f. Östergothland. 114 

OSTHANES, der Weiſe oder Philoſoph, wird von 
d'Herbelot als Verfaſſer eines unter Nr. 967 in der pas 
riſer koͤniglichen Bibliothek befindlichen handſchriftlichen 
arabiſchen Tractates uͤber den Stein der Weiſen ange⸗ 
geben, Hadſchi Chalfa aber kennt weder den Namen 


76) Stumpf (Beſchreib. der Eidgenoſſen ꝛc.) beruft ſich da⸗ 
bei auf die alte Überlieferung der Landſaſſen. Vergl. Delices de 
la Suisse. p. 366. Henricus Suicerus (Chronologia Helvetica 
im Thes. Hist. Helv.) p. 13 ſagt zum J. 555 ohne Umſtaͤnde: 
Gothi pulsi ex Italia in Helvetiis apud Uranios consident. Noch 
kuͤhner iſt Nikol. Petrejus (Orig. Cimbr. et Gothorum); er erzählt 
S. 100, 103, wie die Überbleibſel der Gothen um das J. 557 
wieder nach Gothland in ihre Urſitze gelangen, und freundſchaftlich 
aufgenommen werden, weil eine ſchreckliche Peſt Gothland veroͤdet 
hat. 77) Nach Johannes 1. Bch. (boſtoner Ausg. S. 17) 
iſt die Sage einer nordiſchen Auswanderung in den ſchweizer Al⸗ 
pen alt und allgemein. Aber der Ausdruck „alt“ ohne naͤhere Be⸗ 
zeichnung, iſt eine waͤchſerne Naſe. 78) S. z. B. Zſchokke, 
Des Schweizerlandes Geſch. 2. Orig. Ausg. S. 18, gibt eine 
Schilderung diefer Gothen im hohen Rhaͤtien. 79) Außer den 
beilaͤufig genannten Schriften vergl. über die Geſchichte der Oft: 
gotpen 225 nfo, Geſch. des oſtgothiſchen Reiches in Italien. (Bres⸗ 
lau 1824.) 
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des Verfaſſers nech das Buch, das den Titel führt: 
N ya S (sic) S N Jar 


die zwölf Abſchnitte über den ehrwuͤrdigen Stein“. 
(Gustav Flügel.) 


-. -OSTHEIM, vor der Röhn (Geogr.), Stadt an der 
Streu im eifenacher Kreife des Großherzogthums Sach: 
fen- Weimar, mit feinen Amtsortſchaften, ganz vom Kö: 
nigreiche Baiern und vom Herzogthume Sachſen-Mei⸗ 
ningen umgeben, iſt der Sitz eines Amtes, welches nach 
den daruͤber liegenden Schloßruinen Lichtenberg genannt 
wird, enthalt 514 Haͤuſer, 2636 evangeliſche Einwoh- 
ner, 1 Rentamt, 1 Superintendentur, 2 Apotheken ıc. 
Außer der Nahrung, welche die Landwirthſchaft, vorzuͤg⸗ 
lich der Flachsbau, gewährt, ver Weiß- und Rothgaͤrbe⸗ 
rei, iſt der Verkauf der oſtheimer Zwergkirſchen ein nicht 
unbedeutender Handelsartikel. Der Dr. Klinghammer, 
der im ſpaniſchen Succeſſionskriege bei den kaiſerlichen 
Truppen als Feldmedicus angeſtellt war, brachte ſie 1714 
aus Spanien von der Sierra morena mit und pflanzte 
ſie auf die kahlen Gebirgsruͤcken ſeiner Vaterſtadt, die 
früher mit Weinreben beſtanden waren. Im Ganzen ge⸗ 
nommen iſt der Handel auf Detailgeſchaͤfte beſchraͤnkt, 
welche auf zehn Jahr⸗ und acht Viehmaͤrkten jaͤhrlich ab⸗ 
gemacht werden. — Die aͤltere Geſchichte von Oſtheim iſt 
noch nicht aufgehellt genug, was um ſo mehr zu bedauern, 
da der Ort bis zur Aufhebung des teutſchen Reichs in 
einem beſondern Verhaͤltniſſe, theils gegen Kaiſer und 
Reich, theils gegen Wuͤrzburg, Sachſen Weimar und die 
adeligen Ganerben ſich befand. Im Anfange des 9. 
Jahrh. kommt ſchon in Urkunden villa Ostheim in pa- 
go Grabfeld mehrmals vor. Um die Mitte des 13. 
Jahrh. nahm ein Reichsminiſterial-Geſchlecht den Namen 
davon an. Man zaͤhlte ſpaͤter 12 Burgſitze mit Mauern 
umgeben in der Stadt, welche durch Verheirathungen 
der Töchter, nach und nach an die edeln Geſchlechter 
Griesheim, Zufraß, Stein zu Nordheim, Steinau gen. 
Steinrück, Weihers gen. Eberſtein, Voit von Reineck zu 
Salzburg, Romrod, Bibra, Obernitz, Thuͤngen, Erffa 
Heldritt, Stein zu Altenſtein, Bronſart, Roſenau und 
Heßberg kamen, und dieſe ſtanden mit ihren Zubehoͤrun⸗ 
gen in einem reichsunmittelbaren Verhaͤltniſſe; daher ſie 
auch weder die ſaͤchſiſche Landeshoheit, noch die Ausuͤbung 
des wuͤrzburgiſchen Blutbannes auf ihren Burgſitzen an⸗ 
erkannten. Ein Verhaͤltniß, welches wahrſcheinlich da⸗ 
durch entſtanden war, daß das uͤber Oſtheim liegende zer: 
ſtoͤrte Schloß dem Kaiſer und Reich gehörte und erſt 
ſpaͤter den Grafen von Henneberg als ein Reichslehen 
gegeben wurde. Das reichsfreie Geſchlecht derer von 
Stein zu Nordheim kaufte nach und nach alle übrige 
adelige Ganerben aus, ſodaß es 1797 im alleinigen Be⸗ 
ſitz aller Guͤter und Gerechtſame ſich befand. Es ſchloß 


darauf im naͤmlichen Jahre mit der herzoglichen ſaͤchſiſch⸗ 


weimarseifenachfchen Staatsregierung in Anſehung der 
Gerichtsbarkeit einen Vergleich ab, worin ihre beiderſei⸗ 
tigen Gerechtſame, woruͤber beſtaͤndig Streit und Pro⸗ 
ceſſe eniſtanden, feſtgeſetzt waren. Sachſen-Weimar er⸗ 
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kannte die Reichsunmittelbarkeit ihrer Güter und bie 
Jurisdiction uͤber ihre Diener und diejenigen, welche im 
Bezirke ihrer Burgſitze wohnten, an, ſobald ſie keine Buͤr⸗ 
ger von Oſtheim waren; desgleichen die Ausuͤbung der 
hohen und niedern Jagd in der oſtheimer Gemarkung 
als ein Regal. Es blieb ihnen auch das Patronat uͤber 
Kirche und Schulen, ein vierwoͤchentliches Trauergelaͤute 
und Ausſtellung eines eastrum doloris in der Kirche; 
das Verhaͤltniß mit der Stadt in Anſehung der Wahl 
des Schultheißen und aller Stadtdiener blieb wie vor⸗ 
her; ein beſonderer Lehnsrichter, der die Lehnbriefe an 
die oſtheimer Bürger mit einem beſondern Ganerbinats⸗ 
ſiegel verſieht, wurde angeſtellt. Es fuͤhrt den doppelten 
kaiſerlichen Adler mit der Inſchrift: altissimi hujusque 
sub alis seeuri, und mit der Umſchrift: sigillum gan- 
erbinatus Ostheimiensis. Oſtheim war bis zum J. 
1586 nur noch ein Dorf und die Herzoge Johann Ca⸗ 
ſimir und Johann Ernſt ertheilten ihm 1586 die Rechte 
einer Stadt mit Erlaubniß der Haltung von Jahr- und 
Wochenmaͤrkten und Fuͤhrung eines Wappens. Der 
Schultheiß nebſt dem Magiſtrat, welcher aus 6 Buͤrger⸗ 
meiſtern, 6 Rathsherren, 1 Stadtſchreiber und 2 Ges 
meine⸗Vierern beſteht, reverſirte ſich 1587 dagegen, daß 
dieſe Gerechtſame den reichsadeligen Ganerben an ihren 
Gerechtſamen und Freiheiten nichts benehmen ſolle. Von 
dem kirchlichen Zuſtande iſt vor der Reformation eben: 
falls noch ſehr wenig aufgehellt. Man weiß nur, daß 
ein Karthaͤuſer-Kloſter hier war, das eine Bruͤderſchaft 
errichtete, worin Margaretha, Graͤfin von Henneberg, 
im J. 1502 aufgenommen wurde. Die wenigen Über: 
reſte eines Kloſtergebaͤudes ſind jetzt zu einem ſtaͤdtiſchen 
Backhauſe umgeſchaffen. Die Kirche vor der Reforma— 
tion war der Mutter Gottes geweiht, und der Papſt 
Pius II. ertheilte ihr 1459 einen Ablaßbrief. Im J. 
1615 wurde die alte Kirche abgebrochen und eine neue 
aufgefuͤhrt. Im J. 1548 wurde von den Ganerben die 
Lutheriſche Lehre angenommen, und ſie baten ſchriftlich 
den Amtmann zu Roͤmhild, den dortigen Pfarrherrn, 
Magiſter Adam, nach Oſtheim zu ſchicken, um ihren 
Pfarrherrn, Johannes Zinn, in der evangeliſchen Religion 
zu unterrichten. Spaͤter verwebt ſich die Geſchichte des 
Orts mit dem daruͤber auf einem hohen Berge gelegenen, 
erſt ſeit einem Decennium zur Ruine gewordenen Schloſſe 
Lichtenberg. (S. d. Art.) 
(Albert Freiherr v. Boyneburg-TLengsfeld.) 
OSTHEIM. (Geneal.) Unter dem ehemaligen 
Reichsſchloſſe Lichtenberg, welches die Grafen von Hen⸗ 
neberg von Kaiſer und Reich ſchon in der Mitte des 12. 
Jahrh. zu Lehen trugen, und wovon ſich einige auch 
zuweilen nannten, liegt das Staͤdtchen Oſtheim, das 
Stammhaus eines reichen und angeſehenen reichsmini⸗ 
ſterialen Geſchlechts gleiches Namens, das in verſchiede⸗ 
nen Linien den Hofaͤmtern eines Marſchalls, Schenken 
und Truchſeſſes der mächtigen gefuͤrſteten Grafen von Hen> 
neberg erblich vorſtand. Schon im Anfange des 12. 
Jahrh. kommen ſie unter dieſem Namen als Beſitzer von 
Oſtheim in Urkunden vor, und ſind wahrſcheinlich Nach— 
kommen derjenigen Freien (liberi), die in den Jahren 
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si? — 875 der Kirche zu Fulda fo anſehnliche Schen⸗ 
kungen machten, daß einige Jahrhunderte ſpaͤter Fulda 
die Oberherrſchaft über Oſtheim, Lichtenberg nebſt feinen 
Zubehörungen gegen Würzburg behaupten konnte. Die: 
derich oder Ditz von Oſtheim, welcher zuerſt mit dieſem 
Namen urkundlich vorkommt, trug ſeine Kemnade und 
ſonſtige Guͤter zu Einhauſen dem Grafen Poppo II. von 
Henneberg zu Lehn auf, und nahm ſie wieder im J. 
1143, um Schutz gegen ſeine Feinde zu erhalten. Wahr⸗ 
ſcheinliche jüngere Brüder von ihm waren: Gottfried v. 
O., der im J. 1156 als Zeuge in einer Urkunde von 
Biſchof Gerhard von Würzburg erſcheint, wo er eine 
Schenkung an das Kloſter Schönrein beſtaͤtigt, und Hein⸗ 
rich I., der als Vater von Wolfram I. v. O., im F. 
1163, genannt wird und bei einer Schenkung des Gra⸗ 
fen Bertold von Henneberg an das Kloſter Veßra, im 
J. 1202, gegenwaͤrtig war, und die Urkunde, die daruͤber 
ausgeſtellt wurde, mit mehren andern unterſiegelte. Seine 
Soͤhne Heinrich II., Mangold I., Konrad und Wolfram 
II., welche vom J. 1217 bis 1235 in vielen wuͤrzburgi⸗ 
ſchen, fuldaiſchen und hennebergiſchen Urkunden genannt 
werden, waren die Ahnherren von verſchiedenen Linien, 
die das Marſchall⸗, Schenken- und Truchſeßamt der ge⸗ 
fuͤrſteten Grafen von Henneberg verwalteten, den Namen 
davon annahmen und es ihrem Stammnamen voranſetz⸗ 
ten. Nur die Linie der Schenke von Oſtheim gebrauchte 
den Hofamtstitel ſeit dem 16. Jahrh. nicht mehr. 


A. Die Truchſeß von Oſtheim. 


Degenhard, oder Tegano v. O., der Sohn von 
Mangold, kommt im J. 1243 unter dem Amtstitel Truch⸗ 
ſeß in der Urkunde vor, wo der Graf Hermann von 
Henneberg das wieder neuerbaute Schloß Henneberg mit 
200 Acker, Weinbergen und den Doͤrfern Winden und 
Reichenbach dem Hochſtifte Wuͤrzburg lehnbar macht. 
Seine Söhne Albrecht senior, Ludwig und Albrecht ju- 
nior waren Urheber ebenſo vieler Linien, die aber den 
angeerbten Geſchlechtsnamen fahren ließen, indem Al⸗ 
brecht senior bei feinem Titel den Beinamen von Hen⸗ 
neberg, und Albrecht junior den Titel gar nicht ge⸗ 
brauchte, ſondern nach der Lage ſeiner Burg am henne⸗ 
bergiſchen Schloßberge ſich von der Keere (ſ. d. Art.) 
nannte. 


B. Die Schenke von Oſtheim. 


Wolfram II. v. O. fuͤhrte urkundlich ſchon im J. 
1230 den Titel Schenk, und war fuldaiſcher Erbburg⸗ 
mann zu Lichtenberg. Mit ſeinen Urenkeln Konrad II., 
Hans, Mangold und Andreas entſtanden die Linien zu 
Hasfurt, Frieſenhauſen, Burg-Lauer und Gosmannsdorf; 
der fuͤnfte aber, Wolfram, war Chorherr im Stifte Haug 
zu Wuͤrzburg (1323). Außer der Linie zu Burg⸗Lauer, 
deren Stifter Mangold war, ſtarben die uͤbrigen ſchon 
im 14. Jahrh. aus. Die Soͤhne Marquart, Bertold 
und Hans, wovon die beiden Letztern ebenfalls Chor⸗ 
herren zu Wuͤrzburg waren, lebten mit dem Biſchofe 
Wolfram aus unbekannten Urſachen in heftigem Unfrie⸗ 
den, der endlich in eine Fehde ausartete, wo ſie von ih⸗ 


— 110 


OSTHEM - 


rem Altern Bruder Marquart, dem Pfandinhaber des 
fuldaiſchen Schloſſes und Amtes Bruͤckenau, unterſtuͤtzt 
wurden. Von ſeinen Nachkommen wurde Eberhard v. 
O. vom Biſchofe von Wuͤrzburg zum Erbburgmann zu 
Neuſtadt gewonnen und bald darauf im J. 1350 Schloß, 
Stadt und Amt verſatzweiſe eingeraͤumt. Bertold v. O., 
Ritter und ſeine Bruͤder Peter und Hans, machten im 
J. 1363 ihren Antheil an die Güter zu Oſtheim dem 
hennebergiſchen Hauſe lehnbar, und raͤumten ihm das 
Offnungsrecht in ihrer Burg daſelbſt ein. Doch Ber⸗ 
told verkaufte bald darauf dieſe Beſitzungen an ſeinen 
Vetter Siegfried von Stein zu Oſtheim um 2200 Pfund 
Heller (1385). Einer ſeiner Soͤhne, Wolfram III., wel⸗ 
cher Gela von Buttlar zu Voͤlkershauſen, als die letzte 
dieſer Linie, geheirathet hatte, wurde deswegen vom Abte 
Friedrich von Fulda mit ihrem vierten Antheil am Schloß 
und an der Ganerbſchaft von Voͤlkershauſen im J. 1587 
beliehen, und das Jahr darauf zum Erbburgmanne zu 
Vach mit 10 Pfund Heller jaͤhrliche Beſtallung auf den 
Zoll daſelbſt gewonnen. Der andere Sohn, Hans VL 
von Oſtheim, wird als ein tapferer Ritter, der ſich im 
Huſſitenkrieg unter dem kaiſerlichen Heer auszeichnete, 
ehrenvoll erwaͤhnt. Als Soͤhne von ihm werden genannt, 
1) Lorenz, der vom Biſchofe Gottfried von Wuͤrzburg 
zum Schiedsrichter im J. 1444, erwaͤhlt wurde, um den 
Streit uͤber die Laͤndertheilung zwiſchen den Grafen Hein⸗ 
rich und Wilhelm von Henneberg, die den Biſchof des⸗ 
wegen erſucht hatten, zu beſeitigen; 2) Balthaſar, deſſen 
Name ſich in dem hennebergiſchen Lehnbriefe vom J. 
1449 uͤber das Schenkenamt vorfindet. Die Guͤter, die 
mit dieſem Amte verbunden, waren, ein Burggut im 
Schloſſe zu Henneberg, Zinsguͤter zu Fiſchbach, Alba, 
Hermannsfeld und Stettlingen nebſt dem Tiefenſee bei 
Rupperts. Die beiden Bruͤder verkauften im J. 1459 
ihre Beſitzungen zu Burg⸗Lauer an Adolf Marſchall von 
Oſtheim zu Wallbach und Salzburg, um 450 Fl. Bal⸗ 
thaſar's Soͤhne Georg und Eberhard pflanzten in zwei 
Linien das Geſchlecht weiter fort. Die Linie von Georg 
ward die hollaͤndiſche genannt, indem ſie Guͤter daſelbſt 
erwarb. Seine beiden Soͤhne Heinrich und Hans, die 
er mit Magdalena Schott von Schottenſtein, Erbin von 
Ipthauſen, erzeugt hatte, gingen in auswärtige Dienfte. 
Heinrich S. v. O. wurde 1508 vom Herzog Ulrich von 
Wuͤrtemberg zur Belohnung fuͤr ſeine Tapferkeit zum 
Burg- und Obervoigt in Tübingen ernannt. Als Herzog 
Ulrich ſein Land verlor, trat er als Oberſter in Sold der 
ſchweizeriſchen Eidgenoſſen, kehrte aber zum Herzoge Ul⸗ 
rich zuruͤck, als dieſer ſein Land wieder gewann. Sein 
Sohn, Gideon S. v. O., wird als ein ſehr gelehrter 
Mann geſchildert. Er ſtand bei Herzog Chriſtoph von 
Wuͤrtemberg in großem Anſehen und bekleidete die Amter 
eines Oberſten, Geheimenrathes und Praͤſes des Hofge⸗ 
richts zu Stuttgart; auch erhielt er wie ſein Vater die 
Burgvoigtei Tuͤbingen und das Amt Brackelheim; mit 
Anna Marſchall von Ebneth verheirathet, hinterließ er bei 
ſeinem Tode im J. 1615 keine Kinder. Hans VIII. S. 
v. O., welcher ſich nach Holland gewandt und Kriegs⸗ 
dienſte bei Moritz von Naſſau, Statthalter von Oſtfries⸗ 
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land, genommen, pflanzte mit Viola von Materne fein 
Geſchlecht mit Soͤhnen die in dortigen Kriegsdienſten 
ſtanden, und Toͤchtern fort. Mit Bertold S. v. O., hol⸗ 
laͤndiſchem Generallieutenant und Gouverneur von Haag, 
erloſch dieſe Linie im maͤnnlichen Stamme (1681). Da 
er von Suſanna Sophia Freiin von Schwarzenberg nur 

Toͤchter hinterließ, ſo kam Ipthauſen an Veit Ulrich S. 
> Die Linie von Eberhard, der hennebergifcher 
Amtmann zu Hallenburg war (1509), und das Schloß 
Frieſenhauſen bei Würzburg erwarb, erlofch erſt im Ans 
fange des 19. Jahrh. Eberhard hinterließ von Agnes 
von Lichtenſtein Mangold V., Balthaſar II., und Hans 
X. Obgleich alle drei ihr Geſchlecht fortpflanzten, ſo 
war Hans doch derjenige, welcher die Hauptlinie fort⸗ 
ſetzte. Er war Amtmann zu Lichtenberg oberhalb Oft: 
heim, im J. 1548. Dieſer machte ſeine Guͤter, Zinſen 
und Zehnten zu Obereisfeld und Memelsdorf, und was 
er in den Ämtern Koͤnigshofen, Seßlach und Wildberg 
beſaß, dem Biſchofe Melchior von Wuͤrzburg lehnbar. 
Er ſtarb im J. 1556. Mit ſeinen Urenkeln Hans Chri⸗ 
ſtoph und Veit Ulrich v. O. entſtanden zwei Linien, wel⸗ 
che letztere zu Obereisfeld, Kleinhesberg und Ipthauſen 
in der Mitte des 18. Jahrh. erloſch, und ein Theil der 
Beſitzungen fiel durch eine der Erbtochter Suſanna Bar: 
bara auf Albrecht Ludwig S. v. O., einen Nachkommen von 
der Linie, die Hans Chriſtoph zu Frieſenhauſen fortge— 
pflanzt hatte. Albrecht Ludwig und ſeine Vettern Chri⸗ 
ſtoph Ludwig und Georg Siegesmund S. v. O. ver⸗ 
kauften im J. 1674 das Erbſchenkenamt von Henneberg 
an den ſachſ.⸗meiningenſchen Geheimerath und Praͤſiden⸗ 
ten Joh. Kaspar von Koͤrbitz, der es bald darauf an den 
Reichshofrath Joh. Chriſtoph Freiherr von Wolzogen, 
und dieſer es im J. 1772 an den Geheimerath, Kanz⸗ 
ler und Conſiſtorial⸗Praͤſidenten Chriſtian Ulrich von 
Kettelhodt verkaufte. Mit Benedict von O., Domcapi⸗ 
tular zu Fulda, fuͤrſtlich-fuldaiſchem Geheimerath und 
Praͤſidenten der Oberlandeseinnahme, ſtarb am Ende des 
18. Jahrh. das Geſchlecht der Schenken aus. Schon 
früher war der größte Theil ihrer Güter als Frieſenhau⸗ 
ſen an die Freiherren von Dalberg gekommen und die 
ubrigen fielen an den Lehnhof heim. 

Das Wappen: Im ſilbernen Feld ein ſchwarzer 
Tiſchſuß oder Geſtell, nach alter Art. Auf dem Helm 
ein links gekehrter Brackenkopf und Hals, der auf dem 
Kopf einen runden zuruͤckgeſchlagenen ſilbernen Hut traͤgt, 
welcher oben zur Rechten in eine Spitze ausgeht, die 
mit fuͤnf kleinen ſchwarzen Hahnenfedern beſetzt iſt. 


C. Die Marſchaͤlle von Oſtheim. 


Heinrich II. v. O., der aͤlteſte Sohn von Wolfram 
I., erſcheint urkundlich im J. 1235, wo er eine Schen⸗ 
kung des Grafen Poppo von Henneberg unterſchreibt. 
Einige Jahre ſpaͤter ſcheint er das Erbmarſchallamt vom 
Grafen Bertold erhalten zu haben, denn ſeine Soͤhne 
Mangold, Tam und Heinrich III. nennen ſich Mar⸗ 
ſchall von Oſtheim, zuweilen auch von Schleuſin⸗ 
gen, wo Graf Bertold reſidirte. Dieſer Heinrich III. 
ſtand in beſonderer Gunſt bei ſeinem Herrn, denn in 
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einem Zeitraume von 30 Jahren findet ſich faſt keine 
Urkunde, die vom Grafen Bertold ausgeſtellt war, wo 
nicht ſeine Unterſchrift ſich befindet. Da er durch ſeine 
Frau Anna v. Kuͤhndorf, Erbtochter von Reinhard v. 
K., dem letzten ſeines Stammes, eine anſehnliche Erb⸗ 
ſchaft machte, ſo belieh ihn auch der Graf Bertold mit 
allen den Lehen, welche ſein Schwiegervater beſeſſen hatte. 
Er ſcheint zu Anfange des 14. Jahrh. geſtorben zu ſein. 
Seine Söhne waren Heinrich III., Konrad und Karl I. 
Konrad erhielt im J. 1309 vom Grafen Bertold einen 
Freihof zu Schwallungen; er nannte ſich Marſchall von 
Lauer, und Karl I. wurde von dem naͤmlichen Grafen im J. 
1317 zum Erbburgmann zu Schleuſingen mit 40 Pfund 
Heller jaͤhrlicher Renten genommen. Schon einige Jahre 
fruͤher hatte er das Dorf und Gericht Ramsbach um 63 
Pfund Heller dem Grafen Bertold verkauft. Heinrich 
IV., Erbmarſchall v. O., pflanzte ſein Geſchlecht fort, 
erwarb ſich die Schloͤſſer Wallbach bei Meiningen, wo— 
von er zuweilen den Beinamen entlehnte. Er kommt in 
den hennebergiſchen und wuͤrzburgiſchen Urkunden von 
den Jahren 1317-1351, wo er ſtarb, öfters vor. Er 
hinterließ Hans, Mangold II. und Heinrich V. Da ſie 
mit dem Biſchof Albrecht von Wuͤrzburg in Unfrieden leb⸗ 
ten und von ihrer Burg Wallbach die meiningenſchen Doͤr⸗ 
fer befehdeten, ſo wurde von Biſchof Albrecht das Schloß 
belagert, eingenommen, der Erde gleich gemacht (1357), 
und die ganze Beſitzung ihnen entzogen. Auf Fuͤrſprache 
ihrer Freunde wurde ihnen wol der Platz uͤberlaſſen, aber 
die Erbauung einer Burg nicht zugeſtanden. Erſt dem 
Enkel von Heinrich V., Adolf II., Ganerben zum Schloſſe 
Rottenſtein, wurde vom Biſchofe von Wuͤrzburg erlaubt, 
zur Belohnung der treu geleiſteten Dienſte ſeines Vaters 
nur ein Haus von Holz wieder aufzubauen und mit 
Graͤben und Zaͤunen zu befriedigen (1419). Nachdem 
es Adolf aber dem Biſchofe Johann zu Lehn auftrug 
und wieder nahm, gab derſelbe Erlaubniß, die Burg von 
Stein aufzufuͤhren und mit Wallgraben zu ſchuͤtzen 
(1430). Hans, der mit dem Beinamen der Greif vor: 
kommt (1351), iſt der Stammvater des Geſchlechts Mar⸗ 
ſchall gen. Greif, die ſich zu Erlebach und zu Einoeth 
ſchrieben (ſ. d. Art. Marschall gen. Greif). Vaters 
Bruͤder von Adolf M. v. O. waren Wolf, Kunz und 
Georg. Die erſten beiden werden in dem Turnierregiſter 
vom J. 1362 zu Bamberg aufgefuͤhrt, Kunz war mit 
Georg auf dem zu Eslingen im J. 1374. In Lehnbrie⸗ 
fen von den Jahren 1386 bis 1389 werden ſie noch er⸗ 
waͤhnt. — Hermann M. v. O., hennebergiſcher Amt⸗ 
mann zu Waſungen, kaufte von denen von Vaſold einen 
Burgſitz daſelbſt (1380), und als er mit dem Grafen von 
Henneberg in Streitigkeiten gerieth und ſich auf ſeine 
Burg Cytholff an der Roͤhn begab, machte er es dem 
Abte von Fulda lehnbar und bewilligte ihm das Off⸗ 
nungsrecht (1387), damit er ihn gegen Henneberg ſchuͤ⸗ 
tzen moͤchte. Seine Bruͤder waren wahrſcheinlich 1) Die⸗ 
derich, der mit dem Erbmarſchallamt im J. 1365 belehnt 
wurde, und 1386 würzburgiſcher Amtmann zu Meinin⸗ 
gen war, und 2) Friedrich I., welcher mit Katharina 
von Schaumburg als Stammvater des noch jetzt bluͤhen⸗ 
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den Geſchlechts in den Jahren 1350 bis 1380 erfcheint.- 
Seine Soͤhne Friedrich II., Sittig, Karl und Wilhelm 
erhielten vom Biſchofe Gerhard von Wuͤrzburg das Schloß, 
Amt und die Stadt Meiningen fuͤr die Summe von 
4330 Fl. verſetzt (1386); desgleichen das Schloß Solz 
(1399). Nach Ausſterben des Geſchlechts von Maris feld 
raͤumte das Schloß und Dorf Marisfeld der Graf Hein⸗ 
rich XI. v. H. um 1000 Fl. den Bruͤdern Sittig und 
Karl unterpfaͤndlich ein (1390). Als aber das Schloß 
zu einem Zufluchtsorte des benachbarten und vom Steg⸗ 
reif lebenden Adels ward, und die öffentliche Sicherheit 
immer mehr gefaͤhrdet wurde, verbanden ſich die Fuͤrſten 
in Franken, dieſe Ausgeburten zu bekaͤmpfen. Der Burg⸗ 
graf Friedrich von Nuͤrnberg wurde zum Hauptmanne 
des Bundes ernannt, der mit einem Heere die Raub⸗ 
burgen zerſtoͤren ſollte. Marisfeld wurde im J. 1397 
erobert und zerſtoͤrt, wobei ihre Beſitzer Karl und Sit⸗ 
tig M. v. O. gefangen genommen wurden. Bei ihrer 
Entlaffung mußten fie die Urphede ſchwoͤren, kein luͤder⸗ 
liches Gefindel in ihre Burg aufzunehmen. Im J. 1412 
kauften dieſe Bruͤder die Haͤlfte des Schloſſes und Dor⸗ 
fes Walldorf bei Meiningen von Paul v. Herbilſtadt, 
nebſt einem Burggute zu Waſungen und einen Freihof 
zu Herpf von Heinz von Rußwurm. Dieſe vier Bruͤ⸗ 
der waren Stammpäter ebenſo vieler Linien, doch nur 
die von Friedrich II. und Wilhelm 1. werden hier auf⸗ 


gefuͤhrt. 


I. Die Linie zu Wallbach, Walldorf, Waltershau⸗ 
ſen, Obernſtadt und Trabelsdorf. 


a) Fritz II. M. v. O. zu Walldorf war mit Anna 
v. Brende Stifter dieſer Hauptlinie. Außer den eben er⸗ 
waͤhnten Beſitzungen, die er mit ſeinen Bruͤdern erwor⸗ 
ben hatte, kaufte er 1369 von ſeinem Vetter Diedrich 
Kisling das Dorf und Schloß Oberſtadt mit allen ſei⸗ 
nen Gerechtſamen um 1200 Fl. Seine Söhne 1) Fried⸗ 
rich III., 2) Adolf, 3) Sittig und 4) Karl, waren alle 
verheirathet und pflanzten ihr Geſchlecht weiter fort. 1) 
Friedrich III. zu Oberſtadt mit Margaretha Schrimf vom 
Berge vermaͤhlt, war wuͤrzburgiſcher Amtmann zu Mei⸗ 
ningen und machte wol aus dieſem Grund einen Theil 
feiner Allodialbeſitzungen dem Hochſtifte lehnbar (1464). 
Von ſeinen Enkeln war Sittig III., Domherr zu Wuͤrz⸗ 
burg und Bamberg (ſtarb 1544), und Hieronymus, 
wuͤrzburgiſcher Rath und Amtmann zu Koͤnigshofen, dar⸗ 
auf zu Meiningen und Masfeld. Nach dem Tode Ger⸗ 
hard's v. der Tann bekam er die Burg Melkers un⸗ 
weit Meiningen, und von ſeinem Vetter Anton M. v. O. 
erkaufte er das Rittergut zu Unterkatza (1522). Mit 
ſeinen beiden Frauen Ottilia v. Guttenberg und Bri⸗ 
gitta v. Leonrod hatte er acht Kinder, von denen aber 
nur ein Sohn Bernhard nach ſeinem Tode im J. 1557 
am Leben war. Bernhard M. v. O., geb. den 5. Jun. 
1532 zu Koͤnigshofen, wurde ſchon im 13. Jahre mit 
mehren andern von Adel nach der hohen Schule von 
Salerno geſchickt. Nachdem er ſechs Jahre daſelbſt zu⸗ 
gebracht, machte er ebenfalls der Sitte gemaͤß eine Reife 
durch die Niederlande, England, Frankreich und Spa⸗ 
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nien, und ging unter die Armee Kaifer Karl’s V,, wo 
er bald durch feine Kenntniſſe und Tapferkeit die Stelle 
eines Oberſten erhielt. Der Tod ſeines Vaters und ſei⸗ 
ner Bruͤder im J. 1558 veranlaßte ihn auf ſeine Guͤter 
zuruͤckzukehren, wo er bald vom Fuͤrſten Georg Ernſt 
von Henneberg zu den wichtigſten Amtern gelangte. Im 
J. 1568 war er ſchon Regierungsſtatthalter von Henne⸗ 
berg und leitete bis zum Tode des Fuͤrſten (1503) die 
Angelegenheiten des Landes. Vorzuͤglich nahm er ſich 
bei der Reformation der Kirchen und Schulen an, und 
war die Haupttriebfeder des im J. 1577 errichteten 
Gymnaſiums zu Schleuſingen. Als das ſaͤchſiſche Haus 
Beſitz von Henneberg laut der Erbverbruͤderung nahm, 
wurde der Statthalter in ſeiner Wuͤrde und als Praͤſes 
der zu Meiningen errichteten Regierung beſtaͤtigt (1584), 
und behielt dieſe Stelle bis einige Jahre vor ſeinem To⸗ 
de, wo er dann Altersſchwaͤche wegen ſich nach Wall⸗ 
dorf zuruͤckzog und daſelbſt am 7. Oct. 1604 ſtarb. Er 
war mit Brigitta von und zu Buchenau verheirathet, 
hinterließ aber keine Kinder, daher fielen ſeine Guͤter und 
Schloͤſſer als Walldorf, Uttendorf, Melkers und Nieder⸗ 
katza, an feine Lehnvettern Matern zu Marisfeld und 
Philipp Erdmann zu Waltershauſen, Obernſtadt aber an 
den Lehnhof zuruͤck. Von feinen übrigen Allodialgütern 
und Capitalien hatte er ſchon bei Lebzeiten mehre an⸗ 
ſehnliche Stiftungen gemacht. Zur Verſorgung vier ad⸗ 
liger Jungfrauen und Witwen hatte er 1596 und 1599 
ein Capital von 8000 Fl. fraͤnkiſch beſtimmt, nebſt dem 
Burgſitze zu Waſungen, die Weißenburg genannt, mit 
einigen Gaͤrten, Ackern und Wieſen. Die ſaͤchſiſchen 
Fuͤrſten beſtaͤtigten nicht allein dieſe Stiftung, ſondern 
ſchenkten ein jaͤhrliches Brennholzquantum von 25 Klftr. 
und 12 Schock Reißig dazu. Bernhard hatte noch die 
Freude, daß wenigſtens drei Stellen bei ſeinem Leben 
beſetzt wurden. Im J. 1759 hat Friedrich Gottlieb M. 
v. O., Senior der Familie und Stiftspatron, den Con⸗ 
ventualen ein weißes Ordenskreuz, welches bei ſchwarzer 
Kleidung an der linken Seite der Bruſt getragen wird, 
mit Genehmigung des Landesfuͤrſten verwilligt, und da 
das Stift eine Familienſtiftung iſt, ſo hat man ſich ge⸗ 
ſcheut, dieſes aufzuheben. Zu Walldorf baute er im J. 
1582 ein Armenſpital für ſieben Arme, weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts, und ließ Haus und Hof mit einer Mauer um⸗ 
faſſen. Jede Pfründnerin bekommt außer dem Genuſſe 
der freien Wohnung, des Lichts und der Feuerung, jaͤhr⸗ 
lich 25 Fl. fraͤnkiſch zur Kleidung. Da Bernhard ſchon 
bei ſeinem Leben mehre arme junge Leute ſtudiren ließ, 
ſo ſtiftete er eine Freiſtelle auf dem Gymnaſium zu 
Schleuſingen, dem Cantor zu Walldorf ein Legat, um 
ſechs junge Leute aus Walldorf zum Beſuche des Gym⸗ 
naſiums vorzubereiten, desgleichen ein Legat fuͤr den 
Pfarrer und Schullehrer daſelbſt. Der Stadtſchule zu 
Meiningen vermachte er ein Gut nebſt Zinſen und Lehn⸗ 
geldern, welches jaͤhrlich 300 Fl. fraͤnkiſch abwirft. Au⸗ 
ßer dieſen Legaten beſtimmte er noch, daß jede Tochter von 
ſeinen Unterthanen in Walldorf, bei ihrer Verheirathung, 
wenn ſie unbeſcholtenen Rufes waͤre, 20 Fl. fraͤnkiſch 
erhalten ſollte; desgleichen den Soͤhnen derſelben zur Er⸗ 
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lernung eines Handwerkes 5 Fl.; und der jedesmalige 
Pachter des Wirthshauſes muß jeden Sonntag einen 
Gulden fraͤnkiſch entrichten, welcher unter die Hausarmen 
vertheilt wird, die des Sonntags Abends eine Betſtunde 
unter der Aufſicht eines alten Mannes, welcher der Betvater 
heißt, halten. Alle dieſe Stiftungen beſtehen noch jetzt. 

b) Karl II. M. v. O. ſtiftete die Linie zu Ober⸗ 
ſtadt und wurde im J. 1495 mit dem Schloß und Ge⸗ 
richte, nebft der Weißenburg in Waſungen und dem Frei⸗ 
hofe zu Herpf vom Grafen Wilhelm v. H. auf Soͤhne 
und Toͤchter beliehen. Er erwarb ſich das Schloß und 
Amt Waßmuthhauſen bei Seßlach im Wuͤrzburgiſchen, 
welches nach dem Ausſterben dieſer Linie an die Voigte 
von Reineck fiel. 

e) Adolf M. v. O. zu Wallbach, wuͤrzburgiſcher 
Amtmann zu Fladungen, Stammvater der Linien zu 
Waltershauſen und Trabelsdorf. Der Graf Georg von 
Henneberg verſetzte an ihn das Schloß Hildenberg an 
der Roͤhn (1455) und er ſelbſt kaufte einige Guͤter zu 
Nordheim vor der Roͤhn. Seine Soͤhne waren: Werner, 
Domherr zu Wuͤrzburg, und Chriſtoph, wuͤrzburgiſcher 
Amtmann zu Meiningen. Mit ſeiner Gemahlin Eila 
von Steinau gen. Steinruͤck erheirathete er einen Theil 
des Schloſſes Waltershauſen im Grabfelde (1466), die 
zwei andern Theile wurden durch Kauf von denen v. 
Bibra und Herbelsſtadt erworben (1486). Er war der 
Erbauer der Kirche daſelbſt (1454). Als ein fuldaiſches 
Lehen erwarb er ſich das Dorf Ruppers (1486), das bei 
der Theilung ſeiner Soͤhne auf Johann M. v. O. fiel, 
deſſen einzige Tochter Erbin davon wurde und es (1556) 
an das Geſchlecht der Steine zu Nordheim brachte. Adolf 
wor ſowol bei dem Biſchofe Rudolf von Wuͤrzburg, als 
auch bei dem Grafen Wilhelm von Henneberg ſehr an— 
geſehen; er wurde daher (1481) von beiden Theilen zum 
Schiedsrichter erwaͤhlt, um zu entſcheiden: ob das Schloß 
Urſpringen wuͤrzburgiſches oder hennebergiſches Lehn ſei. 
Er entſchied für das Erſtere, woreuf dieſes Schloß der Graf 
Wilhelm, Voigt v. Reineck, als ein Lehn erhielt. Den 
Grafen Wilhelm begleitete er noch im naͤmlichen Jahre mit 
mehren andern von Adel auf einer Wallfahrt nach Rom, 
auf welcher Graf Wilhelm in Padua ſtarb. Er hinterließ 
vier Soͤhne, als 1) Johann, 2) Philipp, 3) Moritz und 
4) Wolf Chriſtoph, die im J. 1556 mit Waltershauſen 
beliehen wurden, und wovon die beiden juͤngſten ihr 
Geſchlecht fortſetzten. 3) Moritz M. v. O. zu Walters⸗ 
haufen dotirte zu der von feinem Vater erbauten Kirche 
eine eigene proteſtantiſche Pfarrei (1600), da es fruͤher 
ein Filial von Wuͤlfershauſen war. Das Schloß in Wal⸗ 
tershauſen mit allen ſeinen weitlaͤufigen Wirthſchaftsge⸗ 
baͤuden und Mauern, ließ er maſſiv in einem großarti⸗ 
gen Styl durch einen italieniſchen Baumeiſter (1619) 
aufbauen. Von ſeinen Soͤhnen Philipp Erdmann, Franz 
Friedrich und Johann Heinrich, war der aͤlteſte mit Lu⸗ 
kretia von Roſenau verheirathet. Von dem Geſchlechte 
von Muͤnſter erwarb er das Schloß Trabelsdorf bei Bam⸗ 
berg. Mit feinem Urenkel Friedrich Chriſtoph Agidius 
M. v. O., der in einem Duell zu Goͤttingen im J. 
1782 erſtochen wurde, erloſch dieſe Linie im Mannsſtamme. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VII. 
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Seine vier Schweſtern, wovon zwei an die Brüder Jo: 
hann Auguſt und Heinrich Julius Kalb zu Kalbsrieth 
und die andern an Gottfried Waldner zu Freudenſtein 
und Heinrich von Geiſpitzheim verheirathet waren, wa— 
ren die Erben der Schloͤſſer und Doͤrfer von Walters— 
hauſen, Saal, Berkach, Großeibſtadt und Dankenfeld, 
wevon die beiden juͤngſten Schweſtern ihre Antheile den 
altern kaͤuflich uͤberließen. Das Schloß Waltershauſen 
blieb aber nicht lange im Beſitze der Kalbiſchen Familie. 
Aus einem Concurs erſtand es der Profeſſor Georg Sar⸗ 
torius in Göttingen, der vom Könige Max von Baiern 
im J. 1827 in den Adelsſtand mit dem Praͤdicat von 
Waltershauſen erhoben wurde. 

4) Wolf Chriſtoph M. v. O., erhielt in der bruͤ⸗ 
derlichen Theilung Walldorf, Herpf und Stepfershauſen. 
Mit ſeinem Urenkel Diedrich Chriſtian M. v. O., Erb⸗ 
marſchall von Henneberg und herzoglich-wuͤrtembergiſchem 
Kammerherrn und Oberforſtmeiſter, erloſch am 17. Jun. 
1803 auch dieſe proteſtantiſche Linie, da er von ſeiner 
Gemahlin Maria Sophia Schilling von Kannſtadt keine 
Erben hinterließ. Seine Beſitzungen nebſt der Erbland⸗ 
marſchallwuͤrde fielen auf die marisfelder Linie in der 
Perſon des Freiherrn Heinrich Auguſt M. v. O. 


II. Die Linie zu Marisfeld und zu Schleuſingen. 


Wilhelm M. v. O. Obgleich der juͤngſte von ſei⸗ 
nen drei Bruͤdern, wurde er doch fuͤr ſeine Perſon mit 
dem Erbmarſchallamte von Henneberg belehnt. Ein Zei⸗ 
chen, daß damals dieſes Amt willkuͤrlich vom Lehnsherrn 
Einem des Geſchlechts uͤbertragen werden konnte. Als 
Hofrichter der Grafen Georg Wilhelm und Heinrich v. 
H. ſprach er am 11. Aug. 1427 ein richterliches Erkennt⸗ 
niß aus, wegen der von Dietz von Herbilſtadt an einem 
Burggute zu Schleufingen gemachten Anſpruͤche. In ſei— 
ner Ehe mit Margaretha von Wechmar zeugte er fuͤnf 
Soͤhne und eine Tochter; obgleich die Soͤhne alle ver⸗ 
heirathet waren und Nachkommen hinterließen, fo ent: 
ſtanden doch nur die Linien zu Marisfeld und zu Schleu⸗ 
fingen, durch Georg und Adolf. 

1) Georg M. v. O. zu Gertlas bei Masfeld, Amt⸗ 
mann zu Hutsberg, erheirathete im J. 1470 mit Margare⸗ 
tha von der Tann das Schloß Katza. Als Graf Wilhelm 
v. H. Beilager mit Margarethe von Braunſchweig hielt, 
begleitete er denſelben mit einem Gefolge mit vier Pfer⸗ 
den. Außer ihm waren aus dieſem Geſchlechte Friedrich, 
Georg, Diederich und Werner mit 14 Pferden im Ge⸗ 
folge des Grafen Wilhelm. Er und ſeine Bruͤder, Wil⸗ 
helm, Adolf und Bartholomaͤus, wurden im J. 1488 
mit dem Schloſſe Marisfeld und ſeinen Zubehoͤrungen 
vom Grafen Wilhelm v. H. beliehen. Seine Soͤhne wa⸗ 
ren Wolf, Hans, Amtmann zu Waſungen im J. 1535, 
und Chriſtoph, Capitular zu Fulda und Propſt zu Roh⸗ 
ra (ſtarb 1521). Wolf, der ſeine Linie mit Barbara 
von Seckendorf weiter fortſetzte, war hennebergiſcher Amt⸗ 
mann zu Schmalkalden, und wurde auf der Jagd von 
Georg von Reckerod, der als heſſiſcher Amtmann daſelbſt 
war, mit dem Schweinsſpieß erſtochen (1500). Von ſei⸗ 
nen Soͤhnen war nur Georg Sittig M. v. O. verhei⸗ 
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rathet. Als wurzburgiſcher Amtmann zu Meiningen kommt 
er im J. 1560 vor. Mit ſeinem Enkel Adam Melchior 
M. v. O. ſtarb dieſe Linie im maͤnnlichen Stamm im 
J. 1610 aus. | a 

2) Adolf M. v. O. Stammherr der jetzt noch bluͤhen⸗ 
den Linie zu Marisfeld und Trabelsdorf, war mit Chri⸗ 
ſtina Schott von Schottenſtein verheirathet. Sein ein⸗ 
ziger Sohn Moritz M. v. O., brandenburgiſcher Rath 
und Hofmarſchall, hatte Ottilia Truchſeß zu Welzhauſen 
zur Gemahlin. Von ſeinen Soͤhnen war Georg wuͤrz⸗ 
burgiſcher Amtmann zu Koͤnigshofen, welcher im J. 1588 
ſeine Guͤter zu Chinolfs an der Roͤhn und mehre andre 
Beſitzungen daſelbſt dem Biſchofe zu Lehn auftrug. In 
der fünften Generation war Heinrich Auguſt Freiherr M. 
v. O. teutſcher Ordensritter, fuͤrſtlich bambergiſcher Ge⸗ 
heimer Kriegsrath, Generalmajor und Commandant von 
Bamberg und Forchheim. Nach dem Tode des ſchon ge⸗ 
nannten Diedrich Chriſtian M. v. O. fiel auf ihn das 
hennebergiſche Erbmarſchallamt und er ward alleiniger 
Beſitzer der Guͤter, die noch bei dem Geſchlechte ſich be⸗ 
fanden. In ſeiner Perſon wurde er auch nach Ausſter⸗ 
ben der Marſchaͤlle von Ebnet von Kurſachſen mit dem 
Untermarſchallamte von Bamberg beliehen. Nach ſeinem 
Tode, welcher im J. 1809 am 20. Nov. erfolgte, zo⸗ 
gen die Lehnhoͤfe von Baiern und S.⸗Meiningen, Tra⸗ 
belsdorf und Walldorf ein, da ſie ſeinem hinterlaſſenen 
einzigen Sohne, dem Freiherrn Heinrich M. v. O., ſeine 
Legitimitaͤt ſtreitig machten. Erſt nach deſſen Tode wur⸗ 
den die Anſpruͤche an den bairiſchen Lehnhof von ſei⸗ 
nen Kindern durch ihren Anwalt, Franz Ludwig von 
Hornthal, ſo muſterhaft gefuͤhrt, daß nach einigen Jahren 
dieſelben in den Beſitz der vorenthaltenen Allodial⸗ und 
Lehnsverlaſſenſchaft kamen. a 

Das Wappen: Im ſilbernen Felde einen ſchwarzen 
Tiſchfuß (Tiſchgeſtell) nach alter Art. Auf dem Helme 
der Kopf und Hals eines ſchwarzen Bracken mit aus⸗ 
geſchlagener Zunge, auf dem Kopf einen runden ſilber⸗ 
nen Sonnenhut, der mit ſilbernen Baͤndern unter dem 
Halſe zugebunden iſt; in der Mitte aber eine kleine 
Spitze mit Knopf, aus welchem eine kleine, zur Linken 
ſich kehrende, Hahnenfeder hervorkommt. f 

(Albert Freiherr v. Boyneburg- Lengsfeld.) 

Ostheimer Kirsche, ſ. Ostheim (Geogr.). 

OSTHOFEN, 1) großherzoglich-heſſiſcher Canton 
in der Rheinprovinz. Er beſteht aus 21 Ortſchaften, 
von denen ehemals dem Bisthume Worms 1, den Gra: 
fen von Leiningen 1, dem Grafen von Wartenberg 1, 
dem Herzoge von Valberg 2 und der Kurpfalz 16 ge⸗ 
hoͤrten. Noͤrdlich grenzt er an die Cantone Alzei und 
Oppenheim, weſtlich an den Canton Alzei, ſuͤdlich an 
den Canton Pfeddersheim und oͤſtlich an den Rhein. 
Der Boden iſt meiſt eben, nur weſtlich erheben ſich Huͤ— 


gel; im Ganzen fruchtbar, an mehren Orten ſelbſt vor⸗ 


zuͤglich. Im Canton liegt das alte Rheinbett, ein mit 
Rohr bewachſener Sumpf von 3133 Morgen, von denen 
981 zu Gimbsheim und 2152 zu Eich gehoͤren; ſeine 
Ausduͤnſtungen ſind der Umgegend ſehr ſchaͤdlich. Der 
Canton zählt 19,772 Bewohner, von denen 13,319 
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kaiſerliches Lehn. 
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Evang., 5403 Kathol., 365 Mennoniten und 685 Ju⸗ 
den ſind, welche in drei Marktflecken und 18 Doͤrfern, 
überhaupt 3056 Haͤuſer bewohnen. Die Viehzucht be⸗ 
ſteht aus 1491 Pferden, 261 Ochſen, 4561 Kuͤhen, 2200 
Rindern, 463 Schafen und 5372 Schweinen. Er hat 
ſtarken Getreidebau und guten Wein, viel Flachs und 
Huͤlſenfruͤchte. Kalkſteine findet man bei Monzernheim, 
Schwefelquellen zu Alsheim und Oſthofen, Eiſengruben 
zu Bechtheim und Heppenheim, Silberſand zu Aben⸗ 
heim ꝛc. Zu Ibersheim ſind viele Brennereien. — Hin⸗ 
ſichtlich der Verwaltung zerfaͤllt der Canton in 18 Buͤr⸗ 
germeiſtereien; die Rechtspflege hat das Friedensgericht 
zu Oſthofen, und hinſichtlich der Finanzverwaltung iſt er 
mit den Cantonen Pfeddersheim und Worms dem Rent⸗ 
amte zu Worms zugetheilt. 

2) Marktflecken in der großherzoglich⸗heſſiſchen Pro⸗ 
vinz Rheinheſſen, und der Hauptort des Cantons Oſt⸗ 
hofen. Es liegt am Seebach, eine halbe Stunde vom 
Rhein und 7 Stunden ſuͤdlich von Mainz, iſt der Sitz 
eines Friedensgerichts und hat 357 Häufer und 2739 
Einw., unter denen 1942 Evang., 651 Kathol., 50 Men⸗ 
noniten und 96 Juden ſind. Die Bewohner zerfallen 
in 14 Staatsdiener, 304 Bauern und 174, welche buͤr⸗ 
gerliche Gewerbe treiben. Oſthofen hat drei Kirchen 
und eine Synagoge. Alljaͤhrlich wird ein Markt gehal⸗ 

Es wird viel und guter Wein gebaut; und im 
muͤhlheimer Hofe befindet ſich eine Schwefelquelle. Schon 
früher findet ſich der Ort: im J. 765 wird er Hostoven 
und in einem Schenkungsbriefe der Abtei Lorſch Ostova 
genannt. Die Voigtei beſaßen verſchiedene Adelige als 

Im J. 1195 wurde auf dem nahe⸗ 
gelegenen Berge ein feſtes Schloß gebaut, welches bis 
1241 beſtand, wo daſſelbe Biſchof Landolf wegen der 
Raͤubereien, die feine Bewohner veruͤbten, gänzlich zer⸗ 
ſtoͤrte. Die Voigtei kam hierauf an den Ritter Eber⸗ 
hard von Ehrenburg. Im J. 1333 erhielt Gottfried v. 
Randeck ein Zehntel des Dorfes. Im J. 1342 belehnte 
der Abt Gerhard zu Hornbach die Graͤfen von Leiningen 
mit dem Dorf und Gericht Oſthofen. Spater wurde es 
an einen Buͤrger zu Worms verpfaͤndet, von dem es 
im J. 1364 Pfalzgraf Ruprecht einloͤſte. Den Kirchſatz 
verkaufte Abt Reinhard im J. 1435 dem Pfalzgrafen 
Ludwig III., und überließ 1442 auch die Lehnsherrlich⸗ 
keit über den Ort an denſelben, der nun die Grafen von 
Leiningen damit belehnte. Im Bauernkriege vom J. 


1525 wurden die Bewohner gezwungen, gemeinſchaftliche 


Sache mit den Bauern zu machen. Oſthofen gehoͤrte 
unter der Pfalz zum Oberamt Alzei und unter Heſſen 
wurde es im J. 1822 zum Hauptorte des Cantons und 
Sitze des Friedensgerichts erhoben. (G. Landau.) 

OS TIA), deſſen Name die Mündung bezeichnet, 
roͤmiſche Colonie an der Tibermuͤndung, angelegt von 
Ancus Martius im Winkel zwiſchen Tiber und Meer) 
am ſuͤdlichen latiniſchen Ufer des Fluſſes ), nachdem die 


1) S. auch Hostia und Hostienses. 
Act. Rom. III, 44. Flor. I, 4. 
von Latium. Liv. IX, 19. 


2) Dionys. Halic. 
3) Oſtia der erſte Kuͤſtenort 
Strab, V, 231. 
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Latiner beſtegt worden und der neue Stand der Plebe⸗ 
jer in Rom aufgenommen war, während am rechten Ti⸗ 
berufer noch die tuskiſche Macht herrſchte, der man nur 
den Janiculus und den maͤſiſchen Wald abgenommen 
hatte. Damals zuerſt beruͤhrte Roms Gebiet das Meer, 
und man benutzte dies zur Gruͤndung des Hafenortes 
Oſtia, um den herum eintraͤgliche Salinen angelegt wur—⸗ 
den). Zum Hafen diente der Fluß ſelbſt, der in einer 
einzigen Mündung breit ausſtroͤmte; Ruderſchiffe aller 
Art und Laſtſchiffe bis zu Trischiliophoren konnten bis 
Rom hinaufgezogen werden, groͤßere ankerten vor der 
Mündung und luden aus in Flußfahrzeuge '). Hierdurch 
war Oſtia fuͤr Rom von der hoͤchſten Wichtigkeit und 
wurde fortwährend behauptet; einen Einfall der Antiaten 
in die Feldmark von Oſtia, wie in die von Ardea fin⸗ 
den wir im J. 336 n. R. Erb. erwähnt‘). Die roͤmi⸗ 
ſche Flotte, ſobald es eine ſolche gab, hatte ihre Stellung 
regelmaͤßig zu Oſtia; im zweiten puniſchen Kriege wird 
Marcellus als Befehlshaber derſelben an jenem Stand— 
orte genannt, nach dem Ungluͤcke von Cannaͤ ſandte er 
von dort im J. 536 n. R. E. 1500 zum Flottendienſt 
ausgeſchriebene Soldaten nach Rom zur Bedeckung der 
Stadt und trat darauf den Flottenbefehl dem P. Furius 
Philus ab, weil ihn ſelbſt ein Befehl des Senats nach 
Canuſium zur Armee rief). Von Oſtia ſegelte im J. 
535 n. R. E. die Proviantſendung nach Spanien ab, 
die in der Nähe von Coſſa von der puniſchen Flotte ge: 
nommen ward ); von da auch Scipio mit 30 Fuͤnfru⸗ 
derern) nach Spanien im J. 541. Zwei Jahre darauf 
ward unter den Jahresprodigien berichtet, der oͤſtlich von 
Oſtia gelegene See ſei vom Blitze getroffen, wie zehn 
Jahre nachher daſſelbe dem Tempel des Jupiter zu Oſtia 
geſchah 6). Dieſer See, der jetzt den Namen Stagno di 
Levante oder d’Ostia führt, hat faſt fünf Miglien im 
Umfange, wird von Quellen gebildet und hat einen Abfluß, 
der beim Caſtel Fuſano voruͤber ins Meer geht, ſeinen 
Zweck aber jetzt bei weitem nicht mehr erfuͤllt, daher der 
See ſtagnirt und die Luft der ganzen Umgegend verpe— 
ſtet ) Oſtia war, wie alle roͤmiſche Colonien an der 
Seekuͤſte, frei vom Kriegsdienſte. Aber als Hasdrubal 
dem Hannibal zu Hilfe durch Gallien heranzog, wurde 
im J. 545 auch dieſen Colonien die Stellung von Trup⸗ 
pen auferlegt, und als ſie ſich weigerten, wurde allen 
ein Tag zur Pruͤfung ihrer Gerechtſame vor dem Senat 
anberaumt, wobei nur Oſtia und Antium auch ſo 
lange der Feind ſei, die Freiheit vom Kriegsdienſte 
zugeſprochen, aber auch dieſe eidlich verpflichtet wurden, 
daß kein ruͤſtiger Mann länger als 30 Tage außer: 
halb feiner Stadt übernachten wolle, damit es bei 
einem unerwarteten Angriffe nicht an Vertheidigern feh⸗ 

len möge). Nicht lange nachher (548) fiel bei Oſtia 


4) Liv. I, 83. Aurel. Piet. 5. Ennius bei Fest. Ostia 
moenita est: idem loca navibus pulcreis Munda favit nautisque 
mari quaesentibus vitam. 5) Dionys. III, 44. 6) Liv. 
VIII, 12, 7) Liv. XXU, 57. 8) Liv. XXII, 11. 9) 
Liv. XXVI, 19. 10) Liv. XXVII, 11; XXXII, 1. 11) 
Müller, Roms Campagna. 2. Th. S. 335. Nibby, Viaggio 
antiquario ne’ contorni di Roma II, 286. 12) Lis. XXVII, 38. 
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das Wunderzeichen bei der Ankunft der großen idaͤiſchen 
Mutter vor, welcher Scipio mit allen Matronen bis Oſtia 
entgegenging, die aber nur der Claudia Quinta von 
der Stelle, wo ſie haftete, folgte und dadurch deren 
Keuſchheit rechtfertigte). Im Kriege gegen Antiochus 
wurde der Praͤtor C. Livius im J. 561 mit 30 Schiffen 
nach Griechenland geſandt. Bei dieſer Gelegenheit vers 
weigerten Oſtia, Fregenaͤ, Caſtrum Novum, Pyrgi, An⸗ 
tium, Terracina, Minturnaͤ und Sinueſſa den Flotten⸗ 
dienſt; die Tribunen aber, an die ſie ſich wandten, ver⸗ 
wieſen ſie an den Senat, und dieſer beſchloß einſtimmig, 
daß der Flottendienſt allerdings zu leiſten ſei“). Marius 
ließ, als er mit Cinna Rom einnahm, Oſtia, weil daſ⸗ 
ſelbe es mit Sulla gehalten hatte, im J. 667 auspluͤn⸗ 
dern ); doch ſtellte es ſich durch feine unberechnenbar 
gluͤckliche Lage bald wieder her: obgleich bald darauf die 
kilikiſchen Seeraͤuber der roͤmiſchen Schiffahrt den groͤß⸗ 
ten Schaden thaten, ja Oſtia ſelbſt nebſt Cajeta und Mi⸗ 
ſenum einnahmen und die roͤmiſche Flotte, die daſelbſt 
lag, eroberten !“), ungefähr um das Jahr 680, bis um 
687 Pompejus die Rauber vernichtete. Indeſſen war 
der Hafen von Oſtia keineswegs der Weltſtadt, zu wel⸗ 
cher er den Zugang bildete, wuͤrdig; die Tiber verſandete 
mehr und mehr, die Schiffe lagen nicht ohne Gefahr 
vor Anker, nur der zu erwartende Gewinn bewog zu dem 
Wagſtuͤcke, das allerdings durch die Menge dienſtbarer 
Fahrzeuge, welche die Fracht in ſich aufnahmen und die 
Schiffe erleichterten, bis ſie in den Fluß einlaufen konn⸗ 
ten, erleichtert ward ). Caͤſar hatte daher die Abſicht, 
einen ſichern Hafen bei Oſtia anzulegen ); es blieb aber 
unausgeführt bis auf Claudius. In Oſtia zog unter 
Tiber der Sklave Clemens als falſcher Agrippa Poſthu⸗ 
mus ein und endete daſelbſt ſchnell ſeine Laufbahn, ge⸗ 
taͤuſcht durch Tiberius' Agenten“). Einige Jahre nach⸗ 
her ſtand uͤber Oſtia, von Rom aus geſehen, der Him⸗ 
mel wie im Feuer, ſodaß ſchon Cohorten zur Loͤſchung 
des Brandes herbeieilten “). 

Claudius unternahm das Werk, deſſen Weitläufig: 
keit und Schwierigkeit den großen Caͤſar abgeſchreckt 
hatte, führte zwei umſchließende Arme auf und am Ein: 
gange einen Damm, den er durch Verſenkung des Schiffes, 
das den großen Obelisk aus Agypten gebracht hatte, be⸗ 
feftigte, und erbaute auf Pfeilern einen hohen Leucht⸗ 
thurm 2). Der Boden war, um der Berfondung zu weh⸗ 
ren, ehe man in den ausgegrabenen Raum das Meer ein⸗ 


ſtroͤmen ließ, ringsum mit einer ſteinernen Grundmauer 


befeſtigt. Eine Hungersnoth, bei der Unmöglichkeit, Rom 


ohne einen ſolchen Hafen auch zu unguͤnſtiger Jahreszeit 


Getreidezufuhr zu verſchaffen, bewog Claudius zu dieſem 
Unternehmen, von dem der ungemeſſenſte Koſtenaufſchlag 
ihn nicht abbrachte ??). Eilf Jahre lang arbeiteten uns 
ausgeſetzt 30,000 Menſchen. Waͤhrend des Baues ſtran⸗ 
N rien ee EA To 


13) Lio. XXIX, 14. Ovid. Fast. IV, 291 8. 14) Liv. 
XXXVI, 3. 15) Plutarch. Mar. 42. 16) Cic. pro lege 
Manil. 12. 17) Strab. V, 232. 18) Plutarch. Caes. 58. 
Sueton. Claud. 20. 19) Tacit. Ann. II, 40. 20) Senec. 
Nat. Quaest. I, 15. 21) Sueton. Claud. 20. Plin. XVI, 40; 
XXXVI, 9. Juven. XII, 75. 22) Dio Cass. . 31. 
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aſelbſt ein Wallfifch, den Claudius von Bewaffne⸗ 
En in fue Fahrzeugen bekaͤmpfen ließ, eins aber 
ging dabei unter 28). Der Kaiſer verrichtete in Oſtia ein 
großes Opfer im J. 801 n. R. E. waͤhrend welcher Ab⸗ 
weſenheit Meſſalina zu Rom ihre Hochzeit mit dem Si⸗ 
lius feierte). Das Opfer iſt offenbar das am Feſte 
der Majuma im Monat Mai, an dem ganz Rom mit 
einem Conſul oder dem praefectus urbi nach Oſtia hin⸗ 
auszog und die luſtigſten Feſtlichkeiten veranſtaltete, bei 
denen man einander im Gedraͤnge ſcherzhaft ins Meerwaſ⸗ 
fer ſtieß?). Es wurde dieſes Feſt den Caſtores, den Hertz 
ſchern der Winde und der Schiffahrt, zu Ehren gefeiert“), 
und hieraus erhellt hinlaͤnglich, warum Claudius hier beim 
Baue des Hafens, der gegen Hungersnoth und die Winde 
des Winters ſchuͤtzen ſollte, vorzugsweiſe opferte; auch 
ſehen wir noch unter Julian den praefectus annonae 
Tertullus zu Oſtia im Tempel der Castores opfern, um 
Abwendung einer Hungersnoth, worauf die Stürme ſich 
in einen milden Suͤdwind umſetzen und die Getreide⸗ 
ſchiffe einlaufen koͤnnen?). Claudius, der auch durch 
Verlegung einer Cohorte, die bei Feuersbruͤnſten zum 
Loͤſchen angewieſen war, vorzuͤglich wol zum Schutze der 
Getreidevorraͤthe für Oſtia Sorge trug?), erlebte ſelbſt 
die Vollendung des Hafenbaues nicht mehr, daher Nero 
ſich dieſe Ehre zueignete, deſſen Kopf Münzen darſtellen 
mit der Umſchrift: NERO CLAUD. CAESAR, AUG. 
GER. P. M. TR. P. IMP. P. P. und auf der andern 
Seite Laſtſchiffe, Barken, die zwei Arme des Hafen⸗ 
dammes, ein Gebaͤude und den Tiberinus mit der Auf⸗ 
ſchrift: AUGUSTI S. POR. OST. C.“). Der neue 
Hafen war am entgegengeſetzten Ufer der Tiber gelegen 
und es bildete ſich dort ebenfalls ein Ort, Portus; doch 
blieb Oſtia eine hoͤchſt blühende und ausgedehnte Stadt“), 
und bot Nero hinreichende Vorraͤthe, um nach dem 
Brande Roms im J. 818 das Volk mit Getreide zu 
verſorgen ). Zu Otho's Zeit lag in Oſtia die 17. Co⸗ 
borte (dieſe und die zu Puteoli zaͤhlten wie Legionen) 
die, als Otho ſie nach Rom beſchied, wegen eines Mis⸗ 
verſtaͤndniſſes, einen gefährlichen Aufſtand erregte“). Un: 
ter Veſpaſian finden wir Flottenſoldaten von Oſtia und 
Puteoli erwaͤhnt, welche abwechſelnd nach Rom wander⸗ 
ten, um Bericht zu erſtatten ). Die Entfernung betrug 
zu Lande 16 Milliarien?), zu Waſſer um die Hälfte 
mehr). Ttajan verbeſſerte den Hafen des Claudius 
und erbaute einen zweiten innern, der nach ſeinem Na⸗ 


— 


23) Plin. IX, 6. Xiphil. Exc. e Dion. Cass. LXXV. 
24) Tac. Ann. XI, 26. 25) Suid. Meiovuäs. 26) Aethie. 
Cosmogr. 27) Amm. Marc. XIX, 10. 28) Suet. Claud. 
25. 29) Vergl. Tucatelli il porto di Ostia in den Annali 
dei’ Accad. di Cortona. Vol. VI. 30) Vorraͤthe aller Art be⸗ 
eugt daſelbſt ſchon allein Plin. Epist. II, 7, 26; aber nach ſo 
lleinlichem Maßſtabe, daß man darüber zweifeln konnte, haben wir 
Oſtia gar nicht zu berechnen; vielmehr ſchlaͤgt man die Bevoͤlke⸗ 
rung auf 80,000 Menſchen an. 31) Tac. Ann. XV, 39. 32) 
Tacit. Hist. I, 80. 83) Sueton. Vesp. 8. 384) Eutrop. 
I, 5. Cassiod. Chron, init. Euseb. Chron. Cedren. Annal. 
35) Strab. V, 232: 190 Stadien, d. i. beinahe 24 Milliarien. 
Die hier haben aͤndern wollen, beachteten nicht, daß von der Fluß⸗ 
fahrt auf der vielfach gewundenen Tiber die Rede iſt. 
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men genannt wurde ); Antonin ftellte den Leuchtthurm 
her und baute Bäder zu Oſtia ); der Kaiſer Tacitus 
ſchenkte 100 Saͤulen von 23 Fuß Hoͤhe aus numidi⸗ 
ſchem Marmor dahin ). Wegen feiner Wichtigkeit für 
die Verſorgung Roms mit Lebensmitteln gab Oſtia ſchon 
zur Zeit der Republik einer quaͤſtoriſchen Provinz den Na⸗ 
men, die wenig ehrenvoll und einträglich, aber deſto übers 
haͤufter mit Geſchaͤften und Muͤhſeligkeit war ). Der 
beruͤchtigte Saturninus hatte als Quaͤſtor dieſe Provinz“), 
Tiber verwaltete ſie unter Auguſt als Quaͤſtor und half 
einer Hungersnoth ab im J. 731 n. R. E.). Claudius 
nahm das Amt den Quaͤſtoren ab “). 

Dies Oſtia nun umfaßte in feiner größten Ausdeh⸗ 
nung einen laͤnglichen Halbkreis, deſſen eines Ende an 
das Meer ſtieß, waͤhrend die Sehne von der Tiber ge⸗ 
bildet ward. Die Ringmauern find halbverdeckt noch 
deutlich zu erkennen, ſo auch der Wall und eins der 
Haupthore, von dem die Pfeiler noch erhalten find “). 
Die Sehne, welche von der Tiber gebildet wird, zieht 
ſich von Oſten gegen Weſten, denn in dieſer Richtung 
muͤndet die Tiber, die alte Seekuͤſte dagegen, die noch 
wohl erkennbar iſt, ungeachtet des ſtarken Juruͤckweichens 
des Meeres, faͤllt gegen Suͤdoſten ab, der letzte der Land⸗ 
ſpitze entgegengeſetzte Punkt von Oſtia liegt grade ge⸗ 
gen Oſten. Hier lag das Theater, deſſen Cavea ſich ge⸗ 
gen Norden oͤffnete, erbaut auf guͤnſtigem Huͤgelboden, 
wovon noch einige Mauern und Pfeiler ſtehen, die zur 
Stuͤtze der Sitzſtufen gedient haben ). Weiterhin liegt 
gegen die Mitte der Stadt an der Tiber das Vorraths⸗ 
haus der Salinen, daneben ein alter Landungsplatz und 
ſuͤdlich von dieſem trägt ein Hügel die Celle eines praͤch⸗ 
tigen Tempels, der an dreihundert Schritte von der Ti⸗ 
ber entfernt gegen das Meer zu ſich oͤffnet. Von jenem 
Landungsplatze fuͤr die Barken am Fluſſe fuͤhrte eine 
gerade Straße aufwaͤrts zu ſeiner hintern Seite. Den 
Tempelraum umgab von allen Seiten eine Mauer, von 
der ſich zwei bis drei Abſaͤtze, gedeckt mit weißem Mar⸗ 
mor, zu dem Grunde, auf dem er ruht, hinabſenken. Alle 
Bekleidung war ebenfalls von weißen Marmortafeln; jetzt 
iſt dieſe verſchwunden, das Dach, welches flach geweſen 
zu fein ſcheint, eingeftürzt, ſodaß nur noch die aus Bad: 
ſteinen aufgefuͤhrten vier Mauern der Cella ſtehen. Die 
Thuͤrſchwelle beſteht aus einem einzigen, 21 Fuß langen 
und vier Fuß breiten Block, von numidiſchem Marmor; 
der Fußboden des Innern ruht auf großen Quadrat⸗ 
biöden von Travertinſteinen und war mit mannichfachen 
kleinern und groͤßern Steinen von Granit, Porphyr und 
Serpentin ausgelegt; viele ſind noch erhalten. Saͤulen 
und Knaͤufe von vorzuͤglicher Arbeit ſchmuͤckten den Tem⸗ 
pel, die Truͤmmer liegen umher. An der hintern Wand 
— —3ʒꝓ 012bueo1 ... —————— 

36) Inſchrift bei Cluver. Ital. II, p. 877. 37) Jul. Ca- 
pitol. vit. Anton. 8. Es erwähnt fie noch Augustin, Confess, IX, 
12, 32. 88) Vopisc. vit. Tac. 10. 39) Cic. pro Mur. 8. 
40) Excerpt. Diod. libr. XXXVI. 41) Vellei. II, 94. Vergl. 
Suet. Tib. 8. 42) Sueton. Claud. 24, 43) Sidler und 
Reinhart Almanach aus Rom. II, 233. 44) Nibby, Visg- 
gio ne’ contorni di Roma. II, 298. Das Theater wird erwähnt 
in den Act, Martyrum. Vergl. Vea, Viaggio ad Ostia. P. 59. 
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führt ein verdeckter Gang durch eine Treppe in den un⸗ 
tern Raum des Tempels, ein Loch, das in dieſen Gang 
muͤndete, war von der darauf ruhenden Statue bedeckt, 
wahrſcheinlich um dadurch Orakel zu geben“). Der Styl 
der Saͤulen entſpricht dem am Forum des Trajan zu 
Rom. Die Hoͤhe der Thuͤrpfoſten betrug 18 Fuß. Im 
Innern ſieht man ſechs Niſchen, die beiden mittlern 
rund, die vier andern viereckig. Das Licht fiel nur durch 
die Thuͤre herein“). Von der Vorhalle, die aus ſechs 
cannelirten korinthiſchen Saͤulen beſtand, ziehen ſich breite 
Stufen nach dem Forum hinab ). Man hält den Tem: 
pel ohne ſichere Gründe für den des Jupiter. Links vom 
Forum, etwa in der Mitte des Raumes, zwiſchen Tiber 
und Ringmauer, liegt dem Theater naͤher der kaiſerliche 
Palaſt, und an der Ringmauer ſelbſt, dem Landungs⸗ 
platze an der Tiber ſchraͤge gegenuͤber, etwas weſtwaͤrts 
ein Gebaͤude, worin man das Seethor von Oſtia zu er⸗ 
kennen glaubt, weil allerdings das Meer in alter Zeit 
dicht an daſſelbe herangetreten iſt. Wiederum ſchraͤg ge⸗ 
genüber nahe an der Tiber find im Anfange des jetzigen 
Jahrhunderts auf Befehl Pius' VII. Nachgrabungen an⸗ 
geſtellt, und man hat ein rundes Zimmer mit Niſchen zu 
Tage gefördert, area oder area di Mercurio genannt, 
worin ſich gut erhaltene Gemälde zeigen). Weiterhin 
auf dem Wege zur Landſpitze erſcheinen vier Piedeſtale, 
das erſte mit der Inſchrift Vietoriae Augustor., das 
zweite vom Proconſul C. Pomponius Turpilianus der 
Iſis, dem Sarapis, dem Silvanus und den Laren ge⸗ 
weiht für die gluͤckliche Ruͤckkehr des Marcus Aurelius, 
der Fauſtina und ihrer Kinder, das dritte zu Ehren der 
Gemahlin des Septimius Severus Juliae Aug. matri 
castrorum, das vierte dem Septimius Severus ſelbſt, 
geſetzt im J. 194 n. Chr., da Severus zum zweiten 
Male Conſul war“). Auch Tempel der Juno, der Ca⸗ 
ſtoren, des Neptun, des Vulcan, des Tiberinus, der Nym⸗ 


phen, werden zu Oſtia erwähnt, find aber einzeln noch 


nicht aufgefunden ). Ein korinthiſches Capital aus ſpaͤ⸗ 
terer Zeit und die Ruinen eines Tempels ſieht man noch 
an der alten Spitze von Oſtia. Auf dieſer ſteht der ſo⸗ 
genannte Tor Bovacciana, ein Überbleibfel der alten Ring⸗ 
mauer, im Mittelalter von Neuem befeſtigt“). Die Sa⸗ 
line von Oſtia lag nordoͤſtlich von der Stadt landein⸗ 
waͤrts. Vom Reichthum Oſtia's zeigen noch die dort 
aufgefundenen Kunſtwerke ). 

Mit dem Verfall der Bluͤthe Roms ſank auch Oſtia, 
namentlich durch die Verlegung der Reſidenz nach Con⸗ 
ſtantinopel, auch that der an der von Claudius gegrabe⸗ 
nen Tibermuͤndung gelegene Ort Portus, der immer mehr 
emporkam, ihm Abbruch, da nun aller Verkehr ſich auf 
jenen Weg zog und bei Oſtia ſelbſt Niemand mehr in 
die Tiber einlief. So finden wir das Verhaͤltniß unter 
Honorius dargeſtellt “). Noch im 6. Jahrh. nennt Caſ⸗ 
r 22.208 10 Sr RR 


45) Sickler, Almanach. II, 244 fg. 46) Nibby, U, 294. 
47) Almanach. S. 245. 48) Nibby II. 295. 40) Nibby 
II, 295 sq. Fea 49 fg. 50) Fea 58, dort die übrigen in und 
bei Oſtia gefundenen Statuen und Inſchriften. 51) Nibby 11, 
297. 52) Verzeichnet bei Fea und in Sickler's Almanach. 
53) Rut il. Numant. I, 181: Laevus inaccessis fluvius vitatur arenis. 
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ſiodor Oſtia und Portus die Augen Roms, aber aus ge⸗ 
lehrter Erinnerung, denn zu derſelben Zeit beſchreibt 
Procopius“) Oſtia als veroͤdet, die Mauern verfallen 
die Landſtraße von Oſtia nach Rom wenig betreten; wie⸗ 
wol auch der oͤſtliche Arm der Tiber ſchiffbar war, ging 
damals aller Betrieb uͤber Portus; keineswegs war aber 
Oſtia ſchon ganz verfallen, nur die Ringmauern. Zer⸗ 
flört wurde Oſtia theils durch die Einfälle der Saraze⸗ 
nen, theils offenbar durch Überſchwemmungen, welche 
eine Maſſe von Sand uͤber die Truͤmmer aufgehaͤuft 
haben, ſodaß die Staͤtte jetzt im Durchmeſſer von faſt ei⸗ 
ner halben Stunde von Huͤgeln bedeckt iſt, aus denen 
die Truͤmmer halb hervorragen ?). Nachgrabungen koͤnn⸗ 
ten daher nicht anders als hoͤchſt ergiebig ſein, obgleich 
von den Marmorwerken ein großer Theil zu Kalk ver⸗ 
brannt iſt in zwei Kalkofen, die das Einzige find, was 
in Oſtia unbeſchaͤdigt ſteht, einer aus dem Mittelalter, 
der andere aus neuerer Zeit?). Das Meer ift übrigens 
eine Stunde weit zuruͤckgewichen auf der ganzen Aus: 
dehnung der alten Kuͤſte der Umgegend ). 

Im erſten Drittel des 9. Jahrhunderts unter Gre⸗ 
gor IV. lebten in Oſtia nur einige wenige Einwohner 
in elenden Huͤtten. Der Papſt ließ oͤſtlich vom alten 
Oſtia zwiſchen demſelben und den Salinen ein Caſtell 
erbauen, um die Einwohner der Orte an den Tibermuͤn⸗ 
dungen gegen die Einfälle der Sarazenen zu ſchuͤtzen 
und nannte daſſelbe Gregoriopolis ). Hier wurden un⸗ 
ter Leo IV. die Sarazenen geſchlagen ?), welchen Sieg 
Rafael in den Stanzen des Vatican dargeſtellt hat. Ni⸗ 
kolaus I. befeſtigte dies Oſtia von Neuem) in der 
Mitte des 9. Jahrh. Davon zeugt noch die im Styl 
dieſes Jahrhunderts erbaute Kirche di San Ercolano bei 
dieſem neuern Oſtia“). Um das Jahr 1159 findet ſich 
in Oſtia ein Collegiatſtiſft mit einem Erzprieſter und 
eine Bevölkerung, welche zuſammengekommen vor der 
Kirche S. Aurea ſich gegen den Delegaten des Papſtes 
anheiſchig macht, jaͤhrlich zwei Barken mit Holz zur Mar⸗ 
morata nach Rom zu liefern“). Haͤuſer und einen Kalk⸗ 
ofen in Oſtia erwaͤhnt eine Bulle Coͤleſtin's III. v. J. 1191 
eine Urkunde Benedict's XII. von 1335 ein Capitel von 
zehn Canonici mit einem Erzprieſter, wodurch bewieſen 
wird, daß es damals dort noch eine Bevoͤlkerung gab ®); 
auch war Porto damals verlaſſen und Oſtia wieder Roms 
einziger Hafen; doch ohne daß dies Einfluß gehabt haͤtte 
auf die Herſtellung der alten Stadt, denn bei Gelegen⸗ 
heit der Landung Gregor's XI. wird das Caſtell geprie⸗ 
fen, die ehrwuͤrdige Stadt als vertilgt erwähnt‘). Als 
militairiſcher Platz war es von Bedeutung; um 1408 


54) Procop. de bell. Goth. I, 26. 55) Almanach. 

Die Stelle über die Zerſtoͤrung durch die 9 bei er 
p. 24. 56) Nibby II, 295. 57) Müller, Campagna. II 
371. Almanach. ©. 233. 58) Anast. vit. Greg. IV. nr. 476. 
59) Anast. vit. Leon. IV. nr. 522. 60) Andot. vit. Nicol. 
I. nr. 607. 61) Nibby II, 290. 62) Urk. bei Murator: 
Antiqu. med. aev. I, 625. 63) Feg 28. Nibby II, 290. 
64) Itinerar. Gregor. XI. bei Muratori Script. Rer. Ital.: Ostiam 
ingressi fuimus, Murale praesidium mirabile est, Civitas venera- 
bilis nullius existentiae, 


» 
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unter Gregor XII. bemaͤchtigte ſich Koͤnig Ladislaus von 
Neapel mit Gewalt des Caſtells und ſchlug daſelbſt ſein 
Lager auf mit 60 Schiffen, 12,000 Reitern und 10,000 
Fußknechten “). Sixtus IV. ſtellte Oſtia her mit oͤf⸗ 
fentlichen Gebäuden, Straßen und Ringmauern “e). Im 
Kriege Alexander's VI. gegen die Orſini nahmen im J. 
1494 die Franzoſen Oſtia ein und wurden 1497 vom 
Biſchofe von Oſtia, dem Cardinal von S. Petrus in 
Vinculis, nachher Papſt Julius II. wieder vertrieben”), 
bei welcher Gelegenheit Schanzen gegen das Caſtell ſo⸗ 
wol auf der Tiberinſel, wie auf dem Feſtlande errichtet 
wurden “). Jetzt ſtehen in Oſtia nur wenige Haͤuſer, 
ferner der Thurm mit dem Namen Sixtus' IV. und die 
Feſtungswerke Julius II., die Kirche von S. Aurea aus 
dem 15. Jahrh. mit den Wappen der della Rovere, des 
Hauſes Julius' II. Die ältere im J. 1159 erwähnte 
Kirche dieſes Namens war zerſtoͤrt. Die Bevoͤlkerung 
ſoll im Sommer nur zehn, im Winter nur hundert Per⸗ 
ſonen betragen“). Doch iſt Oſtia wegen feines alten 
Ruhmes der Sitz eines Bisthums und zwar eines von 
den ſechs, die nur den ſechs aͤlteſten Cardinaͤlen uͤbertra⸗ 
gen werden “), das erſte unter den ſuburbicariſchen, und 
hat einen biſchoͤflichen Palaſt. Unter dieſem zur Rech⸗ 
ten findet ſich eine alte Inſchrift in ſchoͤnen Buchſtaben, 
gewidmet dem oſtienſiſchen Quinquevir L. Lepidius Eu⸗ 
tychus, und dabei ein Sarkophag, dem Comienus Su: 
ceſſus zugeſchrieben“). Der oſtienſiſche Wald, der ſich 
oͤſtlich an die Stadt anſchloß, iſt faſt verſchwunden, Rin⸗ 
der und Büffel weiden umher“). Von 1783 an find Nach- 
rabungen angeſtellt worden, zuerſt durch den portugieſiſchen 

Geſandien Diego di Norogna, durch den Kupferſtecher Vol⸗ 
pato, dann durch den fchottifchen Maler Hamilton, durch 
den engliſchen Maler Fagan, endlich auf paͤpſtliche Rech⸗ 
nung unter Fea's Aufſicht“). Einen Erwerb der Ein⸗ 
wohner bilden die Zuͤge von Wachteln, welche jaͤhrlich 
von der afrikaniſchen Kuͤſte im Anfange des Fruͤhlings 
heruͤberziehen, und dann vor Ermuͤdung leicht zu greifen, 
aber ſo abgemagert ſind, daß ſie erſt gemaͤſtet werden 
muͤſſen “). Rechts von der Straße von Oſtia nach Rom 
ſieht man die Truͤmmer des oſtienſiſchen Aquaͤducts, die 
ſich bis zu dem oben erwaͤhnten Gewaͤſſer Stagno di 
Levante hinziehen. Daran ſchließen ſich die Überbleibfel 
des oſtienſiſchen Waldes“). Suͤdoͤſtlich von Oſtia ab 
führt neben dem Caſtell Fuſano die Via Severiana nach 
Laurentum zunaͤchſt an der Villa des Plinius vorbei “). 
(Klausen) 


66) Vita Sixti IV. bei Mu- 
67) Ranayld. Ann. Eccl. ad ann, 1494. 

68) Venuli Deseriz. di Roma. c. 10. 
p. 318. 69) Nibby II, 292. 70) Blainville, Reife durch 
Teutſchland und Italien, teutſch von Köhler II, 1, 40. 71) 
Fea 20. Nibby II, 293. 72) Almanach ©. 292. 73) ©. 
bei Fea und im Almanach S. 239—243, 74) Blainville 
a. a. D. 75) Nibby II, 285. 76) Nibby II, 299 sg. Vgl. 
Not. 30. Zeichnungen von Oſtia und der Tibermuͤndung ſ. in 
Sickler's Almanach und bei Nibby p. 296, wo auch der Tor 
Bovacciana, ferner bei Nibby p. 298, Zeichnung der Tempelcella 
im Almanach und bei Nibdy p. 294. Grundriß von Oſtia und 
der Umgegend bei Nibby p. 293, womit zu vergleichen die Kar⸗ 
ten von Latium bei Nibby p. 212 und im Almanach. 


65) Muratori III, 2, 845. 
ratori III, 2, 1064, 
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Ostia (Kardinal von), f. Brogni. 
Ostiaei, f. Aestier. 

Ostiaken, ſ. Ostjaecken. 5 

OSTIANO oder Ustiano, eine Stadt von unge: 
faͤhr 3400 Einwohnern, die den Titel eines Marquiſats 
führt, in der Provinz Mantua des lombardiſch⸗vene⸗ 
tianiſchen Koͤnigreichs am Einfluſſe des Molla in den 
Oglio liegt, und durch keine beſondere Merkwuͤrdigkeit 
ausgezeichnet wird. (( Ziselen.) 

OSTIARIAT, zerfällt in Hof⸗ und in Kirchenamt. 


— 


Wir wollen es zuerſt in erſterer Beziehung betrachten, 


da dieſes das aͤltere urſpruͤnglich iſt. 1) Oſtiariat als 
Hofamt; der Keim hierzu liegt ſchon bei den alten Teut⸗ 
ſchen. Seneca) fagt, daß durch die Variſche Niederlage 
viele Roͤmer von vornehmſter Geburt, die den Senator⸗ 
rang haben durch Dienſt erwerben wollen, das Ungluͤck 
erniedrigt, und einen Theil von ihnen zum Hirten, ei⸗ 
nen andern zum Haushuͤter (custos casulae) gemacht. 
Der Ostiarius palatii war, nach der Rangordnung am 
Hofe des fraͤnkiſchen Reichs, der erſte unter den kleinen 
Dienſtmannen. Die Capitanei Ministeriales, oder Pa- 
latini majores waren naͤmlich der Marſchalk, Truchſeß, 
Schenk, Kämmerer, Jaͤgermeiſter, Falkner und Man- 
sionarius (Fourier), dagegen die Palatini minores oder 
Ministeriales ex latere, der Ostiarius, SaceHarius, 
Dispensator, Scapeardus, die Bersarii, Veltarii, 
Breverarii *) etc. Von ihnen kommen vor in der Epist, 
Hadriani PP, 92 Goterannus magnificus Ostiarius, 
und Richard, der eine Zeit lang als Oſtiarius dem Kai⸗ 
fer Ludwig dem Frommen diente), und zum J. 1031 
Francolinus Ostiarius Regis). Der erſte oder Bor: 
ſteher der Oſtiarien hieß summus sacri Palatii Ostia- 
rius oder Ostiariorum Magister, Gerung wird bezeich⸗ 
net durch jene Benennung von Frothar von Toul ), 
durch dieſe von Einhard. Wie alle Dienſtmannen, vor⸗ 
zuͤglich die Oberdienſtmannen nicht ausſchließlich zur Ver⸗ 
richtung ihres Amts beſtimmt waren, fo auch der Ma- 
gister Ostiariorum. So ſchickt im J. 822 Kaiſer Lud⸗ 
wig der Fromme einen Lothar nach Italien, und mit 
ihm ſeinen Verwandten, den Moͤnch Walah, den des 
Abts Adalard, und Gerungen, ostiariorum magistrum, 


damit ſich ſein Sohn ihres Rathes bei dem Hausweſen 


oder in Privatangelegenheiten ) und bei den Geſchaͤften 
des Reichs bedienen ſollte. Wie anſehnlich die Wuͤrde 
war, zeigt, daß Karl der Kahle im J. 872 den von ihm 


1) Ep. 47. 2) Hinemarus, De Ordine Palatii. 3) S. 
die Urkunde des Kaiſers Ludwig des Frommen v. J. 839 (bei 
Materna und Durand, Collect. Ampl. T. I. p. 97); in ihr ſagt 
der Kaiſer, daß er vormals, als Richard, zu jener Zeit ſein Oſtia⸗ 
rius, ihm gedient, ihm den Hof Villancia im Ardennerwalde zu ei⸗ 
gen gegeben, aber ihm wieder genommen, als Richard der Beguͤn⸗ 
ſtiger der Empoͤrungspartei geworden, und ihn verlaſſen und zu 
ſeinem Sohne Lothar uͤbergegangen. Richard ward deshalb Rich⸗ 
hard der Ungetreue genannt. Z’keganus, Vita Hludowici. c. 47 
bei Pertz T. II. p. 600. über feine Abkunft |. Zekhart, Com- 
mentarii de rebus Franciae Orientalis. T. II. p. 272, 273. 4) 
Bei Odorannus, Chronicon 3. 3. 1031. 5) Frothari, Epi- 
scopi Tulensis, Ep. 2 und 4. 6) Einhardi Annal. bei Pertz 
T. I. p. 209: in re familiari. 
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fo beguͤnſtigten Bruder feiner Gemahlin, Boſo'n bei ſei⸗ 
nem Sohne Ludwig zum Kämmerer und Ostiariorum 
Magister beftellte ’). Im Fleta (II. 16. S. 79) wird das 
Amt des Oſtiars (officium hostiarii) beſchrieben, und 
wir bemerken hieraus: der Oſtiar in der Herberge des 
Koͤnigs mußte die Gerichte zuſammenrechnen, die in den 
Hof kamen, und daruͤber dem Aſſeſſor Zeugniß geben 
durch taͤgliche Rechnung, das Ein- und Ausgehen der 
Menſchen bewachen, damit kein Diebſtahl geſchah an Ges 
faͤßen, Almoſen und andern Dingen, Baͤnke machen 
und bedecken laſſen, fuͤr Tiſche ſorgen, Feuer anzuͤnden 
x. und dem Kuͤchenſchreiber über feine Einkäufe Re⸗ 
chenſchaft geben. Ahnlich mußte der Hostiarius (ostia- 
rius) camerae in dem thun, was die Kammer betraf. 
Weil es in der Herberge des Koͤnigs als Regel galt, 
daß je naͤher jemand dem Koͤnige ſtand, um ſo wuͤrdi⸗ 
ger er war, deshalb mußten ſich die Camerarii für hoͤ⸗ 
her als die uͤbrigen Diener halten, und deshalb durfte 
ſich kein Hofbediente, noch ein anderer von Außen in et⸗ 
was in des Koͤnigs Kammer einmiſchen. Hieraus geht 
zugleich hervor, daß hier Hostiarius camerae mit Ca- 
merarius gleichbedeutend war. Aus Ostiarius oder zu⸗ 
naͤchſt aus Hostiarius, welche Form nicht ſelten, z. B. 
bei Hinkmar, Annal. vorkommt, ward im Franzoͤſiſchen 
Huissier °) gebildet. Im Teutſchen hieß er Thuͤrhuͤter, 
ſo waren die Herren von Werther: des heil. roͤmiſchen 
Reichs Erbkammer⸗Thuͤrhuͤter. — 2) Oſtiariat als Kirchen⸗ 
amt; es gehört zu den niedern Weihen ). Der Archiadia⸗ 
konus unterrichtet den, welcher Oſtiarius werden ſoll, 
wie er im Gotteshauſe zu verfahren habe, und raͤth, 
wenn er ordinirt werden ſoll, dem Biſchofe, daß er ihm 
die Kirchenſchluͤſſel uͤbergaͤbe, mit den Worten: Sic age 
quasi redditurus Deo rationem pro his rebus, quae 
istis elavibus recluduntur, und der Diakonus übergibt 
ihm dann die Schlüffel “). Bei dieſen Schlüffeln dachte 


7) Hincmari Remensis Annal. z. J. 872 bei demſelben S. 
493. 8) Du Fresne führt eine Stelle aus dem altfranzoͤſiſchen 
Gedichte vom gekroͤnten Fuchſe an, wo das Amt der Huissiers und 
Chambrelins beſchrieben wird; ſ. bei Du Fresne unter Ostiarius. 
Vergl. Fleta, Commentarius Juris Anglici. Lib. II. c. 16. p. 
79. 9) Bulla Alexandri IV. PP. im Tabular des heil. Bertin, 
wo er dem Abte dieſes Kloſters die Gewalt ertheilt: Pandi duos 
minores ordines, Ostiariatum videlicet et Lectoratum. 10) Li- 
ber sacramentorum S. Gregorii. Vergl. Concilium Carthaginens. 
IV. d. 9. 11. Mehre Nachweiſungen, wo Oſtiarien vorkommen, 1. 
bei Du Fresne unter Ostiarius. Zu ihnen fügen wir: Formulae 
Antiquae Alsaticae N. III. bei Eccardus, Leges Francorum Sa- 
licae. p. 234: Habent potentiam Janitores, habet et Domus Dei 
Hostiarios. Daher irrt Du Fresne, wenn er Janitores und Ostia- 
rii für gleichbedeutend nimmt, nämlich bei der Erklaͤrung zu der 
Stelle in Eginhart's Vita Caroli M. c. 26, bei Pertz II. p. 
457: vestimentorumque sacerdotalium tantam in ea copiam pro- 
curavit, ut in sacrificiis celebrandis ne janitoribus quidem, qui 
ultimi ecclesiastici ordinis sunt, privato habitu ministrare ne- 
cesse fuisset. Nach der conſtantinopolitaniſchen Ordnung der Kir⸗ 
chenaͤmter kam nach den Oſtiarien noch 6 Aousotzös Tov Yvoov 
(domesticus ostiorum) vor. Der erſte Oſtiarius war naͤmlich in 
der ſechsten Pentas und im Ganzen der 28. der Kirchenbeamten, 
der zweite Oſtiarius in derſelben Pentas und der 29. der Kirchen⸗ 
beamten, der LAousorızis Tv Ivoov hingegen in der neunten 
Pentas und der 48. der Kirchenbeamten, und war der viertletzte 
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man zugleich an die Himmelsſchlüſſel. So ſagt Hiero⸗ 
nymus: Secundus Ostiariorum locus est, qui claves 
regni coelorum tenent; quae Patriarchis dantur, quo- 
niam praesunt portis Hierusalem, atque inter bo- 
num et malum habentes judieium, aperiunt quod 
nemo claudit, et claudunt, quod nemo aperit. Die 
Oſtiarien hatten naͤmlich das Amt, mit den Kirchen: 
ſchluͤſſeln das Gotteshaus zu verſchließen und zu oͤffnen, 
alles draußen und darin zu bewachen, die Glaͤubigen 
aufzunehmen, Unglaͤubige und Excommunicirte zuruͤck⸗ 
zuweiſen n). Während der erſte Oſtiarius bei den 
Weihen der Subdiakonen, Diakonen, Prieſter und Bi: 
ſchoͤfe die Thuͤren bewachte, hielt der zweite Oſtiar die 
Flaſche mit dem geweihten Ol. Auch lag es den Oſtia⸗ 
rien ob, die Fackeln und Krummſtaͤbe des Patriarchen 
oder Biſchofes zu tragen?). (Ferdinand Wachter.) 

OSTIARIAT, OSTIARIUS (ein chriſtliches Kir 
chenamt). Die erſten Spuren der ostiarii oder kirchli⸗ 
chen Thorwarte finden ſich im 3. Jahrh. in der roͤmi⸗ 
ſchen Kirche. In einer Stelle, in welcher der kirchliche 
Perſonalſtatus der roͤmiſchen Kirche, unter Biſchof Cor⸗ 
nelius, erwaͤhnt wird (um das Jahr 250. Epistol. Cor- 


nel. ad Fabium, bei Euseb. h. e. VI, 43) heißt es, 


in Rom befinden ſich 2Sopxiorul avayyaoraı ug 
zw)woois (— Ivowool = ostiarii — janitores) dio 
za nevrizovra, Im vierten Jahrh. finden wir fie in 
beiden Kirchen, im Orient (Cone. Laod. c. 24. Cod. 
Theodos. L. XVI. T. II. I. 24. vom J. 377. Epipha- 
nius) und im noͤrdlichen Afrika. In der letztern Kirche! 
wird eine Ordination des Oſtiarius erwaͤhnt, aus der 
zugleich ſein damaliges Geſchaͤft erhellt. Ehe ein Oſtia⸗ 
rius ordinirt wird, muß ihn der Archidiakonus unterrich⸗ 
ten, wie man ſich im Hauſe Gottes zu verhalten hat. 


Dann gibt ihm auf Anzeige des Archidiakons der Bi⸗ 


ſchof die Schluͤſſel der Kirche von dem Altare mit dieſen 
Worten: „Bedenke, daß du Gott Rechenſchaft geben 
mußt fuͤr das, was dieſe Schluͤſſel verwahren.“ Unter 
den Verfolgungen, da die chriſtlichen Gemeinden von 
ihren Gegnern bei dem Gottesdienſt uͤberfallen und ge⸗ 
ſtoͤrt werden konnten, und in der Periode, als der zweite 
Theil des Gottesdienſtes nur einem Theile der Gemeinde, 
den fideles, zugänglich war, hatte das Amt keine ge: 
ringe Wichtigkeit. Man bedurfte hierzu eines entſchloſſe⸗ 
nen, zuverlaͤſſig treuen Mannes. Daß man bei Anord⸗ 
nung dieſes Amtes Ruͤckſicht genommen auf die ps, 
nud, die David für den heiligen Dienſt verordnete 
und die nachher im Tempel ein ſtehendes Amt waren, 
iſt moͤglich, obgleich nicht nothwendig, da der Urſprung 
derſelben ſich aus dem Beduͤrfniß erklaͤrt. In der grie⸗ 


der ſaͤmmtlichen; nach ihm kamen naͤmlich nur noch der Chartu- 
larius, der Deputatus und 0 en zig nodeus. Codinus Curo- 
palata de Officiis Constantinop. c. 1. p. 3, 4 
11) Die beiden Iſidore, Alcuin, Amalarius, Hrabanus ꝛc. f. 
die Nachweiſungen bei Du Fresne unter Ostiarius. 12) ©. d. 
Mittheilungen aus Handſchriften von Jacob Goar zu Codinus p. 
5, 7, 14 und Jac. Gretseri Observat. zu ebendemſelben p. 171. 
5 1) Statuta eccl, antiquae (ſonſt Conc. Carthag. IV. genannt) 
0. 
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chiſchen Kirche finden wir das Amt noch unter Juſtinian 
I., der fuͤr die Sophienkirche 100 Pyloren anordnete. 


Spaͤter verlor ſich das Amt in dieſer Kirche; es blieb 


in der occidentaliſchen. Der Oſtiarius nahm unter den 
ſogenannten ordines minores den letzten Platz ein. Fuͤr 
ſeine Ordination, die im Weſentlichen die oben angegebene 
geblieben, geben das Sacramentarium Gregorianum 
(ſ. die demſelben angehängten Stüde ed. Murat. p. 406. 
418), der ordo R. bei Hittorp, und das Pontificale 
Romanum, Gebete und Vorſchriften. Daß der Ge— 
ſchaͤftskreis des Oſtiarius im Mittelalter vermehrt wurde, 
ſagen die liturgiſchen Schriftſteller ſeit Iſidor von Se⸗ 
villa. Das Meiſte faßt zuſammen das pontificale Rom. 
Der Oſtiarius muß pereutere cymbalum et campa- 
nam; aperire ecclesiam et sacrarium et librum ape- 
rire ei qui praedicat). Bei der Ordination übergibt 
der Biſchof dem zu ordinirenden die claves, darauf führt 
ihn der Archidiakon zur Kirchthuͤre, laͤßt ihn daſelbſt auf⸗ 
und zuſchließen, fuͤhrt ihn dann zum Seil der Glocken 
und läßt ihn laͤuten, ſodann zuruͤck zum Biſchofe. Knieend 
empfaͤngt er von dieſem die Weihe. Hat der Oſtiarius 
ſich unwuͤrdig betragen, ſo wird er oͤffentlich degradirt. 
Es werden ihm die Schluͤſſel von dem Biſchof aus der 
Hand genommen mit den Worten: quia in clavibus 
errasti, claves dimitte; et quia ostia cordis tui male 
daemonibus obserasti, amovemus a te officium ostia- 
rii etc. 

Das Concilium von Trient) ſchaͤrfte es in feinen 
Verordnungen ein, daß die Functionen der Ordines vom 
Diakonat bis zum Oſtiarius herunter, wieder in alter 
Weiſe hergeſtellt werden ſollen. Die Kirche hat aber bis 
jetzt noch keine Folge geleiſtet. Die unterſten Stufen 
der hierarchiſchen Ordnung ſtehen leer, die Functionen 
ſind entweder in einer geiſtlichen Perſon vereinigt, oder 
wie das Geſchaͤft des Oſtiarius, Laien übergeben. 

An das Oſtiariat erinnern in der evangeliſchen Kirche 
die ſogenannten Kirchner, Kuͤſter (von eustos), Meßner, 
Gloͤckner ꝛc. Der katholiſche Oſtiarius ſteht aber viel 
hoͤher, er iſt Kleriker; der Kuͤſter gewoͤhnlich Laie. 

(Rheinwald.) 

Ostichthys, Langsdorf (Pisces), |. Myripristis. 

OSTIDAMNII (B2oridauvıo.), alter Name eines 
Volkes in Iberien am Vorgebirge Kalbion nach Era⸗ 
toſthenes bei Strabon J, 64. Die Lesart iſt aber nicht 
urkundlich zuverlaͤſſig. . 

OSTIGLIA, eine Gemeinde in der Provinz Manz 


2) Noch ſpecieller ſchildert ſeine Amtsverrichtungen das Con⸗ 
cllium zu Prag 1605 (Harheim, Conc. Germ. T. VIII. p. 725) 
in ſ. Canon 22: Ostiarii ecclesiae ac Sacristiae ostia custo- 
diant eaque debitis temporibus reserent et claudant. Publice et 
nominatim excommunicatos, infideles, et interdictos ab ecclesiae 
limine prohibeant; fores ecclesiae et parietes, cum opus est, 
ornent. Cocmeteria custodiant, ne quid in eis indecore fiat. 
Ecclesiam scopis verrant, atque omni sordium genere expur- 
gent, mundamve ac nitidam servent. Campanas pulsent, librum 
lectori aut concionatori sustineant. Altaria parent, atque indies 
antipendia, pro colorum ratione, singulis diebus convenientia, 
quoad fieri poterit, mutent, et a pulvere purgent. 3) Cono. 
Trident. Sess. XXIII. de reform, c. 17. 
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tua der oͤſterreichiſchen Lombardei. Dieſer anfehnliche, 
ſtadtaͤhnliche Ort iſt der Hauptort des zweiten Diſtricts, 
der nach ihm benannt wird, und zu welchem die Ge⸗ 
meinden Oſtiglia, Serravalle mit Libiola, Suſtinente mit 
Sacchetta und Vilimperto mit Pradella gehoͤren. Sie 
liegt 114 Poſten oder 94 Miglien von Venedig, 5 Po⸗ 
ſten von Ferrara und 3 Poſten von Mantua entfernt, 
an der alten Poſtſtraße, welche ſonſt von Venedig nach 
Ferrara durch dieſen Ort fuͤhrte, jetzt aber uͤber Revere 
und Sermida gefuͤhrt iſt, am linken Ufer des Po, uͤber 
welchen Fluß hier eine ſchwimmende Brüde fuͤhrt; zählt 
3242 Einw., die theils von der Landwirthſchaft und 
theils von ſtaͤdtiſchen Gewerben leben; mit einem Ca⸗ 
ſtell, einer Pfarre S. Maria del Castello, der Aus⸗ 
hilfskirche St. Lorenzo und der Spitalkapelle St. An- 
tonio Abbate. Sie iſt der Sitz eines k. k. Diſtrict⸗ 
Commiſſariats, einer Praͤtur der vierten Claſſe, eines 
Schuldiſtrict-Inſpectorats und eines zur Finanz-Inten⸗ 
danz von Mantua gehoͤrigen Hauptzoll-Einnehmeramtes. 
Dieſe Gemeinde wird durch einen eigenen Gemeinde⸗ 
rath (Consiglio comunale) vertreten, hat eine Fiera 
(Meſſe) am 10. Aug. und alle Dinstage einen Wochen⸗ 
markt. Hier geht der Kanal, la Foſſa d'Oſtiglia ge 
nannt, voruͤber. Dieſer Kanal wird durch das Gewaͤſſer 
geſpeiſet, welches aus dem Mincio durch die Foſſa di 
Pozzuolo, die ſpaͤter Molinella und noch weiterhin Ca⸗ 
vo comune heißt, abgeleitet iſt, und durch andere Be⸗ 
waͤſſerungskanaͤle und Abzuͤge. Er ſteht mit dem Po 
mittels eines unterirdiſchen Abzuges in Oſtiglia in Ver⸗ 
bindung und erſtreckt ſich, von Suͤden gegen Norden 
ſtreichend, jenſeit Oſtiglia bis zu den ſogenannten Murazzi 
durch eine Fortſetzung von ungefähr 24 Miglien. Von 
den Murazzi zieht er unter dem Namen Foſſetta an dem 
Fluſſe Tartaro, in welchen er ſich bei der Baſtion St. 
Michele ausmuͤndet, und durch welchen er auch, mittels 
des Kanals von Legnago, mit der Etſch in Verbindung 
geſetzt wird. In der Nähe der Mündung der Foſſetta 
hat der Kanal zur Erleichterung der Schiffahrt auch eine 
Unterlage. Hier lag ſchon zur Zeit der Roͤmer auf der 
von Verona nach Modena und in das ſuͤdliche Italien 
fuͤhrenden Hauptſtraße, noch innerhalb des Gebietes der 
Cenomanen das alte Hoſtilia am Padusfluſſe, nach der 
Peutinger'ſchen Tafel 33 und nach dem Antoniniſchen 
Itinerar 30 Milliarien von Verona entfernt). Die 
Lage dieſes Ortes war der Bruͤcke über den Po wegen 
auch in militairiſcher Hinſicht ſehr wichtig. Hoſtilia gehoͤrte 
noch zum Gebiete von Verona ). Von hier war die re⸗ 
gelmaͤßige Waſſerfahrt auf dem Po und deſſen Armen 
bis nach Verona angelegt, welche die Peutinger'ſche Ta⸗ 
fel durch die gezogene Linie und durch die beigefuͤgten 
Worte: ab Hostilia per Padum angezeigt). In der 
Naͤhe von Hoſtilia erwaͤhnt ſchon Tacitus (hist. III, 9) 
der ausgedehnten Suͤmpfe, die der Po dort auch jetzt 
noch bildet. (. F. Schreiner.) 


1) Itiner. Anton. p. 282. 2) Tacit. Histor. III, 9, 14. 
Vicus Veronensium. 3) K. Mannert, Geographie von Ita⸗ 
lia, nebſt den Inſeln Sicilia, Sardinia, Corſica ꝛc. (Leipzig 
1823.) 1. Abth. S. 151. 
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OSTINDIEN. Als Columbus, in der feſten Überzeu⸗ 
gung von dem Daſein eines Feſtlandes im Weſten von 
Europa und Afrika, das atlantiſche Weltmeer in dieſer 
Richtung durchſchiffend, die Inſeln des mexikaniſchen Meer⸗ 
buſens entdeckt hatte, glaubte er und ſeine naͤchſten Nach⸗ 
folger, daß die Laͤnder, welche ſie aufgefunden, die öftlichen 
Kuͤſten Aſiens ſeien, das ſich in dieſer ungeheuern Ausdeh⸗ 
nung nach Oſten erſtrecke. Man glaubte den lange ver⸗ 


gebens geſuchten Seeweg nach Indien gefunden zu haben, 


und nannte deshalb die neu entdeckten Gegenden: Weſt⸗ 
indien. Trotz dem nun, daß man faſt zu derſelben Zeit 
auf dem Wege um das Vorgebirge der guten Hoffnung 
Indien ſelbſt erreicht hatte, beſtand doch noch geraume 
Zeit jener Glaube an die weite, oͤſtliche Erſtreckung Aſiens 
und der Name jener zuerſt von Columbus entdeckten ame⸗ 
rikaniſchen Gegenden iſt bis auf den heutigen Tag Weſt⸗ 
indien geblieben. Zur Unterſcheidung von dieſem nannte 
man nun das eigentliche Indien: Oſtindien, und begriff 
unter dieſem Namen alle aſiatiſchen Länder ſuͤdlich vom 
Himalaya bis nach China hin, ſowie alle die Inſeln, 
welche in zahlloſer Menge ſich oͤſtlich von Hinterindien ins 
Weltmeer hereinziehen. Als nun aber die Europäer Vor⸗ 
derindien genauer kennen lernten, während Hinterindien ih⸗ 
nen mehr oder weniger verſchloſſen blieb, ward der Name 
Oſtindien faſt ausſchließlich fuͤr die vorderindiſche Halbinſel 
gebraucht. — Seit dem graueſten Alterthum als das Land 
der Wunder und Weiſen mannnichfach geprieſen !“), iſt Oſt⸗ 
indien in neuer Zeit das Terrain geworden, auf welchem 
die engliſch⸗oſtindiſche Compagnie eine der größten Colo⸗ 
nialherrſchaften aller Zeiten und Voͤlker gegruͤndet hat. Wir 
haben verſucht die Geſchichte derſelben in dem folgenden 
Artikel zu ſchildern, zu deren Erläuterung wir dieſe geo—⸗ 
graphiſche Überſicht vorausſchicken ), 
Oſtindien oder Vorderindien erſtreckt ſich als ein 
Halbinſelglied des continentalen Aſiens uͤber 350 geograph. 
Meilen weit gegen Suͤden bis zum 8. Gr. n. Br. in den 
Ocean hinein, während feine Breitenausdehnung in derſelben 
Richtung immer mehr abnimmt, ſodaß ſeine horizontale 
Dreiecksform, wenn auch im verkleinerten Maßſtab, an 
Hochafrika und Suͤdamerika erinnert. Das Areal der 
ganzen Halbinſel wird auf 54,000 Meilen berechnet, 
der Meerbuſen von Bengalen, der indiſche Ocean und 
das arabiſche Meer beſpuͤlen ihre Kuͤſten in einer Laͤnge 
von 720 Meilen. Seiner Naturbeſchaffenheit nach zer— 
faͤllt Oſtindien in zwei Haupttheile, von welchem der eine 
nördliche von den Stufenländern des Ganges und In⸗ 
dus gebildet wird und ſich ſuͤdlich etwa bis zu dem Wen⸗ 
dekreis ausdehnt, der andere ſuͤdliche aber bis zum Cap 
Comorin ſich erſtreckend von einem Hochplateau zweiter 
Claſſe erfüllt wird. Jener iſt das eigentliche Hindu⸗ 
fan, dieſer führt den Namen Dekan, d. i. der Suden. 
1) Hinduſtan. Tritt man mit dem Ganges bei 
Haridwara oder Hurdwar aus den letzten Gebirgsketten 
des indiſchen Alpenlandes heraus, welches in feiner gan⸗ 


1) Die ältere und mittlere Geſchichte Oſtindiens ſ. in dem 
Artikel Indien. 2) Eine genauere geographiſch'ſtatiſtiſche Schil— 
derung Oſtindiens ſiehe in den Art. Dekan und Hindustan; über 
die Inſeln ſ. d. Art. Ostindischer Archipel. 


A. Encykl, d. W. u. K. Dritte Section. VII. 
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zen Erſtreckung von Weſten nach Oſten die Nordgrenze 
Hinduſtans bildet, und folgt dann dem ſuͤdoͤſtlichen Laufe 
des Fluſſes bis zur Stadt Allahabad, wo der Dſchum⸗ 
nah (Jumnah) nach einem dem des Ganges faſt paralles 
len Lauf auf dieſes rechter Seite ſich einmuͤndet, ſo fin⸗ 
det man auf beiden Ufern weithin Fi) ausdehnende, flach⸗ 
huͤgelige Ebenen, deren aufgeſchwemmter Boden von un⸗ 
zaͤhligen Nebenſtroͤmen des Ganges durchſchnitten, uͤberall 
die hoͤchſte Fruchtbarkeit entwickelt. Mangowaͤlder, Ba⸗ 
nianen, Tamakinden wechſeln ab mit den uppigſten Reis⸗ 
feldern, mit Obſt⸗ und Blumengaͤrten, zwiſchen welchen 
zahlloſe Doͤrfer, Staͤdte und alte Tempel ſich erheben. 
Die reichbewaͤſſerte Ebene des Duab, das iſt das Land 
zwiſchen Ganges und Dſchumnah, gehört zu den fruch:⸗ 
barften- des alten Continents. Nordwaͤrts ſind dieſe Land⸗ 
ſchaften in ihrer ganzen Ausdehnung nach Oſten von ei⸗ 
ner ſumpfigen, waldigen Huͤgelregion, Taraf, begrenzt, 
welche den Übergang zu den Kettenzugen des Himalaya 
bildet, in deſſen ſüͤdlichen Gebirgslandſchaften die Reiche 
tepaul Von Allahabad abwaͤrts 
nimmt der Strom in unzaͤhligen Schlangenwindungen eine 
Hauptrichtung nach Oſten an, und waͤhrend der Charak⸗ 
ter des ihm im Norden anliegenden Landes ſich gleich 
bleibt, wird im Suͤden deſſelben die Breite des fruchtba⸗ 
ren Huͤgellandes, durch die gegen den Fluß vortretenden 
Vorberge des Nordrandes von Dekan verengt. Bei Rad⸗ 
jah Mahhal treten dieſe ſo dicht an den Strom, daß viele 
Stromſchnellen, Stromwindungen und’ Felfenvorfprünge 
hier ſeinen Eintritt in ſein unteres Stufenland erſchweren, 
welches er von demſelben Ort an mit einer füdlichen 
Normaldirection faſt ohne Gefaͤlle durchzieht. Zugleich 
aͤndert ſich der Charakter und das Klima der Landſchaft. 
Das fruchtbare Huͤgelland hoͤrt auf, an ſeine Stelle tritt 
das Tiefland des Gangesdelta. Die eigentlichen Suͤd⸗ 
gewaͤchſe des heißen Erdſtrichs, welche zwar ſchon ober— 
halb Radjah Mahhal, bei Patna etwa, die Ufer des hei— 
ligen Stromes zu begleiten anfingen, zeigen ſich hier in 
der uͤppigſten Vegetation, und eine ſchwuͤle, trotz Nebel 
und Waſſerduͤnſte heiße, nie ſich abkuͤhlende Temperatur, 
tritt an die Stelle des milden, lieblichen Klima's, deſſen 
ſich die mittlern Stufenlaͤnder Delhi, Agra, Aude, Bahar, 
erfreuen. Doppelt ſo groß als das aͤgyptiſche beginnt das 
Gangesdelta bei Murſchedabad, woſelbſt ſich, 44 Mei⸗ 
len vom Meer entfernt, die erſte Verzweigung des Stro— 
mes findet, welcher bald unzählige nach Oſten und We⸗ 
ſten ſich ausbreitend folgen, ſodaß zwiſchen der oͤſtlichſten 
und weſtlichſten Muͤndung des Stromes 40 Meilen Kuͤſte 
von acht Haupt⸗ und zahllofen Nebenarmen deſſelben zer— 
ſpalten ſind. Nur der Hugli (Hoogly), der weſtliche 
Hauptarm, welcher die Welthandelsſtadt Calcutta durch— 
ſtroͤmt, kann gewoͤhnlich von Seeſchiffen befahren werden, 
während die übrigen durch weit vorliegende Sandbaͤnke 
ſeicht und verſtopft ſind. Außerdem kommt noch die oͤſt— 
lichſte Muͤndung verſtaͤrkt durch die Waſſermaſſe des, acht 
Meilen vom Meere, in den Ganges ſtroͤmenden Bur⸗ 
remputer, fuͤr die Schiffahrt in einigen Betracht. 
Strom und Meer kaͤmpfen hier fortwaͤhrend, ſtets neue 
Formationen von Inſeln, Kanaͤlen und Baͤnken, hervor— 
16 
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zubringen. Der ſuͤdliche Theil dieſes Delta fuͤhrt den 
Namen Sunderbunds und ſeine zahlloſen Inſeln ſind mit 
den prachtvollſten Thikholzwaͤldern, den uͤppigſten Schling⸗ 
pflanzen ꝛc. bedeckt, aber nur von dem großen bengaliſchen 
Tiger, von Ebern, Gazellen, Voͤgeln u. a. Thieren bewohnt, 
während die Inſeln und Ufer des noͤrdlichen Theiles un⸗ 
zaͤhlige Dörfer und Städte tragen, umgeben von Reis⸗ und 
Ananasfeldern, von Maulbeer- und Zuckerplantagen, und 
Obſtwaͤldern. Der lebhafteſte Handelsverkehr belebt auf 
das Schoͤnſte den Strom und die Landſchaft. u." 

Die weiten, huͤgeligen Ebenen, welche wir im mitt⸗ 


lern Stufenlande des Ganges kennen gelernt haben, 
ſetzen ſich nun auch weſtwaͤrts vom Dſchumnah bis zum 


Indus fort, welcher die Weſtgrenze Hinduſtans bildet. 
Keine bemerkbare Waſſerſcheide trennt die beiden Strom⸗ 
ſyſteme, wol aber iſt der Charakter ihrer anliegenden Land⸗ 
ſchaften verſchieden. Denn obwol im Weſten von Delhi 
noch eine Strecke weit das fruchtbare Land der Ganges⸗ 
ebene fortdauert, verliert es ſich, je weiter man nach We⸗ 
ſten kommt, und man tritt in eine weite Sandwuͤſte, 
welche ſich am linken Ufer des Indus, nur durch einen 
ganz ſchmalen, fruchtbaren und angebauten Landſtrich vom 
Strome geſchieden, in einer Durchſchnittsbreite von 80 
Meilen, nordoſtwaͤrts uͤber 100 Meilen weit, heraufzieht 
und nordwaͤrts durch den Sutuludſche, einen Nebenfluß des 
Indus, begrenzt wird. Ein trocken heißes Klima herrſcht 
vor und nur die zahlreichen und ausgedehnten Oaſen der 
Wuͤſte bewirken, daß die Sindebene nicht ganz einen afri⸗ 
kaniſchen Charakter traͤgt. Nordwaͤrts vom Sutuludſche 
aber, zwiſchen dieſem, dem Indus, und den ſuͤdlichen Ketten 
des Himalaya zeigt die Landſchaft einen andern Charakter. 
Es iſt dies das altberuͤhmte Land der Fuͤnfſtroͤme, Penjab 
(Pendſchab) genannt. Die von den Gebirgen herabſtroͤmenden 
Gewaͤſſer ſammeln ſich naͤmlich in fuͤnf Hauptfluͤſſen, welche 
ziemlich parallel dem Laufe des Indus nach Suͤden ihre 
Richtung nehmen, und ſich zuerſt in zwei, und dann bei 
Oach (Ütſch) in einem Flußbette vereinigend, mit dieſem 
ihre Waſſermaſſen dem Ocean zuführen. Der oͤſtlichſte 
derſelben iſt der genannte Sutuludſche, der weſtlichſte der 
Oſchilum. Luft und Klima find hier, wie im Gangeslan⸗ 
de, mild und geſund, der Winter ſtrenger, der Sommer 
nicht fo heiß als dort. Das durch dieſe Ströme bewaͤſ⸗ 
ferte Land iſt, obwol nicht forgfältig angebaut, doch über: 
all fruchtbar und ergiebig an Weizen, Hirſe, Baumwolle, 
Indigo und Tamarindenwaͤldern. In frühern Zeiten war 
das Penjab bevoͤlkerter und cultivirter, jetzt ſieht man 
dort zwar zablreiche Staͤdte und Doͤrfer, aber meiſten⸗ 
theils liegen ſie in Ruinen, und ſelbſt die beiden Haupt⸗ 
orte, Multan und Labore, einſt die Mittelpunkte altin⸗ 
diſcher und Muhammedaniſcher Macht in Hinduſtan, zei⸗ 
gen jetzt nur die Truͤmmer vormaliger Größe. 

Wie im Norden der Induswuͤſte finden wir auch im 
Suͤden derſelben ein fruchtbares Land. Hat man die 
Sandflaͤchen und ſalzigen Suͤmpfe der Radſputen in der 
Wuͤſte durchzogen, ſo gelangt man in eine fruchtbare Ge⸗ 
gend, reich an Suͤdfruͤchten aller Art und des ſchoͤnſten 
Klima's ſich erfreuend. Es iſt dies die Landſchaft Guze⸗ 
rate, welche ſich als eine breite Halbinſel in das Meer 
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erſtreckt, oͤſtlich begrenzt durch den Meerbuſen von Kam: 
bay, weſtlich durch den von Kutſch. Gebirge bedecken den 
ſuͤdlichen Theil dieſes ſchoͤnen Landes, welches man auf 40 
Meilen Laͤnge und 30 Meilen Breite ſchaͤtzt, aber bis jetzt 
nicht in ſeinen einzelnen innern Theilen kennen gelernt hat. 

Solchergeſtalt bildet Hinduſtan ein gebirgloſes, hüs 
geliges Stufenland der Ganges- und Indusſyſteme, von 
Weſten gegen Oſten 300 — 330 Meilen ſich erſtreckend 
und von Suͤden gegen Norden an ſeiner breiteſten Stelle 
160 Meilen breit. Suͤdwaͤrts iſt nun daſſelbe, wie ſchon 
bemerkt, von den Terraſſenlandſchaften begrenzt, welche 
dem Nordrande des Plateau's von Dekan vorgelagert ſind, 


Rund den Übergang zu dieſem aus der Gangesebene bilden. 


Hier liegen die Landſchaften Bundelcund am Sonar, 
Bhopal am Betwa, Malva am obern Dſchumbul und 
Mewar im aͤußerſten Weſten, von treppenartig aufſteigen⸗ 
den Gebirgszuͤgen und kleinen Hochebenen durchſchnitten, 
eine romantiſche Berglandſchaft kleinern Maßſtabes. 

2) Dekan. Das eigentliche Gebirge, welches den 
Nordrand Dekans bildet, beginnt in mehren Ketten im 
Weſten der Nerbuddaquellen und folgt der Normaldirec⸗ 
tion dieſes Fluſſes nach Weſten. Die Kette auf dem 
rechten Ufer des Nerbudda traͤgt den Namen Vindhyan⸗ 
gebirge, eine andere dieſer parallel laufende, aber auf 
dem linken Ufer ſich hinziehende Gebirgsreihe, heißt im 
Oſten Gondwara, im Weſten Soutpuragebirge. Sie 


wird im Süden durch den Tapti begrenzt, welcher Fluß 


gleichfalls eine Hauptrichtung von Oſten nach Weſten, 
wie der Nerbudda, hat. Das linke Ufer des Tapti aber 
wird wiederum von einer Gebirgskette, Mahadeogebirge, 
begrenzt, ſodaß der ganze Nordrand von Dekan durch die 
eingeſchnittenen Laͤngenthaͤler des Nerbudda und Tapti in 
drei Hauptketten zerfaͤllt. Mit einer Durchſchnittshoͤhe von 
2000 — 3000 Fuß gehoͤren dieſe Gebirgslandſchaften mit 
ihren Thaͤlern zu den rauheſten, wildeſten und unbekann⸗ 
teſten in ganz Indien. In ſteilen, zerriſſenen und daher 
ſchwer zugänglichen Felswaͤnden und Vorſprüngen ſtuͤrzen 
die Bergmaſſen in die Thaͤler der beiden Fluͤſſe herab, 
welche oft durch die Felſen eingeengt und durch Klippen⸗ 
durchzuͤge in ihrem Lauf aufgehalten, fuͤr die Schiffahrt 
von faſt keiner Bedeutung find. Die drei größten Waſ⸗ 
ſerfaͤlle des Nerbudda liegen zwiſchen Hindia und unter 
halb Mheyſur, der erſte bei Degri, der zweite unterhalb 
Mheyſur und der dritte bei Khikuldah, ſuͤdlich von Baug. 
Dicke Waͤlder bedecken abwaͤrts von dem letztern das Thal 
bis zum Eintritte des Fluſſes in die Ebenen von Guze⸗ 
rate und ſind der Sitz der wilden Bhilsſtaͤmme. Hat 
man den beſuchteſten Paß im mittlern Nerbuddathale, den 
Dſchanngat, welcher von Indero nach Mundleyſir fuͤhrend 
2184 Fuß uͤber dem Meere liegt, uͤberſchritten, und iſt 
dann uͤber das Soutpuragebirge, den Tapti und das 
Mahadeogebirge geſtiegen, ſo gelangt man ſuͤdwaͤrts auf 
das eigentliche Plateau von Dekan, eine hohe Tafelland⸗ 
ſchaft, welche den groͤßten Theil der Halbinſel ausfuͤllt, 
auf der Hochebenen und Huͤgelland mannichfaltig mit ein⸗ 
zelnen, relativ niedrigen Bergzuͤgen und tief eingeſchnitte⸗ 
nen Flußthaͤlern abwechſeln. Der Hruptneigung des Pla⸗ 
teau's nach Suͤdoſten folgen auch die Stroͤme, welche, wie 
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der Godavery, der Kiſtnah, der Kavery und andere, größs 
tentheils im Weſten des Landes entſpringend, dieſes in ſei⸗ 
ner ganzen Breite durchſtroͤmen und den Oſtrand in mehr 
oder weniger bedeutenden Katarakten durchbrechen. An 
den Ufern dieſer Stroͤme und ihrer Zuflüffe liegen nun 
in verſchiedener abſoluter Hoͤhe die Landſchaften Myſore 
3000 Fuß, Hyderabad 2000, Bedſchapur am obern Kiſt⸗ 
nah und ſeinen Zufluß Tumbhudra 4000 Fuß uͤber dem 
Meer erhaben, meiſtentheils nicht ſehr bebaut und nur 
in den feuchten Jahreszeiten mit Grün geſchmuͤckt. Baus 
me, ja ſelbſt Buͤſche, fehlen faſt ganz dem Tafelland und 
auf den Hochflaͤchen begrenzen nur nackte, niedere Sand⸗ 
ſteinzuͤge die weite Ausſicht. Mit dem Vorruͤcken der hei⸗ 
ßen Jahreszeit wird der Boden trocken, duͤrr und von 
haͤufigen Erdſpalten zerriſſen, und große Staubwolken, vom 
Winde umhergefuͤhrt, hüllen oft alle Gegenſtaͤnde in Dun: 
kel ein. Dennoch gehoͤrt, indem tropiſche Gluth, ſowie 
Eis und Schnee fehlen, das Klima des Hochlandes zu 
den ſchoͤnſten und angenehmſten. Der Kaffeebaum, der 
Theeſtrauch, die Baumwollenſtaude und alle edeln Obſt⸗ 
arten gedeihen hier wie in den Kuͤſtenlandſchaften Klein 
aſiens. Nur die Landſchaften am mittlern Godavery, an 
ſeinem Nebenfluſſe Wurdah und dem Mahanadi, alſo die 
Nordoſtecke des Plateau's macht hierin eine Ausnahme. 
Dichte, undurchdringliche Waldungen von Thikholz bedecken 
dieſe Gegenden, welche den Namen Gondwara fuͤhren, 
aber gemeinhin die Wildniß genannt werden. Ein noch ganz 
tohes Volk, die Goands, wohnen in den Wäldern und 
find ihrer Körpers und Geiſtesbildung nach gänzlich von 
allen ihren Nachbarn verſchieden. Eine breite Bruſt, lange 
Schenkel, breite Stirn, kleine roͤthliche tiefliegende Au⸗ 
gen, dicke negerartige Lippen, ſchwarze Zaͤhne und langes, 
dickes, ſchwarzes, wolliges Haar, zeichnen dieſen Stamm aus, 
deſſen Sprache, Sitten und Glaube gaͤnzlich iſolirt in In⸗ 
dien daſteht. In den neueſten Zeiten erſt beginnen die Eng⸗ 
länder mit den Goands bekannter zu werden, indem man 
bei der Unentbehrlichkeit des Thikholzes fuͤr die Marine 
in den Tropen bereits große Schlagholzreviere dort ab⸗ 
geſteckt hat. Gegen Weſten und Oſten iſt nun das Hoch⸗ 
plateau von Dekan wie im Norden von Randgebirgen 
eingeſchloſſen, welche von den zahlreichen Paͤſſen (Ghat), 
die durch daſſelbe fuͤhren, den Namen der Weſt- und der 
Oſtghats erhalten haben. Beide Randgebirge tragen aber 
einen gänzlich verſchiedenen Charakter. Während die Weit: 
ghats faſt in gerader Linie von Norden nach Süden fo 
dicht an der Kuͤſte Malabar hinſtreichen, daß ſie nur ei⸗ 
nen wenige Meilen breiten Saum Landes übrig laſſen, 
ziehen ſich die Oſtghats in weiten Bogen von Suͤden 
nach Nordoſten laͤngs der Kuͤſte Coromandel hin, und 
bleiben 5, 10, ja bisweilen 30 Meilen von derſelben ent⸗ 
fernt. Jene ſind hoch, ſteilzerriſſen und ſtuͤrzen ſich in 
ſchroffen Abhaͤngen, mauerartigen Waͤnden und Vorſpruͤn⸗ 
gen zur Kuͤſtenebene herab, dieſe haben eine bei weitem 
geringere Hoͤhe, rundere Formen und in den Thaͤlern der 
großen durchbrechenden Fluͤſſe bequemere Paſſagen und 
Verbindungswege mit dem innern Plateau. Dichte Wal⸗ 
dungen des indiſchen Eichbaumes, uͤppige Wieſen und 
Kraͤuter bedecken die Thaͤler der Weſtghats und ziehen ſich 
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ſelbſt bis auf die hoͤchſten Theile des Gebirges herauf, von 
dem zahlreiche Waſſerfaͤlle und Waldbaͤche ſich herabſtuͤr⸗ 
zen, die Oſtghats ſind meiſtentheils oͤde und nackt, aller 
Vegetation beraubt und nur von den großen Fluͤſſen durch⸗ 
brochen. Die Höhe der Weſtghats nimmt nach Suͤ— 
den im Allgemeinen zu, doch liegen die 6000 Fuß hohen 
Gipfel zwiſchen dem 10. und 15.“ n. Breite. Hier findet 
ſich zwiſchen Calicut, Seringapatnam und dem ſchoͤnen Ha⸗ 
fen Mangalore, welchen Tippo Saib einſt zu einem 
Kriegshafen beſtimmte, die Gebirgslandſchaft Kurg, die 
wildeſte, wenig beſuchte, aber erhabenſte Maſſe des gans 
zen Gebirges. Dichte Waldungen wechſeln mit den herr⸗ 
lichſten Alpenweiden, Wieſen und waſſerreichen Gruͤnden 
und Schluchten mannichfaltig ab. Suͤdwaͤrts verzweigt 
ſich das Gebirge zu der Alpenlandſchaft der Nil Gerri, 
d. i. der blauen Berge, welche ſich 9000 Fuß erheben 
und erſt im J. 1829 beſtiegen worden ſind. Sie bieten dem 
Europäer ein dem feines Vaterlandes entſprechendes mil⸗ 
des Klima und werden daher jetzt zur Stärkung der von 
der tropiſchen Waͤrme zerſtoͤrten Geſundheit haͤufig beſucht. 
Die Nil Gerri flürzen ſich ploͤtzlich in ſteilen Abhaͤngen 
ſüdwaͤrts herab, ſodaß hier eine ſchmale, nur 400 Fuß 
über dem Meer erhabene Lucke, das Gap genannt, Küfte 
mit Kuͤſte in Oſt und Welt verbindet. Im Süden die⸗ 
ſes tiefen Spaltes erhebt ſich von Neuem das Land zu 
Gebirgsformation, ſodaß die ganze Suͤdſpitze Indiens da⸗ 
mit erfuͤllt iſt. Mit dem dichteſten Urwald beftanden fällt 
das noch faſt ganz unbekannte Gebirge, an deſſen Weſtſeite 
die Thomaschriſten wohnen, nach Weſten und Süden hier 
etwa vier bis fuͤnf Meilen vom Meeresufer ab. Ein wei⸗ 
tes, ſandiges, zum Theil bebautes, zum Theil mit Wal⸗ 
dung bedecktes Land begrenzt die Oſtſeite des Gebirgs. 

Ebenſo verſchieden wie die Oſt- und Weſtghats iſt 
auch der Charakter der ihnen beiden vorliegenden niedri⸗ 
gen Kuͤſtenlandſchaften. Die Weſtkuͤſte, Malabar, bietet 
den voruͤber Schiffenden den ſchoͤnſten Anblick. Dunkel⸗ 
grüne dichte Kokoswaͤlder bedecken abwechſelnd mit bes 
bauten Fluren und zahlreichen Dörfern den flachen Kuͤ— 
ſtengrund, in deſſen Ruͤcken ſich die hohen Gebirgsmaſſen 
der Weſtghats zeigen, beſtanden mit Wald, aus dem zahl⸗ 
reiche Waſſerfaͤlle hervorrauſchen und ſich zur Ebene herz 
abſtuͤrzen. Viele reiche und ſchoͤne Städte liegen an der 
an Buchten und trefflichen Haͤfen reichen Kuͤſte, wie Ca— 
licut, Goa, Bombay ꝛc. Sde und wuͤſte iſt im Ganzen 
der Anblick der Kuͤſte Koromandel, aͤhnlich dem der in 
ihrem Rüden ſich erhebenden Oſtghats. Weite, meiſt un: 
fruchtbare Sandflaͤchen mit lagunenartiger Küftenbildung 
ziehen ſich laͤngs dem Meere hin, deſſen Schiffer wenige 
oder faſt gar keine ſichern Häfen hier findet. Nur die 
Deltalande der Fluͤſſe, namentlich des Kavery, haben ei: 
nen beſſern Charakter. Durch die jaͤhrlichen Überſchwem⸗ 
mungen, welche von den Indiern, eben wie von den al⸗ 
ten Agyptern die des Nils, mit Feſten gefeiert werden, 
iſt ein rother Schlamm uͤber den Sand gefuͤhrt, und die⸗ 
ſer dadurch fruchtbar gemacht. Daher iſt das Karnatik, 
die Niederungsgegenden des Cavery, die Kornkammer fuͤr 
die benachbarten Gegenden. Selbſt Madras, die Haupt⸗ 
ſtadt dieſer Kuͤſte, liegt in einer ungeſunden, oͤden und 
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ſandigen Gegend, welche nur durch muͤhſam angelegte 
und unterhaltene Pflanzungen um die Stadt einen etwas 
beſſern Anblick gewahrt. con 71 (Hocpell.) 

OSTINDIENFTAHRER, heißen diejenigen Schiffe, 
welche die oſtindiſchen Compagnien in Europa ausrüften, 
um ihren Handel zu treiben. Sie ſind gewoͤhnlich von 
bedeutender Größe, führen wol 8abis 1400 Tonnen (die 
Tonner zu 20 Centnern, den Centner zu 100 Pfund) find 
auch wegen der Seeraͤuber in den indiſchen Meeren ſtark 
bemannt und mit 20 bis 30, in Kriegszeiten wol mit 40 
bis 50 Kanonen beſetzt. Man nimmt öfters alte Linien 
ſchiffe dazu, welche die Seemaͤchte, wenn ſie ihrer nicht 
beduͤrfen, verkaufen, um ſie nicht im Hafen verfaulen zu 
laſſen. — Im letzten Kriege zwiſchen England und Frank⸗ 
reich beſtand eine Flotte von ‚zwölf britiſchen Oſtindien⸗ 
fahrern ohne Beiſtand von Kriegsſchiffen ein ruͤhmliches 
Gefecht gegen die franzoͤſiſche Escadre des Admirals Li⸗ 
nois von ſirben Linienſchiffen und einer Anzahl Fregatten, 
welche jenen nichts anhaben konnten. (. Curasien,) 

OSTINDISCHE COMPAGNIEN. I., Engliſch⸗ 
oſtindiſche Compagnie. Unter allen europaͤiſchen Co⸗ 
loniallaͤndern, deren weltgeſchichtliche Beſtimmung es zu 
fein ſcheint, den in Europa entwickelten Geiſt ‚ über. die 
Erde zu verbreiten und durch dieſe Verbreitung ſelbſt wie⸗ 
der weiter zu foͤtdern, ſind die engliſch⸗oſtindiſchen Beſi⸗ 
tzungen ſowol ihrem Umfange, als der ganzen Art ihrer Co⸗ 
lonifation nach die bedeutendſten. „Während in Nordame⸗ 
rika und in Suͤdamerika, hier durch Spanier und Portu⸗ 
gieſen, dort durch Engländer, Franzoſen und Teutſche, die 
europäifche Bildung allerdings jetzt einen feſtern Fuß ges 
faßt zu haben ſcheint als in Oſtindien, ſo iſt doch der 
weſenkliche Unterſchied nicht zu uͤberſehen, daß in Amerika 
keineswegs die dort einheimiſchen Nationen dieſer Bil⸗ 
dung genaͤhert, ſondern vertrieben und theilweiſe ausgerot⸗ 
tet ſind, in Oſtindien dagegen der Grundſtock der Bevoͤl⸗ 
kerung derſelbe blieb, der Europaͤer nur die Herrſchaft 
über jene Völker errang, und ſeit der neuern Zeit immer 
mehr darnach ſtrebt, ſie allmaͤlig mit europaͤiſcher Bildung 
zu befreunden und dadurch emporzuheben. Es traͤgt dieſe 
Ausbreitung der britiſchen Herrſchaft in Oſtindien, welche 
in der kurzen Zeit eines Jahrhunderts wunderbar errun⸗ 
gen iſt, denſelben großartigen Charakter, den man an den 
Thaten der Roͤmer zu bewundern gewohnt iſt. Hier wie 
dort ſehen wir eine Menge großer und kleiner ſelbſtaͤndi⸗ 
ger Staaten, deren mannichfaltige, abwechſelnde Verhaͤlt⸗ 
niſſe und Stellungen unter einander und gegen den Feind, 
der ſie alle zu beſiegen beſtimmt iſt, geiſtig großen Maͤn⸗ 
nern, wie Clibe, Haſtings, Wellesley, Bentink, Malcolm ꝛc., 
eine wahrhaft alle dieſe Verhaͤltniſſe umfaſſende, berech⸗ 
nende und beurtheilende Politik zu verfolgen Gelegenheit 
geben, welche nicht nur in der Beſiegung aller dieſer 
Staaten ruhmvoll erſcheint, ſondern noch vielmehr in der 
nach dem Siege nothwendigen Anordnung und Feſtſtellung 
dieſer mannichfaltigen Verhaͤltniſſe als großartige Staats⸗ 
kunſt ſich zeigt.. Man hat oft und bitter die Politik der 
Englaͤnder in, Oſtindien getadelt, man hat ihnen Erobe⸗ 
rungsluſt, Hinterliſt, Wortbruͤchigkeit und mehr dergleichen 
von der Staatsxednerbuͤhne herab wie in unzähligen Schrif⸗ 
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ten vorgeworfen, aber wenn auch einzelne Beamte der 

ompagnie manches Unrecht gegen die Eingebornen, man⸗ 
chen Druck gegen fie ausgeübt haben moͤgen; ſo zeigt doch 
eine ruhige Betrachtung der Geſchichte dieſer Erwerbung, 
daß die Englaͤnder nur die Wahl hatten, entweder ihren 
ganzen Handel mit allem, was damit zuſammenhing, auf⸗ 
zugeben, oder mit aller Kraft ſich eine auf eigener Macht 
beruhende Sicherheit deſſelben zu verſchaffen. Indem ſie 
aber ſolchergeſtalt zuerft nothgedrungen die Waffen für die 
eigene Exiſtenz ergriffen, konnte dieſer Kampf, wie nun 
einmal die Verhaͤltniſſe in Oſtindien waren, nur auf zwie⸗ 
fache Weiſe ſich endigen, entweder damit, daß die Eng⸗ 
laͤnder gaͤnzlich vertrieben wurden, und eine andere euro⸗ 
paͤſche Nation, die Franzoſen ihre Stelle einnahm, oder 
daß ſie ihre Herrſchaft uͤber die ganze Halbinſel ausbrei⸗ 
teten. In jedem Falle konnte eine Rückwirkung auf Eu⸗ 
ropa ſelbſt nicht ausbleiben, und es kann daher wol aus⸗ 
geſprochen werden, daß wir menſchlicher Berechnung nach 
eine ganz andere Entwickelung der europaͤiſchen Verhaͤlt⸗ 
niſſe haben würden, wenn es den Franzoſen gegluͤckt waͤre, 
ihren alten, oft wieder aufgenommenen Plan auszufuͤh⸗ 
ren und in Oſtindien ihre Herrſchaft zu gruͤnden. Es 
zerfaͤllt alſo hiernach die Geſchichte der engliſch⸗ oſtindiſchen 
Compagnie in zwei ihrem Charakter nach weſentlich ver⸗ 
ſchiedene Perioden, von denen die eine die Zeit umfaßt, 
in welcher nur das Handelsintereſſe von ihr verfolgt wird, 
die andere aber beginnt, ſeildem Verhaͤltniſſe die Com⸗ 
pagnie zwingen, ihrem Handel die feſte Baſis einer Ter⸗ 
ritorialmacht zu verſchaffen. A ER 
1. Von der erſten Bildung der Compagnie 
bis zum Jahre 1744). Die Entdeckung von Amerika, 
noch mehr die Auffindung des Seeweges um das Cap 
der guten Hoffnung nach Oſtindien, gab ſehr ſchnell im 
15. und 16. Jahrh. dem europaͤiſchen Handel eine veraͤn⸗ 
derte Geſtalt, da die naͤchſte Folge davon war, daß die 
am allantiſchen Ocean wohnenden Nationen die Haupt⸗ 
träger deſſelben wurden. Wenn nun auch Portugieſen, 
Spanier und Hollaͤnder die erſten Fruͤchte ihrer neuen 
Entdeckungen ernteten, fo begann doch auch ſchon im 
16. Jahrh. England mehr und mehr an dieſem Handel 
Theil zu nehmen, ſeitdem die politiſchen Verwirrungen, 
die es im Innern waͤhrend des 15. Jahrh. beſchaͤftigt 
hatten, beendigt waren, und dadurch der Privatmann ein 
immer ſichereres Terrain fuͤr ſeine friedliche Thaͤtigkeit ſand. 
Man eroͤffnete auf dem Seewege nach Archangel einen 
lebhaften Verkehr mit Rußland und, durch dieſes, mit Per⸗ 
ſien, man wagte ſich auch allmaͤlig in die indiſchen Ge⸗ 
waͤſſer, in denen Spanier und Portugieſen eine Art von 
Alleinherrſchaft feſtzuhalten ftrebten; und wenn auch dieſe 
erſten Fahrten der Englaͤnder mehr auf Seeraͤuberei als 


1) Vergl. John Bruce, Annals of the honorable East In- 
dia Company, from their establishment by the Charter of Queen 
Elisabeth 1600, to the union of the London and English ast 
India Comp. 1707 — 1708. (London 1810.) 3 Voll. 4. F. Rus- 
sel, Collection of Statutes concerning the Incorporation, trade 
and commerce of the East India Company. (London 1786. fol. 
enthalt alle Actenſtuͤcke von 1660 — 1786 vollftändig.) The history 
and management of East India Company. (London 1779. 4. Iſt 
mit einiger Parteilichkeit gegen die Compagnie gefchrieben.) ) 


OSTINDISCHE COMPAGNIEN 


auf den Handel ausgingen, fo dienten ſie doch dazu, die 
Kenntniß jener Gegenden zu verbreiten, ſowie die Luſt 
und den Muth zum Handel dahin anzureizen und zu be— 
leben. Bei den mannichfaltigen Gefahren nun, welche 
theils durch die Feindſchaft mit den Spaniern, theils durch 


die für jene Meere noch wenig ausgebildete Schiffahrts- 


kunde, mit dieſem Handel verknuͤpft waren, ſowie bei 
dem großen Koſtenaufwande, den die Ausruftung ſolcher 
Expeditionen erfoderte, war es natürlich, daß mehre Kauf: 
leute ihre Kraͤfte fuͤr einen Zweck vereinigten, und ſich 
um ein Äquivalent für die Aufopferungen und Gefahren, 
denen fie ſich unterzogen zu haben, vom Staate Privile— 
gien erbaten, da ja ihre Unternehmungen auch mittelbar 
ihrer ganzen Nation zu Gute kamen. So wandten ſich 
denn auch mehre reiche Kaufleute von London, an ihrer 
Spitze der Earl von Cumberland, gegen Ende des Jahres 
1600 an die Koͤnigin Eliſabeth mit der Bitte, ihnen fuͤr 
den Handel nach Oſtindien die Bildung einer privilegirten 
Corporation zu erlauben. Die Koͤnigin willfahrte ihrem 
Geſuch und ertheilte ihnen am 31. Dec. 1600 eine Acte, 
worin ſie als eine auf 15 Jahre ausſchließlich privilegirte 
Corporation fuͤr den Handel nach allen den Plaͤtzen in 
Aſien, Afrika und Amerika anerkannt wurden, welche zwis 
ſchen dem Cap der guten Hoffnung und der Magellans— 
ſtraße laͤgen. Zugleich wurde ihnen ein eigenes Siegel, 
die Wahl eines Gouverneurs und 20 Directoren bewil— 
ligt, die jaͤhrlich am 1. Juli oder ſechs Tage nachher ge⸗ 
wählt werden ſollten, ſowie die Erlaubniß gegeben, Cor⸗ 
porationsgeſetze (bye- laws) zu entwerfen, auf vier Jahre 
Guͤter ohne Zoll und nach Indien bei jeder Reiſe 30,000 
L. in fremder Muͤnze auszufuͤhren. Doch behielt ſich die 
Koͤnigin das Recht vor, die neue Corporation nach zwei 
Jahre vorhergegangener Anzeige (upon giving two years 
warning) aufzulöfen, wenn fie ſich in irgend einer Weiſe 
als dem Gemeinwohl ſchaͤdlich zeigen ſollte ). 

Um die Abſicht auszufuͤhren, ward nun ſogleich von 
der neuen Geſellſchaft, welche den Namen: „Governors 
and Company of Merchants of London trading to 
the East Indies“ erhielt, ein Capital von 72,000 Pf. 
unterſchrieben und ſofort in die Haͤnde des Schatzmeiſters 
bezahlt. Hiervon ruͤſtete man dann zuerſt fuͤnf Schiffe 
aus, belud ſie reich mit Guͤtern und Geld, und ſandte 
dieſe erſte Expedition unter dem Commando des Capitain 
James Lancaſter aus. Am 5. Juni 1602 ankerte die 
kleine Flotte auf der Rhede von Achin in Sumatra, und 
machte in Bezug auf den Handel ſo vortheilhafte Ge— 
ſchaͤfte, daß man eine zweite 1604 und eine dritte im J. 
1610 ausſendete, von welchen die letzte unter dem Befehle 
des Capitain Keeling den meiſten Gewinn brachte. Wenn 
nun auch der Vortheil dieſer Expeditionen nicht gering ge— 
weſen war, ſo mußten doch alle Unternehmungen fort und 
fort hötft precaͤr bleiben. Ohne feſte Niederlaſſungen, 
ohne Vertheidigungsfaͤhigkeit ihrer Perſonen und ihres Ei— 
genthums, waren die Agenten der Compagnie nur dem 
guten Willen der Eingebornen anheimgegeben, oder ihren 
Taͤuſchungen und Beleidigungen ausgeſetzt, waͤhrend die 
andern europaͤiſchen Nationen ſchon Niederlaſſungen, Forts 
f. History and management etc. P. 4 s 004... 
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und ſelbſt einigen Territorialbeſitz erworben hatten, und eher 
die Eingebornen gegen die Englaͤnder reizten, als den 
Handel dieſer begunſtigten. Es mußte daher der Com⸗ 
pagnie vor allen Dingen daran liegen, ſich dieſelben Pri— 
vilegien als ihre Rivalen von den damaligen Beherrſchern 
Oſtindiens zu verſchaffen, naͤmlich das Recht der Nieder— 
laſſung und des Handels an beſtimmten Orten. Zu die— 
ſem Zwecke ward ſchon im J. 1608 eine Geſandtſchaft 
an den Kaiſer in Delhi geſchickt, welche dann auch das 
Gewuͤnſchte erhielt. Trotz dem aber gelang es der Eifer— 
ſucht der Portugieſen, durch ihre Intriguen bei den ein— 
zelnen Statthaltern, den Englaͤndern die Ausuͤbung der 
erhaltenen Rechte unmöglich zu machen ), bis dieſe ſich 
entſchloſſen Gewalt zu gebrauchen. Man ſchickte daher Gas 
pitain Thomas Beſt, einen entſchloſſenen, muthvollen Of— 
ficier mit vier Schiffen aus, der im J. 1612 zu Surate 
eintraf und, in zwei Schlachten die Geſchwader der Por: 
tugieſen beſiegend, bewirkte, daß die Compagnie ſeitdem 
ihre Privilegien an dieſem Orte genießen konnte. Es war 
dies die erſte Niederlaſſung der Engländer auf dem Con— 
tinent von Oſtindien! — Dieſe errungenen Vortheile zu be— 
feſtigen, ward im J. 1614 eine neue Geſandtſchaft an 
den Kaiſer Inhaungire abgeſchickt, der es jedoch nur ge⸗ 
lang, die ſchon erhaltenen Privilegien beſtaͤtigen zu laſſen. 
Neue zu erwerben verhinderten auch hier die Intriguen 
der Portugieſen. Wenn nun auch in derſelben Zeit die 
Factoreien zu Surate und Baorach durch den Geſandten 
Sir Thomas Roe, eine feſte Einrichtung erhielten, und es 


“feiner Thaͤtigkeit gelang, von Schah Abbas Privilegien 


fuͤr den Handel der Compagnie nach Perſien zu erwerben, 
ſo konnte dieſe doch zu keiner beſondern Bluͤthe gelangen, 
weil einerſeits die ſchon erwaͤhnte Unſicherheit ihres Ge— 
ſchaͤftes noch fortwirkte, andererſeits aber auch die beſtaͤn— 
dige feindſelige Stellung zu Portugieſen und Hollaͤndern 
ſie noͤthigte, große Summen auf kriegeriſche Ausruͤſtungen, 
ſowie auf die Gunſterlangung der indiſchen Fuͤrſten und 
Statthalter, zu verwenden. Als nun auch der Verſuch, 
auf den Molukken ſich feſtzuſetzen, gaͤnzlich durch das Blut— 
bad, welches die Hollaͤnder auf Amboina im J. 1622 un⸗ 
ter den Englaͤndern anrichteten, vereitelt ward, dabei große 
Capitalien verloren gingen und die unruhvollen Zeiten 
Karl's I. im Vaterlande ſelbſt nicht nur jedes Privatge— 
ſchaͤft unſicher machten, ſondern auch die Thaͤtigkeit des 
Einzelnen auf ganz andere Dinge als den Handel richte— 
ten, war es natuͤrlich, daß die Compagnie immer mehr 
ſank und zuletzt in einen faſt unheilbaren Verfall gerieth. 
Die Hollaͤnder, zugleich Portugals Fall und Englands 
innere Zerruͤttung benutzend, zogen faſt den ganzen indis 
ſchen Handel an ſich, der eine Zeit lang allen Englaͤndern 
freigeſtanden hatte, und für welchen der Protector Crom— 


3) So vereitelten die Portugieſen im J. 1610 ganzlich den 
Handelszweck einer engliſchen Expedition, welche unter Befehl Sie 
Henry's Middleton nach Surate gekommen war. Es iſt dieſe re 
pedition noch dadurch merkwuͤrdig, weil es die erſte war, bei wel 
cher die Compagnie eigene in England gebaute Schiffe gebrauchte, 
da ſie bisher dieſelben von den teutſchen Hanſeſtaͤdten gekauft hats 
te. Als das erſte dieſer Schiffe (1200 Tonnen) vom Stapel lief, 
ſah man die Sache in London für fo bedeutend an, daß ſelbſt Koͤ⸗ 
nig James J. und fein Kronprinz dabei zugegen waren. 
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well, wenn er auch die Privilegien der Compagnie im J. 
1657 erneuerte, doch ſo wenig Sinn zeigte, daß er die 
Intereſſen ſeiner Nation in Indien bei dem Frieden mit 
Holland faſt ganz preisgab. k 1 155 s 

Dennoch hatte die Compagnie, grade in dieſen Zei⸗ 
ten der Noth, das Gluͤck, den Grund zu zwei der wichtig⸗ 
ſten ihrer ſpaͤtern Beſitzungen zu legen. Sir William 
Langhorne gründete naͤmlich damals in einer unfruchtba⸗ 
ren Gegend auf der Kuͤſte Koromandel die Stadt Ma⸗ 


dras, welche vom Protector Praͤſidentſchaftsrechte erhielt, 


und auch in Bengalen, woſelbſt die Portugieſen nie eine 
Niederlaſſung beſeſſen hatten, gelang es auf ſonderbare 
Weiſe, ein Etabliſſement zu errichten. Ein engliſcher Arzt 
Boughton war zufällig im J. 1636 nach Agra an den 
Hof Schah Jehan's gekommen, und heilte die Lieblings⸗ 
tochter deſſelben von einer Krankheit, welche lange die 
Kunſt der indiſchen Ärzte verſpottet hatte. Neben andern 
Gunſtbezeugungen erhielt der Arzt von dem erfreuten 
Schah auch ein Patent zu einem ganz freien Handel durch 
das Reich, womit er nach Bengalen ging und von dem 
Nabob dieſer Provinz, deſſen Favoritin er gleichfalls heilte, 
es erlangte, daß dieſer das vom Kaiſer gegebene Patent 
in dieſer Landſchaft auf alle Englaͤnder ausdehnte. Na⸗ 


tuͤrlich benutzte die Compagnie ſogleich die dargebotenen 


Vortheile, und erbaute am Hughly, 100 Meilen von deſ⸗ 
fen Mündung im J. 1640 eine Factorei‘), die jedoch noch 
aller Sicherheit ermangelte, weil man mongoliſcher Seits 
den Englaͤndern weder irgendwie Feſtungswerke anzulegen 
erlaubte, noch ihnen geſtattete, nach Gefallen Soldaten zu 
halten, ſondern nur als Ehrenwache fuͤr die vornehmſten 
Agenten den Aufenthalt von 40 Mann mit einer Fahne 
bewilligt. Solchergeſtalt waren von der Compagnie die 
beiden Punkte gewonnen, von welchen aus ſich ein Jahr⸗ 
hundert ſpaͤter ihre Herrſchaft uͤber ganz Oſtindien verbrei⸗ 
ten ſollte! Mit der durch die Reſtauration der Stuarts in 
England wiederhergeſtellten Ruhe begannen auch die Ver⸗ 
haͤltniſſe der Compagnie ſich wieder zu heben. Am 3. 
April 1661 beſtaͤtigte Koͤnig Karl II. nicht nur die von 
Eliſabeth und James I. der Compagnie ertheilten Privi⸗ 
legien, ſondern verlieh ihr auch die Civilgerichts barkeit, 
Militairgewalt, und das Recht, mit den Unglaͤubigen in 
Indien Krieg zu fuͤhren und Frieden zu ſchließen. Sie 
ſollte ferner Geld im Betrage von 150,000 Pfund aus⸗ 
fuͤhren koͤnnen, wenn ſie fuͤr die gleiche Summe Guͤter 
einfuͤhre, mußte ſich aber auch gefallen laſſen, daß man 
in der Karte die Clauſel beibehielt, daß der Koͤnig das 
Recht habe, nach drei Jahre vorhergegangener Anzeige 
die Compagnie aufzuloͤſen, ſobald ſie ſich dem Gemein⸗ 
intereſſe der Nation als nachtheilig bewieſen hätte. Über: 
haupt begünftigten die beiden letzten Koͤnige aus dem 
Hauſe Stuart auf alle Weiſe das Emporkommen der 
Compagnie, waͤhrend die Zahl der einheimiſchen Neider 
derſelben immer größer ward. König Karl II. ſchenkte 
im 20. Jahre ſeiner Regierung der Compagnie Stadt 
und Diſtrict Bombay als Lehn, welches er im J. 1663 
als Theil der Mitgift bei der Verheirathung mit der por⸗ 
tugieſiſchen Prinzeſſin erhalten hatte“). Fünf Jahre nach⸗ 

4) Vgl. Orme, History. T. II. p. 8. 5) Doch wurde den 


\ 


her gab er derſelben die Inſel St. Helena und erneuerte 
im J. 1677 ihr Privilegium. Als aber James II. zur 
Regierung gekommen war, uͤberſchuͤttete er ſie gleichſam 
mit ſeiner Gunſt. Schon als Herzog von Vork hatte 
er oft in den Sitzungen ihrer Directoren praͤſidirt, jetzt 
verlieh er ihr, um ſie der hollaͤndiſchen Compagnie gleich⸗ 
zuſtellen, das Recht, Feſtungen zu bauen, Truppen auszu⸗ 
heben, Kriegsgerichte zu halten und Muͤnzen zu ſchlagen. 
Solche Unterſtuͤtzung von Oben herab regte natürlich 
die eigene Thaͤtigkeit der Compagnie von Neuem an, und 
in wenigen Jahren hob ſich ihr Handel dergeſtalt, daß 
ſchon im J. 1680 der Preis der India Stock 360 per 
cent. mit angemeſſenen Dividenden war. Aber mit der 
erlangten Macht ſtieg auch die innere Verderbniß. Die 
Directoren uͤbten eine wahre Alleinherrſchaft aus, während 
die Inſolenz und Tyrannei ihrer Beamten daheim und 
im Auslande eine unertraͤgliche Höhe erreichten. In Bom⸗ 
bay rebellirten die durch die ſchrecklichſte Unterdruͤckung 
aufgeregten Einwohner und Kaufleute gegen die Compa⸗ 
gnie, erklärten ſich für den König, warfen den Praͤſidenten 
ins Gefaͤngniß und uͤbernahmen ſelbſt die Regierung. Zwar 
gelang es der Compagnie, die Empoͤrten wieder zu beruhi⸗ 
gen, aber ſchaͤndlicher Weiſe hielt ſie das Verſprechen der 
Verzeihung, welches fie jenen gegeben, nicht, fondern bes 
handelte ſie mit Grauſamkeit und muthwilliger Tyran⸗ 
nei. Auf das Haͤrteſte verfuhr man mit den engliſchen 
Schleichhaͤndlern (interlopers), welche trotz des Privile⸗ 
giums der Compagnie Handel nach Indien zu treiben 
wagten. Schiffe und Ladung wurden fuͤr rechtmaͤßige 
Priſen erklärt, die Mannſchaft in Ketten geſchlagen, einige 
Capitains ſelbſt enthauptet. f 5 
Alles dieſes erregte zugleich mit dem Neide über die 
immer wachſende Blüthe des Compagniehandels, derge⸗ 
ſtalt die Kaufleute in London, daß man die Angelegenhei⸗ 
ten der Compagnie im J. 1691 vor das Parlament brachte. 
In drei Sitzungen behandelte dieſes den vorgelegten Ge⸗ 
genſtand, aber die Beſtechungen der Compagnie vereitel⸗ 
ten alle Beſtrebungen ihrer Gegner und ſie erhielt 1694 
von der Koͤnigin Maria, welche die Angelegenheiten des 
Koͤnigreiches in der Abweſenheit ihres Gemahles, William, 
leitete, eine neue Beſtaͤtigung ihrer Privilegien. Durch 
dieſe Niederlage ließen ſich die Gegner jedoch nicht ab⸗ 
ſchrecken. Schon im folgenden Jahre ward die Sache 
wieder vor das Parlament gebracht, welches eine Unter⸗ 
ſuchung wegen Beſtechung beſchloß. Es fanden ſich ſchreck⸗ 
liche Misbraͤuche. Die Summe der Ausgaben in Eng⸗ 
land war von 1200 Pf. des Jahres auf 90,000 geſtie⸗ 
gen, und als man naͤher nachforſchte, zeigte ſich, daß nicht 
nur die Miniſter betraͤchtliche Summen, fondern auch der 
Koͤnig ſelbſt 10,000 Pf. erhalten hatte. Weitere Nachfor⸗ 
ſchungen zu hindern, hob daher der König ploͤtzlich die 
Seſſion auf und die Compagnie blieb unangetaſtet in ih⸗ 
ren Rechten. Doch ſollte ſie durch daſſelbe Mittel, wel⸗ 
ches ſie zu eigener Erhaltung angewendet hatte, bald ei⸗ 
nen empfindlichen Stoß erleiden. Denn indem die lond⸗ 


Englaͤndern, eben dieſer Heirath wegen, die Anknuͤpfung von Han⸗ 
delsverhaͤltniſſen in Japan unterſagt, weil dort die Portugieſen 
aufs Hoͤchſte verhaßt waren. 
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ner Kaufleute der Regierung im J. 1698 einen Vorſchuß 
von 2,000,000 Pf. machten, erhielten fie von dieſer das 
Recht zur Bildung einer neuen Compagnie fuͤr den Han— 
del nach Oſtindien. 

Die Folge hiervon war natürlich die, daß beide Com⸗ 
pagnien mehr darauf bedacht waren, ſich gegenſeitig zu 
ſtürzen, als ihren Handel zu erweitern. Beide ſuchten im 
Parlament ſich eine Partei zu erwerben. Die eine beſtach 
die ſchon gewaͤhlten Mitglieder deſſelben, die andere kaufte 
fir ihre Parteimaͤnner die Stellen ). Der beiderſeitige 
Schaden brachte endlich beide Parteien zur Vernunft zu— 
ruck. Die alte Eiferſucht ward beſeitigt und beide Com⸗ 
pegnien vereinigten ihre Fonds zu einer einzigen unter 
dem Namen der „United East India Company“ ). Die 
Actien wurden auf 500 Pf. feſtgeſetzt und jedem Inhaber 
einer ſolchen eine Stimme in der Generalverſammlung 
(the general court) bewilligt, während die 24 Directo⸗ 
ren nur unter den Beſitzern von vier ſolcher Actien (2000 
Pf.) gewählt werden durften. Dieſen fiel die Leitung der 
Angelegenheiten anheim, die kleinern Actieninhaber hatten 
nur ein perfönliches Geldintereſſe. Während nun ſolchec— 
geſtalt die Angelegenheiten der Compagnie zu Haufe ges 
ordnet wurden und ſie ſich in ihren Privilegien gegen die 
Angriffe ihrer Neider und Anklaͤger dadurch erhielt, daß 
ſie der Regierung wiederum 1,200,000 Pf. vorſchoß, hob 


ſich auch nach und nach die Bluͤthe ihres auswaͤrtigen 


Handels, welchem die ruhigen Zeiten nach dem utrechter 
Frieden (1713) nicht wenig zu Gute kamen. Die Directo⸗ 
ten ſandten Leute von Klugheit und kaufmaͤnniſcher Er⸗ 
fahrung in die Etabliſſements, von ihnen wurden die al⸗ 
ten Handelsverbindungen befeſtigt, neue angeknuͤpft, und 
wenn auch der Beamtengeiſt der Compagnie ſich nicht 
plöglid zum Beſſern umgeſtalten ließ, fo wurden doch 
Grauſamkeit und Tyrannei in den Factoreien immer ſel— 
tener. Schnell war die Factorei in Bengalen emporge⸗ 
bluͤht. Man hatte viele Verbindungen mit den einheimi= 
ſchen Kaufleuten angeknuͤpft, große Gebaͤude errichtet und 
ein ungeheures Waarenlager war mit engliſchen Guͤtern 
ſtets angefuͤlt. Doch hing alle Sicherheit noch immer 
allein von dem guten Willen des Nabob ab, der auch 
nicht unterließ, den Englaͤndern feine Macht fühlen zu laf- 
ſen. Die alten ihnen ertheilten Privilegien wurden von 
ihm allmaͤlig nicht mehr reſpectirt; er foderte den Zoll, 
von dem ſie durch jene befreit waren, warf ſich zum 
Schiedsrichter zwiſchen der Compagnie und den Einge— 
bornen auf, welche der erſtern ſchuldeten, und hemmte ſo— 
gleich allen Handel, wenn man ſeine Praͤtenſionen nicht 
durch bedeutende Geldſummen abkaufte. Eine Zeit lang 
ertrug man am Hughlei, des Gewinnes wegen, welchen 
der Handel brachte, dieſen Druck, als aber die Erprei: 


ſungen von Seiten des Nabob immer haͤufiger, als 


feine Eingriffe in die Rechte der Factorei immer zahlrei: 
cher wurden, beſchloß die Compagnie im J. 1685 ſich 
mit den Waffen in der Hand zu ſichern. Obgleich der 


6) Vgl. Malcolm, History of India. I. p. 26. 7) Die 
Actenſtuͤcke, die ſich auf die Auseinanderſetzung und Vereinigung 
beider Compagnien beziehen, findet man bei Russel J. I. in Ap- 
pend. p. XXIII sg. 


Feldzug weder mit beſonderm Geſchicke, noch mit großem 
Gluͤcke gefuͤhrt ward, erreichte man doch durch verſchiedene 
Nebenumſtaͤnde ſeinen Zweck, indem auf Befehl Aureng⸗ 
zeb's, der damals das mongoliſche Reich beherrſchte, 
der Nabob von Bengalen im J. 1687 den Englaͤndern 
erlauben mußte, in Ulabarea, einem Dorf am weſtlichen 
Ufer, Schiffswerften und Magazine anzulegen. Doch wur: 
den dieſe bald nachher von hier mit Bewilligung des Na— 
bob nach Sootanutty verlegt, welcher Ort 90 Meilen von 
der Mündung des Hugghlei entfernt iſt'). Sodann ward 
auch im J. 1690 der Compagnie die alte Zollfreiheit ih⸗ 
res Handels gegen jaͤhrliche Bezahlung von 3000 Rupien 
von Aurengzeb wiederum verliehen. Seitdem blieb Soo— 
tanutty Hauptfactorei des bengaliſchen Handels, der nun 


allerdings eine Zeit lang von den Bedruͤckungen des Nas 


bob frei war. Ein Zufall fuͤhrte ihm eine groͤßere Sicher⸗ 
heit herbei. Mehre Radſchahs empoͤrten ſich naͤmlich im J. 
1696 gegen den Nabob, drangen ſiegreich vor und be— 
drohten auch die europaͤiſchen Factoreien, welche ſich gleich 
Anfangs fuͤr die Sache des Oberſtatthalters erklaͤrt hat— 
ten. Sie vermehrten in Folge hiervon ihre Truppen und 
erbaten ſich von dem Nabob die Erlaubniß, ihre Wohn— 
gebaͤude und Magazine in Vertheidigungszuſtand ſetzen zu 
duͤrfen. In allgemeinen Ausdruͤcken ward die Bitte be— 
willigt, worauf dann auch ſaͤmmtliche Europaͤer nicht zau— 
derten und raſch Mauern und Baſtionen errichteten. Die 
Englaͤnder erbauten das Fort William bei Calcutta, einer 
damals kleinen an Sootanutty anſtoßenden Stadt, die 
Franzoſen befeſtigten Khandernagore, die Holländer ein 
Fort, eine Meile vom Hughlei. Zwei Jahre darauf ers 
langten die Engländer durch kluge Verwendung bedeutens 
der Summen noch groͤßere Rechte, indem ſie 1698 die 
Erlaubniß zum Ankaufe der Städte Sootanutty, als 
cutta und Govindpore erhielten, deren miterworbener Di— 
ſtrict ſich drei Meilen laͤngs dem Fluß und eine Meile 
landeinwaͤrts erſtreckte. Fuͤr alles dieſes bezahlten ſie aber 


außer der Kaufſumme an den Zemindar, d. h. den fruͤhern 


Grundeigenthuͤmer, noch jaͤhrlich die Summe von 1195 
Rupien als Grundzins an den Nabob. Neue Factoreien 
in Koſſimbuzar, Dakka und Ballaſore wurden nun ge— 
gründet, die Beſatzung von Calcutta auf 200 Mann ver: 
mehrt und uͤberhaupt der Handel ſo eifrig betrieben, daß 
die Einfuhr- und Ausfuhrguͤter ſich ſowol an Werth als 
in der Qualitaͤt verdoppelten. Alles dieſes bewog dann die 
Compagnie, dieſe bengaliſchen Beſitzungen von der Oberauf— 
ſicht des Praͤſidenten von Madras, dem ſie bisher unterge— 
ben geweſen waren, zu eximiren und in Calcutta eine eigene 
Praͤſidentſchaft im J. 1707 zu errichten, die nun gleichfalls 
unmittelbar unter dem Directorium in London ſtehen ſollte. 

Doch begannen die Handelsſtoͤrungen und Bedruͤckun— 
gen von Seiten des bengaliſchen Nabobs von Neuem, feit: 
dem Jaffier Khan dieſe Wuͤrde erworben hatte. Die 
Compagnie hielt es deshalb für angemeſſen, eine Geſandt⸗ 
ſchaft mit der Bitte um Abſtellung dieſer Misbraͤuche an 
den Hof des Kaiſers nach Delhi zu ſenden. Im Januar 
1715 langte dieſe daſelbſt an, konnte aber der vielfachen 


8) Vgl. Orme t. II. p. 13 sq. 
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Hofintriguen wegen zu keinem Refultat kommen, bis es dem 
Arzte der Geſandſchaft Hamilton gelang den Kaiſer ſelbſt von 
einer veneriſchen Krankheit zu heilen. Dieſes wirkte zwar, 
aber doch mußten die Engländer noch bis zum Juli 1717 
warten, ehe ſie ihre Privilegien in aller Form ausgeſtellt 
erhielten. Es ward ihnen ein von allen Abgaben und 
indiſcher Zolloiſitation freier Handel in Surate bewilligt, 
wogegen ſie eine jaͤhrliche Abfindungsſumme zu bezahlen 
ſich verpflichteten; ſodann erhielten ſie das Recht, daß die 
in den Muͤnzen zu Madras und Bombay gepraͤgten Ru⸗ 
pien auch in den kaiſerlichen Caſſen angenommen werden 
ſollten, und daß die Compagnie drei an Madras gren⸗ 
zende Doͤrfer gegen Erlegung eines jaͤhrlichen Grundzin⸗ 
ſes ankaufen koͤnne. Gleiche Freiheit von Abgaben und 
Zollvifitationen ward den Factoreien in Bengalen verlie⸗ 
hen, ſowie auch die Erlaubniß gegeben, daſelbſt 37 Staͤdte 
mit ihren Diſtricten ankaufen zu duͤrfen. — Wenn nun 
auch das Letztere durch die Eiferſucht des bengaliſchen Na⸗ 
bob verhindert ward, fo blieb doch die Compagnie, nach— 
dem fie im J. 1733 wieder eine Beſtaͤtigung ihrer Pri⸗ 
vilegien in England erhalten hatte, in dieſer im Ganzen 
bluͤhenden Lage bis zum J. 1744, in welchem der Krieg 
zwiſchen England und Frankreich in Europa ausbrach und 
ſich nach Indien verbreitete, weil die engliſche Compagnie 
den Anfangs angenommenen Vorſchlag der Neutralität, 
welchen die franzoͤſiſch-oſtindiſche Compagnie bei Ausbruch 
des Krieges gemacht hatte, ſpaͤter zuruͤckwies. c 

Mit dieſem Zeitpunkte beginnt aber eine neue Epoche 
in der Geſchichte der Compagnie. Sie wird gezwungen 
neben dem Mercantilintereſſe auch ein politiſches zu ver⸗ 
folgen, welches ſie zuletzt zur Erlangung einer wahren 
Territorialherrſchaft fuͤhrt, deren Behauptung nicht die 
Talente von Kaufleuten und Factoren allein, ſondern die 
von Feldherren und Staatsmaͤnnern erfodert. Es richtet 
ſich das Auge von ganz Europa auf den Schauplatz ih⸗ 
rer Thaͤtigkeit, und ſeit dieſer Zeit faͤngt auch eigentlich 
erſt die engliſche Nation an, ein warmes Intereſſe an den 
indiſchen Angelegenheiten zu nehmen. 

2. Von dem Ausbruche des Krieges zwi— 
ſchen England und Frankreich (1744) bis auf 
die neueſten Zeiten). Die directen Feindſeligkeiten 
zwiſchen Englaͤndern und Franzoſen in Oſtindien waren 
nun allerdings von keinem bedeutenden Erfolge begleitet, 
Admiral Boscowenchatte engliſcher Seits Pondichery ver— 
gebens belagert, franzoͤſiſcher Seits war vom General la 
Bourdonnaye im J. 1746 Madras erobert und in viel: 
fachen kleinen Unternehmungen ward der Krieg gefuͤhrt, 
N 9) Vergl. Rob. Orme, History of the military transactions 

of the british nation in Indoston from 1745. (London 1778. 2 
Voll. 4.) Eine teutiche Bearbeitung hat v. Urchenholz unter dem 
Titel: Die Engländer in Indien (Leipzig 1786—88. 3 Thle.), ge 
liefert, welche bis zum J. 1762 reicht. Transactions in India 
from the commencement ot the french war in 1756 1783. 
(London 1786.) Teutſch bearbeitet von Sprengel, Geſchichte der 
ag Staatsveraͤnderungen in Oſtindien. (Leipzig 1788. 2 
in Oſtindien. Nach dem Engl. bearbeitet von M. L. Sprengel. 
(Halle 1787. Iſt ſehr kurz und in Vergleich mit Archenholz und 
Orme auch ungenau. Malcolm, The political history of India 
from 1784 — 1823. (London 1826, 2 Voll.) 


Sullivan, überſicht der neueſten Staatsveraͤnderungen 


die wol auf der einen und andern Seite nicht wenig Be⸗ 
weiſe von Muth und kriegeriſcher Kenntniß uns zeigen, 
aber doch ſo geringe Reſultate hatten, daß es uns uͤber⸗ 
flüffig ſcheint, hier genauer auf fie einzugehen ). Deſto 
wichtiger aber und fuͤr die ganze Zukunft Oſtindiens ent⸗ 
ſcheidend wurden dieſe Verhaͤltniſſe zwiſchen Franzoſen und 
Englaͤndern, als kurz vor dem Frieden von Aachen, dem⸗ 
gemaͤß Madras wieder an die letztern ausgeliefert ward, 
der franzoͤſiſche Gouverneur von Pondichery, Dupleix, zu⸗ 
erſt den Plan faßte, durch eine Benutzung der mannich⸗ 
fach verwickelten Streitigkeiten unter den eingebornen in⸗ 
diſchen Fuͤrſten, ſeiner Nation das Übergewicht in Indien 
zu verſchaffen, ein Plan, der ebenſo kuͤhn gefaßt als mit 
Beſtaͤndigkeit, Umſicht und Energie von ihm ausgeführt, 
die Englaͤnder nothwendig dazu fuͤhren mußte, ſich gleich⸗ 
falls einen Einfluß auf die indiſchen Angelegenheiten zu 
erwerben, falls ſie nicht gaͤnzlich von den Franzoſen aus 
Indien vertrieben ſein wollten. Solchergeſtalt begann 
nun, zuerſt von Frankreichs Politik ausgehend und ange⸗ 
regt, jener lange Kampf zwiſchen beiden Nationen, der 
ſeiner Natur nach einerſeits zur volligen Vertreibung ei⸗ 
ner der beiden europaͤiſchen Völker führen mußte, anderer⸗ 
ſeits aber dadurch, daß er ganz auf den Einfluß der Eu⸗ 
ropaͤer auf die indiſchen Fuͤrſten baſirt war, ebenſo noth⸗ 
wendig nur mit der Oberherrſchaft des ſiegenden Theiles 
uͤber dieſe endigen konnte. Es war das Letztere, wie man 
leicht ſieht, eine natürliche Folge des Erſtern. Um nun 
den Plan Dupleix' und die daraus hervorgehenden politie 
ſchen Stellungen der Franzoſen und Engländer zu uͤber⸗ 
ſehen, erſcheint es nothwendig, die fruͤhern Verhaͤltniſſe des 
ſuͤdlichen Theils der Halbinfel kurz aus einander zu ſetzen. 

Die Landſchaft Karnatik war mit in den Erobe⸗ 
rungen begriffen, welche der Kaiſer Aurungzeb von Delhi 
in Dekan gemacht hatte, und ward in Folge hiervon un⸗ 
ter die Befehle eines Nabob geſtellt, der zu Arkot reſi⸗ 
dirte, aber von dem Gouverneur von Dekan, Subah ges 
nannt, abhing. Schon ſeit dem Tode von Aurengzeb 
(1707) ward das Kaiſerreich von Delhi, trotz ſeiner wei⸗ 
ten Ausdehnung, durch innerliche Streitigkeiten zerruͤttet, 
die Angriffe der Mahratten und des Schachs Nadir von 
Perſien raubten ihm vollends alle Kraft, ſodaß die Statt⸗ 
halter in den Provinzen wol noch dem Namen nach ge⸗ 
horchten, in der That aber ſchon faſt unabhängig daſtaͤn⸗ 
den. Sowie die Subahs ſuchten natuͤrlich auch die ihnen 
untergeordneten Nabobs und Radſchahs eine freiere Stel⸗ 
lung zu erwerben, und in dieſer Art ſetzte im J. 1732 


Sadatulla, der Nabob von Arkot, feine Neffen 1) als 


Nachfolger ein, ohne die gebuͤhrende Beſtaͤtigung von Ni⸗ 
zam al muluk, dem Subah von Dekan, einzuholen. Dem 
aͤlteſten der Neffen, Dooſt Ali, beſtimmte der Oheim die 
Nabobswuͤrde von Arkot, dem juͤngern, Boker Ali, das 
Gouvernement von Velore. Damals nun that der Su⸗ 
bah, anderweitig beſchaͤftigt, keinen Einſpruch, und es ge⸗ 


10) Hauptquelle iſt Orme. Doch gibt es auch eine Histoirs 
du siege de Pondichery sous le gouvernement de Mr. Dupleix, 
1766. Wir haben jedoch letztere nicht benutzen konnen. 11) Nach 
Orme und der History and management find die beiden Sada 
tulla Neffen. Sullivan nennt ſie die Soͤhne deſſelben. 
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lang ſogar dem neuen Nabob von Arkot, Dooſt Ali, ſich 
bei Gelegenheit eines Erbſtreites mit Gewalt der Waffen 
den Beſißz des Koͤnigreichs Tritchinapoli zu erwerben, deſ⸗ 
ſen Rajah ihm als Nabob von Karnatik Tribut ſchuldig 
war. Subder Ali, der Sohn des Nabob, und Chunda⸗ 
ſaheb, ſein Schwiegerſohn, hatten gemeinſchaftlich die Land⸗ 
ſchaft erobert, welche dann der letztere als Radſchah erhielt. 
Spaͤter entſtand zwiſchen Subder Ali und ſeinem Schwa⸗ 
ger ein gereiztes Verhaͤltniß, welches jedoch nicht in offene 
Feindſchaft ausbrach, ſondern nur veranlaßte, daß Chun⸗ 
daſaheb ſich in Vertheidigungszuſtand zu ſetzen ſtrebte. 
Nizam al Muluk hatte nun dieſe Gegenden keineswegs aus 
den Augen verloren und bei der Zwiſtigkeit der Familien⸗ 
glieder auf Erfolg hoffend reizte er die Mahratten zu ei⸗ 
nem Einfall ins Karnatik. 

Der Mahrattenſtaat “) war aus einer Empoͤ⸗ 
rung gegen die Herrſchaft der Großmogul in Delhi her⸗ 
vorgegangen und namentlich bedeutend geworden, ſeitdem 
es im Anfange des 17. Jahrh. einem unbedeutenden 
Gutsherrn (Zemindar), Sivadſchi, gelungen war, alle die 
kleinern Radſchahs, unter welchen die Mahratten bisher ges 
lebt hatten, zu vereinigen und ſich von ihnen als ihr ges 
meinſames Oberhaupt, Maha⸗radſcha, anerkennen zu laſ⸗ 
fen. Die kraͤftigen, gewandten und als Brahmahverehrer 
von leidenſchaftlichem Haſſe gegen die Muhammedaner er⸗ 
fuͤllten Mahratten ſetzten nun durch ihre Reiterſcharen, 
mit welchen fie in kurzer Zeit ungeheuere Landſtriche durch⸗ 
ſchwaͤrmten, ganz Indien in Schrecken, eroberten die Hoch⸗ 
lande Dekans und dehnten ſchon unter Sivadſchi ihre 
Herrſchaft zwiſchen dem Nerbudda und dem obern Kriſt⸗ 
nah im Oſten der Ghats bis zu den Wurda- und Tumb⸗ 
hudrafluͤſſen aus. Reſidenz des Herrſchers war Satarah 
in den Ghats gelegen und von Felſenburgen umgeben. 
Siegreich war beſonders der Enkel des Reichsſtifters, Sa⸗ 
hodſchi (Sahu Radscha Schao), der in jährlichen Raub⸗ 
zuͤgen alles Land von Guzerate bis Oriſſa, von Agra bis 
Karnatik und Myſore durchſchwaͤrmte. Doch bald riſſen 
die Brahminenminiſter zu Sattarah, gleich den fraͤnkiſchen 
Majordomus, die eigentliche Regierung an ſich und der 
Peiſchwa (erſter Miniſter), Badſchi Bao (Nana Saheb), 
ſetzte ſich zuletzt ſelbſt auf den Thron, ſeine Reſidenz von 
Sattarah im J. 1740 nach Punah verlegend. Allen Staa⸗ 
ten des Suͤdens waren ſeine Reitergeſchwader furchtbar, 
deren einzelne Fuͤhrer fuͤr Geld bald in Dekan und Kar⸗ 
natik, bald in Bengalen und Behar kaͤmpften. 

Solcher Scharen ſuchte nun Nizam al Muluk ſich 
auch gegen den Nabob von Arkot zu bedienen. Im Mai 
1740 erſchien eine Reiterſchar von Mahratten an der 
Grenze von Karnatik und beſiegte am 20. deſſ. M. in einer 
moͤrderiſchen Schlacht den Nabob Dooſt Ali, der ſelbſt 
nebſt ſeinem juͤngern Sohne dabei das Leben verlor. Sub⸗ 
der Ali hatte am Kampfe keinen Theil genommen, zog 


12) Vergl. James Grant Deff: a History of the Marat- 
tas. (London 1826. 3 Vol.) Wir haben jedoch dieſes Buch nicht 
erhalten koͤnnen und nur M. Chr. Sprengel's Geſchichte der 
Mahratten (Halle 1786), ſowie den Aufſatz von Ritter uͤber In⸗ 
e Pl der in dem berliner Kalender vom J. 1830 enthals 
ten iſt. a 


A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VII. 


— 
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ſich jetzt nach Velore zuruͤck und verſuchte mit den Mah⸗ 
ratten zu unterhandeln. Es gelang ihm dadurch, daß er 
ihnen zehn Millionen Rupien bezahlte, fuͤr welche Summe 
ſie ſich einerſeits fuͤr jetzt abzuziehen verpflichteten, ande⸗ 
rerſeits aber auch im Geheimen verſprachen, im December 
wiederzukehren und das Land Tritchinapoli zu erobern, 
welches Subder Ali ihnen uͤberlaſſen wollte. So kamen 
denn die Mahratten gegen das Ende des Jahres wiederum 
nach dem Karnatik und belagerten die Hauptſtadt des 
Reiches von Chundaſaheb, welche dieſer zwar lange tapfer 
vertheidigte, aber doch am 26. Maͤrz 1741 uͤbergeben 
mußte. Er ſelbſt ward gefangen, waͤhrend ſeine Weiber, 
Kinder und Schaͤtze nach Pondichery gefluͤchtet waren, 
und ſolchergeſtalt die erſte Verbindung mit den Franzo⸗ 
ſen anknuͤpften. 

Wenn ſich auch nun Subder Ali auf dieſe Weiſe 
ſeines feindlichen Schwagers fuͤrs Erſte erledigt hatte, be⸗ 
drohte ihn doch noch immer der Subah von Dekan, Ni⸗ 
zam al Muluk, ſodaß er ſtets bei irgend einer eintreten⸗ 
den Ruhe im noͤrdlichen Dekan auf deſſen Angriff gefaßt 
ſein mußte. Deshalb ſandte er Weiber, Kinder und 
Schaͤtze nach Madras und trat ſomit in eine naͤhere Ver⸗ 
bindung mit den Englaͤndern. Doch ſollte ihm von einer 
ganz andern Seite Verderben kommen. Mortiz Ali naͤm⸗ 
lich, fein zweiter Schwager, ſtrebte auch nach der Herr⸗ 
ſchaft, zu deren Erlangung er, nach hinduſtaniſcher Sitte 
den Mord des Verwandten nicht ſcheuend, jenen zu 
Velore niederhauen ließ. Doch die Mahratten, welche 
ſich in Tritchinapoli feſtgeſetzt hatten, erkannten die Wuͤrde 
des Moͤrders nicht an, ſeine eigenen Truppen rebellirten 
und riefen im J. 1743 den Seid Muhammed, den noch 
im Kindesalter ſtehenden Sohn des Subder Ali zum Na⸗ 
bob vom Karnatik aus. 

Dieſen Zeitpunkt hielt Nizam al Muluk fuͤr geeignet, 
ſeine Oberherrſchaft wiederum geltend zu machen. Mit 
einem achtunggebietenden Heere zog er nach Suͤden herab, 
trieb die Mahratten aus Tritchinapoli wieder heraus und 
ſetzte zuletzt den Anwarodean, einen erfahrnen Krieger, zum 
Nabob im Karnatik ein. Zwar gab er bald darauf den 
Bitten der Einwohner nach und erhob den Sohn Subder 
Ali's unter der Vormundſchaft des Anwarodean zum Na⸗ 
bob, allein die Soldaten ermordeten dieſen, worauf der 
Vormund ſich in ſeiner Stellung als Nabob behauptete. 

Hiermit ſchien nun eine Zeit lang die Ruhe und 
Ordnung im Karnatik hergeſtellt, aber der Tod Nizam al 
Muluk's ſtuͤrzte dieſe Gegenden von Neuem in Verwirrung 
und langwierige Kriege; denn zwei Soͤhne und ein Enkel 
machten zu gleicher Zeit Anſpruch auf die Wuͤrden und 
Amter des Vaters. Geſetzlicher Nachfolger war eigentlich 
der aͤlteſte Sohn Ghaziodin Khan, welcher jedoch in ho⸗ 
hen Ehren am Hofe zu Delhi ſtehend, nicht Zeit hatte, in 
Dekan ſeine Anſpruͤche geltend zu machen. Deſto thaͤtiger war 
hierin gleich Anfangs Murzafajung (Muzzufferjung), der 
Neffe des ebengenannten, ſowie Nazirjung, der juͤngere 
Bruder, welcher fruͤher Befehlshaber der Truppen ſeines 
Vaters geweſen war. 

Solchergeſtalt war die Lage der indifch = politifchen 
Verhaͤltniſſe in Dekan, auf welche e oben er⸗ 
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wähnten Plan zur Emporhebung des franzoͤſiſchen Ein: 
fluſſes in Indien gruͤndete. Bei der Abhaͤngigkeit, in wel⸗ 
cher der europaͤiſche Handel ſich ebenſo in Dekan wie in 
Bengalen von dem guten Willen oder der Misgunſt der 
Subahs, Nabobs und Radſchahs befand, mußte es natürlich 
für eine der dort handelnden europaͤiſchen Nationen von 
der hoͤchſten Wichtigkeit ſein, wenn es ihr gelang, daß 
ſie durch die Unterſtuͤtzung eines der Praͤtendenten ſich nach 
erlangtem Siege die Dankbarkeit und Gunſt deſſelben er⸗ 
warb. Je mehr ſie zu ſeiner Erhebung beigetragen, deſto 
mehr mußte der Sieger die Wichtigkeit ihrer Freundſchaft 
einſehen und dieſe durch gleicherweiſe ihr eingeraͤumte Vor: 
theile zu erhalten ſtreben, ſodaß die Hoffnung Dupleix', in 
dieſem Falle den Handel der Englaͤnder in Dekan gaͤnz⸗ 
lich herabzudruͤcken, keineswegs eine chimaͤriſche war. Gro⸗ 
ßer Verſtand, Beharrlichkeit und Kuͤhnheit in allen ſeinen 
Unternehmungen, fowie eine genaue Kenntniß der Natur 
der indiſchen Fuͤrſtenhoͤfe, zeichneten dieſen franzoͤſiſchen 
Gouverneur aus, dem nur das militairiſche Talent man⸗ 

elte, welches, wie es ſich nachher zeigte, gleichfalls zum 
Gelingen des Planes nothwendig war. Schon vor dem 
Tode Nizam al Muluk's hatte Dupleix dergleichen Abſich⸗ 
ten, wenn auch nicht in ſolchem Umfange gehegt, und da⸗ 
bei ſeine Augen auf Chundaſaheb gewandt, welchen er 
als einen muthvollen, verſchlagenen und unternehmungs⸗ 
vollen Mann kennen gelernt hatte. Dazu war dieſer ent⸗ 
thronte Herrſcher von Tritchinapoli im ganzen Karnatik 
ſeiner Feldherrntalente wegen geachtet, ſeiner gelinden Re⸗ 
gierung wegen geliebt, und konnte, aus der Gefangenſchaft 
befreit, auf eine zahlreiche Partei rechnen. Deshalb be⸗ 
handelte Dupleix die nach Pondichery gefluͤchtete Familie 
Chundaſaheb's mit beſonderer Auszeichnung, ſetzte ſich von 
allen Verhaͤltniſſen deſſelben in Kennkniß und trat zuletzt 
mit ihm ſelbſt in einen geheimen Briefwechſel, um ihn — 
als erſte nothwendige Maßregel — aus der Gefangenſchaft 
zu befreien. Zu dieſem Zweck uͤbernahm er die Garan⸗ 
tie eines Loͤſegeldes von 700,000: Rupien bei den Mah⸗ 
ratten, die ihren fruͤhern Gefangenen in Folge hiervon 
noch 3000 Mann Hilfstruppen verſprachen. Kurze Zeit 
nach der Befreiung des Chundaſaheb ereignete ſich der Tod 
Nizam al Muluk's, durch welchen fuͤr die beiden ſchon 
Verbuͤndeten ſich, wie man leicht ſieht, ein weiteres Ter⸗ 
rain der Thaͤtigkeit zeigte. Chundaſaheb ergriff daher 
ſogleich dieſe Gelegenheit und verband ſich mit Murzafa⸗ 
jung, indem er ganz richtig berechnete, daß wenn dieſer 
in dem Streite um die Subahwuͤrde in Dekan Sieger 
bliebe, ihm ſelbſt die Stelle des Nabob im Karnatik nicht 
entgehen koͤnne. Beide wandten ſich, um ihr Buͤndniß zu 
ſtaͤrken, natürlich an Dupleix und foderten ihn, unter Zus 
ſicherung großer Vortheile fuͤr ſich und die franzoͤſiſch⸗oſt⸗ 
indiſche Compagnie, auf, an ihren — ihm wol nicht mehr 
unbekannten — Plaͤnen Theil zu nehmen. Der franzoͤ⸗ 
ſiſche Gouverneur ſandte ſofort 400 Europäer und 2000 
Seapoys zur Armee der Verbuͤndeten, welche in Folge 
hiervon mit 40,000 Mann im Karnatik einruͤckten. An⸗ 
warodean, dem dieſer Angriff zunaͤchſt galt, ließ ſich 
nicht unvorbereitet finden. Er hatte 20,600 Mann zu⸗ 
ſammengebracht, mit welchen er bei Amboor, einem Paſſe 


der von dem Hochlande zum Karnatik fuͤhrt, ver! 

ſich lagerte. Am 23. Juli 1749 kam e 
in der die Kuͤhnheit und Tapferkeit der wenigen franzoͤſi⸗ 
ſchen Soldaten den Ausſchlag gab. Anwarodean ſelbſt 
fiel, worauf fein ganzes Heer ſich nach indiſcher Sitte 
W 9 ganze Karnatik dem Sieger offen ſtand, 
welcher nun herumzog, von den Unterher a 2 
nung und Tribut zu den : en * 
f Nur in Tritchinapoli hielt ſich Muhammed Ali Khan, 
der zweite Sohn des in der Schlacht bei Amboor gefal⸗ 
ienen Nabobs ). Da feine Gegner von den Franzoſen 
unterſtuͤtzt wurden, fo war es naturlich, daß er ſich an 
die Englaͤnder um Hilfe wandte. Wie weit dieſe damals 
noch von einem ſolchen Plane, wie ihn Dupleix gefaßt 
hatte, entfernt waren, und wie ſie nur die Nothwendig⸗ 
keit, den franzoͤſiſchen Unternehmungen, welche ihren ganzen 
oſtindiſchen Handel bedrohten, entgegenzutreten, zu einer 
Theilnahme an dieſen Angelegenheiten der indiſchen Fuͤr⸗ 
ſten zwang, geht aus keinem Umſtande ſo deutlich hervor, 
als daraus, daß die Regierung in Madras ſich anfaͤnglich 
auf die Vorſchlaͤge Muhammed Ali's einzugehen weigerte, 
daß ſogar der engliſche Admiral Boscowen mit feiner 
Flotte in dieſem kritiſchen Zeitpunkte von Madras nach 
Europa zuruͤckſegelte, ohne eine großere Truppenzahl als 
300 Mann im Fort David bei Madras zuruͤckzulaſſen. 
Endlich ſchickte man von Madras — man ſollte es kaum 
glauben! — 120 Europaer zur Verſtaͤrkung nach Tritchi⸗ 
napoli, jedoch erſt als Muhammed Ali Ernennungsbriefe 
von Nazirjung, dem zweiten der Praͤtendenten, auf die 


Subahwuͤrde von Dekan empfangen hatte. 


Nazirjung hatte Anfangs ſeinen Neffen fuͤr einen 
unbedeutendern Nebenbuhler als ſeinen Bruder gehalten; 
die Eroberung des Karnatik durch denſelben oͤffnete ihm 
aber die Augen, und er entſchloß ſich ſogleich, mit jenem 
den Kampf zu verſuchen. Mit 30,000 Mahratten Sold⸗ 
truppen und von: fa, allen Unterſtatthaltern des obern 
Dekan ſo unterſtuͤtzt, daß fein Heer faſt 300,000 Mann 
ſtark war, zog er nach Süden herunter und foderte ſowol 
Muhammed Ali als die Englaͤnder auf, ihn zu unterſtuͤtzen. 
Die letztern waren nun wirklich der Meinung, daß er der 
rechtmaͤßige Subah von Dekan ſei und ſandten ihm da⸗ 
her nach Gingen, 35 engl. Meilen von Pondichery, ein 
Hilfscorps von 700 Europaͤern, unter dem Befehle des 
Majors Lawrence. Als nun beide Armeen einander gegen⸗ 
uͤberſtanden, brach unter den franzoͤſiſchen Truppen ein 
Mangel an Subordination aus, der den Befehlshaber zum 
Ruͤckzuge nach Pondichery bewog. Chundaſaheb begleitete 
die Franzoſen und Murzafajung, von ſeinen Verbuͤndeten 
verlaſſen und von einigen uͤberredet, daß ſein Oheim ihm 
verzeihen wuͤrde, ging ſelbſt zu dieſem ins Lager. Gefan⸗ 
genſchaft war gegen die Verſprechungen Nazirjung's ſein 
Loos, waͤhrend die von ihm verlaſſenen Truppen von den 
Feinden uͤberfallen und auf die ſchrecklichſte Weiſe nieder⸗ 
gemetzelt wurden. WO ie 


13) Den glänzenden Einzug der Sieger in Pondichery, die 
Belagerung von Tanjore und anderes, muͤſſen wir hier der Kuͤrze 


wegen uͤbergehen und verweiſen deshalb auf Orme, History eto. 
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Obgleich nun ſolchergeſtalt die Pläne Duͤpleix' ver⸗ 
eitelt zu ſein ſchienen, gab er dieſelben keineswegs auf, 
ſondern nahm Verſchlagenheit und Liſt zu Hilfe. Wohl 
wiſſend, daß auch unter dem Heere Nazirjung's mehre 
der Großen aus mancherlei Urſachen unzufrieden mit dem 
neuen Subah waͤren, knuͤpfte er mit dieſen Verbindungen 
an, welche er ſieben Monate unterhielt, waͤhrend welcher 
Zeit der Feind nach Arcot marſchirte, und dort mit nicht 
vielem Gluͤcke mehre Unternehmungen ausfuͤhrte, in deren 
Detail wir jedoch hier nicht eingehen koͤnnen. Das Ende 
dieſer Operationen Nazirjung's, an welchem die Eng— 
laͤnder jedoch keinen Theil nahmen, war endlich ſo wenig 
ſeinen Erwartungen entſprechend, und ſeine Lage ward 
durch das eintretende Regenwetter ſo peinlich, daß er 
gleichfalls mit Dupleix, der auch in militairiſcher Ruͤck— 
ſicht in dieſer Zeit nicht unthaͤtig geweſen war, in Ver⸗ 
bindung trat, und dieſem ſehr guͤnſtige Friedensbedingun—⸗ 
gen bewilligte. Aber zu derſelben Zeit, als die Ratifica— 
tion dieſes Tractats in Pondichery eingehen ſollte, trafen 
auch Abgeordnete der gegen den Subah Verſchworenen 


ein, welche verſicherten, daß bei der großen Anzahl der- 


Theilnehmer jetzt jeder Tag die Entdeckung herbeifuͤhren 
koͤnne. Eher als die Ratification traf daher die Nach— 
richt der Verbuͤndeten ein, daß alles zum Aufſtande be— 
reit ſei, in Folge welcher Dupleix ſogleich dem franzoͤſi⸗ 
ſchen Gouverneur in Gingen“) Befehl gab, gegen das 
Lager Nazirjung's aufzubrechen. Nach einem Nacht: 
marſche kamen die Franzoſen, 800 Europäer, 3000 Sea: 
poys und 10 Kanonen ſtark, mit Tagesanbruch am 5. 
Dec. 1750, vor dem feindlichen Lager an, welches einen 
Raum von 18 Meilen einnahm. Muthig griffen ſie ſo— 
gleich das Hauptquartier des Feindes, bei welchem 25,000 
Mann ſtanden, an, retteten ſich aber nur vor den mit 
immer friſchen Haufen heranſtuͤrmenden Feinden durch das 
Feuer ihrer wohlbedienten Kanonen. Endlich zeigte ſich 
die Truppenlinie der verſchwornen Nabobs, die zwar 
ſtill hielten, aber als der Subah über ihre Verraͤtherei wuͤ⸗ 
thend an ſie heranſprengte, dieſen niederſchoſſen. Murza— 
fajung ward aus feinem Gefaͤngniſſe befreit und von al- 
len Anweſenden als Nabob anerkannt. 

Die Folgen dieſes Sieges waren für die franzoͤſiſch— 
oſtindiſche Compagnie hoͤchſt bedeutend. Murzafajung er⸗ 
nannte den Gouverneur Dupleix zum Statthalter aller 
Landſchaften ſuͤdlich von Kriſtna, in ganz Karnatik ſollte 
nur das in Pondichery geſchlagene Geld circuliren, und 
die Compagnie erhielt den Beſitz von Ländereien bei Pon— 


dichery, die jaͤhrlich 96,000 Rupien einbrachten, andere 


bei Carical in Tanjore, deren Einkuͤnfte 106,000 betru⸗ 
gen, endlich behauptete ſie ſich im Beſitze der kurz vor⸗ 
her eroberten Stadt Maſulipatnam, welche jaͤhrlich 144,000 
Rupien einbrachte. 

Jetzt ſchien alles daran gelegen zu ſein, die Wuͤrde 
des neuen Subah auch gegen Delhi zu ſchuͤtzen, weshalb 
Dupleix ſeinen Verbuͤndeten auffoderte mit ſeinem Heere 


14) Die Eroberung dieſer von den Indieen für unuͤberwind⸗ 
lich gehaltenen Feſtung durch wenige Franzoſen hatte viel dazu bei⸗ 
getragen, den Ruf ihrer Waffen bei den Indiern zu erhoͤhen. 


und einer franzoͤſiſchen Unterſtuͤtzungsmannſchaft dorthin 


zu ziehen. Murzafajung folgte dem Plane, kam aber 
auf dem Marſche durch eine in Indien bei dem geringſten 
Anlaß ausbrechende Empoͤrung mehrer Nabobs um Thron 
und Leben (1751). Die Lage des franzoͤſiſchen Hilfs: 
corps, unter dem Commando des Oberſten von Buſſy, 
war daher hoͤchſt kritiſch und nur die Entſchloſſenheit des 
Anfuͤhrers wandte die Gefahr ab. Raſch verſammelte er 
alle Anfuͤhrer und Miniſter des Subah, ſtellte ihnen die 
Lage der Dinge vor, und foderte fie auf, den Salabat⸗ 
jung, einen Bruder des Nazirjung, zum Subah zu er⸗ 
heben. Verſprechungen, welche im Namen Dieſes nicht 
geſpart wurden, thaten das Übrige, ſodaß der von den 
Franzoſen Vorgeſchlagene wirklich von Allen anerkannt ward. 
Natuͤrlich mußte er ſeinen Wohlthaͤtern alle von ſeinen Vor⸗ 
fahren ihnen gemachten Conceſſionen gleichfalls beſtaͤtigen. 
Seit dem Siege Nazirjung's uͤber Murzafajung hat⸗ 
ten die Englaͤnder keinen Theil mehr an den Operationen 
des erſtern genommen, ja Major Lawrence, der erſte 
Befehlshaber ihrer Landmacht, war nach England zuruͤck⸗ 
gekehrt. Jetzt oͤffneten ihnen die reißenden Fortſchritte der 
Franzoſen die Augen, und man ſah endlich zu Madras 
deutlich ein, daß wenn man nicht ganz den Franzoſen 
unterliegen wolle, man zunaͤchſt mit einigem Nachdrucke 
den Muhammed Ali unterſtuͤtzen muͤſſe, welcher ſich noch 
immer in den Landſchaften ſuͤdlich vom Coleroon behauptet 
hatte. In Folge dieſes Entſchluſſes ſandte denn auch 


Saunders, der damalige Generalgouverneur von Madras, 


200 Europaͤer und 300 Seapoys zur Verſtaͤrkung nach 
Tritchinapoli, welches von Chundaſaheb und den Fran⸗ 
zoſen bedroht war. Mit dieſer Expedition begann eine 
groͤßere Thaͤtigkeit und Energie ſich bei den militairiſchen 
Operationen der Englaͤnder zu zeigen, welche zuletzt mit 
Gluͤck gekroͤnt wurden. Lord Clive, deſſen Name ſich 
ſpaͤter unſterblichen Ruhm in Oſtindien erwarb, begann 
in dieſer Zeit auf ausgezeichnete Weiſe als Lieutenant ſeine 
militairiſche Laufbahn. Seine Einnahme und Vertheidi⸗ 
gung von Arcot, die vielen kleinen ſiegreichen Expeditionen, 
welche er von dieſem Punkt aus unternahm, erhoͤhten 
ebenſo ſehr ſeinen eigenen Ruhm, als das Vertrauen der 
Indier auf die Macht der engliſchen Waffen. Wir koͤn⸗ 
nen hier unmoͤglich uns in das Detail aller dieſer Unter⸗ 
nehmungen einlaſſen und bemerken daher nur, daß ſich 
der Kampf hauptſaͤchlich um die Vertheidigung von Trit⸗ 
chinapoli drehte, welches ſeit Anfang Septembers 1750 
von Chundaſaheb und den Franzoſen beſchoſſen ward. 
Wenn nun auch Muhammed Ali in der Stadt ſich hielt, 
ſo drohte doch die Geldnoth, in der er ſich befand, ſeiner 
Sache Gefahr, indem ſeine Truppen aus Mangel an Be⸗ 
zahlung nach indiſcher Weiſe zum Feinde uͤberzugehen 
Miene machten. Aus dieſer Verlegenheit rettete den Na⸗ 
bob ein Buͤndniß mit dem Fuͤrſten von Myſore und einer 
Schar Mahratten unter dem Befehle von Morarirom. 
Chundaſaheb und die Franzoſen gaben daher die Belage: 
rung von Tritchinapoli auf und zogen ſich unklugerweiſe 
auf die Inſel Seringham zuruͤck, wo ſie ſehr bald von 
den Englaͤndern und Muhammed Ali unter der Anfuͤh⸗ 
rung des aus Europa zuruͤckgekehrten Major Lawrence 
17 * 
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und Clive's eingefchloffen und ſeit dem 15. April 1752 
auch beſchoſſen wurden. 

Die feindliche Armee, die ohnehin auf der Inſel ſchon 
Mangel litt, gerieth durch die engliſche Kanonade in ſolche 
Muthloſigkeit, daß ſich die meiſten indiſchen Befehlshaber 
entſchloſſen, die Sache Chundaſahebs aufzugeben; und 
mit ſeiner und der Englaͤnder Einwilligung zogen wirklich 
ſo viele aus, daß er nur 2000 Reiter und 3000 Mann 
Fußvolk bei ſich behielt und mit dieſen in einer großen 
Pagode der Inſel ſich lagerte. Das Hilfeorps der Fran⸗ 
oſen nahm gleichfalls eine unweit davon liegende kleinere 
in Beſitz. Taͤglich ſtieg die Noth der Eingeſchloſſenen und 
jede Hoffnung auf Entſatz ward durch die vielen kleinen 
ſiegreichen Expeditionen der Englaͤnder vernichtet, welche 
alle Operationen des thaͤtigen Dupleix, der die Gefahr 
ſeiner Bundesgenoſſen klar erkannt hatte, vereitelten. So 
bedraͤngt, entſchloß ſich Chundaſaheb endlich zur Flucht. 
Mit Monackjee, dem Befehlshaber der myſoriſchen Trup⸗ 
pen, wurden Unterhandlungen angeknuͤpft, in Folge wel⸗ 
cher dieſer die Flucht zu befoͤrdern verſprach. Aber wie 
alle Indier bei ſolcher Gelegenheit, achtete er nicht den 
gegebenen Eidſchwur, ſondern nahm den ungluͤcklichen, ihm 
vertrauenden Fürften gefangen und ließ ihn, als ein Streit 
über den Beſitz deſſelben unter den Verbündeten auszu⸗ 
brechen drohte, meuchlings ermorden. Die Franzoſen ca> 
pitulirten in Folge hiervon, ſodaß die Englaͤnder mit ih⸗ 
ren Verbuͤndeten jetzt die beſte Aus ſicht hatten, ſich in 
den Beſitz des Karnatik zu ſetzen. 

Waͤhrend nun ſolchergeſtalt die Pläne Dupleix im Suͤ⸗ 
den von Dekan zu ſcheitern ſchienen, waren ſeine Unter⸗ 
nehmungen in den noͤrdlichen Gegenden von groͤßerm Gluͤcke 
begleitet. In Verbindung mit dem franzoͤſiſchen Hilfeorps 
unter Buſſy ſetzte ſich Salabatjung, der neue Subah 
von Dekan, in Golconda feſt und nahm ſelbſt Aurenga⸗ 
bad, die alte Hauptſtadt des Landes, ein. Doch drohte 
bald auch hier eine neue Gefahr. Ghaziodin Khan, der 
ältefte Sohn des geſtorbenen Nizam al Muluk, war bisher 
durch ſeine Stellung am Hofe zu Delhi verhindert wor⸗ 
den, ſeine Anſpruͤche auf die Subahwuͤrde von Dekan 
geltend zu machen. In der Mitte des Jahres 1752 
brach er jedoch nun von Delhi auf und erſchien mit eis 
nem Heere von 152,000 Mann im October deſſelben Jahres 
vor Aurengabad, und nahm es ein, waͤhrend ein Hilfcorps 
von 100,000 Mahratten zu ſeinen Gunſten in Golconda 
einbrach. Die Lage Salabatjungs und ſeiner Verbuͤnde⸗ 
ten erſchien kritiſch und nur durch Hinterliſt befreiten ſie 
ſich daraus, indem Salabatjung feine Mutter, die Stief⸗ 
mutter ſeines Gegners, vermochte, dieſen mit einer Speiſe 
zu vergiften. Das Heer zerſtreute ſich natuͤrlich in Folge 
hiervon und nur die Mahratten ſetzten den Kampf fort, 
der vorzüglich durch die franzoͤſiſchen Hilfstruppen für Sa: 
labatjung ſiegreich war. Aus Dankbarkeit trat er daher 
der franzoͤſiſch⸗ oſtindiſchen Compagnie die Provinz Con: 
davir bei Maſulipatnam ab. 

Aber auch im Karnatik verbeſſerte ſich wieder die 
Stellung der Franzoſen dadurch, daß zwiſchen Muham— 
med Ali und ſeinen Verbuͤndeten, dem Fuͤrſten von My⸗ 
fore und den Mahratten, ein langwieriger Zwiſt ausbrach. 


alle Plaͤne der 


Es hatte namlich der erſtere dem Fuͤrſten von Myſore 

ſeine Hilfsleiſtung den Beſitz von Tritchinapoli en 
welche Bedingung er jetzt zu vollziehen ſich weigerte. Nicht 
wenig wurden durch dieſe Streitigkeiten die Operationen der 
Englaͤnder gehemmt, die der Franzoſen beguͤnſtigt, welche 
beide ſich wiederum wie im vorigen Jahre hauptſaͤchlich 
um die Belagerung von Tritchinapoli und deſſen Verthei⸗ 
digung drehten. Trotz dem, daß die Myſoren und Mah⸗ 
ratten zu den Franzoſen uͤbergingen, gelang es doch dem 
militairiſchen Genie Lawrence's und Clive's, ſowie der 

Tapferkeit der engliſchen Soldaten, faſt in allen Gefechten 
Sieger zu bleiben, und ſich waͤhrend des Jahres 1753 
in ihrer Stellung im Karnatik zu behaupten, wenn es ih⸗ 
nen auch nicht gelang, ganz Meiſter deſſelben zu werden, 
wie es nach Chundaſaheb's Fall und der Capitulation der 
a auf der Inſel Seringham den Anſchein gehabt 

atte. 

Dagegen ward der Einfluß der Franzoſen im Nor⸗ 
den von Dekan, ſeit dem Tode Ghaziodin Khans immer 
bedeutender. Buſſy's Thaͤtigkeit und Klugheit vereitelte 
iniſter Salabatjung's, den Einfluß der 
Franzoſen zu brechen, und der franzoͤſiſche Oberſt wußte 
ſich fo ſehr die Gunſt des Subah zu erwerben, daß er 
von ihm die Provinzen Muſtaphanagur, Elore, Rajamun⸗ 
drum und Chikakole abgetreten erhielt, wodurch die Fran⸗ 
zoſen die Ken der ganzen Kuͤſte von Koromandel und 
Driya wurden, welche Landſchaften ihnen jährlich 535,000 
Pfund Sterling an Einkünften brachten. 

„Dieſe Vortheile im Auge habend, hielt es Duplehe 
für. gut, wo möglich für jetzt den Krieg im Karnatik zu 
endigen und knuͤpfte daher mit Saunders, dem engliſchen 
Generalgouverneur von Madras, Unterhandlungen an, 
welche Anfang des J. 1754 zu einem Friedenscongreß zu 
Sadras führten. Als aber die Engländer eine Gleichftels 
lung des Handels beider Compagnien im Karnatik, ſo⸗ 
wie die Anerkennung des Muhammed Ali als Nabob die⸗ 
ſer Landſchaft foderten, zerſchlugen ſich alle Friedensun⸗ 
terhandlungen und der Krieg begann von Neuem. 

Mittlerweile hatte endlich die Directorialregierung in 
England die Gefahr, welche ihrem Handel in Oſtindien 
durch die Fortſchritte der Franzoſen drohte, erkannt und 
wandte ſich an den Koͤnig, um ihn zu ihrer Unterſtuͤtzung 
zu bewegen. In Folge hiervon wurden mit Frankreich 
Unterhandlungen eröffnet, welche dahin führten, daß man 
ſich zur Abberufung Dupleix und zu einem Friedensſchluß 
entſchloß. Den 2. Aug. 1754 langte der neue Gouver⸗ 
neur Godeheu in Pondichery an, und eroͤffnete, nach den 
Abreiſe Dupleix' nach Europa, mit Saunders die Frie⸗ 
densunterhandlungen. Am 11. Jan. 1755 ward die 
Übereinkunft bekannt gemacht, der zufolge beide Nationen 
auf immer allen indiſchen Statthalterſchaften und Wuͤr⸗ 
den in Aſien entſagen und ſich nie in die Streitigkeiten 
der einheimiſchen Fuͤrſten miſchen ſollten. Alle Landſchaf⸗ 
ten, die man nicht als eigene Beſitzungen der Compagnien 
bezeichnen werde, follten den Indiern zuruͤckgeſtellt wer⸗ 
den. Die Englaͤnder erhielten hiernach in Tanjore Devi 
Kolah, die Franzoſen Karikal nebſt den dazu gehoͤrigen 
Diſtricten. Bei Madras und Pondichery ſollte ebenfalls 
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gleichviel Land beiden angewieſen werden, und in den 
noͤrdlichen Kirkars wollte man eine gleiche Zahl Factoreien 
anlegen. Doch wurde die Ratiſication der Compagnie 
ſelbſt bei dem Friedensſchluſſe vorbehalten, und die Fran⸗ 
zoſen blieben, bis dieſe einginge, im Beſitz all ihrer Ein⸗ 
Fünfte, welche beilaͤufig auf 855,000 Pfund Sterling an⸗ 
egeben werden. Dagegen erhielten die Englaͤnder fuͤr 
ihre Kriegskoſten von Muhammed Ali auch Anweiſungen 
auf bedeutende Landeseinkuͤnfte. 

So war die Lage der Dinge, als in Europa wies 
derum ein Krieg zwiſchen Frankreich und England aus— 
zubrechen drohte, der die Compagnie abhielt, jenen eben: 
erwähnten Vertrag zu ratificiren. 

Dupleix' Schickſal war traurig. Fuͤr alle ſeine Be⸗ 
muͤhung, fuͤr alle Opfer, die er dem Nutzen ſeines Va⸗ 
terlandes gebracht hatte, erhielt er nur Undank zum Lohne. 
Die franzöfifch = oftindifche Compagnie erkannte die Vor: 
ſchuͤſſe, die er aus eigenem Vermögen und auf ſeinen Cre⸗ 
dit den Öffentlichen Caſſen in Pondichery gemacht hatte, 
nicht an; der Proceß, den er daruͤber anhaͤngig machte, 
ward vom Könige niedergeſchlagen, und der verdiente Gouver⸗ 
neur ſtarb aͤrmer noch, als er nach Indien gegangen war. 

Kaum war ſolchergeſtalt die Ruhe in Karnatik her—⸗ 
geſtellt, kaum war es der Compagnie gelungen, die See: 
raͤuber an der Kuͤſte Malabar zu zuͤchtigen, und kaum hatte 
ſich den Englaͤndern durch die endliche Entzweiung zwiſchen 
Salabatjung und Buſſy die Ausſicht auf einen groͤßern 
Einfluß in Dekan eroͤffnet (1756), als ein neuer Angriff 
auf ihre Rechte in Bengalen ſie noͤthigte, alle ihre Kraͤfte 
anzuſtrengen, um ihren in jenen Landſchaften fo wichtigen 
Handel zu ſchuͤtzen. Es führte aber auch dieſer Angriff 
zur Gruͤndung ihrer Herrſchaft am Ganges. Wir haben 
ſchon oben der Entſtehung und des Wachsthums der eng⸗ 
liſch⸗oſtindiſchen Factorei am Ganges erwähnt, ſowie da⸗ 
bei bemerkt, daß auch dieſes Handels Sicherheit und 
Bluͤthe lediglich von dem guten Willen der Nabobs von 
Bengalen abhing, welche ſeit dem Verfalle der Moguls⸗ 
macht in Delhi faſt ganz unabhaͤngig waren. In dieſer 
Zeit ſollte nun die Compagnie auf eine harte Weiſe dieſe 
Unſicherheit ihrer dortigen Lage kennen lernen. 

Im April 1756 war naͤmlich Sujah Dowlah, ein 
roher, leidenſchaftlicher Mann, Nabob von Bengalen ge— 
worden, der neidiſch auf den Reichthum der Factorei und 
durch kleine Urſachen gereizt, fie ſogleich feindlich behan⸗ 
delte. Er verlangte ſofort das Schleifen ihrer Feſtungs⸗ 
werke und griff, als man dieſem Gebote nicht nachkam, 
Calcutta an. Hier war man in fo vertheidigungsloſem Zu: 
ſtande, daß bei dem Angriffe die groͤßte Verwirrung ent⸗ 
ſtand. Ein Theil der Einwohner und Beamten floh zu 
Schiffe, waͤhrend Stadt und Fort von den Indiern ein⸗ 
genommen ward. Fuͤrchterlich war die Grauſamkeit des 
Siegers. Er ſperrte 146 gefangene Europaͤer in einen 
Raum, der nur 20 engl. Fuß Laͤnge und Breite und zwei 
kleine Fenſter hatte. Nur 28 uͤberlebten die Nacht, und 
auch ſie wurden zum Theil noch gemartert, damit ſie 
verborgene Schaͤtze angeben ſollten “). 


15) Vergl. eine weitere Schilderung des Zuſtandes dieſer Un— 


Dieſe Gewaltthat zeigte der Regierung in Madras 
die ernſte Nothwendigkeit, entweder ihren Handel in Ben: 
galen aufzugeben, oder ſich mit den Waffen eine ſolche 
Stellung zu erringen, daß man aͤhnlichen Gefahren nicht 
mehr ausgeſetzt ſei. Man entſchloß ſich zum Letztern. Ei⸗ 
ne Escadre, mit 900 Europaͤern und 1500 Seapoys an 
Bord, ging von Madras, am 16. Oct. 1756), nach 
Bengalen ab; der Oberbefehl ward mit ausgedehnter 
Vellmacht dem Oberſten Clive uͤbertragen. 

Ende Decembers und Anfang des Januars 1757 
war alles zur Eroͤffnung des Feldzuges in Bengalen be⸗ 
reit. Man nahm mit leichter Muͤhe Calcutta und Hugh⸗ 


nei wieder ein, woſelbſt Drake als Gouverneur eingeſetzt 


ward, als Sujah Dowlah mit einem großen Heere ſich 
den engliſchen Beſitzungen naͤherte und die Englaͤnder an⸗ 
griff. Mit vielem Muth und Umſicht leitete Clive die 
Operationen ſo, daß ſchon am 9. Februar der Nabob ſich 
zu einem Friedenstractat entſchloß, welchem gemaͤß er 
den Englaͤndern alle weggenommenen Factoreien und Be⸗ 
ſitzungen wieder gab, ihnen erlaubte Calcutta zu befeſtigen, 
Muͤnze daſelbſt zu praͤgen, und ihre Waaren von allen 
Auflagen befreite. Ferner geſtand er ihnen den Ankauf 
von 38 Ortſchaften zu, der, wie wir geſehen haben, 
ſchon im g. 1717 der Geſandtſchaft der Englaͤnder be⸗ 
willigt und bis jetzt durch die Nabobs verhindert wor⸗ 
den war. 8 

Zu derſelben Zeit ungefähr kam nun auch die Nach⸗ 
richt von dem in Europa erfolgten Ausbruche des Krieges 
zwiſchen Frankreich und England nach Bengalen, in Folge 
welcher der Oberſt Clive ſogleich den Entſchluß faßte, ſich 
der franzoͤſiſchen Niederlaſſungen am Ganges zu bemaͤch⸗ 
tigen, namentlich Khandernagore zu erobern. Obwol nun 
Sujah Dowlah mit den Englaͤndern in einem gleichfalls 
am 9. Februar abgeſchloſſenen Separatvertrag ein Offen⸗ 
ſiv⸗ und Defenſivbuͤndniß eingegangen war, hoffte er doch, 
von der zweizuͤngigen indiſchen Politik geleitet, durch eine 
Verbindung mit den Franzoſen, die Englaͤnder wieder zu 
vertreiben; deshalb trat er mit jenen, welche ſich an ihn 
gewandt hatten, in eine geheime Unterhandlung und weis 
gerte ſich fortwaͤhrend, ſeine Einwilligung zur Einnahme 
von Khandernagore an Clive zu geben. Schon traute 
man in Folge hiervon in Calcutta dem Nabob nicht mehr 
und beſchloß auch gegen ſeinen Willen zu operiren. Am 
14. Maͤrz 1757 griff Flotte und Landheer Khandernagore 
an, und eroberten dieſe franzoͤſiſche Niederlaſſung. Waͤh⸗ 
rend nun der Nabob hierdurch noch mehr gereizt ward, 
bildete ſich an ſeinem Hof eine Verſchwoͤrung mehrer 
Großen gegen ihn, denen in Indien nie Urſachen der Uns 
zufriedenheit fehlen. Von zwei Seiten erhielten die Eng- 
laͤnder Antraͤge, ſich mit den Verſchwornen zu verbinden, 
und ſie waͤhlten, da eine Verbindung des Sujah Dowlah 


gluͤcklichen, der zu den qualvollſten, die je ein Menſch erdulden 
kann, gehörte, in Orme, History. T. II. p. 74 8. 

16) Dieſes Datum gibt Orme J. I. p. 89 an, aber p. 120 nennt 
er den 10. als Tag der Abfahrt. Archenholz hat beide Zahlen 
gleichfalls aufgenommen. Die Transactions in India etc. geben 
p. 29 nur im Allgemeinen den October als Abgangszeit der Expe— 
dition an. N 
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mit den Franzoſen immer mehr zu befürchten war, den 
Antrag, den ihnen Meer Jaffier, der Feldherr des Na— 
bob, gemacht hatte. Nachdem ſich die Verhandlungen mit 
dieſem, ſowie mit dem Nabob, lange Zeit hingezogen hat⸗ 
ten, marſchirte endlich Clive von Calcutta nach der Haupt⸗ 
ſtadt Muxadavad. Bei Plaſſey kam es zur Schlacht mit 
dem Nabob, welche die Tapferkeit weniger 100 Europaͤer 
entſchied, und deren Folge der Einzug in Muxadavad, ſo— 
wie die Ernennung des Meer Jaffier zum Nabob war. 
Sujah Dowlah, auf der Flucht gefangen, ward erſchlagen. 
Groß waren fuͤr die Englaͤnder die Folgen dieſes Sieges. 
Der neue Nabob mußte natürlich alle fruͤhern Bewilli⸗ 


gungen beflätigen und noch 10,765,737 Rupien auszah⸗ 


len, außerdem daß er den Kaufleuten in Calcutta ihr bei 
der Eroberung der Stadt durch Sujah Dowlah geraub⸗ 
tes Eigenthum zuruͤckzugeben verſprach. Nur kurze Zeit 
dauerte die Ruhe und das gute Vernehmen der Compa⸗ 
gnie mit dem neuen Nabob. Theils war ſein Schatz zu 
erſchoͤpft, um die großen verſprochenen Summen ganz zu 
bezahlen, theils regten die fortwaͤhrenden Streitigkeiten 
zwiſchen den ‚indifchen Befehlshabern und den Beamten 
der Compagnie neue Uneinigkeit an. Oberſt Clive ver⸗ 
hinderte zwar, fo lange er in Bengalen war, einen offe: 
nen Ausbruch derſelben, als er aber im J. 1760 Ben⸗ 
galen verließ, und Mr. Holbell und Mr. Vanſittart im 
Gouvernement folgten, ſchien dem letztern das Verhaͤltniß 
zum Nabob ſo gefaͤhrlich fuͤr die Intereſſen der Compa⸗ 
gnie, daß er wenige Monate nach der Übernahme ſeines 
Amtes (Sept. 1760) mit Koſſim Ali, dem Schwiegerſohn 
und General des Nabob, einen Tractat ſchloß, dem zu⸗ 
folge dieſer die Leitung der bengaliſchen Angelegenheiten 
unter dem Titel Dewan oder Minifter erhalten ſollte. 
Mit Gewalt ward Meer Jaffier entthront und begab ſich 
nach Calcutta, um dort unter dem Schutze der Englaͤn— 
der zu leben. Koſſim Ali trat aus Dankbarkeit der Com⸗ 
pagnie die Provinzen Burdwan, Midnapore und Khitta⸗ 
gong ab ). 

Koſſim Ali blieb jedoch gleichfalls nicht lange mit der 
Compagnie in einem guten Vernehmen. Es iſt nicht zu 
leugnen, daß auf Seiten der letztern das Unrecht ſich fand, 
indem der Handelsgeiſt, der doch noch im Ganzen vors 
herrſchend war, fortwaͤhrend eine Ausdehnung der einmal 
gegebenen Privilegien geltend zu machen ſuchte, und das 
her Streitigkeiten über Streitigkeiten zwiſchen den Beam— 
ten der Compagnie einerſeits und denen des Nabob ande— 
rerſeits entſtanden, welche nebſt andern perſoͤnlichen Ur⸗ 
ſachen ſchon im J. 1763 einen neuen Ausbruch der Feinds 
ſeligkeiten hervorriefen “). Engliſcherſeits eröffnete man 
dieſe durch den unvermutheten Überfall des bengaliſchen 
Forts Patna. Auf die Nachricht hiervon erklaͤrte ſich 
Koſſim Ali fuͤr einen unverſoͤhnlichen Feind der Compa⸗ 
gnie, nahm die Factorei Koſſimbazor weg und bemaͤchtigte 
:!: p 7]7§˙§ô½ö⁶e A 

17) Vergl. Malcolm, History. T. II. p. 5, 6. Transactions 
of India p. 39. 18) Selbſt Vanſittart und Haſtings, damals 
einige Zeit lang Reſident am Hofe des Nabob, waren döeſer An: 
ſicht, daß goſſim Ali durch das anmaßende Benchmen der Com⸗ 


pagniediener, namentlich der Subalternen, zum Nugerſten getrieben 
wurde. Vergl. Transactions of India etc. p. 43. 


ſich Patna's wieder, wobei Mr. Ellis, der Agent in Pat⸗ 
na, und viele (150) Englaͤnder in ſeine Gefangenſchaft 
geriethen. In Folge hiervon erklaͤrte nun die Regierung 
zu Calcutta Meer Jaffier am 7. Jul. 1763 wieder zum 
Nabob von Bengalen und eroͤffnete den Feldkrieg. Ma⸗ 
jor Adams ſiegte in zwei Schlachten (19. Jul. und 2. 
Aug.) mit wenig europaͤiſchen Truppen uͤber große Heere, 
und ruͤckte gegen Patna vor, von wo aus Koſſim Ali 
dem engliſchen Commandeur ſchrieb, daß er bei dem er⸗ 
ſten weitern Vorruͤcken der engliſchen Truppen ſaͤmmt⸗ 
liche engliſche Gefangene niederhauen laſſen werde (9. 
Sept. 1763). Mr. Ellis und Hay hatten in dieſer kriti⸗ 
ſchen Lage ſoviel patriotiſche Geſinnung, daß fie an Ma⸗ 
jor Adams ſchrieben, keine Minute ihretwegen die noͤ⸗ 
thigen Operationen zu verſchieben. Sie fielen als Opfer, 
denn Koſſim Ali hielt ſein Wort, und ließ bald darauf 
alle Gefangene auf eine barbariſche Weiſe niedermetzeln; 
nur Fullarton, ein Arzt, kam mit dem Leben davon. Raſch 
naͤherten ſich darauf die Engländer. Monghir, eine 
feſte Stadt und Mittelpunkt der ganzen indiſchen Kriegs⸗ 
operationen, ward nach neun Tagen genommen, Patna 
am 6. Nov. mit Sturm erobert, und Koffim Ali ſah 
ſich genoͤthigt, ſeine Zuflucht zu Sujah Dowlah, dem Su⸗ 
bah von Oude, zu nehmen. Solchergeſtalt hatte Major 
Adams in weniger denn vier Monaten die Eroberung von 
ganz Bengalen beendigt. Mit einer ſehr geringen Zahl 
europaͤiſcher Truppen hatte er vier Hauptſchlachten ge⸗ 
ſchlagen, die ſtaͤrkſten Feſtungen erobert, gegen 500 Ka⸗ 
nonen erbeutet und einen der maͤchtigſten und entſchloſſen⸗ 
ſten Feinde überwunden, der ſich jemals gegen die Com: 
pagnie in Indien erhoben “). 8 

Leider ſtarb bald darauf dieſer tapfere Offizier grade 
in dem Zeitpunkt, als Sujah Dowlah den Krieg gegen 
die Englaͤnder begann. Major Carnac ſtellte ſich daher 
an die Spitze der Truppen, um den Krieg in des Fein⸗ 
des Land zu ſpielen. Am 3. Mai 1764 ſchlug er den 
Sujah bei Patna in einer fuͤr die kleine Zahl der Euros 
paͤer gefaͤhrlichen und blutigen Schlacht, welchen zum 
zweiten Male Major Munro (ſpaͤter Sir Hector Munro) 
bei Buxar am 22. October beſiegte. Schon waren die 
Sieger weiter vorgedrungen, und hatten eine neue Schlacht 
bei Kalpi (20. Mai 1765) gewonnen, als Clive, jetzt 
Lord Clive, in Calcutta ankam, die Statthalterſchaft zu 
uͤbernehmen. Er ſtellte ſchleunigſt die dort eingeriſſene 
Unordnung wieder ab, entfernte die der Beſtechung übers 
fuͤhrten Beamten? ), und übernahm nach zwei Monaten 
das Commando der Armee. Groß war bei allen indi⸗ 
ſchen Fuͤrſten das Vertrauen auf Clive's Charakter. Sujah 
Dowlah und der Großmogul erſchienen in ſeinem Lager, 
und in Folge mehrer Unterhandlungen ward ein Vertrag 
geſchloſſen, demgemaͤß Sujah Dowlah 50 Lack Rupien 

19) Vergl. Transactions of India etc. p. 48. 20) In ei⸗ 
ner am 30. Maͤrz 1767 gehaltenen Rede nennt Clive dies Geſchaͤft 
die Reinigung eines Augiasſtalles (and i fook the resolution of 
cleansing the Augean stable). Vergl. Malcolm, History. T. II. 
p. 27. (Das Datum der Rede muß bei Malcolm ein Druckfehler 
fein, da Clive erſt nach Transactions of India p. 59, July 1767, 
nach England zuruͤckgekehrt war.) 
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als Kriegskoſten bezahlte, dem Mogul die Provinzen von 
Korah und Allahabad anwies, und in allen ſeinen Be⸗ 
ſitzungen reſtituirt ward, ausgenommen in der Landſchaft 
Benares, welche der Compagnie zufiel. rt 

Schon vor der Ankunft Lord Clive's war im Januar 
1765 Meer Jaffier, der Nabob von Bengalen, geſtorben, 
dem fein Sohn Nudjum u Dowlah folgte. Jetzt ſetzte 
es Clive durch eine Unterhandlung mit dem Kaiſer von 
Delhi durch, daß die Adminiſtration von Bengal und 
Bahar für, immer der Compagnie verbleiben, dieſe aber 
dem jetzigen Nabob und ſeinen Erben die jaͤhrliche Sum— 
me von 50 Lack Rupien zahlen ſollte. | } 

Solchergeſtalt war innerhalb von noch nicht 10 
Jahren die ganze Lage der Compagnie in Bengalen ver⸗ 
aͤndert. Calcutta war damals zerſtoͤrt, die Beamten er— 
mordet, alle Etabliſſements ruinirt; jetzt beſaß man un⸗ 
geheure Einkünfte, beherrſchte 15 Millionen Menſchen und 
ſtand bei allen Nachbarn in Achtung. 

Lord Clive, der wahre Begruͤnder dieſer Macht, hatte 
von Vorn herein dieſen Umſchwung der Dinge vorausge— 
ſehen. Als er Khandernagore angreifen ſollte, ſagte er 
im Rathe: „Wenn ihr Khandernagore angreift, koͤnnt ihr 
nicht ſtill ſtehen, ihr muͤßt weiter fortſchreiten. Denn 
habt ihr euch mit Gewalt und nicht mit Einwilligung 
des Nabob einmal feſtgeſetzt, fo muß er darauf denken, 
euch mit Gewalt wieder herauszutreiben.“ Und in eis 
nem Briefe ſchrieb er: „Seitdem unſere Ausſichten ſich 
erweitert haben, ſeitdem der Handel nicht allein die ganze 
Stuͤtze (Erhalter) der Compagnie iſt, muͤſſen wir weiter 
gehen, zurückzuſchreiten iſt unmoͤglich.“ Fuͤr die ganze 
Entwickelung der engliſchen Macht in Indien iſt nichts 
bezeichnender als die Worte Clive's ): „Die Nabobs 
werden immer entweder luͤſtern nach unſern Beſitzungen, 
oder eiferſuͤchtig auf unſere Macht ſein. Ehrgeiz, Furcht 
und Geiz werden taͤglich wach ſein, um uns zu vernich— 
ten. Ein Sieg kann nur eine temporaͤre Hilfe gewaͤhren, 
denn nach der Entthronung des einen Nabob wird je— 
der Nachfolger, wenn ſein Schatz den Krieg erlaubt, den 
Weg ſeines Vorgaͤngers betreten. Wir muͤſſen in der 
That ſelbſt Nabobs werden, wenn auch ohne den Namen.“ 

Nachdem Lord Clive noch zwei Jahre hindurch die 
Angelegenheiten der Compagnie in Bengalen mit Gluͤck 
geleitet und — ein Beiſpiel feiner Uneigennüßigkeit — mit 
einem Geſchenke Meer Jaffier's von 60,000 Pfund Ster⸗ 
ling eine Stiftung fuͤr Militairinvaliden im Dienſte der 
Geſellſchaft gegründet hatte, kehrte er wegen ſeiner durch 
das oſtindiſche Klima geſchwaͤchten Geſundheit im Februar 
1767 nach England zuruck. b 

Waͤhrend der Zeit dieſer Ausdehnung der engliſchen 
Macht in Bengalen erneuerte ſich nun auch in Folge des 
im J. 1756 in Europa zwiſchen den Englaͤndern und Franz 
zoſen ausgebrochenen Kampfes der Krieg beider Nationen 
im Dekan und Karnatik. Wie in Bengalen begunſtigte 
auch hier zuletzt das Gluͤck die allerdings groͤßere Faͤhig⸗ 
keit und Umſicht der Englaͤnder. Anfangs zwar ſchienen 
die Franzoſen die Oberhand zu gewinnen. Graf Lally 


21) Vergl. Malcolm, History. T. II. p. 15 20. 
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kam 1758 mit einer bedeutenden Verſtaͤrkung als Gene⸗ 
ralgouverneur nach Pondichery und eroberte in Kurzem 
Kudelur und das Fort St. David. Aber ſeine Hitze, 
ſein Hochmuth, ſeine Unkenntniß und Ungeſchicklichkeit in 
Behandlung der indiſchen Fuͤrſten und ihrer Untertha— 
nen), ſowie der faſt beſtaͤndige Geldmangel der Re- 


gierung von Pondichery, vernichteten zuletzt alle errungenen 


Vortheile. Die Belagerung von Tanjore, deſſen Radſchah 
die Partei der Englaͤnder genommen hatte, mußte von 
den Franzoſen aufgegeben werden; Maſulipatnam ward im 
J. 1759 und im folgenden Jahre Gingen nebſt andern 
Feſtungen, endlich im J. 1761 Pondichery und Velore 
von den Englaͤndern erobert und Lally, mit allen Truppen, 
zum Kriegsgefangenen gemacht. Auch zur See war die 
engliſche Flotte meiſtentheils Sieger, ſodaß Frankreich alle 
Beſitzungen in Oſtindien verlor. 

Zwar gab der Friede zu Paris im J. 1763, wel⸗ 
cher dieſem Krieg ein Ende machte, den Franzoſen einen 
Theil ihrer verlornen Beſitzungen wieder zuruͤck, aber nur 
diejenigen, die ſie vor dem Jahre 1749 gehabt hatten. 
Sie mußten die noͤrdlichen Kirkars, Maſulipatnam und 
alles, was ihnen Buſſy's Thaͤtigkeit verſchafft hatte, auf— 
geben und Muhammed Ali, den ſie ſo lange verfolgt, als 
Nabob vom Karnatik anerkennen. Entſcheidender aber als 
dieſes alles war einerſeits, daß der Großmogul zu Delhi, 
ſeit jenem Krieg in Bengalen ganz in der Leitung der 
Englaͤnder, dieſen im J. 1765 die noͤrdlichen Kirkars ab⸗ 
trat und ſie ſolchergeſtalt eine Landverbindung zwiſchen 
ihren Beſitzungen im Karnatik und Bengalen erhielten, 
andererſeits aber, daß der von Dupleix und Buffy gegruͤn⸗ 
dete franzoͤſiſche Einfluß, im Handel ſowol wie in der 
Politik, auf laͤngere Zeit ganz und gar gebrochen ward. 

Im Norden des Dekan fand nun gleicherweiſe in den 
ſechziger Jahren des 18. Jahrh. eine weitgreifende Ver— 
aͤnderung aller Verhaͤltniſſe ſtatt, welche fuͤr die Folgezeit 
eine große Wichtigkeit erlangte, und nicht wenig dazu bei⸗ 
getragen hat, die Herrſchaft der Compagnie zu erweitern. 
Wir haben oben bemerkt, wie die Mahratten ſich durch 
ihre Streifzuͤge in ganz Indien furchtbar gemacht, ſowie 
daß ſeit dem Jahre 1740 der Peiſchwa oder erſte Minis 
ſter die eigentliche Regierung an ſich geriſſen hatte. Na— 
mentlich wurden ſie nun in der folgenden Zeit dem Mo— 
gul zu Delhi gefaͤhrlich und ſchwaͤchten in fortdauernden 
Angriffen ſeine Macht. Nur die Seiks aus Lahore und 


dem Penſchab bildeten gewiſſermaßen ein Gegengewicht 


gegen die zu weite Ausbreitung ihrer Herrſchaft. Von 
dorther kam dann auch der Sturz der Peiſchwas. Es 
war im Jan. 1761, als beide feindliche Voͤlker bei Panni— 
put im Norden von Delhi auf einander ſtießen. Die Nord— 
indier mit ihren Verbuͤndeten hatten in ihrem Heere 150,000, 
die Mahratten 200,000 Reiter. Lange ſchwankte die blu— 
tige Schlacht, bis endlich die Mahratten aufs Haupt ges 


22) Eine weitere Schilderung von Lally's ungeſchicktem Be- 
nehmen gegen die Eingebornen, deren Sitten und Gewohnheiten 
er niemals achtete, ſowie ſeiner Unfaͤhigkeit, ſich uͤberhaupt in die 
beſondere Art eines Krieges in Indien hineinzufinden ſ. bei Orme, 
History etc. T. II. p. 305 8. 
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fchlagen wurden. Über 50,000 Pferde, eine verhaͤltniß⸗ 
maͤßige Zahl von Kameelen und Elephanten, das ganze 
Lager mit ſeiner reichen aus Delhi zuſammengeſchleppten 
Beute fiel in die Hand der Sieger, welche noch außer⸗ 
dem 20,000 Mahratten zu Gefangenen machten). Für 
Delhi hatte dieſer Sieg der Afghanen oder Seiks zwar 


nicht die Folge, daß das Reich des Moguls gänzlich zer⸗ 


ſtoͤrt ward, aber die maͤchtigen Vaſallen deſſelben in Ben⸗ 
galen, Dude und Bahar machten ſich faſt zu unabhaͤn⸗ 
gigen Herrſchern in ihren Provinzen und erleichterten ſol⸗ 
chergeſtalt den Englaͤndern nach und nach, wie wir ſehen 
werden, ihre vereinzelte Beſiegung. Fuͤr die Mahratten 
aber war die Folge dieſer Niederlage, daß die Peiſchwas, 
ſowie der Großmogul, an Macht verloren, die Großen 
des Reichs, die Jaghirdars, als Selbſtherrſcher in ihren 
Provinzen auftraten, und alle zuſammen ſeitdem nur einen 
lofe verknuͤpften Foͤderativſtaat bildeten. Der Beſitzer 
der Gegenden am obern Taphi erhob ſich zum Radſchah 
von Berar, der Herr des Landes von Guzerat zum 
ſelbſtherrſchenden Guickowar in der Stadt Baroda; und 
im Norden des Nerbudda ſtiftete Madhadſcha Scindiah 
das Reich von Udſchayini (Ougein) in Malva, der 
bald den Englaͤndern in Bengalen gefaͤhrlich werden 
ſollte?). 

Waͤhrend nun die Englaͤnder im Karnatik in Folge 
des pariſer Friedens in Verbindung mit Muhammed Ali 
den Herrn ſpielten, bildete ſich in ihrer Nachbarſchaft in 
kurzer Zeit eine ihnen feindliche Macht in Myſore aus, 
welche nach und nach ihre ganze Exiſtenz bedrohte und 
ſie zwang, in mehrjaͤhrigen Kriegen ihren gewonnenen Be⸗ 
ſitz zu behaupten. Gruͤnder derſelben war der beruͤhmte 
Hyder Ai”). Im J. 1728 geboren, hatte Hyder Ali 
im Dienſte des Fuͤrſten von Myſore zuerſt ſeine kriegeri⸗ 
ſche Laufbahn in der Armee Nazirjung's begonnen. Der 
erfolgreiche Angriff einer kleinen franzoͤſiſchen Truppenzahl 
auf das große Heer dieſes Fuͤrſten gab dem jungen faͤhigen 
Hyder Ali den erſten Begriff europaͤiſcher Kriegskunſt und 
ließ ihn die ganze Überlegenheit und Wichtigkeit derſelben 
erkennen. Seitdem ſtrebte er von derſelben bei ſeinen 
Truppen Gebrauch zu machen, und, Sieger in mehren 
kleinen Kriegen mit Mahratten und andern Nachbarn, 
gelang es ihm zuletzt, trotz der Feindſchaft mit dem fruͤhern 
Gunſtinge ſeines Herrn, von dieſem als erſter Miniſter 
oder Regent von Myſore anerkannt zu werden. Sogleich 


ſchaffte er in den Angelegenheiten des Reiches eine beſſere 


Ordnung; die Finanzen wurden regulirt und auf einen 
beſſern Fuß gebracht, die abhaͤngigen Radſchahs wieder zum 
Gehorſam gezwungen, ſodaß dem Regenten eine tuͤchtige 
Macht auswaͤrts zu wirken zu Gebote ſtand. Durch ei⸗ 
nen Feldzug gegen die Mahratten verſchaffte ſich Hyder 
Ali darauf ſolche Gunſt des Großveziers in Delhi, daß 
ihn dieſer als Subah von Siva anerkannte. In dieſer 


23) Vergl. Sprengel, Geſchichte der Mahratten. S. 168. 
24) Vergl. L. Nitter's Aufſatz im berliner Kalender v. J. 1880. 
25) Vergl. Sprengel, Leben Hyder Ali's, Nabobs von Myſore. 
Aus dem Franzoͤſiſchen mit Anmerkungen und Zufägen. Zwei 
Thle. (Halle 1784 und 1786.) 


136 


OSTINDISCHE COMPAGNIEN 


Wuͤrde war er auch Oberherr von Myſore, zu welchem 
Land er nun noch die Koͤnigreiche von Ballapour, Bis⸗ 
nagar und Canaree erwarb, ſodaß ſein Gebiet eine zu⸗ 
ſammenhaͤngende Landmaſſe bildete, welche durch hohe 
Berge, Felſen und enge Paͤſſe geſichert war. Natürlich 
wurde die Regierung in Madras durch dieſe Fortſchritte 
der Macht Hyder Ali's nicht wenig beunruhigt, zumal 
dieſer ſchon ſeit der Zeit des erſten franzoͤſiſch-engliſchen 
Krieges in Oſtindien, mit den Franzoſen befreundet war. 
Man fuͤrchtete alfo von Neuem einen Aufſchwung dieſer 
Nation im Karnatik und auf der Kuͤſte von Koromandel. 
Dazu kam, daß ſchon im J. 1765 eine Verbindung zwi⸗ 
ſchen Nizam, dem Subah von Dekan, und Hyder Ali 
geſchloſſen war, demgemaͤß der letztere von Norden her 
im Karnatik einfallen ſollte, waͤhrend Hyder Ali von ſei⸗ 
nen ſuͤdlichen Beſitzungen aus Tritchinapoli angreifen wollte. 
Damals zwar vereitelte der Angriff der Mahratten auf 
den Subah dieſen Plan, durch welchen dieſer, ſowie durch 
die Siege der Englaͤnder in den Kirkars, dahin gebracht 
ward, am 12. Nov. 1766 zu Hyderabad einen Frieden 
zu ſchließen, in welchem er der Compagnie die Kirkars 
abtrat, die Unabhaͤngigkeit des Nabob vom Karnatik an⸗ 
erkannte und ſeinen Beiſtand im Fall eines Krieges ver⸗ 
ſprach?“). Jedoch blieb er trotz dieſes Friedens immer 
mit Hyder Ali in einiger Verbindung und ging auch, ſo⸗ 
bald nur der Krieg zwiſchen dieſem und den Englaͤndern 
ausbrach (1767), zu ihm uͤber. In Folge hiervon ward 
Tippo Saeb, der Sohn Hyder Ali's, durch den Subah 


zum Nabob vom Karnatik ernannt. Welch ein gefaͤhrlicher 


Feind Hyder Ali ſchon jetzt den Englaͤndern ſei, erkannte 
man in Madras bald auch darin, daß ungeachtet aller 
militairiſchen Faͤhigkeit, welche den die Englaͤnder com⸗ 
mandirenden General Smith auszeichnete, der Sultan von 
Myſore ihn dennoch durch geſchickte Operationen, Maͤr⸗ 
ſche ꝛc., große Vortheile zu erringen hinderte. Der Krieg 
bewegte ſich groͤßtentheils um die Eroberung und Ver⸗ 
theidigung einer Menge kleiner Feſtungen, welche zu Stuͤtz⸗ 
und Verbindungspunkten der Operationen dienten. Auch 
die bei Trinomale von den Englaͤndern gewonnene Schlacht, 
die Einnahme des Hafens Mangalore durch eine von 
Bombay abgeſandte Armee, ſowie der Streifzug Tippo 
Saeb's bis vor die Mauern von Madras, brachten keine 
weitern bedeutenden Erfolge mit ſich, bis Hyder Ali, nach⸗ 
dem der Subah ſchon am Ende des Jahres 1767 fi 
mit den Englaͤndern verſoͤhnt hatte, durch ſtarke Maͤrſche 
nach der Kuͤſte zu, den General Smith zwang, ibm zu 
folgen. Auf dem Berge von St. Thomas, acht Meilen 
von Madras, lagerte ſich der Sultan, und noͤthigte ſol⸗ 
chergeſtalt das engliſche Gouvernement zum Frieden, wel⸗ 
cher am 4. April 1769 geſchloſſen ward. Ihm gemaͤß 
gingen die bisherigen Feinde ein Defenſivbuͤndniß ein, und 
gaben alle eroberten Plaͤtze ſich gegenſeitig wieder heraus, 
ausgenommen die Feſtung Karoor, welche dem Sultan 
nebſt den dazu gehoͤrigen Laͤndereien verblieb. Hyder Ali 
verſprach dann noch in Folge dieſes Friedens der Com⸗ 


26) Vergl. Sprengel, Leben Hyder Ali's. 2. Th. S. 12 
13 und deſſen überſ. Sullivan's. S. 74. Note x. r 
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pagnie alle Privilegien und Handelsfreiheiten, wie diefe vor 
dem Kriege ſtatt gehabthatten, zu beftätigen ?“). 

Solchergeſtalt war fuͤr's Erſte zwar wiederum ein 
maͤchtiger Feind der Compagnie in Oſtindien zur Ruhe 
bewegt, allein die Lage der Geſellſchaft war trotz alles er— 
rungenen Landbeſitzes nicht die beſte. Die vielen Kriege, 
deren einer immer aus dem andern entſtand, hatten nicht 
allein durch die Koſten der Ausruͤſtungen den Schatz er: 
ſchoͤpft, ſondern auch durch die Verwuͤſtungen, von welchen 
ſie begleitet waren, natuͤrlich die Einkuͤnfte vermindert. 
Durch unguͤnſtige Ernte in den Jahren 1768 und 1769 
entſtand in dieſer ſonſt ſo fruchtbaren Gegend eine ſo 
weit um ſich greifende Hungersnoth, daß drei Millionen der 
Einwohner aus Hunger und in Folge der dieſen beglei- 
tenden Krankheiten dahinſtarben, und man nur mit der 
groͤßten Anſtrengung das Heer und die Beamten der Com— 
pagnie erhalten konnte. Mancherlei andere Urſachen kamen 
dazu, die finanzielle Lage der Compagnie ſoweit herabzubrin⸗ 
gen, daß ſie ſich entſchließen mußte, im J. 1772 bei der Re⸗ 
gierung in England um einen Vorſchuß einzukommen ). 

Wir haben ſchon fruͤher bemerkt, daß ſeit dem Aus— 
bruche des erſten franzoͤſiſch-engliſchen Krieges in Oſtindien 
die Aufmerkſamkeit und Theilnahme der engliſchen Nation 
an den oſtindiſchen Angelegenheiten begann, und fortwaͤh— 
rend wuchs. Bei dieſer Gelegenheit nun, im J. 1772, 

uͤbernahm das Parlament in London, von der oͤffentlichen 

Stimme dazu nicht wenig aufgefodert, nicht nur eine Un⸗ 
terſuchung der Geldanlegenheiten der Compagnie, ſondern 
es kam dabei auch die ganze innere Organiſation derſelben, 
ihre Regierung zu Haufe und auswärts”) zur Sprache, 
in Folge welcher Verhandlungen eine Parlamentsacte im 
April 1773 (Act of regulation) alle Verhaͤltniſſe der 
Compagnie, gegen den klaren Buchſtaben ihres Freibriefes, 
ordnete. Die Hauptpunkte dieſer neuen Organiſation was 
ren folgende ): 

1) Der Hof (court) der Directoren ſollte in Zukunft 
nicht wie bisher ein Jahr, ſondern vier Jahre die Regie— 
rung haben, doch fo, daß jaͤhrlich ſechs Mitglieder aus— 
ſchieden und neue erwaͤhlt wurden. 

2) Anſtatt daß fruͤher die Beſitzer von 500 Pf. oſt⸗ 
indiſcher Stocks eine Stimme gehabt hatten, wurde dieſes 
Recht auf die Inhaber von 1000 Pf. eingeſchraͤnkt. Zu 
zwei Stimmen ſollte der Beſitz von 3000 Pf., zu drei 
der von 6000 Pf. berechtigen. 

3) In Bezug auf die Gerichtsbarkeit ward feſtge— 
ſetzt, daß vom König ein Obergericht in Bengalen er: 
nannt werden ſollte, aus einem Oberrichter (a chief 
judge) und drei Beiſitzern (puisne judge) beſtehend, wel⸗ 


27) Vergl. die vollſtaͤndigen Artikel dieſes Friedens bei Spren⸗ 
gel, Geſchichte Hyder Ali's II. S. 209, der ſie aus Reports 
of the Committee assembled in the sixth Session of the thir- 
thient Parliament of Greatbritain. (London 1773.) Sec. Rep. 
p. 52 uͤberſetzt hat. 28) Eine umfaffendere Darſtellung dieſer 
Verhaͤltniſſe ſ. in den Transactions of India. p. 202 8g. 29) 
Die engliſchen Schriftſteller gebrauchen faſt immer zur Unterſchei⸗ 
dung der Angelegenheiten der Compagnie in England und Oſtin— 
dien die Worte at home und abroad, welche wir daher beibehal⸗ 
ten haben. 30) Vergl. die vollſtaͤndige Acte in Russel, Col- 
lection etc. p. 190 8. 
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chem alle britiſche Unterthanen in den Praͤſidentſchaften, 
ihre Diener und Angehoͤrigen in Civil- und Criminalſa⸗ 
chen unterworfen waͤren. 

4) Es wird ein Generalgouverneur mit vier Raͤthen 
ernannt, welche in Calcutta reſidiren und mit voller Ges 
walt uͤber die drei andern Praͤſidentſchaften bekleidet ſind 
(supreme council). Ihnen allein ſteht das Recht zu, 
mit den inlaͤndiſchen Fuͤrſten zu unterhandeln und Krieg 
und Frieden zu ſchließen. In zweifelhaften Faͤllen ent⸗ 
ſcheidet die Mehrheit. Zugleich ſind ſie verpflichtet, von 
allen ihren Unternehmungen regelmaͤßige Berichte an die 
Directoren einzuſchicken, welche ihrerſeits dieſe Berichte in— 
nerhalb 14 Tagen in Abſchrift einem der Staatsſecretaire 
des Koͤnigs einzuſenden, ſowie gleichfalls alle Maßregeln 
und Erneuerungen, die ſie ſelbſt vornehmen, mitzutheilen 
ſchuldig ſind. Erhalten dieſe nicht die Beiſtimmung des 
Koͤnigs, ſo ſind ſie null und nichtig. 

Als erſter Generalgouverneur ward Warren Haſtings, 
als erſte Raͤthe des supreme council, John Clavering, 
George Monſon, Richard Barwell und Philipp Francis 
ernannt. Im October 1774 trat dieſe neue Organiſation 
in Oſtindien in Wirkſamkeit. 

Solchergeſtalt ward zum erſten Male der Krone von 
England ein weſentlich integrirender Antheil an der Leis 
tung der oſtindiſchen Angelegenheiten eingeraͤumt, die 
Selbſtherrſchung der Praͤſidenten beſchraͤnkt und eine durch⸗ 
greifendere Verwaltung moͤglich, welche dazu beitragen 
ſollte, die vielen Misbraͤuche bei den Beamten zu vernichten. 

Der Zeitraum, in welchem Warren Haſtings die 
oberſte Leitung der englifch = oftindifchen Angelegenheiten 
in Händen hatte (1774 — 84), iſt durch große Ereigniſſe 
ausgezeichnet. Während unter den Mitgliedern des su- 
preme council ſelbſt die groͤßte Zwietracht herrſcht, der 
Generalgouverneur fortwaͤhrend ſich gegen Diejenigen zu 
vertheidigen und zu ſichern hat, von denen er kraͤftige 
Unterſtuͤtzung erwarten ſollte, erheben ſich von allen Sei— 
ten die kaum beruhigten Feinde der Compagnie zu neuem 
Angriffe. Hyder Ali, der Nizam, die Mahratten, alle 
ſtehen von der Suͤdſpitze Dekans bis herauf in die wei⸗ 
ten Ebenen des Ganges in Waffen, und der, ungefaͤhr 
um dieſelbe Zeit, in Folge der amerikaniſchen Revolution, 
ausbrechende Krieg zwiſchen den Franzoſen und Englaͤndern, 
erregt bei den erſtern die Hoffnung von Neuem, ihren Ein⸗ 
fluß in Indien zu gruͤnden. Die Geldverlegenheit der 
Compagnie fuͤhrt zu großen Foderungen von den mit ihr 
verbundenen indiſchen Fuͤrſten, die halbe Treuloſigkeit dieſer 
zu gewaltſamen Erpreſſungen, letztere endlich zu Aufſtaͤn⸗ 
den und Revolutionen. Rettungslos waͤre die Sache der 
Compagnie zu Grunde gegangen, haͤtte nicht ein Mann 
von ſolcher Entſchloſſenheit, Energie und großartigem Geiſte, 
wie Warren Haſtings an der Spitze geſtanden. Er iſt es 
allein, der damals nach dem Urtheil aller Sachkundigen, 
eines Lord Cornwallis, Malcolm, des franzoͤſiſchen Ober— 
ſten Gentil und Anderer, den Untergang der engliſchen 
Herrſchaft in Indien abwandte und ſeinem Vaterlande 
dieſen ihm fo wichtigen Beſitz erhielt“). 


31) Nachdem der Streit der Factionen, durch welchen die An: 
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Warren Haſtings ward als Sohn eines unbemittel⸗ 
ten Pfarrers von Churchill in der Grafſchaft Worcheſter 
im J. 1732 geboren und auf der Schule von Weſtmin⸗ 
ſter erzogen. Der Rector derſelben, ſowie Hr. Kreswick, 
einer der Directoren der Compagnie, verſchafften ihm im 
J. 1749 die Stelle eines Schreibers in Indien, wo: 
ſelbſt er ſich ſogleich mit allem Eifer auf die Erler⸗ 
nung der perſiſchen Sprache legte und zugleich alles 
ſtudirte, was ihm eine genaue Kenntniß der engliſch⸗ 
oſtindiſchen Angelegenheiten verſchaffen konnte. Nachdem 
er als Freiwilliger bei der Expedition Lord Clive's nach 
Bengalen gedient hatte, ward er im J. 1761 Mitglied 
der Regierung in Calcutta, welches er jedoch 1765 ver⸗ 
ließ, um nach Europa zuruͤckzukehren. Im Vaterlande be⸗ 
warb er ſich um die Profeſſur der perſiſchen Sprache in 
Oxford, als die Directoren der Compagnie auf ſeine Ta⸗ 
lente aufmerkſam wurden, und ihn zum Regierungsrath 
in Madras ernannten. Im J. 1771 ward Haſtings 
Gouverneur von Bengalen und drei Jahre darauf bei der 
neuen Organiſation der engliſch-oſtindiſchen Verwaltung, 
Generalgouverneur aller drei Praͤſidentſchaften. 

Seine umfaſſenden Studien, ſowie ſein langjaͤhriger 
Aufenthalt in Oſtindien, hatten dem neuen Generalgouver⸗ 
neur die größte Kenntniß aller engliſch⸗ oſtindiſchen Ver: 
haͤltniſſe verſchafft, und ſein ſcharfer, praktiſcher Verſtand 
erkannte klar, daß, wie ſchon Lord Clive es ausgeſpro⸗ 
chen hatte, nur das Schwert die Stellung der Englaͤn⸗ 
der daſelbſt ſichern koͤnne. Anderer Meinung war man in 
der Zeit ſeiner Ernennung zum Generalgouverneur in Eng⸗ 
land. Die vielen vorher gefuͤhrten Kriege, die aus ihnen 
hervorgehende ſchlechte Lage der Finanzen, endlich die vie⸗ 
len Klagen, welche uͤber Bedruͤckungen, Erpreſſungen, kurz 
uͤber eine ſcheinbar ungerechte und empoͤrende Behande⸗ 
lung indiſcher Fuͤrſten nach Europa kamen, hatten die 
Stimmung der Nation, wie der Directoren, fuͤr die Be⸗ 
folgung eines Friedenſyſtemes gewonnen. In dieſem Geiſte 
waren denn auch die Inſtructionen abgefaßt, welche man 
den neu beſtallten Mitgliedern des supreme council 
mitgab. Sie ſelbſt neigten ihrem ganzen Charakter nach 
gleichfalls ſich zu demſelben hin. Aber die Lage der Dinge 
in Oſtindien war ganz anders, als man es in Europa 
ſich traͤumen ließ. Man hatte es dort nicht wie hier mit 
regelmaͤßig organiſirten Staaten zu thun, die eine im Gan⸗ 
zen wohl geordnet zu nennende Politik befolgten. Das 
Reich des Moguls in den Ganges⸗ und Indusebenen 
war gänzlich zerruͤttet; er ſelbſt hing bald von diefem, bald 
von jenem ſeiner Statthalter ab, welche in voͤlliger Un⸗ 
gebundenheit ſtets ihre eigene Intereſſen, daher ihre eigene 
Politik verfolgten, die je nachdem der Vortheil auf der 


klage Warren Haſtings herbeigeführt wurde, erloſchen war, er⸗ 
kannte ganz England das Verdienſt dieſes Mannes an, was ſich 
auf wirklich erhebende Art zeigte, als er im J. 1814 vor das Un⸗ 
terhaus gerufen ward, um uͤber einige die indiſchen Angelegenhei⸗ 
ten betreffende Punkte Auskunft zu geben. Denn bei ſeinem Ein⸗ 
tritt in das Haus erhoben ſich alle Mitglieder deſſelben wie durch 
einen gemeinſchaftlichen innern Antrieb von ihren Sitzen, ihm ſol⸗ 
chergeſtalt ihre Achtung zu erkennen zu geben. Vergl. Malcolm, 
History. T. II. p. 38. 
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einen oder der andern Seite größer erſchien, fortwährend 
wechſelte. Jede Gelegenheit zur Vergroͤßerung ihrer Herr⸗ 
ſchaft reizte fie trotz aller fruͤhern Verträge zum Kriege, 
waͤhrend jede von einer dieſer Maͤchte errungene Überle⸗ 
genheit fuͤr die Compagnie aͤhnliche Verhaͤltniſſe, wie vor 
den Jahren 1744 — 56 herbeifuͤhren mußte. Die auf den 
Truͤmmern der mongoliſchen Herrſchaft ſich erhebende Macht 
der mahrattiſchen Fuͤrſten vermehrte die Unſicherheit alles 
Beſitzes, weil ſie noch mehr als die indiſchen nicht eine 
Staats-, ſondern eine Raͤuberpolitik befolgten. Dazu kam 
noch, daß die mit den Englaͤndern einmal verbundenen 
Fuͤrſten nichts ſo ſehr als eben die Macht der Compa⸗ 
gnie, mit neidiſchen Augen betrachteten, daß ſie nach den 
Reichthuͤmern dieſer luͤſtern, und auch wol durch die Lage 
der Dinge nach oft unvermeidlichem Druck angereizt, nichts 
ſo ſehr wuͤnſchten, als ſich von dieſer Verbindung zu be⸗ 
freien, die Englaͤnder ganz zu vertreiben. Alle dieſe wech⸗ 
ſelnden Verhaͤltniſſe mußte nun die Politik des General⸗ 
gouverneurs im Auge haben; er mußte alle dieſe verſchie⸗ 
denen Intereſſen und ihre Wirkungen kennen, um die An⸗ 
gelegenheiten der Compagnie ſicher zu leiten. Wollte er 
aber und ſollte er dies, ſo war eine Nichteinmiſchung in 
die einheimiſchen Angelegenheiten der indiſchen Staaten, 
wie man leicht einſieht, unmoͤglich, die Theilnahme an 
ihnen mußte aber wiederum nothwendig zu Kriegen fuͤh⸗ 
ren, da ja der Krieg einmal gewiſſermaßen das Lebens⸗ 
element all dieſer Staaten ausmachte. Mag man nun 
alſo auch noch fo ſehr das einzelne Unrecht, die Liſt, 
Falſchheit oder Gewaltthaͤtigkeit der engliſchen Politik ta⸗ 
deln, man wird doch anerkennen muͤſſen, daß ſie, wie 
wir ſchon fruͤher bemerkten, im Ganzen die einzig moͤg⸗ 
liche war, welche der einmal gegebenen Lage der Compa⸗ 
gnie entſprach, und die europäifche Herrſchaft in Oſtindien 
mit all ihren unendlichen Folgen rettete. 

Von dieſer Nothwendigkeit konnten ſich nun die 
dem Generalgouverneur beigeſetzten erſten Mitglieder des 
supreme council nicht uͤberzeugen, und waren — bei 
aller Achtung, welche man ihrem perſoͤnlichen Charakter 
zollen muß ), im Unrecht. Hieraus aber entſprang noth⸗ 
wendig eine fortwaͤhrende Uneinigkeit zwiſchen ihnen und 
dem Generalgouverneur, welche nicht allein dadurch ver⸗ 
derblich ward, daß die Spaltung der oberſten Behoͤrde, 
ſich bis in die unterſten Glieder der Beamtenwelt fortſetzte, 
ſondern auch den indiſchen Fuͤrſten nicht verborgen blei⸗ 
ben konnte und in ihnen Hoffnung auf den gluͤcklichen 
Erfolg eines Angriffs erregen mußte. u 

Sujah Dowlah, Statthalter von Oude, einer an die 
engliſchen Beſitzungen grenzenden Landſchaft, war, wie wir 
geſehen haben, ſeit dem J. 1765 mit den Englaͤndern 
verbuͤndet und ſah ſich kurz vor der Ankunft der neuen 
Mitglieder des supreme council veranlaßt, mit ihnen in 
noch engere Verhaͤltniſſe zu treten. Er hatte in dem ge⸗ 
nannten Jahre, in Folge ſeiner Unterhandlungen mit Lord 
Clive, die Landſchaften Korah und Allahabad an den Kai⸗ 


32) Vergl. eine weitläufigere Schilderung 7 7555 in den 
Transactions of India etc. p. 213 sq., welche jedoch im Ganzen 
parteiiſch gegen Haſtings und die Compagnie geſchrieben ſind. 
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fer von Delhi abgetreten, wurde jetzt aber nicht wenig beun⸗ 
ruhigt, als diefer jene Provinzen den Mahratten ſchenkte, 
in deren Haͤnden er ſich damals befand. Die Englaͤnder, 
dieſe Feſtſetzung der ſtets unruhigen Mahratten an ihrer 
Grenze nicht weniger als Sujah Dowlah fuͤrchtend, beſetzten 
daher mit ihm gemeinſchaftlich die ſtreitigen Landſchaften, 
und ſchloſſen dann am 15. Sept. 1773 mit ihm zu Be⸗ 
nares einen Vertrag, welchem gemaͤß ſie ihm dieſelben 
gegen Bezahlung von 50 Lack Rupien (624,000 L. St.) 
verkauften, von welcher Summe er ſogleich 20 Lack be⸗ 
zahlte, das Übrige aber in zwei jaͤhrlichen Terminen abzu⸗ 
tragen verſprach. Zugleich ward in dieſem Vertrage der Sold, 
welchen der Nabob der ihm Hilfe leiſtenden engliſchen 
Brigade gab, auf 210,000 Rupien monatlich beſtimmt. 
Gleich im folgenden Jahre nahm nun Sujah Dowloh dieſe 
militairiſche Hilfe ſeiner Bundesgenoſſen in Anſpruch. 
Schon ſeit laͤngerer Zeit durch den kriegeriſchen Stamm 
der Rohillas, die ſich noͤrdlich von Oude, zwiſchen dem 
Ganges und den Gebirgen feſtgeſetzt hatten, bedroht, 
hatte er bei einem Einfalle der Mahratten in dieſe Ge— 
genden, mit ihnen ein Buͤndniß geſchloſſen, in welchem 
fie ihm für eine Unterſtuͤtzung gegen den Feind vier Mil 
lionen Rupien verſprachen. Die Mahratten waren nun 
vertrieben, die Mohillas aber verweigerten die Zahlung 
der ſtipulirten Gelder, worauf Sujah Dowlah ſie im J. 
1774 angriff und von dem Generalgouverneur Unterſtuͤtzung 
verlangte. Man bewilligte ihm eine Brigade engliſcher 
Truppen unter dem Befehle des Oberſten Champion, deren 
Beſoldung er nicht allein uͤbernahm, ſondern auch nach 
Beendigung des Krieges 40 Lack Rupien der Compagnie 
zu zahlen verſprach. Der Krieg ward mit Gluͤck, aber 
mit vielen Verheerungen und großer Grauſamkeit gegen 
die Unterliegenden gefuͤhrt, ſodaß die in dieſer Zeit in Cal⸗ 
cutta angekommenen Mitglieder des supreme council 
dem Generalgouverneur ſchwere Vorwürfe daruͤber mach: 
ten. Vergebens ſetzte ihnen dieſer die Nothwendigkeit und 
den Nutzen deſſelben aus einander; er zeigte, wie man 
durch die Verbindung mit Sujah Dowlah eine ſichere 
Grenze der eigenen Beſitzungen in Bengalen gewinne, wie 
man dadurch mit leichter Muͤhe einen Krieg von dieſen 
ſelbſt abhalten koͤnne, indem man ihn noͤthigenfalls in je⸗ 


nes Gebiet eroͤffne, wie man daher dieſe Verbindung be⸗ 


wahren muͤſſe. Sujah Dowlah habe nun die Unterſtuͤtzung 
durch Truppen der Compagnie verlangt, er habe durch 
fruͤhere Vertraͤge ein Recht auf ſolche Hilfsleiſtungen und 
es ſei, außerdem daß man durch eine Weigerung ihn feind⸗ 
lich gegen die Compagnie geſtimmt haͤtte, noch der Vor⸗ 
theil dabei, daß man einen Theil der Truppen auf ſeine 
Koſten erhalte und dadurch deine Minderung derl eigenen 
Kriegskoſten gewinne). Das supreme council konnte 
oder wollte dieſe Gruͤnde nicht einſehen und fuhr in ſeiner 
Oppoſition gegen den Generalgouverneur fort, als ein 
neuer Krieg der Englaͤnder die Aufmerkſamkeit der Regie⸗ 
rung nach den weſtlichen Gegenden der Halbinſel hinwandte. 
Es hatte ſich naͤmlich ungefaͤhr um diefelbe Zeit zu 


33) Vergl. den Bericht Warren Haſtings an die Directo⸗ 
ren in England, abgedruckt in den Transactions of India p. 218 8q. 
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Punah, der Reſidenz des mahrattiſchen Peiſchwa, ein ge⸗ 
wiſſer Ragoba dieſer Herrſchaft bemaͤchtigt ?“), ward aber 
von mehren der kleinern Fuͤrſten dieſes Volkes nicht an⸗ 
erkannt, welche, als er grade von ſeiner Reſidenz abwe⸗ 
ſend war, ein unmuͤndiges und wahrſcheinlich untergeſcho⸗ 
benes Kind des letzten Peiſchwa ihm gegenuͤberſtellten. 
Anfangs war Ragoba ſiegreich, erlitt aber gegen Ende 
des J. 1774 in der Ebene von Cambai in Guzerate ei⸗ 
ne ſolche Niederlage, daß er nach Surate floh und hier 
ſchon fruͤher mit der Praͤſidentſchaft Bombai begonnene 
Unterhandlungen fortſetzte. Dieſe ſah die mahrattiſchen 
Unruhen als eine gute Gelegenheit an, ihr bisher ſehr klei⸗ 
nes Gebiet auszudehnen, hatte im J. 1774 ſchon die In⸗ 
ſel Salſette erobert und ſchloß jetzt mit Ragoba ein 
Buͤndniß, nach welchem ſie ihm Unterſtuͤtzung verſprach, 
fuͤr welche er 150,000 Rupien monatlich zahlen wollte. 
Weil er aber des baaren Geldes entbehrte, uͤberwies er 
ihnen die Einnahmen aus verſchiedenen Diſtricten der 
Halbinſel Guzerate und trat an ſie die Stadt Baſſein 
und deren Gebiet, die Inſel Salſette, die Stadt Jam⸗ 
buſier in der Naͤhe von Cambai und einige Diſtricte um 
Baroach, mit allen landesherrlichen Rechten ab. Es war 
dieſer Erwerb für Bombai um fo wichtiger, als man da⸗ 
durch Herr des ganzen bedeutenden Baumwollenhandels 
von Guzerate, ſowie des wichtigen Verkehrs mit den weſt⸗ 
lichen Provinzen von Hindoſtan ward. 

Im April 1775 ward der Feldzug der Englaͤnder 
unter dem Befehle des Oberſten Keating eroͤffnet. Fuͤnf 
Schlachten wurden gewonnen, und man hatte, da das 
Buͤndniß der Feinde durch den Ruͤcktritt des Mahadſcha 
Seindiah von Üdſchayini, ſowie des Nizam von Dekan 
ſehr geſchwaͤcht war, die beſte Ausſicht auf einen guͤnſti⸗ 
gen Erfolg, als auf einmal der Generalgouverneur der 
Praͤſidentſchaft die weitere Fuͤhrung des Krieges unter⸗ 
ſagte, den ſie freilich gegen die neuen Beſtimmungen ohne 
ſeine Bewilligung unternommen hatte. Warren Haſtings 
tadelte namentlich den ſchlechten Plan des Feldzugs, in⸗ 
dem die engliſchen Truppen ſtatt nach Punah zu marſchi⸗ 
ren und mit deſſen Einnahme den Krieg zu beendigen, 
ſich in Guzerate mit kleinen Eroberungen beſchaͤftigten, 
und ſchickte daher den Oberſten Upton nach Punah uͤber 
den Frieden zu unterhandeln. Zu gleicher Zeit wurden 
von ihm an Hyder Ali, nach Golkonda, Udſchayini und 
Berar Bevollmaͤchtigte geſandt, um den etwa projectirten 
Angriff dieſer abzuwenden. Seine Maßregeln wurden 
von gluͤcklichem Erfolge begleitet. Jene Staaten hielten 
ſich ruhig und mit Punah gelang es, im J. 1776 einen 
Frieden zu Porundar zu ſchließen. Ihm gemaͤß behiel⸗ 
ten die Englaͤnder Salſette und die Stadt Baroach nebſt 
12 Lack Rupien fuͤr die Kriegskoſten innerhalb zweier Jahre 
zahlbar. Hingegen gaben fie die ihnen von Ragoba ges 
ſchenkten Beſitzungen zuruͤck und erkannten das Kind des 
Peiſchwa an. Ragoba blieb gegen den Friedensbeſchluß 
in Bombai. 

Trotz dieſes Friedens fuͤhrten die Verhaͤltniſſe ſchon 


34) Vergl. über dieſe Verhaͤltniſſe die Transactions of India. 
p. 257 sq., ſowie Sprengel, Geſchichte der Mahratken. S. 174 fg. 
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im folgenden Jahr. einen neuen Krieg mit den Mahrat⸗ 
ten herbei. Zwiſtigkeiten mit der Regierung in Punah 
und der Praͤſidentſchaft in Bombai uͤber die Vollziehung 
einiger Punkte des Friedens von Porundar gingen voraus, 
als im Jahre 1777 Pallebot de Lubin als franzoͤſiſcher 
Agent in Punah erſchien und mit vieler Aufmerkſamkeit 
aufgenommen ward. Man ſah ſchon damals einen neuen 
Krieg mit Frankreich voraus und erfuhr jetzt — wenn 
auch ungewiß — daß der franzoͤſiſche Agent die Mah⸗ 
ratten in Punah bewogen habe, feiner Nation, im Falle 
dieſes Kriegs, den Hafen Choul in der Nähe von Bom⸗ 
bai abzutreten und mit ihr gemeinſchaftlich Bombai ſelbſt 
anzugreifen). Warren Haſtings uͤberſah ſogleich die Ge⸗ 
fahr dieſer Verbindung, ſobald der Krieg mit Frankreich, 
den man faſt mit Gewißheit vorausſah, ausbrechen wuͤrde, 
er ſah voraus, daß Hyder Ali und der Nizam von De⸗ 
kan, gleichfalls ihrer fruͤhern Freundſchaft mit den Fran⸗ 
zoſen gemaͤß, ſich gegen die Compagnie erheben wuͤrden 
und faßte in ſeinen Beſchluͤſſen durch den Tod zweier 
Mitglieder des supreme couneil von einer Oppoſition 
befreit, den großartigen Plan, die Mahratten gaͤnzlich mit 
ſich zu verbinden und dadurch die Macht jener zu para⸗ 
lyſiren. Die einheimiſchen Verhaͤltniſſe der Mahratten 
ſchienen ihm guͤnſtig, auf jeden Fall, wenn auch der ei⸗ 
gentliche Plan fehlſchlagen ſollte, den Krieg mit ihnen 
vor Ausbruch des Kampfes mit Frankreich zu endigen. 
Noch immer hatte Ragoba eine nicht geringe Partei in 
Punah, die wirklich daſelbſt ſich der Leitung der Ange— 
legenheiten im J. 1777 bemaͤchtigte, und der Tod des 
Maharadſcha in Settarah (Dec. deſſ. Jahres) vermehrte 
die Zwiſtigkeiten unter den Fuͤrſten, indem eine Partei dem 
Radſchah von Berar die Peiſchwawuͤrde zutheilen wollte, 
andere ihm entgegenſtanden. Haſtings gruͤndete nun hier⸗ 
auf ſeinen Plan. Er knuͤpfte mit dem Radſchah von Be⸗ 
rar, Moodajee Boonsla, der einer der maͤchtigſten Mah⸗ 
rattenfürften war, Unterhandlungen an, ihn durch feine 
Hilfe zum Peiſchwa zu erheben. Gelang dieſes, ſo war 
bei der Macht des Radſchah und ſeiner Verbindung mit 
den Englaͤndern weniger für Dekan zu fürchten ?). Frei⸗ 
lich unterhandelte die Praͤſidentſchaft in Bombai auch mit 
Ragoba uͤber ſeine Wiedereinſetzung zum Peiſchwa. Es 
war daher noͤthig, eine Kriegsmacht in der Nähe von Pu⸗ 
nah zu verſammeln. Man ruͤſtete ſich zu Bombai und 
Haſtings faßte den kuͤhnen Gedanken, ein engliſches Heer 
von Calcutta aus zu Lande nach Punah zu ſenden, um 
einerſeits durch deſſen Erſcheinung den Fortgang der Un- 
terhandlungen zu Berar zu beguͤnſtigen, andrerſeits auch 
allen kleinern Mahrattenſtaaten durch dieſen gewagten Zug 
zu imponiren. Sechs Bataillone disciplinirter Seapoys, 


35) Vergl. Sprengel, Geſchichte der Mahratten. S. 200. 
36) Vergl. Transact. of India. p. 311 8., welche jedoch den gan⸗ 
zen Plan Haſtings abſurd, unpolitiſch, extravagant und unaus⸗ 
fuͤhrbar nennen, waͤhrend die bald folgende Vereinigung der Fran⸗ 
zoſen mit den Mahratten und Hyder Ali ganz deutlich zeigt, daß 
Haſtings richtig die Verhaͤltaiſſe eingeſehen hatte, und auch wirk⸗ 
lich, waͤre ſein Plan gelungen, den Englaͤndern durch ihre Ver⸗ 
bindung mit den Mahratten das übergewicht in Dekan verſchafft 
haben wuͤrde. 


140 — 


OSTINDISCHE COMPAGNIEN 


ein Regiment Cavalerie, 500 Reiter von Kandahar und 
die erfoderliche Artillerie, in allem 6727 Mann, brachen 
im Mai 1778 unter Befehl des Oberſten Leslie, nach 
deſſen Tode unter dem des Generals Goddard, von Oude 
mit dieſer Beſtimmung auf. Ungeheuer waren die Schwie⸗ 
rigkeiten des Zuges. Die Truppen ſollten 1500 Meilen 
durch Landſchaften marſchiren, welche groͤßtentheils unbe⸗ 
kannt und nie von einer europaͤiſchen Kriegsmacht betre⸗ 
ten waren. Wuͤſteneien und Gebirge waren zu durchzie⸗ 
hen, in welchen kriegeriſche und daher feindliche Gebirgs⸗ 
voͤlker hauſten und die Herbeiſchaffung des Waſſers und 
Proviants oft unmoͤglich war; nicht ſelten mußten die 
Soldaten nur nach dem Compaß marſchiren, um den 
Ort ihrer Beſtimmung zu erreichen. Trotz dieſer Schwie⸗ 
rigkeiten langte das kleine Heer, nachdem es eine Zeit lang 
in Berar verweilt hatte, und die Unterhandlungen mit 
Moodajee Boonsla, durch die großen Verſprechungen, welche 
man ihm von der andern Seite machte, geſcheitert waren, 
im Februar 1779 zu Surate an. N 

Unterdeffen hatten die Engländer ſchon im Nov. 1778 
den Krieg mit den Mahratten von Bombai aus begonnen, 
aber unglüdlich geführt. Eine die Eroberung von Punah 
bezweckende Expedition war theils durch die geringe Zahl 
der ausgeſchickten Truppen, theils durch die ſchlechten 
Operationen der Befehlshaber vereitelt, das Heer der 
Mahratten durch den Beitritt des Mahadſcha Scindiah von 
Üdſchayini bedeutend verſtaͤrkt worden, ſodaß die auf dem 
Ruͤckmarſche verfolgten Engländer ſich am 19. Jan. 1779 
genoͤthigt ſahen, bei Wargaum eine Convention einzugehen, 
der gemaͤß Ragoba an den Scindiah ausgeliefert und alles 
in dem letzten Krieg Eroberte zurückgegeben werden ſollte. 
Auch verſprach man engliſcherſeits die Truppen Goddard's, 
welche noch in Malva ſtanden, zuruͤckmarſchiren zu laſſen 
und ſich in Zukunft in die innern Angelegenheiten der 
Mahratten nicht zu miſchen. Die Noth des engliſchen 
Heeres hatte dieſe Convention herbeigeführt, von ihr ber 
freit ward ſie von allen Seiten nicht gehalten. Ragoba 
kam, kaum dem Scindiah ausgeliefert, dennoch wieder nach 
Surate, die Englaͤnder wollten Salſette nicht verlieren 
und die Mahratten trauten dem ganzen Frieden nicht, da 
zu gleicher Zeit im Suͤden des Dekan jeden Augenblick 
der Krieg ausbrechen zu muͤſſen ſchien. 

Unter dieſen Umſtaͤnden kam nun im J. 1779 eine 
große Verbindung faſt aller einheimiſchen Fuͤrſten mit den 
Franzoſen zu Stande, als dieſe wiederum durch den nord⸗ 
amerikaniſchen Aufſtand mit den Englaͤndern in Krieg ge⸗ 
rathen waren. Der Subah von Dekan nach der Wieder⸗ 
erlangung der an die Compagnie abgetretenen noͤrdlichen 
Kirkars begierig, ſchloß mit dem Peiſchwa, dem Radſchah 
von Berar und faſt allen andern Mahrattenfuͤrſten und 
Hyder Ali und den Franzoſen im J. 1779 ein Buͤndniß, 
wodurch die Englaͤnder gaͤnzlich aus Indien vertrieben 
werden ſollten. Der Peiſchwa und die mit ihm verbun⸗ 
denen Fuͤrſten ſollten Surate und Bombai angreifen und 
hier Goddard's Armee nebſt den bei Wargaum entronne⸗ 
nen Truppen aufreiben. Der Radſchah von Berar ſollte 
mit 50,000 Reitern das von engliſchen Truppen entbloͤßte 
Bengalen verwuͤſten. Der Subah von Dekan verſprach 
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Maſulipatnam nebſt den nördlichen Kirkars wieder zu er 
obern und Hyder Ali ſollte mit Hilfe der Franzoſen die 
Engländer aus dem Karnatik verjagen ). 

Aus dieſer drohenden Gefahr rettete die Engläns 
der wol hauptſaͤchlich dreierlei, naͤmlich: 1) vor allen 
die große Energie, Thaͤtigkeit und Benutzung aller irgend 
guͤnſtigen Umſtaͤnde, welche Warren Haſtings in die— 
fer Kriſe zeigte, 2) die bald unter den verbuͤndeten ins 
diſchen Fuͤrſten ausbrechenden Uneinigkeiten und Zwiſtig⸗ 
keiten, und 3) der Umſtand, daß die Franzoſen anſtatt 
ihre Kraͤfte hauptſaͤchlich auf den Kampf in Indien zu 
verwenden, dieſelben in Nordamerika's Unabhaͤngigkeits⸗ 
kriege ohne großen Nutzen vergeudeten. Zur beſſern Über⸗ 
ſicht laͤßt ſich dieſer Kampf in zwei verſchiedene Gruppen 
faſſen, welche die Verhaͤltniſſe Englands zu den Mahrat⸗ 
ten und zu den Franzoſen und Hyder Ali betreffen. 

Schon im December 1779 begannen die engliſchen 
Operationen. Die Truppen von Bombai nebſt der klei⸗ 
nen Armee, welche Goddard mitten durch Indien an die 
Weſtkuͤſte gefuͤhrt hatte, brachen in Guzerate ein, woſelbſt 
es ihnen gelang, den Radſchah Futty Sing von Baroda 
zu einem Vergleiche zu zwingen, der am 26. Januar 1780 
geſchloſſen ward, und beſtimmte, daß einerſeits alles Land 
noͤrdlich vom Tapti dem Radſchah frei von aller Abhan= 
gigkeit von dem Peiſchwa in Punah verbleiben, andererſeits 
aber die Gegenden im Suͤden dieſes Fluſſes den Englaͤn— 
dern abgetreten werden ſollten. Durch dieſes vortheilhafte 
Buͤndniß erhielten nun die Englaͤnder hier das Übergewicht 
über den Peiſchwa. Sie nahmen nach einer fuͤnftaͤgigen 
Belagerung am 15. Febr. 1780 die beruͤhmte Hauptſtadt 
Ahmedabat mit Sturm ein, trieben die zum Entfage herz 
anruͤckende Armee der Mahratten zuruͤck und wandten ſich 
als Madhadſcha Scindiah, der Oberbefehlshaber der Trup— 
pen des Peiſchwa, ſich nach ſeiner Hauptſtadt Udſchayini 
zuruͤckzog, zur Belagerung der Feſtung Baſſein in der 
Naͤhe von Salſette. Noch vor Ende des Jahres 1780 
war auch dieſer wichtige Punkt in ihrer Gewalt, ſodaß 
in einem einzigen Feldzuge der Peiſchwa aus allen Feſtun— 
gen zwiſchen Bombai und Kambaja vertrieben war und die 
Praͤſidentſchaft ein Gebiet erworben hatte, welches ſich von 
Norden nach Suͤden 60 Meilen erſtreckte und kaum von 
ihren wenigen Truppen beſchuͤtzt werden konnte?). 
TFrotz dieſer Siege ſah ſich Haſtings dennoch durch 
die gluͤcklichen Unternehmungen Hyder Ali's und der Fran- 
zoſen im Suͤden von Dekan genoͤthigt, auf einen Frieden 
mit den Mahratten zu denken. Die Praͤſidentſchaft Ma⸗ 
dras war nirgends im Stande, mit ihren Mitteln allein 
den angreifenden Feind aufzuhalten, und es war drin— 
gend noͤthig, ihr von Bengalen und Bombai aus ſo viele 
Mannſchaft und Geld, als irgend moͤglich, zu Hilfe zu 
ſenden. Alles kam daher darauf an, durch einzelne Un: 


37) Vergl. Sprengel, Geſchichte der Mahratten. S. 212. 


Transactions of India. p. 331, nach welchen der Subah von De: 
kan die Seele der ganzen Unternehmung geweſen zu ſein ſcheint. 
38) Es iſt merkwuͤrdig, wie groß auch noch in dieſem Kriege die 
Überlegenheit europaͤiſcher Kriegskunſt war, ſodaß bisweilen zwei 
Bataillone Seapoys, von Englaͤndern commandirt, 20,000 Mah⸗ 
ratten in die Flucht ſchlugen. 
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terhandlungen die verbündeten Mahratten zu trennen und 
ſolchergeſtalt die Übrigbleibenden zum Frieden zu noͤthigen. 
Hierzu ſcheute der Generalgouverneur bei der Wichtigkeit 
des Zweckes keine Aufopferung. Den Radſchah von Be— 
rar, der von vorn herein zwiſchen beiden Friegführenden 
Parteien gefhwanft hatte, gewann er durch ein Geſchenk 
von 16 Lak Rupien und durch die Unterſtuͤtzung, welche 
er ihm zur Eroberung des Diſtricts Gurra Mundela lei- 
ſtete, ſodaß in Folge hiervon Bengalen von der Gefahr 
eines mahrattiſchen Einfalls befreit war und man die in 
dieſem Falle noͤthig geweſenen Truppen unter dem Ober: 
ſten Pearſe nach Madras ſchicken konnte. Madhadſchah 
Scindiah, der Radſchah von Üdſchayini und einer der maͤch⸗ 
tigſten Fuͤrſten der Mahratten, war im October 1787 
gleichfalls von dem Buͤndniſſe mit dem Peiſchwa abge— 
gangen, nachdem er durch die Engländer unter Connac 
eine bedeutende Niederlage erlitten hatte, und als ſolcher— 
geſtalt die beiden bedeutendern Fuͤrſten gewonnen waren, 
kam es unter Vermittelung des Scindiah am 17. Mai 
1782 zu Salbey mit dem Peiſchwa in Punah zu einem 
Frieden, der den Englaͤndern zwar keine neue Beſitzung 
verſchaffte, aber doch den bei der Lage der Dinge im Kar— 
natik ſehr hoch zu ſchaͤtzenden Vortheil brachte, daß ſie 
im Norden geſichert ihre ganze Kraft nach Suͤden wen— 
den konnten. Sie mußten, dem Frieden gemaͤß, Alles von 
den Mahratten an der Weſtkuͤſte Gewonnene bis auf Sal- 
ſette herausgeben, den jungen Peiſchwa in Punah aner— 
kennen, und aller Verbindung mit Ragoba entſagen. Der 
Verſuch Haſtings', den Peiſchwa zu einem Buͤndniſſe ge— 
gen Hyder Ali zu bewegen, ſchlug fehl“). 

Der Krieg mit den Mahratten war es aber nicht 
allein, welcher waͤhrend dieſer Zeit die Aufmerkſamkeit und 
Thaͤtigkeit des Generalgouverneurs im Norden von Dekan 
beſchaͤftigte. Es mußten auch die indiſchen Fuͤrſten bewacht 
werden, welche ſchon ſeit längerer Zeit entweder mit der 
Compagnie in engerer Verbindung ſtanden, oder ihr faſt 
ganz unterworfen waren, jetzt aber theils durch den all 
gemeinen Angriff auf die Englaͤnder ermuthigt, theils durch 
Bedruͤckungen gereizt, mehr oder weniger darauf ſannen, 
ihre Freiheit wieder zu gewinnen. In der ſuͤdlich an 
Oude grenzenden Landſchaft Benares herrſchte ſeit dem 
Jahre 1770 als Radſchah Kheit Sing, welcher hauptſaͤch— 
lich der Empfehlung der Compagnie feine Stellung ver: 
dankte und ihr auch ſeit dem Jahre 1775 tributpflichtig 
war, weil der Herr von Oude, von dem Benares ur— 
ſpruͤnglich abhing, ſeine Rechte an die Englaͤnder im ge— 
nannten Jahr abgetreten hatte. Als nun der Krieg mit 
den Mahratten und Franzoſen außerordentliche Zuruͤſtungen 
erfoderte und die Caſſen der Compagnie erſchoͤpft wurden, 
foderte der Generalgouverneur Warren Haſtings 5 Lack 
Rupien von dem Radſchah von Benares als Kriegsbeiſteuer. 
Es war dies keineswegs eine ungerechte oder unerhoͤrte 
Foderung, weil es einerſeits in Indien immer Sitte und 
Recht geweſen war, daß die abhaͤngigen Fuͤrſten ihren 
Herrn dergleichen Kriegsſteuern zahlen mußten, anderer— 
ſeits aber auch Kheit Sing als einer der reichſten Herrn 


39) Vergl. Sprengel, Geſchichte der Mahratten. S. 221 fg. 
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in jenen Gegenden galt. An Verſprechungen ließ es nun 
der Radſchah nach Sitte der Indier nicht fehlen, von 
ſeinen Schaͤtzen konnte er ſich aber nicht trennen, und ver⸗ 
zoͤgerte von Tag zu Tag die Zahlung, die er überhaupt 
nur in kleinen Summen, langen Zwiſchenraͤumen und mit 
Ruͤckſtaͤnden leiſtete. Ebenſo wenig ſchickte er ein gefoder⸗ 
tes Hilfscorps von 2000 Reitern zur engliſchen Armee in 
Malwa, obwol ſein Heer ſich in dem beſten Zuſtande be⸗ 
fand. Dieſer Ungehorſam und dieſe Lauigkeit in Unter: 
flügung der Engländer mußte nun naturlich noch den 
Nachtheil fuͤr die Compagnie haben, daß auch andere 
Fuͤrſten dieſes Beiſpiel befolgen konnten, wenn man nicht 
mit Energie und Strenge den erſten, der es ſich erlaubte, 
zum Gehorſam zuruͤckfuͤhrte. Warren Haſtings begab ſich 
daher im J. 1781 ſelbſt nach Benares und foderte von dem 
Radſcha 1,200,000 Pf. Sterling, ſowie die Übergabe ſei⸗ 
ner vornehmſten Feſtung, Bedjeypur, als Strafe fuͤr den 
Ungehorſam. Auf die Ausfluͤchte des Fuͤrſten erfolgte 
raſch ſeine Gefangennehmung durch zwei Compagnien 
engliſcher Seapoys. Doch war ſie nur kurz. Unvermu⸗ 
thet griffen die indiſchen Truppen die wenigen Englaͤnder 
an und hieben ſie nieder, waͤhrend der Radſchah Gelegen⸗ 
heit zur Flucht fand und entkam. Leicht waͤre bei der ge⸗ 
ringen Bedeckung, welche Haſtings in Benares bei ſich 
hatte, dieſer ſelbſt gefangen worden, wenn ihn nicht die 
Unthaͤtigkeit oder Feigheit des entkommenen Fuͤrſten ge⸗ 
rettet haͤtte. Zwar ſtand alsbald das ganze Landvolk in 
Waffen, doch wagten ſie keinen entſchloſſenen Angriff, 
ſondern uͤberfielen nur hier oder dort kleine Detachements 
oder einzelne Englaͤnder. Raſch zog nun Haſtings die 
in der Nachbarſchaft ſich befindende kleine Zahl engli⸗ 
ſcher Truppen zuſammen, griff Heer und Feſtungen des 
Radſchah an, ſchlug das erſtere und eroberte in kurzer 
Zeit auch die letztern. Kheit Sing hielt ſich bis gegen 
Ende des Jahres 1787 in Bedjeypur, floh dann aber mit 
Zuruͤcklaſſung ſeiner daſelbſt verwahrten Schaͤtze nach 
Bundelkund, worauf ſich die Feſtung ergab. Die Eng⸗ 
laͤnder erbeuteten darin an 300,000 Pf. Sterling und 
Haſtings ſetzte nach dieſem Siege den Radſchah ab, an 


deſſen Stelle ſein Schweſterſohn Babu Sing ernannt 


ward. Um dieſem aber die Moͤglichkeit einer gleichen Un⸗ 
treue zu erſchweren, ward ſeine Macht bedeutend beſchraͤnkt, 
man nahm ihm die Jurisdiction und das Muͤnzrecht und 
legte ihm einen jaͤhrlichen Tribut von 400,000 Pf. St. 
auf, waͤhrend ſein Vorgaͤnger nur 150,000 Pf. bezahlt 
hatte. Seitdem blieb Benares, wie Bengalen, ein wirk⸗ 
liches Eigenthum der engliſch- oſtindiſchen Compagnie, der 
die wichtigſten und beſten Landeseinkuͤnfte gehoͤren. Durch 
HBeſatzungen in den vornehmſten Städten und Feſtungen 
ward das Land in Unterwuͤrfigkeit gehalten, deſſen Han⸗ 
del groͤßtentheils in den Händen der Engländer liegt ). 
Indem nun ſolchergeſtalt der Krieg mit den Mahrat⸗ 
ten, die Bewachung und das Niederhalten untreuer Bun⸗ 
desgenoſſen, wie des Radſchah von Benares und Anderer“), 


die Aufmerkſamkeit des Generalgouverneurs im Norden 


40) Vergl. Transactions of India. p. 404 sq. und Sul li⸗ 
van, uͤberſetzt von Sprengel. S. 148—158, 41) 3. B. des 
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von Indien beſchaͤftigte und ihn noͤthigte, keinen kleinen 
Theil ſeiner Geld- und Truppenkraͤfte hierauf zu verwen⸗ 
den, iſt es ganz natuͤrlich, daß die Stellung der Englaͤn⸗ 
der im ſuͤdlichen Dekan gegen Hyder Ali und die Fran⸗ 
zofen nicht die befte fein konnte. — Anfangs freilich was 
ren ſie gegen die letztern ſiegreich. Als im Julius 1778 
eine gewiſſe Nachricht von dem in Europa erklärten Krie⸗ 
ge nach Calcutta kam, eroͤffnete man engliſcherſeits ſo⸗ 
gleich den Feldzug durch Wegnahme der franzoͤſiſchen Fac⸗ 
toreien Khandernagore, Vanam, Maſulipatnam und Ka⸗ 
rikal, ſowie durch Beſchlagnahme aller franzoͤſiſchen Kauf⸗ 
fahrteifahrer im Ganges. Pondichery ward belagert und 
nach einer ſehr tapfern Gegenwehr durch Capitulation ge⸗ 
wonnen, ſodaß im J. 1779 ſchon alle franzoͤſiſchen Be⸗ 
ſitzungen mit Ausnahme der kleinen Feſtung Mahs in den 
Haͤnden der Englaͤnder ſich befanden, welche noch in dem⸗ 
ſelben Jahre trotz aller Vorſtelungen Hyder Urs, der 
dieſe Station wenigſtens feinen Freunden und Verbündeten 
retten wollte, auch dieſe Feſte eroberten und in die Luft 
ſprengten. Zu gleicher Zeit ward auch durch Unterhand⸗ 
lungen und Drohungen die Landſchaft Guntoor von ihnen 
beſetzt, in Folge welcher Erwerbung man ſich eine Land⸗ 
verbindung zwiſchen Madras und den noͤrdlichen Kirkars 
verſchaffte ?). So gluͤcklich ſich nun auch ſolchergeſtalt 
die Verhaͤltniſſe der Englaͤnder im Dekan und Karnatik 
zu ſtellen ſchienen, ſo ſchnell wurde die ganze Lage der 
Dinge veraͤndert, als Hyder Ali auf den Kriegsſchau⸗ 
platz trat. 

Schon ſeit langer Zeit mit den Franzoſen verbunden, 
mit den Englaͤndern verfeindet, glaubte Hyder Ali mit 
Recht, daß die gaͤnzliche Vertreibung der erſtern ſeine ei⸗ 
gene Lage unſicher machen müſſe. Die Eroberung von 
Mahé, welche die Engländer trotz feines Einſpruches voll⸗ 
bracht hatten, ihre Beſitznahme von Guntoor, durch wel⸗ 
che ſie ihn ganz von der Kuͤſte Koromandel abſchnitten, 
reizten den Fuͤrſt von Myſore um ſo mehr auf, je mehr 
er ſelbſt darnach ſtrebte, ſeine Herrſchaft an dieſer Kuͤſte 
auf Koſten des Nabob vom Karnatik auszubreiten. Mehre 
kleine Beſchwerden wurden zum Vorwande gebraucht, als 
er ſich in jenes große von uns fruͤher erwaͤhnte Buͤndniß 
einließ und ihm gemaͤß ploͤtzlich im Julius 1780 im Kar⸗ 
natik einfiel. Weder die Regierung in Madras noch der 
Nabob von Karnatik waren hierauf hinlaͤnglich vorbereitet. 
Jene hatte ein Truppencorps nach Norden gegen die Mah⸗ 
ratten geſandt, und die uͤbrige Mannſchaft in die Feſtun⸗ 
gen verlegt, dieſer Schulden halber nicht im Stande ſeine 
Soldaten zu bezahlen, konnte ſich auf ſie nicht verlaſſen, 
und hatte uͤbrigens alle Vertheidigungsanſtalten vernach⸗ 
laͤſſigt, ſodaß die Feſtungen, wie die Truppen an allem 
Kriegsbedarf Mangel litten. Es konnten ſich daher Hy⸗ 
der Ali's Scharen im ganzen Lande ungehindert ausbreiten, 
welches ſie nach indiſcher Raͤuberart auf das fuͤrchterlichſte 
verheerten. Der engliſche General Baillie, der aus den 


Nabob von Oude, der Rohillafuͤrſten ꝛc., deren Verhaͤltniſſe wir 
hier der Kuͤrze wegen haben uͤbergehen muͤſſen. 

42) Vergl. das Detail dieſer Erwerbung in den Transactions 
of India. p. 345 sq. 
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nördlichen Kirkars Verſtaͤrkungen herbeifuͤhrte, ward vor 
ſeiner Vereinigung mit dem General Munro nach einer 
heftigen Vertheidigung von den Myſoren zum Kriegsge⸗ 
fangenen gemacht, in Folge welches Unfalls auch Munro 
die von ihm früher eingenommene feſte Stellung bei Kon: 
jeveram mit Verluſt ſeiner ganzen Bagage aufgeben und 
ſich unter die Mauern von Madras zuruͤckziehen mußte. 


Arcot, die Hauptſtadt vom Karnatik, ergab ſich, der Hoffe 


nung auf Entſatz beraubt, dem Feinde, ſodaß die Lage 
der Engländer am Ende des J. 1780 in dieſen Gegen⸗ 
den verzweifelt ſchien. Vergebens wandten ſie ſich um 
Hilfe an die Portugieſen und Hollaͤnder; jene verſagten 
aus Eiferſucht jede Unterſtuͤtzung, mit dieſen war ſchon in 
Europa ſelbſt gleichfalls der Krieg ausgebrochen. Man 
mußte in Bengalen oder Bombai dringend um Unter⸗ 
ſtuͤzung anhalten. Dieſe Noth der Praͤſidentſchaft Ma: 
dras bewegte nun, wie wir ſchon gezeigt haben, den Ge⸗ 
neralgouverneur, ſobald wie moͤglich die Streitigkeiten mit 
den Mahratten beizulegen. Im J. 1781 wurden der 
Radſchah von Berar und der Madhadſcha von Scindiah 
von ihm gewonnen, ſodaß er ein kleines Truppencorps 
unter Befehl des Sir Eyre Coote nach dem Karnatik ſen⸗ 
den konnte. Sir Coote verbeſſerte durch ſeine Thaͤtig⸗ 
keit, militairiſche Einſicht und Gluͤck bald die Lage der 
Compagnie. In drei Schlachten (1. Jul. 1781 bei Por⸗ 
tonovo, 27. Aug. bei Parimbankum, am 27. Sept. bei 
Sholingur) beſiegte er den an Truppenzahl ihm weit uͤber⸗ 
legenen Fuͤrſten von Myſore, und eroberte mehre der klei⸗ 
nen Feſtungen wieder, welche man engliſcherſeits im vori⸗ 
en Jahre verloren hatte. Endlich capitulirte noch gegen 
nde des Jahres 1781 am 13. Nov. die hollaͤndiſche 
Factorei und Feſtung Negapatnam, welche die hoͤchſte 
Wichtigkeit fuͤr Hyder Ali hatte, weil ſie einerſeits einen 
Stuͤtzpunkt feiner Armee darbot, andererſeits aber auch der 
zu erwartenden franzoͤſiſchen Flotte zum Landungs- und 
Ausſchiffungspunkte dienen konnte. i 
Dieſe kam dann auch ſtaͤrker als die engliſche im 
Februar 1782 unter dem Commando von Suffrein an, 
und behauptete während des ganzen Krieges das Überge⸗ 
wicht in den indiſchen Gewaͤſſern. Alle Communication 
zwiſchen Madras und Bengalen ward gehemmt, ſodaß 
als in Folge der vorjaͤhrigen Landverwuͤſtungen eine Hun⸗ 
gersnoth im Karnatik eintrat, und man keine Zufuhr er⸗ 
halten konnte, 14,000 Menſchen in einer Woche zu Ma⸗ 
dras ſtarben. Auch zu Lande gewann Hyder Ali wieder 
die Oberhand. Von 2400 Mann franzoͤſiſcher Hilfstrup⸗ 
pen unterſtuͤtzt, beſiegte er faſt überall die Engländer, nahm 
Kuddalore, Pondichery und viele Orte ein, ſodaß er ſich 
als Herrn des ganzen Karnatik betrachten konnte. Den⸗ 
noch kam es zu keinem Hauptſchlage, welcher wol durch 
die fortwaͤhrende Krankheit Hyder Ali's verhindert ward, 
die dieſen endlich am 11. Dec. 1782 hinwegraffte. Tippo 
Saeb, ſein Sohn, erhielt ſofort die Huldigung der Trup⸗ 
pen, zog aber, das Karnatik verlaſſend, an die entgegen⸗ 
eſetzte Kuͤſte der Halbinſel. Hier hatten die Engländer, 
eitdem der Friede mit den Mahratten der Praͤſidentſchaft 
Bombai den freien Gebrauch ihrer Kraͤfte verſchafft, 
gleichfalls den Krieg gegen Hyder Ali eroͤffnet und nicht 


ohne Gluͤck agirt. Im Februar 1782 ward Calſcut von 
ihnen erobert, ſowie uͤberhaupt die Kuͤſte Malabar ziemlich 
ganz gewonnen, ſodaß ſie Anfangs des J. 1783 daran 
denken konnten, in das Innere von Myſore vorzudringen. 
General Matthews uͤberſchritt die Ghats, nahm Hyder⸗ 
nagur, die Hauptſtadt, ein, und eroberte am 9. Maͤrz 
Mangalore, den Kriegshafen der Myſoren. Dieſe Fort: 
ſchritte zwangen Tippo Saeb, der fuͤr ſein eigenes Land 
fürchtete, das Karnatik zu verlaſſen. Raſch tzieb er die 
Englaͤnder im Weſten zuruͤck, gewann Hydernagur wieder 
und belagerte Mangalore, als die Nachricht von dem am 
20. Jan. 1783 zu Paris zwiſchen den Englaͤndern und 
Franzoſen geſchloſſenen Frieden im Auguſt deſſelben Jahres 
in ſeinem Lager ankam, und die Franzoſen ihren weitern 
Beiſtand demgemaͤß verſagten. Tippo Saeb fand ſich 
hierdurch zuerſt zu dem Abſchluß eines Waffenſtillſtandes 
mit der Compagnie veranlaßt, welcher am 11. Maͤrz 1784 
in den Frieden von Mangalore verwandelt ward“). 

Solchergeſtalt endigte ſich der Kampf, welcher An— 
fangs den Sturz der engliſchen Herrſchaft in Indien her— 
beifuͤhren zu muͤſſen ſchien, mit der vollſtaͤndigen Be⸗ 
hauptung derſelben, und es wiegt dies Reſultat, wenn auch 
keine neuen Erwerbungen gemacht wurden, ganz gewiß die 
ungeheuern Opfer und Verluſte auf, welche die Compa⸗ 
gnie in dem neunjaͤhrigen Kampf erlitt. Bengalen allein 
ſteuerte vom J. 1778 — 82 den beiden andern Praͤſident⸗ 
ſchaften 9,480,000 Pf. Sterling, alle drei waren am En⸗ 
de des Krieges 5,717,000 Pf. ſchuldig; und rechnet man 
nun zu dieſer Summe, daß die Compagnie neun Jahre 
hindurch den beſten Theil ihrer Einkuͤnfte auf die Kriegs⸗ 
koſten verwendet hatte, die man auf 14,814,000 Pf. an: 
ſchlagen kann, daß in London die Schulden der Geſell— 
ſchaft um 6,160,000 Pf. St. vermehrt waren, ſo hat die⸗ 
fer Krieg die ungeheure Summe von 36,170,000 Pf. St. 
(217,020,000 Reichsthaler) gekoſtet“). Doch war, wie 
ſchon geſagt, durch die Behauptung ihrer Stellung in 
Indien, der Compagnie dieſer Verluſt gewiſſermaßen 
vergütet, weil ihr eben die Möglichkeit, denſelben zu er: 
ſetzen, verblieb. 

Durch den Frieden von Paris erhielten die Franzo⸗ 
fen Pondichery nebſt den Factoreien Khandernagore, Ka⸗ 
rikal und Mahé und ihren Diſtricten wieder zuruͤck, die 
Hollaͤnder aber verloren Negapatnam und damit ihren 
ganzen Handel in Tanjore. Auch mußten ſie den Eng⸗ 
ländern freie Fahrt nach den oͤſtlichen Inſeln verſtatten. 
Der Friede von Mangalore ſtellte alle Verhaͤltniſſe zwi⸗ 
ſchen Tippo Saeb einerſeits und der Compagnie und dem 
Nabob vom Karnatik andererſeits auf den alten Fuß. Alle 
Eroberungen wurden zuruͤckgegeben, die Grenzen blieben 
unverruͤckt und der Handel der Englaͤnder in Myſore frei. 

Die gewaltige Kriſis nun, in welcher ſich die Com⸗ 
pagnie waͤhrend der Dauer dieſes gefaͤhrlichen und langen 
Kampfes um ihre Eriftenz befand, zog natuͤrlicherweiſe mehr 
als je die Aufmerkſamkeit des Volks und der Miniſter in 


43) Transactions of India. p. 341404 u. 450 J. Spren⸗ 
gel, Leben Hyder Ali's. 2. Th. S. 231 fg. 44) Sul an, 
überfegt von Sprengel. ©. 354. 
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England auf ſich. Man hielt eine Veränderung in der 
Organiſation ihrer Verwaltung fuͤr ebenſo nothwendig als 
nuͤtzlich. Mehr oder weniger unbekannt mit der Natur 
der indiſchen Verhaͤltniſſe, hielt man namentlich das Fries 
geriſche Syſtem, welches Haſtings nothgedrungen geuͤbt 
hatte, den Intereſſen der Nation ſowol als ihrer Ehre 
für unwuͤrdig und ſchaͤdlich, und glaubte eine Politik in 
Indien befolgen zu müffen, welche gegen die einheimi⸗ 
ſchen Fuͤrſten eine in aller Weiſe friedliche ſein ſollte. 
Hierzu ſchien es vor Allem noͤthig, die Gewalt des Gene— 
ralgouverneurs und feines Concils zu beſchraͤnken, ſowie 
die Compagnie noch mehr der Aufſicht der Krone zu un⸗ 
terwerfen. Von dieſem Standpunkt aus war die East- 
India Bill entworfen, welche Fox als Miniſter am 18. 
Nov. 1783 ins Haus der Gemeinen einbrachte. Ihr ge⸗ 
maͤß ſollte die bisherige Direction in London ganz aufge 
hoben werden, und an ihre Stelle fuͤr vier Jahre eine 
Regierungscommiſſion von ſieben Perſonen treten, welche 
in der Acte namentlich aufgeführt waren und im Falle 
der Erledigung einer Stelle durch den Koͤnig ergaͤnzt wuͤr⸗ 
den. Neben dieſer Commiſſion ſollte ein Ausſchuß von 
neun Mitgliedern (assistant directors) von den Inha⸗ 
bern der Stocks gewaͤhlt, beſtehen und dieſer namentlich 
in Handelsſachen Rath ertheilen. Beide Collegien aber 
wurden, wie die fruͤhere Direction, der Oberaufſicht des 
Koͤnigs und ſeiner Miniſter untergeben. Der Generalgou⸗ 
verneur und ſein Concil ſollten nach dieſer Bill in allen 
Angelegenheiten des Kriegs, in der Verhandlung wegen 
eines Buͤndniſſes mit einheimiſchen Fuͤrſten, nichts ohne 
Erlaubniß der Commiſſion unternehmen). 

Obwol nun dieſe Bill im Unterhauſe angenommen 
wurde, verwarfen ſie die Lords des Oberhauſes gaͤnzlich 
und Pitt brachte, zum Miniſterium gelangt, am 4. Aug. 
1784 eine neue East-India Bill ins Parlament. Sie 
bildet die Grundlage der heutigen Compagnieverfaſſung, 
nachdem ſie im J. 1786 durch eine neue Acte verbeſſert 
war“). 

Einerſeits war auch ſie berechnet, den Einfluß der 
Krone auf die oſtindiſchen Angelegenheiten zu erweitern, 
andrerſeits wich ſie aber darin hauptſaͤchlich, und dies mit 
Recht, von der durch For eingebrachten Bill ab, daß fie 
dem indiſchen Gouvernement freiere Haͤnde ließ. Was 
nun das Erſte bettifft, ſo blieb zwar das Collegium der 
Directoren beſtehen, allein es wurde in allen militafriſchen, 
politiſchen und finanziellen Angelegenheiten der Oberauf⸗ 
ſicht einer Commiſſion von ſechs Mitgliedern unterworfen, 
welche (board of controul) vom Koͤnig ernannt werden 
und denen einer der Staatsſecretaire praͤſidiren ſollte. Alle 
Depeſchen der Directoren muͤſſen vor ihrem Abgange von 
dem board of controul gebilligt und koͤnnen von ihm 
geaͤndert werden. Auch hat derſelbe das Recht, in Ange⸗ 
legenheiten, bei welchen, wie bei Krieg und Frieden, Ge⸗ 
heimhaltung noͤthig iſt, ſeine Inſtructionen nicht durch die 
Direction, ſondern durch ein geheimes Committee der Di⸗ 
rectoren (secret committee) nach Indien zu ſenden. 


45) Vergl. Malcolm, Political history of India, T. I. p. 
38-41. 46) Vergl. Russel, Collection, p. 294 u. 342. 


Die Beſetzung der hohen Stellen in Indien geſchieht bei 
einer Vacanz durch die Direction innerhalb zwei Mona⸗ 
te, nach Ablauf welcher Friſt der König fie ſelbſt verge⸗ 
ben kann. Auch hat dieſer das Recht, jeden Beamten der 
Compagnie aus Oſtindien zuruͤckzurufen. | 

In Bezug auf diefe Verwaltung in Indien ward feſt⸗ 
geſetzt, daß das supreme couneil in Calcutta, wie in 
den beiden andern Praͤſidentſchaften, aus dem Generalgou⸗ 
verneur und drei Raͤthen beſtehen, daß aber Madras und 
Bombai dem Generalgouverneur in Calcutta ſtreng un: 
tergeordnet ſein ſollten. Doch darf dieſer keinen Angriffs⸗ 
krieg ohne Erlaubniß von England unternehmen, und nur 
in dringenden Faͤllen hat er fuͤr alle Maßregeln, ſei es 
im Krieg oder im Frieden, ganz freie Vollmacht unter 
perſoͤnlicher großer Verantwortlichkeit. Zugleich ward in 
dieſer Bill erklaͤrt, daß es dem Wunſche der Ehre und 
der Politik der Briten entgegen waͤre, Eroberungsplaͤne in 
Indien zu verfolgen !“). 

Mit Inſtructionen, welche in gleichem Geiſte abge⸗ 
faßt waren, kam Lord Cornwallis im J. 1786, nachdem 
Haſtings abgerufen war, als Generalgouverneur nach In⸗ 
dien“). Seine ehrenwerthe perſoͤnliche Geſinnung neigte 
ſich gleichfalls zur Befolgung eines Friedens ſyſtems hin, 
aber auch er mußte, durch die Lage der Dinge gezwun⸗ 
gen, daſſelbe verlaſſen. Es iſt dies der beſte Beweis von 
dem, was wir fruͤher bemerkten, daß es der Natur der 
indiſchen Reiche nach unmöglich war, den Frieden zu er: 
halten, ohne das Wohl der Englaͤnder ſelbſt aufs Spiel 
zu ſetzen. Der gewaltthaͤtige (violent) und eroberungs⸗ 
ſuͤchtige Charakter Tippo Saeb's ließ ihn allen Nachbarn 
als hoͤchſt gefaͤhrlich erſcheinen, und man mußte engliſcher⸗ 
ſeits immer darauf gefaßt ſein, den Frieden im füdlichen 
Dekan durch ihn geſtoͤrt zu ſehen. Deshalb ſtrebte Lord 
Cornwallis bald nach ſeiner Ankunft in Indien dahin, 


47) Vergl. Malcolm J. I. p. 45 und B. B. Sheridan, A 
comparativ statement of the two bills by Mr. Fox and Ist. 
Pitt etc. (London 1788.) Speech of Mst, Fox East- India Bill 
by Edm. Burke, in deffen Werken Vol. 2. 48) Warren Ha⸗ 
ſtings ward im J. 1785 nach England zuruͤckgerufen und von den 
berühmten Oppoſitionsmitgliedern des Unterhauſes Fox, Burke, 
Sheridan ꝛc. vor dem Parlament der Tyrannei, Willkür und Er⸗ 
preſſung in Indien angeklagt. Der Proceß kam im J. 1787 an 
das Oberhaus und begann am 13. Febr. 1788. Es ward einer 
der beruͤhmteſten, die jemals vor dieſem Gerichte geführt worden. 
Von Oſtindien wurden die Zeugen berufen, die Angelegenheiten der 
Compagnie mußten unterſucht werden, ſodaß durch dieſe und an⸗ 
dere Umſtaͤnde der Proceß ſich bis zum April 1795 hinzog. An⸗ 
fangs war die oͤffentliche Meinung gegen Haſtings, allein nach den 
Unterſuchungen ſprachen alle Umftände für ihn guͤnſtig und er 
ward am 17. April 1795 durch Stimmenmehrheit der Lords frei 
geſprochen. Das Urtheil hörte er vor dem Oberhauſe kniend an. 
Die oſtindiſche Compagnie zeigte ſich dankbar fuͤr ſeine Verdienſte, 
gab ihm ein Jahrgeld von 4000 Pf., wovon man 42,000 Pf. vor⸗ 
aus zahlte und ſchoß ihm noch 50,000 Pf. vor. Als Warren Ha⸗ 
ſtings am 22. Sept. 1828 ſtarb, hinterließ er keineswegs bedeu⸗ 
tende Reichthuͤmer. Es kann hier nicht der Ort ſein, auf dieſen 
Proceß genauer einzugehen, ſondern wir begnuͤgen uns zu verweiſen 
auf: The trial of Warren Hastings. (London 1788. 2 Vols.) 
Memoires relative to the state of India by Warren Hastings. 
(London 1786.) Articles of Charge of bigh crime against War- 
ren Hastings by Edm. Burke. (London 1786.) 
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mit dem Nizam und den Mahratten ein feſteres Buͤnd— 
niß gegen die Eroberungsplaͤne des Sultans von Myſore 
zu knuͤpfen, wenn er auch gern jede gerechte Foderung 
deſſelben befriedigt haͤtte. Gegen die Mahnung des Ge⸗ 
neralgouverneurs griff nun im J. 1789 Tippo Saeb den 
Radſcha von Tajore, einen Bundesgenoſſen der Englaͤn⸗ 
der, an, indem er faͤlſchlich ein Recht auf den Beſitz von 
Kranganore und Jaycotta zu haben behauptete. Lord 
Cornwallis erkannte die ganze Wichtigkeit dieſer Lage der 
Dinge und beſchloß den Krieg. Seine Anſicht davon er⸗ 
hellt aus ſeinen Worten in einem Briefe an den Gouver⸗ 
neur von Madras: „Es iſt der Krieg eine Maßregel, 
welche nicht weniger nöthig iſt, die verletzte Ehre der Nas 
tion zu reiten, als fuͤr ihre kuͤnftige Sicherheit zu ſorgen, 
indem ſie uns die guͤnſtige Gelegenheit darbietet, des Sul⸗ 
tans Macht zu begrenzen !).“ Im Fruͤhjahre 1791 ward 
in Verbindung mit dem Nizam und den Mahratten der 
Krieg durch den Generalgouverneur ſelbſt eroͤffnet, Ban⸗ 
NR mit Sturm erobert, und auch an der Kuͤſte von 


alabar Tippo's Heer zuruͤckgeſchlagen. Ein zweiter Feld- 


zug brachte die Engländer vor die Mauern von Seringa⸗ 
patnam, woſelbſt Tippo Saeb ſich eingeſchloſſen hatte. 
Am 18. Febr. 1792 wurden die Laufgraͤben eroͤffnet und 
als am 23. Alles zum Sturm bereit war, begann Tippo 
Saeb zu unterhandeln. Die indiſchen Fuͤrſten uͤbertrugen 
vertrauungsvoll die ganze Unterhandlung dem Generalgou⸗ 
verneur, welcher auf die Bedingung Frieden ſchloß, daß 
Tippo Saeb vier Millionen Pfund Sterling zahlte, an 
die Mahratten ſeine Beſitzungen bis zum Tumbhudra, an 
den Nizam die bis zum Pennar abtrat und die Englaͤn⸗ 
der den größten Theil der malabariſchen Küfte mit Telli⸗ 
chery, Kalikut und Koorg erhielten, ſowie im Oſten das 
Land bis Baramahl, im Suͤden bis Dindigal. Zwei ſei⸗ 
ner Soͤhne mußte der Sultan, als Geiſeln ſeiner Treue, 
dem Generalgouverneur uͤberliefern ). 

Solchergeſtalt hatte die Compagnie einen ihrer dro⸗ 
hendſten Gegner in Indien geſchwaͤcht, indem ſie ihm 
die Hälfte feiner fruͤhern Beſitzungen abnahm; ob es, wie 
viele damals in Europa glaubten, rathſamer geweſen ſein 
würde, ihn ganz zu vernichten, wollen wir dahin geſtellt 
ſein laſſen. Die uͤbrige Zeit der Adminiſtration des Lord 
Cornwallis ging mit Ausnahme der im J. 1793 erfolg⸗ 
ten Eroberung von Pondichery friedlich hin, und iſt beſon⸗ 
ders durch Verbeſſerungen in der innern Verwaltung aus⸗ 
gezeichnet. Was zuerſt das Verhaͤltniß zu den verbuͤn⸗ 
deten indiſchen Fuͤrſten betrifft, ſo erſchien es dem Gene⸗ 
ralgouverneur dringend noͤthig, die Leitung der Finanzan⸗ 
gelegenheiten des Nabobs von Karnatik ganz in ſeine 
Hand zu nehmen. Die ſchlechte Wirthſchaft deſſelben 
machte ihn unfaͤhig, ſeinen Verpflichtungen gegen die Eng⸗ 
laͤnder und ſeine Privatglaͤubiger nachzukommen, ſodaß ei⸗ 
nerſeits niemals die erſtern auf eine geordnete Unterſtuͤtzung 
bei der Beſchuͤtzung ihrer Laͤnder rechnen konnten, andrer⸗ 
ſeits aber ſeine Unterthanen fuͤrchterlich von ihm mit 
Steuern gedruͤckt wurden. Beiden Übelſtaͤnden half Corn— 


49) Vergl. Malcolm, History. T. I. p. 73. 50) Vergl. 
auch uͤber dieſen Krieg das politiſche Journal v. 1792. S. 1045. 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VII 
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wallis dadurch ab, daß er die Einſammlung der Landes: 
einkuͤnfte ſelbſt übernahm und nur dem Nabob den fuͤnf⸗ 
ten Theil derſelben als Revenue zuwies. Mit dem Vizier 
von Oude, mit welchem ſeit dem J. 1765 die Compagnie 
in einer nahen Verbindung war, unterhandelte der Gene— 
ralgouverneur ſo billig als gerecht, namentlich in Bezug 
auf die engliſchen Truppen, welche auch hier zur Bez 
ſchuͤtzung des Fuͤrſten noͤthig waren, und erkannte bei die⸗ 
ſen Unterhandlungen, daß es bei dem indolenten, verſchwen— 
deriſchen und unzuverlaͤſſigen Charakter der indiſchen Fürs 
ſten nothwendig ſei, ſich mehr auf ihre Miniſter als auf 
ſie ſelbſt zu verlaſſen. Es ward daher ſeitdem engliſche 
Politik, die ihnen einmal ergebenen Miniſter mit allem 
Nachdruck gegen die Hofintriguen in ihren Amtern zu er⸗ 
halten und durch ſie ſich ſelbſt zu ſichern. 

Auch die Organiſation der Verwaltung erhielt durch 
Lord Cornwallis mehrfache Verbeſſerungen. Es ward in 
Bengalen zu Calcutta ein hoͤchſtes Criminalgericht fuͤr 
die Eingebornen unter Vorſitz des Statthalters errichtet 
und mit Eingebornen ſelbſt beſetzt; den Obereinnehmern 
ward die Gerichtsbarkeit genommen und jede Provinz ers 
hielt ein Tribunal mit drei Richtern, von welchen in bes 
ſondern Faͤllen an das hoͤchſte Gericht in Calcutta appel⸗ 
lirt werden konnte. Muhammedaner und Hindus waren 
auch hier die Beiſitzer ?). 

Als nun Lord Cornwallis im J. 1794 nach Enge 
land zuruͤckkehrte, war das Reſultat ſeiner Verwaltung 
ein durchaus glaͤnzendes. Seine Energie gegen Tippo 
Saeb, ſowie ſeine Rechtlichkeit und vergroͤßerte Amtsge⸗ 
walt, hatten den indiſchen Fuͤrſten imponirt, welche jetzt 
die engliſche Macht mehr zu achten und zu fürchten bes 
gannen. Die Kraft, mit welcher er uͤber alle Beamte 
der Compagnie die Aufſicht gefuͤhrt, hatte viele Misbraͤu⸗ 
che unterdruͤckt, die Lage der Eingebornen erleichtert und 
ihnen ein Vertrauen auf die Rechtlichkeit der oberſten 
engliſchen Behoͤrde eingefloͤßt, welches ſo wuͤnſchenswerth 
als vortheilhaft ſein mußte. Die ganze Lage der Dinge 
endlich ſchien einen langen Friedenszuſtand in Indien hof 
fen zu laſſen, indem Tippo Saeb gedemuͤthigt und Ma⸗ 
dhajee Scindiah, der in Delhi und unter den Mahratten⸗ 
fuͤrſten das groͤßte Anſehen beſaß, durch die wuͤrdevolle 
Erklaͤrung von Cornwallis, daß er ſich keine Einmiſchung 
erlauben, aber jeden Angriff zuruͤckweiſen wuͤrde “), in den 
Grenzen ſeiner Rechte ſich hielt. | 

Sir John Shore, ein langjähriger Diener der Com⸗ 


- pagnie in Indien, folgte auf Lord Cornwallis in dem 


Amte des Generalgouverneurs ). Obgleich feine Admini⸗ 
ſtration in Indien eine reinfriedliche war, iſt ſie doch 
dadurch bedeutend und der Aufmerkſamkeit werth, daß ſie 
einerſeits den Grund zu den wichtigen Veraͤnderungen legte, 
welche wir in dem letzten Jahre des vorigen und im An⸗ 


51) Vergl. die nach NNornton, History of the East-India 
Company (London 1833), gearbeitete überſicht in der Minerva 
1834. Febr. S. 219, 220. 52) Vergl. Malcolm, History. P. 
J. p. 90. 53) Hauptquelle für dieſen Zeitraum iſt uns Mal- 
colm, History of India, geweſen, was wir ein für allemal ohne 
weiter zu citiren bemerken wollen. 
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fange dieſes Jahrhunderts hinſichtlich der politiſchen Lage der 
indiſchen Fuͤrſten und der engliſchen Compagnie zu bemer⸗ 
ken Gelegenheit haben werden, andererſeits aber auch hierin 
eben die Schaͤdlichkeit ent neutralen Syſtems in Indien 
engliſchen Nation offenbarte. N 
He Es iger wie wir gefehen haben, der Adminiſtration 
des Lord Cornwallis gelungen, nach der Beſiegung des 
Sultans Zippo Saeb ein gewiſſermaßen moralisches 
Übergewicht uͤber die indiſchen Staaten, namentlich über 
den Nizam und die Mahratten, zu gewinnen. Die neu⸗ 
trale Politik Sir John Shore's untergrub dieſes, weil die 
Indier ſeine Neutralitaͤt nur als Schwaͤche, nicht als 
rechtlichere Politik betrachteten und betrachten konnten. Es 
ward dies namentlich durch die Verhaͤltniſſe zwiſchen 
dem Nizam und den Mahratten herbeigefuͤhrt. Der Er⸗ 
ſtere fürchtete ſchon ſeit längerer Zeit die Raubſucht der 
Letztern, und war mit den Englaͤndern, um ſich zu ſchuͤ⸗ 
tzen, in ein Buͤndniß getreten, auf welches die Mahrat⸗ 
ten, um gegen ihn freie Hand zu behalten, nicht eingehen 
wollten. Der Generalgouverneur ließ die Sache beruhen, 
waͤhrend die Eiferſucht der Mahratten uͤber die Verbin⸗ 
dung des Nizam mit der Compagnie wuchs und der Ein⸗ 
fluß Madhadjee Scindiah, der ſchon fruͤher den Englaͤn⸗ 
dern feindlich geweſen war, ſtieg. Als nun Shore er⸗ 
klaͤtte, daß er für den Nizam mit den Waffen nicht in⸗ 
terveniren wuͤrde, behandelten die Mahratten die engliſche 
Vermittelung ihrer Streitigkeiten mit dem Hofe von Hy⸗ 
derabad ſo nachlaͤſſig, daß es faſt beleidigend zu nennen 
war. Die Folge war der ſteigende Übermuth dieſes krie⸗ 
geriſchen Volkes und bei Tippo Saeb der neue Plan, mit 
jenen den Nizam zu ſtuͤrzen, und ſolchergeſtalt den Einfluß 
der Englaͤnder im Innern von Dekan zu vernichten. Zu⸗ 
letzt griffen die Mahratten zu den Waffen, drangen in 
das Land des Nizam ein, und zwangen ihn zur Con⸗ 
vention von Kurdlah, der gemaͤß er ihrer Lage nach wich⸗ 
tige Grenzdiſtricte abtreten, bedeutende Summen bezahlen 
und ſeinen Miniſter, den Freund der Englaͤnder, ausliefern 
mußte. Da der Nizam auf dieſe Weiſe von ſeinen Ver⸗ 
buͤndeten, deren Beiſtand er den Tractaten gemäß zu fo⸗ 
dern berechtigt war, keine Hilfe erhalten hatte, ſo war es 
naturlich, daß bei ihm die frühere Hinneigung zu den 
Englaͤndern verſchwand, und er ſich auf andere Weiſe 
fuͤr die Zukunft zu ſchuͤtzen ſuchte. Er verabſchiedete die 
engliſchen Truppen, welche, obgleich in ſeinem Solde, kei⸗ 
nen Antheil an dem Kriege gegen die Mahratten genom⸗ 
men hatten, und wandte ſich ganz auf die Seite der 
Franzoſen. Raymond, ein unternehmender franzoͤſiſcher 
Militair, welcher ſeit dem Feldzuge gegen Tippo Saeb 
in des Nizam Dienſten ſtand, befoͤrderte dieſe Richtung 
des Hofes zu Hyderabad, zog viele franzoͤſiſche Officiers 
an ſich, und ſie alle ſtellten jenem lebhaft die Fortſchritte 
der franzoͤſiſchen Macht in Europa vor. Es wurden in 
Hyderabad 23 Bataillons europaͤiſch disciplinirte Truppen 
von dieſen Offitiers errichtet und trefflich eingeuͤbt, und man 
ging ſoweit, dieſe Truppen an die Grenzen der Compa⸗ 
gnie, wie zu einem Einfalle hinzuverlegen. Alle Vorſtel⸗ 
lungen des Generalgouverneurs gegen dieſe Maßxegeln 
fanden keinen Eingang, bis ein unvorhergeſehenes Exeig⸗ 


niß, wenigſtens in Etwas wieder, ein freundliches Verhaͤlt⸗ 
niß zwiſchen der Compagnie und dem Hofe zu Hyderabad 
herbeiſuͤhrte. Es entfloh nämlich ploͤtzlich der ältefte Sohn 
des Nizam vom Hofe des Vaters, gegen dieſen die Waf⸗ 
fen ergreifend. Die ſchnelle Hilfe, welche die herbeigeru⸗ 
fenen engliſchen Bataillons dem Letztern leiſteten, brachten 
in ihm wieder eine guͤnſtigere Geſinnung gegen die Com⸗ 
pagnie hervor, wenn er auch nicht die franzoͤſiſchen Trup⸗ 
pen verabſchiedete, welche in die Farben der Republik ge⸗ 
kleidet waren und auf den Knoͤpfen ihrer Uniformen den 
Freiheitshut trugen. Doch rief er ſie von den Grenzen 
der Compagniebeſitzungen zurüd, - 

War nun in Hyderabad auf ſolche Weiſe der engli⸗ 
ſche Einfluß durch die neutrale Politik des Generalgouver⸗ 
neurs geſchwaͤcht und eine fuͤr die Zukunft bedenkliche An⸗ 
naͤherung des Nizam an die Franzoſen herbeigeführt wor: 
den, ſo fand dies noch in bedeutenderm Maße bei den 
Mahratten ſtatt. Der Tod des Peiſchwa rief hier wie 
gewöhnlich innere Zwiſtigkeiten hervor, indem der frühere 
Miniſter ein Kind, Scindiah aber den Balajerow, einen 
Sohn des Ragoba, auf den Thron erheben wollte. Die 
Gelegenheit, auch hier den engliſchen Einfluß zu ſichern, 
war hoͤchſt günftig, ward aber durch die vorſichtige Poli⸗ 
tik des Generalgouverneurs unbenutzt vorlibergelaffen. 
Scindiah ruͤckte in Punah ein, ſetzte ohne Widerſtand 
den von ihm aufgeſtellten Praͤtendenten ein, und er⸗ 
hielt dadurch faſt die unumſchraͤnkte Leitung aller Mah⸗ 
rattenſtaaten. Welche Gefahr aber hieraus für die Eng⸗ 
laͤnder hervorging, erkennt man deutlich, wenn man ſich 
erinnert, daß Scindiah laͤngſt ihr Feind war, daß er jetzt 
ein Heer von 40,000 Mann europaͤiſch disciplinirter Trup⸗ 
pen mit einer zahlreichen Artillerie unter dem Befehle des 
franzoͤſiſchen Generals Perron hielt, der uͤberhaupt das 
groͤßte Anſehen und den groͤßten Einfluß beſaß. Als da⸗ 
her Sir John Shore im J. 1798 nach Europa zurüͤck⸗ 
kehrte, ſchien freilich die Lage der Compagnie in Oſtindien 
guͤnſtig, war aber in der That mehr als je bedroht, zu⸗ 
mal da auch Tippo Saeb mit allen jenen den Englaͤndern 
feindlich geſinnten in Verbindung trat. 5 

Marquis Wellesley, der neue Generalgouverneur, hielt 
den ausbrechenden Sturm aus ). Es kam zunaͤchſt al⸗ 
les darauf an, den Einfluß der Franzoſen in Hyderabad 
und Punah zu vernichten und beide Hoͤfe dem Intereſſe 
der Englaͤnder geneigt zu machen. Gelang dieſes, ſo war 
von Seiten Tippo Saeb's nichts zu befuͤrchten. Gleich⸗ 
zeitig wurden die Unterhandlungen begonnen, doch fuͤhrte 
nur die eine zum Ziel. Azeem ul Omrah, der erſte Mi⸗ 
niſter des Nizam, ein alter Freund der Englaͤnder, war 
ſeit dem Tode des Peiſchwa von den Mahratten entlaſ⸗ 
ſen worden und hatte ſeine fruͤhere Stellung in Hyderabad 
wieder erhalten. Er war ſowol gegen Tippo Saeb, als 
gegen Raymond, den Befehlshaber der franzoͤſiſchen Trup⸗ 
pen, feindlich geſinnt, und daher fuͤr Eroͤffnungen von 
Seiten des Generalgouverneurs guͤnſtig geſtimmt. Doch 
koſtete es ihm große Mühe, feinen Herrn von der Nuͤtz⸗ 


54) Er traf am 26. Apr. 1798 in Indien ein. Vergl. Mal- 
colm, History. T. I. p. 195. 
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lichkeit der Entlaſſung feines franzoͤſiſchen Heeres und der 
Freundſchaft mit den Englaͤndern zu überzeugen, bis end— 


lich die Furcht vor Tippo Saeb und den Mahratten und 


die Ausſicht auf einen dauernden Schutz der Compagnie 
den Nizam zur Einwilligung eines Tractates am 1. Sept. 
1798 beſtimmte, worin er verſprach, die Franzoſen zu 
entlaſſen und an ihrer Stelle ſechs Bataillone Englaͤnder 
in Sold zu nehmen. Sogleich marſchirten vier Batail— 
lone Compagnietruppen nach Hyderabad, woſelbſt ſie am 
9. Oct. eintrafen und ſich mit den daſelbſt ſtationirten 
zwei engliſchen Bataillonen vereinigten. Jetzt aber im Mo⸗ 
ment der Entſcheidung zauderte der Nizam wie ſein Mi⸗ 
niſter, bis der engliſche Reſident das Lager der Franzoſen 
mit Gewalt anzugreifen drohte und demgemaͤß die eng= 
liſchen Truppen daſſelbe umringten. Hierauf gab der Ni⸗ 
zam nach, die franzoͤſiſchen Officiere wurden Kriegsgefan⸗ 
gene und die Gemeinen, 14,000 Mann ſtark, nach Stil: 
lung einer Meuterei, entwaffnet. Dieſe wohluͤberlegte 
und gluͤcklich ausgefuͤhrte Maßregel vermehrte nicht nur 
die reelle Macht der Compagnie in Indien, ſondern trug 
auch nicht wenig dazu bei, in den Gemuͤthern der indi— 
ſchen Fuͤrſten, die waͤhrend der fruͤhern Regentſchaft von 
Shore verminderte Achtung vor der Kraft und Energie 
des Gouvernements zu erneuern. Dennoch gluͤckte die 


Unterhandlung in Punah nicht, weil der Einfluß des 


Scindiah daſelbſt zu groß war. 

Der gaͤnzliche Sturz Tippo Saeb's ſollte nun die eng⸗ 
liſche Macht im Suͤden von Dekan ſicher ſtellen. Der 
Sultan, in ſeinen Hoffnungen auf die Franzoſen und die 
Hoͤfe von Punah und Hyderabad zu ſehr exaltirt, hatte 
nach Isle de France Geſandte geſchickt, die daſelbſt oͤf— 
fentlich ſeinen Plan, die Englaͤnder aus Indien zu ver⸗ 


treiben, verkuͤndigten und eine Alliance mit den Franzo—⸗ 


ſen ſchloſſen. Bei ihrer Ruͤckkehr nach Myſore brachten 
fie franzoͤſiſche Freiwillige mit, welche am Hofe des Sultans, 
den ſie Buͤrger Tippo nannten, Freiheitsbaͤume errichteten, 
einen Jacobinerclub ſtifteten und einen Trupp europäifch- 


disciplinirter Soldaten zu bilden begannen. Marquis Wel⸗ 


lesley entging die Bedeutung all dieſer Unternehmungen 
nicht; er foderte in mehren Briefen vom Sultan Erklaͤ⸗ 
rungen und die Entlafjung der Franzoſen, mit welchen 
England im Kriege ſei, erhielt aber nichts als ausweichende 
Antworten. Da beſchloß er den Krieg. Mit ungewoͤhn— 
licher Schnelligkeit ruͤckten, nachdem noch die Nachricht 
von der Landung der franzöfifchen Armee in Agypten nach 
Oſtindien gekommen war, am 3. Maͤrz 1799 die engli⸗ 
ſchen und die Truppen des Nizam in Myſore, unter Wel⸗ 
lesley und Harris, ein, ſchlugen den Sultan am 27. 
Maͤrz zwiſchen Sultanpet und Malavelly und eroͤffneten 
am 20. April die Belagerung von Seringapatnam, wohin 
ſich Tippo Saeb zuruͤckgezogen hatte. 


Zippo Saeb ſelbſt fiel im Kampfe ). 


55) Wir führen, obwol wir es nicht ſelbſt benutzen konnten, 
für dieſen Krieg und feine Folgen an: View of the origin and 
conduct of the war with the late Tippo Sultan by Alex. Beat- 


son, (London 1800, 4.) und M. C. Sprengel, Hyder Ali und 


b Am 4. Mai ward 
die Feſtung nach einer verzweifelten Gegenwehr gewonnen, 


Mit großer politiſcher Klugheit verfuͤgte Wellesley 
über die Eroberung. Die Diſtricte von Kanara, und die 
ganze Seekuͤſte bis an die Ghats erhielt die Praͤſident⸗ 
ſchaft Bombai, ſodaß jetzt alle Häfen von Cochin bis Goa 
in der Gewalt der Englaͤnder ſich befanden. Die Pro- 
vinzen von Koimbetore und im Karnatik an die Compa⸗ 
gniebeſitzungen grenzende Landſchaften wurden der Praͤſt⸗ 
dentſchaft Madras zugetheilt. Außerdem aber beſetzten die 
Englaͤnder noch als Eigenthum alle wichtigen Paͤſſe und 
Feſtungen in den Ghats, ſowie Seringapatnam, um ſich 
die militairiſche Verbindung beider Kuͤſten zu ſichern. Der 
Nizam erhielt als Bundesgenoſſe die Diſtricte von Goo⸗ 
rum⸗Conda, Gooty und andere ihm benachbarte Land: 
ſtriche und dem Peiſchwa bot man an Harponelli, Soon⸗ 
dah, Annagoady und anderes, um die Mahratten, welche 
an dem Feldzuge keinen Theil genommen, für ein Buͤnd⸗ 
niß zu gewinnen. f 5 

Der noch uͤbrig bleibende Theil des Reiches von 
Tippo Saeb ward einem dreijährigen Kinde, Nachkoͤmm⸗ 
linge der alten von Hyder Ali verdraͤngten Herrſcherfami⸗ 
lie übergeben, welchem man einen fähigen und geachteten 
Brahminen als Miniſter an die Seite ſetzte. Wellesley 
rechtfertigte dieſe Ausſchließung der Nachkommen Tippo 
Saeb's in einem ausfuͤhrlichen und geſchickt abgefaßten 
Bericht an die Directoren in London. Er zeigte haupt⸗ 
ſaͤchlich darin, daß alle Umſtaͤnde, Erziehung, Gewohn⸗ 
heit und Erinnerung an fruͤhere Zeiten, einen Prinz aus 
der Familie Hyder Ali's ſtets zum Feinde der Englaͤnder 
machen muͤßten, daß alſo im Fall ein ſolcher die Herrſchaft 
in Myſore erhielte, mitten innerhalb der eigenen Beſitzun⸗ 
gen der Compagnie eine Macht bliebe, welche ſtets bereit 
ſein werde, gegen das engliſche Intereſſe zu handeln, und 
an welche, wie an einen Haltpunkt ſtets die feindlichen 
Plane der Franzoſen und Mahratten angeknuͤpft werden 
koͤnnten. Dagegen verdanke ein Prinz aus dem alten 
Herrſchergeſchlechte ſeine Erhebung gaͤnzlich der Compagnie; 
in ihr muͤſſe er ſeinen Schutz gegen die Nachkommen 
Tippo Saeb's, gegen alle andere Feinde erblicken, und 
ſtets werde ein ſolcher in enger Verbindung mit und in 
Gehorſam gegen ſeine Wohlthaͤter verbleiben“). 5 

Nachdem dieſe Maßregel beſchloſſen und ausgefuͤhrt 
war, kam es hauptſaͤchlich darauf an, die Stellung, welche 
der neue Fuͤrſt von Myſore gegen die Compagnie ein⸗ 
nehmen ſollte, naͤher zu beſtimme, und es gewann bei 
dieſer Gelegenheit das Syſtem, ſouveraine, aber beſchuͤtzte 
und tributpflichtige einheimiſche Fuͤrſten im Beſitze zu laſ⸗ 
ſen, eine feſtere und ausgebildetere Form, welche dann 
ſpaͤter mit Modificationen von Wellesley auch auf andere 
Landſchaften angewandt ward. Die leitenden Grundge⸗ 
danken des Syſtems bezweckten einerſeits die aͤußere und 
innere Sicherheit der mit der Compagnie verbuͤndeten 


Tippo Saeb, oder hiſtoriſch geographiſche überſicht des myſori⸗ 
ſchen Reiches, nebſt deſſen Entſtehung und Zertheilung. (Weimar 
1801. 


56) In Malcolm, History. T. I. p. 231 sq. findet man 
längere Auszüge der auf diefe Angelegenheiten ſich beziehenden De: 
peſchen Wellesley's. 8 A 
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Reiche, andererſeits aber auch ſuchte man durch daſſelbe 
eine Auflehnung dieſer Fuͤrſten gegen das engliſche In— 
tereſſe fuͤr die Zukunft unmoͤglich zu machen und die Ruhe 
Indiens dergeſtalt zu erhalten. 

Es war daher die erſte Grundlage der Traͤctate Wel⸗ 
lesley's mit Myſore und dem Nizam, welche bald hin⸗ 
ter einander geſchloſſen wurden, daß beide nur engliſche 
Truppen zur Beſchuͤtzung ihrer Landſchaften in Sold neh⸗ 
men mußten, ſowie daß dieſen im Fall eines Krieges alle 
Ortſchaften zur Beſetzung freiſtehen ſollten. Hierdurch 
bekam man theils Gelegenheit, einen etwa mit den Mah— 
ratten ausbrechenden Krieg gleich in deren eigenes Land 
zu verſetzen, weil Golkonda und Hyderabad die Grenzen 
der Compagnielaͤnder bildeten, theils hatte man in Folge 
dieſer Maßregel eine militairiſche Macht im Lande des 
Bundesgenoſſen, welche jeden Verſuch einer Empoͤrung 
ſogleich niederſchlagen konnten. Um nun die fortwaͤhren⸗ 
den Streitigkeiten zu vermeiden, welche bisher ſtets daher 
entſtanden waren, daß der Sold ihrer engliſchen Truppen 
bei der ſchlechten indiſchen Finanzverwaltung hoͤchſt unre⸗ 
gelmaͤßig bezahlt ward, ſetzte Wellesley es ſowol bei dem 
Nizam als dem Radſchah von Oude durch, daß ſie ſtatt 
des jaͤhrlichen Soldes ein beſtimmtes Landgebiet an die 


Compagnie abtraten, aus deſſen Revenuen dieſe von ſelbſt 


die Truppen unterhielt. Ein Nebenvortheil dieſer Maßre⸗ 
gel war die fortwaͤhrenden Beſetzungen der aͤußerſten Grenze, 
indem man engliſcherſeits meiſtentheils dieſe Landſchaften 
für den Unterhalt der Truppen ſich auswaͤhlte. 

Indem nun aber die Compagnie den aͤußern Schutz 
ihrer Bundesgenoſſen gegen jeden Angriff allein uͤbernahm, 
war es auch nothwendig, daß ſie von allen politiſchen 
Relationen dieſer Staaten Kenntniß haben mußte, wes⸗ 
halb Wellesley in allen Tractaten mit jenen feſtſetzte, daß 
ſie ſich verpflichteten, ſich aller Feindſeligkeiten gegen ir⸗ 
gend einen andern Staat zu enthalten, ihre Streitigkeiten 
mit dieſen der Compagnie vorzulegen, uͤberhaupt aber ſich 
aller unmittelbaren politiſchen Unterhandlung und Corre⸗ 
ſpondenz gaͤnzlich zu enthalten. 

In ſolcher Abhaͤngigkeit ſtanden bei Beginn des 19. 
Jahrh. die Staaten von Myſore, Hyderabad oder Gol— 
konda, das Karnatik und Oude, an deren Hoͤfen ſich 
Reſidenten zur Leitung der Angelegenheiten ſtets aufhielten 
und ſolchergeſtalt durch ihre Truppen geſchuͤtzt, ein wachſames 
Auge auf alle etwanigen Unternehmungen der Bundesge— 
noſſen haben konnten, denen man nur die innere Verwal⸗ 
tung ihrer Laͤnder gelaſſen hatte. Selbſt dieſe ward ſpaͤ⸗ 
ter einigen genommen, zuerſt den Nabobs vom Karnatik. 
Sie hatten ſich theils waͤhrend des Krieges gegen Tippo 
Saeb mit dieſem in geheime Unterhandlungen eingelaſſen, 
theils noͤthigte die ſchlechte Verwaltung und die aus die⸗ 
ſer entſpringende Nichterfuͤllung der zu leiſtenden Pflichten 
die Englaͤnder zu dieſem Schritte, welcher grade damals 
in Europa großes Aufſehen erregte. 

Waͤhrend dieſer Beſchaͤftigung mit der innern politiſchen 
Organiſation der Bundesverhaͤltniſſe hatte Wellesley die 
Lage der Compagnie in Beziehung auf die Mahratten 
keineswegs aus den Augen verloren. Zwar war Zippo 
Saeb geſtuͤrzt, die Expedition Napoleons nach Agypten, 
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welche mit den Plänen des Sultans in Verbindung ge⸗ 
ſtanden hatte“), verungluͤckt, und der Angriff des Schahs 
Zemaun von Perſien durch eine Geſandtſchaft abgewandt. 
Gleichwol unterließ Napoleon nicht, ihn fuͤr das Project 
eines Einfalls in Indien zu gewinnen, und 40,000 Mann 
europaͤiſch-disciplinirter Truppen unter franzoͤſiſchen Bes 
fehlshabern ſtanden im Gebiete des Mahratten Scindiah, 
der die ganze Leitung des Peiſchwa in Haͤnden hatte. Je 
furchtbarer dieſer Feind war, deſto aufmerkſamer behielt 
Wellesley die mahrattiſchen Angelegenheiten im Auge, de⸗ 
ren innere Verwirrung zuletzt die guͤnſtige Gelegenheit 
auch hier engliſchen Einfluß zu gruͤnden herbeifuͤhrte. 

Schon ſeit laͤngerer Zeit hatte zwiſchen Dſcheswunt 
Row Holkar und Dowlut Scindiah, den beiden maͤch⸗ 
tigſten der mahrattiſchen Haͤuptlinge, Feindſchaft in Folge 
fruͤherer Verhaͤltniſſe obgewaltet. Sie brach am Anfange 
des 19. Jahrhunderts wiederum in offenen Kampf aus. 
Nach mancherlei Fehden ſchlug Holkar am 27. Oct. 1802 
die vereinigten Truppen des Scindiah und des Peiſchwa 
in der Naͤhe von Punah voͤllig aufs Haupt und nahm 
in Folge des Siegs die Reſidenzſtadt ſelbſt ein. Der 
Peiſchwa entfloh nach der Seekuͤſte, foderte die Hilfe 
der Englaͤnder und erklaͤrte ſich geneigt, ein aͤhnliches Buͤnd⸗ 
niß wie der Nizam einzugehen. Am 31. Dec. 1802 ward 
zu Baſſein der Tractat geſchloſſen, nach welchem ſich die 
Englaͤnder zur Stellung von ſechs Bataillonen Infanterie 
und der dazu gehoͤrigen europaͤiſchen Artillerie verpflichteten, 
deren Beſoldung der Peiſchwa uͤbernahm und zugleich ſei⸗ 
ne Streitigkeiten mit andern Staaten gaͤnzlich der Ver⸗ 
mittelung der Compagnie zu uͤberlaſſen verſprach. In Folge 
hiervon ruͤckten nun die engliſchen Truppen ins Feld. Von 
drei Seiten, unter Stuart, Stevenſon und Wellesley, zogen 
ſie in Eilmaͤrſchen nach Punah, und ſetzten, da Holkar 
ſich zuruͤckgezogen hatte, ſchon am 13. Mai 1803 den 
Peiſchwa ohne Schwertſchlag wieder in ſeine Reſidenz 
und ſeine Rechte ein. N 

Durch dieſe raſchen Maßregeln geſchreckt, blieben die 
mahrattiſchen Fuͤrſten Anfangs in Ruhe, man erfuhr aber 
engliſcherſeits bald, daß zwiſchen Holkar und Scindiah 
eine Ausſoͤhnung zu Stande gekommen ſei, ſowie daß ſie 
gemeinſchaftlich mit dem Radſchah von Berar auf einen 
Angriff gegen die Englaͤnder daͤchten. Ein Ende Septem⸗ 
bers eintretendes großes Volksfeſt ſollte der Zeitpunkt ei⸗ 
nes allgemeinen Aufſtandes gegen die Europaͤer ſein. 

Dieſen Plaͤnen kam Wellesley zuvor, indem er ein⸗ 
ſah, daß der Krieg fuͤr ihn auch ſpaͤter nicht zu vermei⸗ 
den ſein wuͤrde. Im Auguſt 1803 begann er mit 55,000 
Mann den Feldzug. Von Madras aus ruͤckte ein Corps 
unter dem General Haricourt laͤngs dem Kriſthna; von 
Bombai ein zweites unter Wellesley laͤngs dem Nerbud⸗ 
da und Tapti und von Duab ein drittes unter Lake 
laͤngs dem Dſchumna gegen den Mittelpunkt der mahrat⸗ 
tiſchen Laͤnder vor. Die Fortſchritte der engliſchen Waf⸗ 
fen waren unerhoͤrt ſchnell. Schon im Anfange des Sep⸗ 
tembers ward Alighur, die Hauptfeſtung des Landes von 


57) Vergl. einen Brief Napoleon's an Tippo Saeb bei Mal- 
colm, History. T. I. p. 309, 810. 
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Agra, das Magazin der europaifch =disciplimirten Truppen, 


erſtuͤrmt, Perron, ihr Befehlshaber, ſelbſt gefangen ge⸗ 
en Delhi fiel am 11. Sept. in die Hände der 
Englaͤnder, welche ſeitdem die Wuͤrde des alten Kaiſers, 
wenn auch unter ihrem Einfluſſe, wieder herſtellten. Am 
25. Sept. ward Agra erobert, dann Allahadab und am 
1. Nov. Scindiah's ſchoͤnes Heer von Lake bei Leswari 
in einer hoͤchſt blutigen Schlacht gaͤnzlich vernichtet. So 
waren noch vor Ende des Jahres alle Paͤſſe, welche aus 
der Hindusebene in die Gebirgslandſchaften Dekans fuͤh⸗ 
ren, in der Gewalt der engliſchen Truppen. Dieſe waren 
im Suͤden und Weſten gleich ſiegreich. Dort nahm Wel— 
lesley die ſtarke Feſtung Admednagur, ſiegte am 23. Sept. 
bei dem Dorfe Aſſye, waͤhrend Murray in Guzerate die 
reiche Handelsſtadt Baroadſch gewann; hier ward Balis⸗ 
wara erſtuͤrmt und der Radſchah von Berar von der Küfte 
zuruͤckgedraͤngt. Alles dieſes nöthigte die Mahrattenfuͤrſten 


zum Frieden. Am 17. Dec. 1803 ſchloß zuerſt der Rad⸗ 


ſchah von Berar ein Abkommen mit dem Generalgouver⸗ 
neur, demgemaͤß er Kuttak und andere Diſtricte weſtlich 
vom Wurdahfluß abtrat, und keine Franzoſen oder an⸗ 
dere Europaͤer oder Amerikaner in feine Dienſte zu neh⸗ 
men verſprach. Dieſem Beiſpiele folgte dann auch am 
30. Dec. 1803 Scindiah, und trat im Friedensſchluſſe 
das ganze Duab zwiſchen Dſchumna und Ganges mit 
dem ganzen Gebiete des Moguls, ferner Baroach und 


die Kuͤſte von Guzerate an die Engländer ab, dem Peiſchwa 


Admednagur, dem Nizam mehre in Süden des Nerbudda 
liegende Diſtricte. Zugleich verſprach auch er, keine Frem⸗ 
den in Dienſt zu nehmen, ſondern verpflichtete ſich in 
einem zweiten Tractat vom 27. Febr. 1804, ein Corps 
von ſechs Bataillons engliſcher Seapoys zu halten. Die 
uͤbrigen Bedingungen dieſer Tractate waren denen faſt 
gleich, die wir ſchon bei den Unterhandlungen zu Hydera⸗ 
bad und Punah kennen gelernt haben. 

Solchergeſtalt war nur noch Holkar von den Ver⸗ 
buͤndeten uͤbrig, der im Anfange des Krieges ſich ruhig 
gehalten, dann aber indiſche Schutzverwandte der Com⸗ 
pagnie angegriffen hatte. Gegen ihn operirten General 
Lake und Oberſt Monſon. Erſterer nahm Rampoore ein, 
und ſchlug den Feind am 17. Nov. 1804 bei Furrikabad, 
nachdem Holkar das Corps des Oberſten Monſon im Au⸗ 
guſt faſt ganz vernichtet hatte. Jetzt nahm auch Scin⸗ 
diah wieder an dem Kriege Theil, machte den bei ihm ſich 
aufhaltenden britiſchen Geſandten zum Gefangenen und 
konnte durch keine Unterhandlungen zur Freilaſſung deſſel— 
ben bewogen werden. b 

In dieſer Lage der mahrattiſchen Angelegenheiten war 
nur von einem kraͤftigen Einſchreiten fuͤr die Compagnie 
Vortheil zu erwarten, aber Wellesley, der hierzu am be⸗ 
ſten paſſende Mann, ward grade in dieſer Zeit abberufen 
und Lord Cornwallis kam zum zweiten Mal im Juli 
1805 als Generalgouverneur nach Fort William. Es 
ſcheint nicht noͤthig, die Vortheile, welche die Adminiſtra⸗ 
tion Wellesley's den Compagnieangelegenheiten gebracht 
hatte, weitlaͤufiger aus einander zu ſetzen, da auch ſchon 
dieſer kurze Abriß ſeiner Thaͤtigkeit in Indien es aufs 
Deutlichſte zeigt, daß er die engliſche Herrſchaft, wie einſt 
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Warren Haſtings' von der drohenden Gefahr eines Stur— 
zes befreite. Die Verhaͤltniſſe der Englaͤnder zu den 
Staaten des Nizam, Myſore und des Peiſchwa waren 
für jene wie für dieſe auf gleich vortheilhafte Weiſe ficher 
geſtellt und der Einfluß der Franzoſen in jenen Gegenden 
vernichtet. Die indiſchen Staaten genoſſen durch den Schutz 
der Compagnietruppen einer Ruhe, die ſie ſo ſelten ges 
kannt hatten, und die durchaus noͤthig fuͤr das Wohl der 
Compagnie ſelbſt war. Nur auf dem von Wellesley ein⸗ 
geſchlagenen Wege konnte dies Ziel erreicht und erhalten 
werden. 

Lord Cornwallis' Politik befolgte dagegen ein ganz 
anderes Syſtem, welchem dann auch ſein Nachfolger, Sir 
George Barlow (ſeit dem 5. Oct. 1805), trotz aller Vor⸗ 
ſtellungen des der indiſchen, namentlich der mahrattiſchen, 
Angelegenheiten kundigen General Lake, treu blieb. Beide 
waren der Anſicht, daß es der Compagnie vortheilhaft ſei, 
der Theilnahme an den Verhaͤltniſſen der Landſchaften 
zwiſchen Dekan und Hinduſtan (Malwa) zu entfagen und 
bewilligten daher ſowol dem Scindiah als Holkar hoͤchſt 
guͤnſtige Frieden. Mit dem erſtern ward dieſer, unter Ver— 
mittelung des damaligen Lieutenant-Colonel John Male 
colm, am 23. Nov. 1805 dahin geſchloſſen, daß man ihm 
Gwalior und alle ſeine fruͤhern Beſitzungen nordwaͤrts 
bis an den Khumbulfluß wieder einraͤumte, und ſich in 
feine Verhältniffe zu den von ihm abhängigen kleinen Her⸗ 
ren nicht zu miſchen verſprach. Holkar, von Lake bis ins 
Penſchab zuruͤckgedraͤngt und jetzt mehr Anfuͤhrer eines Raͤu— 
berhaufens als eines Heeres, erhielt in dem am 24. Dec. 
gleichfalls durch Malcolm geſchloſſenen Friedensvertrage 
auf dieſelbe Weiſe ſeine Beſitzungen zuruͤck, nur trat er 
alle feine Rechte auf die Diſtricte Lack-Rampoorah, Boon⸗ 
dee und andere noͤrdlich vom Khumbul ab, welche die Com— 
pagnie erhielt, entſagte allen Foderungen auf Koah und 
Bundelkund, und verſprach keine Europaͤer ohne Bewilli— 
gung der Englaͤnder in ſeinen Dienſt zu nehmen, woge— 
gen dieſe ſich verpflichteten, in keiner Art fuͤr die von ihm 
abhaͤngigen Radſchahs zu interveniren. 

So weit ging das Streben Barlow's, von allen Ver— 
bindungen weſtwaͤrts vom Dſchumna frei zu ſein, daß er 
die Defenſivalliance mit dem treuen Radſchah von Jypore 
auflöfte, und dieſen der Rache Holkar's dadurch bloßftellte. 
Wohl hatte der Miniſter des Radſchah Recht, wenn er in 
den darüber geführten Unterhandlungen bitter ſagte: es 
waͤre ſeit der Gruͤndung der engliſchen Macht in Indien 
dies das erſte Mal, daß das engliſche Gouvernement ſei— 
ne Treue dem Vortheil aufopfere “). 

Die Folgen dieſer Politik zeigten ſich innerhalb zweier 
Jahre, nach welchen Lord Minto im Juli 1807 als Ge⸗ 
neralgouverneur nach Indien kam. Die aufgeloͤſten Trup⸗ 
pen Scindiah's und Holkar's verwandelten ſich in Raͤu— 
berbanden, denen es niemals bei dem ohnehin zu Raub⸗ 
zuͤgen geneigten Sinne der Gebirgsbewohner zwiſchen 
Khumbul und Nerbudda an Verſtaͤrkungen fehlen konnte. 
Dieſe Pindarris (Pind = Raub) verherrten bald unter 
Fuͤhrern, welche dem Namen nach Generale des Scindiah 
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oder Holkar waren, bald unter eigenen Haͤuptlingen, wie 
Ameer Khan, Khentoo und andern auf gleiche Weiſe die 
angrenzenden Staaten, namentlich die der Radſchputen, 
welche ſich bitter daruͤber beklagten, daß das engliſche 
Gouvernement ihnen jetzt keinen Schutz angedeihen ließe, 
nachdem es die fruͤher ſie beſchirmende Macht zerſtoͤrt ha⸗ 
be). Dagegen erfreuten ſich die Landſchaften Bundel⸗ 
kund, Bgroda, und das Duab, woſelbſt die Engländer 
ſtanden, der beſten Ruhe. 

Das Directorium in England und Lord Minto er⸗ 
kannten bald auf gleiche Weiſe die Schaͤdlichkeit eines ſo 
ſtrengen Neutralitaͤtsſyſtems, wie es die beiden letzten Ge—⸗ 
neralgouverneure befolgt hatten. Erſteres tadelte nament⸗ 
lich das Verhalten gegen den Radſchah von Jypore, und 
der Letztere zauderte nicht, wenn er auch im Ganzen eine 
friedliche Politik befolgte und den Verhaͤltniſſen nach be= 
folgen konnte, in beſondern Faͤllen ſie zu verlaſſen. Als 
der Fuͤrſt Rungeet Singh von Lahore Plaͤne der Er— 
weiterung ſeiner Herrſchaft nach Oſten hin zu hegen ſchien, 
erklärte Lord Minto, daß die Chefs der Seikhs zwiſchen 
Dſchumna und Sutleje (Sutuludſche) unter britiſchem 
Schutze ſtaͤnden, und gab dieſer Erklaͤrung durch die Auf— 
ſtellung einer Truppenmaſſe unter Ochtolony Nachdruck. 
Die Hauptſtation dieſer blieb ſeitdem Ludiana. Gleicher⸗ 
weiſe ſchritt er auch gegen die Pindarris ein, als dieſe 
den Fuͤrſten von Berar angriffen. Obriſt Cloſe ruͤckte 
gegen Ameer Khan in Berar ein, trieb ihn aus dem 
Lande heraus, vernichtete aber nicht ganz ſeine Macht 
(1809), weil die Inſtructionen des Generalgouverneurs ein 
weiteres Verfolgen des errungenen Sieges ihm ſelbſt an— 
heimſtellten und er nicht die Verantwortlichkeit eines mit 
allen Mahratten dadurch wahrſcheinlich ausbrechenden 
Krieges uͤbernehmen wollte. Doch brachte dieſer Angriff 
auch Ameer Khan, alle Banden der Pindarris in Be— 
wegung, welche nach Zuruͤckrufung der engliſchen Trup—⸗ 
pen aus Berar (die Compagnie hatte auf uneigennuͤtzige 
Weiſe die ganze Expedition auf eigene Koſten gemacht,) 
wieder uͤber alle Grenzen hinaus pluͤnderten, Nagpore 
halb verbrannten und ſelbſt den benachbarten Staaten von 
Hyderabad und Oude gefaͤhrlich wurden. 

In den innern Verhaͤltniſſen der mit der Compagnie 
verbuͤndeten indiſchen Staaten gingen waͤhrend der Admi⸗ 
niſtration Lord Minto's wenig Veraͤnderungen vor. Nur 
war es ein großer Nachtheil, daß dieſe Fuͤrſten, wie der 
Nizam und der von Oude, ſich jetzt noch in groͤßerm 
Maße als ſonſt Bedruͤckungen und Erpreſſungen bei ih: 
ren Unterthanen erlaubten, weil ſie den Vertraͤgen nach 
gegen jede Rebellion von den Englaͤndern beſchuͤtzt wer⸗ 
den ſollten. Nur von einem poſitiven Eingreifen des Ge⸗ 
neralgouverneurs ließ ſich eine Abſtellung dieſer Übel er: 
warten, doch konnte dieſes fuͤr jetzt, ohne ganz die innere 
Adminiſtration auf ſich zu nehmen, nicht geſchehen, muß 
aber uͤber kurz oder lang wahrſcheinlicherweiſe dennoch 
eintreten, wenn nicht die Unterthanen jener Fuͤrſten gaͤnz⸗ 
lich ruinirt werden ſollen. 


59) Vergl. die Depeſche des engliſchen Reſidenten zu Delhi in 
Malcolm, History. T. 5 388. En ’ a \ 
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Bei den Mahratten ſtrebte der Peiſchwa mehrmals 
die kleinen Fuͤrſten (Jagheerdas), welche waͤhrend der 
Kriege (1803 folg.) faſt unabhaͤngig geworden waren, 
wieder ſeiner Oberherrſchaft zu unterwerfen, was ihm auch 
theils mit engliſcher Hilfe, theils mit ihrer Vermittlung 
in der Art gelang, daß fie wenigſtens ihre Abhängigkeit 
anerkannten. Der Scindiah aber vergrößerte während 
dieſer Zeit fortwaͤhrend ſeine Macht. In ſteten Raub⸗ 
und Kriegszuͤgen griff er die kleinen Gebirgsfuͤrſten in 
Malva, Mewar, Bhopal ꝛc. an und machte ſie theilweiſe 
ſich tributair, ſodaß es nicht ſchwer vorauszuſehen war, 
daß ohne einen neuen Krieg die Ruhe in dieſen Gegen⸗ 
den nicht hergeſtellt werden koͤnnte. Es zeigte ſich auch 
hier die Natur dieſer indiſchen Fuͤrſten aufs Deutlichſte, de⸗ 
ren Hauptlebenselement der Krieg iſt, und welche, wenn 
ſie nicht Wolluͤſtlinge und Schwaͤchlinge ſind, keine an⸗ 
dern Gedanken haben, als ihre Herrſchaft ſoweit wie moͤg⸗ 
lich durch die Waffen auszudehnen. An ein Gleichgewicht 
der Staaten und eine dadurch herbeigefuͤhrte Ruhe war 
hiernach in Indien nicht zu denken; ſie konnte nur da⸗ 
durch herbeigefuͤhrt werden, daß man dieſe Fuͤrſten unfaͤ⸗ 
hig machte, ſolchen Eroberungsplaͤnen nachzuſtreben “). 
In dieſer Lage der Dinge verließ Lord Minto In⸗ 
dien und Marquis Haſtings folgte ihm 1813 in der Stel⸗ 
lung als Generalgouverneur und oberſter Kriegsbefehls⸗ 
haber (commander in chief) weil man in England die 
Nothwendigkeit eines kraͤftigen Einſchreitens gegen die 
Pindarris eingeſehen hatte. Doch konnte Haſtings nicht 
ſoſort alle ſeine Kraͤfte zu dieſem Zwecke verwenden, weil 
er auf einer andern Seite bedroht war. . i 
In den ſuͤdlichen Abhaͤngen des Himalayagebirges 
hatte ſich der Stamm der Gorkhas feſtgeſetzt und nament⸗ 
lich das Thal von Nepaul in Beſitz genommen 5). Raub: 
ſuͤchtig und kriegeriſch, wie alle Gebirgsvoͤlker, uͤberſchrit⸗ 
ten ſie oft genug ſeit dem J. 1809 die Grenze der eng⸗ 
liſchen Beſitzungen, weit und breit pluͤndernd und einige 
Grenzdiſtricte ſogar beſetzend. Haſtings verſuchte anfangs 
durch Unterhandlungen dieſem Unweſen Einhalt zu thun, 
beſchloß aber, als dieſe nichts fruchteten, den Krieg. Ge⸗ 
neral Gillepſie und Rawley waren Anfangs theils un⸗ 
gluͤcklich, theils machten ſie keine Fortſchritte, bis General 
Ochtolony und Oberſt Nicols die Nepauleſen zuruͤcktrie⸗ 
ben und am 25. April 1815 der letztere die Hauptſtadt 


60) Es wird hierdurch auch die Bemerkung beſtaͤtigt, welche 
wir uͤber die Natur der indiſchen Verhaͤltniſſe bei Antritt Ha⸗ 
ſtings' als Generalgouverneur machten. Lord Minto's Worte in 
einer Depeſche vom 1. Dec. 1809 ſind hierfuͤr ſchlagend: It has 
not, perhaps, been sufficiently considered that every native 
state in India is a military despotism; that war and conquest 
are avowed as the first and legitimate pursuits of every sove- 
reign or chief, and the sole source of glory and renown: it is 
not therefore, a mere conjecture deduced from the natural bias 
of the human mind, an test of general experience,-but a cer- 
tain conviction founded on avowed principles, of action and 
systematic views, that among military states and chiefs of 
India the pursuits of ambition can alone be bounded by the 
inability to prosecoute them. Vergl. Malcolm, History. T. I. 
p. 407, 408 61) An account of the kingdom of Nepaul 
by Colonel Kirkpatrick with a map. (London 1811. 4.) über 
den Krieg in Nepaul, Minerva. October 1816. 5 0 
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Almora einnahm. Ameer Khan, der Anfuͤhrer, capitulirte 
ſelbſt in Malowi, worauf die Regierung in Nepaul um 
Frieden bat. Jedoch verweigerten die Haͤuptlinge ihre 
Einwilligung und der Krieg mußte 1816 wieder erneuert 
werden. General Ochterlony drang ſiegreich in den Ge⸗ 
birgen vor, ſchlug in vielen kleinen Gefechten den Feind 
und zwang ihn zum Frieden, 4. Mai 1816. Die Ne⸗ 
pauleſen traten die ſtreitigen Grenzdiſtricte und Bergpäffe 
ab und nahmen einen engliſchen Reſidenten in ihrer Haupt⸗ 
ſtadt auf. f f j 
Alle Mahrattenfuͤrſten waren durch dieſen Krieg zur 
Hoffnung auf einen gluͤcklichen Angriff auf die Engländer 
bewegt worden. Runjeet Singh von Lahore ruͤckte bis an 
die Grenze vor, und die Hoͤfe von Punah, Nagpore und 
Gwalior ſtanden in fortwaͤhrender Unterhandlung, welche 
nichts anderes als einen ſolchen Angriff bezweckte. Mit 
den Pindarris waren ſie natuͤrlich im Einverſtaͤndniß. Es 
gelang nun zuerſt Berar vom Mahrattenbunde zu tren⸗ 
nen. Der Radſchah Bhonsla war geſtorben und Dhor⸗ 
majee Bhonsla machte Anſpruͤche auf die Herrſchaft. Um 
ſich gegen eine Gegenpartei zu ſichern, knuͤpfte dieſer Un— 
terhandlungen mit dem Generalgouverneur an, welche da⸗ 
hin führten, daß der neue Radſchah eine Militairunter⸗ 
ſtuͤtzung von ſechs Bataillonen und einem Regimente Reiz 
terei auf ſeine Koſten aufnahm und mit der Compagnie 
ein Defenſivbuͤndniß ſchloß. Es war dies Buͤndniß in⸗ 
ſofern hoͤchſt wichtig, weil Berar den britiſchen Truppen 
eine hoͤchſt günftig gelegene Poſition zur Abwehr und zum 
Angriffe der Pindarris gewaͤhrte. f 
Dagegen ward das Verhaͤltniß des Peiſchwa zur 
Compagnie immer feindſeliger. Sein Streben, die kleinen 
Häuptlinge der Mahratten zu unterwerfen, ſowie feine 
Eonfpiration während des Kriegs mit den Nepauleſen has 
ben wir bereits erwähnt, jetzt wollte er auch den Guido: 
war von Guzerate, trotz der fruͤhern Vertraͤge mit der 
Compagnie, welche dieſen als ſouverain unter ihrem Schutz 
erklärten, als feinen Lehnsmann behandeln. Trimbuckjee 
Damglia, ein Mann von Talent und aus der niedrigſten 
Volksclaſſe, zum Miniſter erhoben, war die Seele aller die⸗ 
ſer gegen die Compagnie feindſeligen Plaͤne. Um die Ver⸗ 
Hättniffe zwiſchen dem Guickowar und dem Hofe zu Pus 
nah zu ordnen, kam der erſte Miniſter von Guzerate, 
Gungadhur Saſtree, unter engliſchem Sicherheitsgeleite, 
nach Punah. Die Unterhandlungen ſchienen ein gewuͤnſch⸗ 
tes Ende zu nehmen, als Gungadhur Saſtree ploͤtzlich er— 
mordet ward. Alles deutete darauf hin, daß der Mord 
vom Peiſchwa und feinem Miniſter ausgegangen ſei, wes⸗ 
halb der engliſche Reſident Elphinſtone auf dieſe Verletzung 
des engliſchen Geleites ein Corps Truppen gegen Punah 
vorruͤcken ließ. Der Peiſchwa verweigerte die verlangte 
Auslieferung des Miniſters und ſammelte Truppen. Das 
engliſche Corps aber ruͤckte in Eilmaͤrſchen in Punah ein 
und Trimbuckjee ward überliefert. Doch bald enifloh er 
aus feinem Gefaͤngniß, auf der Inſel Salſette, nach den 
ſuͤdlichen Diſtricten, hier die Fahne des Aufruhrs erhebend. 
Der Peiſchwa blieb, trotz vieler Vorſtellungen, welche 
das Gegentheil beweiſen ſollten, dem Aufſtande ſeines Mi⸗ 
niſters nicht fremd. Er hatte mit dieſem Zuſammenkuͤnfte, 


ruͤſtete und knuͤpfte Unterhandlungen mit Scindiah und 
andern mahrattiſchen Fuͤrſten an. Hierauf drohte natuͤr— 
lich der Oberſtatthalter, wenn der Peiſchwa ſich nicht fuͤge, 
mit der Eroͤffnung des Krieges. Am 13. Juni 1817 
mußte dieſer einen Tractat eingehen, worin er verſprach, 
5000 Reiter und 3000 Mann engliſches Fußvolk aufzu⸗ 
nehmen, fuͤr den Unterhalt dieſer beſtimmte Landdiſtricte 
anzuweiſen, die Feſtung Ahmednuggur abzutreten, allen 
Rechten eines Hauptes des Mahrattenbundes und jeder 
Correſpondenz mit andern indiſchen Hoͤfen zu entſagen. 
So hart dieſer Tractat war, ſo noͤthig erſchienen ſeine 
Bedingungen zur Sicherung des Intereſſe's der Compagnie, 
deren Generalgouverneur jetzt, im Einverſtaͤndniß mit den 
Directoren in England, dem Unweſen der Pindarris ein 
Ende zu machen beſchloß (1817 u. 1818). 

Die Kuͤhnheit dieſer hatte alle Grenzen uͤberſtiegen. 
Sie pluͤnderten die Gebiete des Nizam, des Peiſchwa und 
die Beſitzungen der Compagnie ſelbſt, und glaubten am 
Scindiah einen Ruͤckhalt zu finden. Haſtings ſchloß die: 
ſen jedoch gleich bei Beginn des Krieges ſolchergeſtalt ein, 
daß er ſich, wiewol ungern, zum Frieden bequemte. Er 
mußte 5000 Reiter auf feine Koſten gegen die Pindarris 
ſtellen, feine Feſtungen Hindia und Aſſeerghur durch eng— 
liſche Truppen proviſoriſch beſetzen laſſen und waͤhrend des 
Krieges feine Reſidenz nicht zu verlafjen verſprechen. Nun 
begann der eigentliche Kampf mit den Pindarris ſelbſt. 
Die Generale Adams, Malcolm und Marſhall drangen 
in wohlcombinirten Zuͤgen in die Wildniſſe zwiſchen der 
Nerbudda und Khumbul ein, und trieben die Reiterſcha— 
ren, wenn auch in dem beſchwerlichſten Gebirgskriege, im⸗ 
mer mehr in die Enge. Bei Huſſeinabad am 20. und 
27. Nov. wurde der Feind in einer großen Schlacht be= 
ſiegt, die Feſtung Rampoore gewonnen und die Raͤuber— 
haufen theils durch das Schwert und den Hunger vers 
nichtet, theils zerſtreut. 

Auch der Peiſchwa hatte trotz des kaum geſchloſſenen 
Vertrages wieder an dem Kriege gegen die Englaͤnder 
Theil genommen. Dieſe nahmen die Feſtung Sattarah 
ein, und zwangen ihn zur Flucht. Der Oberſt Adams 
verfolgte den fliehenden und ſchloß ihn zuletzt ſo eng ein, 
daß er ſich zum Abſchluß einer Capitulation bequemen 
mußte. Durch ſeine fortwaͤhrenden Treuloſigkeiten hatte 
er alle Anfprüche auf eine gelinde Behandlung verloren 
und nur zu deutlich die Nothwendigkeit einer gaͤnzlichen 
Aufhebung ſeiner Herrſchaft an den Tag gelegt. John 
Malcolm fuͤhrte die Unterhandlung, welche damit endigte, 
daß der Peiſchwa alle ſeine Beſitzungen an die Compagnie 
abtrat, dagegen aber acht Lack Rupien erhielt, welche er 
an einem weit von ſeiner fruͤhern Herrſchaft gelegenen 
Orte verzehren ſollte. Die Compagnie ergriff den unmit⸗ 
telbaren Beſitz feiner Landſchaften. 

Mit dieſem Siege uͤber die Mahratten — auch Hol⸗ 
kar und der Radſchah von Nagpure hatten ſich ergeben 
muͤſſen — war die Herrſchaft der Compagnie uͤber ganz 
Oſtindien entſchieden. Die Abſetzung des Peiſchwa und die 
Einziehung ſeines Gebietes, die Demuͤthigung Scindiah's 
und Holkar's vernichteten die Haltpunkte irgend eines be⸗ 
deutenden Aufſtandes der Mahratten. Ihre gebirgigen, 
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wuͤſten und waldigen Landſchaften nördlich vom Nerbud⸗ 
da, ſo oft der Schlupfwinkel der Pindarris und dadurch 
der Sitz fortwaͤhrender Unruhe, wurden theils unter kleine 
unmaͤchtige Herrſcher vertheilt, theils von der Compagnie 
ſelbſt beſetzt, welche hier Truppenmaſſen fuͤr die Erhaltung 
des Friedens ſtationirte, der ſeitdem auf einer ſichern Ba⸗ 
ſis ruhete. Das unmittelbare Gebiet der Compagnie war 
erweitert, ihre Einkünfte vermehrt und die continentale 
Verbindung zwiſchen dem Norden und Suͤden, dem Oſten 
und Weſten in Indien geſichert. Alle einheimiſchen Fuͤr⸗ 
ſten, von Hyderabad, Myſore, Guzerate, Berar ıc., die klei⸗ 
nen Mahrattenhaͤuptlinge, welche man noch im Beſitze 
ließ, ſtehen unter engliſchem Einfluß und ſind, wenn ſie 
auch die Leitung ihrer innern Angelegenheiten behalten ha⸗ 
ben, doch mehr oder weniger Vaſallen der Englaͤnder, 
welche fie durch Reſidenten und Truppen in Unterwürfigs 
keit feſthalten. 

Bald nach Marquis Haſtings' Ruͤckkehr nach Eng⸗ 
land im J. 1823 fand ſich Gelegenheit, auch noch die 
Oſigrenzen Bengalens beſſer zu ſichern. Grenzſtreitigkei⸗ 
ten mit Birma, welche die Ruhe der dort liegenden eng⸗ 
liſchen Diſtricte ſchon lange ſtoͤrten, führten zu Verhand⸗ 
lungen, dieſe endlich bei dem Trotz und ſchlechten Willen 
der Birmanen zum Kriege. Eine engliſche Armee unter 
General Campbell manoͤvrirte von der Mündung des 
Irabaddy aus nordwaͤrts, während der General Morriſon 
Arrakan einnahm. Im December 1824 ſchlug Campbell 
die Birmanen und nahm am 2. April 1825 die Feſtung 
Donabues ein. Als der Feind im Januar 1826 bei 
Melloun wiederum beſiegt war, entſchloß er ſich zum Frie⸗ 
den, trat im Tractat vom 24. Febr. 1826 die Provinzen 
Arrakan, Ramme, Kheduba und Sandoway und die ganze 
Kuͤſte bis zum Cap Negrais an die Compagnie ab, ver⸗ 
ſprach einen engliſchen Reſidenten an ſeinem Hof aufzu⸗ 
nehmen und eine Million Pfund Sterlinge (eine Cvore 
Rupien) als Kriegskoſten zu zahlen. 

Dies war der letzte bedeutende Kampf, den die 
Compagnie fuͤr ihre Herrſchaft in Oſtindien gefuͤhrt hat, 
welche ſich jetzt unter dem Schutze der engliſchen Krone 
über ein Gebiet von 51,716 T Meilen mit 112,335,000 
Einwohnern ausbreitet. Die prophetiſchen, von uns ſchon 
fruͤher angeführten Worte Lord Clive's: „Wir muͤſſen ſelbſt 
Herren des Landes werden,“ ſind, mehr durch den Gang 
der Verhaͤltniſſe ſelbſt erfuͤllt, als durch einen tief ange⸗ 
legten und wohl erſonnenen Plan, den etwa Herrſchſucht 
und Laͤndergier eingegeben haͤtten. 5 

Aus der urſpruͤnglichen Handelsgeſellſchaft iſt durch 
die Entwickelung der Verhaͤltniſſe eine politiſche Macht 
geworden, die jedoch ganz unter der Leitung der Krone 
von England ſteht. — Wir haben ſchon fruͤher bemerkt, 
welche Anderungen in der innern Organiſation der Com⸗ 
pagnieverwaltung durch Pitt's East-India Bill herbeige⸗ 
fuͤhrt wurden. Sie blieb bis zum Jahre 1814 die Haupt⸗ 
grundlage des ganzen Regierungsſyſtems. In dem ge⸗ 
nannten Jahr aͤnderte eine neue Bill noch mehr den 
Charakter der Geſellſchaft. Zwar ward ihre Charte auf 
20 Jahre erneuert, aber das Monopol der Compagnie 
ward auf China beſchraͤnkt, der uͤbrige Handel allen Bri⸗ 


ten freigegeben. Zugleich ward beſtimmt, daß der Han⸗ 
delsgewinn verwandt werden ſolle: a) zur Bezahlung der 
acceptirten Wechſel; b) der Zinſen und Handelsunkoſten; 
e) einer jährlichen Dividende von 10 p. C.; d) zur Re 
duction der Capitalſchuld in Indien und in England, bis 
1 e dieſe auf drei Millionen Pfund Sterling 
getilgt ſei. | 
Im J. 1834 ward durch eine Parlamentöacte vom 
1. Maͤrz die Compagnie wiederum auf 20 Jahre beſtaͤ⸗ 
tigt, jedoch der oſtindiſche Handel der Concurrenz ganz 
frei gegeben. Die Dividende an die Actionaire (630,000 
Pf. St.) wird unterdeſſen fortlaufend gezahlt und aus den 
Territorialeinkuͤnften beſtritten. Nach Ablauf dieſer 20 
Jahre ſteht es aber den Actionairs frri, ihr Capital zu⸗ 
ruͤczufodern; thun ſie dieſes nicht, ſo ſoll die Rente auf 
40 Jahre verlaͤngert werden, dem Parlament aber dann 
erlaubt fein, diefe Rente mit 100 Pf. pro 5 Pf. 5 Schill. 
einzulöfen. Die Zahl der Actionaire iſt 2163, wovon 1638 
eine Stimme (à 1000 Pf.), 342 zwei, 87 drei, 51 vier 
Stimmen in der Generalverſammlung haben. Aus dieſen 
Actionairen werden jaͤhrlich am 2. April ein Viertel von 
24 Directoren neu gewaͤhlt. Sie bilden das Collegium der 
Directoren oder das ſogenannte oſtindiſche Haus und beſtehen 
aus zwei Claſſen und 12 Commiſſarien fuͤr die verſchiede⸗ 
nen Verwaltungszweige, Handel, Militair, Juſtiz, Schatz. 
Dieſe Direction ernennt mit koͤniglicher Genehmigung 
den Generalgouverneur, die Statthalter und Heeranführer, 
ſteht aber unter der Aufſicht des von der Regierung be⸗ 
ſtellten Board of eommissioners from the affairs of 
India und muß alle Depeſchen, die es von dieſem erhaͤlt, 
mit dem erſten Schiffe nach Indien ſenden. Übrigens hat 
das oſtindiſche Haus das Recht, wenn es ſich mit der 
Oberbehoͤrde nicht in den Maßregeln vereinigen kann, die 
Differenz zur ſchiedsrichterlichen Erkenntniß des Parla⸗ 
ments oder zur Kenntniß des Publicums zu bringen. 
In Indien ſelbſt ſteht der Generalgouverneur an der 
Spitze und ihm allein iſt das diplomatiſche Fach unter 
Beiſtand eines Staats ſecretairs vorbehalten. In dringen⸗ 
den Faͤllen handelt er frei auf feine Verantwortlichkeit. 
Zugleich iſt er Praͤſident von Bengalen und führt die 
Oberaufſicht uͤber die Praͤſidentſchaften von Madras 
und Bombai. Neben dieſen Statthaltern ſtehen drei Raͤ⸗ 
the, der Oberbefehlshaber der Armee und zwei Civiliſten. 
Die innere Landesverwaltung wird durch befondere Kriegs-, 
Finanz-, Handels- und Juſtizbehoͤrden (Board) beſorgt. 
Im Dienſte der Compagnie ſind 344,274 Perſonen an⸗ 
geſtellt. 302,797 im Heere, 913 Dfficiere der Marine, 
25,000 Matroſen, 15,564 im Civilfache, von welchen 
letztern 3202 Europaͤer und 12,362 Eingeborne ſind. 
Von den Truppen in Indien find 21,934 Fönigl., 15,782 
Artillerie, 4575 Geniecorps, 26,014 eingeborne Cavalerie, 
234,412 eingeborne Infanterie. Den Indiern iſt uͤber⸗ 
haupt ohne Unterſchied auf Farbe, Geburt und Religion 
die gleiche Waͤhlbarkeit mit den Europaͤern zu allen öf 
a bewilligt. — 
Naͤchſt der englifchzoftindifchen Handelscompagnie ha 
II. die Hollaͤndiſch⸗oſtindiſche E 955 
ausgebreitetſte Wirkſamkeit gehabt. So lange die ſpaniſche 
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Herrſchaft in den Niederlanden dauerte, hatten dieſe nie- 
mals in einem directen Verkehre mit Oſtindien geſtanden, 
ſondern ihren derartigen Waarenbedarf von Spanien oder 
Portugal aus bezogen. Erſt das Verbot dieſes Handels, 
welches die ſpaniſche Regierung im J. 1584 zum erſten 
Mal erließ, regte in den Holländern den Gedanken an, 
ſelbſtaͤndig und direct mit Oſtindien in Verbindung zu 
treten; doch wagten ſie Anfangs nicht, auf dem bisher ge— 
woͤhnlichen Wege dorthin zu fahren, indem einerſeits die 
Unbekanntſchaft mit den fernen Meeren ſie davon abhielt, 
andererſeits ſie auch die uͤberlegene Seemacht der Portu— 
gieſen fuͤrchteten, deren zahlreiche indiſche Flotten leicht 
jedes Fortſchreiten auf dieſem Wege verhindert haͤtten. 
Man verſuchte daher hollaͤndiſcherſeits zunaͤchſt nordoͤſtlich 
um Aſien herum einen Weg zu finden, auf welchem man 
der gefürchteten Begegnung auswiche; allein dieſe Fahrten 
durch das Nordmeer misgluͤckten wegen des in den dorti— 
gen Gewaͤſſern vorherrſchenden Eiſes gaͤnzlich und bewirkten 
nur, daß einige reiche Kaufleute von Amſterdam leichter 
auf die Plaͤne eines Schiffers eingingen, welcher durch ei— 
nen langen Verkehr mit Portugieſen ſich eine nähere Kennt— 
niß uͤber die Fahrt nach Oſtindien zu erwerben gewußt 
hatte. Cornelis Houtman, Sohn eines Brauers 
aus Gouda — dies war der Name jenes Schiffers, — 
verſtand es, ein ſo großes Vertrauen in Amſterdam zu 
finden, daß daſelbſt mehre Kaufleute in eine Geſellſchaft 
— die Compagnie der fernen Laͤnder, Compagnie van 
Verre — zufammentraten, und am 2. April 1595 eine 
Escadre von vier Schiffen unter den Befehlen Houtman's 
und eines gewiſſen Molenaar nach Oſtindien ſandten. Nach 
zweijaͤhriger Abweſenheit kehrten dieſe gluͤcklich und nicht 
ohne Gewinn aus Indien zuruͤck, worauf die Theilnahme 
für dieſen Handel in Holland ſich ſchnell vergroͤßerte. Die 
Bahn war gebrochen. Mehre angeſehene und reiche Kauf— 
leute traten jener erſten Geſellſchaft bei, in Zeeland und 
Rotterdam bildeten ſich neue Compagnien, und in Amſter⸗ 
dam ſelbſt traten mehre aus Antwerpen gefluͤchtete Kauf— 
herren zu gleichen Zwecken unter dem Namen der brabant— 
ſchen Maatſchappy zuſammen. Innerhalb der Zeit von 
fuͤnf Jahren waren ſchon beinahe 40 hollaͤndiſche Schiffe 
in Oſtindien geweſen. Je mehr nun dieſer Handel in 
Holland aufbluͤhte, je haͤufiger aus dieſem Lande Schiffe 
in Oſtindien ſich zeigten, um ſo eifriger ſuchten natürlich 
die Portugieſen ihre bisherige Stellung daſelbſt zu erhal— 
ten. Waͤhrend fie einerſeits ihren ganzen Einfluß benuß- 
ten, um den indiſchen Fuͤrſten — namentlich auf den In⸗ 
ſeln — die Hollaͤnder zu verdaͤchtigen, ſie fuͤr ein See— 
raͤubervolk auszugeben ꝛc., unterließen fie auch anderer: 
ſeits nicht, mit den Waffen ſich der Rivalen wo moͤglich 
zu entledigen. Allein das Gluͤck ſtand letztern bei und 
diente zunächft dazu, ihnen ein Anſehen bei den Eingebor— 
nen zu verſchaffen, welche wegen mancherlei Bedruͤckungen 
und Grauſamkeiten, die fi die Portugieſen erlaubt hat: 
ten, nicht ungern mit den Feinden derſelben in Verbin— 
dung traten. So gelang es denn den Hollaͤndern allmä= 
lig, auf jenen Inſeln feſten Fuß zu faſſen; ſie ſchloſſen 
mit den Einwohnern von Banda ꝛc. Vertraͤge, welchen 
gemäß dieſe ihnen allein Gewürze verkaufen ſollten, wo= 
A. Enchkl. b. W. u. K. Dritte Section. VII. 
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gegen ſie jene gegen alle Gewaltthaten der Portugieſen 
zu ſchuͤtzen verſprachen und erweiterten von Jahr zu Jahr 
ihren Handel. Neben den großen Vortheilen, welche die— 
ſer brachte, zeigten ſich jedoch bald auch mancherlei Nach— 
theile, deren Urſachen in der ganzen Art und Weiſe des 
Handelsbetriebes lagen. Zweierlei ſtellte ſich in dieſen 
Verhaͤltniſſen beſonders heraus; einmal der Nachtheil, wel— 
chen die Concurrenz ſo vieler kleinen Geſellſchaften und 
ſelbſt einzelner Kaufherren, die auf eigene Hand Schiffe 
nach Indien ausruͤſteten, dem Gewinn im Allgemeinen 
brachte, indem durch ſie die Preiſe der Waaren in Indien 
ſich ſteigerten, während fie in Holland ſelbſt natuͤrlich fies 
len, und zum andern die geringen Vertheidigungsmittel, 
welche jede dieſer einzelnen Geſellſchaften zur Sicherung 
des Handels gegen Portugieſen und Eingeborne in An— 
wendung bringen konnte. Nur durch eine Vereinigung 
aller nach Indien Handeltreibenden in eine Corporation 
konnte man beiden Nachtheilen begegnen, einerſeits den 
Handel ſelbſt nach einem beſtimmten Plane zu allgemei— 
nem Vortheile betreiben, andererſeits ſich mit groͤßerm Nach— 
drucke gegen etwanige Angriffe vertheidigen. Von dieſem 
Gedanken geleitet beſchloſſen die Generalſtaaten die Errich— 
tung einer ſolchen allgemeinen oſtindiſchen Handelscom— 
pagnie, an welcher jeder Buͤrger der Republik Theil neh— 
men koͤnnte, und ſtellten dieſer am 20. Maͤrz 1602 ihr 
erſtes Privilegium aus. Durch daſſelbe erhielt die neue 
Geſellſchaft zunaͤchſt das Monopol des hollaͤndiſchen Hans 
dels jenſeit des Vorgebirges der guten Hoffnung und der 
Straße Magelhan’s; ferner das Recht, im Namen der 
Generalſtaaten politiſche Verhandlungen mit den indiſchen 
Fuͤrſten zu fuͤhren, Buͤndniſſe und Vertraͤge zu ſchließen, 
Feſtungen anzulegen, Gouverneure, Kriegsvolk und andere 
Beamte, welche jedoch von den Generalſtaaten beſtaͤtigt 
werden und ihnen den Eid der Treue leiſten ſollten, an— 
zuſtellen und zu erhalten; endlich die erſte Einrichtung ih— 
rer innern Adminiſtration. Den Fonds der Compagnie 
hatte man durch Actien (zuſammen 6 Million Gulden 
an Werth) zuſammengebracht; ihre erſte Organiſation war 
ſolgender Art: N 

Die allgemeine Compagnie theilte ſich in vier Kam— 
mern, naͤmlich die von Amſterdam, von Zeeland, auf der 
Maas und von Nordholland und Weſtfriesland, von de— 
nen die Kammer auf der Maas wiederum die Kammern 
von Delft und Rotterdam, die Kammer vom Norder⸗ 
quartier aber die Kammern von Hoorn und Enkhuizen in 
ſich ſchloß. Der Antheil dieſer einzelnen Kammern an 
der allgemeinen Compagnie ward ſo vertheilt, daß die 
Kammer von Amſterdam die Haͤlfte, die von Zeeland ein 
Viertel und die beiden uͤbrigen jede ein Achtel beſitzen 
ſollten. An der Spitze der Angelegenheiten einer jeden 
Kammer ſtanden die Directoren oder Bewindhebber, de— 
ren Zahl in Amſterdam aus 20, in Zeeland aus 12, und 
in jeder der vier uͤbrigen Kammern aus 7 beſtand. Die 
erledigten Divectorenftellen beſetzten die Staaten der Pros 
vinz, in welcher die Kammer ſich befand, mit einem der 
von den uͤbrigen Directoren derſelben Kammer vorgeſchla— 
genen Candidaten. Director konnte aber niemand werden, 
der nicht 1000 Gulden Antheil an der Compagnie hatte, 
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wovon nur die Kammern von Enkhuizen und Hoorn eine 
Ausnahme machten, in welchen ein Antheil von 500 
Gl. zu dieſem Zwecke hinreichte. Jede Kammer beſorgte 
uͤbrigens ihre Privatangelegenheiten, Ausruͤſtungen, Kaͤufe 
und Verkaͤufe fuͤr ſich. 

Fuͤr die Leitung der allgemeinen Compagnieangelegen⸗ 
heiten wurden aus den 60 Directoren der einzelnen Kam⸗ 
mern 17 Directoren oder Bewindhebber gewaͤhlt (acht aus 
Amſterdam, vier aus Zeeland oder Middelburg, zwei aus 
jeder der beiden uͤbrigen Kammern, und einer der Reihe 
nach aus den Kammern von Zeeland, auf der Maas und 
vom Norderquartier), welche, wann und wie viel Schiffe 
ausgeſendet werden moͤchten, und andere allgemeinere 
Handelsangelegenheiten beſtimmen ſollten. Ihren Anord— 
nungen waren die Kammern zu folgen angewieſen, konn⸗ 
ten die Directoren aber ſelbſt ſich nicht einigen, ſo ſollte 
von den Generalſtaaten die Entſcheidung abhaͤngen, welche 
auch die erledigten Stellen mit einem von drei ihnen von 
der Kammer, deren Directorſtelle erledigt war, vorge⸗ 
ſchlagenen Candidaten beſetzten. Außerdem wurde noch 
nebſt mehren andern ſpeciellern Beſtimmungen uͤber den 
Handelsbetrieb feſtgeſetzt, daß alle zehn Jahre eine Gene⸗ 
ralrechnung abgelegt werden ſollte. 

Der Zweck, welchen die Generalſtaaten bei der Stif— 
tung der Compagnie im Auge gehabt hatten, wurde auf 
glaͤnzende Weiſe erreicht. In kurzer Zeit erwarben die Hol⸗ 
laͤnder gaͤnzlich das Übergewicht über alle andern Euro— 
päer in den indiſchen Meeren und ihr Handel flieg auf 
eine ſolche vorher nie gekannte Hoͤhe, daß auf ihm die po⸗ 
litiſche Macht der Republik ſelbſt in den europaͤiſchen An⸗ 
gelegenheiten groͤßtentheils beruhte. Hiermit entwickelte 
ſich auch zugleich das politiſche und mercantile Syſtem, 
welches die Compagnie mit geringen Ausnahmen ſtets be⸗ 
folgt hat, und in dem ſie von der ſpaͤter aufbluͤhenden 

engliſch-oſtindiſchen abwich. Zunaͤchſt tritt hierbei hervor, 
daß die Hollaͤnder niemals geſtrebt haben, ſich auf dem 
Feſtlande von Oſtindien feſtzuſetzen, ſondern von vornher⸗ 
ein den Beſitz und Handel der indiſchen Inſeln im Auge 
behielten. Es wurde dieſe Richtung Anfangs wol dadurch 
hervorgerufen, daß die inſularen Beſitzungen der Portu⸗ 
gieſen die ſchwaͤchſten ihrer ganzen Herrſchaft in Indien 
waren, und alſo zunaͤchſt hier von den Hollaͤndern ſchnel⸗ 
ler Vortheile uͤber jene errungen werden konnten. Auf 
dem Continent der Halbinſel aber concentrirte ſich einer⸗ 
ſeits die Macht der Rivalen, andererſeits beſtand auch da— 
ſelbſt damals noch das Reich der Mogul in feiner Bluͤthe, 
ſodaß an eine Eroberung jener Kuͤſten nicht zu denken 
war. Indem nun die Hollaͤnder ſich auch in den folgen⸗ 
den Zeiten auf die Inſeln beſchraͤnkten, entgingen ſie da⸗ 
durch den Verwickelungen, in welche die andern europaͤi⸗ 
ſchen Nationen durch die allmaͤlige Aufloͤſung des mongoli⸗ 
ſchen Reiches geriethen. Mit einer ſeltenen Ausdauer, 
wenn auch ohne große kriegeriſche Erhebung, erweiterte 
man hollaͤndiſcherſeits auf den Inſeln Einfluß, Anſehen und 
Handel. Unempfindlich gegen alle Beleidigungen, wenn 
irgend Handelsvortheile durch ſolches Betragen errungen 
werden konnten, ſetzte man alle andere Ruͤckſichten dieſem 
Zwecke nach. Mochten Ehre und perſoͤnliche Wuͤrde noch 
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ſo ſehr beleidigt, in den Staub getreten werden, der Han⸗ 
delsgewinn ſtellte die verletzten Gemuͤther zufrieden. Da⸗ 
neben hielt man auf ſtrenge Behauptung des einmal er⸗ 
rungenen Monopols, beaufſichtigte die Beamten, welche 
alle von Unten auf dienen mußten, auf das Genaueſte, 
zahlte puͤnktlichſt, und ſcheute keine Mittel zum Zwecke. 
Ungemein ſchnell erweiterten die Hollaͤnder auf Koſten der 
Spanier und Portugieſen, in fortwaͤhrenden Kaͤmpfen mit 
dieſen, ihre indiſche Inſelherrſchaft. Bereits im J. 1605 
waren ſie Herren der Molukken, im J. 1607 von Ter⸗ 
nate, Banda, und 1609 beſaßen ſie in Japan Factoreien, 
ſodaß bei den im J. 1609 angeknuͤpften Friedensunter⸗ 
handlungen der Republik mit Spanien an ein Aufgeben 
des oſtindiſchen Handels, wie Spanien verlangte, nicht mehr 
zu denken war. Wiederholt ſtellten damals die Direc⸗ 
toren der Compagnie den Generalſtaaten die große Wich⸗ 
tigkeit jenes Handels vor. Mit 20 Schiffen handele man 
nach Guinea, mit 80 nach den Inſeln des gruͤnen Vor⸗ 
gebirges, mit 20 nach den Kuͤſten von Amerika, mit 40 
nach Oſtindien; jeder dieſer Handelszweige koͤnne noch be⸗ 
deutend erweitert, der ſchon anſehnliche Gewinn noch ver⸗ 
mehrt werden. Spanien mußte von ſeiner Foderung ab⸗ 
laſſen und ſchon ein Jahr darauf (1610) fand man hol⸗ 
laͤndiſcherſeits es fuͤr noͤthig, einen Generalgouverneur, Pie⸗ 
ter Both, nach Indien zu ſenden. Als Oberbefehlshaber 
zu Waſſer und zu Lande, und als Praͤſident des ihm 
zur Unterſtuͤtzung an die Seite geſtellten Rathes von Indien, 
genoß der Generalgouverneur einer fuͤrſtlichen Stellung. 
Von ihm wurden in Gemeinſchaft mit dem Rathe von 
Indien alle Fragen der Politik und des Handels entſchie⸗ 
den, alle hoͤhere Beamte der Compagnie in Indien er⸗ 
nannt; nur den Anordnungen des Directoriums in Europa 
war er Folge zu leiſten angewieſen, von den Generalſtaa⸗ 
ten ward ſeine Ernennung beſtaͤtigt. In dringenden Faͤl⸗ 
len hatte der Rath von Indien bei entſtehender Vacanz 
das Recht ſeiner Wahl. 

Die äußere politiſche Geſchichte der hollaͤndiſch⸗ oſtin⸗ 
diſchen Compagnie in Indien beſteht nun bis in die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts faſt nur in einer Reihe von 
groͤßern oder kleinern Kaͤmpfen, welche theils zur Siche⸗ 
rung des Erworbenen, theils zur Erweiterung der Herr⸗ 
ſchaft unternommen wurden. Die Empoͤrungen der ein⸗ 
mal unterworfenen einheimiſchen Inſelfuͤrſten, die Angriffe 
der noch frei ſich haltenden, erneuern ſich fortwaͤhrend in 
kurzen Zwiſchenraͤumen, und bedrohen nicht ſelten die ganze 
Exiſtenz der hollaͤndiſchen Herrſchaft. Namentlich ſind es 
die Fuͤrſten von Bantam und andere auf Java, welche 
in ſtets wiederholten Kriegen das von dem Generalgouver⸗ 
neur Jan Pieterszoon Koen im J. 1618 erbaute und zum 
Hauptſitze gewaͤhlte Batavia bedraͤngen. Neben dieſen 
Kaͤmpfen mit den Einheimiſchen gehen dann die Kriege 
mit den Portugieſen, Spaniern und Englaͤndern neben⸗ 
her, welche jedoch, weil es mehr vereinzelte Unternehmun⸗ 
gen find, keineswegs das Intereſſe der engliſch⸗franzoͤſiſch⸗ 
indiſchen auf dem Continent von Oſtindien haben, indem 
jenen ganz die vielfachen politiſchen Verwickelungen fehlen, 
welche dieſen zu Grunde liegen und mehr als die einzel⸗ 
nen Kriegszuͤge die Aufmerkſamkeit feſſeln. Den Portu⸗ 
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gieſen entriſſen die Holländer im J. 1641 Malakka, 1658 
nach mehren Kaͤmpfen Ceylon, 1660 Celebes und ſeit 
1663 die wichtigſten Punkte auf der malabariſchen Kuͤſte; 
die Englaͤnder verdraͤngten ſie ſchon fruͤher ganz von der 
Theilnahme an dem Handel auf den Inſeln, wie denn 
überhaupt das Ende des 17. und der Anfang des 18. 
Jahrh. die Zeiten ihrer groͤßten Macht ſind. Damals bil⸗ 
dete ſich denn auch die Organiſation ihrer Colonialherr⸗ 
ſchaft aus. Unter dem Generalgouverneur und dem Rathe 
von Indien, welche beide zu Batavia ihren Sitz hatten, 
ſtanden ſieben Gouvernements: Amboina, Banda, Ternate, 
Malakka, Ceylon, Makaſſar und die im J. 1652 errichs 
tete Colonie auf dem Cap der guten Hoffnung. Außer⸗ 
dem gab es vier Directorialniederlaſſungen: Koromandel, 
Houghly, Sorate und Bender Abaſſy; vier Commande⸗ 
tien: Malabar, Punto Gale, Jaffanapatnam und Sa⸗ 
marang; und drei Comptoirs mit einem Oberſten: Ban⸗ 
tam, Padang und Japan. Neben dem Generalgouverneut 
behauptete die erſte Stelle der Generaldirector des Han⸗ 
dels in Batavia, zugleich der aͤlteſte im Rathe von In⸗ 
dien. Unter ſeiner Aufſicht ſtanden alle Schiffe und Ma⸗ 
gazine, aller An- und Verkauf der Waaren. Der Rath 
von Indien war aus ordentlichen und außerordentlichen 
Mitgliedern zuſammengeſetzt. Die Zahl der erſtern, welche 
eine entſcheidende Stimme führten, betrug gewoͤhnlich fünf, 
die der letztern, welche nur mit beriethen, ohne zu entſchei⸗ 
den, war acht. Doch hatten auch dieſe, wenn uͤber 
Krieg oder Frieden, oder uͤber die Wahl eines neuen Ge⸗ 
neralgouverneurs berathen wurde, gleichfalls eine entſchei⸗ 
dende Stimme. Der Generalgouverneur und der Rath 
von Indien beſetzten alle Beamtenſtellen, nur die untern 
zu ernennen hatten die Gouverneure mit den ihnen zur 
Seite ſtehenden Regierungsraͤthen das Recht. Zur Aus⸗ 
uͤbung der hoͤchſten Juſtiz war ein eigener hoher Gerichts⸗ 
hof oder Juſtizrath eingerichtet, aus einem Praͤſidenten 
und neun Richtern beſtehend, welche inſofern unabhaͤngig 
von dem Generalgouverneur daſtanden, als ſie direct und 
unmittelbar in Holland ſelbſt ernannt wurden, und auch 
jenen vor ihren Richterſtuhl in außerordentlichen Faͤllen zu 
ziehen berechtigt waren. 


Bis zum Jahre 1697 hielt ſich die Compagnie ohne 


Schulden auf der Hoͤhe ihres Reichthums, ſeitdem aber 
mehrte ſich das Deficit, welches im J. 1794 bei allen 
Kammern 118,265,447 Fl. betrug, wenn auch der Handel 
bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts im Ganzen 
nicht abnahm. Der Urſachen dieſes allmaͤligen Verfalls 
der Compagniefinanzen finden ſich mehre. Zunaͤchſt war 
die Direction in Europa ſo koſtbar als weitlaͤufig einge⸗ 
richtet, waͤhrend die uͤbergroße Zahl von Beamten in In⸗ 
dien ungemein ſpaͤrlich beſoldet wurde. Sie wurden da⸗ 
durch bei dem immer mehr ſteigenden Luxus des Lebens in 
den Colonien zu vielfachen Betruͤgereien gewiſſermaßen 
genöthigt, an denen Hohe und Niedere auf gleiche Weiſe 
Theil nahmen und ſich daher gegenfeitig ſchonten. Vor al⸗ 
len hat der ſogenannte particulaͤre Handel dieſer Beam⸗ 
ten, der auf das Schaͤrfſte unterſagt wurde, der Com⸗ 
pagnie den größten Schaden, da es fo weit kam, daß oft 
die Schiffe derſelben mehr particulaire als Compagnieguͤter 
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an Bord führten; daß man die beſten Waaren fuͤr ſich, 
die ſchlechtern fuͤr jene ausſuchte. Es hatte im Laufe der 
Zeit unter allen Beamten eine ſolche Corruption um ſich 
gegriffen, daß jeder von dem Hoͤchſten bis zum Niedrig⸗ 
ſten nur ſein, nicht das Intereſſe der Compagnie im Auge 
hatte. Die Lieferungen an dieſe waren ſchlecht und wur⸗ 
den ihr theuer angerechnet, ihre Capitalien zu eigenen 
Speculationen benutzt ꝛc., und allem dieſem Unweſen konnte 
Niemand ſteuern, ſobald der Generalgouverneur, der trotz 
des ihm zur Seite geſetzten Rathes von Indien eigentlich 
Souverain war, ſelbſt daran Theil nahm. Indem nun 
von ihm alle Stellen beſetzt wurden, er ſelbſt aber in der 
Regel nur ſehr kurze Zeit im Amte blieb, war die natuͤr⸗ 
liche Folge die, daß ſich alle Beamte, welche groͤßtentheils 
mit der Ankunft eines neuen Generalgouverneurs ihre 
Stellen verloren, in ihrer kurzen Amtszeit ſoviel als moͤg⸗ 
lich zu bereichern ſuchten. Vergebens verſuchte die Direc- 
torialregierung mehrmals, dieſem Unweſen zu ſteuern; die 
von ihr nach Indien geſandten Controleure konnten gegen 
die Gouverneure nichts durchſetzen oder verfielen ſelbſt oft 
genug in die Betruͤgereien, denen ſie Einhalt thun ſollten. 
Solchergeſtalt mußten ſich dann die Einkuͤnfte der Com— 
pagnie verringern, waͤhrend ihre Ausgaben ſtiegen. 

o lange nun die Hollaͤnder noch die einzige oder 
doch die erſte europaͤiſche Nation waren, welche nach Oſt⸗ 
indien einen umfangreichen Handel betrieb, hielt ſich die 
Compagnie, trotz jenes innern Verderbens, auf ihrer Höhe. 
Als aber Franzoſen, Daͤnen und vor allen die Englaͤnder 
gleichfalls mit Eifer dieſen Handel ergriffen, als die letz⸗ 
tern nach und nach die praͤponderirende Macht auf dem 
Continent von Indien wurden, ſchadete dieſe Concurrenz 
ungemein den Hollaͤndern. Ihr Zwiſchenhandel in Indien, 
welchen jene Nationen ihren Buͤrgern frei gegeben, ſank 
immer mehr, und ſtuͤrzte die Compagnie, da ſie ihn eigen⸗ 
ſinnig trotz der Verluſte nicht aufgeben wollte, in eine 
immer größere Schuldenlaſt, welche zuletzt durch die Theil- 
nahme an dem nordamerikaniſchen Kriege gegen England 
ſo ſehr ſich vermehrte, daß ſie den Ruin der Compagnie 
herbeifuͤhrte. Kurz vor dieſem Kriege betrug das Deficit 
nur 12 Millionen Gulden, nach demſelben im J. 1793 
ſchon 107 Millionen, welche Steigerung theils durch die 
Ausgaben fuͤr den Krieg, theils durch die verminderte Ein⸗ 
fuͤhrung von Waaren nach Europa herbeigefuͤhrt ward. 

Die Verwirrung, in welche die Compagnie-Angelegen⸗ 
heiten durch dieſen Finanzzuſtand geriethen, zog die Aufe 
merkſamkeit der Staaten von Holland endlich auf ſich, 
welche im J. 1791 eine Commiſſion ernannten, um im 
Vereine mit den 17 Directoren den Zuſtand der Compa⸗ 
gnie zu unterſuchen, ſowie auf Mittel der Regeneration zu 
denken. Mancherlei neue Einrichtungen in der Art und 
Weiſe des Handelsbetriebes wurden damals feſtgeſetzt, Miss 
braͤuche beſeitigt und zuletzt eine Commiſſion nach Indien 
ſelbſt geſandt, um dort die Organiſation zu reformiren. 
Allein bevor noch dieſe Commiſſion ihre Arbeiten beendigt 
hatte, ward die Compagnie ſelbſt aufgeloͤſt. 

Der damals ausbrechende Revolutionskrieg gegen 
Frankreich, dann die Revolution in Holland ſelbſt und 
die Theilnahme der neuen Republik an dem Kriege gegen 
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England, zertruͤmmerten alle Hoffnungen auf eine Rege⸗ 
neration der Compagnie, gegen welche ſich natuͤrlich auch 
die Stimme der neuen Gewalthaber in Holland erklaͤrte. 
Am 15. Sept. 1795 hoben die proviſoriſchen Volksrepraͤ⸗ 
ſentanten die bisherige Directorialregierung der Compagnie 
auf. Ihre Beſitzungen wurden Eigenthum der Nation, 
ihre Schulden für Nationalſchulden erklärt, die Admini⸗ 
ſtration einem Regierungscommittee uͤbertragen, und das 
Monopol nach dem weſtlichen Oſtindien aufgehoben. Seit⸗ 
dem iſt die Compagnie nicht wieder erſtanden. 5 
III. Franzoͤſiſch-oſtindiſche Compagnie. 
Als Colbert waͤhrend der Regierung Ludwig's XIV. an 
der Spitze der innern Verwaltung Frankreichs ſtand, und 
auf alle Weiſe Induſtrie, Gewerbe und Handel ſeines 
Vaterlandes zu heben ſuchte, faßte er auch den franzoͤ⸗ 
ſiſch⸗oſtindiſchen Handel ins Auge und glaubte durch die 
Erfolge der hollaͤndiſchen Compagnie angeregt, dieſen nicht 
beſſer heben zu koͤnnen, als durch Errichtung einer glei— 
chen Handelsgeſellſchaft. So trat denn im Auguſt 1664 
die franzoͤſiſch-oſtindiſche Compagnie ins Leben. Sie 
ward mit einem Fonds von 50 Millionen Franken, wo⸗ 
von der Koͤnig 3 Millionen uͤbernahm, ausgeſtattet, und 
erhielt auf 50 Jahre das ausſchließende Recht jenes Han⸗ 
dels, ſowie das Eigenthum ihrer Eroberungen. Niemals 
hat es jedoch dieſe Compagnie zu einer großen Bedeut⸗ 
ſamkeit gebracht, hauptſaͤchlich auch mit deshalb, weil die 
franzoͤſiſche Regierung zu viel darin regieren wollte. Zu⸗ 
naͤchſt richtete man nun franzoͤſiſcherſeits feine Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die Inſel Madagaskar, eine gaͤnzlich verfehlte 
Speculation, weil hier gar kein Ort für einen Handelsbe⸗ 
trieb war. Als man hiervon Einſicht erlangt hatte, ver⸗ 
ſuchte man, wiewol vergeblich, ſich auf Ceylon feſtzuſetzen, 
und errichtete dann im J. 1675 ein Comtoir in Surate. 
Wenige Jahre ſpaͤter verkaufte ein franzoͤſiſcher Kaufmann 
ſeine kleine Territorialbeſitzung auf der Kuͤſte Koromandel an 
die Compagnie, welche daſelbſt ſeit dem J. 1679 Pon⸗ 
dichery erbaute und dieſen Ort zum Mittelpunkt ihrer oſt⸗ 
indiſchen Verhaͤltniſſe erhob. Es wurden mit China, Siam 
u. ſ. w. Handelsverbindungen angeknuͤpft, in Bengalen 
ſelbſt eine Factorei angelegt; aber alle dieſe Vortheile gin⸗ 
gen verloren waͤhrend der langen Kriege, welche in Folge 
des Angriffs Ludwig's XIV. auf Holland entſtanden wa⸗ 
ren. Die Hollaͤnder nahmen damals faſt alle franzoͤſi⸗ 
ſche Orte in Indien in Beſitz, eroberten Pondichery und 
ſtoͤrten ſolchergeſtalt den Handel jener Nation dermaßen, 
daß die Compagnie ihrem gaͤnzlichen Sturze mehrmals nahe 
erſchien. Im Anfange des 18. Jahrh. benutzte der be— 
kannte Financier Law, die oſtindiſche wie faſt alle andere 
Handelsgeſellſchaften Frankreichs, für feine Speculationen, 
indem er ſie alle im J. 1719 in die ſogenannte franzoͤ⸗ 
ſiſch-indiſche Geſellſchaft vereinte. Als dieſe Speculatio⸗ 
nen ſchon im J. 1721 zuſammenfielen, ſuchten natuͤrlich die 
einzelnen Geſellſchaften wieder eine eigene Exiſtenz zu ges 
winnen, bei welchem Streben die oſtindiſche durch man⸗ 
cherlei Bewilligungen, wie des Tabaksmonopols in Frank⸗ 
reich, beguͤnſtigt ward. Die Compagnie ſchien wirklich 
unter dem Miniſterium von Fleury aufzubluͤhen. In In⸗ 
dien erhielt ſie vom Mogul die Exlaubniß Geld zu praͤ⸗ 
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gen, welches Recht eine jährliche Revenue von 130,000 Fr. 
eintrug; von dem Radſchah von Tanjore wurde ein Land⸗ 
diſtrict von 113 Doͤrfern erworben, und die Thaͤtigkeit 
des Gouverneurs Dupleix ſchien die Franzoſen zur einfluß⸗ 
reichſten Nation in Indien zu erheben. — Wir haben 
bereits in der Geſchichte der englifch = oftindifchen Com⸗ 
pagnie gezeigt, auf welche Weiſe alle dieſe Hoffnungen der 
Franzoſen vereitelt wurden, und ſeit dem ſiebenjaͤhrigen 
Kriege ihre Macht in Indien durch die Englaͤnder faſt 
gaͤnzlich gebrochen war. Dieſe Verluſte fuͤhrten dann auch 
die Aufloͤſung der Compagnie herbei, welche am 13. Aug. 
1769 durch den Koͤnig von Frankreich ſtatt hatte. Die 
Krone uͤbernahm gegen 30 Millionen Franken alles Ei⸗ 
genthum der Geſellſchaft, und gab den Handel nach In⸗ 
dien frei. Ein ſpaͤterer (1785) Verſuch, ſie wieder her⸗ 
zuſtellen misgluͤckte, gaͤnzlich durch das Übergewicht, wel⸗ 
ches die Englaͤnder in Oſtindien errungen hatten. 

Außer dieſen weſtlichen Nationen Europa's haben auch 
zwei nordiſche Staaten, Daͤnemark und Schweden, aus einem 
directen Verkehre mit Oſtindien und Stiftung einer Han⸗ 
delsgeſellſchaft fuͤr dieſen Zweck Vortheile zu ziehen verſucht. 

IV. Die daͤniſch⸗oſtindiſche Compagnie 
ward unter der Regierung Koͤnig Chriſtian's IV. mit einem 
Fonds von 250,000 Thlrn. im J. 1618 errichtet, und 
hatte das Gluͤck, von dem Radſchah von Tanjore einen 
Bezirk zu erhalten, auf welchem ſie die Stadt Tranque⸗ 
bar mit der Feſtung Dansburg erbaute. Der Handel die⸗ 
ſer Geſellſchaft ward mit ziemlich bedeutendem Gewinne 
gefuͤhrt bis zu der Zeit, als die Hollaͤnder in Oſtindien 
das Übergewicht erhielten. Seitdem ſank die daͤniſche 
Compagnie und mußte ſchon im J. 1634 ihre Rechte und 
Beſitzungen an den Staat abtreten. Eine neue im J. 
1670, zu gleichem Zweck, errichtete Handelsgeſellſchaft 
hielt ſich gleichfalls nur bis zum J. 1729. Drei Jahre 
darauf (1732), erhielt dieſelbe Geſellſchaft unter dem Na⸗ 
men der daͤniſch⸗aſiatiſchen Compagnie ein neues Hans 
delsprivilegium vom Cap bis nach China, uͤbergab aber 
fuͤnf Jahre darauf, ſich den Handel vorbehaltend, ihre 
Beſitzungen an den Koͤnig. Ihre Unternehmungen waren 
bis zum J. 1783 nicht ohne bedeutenden Gewinn, ſeitdem 
aber ſank der directe Handel nach Oſtindien und mit ihm 
der Werth der Actien immer mehr, ſodaß z. B. im J. 
1826 nur ein einziges Schiff nach Tranquebar geſegelt iſt. 

Im J. 1812 iſt dieſe Geſellſchaft auf 30 Jahre 
neuerdings privilegirt worden, und ſteht unter der Leitung 
von ſieben Directoren, beſtehend aus einem Rechtsgelehr⸗ 
ten, einem Seemann und fuͤnf Kaufleuten. 

V. Die ſchwediſch⸗oſtindiſche Compagnie 
hat niemals eine feſte Beſitzung in Oſtindien erworben, 
ſondern ſich ſtets auf den Handel allein beſchraͤnkt. Sie 
wurde im J. 1731 zu Gothenburg errichtet und machte 
ſo guͤnſtige Geſchaͤfte, daß ſie in guten Zeiten eine Di⸗ 
vidende von 26 Procenten auszahlen konnte. Seit dem 
Jahre 1806 iſt ſie neu organiſirt und ſendet auch jaͤhr⸗ 
lich einige Schiffe nach Oſtindien und China aus. 

(Richard Roepell.) 

OSTINDISCHE WAAREN, Erzeugniſſe Oſtin⸗ 

diens und anderer aſiatiſcher Laͤnder, welche durch den 
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oſtindiſchen Handel nach Europa gebracht werden, zerfal⸗ 
len in folgende Abtheilungen: 1) Gewuͤrze und Drogue— 
riewaaren, als Zimmt, Gewuͤrznelken, Muskatnuͤſſe und 
Muskatbluͤthe, Pfeffer, Ingwer, Sternanis, Kardamo— 
men, Rhabarber, Thee, Kampher, Katechu, Kurkume, 
Borax, Salpeter, viele Harze und Gummiharze ꝛc.; 2) 
Seide und ſeidene Stoffe); 3) Baumwolle und Baum: 
wollenſtoffe ); 4) Diamanten und andere Edelſteine, Zinn, 


Kupfer, feine Hoͤlzer, Porzellan, lackirte Waaren und 


andere Luxusgegenſtaͤnde. Einzelne Artikel geben uͤber 
dieſe Producte naͤhern Aufſchluß. (Kar marsch.) 
OSTINDISCHER ARCHIPEL. Dieſe Inſel⸗ 
gruppe liegt vom 41. bis 19. n. Breite und vom 95° 
30° bis zum 153° 5“ oͤſtl. Länge, alſo zwiſchen Oſtin⸗ 
dien, China und Neuholland und zwar im oͤſtlichen Theile 
des indiſchen Oceans, der von den Seefahrern nach den vers 
ſchiedenen Gegenden auch verſchiedene Namen erhalten hat. 
Iſt nun gleich der oſtindiſche Archipel die groͤßte In⸗ 
ſelgruppe auf der ganzen Erdkugel, ſo zeigen doch ſeine 
einzelnen Theile wegen ſeiner Lage zwiſchen den Wende: 
kreiſen und aus andern Urſachen eine große Gleichfoͤrmig⸗ 
keit in Hinſicht ihrer natürlichen Beſchaffenheit, ihrer Na= 
turerzeugniſſe und ihrer Bewohner. 1) Die zu ihm ge⸗ 
hoͤrenden Inſeln find ſaͤmmtlich gebirgig, ihre bedeutend⸗ 
ſten Berge aber ſind Vulkane. Man nimmt deshalb und 
aus andern Gründen an, daß ſich in der vorgeſchichtli— 
chen Zeit das Feſtland von Aſien uͤber dieſen Archipel 
oder einen Theil deſſelben bis Neuholland erſtreckt haben, 
daß es aber durch vulkaniſche Revolutionen von ihm ge— 
trennt worden ſein duͤrfte. 2) Das Klima iſt heiß, aber 
feucht und beguͤnſtigt einen uͤppigen Pflanzenwuchs, der 
ſich in den dichten Waldungen und ungeheuern Baͤumen 
zeigt, die kaum Raum fuͤr einige mit Gras bewachſene 
Ebenen laſſen. Sandwuͤſten fehlen ganz. 3) Die Mouſ— 
ſons herrſchen in dieſem Archipel faſt uͤberall gleichmaͤßig, 
und unterſcheiden ihn von andern Inſelngruppen, die keine 
aͤhnliche Gleichfoͤrmigkeit periodiſcher Winde aufzuweiſen 
haben. 4) Endlich iſt auch der Umſtand nicht als un⸗ 
wichtig zu betrachten, daß die einzelnen Inſeln in geringer 
Entfernung von einander liegen. Bei aller dieſer Gleich— 
heit der natuͤrlichen Beſchaffenheit gibt es indeſſen auch nicht 
geringe Unterſchiede der den Archipelagus bildenden ein= 
zelnen Beſtandtheile. Crawfurd hat darnach eine Abſon— 
derung derſelben vorgenommen und fuͤnf Abtheilungen aus 
ihnen gebildet. In die erſte hat er die Inſeln Sumatra, 
1) Die Seide wird von den Engländern vorzüglich aus Ben— 
galen (jahrlich 5 — 6000 Ballen) in verſchiedenen Sorten in den 
Handel gebracht; ſie iſt theils weiß (von Radnagore), theils gelb 
(von Kuſimbazar, Bauleak, Jungypore und Rungpore). 2) Die 
Baumwollenſorten, welche aus Oſtindien in den Handel kommen, 
ſind im Allgemeinen von untergeordneter Qualitaͤt und ſtehen na— 
mentlich den meiſten amerikaniſchen weit nach. Die gewoͤhnlichſten 
ſind: Surate, welche zwar fein, aber ſehr kurz, gelblich von 
Farbe und mit Blaͤttern und Sand ſtark verunreinigt, daher nur 
zu groben Fabricaten anwendbar iſt, Madras, Siam, Ben⸗ 
gal, letztere weiß, ſeidenartig, aber zu ſehr feinen Geſpinnſten 
doch untauglich. Die gelbe Nankingbaumwolle iſt das Mate: 
rial zu dem bekannten Stoffe gleiches Namens, ſie kommt von 


Gossypium religiosum. Es gibt auch weiße Nankings. Man 
vergl. uͤbrigens den Artikel Baumwolle. 
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Java, Bali und Lombok und die weſtliche Hälfte von 
Borneo gebracht. Die zweite laͤßt er aus der Inſel Ce— 
lebes nebſt mehren kleinern, in ihrer Nachbarſchaft gele— 
genen, aus der ganzen ſuͤdlichen Inſelkette von 134° bis 
142° oͤſtl. Länge und aus der ganzen Oſtkuͤſte Borneo's 
bis zum 3° noͤrdl. Breite, beſtehen. In die dritte ſetzt 
er alle Inſeln zwiſchen dem 10° ſuͤdl. und dem 2 noͤrdl. 
Breite, und zwiſchen 142° bis 148 oͤſtl. Lange. Die 
vierte bildet er aus dem nordoͤſtlichen Theile von Borneo, 
der Inſel Magindanao und dem Sulu-Archipelagus. End— 
lich die fuͤnfte enthaͤlt nach ihm die Philippinen. Die Un⸗ 
terſchiede dieſer fünf Abtheilungen gründet er theils auf den 
verſchiedenen Grad der Fruchtbarkeit des Bodens, theils 
auf die verſchiedenen Erzeugniſſe deſſelben, theils auf an⸗ 
dere Umſtaͤnde, z. B. die abweichende Beſchaffenheit der 
Paſſatwinde. 

Was von der Natur des oſtindiſchen Archipelagus 
gilt, gilt auch von ſeinen Bewohnern. Bei einer allge— 
meinen Ahnlichkeit derſelben zu Folge der Vorherrſchaft eis 
nes Volksſtammes und ihrer Lage und Verhaͤltniſſe, gibt 
es doch auch große Abweichungen unter ihnen. Der Haupt: 
beſtandtheil von ihnen ſind Malayen, zu denen ſich aber 
Hindus, Papuas, Chineſen, Europaͤer und andere geſellt 
haben, wodurch hin und wieder die Bevoͤlkerung einen 
ſehr gemiſchten Charakter angenommen hat. Auf den 
groͤßern Inſeln gibt es uͤberall eine Menge kleinen Voͤlker⸗ 
ſchaften, die ſich durch ihre buͤrgerlichen Einrichtungen, 
durch Sitten und Sprache von einander abſondern und 
nicht ſelten in ununterbrochener Feindſchaft leben. Zum 
Theil ſind ſie noch aͤußerſt roh, zum Theil haben ſie in 
der Civiliſation bedeutende Fortſchritte gemacht, die mei— 
ſten aber ſtehen zwiſchen beiden Stufen in der Mitte. 

Fuͤr den Handel ſind die Inſeln dieſes Archipels von 
der groͤßten Wichtigkeit, ſowol wegen ihrer Lage, als we— 
gen des Reichthums ihrer Erzeugniſſe. Wie nahe liegt 
ihnen nicht das ſuͤdliche und beſonders das ſuͤdoͤſtliche 
Aſien und Auſtralien! Aber bei der hohen Stufe der 
Ausbildung, worauf gegenwaͤrtig das Seeweſen ſteht, ſind 
ihnen auch die entferntern Laͤnder weit naͤher geruͤckt. 
Eine Zeit von ſechs Wochen genuͤgt zu einer Fahrt nach 
der weſtlichen Kuͤſte von Amerika und in drei Monaten 
legt ein Schiff den Weg nach Europa zuruͤck. Inzwiſchen 
wuͤrde die Schiffahrt im Archipel ſelbſt wegen der vielen 
engen Straßen mit großen Schwierigkeiten verbunden ſein, 
wenn in ihnen nicht die Winde und Stroͤmungen ſehr 
gleichmaͤßig waͤren. Nur die Philippinen werden oͤfter 
von Stuͤrmen heimgeſucht. Wie ſehr aber ihr Producten— 
reichthum zum Verkehre mit ihnen auffodert, lehrt eine 
Angabe der wichtigern. Das Mineralreich liefert Gold, 
Kupfer, Zinn, Blei, Queckſilber, Eiſen, Galmei, Schwe— 
fel, Salpeter, Steinkohlen, Naphtha, Asbeſt, Marmor, 
Bergkryſtalle, Edelſteine, und darunter Diamanten. Das 
Pflanzenreich iſt ergiebig an trefflichen Holzarten und an— 
dern Gewaͤchſen; man findet Eichen, Ahorn, Zedern, ver— 
ſchiedene Palmarten, ſchwarzes Ebenholz, Thik-, Eifen- 
holz-, Drachenblut- und Manſchinelbaͤume, Kutunbeng, 
Kalambak, Sandelholz- und Sapanholzbaͤume, Bambus, 
Tamarindenbaͤume, den Brodfruchtbaum, Faͤrbehoͤlzer, den 
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Rotang, den Bohon Upas (einen Giftbaum), die Quia⸗ 
popflanze; es iſt Überfluß an Reis, Hirſe, Mais, an den 
gewoͤhnlichen Getreidearten, wo man noͤthig findet, ſie an⸗ 
zubauen, an Sago, Ruͤben, Kohl, Pataten, Melonen, 
Kuͤrbiſſen, Bananen, Piſang, Kadſchang, Ignamen, Ana⸗ 
nas, Mangopflaumen, Zichorien, Benzos, Kampher, 
Kaſſia und Quaſſia, an Indigo, Pfeffer, Muskatnuͤſſen, 
Gewuͤrznelken, Sennesblaͤttern, Zuckerrohr, Kaffee, Ta⸗ 
bak, Baumwolle vorhanden. Das Thierreich weiſt, au⸗ 
ßer einer Menge europaͤiſcher Haustbiere, auch ſolche 
Thiere auf, die nicht in Europa vorkommen, oder wol gar 
im oſtindiſchen Archipel vorzugsweiſe gefunden werden. Es 
gibt Rinder, Pferde, Schafe, Ziegen, Schweine, zah⸗ 
mes Geflügel, aber auch Elephanten, Nashoͤrner, Büffel, 
Tiger, Schakale, Unzen, Baͤren, Affen, ſelbſt den Orang⸗ 
utang, Hirſche, den Babiruſſa (Hirſcheber), Gazellen, 
Antilopen, wilde Schweine, Stachelſchweine, Haſen, die 
Zibethkatze, den Kuskus (eine Beutelthierart), Bienen, 
Seidenraupen, Krokodile, den Mange (eine Eidechſenart), 
den Dugang (eine Wallroßart), die Boͤrſenkrabbe, Rob⸗ 
ben, Schildkroͤten, Barben, Sprotten, Makrelen, Aale, 
Mollusken, den Cachelot, Muſcheln und darunter Per⸗ 
lenmuſcheln; an Gefluͤgeln iſt der Reichthum ebenfalls 
groß, denn es finden ſich Adler, Reiher, Stoͤrche, Reis- 
voͤgel, Papageien, Flamingos, Pfauen, Paradiesvoͤgel, 
Salanganen, Heerdenvoͤgel, Pfefferfreſſer, Nashornvoͤgel, 
Pilzſchwalben, welche eßbare Neſter bauen, ꝛc. 

Dennoch wuͤrde dieſer Productenreichthum geringe 
Bedeutung fuͤr den Handel haben, wenn ſich nicht theils 
die Bewohner der Inſeln, freilich nicht uͤberall, durch Be⸗ 
triebſamkeit auszeichneten, theils die Europäer auf den be⸗ 
deutendern Inſeln ſich niedergelaſſen haͤtten. Inzwiſchen lehrt 
doch die geringe Bevoͤlkerung und der beſchraͤnkte Anbau, daß 
der oſtindiſche Archipel einer weit groͤßern Cultur faͤhig waͤre. 

Wir ſchließen damit, daß wir eine Zuſammenſtellung 
der Beſtandtheile des oſtindiſchen Archipels geben, wie ſie 


den Geographen am angemeſſenſten ſcheint. 


| I. Die großen Sundainſeln. 
1) Die Inſel Sumatra 6046 HM. 78,000,000 Einw. 
2 . 


— — Borneo 9893 — 3,000,000 
3 — — Celebes 2558 — 300/000 
Di. eee, 12306, 4,800,000 — 

II. Die kleinen Sundainſeln. 

1) Die Inſel Bali 49 TI Meilen 
2) — — Lombok 71 — 
3) — — Sumbava 371 — 
4) — — Flores 422 — 
5) — — Tſchinidana 18 — ; 
6) — — Sabrao 30 — weh 
8) — — Lomblom 644 — Bewohnern g 
9) — — Ombay 6 2 
10) Die Timorinſeln: 

a) Timor 418 Meilen; b) Rotti; 


e) Sinao; d) Cambing; e) Dac; f) 
Bouro; g) Deeks; h) Lomde. 
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„III. Die Moluffen oder Gewürzinfeln, 

1) Die Bandainfen 479, OMeilen] muthmaßlich 
2) Die Amboinen 445,0 — mit 
3) Die eigentlichen Mo⸗ 1,200,000 

lukken oder Ternatas 785,10 — Bewohnern. 

IV. Die Suluinſeln, 621 U Meilen, mit 280,000 
Bewohnern. . 

V. Die Inſeln Magindanao (auch Mindanao, Me⸗ 
lindeno), 1174 H Meilen, mit 1,000,000 Bewohnern. 

VI. Die Philippinen, deren Zahl von einigen auf 
1200 angegeben wird, 6000 O Meilen, mit muthmaßlich 
4,500,000 Bewohnern. (Eiselen.) 

Ostiones, f. Astier. 

„ OS TIP PO, alter Name einer freien Stadt in Ibe⸗ 
rien, im Gerichtsſprengel von Aſtigi, nach Plinius III, 
3. Man erklaͤrt es für einerlei mit dem Aſtap a bei Li- 
viůneRXXXVIII, 22., welches beim heutigen Eſte pa zu 
ſuchen. Mannert fucht es bei Fuentes. (Ükert Geogr. 
II. 1, 560.) \ (H.) 

Ostites lapis, f. Osteocolla, 

OSTIUM, Offnung, Mündung von Gefäßen, Gäns 
gen ꝛc. 3. B. Ostium tubae Eustachii, Ausgang der 
Euſtachiſchen Trompete. Vorzugsweiſe wird Ostium ge⸗ 
braucht bei der Beſchreibung des Herzens, fuͤr die zwi⸗ 
ſchen Vorkammer und. Kammer ſich findende Muͤndung. 
S. d. Art. Herz. (Moser.) 

OSTJAKEN, ein aͤußerſt ſchmutzig und unreinlich 
lebendes Volk, welches an den Fluͤſſen Ob, Jeniſſa, Tom 
und Kat in dem tobolskiſchen, bereſowſchen, ſurgutſchen, 
naruͤmſchen, tomskiſchen u. a. Kreiſen des aſiatiſchen Ruß⸗ 
lands wohnt und herumzieht.. Sie find das oͤſtlichſte 
Volk finniſcher Abſtammung ). Als die Tataren Sibi⸗ 
rien eroberten, nannten ſie alle Bewohner dieſes weit aus⸗ 
gedehnten Erdſtrichs, von welchem ihnen jedoch nur erſt 
ein kleiner Theil bekannt war, ohne Unterſchied der ein⸗ 
zelnen Voͤlkerſchaften, Uſchtjaͤk, welches Wort einen 
Fremdling oder Barbaren bedeutet. Dieſe Benennung iſt 
Anfangs aus Unwiſſenheit von den Ruſſen beibehalten 
worden, und hat ſich nachher in dem Maße verloren, in 
welchem man die Verſchiedenheit der ſibiriſchen Voͤlker 
nach und nach genauer hat kennen gelernt. Noch bis auf 
den heutigen Tag iſt ſie aber dennoch drei an Abkunft 
und Sprache ſehr verſchiedenen Völkern geblieben, den obi⸗ 
ſchen, naruͤmſchen und jeniſſeiſchen Oſtjaͤken. Nur die 
erſte dieſer drei Voͤlkerſchaften mit ihren Nebenſtaͤmmen 
gehoͤrt zum finniſchen Stamme. Sie nennen ſich ſelbſt 


theils (die ſuͤdlichern) Asjachen, von dem Fluß Ob, der 


in ihrer Sprache Jach heißt, theils (die noͤrdlichern) 
Chondi-Chui, d. i. Leute vom Fluſſe Chonda, und ihr 
Land Chondien, vermuthlich weil ihre Urſitze an dieſem 
Fluſſe waren. Beide haben jetzt ihre Wohnplaͤtze am Ob 


1) Ein teutſcher Officier aus Eſthland, welcher Finniſch und 
Eſthniſch ſprach (da beide Sprachen blos dialektiſch verſchieden find) 
und mit einem ruſſiſchen Regimente einige Zeit dort ſtand, er⸗ 
zaͤhlte mir, daß er in jener entfernten Weltgegend, zu ſeiner Ver⸗ 
wunderung habe Eſthniſch und Finniſch ſprechen hoͤren; ein unwi⸗ 
derſprechlicher Beweis von der finniſchen Abkunft dieſes Volkes. 
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und Irtiſch, in der Statthalterſchaft Tobolsk, und leiten 
ihren Urſprung von den Permiern her, welche großentheils 
mit den Sirjaͤnen im 14. Jahrh. in dieſe rauhen Gegen⸗ 
den kamen, um dem druͤckenden Bekehrungseifer des Biſchofs 
Stephan auszuweichen. Wenn dieſe Ableitung ſo gewiß 
wäre, als fie durch die Ahnlichkeit der Sprachen wahr: 
ſcheinlich iſt, fo muͤſſen fie allerdings einen wichtigen Bes 
weggrund gehabt haben, ihr milderes Klima an der Welt: 
ſeite des Ural mit den rauhen Gegenden am Ob zu ver⸗ 
tauſchen. Man halt die obiſchen Oſtjaͤken für eins der 
zahlreichſten ſibiriſchen Voͤlker, obgleich genauere Angaben 
von ihrer Volksmenge fehlen. Nach Einigen ſollen die na⸗ 
ruͤmſchen Oſtjaͤken nicht finniſchen Stammes, ſondern naͤ⸗ 
her mit den jeniſſeiſchen verwandt ſein. Wir koͤnnen das 
nicht entſcheiden, folgen aber Georgi, der ſie beſtimmt zu 
den obiſchen rechnet und von den jeniſſeiſchen trennt. Die 
obiſchen Oſtjaͤken haben ſich bis jetzt, trotz des rauhen 
Klima's und ihrer harten Lebensart, als eins der zahl⸗ 
reichſten Voͤlker in Sibirien erhalten. Nach Wichmann 
ſteuern ſie, ohne die naruͤmſchen, fuͤr 35,300 Koͤpfe, und 
ihre geſammte Volksmenge ſoll 110,000 Seelen beiderlei 
Geſchlechts betragen. 

Aus den meiſten dieſer finniſchen Nationen, vorzuͤg⸗ 

lich aber aus Tſcheremiſſen, Tſchuwaſchen und Wotjaͤken, 
iſt ein vermiſchter Volkshaufen entſtanden, der ſich noch 
durch Tataren vermehrt hat, und jetzt als eine eigene 
Voͤlkerſchaft angeſehen werden kann. Die Ruſſen haben 
dieſem Volkshaufen den Namen Tepteri gegeben, der ur: 
ſpruͤnglich tatariſch iſt, und Menſchen bezeichnet, die keine 
Steuern zahlen koͤnnen. 

Vor der ruſſiſchen Herrſchaft hatten die Oſtjaͤken ihre 
eigenen Fuͤrſten, deren Nachkommen noch als Edle gel- 
ten, und aus welchen die Vorſteher ihrer Tribus gewaͤhlt 
werden. Alle obiſche Oſtjaͤken ſind Fiſcher, und beſitzen 
in dieſem Gewerbe viele Geſchicklichkeit. Die meiſten hal⸗ 
ten auch Rennthiere, manche bis 200 Stuck, welche fie 
zum Ziehen und Fahren, ſowie die Hunde von einer ſtar— 
ken Race zur Jagd gebrauchen. Andere Hausthiere ha— 
ben ſie nicht, man muͤßte denn junge Fuͤchſe dahin zaͤhlen, 
die ſie jung aus den Neſtern holen, in ihren Huͤtten auf⸗ 
ziehen und dann der Baͤlge wegen ſchlachten, zum Theil 
auch wol verzehren. Im Winter beſchaͤftigen ſie ſich mit 
der Jagd, wegen welcher ſie in kleinen Haufen einige 
Wochen in den Wildniſſen herumſtreifen, und gefrorne 
Fiſche zur Nahrung auf Schlitten mit ſich nehmen. Sie 
bedienen ſich mehr des Bogens als des Feuergewehrs. 
Von Ackerbau und Viehzucht wiſſen ſie nichts, die auch 
in dieſen Gegenden nicht gedeihen wuͤrden. Ihre Geraͤth⸗ 
ſchaften zur Jagd und Fiſcherei, ihre Schlitten und Ka⸗ 
nots verfertigen ſie ſelbſt. Ihre Weiber trocknen Fiſche, 
gaͤrben Pelzwerk, kochen Thran, bereiten Fiſchleim, naͤhen 
Kleider (mit Zwirn aus Rennthierſehnen) und weben aus 
Neſſeln grobe Leinwand. Trockene Fiſche, Fiſchleim, Thran 
und Pelzwerk bringen ſie nach den entfernten Staͤdten, 
und tauſchen ſich dafuͤr Schmuck, Korallen und Klimper⸗ 
werk zu Kleidern, Mehl, Gruͤtze, Tabak, Branntwein, 
einige gute Hauswirthe auch wol Keſſel, Kohlpfannen, 
Bleche, Becher, wol gar ſilberne, ꝛc. ein. Der Vortheil des 
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Handels ift auf ihrer Seite; fie verſaufen aber gewoͤhn— 
lich den Überſchuß und bringen ſelten viel mit nach Hauſe. 

Ihre Dörfer beſtehen aus 5, 10 bis 20 Hütten, 
welche ſie an einem Fluß oder an das Seeufer bauen, und 
5 bis 20 Doͤrfer machen eine Woloſt (Gebiet) aus. Die 
Winterhuͤtten ſind Blockhaͤuschen, die halb in der Erde 
ſtehen. In den Umgegenden von Bereſow und Obdorsk 
enthalten dieſe Huͤtten 4, 6 bis 10 Kammern um einen 
gemeinſchaftlichen Feuerherd; jede Kammer wird von eis 
ner Familie bewohnt. Da dem Rauche faſt gar kein 
Ausweg gelaſſen iſt, ſo kann man denken, wie ſchwarz 
dieſe Wohnungen ausſehen muͤſſen! Dazu kommt ein un⸗ 
ausſtehlicher Dunſt und Geſtank von Unreinigkeiten aller 
Art, welche Menſchen und Hunde verurſachen, und die 
niemand hindert oder wegſchafft, ſodaß der Ekel und die 
Unſauberkeit in dieſen Wohnungen alle Vorſtellung uͤber— 
trifft. Hier und da haben ſie in Waͤldern und an Fluͤſ⸗ 
ſen auch kleine Vorrathshuͤtten. Im Sommer ziehen ſie 
der Fiſcherei wegen von einem See und Fluſſe zum andern, 
und errichten fuͤr dieſe Wanderungen kegelfoͤrmige Stan⸗ 
genjurten. Die dann verlaſſenen Winter- und Vorraths⸗ 
huͤtten ſtehen offen, ohne beſtohlen zu werden. Fiſche ſind 
ihre Hauptnahrung, friſch, getrocknet, geraͤuchert, gefroren 
und in hoͤlzernen Moͤrſern zerſtoßen; dieſes letztere, ſowie 
auch das im Winter von den Graͤten abgeſchabte gefrorne 
Fleiſch wird ganz roh gegeſſen und vertritt die Stelle des 
Brodes, welches ſie nicht haben. Auch die friſchen Fiſche 
eſſen die bereſowſchen und obdorskiſchen Oſtjaͤken größten: 
theil roh, alle eſſen ſie aber ohne Salz. Sie trinken 
Waſſer, Fiſch- oder Fleiſchbruͤhe, auch Milch und Brannt⸗ 
wein. Iſt letzterer nicht vorhanden, ſo berauſchen ſie ſich 
durch Fliegenſchwaͤmme, die entweder friſch gegeſſen wer⸗ 
der, oder man trinkt den Abſud von getrockneten. Sie 
ſind phlegmatiſch, ſehr aberglaͤubig, unſauber, einfaͤltig, da⸗ 
bei aber folgſam, gutherzig und gegen Fremde gaſtfrei. 
Die jungen Mädchen ſehen zum Theil nicht übel aus, ver 
heirathet aber werden fie, nach dem erſten Wochenbette, run⸗ 
zelig und haͤßlich. Alle genießen übrigens einer guten Geſund⸗ 
heit, kennen wenige Krankheiten und erreichen ein hohes Alter. 

Ihre Religion iſt urſpruͤnglich die ſchamaniſch-heid⸗ 
niſche, aber die meiſten haben gegenwaͤrtig die Taufe an⸗ 
genommen und unter 32,700 Maͤnnern, welche im J. 
1810 in der Statthalterfchaft Tobolsk und Tomsk Steuer 
entrichteten, waren nur 4000 ungetaufte. Die chriſtlichen 
Oſtjaͤken haben ihre eigenen (ruſſiſchen) Kirchen, fie find 
aber noch voll heidniſchen Aberglaubens und abgoͤttiſcher 
Ceremonien; fo nehmen fie z. B. noch immer gern einen 
kleinen Goͤtzen im Stiefel mit, wenn ſie auf die Jagd 
gehen. Ihre Goͤtzen ſind geſchnitzte hoͤlzerne Figuren, 
Baͤume, auf denen Adler niſten, unfoͤrmliche Strunke und 
ſeltſam geformte Steine. Sie hatten aber auch metallene 
Goͤtzenbilder, welche Thiere, beſonders Vögel, vorſtellten. 
Ihrer Sage nach waren ſie Erbſtuͤcke von ihren tſchudi⸗ 
ſchen Vorfahren. Unter Peter I. wurden ſeit dem Jahre 
1712 viele ihrer Goͤtzen verbrannt; die Schamanen aber 
machten ihren Anhaͤngern weiß, daß ſich mehre derſelben 
wieder eingefunden und nur andere Wohnfige gewaͤhlt 
haͤtten. Sie haben weder Tempel noch Kapellen, ſondern 
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gewiſſe heilige Hoͤhen und andere Plaͤtze in Wäldern, wo 
angeſehene Goͤtzenbilder ſtehen; zwei Figuren, eine maͤnnliche 
und eine weibliche, ſollen die Hauptgoͤtzen ſein. Eine jede 
wird von ihrem Geſchlechte verehrt, ſteht unter einer Huͤtte 
zwiſchen mit Koͤchern und Bogen gezierten Baͤumen und 
iſt nach Landesſitte mit Meſſing, Tuch, Schalen und 
Pelzwerk geſchmuͤckt. Aber ſowol bei den chriſtlichen als 
heidniſchen Sſtjaͤken ſteht der Baͤr (zumal der weiße) in 
ſo hoher Achtung, daß ſie bei demſelben ihre heiligſten 
Schwuͤre ablegen. N 

Die Maͤdchen werden ſchon von Jugend auf zur 
kuͤnftigen Dienſtbarkeit erzogen. Will ein junger Mann 
ein Maͤdchen heirathen, ſo begibt er ſich mit einigen ſei— 
ner Verwandten und Freunden zu deſſen Vater. Dieſer 
bewirthet ſeine Gaͤſte, ſo gut er es vermag. Darauf 
geht der Braͤutigam mit ſeiner Begleitung in eine andere 
Huͤtte, und ſchickt von hier aus einen Freiwerber an den 
Vater der Braut. Nachdem beide Theile uͤber den Preis, 
welchen der Braͤutigam fuͤr die Braut bezahlen ſoll, einig 
geworden ſind, und jener die Zahlung geleiſtet hat (wel— 
ches meiſtens terminweiſe geſchieht), kann dieſe mit ihrer 
Habe entlaſſen werden. Ein reiches Maͤdchen verkauft 
ſich wol fuͤr 100 Rennthiere und allerlei Pelzwerk. Es 
iſt Sitte, daß eine Ehefrau ſich nicht vor ihrem Schwie⸗ 
gervater, und ein Ehemann, ſo lange er keine Erben hat, 
nicht vor ſeiner Schwiegermutter ſehen laſſen darf; wenn 
ſie ihnen begegnen, wenden ſie ſich weg und bedecken ſich 
das Geſicht. Übrigens nimmt ein Mann ſo viele Weiber, 
als er ernaͤhren kann. Fuͤr Schande halten ſie es, in ei— 
nerlei maͤnnlichen Stamm zu heirathen. 

Die Pocken richten oft große Verheerungen unter ih: 
nen an. Da ihre Wohnungen ſehr enge ſind, ſo laͤßt 
man die Verſtorbenen nicht lange uͤber der Erde. Man 
zieht dem Todten ſeine beſten Kleider an, legt ihn auf ſein 
Lager und ſeine Geraͤthe neben ihn. Die Verwandten 
und Nachbarn verſammeln ſich bei der Leiche und 
beweinen den Abgeſchiedenen. Darauf legt man ihn in 
einen Kahn, deſſen Spitzen abgehauen ſind, traͤgt oder 
faͤhrt ihn durch ein Rennthier auf den Begraͤbnißplatz und 
verſcharrt ihn unter einer Menge alberner Ceremonien in 
einer zwei Fuß tiefen Grube. Das Rennthier wird auf 
dem Todtenacker geſchlachtet und dient zum Trauermahle. 
Reichen Verſtorbenen folgen drei Rennthiere, wol aufge— 
putzt, mit leeren Schlitten. Sie werden am Grabe ge— 
toͤdtet und bleiben zum kuͤnftigen Gebrauch in der an⸗ 
dern Welt fuͤr den Abgeſchiedenen liegen. Ihr Geſchirr 
haͤngt man an ein kleines Geruͤſt, die Schlitten lehnt man 
umgekehrt daran, und wenn dies geſchehen iſt, ſetzt man 
ſich zum Todtenmahle ). (J. C. Petri.) 

OSTKAP. Das Oſtkap iſt die aͤußerſte Spitze von 
Aſien im Nordoſten und bildet mit dem ihm in Amerika 
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2) Bei dieſem Artikel vergl. man: Pallas, Reiſe, 3. Thl. 
Guͤldeſtaͤdt, Reifen. Wichmann, Ruf. Monarchie. Geor⸗ 
gi, Beſchreibung des ruſſ. Reichs. Heyen, Encyklopaͤdie des 
ruſſ. Reichs. Das ruſſ. Reich von Schaͤffer (dieſe beiden ſehr 
ausfuhrlich). Broͤmſen, Geographie des ruſſ. Reichs. Storch, 
Gemaͤlde des ruſſ. Reichs, 1. Thl. Haſſel, Erdbeſchreibung 
des ruſſ. Reichs in Aſien ꝛc. 
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gegenüberliegenden Kap Prinz Wallis die Beringsſtraße. 
Es liegt unter 199° der Länge und 66° 24“ noͤrdl. Br. 
und gehört, wie das ſuͤdlicher liegende Tſchukolskoi⸗Noß 
zu dem Gebirge Stannovoi Jablonnoi, welches in beiden 
am Meere auslaͤuft. a (Eiselen.) 
OSTLANDISHE COMPAGNIE, war eine von 
Eliſabeth im J. 1559 beftätigte britiſche Handelsgeſell⸗ 
ſchaft, geſtiftet, um den Handel mit den Oſtſeelaͤndern zu 
treiben, der bis dahin ganz in den Haͤnden der Hanſe⸗ 
ſtaͤdte geweſen war, die in England große Vorrechte be— 
ſaßen und den Aventurern, d. h. den britiſchen Kaufleuten, 
welche einen Activhandel mit dem Ausland unterhielten, 
bei dem Abſatz ihrer Waaren ſehr im Wege ſtanden. Be: 
ſondere Bedeutung erlangte dieſe Geſellſchaft aber nicht, 
weil ihr Zweck bald immer weniger ihr Beſtehen nothwen⸗ 
dig machte, da ſchon um die Zeit ihrer Entſtehung der 
Handel der Hanſeſtaͤdte abzunehmen anfing. (Liselen.) 
OSTLOTHIAN, Eastlothian, eine der 31 Shires 

von Schottland, bildet mit den Shires von Edinburgh 
und Linlithgow die alte Grafſchaft Lothian, wird jetzt ge⸗ 
woͤhnlich nach der darin liegenden Stadt Haddington ge⸗ 
nannt, liegt im ſuͤdlichen Theile des Koͤnigreichs, zwiſchen 
14 37“ und 15° 20“ oͤſtl. Länge und zwiſchen 50° 44° 
und 56° 4 noͤrdl. Breite, ſtoͤßt im Weſten an Edinburgh 
oder Mittel-Lothian, im Suͤden und Oſten an Berwick 
und im Norden an das teutſche Meer. Ihr Flaͤchenin⸗ 
halt beträgt 14 O Meilen, worauf über 35,000 Menſchen 
leben, ſodaß wenigſtens 2500 Individuen durchſchnittlich 
auf die Quadratmeile kommen Die Zahl der Haͤuſer 
wird auf 6230, die der Kirchſpiele auf 24 angegeben. 
Der Boden iſt im Ganzen wellenfoͤrmig eben, nur im Suͤ⸗ 
den zieht ſich das Gebirge Lammermoor hindurch, welches 
mehre Hoͤhen enthaͤlt, von denen die bedeutendſte der 
Spartletonhill iſt, der ſich 1615 F. erhebt. Der White⸗ 
kirkhill gewährt eine ſchoͤne und weite Ausficht, hat aber 
nur eine Hoͤhe von 900 F. Seen von Bedeutung gibt es 
hier nicht, und nur zwei Fluͤſſe: den Biel, der bei Biel⸗ 
mouth in den Frith faͤllt, und den Tyne, der, auf dem 
Lammermoor entſpringend, ſich in das teutſche Meer ergießt. 
Heilquellen finden ſich vornehmlich bei Humbin, Salton, 
Spoth. Die Hauptproducte find die bekannten Getreide⸗ 
arten, Huͤlſenfruͤchte, Gartengewaͤchſe, Obſt, Flachs, Tang, 
Holz, die gewoͤhnlichen Hausthiere, Gefluͤgel, Fiſche, Ei— 
ſen, Steinkohlen, Kalk, Sandſtein, Baiſalz. Der Acker⸗ 
bau wird mit Eifer und Einſicht betrieben, auch iſt der 
Boden außerordentlich verbeſſert worden, ſodaß er reich⸗ 
lich lohnt. Der bedeutenden Rindviehzucht wegen baut 
man beſonders Turnips und andere Futterkraͤuter. Auf 
dem Lammermoore werden betraͤchtliche Schafheerden 
gehalten. Der Landmann iſt im Allgemeinen wohlhabend, 
denn die Pachtguͤter ſind in dieſer Gegend groͤßer als in 
dem uͤbrigen Schottland. An dem Strand iſt die Fi⸗ 
ſcherei lebhaft. Der Kunſtfleiß iſt gering. Es gibt Tuch⸗ 
webereien, Toͤpfereien, Papiermuͤhlen und chemiſche Fabri⸗ 
ken. Ausfuhrgegenſtaͤnde ſind: Weizen, Malz, Graupen, 
Kelp, Wolle, Hammel, Haͤringe, Hummern, Auſtern, Stein⸗ 
gut, Toͤpferwaare, Staͤrke, Seife, Vitriol, Scheidewaſſer. 
(Eiselen.) 
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OSTMANNEN, heißen die Nordmannen, welche in 
Irland drei Reiche gruͤndeten, zu Dublin, Limerik und 
Waterfort. Schon vor dem Jahre 851 hatten die Oſt— 
mannen Dublin und das benachbarte Land Fingall ein— 
genommen, denn im J. 851 war zwiſchen den Oſtman— 
nen von Dublin und andern ihres Geſchlechts eine gewal— 
tige Schlacht, in welcher die Dubliner geſchlagen und 
Dublin ſelbſt gepluͤndert ward. Die Geſchlagenen flohen 
in ihr Vaterland und kehrten im J. 852 von ihren Lands⸗ 
leuten verſtaͤrkt zurüd und eroberten Dublin wieder. Mit 
einer großen Flotte Daͤnen und Norweger landete 
Amlav im J. 853, und alle Oſtmannen Irlands unter⸗ 
warfen ſich ihm. Zwiſchen dem Koͤnige der Iren, Me— 
chalin, und den Oſtmannen war im J. 856 eine gewal— 
tige Schlacht, in welcher auf beiden Theilen viele umka⸗ 
men. Cathald der Weiße, der ſich erhob, ward im J. 
856 von Amlav und Ivar in einer Schlacht in Momon 
geſchlagen. Amlav und Ivar thaten im Jahr 859 eine 
Heerfahrt nach Meath. Als nach Mechalin's Tode im 
J. 862 Lorian, Cathald's Sohn, und Cornelius, Der: 
mit's Sohn, das Reich unter ſich getheilt, wurden ſie von 
den Oſtmannen gefangen und Edan zum Könige von Ir— 
land erhoben. Nach einer moͤrderiſchen Schlacht verbrannte 
Amlav im J. 869 Armach. Amlav und Ivar fegelten im J. 
870 nach Britannien zu Hilfe den Daͤnen Hinquar und Hub⸗ 
ba, und kehrten im J. 870 mit großer Beute nach Dublin zu— 
ruͤck. Amlav ſtarb kurz darauf, fo auch Ivar im J. 872, als 
Koͤnig der Oſtmannen in ganz Irland. Koͤnig Ailill von 
Lagen ward im J. 871 von den Oſtmannen erſchlagen. 
Oſtin, Amlav's Sohn, hatte den Picten eine große Nie— 
derlage beigebracht, als er im J. 875 durch Hinterliſt der 
Oſtmannen ſeinen Tod fand. Zwiſchen den Oſtmannen 
und dem Koͤnige Flan von Irland war im J. 880 eine 
moͤrderiſche Schlacht, in welcher auf Flan's Seite Eda⸗ 
nus, des Cornelius Sohn, Koͤnig von Conatien, fiel. Kurz 
darauf verlor Godfrid, Jvar's Sohn, Fuͤrſt der Oſtman— 
nen, durch ſeines Bruders Sitrik Veranſtaltung, das Le— 
ben. Zwiſchen Sitrik, Ivar's Sohn und Galfried, Merl 
geheißen, waltete im Jahre 892 großer Zwiſt ob, ſodaß 
Dublin gleichſam getheilt war, indem ein Theil Sitriken, 
der andere Galfrieden folgte. Die Oſtmannen von Dublin 
zogen im J. 895 nach Ulton und pluͤnderten Armach. 
Sitrik, der Brudermoͤrder, ward im J. 896 von den Sei⸗ 
nigen erſchlagen. In der trikomaler Schlacht im naͤm⸗ 
lichen Jahre zwiſchen Amlav, Jvar's Sohn, und den Ul: 
tonern, verlor Amlav Sieg und Leben. Die mit einer 
friſchen Flotte im J. 902 gelandeten Oſtmannen erlitten 
von den Lagenern in der Schlacht bei Dublin eine große 
Niederlage. In der Seeſchlacht bei der Inſel Man im 
J. 914 zwiſchen den Oſtmannen Barred und Reginald 
O⸗Hivar verlor erſterer den Sieg, und nebſt feinen Söh- 
nen das Leben. Die Oſtmannen, die im J. 915 mit einer 
großen Flotte gelandet und einen Theil Momons verheert, 
wurden hier im J. 916 in einigen Schlachten beſiegt, 
kaͤmpften aber in Lagen glüdlicher, denn unter Sitrik's 
Anführung fiel. Angare, des Königs. Ailill von Lagenien 
Sohn in der Schlacht, und viele Große mit ihm. Zur 
naͤmlichen Zeit verheerten die Oſtmannen von Dublin 
A. Encypkl d. Wau. K. Dritte Section. VII. 
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Anglea, fowie die von Momon im J. 918 Schottland. 


In der großen Schlacht bei Dublin, den 15. Sept. 919, 


erſchlugen die Oſtmannen den Koͤnig Nell Glundul von 
Irland und eine Menge Großer mit ihm, erlitten aber im 
folgenden Jahre von Nell's Nachfolger, Donat, Flan's 
Sohn, eine große Niederlage. Dem im J. 921 ſterben— 
den Koͤnige der Oſtmannen von Dublin folgte Godfried; 
er zog mit Heeresmacht nach Ulton und pluͤnderte im Nov. 
921 Armach. Bei ſeiner Heerfahrt gegen Limerik im J. 
924 verlor er den groͤßten Theil ſeines Heeres. Seinen 
Sohn Olaf ſandte Godfried im J. 926 mit einem Heere 
nach Ulton. Zweimal ward Olaf von den Ultonern in 
die Flucht geſchlagen und mit Muͤhe von ſeinem Vater, 
der ihm mit neuen Hilfstruppen von Dublin folgte, bes 
freit. Godfried, wegen Grauſamkeit beruͤchtigt, ſtarb im 
J. 934, ihm folgte fein Sohn Olaf, der im J. 941 ei⸗ 
nes ploͤtzlichen Todes ſtarb. Dun, Clonard und Kildar 
und die angrenzenden Gegenden wurden im J. 942 durch 
verſchiedene Heere der Oſtmannen verwuͤſtet. Die in ke 
cal wohnenden Oſtmannen wurden im J. 943 von den 
Ultonern aus ihren Sitzen vertrieben, hatten den 26. Febr. 
Murtach, den Koͤnig von Ailech, in der Schlacht erſchla— 
gen und den 27. Febr. Armach gepluͤndert. Vom Koͤnige 
Congelach von Irland und dem Koͤnige Brien von La— 
gen ward Dublin im J. 944 erſtuͤrmt, und die daſigen 
Oſtmannen erſchlagen oder vertrieben. Der Oſtmann 
Blacar, Olaf's Bruder, eroberte mit Hilfstruppen Dublin 
wieder und ſtellte es wieder her. Die Oſtmannen von 
Dublin, um die im J. 945 erlittene Niederlage zu raͤ⸗ 
chen, verheerten im J. 946 einen großen Theil von 
Meath, wurden aber im J. 947 vom Koͤnige Congelach 
in der Schlacht gefchlagen, erneuerten im J. 948 den 
Kampf, wurden von Congelach wieder beſiegt und verlo— 
ren ihren Koͤnig Blacar und gegen 1600 in der Schlacht. 
Blacar'n folgte Godfried, Sitrik's Sohn. Ungeachtet ih⸗ 
rer erbitterten Kaͤmpfe mit den Iren wurden die Oſt⸗ 
mannen doch um dieſe Zeit zum Chriſtenthume bekehrt, 
ohne daß jedoch ihre politiſchen Verhaͤltniſſe zu den Iren 
dadurch eine Veraͤnderung erlitten. Die Oſtmannen von 
Dublin pluͤnderten und verbrannten im J. 950 Slan in 
Meath, erſchlugen den Koͤnig Congelach von Irland in 
der großen Schlacht vom J. 956. Koͤnig Olaf von 
Dublin, oder nach Andern ſeine Soͤhne, pluͤnderten mit 
der Flotte im J. 959 das heilige Vorgebirge Holy-head 
oder Caer⸗gubi auf der Inſel Angleſea. Godfried, Olaf's 
Sohn, ſtarb im J. 952. Um dieſe Zeit unterwarf Koͤnig 
Eadgar von England einen Theil von Irland, insbefons 
dere die Stadt Dublin, aber nicht dauernd. In der moͤr⸗ 
deriſchen Schlacht zu Kilmon vom J. 970 zwiſchen dem 
Koͤnige Donald von Irland und Donald, Congelach's 
Sohne, ſtanden die Truppen des Oſtmannes Olaf letzte⸗ 
rem bei und erſterer erlitt groͤßern Verluſt. Olaf, Si— 
trik's Sohn, beſiegte und erſchlug in der Schlacht vom J. 


977 die Söhne des Königs Donald, Namens Murtach 


und Congelach. Der Sohn und Nachfolger des Koͤnigs 

Donald, Namens Melachlin oder Malachias, brach im J. 

980 in der denkwuͤrdigen Schlacht von Temora die Macht 

der Oſtmannen. Außer einigen Tauſend Gemeinen fielen 
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faft alle Heerfuͤhrer der Oſtmannen, unter ihnen Reginald, 
Olaf's Sohn. Wegen ſeines Todes und der ſchrecklichen 
Niederlage der Oſtmannen pilgerte Olaf ſelbſt nach der 
Inſel Hven, that Buße daſelbſt und ſtarb vor Gram. 
Ihm folgte ſein Sohn Gluiarand oder Glumain. Nach 
der Schlacht von Temora verwuͤſtete Melachlin das den 
Oſtmannen gehoͤrige Laͤndchen Fingall, und ſoll zu dieſer 


Zeit alle von den Oſtmannen gefangene Iren befreit ha⸗ 


ben. Nachdem die Oſtmannen von Dublin unter gewiſ⸗ 
ſen Bedingungen mit dem Koͤnige Melachlin Frieden ge⸗ 
ſchloſſen, ſuchten ſie ſich auf andere Weiſe fuͤr ihren Ver⸗ 
luſt ſchadlos zu halten, zogen Hilfstruppen zuſammen, 
brachen in das Gebiet des Koͤnigs Murchard von Lagen 
ein, fingen ihn, der ſein Land vertheidigen wollte, erſchlu⸗ 
gen ihn kurz darauf und halfen im J. 983 dem Koͤnige 
Melachlin den Koͤnig von Lagen, Donald Claͤn, Lorcan's 
Sohn, beſiegen In dieſer Schlacht fiel Patrik, des Koͤnigs 
Jvar von Waterford Sohn. Der König der Oſtmannen 
von Dublin, Gluniarand ward im J. 989 von ſeinem 
Diener umgebracht. Ihm folgte ſein Bruder Sitrik. Im 
naͤmlichen Jahre ward der König der Hebriden, Godfricd, 
Harald's Sohn, erſchlagen, ihm folgte Reginald. Si⸗ 
trik, Olaf's Sohn, ward im J. 992 von den Oſtmannen 
Dublin's verbannt, vor Ablaufe des Jahres zuruͤckgerufen, 
und wieder auf den Hochſitz geſetzt, half im 2 999 Ma⸗ 
rian, Murchard's Sohne, das Reich von Lagen erkaͤmpfen; 
doch vor dem Ende deſſelben Jahres wurden die Oſt⸗ 
mannen von Dublin von Brien Boro, dem Koͤnige von 
Momon, in der Schlacht bei Glenanin geſchlagen und 
Dublin erſtuͤrmt und verheert. Doch ſtellten die Oſt⸗ 
mannen im J. 1000, nachdem ſie Brien Geiſeln geſtellt, 
Dublin wieder her und befeſtigten es. Im naͤmlichen 
Jahre ſtarb Ivar, der Kleinkoͤnig der Oſtmannen von 
Waterford. Ihm folgte ſein Sohn Reginald. Lagen 
ward im J. 1013 zuerſt von Murchard, dem Sohne des 
damaligen Koͤnigs Brien Boro von Irland, dann von 
Brien ſelbſt, bis vor Dublins Mauern ſchrecklich verheert. 
Die Lagener und Oſtmannen hatten zwar unterdeſſen Frie⸗ 
den mit einander geſchloſſen, ihre Truppen verbunden, und 
ſuchten ſich und das Ihrige zu ſchuͤtzen, aber vergebens. 
Zu Anfange des Jahres 1014 oder kurz vorher unterhan⸗ 
delte der Koͤnig Brien Boro mit den meiſten Kleinkoͤni⸗ 
gen Irlands dieſes, daß ſie mit vereinter Macht unter⸗ 
nehmen wollten, Sitriken und alle Oſtmannen Dublins 
als offene Feinde des Reichs aus Irland zu vertreiben. 
Sitrik dagegen, der erfuhr, was Brien vorhatte, ließ 
nichts unverſucht, ſich und die Seinigen zu ſchuͤtzen. Mit 
dem Könige Maͤlmurr von Lagen hatte er Frieden geſchloſ⸗ 
ſen, und erlangte von ihm, ſowie von den Oſtmannen, 
welche Man und Inche⸗gall (die Hebriden) bewohnten, 
Hilfe. Von beiden Seiten wurden ſo viele Truppen zu⸗ 
ſammengezogen, und ſo kam es den 23. April zu der 
ungeheuren Schlacht zu Clantarf bei Dublin, in welcher 
Brien und ſein Sohn Murchard und deſſen Sohn Tir⸗ 
delvak, und außer einer großen Zahl Großmaͤnner 7000, 
oder nach Andern 11,000, auf Brien's Seite und auch 
ſehr viele von den Oſtmannen und den Lagenern fielen, 
unter ihnen Dubgall, Olaf's Sohn, Bruodor, der An⸗ 
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führer der oſtmaͤnniſchen Flotte, der Belen erſchlagen hatte, 
Maͤlmurr, der Koͤnig von Lagen, Donald, der Heerfuͤh⸗ 
rer der Fortualler c. Nach der fuͤrchterlichen Schlacht 
zog ſich Sitrik mit den Überbleibſeln der Oſtmannen, 
welche die furchtbarſte Niederlage unter den ſchon ſiegen⸗ 
den Iren angerichtet hatten, nach Dublin zurück. Mecha⸗ 
lin, der nach Blien's Falle wieder zum Großkoͤnige von 
Irland erwaͤhlt worden war, ſchlug im J. 1018 die oſt⸗ 
maͤnniſchen und lageniſchen Truppen in der Schlacht bei 
Fodvay. Koͤnig Sitrik ließ im J. 1019 den Koͤnig von 
Lagen, Maͤlmurr's Sohn, in Dublin blenden. Reginald, 
Jvar's Sohn, Kleinkoͤnig von Waterford, ſtarb im J. 
1020 ſohnlos. Ihm folgte ſein Bruder Sitrik. Der 
andre Sitrik, Koͤnig von Dublin, ward im J. 1022 vom 
Koͤnig Ugair von Lagen in der Schlacht bei Delgne in 
die Flucht getrieben. Sitrik, der Kleinkoͤnig der Oſtman⸗ 
nen von Waterford, ward im J. 1023 von Oſſorern 
erſchlagen. Ihm folgte ſein Sohn Reginald O⸗Hiver. 
Sitrik, König der Oſtmannen von Dublin, unternahm im 
J. 1029 eine Pilgerfahrt nach Rom und ſtarb unterwegs. 
Ihm folgte ſein Sohn Olaf oder Auloed; er ward im 
folgenden Jahre (1030) von Matthaͤus oder Mathgaun 
O⸗Riagar gefangen, und zahlte zum Loͤſegelde 200 Kühe, 
80 britiſche Pferde, drei Unzen Gold und ein Schwert, 
das gewoͤhnlich Karlsſchwert genannt wird; wollte im J. 
1035 nach Rom reifen, ward aber in England erfchlas 
gen. Ihm folgte ſein Sohn Sitrik, er erſchlug in ſeiner 
Reſidenz Dublin im J. 1036 den Kleinkoͤnig von Wis 
terford, Reginald O-Hiver. Communan O-Raban, Klein⸗ 
koͤnig von Waterford, kam im J. 1038 durch Nachſtel⸗ 
lung feiner Leute um, und Waterford ward im naͤmlichen 
Jahre von dem Koͤnige Dermit von Lagen gepluͤndert 
und verbrannt. Sitrik, Olaf's Sohn, König der Oſtman⸗ 
nen von Dublin, ſtarb im J. 1042 oder 104. Ihm 
folgte Olaf oder Auloed. Deſſen Schwiegerſohn, Conan 
ap Jago, ſetzte mit Dublins Truppen nach Wallis hin⸗ 
über, gegen den Kleinkoͤnig Gruffin ap Lhewellin, der 
das dem Fluͤchtlinge Conan nach Erbrecht gehörige Venes 
dot an ſich geriſſen hatte, und fing Gruffin durch Lift. 
Aber waͤhrend er den Gefangenen nach den Schiffen 
führte, ſtroͤmten die Walliſer, hiervon benachrichtigt, in fo 
großer Anzahl zuſammen, daß ſie leicht den Gruffin be⸗ 
freiten und Conan auf die Schiffe trieben. Voll Hoff⸗ 
nung, ſein Erbe Venedot wieder zu erobern, ſegelte Co⸗ 
nan im J. 1050 mit einer andern Flotte von Dublin 
ab, verlor aber den groͤßten Theil derſelben durch Sturm, 
und ward an Irlands Küfte zuruͤckgeworfen. König Go⸗ 
dred oder Gothrik Crovan von Man unterwarf ſich im 
J. 1066 Dublin und einen großen Theil von Layneſter, 
die Schotten aber bezwang er ſo, daß keiner, welcher ein 
Schiff oder einen Kahn bauete, mehr als drei Naͤgel ein⸗ 
zufügen wagte. Godred Crovan ſtarb als König von 
Dublin, Man und den Hebriden im J. 1079 auf der 
Inſel Ila Ihm folgte in der Regierung von Man und 
den Hebriden fein Sohn Lagmann. Von den Dublinern 
ward, wol jetzt ſchon, Godfried Meranagh zum Koͤnige 
erwaͤhlt. Von den Oſtmannen von Dublin ward im FJ. 
1087 oder 1088 Waterford erobert und verbrannt. Als 
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die Oſtmannen von Dublin, Waterford und Wiklo mit ver⸗ 
einter Macht Corcag zu pluͤndern im J. 1089 beabſich⸗ 
tigten, wurden ſie von den Dneaghenern in der Schlacht 
geſchlagen. Koͤnig Moriertach O-Brien von Irland ver⸗ 
trieb im J. 1095 den Kleinkoͤnig Godfried Meranagh 
aus Dublin und dieſer ſtarb vor Gram. Koͤnig Magnus 
von Norwegen eroberte im J. 1103 Man und die He⸗ 
briden, und ſchloß mit dem Koͤnige Moriertach O-Brien 
von Irland ein Buͤndniß auf eine gewiſſe Zeit, ward aber 
im folgenden Jahre (1104), als er in Ulton ſpaͤhete, von 
den Ultonern abgeſchnitten und erſchlagen. Großen Schas 
den erlitten die Oſtmannen von Limerik im J. 1109, in⸗ 
dem dieſes ein Raub der Flammen ward. Torfin, der Klein— 
koͤnig der Oſtmannen von Dublin, ſtarb im J. 1125 in 
der Bluͤthe ſeiner Jugend eines ploͤtzlichen Todes. Die 
Oſtmannen von Dublin und Donald Gillemoholmoc ers 
ſchlugen im J. 1134 deſſen Vater, den Koͤnig Cornelius, 
Murchard's Sohn, von Meath in der Schlacht. Ploͤtzlich 
aber wandte ſich das Gluͤcksrad. In einer andern Schlacht 
verlor Donald das Leben und ſeine Bundesgenoſſen, die 
Dubliner, den Sieg. Die Meather brachen in Fingall 
ein, und verwuͤſteten es durch Feuer und Schwert. Um 
das Jahr 1142 fiel Cadwaladr von feinem Bruder Owen 
Gwineth, dem Fuͤrſten von Venodot, ab, floh nach Sr: 
land, und verſprach den Oſtmannen 2000 Mark, wenn 
ſie mit gehoͤriger Heeresmacht gegen ſeinen Bruder Krieg 
erboͤben. Die Oſtmannen willigten ein, ſammelten Trup⸗ 


pen und ſchickten ein Heer theils aus den Ihrigen, theils 


aus den Iren beſtehend, unter der Anfuͤhrung Octer's 
und ſeiner Soͤhne Torkall und Cherulph nach Wallis. 
Kurz nach ihrer Landung hörten fie, wie die beiden Bruͤ—⸗ 
der Frieden geſchloſſen, und behielten Cadwaldr als Ge— 
fangenen, bis fie für die 2000 Mark 2000 Stuͤck Schaf: 
vieh erhalten hatten. Die ſo beladenen Oſtmannen und 
ihre Bundesgenoſſen uͤberfiel plotzlich Owen, bevor fie ſich 
eingeſchifft hatten, und erſchlug einen großen Theil. Die 
Übrigen entflohen der Beute beraubt auf die Schiffe. Als 
Reginald, Torkall's Sohn, Kleinkoͤnig von Dublin, im 
J. 1147 in der Schlacht gegen die Meather gefallen, 
ward nach der Chronik von Man, Godfried, des Koͤnig 
Olaf's von Man Sohn, von den Oſtmannen Dublins 
zum Koͤnige ernannt. Nach den iriſchen Jahrbuͤchern hin— 
gegen folgte Diter (Deter) Reginalden. Genug! nach zwei 
Jahren ward Octer erſchlagen, und im Kleinkoͤnigthume 
von Dublin folgte Bodar, Reginald's Bruder; er ward 
im J. 1161 von den Meathern in der Schlacht erſchla— 
gen. Ihm folgte als Kleinkoͤnig von Dublin fein Bru⸗ 
der Asculph. König Rederik O⸗Comer von Irland drang 
im J. 1167 mit Heeresmacht in Lagen ein, ſchlug den 
Koͤnig von Lagen (Leinſter) Dermit, Murchard's Sohn, 
in die Flucht, und zwang die Lagener und insbeſondere 
die Oſtmannen von Dublin ihm Geiſeln zu geben. Der 
vertriebene Dermit oder Dermot Macmorrogh nahm ſeine 
Zuflucht zu dem Koͤnige Heinrich II. von England, der 
ſich damals in Guienne aufhielt, bat ihn, daß er ihm bei- 
ſtehen möchte, feine Gebiete wieder zu gewinnen. Hein⸗ 
rich, der bereits die Abſicht hatte, Irland zu erobern, 
nahm das Anerbieten gern an. Weil er aber damals 
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mit den Empoͤrungen feiner franzöfifchen Unterthanen, und 
mit ſeinen Streitigkeiten mit dem roͤmiſchen Stuhle genug 
zu thun hatte, ſo befaßte er ſich fuͤr jetzt nicht ſelbſt mit 
dieſer Unternehmung, fondern gab dem Dermit nur Pas 
tente, wodurch er allen feinen Unterthanen die Vollmacht 
ertheilte, dem iriſchen Fuͤrſten ſeine Laͤnder wieder erobern 
zu helfen. Dermit ſchloß mit dem Grafen Richard von 
Strigul, Strongbow zubenannt, einen Vertrag, in wel⸗ 
chem dieſer jenem ſeinen Beiſtand unter der Bedingung 
verſprach, daß er ihm ſeine Tochter Eva geben und ihn 
zum Erben aller ſeiner Gebiete erklaͤren ſollte. Waͤhrend 
Richard ſeine Hilfstruppen ſammelte, begab ſich Dermit 
nach Wallis, wo er Robert Fitz-Stephens, den Conſtabel 


von Abertivin und Moritz Fitz-Gerald antraf, und von ih⸗ 


nen das Verſprechen erlangte, daß ſie Irland angreifen 
wollten. Dermit ging nun heimlich in ſeine Staaten zu— 
ruͤck und verbarg ſich in das von ihm geſtiftete Kloſter 
Fernes. Robert, Stephan's Sohn, war der erſte, der mit 
ſeinem Heer, in welchem ſich Meilen, Heinrich's Sohn, 
und Milo, David's Sohn, von Mener und Hervey von 
Monte⸗Marisco befanden, in Irland im J. 1169 landete. 
Ihnen folgte Moriz von Pandergaſt. Dermit eilte zu ih: 
nen. Wexford ward nun eingenommen. Auch Fitz-Ge⸗ 
rald landete mit ſeiner Schar. Die vereinte Kriegs— 
macht eilte nun nach Dublin, nahm die Stadt vermoͤge 
Übergabe ein, und gab ſie, nachdem ſie Geiſeln erhalten, 
Asculphen, Torkall's Sohne, zuruͤck. Der Graf Richard 
Strong⸗Bow von Strigul, von Dermit an die Erfuͤllung 
ſeines Verſprechens im J. 1170 erinnert, ſandte einſtwei— 
len gegen Mai einen ſeiner Ritter, Namens Raimund den 
Dicken, mit zehn Rittern und 70 Bogenſchuͤtzen. Sie 
landeten in der Naͤhe von Waterford. Als dieſes die 
Oſtmannen von Waterford hoͤrten, beſchloſſen ſie dieſe 
Feinde anzugreifen, bevor ſie Hilfe von ihren Bundesge— 
noſſen erhielten, brachten unterſtuͤtzt von Malachias O-Fe⸗ 
lan von Deſien und O-Rian von Idron ein Heer von 
3000 Mann zu Roß und Fuß zuſammen, und griffen 
die Englaͤnder an. Dieſe, unterſtuͤtzt von einer kleinen 
Schar unter Hervey von Monte Marisco, der, um Rai⸗ 
mund zu beſuchen, ſich dahin begeben hatte, beſtanden den 
Angriff ſo tapfer, daß die Oſtmannen und ihre Verbuͤn— 
deten nach einem Kampfe von einigen Stunden geſchla— 
gen wurden. In dieſer Schlacht fielen von Waterford's 
Oſtmannen und den Iren mehr als 1090, und mehr 
als 70 wurden gefangen und auf Raimund's Veranſtal— 
ten, der den Tod feines in der Schlacht gefallenen Freun⸗ 
des de Bucin rächen wollte, erſchlagen. So nach Mau: 
ritius Regomus. Nach Giraldus Cambrenſis wurden ſie 
auf Hervey's Antrieb, gegen den Rath Raſmund's, vom 
Felſen ins Meer geſtuͤrzt. Dieſes geſchah im Mai. Im 
Auguſt landete Graf Richard von Strigul, erſtuͤrmte den 


25. Aug. Waterford und fing darin Reginald, den Für: 


ſten der Oſtmannen von Waterford und Malachias O-Fe⸗ 

lan. Beide wurden zum Tode verurtheilt, aber auf Ver: 

mittelung des Koͤnigs Dermit, der nebſt der uͤbrigen eng⸗ 

liſchen und walliſchen Macht nach der Einnahme Water⸗ 

fords hierher gekommen, verſchont. Zu Waterford ward 

die Hochzeit zwiſchen Richard und Eva, Dermit's Zoch: 
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ter, gefeiert, und beide zu Dermit's Erben erklärt. Kurz 
darauf zogen Dermit und ſein Schwiegerſohn Richard mit 
vereinter Macht gegen Dublin. Vergebens ſuchte ihm Koͤnig 
Roderik von Irland den Weg zu verſperren. Sie bela⸗ 
gerten die Feſte Dublin. Asculph, der Fuͤrſt der Oſt⸗ 
mannen von Dublin, hielt ſich zu ſchwach zum Widerſtande 
und ließ bald durch den Erzbiſchof Laurentius von Dublin 
über Übergabe unterhandeln. Während der Zeit der Uns 
terhandlung griffen Raimund und Milo von Cogan die 
Feſte mit einer Kernſchar an und nahmen ſie beim erſten 
Angriffe den 21. Sept. Asculph und die meiſten Buͤrger 
entkamen jedoch auf den kleinen Schiffen und Kaͤhnen, 
die ſie zur ſelben Zeit im Hafen beſtiegen hatten. Asculf 
erhielt Hilfstruppen von ſeinen Volksgenoſſen, den Oſt⸗ 
mannen von Man, und von Johann von den Orkneys, 
ging mit ſeiner Flotte um Pfingſten des Jahres 1171 
in den Hafen von Dublin, ſetzte ſeine Soldaten ans Land 
und ſuchte in den oͤſtlichen Theil der Feſte einzudringen. 
Waͤhrend der Befehlshaber der Feſte, die keine hinlaͤngliche 
Beſatzung hatte, Milo von Cogan, die Feſte zu vertheidi⸗ 
gen unternahm, that ſein Bruder Richard aus dem Oſt⸗ 
thore des heiligen Paulus mit einer Schar einen Aus- 
fall. Die Oſtmannen waͤhnten, zu Milon von Cogan ſeien 
Hilfstruppen geſtoßen, und ließen ſich leicht in die Flucht 
treiben. Viele von ihnen wurden theils im Kampfe, theils 
auf der Flucht erſchlagen, und unter ihnen Johann von 
den Orkneys. Asculph ſelbſt ward gefangen, und weil er 
ſeine Zunge nicht gezuͤgelt, nachher martervoll hingerich⸗ 
tet. Dieſen Ausgang hatte der letzte Fuͤrſt der Oſtman⸗ 
nen von Dublin. Innerhalb weniger Jahre nachher wur⸗ 
den auch die von Oſtmannen beſeſſenen Staͤdte Limerik 
und Corcag erobert, und ſo ihre Macht gaͤnzlich gebrochen. 
Doch blieben Oſtmannengeſchlechter in Irland, ſo heißt 
es z. B. in einer Recognition in den Regeſten des Dekan 
von Limerik vom J. 1201: durch den Eid von 12 Eng⸗ 
laͤndern, 12 Oſtmannen und 12 Iren. Auch andere Ur⸗ 
kunden geben hiervon Zeugniß. So Rotul. Placitor. an. 4. 
Edwardi II. — In der iriſchen Alterthumskunde ſpielen 
auch die heidniſchen ſteinernen Denkmaͤler, namentlich 
Grabmaͤler der Oſtmannen, eine wichtige Rolle, ſo z. B. 
das im J. 1646 aus einem Huͤgel der Oſtvorſtadt Du⸗ 
blins ausgegrabene und durch eine Abbildung verbreitete 
ſteinerne Grabmal. Nur iſt bei andern Denkmaͤlern zwei⸗ 
felhaft, ob fie den Oſtmannen oder Iren gehört haben “). 
(Ferdinand Wachter.) 

OSTMARK, wird von den Neuern gewöhnlich Mar- 
chia orientalis übertragen, nach dem altern Sprachge⸗ 
brauche hat ſie aber ohne Zweifel Oſtermark geheißen. 
Solcher Marken gab es zwei: 1) die ſaͤchſiſche Oſtermark. 
Die Geſchichte dieſer Oſtermark, eines Theils des Oſter⸗ 
landes, von welcher dieſer eine geraume Zeit vorzugsweiſe 


*) Jacobi Waraei De Hibernia et antiquitatibus ejus Dis- 
quisitiones. Edit. II. Cap. XXIV. De Ostmannis, sive Danis 
et Norwegis; deque eorum gestis in Hibernia, ab an. Ch. DCC XCV 
usque ad Anglorum ingressum II., sc. per quatuor ferme anno- 
rum centurias p. 120 — 150. Cap. XXXII. De veterum Hiber- 
norum et Ostmannorum in Hibernia funeribus, sepulturis et 
eryptis subterraneis p. 348 — 356 enthält auch Abbildungen. 
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das Oſterland hieß, ift einestheils fo enge mit der Ges 
ſchichte des Oſterlandes überhaupt verknuͤpft, daß wir fie 
um das Oſterland in engerer und weiterer Bedeutung ge⸗ 
hoͤrig neben einander zu betrachten, zugleich im Art. 
Osterland behandelt haben, und dort auch erklaͤrt, war⸗ 
um der Markgraf von der Lauſitz ſich längere Zeit Mar- 
chio Orientalis, Oſtermarkgraf oder Markgraf im Oſter⸗ 
lande, ſchrieb. Da die Oſtermarkgrafen gewoͤhnlicher Mark⸗ 
grafen von der Lauſitz, auch bevor die Trennung der Oſter⸗ 
mark von der Mark Lauſitz erfolgte, genannt zu werden 
pflegen, ſo werden ſie auch in dem Artikel Lausitz Markgraf 
von der Lauſitz, aufgezaͤhlt werden. Der groͤßte Oſtermark⸗ 
graf aber, Gero der Große, muß in einem eigenen Artikel 
behandelt werden, ſo wie auch bereits die Geſchichte der 
Oſtermarkgrafen Ditmar I. und II. im Artikel Ditmar I. 
und II. Markgrafen von der Lausitz dargeſtellt worden 
iſt; — 2) wird Marchia orientalis, Oſtermark, Oſtmark, 
nicht ſelten, als von Otto von Freiſingen, von Godefried 
von Viterbo, von Alberich, ſowie vom Verfaſſer des urs⸗ 
perger Zeitbuchs *) und andern Sſterreich genannt, weil 
dieſes urſpruͤnglich die Mark der Baiern gegen die Ava⸗ 
ren, Ungern und Slaven war. (Ferdinand Woachter.) 
Ostnordost, ſ. Himmelsgegend. 
Ostnordostwind, ſ. Wind. 
OSTOBALASSARA, Stadt der Kaspiraͤer in In⸗ 
dien zwiſchen dem Indus und dem Gebirge Viedius, nach 
Ptolemaͤus unter 129° der Länge und 32° der Breite, 
ſonſt unbekannt. -(Völcker.) 
OSTOJA (Christich, fpr. Chriftitfch) oder Thomas, 
Gegenkoͤnig von Bosnien, neben Tvartko Scurus, zu Ende 
des 14. Jahrh., unter dem ungriſchen Koͤnige Siegismund, 
war ein Sohn des Paul Chriſtich, eines bosniſchen Edel⸗ 
mannes aus dem Geſchlechte Jablonovich (Jablonowitſch); 
wie Tvartko Scurus ein natuͤrlicher Sohn des Koͤnigs Tvartko 
Stephan war. Oſtoja, der dies bezweifelte, fand in dem 
ſuͤdlichen Theile von Bosnien viele Maͤchtige, die den 
Tvartko für keinen Abkoͤmmling des kotromaniſchen Haus 
ſes erkannten. Der Koͤnig Oſtoja erkannte den neapoli⸗ 
taniſchen Koͤnig Ladislaw, den einige misvergnuͤgte Un⸗ 
gern zum Koͤnige von Ungern ausgerufen hatten, fuͤr ſei⸗ 
nen Oberherrn, während fein Gegner Toartko ſich unter 
tuͤrkiſchen Schutz begab. Dieſe letztere Handlung ſchien 
dem Koͤnigreich Ungern große Gefahr zu bereiten; daher 
drang Siegismund im Mai 1398 plotzlich in Bosnien 
ein und beſetzte einige Plaͤtze, aus welchen er ein bosni⸗ 
ſches Banat errichtete. Dagegen trat auf die Seite des 
Oſtoja der Woiwode oder Herzog von St. Saba, San⸗ 
dagel Hranich (Hranitſch), und Harvoja (oder Hervoja) 
Harwatich (Harwatitſch), ein mächtiger kroatiſch⸗bosniſcher 
Dynaſt, den er zum Woiwoden des Reichs Bosnien 
und zu ſeinem Generalvicar ernannte. Derſelbe Harvoja 
wurde Herzog der maͤchtigen Stadt Spalatro und ließ 
ſich auch von dem neapolitaniſchen Koͤnige Ladislaw (Ge⸗ 
genkoͤnige Siegismunds) zum Generalvicar ſeiner ungri⸗ 


*) S. die Nachweiſungen bei Wideburg, Origines et Anti- 
quitates Marggraviatus Misnici p. 102, wo er p. 101—103 zu: 
gleich auch von der ſaͤchſiſchen marchia orientalis handelt. 
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ſchen Staaten ernennen. Durch ihn gewann Oſtoja die 
Übermacht uͤber ſeinen Gegner, zumal nachdem er im J. 
1400 die Einwohner von Zara zu ſeinem Bundesgenoſſen, 
dem Koͤnige Ladislaw, uͤberzutreten bewogen hatte. Oſtoja 
verkaufte im J. 1399 (nach Luccari) der Stadt Raguſa 
das ſogenannte neue Land von Primorie, um auch dieſe 
Republik ſich geneigt zu machen; allein dieſe kleinen Un— 
ternehmungen waren nicht geeignet, ihm die Alleinherr— 
ſchaft von Bosnien zu verſchaffen. Denn ſein Gegner 
Tvartko, der alle geſammelte Schaͤtze ſeiner Vorgaͤnger in 
ſeiner Gewalt hatte, fand ſtets tapfere Kriegsleute, die 
fuͤr ihn fochten, waͤhrend er aus Geldmangel den Verdruß 
hatte, ſein Heer faſt taͤglich vermindert zu ſehen. Dies 
zwang ihn, feine Zuflucht zu Gewaltthaͤtigkeiten zu neh: 
men; er belegte das Volk mit ungewoͤhnlichen Steuern, 
und nahm den Angehoͤrigen des kotromaniſchen Hauſes 
ihre Guͤter. Zwei der letztern flohen nach Raguſa, wur: 
den hier aufgenommen, und ſuchten eine Verſchwoͤrung 
gegen ſein Leben zu Stande zu bringen. Zu gleicher Zeit 
fanden ſich bei Oſtoja einige der vornehmſten Edlen 
aus dem an Raguſa abgetretenen neuen Lande ein und 
beſchwerten ſich im J. 1401 über die ſtrenge Regie⸗ 
rung ihrer neuen Oberherren. Er bekam ſo Veranlaſſung, 
die Raguſaner anzugreifen, indem er ihnen die unentgelt— 
liche Ruͤckgabe des verkauften neuen Landes der Primo— 
rie abfoderte, und da ſie ſeine Zumuthung verwarfen, kuͤn— 
digte er ihnen den Krieg an. Sein Staroſt, der Woi— 
wode Sandagel Hranich von St. Saba, und ſein Vet— 
ter Paul Jablonovich eroberten fuͤr ihn die Primorie und 
belagerten Raguſa. Die Raguſaner ſuchten den Hervoja 
zu bewegen, ſich zum Gegenkoͤnige aufzuwerfen; allein 
dieſer gab ihnen den Rath, den kotromaniſchen Prinzen 
Tvartko als Koͤnig zu erkennen, oder auch dem Georg 
Radinovich (Radinowitſch), einem andern Abkoͤmmlinge die— 
ſes Hauſes, der zu ihnen geflohen war, den Weg zur 
Krone zu bahnen. Beides misfiel ihnen. Daher wands 
ten ſie ſich an den Oberkoͤnig Siegismund und ſandten 
ein Heer und eine Flotte in das Gebiet des Oſtoja. Sie— 
gismund befahl dem Oſtoja, die Belagerung von Raguſa, 
aufzuheben, wurde aber nicht gehoͤrt. Die Raguſaner 
trieben die Belagerer, hemmten die Seefahrt der Naren— 
taner und verheerten Rama. Zu gleicher Zeit kam der 
Koͤnig Tvartko, welcher dem Sultan einen Zins von 
20,000 Dukaten verſprochen hatte, mit 10,000 Zürfen 
an die bosniſche Grenze. Dadurch geriethen die Ragu— 
ſaner in ſolchen Schrecken, daß ſie, nebſt dem Hervoja 
und andern maͤchtigen Bosniaken, einen gewiſſen Stephan 
Sablonovich zum Koͤnige waͤhlten, den Oſtoja abſetzten, 
und Anſtalt trafen, zugleich mit dem Oſtoja und Tvartko 
zu fechten. Oſtoja aͤnderte nun ſeine Grundſaͤtze, gab den 
Raguſanern die Primorie zuruͤck, und ſoͤhnte ſich mit der 
Republik aus, nachdem dieſe den misvergnuͤgten Landleu— 
ten ihre Empoͤrung verziehen hatte. Sablonovich enthielt 
ſich der Regierung, und Bosnien behielt nur ſeine zwei 
aͤltern Koͤnige, Oſtoja und Tvartko. Oſtoja hoffte maͤch⸗ 
tiger zu werden, weil der neapolitaniſche Koͤnig Ladislaw, 
den er fuͤr den rechtmaͤßigen ungriſchen Monarchen hielt, 
im J. 1403 nach Dalmatien kam und faſt uͤberall Ge⸗ 
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hör fand; allein Tvartko fiegte über Oſtoja und trieb 
ihn aus feinem Lande. Oſtoſa begab ſich an den tuͤrki— 
ſchen Hof und fand durch Beſtechung endlich einen Zu— 
gang zum Sultan. Dieſer ließ ſich leicht bewegen, den 
Tvartko, ſeinen bisherigen Zinsmann und Verbuͤndeten, zu 
verlaſſen, und ihm ſeinen Beiſtand zuzuſagen, nachdem er 
ſich zu einem Tribut von 20,000 Dukaten verpflichtet 
und feinen Sohn Radivoj im J. 1408 als Geiſel abge: 
liefert hatte. Er erhielt daher ein tuͤrkiſches Heer, und 
ſobald er dieſes der Grenze ſeines Reichs naͤher gebracht 
hatte, traten die Woiwoden Jablonovich und Hranich zu 
ihm uͤber, und die Republik Raguſa erneuerte den mit 
ihm geſchloſſenen Frieden. Die Buͤrger der Stadt Cattaro, 
die ſich in Freiheit geſetzt und ſeinen Woiwoden ermordet 
hatten, wurden von ihm belagert. Bald darauf bemuͤheten 
ſich die Raguſaner, den Hervoja vom Könige Ladislaw, 
deſſen vornehmſte Stuͤtze er war, abzuziehen, und da es 
ihnen gelungen war, dieſen Mann mit Siegismund aus— 
zuſoͤhnen, traten alle Bosnier mit ihnen zum Koͤnige Sie⸗ 
gismund uͤber ). Die Tuͤrken des Oſtoja verheerten ei— 
nige kroatiſch-ſlavoniſche Gegenden, und gingen darauf zus 
ruͤck. Der Herzog Hranich verkaufte die Herrſchaft Oſtro— 
wice an die Republik Venedig, warb ein Heer, um den 
Koͤnig Oſtoja zu vertheidigen, ward erſt im J. 1410 ge⸗ 
ſchlagen, ſiegte aber im naͤchſten Jahre an der ſerbiſch— 
ungriſchen Grenze uͤber ein Heer des Koͤnigs Siegismund, 
und erhielt von Oſtoja zur Belohnung eine betraͤchtliche 
Vergrößerung ſeines Gebietes ?). Als König Oſtoja des 
tuͤrkiſchen Beiſtandes nicht weiter bedurfte, kuͤndigte er dem 
Sultan den Zinsvertrag auf, unterſtuͤtzte im J. 1414 den 
ſerbiſchen Despoten Stephan gegen den tuͤrkiſchen Sul— 
tan und huldigte dem Koͤnige Siegismund. Indeſſen 
hatte Oſtoja ſeine Unterthanen ſchon lange durch Tyran— 
nei und die gewaltſamſten Befriedigungen ſeiner Wolluſt 
beleidigt, und es gab faſt kein edles Geſchlecht, das nicht 
eine von ihm entehrte Frau oder Jungfrau gezahlt hätte ). 
Im J. 1419 aber fing er auch an, alle Lebensmittel den 
Eigenthuͤmern wegzunehmen, und fie in Vorrathskammern 
ſo lange zu verwahren, bis er ſie um einen recht hohen 
Preis verkaufen konnte; auch belegte er das Volk mit ei— 
ner ſchweren Steuer und trieb dieſe mit Strenge ein; 
das Volk, welches dieſelbe nicht zu entrichten im Stande 
war, entwich und ſeine Hauptſtadt verwandelte ſich in ei— 
ne Einoͤde, ſodaß Gras und Neſſeln auf den Gaſſen wuch— 
fen. Der Überreſt der Bürger holte in der Verzweiflung 
einen gewiſſen Stephan Oſtoich (ſpr. Oſtoitzſch) aus feis 
ner Wohnung mit Gewalt hervor, rief ihn zum Koͤnig 
aus, und trug ihn zur Annahme der Huldigung durch 
die Gaſſen. Die Maͤchtigen und Edlen nahmen bald 
Theil an der Empoͤrung, und Oſtoja mußte fliehen. Er 
wandte ſich nach Adrianopel, wo er den Großvezier be— 
wog, ihm 8000 tuͤrkiſche Soldaten anzuvertrauen“) Mit 
dieſen gedachte Oſtoja Bosnien zu erobern, allein Oſtoich 


1) Diploma de Anno 1409 ap. Lucium p. 424. 
cius p. 425. 3) Du Cange, Illyricum sacrum. p. 121. Far- 
lati IV. p. 65. Tuccari p. 84, 85. 4) Du Gange behauptet, 
Oſtoja habe 10,000 Fuͤrken bei ſich gehabt und ſich zu einem jähr: 
lichen Tribut von 20,000 Dukaten verſtanden. 
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empfing ihn am Plievaſtrom und zerſtreute fein Heer. Er 
rettete ſich auf das Gebirge Veles. Da Tvartko feine 
Macht mit der des Oſtoich verband, ſchien es, daß ein 
lange dauernder Krieg entſtehen und in demſelben Bos⸗ 
nien zu Grunde gerichtet werden wurde. Der edle Bosniak, 
Nikolaus von Buoſo, ſuchte ſein Vaterland zu retten und 
dem Oſtoja Vortheile zu verſchaffen, die ihn zur Ruhe 
brachten. Doch die Raguſaner arbeiteten ihm entgegen. 
Endlich miſchte ſich der Staroſt von Bosna, Thomas 
Vilich, in dieſes Geſchaͤft und ſtellte die Folgen der ganze 
lichen Verſtoßung des Oſtoja feinen Mitſtaͤnden fo lebhaft 
vor Augen, daß ſie ſich bequemten, drei Koͤnige uͤber ſich 
zu dulden. Der Vergleich kam im J. 1422 zu Stande, 
durch welchen Oſtoja, Tvartko und Oſtoich ſich als Könige 
von gleicher Gewalt anerkannten und der Nation verſpra⸗ 
chen, ſich mit dem Sultan in keine Verbindung einzu— 
laſſen. Doch dieſe Einrichtung dauerte nicht lange. Kö: 
nig Oſtoich verſchied ſchon im naͤchſten Jahre, und da er 
unvermaͤhlt war, ſiel ſein Reichsantheil den Koͤnigen 
Tvartko und Oſtoja zu. Oſtoja regierte nun in ſeinem 
Landestheile friedfertig bis zu ſeinem Tode, der im J. 
1435 erfolgte ). (Aumy.) 

Ostoma, ſ. Nitidula. 

OSTORGHUN, oder Usturghun, iſt der tuͤrkiſche 
Name des ungriſchen Banats und der Stadt Strigon. 

(Gustav Flugel,) 

Ostorhynehus, ſ. Scarus. 

OSTORIUS (P. Ostorius Scapula), erhielt im 
J. 51. die Verwaltung Britanniens als Proprätor, fand 
das Land in großen Unruhen, indem fich die Feinde über 
das Gebiet der Bundesgenoſſen ergoſſen hatten, raffte ſo— 
gleich die Cohorten zuſammen, erſchlug oder vertrieb die 
Feinde, die er fand, und ſuchte alle durch ein Lager an 
den Fluͤſſen Auvona und Sabrina im Zaume zu halten. 
Die maͤchtigen Iceni wollten dieſes nicht dulden, verſam— 
melten die benachbarten Voͤlkerſchaften und verſchanzten 
ſich. Oſtorius erſtuͤrmte dieſe Befeſtigung, und bei die⸗ 
ſem heftigen Kampfe verdiente ſein Sohn M. Oſtorius 
Scapula die Buͤrgerkrone. Nach der Niederlage der Ice— 
ner ſuchte der Statthalter die Cangi furchtbar heim, und 
drang bis in die Nähe des irlaͤndiſchen Meeres. Zwi⸗ 
ſtigkeiten bei den Brigantes zogen den Heerfuͤhrer dahin 
zuruͤck. Er erſchlug die, welche die Waffen ergriffen hat: 
ten, und brachte die übrigen zur Ruhe. Sich zu beugen 
verbot den Silures ihre Kuͤhnheit. Überdies vertrauten 
fie der Macht des Cataracus, den viele gluͤckliche Unter: 
nehmungen uͤber die übrigen Feldherren der Britannier 
erhoben hatten. Gegen ſie zog Oſtorius. Cataracus, der 
den Roͤmern an Liſt uͤberlegen, aber weniger Truppen 
hatte, 
der Ordowices und waͤhlte ein guͤnſtiges Schlachtfeld an 
einem Fluſſe. Oſtorius, der den Feind in einer ſo guͤn— 
ſtigen Stellung fand, trug Bedenken ihn anzugreifen. Doch 
foderten die Soldaten die Schlacht. 


5) S. Gebhardi, Geſchichte von Serbien, Bosnien 190 
Br S. 3355-350. Engel, Geſchichte von Bosnien. S. 
386 fg. 
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über den Fluß, erſtuͤrmte das ſeſte Lager der Feinde und 
bekam die Frau und die Tochter des Cataracus gefangen. 
Seine Bruͤder unterwarfen ſich. Er ſelbſt hatte ſich der 
Redlichkeit der Königin der Briganter, Namens Cartis- 
mandua, anvertraut, ward gebunden und dem Oſtorius 
uͤbergeben. Dieſer ſandte ihn nach Rom, und erhielt die 
Ehrenzeichen des Triumphs zuerkannt, indem der Senat 
ſeinen Sieg uͤber den Cataracus mit dem des P. Scipio 
uͤber den Siphax und den des L. Paulus uͤber den Per⸗ 
ſeus verglich. Auf dieſe gluͤcklichen Erfolge der Unterneh⸗ 
mungen des Oſtorius folgten bald zweifelhafte, entweder 
weil ſeine Scharen nach Entfernung des Cataracus ſorg⸗ 
oder weil die Feinde Mitleid entflammte, 
den Cataracus zu rächen. Sie griffen den Praefectus 
castrorum und die legionariſchen Cohorten an, welche 
Oſtorius bei den Silures zur Erbauung befeſtigter Pos 
ſten zuruͤckgelaſſen hatte. Der Praͤfectus und acht Cen⸗ 
turionen fielen. Nicht lange darauf erlitten die Roͤmer 
auch bei Futterholung eine Niederlage Oſtorius ſtellte 
leichte Cohorten entgegen, haͤtte aber die Flucht nicht hem⸗ 
men koͤnnen, wenn nicht die Legionen den Kampf aufge⸗ 
nommen, ſiegte zwar nun, aber die Feinde erlitten gerin⸗ 
gen Verluſt. Hierauf häufige Treffen in Suͤmpfen und 
Waͤldern. Die Silures vertheidigten ſich um: fo flandhaf: 
ter und tapferer, je mehr ſie entflammt worden, von der 
ihnen bekannt gewordenen Rede des roͤmiſchen Kaiſers, 
daß, wie einſt die Sicambri vernichtet und nach Gallien 
heruͤbergefuͤhrt worden, ſo das Volk der Silures gaͤnzlich 
vertilgt werden muͤſſe. Sie fingen zwei auxiliariſche Co⸗ 
horten, die wegen Habſucht der Praͤfecten unvorſichtig 
pluͤnderten, auf, vertheilten Beute und Gefangene unter 
fid) und verleiteten auch die übrigen Völker zum Abfalle. 
Von dieſen Sorgen gebeugt ſtarb Oſtorius Y. 
(Ferdinand Machiter.) 
OSTOROD (Christoph), beruͤhmter Lehrer der So⸗ 
einianer, fein Vater war Henning Oſtorod von Helmſtaͤdt, 
zuerſt Diakonus an der St. Marien-Magdalenenkirche in 
der Neuftadt zu Eimbeck, dann in Goslar Diakonus an 
ie Kirche SS. Cosmae Damiadi, und nach 13 Sahren 
J. 1540 zum Paftorat von St. Stephan zu Goslar beru⸗ 
Ei 0 auch in der Kirchengeſchichte Goslars eine Rolle 
ſpielende Mutter, Margaretha, war, wie man vermuthet, 
Tochter des Paſtors Friedrich Strichel von St. Stephan 
zu Goslar ). Schon als Schüler zeichnete ſich Oſtorod 
durch ſeine Gelehrſamkeit vortheilhaft aus Nach ſeiner 
Ruͤckkehr von den Univerſitaͤten ſoll er ſich, nach der ge⸗ 
woͤhnlichen Erzählung, um die Cantorſtelle in Goslar bez 
worben, fie, aber nicht erlangt haben. In Pommern be⸗ 
kleidete er eine Zeit lang eine Rectorſtelle, verlor ſie aber 
wegen feiner Feindſeligkeit gegen die Lutheriſche Lehre, bes 
gab ſich nach Polen, ward Schuͤler des Fauſtus Soeinus, 
und 1 die Lehren der Antitrinitarier ſchnell und vollkom⸗ 


9 Tacitus, Annal. Lib. XII. c. 81-39. Aol e. 14. 

1) Doch geht aus der Stelle in den goslarer Acten bei Hei⸗ 
neccius (S. 556) nur fo viel hervor, daß Margaretha ein Pfarre 
un von Goslar war und den n von Fr. Stri⸗ 
chel erhalten. b 
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men an, ward Paſtor von Smigl und bald darauf Su⸗ 
perintendent von Racow und Vorſteher der Schule diefer 
Stadt, des Hauptſitzes des Socinianismus. Kurz darauf 
nachdem er ſich im Jahre 1585 von den Socinianern hatte 
taufen laſſen, begab er ſich nach Goslar, um feine Muts 
ter zu beſuchen, und unterrichtete ſie in der Socinianiſchen 
Lehre, und ſie war bald Meiſterin in ihr. Die Prediger, 
von dem Aufſehen bewogen, das Oſterod in Goslar er⸗ 
regte, hielten den 3. Juni 1585 ein Colloquium mit ihm, 
fochten zwar tapfer, aber der Sieg blieb unentſchieden; 
denn Oſtorod ſiegte in dieſen und die Prediger von Oſto— 
rod in jenen Punkten:). Auch in dem Colloquium mit 
Oſtorod's Mutter waren die Prediger von Goslar nicht 
gluͤcklicher. Sie wußten ſich daher nicht beſſer zu helfen, 
als daß fie die Sache an den Stadtrath brachten. Dies 
fer verhängte Haft gegen Oſtorod und feine Mutter. Oſto— 
rod ſelbſt kam, von feinen Schweſtern beredet, der Gefan— 
gennehmung durch Entweichung zuvor, ‚und feine Anhaͤn⸗ 
ger in Goslar wurden dadurch eingeſchuͤchtert. Oſtorod's 
Mutter ward in Verwahrung gebracht, und erhielt ihre 
Freiheit durch Widerruf der von ihr fruͤher bekannten An— 
ſichten. In einem vom 17. Juli 1586 zu Domaredein 
in Polen datirten Schreiben lud Oſtorod ſeine Mutter 
. ein, nach Polen zu kommen). Die Haͤupter der Soci— 
nianer erließen den 13. Sept. 1586 auf der Synode zu 
Chmelniec ein Schreiben an die Geiſtlichkeit von Goslar 
im Betreff der Verfolgung, welche Oſtorod's Mutter von 
ihr erlitten hatte). Dieſes uͤberbrachten Andreas Lubie— 
nic und Johann Balcerovic, und mit ihnen ging Oſterod's 
Mutter und die ganze Familie nach Polen. Aber die Sonne 
ſchien für die Socinianer in Polen nicht immer heiter. Ofto- 
rod theilte die Schickſale der übrigen Socinianer (ſ. d. 
Art.). Er begab ſich im J. 1598 nach den Niederlan— 
den, weilte hier verborgen unter den Reformirten und ge— 
wann bald Anhaͤnger fuͤr ſeine Lehre. Der Erfolg machte 
ihn kuͤhner, er wollte auch durch Schriften wirken und 
ward ſo der Geiſtlichkeit bekannt. Sie wußte ſich nicht 
anders zu helfen, als daß ſie durch die Staaten von Hol— 
land und Weſtfriesland, vermoͤge eines Verbannungsedict, 
Oſtoroden und ſeinen Genoſſen vertreiben und ſeine Schrif— 
ten verbrennen ließ. Er beſchloß ſein Leben zu Buscow 
im J. 1611. Die Verfolgungen, die er und ſeine Gei— 
ſteserzeugniſſe erlitten, machen erklaͤrlich, daß von ſeinen 
ſo vielen Schriften nur wenige zu haben ſind. Die vor— 
zuͤglichſten find: Christoph. Ostorodi Unterredung mit 
der confession der Gemeinen im Koͤnigreiche Polen. (Ra⸗ 
kau 1604), erlebte ſchon im J. 1629 den fuͤnften Druck, 
und ward auch einer hollaͤndiſchen Überſetzung fuͤr würdig 
befunden. Wider Tradeln, J. V. D. et Syndicum Ra- 
cov. (Daf. 1625.) De satisfactione Christi. Apolo- 
gia Ostorodi et A. Vaidovi ad decretum ordinum foe- 
derati Belgii in Fris. 4., auch lateiniſch und hollaͤndiſch 


2) ©. die Acten bei Heineccius, Antig” Goslariens. bei 
Leukfeld, Script. p. 522—529. 3) Befindet ſich a. a. O. S. 
527529. 4) S. das Schreiben a. a. O. S. 527, 528, aus 
ihm geht zugleich hervor, daß auch unſeres Oſtorod's Bruder, 
Johann Oſtorod, Socinianer und in Polen war. 
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im J. 1600. Ostorodi et Vardovii Poloni compen- 
diolum doctrinae ecclesiae Christianae, nune in Po- 
lonia potissimunr florentis 1600. ) (Ferd, Wachter.) 
OSTOROS (ſpr. Oſchtoroſch), ein großes, zwiſchen 
Hügeln im erlauer Bezirk, eine Stunde ſuͤdoͤſtlich von Erlau, 
an der von dieſer Stadt nach Mezö-Köveſd fuͤhrenden 
Straße gelegenes, dem erlauer erzbiſchoͤflichen Seminarium 
gehoͤriges Dorf, im borſoder (ſpr. borſchoder) Comitat, im 
Kreiſe diesſeit der Theiß Oberungerns, mit einer Allen Hei— 
ligen geweihten katholiſchen Kirche, 119 Haͤuſern und 980 
magyariſchen Einwohnern, welche ſaͤmmtlich, mit Ausnah— 
me von zwei Evangeliſchen, Katholiken und nach Kis— 
Tällya (ſpr. Kiſch-Talja) eingepfarrt find und ſich vom 
Feldbau und der Viehzucht ernähren. (C. H. Schreiner.) 
Ost- Passat, ſ. Passat. 5 
OSTPHALEN *, OSTFALEN, kamen in der 
aͤlteſten Form mit lateiniſcher Endung vor, einmal als 
Oostfalahi ), gewöhnlich Ostfalai ), fo auch Westfa- 
lahi, Westfalai, doch kommt ſchon in der Aufzaͤhlung 
der ſaͤchſiſchen Großmaͤnner, welche Karl unter die Fran— 
ken vertheilt hatte, und die zu Mitfaſten nach Mainz kom⸗ 
men ſollten, Ostfalia und Westfalia vor), und in den 
althochteutfchen Gloſſ. Westfala (Nom. Plural) Nom. 
Sing. Westfal, dem zufolge muß es im Altſaͤchſiſchen 
gelautet haben Nom. Plur, Ostfalas, Westfalas. Oost- 
falahi, Ostfalai, iſt alſo die fraͤnkiſche Form mit der la— 
teiniſchen Endung, alſo ohne dieſe Osıfalah, Ostfala. 
Auf das h iſt aber, weil es nur an einer Stelle vor— 
kommt und nicht beſtaͤndig, und die Form ohne h die ges 
woͤhnliche iſt, kein Gewicht zu legen und es als Einſchie— 
bung des beliebten fraͤnkiſchen Hauches ohne beſondere 
Bedeutung anzuſehen. Doch legt Joh. Ge. Wachter Ge— 
wicht auf die Form falahi, erkennt darin das Fraͤnkiſche 
und Allemanniſche felaharı, tradere fidei, committee, 
concere, Kero, pifelahen, committere, pifola- 
har, commitütur, pifolıhang, commissum, pıfola- 
haneem, ereditis, Gloss. Boxh. pifolahan, ereditum, 
unfer befehlen (übergeben, anvertrauen), barbariſch-latei⸗ 
niſch fahalus, deditius. Die Sachſen ſeien nämlich da⸗ 
mals alle deditii geweſen, da ſie durch Ergebung in die 
Gewalt der ſiegenden Franken ihnen dienſtbar geworden“). 
Der Name Oſt- und Weſtphalen kommt zwar erſt zur Zeit 


5) Sluter. Propyl. hist. p. 218. Sand, Bibl. Unitar. p- 
90. Benthem, Holl. Kirchen- und Schulſtaat. S. 879. Yy- 
tenbog, Kepkl. hist. part. 3. p. 317. Spanhem, Contr. cum 
Arm. p. 1. Groening, Hist. relig. c. 8. p. 183. Mengerse, 
Hist. eccles. Slav. I. 4. append. p. 512. Scherz, Colleg. Anti- 
soc. disp. I. p. 15. Lubieniec 1. 3. hist. reform. Pol. c. 3. p. 
185. Lezner, Daffeler Chr. k. 79 fg. 

*) Vergl. oben den Art. Ostfalen, von Hrn. v. Ledebur. 

Red. 

1) Capitulare Saxonum an. 797 bei Georg iſch, Corp. Jux. 
Germ. Antiq. p. 598. 2) Lex Saxonum Tit. VIII. — IX. p. 
460, 461. Annales Lauriss, bei Pertz, Mon. Germ. Hist. Script. 
T. I. p. 154, 160, 166. Einhardi Annal. p. 155, 161, 167. 
3) Formula convocationis Procerum Saxoniae ad conventum 
Moguntinum sub Carolo M. MSC. Codice canonum sec, IX. 
Bibliothecae S. Blasii bei Wssermann, Germaniae Sacrae Pro- 
dromus. T. I. p. LXVIII, et LXX. 4) Joh. Georg Wach- 
ter, Glossar. Germ. p. 1885, 1886. 
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Karls des Großen vor, aber hieraus laͤßt ſich nicht ſchließen, 
daß der Name jetzt erſt entſtanden, da unter Karl dem Gros 
ßen die die Sachſen betreffenden Einzelnheiten erſt recht be⸗ 
kannt wurden. Auch bedienen ſich die fraͤnkiſchen Schrift— 
ſteller des Namens ſchon von einer Zeit, wo die Unter— 
werfung noch nicht erfolgt war. Ferner zerfallen ja, un⸗ 
geachtet ſich alle Sachſen ergeben mußten, die Geſammt⸗ 
ſachſen nicht in Oſtphalen und Weſtphalen, ſondern neben 
dieſen waren noch die Angrari und Nordleute. Endlich 
iſt auch zu beruͤckſichtigen, daß auch andere germaniſche 
Voͤlkerſchaften denſelben Theil der Wortbildung haben, 
als Thaifali und Victovali. Aus dieſen und andern Gruͤn— 
den iſt auch die Meinung unhaltbar, nach welcher falen 
in Oſt- und Weſtfalen ſoviel als Walen, Wallen, d. h. 
Wallonen, Gallier, und der Name dadurch entſtanden, daß 
Karl der Große an die Stelle der aus ihrem Vaterlande 
entfuͤhrten Sachſen Leute aus Gallien nach Sachſen ver: 
pflanzt). Außer den obigen Gegengruͤnden widerſpricht 
aber dieſer Meinung noch ‚überdies, daß die Oſt- und 
Weſtphalen als Sachſen in der Lex Saxonum erſcheinen; 
wären fie Franken aus Gallien oder Waͤlſche aus demſel⸗ 
ben Lande geweſen, ſo haͤtten ſie nach dem Brauche jener 
Zeit fraͤnkiſches oder ruͤckſichtlich walloniſches Recht haben 
muͤſſen. Die Erklärung des Namens von wallen, zie— 
hen, reifen !), iſt auch unſtatthaft, da die Oſt- und Weſt⸗ 
phalen feſte Sitze hatten. Sehr beliebt war ſonſt die 
Meinung, daß das fale Roß bedeute, da vale im Platt⸗ 
teutſchen Fuͤllen heißt, und ein Roß ſei das alte Wappen 
der Sachſen geweſen “). Doch war das Wappen der als 
ten Sachſen ein Loͤwe und Drache und daruͤber fliegender 
Adler ?), und das Pferd ſelbſt in dem braunſchweiger Wap— 
pen erſt fpat”). Eckhart leitet das Wort fali, falai, fa- 
lahi von Hole (Volk), congregatio, caterva, turba, ab, 
indem er zugleich auf ein Volk Rebhuͤhner hinweiſt, ſodaß 
wir in Oſtphalen einen oͤſtlichen Haufen oder Volk der 
Sachſen erhalten “). Aber wie wäre aus Folk fala ge⸗ 
worden; haͤtte es einen Umlaut erleiden ſollen, ſo waͤre 


5) Trithem. lib. VI. Polygraph. c. 3. Lambec. Lib. II. 
Comment. de Biblioth. Caesar,, und mehre Andre, welche ſonder— 
barer Weiſe dieſe Erklaͤrung zum Beweiſe nehmen, daß die Benen⸗ 
nungen Oſt- und Weſtphalen vor Karl dem Großen nicht haben 
ſtattfinden koͤnnen. S. dagegen Guilielmi Turckii Dissert. de 
Geographia Medii Aevi $. 28. not. b) p. 370 in feiner Ausgabe 
von Pauli Hachenbergi Germania Media. Edit. III. 6) 
Reiner Reineck, Von der Meißner anfenglich Herkommen. S. 
78. 7) Cluver, Germ. Antiq. Lib. I. c. 3. Coccejus, Jus 
publicum c. III. $. 35 und viele Andere, ſ. dagegen Johann 
Georg Wachter, Glossar. Germ. p. 1885. Abel, Teutſche und 
ſaͤchſiſche Alterthuͤmer. 2. Th. S. 64, 65, 295. 8) Wittichind, 
Corb. Lib. I. bei Meibom, Script. T. I. p. 633. 9) Die 
Herzoge von Braunſchweig, die Gebruͤder Ernſt, Johann, Albrecht 
und Friedrich, die ihrem Vater Herzog Ernſt im J. 1361 folg⸗ 
ten, bedienten ſich zuerſt des Pferdes in ihren kleinern Siegeln. 
S. hanoͤveriſche Anzeigen v. J. 1754. S. 564. Bekanntlich war 
der Löwe das alte Wappen der Herzoge von Braunſchweig. 10) 
Eckhart, Franc. Orient, Append. XIII, zum 1. Bd. S. 888. 
Vergl. Luden, Geſch. des teutſchen Volkes. IV. S. 516, der 
meint, die andere Benennung der Oſtphalen, Osterlindi, ſcheine 
fuͤr dieſe Ableitung zu ſprechen; auch koͤnnte man wol die Graf⸗ 
ſchaften Suffolk und Norfolk in England fuͤr dieſe Ableitung an⸗ 
fuͤhren, die ihre Benennung aller Wahrſcheinlichkeit nach von 
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fylk geworden. Zu viel Gewalt thut der Sprache auch 
die Ableitung von Wald und Feld *) an, minder zwar 


die von Pfahl, von verpfaͤhlten Verſchanzungen an der 


Grenze, wobei aber dann angenommen werden muß, daß 
Ostfalai in den fraͤnkiſchen Denkmaͤlern aus Ostphalai 
verdorben ſei, da phale im Althochteutſchen Pfahl bedeu⸗ 
tet, und daß die Sachſen, was unwahrſcheinlich iſt, die 
fraͤneiſche Bildung angenommen, denn im Saͤchſiſchen 
muͤßten ſie Oſtpalen heißen. Die Ableitung von dem 
nordiſchen vaulr, völlr, ebenes Gefild (campus planus), 
wodurch wir Bewohner der Oſtgefilde erhalten ), iſt 
zwar dem Selbſtlaute nach nicht gegen die Sprache, da 
völlr oft in der Beugung vall macht, aber dann hießen 
ſie nicht Ostfala, ſondern Oſtwalla. Auch erhalten wir 
da keinen Gegenſatz der dritten Abtheilung der Sachſen, 
welche die Angrari !) umfaßte. Sie wohnten in der 
Mitte zwiſchen den Oft: und Weſtphalen “). Angrarii 
bedeutet buchſtaͤblich Angrer, d. h. Bewohner von An⸗ 
gern!), Wieſen, Gefildenz die altteutſchen Gloſſen 
bei Petz geben arva durch angar, und in der That kom⸗ 
men auch auf die Angrarier, wiewol auch ihr Land nicht 
ohne Berge iſt, doch die meiſten Anger oder Ebenen und 
auf die Weſt- und Oſtphalen, wiewol auch dieſe Ebenen 
hatten, die meiſten Berge. Fiall bedeutet im Nordiſchen 
Berg, und hiervon hat man die Bildung Fäla, Bergerin, 
d. h. Bergewohnerin, Rieſenweib. Fala in Ostfala be⸗ 
deutet alſo ſoviel, als Berger, d. h. Bergbewohner, und 
wir erhalten ſo in ihnen Bewohner oͤſtlicher Berge, eine 
Benennung, welche fuͤr die Harzbewohner ganz geeignet 
war. Aus der Vergleichung der Stellen in laurisheimer 
und Einhard's Jahrbuͤchern geht hervor, daß alle Oſtſach⸗ 
ſen auch Oſtphalen genannt wurden, aber Oſtphalen auch 


eine engere Bedeutung hatte, naͤmlich den Gegenſatz zu 


den Bardengauern machte. Aber auch die Bardengauer 
hatten eine engere und weitere Bedeutung, und in ihrer 
weitern Bedeutung werden auch die Oſtphalen, in engerer 
Bedeutung, unter ihnen begriffen “). Hieraus geht hervor, 


Sachſen erhalten haben, und nicht etwa von den Nordmannen. 


Aber daß Folk hier Folk geblieben iſt, zeigt eben, daß bei fala 
nicht an Volk zu denken. 1 
11) Sagittarius, Dissert, de nomine Westphaliae iſt zu bei⸗ 
den Ableitungen geneigt, Scatenius S. 421 kaͤmpft für die Ab⸗ 
leitung von Feld, und ihr ſtimmt auch Meinder's (Traetat. de 
Stat. Relig. s. Carl. M.) S. 9 bei. Wenn auch nicht im Text, 
doch in den Noten, verdient der Seltſamkeit halber die Ableitung 
Wern. Rolevinc's (De Antiqua Sax. bei Leibnitz, Script. T. III. 
p. 622) angeführt zu werden: Excusandi sunt ergo Westphali 
a phalia francice, quod est fallacla, latine, quia phalos, idem 
est, quod socius. Unde dicebantur olim ephalar, Westphalar, 
Ostphalar et sic de allis. 12) Vergl. E. M. Arndt, Winke 


aus germaniſchen Sprachen ꝛc. in Niebuhr's rheiniſchem Muſeum 


für Philologie ꝛc. 2. Jahrg. (1828). 13) Dieſe Form haben 
die Annal. Laurish. und Zinhkardi Annal., die Lex Saxonum 
und das Capitulare. Der Poeta Saxo nur wirft das erſte r aus 
14) Poeta Saxo bei Pertz T. I. p. 228. 
15) So auch bedeutet Angrivarii, nichts als auf Angern Seiende, 
vergl. das nordiſche veri (Seier, d. h. Seiender) als Endung von 
Voͤlkereigennamen. 16) Wir duͤrfen den Faden der Ariadne, 
der allein aus dem Labyrinthe fuͤhrt, nicht ſchuldig bleiben. Wo 
die Annal. Lauriss. zum J. 775 (p. 154) omnes Austreleudi Sa- 
xones et multi de Nordleudi braucht, hat Einhard in der ent⸗ 
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daß der Oſtphalen engere Bedeutung die urſpruͤngliche 
war, und alſo Oſtfala, Bewohner oͤſtlicher Berge, ganz 
bezeichnend war. Sie hatten zu Nachbarn im Weſten die 
Angrar ), im Süden die Thüringer, im Oſten die Sla⸗ 
ven, im Norden die Bardengauer, und in weiterer Be— 
deutung die Bardengauer mit begreifend, im Norden die 
Nordſachſen, die Sachſen jenſeit der Elbe. Der Haupt⸗ 
punkt der Oſtphalen war an der Ocker und zwar zu Or⸗ 
heim !). Als im J. 747 Gripho, Pippin's Bruder, zu 
den Sachſen geflohen, feste. er ſich mit dem verſammel⸗ 
ten Heere derſelben an der Ocker (Ovacra) an dem Orte 


ſprechenden Stelle (p. 155) omnes Ostfalai, und wo die Annal. 
Lauriss, zum J. 780 (p. 160) haben: omnes Bardongauenses, hat 
Einhard omnes orientalium partium Saxones, Unter allen Bar: 
dengauern ſind alſo hier zugleich auch die Oſtphalen zu verſtehen, 
und oben iſt Ostfalai und Austreleudi Saxones gleichbedeutend. 
Vergl. den Poeta Saxo (p. 228): 
Sed generalis habet populos divisio ternos, 
Insignita quibus Saxonia floruit olim. 
Nomina nunc remanent, virtus antiqua recessit. 
Denique Westfalos vocitant in parte manentes 
Occidua, quorum non longe terminus amne 
A Rheno distat; regionem solis ad ortum 
Inhabitant Osterliudi, quos nomine quidam 
Ostvalos alio vocitant, confinia quorum 
Infestant conjuncta suis gens perfida Slavi. 
Inter praedictos media regione morantur 
Angarii, populus Saxonum tertius; horum 
Patria Francorum terris sociatur ab austro, 
Oceanoque eadem conjungitur ex Aquilone. 
Die Nordleute werden hier nicht befonders erwähnt, auch kommen 
in der Lex Saxonum nur Oſtphalen, Angrarii und Weſtphalen 
vor; daß der Nordleute nicht beſonders gedacht wird, kommt wol 
daher, daß Lex Saxonum das Capitulare von 797 und die Con- 
vocatio verfaßt ward, als der Kern der Nordleute noch nicht be⸗ 
zwungen war, und daß, als der Poeta Saxo ſchrieb, die Nord⸗ 
leute dadurch, daß ſie hinweggefuͤhrt und ihre Gauen den Slaven 
gegeben worden waren, bei der ihnen geſtatteten Ruͤckkehr zu ſchwach 
geweſen, ſich wieder als eine beſondere Abtheilung der Sachſen 
geltend zu machen. Sie wurden nur noch als eine ſaͤchſiſche Mark 
betrachtet. Vergl. uͤber die Nordleute den Art. Dithmarsen (Ge⸗ 
ſchichte der Dithm.). x 
17) Das Chron. Gottwic. T. I. p. 725 gibt Oſtfaliens Um⸗ 
fang als alles Land zwiſchen der Weſer, Elbe, Saale und Unſtrut, 
Angriens Grenzen (S. 545) als alles Land zwiſchen der Ems, 
Lippe, Dimel, Weſer und Leine, und Weſtphalens Grenzen (S. 
849) als alles Land zwiſchen dem Rhein und der Weſer um die 
Ems, Lippe und Ruhr umfaſſend an. Auch Andere geben an, die 
Weſer habe die Grenze zwiſchen den Oſt⸗ und Weſtphalen gemacht, 
fo z. B. ſagt Johann de Bolda (Chron. Eccles. Hamelen. bei 
Meibom, Script. T. II. p. 513): Ad partes fluminis Weserae, 
quo Westphalos et Ostvalos segregat et disjungit (unde Ostvali, 
id est Saxones, sunt dicti), fo auch nach Luden (4. Bd. S. 
278) wohnten die Weſtphalen von der fraͤnkiſchen Grenze im Suͤ— 
den und Weſten bis zur Weſer, jenſeit des Fluſſes lebten die Oft: 
phalen bis zur Elbe, und die Angrar ſcheinen die Bewohner der 
Ebene zu ſein, die ſich an beiden Ufern der untern Weſer und an 
der Elbe hinabſenkt. Aber nach dem Poeta Saxo (ſ. d. vor. Anm.), 
waren ja die Angrar zwiſchen den Oſt- und Weſtphalen, hatten 
im Suͤden die Franken (d. h. die Heſſen, die auch den fraͤnkiſchen 
Voͤlkerſchaften angehörten) und im Norden das Meer zu Nach⸗ 
barn. Sollen die Oft: und Weſtphalen Nachbarn werden, fo müf: 
ſen wir alſo annehmen, daß die Angrar in Suͤd- und Nord-An⸗ 
grar zerfallen ſeien. 18) Wir nehmen gern mit Pertz Orheim 
an der Ocker für Ohrun, oberhalb Wolfenbuͤttel. Nur iſt dieſes 
dabei zu bemerken: Da Ohrun am linken Ufer der Ocker liegt, 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VII. 
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Orheim. Pippin zog mit dem Frankenheere durch Thuͤ⸗ 
ringen, drang in Sachſen ein, ſetzte ſich an dem Fluſſe 
Missaha an dem Orte Skahningi (Schoͤningen an dem 
Bache Meiſſau im Braunſchweigiſchen). Doch kam es 
nicht zur Schlacht, ſondern man zog nach Unterhandlun- 
gen ab. Karl der Große ſchlug im J. 775 an der We⸗ 
ſer an dem Orte Brunisberg (bei Hoͤrter) die Sachſen, 
die ihm den Übergang uͤber den Fluß wehren wollten, 
ging uͤber den Fluß, und mit einem Theil an die Ocker. 


Hier kamen zu ihm alle Oſtphalen, oder nach dem Aus⸗ 


drucke der andern Jahrbücher alle Auſtreleude (Oſtleute) 
der Sachſen mit einem der Edelinge, Namens Heſſi, ga= 
ben Geiſeln und ſchworen Treue. Von hier ging Karl 
zuruͤck, und im Gaue Buchi (muthmaßlich Buͤckeburg) 
kamen die Angrar mit ihren Edelingen zu ihm und tha⸗ 
ten wie die Oſtphalen. Unterdeſſen war der andere Theil 
des Heeres, den der Frankenkoͤnig an der Weſer an dem 
Orte Hlidbeki (Lidlach im Oſten von Minden) in einem 
Standlager zuruͤckgelaſſen hatte, von den Sachſen erſchla— 
gen worden. Karl ſtuͤrzte nun wieder auf die Sachſen 
und ſo gaben endlich auch die Weſtphalen Geiſeln. Der 
Koͤnig drang im J. 779 in das Land der Weſtphalen, 
und nahm ſie alle in ſeine Gewalt. Von da kam er an 
die Weſer und hatte einige Tage Standlager an dem 
Orte Midufulli; hier kamen zu ihm nach dem Ausdrucke 
der Ann. Lauriss. die übrigen, welche jenfeit der We: 
ſer waren, nach Einhard's Bezeichnung die Angrar und 
Weſtphalen, gaben Geiſeln und leiſteten Eide. Von dem 
Lager bei Lippſpring wandte ſich Karl im J. 780 nach 
Oſten und kam an die Ocker. Zu ihm waren, wie er ge⸗ 
boten, alle Sachſen der Oſtgegenden, nach Einhard's Aus⸗ 
drucke, nach dem der Annal. Lauriss. alle Bardengauer 
und viele von den Nordleuten gekommen, und empfingen 
an dem Orte, der Orheim hieß, die Taufe. Im J. 784 
nahm Karl der Große ſeinen Weg durch Thuͤringen, kam 
in die Ebenen Sachſens, die zwiſchen der Saale und Elbe 
liegen, und kehrte, nachdem er die Acker und Hoͤfe der 
Oſtſachſen verheert, von Scahningi (Schoͤningen) ins Land 
der Franken zuruͤck. Schon oben zum J. 747 ſahen wir, 
wie die Sachſen in Orheim ſich verſammelten, waͤhrend 
ſich die Franken bei Scahningi ſetzten. Die natuͤrlichen 
Bollwerke der Oſtphalen waren alſo der Harz, der Elm 
und der Druͤmmling. Ihre Ebenen an der Elbe und 
Saale waren leicht den Anfaͤllen ausgeſetzt, und litten ſehr 
durch die Einfaͤlle der Slaven. Verwandter waren die 
Oſtphalen mit den Angrarn, als mit den Weſtphalen. Nach 
dem Rechte der Oſtphalen und Angrarn hatte die Frau, 
wenn ſie Soͤhne geboren, die Gabe, die ſie bei der Verhei⸗ 
rathung erhalten, ſo lange ſie lebte, und hinterließ ſie den Soͤh⸗ 
nen. Starben die Soͤhne bei Lebzeiten der Mutter und ſtarb 
ſie ſelbſt nachher, ſo erhielten ihre naͤchſten Verwandten 


und die Annal. Lauriss, zum J. 780 die Lage Orheims als jen⸗ 
ſeit der Ocker angeben, ſo hat das alte Orheim entweder nicht 
gelegen, wo jetzt Ohrun liegt, oder die Annal. Lauriss. haben fich 
geirrt. 

19) Annales Lauriss. Minores bei Pertz, Script. T. I. p. 
115. Annal. Lauriss. Major. p. 136, 154, 160, 166. Einhardi 
Annal. p. 157, 155, 161, 167. 
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die Helrathsgabe als Erbſchaft. Hatte ſie keine Söhne, 
kehrte die Heirathsgabe an den Geber, wenn er lebte, zus 
ruͤck, war er geſtorben, an feine naͤchſten Erben. Bei den 
Weſtphalen hingegen verlor das Weib, wenn es Soͤhne 
geboren, das Heirathsgut, hatte ſie keine geboren, beſaß 
ſie daſſelbe ihre Lebenszeit. Nach ihrem Tode ging das 
Heirathsgut an den Geber zuruck, oder war dieſer nicht 
mehr, an ſeine naͤchſten Erben. Von dem, was Mann 
und Frau erwarben, erhielt bei den Weſtphalen die Frau 
den halben Theil, bei den Oſtphalen und Angrarn nichts, 
und mußte ſich bei dieſen mit der Heirathsgabe begnuͤ⸗ 
gen ). Da nach damaligem Brauche das Recht ſich 
nicht nach dem Lande, ſondern nach der Volksabſtammung 
richtete, ſo erhellt aus jenen Rechtsbeſtimmungen deutlich, 
daß die Oſtphalen und Angrar mit einander ſtammver⸗ 
wandter waren, als die Weſtphalen mit den beiden. Der 
Name Oſtphalen (Ostfaloa) erhielt ſich als Benennung 
eines Gaues 2), in welchem Hildesheim lag und der bis 
an die Mauern Hanovers ging?). — Ostfaloa ?), d. h. 
Aa (Fluß oder Au) der Oſtfalen, hieß auch ein Ort in 
Sachfen °*), deſſen Lage aber ungewiß iſt. 
(Ferdinand. Wachter.) 
Ostpreussen, f. Preussen. | = = | 
OSTPRIGNITZ, ein Kreis im preuß. Regierungs⸗ 
bezirke Potsdam, welcher im Norden an Mecklenburg⸗Schwe⸗ 
rin, im Oſten an Ruppin, im Suͤden an Weſthavelland, 
im Weſten an Weſtprignitz grenzt. Seine Groͤße betraͤgt 
gegen 34 Meilen; er hat 4 Städte, 2 Marktflecken, 
144 Doͤrfer, 29 Colonien, 43 Vorwerke und 6700 Haͤu⸗ 
fer mit 41,000 Einwohnern. Die Oberflaͤche iſt eben und 
roͤßtentheils ſandig. Die Doſſe, Jaͤgelitz und Stepenitz 
1990 die wichtigſten Gewaͤſſer. Ackerbau und Viehzucht. 
Hauptort ft Witt ſtock. (L. F. Kämiz.) 
Ostpunkt, ſ. Himmelsgegend. EN 
OSTPYRENÄEN. (Pyrenées Orientales), De: 
partement von Frankreich, aus der ehemaligen Grafſchaft 
Rouſſillon gebildet, grenzt gegen Oſten an das mittellaͤn⸗ 
diſche Meer, gegen Suͤden an die Pyrenaͤen, welche es 
von Spanien und zum Theile vom Andorrathale trennen, 
gegen Norden und Weſten an die Departements der Au⸗ 
de und Arriege. Seine Oberflaͤche betraͤgt 78,09 O Mei: 


20) Lex Saxonum. T. VIII. et IX. bei Georgiſch S. 460, 
461. 21) Oſtphalen in weiterer Bedeutung ward natürlich) 
nicht als ein Gau betrachtet, daher heißt es auch im Capitulare 
Saxonum vom J. 1295: Simulque congregatis Saxonibus de di- 
versis plagis, tam de Westfalahis et Angrariis, quam de Oost- 
falahis (bei Georgiſch S. 598), wiewol die Lesart pagis für 
plagis ſehr beliebt iſt, fo z. B. bei Anton. Matthaei, De Nobi- 
litate. Lib. I. p. 98. Joh. Georg Wachter,. Gloss. p. 1885. 
Ussermann, Prodr. T. I. p. LXVI. Auch hatten die Weſtphalen 
mehre Gauen, und ein Gau der Angrar hieß Buchi. S. Annal. 
Lauriss. p. 164. Einhardi Annal. p. 155, 167. Der Gau Ost- 
faloa hat alſo blos Beziehung auf die Oſtphalen in engerer Bedeu: 
tung, zumal da auch der große Bardengow von den Oſtphalen in 
weiterer Bedeutung umfaßt war. 22) Pers zu Vita Hludoviei 
Imperatoris. T. II. p. 612. Not. 25. 23) In Ostfaloa iſt 
Ostfalo der Genitiv Plural. 24) Vit. Hludovici. c. 11. z. J. 
804 (p. 612): in loco, cujus vocabulum est Ostfaloa; au dem 
Zuſammenhang erhellt, daß der Oſtfaloa in Sachſen lag. 
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len. Hart an die Kette der Pyrenaͤen grenzend, iſt feine 
Oberflaͤche ſehr uneben. Die beiden Hauptthaͤler, welche 
gegen die Centralkette aufſteigen, die des Tet und Tech, 
ſind zum Theil ſehr wild; ebendieſes gilt von dem Thale 
des Gly. Jedoch hat hier das Gebirge nicht mehr den 
rauhen Charakter, wie in der Mitte der Kette. Zwiſchen 
den oben erwähnten: Hauptthaͤlern zieht fich eine Berg⸗ 
kette nach Nordoſt, welche ſich bald darauf in der Ebene 
des aufgeſchwemmten Landes verliert; in ihr erhebt ſich 
der Canigou, welcher eine Hoͤhe von faſt 8700 Fuß er⸗ 
reicht und deſſen vier Spitzen weit geſehen werden. Über 
die Bergkette gehen mehre Paͤſſe (Ports oder Cols) nach 
Spanien, fo der wilde Col de la Perche von Mont⸗Louis 
nach Puycerda. Eine ſehr beſuchte Fahrſtraße fuͤhrt im 
oͤſtlichen Theile von Perpignan uͤber Bellegarde nach Ge⸗ 
rona in Spanien. Gletſcher gibt es in dieſem Depar⸗ 
tement nicht, weil die Gebirgsmaſſe keine hinreichende 
Hoͤhe hat. 12 

In den Gebirgsthaͤlern iſt der Boden haͤufig ſteinig 
und eignet ſich zu keiner Cultur, oder dieſe iſt wegen der 
häufigen Überſchwemmungen doch nicht ſehr ſicher, dage- 
gen zeichnen ſich die ebenen Gegenden durch große Frucht⸗ 
barkeit aus; in der Naͤhe der Kuͤſte ſind viele Suͤmpfe 
und Moraͤſte, welche beſonders im Sommer ungeſund 
ſind. Der Ackerbau koͤnnte einen großen Gewinn geben, 
wenn er beſſer betrieben wuͤrde. In manchen Gegenden 
wird nach der Getreideernte noch Hirſe geſaͤet. Sehr gut 
iſt der Obſtbau, und das Klima beguͤnſtigt die Cultur 
der Pomeranzen und Citronen, ſowie des Olbaumes. 
Der Wein dieſes Departements iſt ſehr gut, und koͤnnte 
noch weit beſſer ſein, wofern man eine groͤßere Sorgfalt 
auf ſeine Bearbeitung wendete. Die Pee Weine, 
welche hier gebaut werden und unter dem Namen Rouſ⸗ 
ſillon in den Handel kommen, find dunkelfarbig, feurig und 
| Die: gewöhnlich rothen Rouf: 
filonz Weine laſſen ſich fehr gut transportiren und gehen 
theils in die Colonien, theils dienen ſie dazu, um andere 
weiße und rothe Weine ſtaͤrker zu faͤrben und ihnen mehr 
Feuer zu geben. Am geſuchteſten ſind die Weine von 
Baixa, Saltes, Tormilla, Espira, Riveſaltes ꝛc. Der 
geſuchteſte unter den Weinen des Departements iſt der 


Maccabec, welcher von einer aus Spanien ſtammenden 


Traube bereitet wird und von welchem jaͤhrlich etwa 2000 
Flaſchen gewonnen werden. Er naͤhert ſich dem tokayer 
Weine. Auch die Maulbeeren gedeihen ſehr gut, jedoch 
iſt der Seidenbau nicht bedeutend. 

Die Rindviehzucht wird ſehr vernachlaͤſſigt und die 
Kuͤhe geben eine ſchlechte Milch; weit beſſer ſind die 
Pferde; jedoch ziehen die Einwohner bei den Feldarbeiten 
meiſtens die Mauleſel vor. Die Schafe haben eine 
ſehr gute und feine Wolle; Fiſcherei iſt an den Kuͤſten 
ſehr lebhaft. Der Bergbau iſt nicht ſehr bedeutend. 

Die Zahl der Bewohner iſt nahe 150,000, ſaͤmmtlich 
Katholiken. Sie reden ein verdorbenes Spaniſch und 
haben im Gebirge elende Wohnungen. An vielen Haͤu⸗ 
ſern, welche den Viehſtaͤllen gleichen, ſieht man keine Fen⸗ 
ſter, ſondern Loͤcher, welche bei ſchlechter Witterung und 
Nachts mit Fenſterladen geſchloſſen werden. Das Depar⸗ 
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tement ſchickt einen Deputirten in die Kammer, wird in 
drei Bezirke, 17 Cantone und 249 Gemeinden getheilt. 
Hauptort iſt Perpignan. (. , Kdmts,) 

OS TRACEA (Mollusca). Dieſe Familie der zweis 
ſchaligen Weichthiere, zuerſt von Lamarck aufgeſtellt, ent— 
ſpricht der Gattung Ostrea Linné's. Jener rechnete 
Anfangs die Gattungen Radiolites, Calceolus, Cranja, 
Anomia, Placuna, Vulsella, Ostrea, Gryphaea, 
Plicatula, Spondylus, Pecten hierher. Später modifi⸗ 
cirte Cuvier dieſelbe bedeutend und hat in ſeinem neueſten 
Werke Rögne animal ed. 2. folgende Aufſtellung gemacht: 
Acardo mit den Untergattungen Radiolites, Sphaeruli- 
tes, Calceolus, Hippurites, Batoliches; Ostrea mit 
den Untergattungen Ostrea, Gryphaea, Pecten, Lima, 
Pedum; Hinnites; Plagiostoma; Pachytes; Diancho- 
sa; Podopsis; Anomia; Placuna; Spondylus mit der 
Untergattung Plicatula; Malleus; Vulsella; Perna mit 
den Untergattungen Crenatula, Gervillia, Inoceramus, 
Catillus, Pulvinites; Etheria, Avicula mit den Unter⸗ 
gattungen Margarita und Avicula; Pinna; Arca mit 
den Untergattungen Arca, Cucullaea, Peetunculus, 
Nucula; Trigonia, Lamarck trennte in feinem letzten 
Werke: Histoire naturelle des animaux sans verts- 
bres, die Oſtraceen in die beiden Familien Rudistes und 
Ostracea, die letztern enthalten nur noch Gryphaes, 
Ostrea, Vulsella, Placuna und Anomia. Blainville 
(Malacologie) zählt folgende Gattungen zu der Familie 
Ostracea: Anomia, Placuna, Harpax, Ostrea, Gry- 
phaea, ſtellt dann aber noch eine zweite Familie Sub- 
ostracea auf, mit den Gattungen Spondylus, Plica- 
tula, Hinnites, Pecten, Pedum und Lima. Rang 
(Manuel de Thist. nat. des Mollusques) behaͤlt Blain⸗ 
ville's erſte Familie bei. Menke (Synopsis Mollusco- 
rum ed. 2) hat die Ostracea zur Ordnung erhoben und 
ſtellt folgende Anordnung auf: Ostracea, subord. I. 
Monomya. Familie 1. Ostracea. Gattungen: Anomia, 
Placuna, Ostrea, Mülleria, Gryphaea, Plagiostoma. 
Familie 2. Pectinia. Gattungen: Podopsis, Hinnites, 
Spondylus, Plicatula, Pecten, Pachyta, Dianchora, 
Lima, Pedum, Familie 3. Malleacea. Gattungen: 
Malleus, Vulsella, Perna, Inoceramus, Catillus, 
Posidonia, Subord. II. Familie 4. Aviculacea. Gat⸗ 
tungen: Gervillia, Pulvinites, Crenatula, Avicula, 
Meleagrina, Pinna. Familie 5. Arcacea. Gattun⸗ 
gen: Cucullae, Area, Pectunculus, Nucula, Trigonia. 

f (Dr. Thon.) 
OSTRACH, Marktflecken am Fluſſe gleiches Na⸗ 
mens, in der Standesherrſchaft Oſtrach, dem Fuͤrſten von 
Thurn und Taxis gehoͤrig, im ſigmaringiſchen Antheile 
der fuͤrſtlich-hohenzollerſchen Lande gelegen, mit 1200 
Einwohnern, die lebhaften Handel mit Landesproducten 
treiben. (Benicken.) 
Ostrach. (Kriegsgeſch.) Am 1. Mai 1799 eroͤff⸗ 
neten die franzoͤſiſchen Republicaner den Feldzug gegen 
Oſterreich ohne Kriegserklaͤrung. Ihre Donauarmee un— 
ter dem General Jourdan, 38,000 Mann mit 8000 
f Pferden ſtark, uͤberſchritt am gedachten Tage den Rhein 
bei Kehl und Baſel, durchzog in mehren Colonnen den 
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Schwarzwald und ruͤckte am 8. Mai in eine Poſition, 
welche von Thengen uͤber Geiringen und Aldingen nach 
Muͤnſter ſich erſtreckte. Nach einer Raſt von drei Tagen 
ſetzte die Armee ihr Vorruͤcken fort und am 20. Mai be 
fand ſich der rechte Flügel (Diviſion Ferino) zu Hoͤſigho— 
fen, die Mitte (Diviſion Souham) zu Pfullendorf, der 
linke Flügel (Diviſion St. Eyr) zu Mengen, waͤhrend 
die Avantgarde unter dem General Lefevre (9000 Mann) 
eine Stellung bei Oſtrach an beiden Ufern des gleichnami⸗ 
gen Fluſſes genommen hatte, und der General Vandamme 
mit einem Detaſchement von 5000 Mann zur Deckung 
der linken Flanken des Heeres jenſeit der Donau befand. 
Auf die Nachricht vom Rheinuͤbergange der Sranzo= 
fen ließ der Erzherzog Kaͤrl die von ihm befehligte öfter: 
reichiſche Hauptarmee (80,000 Mann mit 26,000 Pfer⸗ 
den) vom Lech und der Donau aufbrechen, und nahm 
am 20. Mai eine Stellung bei Alſchhauſen und Brau⸗ 
nenweiler, mit der Avantgarde (General Nauendorf) zwi⸗ 
ſchen Koͤnigseckberg und Fulgenſtadt. Am Morgen des 
21. Mai wurde der Angriff auf die franzoͤſiſche Stellung 
in drei Colonnen angeordnet, deren erſte (rechter Flügel, 
General Fuͤrſt von Fuͤrſtenberg) uͤber Mengen gegen Pful— 
lendorf, die zweite (Centrum, General Kienmaier) vom 
Kloſter Sieſſen, die dritte (linker Fluͤgel, General Nauen⸗ 
dorf) über Alſchhauſen gegen Oſtrach vorruͤcken follte, 

Den beiden letzten Colonnen gelang es leicht, den 
Feind zu vertreiben, ſich bei Oſtrach zu vereinigen, und 
den dort concentrirt aufgeſtellten General Lefevre durch 
ihre bedeutende Übermacht nach Pfullendorf zuruͤckzuwer— 
fen (hauptſaͤchlich durch ein raſches Überſchreiten der Oſtrach 
bei Jettkofen). Sie folgten dem weichenden Feinde bis 
in die Gegend von Kalkreuthe. Gleichzeitig nahm die 
erſte Colonne Friedberg und Reppertsweiler, uͤberſchritt die 
Oſtrach bei Einhard und ſtellte ſich bei Magenbuch auf. 
Einen entſcheidenden, durch eine Umgehung uͤber Den— 
kingen einzuleitenden Angriff auf die franzoͤſiſche Haupt⸗ 
ſtellung bei Pfullendorf hinderte die beginnende Dunkel- 
heit des Abends; St. Cyr hielt die Hoͤhe bei Mengen 
gegen einen Cavaleriangriff und zog ſich, von dem duͤſtern 
Abende beguͤnſtigt, über Krauchenwies an die Hauptftel- 
lung Jourdan's heran, der mit den vereinigten Diviſionen 
in der Nacht uͤber Stockach nach Engen zuruͤckging. 
Der Verluſt der Öfterreicher belief ſich auf 2000 Mann; 
die Franzoſen verloren an 3500 Mann und drei Geſchuͤtze. 
| (Benicken.) 
OSTRACIAS (Palaͤozool.), iſt nach Plinius eine 
harte achatartige Muſchel, deren man ſich zum Poliren 
der Edelſteine bediente. Pentus H. N. XXXVI, 10. 
p. 669. edit. Basil. 1539 fol. (H. G. Bronn.) 
OSTRACIDIUM (Arachnides). Eine Gattung 
ſpinnenartiger Thiere von Perty aus Phalangium geſon⸗ 
dert, und in Spie et Martius deleetus animalium 
articulatorum aufgeſtellt, woſelbſt auf Tak. 40 eine Art 
als Typus, O. fuscum, abgebildet iſt. Die Kennzeichen 
find: der Cephalothorax ſchildfoͤrmig, niedergedruͤckt, hin⸗ 
ten dornenlos, abgeſtutzt; der Hinterleib ganz verborgen; 

die Fuͤße ziemlich kurz und die hintern Huͤften dornig. 
(Dr. Thon.) 
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OSTRACINE oder OSTRACENA, alter Name 
einer kleinen Stadt Unteraͤgyptens an der Grenze Palaͤſti⸗ 
na's und Arabiens, 26 Milliarien vom Caſius Mons, nach 
dem Itinerarium Antonini (p. 152), 65 von Peluſium, 
nach Plinius (V, 12, 14) in einer weit herum waſſer⸗ 
leeren Gegend (Joseph. B. Jud. IV, extr.), nicht weit 
vom See Sirbonis. 5 (H.) 

OSTRACINI (Crustacea). Eine von Dumeril 
(Zoologie analytig. über. v. Froriep, S. 176) auf⸗ 
geſtellte Familie der Entomoſtracinen, mit dicht aufſitzen⸗ 
den Augen, der Körper von zwei kalkartigen oder horn⸗ 
artigen, muſchelaͤhnlichen Schalen bedeckt. Latreille hat 
dieſelbe Ostracoda Buche Es Ban 10 7 ke Gat⸗ 

: Lyncaeus, Daphnia, ris und Cythere. 
on 1 : f 15 (Dr. Ion.) 

OS TRACION (Palaͤozool.), vgl. Ostracion (Zool.) 
Von dieſem Fiſchgeſchlechte, welches Agaſſiz zu feiner Ord—⸗ 
nung der Ganoiden, Familie der Sclerodermen rechnet, 
kennt man mit Gewißheit nur eine einzige foſſile Art, 
überhaupt die einzige foffile Art der ganzen Familie. Die 
Kennzeichen des Geſchlechtes im foſſilen Zuſtande ſind: 
ein im Querſchnitte quadratiſcher, drei- oder fuͤnfeckiger 
Koͤrper, der von großen ſechseckigen Schildern bedeckt iſt. 

1) O. mierurus Agass. Pois, foss. II. 17. O. 
turritus (Forsk.) Volta Ittiol. CLXXII. sg. t XLII. 
f. 1. (exclus. syon.). Dieſe foſſile Art ſtimmt ſehr nahe 
mit dem O. turritus Forsk. des rothen und indiſchen 
Meeres uͤberein, durch den in feiner Mitte fi pyramidal⸗ 
erhebenden, oben mit einem ſtarken zuruͤckgebogenen Sta⸗ 
chel ſich endigenden Ruͤcken, und durch die Form und 
Stellung der Floſſen. Allein das von Volta abgebildete 
Exemplar wenigſtens iſt viel kleiner, kaum uͤber 24” pariſ. 
lang, faſt 2“ hoch; es fehlen ihm die zwei Dornen an 
den ſich ſehr nahe und hoch an der Stirn ſtehenden Au— 
gen, obſchon ein anderer zuruͤckgebogener Stachel an den⸗ 
ſelben vorhanden iſt. Seine Form von der Seite geſehen, 
iſt rhomboidal⸗quadratiſch, der Kopf kegelfoͤrmig, die Lip⸗ 
pen vorſtehend; am Bauch und After ſind 3—3 Dor⸗ 
nen; der Floſſen ſind fuͤnf, die Bruſtfloſſen ſind laͤnglich⸗ 
eifoͤrmig mit je 12 Strahlen; die Ruͤckenfloſſe ſteht hinter 
dem Hoͤcker, der Afterfloſſe gegenüber; beide ſind gerun⸗ 
det und zehnſtrahlig; die Schwanzfloſſe iſt ganz (?) und 
zehnſtrahlig, am Ende bogenfoͤrmig abgerundet und mit 
aͤſtigen Strahlen). . a 

Von einer zweiten Art gibt Bourdet an, die Gau⸗ 
menzaͤhne in dem tertiaͤren knochenreichen Kalkſandſteine 
(dem er gleiches Alter mit dem pariſer Gypſe gibt, ob⸗ 
ſchon er der juͤngern Molaſſe angehören dürfte) am Mo⸗ 
liereberg bei Neufchatel gefunden zu haben. Aber wahr⸗ 
ſcheinlich gehoͤren jene Zaͤhne einem ganz andern Ge⸗ 
ſchlecht an, wie denn auch Agaſſiz, obſchon an derſelben 
Stelle fortwaͤhrend mit verwandten Unterſuchungen be⸗ 
ſchaͤftigt, ihrer unter dieſem Namen nicht weiter er⸗ 
waͤhnt ). 


1) CVolta) Ittiolittologia Veronese. (1796. fol.) I. c. Agas- 
siz, Recherches sur les Poissons fossiles. (Neufchatel 1833. 4.) 
II. 17. 2) Bourdet in d. Mémoires de la Société Linnéenne 
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3) Was Walch's Ostracion im 2. Bande des Na: 
turforſchers ſei, eine Verſteinerung, an welcher ſechs in zwei 
Reihen von einander entfernt liegende ſechseckige Schilder 
aus (Lias) dem Geſteine von Altdorf hervortreten, iſt 
nicht ausgemacht und aus der Abbildung und Beſchrei⸗ 
bung nicht wohl zu erkennen ). 

4) Dagegen iſt deſſen fraglicher Ostracion im 8. 
Bande derſelben Zeitſchrift ein Echinoſphaͤrit ). 

(H. 6. Bronn.) 

OSTRACION, Linne (Pisces), Kofferfiſch. 
Eine Fiſchgattung aus der erften Reihe oder den Knochen⸗ 
fiſchen, zur ſechsten Ordnung Plectognathi und zu deren 
zweiter Familie Selerodermi gehoͤrig. Dieſe Fiſche zeich⸗ 
nen ſich von andern ſogleich dadurch aus, daß ihr Koͤr⸗ 
per nicht mit Schuppen, ſondern mit Knochenplatten uͤber⸗ 
zogen iſt, welche regelmaͤßige Felder bilden und im Gan⸗ 
zen einen unbiegſamen Panzer darſtellen, der faſt wie bei 
den Schildkroͤten den ganzen Koͤrper uͤberzieht, nur den 
Schwanz, die Floſſen, das Maul mit den Lippen zur 
Bewegung frei laͤßt, indem nur der Durchgang dieſer 
Theile Offnungen in dem Panzer ſind, wie man am 
beſten ſehen kann, wenn die weichen Theile eingetrocknet 
ſind, wie ſolches an den Exemplaren in Naturalienſamm⸗ 
lungen der Fall zu ſein pflegt; wie ferner bei den Schild⸗ 
kroͤten die Ruͤckenwirbel in einem Panzer verwachſen find, 
ſo iſt auch bei dieſen Fiſchen der groͤßte Theil ihrer Wir⸗ 
bel verbunden. Jeder Kiefer hat 10 — 12 kegelfoͤrmige 
Zaͤhne, man ſieht aͤußerlich keinen Kiemendeckel, ſondern 
nur einen Hautſpalt, jener aber liegt unter dieſem und 
hat ſechs Strahlen. Es iſt nur eine einzige Ruͤckenfloſſe 
und eine Afterfloffe vorhanden, die Bauchfloſſen fehlen, 
ſowie am Skelett auch die Beckenknochen. 

Wenn man, wie bemerkt, die aͤußere Bedeckung die⸗ 
ſer Fiſche auch kurzweg als Knochenplatten annimmt, ſo 
ſind ſie doch in der That eigentlich nichts anderes, als 
haͤrtere Schuppen aus mehren, dicht uͤbereinanderliegen⸗ 
den Lagen gebildet, ungefaͤhr denjenigen analog, wie man 
fie auf den Rüden des Krokodiles antrifft. Die Koffer⸗ 
fiihe haben ſehr wenig Fleiſch und find, fo zu ſagen, 
mehr mit Luft angefüllt, weshalb, wenn man fie fürs 
Cabinet praͤpariren will, man faſt kaum noͤthig hat, ſie 
auszunehmen, mit Ausnahme der Leber, welche ſehr groß 
und thranreich iſt. Bei dieſer Leichtigkeit, dieſe Fiſche auf⸗ 
zubewahren, gehören fie zu denjenigen, welche man ſchon 
in den aͤlteſen Sammlungen findet. Außer der Leber iſt 
ihr Magen auch ſehr groß und haͤutig, und man findet 
in demſelben Überbleibſel von Schnecken und Muſchelſcha⸗ 
len, Corallenſtaͤmmen, Cruſtaceen ꝛc., ſodaß ſie alſo rein 
fleiſchfreſſende Thiere ſind. Sie werden nicht groß, ob⸗ 
gleich ihre Lebensdauer kaum gering ſein kann, da ſie 
ziemlich gegen feindliche Angriffe geſchuͤtzt ſind. Man haͤlt 
einige für giftig, obgleich andere, namentlich Ostracion 
triqueter in Jamaica, als Leckerbiſſen auf die Tafeln der 
Reichen kommt. 


de Paris 1825. IV, 361 sq. Jahrb. d. Mineral. 1830, S. 385 
— 387. 

3) Der Naturforfcher. 2. Bd. 1774. S. 156. t. IV. f. 8. 
4) Ebendaſelbſt. 8. Bd. 1776, S. 259—266. t. V. f. 1, 2. 
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Die Kofferfiſche halten fich in der Nähe der Kuͤſten 
auf und ſind eigentlich in der Naͤhe der Linie einhei⸗ 
miſch; nur wenige Arten gehen uͤber die Wendekreiſe 
heraus. 5 

Zu leichterer Überſicht der Arten hat man dieſelben 
nach ihrer Geſtalt, dem Daſein oder Mangel von Stacheln 
in Unterabtheilungen gebracht, ob man gleich noch nicht 
genau daruͤber unterrichtet iſt, ob hierbei nicht etwa Ge⸗ 
ſchlechtsverhaͤltniſſe vorliegen. Lacepede, in deſſen Natur: 
geſchichte der Fiſche uͤberhaupt mancherlei eigenthuͤmliche 
poetiſche Anſichten vorkommen, meinte, ob nicht vielleicht 
die Kofferfiſche ohne Dornen und mit ſchmackhaftem Fleiſche 
die Weibchen waͤren, die bedornten aber, mit ihrem leder— 
artigen Fleiſche die Maͤnnchen? . 

A. Kofferfiſche mit dreieckigem wehrloſem Koͤrper. 
1) ©. triqueter, Linné (Bloch, Naturgeſchichte 
der auslaͤndiſchen Fiſche. Taf. 130. Die Figuren von 
Seba Thesaurus III. t. 24. f. 6 — 12 ſind ſchlecht. 
Dagegen befindet ſich eine ſehr gute Abbildung im Die- 
tionaire de Sciences naturelles, cahier 5). Die ſechs⸗ 
eckigen Panzerſtuͤcke ſind in der Mitte buckelartig erhoͤht, 
von welcher Erhoͤhung Linien von kleinen Hoͤckern, perl— 
ähnlich, auslaufen, die ſich bis an die Seiten ziehen, ſo— 
daß der Ruͤcken nicht blos bogig ausgeſchnitten, ſondern 
auch fein gekerbt erſcheint. Ein ſenkrechter Querdurch— 
ſchnitt des Koͤrpers gibt die Geſtalt eines gleichſeitigen 
Triangels. Der Schwanz iſt lang und geht in eine zu⸗ 
gerundete Floſſe aus. Die allgemeine Farbe iſt roͤthlich 
braun, alle Floſſen ſind gelb, die Panzerſchilder haben in 
der Mitte einen weißen Stern und auf dem Schwanze 
ſtehen runde, weiße, braun eingefaßte Flecken. Die Laͤnge 
beträgt 15 — 18 Zoll. Dieſer Fiſch findet ſich bei den 
Antillen und in den indiſchen Gewaͤſſern, und dient als 
Delicateſſe auf den Tafeln der Reichen von Jamaica, wes— 
halb denn Lacepede allen Ernſtes vorgeſchlagen hat, ihn 
nicht blos in die europaͤiſchen Meere, ſondern ſogar in die 
europaͤiſchen Fluͤſſe zu verpflanzen! 

2) O. concatenatus, Linne (Bloch, Taf. 131). 
Der Kopf aſchgrau, mit violetten Streifen, der Bauch 
weiß, die Floſſen roͤthlich, die Seiten violetgrau 
mit einem weißen Netz uͤberzogen, indem jedes einzelne 
Schildchen aus ſechs weißgerandeten Dreiecken beſteht. 
Die Schwanzfloſſe zugerundet. Er findet ſich ebenfalls 
bei den Antillen und wird 10 — 15 Zoll lang. 

B. Wie vorige, aber hinten am Bauche mit Dornen. 
3) O. trigulus (Bloch, Taf. 135). Dieſer Fiſch fin⸗ 
det ſich in den braſilianiſchen Meeren, auch bei den 
Antillen. Er iſt dick, die zwei Dornen ſind krumm ge⸗ 
bogen und gefurcht, an den Seiten ſtehen die Mittel: 
punkte der Schilder, am Bauche die Raͤnder derſelben 
wie Perlenreihen hervor. Die Laͤnge betraͤgt uͤber einen 
Fuß. Wenn man dieſen Fiſch aus dem Waſſer nimmt, 
ſo laͤßt er eine Art Grunzen hoͤren, welches ihm bei den 
Franzoſen den Namen cochon de mer verfchafit hat. 

4) O. bicaudalis (Bloch, Taf. 132). Die Grund⸗ 
farbe graugelb, mit runden, ſchwarzen Flecken beſetzt, 
die Floſſen gelb, die Dornen glatt, die Laͤnge acht Zoll, 
auch daruͤber. Nach Bory de Saint Vincent an den 
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Kuͤſten Hayti's, nach andern Angaben in Oſtindien ein 
heimiſch. 

C. Wie vorige, doch außer am Bauche auch noch 
Dornen an der Stirn. 5) O. quadricornis (Bloch, Taf. 
134). Der Rüden gewoͤlbt, ſcharfkantig, die Farbe gelb⸗ 
lich, mit dunkelbraunen Flecken und Streifen, der Schwanz 
lang und braun gefleckt. Die ganze Laͤnge des Fiſches 
über einen Fuß. Er fol ſich an den Kuͤſten von Gui: 
nea, von Afrika und Oſtindien finden. 

Dreieckig, mit Dornen auf den Kanten. 6) 
O. stellifer (Bloch, system. ed. Schneider t. 97. p. 
499). Dreieckig, der Rüden erhaben gebogen, zweiſtache⸗ 
lig, über jedem Augenkreiſe zwei Stacheln, der Leibes 
rand an jeder Seite mit vier Stacheln, alle Stacheln nach 
Hinten gekruͤmmt, die ſechsſeitigen Schilder haben Stern: 
zeichnung und bilden ein Netz, ſodaß jedes Schild aus 
drei Rhomben zuſammengeſetzt ſcheint. Blumenbach hat 
dieſen Fiſch Ostracion bicuspis (Abbildungen natur-hi⸗ 
ſtoriſcher Gegenſtaͤnde Nr. 58) genannt. 

7) O. tricornis Linne (Seba III., t. 24. f. 9. 
Lacepede I., pl. 23. f. 2). Ein einzelner Stachel ſteht 
auf dem hintern weichen Theil oder der Wurzel der 
Schwanzfloſſen und iſt ſo lang wie dieſe, zwei andere 
ſtehen über den Augen, zwei unter dem Schwanze. La⸗ 
cepede hat dieſen Fiſch unter dem Namen O. Listeri 
abgebildet, ſein Vaterland iſt Indien; auch ſoll er an 
den Kuͤſten von Isle de France vorkommen. 

E. Der Koͤrper viereckig, ohne Dornen. 8) O. 
cubicus (Bloch, Taf. 137). Dieſe Art iſt in den in⸗ 
diſchen Meeren zu Hauſe, und bei Isle de France, auch 
findet man ihn angeblich im rothen Meere, die Farbe 
iſt gelbgruͤn, mit einem ſchwaͤrzlichen Ring und blauem 
Mittelpunkt auf jedem Schildchen, die Floſſen ſind gelb— 
lich, der Schwanz braun, mit ſchwarzen Punkten, die ge— 
woͤhnliche Größe iſt 6 — 8 Zoll, doch fol er auch einen 
Fuß lang werden. Renard erzaͤhlt, daß man ihn in In— 
dien in eigenen Teichen haͤlt, wegen ſeines vortrefflichen 
Fleiſches, und daß er da ſo zahm werde, daß er auf ei— 
nen Ruf zur Fuͤtterung herbeikomme, was man wol von 
andern Fiſchen auch kennt, doch behauptet Bory de St. 
Vincent, daß er wenigſtens an dem Fleiſche nichts beſon— 
deres gefunden habe. Ruͤppell bemerkt (Atlas zur Reiſe 
im noͤrdlichen Afrika, Fiſche S. 3), daß ſowol die 
Bloch'ſche Abbildung als die von Lacepede hoͤchſt unbe— 
deutend ſei, und theilt deshalb folgende nach dem Leben 
gefertigte Beſchreibung mit. Die verwachſenen Schup— 
pen, welche den rhombusfoͤrmigen Körperpanzer bilden, find 
unregelmaͤßige Polygone, jedes beſetzt mit Reihen kleiner 
Waͤrzchen, die mit deſſen Raͤndern parallel laufen. Die 
untere Flaͤche des Knorpelpanzers iſt breiter, als die obere, 
welche etwas gewoͤlbt iſt, an den Kanten ſind keine be— 
ſondern Stachelauswuͤchſe. Die Grundfarbe des ganzen 
Koͤrpers iſt im ganzen Waſſer gelbgruͤn, außerhalb deſ— 
ſelben erſcheint in der Mitte jedes Vielecks ein himmel- 
blauer, ſchwarz eingefaßter Fleck. Saͤmmtliche Floſſen 
ſind ſchmutzigpomeranzengelb, die Iris braun mit gold— 
gelben Ringen um die Pupille. In dem kleinen Munde 
ſtehen hinter fleiſchigen Lippen in jedem Kiefer zehn kegel— 


OSTRACION 


foͤrmige Zaͤhne. Die Floſſen find ſaͤmmtlich zugerundet, 
die Ruͤcken- und Afterfloſſen ſitzen ziemlich weit hinten, 
einander gegenüber, die Strahlenzahl der Floſſen iſt Bruſt⸗ 
floſſe +, Ruͤckenfloſſe 3, Afterfloſſe 2, Schwanzfloſſe +. 
Die ganze Körperlänge beträgt etwa 12 Zoll. Nach Ruͤp⸗ 
pell's Angabe lebt dieſer Fiſch in kleinen Familien mit 
Ostracion argus vorzugsweiſe auf ſandigem Boden, der 
mit Meergraſe bewachſen iſt, wo er auf kleine Krebſe Jagd 
zu machen ſcheint; er kommt haͤufig in allen Buchten im 
noͤrdlichen Theile des rothen Meeres vor. Ruͤppell hat von 
dieſer Art unter dem Namen Ostracion argus (I. o. t. 
I. f. 1) einen Fiſch getrennt, der nur in der Faͤrbung 
von derſelben abweicht. Die Körperform, die Strahlen: 
zahl der Floſſen, die Zahnbildung und das Vorkommen 
ſind ganz gleich. Die Grundfarbe des Koͤrpers iſt auf 
ſeinen drei obern Seiten ſaftbraun, in der Mitte jedes 
Knorpelpolygons ſteht ein himmelblauer Fleck und um 
denſelben ein doppelter Kreis ſchwarzer Punkte. Die 
Bauchſeite iſt ſchmutzig iſabellgelb, mit dichten Reihen von 
braͤunlichen Punkten, die gruͤnbraunen Floſſen und die 
fleiſchige Baſis des Schwanzes find mit ſchwarzen, dicht—⸗ 
geſtellten Punkten gefleckt. Die Iris iſt braun, mit’ gold: 
gelben Ringen um die Pupille. Die gewoͤhnliche Koͤr— 
perlaͤnge beträgt 10 Zoll. Ruͤppell glaubt vielleicht Ostra- 
cion meleagris Sharp hierher ziehen zu koͤnnen, wel— 
chen Cuvier als zu Ostracion punctatus gehörig betrach⸗ 
tet. — Nach dieſer Art möchte eine andere einzufchalten 
fein, welche Ruͤppell Ostraeion cyanurus genannt und im 
angefuͤhrten Werke Taf. 1. Fig. 2 abgebildet hat. Sie 
unterſcheidet ſich von den vorher angefuͤhrten weſentlich 
durch ihre aͤußere Koͤrperform. Der viereckige Knorpel⸗ 
panzer iſt bei ſonſt gleichen Verhaͤltniſſen weit niedriger 
und breiter, ſodaß dieſer Unterſchied zwiſchen den zwei Ar— 
ten ſich beinahe wie 3 — 4 verhält. Die Polygone dieſes 
Knorpelpanzers ſind regelmaͤßige Sechsecke, deren Seiten⸗ 
raͤnder mit verhaͤltnißmaͤßig feinern Warzen parallel beſetzt 
ſind. Die Grundfarbe des Knorpelpanzers iſt kaffeebraun 
nur die beiden verticalen Seiten des Vierecks haben re— 
gelmaͤßige große, ſchmalteblaue Flecken, welche von 
ſchwarzen Punkten umgeben ſind; die fleiſchige Schwanz⸗ 
wurzel und die Schwanzfloſſe ſind ſchmalteblau, ſchwarz 
punktirt, oben auf der Schwanzwurzel ein großer kaffee⸗ 
brauner, eirunder Fleck. Bruſt-, After- und Ruͤckenfloſſe 
hellbraun, die Iris und die fleiſchigen Lippen am Munde 
ſind dunkelbraun, jene hat noch einen gelben Ring um 
die Pupille. Im Munde bemerkte Ruͤppell in jedem Kie⸗ 
fer nur acht kegelfoͤrmige Zaͤhne. Die Strahlenzahl der 
Floſſen iſt ganz wie bei der vorigen Art. Alle gefanges 
nen Exemplare, welche bei Mohila zwiſchen Korallen 
mit der Angel gefangen worden, waren hoͤchſtens fuͤnf 
Zoll lang. 

9) O. punctatus, Lacepede. (Punetatus et 
Lentiginosus Schneider in Bloch, Systema. p. 501. 
Ostracion Meleagris Shaw, general Zoolog. V. 2. 
t. 172. Lacepede poissons L. t. 21. f. 1.) Laͤnglich, 
alle Schildchen mit undeutlichen, linſenfoͤrmigen, weißen 
Flecken, welche am Bauche größer find. Ebenfalls in dem 
Meere bei Jöle de France. 
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10) O. nasus (Bloch, Taf. 138). Auf der Nafe 
ein verlaͤngerter Hoͤcker, auf dem Ruͤcken ein erhoͤheter, 
eingeſchnittener Kiel, die ſechsſeitigen Schildchen in laͤng⸗ 
liche Vierecke getheilt und in den Naͤhten punktirt. Der 
einzige dieſer Gattung, der ſo weit uͤber die Wendekreiſe 
vorgeht, indem er ſich an der Muͤndung des Nils findet 
9 0 Rafinesque ſeiner als eines ſicilianiſchen Fiſches ge⸗ 
denkt. b | 


— 


11) O. tubereulatus (Willughby, Iehthiology 
appendix 20. t. 10). Unterſcheidet ſich durch ſeine vier 
Hoͤcker auf dem Ruͤcken und iſt in den indiſchen Meeren 
zu Hauſe. i 

F. Der Koͤrper viereckig, Stacheln vorn an der 
Stirn und hinten am Leibe. 12) O. cornutus (Bloch 
Taf. 133). Dieſe iſt eine der am laͤngſten bekannten 
Arten, und diejenige, welche ſich ſo haͤufig findet, daß ſie 
oft genug von den Schiffern mitgebracht wird. Auf den 
Antillen haͤlt man ſein Fleiſch, beſonders aber ſeine Leber, 
fuͤr giftig. Er iſt uͤbrigens haͤufig an den Kuͤſten von 
Isle de France, Mascareigne; er iſt gemein um Java 
und weit im mittellaͤndiſchen Meere verbreitet. Bory de 
St. Vincent hat ein kleines Exemplar von nur zwei Zoll 
Laͤnge, das er am Cap der guten Hoffnung fing, einen 
ganzen Monat lang in einem Glaſe, in das taͤglich friſches 
Waſſer gegeben wurde, erhalten, und dann auf Isle de 
France wieder in einen Teich ausgeſetzt, wo er es nach 
einigen Tagen noch ganz munter herumſchwimmend an⸗ 
traf. Von andern Arten unterſcheidet ſich die gegenwaͤr⸗ 
tige durch die langen und graden Stirnſtacheln. Die Hin⸗ 
terſtacheln find etwas gebogen, alle an der Wurzel ge⸗ 
furcht, die Schwanzfloſſe iſt ſehr verlaͤngert, faſt lanzett⸗ 
foͤrmig, die Stirn iſt ſtark abgeſtutzt, auf dem Ruͤcken 
ſtehen vier kleine Hoͤcker, die Schildchen erſcheinen wie 
durch ein Netz getheilt, haben in der Mitte einen hellen 
Punkt und die Grundfarbe iſt gelblich. 

Der Koͤrper viereckig, mit Stacheln auf den 
Kanten. 13) O. diaphanus (Schneider, systema. p. 
501). Die Schildchen an den Bauchſeiten groͤßer, durch⸗ 
ſcheinend, der Ruͤcken ſchmaͤler, in der Mitte deſſelben drei 
Stacheln und ebenſo viel an jeder Unterleibskante, zwei 
Stacheln an der Stirn und der Schwanz kurz. Der 
Fiſch war vier Zoll lang, iſt blos von Schneider beſchrie⸗ 
ben, der ſein Vaterland nicht kannte. 

14) O. turritus (Bloch Taf. 136). Dieſe Art 
iſt eigentlich nicht ganz richtig viereckig, ſondern nach Ruͤ— 
cken und Bauch zu mehr pyramidal, uͤbrigens iſt die 
Form ziemlich ſonderbar. Auf dem Ruͤcken ſteht ein 
Hoͤcker und auf ihm ein Stachel, vier andere Stacheln 
ſtehen an den untern Seiten der vorſpringenden Kanten 
des Bauches, ein anderer gerader ſteht uͤber jedem Auge, 
den ganzen Koͤrper uͤberzieht ein Netz mit dreieckigen Ma⸗ 
ſchen und außerdem erſcheint er ſchwarz gefleckt. Dieſe 
Art findet ſich in Indien und im rothen Meer und wird 
etwa 18 Zoll lang. Bloch hat bei dieſem Fiſch auf die 
Beſchreibung verwieſen, welche Forskaͤl von demſelben ges 
liefert hat. Ruͤppell (Atlas zur Reife im nördlichen Afrika, 
Fiſche S. 5) bemerkt aber hierzu, daß er im rothen 
Meere dieſen Fiſch zwar mehrmals erhalten und derſelbe 
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auch vollkommen mit der Beſchreibung Forskaͤl's überein: 
ſtimme, keineswegs aber mit Bloch's Abbildung und Be⸗ 
ſchreibung. Bei dem Ostracion turritus des Forskal iſt 
das Verhaͤltniß der Laͤnge des Knorpelpanzers zu ſeiner 
Höhe ganz anders, als bei der Bloch'ſchen Figur, naͤm⸗ 
lich an dem im rothen Meere lebenden Fiſche wie 6 zu 4, 
nach Bloch's Abbildung eines gleichen, den er von den 
Molukken erhielt, wie 6 zu 54. Ferner find die einzelnen 
Schilder des Panzers nicht durch erhabene Linien netzfoͤr⸗ 
mig abgeſondert und deren innerer Raum wieder in Drei— 
ecke abgethellt, ſondern die Trennung der Polygone iſt an 
den lebenden Individuen kaum merklich durch lichtere Far— 
ben angedeutet. Die Koͤrperfarbe iſt auf der obern Seite 
des Dreiecks braungelb, auf der Bauchſeite gruͤnlichgelb, 
die fleiſchige Baſis des Schwanzes graugelb, mit vielen 
kleinen, braunen, rundlichen Flecken. Bloch's Abbildung 
zeigt auf dem ganzen Koͤrper drei Paar große ſchwaͤrzliche 
Flecken. Die Schwanzfloſſe iſt beinahe vertical abgeſtutzt 
und nicht zugerundet, alle Floſſen braungelb, durchſcheinend. 
Die Augen haben eine braune Iris, mit goldgelbem Ringe 
um die Pupille. Nur vier ruͤckwaͤrts gerichtete Zacken find 
auf jeder der Seitenkanten des Knorpelpanzers und das 
Rudiment eines aͤhnlichen Stachels unmittelbar unter der 
Bruſtfloſſe bemerklich; die zwei Hoͤcker uͤber den Augen 
ſind klein und meſſen kaum ein Fuͤnftel des Durchmeſſers 
der ganzen Augenhoͤhle, waͤhrend ſolche bei Bloch ihrer 
Haͤlfte gleich ſind. Die Zahl der Floſſenſtrahlen iſt: 
Bruſtfloſſe „4, Ruͤckenfloſſe 2, Afterfloſſe 9, Schwanz: 
floſſe . Im Munde finden ſich im Oberkiefer 10—13 
kegelfoͤrmige Zaͤhne, im Unterkiefer ſtanden innen acht 
Stuͤck. Ruͤppell erhielt dieſen Fiſch zu Maſaun an der 
habeſſiniſchen Kuͤſte, ſtets nach friſchem Suͤdoſtwinde. Die 
gewoͤhnliche Größe war 5 bis 52 Zoll. Der Fiſch wird 
in jener Gegend Shoka genannt, und zu gar nichts be⸗ 
nutzt. Nach Ruͤppell's Angabe gehoͤrt dieſer Fiſch zu der 
Abtheilung mit dreieckigem Koͤrper und nicht zu der mit 
viereckigem Koͤrper, wohin ihn Cuvier geſtellt hat. 

H. Der Körper zuſammengedruͤckt, gekielt, mit zer— 
ſtreuten Dornen beſetzt. 15) O. auritus (Shaw, nat, 
misc. IX, 238. Annales de musees tom. IV. pl. 58. 
Dictionnaire des sciences naturelles, cahier 5). Der 
Körper zuſammengedruͤckt viereckig, über jedem Auge ein 
Stachel, vier Stacheln auf dem Ruͤcken, ſechs am Baus 
che, einen in der Mitte jeder Seite, der Koͤrper ſchwarz 
geſtreift. Durch Peron von Neuholland mitgebracht. 


So weit gedenkt Cuvier der Arten dieſer Gattung; 
es find indeſſen noch einige andere zuruͤck, deren wir we— 
nigſtens erwähnen muͤſſen. 

Die erſte iſt der japaniſche rothnaſige Beinfiſch, O. 
nasutus Zilesius (Denkſchriften der Akademie der Wiſ— 
ſenſchaften zu Muͤnchen, fuͤr die Jahre 1811 und 1812. 
S. 71. Taf. 2. Fig. 1 — 3). Es wird von demſelben 
folgende ausfuͤhrlichere Beſchreibung gegeben, die wir je— 
doch Wort für Wort nicht mittheilen. Der Kopf ſehr abs 
ſchuͤſſig, von Oben und Unten, die Schnauze zugeſpitzt, 
roth, mit enger Mundoͤffnung, aus welcher die kleinen, 
oft orangefarbigen dichten Zaͤhne keilfoͤrmig hervorſtehen 
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(der Beſchreiber ſagt, das Gebiß verrathe ein Nagethier! 
nach der Abbildung ſieht man nur zwei Zaͤhne, aͤhnlich 
dem Schnabel eines Kernbeißers). Die Augen ſind groß, 
der obere vorſtehende Augenhoͤhlenrand erhebt ſich in eine 
ſtumpfe Spitze, die beiden Ecken des Ruͤckens (muß hei: 
ßen Kante des Ruͤckens) ſind der Laͤnge nach eingekerbt 
(in der Figur 2 erſcheint indeſſen dieſe Ruͤckenfürſte ganz 
glatt) und erheben ſich gegen die Mitte in einen laͤngs⸗ 
geſtreiften, hornfoͤrmigen Haken (Figur 1 zeigt eben hinter 
demſelben noch einen zweiten); dieſelben Hervorragungen 
befinden ſich auch unten an den Seitenecken (Kanten) des 
Bauches. Der Bauch ſelbſt iſt etwas gewoͤlbter, als die 
uͤbrigen drei Flaͤchen der Hornſchale, heller von Farbe mit 
weißen Waͤrzchen beſetzt, ſeine Mitte zeigt Spuren einer 
kielfoͤrmigen Erhabenheit (wovon in Figur 3 nichts zu 
ſehen); der After liegt am Ende deſſelben, dicht vor der 
Afterfloſſe, faſt an der Schwanzwurzel, die Afterfloſſe 
ſteht der Ruͤckenfloſſe grade gegenuͤber, auch ſchließt ſich 
in dieſer Gegend die knochige vierkantige Hülle oder der 
Panzer, in welchem Kopf und Rumpf verſteckt liegen, mit 
einem halbmondfoͤrmigen Ausſchnitte zu beiden Seiten, 
welcher dem nackten Schwanze mit ſeiner Floſſe hinlaͤng⸗ 
lichen Spielraum erlaubt (nach Figur 1 tritt der Panzer 
an den Seiten ſogar weiter nach Hinten und die groͤßten 
Ausſchnitte befinden ſich auf der Ruͤcken- und Bauchſeite; 
nach Figur 2 und 3 waͤre die Schwanzfloſſe durchaus 
nicht frei, ſondern geht ſogar in den Panzer uͤber, und 
doch ſagt der Beſchreiber, um die Luͤcken ſeiner Textes⸗ 
angaben zu ergaͤnzen: das Übrige erſieht man aus der 
Abbildung). Die hornartige Schale oder der Panzer des 
Fiſches iſt mit getheilten Rhomben geziert. Zu beiden 
Seiten bildet ſich eine erhabene Seitenlinie durch eine 
Reihe erhabener (1) Haken oder ruͤckwaͤrts gekruͤmmter 
Stacheln. Von der Farbe des Fiſches erfaͤhrt man nichts. 
Die Ruͤckenfloſſe ſoll ſich mit zehn „Finnen“ (2) erheben, 
womit der Verfaſſer wol die Strahlen meint, deren Zahl 
fuͤr die andern Floſſen er angibt. Der Fiſch muͤßte et— 
wa nach der Abbildung fuͤnf pariſer Zoll lang ſein, ſoll 
aber in der Regel kleiner vorkommen und fand ſich haͤu— 
fig im Hafen von Nangaſaki, wo ihn die Fiſcher als ein 
ungenießbares und giftiges Thier aus ihren Netzen her— 
auswarfen. Tileſius meint, daß als Synonym Thun— 
berg's O. hexagonus (Stockholmer Abhandlung Tom. 
II. t. 3) hierher zu ziehen ſei, ob er gleich in einigen 
Stuͤcken abweiche. Leider koͤnnen wir Thunberg nicht ver- 
gleichen, daher nicht entſcheiden, doch ſcheint nach der 
Beſchreibung, die ſogar charakteriſtiſcher ſein moͤchte, al— 
lerdings dies Synonym annehmbar. 

Eine zweite, nicht recht beſtimmbare, Art führt Aus 
tenrieth in ſeiner Schrift uͤber das Gift der Fiſche mit 
folgenden Worten an: Der glatte Beinfiſch, ostracion 
glabellum.— smooth. bottle fish. Im Hafen von King⸗ 
ſton auf Jamaica ereignete es ſich nach Thomas, daß der 
Genuß eines ſolchen Fiſches ſchon nach einer halben Stun— 
de unter allgemeinem Schauder des Koͤrpers, Ekel und 
gaͤnzlichem Sinken der Kraͤfte den Tod nach ſich zog; die 
andern, welche gleichfalls von dem Fiſche gekoſtet hatten, 
wurden uͤbrigens durch die fruͤhe Anwendung von Brech— 
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mitteln noch gerettet. Auch Thomſon zaͤhlt denſelben un⸗ 
ter die giftigen Fiſche. (Dr, Ton.) 

Ostracismus, ſ. Ostrakismos. 

OSTRACIT, OSTRACITES (Palaͤozool.), bei 
Wallerius Stoboͤus und Andern, unrichtig Ostracitus, 
von doroaxov, Schale; oder Ostreacites von Jorgeos, 
Schale, endlich Ostreites von Ostrea, Auſter, iſt die 
ſeit lange uͤbliche Benennung foſſiler Auſternreſte, welche 
Benennung aber zur Zeit, wo das Genus Ostrea ſelbſt 
noch mehre jetzt davon getrennte Genera Pecten, Lima, 
Plagiostoma, Spondylus, Plicatula, Perna, Gry- 
phaea, Exogyra, Chama etc. ſ. d. Art.) umſchloß, eine 
viel weitere Bedeutung hatte, als ſpaͤter. Ja man nannte 
vordem ſo alle einigermaßen dicke, blaͤtterige und unregel⸗ 
maͤßige Conchylienreſte, deren generiſche Merkmale man 
nicht kannte, wenn ſie nur einige entfernte Ahnlichkeit mit 
Auſtern befaßen (fo Lapeyrouſe die Radiolithen der Py— 
renaͤen), und bei der Unbeſtimmtheit des griechiſchen 
Grundworts war der Ausdruck ſelbſt eines noch groͤßern 
Umfangs faͤhig (ſ. d. Art. Ostracomorphites). Daher 
iſt es nicht noͤthig, in einzelne Nachweiſungen uͤber die 
Ausdehnung einzugehen, in welcher jeder Autor das Wort 
gebraucht habe, indem dieſes ganz willkuͤrlich und unre⸗ 
gelmaͤßig geſchehen; Schroͤder hat dies in ſeinem Lexikon 
gethan. Heutzutage erhaͤlt ſich daſſelbe noch immer ſeiner 
Kuͤrze wegen zur Bezeichnung foſſiler Auſtern, oder ſol⸗ 
cher auſternaͤhnlicher Reſte, die man zu unvollſtaͤndig 
kennt, um fie unbedingt dem Genus Ostrea beigeſellen 
zu duͤrfen. (H. 6. Bonn.) 

OSTRACODA (Crustacea). Eine von Latreille 
aufgeſtellte Gruppe in der Section Lophyropa der Ord⸗ 
nung der Branchiopoda. Strauß hat dieſe Abtheilung 
Ostrapoda genannt. Bei den hierher gehörigen Cruſta— 
ceen beſteht die Schale aus zwei Stuͤcken oder Klappen, 
ähnlich zwei Muſchelſchalen, welche durch ein Schloß ver: 
einigt ſind, und bei der Ruhe des Thieres ſich ſchließen. Das 
Thier hat nur ſechs Fuͤße, wenn man naͤmlich das eine 
Paar, welches zum Rudern dient, nicht mitrechnet, ſon⸗ 
dern mit Latreille als Fuͤhler betrachtet, denn außerdem 


wuͤrden acht Fuͤße vorhanden ſein. Keins dieſer Fußpaare 


laͤuft floſſen- oder kiemenaͤhnlich aus. Die Fuͤhler ſind 
einfach, fadenfoͤrmig, oder borſtenfoͤrmig. Es iſt nur ein 
Auge vorhanden. Mandibeln und die obern Marillen find 
mit einem Kiemenplaͤttchen verſehen. Die Eier liegen un— 
ter dem Ruͤcken. Latreille (Cuvier, regne animal ed. 
2. IV. p. 158) zahlt hierher die Gattungen Cythere Müller, 
Cytherina Lamarck, Cypris Müller. (Dr. Ion.) 

OSTRACODERMA. Eine von Fries (Syst. orb. 
veg. I. p. 150) geſtiftete Gewaͤchsgattung aus der 24. 
Linné'ſchen Claſſe und aus der Untergruppe der Tricho— 
dermeen der Gruppe der Schwaͤmme, der natürlichen Fa⸗ 
milie der Pilze. Char. Der Schlauchbehaͤlter (peri- 
dium) kugelig, duͤnn, kruſtenartig, zerbrechlich (daher der 
Gattungsname: Zorganoy, Scherbe, dLoua, Haut), in 
der Mitte zerfallend; die Sporidien (Keimkoͤrnerſchlaͤuche) 
zuſammengehaͤuft, nackt, ſchlaff. Eine einzige Art, O. 
pulvinatum Fr. (Syst. mye. III. p. 214), einen klei⸗ 
nen, zerſtreut oder haufenweis beiſammenſtehenden und 
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dann kleine Kiffen bildenden Pilz ohne Unterlage (Lager), 
mit weißlichen Schlauchbehaͤltern und ſehr kleinen kugeli⸗ 
gen, ſchmutzigweißen Sporidien, hat Fries im Herbſte 
zwiſchen Mooſen auf der Erde im ſuͤdlichen Schweden 
gefunden. Vielleicht gehoͤren noch Trichoderma laeve 
Persoon und das dieſem ſehr ähnliche Tr. laeve Schwei- 
nitæ hierher. 

Die Gattung Hyphelia Fries (I. e.) unterſcheidet 
ſich nur inſofern, als bei ihr der Schlauchbehaͤlter aus 
ineinander gewirrten Zotten beſteht (daher der Gattungs⸗ 
name: ö oe, Gewebe, eile, umwickeln) und zuweilen 
eine Unterlage vorhanden iſt. Fries rechnet fuͤnf Arten 
hierher: 1) H. rosea Fr. (Syst. myc. III. p. 211., 
Tr. roseum Pers.), mit weißem Lager, fleiſchfarbenem 
Schlauchbehaͤlter und roſenrothen Sporidien; im Fruͤh⸗ 
linge auf altem Holze. 2) H. spadicea Fr. (I. c. p. 
212., Tr. spadiceum Schweinitz), Lager weiß, Schlauch⸗ 
behaͤlter gelbbraun, Sporidien braun; auf faulem Holze 
in Carolina. 3) H. fusca Fu. (I. c., Tr. fuscum 
Schumacher), Lager aſchgrau, Schlauchbehaͤlter grau⸗ 
braunroth, Sporidien gelb; auf faulenden Ulmenzweigen. 
4) H. nigrescens Fr. (I. e., Tr. caesium und ni- 
grescens Pers.), Lager kaum bemerkbar, Schlauchbehaͤl⸗ 
ter hechtblau oder graubraun, Sporidien braun; auf al⸗ 
ten Baumſtaͤmmen im Herbſte. 5) H. terrestris (I. c. 
p. 213., Tr. tuberculatum und nemorosum Pers., Tr. 
laeve Schum., Tr. varium Ehrenberg), ohne Lager, 
Schlauchbehaͤlter weiß, violett, roſenroth oder gelb, Spo⸗ 
ridien weißlich; im Sommer in Waͤldern auf der Erde. 

6 (A. Sprengel.) 
OSTRACOMORPHITES (Paläont.), von dora 
* (Schale, Muſchel) und o (Geſtalt), iſt bei Aldro⸗ 
vand ſynonym mit Ostracomorphus lapis, und be⸗ 
zeichnet bei Klein (Scheuchz. sciagraphia lichologica, 
p. 61) ein jedes Verſteinerungen enthaltendes Geſtein; 
bei Andern eine jede Muſchelverſteinerung, da die griechi- 

ſche Bedeutung des Grundwortes ſo unbeſtimmt iſt. 
(H. G. Bronn.) 

Ostracomorphus lapis (Mineral.), nennt Aldro⸗ 
vand den Muſchelmarmor (f. d. Art. Ostracomorphi- 
tes). (H. G. Bronn.) 

Ostragus, ſ. Tetrodon. 

Ostrakina, Ostrakine, ſ. Ostracina. 

OSTRAKINDA (Oorooxivda), Name eines in 
Griechenland und beſonders in Athen getriebenen Knaben⸗ 
ſpiels, welches uns der Komiker Platon in einem, bei Her⸗ 
mias z. Plat. Phaͤdr. XVIII. S. 90 und Euſtath. z. 
II. XVIII. p. 1160 erhaltenen, von Meinecke Quaest. 
Scenic. II. 25. III. 45 und von Bekker z. Schol. Plat. 
S. 314 verbeſſerten Fragmente ſeiner Komoͤdie Symmachia 
ſehr anſchaulich und nach ihm beſonders der eben angefuͤhrte 
Platoniſche Schol. z. Phaͤdr. 241 b. und Pollux IX, 
111 fg., beſchrieben haben, waͤhrend die Gloſſen der Lexi⸗ 
kographen in organ. und Öorgdzov negıoroogpn auch der 
Schol. z. Plat. Staat. S. 415 Bekk. ſehr dürftig find; 
dor οιjj]/ negiorgogn iſt naͤmlich ein anderer Name fuͤr 
daſſelbe Spiel. Das Spiel beſtand darin, daß ſich die 
Knaben in zwei gleiche Haufen theilten, deren einer ſich 
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auf der rechten, der andere auf der linken Seite einer zu die⸗ 
ſem Ende zwiſchen ihnen gezogenen Linie aufſtellte; ein Kna⸗ 
be, der in der Mitte ſtand, warf dann einen Scherben, der 
auf der innern Seite mit Pech geſchwaͤrzt, auf der an= 


dern, aͤußern, weiß angeſtrichen oder weiß gelaſſen war, 


auf die Linie; je nachdem nun die ſchwarze oder weiße 
Seite zu oben kam, was er durch den Ausruf „Nacht“ 


oder „Tag“ verkuͤndigte, je nachdem mußten die rechts 


oder links ſtehenden fliehen, die andern ſie, bis ſie ſie 
eingeholt hatten, verfolgen; wer eingeholt wurde, den trug 
man auf den Punkt zuruͤck, von dem er geflohen war, und 
es ſcheint, nach der freilich ſehr verdorbenen Außerung 
des Pollux, daß er auf einen Eſel geſetzt wurde. (.) 


OSTRAKISMOS. 1. Literatur. Eine der bedeu⸗ 
tendſten Quellen fuͤr die Geſchichte des Oſtrakismos bleibt 
immer die Rede gegen Alkibiades; denn ſollte fie auch we⸗ 
der von Andokides, dem fie gleichwol neben den Hands 
ſchriften auch Harpokration) und Photius?) beilegen, 
noch auch von Phaͤax ſtammen, dem ſie Taylor ohne hin⸗ 
reichende Gruͤnde zugeſchrieben hat, muͤßte man ſie viel⸗ 
mehr, wie ich allerdings auch nach dem Widerſpruche 
Droyſens (Ariftoph. Vögel und die Hermokop. S. 41) der 
Anſicht bin, und demnaͤchſt erweiſen werde, fuͤr ein bloßes 
Übungsſtuͤck ſophiſtiſcher Technik halten, fo würde fie doch 
immer ſehr alter Zeit angehoͤren. Ariſtoteles ſpricht in 
der Politik) nur von der Bedeutung und dem Zwecke, 
in der Staatsverfaſſung der Athener“) hat er wol auch 
von der Geſchichte des Inſtituts gehandelt und die Form 
deſſelben naͤher beſchrieben, was auch Theophraſt in der 
Schrift uͤber die Geſetze gethan haben mag; wenigſtens 
wird uns aus derfelben °) angeführt, daß Hyperbolos der 
letzte oſtrakiſirte geweſen, wie er in der Schrift „über die 
erſten Zeiten“ (rowroı zuupol), den Theſeus als erſten 
oſtrakiſirten genannt haben ſoll'). Ausfuͤhrlicher muͤſſen 
hieruͤber die Atthidenſchriftſteller, namentlich Androtion“ 


1) i. W. Zunmodwv u. evardgie. 2) Cod. 265. 3) 
III, 8, 1 sd. 4) Lex. Rhet. im Worte zugl« hinter Pho- 
tius p. 672. Dobr.; "Ausıvov ον AE,“, v Het [es fehlt ue 
HEOIMı]: Tas yao Goyüs EV rt zupiaıg xukmoiaıs Epnoe 
zeıooroveioden lies: nor 2ruxsigoroveiodu] zer Tas loay- 
yellas zo Tas ju r drayzalov, yonuurileıv 
zer ne Olrov‘ pvlaxzis ris xb (lies: zul Tag - 
ayysklasg eisayy&lkeıy (oder nosiode) Tov Bovic- 
uevon, za Ta,&Aln Tov -Wvayzalwvy yonuarlleıv: 
zonuerileır d ae ne afov zar negi yukazüs 16 
xwows], zer Tas Enoygapas tav Onusvoulrwrv. dvayıyWoreıy 


zu tags Jelksıs (lies: Anseıs) Tor xAnowr‘ Zt de Tag. 


&xıns movravelas 0) rote elgnuevors zul megt e VOTgRxo- 
goglas, &nıyeıoorovlav [befier wol: mooxeıgor.] do- 
ot, ed do, N un [zu fehlen ſcheint: eisıp&osıv TO e. 
5) Schol. Lucian. Timon 30. p. 100. ed. Bipont. End rovıov q 
(Sc. ro "Yregßorov) % 70 &I0g Tod borgezıouod zuzelunmn, 
os Ozopoaoros ?v 15 nee vouwv Leet und ebendieſe Schrift 
wird wol auch von Plutarch bezeichnet, wenn er im Leben des 
Nikias 11 fg. bemerkt: Osoyonoros 2Eooroazıodnval ymoı Tov 
“Yrreoßorov -Balaxos ob Niziov ngös Akrıpıadnv Roloavros. 
6) Im Lexikon des Pauſanias bei Zustath. ad II. I. p. 782: Ae 
et O d, (Lavoν⁰i%ν,p! / & 6oroaztodNvee U,“ Ayıvnor 
Hnosc iorogei Oeopoaoros, und vergl. damit die Note 86 ange⸗ 
fuͤhrten Stellen. 7) Harpocration in “Innagxos. 
A. Eneykl. d. W. u. K. Dritte Section. VII. 
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und Philochoros ?), geweſen fein; eine uns vor Kurzem 
bekannt gewordene Stelle des letztern gebe ich, weil ich 
ſie oͤfters benutzen werde, vollſtaͤndig in der Note mit den 
neuerlichſt?) von mir verſuchten Verbeſſerungen. Wir find 
vorzugsweiſe an Diodor, Plutarch und die Lexikographen 
gewieſen, von denen Plutarch in den Biographien des Themi⸗ 
ſtokles, Ariſteides, Kimon, Perikles, Nikias und Alkibiades 
bald mehr, bald minder ausfuͤhrlich den Oſtrakismos darſtellt. 
Hilfsmittel. Vielleicht iſt kein anderer Gegen: 
ſtand des griechiſchen Alterthums ſo haͤufig in Special⸗ 
ſchriften behandelt worden; Fabricius (Bibl. Antiq. p. 
754 ed. 2) fuͤhrt allein 14 Diſſertationen aus der letz⸗ 
ten Haͤlfte des 16. und dem Anfange des 17. Jahrh. uͤber 
den Oſtrakismos an, deren Zahl Schoͤmann (de comit. 


P. 244) und K. Fr. Herrmann (Lehrb. der griech. Staats⸗ 


alterthuͤmer, S. 211) noch vermehrt haben; ſie alle ſind 
faſt ebenſo werthlos als die des Abbe Geinoz (in den 
Memoiren der Akadem. der Inſchrift. XII. S. 145 fg.); 
nur die eine von Johann Jakob Battier (de ostracismo 
Atheniensium. Baſel 1699) verdient am erſten Beach: 
tung; aber bei weitem die vorzuͤglichſte Monographie iſt 
die dissertatio litteraria de ostracismo Atheniensium, 
quam praeside Joanne Luzac defendet Joannes An- 
torıius Paradys 1793 (abgedruckt in elassic. Journ, nr. 
38. p. 346 - 357. nr. 39. p. 150 168). — Außerdem wird 
man in den allgemeinen Schriften uͤber griechiſche und 
attiſche Alterthuͤmer manches hierher Gehoͤrige finden, als 
bei Sigonius (de republica Atheniens. 2, 4.), Scali⸗ 
ger (ad Euseb. 786 und 1533), Meurſius (Leett. Att. 


8) Phot. p. 675, 10. Dobr. Dieſe intereſſante Stelle habe 
ich mit Hilfe des Scholiaſten zu Aristoph. Equit. 865 fo zu vers 
beſſern verſucht: 6Joronzıiouou Toonog* Bilöywoos ‚lies bılö- 


N 
40005] 2ztideraı 10V Öoroazıoudv &v ri , [Cod. y.], yoapwav 


odr nooVgEırooroveı [Cod. zrooysıgorovei. Schol. Ar. n 
xeıgororeı] Me 6 d iιẽ6e v Ing N movravelas, El doxer To 
voroaxov Eispeoeiv" öte d’Rdoxsı Cod. de doxei], Lopodooero 
oavioıv 7 Ayooa zul zareleinovro Elsodor dera, di H Elsıövres 
zata yukas Pıldeoav Ta 00TERZ«, oro&povres [Schol. Ar. r 
Herteg. Man darf nicht vermuthen edsyouyorvres, wiewoldies Wort 
Thucyd. I, 31 hat, und 2yyoagpeır voroazorg oder eis boTo«zoV 
häufig vorkommt; denn wenigſtens müßte es dann heißen eisyoawar- 
185° oro£&povres iſt das Richtige, in der Bedeutung „avertere,“ 
indem man die Taͤfelchen ſo in den Kaſten legen mußte, daß Nie— 
mand die Schrift darauf leſen konnte] uu) -Irıyoagiv‘ Eneore- 
10 d 08. e Le Goyovres zer j Ho. dig dunderrov , 
a1 [Cod. Fre. Schol. Ar. Gy. dr mit Pollux VIII, 20. d hat 
Diodor. XI, 55] rleioı« yevormo zer un Acırw Eazısyıklov, 
ro Ee rer duνEꝭe dorra Hal Aaßovre into ıwv Idlwv ouv- 
alklayudıwv tv ÖEru Nufoaısg ueraoryvaı re nolewg Ern Oe 
xu (Pore , 2yErovro H], xagroVUEVvov Ta Euurod, um 
Zrußatvovre 2vaos Tegalorov [fo oder Herallas. Die Handſchr. 
hat Zvros neoa] Toü Evßolag dxowrnotov. Movos dE "YrregBolog 
L ı0v &dofwv dıa 2Eoorgaxıosijvar [ob di "Aizıpıadov done 
?Eoozoaxıodjvan?] d uogsnolev Toonwr, od de vnorlay Tugav- 
„dog. uerc t , [lies: ravrov] d2 zareAugn To Sols dd 
e vouoFErNoavIog Kisıodevoug, dre 1005 Tuoavvous KOTE- 
Avoev, önws ovverßaloı [fo ſtatt ovverßakn] c robg Wihovs 
adı[ov]. Da auch Plutarch (Aristid. 7) „AKaonovusvov ra aurod“ 
hat, fo moͤchte man vermuthen, daß er die Stelle des Philochoros 
vor Augen gehabt habe. 9) Im Lectionskatalog der Univer⸗ 
ſitaͤt Halle-Wittenberg für das Winterhalbjahr „ S. 4. 
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V., 18. Theseus c. 29. und öfter), Petit (LL. Att. 
IV, 4. 3), Perizonius (ad Lelian. V. H. XIII. 249, 
Montesquieu (Esprit des loix XXVI, 17, und XXIX, 
7), Barthelemy (Voyage du jeune Anach. c. 62. 
T. V. p. 291 sq.), Schoͤmann (a. a. O. S. 243— 
348.), Tittmann (Griech. Staatsverfaſſ. 341 — 346.), 
Platner (Proceß u. d. Klag. bei d. Athen. I, 386— 392.) 
Wachsmuth (Hell. Alterth. I, 1, 271 fg. und öfter), K. 
Fr. Herrmann (a. a. O. S. 122, ‚211, 247 fg.) Ei: 
nige andere Schriftfteller nennt Boſius (ad Nep. Cim. 
1 


3 1 


2 Mit dem Worte Oſtrakismos bezeichnete man in 


Athen die auf eine gewiſſe Zeit beſchraͤnkte Landesverwei⸗ 


ung eines attiſchen Buͤrgers, der durch ſeine Macht und 
1 Einfluß der Freiheit oder doch der Gleichheit ſeiner 
Mitbuͤrger gefaͤhrlich zu ſein ſchien, oder zu werden 
drohte “), wobei es übrigens gleichguͤltig war, ob er jenen 
Einfluß durch Vorzuͤge der Geburt, durch Vermoͤgen, 
durch Talente, oder durch ſittliche Wuͤrde erworben hatte. 
Es ſollte alſo dieſes Inſtitut einen beſondern Schutz der 
Demokratie und der demokratiſchen Gleichheit gewaͤh⸗ 
ren. „Es iſt,“ ſagt Ariſtoteles ), „freilich das Beſte, der 
Staat hat die Einrichtung, daß er eines ſolchen Heilmit⸗ 
tels nicht bedarf: der ſittliche Staat. würde einen geiſtig 
bevorzugten Mann als Gott preiſen und freiwillig als ſei⸗ 
nen Koͤnig anerkennen; an die Demokratie darf man eine 
ſolche Zumuthung nicht machen, man muß ſich zufrieden 
geben, wenn das Heilmittel wenigſtens im Intereſſe des 
ganzen Staats angewandt wird; aber nur zu oft froͤhnt 
es perfönlichen Leidenſchaften und wird eine Waffe der ei⸗ 
nen Staatspartei gegen die andere.“ An einer andern 
Stelle, wo Ariſtoteles uͤber die Urſachen der Revolutionen 
ſpricht, führt er unter denſelben auch auf, wenn einer oder 
mehre im Staate durch ihre Macht und ihren Einfluß ein 
größeres Übergewicht ausuͤben, als ſich mit dem Staat 
und dem Einfluſſe der ſouveraͤnen Gewalt (noArrevuu) in 
demſelben vertrage; aus dieſem Grunde haͤtten manche 
Staaten, wie Athen und Argos, den Oſtrakismos ange⸗ 
nommen; das Beſte ſei es freilich, wenn man das Auf⸗ 
kommen eines ſolchen Übergewichts im Staate verhindere, 
habe man es aber entſtehen laſſen, ſo muͤſſe man auch 
nachher ein Heilmittel dagegen anwenden. Der Verfaſſer 
der Andokideiſchen Rede verwaͤſſert etwas ſpießbüͤrgerlich 
die Intention des Geſetzgebers, wenn er ſagt !“), daß die⸗ 
ſer dadurch den Verletzten habe eine oͤffentliche Hilfe gegen 
die Bürger gewaͤhren wollen, welche mächtiger. als Ges 
ſetz und Behoͤrde jede Privatgenugthuung verhinderten. Es 
ergibt fich hieraus, was auch die alten Schriftſteller beſon⸗ 
ders bemerklich machen, daß der Oſtrakismos keine Strafe 


10) Tuc. VIII, 73. “YrneoßoLor . 1% 109 "Adıyalar 
uoyInoöv Aydgwnov oronzıoudvov od dıa duvdusws zul 
45 d ατ˙ο Poßor (wie es eigentlich hätte fein follen) K 
die No:, Kc aloyivnv rie molews. 11) Aristot. Polit. 
III, 8. III, 11. 5. 12, V, 2, 4. 12) Siehe g. 35. No 9 
xl rd / Hevıa'rov ανõ,ẽ e Tayınv ıyv dıevormey N dn O- 
warte ıwv nolıav noòg Tols xpelttovs TWP Kpxöovrev ‚tel 
1070 vouwr, An, / Tep& T@y Toıovrwv obx korıv d dien» 
age, Inuoalav Tuwoler n tüv Adızovusvaov zaTuorsvd- 
oct. 
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war, vielmehr eigentlich ein ehrenvolles Anerkenntniß ei: . 
nes großen Vorzugs vor allen Mitbuͤrgern enthielt; der 
Einfluß dieſes Vorzugs ſollte durch die Entfernung ge⸗ 
brochen, der Bevorzugte verhindert werden, ſeine Macht 
gegen den Staat zu kehren ). Jener Redner tadelt das 
Inſtitut, weil es 1) dem Eide des Senats und Vol⸗ 
kes widerſtreitend, Landesverweiſung ohne Urtheil und Recht 
verhaͤnge, 2) weil ſich dabei ein uͤberwiegender Ein⸗ 
fluß der Hetaͤrien oder des Parteien⸗ und Eliquenweſens 
geltend mache, weil es 3) als Strafe fuͤr Privatvergehen 
zu groß, für Öffentliche Vergehen zu klein, 4) weil es 
erfolglos ſei, indem der Verwieſene in der Fremde nur 
mit großer Recht und nicht geringerer Wirkung gegen die 
beſtehende Staatsverfaſſung machiniren werde, weil 5) 
der Staat durch den Oſtrakismos leicht ſich des beſten 
und nuͤtzlichſten Bürgers berauben koͤnne, endlich 6) glaubt 
er, erhelle das Fehlerhafte des Inſtituts auch daraus, daß 
unter allen Griechen die Athener allein es beſaͤßen, kein 
anderer Staat es ſich angeeignet haͤtte. Dieſe letzte Be⸗ 
hauptung ſcheint nicht der Wahrheit zu entſprechen, da 
wir ja daſſelbe, wenn auch nicht immer unter demſel⸗ 
ben Namen, auch in Epheſos, Milet. Megara, Argos 
und Syrakus finden. Denn als die Epheſier etwa nach 
Ol. 69 jenen Hermodoros, deſſen ſich ſpaͤter, da er als 
Verbannter in Italien lebte, die roͤmiſchen Decemvirn 
bei Abfaſſung ihrer Geſetze bedienten, von dem daher auch 
in Rom im Concilium eine Statue geſtanden haben ſoll, 
als ſie jenen anerkannt trefflichen Mann und Freund des 
Philoſophen Herakleitos mit dem Ausſpruche verwieſen, „un⸗ 
ter uns ſoll niemand vortrefflich fein, will er es aber, fo 
mag er es anderswo und mit andern fein,” war das nicht 
feinem Weſen nach Oſtrakismos !)? Der Oſtrakismos in 
Milet und Megara iſt uns freilich nur durch Grammati⸗ 
ker “) bezeugt; aber was uns von der Verfaſſungsgeſchichte 

beider Städte bekannt iſt, macht fein Daſein daſelöſt wahr 
ſcheinlich. In Milet nämlich haben theils in Alterer Zeit 
bürgerliche Unruhen zwei Menſchenalter fortgedauert 1°), 

namentlich ſtanden ſich zwei politiſche Parteien, Plutis oder 
Pleontis und Aeinauten genannt ), einander entgegen, 

theils hat Ol. 93, 4, als ſich unter Sparta's und Athens 


13) Diodor. XIX, 1. Toryagovv "Aynvaioı. νj,. Qn Tas- 
Tas 10 alt rod nowrgVovrag ı@v moAuav &pvyddsvoar,. 
roy Atyousrov nag ‚alrois Ffooroazıoubvr vouodsrjouvzes. al 
aoür nato O i day nooyYEyernutvwv adiznuaıwy Ad- 
Bwoı Tıuwglav, dAL inws Tois durausvors naepevoweiv Lovola 
un yernrau xte Ts natofdog 2iauegıeiv. Idem XI, 87. 
Kadölov ob novnolas xolacıy Ü.dußarov ap& Tav Naoeyo- 
uovvroy, du dvrauewg za) G H r avdoov Brrolovv 
zanelvooıyv. Idem XI, 55. Nouoserjoae JE rabre dozon- 
oıy ol Adnveioı, oly iva ıyv zuxlav xoldluoy, dAl Iva Te 
Yoornüuate TWy DnEIEYoyTWwV Taneıvareoa yernıar. Insbeſon⸗ 
dere vergleiche man für dieſe Anſicht Plutarch. Themist. 22; 
Aristid. 73 Pollux VIII, 203 Aristid. de IV viris. T. III. p. 
398. ed. Cant. T. II. p. 397. ed. Dind. 14) Hutu unda 
eis dvijtoros kor, El d& rig rolot ros, dan TE za) α,HẽicG AY. 
Diogenes IX, 2. Strabo XIV, 642. Heyne, Opusc, Academ, 
IV, 510. Schleiermacher, Herakleit. der dunkle. S. 481. Nie⸗ 
buhr, Roͤm. Geſchichte II, 348 fg. (2. Ausg.) 15) Schol. 
Aristoph. Equit. 865. Phavorin in Öorpaxivde. 16) He 
rodot. V, 28 sd. 17) Plutarch. Q. Gr. 32. T. VIII. p. 
394. uit. Hesychius in davevıaı. MN: 


OSTRAKISMOS $r 


Hegemonie faſt überall in Griechenland die Ariſtokratie 
und Demokratie bekriegten, auch in Milet wilder Partei⸗ 
kampf ſtattgefunden ). — In Megara aber gab es ſchon 
ſehr fruͤh eine demokratiſche Partei, von der gehoben Thea⸗ 
genes ſich eine Tyrannis errang, und einige Zeit nach 
dem Sturze dieſes Tyrannen ward das Volk von leiden⸗ 
ſchaftlichen Fuͤhrern gehetzt und wilde Poͤbelherrſchaft ein— 
geführt, unter der ſelbſt Tempelraub begangen, nach Delphi 
entfandte Theoren in die See geworfen (auaSoxvlıorai), 
die Schuldner den Glaͤubigern ſo wenig gerecht wurden, 
daß ſogar bezahlte Zinſen zuruͤckerſtattet werden mußten 
(rakırrozia); damals, d. h. etwa Ol. 45 und 46, wur⸗ 
den auch viele der Edeln nur aus dem Grunde verbannt, 
um ihr Vermoͤgen einziehen zu koͤnnen, und zur Verhoͤh— 
nung des Adels und der Reichen kam auch die freche me⸗ 
ariſche Komödie auf). Aber auch ſpaͤter gab es hier 
fters Demokratie oder wenigſtens eine mächtige demokra⸗ 
tiſche Partei; fo z. B. Ol. 80, 2, und im Anfange des 
peloponneſiſchen Krieges, beſonders bis zur Staatsumwaͤl⸗ 
zung von Ol. 89, 1, auch Ol. 101, 2. — Das Daſein 
des Oſtrakismos in Argos wird von Ariſtoteles bezeugt“); 
hier war mit dem fruͤh entſtandenen und ſtets genaͤhrten 
Haß gegen Sparta auch Abneigung gegen Sparta's Ari⸗ 
ſtokratie und Hinneigung zur Demokratie Athens fruͤh her⸗ 
vorgetreten, wenn auch nicht ſo fruͤh, als einige attiſche 
Dramatiker und Logographen ſie hier entſtehen laſſen; aber 
die nach den Perſerkriegen erfolgte Zulaſſung einer großen 
Anzahl orneatiſcher Perioͤken zum argiviſchen Staatsbuͤrger⸗ 
rechte hatte das demokratiſche Element ſo erſtarkt, daß die 
Verfaſſung zur Zeit des peloponneſiſchen Krieges einen ganz 
demokratiſchen Charakter zeigte; und wenn auch nach der 
fuͤr Argos ſo ungluͤcklich ausfallenden Schlacht von Man⸗ 
tinea die Demokratie von dem aus 1000 Mann beſtehenden 
hoplitiſchen Elitencorps geſtuͤrzt ward, ſo hat ſich doch die⸗ 
ſes ariſtokratiſche Regiment mit aller Grauſamkeit nur acht 
Monate in Argos behaupten koͤnnen; die Volkspartei be⸗ 
nutzte die Zeit, in welcher die Lakedaͤmonier das Feſt der 
8 3 begingen, zum Aufſtande, und lieferte den 

riſtokraten in der Stadt ſelbſt eine Schlacht, die mit dem 
Tode oder der Vertreibung des Adels endete. Gleichwol 
blieb hier immer eine nicht ohnmaͤchtige ariſtokratiſche Par⸗ 


tei, und damit dauerte die innere Zerwuͤrfniß fort; von 


Zeit zu Zeit wurden die Edeln und Reichen getoͤdtet oder 
verbannt; beſonders ſchrecklich war der Aufruhr von Ol. 
102, 3, welcher Stockpruͤgelei (oxvrarıouös) genannt wird, 
und an 12 bis 1500 Bürgern das Leben koſtete:). — 
Welcher Zeit die Einfuͤhrung des Oſtrakismos in dieſen 
drei Staͤdten angehoͤre, wird nirgends berichtet; doch bleibt 
es wahrſcheinlich, daß Megara dem benachbarten Athen 
mit der Komödie auch dieſes Inſtitut mitgetheilt habe, 
mithin es dort ſchon etwa Ol. 45 vorhanden geweſen ſei, 
von Athen dagegen erſt die andern Staͤdte es entlehnt ha⸗ 


18) Plato. Legg. I, 636. Diodor. XIII, 104. Athen. 
XII, 524. 19) Plutarch. Q. Gr. 187 und 18. Thueyd, I, 
126, IV, 66—74. Aristot. Polit. V, 4, 5. V, 2, 6 und 4, 3. 
IV, 2, 10; 1, 3 sd. Welcker, Theogn. p. X 34. 20) Aristot. 
Polit. V, 2, 5. 21) Müller, Dorier. II, 58, 142 fg. 
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ben. Wenigſtens von Syrakus 25) wiſſen wir beſtimmt, daß 
hier als Copie des attiſchen Oſtrakismos zum Schutze der 
Demokratie, etwa Ol. 81, 3, der Petalismos (ver 
gels) eingeführt worden iſt, welcher darin beſtand, daß 
die Mitglieder der Volksverſammlung auf Blättern von 
Olivenbaͤumen den Namen des Bürgers ſchrieben, deſ— 
ſen Anweſenheit dem Staate gefaͤhrlich waͤre; weſſen Name 
nun ſich auf den meiſten Blaͤttern geſchrieben fand, der 
mußte Syrakus fuͤnf Jahre lang meiden. Die Syraku⸗ 
ſaner haben indeſſen dieſes Inſtitut ſehr bald abgeſchafft, 
als ſie wahrnahmen, daß es die Beſten und Edelſten von 
der Theilnahme an oͤffentlichen Geſchaͤften abhielt. Ganz 
unrichtig iſt die Behauptung von Luzac oder Paradys, die 
Athener haͤtten auch in Samos, Chios und Lesbos den 
Oſtrakismos eingefuͤhrt; Ariſtoteles, auf welchen er ſich 
beruft, ſagt vielmehr): Die Athener hatten gegen jene 
drei mächtigen Staaten eine Art Oſtrakismos ausgeübt, 
indem ſie nach Befeſtigung ihrer eigenen Herrſchaft die 
Macht derſelben, den Vertraͤgen zum Trotz, gebrochen. — 
Nehmen wir aber an, wozu wir berechtigt ſind, daß, wie 
in Syrakus, ſo auch in den andern Staͤdten, der Oſtra⸗ 
kismos nur etwas Ephemeres, in Megara aber laͤngſt Veral⸗ 
tetes geweſen ſei, ſo werden wir damit den Verfaſſer jener 
Rede, wenn auch nicht gerechtfertigt, doch entſchuldigt haben. 

3. In Athen war die techniſche Bezeichnung fuͤr 


dieſerlei Art Landesverweiſung öorouzıcuös ?), wofuͤr ſich 


auch doroazov 2) und bei Spaͤtern 2£ooreuzıouög e) fin⸗ 
det; fie ausüben hieß dorgαινεννe und 2Soorguxilev”); 
die Abſtimmung aber, durch welche fie herbeigeführt ward, 
00T00x0P00ia ”), weil fie hier mit Scherben von Thon 
erfolgte; die lateiniſchen Schriftſteller“) ſagen dafür testa- 
rum suffragia oder testula, und die Athener ſcheinen, 
nach dem Vorgange eines Komikers, ſelbſt im gemeinen 
Leben „die Scherbengeißel“ (,] oder zepausız) ud- 
orıS) geſagt zu haben!). Wann und von wem der Oſtra⸗ 
kismos in Athen eingefuͤhrt worden ſei, daruͤber kann eigent⸗ 
lich kein Zweifel ſtattfinden; denn nicht nur bezeugt Phi⸗ 
lochoros (a. a. O.), daß ihn Kleiſthenes nach Vertreibung 


22) Diodor. XI, 87. Hesychius in neralıouos. Müller 
a. a. O. II, 159. 23) Polit. III, 8, 4. T5 d' «ur zul neol Tas 
moitıs Hab r E võjjqu ot zugro. Ts durdusws, oiov.AIn- 
verlor utv neoi Zaulovs x Xlovs xal Acoplovs. n yag Hd 
roy "Eyxoutos Eoxov ıyv doynv, Eranelvworv alTolg απαν reg 
ovrInzes. Die richtige Erklärung der Stelle hat ſchon Schoͤmann 
(S. 248) gegen eine nicht minder unrichtige Petit's vertreten. 
24) Aristot. Polit. V, 2, 5. III, 11, 13. vgl. 8, 2, 4. u. öfter. 
25) Kratin. ap. Plut. Per. 13. Plut. ſelbſt Per. 14. Idem. Comp. 
Pericl. c. Fabio eis puynv udn autov zal TOoVoTo«xoV Eu rg. 
Nie, 11 ro lorodzov nigßbw td νjm og Eavrov. Auffallend ift 
bei demſelben Aristid. 7 6 dijuos nueldev &xp£oeıv To v Ooroazor. 
Der Komiker Plato bei Plutarch (Nic. 11) hat Sorgen. 26) 
Diodor. XIX, I. Plutarch. Themist. 22. Aristid. 1, 26. Pericl. 
10. Phot. in Jorg. und ESF 27) Thucyd. I, 135; VIII, 
73. Andocid. etonv. S. 3. contra Alcib. $. 3; 36, 7. 28) He- 
rodot, VIII, 79. Pseudo- Andocid. contra Alcıb. $. 33, 2; 34, 6. 
Platon, Gorg. p. 516. D. Plutarch. Aristid. 7, 25; Themist. 
5, sub f.; 12; Cimon 17; Pericl. 4 und fo öfter. Suid. in 
2ömorgaxtogn. Dio Chrysostom. Or. LXVI. p. 358. Reisk. 
29) Pollux 8, 20. Plutarch. Alcib. 13, Nic. 11. 30) Ne- 
pos Themist. 8; Arist. 13 Cimon 3. 31) Hesych., Suid., 
Phot. unter dem Worte. 5 
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der Peiſiſtratiden deshalb angerathen habe, um auf dieſe 
Weiſe die Freunde der verjagten Herrſcherfamilie aus der 
Stadt zu entfernen, wozu ein ſtreng gerichtliches Verfah⸗ 
ren vermuthlich nicht ſo leicht gefuͤhrt haͤtte; ſondern es 
ſtimmen damit auch Androtion “), Diodor ) und Alian 9 
überein, von denen der erſte berichtet, Hipparch, der Sohn 
des Charmus [ich füge aus Plutarch“), der aus Andro⸗ 
tion geſchoͤpft haben mag, noch hinzu: aus dem Gaue Cho⸗ 
largos], ein Anverwandter des Tyrannen Peiſiſtratus, ſei 
zuerſt oſtrakiſirt worden, indem damals aus Argwohn 
gegen die Peiſiſtratiden zuerſt das Geſetz uͤber den Oſtra⸗ 
kismos gegeben worden waͤre. Wie nun mit dieſer Zeitbe⸗ 
ſtimmung Diodor einverſtanden iſt, ſo ſtimmt wieder lian 
damit uͤberein, daß Kleiſthenes der Urheber des Inſtituts 


ſei; was der Letztere hinzufuͤgt, Kleiſthenes ſei auch als 


erſtes Opfer ſeines eigenen Geſetzes gefallen, iſt freilich 
durch das nach den glaubwuͤrdigſten Schriftſtellern eben 
Berichtete hinreichend widerlegt; es findet ſich eine aͤhnliche 
Fabel auch bei den Schriftſtellern, die einen andern Urhe⸗ 
ber nennen; vielleicht hat der Umſtand, daß der Sohn 
dieſes Kleiſthenes allerdings oſtrakiſirt worden iſt (ſ. $. 5. 
a. A.), zur Entſtehung der Fabel beigetragen. Zu dieſer 
Übereinſtimmung der beſſern Gewaͤhrsmaͤnner kommt nun 
noch die innere Wahrſcheinlichkeit, da eine eigentliche De— 
mokratie, welcher doch allein der Oſtrakismos angehoͤren 


kann, in Athen erſt Kleiſthenes begründet hat, während, 


die von den Peiſiſtratiden geſtuͤrzte Soloniſche Verfaſſung 
Timokratie, die vorſoloniſche aber Ariſtokratie geweſen 
war. Neben einer ſo aͤußerlich beglaubigten und innerlich 
wahrſcheinlichen Nachricht haben natuͤrlich die Traditionen, 
daß Theſeus “) oder Achill, des Lyſon Sohn), den 
Oſtrakismos eingefuͤhrt habe, keinerlei Anſpruch auf Glaub⸗ 


82) Harpocration in "Innaoyos — de s 2orıv In 
nagxos 6 Kaguov — regt de Tovzou Avdgoriwv Ev ai f. ꝙnoi v, 
81 ovyyerns utv Av Helg,,ẽ¶ůw8rνο⏑ TOD Tug&vyov zul οαντο 
EootoaxloIn Tod Tregl Tov ÜorgazıoUoV vouov TÜTE NOWTOV 
1e9evros di üinorlev ıov regt Ileıoloroarov, Otı dnucywyog 
GV zer f” dıvoayvyoev (man erwartet Zrupavviaoev, er 
zeigte Neigung Tyrann zu fein,’ indeſſen ſteht auch der Aoriſt, wie 
das Imperfectum, wiewol mit bedeutender Modification, in in⸗ 
choativer Bedeutung, wie Enes bei Isaeus, De Dicaeogen. 
haered. $. 47 „‚professus est, se collaturum;“ cf. Schoemann. 
ad /saeum. p. 177 sd. 33) Diodor. XI, 55. 84) Aelian. 
V. H. XIII, 24. 35) Plutarch. Nicias. XI. 36) Daß The: 
ſeus nicht nur ſelbſt zuerſt oſtrakiſirt worden ſei, ſondern auch 
das Geſetz uͤber den Oſtrakismos gegeben habe, berichtet meines 
Wiſſens nur Euſebios zum J. 786: Onosus Adnvelovs, zur 
zwoar 2onaguevous Es Ev ouvayaywy Yroı &ls ulav mol, 
nowros 2EworoazloIn, Murog a ee TV vouov; andere 
erzählen nur, der Held wäre, nachdem er feinem Volke Demokra⸗ 
tie verliehen, von feinem Oheime Lykos oder Lykon tyrannifcher 
Abſichten bezuͤchtigt, in Folge dieſer Verleumdung oſtrakiſirt wor⸗ 
den, hätte als Verbannter in Skyros gelebt, und wäre daſelbſt 
auch geſtorben. Selbſt dieſe Nachricht findet ſich indeſſen nur bei 
lauter Spätlingen, als Schol. Aristophan. Plut. 627. Schol. 
Aristid. p. 267. Fromm. Suidas, Tarrhaeus in collect. prover- 
bior. in d Zxvola. Öoreazıognve dE roWrov Ai On 
q loro Otögonoros Ev 1015 nwrors zurpois. 37) Pto: 
lemäus Hephaͤſtion im 6. Buche feiner polymathiſchen Hiſtorie bei 
Photius p. 152, a, 38 (252, H.) nennt in der Aufzählung der 
ver ſchiedenen Achilles den ſonſt nicht weiter bekannten zei 6 rò 
ooroazıouov Zrrıvonoas Adnvnow ‘Axılkevs Ee et% u AU 
o. Hemſterhuis (zu Schol. Plut. l. c.) vermuthet, daß man 
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wuͤrdigkeit; die Nachricht“) aber, daß er dem Tyrannen 
Hippias verdankt werde, beruht vollends nur auf einer 
falſchen Lesart. Noch ausgemachter bleibt es, daß Hy⸗ 
perbolos der letzte oſtrakiſirte geweſen, nicht als ob der 
Oſtrakismos gleich darauf durch ein Geſetz foͤrmlich abge⸗ 
ſchafft worden wäre, oder als hätte man ſich wirklich, wie 
einige Schriftſteller ſagen, geſchaͤmt, von einem Inſtitut 
ferner Gebrauch zu machen, das gegen die durch Macht und 
Rang der Freiheit und Gleichheit gefaͤhrlichen Perſonen be⸗ 
rechnet war, und durch Anwendung auf ein ſo unedles 
Haupt gleichſam entweiht ſchien; vielmehr weil feit dem My: 
ſterienproceß die Erbitterung der Parteien nicht mehr durch 
bloßen Oſtrakismos befriedigt werden konnte, ſpaͤter aber 
mit der veraͤnderten Stellung und Bedeutung, welche na⸗ 
mentlich ſeit der Vernichtung der dreißig Tyrannen die Indi⸗ 
viduen, auch die hervorſtechendſten, in Athen einnahmen, be⸗ 
ſonders ſeit der völligen Schwächung und Beſeitigung der 
Hetaͤrien, alle Auffoderung zur Anwendung des Oſtrakismos 
wegfiel. Bei der unter dem Archon Eukleides vorgenomme⸗ 
nen Geſetzesreviſion iſt das Geſetz uͤber den Oſtrakismos 
gewiß nicht erneuert worden. Mithin hat der Oſtrakismos, 
da feine Einführung etwa Ol. 67, 3, feine letzte Anwendung 
etwa 91, 1 faͤllt, gegen 95 Jahre in Athen beſtanden. 
4. über den Gang, der bei Abhaltung des Oſtra⸗ 
kismos befolgt wurde, ſind wir noch am genaueſten durch 
Philochoros?) und Plutarch!) unterrichtet. Es mußte 
vor allen Dingen ausgemittelt werden, ob durch die Lage 
der Umſtaͤnde die Veranſtaltung des Oſtrakismos noth⸗ 
wendig gemacht werde, zu dem Ende vorerſt von einem 
attiſchen Buͤrger, welcher epitimos war, der geeignete 
Antrag durch Vermittelung der Prytanen beim Senat der 
500 angebracht und bei dieſem hieruͤber verhandelt, dem⸗ 
nach von dem Antragſteller und den ihm beitretenden 
ſchon im Senat nachgewieſen werden, wie die Lage des 
Staats ſo bedenklich, die Freiheit und Gleichheit ſo be⸗ 
droht waͤren, daß ſie ſich ohne Anwendung jenes Mittels 
nicht behaupten ließen; zugleich mußten diejenigen Perſo⸗ 
nen namhaft gemacht werden, von welchen am meiſten für - 
die Demokratie zu fuͤrchten, deren Entfernung demnach 
am wuͤnſchenswertheſten wäre. Es ſcheint namlich, daß im⸗ 
mer mehr als einer, in der Regel drei, dazu praͤſentirt 
wurden, zwiſchen welchen das Volk zu entſcheiden haben 
ſollte; immer aber hat in einem Jahre nur Einer oſtraki⸗ 
ſirt werden duͤrfen. Von dem Senat wurde nun, wie 
gewoͤhnlich, ein Gutachten (20 über den Antrag 
abgegeben, und beides, Antrag wie des Senats Gutach⸗ 
ten, es mochte dies billigend oder verwerfend ausfallen, 
in der erſten regelmaͤßigen Volksverſammlung (zvei«) der 


: T 7 EEE SEE 
Avxwvog leſen muͤſſe, und dieſer ein Sohn des ebenerwaͤhnten 
Lykos wäre, indem einige vielleicht dem Sohne beigelegt hätten, 
was andere vom Vater berichteten. Soviel iſt einleuchtend, daß 
hier der Name Oſtrakismos nur misbraͤuchlich ſtehen kann, die 
echte Sage blos den Theſeus ſich nach Skyros entfernen läßt. 1 
„ 38) Heraclid. Pontic, fr. I. p. 4. Kaum kann naͤmlich dar⸗ 
über ein Zweifel fein, daß man für Tunſas q ızooreoov r- 
r Youov Elsnynowto, ös Arm 
0 1515 e a muͤſſe: erg ye N,,G sure, wie 
on laͤngſt vermuthet worden iſt. 39) A. a. O. 
tarch. Aristid. VII. # * ee 
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ſechsten Prytanie, alſo, da der Anfang des attifchen Jah: 
res ziemlich zwiſchen dem 25. Juni und 24. Juli ſchwankte, 
etwa zwiſchen Ende December und Ende Januar dem 
Volke vorgetragen. Der Antrag ſelbſt war wol immer 
das Werk einer Hetaͤrie, einer einzelnen oder mehrer ſich 
zuſammen verſchwoͤrenden. In der Volksverſammlung 
felbft wurde gewiß, nachdem einmal durch den Herold die 
Auffoderung zu ſprechen von den Prytanen erlaſſen war 
(rig dyogebei Bovkeraı), nicht Weniges hin und her gez 
ſprochen, und theils die Nothwendigkeit jetzt zum Oſtra⸗ 
kismos zu recurriren behauptet oder beſtritten, theils uͤber 
die vorgeſchlagene Candidatenliſte von den Candidaten und 
ihren Anhaͤngern einerſeits, von den Gegnern derſelben an⸗ 
dererſeits geeignete Bemerkungen gemacht. Nur in dieſer 
Verſammlung koͤnnte die ſogenannte Rede des Andokides ges 
gen Alkibiades gehalten ſein, wenn ſie uͤberhaupt gehalten wor⸗ 
den waͤre. Nach dem Schluſſe dieſer Debatten entſchied die 
Verſammlung durch Haͤndeaufheben (zeroororia) nach Stim⸗ 
menmehrheit über die beiden Fragen: erſtens, ob Oſtra⸗ 
kismos gehalten, und zweitens, im Bejahungsfall, ob die 
vorgeſchlagene Candidatenliſte als Norm dienen und ges 
nehmigt, oder durch eine andere erſetzt werden ſolle. In 
dem hiernach entworfenen Volksſchluſſe (YM) wurde 
auch der Tag beſtimmt, (vorausgeſetzt, daß er nicht ſchon 
ein fuͤr allemal geſetzlich angeordnet war, woruͤber wenig⸗ 
ſtens unſere Nachrichten ſchweigen) an welchem der Oſtra⸗ 
kismos ſelbſt veranſtaltet werden ſollte; da zur Ausfuͤh⸗ 
rung dieſes Beſchluſſes mancherlei Vorbereitungen getrof: 
fen werden mußten, ſo koͤnnen wir wol vorausſetzen, daß 
die neue Verſammlung erſt einige Wochen nach der Ky— 
riaverſammlung der 6. Prytanie anberaumt wurde. An 
dieſem Tage war der Markt, es iſt die Rede hier vom 
alten Markte auf dem Kerameikos, mit Brettern verram— 
melt und nur zehn Eingaͤnge wurden offen gelaſſen, durch 
welche die Buͤrger geſondert nach den zehn Staͤmmen, ver⸗ 
muthlich jeder Stamm angefuͤhrt von ſeinen Epimeleten 
oder Curatoren, einzogen. Daß die Verſammlung we⸗ 
der in der Pnyx, noch im Theater, ſondern auf der Ago⸗ 
ra) gehalten wurde, dem urſpruͤnglichen Verſammlungs⸗ 
orte, ſcheint zu beweiſen, daß das ſonſt ſo neuerungsſuͤch⸗ 
tige attiſche Volk beim Abhalten des Oſtrakismos an 
gewiſſen Obſervanzen hielt, wenn nicht etwa der Um⸗ 


ſtand die Agora empfahl, daß kein anderer Verſamm⸗ 


lungsort eine ſo große Menge zu faſſen geeignet war, als 
doch beim Oſtrakismos zuſammenkam. Was zum Irr⸗ 
thume des Tzetzes“)) Veranlaſſung gegeben, daß die Oſtraka 


41) Philochor. und Schol. Aristoph. l. c. Plutarch. I. c. 
dorœasnqιν ανανν Exruotos x yodıas d E Hονο,i!, eri 
0 nνjIu Epegev Es Eva -Tomov Ins do v νοννiναενάναðνl 
EV xE]&ꝓl Jovwazroıs. Pollux VIII, 19. megıoyoıwvioavrag dE 
Tı rj dyoods u οο e p£osıv Es TOV νενẽEVutuονν TO70V 
Adnvalov T BovAousvov voToaxov iενοννμιναννον re 
rod uekhovros 2£ooroaxlleodeı, tym. M. im W. eFo r 
nıouos: — nnyua & ylveraı ?v TI Ayoo@ eisodovg lies: ayood - 
d. h. dend Eisodovs, das „ ift durch das vorangehende subscript. 
ausgefallen] Exo, di’ G Eisıwv moAlıns Exaoros ju rü 
Her Zruyeyoauuevov., 42) Chiliad. XIII. Hist. 489. v. 443 sq. 
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in den Kynoſarges (das Gymnaſium vor dem diomei⸗ 
ſchen Thore) geworfen wurden, iſt ſchwer abzuſehen. Je⸗ 
der Buͤrger brachte ein Oſtrakon mit, d. h. eine kleine 
Tafel, oder einen Scherben von gebranntem Thon, auf 
welchen er den Namen desjenigen von den drei praͤſen⸗ 
tirten Candidaten, fuͤr deſſen Entfernung er ſtimmte, ent⸗ 
weder erſt jetzt ſchrieb oder einkratzte oder eingekratzt mit⸗ 
brachte; wer nicht ſelbſt ſchreiben konnte, ließ ſich dieſen 
Dienſt von einem Andern thun; bekannt iſt, wie Ariſteides 
einem ſolchen Idioten zu feiner eigenen Oſtrakiſirung hilf⸗ 
reiche Hand geboten hat. Die Verſammlung wurde ge⸗ 
leitet von den neun Archonten und dem Rathe der Fuͤnf⸗ 
hundert, d. h. vermuthlich nur von der Abtheilung des 
Raths, welche grade im Beſitze der Prytanie war; jedoch 
wäre es moͤglich, daß bei fo außerordentlichen Fällen, 
wozu doch die Veranſtaltung des Oſtrakismos immer ge= 
hört hat, wo die große Menge Anweſender auch ein zahl- 
reiches Aufſichtsperſonal erheiſchte, der ganze Senat die 
Aufſicht gefuͤhrt habe. Etwas Außerordentliches ſind, ab⸗ 
geſehen von dem Gebrauche der Oſtraka und dem Orte 
der Verſammlung, auch die neun Archonten als ihre Vor⸗ 
ſteher; denn waͤhrend dieſe in aͤlterer Zeit die bedeutendſten 
Geſchaͤfte zu beſorgen hatten, erſcheinen fie ſpaͤter nur ein⸗ 
mal im Jahre, naͤmlich bei den Wahlen der Strategen, 
noch als Leiter der Volksverſammlung; bei den Epichei⸗ 
rotoniais aber, die in jeder xvola nnd veranſtaltet 
wurden, haben ſie wol eine Art Relation gehabt, die Lei⸗ 
tung der Verſammlung dagegen war hier wie uͤberall 
Sache der Prytanen ). In dieſer Verſammlung wurden 
gewiß weder Vortraͤge von den Behoͤrden, noch Reden von 
den betreffenden Perſonen, ihren Angehoͤrigen und Gegnern 
gehalten; der kurze Wintertag (zwiſchen 8 Uhr Morgens und 
4 Uhr Nachmittags mußte Alles beendigt ſein) ging ganz 
auf das Einziehen der Staͤmme in den bezaͤunten Platz, 
die Abſtimmung, die Eröffnung der Oſtraka, ihre Sorti⸗ 
rung und Aufzeichnung hin; es verſteht ſich dies, wenn 
auch alle zehn Staͤmme zu gleicher Zeit ſtimmten; denn 
wenn ſie es hinter einander thaten, ſo konnte fuͤr 6000 
Abſtimmende unmoͤglich ein Tag genuͤgen. Etwas ganz 
Singulaͤres iſt die Abſtimmung mit Oſtrakois; fragt man, 
warum nicht auch hier, wie bei Wahlen und andern Ge⸗ 
legenheiten, durch Cheirotonie oder Aufheben der Haͤnde 
abgeſtimmt worden, ſo gibt es dafuͤr keinen andern Grund, 
als man hat die Abſtimmung, um die Freiheit derſelben 
zu beſchuͤtzen, geheim veranſtaltet haben wollen; Stimm⸗ 
ſteine aber (wijgo.), die fonft in Athen bei geheimer Abs 
ſtimmung angewandt wurden“), waren hier, obgleich die 
Faͤlle, wo dieſelben vorkamen, mit dem Oſtrakismos die 
Analogie hatten, daß es ſich bei allen um Ertheilung eis 
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nes Privilegiums zum Nachtheil oder Vortheil eines Ein⸗ 
zelnen handelte, deshalb unzulaͤſſig, weil man, da doch 
zwiſchen drei Candidaten zu entſcheiden war, nothwendig 
drei Urnen zur Aufnahme der Stimmſteine haͤtte aufſtel⸗ 
len muͤſſen, wodurch die Abſtimmung aus einer geheimen 
eine offene geworden waͤre; ſollte das Letztere erreicht, we⸗ 
nigſtens für jeden Stamm eine Urne genügen, ſo mußte 
jeder den Namen feines Candidaten aufſchreiben., Wie 
verbreitet nun aber auch in Athen ſchon zu Solon's und 
noch mehr zu Kleiſthenes Zeit das Schreiben nicht allein 
auf Stein, Erz, Holztaͤfelchen, Thierhaͤuten GG edis) 
oder Pergament, ſondern auch auf Wachstaͤfelchen und 
ſelbſt auf Papyrus geweſen fein muß!), fo waren doch 
vermuthlich ſelbſt die beiden letzten Materiale zu theuer, 
(ein 5, ion zu einer ſehr kleinen Schuldverſchrei⸗ 
bung koſtete noch zu Demoſthenes' Zeit!“), zwei Chalkous, 
etwa drei Pfennige) und in Athen keineswegs zu Klei⸗ 
ſthenes' Zeit ſchon ſo leicht habhaft, daß man auch dem 
gemeinen Manne die Zumuthung hätte machen koͤnnen, den 
Namen ſeines Candidaten auf ein Streifchen Papier oder 
Pergament zu ſchreiben; noch ſpaͤter hat Kleanthes !), 
weil er wegen Geldmangels nicht im Stande war, ſich Pa⸗ 
pier (vagrio) anzuſchaffen, die Vorträge feines Lehrers 
Zeno auf Oſtrakois und Ochſenknochen nachgeſchrieben, und 
der Grammatiker Apollonius“) aus demſelben Grunde 
ſeine eigenen Abhandlungen auf Oſtraka geſchrieben. Der 
Gebrauch des Senats aber, da, wo es ſich um Ausſto⸗ 
ßung eines ſeiner Mitglieder handelte, von jedem Senator 
auf einem Olivenblatte ſeine Meinung abgeben zu laſſen, 
war jedenfalls neuern Urſprungs als der Oſtrakismos; 
denn Anfangs ſoll hier mit Bohnen, mit ganzen und 
durchloͤcherten, abgeſtimmt und nur in Folge eines Schelm⸗ 
ſtuͤcks von einem Rathsdiener Xenotimus die veränderte 
Abſtimmungsweiſe eingeführt worden ſein ). Übrigens 
moͤchte man vermuthen, daß die Athener auch den Ge⸗ 
brauch der Oſtraka mit dem Oſtrakismos von Megara 
erhalten hätten, deſſen Toͤpferarbeit (αονον Meyugızor, 
Meyagıza nid dn) nicht unbekannt ſind ). War 
die Abſtimmung vollendet, ſo zaͤhlten die die Verhand⸗ 
lung leitenden neun Archonten zuerſt die geſammten 
Oſtraka, indem, wenn ihrer unter 6000 waren, die ganze 
Verhandlung keinen Erfolg hatte; fand ſich aber die ge⸗ 
ſetzliche Zahl der 6000, fo wurden dann die Oſtraka ſelbſt 
nach den Namen der darin genannten Candidaten ſortirt, 
und der, welcher von der Mehrzahl und zwar von min⸗ 
deſtens 6000 genannt ward ), der mußte nach Ankuͤn⸗ 


45) Wolf, Prolegg. in Hom. p. 59 sq. Nitzsch, Hist. 
Hom. p. 70 8. 46) Demosth. contra Dionysodor. 1283, 4. 
Boeckh, Staatshaush. I. 118. 47) Diogenes Laert. VII, 174, 
44) Siehe die Lebensbeſchreibung des Apollonius. 49) Meine 
Schrift: De bonis damnat. p. 83 8. 50) Reingan um, das 
alte Megara. S. 38. 51) Nach Plutarch (a. a. O.) haͤtte es 
genuͤgt, wenn nur 6000 an der Abſtimmung Antheil genommen 
haͤtten, daß aber auch die übereinſtimmung von 6000 zur Oſtra⸗ 
kiſirung eines Einzigen noͤthig geweſen ſei, was man fruͤher ſchon 
aus Pollux, Schol. Aristoph., Etymol. Magn. und Philemon wußte, 
und die Analogie deſſen beſtaͤtigte, was bei der Abſtimmung uͤber 
Adeia der Staatsſchuldner und Atimoi, über die Ertheilung von 
Privilegien galt, wird uns jetzt aus Philochoros über allen Zwei⸗ 
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digung des Herolds (Plutarch ſagt eSexjpvrrov) ) bin⸗ 
nen zehn Tagen ſeine Privatverhaͤltniſſe, auch namentlich 


alle Rechtsſachen, in denen er Klaͤger oder Beklagter war, 


in Ordnung bringen, und vor Ablauf dieſer Zeit die 
Stadt verlaſſen. Dieſe Landes verweiſung dauerte An⸗ 
fangs zehn Jahre, wenn nicht durch beſondern Volks⸗ 
ſchluß der Verwieſene früher zuruͤckgerufen wurde, was z. 
B. bei Ariſtides, bei Kimon, und Thukydides, dem Sohne 
des Meleſias, der Fall war). Daß dieſer Termin in 
der Folge auf fuͤnf Jahre herabgeſetzt worden iſt, erfahren 
wir durch Philochoros, und koͤnnen nun theils damit den 
Widerſpruch beſeitigen, zwiſchen Diodor ) einerſeits, nach 
welchem der Oſtrakismos eine fünfjährige, und den an⸗ 
dern Schriftſtellern '), nach welchen er eine zehnjaͤhrige 
Landesverweiſung war; theils den Scholiaſten zu Ariſto⸗ 
phanes “), nach welchem Hyperbolos auf ſechs Jahre oſtraki⸗ 
ſirt worden wäre, mit größerer Sicherheit berichtigen; man 
muß naͤmlich hier für S Y, T , οονꝓðν FE 
ry nicht mit Meineke “) du, fondern 2, d. h. ners, 
verbeſſern. Welcher Zeit dieſe Herabſetzung angehoͤrt, wiſ⸗ 
ſen wir freilich nicht, haben aber allen Grund vorauszu⸗ 
ſetzen, daß ſie zwiſchen der Oſtrakiſirung des Thukydides 
und der des Hyperbolos beliebt worden iſt. Die Schrift⸗ 
ſteller nennen zuweilen), wenn es ihnen auf Genauig⸗ 
keit des Ausdrucks nicht ankommt, den Oſtrakismos 
6%; aber wo es um Genauigkeit zu thun iſt, wird 
Oſtrakismos von Exil oder / unterſchieden; der 
Unterſchied ſoll nach den Grammatikern ) in drei Stuͤcken 
beſtanden haben, beim Oſtrakismos waͤre erſtens die Zeit, 
zweitens der Ort beſtimmt geweſen, drittens das Vermoͤ⸗ 
gen unverletztes Eigenthum der Verwieſenen geblieben, bei 
der Y von allen dieſen das Gegentheil eingetreten. 
Über die Zeit iſt eben geſprochen worden; waͤhrend naͤm⸗ 
lich die guy immer eine lebenslaͤngliche (ade⁰νñ war, 
blieb der Oſtrakismos eine auf zehn und ſpaͤter auf fuͤnf 
Jahre beſchraͤnkte Landesverweiſung. Weniger klar iſt, 


fel erhoben. Sollte es wol, beilaͤuſig geſagt, ein bloßes Spiel des 
Zufalls ſein, daß auch die Zahl der fuͤr jedes Jahr durchs Loos 
ernannten Geſchwornen 6000 betrug, und der Anſatz vom ſteuer⸗ 
baren Vermoͤgen, wie er unter dem Archon Nauſinikos feſtgeſtellt 
war, 6000 Talenten nahe kam? a 5 g 

52) Aristides. 7. 
Aristid. 7; Pericl. 10; Cimon 17. 54) Diodor. XI, 55. 
(Dieſe Stellen find unter andern ein entſcheidendes Argument für 
die Unechtheit der Andokideiſchen Rede.) Nepos Aristid. I, 5. Plu- 
tarch. Aristid. 7; Cimon 17; Nic. 11. Aristid. de IV viris. p 
158 (212 Dind.), 232 (305), 242 (317). Etymol, M. unter d orga- 
z'ouös und Fo. Schol. Arist. Equit. u. A. 56) Vesp. 1003. 
57) Quaest. Scenic. II, 30. 58) Plutarch. Cimon 17. Sintenis 
ad Plut. Themist. p. 74. Schol. Arist. Vesp. 947. Aristid. de 
IV viris. p. 242 (317 Dind.) unde rod td goovguara Ane 
roito 10 Eidos ang puyüs dviucar u. öfter. 59) Lex. Rhet. 
285, 25 diayegsı d2 guyns, orı 1@v boroezıloufvwv ai ololaı 0% 
Önusvovrer, alla u Torov zul x wgioufvor &yovan, Tr 
JE Wevyirıwv obdereoov Tovrwv noöstorıv. Vergl. noch -Schol, 
Arist. Vesp. 982 (941) dıagpegsı yuyn oorgaziauod, rcd Tüv. 
ulv gevyovwv al odolcı Önusvorran, 1wv Y vorpezıoun us- 
Teoreywy ober Il. ob Lot) zugıos 6 uos : xa zois u 
zal Tunos dngd (doro, x xguvos, Tois dd ore ον οEE. 
Im Weſentlichen daſſelbe, nur verſchlechtert im Ausdrucke haben 
auch Schol. Ait. Equit. 865. Philemon, Suid. I. c. 


53) Nepos, Aristid. 1. Plutarch. 
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inwiefern bei jenem der Ort beſtimmt geweſen ſei; wir 
wiſſen, daß als Oſtrakiſirte Themiſtokles in Argos, Ari⸗ 
ſteides vielleicht in Aging e), Hyperbolos in Samos ge⸗ 
lebt habe; aber daß dieſe Orte ihnen vorgeſchrieben und 
nicht von ihnen freiwillig erwaͤhlt waren, wird doch nir⸗ 
gends berichtet; aus Philochoros lernen wir indeſſen, daß 
der Oſtrakiſirte ſich dem Gebiete Attika's nicht innerhalb ei⸗ 
nes gewiſſen euboͤiſchen Vorgebirges, was, wenn ich recht 
vermuthet habe, Petalia oder wahrſcheinlicher Geraͤſtos 
war, habe naͤhern duͤrfen; uͤbrigens mochte ihm das Ge⸗ 
biet der attiſchen Unterthanen und der freien Verbuͤnde⸗ 
ten Athens nicht allein nicht verſagt, ſondern gradezu 
empfohlen worden ſein, ſodaß er wenigſtens den Aufent⸗ 
halt bei den Feinden Athens vermeiden mußte, wenn man 
nicht ſeiner Geſinnung Feindſchaft gegen Athen unterlegen 
ſollte; dagegen war den Verbannten (e ονονα) der 
Aufenthalt bei den attiſchen Unterthanen gewiß unterſagt, 
und ſie haben es wol vorgezogen, lieber bei den Feinden 
als bei den Freunden Athens zu verweilen. Was endlich 
den dritten Punkt betrifft, ſo blieb bei den Oſtrakiſirten 
nicht allein das Vermoͤgen, ſondern auch das Buͤrgerrecht 
unverletzt, ſie wurden nach wie vor als Buͤrger mit dem 
Vollgenuß aller buͤrgerlichen Rechte als moriras Eniriuos 
angeſehen, d. h., wenn ich ſo ſagen darf, mit voller 


m 


Rechts⸗ und nur mit beſchraͤnkter Handlungsfaͤhigkeit; die. 


Verbannten (gedyorres) dagegen traf die haͤrteſte Art der 
attiſchen Atimie, ſie waren aller buͤrgerlichen Rechte ent⸗ 
ſetzt. Wenn dieſe unberufen nach Attika zuruͤckkehrten, ſo 
konnte jeder attiſche Buͤrger ſie ungeſtraft toͤdten, oder 
Apagoge, Endeixis, Ephegeſis gegen ſie anſtellen; kam 
dagegen ein Oſtrakiſirter vor Ablauf ſeiner Verweiſungszeit 
unberufen zuruͤck, ſo konnte er via facti entfernt werden, 
eine beſondere Strafe ſcheint, nach dem Beiſpiel Ariſtides 
und Kimons zu ſchließen, ihn nicht getroffen zu haben. 
Der techniſche Ausdruck fuͤr das Raͤumen der Stadt von 
Seiten des Oſtrakiſirten dürfte uesioruoda:®") fein, wie 
man von den Athenern weraorzouı‘?) ſagte; dagegen 
ente beiden, ſowol dem Oſtrakismos als der Verban⸗ 
nung (99), angehört. ö 

5. Wir haben nun diejenigen Perſonen namhaft zu 
machen, welche, ſo weit unſere Kenntniß reicht, ſeit dem 
uͤbrigens ſonſt nicht bekannten Hippias, dem Sohne des 
Charinos, bis auf Hyperbolos, vom Schickſale des Oſtra⸗ 
kismos in Athen betroffen wurden, wobei wir auf ſtreng 
chronologiſche Folge wenigſtens fuͤr die aͤltern Zeiten Ver⸗ 
zicht leiſten. Die erſten nun, welche oſtrakiſirt wurden, 
ſind Megakles und Alkibiades, von denen jener der 
Sohn“) eben des Kleiſthenes, welcher den Oſtrakismos 
eingefuͤhrt hat, aus dem beruͤhmten adeligen Geſchlechte 


60) Herodot. VIII, 79. Plut. Arist. 8. Suid. in Aoiox. 
61) Pseudo- Andoc. §. 5. Philochorus I. c. Plutarch. Arist. 
8; Themistocl. 11. Aristid. de IV viris. T. III. p. 382. Cant. 
(805 Dind.) Etym. M. 349, 20 und Lex. Rhet. 285, 25. 62) 
Aristid. I. c. 2zeivov DhνjE, uerlornoer. Ibid. p. 317. 
r Ern dexa’ zettoı nos ob 
denon, et obs od)’ autor ol uediardyres Eiyov eltınoaadcı, 
ToVroUs mitaolusde Nuss. qi Tovg UETCOTNORYLUG. 63) 
Basekh. Explic. Pind. p. 302. 
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der Alkmaͤoniden entfproffen, und des beruͤhmten Feldherrn 
Alkibiades Großvater von muͤtterlicher, dieſer ſein Groß⸗ 
vater von vaͤterlicher Seite war; beide ſind in ihrem Le⸗ 
ben zwei Mal oſtrakiſirt worden“); was ihnen dieſes 
Schickſal zugezogen, wiſſen wir nicht, aber daß das Ge⸗ 
ſchlecht der Alkmaͤoniden, welchem der erſtere angehörte, 
bis zu den attiſchen Koͤnigen hinaufgereicht und keinem 
andern weder an Adel noch an Reichthum nachgeſtanden 
habe, iſt bekannt; in beiden Beziehungen kam das Ges 
ſchlecht des aͤltern Alkibiades ihnen ſehr nahe, der Sohn 
dieſes, Kleinias, ſtellte zur Schlacht bei Artemiſion ein auf 
ſeine eigene Koſten ausgeruͤſtetes Schiff, das er mit 200 
Matrofen und Soldaten bemannt hatte“); von dieſer 
Mannſchaft darf man wol vermuthen, daß ſie zu ihm, 
ſoweit dies nach Solon moͤglich war, in einer Art von 
Hoͤrigkeits⸗ oder Elientelverhaͤltniſſe geſtanden habe. 
Verſchwaͤgert den Alkmaͤoniden war der Vater des 
Perikles, Xanthippos, feine Frau, Agariſta, eine Tochter 
des Hippokrates, Nichte“) des Kleiſthenes und Couſine 
des ebenerwaͤhnten Megakles; bei Mykale hatte er Ol. 
75, 2 geſiegt, war vielleicht Archon eponymos in dem⸗ 
ſelben Jahre geweſen und vor der platäifchen Schlacht 
nach Lakedaͤmon als Geſandter gegangen, um im Namen 
Athens Sparta's Hilfe zu erbitten“); Grund genug, um 
ihn für den Xanthippos zu halten, welcher, nach dem ſo⸗ 
genannten Herakleides Pontikos ““), oſtrakiſirt worden iſt. 
Ganz unbekannt iſt Kallias, der Sohn des Didy: 
mios, welcher gleichwol in allen kranzbringenden Wett⸗ 
kaͤmpfen (doch wol Griechenlands) in irgend einer Gat⸗ 
tung gymnaſtiſcher Übungen geſiegt, und dadurch Athen 
verherrlicht haben ſoll; ob er zur Familie des reichen Kal⸗ 
lias und Hipponikos gehoͤrt hat, iſt ebenſo wenig be⸗ 
kannt, als was ihn feinen Mitbürgern fo gefährlich er⸗ 
feinen ließ, daß fie ihn durch Oſtrakismos entfernten“). 
Um fo bekannter find die Helden der Perferkriege, 
außer dem ſchon erwähnten Xanthippos, noch Ariſteides, 
Themiſtokles und Kimon. Dem erſten wurde dieſes Schick⸗ 
ſal durch Themiſtokles und deſſen Hetaͤrie bereitet; Ariſtei⸗ 


des gehoͤrte weder durch Geburt zur Ariſtokratie, noch 


64) Pseudo- Andocides contra Alcib. p. 130. $. 84. Lysias 
contra Andocid. p. 549. F. 39 druͤckt ſich zwar ungenau und ſelbſt 
falſch aus, will aber offenbar daſſelbe ſagen: &rdvundnvar Orts 
AlAH,ẽu ]. ulv 109 no6nannov avIod zul ToV MOOS unToög 
Meyazıea ol d uruñ o noöyovor dis Auporeoovg 2Fworgdzıoer, 
100 ÖL nerods Kurov wor EEOBVTERO. vuav Hayarov zareyvmoan 
*. . J. Denn allerdings war der Urgroßvater des dritten Alki⸗ 
blades von muͤtterlicher Seite nicht Megakles, ſondern Kallias Lak⸗ 
koplutos; auffallend ift auch, daß dem noöds unroòs nichts Ente 
ſprechendes entgegenſteht; vielleicht ſchrieb Lyſias: 81 Arjun 
uiv 109 nodòs neıpög annov avrov (naͤmlich Alkibiades des zwei⸗ 
ten) x — 2£worgazıoev, αονονẽ o nosoßurspo: *. T. J., ſodaß 
marcos nur feine Stelle verändert hätte, doch ſcheint Harpokra⸗ 
tion die Stelle ſchon fo geleſen zu haben, wie fie in unſern Hand⸗ 
ſchriften ſich findet. 65) Herodot. VIII, 17. 66) So nach 
Boeckh (a. a. O.), waͤhrend Plutarch (Pericl. 3) fie Zyyorvov 
Kt οh⁷e⁰ nennt. 67) Vergl. uͤber ihn Herodot. VI, 131, 
136; VII, 33; VIII, 131; IX, 114, 120; Timokreon aus Rhodos 
bei Plutarch. Themist: 21, wo Zavunnos wie im Marmor Pa- 
rium ſteht; Plutarch. rist. 10, Themist. 10. 68) Fragın. 
I. p. 4. Koeler. xc c re .Woro«xiodnoev, v0 Baysyınnos 
K. „Apıoreldns. 69) Pseudo-Andoeid, $. 32. 
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durch Vermögen zur Oligarchie, dennoch war er, vermoͤge 
feiner allgemeinen und beſonders feiner politiſchen Rechts 
lichkeit, ſeiner gemaͤßigten, etwas ariſtokratiſchen Geſin⸗ 
nung, faſt beſtaͤndig als Gegner aller uͤbertrieben demo⸗ 
kratiſchen Tendenzen und damit ziemlich der ganzen 
Staatsverwaltung ſeines großen Rivalen aufgetreten, der 
es mit dem formalen Rechte nicht eben genau zu nehmen 
gewohnt war; dieſe Geſinnung hatte ihm ſolches Ver⸗ 
trauen verſchafft (nicht wenige zogen es vor, ihre Rechts⸗ 
ſtreitigkeiten lieber durch ihn als Schiedsrichter, als durch 
die Volksgerichte entſcheiden zu laſſen), fein ruhmvoller 
Antheil an der marathoniſchen Schlacht, die Amter, die 
er bekleidete, worunter auch das hoͤchſte, das des erſten 
Archon war, ſolche politiſche Bedeutung gegeben, daß die 
Demokratie zwar keine Verſchwoͤrung von ihm zu befuͤrch⸗ 
ten, aber auch jeden Widerſpruch zu gewaͤrtigen hatte, wo 
ſie ihr geſetzliches Gebiet zu uͤberſchreiten verſuchen ſollte. 
Seine Verweiſung ) dauerte nach Plutarch nur zwei, 
nach Nepos “) etwa fünf Jahre; gewiß iſt, daß er an 
der ſalaminiſchen Schlacht Antheil genommen, und zwar 
nach dem ausdruͤcklichen Zeugniſſe des Nepos vor ſeiner 
foͤrmlichen Zuruͤckberufung; daſſelbe geht auch, wenngleich 
nicht ſo klar, aus Herodot hervor; da uͤbrigens der Oſtra⸗ 
kiſirte im Beſitze des vollen Buͤrgerrechts blieb, ſo war 
dieſer Schritt des Ariſteides nicht allein ruͤhmlich, ſondern 
wol auch verfaſſungsgemaͤß ). Nach Plutarch?) dagegen 
wäre ſchon, als Kerxes Über Theſſalien und Böotien nach 
Attika zog, der Volksſchluß gegeben worden, durch wel⸗ 
chen den Verwieſenen (rotg ıedeorwo:) überhaupt die 
Ruͤckkehr bewilligt ward; auf die Abfaſſung dieſes Be⸗ 
ſchluſſes haͤtte beſonders die Beſorgniß eingewirkt, Ariſtei⸗ 
des moͤchte ſich ſonſt den Perſern anſchließen und damit 
Vieles verdorben werden; an einer andern Stelle erzaͤhlt 
derſelbe Schriftſteller“), von Themiſtokles, welcher die 
Sehnſucht der Athener nach Ariſteides bemerkt haͤtte, waͤre 
noch vor der Schlacht der Antrag ausgegangen und vom 
Volk angenommen worden, durch welchen allen temporaͤr 
Verwieſenen (u zoovo uedeorwor) die Ruͤckkehr einge⸗ 
raͤumt und mit ihren Mitbuͤrgern zum Beſten Griechen⸗ 
lands durch Rath und That zu wirken bewilligt ward. 
Vermuthlich war dieſer Volksſchluß dem andern gleichzei⸗ 
tig, durch welchen zur Zeit des perſiſchen Krieges (§re 
7» r Mndıra) Wiederherſtellung der Atimoi verfügt 
wurde ). Übrigens beträgt der Unterſchied zwiſchen der 
Darſtellung des Nepos und der des Plutarch, was das Da⸗ 
tum der Zuruͤckberufung betrifft, wol nur wenige Wochen, 
die Ruͤckkehr koͤnnen wir in den Anfang des J. Ol. 75, 1 
ſetzen; mithin faͤllt die Verweiſung, je nachdem man dem 
Plutarch oder Nepos folgt, Ol. 73, 4, oder 74, 3. 
Die naͤchſte Veranlaſſung zur Landesverweiſung des 


70) Dio Chrysost. Or. 66. p. 358. ’Agıoreldnv 2Eworoa- 
zı0av AE,, zaltoı Teneıgu&vo Vapos d , v. 71) 
Aristid. 2. Interfuit autem pugnae navali apud Salamina, quae 
facta est prius quam poena liberaretur. 72) Herod. VIII, 
79. 2E Altytrns dien Agıoreidns 6 Avonudyov, a Asmvalos 
%%, ZEworgazıoufvos , Uno Tou’dnuov. 73) Aristid. 8. 
74) Themistocl. 11. 75) Andocit., „ myster. F. 77. p. 36. 
Meine Abhandlung über die Blutgerichtsbarkeit des areopagit. 
Raths im rhein. Mufeum. II. S. 272 fg. 
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Themiſtokles iſt unbekannt; was Plutarch erwaͤhnt, er 
habe häufig in feinen Reden der Verdienſte gedacht, welche 
er ſich im perſiſchen Krieg erworben, neben ſeinem Hauſe 
einen Tempel der wohlberathenden (4o2070ß0vA) Arte⸗ 
mis errichtet, und in demſelben ſein eigenes Bildniß auf⸗ 
geſtellt, mag als Großſprecherei und Eitelkeit die Athe⸗ 
ner verdroſſen, mag dazu beigetragen haben, daß ihm die⸗ 
ſes Schickſal bereitet wurde, aber kann unmoͤglich die 
naͤchſte Veranlaſſung, oder auch nur die bewegende Urſache 
geweſen ſein. Dem Themiſtokles hatten ſeine Thaten im 
Perſerkriege ſolchen Ruhm, ſeine demagogiſche Staatsver⸗ 
waltung, der Wiederaufbau der abgebrannten Stadt, der 
Mauernbau, die Anlage des Piraͤeus, ſolches Anſehen in 
der Stadt, ſeine Behandlung der Inſulaner, ſolche Macht 
und ſolchen Einfluß im Auslande erworben, daß die arg⸗ 


woͤhniſche, neidiſche, eiferſuͤchtige Demokratie von ihm nicht 


ganz mit Unrecht Angriffe gegen ihre Freiheit und Gleich⸗ 
heit um ſo eher beſorgte, da es ziemlich bekannt war, wie 
wenig Themiſtokles bedenklich in der Wahl der Mittel 
war, ſobald es die Erlangung eines gewuͤnſchten Zieles 
galt. Themiſtokles begab ſich, nachdem er oſtrakiſirt wor⸗ 
den war, nach Argos, beſuchte von da aus auch den 
uͤbrigen Peloponnes; hier wurden ihm von dem lakedaͤmo⸗ 
niſchen Koͤnige, Pauſanias, mit welchem er durch Waffen⸗ 


bruͤderſchaft verbunden und befreundet war, Anträge ge⸗ 


macht, an einem Unternehmen Theil zu nehmen, was dem 
perſiſchen „Könige die wol nur nominelle Oberherrſchaft 
über Griechenland verſchaffen, dem Pauſanias und feinen 
Anhängern Alleinherrſchaften (Po ανν in den Städten 
Griechenlands gründen ſollte; Pauſanias hatte auf die Ans 
nahme ſeiner Anträge um ſo eher gerechnet, als Themiſto⸗ 
kles die ſchmerzliche Empfindung nicht verbarg, die ihm 
die Undankbarkeit ſeiner Landsleute einfloͤßte. Dennoch 
wurden fie von Themiſtokles vollig abgelehnt, nur hielt er 
es nicht fuͤr ſeine Pflicht, als Angeber gegen einen ver⸗ 
trauenden Freund aufzutreten. Nachdem aber des Pau⸗ 
fanias’ Vorhaben entdeckt, er ſelbſt im Tempel der Chal⸗ 
kioͤkos, wohin er ſich geflüchtet, hatte, durch Hunger ges 
toͤdtet war, fanden die Spartaner in den Papieren des 
Pauſanias Beweiſe fuͤr die Mitwiſſenſchaft des von ihnen 
mehr noch gehaßten und gefürchteten als bewunderten The⸗ 
miſtokles; ſie beeilten ſich, dieſe Entdeckung den Athenern 
durch eine Geſandtſchaft mit der Auffoderung mitzutheilen, 
ihre ganze Strenge gegen Themiſtokles zu wenden. In 
Athen bemaͤchtigten ſich der aus ſo verdaͤchtiger Quelle 
ſtammenden Beſchuldigung bereitwillig die erbitkerten Fein⸗ 
de des Themiſtokles. Nichts half es ihm, dem Abweſen⸗ 
den, in einem beſondern Schreiben ſeine Unſchuld zu be⸗ 
theuern, zu erweiſen; Leobotes, Sohn des Alkmaͤon, aus 
dem Gau Agryle “), übernahm es, eine foͤrmliche Eisan⸗ 
gelie gegen ihn anzuſtellen. An ihn ſchloß ſich Kimon, 


— —— -I¼-—w .. — m—⅛ Lt:P:Z —ꝛ-:¾i ee -!. —ͤ nn nn 
76) Bei Plutarch, Themist. 23. 0 de ye abruv 
ngodoolas, Acwßorns mv AI ,hkẽ-nos, Aygavındev x. 2. J. 
muß man AyovAndev,lefen, wornach auch Lex. Rhet. ed. Dobr. 
p. 667, 19 ovvouoAoyei dE Tois ind Oeopgaorov eire Qeuı- 
oro A I 'elsnyyale Kowteoöos AE Born 5 Alzucto- 
vos Ayoavimsev zu berichtigen: ö. ©, eisnyyale zare 
Koursoöv Aswßorns. Bei Plutarch. Aristid, 25. Ou 
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ſchloſſen ſich viele Andere feiner. politischen Gegner an, 
nur Ariſteides hielt ſich von jeder Theilnahme an der An⸗ 
klage fern, zu der ihn doch die Erinnerung an fruͤher 
erlittene Unbill berechtigt haͤtte; nur Ariſteides ſprach und 
that Nichts zu ſeinem Nachtheil. Es wurde eine ge— 
miſchte Commiſſion von Athenern und Lakedaͤmoniern ab: 
geſchickt, um ihn zu fahen; Themiſtokles aber, zeitig da⸗ 
von benachrichtigt, entfloh gluͤcklich nach Korkyra, von da 
zum Moloſſerkoͤnig Admet, welcher ihn nach Pydna brin⸗ 
gen ließ, von wo er auf einem Handelsſchiffe nach Jonien 
fuhr, durch einen Sturm mitten unter die Naxos bela⸗ 
gernde attiſche Flotte gerieth, durch ſeine Geiſtesgegenwart 
aber gerettet ward und nach Epheſos gelangte. Diodor 
draͤngt nach ſeiner gewohnten Weiſe die letzten Begeben⸗ 
heiten aus dem Leben des Themiſtokles in ein Jahr zu⸗ 
ſammen, erwaͤhnt alles, was ihn von dem Oſtrakismos 
an bis zu ſeinem Tode betroffen hat, unter dem Jahre 
Ol. 77, 3; die Chronologie dieſer Zeit iſt bekanntlich eine 
der am wenigſten feſtgeſtellten und kaum ganz feſtſtellbaren 
aus der griechiſchen Geſchichte; wir koͤnnen die Begeben- 
heiten nur approximativ ordnen; Themiſtokles' Oſtrakis⸗ 
mos muß, wie Dodwell gezeigt hat, nicht nur nach dem 
erſten Auftreten Kimon's und vor dem Tode des Pauſa— 
nias, ſondern auch nach Anordnung der Tribute durch 
Ariſteides fallen. Nun ſetzt man mit Dodwell den Tod 
des Pauſanias in Ol. 78, 1, die Anordnung der Tribute 
in Ol. 77, 3; freilich iſt keins von beiden Daten ſtrin⸗ 
gent erwieſen, aber immer haben wir die ungefaͤhre Zeit⸗ 
beſtimmung fuͤr den Oſtrakismos des Themiſtokles. Etwa 
vier Jahre nach dieſer Verweiſung iſt Ariſteides geſtorben. 
Daß die Landesverweiſung Kimon's durch ſeinen 
großen politiſchen Gegner, deſſen demokratiſchen Tenden— 
zen er ſich ſtets widerſetzt hatte, daß ſie durch Perikles 
herbeigefuͤhrt worden ſei, daß man, um die Animofität 
des Demos gegen ihn aufzuregen, von ſeiner Vorliebe fuͤr 
Sparta, feiner Feindſchaft gegen die Demokratie gefpro: 
chen und die alte Beſchuldigung von dem unanſtaͤndigen 
Verhaͤltniß, in dem er mit feiner Schweſter Elpinike lebe“), 


erneuert habe, iſt ausgemacht; welches aber der kleine 


Vorwand ) (wızo® zeopaoıs) war, den man dabei be⸗ 
nutzte, wenn nicht eben das Verhaͤltniß zur Elpinike dabei 
gemeint wird, iſt mir unbekannt. Nachdem er oſtrakiſirt 
war, erſchien er, als die Athener bei Tanagra dem ver⸗ 
buͤndeten lakoniſchen Heer eine Schlacht liefern wollten, 
im attiſchen Heere, bereit die Gefahr ſeiner Landsleute 
zu theilen, was den beſten Beweis für die Ungerechtigkeit 
der beiden erſten Beſchuldigungen abgeben mußte; freilich 
verſcheuchten ihn die Freunde des Perikles, und indem ſie 
duynoızaznosv, d Alzuclovos H Kiuwvos t . d 
d E&lavvorrwv zul zernyopovrıwv, uovos A,,]gs or 
Engage ru, our Eine peikov, ift Alkmaͤon wol der Vater jenes 
Leobotes, vielleicht muß man fogar den Namen des Sohnes wie: 
der herſtellen und ade Aswpßörov Tov ‘Alzuetovos ſchreiben. 

77) Vergl. De bon. damnat. p. 5, 233. Schol. Aristid. de 
IV viris, p. 446. zermyoondeis dE 6 Kluwv ùnò Neils 
Ent Aang [lies: E Einiwizy) ii aderyn zer n Zrvom dj 
vieh, og Un alrov noodıdouerov . noodıdousen) BEeßingn. 
78) Plutarch. Cimon. 17. Sollte vielleicht ein Ereigniß bei der 
Beſetzung und Eroberung von Skyros, bekanntlich Kimon's Werk 
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vorgaben, als hätte feine Ankunft bloß die Abſicht, das 
attiſche Heer in Verwirrung zu bringen, um durch die— 
ſelbe den Lakedaͤmoniern den Kampf zn erleichtern, wuß⸗ 
ten fie bei dem Senat der 500 einen an die Feldherren 
gerichteten Befehl auszuwirken, den Kimon nicht beim 
Heere zu dulden; aber die Freunde und Anhaͤnger, wel- 
che Kimon im Heere hatte, beſiegelten, von ihm ſelbſt zur 
Tapferkeit ermuntert, mit ihrem Blut ihre und ſeine An⸗ 
haͤnglichkeit an der Sache Athens. Nach Plutarch nun 
haͤtte dieſes tapfere Betragen einerſeits, der ungluͤckliche 
Ausgang der Schlacht andererſeits, indem er den Athenern 
das Verlangen einfloͤßte, zu einem baldigen Frieden mit 
Lakedaͤmon zu gelangen, Kimon's Zuruͤckberufung, durch 
deſſen Vermittelung der Friede am leichteſten zu gewinnen 
ſchien, den Athenern wuͤnſchenswerth gemacht, Perikles 
ſich dem allgemeinen Wunſche gefuͤgt und ſelbſt den da— 
hin gehoͤrigen Antrag beim Volke gemacht. Die Zuruͤck⸗ 
berufung Kimon's muͤßte mithin nach Plutarch entweder 
in das Ende von Ol. 80, 4, oder den Anfang von 81, 
1 fallen; das iſt aber aus zwei Gründen unwahrſchein— 
lich, denn einmal kennen wir keinen andern durch Ki— 
mon's Vermittelung zu Stande gekommenen Frieden Athens 
mit Lakedaͤmon als den fuͤnfjaͤhrigen von Ol. 82, 23 
zum andern muͤßte man ſich wundern, wenn Kimon ſchon 
Ol. 81, 1. zurüdberufen wäre, daß die Athener ihn in 
den ſechs bis ſieben Jahren, welche von da bis auf die 
Expedition gegen Agypten und Phoͤnikien verfloſſen, gar 
nicht als Feldherrn gebraucht haben, waͤhrend ſie doch da— 
mals unter Perikles und Tolmidas faſt ununterbrochen mit 
den Peloponneſiern Krieg fuͤhrten; dieſe Verwunderung 
muß ſteigen, wenn man eine andere Nachricht Plus 
tarch's“) in Erwägung zieht, nach welcher Perikles nicht 
eher in Kimon's Zuruͤckberufung eingewilligt haben ſoll, 
als bis Elpinike zwiſchen ihnen insgeheim den Vertrag 
vermittelt haͤtte, wonach Kimon dem Perikles die Leitung 
der Stadt überlaffen, er ſelbſt ein auswaͤrtiges Commando 
uͤbernehmen, und mit 200 Schiffen den perſiſchen Koͤnig 
in ſeinem eigenen Gebiet angreifen ſollte; man ſieht alſo, 
es hatte fuͤr Perikles das hoͤchſte Intereſſe, Kimon nicht 
unbeſchaͤftigt in der Stadt zuruͤckzulaſſen, und doch faͤllt 
der Feldzug, in dem Kimon das Commando hatte, erſt 
Ol. 82, 3. Alles beweiſt, daß Plutarch ſich geirrt ha— 
be; wir muͤſſen vielmehr von dem durch Kimon zu Stande 
gekommenen fuͤnfjaͤhrigen Frieden ausgehen, und da dieſer 
Ol. 82, 2 fallt, feine Zuruͤckberufung in daſſelbe Jahr 
oder fruͤheſtens 82, 1 ſetzen; nun wiſſen wir aus Theo⸗ 
pomp!“) und Nepos “), welcher letzte ſich nur ungenau 
ausdruͤckt, daß zwiſchen feiner Verbannung und Zuruͤckberu⸗ 
fung noch nicht fünf Jahre in der Mitte lagen; mithin wer- 


(Plutarch. Cim. 8), mit der wızoa« oopeoıs gemeint fein? we⸗ 
nigſtens hat auch Schol. Aristid, Zul Zxvom. 5 

79) Plutarch. Pericl. 11. 80) Z’heop. in Schol. ad 
Aristid. ed. Meier-Marx Ephor. p. 224. Oeonounos , T5 . 
10 Pıkınzızov neo Kluwvos' oVderw , nevre t H 
oeAnAvdorwv, ol&uov Ovußavıos obs „Auredatuovlovs, 0 0 
% uereneumpero ro Kiuwve, voullwv dıa av noofevier 
Teyioryv Ev adıov elorjvnv nomoaoda. O d napayeröuevos 
1 n adv noFMU0V Rarekvoe. 81) Nepos Cim. 3. Post 
annum quintum, quam expulsus erat, in patriam revocatus est. 
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den wir die erſtere in Ol. 81, 1, oder fruͤheſtens 80, 4, 
zu ſetzen haben; jedenfalls muß ſie nach der Erniedrigung 
des Areopag durch Ephialtes fallen; wenigſtens erwaͤhnt 
Plutarch) beide Begebenheiten in dieſer Ordnung, und 
nun wird es wahrſcheinlich, daß Kimon ſich dieſer Ernie⸗ 
drigung auf jede Weiſe widerſetzt und dadurch beſonders die 
Erbitterung der demokratiſchen Partei ſich zugezogen habe. 
Das Geſagte wird zeigen, warum ich von Müller's? chro⸗ 
nologiſcher Beſtimmung ein Wenig abweiche, welcher Ki⸗ 
mon's Verbannung in Ol. 80, 3, die Zuruͤckberufung 81, 
4 fest; es ſcheint mir namlich, daß dadurch der fuͤnfjaͤh⸗ 
rige Friede und der aͤgyptiſch⸗ phoͤnikiſche Feldzug zu ſehr 
von der Zuruͤckberufung Kimon's getrennt werden. 

An Kimon knuͤpfen wir ſeinen Schwiegerſohn Thu⸗ 
kydides, den Sohn des Meleſias, aus dem Gau Alopeke, 
welchen Ariſtoteles“) mit Nikias und Theramenes zu 
den beſten und wohlgeſinnteſten Buͤrgern Athens rechnete, 
ein Ruhm, den ihm auch andere Schriftſteller einſtimmig 
ertheilen. Er ſtammte aus einem großen Hauſe, beſaß 
viele Freunde in Athen, wie unter den Bundesgenoſſen, 
übte dort wie hier großen Einfluß aus?), ſchloß ſich in 
Geſinnung und That der lakoniſch⸗ariſtokratiſchen Partei 
feines Schwiegervaters an, und trat nach dem Tode deſ⸗ 
ſelben an die Spitze ſeiner Partei, indem er ſich beſtaͤndig 
den ihm als demagogiſch-tyranniſch erfcheinenden Unter: 
nehmungen des Perikles entgegenſtellte. Er ſtand dem 
Kimon nach in militairiſcher Kunſt und Ruhm, übertraf 
ihn dafür als Redner und Staatsmann; er verſtand es, 
die Ariſtokraten unter einander inniger zu verbinden, ſodaß 
fie als geſchloſſene Partei dem Demos entgegentraten “). 
Lange Zeit hatten Thukydides und feine Partei den poli⸗ 
tiſchen Kampf mit Perikles und ſeinen Anhaͤngern beſtanden, 
dem Perikles ſelbſt Vergeudung oder Unterfchlagung des 
Staatseigenthums vorgeworfen, ſeine Freunde Anaxagoras 
und Damon andrerer Vergehen beſchuldigt und ſelbſt ange⸗ 
klagt, bis es dem ſelbſt damals mit der Verweiſung be⸗ 
drohten Perikles gelang, die Oſtrakiſirung des Thukydides 
zu erwirken, womit deſſen Hetaͤrie, da ihr das Haupt fehlte, 
ſich von ſelbſt aufloͤſte“). Dies erfolgte“) 15 Jahre vor 
dem Tode des Perikles, d. h. Ol. 84, 1 oder 2. Iſt nun der 
Thukydides, welcher mit Sophokles und Perikles Feldherr 
im ſamiſchen Kriege Ol. 85, 1 unter dem Archon Morychides 
geweſen “), wirklich, wie alle annehmen, der Sohn des 
Meleſias (es koͤnnte uͤbrigens auch der Gargettier oder der 
Sohn des Pantaͤnos ſein), ſo muß er ſchon zwei oder 
drei Jahre nach der Verweiſung zuruͤckberufen worden 
fein, wenn er auch auf zehn Jahre verwieſen wurde). 
Kurz vor der Auffuͤhrung der Acharner, d. h. kurz vor 
Ol. 88, 3, wurde derſelbe Thukydides ſchon im hoͤhern 
Alter (nosoPörns) von dem Demagogen Kephiſodemos 


82) Plutarch. Pericl. 9. 88) C. O. Müller., Eumenid. 
p. 118. Noch weniger kann ich der Zeitbeſtimmung von Sintenis 
ad Plur. Per. 105 sqq. beiſtimmen. 84) Bei Plutarch. Nicias 
2 85) Plato im Meno pag. l. 86) Plutarch. Periel. 11. 
87) Ibid. 14. 88) Ibid. 16. 89) Thucyd. I, 17. Biogra⸗ 
phie des Sophokles. Seidler. bei Hermann. Praef. ad Antig. p. 
XLVIIũ sg. und Boͤckh's Abhandlung uͤber die Antigone. 90) 
Schol. Aristoph. Vesp. 982. Toto de 2BEworodziotv An- 
yaloı t d, En zurk Tov νν⁊ Y. b 
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angeklagt, und bei der gerichtlichen Verhandlung ſo ver⸗ 
wirrt gemacht, daß er ganz ſprachlos blieb. Die Anklage 
mag auf Verrath gelautet haben; Thukydides wurde ver⸗ 
urtheilt, uͤber ihn und ſein ganzes Geſchlecht beſtaͤndige 
Verbannung mit Confiscation des Vermoͤgens ausgeſpro⸗ 
chen; er ſelbſt floh zum perſiſchen König Artaxerxes. Auf 
dieſe Weiſe läßt ſich Ariſtophanes “:), mit der Nachricht 
des Idomeneus !) combiniren. Die Stellen über dieſen 
Thukydides findet man am vollſtaͤndigſten bei Sintenis )), 
mit welchem noch Dodwell ?) zu vergleich RR: 

Nicht unrecht, denke ich, thun wir dieſem Thukydi⸗ 
des, wenn wir ſeiner und ſeiner Partei Einwirkung die 


Verweiſung des Damon zuſchreiben, die vielleicht dadurch 
am meiſten veranlaßt wurde, daß er mit Perikles befreun⸗ 


det war, der noch im reifern Alter ſeines belehrenden Um⸗ 
ganges genoß“). Damon (Sohn des Damonides aus 
dem Gau Da) war vorzugsweiſe Muſiker, und in die⸗ 
ſer Kunſt Schuͤler des Lamprokles, der ſelbſt wieder 
Schuͤler des Agathokles, ſowie dieſer des Pythokleides 
aus Keos war, wenn man anders der Überlieferung uber 
die Succeſſion der Muſiker, welche der Scholiaſt zu Pla⸗ 
ton“) hat, mehr glauben will, als dem Platon ſelbſt “), der 
ihn einen Schüler des Agathokles und als dem Ariſtote⸗ 
les“ ), der ihn vielleicht einen Schüler des Pythokleides nennt. 
Die Muſik war aber bei ihm nur aͤußere Huͤlle ), wie 
ſehr auch ſeine Virtuoſitaͤt in derſelben allgemein geruͤhmt 
wird. Er verband mit und verbarg unter derſelben, faſt nach 
Pythagoreerweiſe, Philoſophie, jedoch, wie es ſcheint, na⸗ 
turphiloſophiſche oder noch mehr ſophiſtiſche; wenigſtens wird 
er öfter mit Anaxagoras ) verbunden genannt, und ſoll mit 
Prodikos viel Verkehr gehabt haben ). Er war vielleicht 
der erſte Athener, der dieſe neue Bildung zu ſolcher Mei⸗ 
ſterſchaft entwickelte; auch ſcheint) er ſich in Staatsge⸗ 
ſchaͤfte gemiſcht und Vorliebe fuͤr Tyrannis gezeigt zu ha⸗ 
ben; kein Wunder alſo, wenn die Partei, welche der durch 
Perikles in der ganzen attiſchen Bildung vorbereiteten Re⸗ 
formation ſich lebhaft entgegenſetzte, da ſie ſich vielleicht 


nicht getraute, oder ihr nicht gelungen war, das Haupt des 


Perikles zu erreichen, wenigſtens das des geringern, oder doch 
politiſch minder bedeutenden Mannes zu treffen verſuchte ). 


91) Acharn. 670. Vesp. 982. Sehon in den Worten 
r ONTEO NOTE pEVywV Entade zii 
Oovzvdiäns“ bedeutet als er angeklagt war. 92) Beim Schol. 
Aris topli. Vesp. 982, Ori d& 6 Adnvulov d uj,, deupuyior 4 
F ınv oboley za Noog Agtestoenv ze 
yeiywr, gayts nori Wousveis dic toD roy TOu70V Todrov 
e dErpuptav Zuityvwodr, 
noodıdivros nv 'EAAdde, zer. Ebrod ] ovale tönusisn.' 98) 
Zu Plutarch. Periel. p. 117 sq. 94) Annales Trey did. 83, 
4. 84, 1. p. 646. 95) Plato, Aleib. I. p. 118, c. 96) 
Schol. ad Plat. Alcibiad. I. o. 97) Laches p. 180, c. 98) 
Plutarch. Pericl. 4. Wahrſcheinlich jedoch iſt der Sinn der Plu⸗ 
tarchiſchen Stelle, daß nach Ariſtoteles Perikles beim Pythoklei⸗ 
des die Muſik gelernt hat. 99) Plutarch. Aristid. 1. 

I) Plat., Alcib. l. c. Diogenes Luert. II, 19. Plutarch. 
Pericl. 4. 2) Plat., Laches. p. 197. d. 3) ‘Ns ueyalo- 
r Bei: Plutarch. Pe- 
ricl. 9 ift wol (mit Hemſterhuis) zu leſen: ouußovlcvoavrog wu- 
70% Acuovos ao. 4) Die Stellen über dieſen Damon 
ſiehe bei Sintenis ad Plut. Pericl, p. 67, 102 8. N 
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Welcher Zeit aber der Oſtrakismos des Damon angehoͤre, 
"Darüber läßt fi kaum ſichere Vermuthung aufſtellen. 

über Hyperbolos iſt es geſtattet, nach der fleißigen 
Stellenſammlung von Jebbe °) und vor Allen nach Mei: 
neke's trefflicher Darftellung °) kurz zu fein. Er war uns 
ſtreitig von geringer Herkunft, wenn man auch grade we⸗ 
der dem Andokides glauben darf, nach welchem fein Bas 
ter ein gebrandmarkter Staatsſklabve war, der in der 
Münze diente, noch auch den Komikern, welche theils den 
Hyperbolos ſelbſt bald einen Phrygier, bald einen Lydier 
nennen (womit ebenſo wol ein auslaͤndiſcher Urſprung als 
ein Sklavenſtand des Mannes bezeichnet werden ſollte), 
theils auf das niedrige Gewerbe feiner Mutter haufig gez 
nug anſpielen; denn allerdings beide, der Redner wie die 
Komiker, verdienen in dieſen Punkten wenig Glauben; 
aber wenn Alian ) berichtet, daß von Hyperbolos und 
Kleophon Niemand leicht die Vaͤter nennen koͤnne, ſo darf 
man doch wenigſtens das mit Sicherheit daraus folgern, 
daß der Vater ziemlich namen= und ruhmlos geblieben; 
gewiß verdient Theopomp in feiner Geſchichte der Dema— 
gogen am meiſten Glauben, wenn er dieſen obſcuren Va⸗ 
ter Chremes, und den andern Sohn deſſelben Charon 
nennt, womit Androtion nicht im Widerſpruch iſt; denn 
feine Worte: Ye O,, — Avtıgyavovg mv — 
bezeichnen wol nicht den Vater, ſondern den Herrn des 
Hyperbolos !?), wobei ich freilich die Wahrheit dieſer letz⸗ 
tern Nachricht, daß wirklich Hyperbolos je in einem fol- 
chen Verhaͤltniſſe gelebt habe, dahin geſtellt fein laſſe. 
Solchen Urſprungs wuͤrdig war die fruͤhere Beſchaͤftigung 
des Mannes; denn bei der Übereinſtimmung aller Komi⸗ 
ker darf man wol kaum zweifeln, daß er ein Lampen⸗ 
fabricant und Lampenhaͤndler geweſen. Von allgemeiner 
Bildung beſaß er ſo wenig, daß er nach Eupolis kaum 
ordentlich leſen konnte. Zum Staatsmanne qualificirte 
ihn nur eine Eigenſchaft, Frechheit; in dieſer uͤberbot 
er alle, in niedertraͤchtiger Schmeichelei gegen den De— 
mos ſtand er keinem nach. Man kann ſich kaum der 
Vorſtellung entſchlagen, daß das attiſche Volk ihn aus 
dem Grunde zu hohen Staatsdienſten gewaͤhlt habe, um 
mit ihnen wie mit denen ſich ein muthwilliges Spiel zu 
erlauben, die ſich einbildeten, durch Geburt, Rang und 
Bildung ein beſonderes Anrecht auf dieſelben zu haben. 
Dieſer Mann, welcher nicht durch Einfluß zur Verwegen⸗ 
heit, ſondern durch Verwegenheit zu Einfluß gekommen, 


durch die Ehre, die er in der Stadt genoß, die Unehre 


der Stadt geworden, der wuͤrdiger war in den Stock ge⸗ 
worfen als durch Oſtrakismos verwieſen zu werden, konnte 
die Gefahr deſſelben von ſich weit entfernt glauben; als 
aber, wie es ſcheint, beſonders durch feine Bemuͤhung, 
das Volk, nachdem lange Zeit kein Oſtrakismos gehal⸗ 
ten war, die Veranſtaltung deſſelben verfuͤgt hatte, und 
von ihm Nikias, Phaͤax und Alkibiades auf die Candida⸗ 


5) Jebbe ad Arist. MH. p. 579. 6) Qaaest. scenic. 2. p. 

27 d. 7) V. H. XII, 43. 8) Beiſpiele von der Ellipſe 
des Wortes od /os ſiehe bei Los. p. 117 und 336; ich führe nur 
folgende an: Herodot. II, 134. Kai yao ovrog — Iaduovog 
&yevero. Andocid. de myster. p. 8. Audös 6 Seeg. 
Platon. Phaedon. F. 9. Tus rd ro Kotiwros sc, Oo 
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tenliſte (gleichſam zur engern Wahl) gebracht waren, von 


denen Nikias durch ſeinen Reichthum, ſeinen kriegeriſchen 
Ruhm, feine ariſtokratiſche Geſinnung und Haltung, Alki⸗ 
biades mehr noch durch. feine neumodiſche Bildung, fein lode: 
res Leben, und ausgezeichnete Talente zum Guten und 
Boͤſen, als durch den Einfluß, den ihm ſeine vornehme 
Familienverbindung, ſeine olympiſchen Siege und der 
Reichthum ſeines Schwiegervaters verſchafften, Phaͤax 
durch edle Abkunft des Oſtrakismos wuͤrdig ſchienen, ſo 
vereinigten fich, vorzüglich durch Alkibiades' Vermittelung, 
entweder alle drei bedrohten, oder zwei von ihnen mit ih⸗ 
ren Hetaͤrien (nach Einigen ſoll Alkibiades ſich mit Phaͤax, 
nach Andern mit Nikias verbunden haben) und bewirkten, 
daß der dies am wenigſten erwartende Hyperbolos, deſſen 
Name gar nicht auf der in der Kyriaverſammlung ges 
nehmigten Candidatenliſte geſtanden hatte, in der Februar⸗ 
verſammlung oſtrakiſirt wurde. Welchem Jahre dies Er⸗ 
eigniß angehoͤre, wird nirgends berichtet; aber da der Oſtra⸗ 
kismos damals nur eine fuͤnfjaͤhrige Verweiſung war, und 
Hyperbolos noch Ol. 92, 1 in Samos lebte, wohin er 
ſich als Oſtrakiſirter zuruͤckgezogen hatte, fo iſt einleuch— 
tend, daß er nicht vor Ol. 91, 1 verwieſen worden fein 
kann; wofuͤr auch noch ſpricht, daß in der Rede des Pſeudo— 
Andokides ($. 22) die Eroberung von Melos angedeutet 
wird, die dem Winter von Ol. 91, 1 angehoͤrt; ſpaͤter als 
in dieſen Winter kann die Verweiſung auch nicht fallen; 
denn in dem Juni dieſes Jahres ſchifften Alkibiades und 
Nikias mit der Flotte nach Sicilien. In Samos wurde 
Hyperbolos nach einigen Jahren von einigen attiſchen und 
ſamiſchen Oligarchen ermordet. 

Ob neben den bisher Genannten nicht der Oſtrakis⸗ 
mos noch einige Andere betroffen habe, deren Namen 
die Geſchichte verſchweigt, laͤßt ſich weder bejahen, noch 
verneinen. (M. H. E. Meier.) 

Ostrapoda, ſ. Ostracoda. f 

OSTRAU, Dorf und Rittergut im Kreiſe Bitter⸗ 
feld des preuß. Regierungsbezirkes Merſeburg, mit einer 
Muͤhle, Pfarrkirche, dem ſehenswerthen von Veltheimſchen 
Schloß und Park, und 550 Einwohnern. In Urkunden 
des 12. Jahrh. kommt Oſtrau ſchon unter der Benen⸗ 
nung Oſtrowe und Oztroe vor. (H.) 

OS TRAU (maͤhr. Ostrow, auch blos Ostra). 1) 
Eine Herrſchaft des Fuͤrſten Johann von Lichtenſtein 
im hradiſcher Kreiſe Maͤhrens, mit einem eigenen Wirth⸗ 
ſchafts- und Juſtizamte, 1 Stadt, 1 Vorſtadt, 4 Maͤrk⸗ 
ten und 21 Dörfern, in welchen ſich nach der Conſctip⸗ 
tion des J. 1827 in 3630 Haͤuſern 21,759 Einw. vorfan⸗ 
den (worunter 11,311 weibl. Geſchlechts, 79 Fremde 
und 480 Juden). Die Einwohner ſind Slowaken, mit 
Acker- und Weinbau beſchaͤftigt. Die ganze große Herr— 
ſchaft iſt groͤßtentheils auf ſehr fruchtbarem Boden gelegen, 
reich an Wild, Getreide, Wein und Fiſchen, worunter die 
großen Welſe, welche in der March gefangen werden, bez 
ſonders bemerkenswerth find. Die Herrſchaft unterhält 
auch eine Kreidenglas-Fabrik. Im ſtaͤnd. Kataſter iſt fie 
mit 34634 Lahnen und 24680 Fl. 384 Kr. obrigk. 
Schaͤtzung eingetragen. In fruͤhern Zeiten gehoͤrte nur 
ein kleines Gebiet zur Herrſchaft Oſtrau, die meiſten uͤbri⸗ 

g 24 * 


OSTRAU — 
gen Orte waren beſondere Guͤter. Erſt das Geſchlecht 
der Herren von Kunowitz, welchem die Herrſchaft im 16. 
Jahrh. gehoͤrte, brachte dieſelben nach und nach an ſich 
und vereinigte ſie mit Oſtrau. In einer Urkunde vom J. 
1322 kommen Zdeſlaw d. aͤlt. von Sternberg mit ſeinen 
Söhnen als Herren von Oſtrau vor 
noch im J. 1345 beſaßen; im zweiten Jahrzehend des 
folgenden Jahrh. beſaßen es die Bruͤder Haſſek und Be⸗ 
neſch von Waldſtein. Im J. 1444 kommt Arkleb Krkel 
v. Oſtrow als Beſitzer von Kunowitz vor; und zwiſchen 
den Jahren 1500 und 1510 beſaß Max Martin Krkel 
von Oſtrow die Guͤter Ober- und Unter-Niemczi, die 
er dem Johann von Kunowitz zu Oſtrau verkaufte, deſ⸗ 
ſen Familie die Herrſchaft immer mehr vergroͤßerte, 
bis Hluk ſie, wegen Theilnahme an der im J. 1619 
ausgebrochenen Rebellion verlor, worauf Fuͤrſt Gundaker 
von Lichtenſtein die ganze Herrſchaft von der kaiſerlichen 
Kammer, mit der Herrſchaft Kromau fuͤr 600,000 Fl. 
erkaufte und gehört ſeitdem zum erſten fuͤrſtl. lichtenſtei⸗ 
niſchen Majorat. — 2) Ein fuͤrſtl. lichtenſt. Staͤdtchen der 
Herrſchaft Oſtra im hrad. Kreiſe Maͤhrens, auf einer von 
dem groͤßern Arme der March gebildeten Inſel, und ihr 
gegenuͤber am linken Ufer die Fiſchervorſtadt, in einer den 
Überſchwemmungen der March ſehr ausgeſetzten, flachen 
Gegend. Dieſe alte Stadt hat (1827) 350 Haͤuſer, 2366 
Einw. (darunter 1269 weibl. Geſchlechts und 29 Fremde), 
eine ſehr große Judengemeinde von 92 Wohnparten in 29 
Haͤuſern, mit 480 Seelen und darunter 229 Weiber; eine 


katholiſche Pfarre, Kirche und zwei Schulen, juͤdiſche. 


Synagoge und Schule; ein herrſchaftliches Schloß, 
welches den geraͤumigſten Keller von ganz Maͤhren ent⸗ 
halt und einen ſtarken Hauſenfang. Die Pfarre gehört 
zum ungriſch- hradiſchen Dekanat der olmuͤtzer Erz⸗ 
dioͤceſe. Das Kirchenpatronat hat der Fuͤrſt von Lich 
tenſtein. Es werden hier vier Jahrmaͤrkte der vierten 
Claſſe gehalten (vor jedem Jahrmarkt iſt Roß⸗ und Vieh⸗ 
markt), und an jedem Dinstage Wochenmarkt. Im J. 
1568 wurde hier das von dem Alteſten der eybenſchuͤtzer 
Bruͤdergemeinde, Johann Blahoſlaw, in die Landesſprache 
uͤberſetzte neue Teſtament gedruckt, in welchem der Ort 
Insula hortensis genannt wird ). In der Vorſtadt, 
durch welche die Landſtraße fuͤhrt, befindet ſich der herr— 
ſchaftliche Meierhof, die zweite Schule, eine Kapelle, 219 
Haͤuſer mit 330 Wohnparten und 1264 Einwohnern und 
darunter 694 weibl. Geſchlechts. (6. H. Schreiner.) 

Ostrau. (Mährisch- O.) 1) Eine im nordoͤſtlichſten 
Winkel des prerauer Kreiſes Maͤhrens, zwiſchen der Oder 
und der Oſtrawitza gelegene Herrſchaft des olmuͤtzer Erz: 
bisthums, mit einem eigenen Juſtizamte, welches in der 
gleichnamigen Stadt ſeinen Sitz hat. Zu dieſer Herr 
ſchaft gehoͤren die Stadt Maͤhriſch⸗Oſtrau, die zwei Vor⸗ 
ſtaͤdte Przimos und Wittkowitz und die drei Dörfer El: 
goth, Neudorf und Prziwos (1825) mit 2563 Einw., 
worunter 1174 maͤnnl. und 1389 weibl. Geſchlechts wa⸗ 
ren. — 2) Eine am linken Ufer der untern Oſtrawitza, 


*) Franz Joſeph Schwoy, Topographie vom Markgraf⸗ 
thume Mähren. Wien (1793), 2. Bd. S. 588 u. fg. 
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an der von Teſchen nach Troppau fuͤhrenden Poſt⸗ und 
Commercial⸗Seitenſtraße gelegene fürftlich = erzbiſchoͤfliche 
Municipalſtadt der gleichnamigen Herrſchaft im prer. Kreife 
Maͤhrens; von Polniſch⸗Oſtrau faſt nur durch den Fluß, 
der hier die Grenze zwiſchen Maͤhren und Schleſien bil⸗ 
det, getrennt. Die Stadt hatte (1825) mit den zwei 
Vorſtaͤdten Przimos und Wittkowitz 273 meiſt hölzerne 
Häufer und 1728 ſlaviſche Einwohner, worunter 942 
weibl. Geſchlechts, welche ſich mit ſtaͤdtiſchen Gewerben, 
der Tuchweberei und dem Feldbau ernaͤhren. Es befindet 
fi hier eine zum miſtecker Dekanat der olmuͤtzer Erzdioͤ⸗ 
ceſe gehoͤrige Pfarre, Kirche und Schule. Das Kirchenpa⸗ 
tronat ſteht dem olmuͤtzer Erzbiſchofe zu, und Voigteiherr⸗ 
ſchaft iſt die Herrſchaft Hochwald. Es werden zu Oſtrau 
ſechs Jahrmaͤrkte der vierten Claſſe (vor jedem Jahrmarkte 
Roß⸗ und Viehmaͤrkte, zwei Garn⸗ und Wollmaͤrkte, alle 
Samstag Wochen: und jeden Donnerstag und Mittewoche 
Schwarzviehmaͤrkte) abgehalten. (G. F. Schreiner.) 

Ostrau. (Polnisch- O.) 1) Eine Herrſchaft des Gra⸗ 
fen Franz von Wilczek im teſchner Kreiſe des oͤſtr. Herzog⸗ 
thums Schleſien, am rechten Ufer der Oſtrowitza, an wel⸗ 
chem auch das herrſchaftliche Schloß liegt, mit einem Wirth⸗ 
ſchafts- und dem von dem Magiſtrat der Stadt Maͤhriſch⸗ 
Oſtrau verwalteten Juſtizamte, und einer grundobrigkeitli⸗ 
chen Berggerichts⸗Subſtitution. Zu dieſer Herrſchaft gehoͤ⸗ 
ren 10 Dörfer mit 2090 flavifchen Einw. und darunter 
1080 weibl. Geſchl. (1825), welche theils mit dem Feld⸗ 
bau und der Forſtbenutzung, theils mit dem Bergbau und 
dem Frachtfuhrweſen beſchaͤftigt ſind. Die Landſchaft iſt 
groͤßtentheils huͤgelig, oder wird durch ſtark bewaldetes Mit⸗ 
telgebirge gebildet und der Boden iſt ziemlich fruchtbar. 
Das herrſchaftliche Steinkohlenbergwerk iſt fuͤr die ganze 
Gegend hoͤchſt wohlthaͤtig durch die mannichfaltigen Erwerbs⸗ 
quellen, welche fie den Einwohnern eröffnet. Das 1—6 Fuß 
maͤchtige Steinkohlenlager, deſſen Grundgebirge aus Thon⸗ 
ſchiefer, das Kohlendach aus Schieferthon beſteht, gab im 
J. 1819 eine Ausbeute von 66,436 Ctn. und beſchaͤftigte 
52 Knappen, das Alaunwerk 15 Arbeiter- Die Seiger⸗ 
teufe des Baues war 38°. — 2) Ein zur gleichnamigen 
Herrſchaft gehoͤriges, + St. von Maͤhriſch⸗Oſtrau entfern⸗ 
tes, an der von Teſchen nach Troppau fuͤhrenden Poſtſtraße, 
am Fuß eines Berges gelegenes Dorf im teſchner Kreiſe 
des oͤſtr. Herzogsthums Schleſien, mit einem alten Berg⸗ 
ſchloß, einer eigenen Pfarre der breslauer Dioͤceſe, Kirche, 
Meierei und Muͤhle (1825), und 406 flav. Einw., welche 
ſich zur kath. Religion bekennen. (G. F. Schreiner.) 

OSTRAVITZA. 1) Ein Fluß des maͤhriſch⸗ ſchle⸗ 
ſiſchen Gouvernements, der von ſeinem Urſprunge bis zu 
ſeiner Muͤndung in die Oder die Grenze zwiſchen Maͤh⸗ 
ren und Eſterreichiſch-Schleſien bildet, indem er den 
prerauer vom teſchner Kreiſe ſcheidet. Er entſpringt in 
den hohen Karpathen, welche hier Ungern von Maͤhren 
und Schleſien trennen, unter dem zur maͤhriſchen Herr⸗ 
ſchaft Hochwald gehörigen Berge Sulow, der auch 
Troyaczka genannt wird, weil auf ihm die Landesmar⸗ 
ken dreier Provinzen, Ungerns, Maͤhrens und Schleſiens, 
zuſammentreffen. Anfangs fließt er nach Weſten und 
fuͤhrt den Namen Czerna (Schwarzbach), auf einer Strecke 
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von ungefähr einer Meile, vereinigt ſich aber bald mit 
dem im hochwaͤlder Gebirge entſpringenden Bialabach, 
und nimmt nach dieſer Vereinigung den Namen Oſtra⸗ 
vitza an. Hierauf fließt der jugendliche Fluß bei ſehr 
ſtarkem Gefälle von 242“ 4 2“ auf einer Strecke von 
10,000 öfter. Straßenklaftern, in einem ſehr felſigen 
Grundbette zwifchen hohen Bergen reißenden Laufes ges 
gen den ſchleſiſchen Ort Althammer hinab, nachdem er 
mehre Gebirgsbaͤche aufgenommen hat, welche ihm ſowol 
aus Mähren als Schleſien zufließen. Dieſe ganze Ges 
gend zeigt nichts als hohe Gebirge und unabſehbare Wal⸗ 
dungen, in denen meilenweit kein Wohnort anzutreffen 
iſt. Von dem Dorfe Oſtravitz ergießt ſich derſelbe in ein 
breites Thal, nimmt naͤchſt Neudorf den bedeutenden Cze⸗ 
ladnabach der Herrſchaft Hochwald auf und fließt mitten 
uͤber ausgedehnte Steinplaͤtze an dem maͤhr. Marktflecken 
Friedland vorbei, maͤßigt ſeinen Lauf immer mehr, je 
weiter er das karpathiſche Hochgebirge hinter ſich laͤßt, und 
nimmt an Breite zu, ſodaß, waͤhrend er bei Oſtravitz 
nur zwei Klaftern breit iſt, ſeine Breite bei Friedland ſchon 
gegen 10 Klaftern betraͤgt. Nachdem die Oſtravitza an 
mehren maͤhriſchen und ſchleſiſchen Doͤrfern voruͤbergezo⸗ 
gen iſt, draͤngt ſie ſich zwiſchen den Staͤdten Miſtek und 
Friedeck hindurch, wo die wiener Haupt-, Commercial⸗ 
und Poſtſtraße von ihr durchſchnitten wird. Zwiſchen die⸗ 
ſen beiden Staͤdtchen muͤndet ſich der aus den ſchleſiſchen 
Karpathen herabſtroͤmende, floßbare Bach Morawka, auf 
welchem jaͤhrlich ungefähr 600 Kl. Brennholz bis Fries 
deck gefloͤßt werden, in die Oſtravitza ein, die dann zwi⸗ 
ſchen flachen, blos aus angeſchwemmtem Schotter beſte⸗ 
henden Ufern an vielen maͤhriſchen und ſchleſiſchen Doͤr— 
fern und an der Stadt Maͤhriſch⸗Oſtrau, die ſie von dem 
zum teſchener Kreiſe gehoͤrigen Orte Polniſch⸗Oſtrau ſchei⸗ 
det, voruͤberfließt, und hierauf, nach einem kurzen Laufe, 
unweit des Dorfes Heuſchau, nachdem fie von ihrem Ur⸗ 
fprunge bis hierher 73 Meilen zuruͤckgelegt hat, beinahe 
unter einem rechten Winkel ſich in die Oder ergießt. So 
lange der Fluß bis Althammer und Oſtravitza durch maͤch⸗ 
tige Berge eingeengt wird, fließt fie zwiſchen feſten, ho⸗ 
hen und ſteilen Ufern, ſobald ſie aber in das breitere 
Thal hinaustritt, ſind die Ufer faſt ununterbrochen niedrig 
und beſtehen durchgehends aus Schotter und angeſchwemm⸗ 
ter Erde, und koͤnnen mithin bei dem reißenden Laufe des 
Fluſſes, deſſen Geſchwindigkeit fo groß iſt, daß er 14 — 
16 Fuß in einer Secunde zuruͤcklegt, den ſich ergießen⸗ 
den Hochgewaͤſſern nicht widerſtehen. Von Friedeck bis 
zur Einmuͤndung in die Oder ſpaltet ſich die Oſtravitza 
oft in mehre Arme und iſt uͤberhaupt ſo ungeregelt, daß 
ſie faſt bei jeder groͤßern Anſchwellung oder bei dem Eis⸗ 
gange auf den Steinplaͤtzen hier oder da ihr Bette ganz 
oder zum Theile verſchuͤttet und ſich einen neuen Rinnſal 
graͤbt. Im J. 1821 iſt ein Theil ihres Laufes in der 
Naͤhe von Maͤhriſch⸗Oſtrau durch einen Durchſtich, Sperr⸗ 
damm und einige andere Waſſerbauten bereits regulirt 
worden, deſto mehr bleibt aber fuͤr die uͤbrigen hoͤher 
am Fluſſe hinaufgelegenen Gegenden zu thun uͤbrig. Fluß⸗ 
fahrt ſindet auf dieſem Fluſſe, ſeiner nicht unbedeutenden 
Waſſermaſſe ungeachtet, nicht ſtatt; deſto mehr wird er 


189 


— 


OSTREA 


aber zum Holzfloͤßen benutzt, da in der ganzen Umge⸗ 
gend der obern Oſtravitza meilenweite Nadelwaͤlder ſich 
vorfinden. Zu dieſem Ende ſind bei Neudorf und Prym 
Holzrechen errichtet, welche das Holz fuͤr Friedland und 
Baſchka, wo ſich bedeutende Eiſenwerke vorfinden, ſam⸗ 
meln; denn es werden jaͤhrlich fuͤr Baſchka an 6000 und 
fuͤr Friedland uͤber 11,000 Klaftern Scheitholz aus dem 
hochwaͤlder⸗ und dem ſchleſiſchen Gebirge geflößt. — 2) Ein 
zur Herrſchaft des olmuͤtzer Erzbisthums Hochwald gehoͤ⸗ 
riges Dorf im prerauer Kreiſe Maͤhrens, am linken Ufer 
des gleichnamigen Fluſſes, fuͤnf Stunden von Freiberg 
und ungefähr zwei Meilen ſuͤdwaͤrts von dem Städtchen 
Miſtek, mit 157 Haͤuſern und 1083 Einw. (darunter 
554 weibl. Geſchl.) — Zaͤhlung von 1825 — die zum 
ſlaviſchen Volksſtamme gehoͤren, und mit den benachbar⸗ 
ten maͤhriſchen Walachen verwandt ſind; mit einer zum 
miſteker Dekanat der olm. Erzdioͤceſe gehoͤrigen Pfarre. 
Das Patronat uͤber Kirche und Schule ſteht dem maͤh⸗ 
riſch-ſchleſiſchen Religionsfonds zu. Bei dieſem Dorfe find 
auch bedeutende Eiſenwerke des Fuͤrſten Erzbiſchofs von 
Olmuͤtz, die manche ſehenswerthe Einrichtungen haben und 
ſehr zweckmaͤßig betrieben werden. — 3) Oſtravizza, eine 
Gemeinde des Diſtricts von Almiſſa im Kreiſe Spalato 
des Koͤnigreichs Dalmatien, ſieben Meilen von dem 
Diſtrictshauptort entfernt, unweit des Fluſſes Cettina und 
in der Naͤhe des Berges Moſſon gelegen, mit einer zur 
Dioͤceſe von Spalato und Maͤarſco gehoͤrigen Pfarre und 
Schule. (6. F. Schreiner.) 

OSTREA (Palaͤozoologie). Die foſſilen Auſtern 
ſind an Arten wenigſtens ebenſo zahlreich und uͤber die 
Erdoberflaͤche ebenſo verbreitet, als die lebenden. Da ſie 
aber der natürlichen Farben in dieſem Zuftande erman⸗ 
geln, nicht immer mehr an ihren urſpruͤnglichen Wohn— 
orten beiſammen abgelagert find, ſondern einzeln, losge— 
riſſen, zertruͤmmert und beſchaͤdigt vorkommen, oder oft 
theilweiſe im Geſteine verborgen bleiben, fo iſt ihre Be⸗ 
ſtimmung nach Arten, ihre Eintheilung in Gruppen noch 
bei weitem ſchwieriger, als bei den lebenden, bei welchen 
dieſe Schwierigkeiten auf dem Artenreichthume, auf der Ne: 
gativitaͤt der Charaktere und auf dem Umſtande beruhen, 
daß die Individuen am Meeresgrunde feſt, an- und uͤber⸗ 
einander wachſen, und diejenigen Geſtalten anzunehmen ges 
zwungen ſind, welche ihnen die zufaͤllige Beſchaffenheit des 
ein jedes umgebenden Raumes geſtattet, welche Geſtalten 
mithin ſelbſt in den verſchiedenen Altersperioden eines und 
deſſelben Individuums oft großem Wechſel unterworfen 
fein müſſen. Die Anzahl der fuͤr foſſile Auſtern aufge 
ſtellten Artnamen beloͤuft ſich daher bis jetzt auf nicht we— 
niger als 300, unter welchen, wenn auch viele mit andern 
als Synonyme zuſammenfallen, und andere, ohne naͤhere 
Definition, ohne Beſchreibung und Abbildung in die Welt 
geſchickte, keine Beruͤckſichtigung verdienen, gleichwol noch 
gegen 150 ebeaſo vielen beſtimmt verſchiedenen Arten an⸗ 
gehoͤren und viele zweifelhaft bleiben. Fuͤr dieſe große 
Menge veraͤnderlicher Artgeſtalten hat man bis jetzt nur 
zwei Gruppen, weniger zur Unterſcheidung nach ihren na= 
tuͤrlichen weſentlichen Beziehungen als zum Behuf etwas 
bequemern Aufſuchens der Arten aufgeſtellt, wovon die 


OSTREA 


eine fich vor der andern durch von den Buckeln der Schale 
radial ausgehende, gewoͤhnlich aͤſtige Falten auszeichnet, 
welche jedoch zuweilen erſt in der Naͤhe des gegenuͤberſte⸗ 
henden Randes deutlicher ſich entwickeln und dieſen wel⸗ 
lenfoͤrmig machen, mithin bei jungern Individuen noch 
nicht vorhanden ſind und ſomit leicht die Veranlaſſung 
der Aufſtellung einer und der naͤmlichen Art in beiden 
Gruppen zugleich werden koͤnnen. In Ermangelung aller 
weitern zoologiſchen Abtheilungsmittel kann die weitere 
Unterabtheilung der Arten nach den Formationen, welchen 
ſie zuſtehen, oft wenigſtens einige Bequemlichkeiten bieten. 
Foſſile Auſtern ſind bis jetzt in allen Theilen von 
Europa, ſowie an vielen Stellen Nordamerika's, gefunden 
worden, und zwar, was die Formationen anbelangt, ſo 
ſcheinen ſie erſt mit der Muſchelkalk-Formation zu begin⸗ 
nen, indem in aͤltern Bildungen wenigſtens noch keine Au⸗ 
ſter mit Beſtimmtheit erkannt worden; ſie finden ſich an⸗ 
faͤnglich auch hier, ſowol' wie im Lias in nur geringer 
Zahl vor, nehmen in den Oolithen noch mehr in der Kreis 
deformation an Haͤufigkeit zu, und ſind endlich in den 
Tertiaͤrgebilden allein faſt ebenſo zahlreich, als in allen 
vorhergehenden zuſammengenommen, und verhaͤltnißmaͤßig 
wol zahlreicher, als in der noch lebenden Schoͤpfung. 
Anfaͤnglich ſind die gefalteten Arten die haͤufigern, ſcheinen 
aber ſchon in der Kreide, noch mehr in den Tertiaͤr-Ge⸗ 
ſteinen hinter der Anzahl ungefalteter Arten zuruͤckzublei⸗ 
ben. Es gibt keine groͤßere leicht hervorzuhebende Gruppe, 
vielleicht ſelbſt keine einzelne leicht zu erkennende Art, wel⸗ 
che für einzelne Formationen zu einem vorzugsweiſe be⸗ 
zeichnenden Merkmale benutzt werden koͤnnten; jedoch ſind 
in den Oolithen die ſtark gefalteten, theils flachen, theils 
dicken und ſchmalen, in der Kreide die ſtark gefalteten di⸗ 
cken und ſchmalen etwas groͤßern Arten (Hahnenkaͤmme), 
in dem juͤngſten tertiaren Meeresſande endlich die großen, 
langen, ungefalteten Arten haͤufig. a 
Wir führen in nachſtehender Überſicht alle uns be⸗ 
kannte Benennungen auf, wobei jedoch den guten und zu⸗ 
verläffigen Arten ein (), den zweifelhaften und nicht ge⸗ 
nug bekannten ein (“) vorangeſetzt iſt. Natz 
A. Gefaltete Arten. 2 


1. In den Übergangs: Formationen. 
1) *0, costata Steing. Eif. p. 40 ſcheint durch⸗ 


aus zweifelhaft, da Steininger hievon nur eine, die obere, 
Sie iſt groß, dick, dreieckig, mit vom 


Klappe beſeſſen. 

Schloſſe nach dem gegenuͤberſtehenden Rande auslaufen⸗ 

den tiefen Falten verſehen. Angeblich aus dem „Über⸗ 

gangskalk⸗Gebirge“ der Eifel. An. f 
2. In der Muſchelkalk⸗Format ion. 

2) 10. difformis. 
Schloth. Petrefaktenk. I, 245; III, 82. t. 36. f. 2. Kloͤ⸗ 
der, Verſtein Brandenb. 186. Ostrea difformis Goldf, 
bei Dech. 452, und Petrefaktenk. II, 2. t. 72. f. 1. 
Ostrea cristata difformis Drongn. terr. 421. Ostrea 
erista difformis Alb. Trias. 56, 242, 317, 320. c. 
Schale ungleichklappig?, veraͤnderlich, faſt kreisrund, con⸗ 
ver; Oberklappe mit wenigen (7 10) etwas großen und 
knotigen runzeligen, ſtrahlenfoͤrmigen Falten; Unterklappe 
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wahrſcheinlich ganz aufſitzend. Durchmeſſer bis uͤber O, 04. 
In Franken (Bindloch, Leineck), im Schwarzwalde (Roͤ⸗ 
thenbeig), m ee an ee Luͤneville ꝛc, im 
unten Sandſteine ſowol, als hauptſaͤchlich im eigentli 
Muſchelkalke. wi jr Ye * . "ag 
3) 10. Münsteri n. Ostrea multieostata Münsz,, 
Goldf. bei Decſi. 454, Petrefaktenk. II, 3. t. 72. f. 2. 
Albert. Trias. S. 242, 317 x. (Nicht Deshayes' 1831.) 
Schale ungleichklappig, eifoͤrmig⸗kreisrund, etwas gewoͤlbt; 
Oberklappe mit vielen (30 — 36) ſtrahlenden, ſtellenweiſe 
erhabenen und wieder verflaͤchten ſchuppig⸗runzeligen Falten. 
Unterklappe unbekannt. Länge und Breite bis 0,09 und 
0,07. Vorkommen im eigentlichen Muſchelkalke Frankens 
Würzburg, Baireuth), ? des Schwarzwaldes (Rottweil) ıc. 
4) 10. complicata. O. complicata Go/df. bei 
Dech. p. 454; Petrefaktenk. II, 3. t. 72. f. 3. Albert 
Trias. S. 56, 317. (Nicht Ostracites erista complica- 
tus o. Schloth.) Schale (nur einzeln vorkommend) faſt 
gleichklappig, oval, flach⸗conver, Oberklappe mit nicht ſehr 
zahlreichen (20 — 24), ſcharfen, runzeligen, hohen, ſtrah⸗ 
lenfoͤrmigſtehenden Falten; Unterklappe nur mit einer klei⸗ 
nen Stelle naͤchſt dem Buckel angewachſen. Bis 0, 06 
lang. Im eigentlichen Muſchelkalke Frankens (Leineck), 


des Schwarzwaldes (Villingen, Rottweil) c. 

5) !O. decemcostata. O. decemcostata Münst., 
Goldf. bei Dech. 454, und Petrefaktenk. II, 3. t. 72. 
f. 4. Albert Trias. S. 242, 317 u. a. Schale (zu⸗ 
ſammengehaͤuft vorkommend) ungleichklappig?, ſchief „eiför- 
mig. Unterklappe convex, mit zehn ſtrahligen, tiefen, ſchar⸗ 
fen Falten; Oberklappe unbekannt. Länge bis 0, 0 l. 

6) 10. spondyloides. Ostracites spondyloides 
Schluth. Taſchenb. VII, 104; dann Petrefaktenk. I, 239 
zum Theil und III, 82. t. 36. f. 1 b. O. spondyloi- 
des Goldf. bei Dech. 454; Petrefaktenk. II, 3. t. 72. 
f. 5; Kloͤder, Verſtein. Brandenb. 186; Albert. Trias. 
S. 56, 317, 242. Spondylus (O. spondyloides S. 
Al. Brongn. terr. 421. Geſellig; Schale veraͤnderlich, 
ſchief eifoͤrmig; Unterklappe faſt ganz anhaͤngend (auf an⸗ 
dern Mufcheln); Oberklappe conver, mit zahlreichen, im 
Alter zunehmenden (20 — 40), ſtark ausgedruͤckten, jedoch 
abgerundeten, oft gabelfoͤrmigen, dachziegelfoͤrmig geſchupp⸗ 
ten, ausſtrahlenden Falten. Laͤnge und Breite bis über 
0, 06. Im eigentlichen Muſchelkalke Frankens (Leineck), 
Schwabens (Villingen), Sachſens (Jena, Tonna), zu 
Quedlinburg, Göttingen, Schleſiens (Tarnowitz), Polens 
97 Lagiewnik ꝛc.), Frankreichs (? Luneville, Tou⸗ 
on). 5 vr i 


7) 10. comta. Ostracites spondyloides Schlöth. 
Petrefaktenk. III. t. 36. f. 1 a. O. comta Gold. bei 
Dech. 454; Petrefaktenk: II, 4. t. 73. f. 6; Albert 
Trias. S. 95, 317. Spondylus Met. Einzeln; 
Schale klein, frei?, gleichklappig, flach conver, breitoval, 
beiderſeits bedeckt mit ſtrahlig auslaufenden, wenigen, ab⸗ 
gerundeten, entfernt ſtehenden Falten, zwiſchen welchen mit 
ihnen parallel dichtgedraͤngte, dachziegelfoͤrmig rauhe Linien 
verlaufen. Laͤnge faſt 0, 04. Im Floͤtz⸗Muſchelkalke 
Wuͤrtembergs (Friedrichshall). e A 
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3. In der Lias- Formation. 


8) !O. semiplicata. O semiplieata 7st. Gol df. 
Petrefaktenk. II, 4. t. 72. f. 7. Klein, faſt gleichklappig, 
unregelmaͤßig eifoͤrmig, wellenartig, der untere Rand her⸗ 
abgebogen faltig; Unterklappe an der vordern Seite win⸗ 
kelig aufgerichtet, eine knotige Kante bildend. Laͤnge faſt 
0,025. Zu Eckersdorf bei Baireuth. 


4. In der Oolith⸗Formation. 


9) 10 costata. Knorr Verſt. II, 1. t De“ f. 5, 
6. O. pectuneulus / 0. in litt; Bronn in Zeit⸗ 
ſchrift fuͤr Min. 1829. I, 77. O. Knorrii Yoltz Min. 
Rhein. Dept. S. 605 Tui. Porrentr. p. 31; Ziet. 
Verſtein. Wuͤrt. S. 60. t. 45. f. 2. (Nicht He /r. Diet. 
XXII. 1821. p. 27.) O. costata So. Min. Conch. 
V. (1825). t. 488. f. 3. Göldf. bei Dech. 38% und 
Petrefaktenk. II, 4. t. 72. f. 8. Schale klein, ſchief oval; 
Unterklappe tief, mit dem Buckel aufgewachſen, durch dicke 
zweitheilige Linien ſtrahlig; Oberklappe flach, weniger deut⸗ 
lich geſtrahlt, aber durch Blaͤtteruͤberlagerung ſtaͤrker con⸗ 
centriſch geſtreift. Strahlen 12 — 22. Lange 0, 015. 
Vorkommen in der untern Abtheilung der Juraformation 
(Voltz) der franzoͤſiſchen Rheindepartements (Buxweiler 
ꝛc.); im Groß⸗Oolith Englands (Ancliff, Wiltſhire) im 
2 Foreſt Marble und 2Bradfordclay (Thurm.), oder den 
obern Lagen des bunten Mergels (Merian) des teut⸗ 
ſchen und franzoͤſiſchen Jura (Befort, Baſel). 
10) 10. exarata. O. exarata Goldf. Petrefaktenk. 
II, 5. t. 72. f. 9. Schale rhomboidiſch; Unterklappe 
flach, ganz anhaͤngend; Oberklappe flach conver, vorn und 
unten glatt, auf der hintern Haͤlfte mit flachen, breiten, 
ſchief nach Rechts herabziehenden, durch horizontale Run⸗ 
zeln gegitterten Furchen. Dieſe Runzeln ſcheinen wie durch 
die dicken Rippen der Ammoniten hervorgebracht, worauf 
die Auſter anſitzt. Lange O, 06. Vorkommen im hellen 
Jurakalke bei Graͤfenberg im Baireuth'ſchen. 5 
N 11) 10. rugosa. O. rugosa Meinst. Goldf. Pe⸗ 
trefaktenk. II, 5. t. 72. f. 10. (Nicht O. rugosa Goldf. 
bei Dech. p. 384, was ein irrthuͤmliches Citat und So⸗ 
werby'n zugeſchriebene Benennung zu ſein ſcheint.) Schale 
ſchief eifoͤrmig; Unterklappe tief concentriſch runzelig, am 
Rande gefaltet, mit dem Buckel aufgewachſen, verbogen; 
Oberklappe flach convex, wellenartig⸗runzelig. Laͤnge 0, 03. 
Wol nicht geſellig. Im ſchwarzen Jurakalke des nord— 
weſtlichen Teutſchlands (Oſterkappeln). f 
12) 10. pulligera. O. pulligera Go/df. Petre⸗ 
faktenk. II, 5. t. 72. f. 11. Geſellig; Schale flach, ei⸗ 
foͤrmig⸗kreisrund, mit nach Vorn eingebogenen Buckeln (dus 
ßerlich wie bei Exogyra); Unterklappe ganz anhaͤngend, 
nur an den Raͤndern frei gezaͤhnt und gefaltet, ihre Fal⸗ 
ten ſcharf mit dachziegelartigen Schuppenanſaͤtzen; Ober⸗ 
klappe auf dem Ruͤcken runzelig und uneben, mit von der 
Mitte an auslaufenden großen, knotigen, ſchuppigen, von 
dem untern Rande oft noch veraͤſtelten Falten (etwa 20). 
Länge und Breite bis 0, 05. Im Coral rag der Jura⸗ 
formation Wuͤrtembergs (Nattheim) und Hanovers (am 
Linderberge). 
13) 10. tuberosa. Knorr, Verſtein. II, u. t. Dir. 


* 


gulli /ol:z Min. Rhein. Dept. p. 60. 
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f. 1. O. tuberosa Münst. Gold f. Petrefaktenk. IT, 5. 
t. 72. f. 12. (id. exempl) Schale faſt gleichklappig, 
flach, rundlich eifoͤrmig, unregelmäßig hoͤckerig, gegen den 
untern Rand mit ſtaͤrkern und ſchwaͤchern (10) Falten, 
welche am Rande ſelbſt wieder zuſammenfließen; Unter⸗ 


klappe mit dem obern Theile feſtſitzend. Laͤnge uͤber 0, 1. 


Aus eiſenſchuͤſſigem Oolith bei Graͤfenberg im Baireuth'ſchen. 

14) 10. erenata. O. crenata Go/df. Petrefaktenk. 
II. 6. t. 72. f. 13. Geſellig; Schale faſt gleichklappig, 
laͤnglich, etwas convex, unregelmäßig, am Rande verdickt 
und mit fcharffantigen, unregelmäßigen, hoͤckerigen Falten, 
welche groͤßer oder kleiner ſind und in der Randflaͤche ein 
Zickzack bilden; Unterklappe mit dem Ruͤcken aufgewachſen, 
gewoͤhnlich dicker, groͤßer. Dieſe Art wird bei verhaͤltniß⸗ 
maͤßig betraͤchtlicherer Dicke nie ſo groß, als die folgen⸗ 
den, iſt ſchmaͤler und nur am Rande gefaltet. Laͤnge 
bis 0, 10. Im eiſenſchuͤſſigen Oolith Frankens (Mug⸗ 
gendorf, Graͤfenberg). . 

15) 0. Hammeri Defr. (Diet. sc. nat. XXII, 
30) ſoll dicker und laͤnglicher, als die folgende Art fein, 
was der vorhergehenden entſprechen wuͤrde, und zu Barr 
und am Kaͤsberge bei Buxwiller vorkommen. Ohne Zweifel 
iſt es eine bloße Varietaͤt einer der zunaͤchſtſtehenden Arten. 

16) 10. Marsbii. Knorr, Petref. II, II. t. Dr. 
und Dirk. O. Marshii 5%. Min. Conch. I. (1812.) 
103. t. 48. f. 1 - 3. Goldf. bei Dech. 384; Petre⸗ 
faktenk II, 6. t. 73. O. diluviana Park. org. rem. 
III. t. 15. f. 1. (non Lin.) Ostracites erista galli 
SH. Taſchenb. (1813) VI, 72; Petref. I. 242. 
O. flabelloides (et O. deperdita) Lab. hist, nat. 
VI, 215; Encyel. meih. pl. 185. f 6— 11; Ziet. 
Verſt. Wuͤrt. S. 61. t. 46. f. 1. O. erista galli, O. 
flabelloides, O. Bruguierii et O. aulaeum Defr. 
Diet. XXII. p 30, 31. O. Marshii et O. crista 
O. erista 
galli 2 /⁰l Strat. identif. f. 4 ?.Passy geol. Sei- 
ne-infer, p. 336. (non Linn. ete) (2) f. O, solitaria 
So. Min. Conch. V. t. 468. f. 1. Goldf. bei Dech. 
p. 384; Zhurm. Porrentr. p. 41; Kloͤd. Verſtein. 
Brandenb. 187. Einzeln; Schale faſt gleichklappig, ei⸗ 
foͤrmig dreieckig, ſehr dick, flach, mit ſehr ſtarken ausſtrah— 
lenden, ſcharfruͤckigen, dachziegelfoͤrmig- etwas ſchuppigen 
Falten, welche theils einfach, theils ſich gabelnd auf der 
rechtwinkelig angeſetzten Randflaͤche im ſtarken Zickzack von 
beiden Klappen ineinander eingreifen. Der Umriß der 
Schale iſt bald laͤnglich, bald breit, bald etwas ſichelfoͤr— 
mig, die Falten ſind um ſo kleiner und abgerundeter, 
je zahlreicher ſie ſind, u. u. (8 — 20) Schloßrinne breit, 
ſtark quergeſtreift, von zwei Wulſten eingefaßt. Muskel⸗ 
eindruck tief. Länge bis 0, 15. Iſt der lebenden O. 
crista galli ſehr ahnlich. Vorkommen in der Jurafor⸗ 
mation und zwar insbeſondere in deren untern Abtheilung 
dem Inferior Oolite Englands (Felmersham, Bedford, 
Glaizedale ꝛc.), Frankreichs (“Seine - infétieure, Bas- 
Rhin), im Eifenoolith der Schweiz (Baſel) und Teutſch⸗ 
lands, hauptſaͤchlich Schwabens Waſſeralfingen, Fluiſen⸗ 
berg, Wisgoldingen, Bopfingen) und Frankens (Raben⸗ 
ſtein, Banz, Grafenberg). Die O. solitaria gehört je- 
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doch oft etwas hoͤhern Schichten an, wie dem Coral rag 
(England), dem Kimmaidge clay (Weymouth, Hävre, 
Porrentruy) und den Mergeln der nordteutſchen Ebene, 
bei Potsdam ꝛc. (Kloͤd.) 


17) 50. distorta De/r. Diet, (XXII, 30) aus 


den Vaches noires? fol kleiner fein und mehr Falten 
haben, als vorige. 5 

18) 10. subserrata. O. subserr. Münst. Goldf. 
Petref. II, 7. t. 74. f. 1. Einzeln; Schale ungleichklap⸗ 
pig?, ſchiefoval; Unterklappe (allein bekannt) dünn, conver, 
mit dem Buckel angewachſen, durch (12— 14) entferntſte⸗ 
hende, ſchmale, ſcharfruͤckige, doch wenig erhabene, knotige 
Falten geſtrahlt. Klein, nur 0, 02 lang. In den obern 
Hornſteinlagen des hellen Jurakalkes Teutſchlands (Am⸗ 


berg, Pappenheim). 4 


Er 
19) 10. gregaria Goldf. Knorr, Verſtein. II, 
11 t. Don. f. 1, 2. O. gregaria Soc. Min. Conch. 
II, 19. t. 111. f. 1 (3); Defr. Diet. XXII, 31; Goldf. 
bei Dech: 384 und Petref. II, 7. t. 74. f. 2; Passy, 
Seine-infér. 336. O. palmetta S . Min. Conch. II, 
20. t. 111. f. 2; Defr. Diet. XXII, 31; Goldf. bei 
.Dech. 384; Passy 1. e. 336. O. pennaria Laib. 
hist. nat. VI, 216; Defr. Diet. XXII, 31; Gold,. 
bei Dech. 384. Ostracites laurifolium Schloth. im 
Taſchenb. 1813. VII, 112. O. carinata Ziel. Verſt. 
Wuͤrt. S. 61. t. 46. f. 2. (exclus. synon.) Geſellig; 
Schale elliptiſch, eingebogen, Unterklappe angeheftet, ſcharf 
gekielt; Oberklappe flach gewoͤlbt, mit meiſt einfachen, 
ſchmalen, ſcharfen, von der Mittellinie an zweizeilig aus 
einander laufenden Falten (18 —22 jederſeits). Länge bis 
O, 06. Breite gegen 0, 025. Bildet mit den drei folgen⸗ 
den eine durch ihre ſchmale, etwas gebogene, dicke Geſtalt, 
ihre zweizeiligen Falten ꝛc. ausgezeichnet kleine Familie. 
Vorkommen vom Inferior Oolite an bis an den Coral 
rag herauf, jedoch weit gewoͤhnlicher in dieſen obern Ab⸗ 
theilungen und dann verkieſelt, in England (Marſtonfield 
bei Oxford und Devizes in Wiltſhire), Frankreich (Seine 
infer.), der Schweiz, Teutſchland (Wuͤrtemberg, Franken: 
Muggendorf, Graͤfenberg, Nattheim ꝛc.) 5 
20) O. rastellaris. Knorr, Verſtein. II. II. t. 
Dil f. 5. 6. (test. Go/df.) Baier, Oryet. Nor. t. 
7. f. 32. O. colubrina Lamk. hist. nat. VI, 216. 
(ips. test) Ostracites crista hastellatus Schloth. 
Petref. I, 243. O. rastellaris Münst. Goldf. Petref. 
II,. 8. t. 74. f. 3. Schale gleichklappig, linear, etwas ge⸗ 
kruͤmmt, conver, nur mit dem Buckel angewachſen, Falten 
zweitheilig, ſchmal, abgerundet, von der (etwas vertieften) 
Mittellinie aus zweizeilig auseinandergehend (18 — 25 jeder: 
ſeits am Rande). Laͤnge bis 0, 05 auf nicht 0, 02 Breite. 
Vorkommen im Coral rag Teutſchlands (Streitberg, Amberg). 
21) 10. nodosa. O. nodosa Miünst. Goldf. 
Petref. II, 8. t. 74. f. 4. Schale gleichklappig, eifoͤrmig⸗ 
lanzettlich, etwas gekruͤmmt, conver, mit dicken (12— 14), 
knotigen, etwas ſcharfen Falten, welche ſich auf dem flach 
gewoͤlbten Ruͤcken durchkreuzen. Schloßrinne ſehr breit, 
mit tiefen Furchen. Länge 0, 055 auf 0, 025 Breite. 
Vorkommen, wie bei voriger, zu Streitberg und Amberg. 
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22) 10. colubrina Goldf. Knorr, Verſtein. II, 
I. t. Dur. f. 5— 7 (teste Lamk.), f. 7 (t. Goldf.). 
O. colubrina Lamb. hist. nat. VI, 216. Ostracites 
crista hastellatus Schloth. Petref. I, 243. Schale 
gleichklappig, linien⸗lanzettfoͤrmig, gebogen, die zweizeiligen 
Falten ſind auf dem flachen Ruͤcken undeutlich, an den 
ſteil abfallenden Seiten aber ſtark, ſcharfruͤckig und zahl: 
reich (25 und mehr). Länge gegen 0, 10 auf nicht 0,03 
Breite. Vorkommen, wie bei vorigen zu Streitberg und 
Nattheim. i 5 2 

* 1 * 

23) 10. suleifera Phillips (Geol. of Yorksh. 
pl. 9. f. 35) und Golf. bei Dech. p. 384 findet fi) 
im Great Oolithe bei Weſtow in Yorkfhire (Phill.), 
im Cornbraſh von Wiltſhire und im obern Oolith der 
Haute Saone. (Goldf.) 6 = 

24) O.]! undosa Phillips (ib. pl. 6. f. 4) und 
Goldf. bei Dech. p. 384, kommt in Kelloway's rock zu 
Scarborough (in Vorkſhire) vor. 4 W ee 

25) O.“ Terebratula Defr. (Diet. XXII, 29). Eine 
kleine Art, von welcher Defrance ſelbſt nichts weiteres, als 
eine faſt kreisrunde gefaltete Unterklappe kannte. Aus der 
Gegend von Caen. e 

26) *O. complanata Defr. (Diet. XXII, 31) iſt 
nicht viel vollſtaͤndiger bekannt und wahrfcheinlich eine der 
oben aufgefuͤhrten Arten. Sie iſt faſt kreisrund, flach, am 
Rande mit 12 regelmaͤßigen Zaͤhnen und hat 3“ Durch⸗ 
meſſer. Aus dem Polypenkalke von Coleville bei Caen. 

27) O. plicatilis De C., Goldf. bei Dech. p. 
384. Im Oxfordthone der Normandie. 

28) O. pectinata Dr C., Goldf. ib. (nicht? La- 
marck’s) ebendafelbft vorkommend, kenne ich nicht näher. 


5. In der Kreide. 8 

29) 10. carinata ?/Valch im Naturforſcher IX, 
262. t. 4. f. 6. O. carinata /,amk. Ann. mus. VIII, 
166 und hist. nat. VI, 216; Eneyel. pl. 187. f. 3— 
5; Parkins. org. rem, III. pl. 15. f. 2; Defr. Diet. 
XXII, 32; Gold, bei Dech. 332 zum Theil, und 
Petref. II, 9. t. 74. f. 6; Passy, Seine -infér. 336; 
? Mantell in Geol. Transact. N. S. III, 210 (non 
Ihm, Porrentr. 257). 7 Ostracites plicatissimus 
Schloth. Taſchenb. VII, 112. Schale gleichklappig, li⸗ 
nien⸗lanzettfoͤrmig, gebogen, links etwas geoͤhrt; Rüden. 
etwas vertieft, faſt ungefaltet; Seiten ſteil abfallend, mit 
zahlreichen (40 — 50) ſcharfen, hier und da ſparrig⸗ſchup⸗ 
pigen Falten. Wie ſich dieſe Art einerſeits ſehr nahe an 
O. colubrina anſchließt, ſo geht ſie faſt allmaͤlig in die 
folgenden uͤber und verbindet zwei einander ſehr nahe ver⸗ 
wandte Gruppen der Jura- (19— 22) und der Kreide⸗ 
Formation (29 —35 fg.). Laͤnge 0, 10 auf faſt 0, 02 
Breite in der Mitte. Junge Individuen dieſer Art ſind 
von den alten ſehr abweichend gebildet, kurz und flach. 
Vorkommen in der chloritiſchen Kreide oder dem Gruͤn⸗ 
ſande Teutſchlands (Eſſen in Weſtfalen, Quaderſandſtein 
von Klein-Nauendorf bei Dresden), Frankreichs (Havre 
und Cany in der untern Seine, im Sarthedepartement 
und zu Gaprée bei Seez) und ? Großbritanniens (zu South: 
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boum in Suſſex), wenn nicht dieſe letztern Foſſilien zu 
O. prionota gehoͤren, da Mantell ſich auf Brogniart's 
Abbildung hiervon bezieht, und dieſelbe Localitaͤt citirt, 
wie Sowerby für feine O. carinata. 

30) 10. pectinata. O. pectinata Larmk. Ann, 
mus. VIII, 165 und XIV. pl. 28. f. 1; Drongn. bei 
Cub. oss. foss. II, 320; Goldf. bei Dech. 332 und 
Petrefk. II, 9. t. 74. f. 7 und Holl Petref. 359; Pass 
Seine-infer. 336. 20. carinata Somw. Min. Conch. 
IV, 89. pl. 365. £.1—5. ? Kloͤd. Verſt. Brandenb. 187. 
(Nicht Lamarck). Schale faſt gleichklappig, eifoͤrmig⸗lan⸗ 
zettlich, eingebogen, convex links, ſtark geöhrt, mit etwas 
dickern, ſcharfen Falten (40 —50), welche von dem con⸗ 
veren oder etwas rinnenfoͤrmigen Ruͤcken zweizeilig aus: 
laufen. Länge zu Breite = 0, 10 auf 0, 025. Dieſe 
minder ſchlanke Form, die am untern Theile der Schale 
dickeren Falten, das groͤßere Ohr unterſcheiden dieſe Art 
hauptſaͤchlich von voriger und verbinden ſie mit O. dilu- 
viana. Vorkommen im Gruͤnſande Teutſchlands (Eſſen 
an der Ruhr), Frankreichs (Havre), ? Englands (vergl. 
O. carinata). Auch als Geſchiebe bei? Potsdam. 

31) 10. prionota. O. prionota Goldf. Petref. 
II, 10. t. 74. f. 8. O. carinata Brongn. in Cuv. 
oss. foss. II, 320, 599. pl. 3. f. 11. Schale gleich⸗ 
klappig, lanzettlich, halbzirkelfoͤrmig gebogen, etwas geoͤhrt, 
Ruͤcken faſt flach, hintere Seitenflaͤchen ſteil und hoch, 
vordere ſanft gegen einander geneigt; Falten zweizeilig, ge⸗ 
rundet, oft gabelig, nur an der hintern Seite ſcharf (25 
— 30). Länge und Breite in der Mitte 0, 10:0, 02. 
Vorkommen in der weißen Kreide Frankreichs (Paris), 
Englands (Nr. 29—30), auch Belgiens. 

32) 10. serrata. ? Knorr, Verſtein. II, II. t. 
Dvu. f. 5; Faujas St. Fond, Mont. Mastr. pl. 24. 
f. 1, 2. Ostracites (erista). ungulatus Schloth. im 
Taſchenb. VII, 112 und Petref. I, 242 zum Theile. O. 
serrata Defr. Diet. XXII, 31; Brongn. bei Cur. 
oss. foss. II, 251, 599. pl. 3. f. 10; Passy, Seine- 
infer. 336; Goldf. bei Dech. 332 und Petref. II, 10. 
t. 74. f. 9. Schale gleichklappig, lanzettfoͤrmig, 0, 07 
lang und 0, 02 breit, und größer, conver, gekruͤmmt, mit 
entferntſtehenden ſtumpfen, knotigen Falten (11— 45), 
welche ſich auf dem converen Rüden kreuzen. Vorkom⸗ 
men in weißer und jüngerer Kreide Belgiens Maſtricht), 
Frankreichs (Dreux im pariſer Becken, untere Seine) und 
Englands; angeblich auch im Gruͤnſande des Vardepar⸗ 
tements. 

33) 10. larva. Knorr, Verſtein. II, u. t. Den, 
f. 3—6. Ostracites (erista) urogalli Schloth. im 
min. Taſchenb. VII, 112 und Petref. 242. O. larva 
Lamb. hist. nat. VI, 216; Defr. Diet. XXII, 31; 
Goldf. Petref. II, 10. t. 75. f. 1. O. angustivalvis 
Koenig ie. sect. f. 10. Schale gleichklappig, linienfor⸗ 
mig, halbzirkelfoͤrmig gebogen, etwas geoͤhrt, Ruͤcken flach 
glatt, gegen die Raͤnder hin ſich in große, entfernt ſtehende 
Falten (8 — 12mal) wellenfoͤrmig auf- und abbiegend, 
welche ſich bei aͤltern Exemplaren zu ſpitzen Zacken aus⸗ 
bilden. Länge und Breite 0, 10 auf 0, 015. Vorkom⸗ 
men in der jungen Kreide Belgiens (Maſtricht). 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VII. 
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34) O. scolopendra Lamb. hist. nat. VI, 216. 
Schale verlaͤngert, ſchmal, gegen die Spitze verſchmaͤlert; 
Falten zweizeilig, ſchief, allmaͤlig kuͤrzer werdend. Laͤnge 
0, 047. Vorkommen bei Neuville, Mans im Sarthede— 
partement, ohne Zweifel in Kreide. Wird von Defrance 
nicht mehr aufgefuͤhrt und iſt nicht weiter bekannt. 5 

35) O. Castellana De. Diet. XXII, 31 iſt eine 
laͤngliche gekruͤmmte Auſter mit glatten, nicht anhaͤngen⸗ 


den Klappen, außen mit 4 großen, innen mit 5 —6 klei⸗ 


nern Zähnen. Länge 0, 04. Vorkommen bei Mirambeau 
(Charente) in einer Kreideſchicht, jener von Maſtricht noch 
ihren Foſſilreſten entſprechend. Weiter weiß man nichts 
von dieſer Art, die vielleicht nur auf einem jungen Indi— 
viduum beruhet. Nach Du Chatel benannt. 

36) 10 lunata. O. lunata Nilsson, Petrif. Scan. 
eret, 31. t. 6. f. 3; Goldf. bei Dech. 332 und Pe: 
tref. II, 11. t. 75. f. 2. Schale faſt gleichklappig, laͤng⸗ 
lich⸗oval, halbmondfoͤrmig rechts gekruͤmmt; Ruͤcken flach 
und eben, links (an der hintern Seite) 2 — 3mal in gro: 
ßen Wellen auf- und abgebogen, deren abgerundete Spitzen 
von beiden Klappen ineinander greifen; vorn faſt unge— 
faltet. Kein Ohr. Schloßrinne breit und wulſtig. Laͤnge 
0, 07 auf 0, 02 Breite. Die Unterklappe iſt etwas ge: 
woͤlbter als die obere. Vorkommen in der juͤngſten Kreide 
Schoonens (zu Ahus, Yngsjoͤ ꝛc.) und Belgiens (Maſtricht). 

37) * Ostracites crista vaginatus Schloth. Petref. 
J, 243 gehört ſicher zu einer der hier aufgeführten Arten, 
iſt aber aus der hoͤchſt unvollkommenen Angabe daruͤber 
nicht naͤher zu erkennen. Aus dem Petersberge bei Maſtricht. 

38) 10. Nilssoni nob. O. plicata Nilss. Petrif. 
Scan. 31. t. 7. f. 12; Goldf. bei Dech. 332 (nicht 
Defr. vergl. Nr. 57). Schale laͤnglich, an der Baſis 
breit, vorn ſchief abgerundet, an der Baſis mit ſchwachen 
Ohrlappen, deren linker groͤßer iſt; beide Klappen etwas 
gewoͤlbt, mit (6 — 8) großen gerundeten faſt vom Buckel 
an nach allen Seiten auslaufenden Falten und noch eini⸗ 
gen kleinern rechts. Unterklappe naͤchſt der Baſis ange⸗ 
wachfen. Länge bis 0, 05, Breite über O0, 0 4k. Im Sande 
der Kreideformation Schoonens (Yngsjo, Kiugeftrand). 

39) 10. harpa. O. harpa Gold,. Petref. II, 11. 
t. 75. f. 3. Schale gleichklappig, ei⸗lanzettfoͤrmig, etwas 
nach links gebogen, flach, duͤnn, die vordere flachere Seite 
am Schloßrande geöhrt, mit (10 — 12) langen bogen—⸗ 
foͤrmigen parallelen, — die hintere ſteile Seite mit (14 
— 16) geraden kurzen Falten, welche in ſpitze Zähne en: 
digen. Länge 0, 05 auf 0, 02 größter Breite. Im jun⸗ 
gen Kreidetuff Belgiens (Maſtricht). 

40) 10. diluviana. O. diluviana Lin. edit. I. 
1148, edit. Gmel. VI, 3333; Lamb. hist. nat. VI, 
214; Eneyel. 187; Nilss. Petr. suec. 32. t. 6. f. 1, 
2; Goldf. bei Dech. 332 und Petref. II, 10. t. 75. f. 
4; Pass, Seine-infer. 336. O. phyllidiana Lamk. 
hist. nat. VI, 215; Eneyel. pl. 188. f. 1, 2; Defr. 
Diet. XXII, 29; (Park, Org. rem. III. pl. 15. f. 1, 
4). O. macroptera Sow, Min. Conch. pl. 468; Kloͤd. 
Verſtein. Brandenb. 187. ?Ostracites crista melea- 
gris Schloth. im min. Taſchenb. VII, 112. Schale ei⸗ 


foͤrmig, etwas eingekruͤmmt, die rechte Seite ſteil abfal⸗ 
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lend, die linke verflaͤcht, geoͤhrt; Falten zweizeilig, mitun⸗ 
ter zweitheilig (jederſeits 8 — 12), ſcharf, groß, knotig; Unter⸗ 
klappe tiefer, an der Baſis aufgewachſen. Laͤnge bis 0, 15, 
Breite bis 0, 11. Die Form aͤußerſt veraͤnderlich, jedoch 
meiſt dreieckig eirund, die ſchwediſchen und engliſchen Ex⸗ 
emplare laͤnglicher (O. diluviana Nilss. und O. ma- 
croptera Sorm.), die übrigen bald kuͤrzer, bald laͤnger 
(O. pbyllidiana) und in der Jugend zumal ſich an O. 
harpa, O. prionota, O. pectinata c. annahernd; doch 
ſind ihre Klappen immer ungleich, die obere flacher (auch 
beide zuſammen ſind es), weniger gekruͤmmt, breiter, und 
haben weniger und größere, Falten; das Ohr an der Ba⸗ 
ſis iſt auch nicht durch einen Ausſchnitt von dem uͤbri⸗ 
gen ſchaͤrfern Theile der Schale getrennt, ſondern verlaͤuft 
ſich damit. Dieſe Auſter haͤngt in der Jugend nur durch 
Auswuͤchſe ihrer Falten feſt, aber dieſe Anheftungspunkte 
mehren ſich immer und vereinigen ſich zuletzt in eine große 
rauhe Flaͤche. Ganze Oberflaͤche im Zickzacke geftreift, wie 
auch die Falten am Rande vorſpringen und ineinander 
greifen. Vorkommen im Eiſen⸗ und Gruͤnſande Teutſch⸗ 
lands (Eſſen an der Ruhr, ſelten Amberg, Aachen), Schwe⸗ 
dens, insbeſondere Schoonens (Balsberg, Kjugeſtrand, — 
Carlshamn, — Moͤrby in Blekingen), Frankreichs (An⸗ 
gers, Mans und untere Seine), Englands (Folkſtone in 
Kent) ꝛc., dann als Geſchiebe in der nordteutſchen Ebene 
bei Berlin. 


41) 10. flabelliformis. O. flabelliformis Nilss. 


Petr. suec. 31. t. 6. f. 4; Gold,. bei Dech. 332 und 
Petref. II, 12. t. 76. f. 1: ? Kloͤd. Verſt. Brandenb. 
187 (nicht Brocchi?s). O. semiplana Somw. Min. 
Conch. pl. 489. f. 3; Mant. Geol. sussex. pl. 25. f. 
4 und in Geol. Trans. III, 206. O. latirostris Dub. 


de Montp. Conch. Podol. 74. pl. 8. f. 15, 16; Goldf, 


bei Dech. 332. Schale unregelmäßig verbogen, ſchief, 
kreisfoͤrmig, flach gewoͤlbt, mit wenigen (3—6) großen 
runzeligen, ausſtrahlenden Falten, wovon die der obern 
Klappe abgerundet, die der untern faſt ſcharf und beide 
oft entſtellt, undeutlich, höderig find. Schloßrinne breit, 
kurz, ſpitz; von ihr geht auf beiden Seiten eine Reihe 
eingekerbter Punkte aus. Die Buckeln etwas gegen den 
Rücken der Unterklappe geneigt, welche gewöhnlich mit 
der Hälfte ihrer Fläche aufſitzt. Größe O, 05. Rand der 
Oberklappe oft zuruͤckgebogen. Vorkommen in Teutſch⸗ 
land (zu Koͤsfeld in Gruͤnſand, zu Quedlinburg in Krei⸗ 
demergel, ?bei Berlin in Kreidemergel, *bei Potsdam in 
einem Feuerſteine), in Podolien (in weißem Sande der Kreis 
de), England (weiße Kreide von Lewes in Suſſex), Schoo— 
nen in Schweden (Kjugeſtrand, Moͤrby). 5 

42) 10. sulcata. O. sulcata BHlumenb. arch. 
tell. I. t. 1. f. 3; Goldf. Petref. II. 13. t. 76. k. 2 
(vergl. Nr. 98). Ostracites plicatus Schloth. im min. 
Taſchenb. VII, 103. Schale ungleichklappig, laͤnglich, ei⸗ 
foͤrmig, unregelmaͤßig; Unterklappe flach, mit dem ganzen 
Ruͤcken aufgewachſen, daher nur am Rande gefaltet, Dber- 
klappe mit einem gewoͤlbten Kiele, von welchem einige 
(6— 7) flache, unregelmaͤßige Falten nach der breitern 
Vorderſeite herablaufen, wahrend an der hintern Seite 
nur der Rand gekraͤuſelt iſt. Von der breiten Schloß: 
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tinne geht ein gekerbter Saum aus, welcher den innern 
Schalenrand bildet. Buckeln horizontal gegen den Rüden 
der untern Klappe gerichtet. Länge 0,07. In Kreide 
zu Gehrde bei Hanover. 

43) 10. armata. O. armata Goldf, Petref. II, 
13. t. 76. f. 3. Schale faſt rhomboidiſch, Oberklappe 
flach gewoͤlbt, mit hohen, hin und wieder ſcharfen gebo⸗ 
genen, ausſtrahlenden, oft gabeligen und mit ſtacheligen 
Spitzen und roͤhrenartigen Fortſaͤtzen verſehenen Falten; 
Unterklappe unbekannt. Länge 0, 07. Im Guuͤnſande 
Weſtfalens. J 

44) 10. pusilla. O. pusilla Nilss. Petrif. Suec. 
32. t. 7. f. 11; Cold bei Dech. 332; Kloͤ d. Verſtein. 
Brandenb. 187 (nicht Ostracites pusillus Schloth., 
nicht O. pusilla Brocchi). Schale klein, laͤnglich oder 
elliptiſch, rechts gebogen, runzelig, Rand etwas gefaltet, 
Buckel ſpitz, etwas nach Rechts gekruͤmmt. Unterklappe 
nur hinten angewachſen. Oberklappe wenig gewoͤlbt. Laͤnge 
etwas uͤber 0, 02, Breite nicht O0, 01. Im Grünfande 
Schoonens zu Koͤpingemoͤlla, und eine etwas groͤßere Va⸗ 
rietaͤt zu Kjugeſtrand, dann bei Aachen. 
45) Ostracites erista parasiticus Schloth. Pe: 
tref. I, 244, von Aachen, angeblich das Mittel haltend 
zwiſchen O. cornucopiae und O. parasitiea L., iſt 
nicht genuͤgend bekannt, und gehoͤrt vielleicht ſelbſt zu den 
Exogyren. . 


6. In den tertiären Formationen. 


46) !O. undulata. O. undulata So. Min. Conch. 
III, 65. pl. 238. f. 2 Defr. Diet. XXII, 27. Un: 
terklappe faſt dreieckig, zuruͤckgekruͤmmt, tief, hinten abge⸗ 
rundet, Oberfläche geſtrahlt, mit dachziegelartig über einan⸗ 
der liegenden Wachsthumsanſaͤtzen; Muskeleindruck verlaͤn⸗ 
gert, ſchief eifoͤrmig; Schloßrinne etwas erhoͤhet. Regel⸗ 
maͤßiger als andere Arten, dick, am Schnabel mit einer 
aͤußern Anheftflaͤche, Oberklappe unbekannt. Im plaſti⸗ 
ſchen Thone zu Faeley bei Salisbury, Wiltſhire. 

47). 10. Bellovacina. Mercati Metalloth, 393. 
cum fig. O. Bellovaeina Zamk. Ann. mus. VIII, 
159, XIV. pl. 25. f. 1 und Hist. nat VI, 218; Des- 
hayes Coq. Paris. I, 356. pl. 48, 49. f. 1, 2; pl. 
55. f. 1— 3; Defr: Diet. XXII, 27; Holl, Petref. 
360; Soc. Min. Conch. IV, 121. pl. 388. f. 1, 2; 
Goldf. bei Dech. 236 und Petref. II, 15. t. 77. f. 2; 
% Sedgw. a Murchis. in Geolog. Transaet, N. S. III, 
391; Woodward, Synopt. tabl. 20. %.O. Bellovaca 
Hass, Seine-infer. 336. Schale eiförmig kreisrund, 
dick, blaͤtterig; Oberklappe flach, untere conver, mit aus⸗ 
ſtrahlenden, faſt regelmäßigen, converen, ſparrig⸗blaͤtterigen 
Falten; Buckel ſpitz, etwas links gebogen, noch mehr ift 
es die tiefe Schloßrinne. Die Laͤnge geht bis uͤber 0, 13. 
Vorkommen in den juͤngern Tertiaͤrſchichten Teutſchlands 
(obere Schichten bei Baſel, e zwiſchen Eibeswald und 
Radkersberg in Unterſteiermark), Frankreichs (Beauvais 
in der Gegend von Soiſſons, im Quarzſand in der un⸗ 
tern Seine ꝛc.), Englands (Sandgrube zwiſchen Charlton 
und Woolwich in Kent, welche Woodward in den plaſti⸗ 
ſchen Thon verlegt). 4 
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48) 10. ventilabrum. O. Bellovacina var. a. 
Des hi. co. Paris. I, 357. pl. 50. f. 6 und bei Zwell 
prineipl. III. tab. p. 14. O. ventilabrum Goldf. Pes 
tref. II, 13. t. 76. f. 4. Schale faſt eifoͤrmig kreisrund, 
ungleichklappig, blaͤtterig, ſchief; Oberklappe flach, concen- 
triſch geſtreift; Unterklappe mit der Spitze angewachſen, 
tief gewoͤlbt, vorn mit einem halbmondfoͤrmigen Ausſchnitte, 
der jedoch oͤfters von Blaͤtterlagen uͤberdeckt iſt, mit vielen 
vom Buckel ausſtrahlenden, gerundeten, blaͤtterigen, oft ga⸗ 
beligen Falten, welche (20 — 24) an Zahl bei aͤltern Ex⸗ 
emplaren gegen den Rand hin ſich verflaͤchen. Schloß— 
rinne kurz, breit etwas uͤbergeneigt, auf jeder Seite mit 
einer von ihr ausgehenden Furche, worin eine Reihe punkt— 
foͤrmiger Eindruͤcke liegt. 
voriger. Laͤnge und Breite O, 


in 


075. Vorkommen in ei- 


nem weißlichen Sandſteinlager der obern Meeres formation 


Brabands (Gretz und Houſſelt ꝛc.), Frankreichs (Noailles). 
49) 10. extensa. O. extensa Des. Coq. Paris. 


I, 358. pl. 56. f. 1, 2. Schale kreisrund, ſehr flach, 


laͤngs gefaltet, doch ganzrandig; Buckeln ſehr klein, flach, 


mit dreieckiger Schloßrinne; Muskeleindruck groß, kreis 


rund. Durchmeſſer 0, 085. Zu Valmondois bei Paris. 

50) 10. radiosa. O. radiosa Desh. I. e. I. 359. 
pl. 60. f. 6, 7. Schale eifoͤrmig⸗laͤnglich, Feilförmig, dick. 
Buckeln verlängert, dreieckig, an der Baſis breit, mit tie⸗ 
fer Schloßrinne, welche beiderſeits mit einem Rande ein: 
gefaßt iſt; groͤßere Klappe mit ſchuppigen Falten geſtrahlt, 
an den Raͤndern verdickt, etwas gekerbt, Muskeleindruck 
halbeirund, hinten verdünnt. Länge 0, 07, Breite O, 06. 
Zu Poiſſy im pariſer Becken. 

51) 10. inflata. O. inflata Desh. I. c. 359. pl. 
58. f. 4, 5. pl. 59. f. 1, 2. Schale ſehr unregelmaͤßig, 
eifoͤrmig, tief, hoͤckerig; Unterklappe mit wenigen Falten, 


ſchmalem Buckel und ſchmaler Schloßrinne; Ränder oben 


gekerbt. Länge O, 06, Breite 0, 045. Zu Valmondois 


bei Paris, ſelten. 
52) 10. gryphina. O. gryphina Desi. I. c. 360. 


pl. 62. f. 1. 2. Schale verlaͤngert keilfoͤrmig, unten aus⸗ 


gebreitet; Unterklappe ſehr tief, mit ſchmalen, feinwellen— 
artigen Falten; Buckel ſpitz, ſeitlich gewunden; Muskel⸗ 
eindruck ſehr groß, oberflaͤchlich faſt kreisrund oben aus⸗ 
gerandet; Schloßrinne breit, ſehr flach. Länge 0, 042, 
Breite 0,03. Ebenfalls zu Valmondois. 

53) 10. elegans. 0. erenulata Lamk. Ann. 
Mus. VIII, 163. O. elegans Desi. I. c. 361. pl. 
50. f. 7, 8, 9. Schale eifoͤrmig⸗kreisrund, unten buckelig, 
oben flach; Unterklappe mit faſt regelmaͤßigen Laͤngenrun⸗ 
zeln; Oberklappe flach, mit unregelmaͤßigen concentriſchen 
Streifen, an den Raͤndern etwas gefaltet, die Raͤnder 
überall gekerbt. Länge bis 0, 06. Vorkommen in Frank⸗ 
reich (Chaumont und Valmondois bei Paris). 

54) 10. angusta. O. angusta Desh. I. c. 362. 
pl. 58. f. 1, 2, 3. Schale verlaͤngert, ſehr ſchmal, an 
der Spitze verſchmaͤlert und flach; Unterklappe etwas in 
die Laͤnge gefaltet, quer blaͤtterig, Blaͤtter entfernt ſtehend, 
Oberklappe mit kurzen, zahlreichen concentriſchen Streifen; 
Buckeln ſehr lang, verduͤnnt, mit tiefer Schloßrinne. Laͤnge 
O, 02, Breite 0, 05. In Frankreich (Soiſſons). 
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55) 10. plicatella. ? O. distineta Defr. collect. 
O. plicatella Desh. I. e. 363. pl. 50. f. 2—5. Schale 
eifoͤrmig, verlängert, an der Spitze verſchmaͤlert und ver⸗ 
flaͤcht; beide Klappen mit ſchmalen, runzelfoͤrmigen, ſtrah— 
lenden Falten; Buckeln lang, ſpitz. Länge 0, 065, Breite 
0, 04. In Frankreich (Gegend von Soiſſons und in der 
Champagne). 

56) 10. multicostata. O. multicostata Des /i. 1. 
c. 363. pl. 57. f. 3 6 (nicht Muͤnſter's, ſ. o. Nr. 3). 
Schale verlängert eifoͤrmig, oben ſpitz, etwas flach; Uns 
terklappe mit unregelmaͤßigen, fein wellenartigen, etwas 
ſchuppigen, vorn zweitheiligen Rippchen; Oberklappe flach, 
mit kurzen concentriſchen Blaͤttern und ſchiefem, oberflaͤch⸗ 
lichem, ſehr großem Muskeleindrucke. Laͤnge O, 075, Breite 
0,04 Vorkommen in Frankreich (Guife, Lamothe und 
bei Soiſſons). a 

57) 10. plicata. Defr. Diet. XXII, 28; Desh. 
Coq. Paris. I, 364. pl. 56. f. 7, 8. pl. 58. f. 8, 9, 
10 (nicht Nilffon, vgl. Nr. 38; ob O0. plicata Klöd., 
Verſt. Brandenb. 186). Schale laͤnglich eifoͤrmig, viel 
geſtaltig, flach, ſtrahlig gefurcht; Furchen dicht, zahlreich, 
faſt ſcharfruͤckig, geſtreift ſchuppig; Buckel klein, dreieckig, 
mehr oder weniger eingebogen, an der Baſis breit, mit 
flacher, glatter, eingefaßter Schloßrinne; Raͤnder fein ge⸗ 
faltet, der innere oben gekerbt; Muskeleindruck ſehr klein, 
halbeifoͤrmig, faſt in der Mitte. Länge 0, 03 — 0, 04; 
Breite 0, 025 — 0,03. Vorkommen im obern Meeres: 
fandfteine Frankreichs (Valmondois, zu Tancrou, Betz, 
Presles und Oiſe), dann an der Erdoberflaͤche bei Berlin, 
mit Korallen, wenn es wirklich dieſelbe Art iſt. 

58) 10. eubitus. O. cubitus Defr. I. c. 365. 
pl. 47. f. 12— 15. Schale ſchmal verlängert, in der 
Mitte ſehr zuruͤckgekruͤmmt, etwas kantig, ungleichklappig; 
Unterklappe laͤngs gefaltet, Falten zahlreich, faſt kantig, 
zweizeilig, Raͤnder kerbzaͤhnig, Buckel ſpitz, ſchief, mit 
ebener, flacher Schloßrinne; Oberklappe faſt flach, einfach 
in jene eingeſenkt, mit concentriſchen, etwas blaͤtterigen 
Streifen und ganzen, ſcharfen, oben faſt gekerbten Raͤn— 
dern. Länge 0, 04 auf 0, 025 Breite. Vorkommen nicht 
ſelten in Frankreich, theils im untern (Senlis), theils im 
obern Meeresſande (Valmondois). 

59) 10. flabellula. ? Chama plicata Brand. f. 84. 
O. flabellula Lamp. Ann. Mus. VIII, 164; XIV. pl. 
25. f. 3; Hist. nat. VI, 215; Defr. Diet. XXII, 28; 
Deshay bei Lyell Prineipl. tab. p. 14 und Coq. Pa- 
ris. I, 366. pl. 63. f. 5, 6, 7 (exelus. synon. Angl.); 
Serr. terr. tert. 136. 192; Basterot Bord. 72; Sd. 
Molasse 330; Sedgw. a Murchis. in, Geol. Trans. 
N. S. IH, 405; Goldf. Verſtein. II, 14. t. 76. f. 6. 
Schale laͤnglich rund, oft keilfoͤrmig, Unterklappe gewoͤlbt, 
mit convexen, dachziegelartig-blaͤtterigen, etwas gebogenen 
radialen Falten und verlaͤngertem, ſpitzem, nach Vorn um⸗ 
gebogenem Buckel, zu deſſen beiden Seiten eine nur kurze 
punktirte Linie auslaͤuft; Oberklappe flachgewoͤlbt, concen⸗ 
triſch geſtreift. Eine Mittelform zwiſchen O. ventilabrum 
und O. eymbula. Vorkommen in tertiaͤren Schichten 
Teutſchlands (Kemmeding bei Ortenburg, Eckelsheim am 
Mittelrhein, in juͤngern Formationsgliedern), Frankreichs 
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(zu Grignon, Courtagnon, Chaumont, Parnes, Mouchy, 
Balmondois des parifer Beckens, auch um Bordeaux, Mont: 
pellier im blauen Thonmergel und zu 2 Valognes ꝛc.), dann 
Brabants (Gretz) ıc. f 

60) 10. eymbula. Chama plicata altera Brand. 
Hanton, pl. 7. f. 85. O. eymbula Lamk. Ann. Mus. 
VIII, 165; Defr. Diet. XXII, 28; Bast. Bord. 72; 
Koenig, Icon. sect. nr. 90; Desh. Co. Paris. II, 
367. pl. 53. f. 2—4. pl. 57. f. 8; Goldf. Petref. 
14. t. 76. f. 5. O. flabellula So. (non Lamk.) Min. 
Conch. pl. 253; Mantell in Geol. Transact. N. S. 
III, 202. Schale laͤnglich eifoͤrmig, etwas flach und kap⸗ 
penartig vertieft; Unterklappe laͤngsgefaltet, mit feinwelli⸗ 
gen, gerundeten, hoͤckerigſchuppigen, unten geſpaltenen Fal⸗ 
ten; Raͤnder ſtark kerbfaltig; Oberklappe flach, mit con⸗ 
centriſch uber einander liegenden Blaͤttern und gekerbten Ober⸗ 
und Seitenraͤndern. Länge gewoͤhnlich 0, 055 — 0, 06, 
Breite 0, 035. Vorkommen im Grobkalke Frankreichs 
(Grignon, Parnes, Mouchy des pariſer Beckens; doch auch 
um Bordeaux), im London clay Englands (Barton und 
Hordwell cliff), dann in Brabant (Gretz), in dem juͤn⸗ 
gern Meeresſande Teutſchlands (Kemmeding bei Orten⸗ 

) 

1 10. virgata. O. virgata Goldf. Petref. II, 
15. t. 76. f. 7. Schale ei- oder keilfoͤrmig, ſchief, Un⸗ 
terklappe gewoͤlbt, mit dem verlängerten Buckel angewach⸗ 
ſen, mit vielen ſchmalen, zweitheiligen Falten; Oberklappe 
klein, flach, concentriſch geſtreift. Laͤnge 0, 06, Breite 
0, 04. Vorkommen in Brabant (bei Gretz und Zongern). 

62) 10. erispata. O. erispata Go/df. Petref. II, 
15. t. 77. f. 1. Schale keilfoͤrmig, ſchief, dick; Ober⸗ 
klappe glatt, untere kraus durch kurze Falten, welche jedes⸗ 
mal nur durch wenige der ſehr zahlreichen Blaͤtteruͤberla— 
erungen hindurchlaufen und haͤufiger ſind, als bei der 
übrigens ſehr ähnlichen, aber ſchmaͤlern O. angusta Desh. 
(Nr. 54.) Länge bis 0,"14, Breite bis 0,"07. In ter: 
tiarem Mergel zu Bottmingen bei Baſel. 

63) 10. frondosa. O. frondosa Marc. de Serr. 
terr. tert. 137. pl. 5. f. 5, 6. Schale gerundet, etwas 
laͤnglich, nach Rechts gebogen, ungleichklappig, verbogen, 
bewaffnet; beide Klappen gewoͤlbt, die untere größer, ge⸗ 
woͤlbter, mehr gebogen, auf dem Ruͤcken gekielt, mit zier⸗ 
lichen, hohen, wellenfoͤrmigen, ſchuppigen, in die Quere 
iehenden Falten, und zerriſſenem, vorſtehendem Rande. 
Länge O, 075 auf 0, 064 Breite. In den jung⸗tertiaͤren 
blauen Thonmergeln Suͤdfrankreichs. 

64) 10. planicosta. O. planicosta Desh. Coq. 
Paris. I, 368. pl. 55. f. 4— 6. Schale verlängert keil⸗ 
foͤrmig, ſchmal, blattartig, unregelmaͤßig, etwas flach; Un⸗ 
terklappe mit unregelmaͤßigen, entfernt ſtehenden Rippchen; 
Oberklappe flach, etwas blätterig, mit ſchmalen ſpitzen 
Buckeln. Länge 0, 05, Breite 0, 028. Zu Lonjumeaux 

i Paris. 5 
10 Er 10. cyathula. O. eyathula Lamb. Ann. de 
Mus. VIII, 163; Drfr. Diet. XXII, 28; Desh. Coq. 
Paris. I, 369. pl. 54. f. 1, 2; pl. 61. f. 1%: Goldf. 
Petref. II. 16. t. 77. f. 5. Schale rundlich =eiförmig, 
tief, dick, blaͤtterig, mit großen, oft hinten eingebogenen, 
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etwas gewundenen Buckeln; große Klappe mit entfernt⸗ 
ſtehenden, ſchmalen, unterbrochenen hohen, gerundeten, blaͤt⸗ 
terigen Falten, die, wenn ſie mit einem großen Theile ih⸗ 
rer Flaͤche aufgewachſen iſt, nur einen krauſen Rand bil⸗ 
den; ihr innerer Rand mit einer Punktreihe, Schloßrinne 


wulſtig, obere Klappe flach conver, mit bogigem Rande 


und dieſem paralleler blaͤtteriger Streifung, innen laͤngs dem 
Rande mit ſchmalen Zähnen beſetzt. Länge bis 0, 045 
auf 0,035 Breite. Vorkommen im pariſer Becken (Mont⸗ 
martre, Park von Verſailles, Lonjumeaux) und im jungen 
Sandſteine Wuͤrtembergs (Diſchingen). 8 

66) ! O. cochlearia. O. cochlearia Lamk. Ann. 
Mus. VIII, 162; .Desh. I. c. 370. pl. 62. f. 3. O. 
cucullaris (zum Theile) Lamb. Hist. nat. VI, 219. 
Schale ſpitz eirund, ſpatelfoͤrmig, unten ausgebreitet; Un⸗ 
terklappe tief, oft kappenfoͤrmig, der Länge nach undeut⸗ 
lich gefaltet, in die Quere blaͤtterig; Oberklappe flach, un⸗ 
regelmaͤßig in der Quere blaͤtterig geſtreift; Buckel ſpitz, 
gerade, dreieckig, mit tiefer, ſchmaler, eingefaßter Schloß⸗ 
rinne. Länge 0, 05, Breite 0, 03. Im pariſer Becken. 
(Roquencourt bei Verſailles). 

67) 10. uncinata, O. uncinata Lamk. Ann. 


Mus. VIII, 164; XIV. pl. 22. f. 23 Defr. Diet. XXII, 


25; Desh. I. c. 371. pl. 47. f. 7 11. Schale faft 
gerundet, ſchuppenfoͤrmig, flach, Buckel ſchmal, hakenfoͤr⸗ 
mig durch einen ſehr tiefen, ſchiefen, blaͤtterigen Seitenein⸗ 
ſchnitt; Muskeleindruck gerundet, oberflaͤchlich, in der Mit⸗ 
te; Ränder ganz, dünn. Länge bis 0, 03, Breite 0, 024. 
Vorkommen im pariſer Becken, im Grobkalke (Grignon). 
Obſchon Deshayes dieſe Art in die Abtheilung der gefalte⸗ 
ten Auſtern ſetzt, ſo gibt er doch in Beſchreibung und 
Abbildung nirgends Falten an. 5 

68) 10. lamellaris. O. lamellaris Desh. I. e. 
I, 372. pl. 54. f. 3, 4. Schale oval⸗keilfoͤrmig; Ober⸗ 
klappe flach mit entfernt ſtehenden, concentriſchen dicken, 
einfachen Blaͤttern; Buckel verlaͤngert, dreikantig, ſpitz, 
flach, breit; Raͤnder ſtumpf, fein gekerbt; Muskeleindruck 
ſeitlich, groß, ei-halbmondfoͤrmig. Unterklappe unbekannt. 
Vorkommen im pariſer Becken (Valmondois und Park 
von Verſailles ). 

69) 10 tegulata. O. tegulata Münst. Gold f. 
Petref. II, 16. t. 77. f. 3. Schale keilfoͤrmig, Vorder⸗ 
rand bogig, blaͤtterig, dick; Oberklappe flach, concentriſch 
geſtreift; Unterklappe gewoͤlbt, mit wenigen ſtrahligen, ge⸗ 
gabelten, hohen fparrig=blätterigen Falten; Buckel abge⸗ 
ſtutzt. Schloßrinne verlängert. Länge 0,08, Breite 0, 065. 
Vorkommen bei Niederſtotzing. 

70) 10. palliata. O. palliata GoZdf. Petref. II, 
16. t. 77. f. 4. Schale ſchief eifoͤrmig, blaͤtterig, dick, 
Oberklappe flach, concentriſch geftreift, Unterklappe conver, 
auf dem Rüden mit wenigen (8—9), einfachen, knotigen, 
ſich gegen den Rand hin verlierenden Falten; Buckel ab⸗ 
geſtutzt. Länge faſt 0, 08 auf 0, 05 Breite. Vorkom⸗ 
men in der Gegend von Baſel. ö 

74) 10. eymbularis. O. cymbularis Münst. 
Goldf. Petref. II, 17. t. 77. f. 6. (Vergl. Muͤnſter 
in Kaͤferſtein's Teutſchland. VI, 93 fg.) Schale un⸗ 
regelmäßig, elliptiſch, ſchief; Oberklappe flach gewoͤlbt, am 
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Rande wellenfoͤrmig verbogen; Unterklappe gekielt, vorn 
ſteil abgeſchnitten, hinten flacher, mit 7— 8 vom Kiel 
ausgehenden hohen, knotigen, geringentheils gabeligen Fal⸗ 
ten. Schloßrinne flach breit. Im grünen tertiaͤren Sande 
des Kreſſenberges bei Traunſtein in Baiern. 

72) 10. caudata. O. caudata Münst. Goldf. 
Petref. II, 17. t. 77. f. 7. Schale etwas gewoͤlbt, del— 
toidiſch oder halbmondfoͤrmig; Oberklappe concentriſch ge— 
ſtreift; Unterklappe mit (beiderſeits 8 — 15) auseinander⸗ 
laufenden, entfernten, hohen, ſchuppig blaͤtterigen Falten, 
und nur mit einem Theil ihres Ruͤckens aufgewachſen. 
Schloßrinne mit Punktreihen eingefaßt. Länge 0, 03 auf 
0, 20,025 Breite. Vorkommen im juͤngern Sand» 
ſteine Teutſchlands (Diſchingen und Ortenburg). f 

73) O. lacerata. O. lacerata Go/df. Petref. II, 
17. t. 78. f. 1. Schale ſpitz eifoͤrmig, Oberklappe con⸗ 
ver, unregelmaͤßig runzelig; Unterklappe tief gewoͤlbt, breit 
aufgewachſen, mit unregelmaͤßigen, durch abſtehende Blaͤt⸗ 
terlagen unterbrochenen Falten, welche an den Raͤndern 
der einzelnen Schichten ſparrige Zacken bilden. Wirbel 
ſeitlich vorwaͤrts gebogen und auf jeder Seite laͤuft eine 
punktirte Furche vor ihm laͤngs des Muſchelrandes herab. 
Schloßrinne breit, eingefaßt. Länge bis 0, 06 auf 0, 04 
Breite. Vorkommen im obern Sandlager bei Ortenburg. 

74) 10. undata. O. undata Lamk. Hist. VI, 
217; Bast. Bord. 72; Marc. de Serr. terr. tert. 136. 
pl. 6. f. 4, 5; Desh. bei Lyell, Principl. III tab. p. 
14. O. cornucopiae Brocch. Subapenn. II, 563; 
Bronn. Ital. 124. (exelus, synon. Lamarck.?) Schale 
dick, lang⸗zugeſpitzt eirund, Oberklappe flach, wellenartig 
concentriſch geſtreift, Unterklappe gewoͤlbt, mit wenigen 
(10-15) hohen, ſchuppigen ausſtrahlenden Falten und 
lang ausgezogenem Buckel, welcher mit ſeiner Schloßrinne 
weit unter der Oberklappe vorſteht. Länge bis 0, 1 auf 
0, 07 Breite. Im obern Meeresſande Teutſchlands (Dr: 
tenburg, Hameln), im gelben Subapenninenſande Italiens 
(Piacenza), im obern Meeresſande, im Moellon und im 
blauen Mergel Frankreichs (Montpellier in der Touraine 

und um Bordeaux). e 

75) ©. Forskählii. O. Forskählii Lab. Hist. 
nat. VI, 210 (bei O. cornucopiae); Brocch. Subapenn. 
II, 566; Bo, Ital. 124 (bei O. cornucopiae); Desh. 
bei Zyell. Prineipl. III, tab. p. 14; ? Holl, Petref. 360. 
?Ostracites erista cornucopiaeformis Schloth. Petref. I, 
244. Im gelben Subapenninenſande Italiens (Andona— 
thal), im Meeresſande Frankreichs (Bordeaux, Touraine), in 
2 Agypten. 

76) O. triangularis. O. triangularis Marc. de 
Serr. (Ann, sc, nat. 1827. XI, 413) eine nicht voll⸗ 
ſtaͤndige und nur aus der Oberklappe bekannte Art, von 
der bemerkt wird, daß ſie der O. undata Lamarck's ſehr 
nahe ſtehe und in den Schichten uͤber und zwiſchen den 
Suͤßwaſſerbildungen um Cette bei Montpellier vorkomme. 

77) O. digitalina Zichwald, naturhiſt. Skizze 
Lithau. Nr. 213; Dubois de Monty. conchyl. Podol. 
74. pl. 8. f. 13, 14. Schale verlaͤngert eifoͤrmig, vorn 
gerundet, niedergebogen; Oberklappe flach, Unterklappe con⸗ 
cav, längs gerippt, Rippen blaͤtterig, vorn in fingerfoͤrmige 


197 


gen Theile). Ostracites edulis Schlaepf. Cabin. 


OSTREA 


Fortſaͤtze verlaͤngert; Buckel duͤnn verlängert, die zwei 
Klappen naͤchſt dem Schloſſe beiderſeits gezaͤhnelt. Länge 
bis 0, 09, Breite 0, 06. Sehr verbreitet im tertiaͤren 
Sande Volhyniens (Szuskowce, Jukowee, Salisze, Alt— 
Poczaiow) und Podoliens (Tarnaruda, Sawadynce ꝛc.). 
Bedarf noch der genauern Vergleichung mit den übrigen Arten. 


78) 10. lamellosa. O. lIamellosa Brocch. Suba- 
penn. 564; Riss. Hist. merid. IV. 288; Bronn. Ital. 123; 
Goldf. Petref. II, 18. t. 78. f. 3. 22 Ostracites ventrico- 
sus Schloth. Petref. I, 233. Schale eifoͤrmig, blaͤtterig, 
Blaͤtter ſchlaff über einander liegend; Oberklappe flachcon⸗ 
ver, Unterklappe tief, mit unregelmäßigen, flachgewoͤlbten 
ſtrahlenden Falten. Eine Mittelform zwiſchen O. Bello- 
vacina und O. edulis. Länge bis 0, 11 auf 0,09 
Breite. Vorkommen in Italien, im aͤltern Tertiaͤrkalke 
bei Ronca (?Brocht) und in dem juͤngern Subapen⸗ 
ninenſande Toskana's, Piacenza's, Siena's, Nizza's ꝛc. 

79) !O. edulis. O. edulis Lin. Brocchi Subapenn. 
562; Stud. Molasse. 329, 350, 383, 393; Rss. Hist. 
merid. IV, 286; Holl. 360; Goldf. Petref. II, 18. t. 
78. f. 4; Deshay bei Lyell Prineipl, III, t. 14. O. 
edulina, Lamb. Hist. VI, 218; ? Soo. Min. Conch, 
122. t. 388. f. 3, 4; Marc. de Serr. Terr. tert. 136, 
264. O. lingnatula D/. Diet. XXII, 22. O. pul- 
chra So. Min. Conch. III, 141. pl. 279. f. 1—3. Ostra- 
cites eduliformis Schloth.. Petref. I, 233. (zum gerin⸗ 
var, 
ß. O. foliosa Brocch. Subapenn. II, 563. var. 5. 
O. plicatula Brocch. ib. 564. (non Lamb.) Mit der 
lebenden O. edulis uͤbereinſtimmend. Vorkommen im 
obern Meeresſande und Sandſteine. So in Italien in 
gelben und blauen Mergeln (Sicilien, Piacenza, Siena, 


Andona, Nizza), in der Molaſſe der Schweiz (St. Gal⸗ 


len, Bern); im obern Sande Teutſchlands (bei Ortenburg, 
auch Hechtsheim und ? Wien); in den blauen Thonmer— 
geln Suͤdfrankreichs (Banyouls des Aspres); dann in 
England, nach Woodward im plaſtiſchen Thone? (Brom: 
ley in Kent und zu Plaiſtow; die O. edulina zu Wool⸗ 
wich unter O. Bellovacina), nach Deshayes auch im 
2 Crag. Jedoch trennt Deshayes von O. edulis die ältere 
O. edulina des pariſer und londoner Beckens, welche ets 
was aͤlter zu ſein ſcheint. 

80) 10. Virginica, O. Virginiana (Gmel.) Con- 
rad fossil shells. p. 28. pl. 14. f. 1. O. Virginica 
Lamk. hist. nat, VI, 207; ? Marcel de Serr. terr. 
tert. 136; .? Eichwald Zool. special. I, 290; Deshay. 
bei Le, Prineipl. III. tab. p. 14. Auſtern völlig mit 
der lebenden O. Virginica des amerikaniſchen Oceans 
uͤbereinſtimmend, citirt Conrad in den obern Tertiaͤrſchich— 
ten von Suffolk in Virginien, Deshayes in Sicilien, La⸗ 
marck bei Bordeaux, Marcel de Serres im obern Mee— 
resſand und Thonmergel Süͤdfrankreichs, Elie de Beau- 
mont in der Muſchelmolaſſe von Narbonne, Eichwald in 
Lithauen bei Wilna, welche letztere aber alle Deshayes 
zur folgenden zu ziehen ſcheint. | 

81) 10. Virginiana. O. Virginiana Deshayes 
bei Lyell, I. e. (non Gmelin) führt unter dieſem Na: 
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men foſſile Auſtern von Bordeaux (Dax) und der Tou⸗ 
raine auf. ö 

82) 10. Conradii nob. O. Carolinensis (non 
Lamb. hist. nat. VI, 207), Conrad fossil shells. 27. 
pl. 14. f. 1. Schale umgekehrt eifoͤrmig, ſchief, dick, 
flach; Oberklappe flach, die untere conver, mit concen⸗ 
triſch und feſt uͤbereinanderliegenden langen Blaͤttern und 
zahlreichen flach wellenfoͤrmigen, nach allen Raͤndern aus⸗ 
ſtrahlenden Falten; Buckel breit und vorſtehend; mit gro⸗ 
ßer, ſeitlich eingefaßter Schloßrinne. Ahnlich Say’s O. 
compressirostris der amerikaniſchen Kuͤſte; noch mehr 
vielleicht der O. edulis (var. plicatula Brocchii), doch 
ſcheint der Schnabel ausgezeichnet. Laͤnge und Breite 
0, 11. In der ?mittlen (dem Grobkalk entſprechenden) 
Tertiaͤrformation, bei Ausgrabung des Santee⸗Canals in 
Suͤdcarolina haͤufig gefunden. 

83) 10. radians. O. radians Conrad fossil shells. 
p. 27. pl. 13. f. 1. Schale flach, laͤnglich, an der Baſis breit, 
aufeiner Seite mit einem vorſtehenden Lappen, welcher zur 
Verlaͤngerung des faſt geraden Schloßrandes beiträgt; zahl⸗ 
reiche flache, nackte Rippen verlaufen ſtrahlenfoͤrmig uͤber 
die ganze Schale; Schnabel nicht uͤber den Rand vor⸗ 
ſtehend, ſehr kurz, etwas ſeitwaͤrts gegen das Ohr gebo⸗ 
gen. Eine ſehr ausgezeichnete Form, nur aͤhnlich der O. 
sellaeformis Corr., von 0, 1 Länge auf 0, 08 Breite 
naͤchſt der Baſis. Vorkommen zu Vance's Ferry in Suͤd⸗ 
carolina und zu Claiborne in Alabama in den mittlern 
Tertiaͤrſchichten, dem Grobkalk entſprechend. 

84) 10. divaricata. O. divarieata Lea contri- 
but. 91. pl. 3. f. 70. Schale laͤnglich, halbmondfoͤrmig 
eingebogen, etwas gewoͤlbt, an beiden Enden abgerundet, 
der Ruͤcken etwas kantig, die ganze Oberflaͤche bedeckt 
mit divergirenden Falten, wodurch der Rand gekerbt er⸗ 
ſcheint. Zunaͤchſt uͤbereinſtimmend mit O. flabellula! aber 
die Abbildung und Beſchreibung ſind nicht detaillirt ge⸗ 
nug. Länge faſt 0, O04 auf 0, 02 Breite. Aus der 
Grobkalkformation von Claiborne in Alabama. 

85) 10. gibbosa. O. gibbosa Bonn Ital. Ter⸗ 
tiaͤrbild. 124. Schale faſt eirund, ziemlich zuſammen⸗ 
gedruͤckt, von beiden Seiten hoͤckerig, quergeſtreift, und 
unregelmäßig ſtrahlig⸗ gefaltet; Falten wenige etwas zu⸗ 
ſammengedruͤckt, flach, ſehr ungleich, hier dick, dort ſich 
verlierend, und am bogigen Rande ganz verſchwindend. 
Länge O, 055 auf 0, 04 bis 0, 045 Breite. In aͤltern 
Tertiaͤrſchichten zu Sangonini im Vicentiniſchen. 

86) O. bifrons. O. bifrons Lamk. hist. nat. 
VI. 217. Schale rundlich eifoͤrmig, bald laͤnger oder 
kuͤrzer; Oberklappe conver, glatt; Unterklappe laͤngsgefal⸗ 
tet, Rand gekerbt. Länge 0, 044. Im Grobkalk von 
Grignon. (Lamk.) Deshayes fuͤhrt dieſe Art weder als 
ſolche, noch unter den Synonymen auf; ſodaß dieſelbe hie⸗ 
durch ſehr zweifelhaft wird. Ohnehin enthaͤlt die Dia⸗ 
gnoſe nichts Bezeichnendes. 

87) O. squamosa Riss. hist, mérid. IV, 289 
(non Mare. de Serr.) von St. Jean bei Nizza, iſt aus 
der Diagnoſe nicht kenntlich. 

88) O. lineata Riss. ib. 290, ein tertiaͤres Foſſil 
vom Lazareth bei Nizza, desgl. 
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89) *O. Adelina Defr.. Diet, XXII, 28. von 
Fontenai⸗ aux⸗roſcs bei Paris, wo fie mit O. Iingnatula 
vorkommt, iſt nicht naͤher bezeichnet, auch von Deshayes 
nicht mehr aufgefuͤhrt worden. ö 

90) O. limax Der. Diet. XXII, 29. verlaͤn⸗ 
gert und ſehr gebogen, von Betz ..... desgleichen. 

91) O. sonora Defr. Diet. XXII, 22. eirund 
nur mit wellenfoͤrmigem Rande, nicht blaͤtterig, ſondern 
die Schale von dichter Textur, daher klingend, und nur 
mit dem Buckel der Unterklappe angewachſen; bei Haute⸗ 
ville im Manchedepartement, in einem conchylienreichen 
Tertiaͤrkalke. Wie vorige. 

N 92) *. eircinnata Defr. XXII, 27. Von Pie: 
cenza. Nichts weiter bekannt! 

93) O. Cuvieri Defr. XXII, 27. Von San 
Miniato und Piacenza in Italien. Ebenſo. 


7. Aus unbekannten Formationen und Fundorten 
(und zugleich nicht in guten Abbildungen dargeſtellt). 
94) O. serra Lamb. hist. nat. VI, 214; ſteht 
der O. diluviana ſehr nahe. 
95) O. flabellum Lamk. ib. Knorr 
Verſtein. II, 1. t. Dor, f. 4. “ Eneyel. t. 182. f. 7. 
96) O. placunata Lamk. ib. 215. 
97) O. leporina Lamk. ib. 
98) * 0. sulcata Defr: Diet. XXII, 29. (non 
Blumenb.; vgl. Nr. 42) Oberklappe zirkelfoͤrmig ge⸗ 


furcht. 
ee 912 *O. pulchella Defr. ib. Unterſeite ſchoͤn ge⸗ 
altet. 

100) * 0. distorta De. ib. Unterklappe mit 
groben Falten (nicht O. distorta Defr. ib. p. 29). 

101) O. cymba Defr. ib.; 3“ lang. 

102) *O. dentata Defr. ib. ſteht der O. phylli- 
diana nahe, iſt größer, die Zaͤhne des Randes find be⸗ 
traͤchtlicher. Soll aus der Champagne kommen. 

103) * 0. plicatula Defr. ib. p. 30. Flach mit 
vielen Falten wie Plicatula; an einem Crinoideenglied 
anhaͤngend. 

104) *O. bifida Defr. ib. p. 31. Rhomboidal, 
gebogen, mit vielen Falten, 2“ lang. 

105) *. eruca Defr. ib.; ſchmal, ſehr gebogen, 
nur mit der Spitze angewachſen; Rand mit 20 langen 
ſchmalen Zaͤhnen. Länge 12“. TE 

106) *O. rustica .Defr. ib. Klappen dick, gebo⸗ 
gen, mit groben, tiefen Falten. Länge 2”. Von Gäpree, 

107) * Ostracites crista planulatus v. Schloth. 
(Petrefk. I, 241), aus Sandſchichten bei Bady= el: Mel: 
laha. Dem Ostracites erista galli verwandt, mit weiter 
auseinanderſtehenden Zaͤhnen. b 


B. Ungefaltete Arten. 
1. Aus der erſten übergangsformation. 
108) 0. prisca Hoen Jahrb. für Min. Geog. 
1830. S. 237, iſt durchaus nicht naͤher bekannt, ſelbſt 
nicht, inwiefern fie in die Abtheil. B gehöre. Aus dem 
Bergkalke von Bife, a . 
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2. Aus der Muſchelkalkformation 
(ogl. Schroͤter im Naturforſcher St. XI. S. 173, 174). 


109) 10. placunoides. O. plaeunoides Münst. 
Goldf. bei Pech. 454. u. Petref. II, 19. t. 79. f. 1; 
v. Albert. Trias 95 u. 317. Geſellig, Schale faſt kreis⸗ 
rund flach, mit ſehr feinen, entfernten Linien geſtrahlt, 
Oberklappe flach, concentriſch geſtreift, Unterklappe ganz 
aufſitzend, gerandet. Auf Nantiten, Ammoniten u. dergl. 
Länge und Breite bis 0, 02. Vorkommen auf dem lei⸗ 
necker Berge bei Baireuth, und im Schwarzwalde (Rott: 
weil, Marbach, Tullau). { 

110) 10. subanomia, O. subanomia Munst. 
Goldf. bei Dech. 454. u. Petref. II, 19. t. 79. f. 23 
v. Albert. Trias 95—317. Nicht Ostracites anomius 
5. Schloth. Petrefk. I, 239, welcher neuerlich nicht naͤ⸗ 
her bekannt geworden. Schale geſellig, faſt kreisrund, 
glatt, Oberklappe unregelmäßig conver, Unterklappe flach, 
mit nur wulſtigem Rande, ganz aufſitzend. Groͤße wie 
bei voriger. Vorkommen mit ihr bei Baireuth und auf 
dem Schwarzwalde (Rottweil, Villingen, Tullau), im eis 
gentlichen Muſchelkalke. . 

111) 10. Schübleri. O. Schübleri Albertz 
Trias 95, 317; Goldf. Petref. II, 19. t. 79. f. 3. 
Schale eirund, etwas ſchief, glatt; Oberklappe concen⸗ 
triſch geſtreift; die untere conver, kaum aufſitzend. Im 
eigentlichen Muſchelkalke bei Rottweil auf dem Schwarz: 
walde ſehr haufig. Durchmeſſer 0, 015. 

112) 10. reniformis. O. reniformis Miinst. 
Goldf. bei Dech. 454; Petref. II, 20. t. 78. f. 4; v. 
Albert. Trias. 243, 318. Schale nierenfoͤrmig, Unter: 
klappe conver, glatt, wol nicht aufgewachſen; obere 
Vorkommen im eigentlichen Muſchelkalke des Baireuthiſchen 
(Leineck). N | 

113) O. pleuronectites v. Schloth. (?) Goldf. 
bei Dech. 454, welche bei Bourbonne⸗les-Bains und 
Lunéville vorkommen fol, kennen wir weiter nicht. 

114) * Ostracites pusillus v. Schloth. im min. 
Taſchenb. VII, 104 (nicht Nilsſon's; vgl. Nr. 44.), 
owie 
\ 115) * Ostracides pyramidans Schloth. ib. find 
weder weiter, als dem Namen nach bekannt geworden, 
noch ſcheinen ſie den citirten Abbildungen zufolge wirk⸗ 
lich dem Muſchelkalk anzugehoͤren, dem ſie v. Schlotheim 
zugeſchrieben. a 

3. In der Lias formation. 

116) 10. irregularis. O. irregularis (Munst.) 
Goldf. Petref. II, 20. t. 79. f. 5. O. ungula Münst, 
collect. Schale gerundet-rhomboidiſch, concentriſch blät⸗ 
terig geſtreift; Oberklappe flach, Unterklappe unregelmäßig 
bauchig, mit dem Buckel oder ſpaͤter mit der ganzen Flaͤ⸗ 
che anhaͤngend, ihre aufſteigenden Seiten etwas runzelig. 
Kurze Schloßrinne, links gekruͤmmt. Goldfuß betrachtet 
von Muͤnſter's O. ungula als Junge der vorigen, mit 
kleinerer Anſatzſtelle und mehr ringsum anſteigenden Raͤn⸗ 
dern. Laͤnge bis 0, 03, Breite faſt 0,02. Vorkommen 
in Teutſchlands Liaskalk (Amberg) und Liasmergel (Linz). 
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117) 10. Goldfussii nob. O. laeviuscula Münst. 
Goldf. Petref. II. 19. t. 79. f. 6. Schale deltoidiſch, 
Oberklappe flach gewoͤlbt, glatt, faſt geſtrahlt; Unterklappe 
flach, mit der ganzen Flaͤche angewachſen, der rechte 
Rand aufgerichtet. Laͤnge und Breite bis 0, 105. Un⸗ 
tere Schloßrinne dreieckig, breiter als lang, ganz flach. 
Vorkommen im Liaskalke Teutſchlands (Raigering bei 
Amberg). 

118) 10. auricularis. O. auricularis Münst. 
Goldf. Petref. II, 20. t. 79. f. 7. Schale gleichklappig, 
nierenförmig, wellenartig, flach, Buckel vorn eingekruͤmmt, 
wie bei Exogyra (aber die Schloßrinne unbekannt); Unter: 
klappe mit der ganzen Fläche aufſitzend. Länge 6, 05 auf 
0,04 Breite. Vorkommen im Lias Teutſchlands (Amberg). 

119) 10. squama. O. squama Münst. Goldf. 
Petref. II, 21. t. 79. f. 8 (nicht O. squama Lamk. 
hist. nat. VI, 220; nach Linné, Brocchis eine Anomia). 
Schale flach, unregelmaͤßig, veraͤnderlich, duͤnn, concen⸗ 
triſch geſtreift, wellenartig oder ſtumpf gekielt. Obſchon 
von den andern Arten verſchieden, iſt dieſe Auſter doch 
ſchwer zureichend zu charakteriſiren. Laͤnge und Breite 
0, 018. In der Liasformation Teutſchlands (Eckersdorf 
bei Baireuth). . 

120) 10. laeviuscula Soe. min. Conch. pl. 488. 
f. 1: u. ? Kloͤd. Verſtein. Brandenb. 186, kommt im 
engliſchen Lias vor, und unſicherer iſt die eine Klappe ein⸗ 
mal bei Berlin gefunden worden. 

121) O. calceola Goldf. Ziet. Württ. 62. t. 
47. f. 2; im Eiſenſandſteine zu oberſt in der Liasforma⸗ 
tion (Muͤnſt.); vergl. ferner die Nummern 133 — 136. 


4. In der Solithformation. 


122) 10. sandalina. Ostracites sessilis Silo. 
Petrefk. I, 237. O. sandalina Goldf. Petref. II, 21. 
t. 79, f. 9. Schale geſellig, veränderlich, eirund oder 
laͤnglich, Buckel vor- oder ruͤckwaͤrts gekruͤmmt, Ober⸗ 
klappe wellenartig runzelig; Unterklappe an den Seiten 
fein-wellenartig geſtreift, mit dem Buckel oder mit der 
ganzen Flaͤche aufſitzend. Schloßrinne breit und kurz. 
Von O. irregularis der Liasformation kaum unterſcheid⸗ 
bar, doch nie fo groß. Durchmeſſer bis 0, 018. Bor: 
kommen im oolithifchen Thoneiſenſteine Frankens (Streit— 
berg, Graͤfenberg, Thurnau), ſowie im ſchwarzgrauen 
Jurakalke des nordweſtlichen Teutſchlands (Oſterkappeln, 
Luͤbke) und im hellen Oolith zu Hildesheim und Goslar. 

123) 10. concentrica. O. concentrica (Münst.) 
Goldf. Petref. II, 21. t. 80. f. 1. 20. gibbosa Münst. 
Collect. (nicht Bronn Ital.); Schale faſt gleichklappig, 
ſpitz eifoͤrmig, flach gewoͤlbt, etwas verbogen, glatt, con— 
centriſch geſtreift; Schloßrinne ſehr breit und flach. Die 
O. gibbosa Miinst. ift doppelt größer und unregelmaͤ⸗ 
ßig runzelig, ſonſt gleich. Die kleine Varietaͤt iſt 0, 02 
lang und 0, 015 breit, die große hat 0, 035 auf 0, 18. 
Im ſchwarzgrauen Jurakalke des nordweſtlichen Zeutfch- 
lands (Luͤbke, Oſterkappeln). 

124) 10. menoides. O. menoides Münst. Goldf. 
Petref. II, 21. t. 80. f. 2. Schale halbmondfoͤrmig, 
Oberklappe flach gewoͤlbt, dick, concentriſch- blaͤtterig, der 


OSTREA — 200 — 


untere .... (Schloßrinne ſchief links in die Höhe ge⸗ 
richtet). Laͤnge 0, 038 auf 0, 035 Breite. Vorkommen 
mit voriger. f 

125) 10. striata. O. striata Münst. Goldf. 
Petref. II, 22. t. 80. f. 3. Schale ohrfoͤrmig, flach, 
blaͤtterig, Blätter concentriſch, mit den Rändern abſtehend; 
ihr Buckel nach Vorn eingekruͤmmt; Oberklappe (in der 
Jugend) ſehr fein ſtrahlig geſtreift, untere ſitzend mit auf⸗ 
gerichtetem Rande. Schloßrinne flach und kurz. Laͤnge 
0, 06 auf 0, 04 Breite. Im hornſteinreichen hellen Ju⸗ 
rakalke Frankens (Streitberg). 

126) 10. falciformis. O. falciformis. Gold,. 
Petref. II, 22. t. 80. f. 4. Schale groß, fichelförmig, 
runzelig, blätterig, Buckel etwas ſpiral, nach Vorn einge⸗ 
bogen; Oberklappe concav, die untere etwas gewoͤlbt, mit 
dem Buckel oder der ganzen Flaͤche aufſitzend. Laͤnge 
0, 14 auf 0, 07 Breite. Vorkommen im ſchwarzen Ju⸗ 
rakalke des nordweſtlichen Teutſchlands (Luͤbke, Elligſer⸗ 
bring) und im untern Oolith bei Riedberingen im Fuͤr⸗ 
ſtenbergiſchen. ö 

127) 10, explanata. 
Schloth. Petrefk. I, 233; O. eduliformis Goldf. bei 
Dech. 385; v. Ziet. Wuͤrtemb. 60. t. 45. f. 1. O. 
explanata Goldf. Petref. II, 22. t. 80. f. 5. Schale 
faſt gleichklappig, kreisrund⸗eifoͤrmig, flach gewoͤlbt, wel⸗ 
lenartig blaͤtterig; Schloßrinne flach, endlich fo breit als 
die Schale. Muskeleindruck tief. Laͤnge 0, 12 auf 0, 10 
Breite. Im untern oder Eiſen-Oolith Frankens (Baireuth) 
und Schwabens (Stuifenberg auf der Alp). 

128) 10. deltoidea. O. deltoidea Som. min. 
Conch. II, 111. t. 148. f. 1—2; Defr. Dict. XXII, 
23; Goldf. bei Dech. 384; Passy seine- infér. 336. 
(non Lamarck’s Ann. mus. VIII, 160). Schale 
gleichklappig, flach, dünn, gerundet, dreieckig, an einer 
der drei Seiten mit einem tiefen Ausſchnitt und einem 
etwas verlaͤngerten ſchmalen Buckel. Laͤnge 0, 13, Breite 
etwas geringer. Vorkommen in der Juraformation ſehr 
verbreitet; insbeſondere in Frankreich im Mergelkalk (Ha⸗ 
vre) und in Großbritanniens Kimmeridge clay (Sho⸗ 
toverhill, Oxford, Cambridge, Lopham in Norfolk, Sands 
foot Caſtle bei Weymouth). 

129) 10. acuminata. O. acuminata Soo. min. 
Conch. II, 82. t. 135. f. 2— 3; Defr. Diet. XXII, 
27; Goldf. bei Dech. 384 (ob auch ib. 3322); T’hur- 
mann Porrent. 34; Kloͤd. Verſtein. Brandenb. 187. 
Schale flach, ſehr lang, ſeitlich eingebogen, mit uͤberein⸗ 
anderliegenden großen wellenfoͤrmigen Blaͤttern in die Quere; 
Buckel⸗ und Stirnende lang zugeſpitzt. Die Oberklappe 
iſt glatt, etwas concav, mit einem Schnabel faſt fo groß 
als bei der untern. Länge 0, 045 auf 0, 035 Breite; 
oft betraͤchtlich geringer. In der Form ſich der O. striata 
Gold,. naͤhernd. Vorkommen in der Juraformation Enge 
lands (die kleinere Varietaͤt in Thon unter dem Groß⸗ 
oolith von Bath, die größere im untern Oolith? zu 
Aynho in Northamptonſhire, und zu Withyam in Suſ⸗ 
fer), Frankreichs; einen Mergel (Fullers earth?) unmit⸗ 
telbar unter dem Großoolith und uͤber dem untern Oolith 
erfuͤllend und bezeichnend (Porrentruy); 2 Teutſchlands 
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in weichem kreideartigen Kalke mit grunen Koͤrnern (Bran⸗ 
denburg); nach einem Citat von Goldfuß auch in der 
Kreide Schoonens (O. incurva Nilsson), 

130) 10. Kunkelii. O. Kunkelii Ziet. Verſtein. 
Wuͤrtemb. 63. t. 48. f. 1 (ohne Diagnoſe). Im untern 
Oolith am Stuifenberg in Wuͤrtemberg. i 

131) O. expansa So. min. Conch. III, 65. t. 
238. f. 1; iſt etwas deltoidiſch, abgerundet, unter dem 
Buckel etwas ausgebogen, faſt gleich lang und breit, mit 
breiter, flacher, etwas erhabener Schloßrinne und brei⸗ 
tem Muskeleindrucke; der Rand etwas wellenfoͤrmig. Nur 
eine Klappe und ſelbſt dieſe nur von Innen bekannt. Im 
Oolith von Tisbury in England. I 

132) O. Meadii. O. Meadii 80%. min. Conch. 
III, 95. t. 252. f. 1, 4; Goldf. bei Dech. 384. 
Schale zungenfoͤrmig, dick, verlaͤngert; die aufgewachſene 
Klappe ſehr concav, der Länge nach wellenfoͤrmig (daher 
vielleicht zu den gefalteten Auſtern zu rechnen?), die an⸗ 
dere flach und eben. Vom Schloß aus ziehet jederſeits 
eine Reihe von Einkerbungen, wie gewohnlich. Laͤnge 
0, 08 bis 0, 09 auf 0, 03 Breite. Im Großoolith von 
Somerſetſhire. 

133) 0. Heraultiana Defr. Diet. XXII. 27. 
Eine lange Art, in weißem Kalkſteine mit Krokodilreſten 
zu Allemague bei Caen. ö 

134) O. myosotis Defr. ib. 26; kleine Art, an 
Gryphaͤen und foſſilem Holz anſitzend, in den Vaches 
noires (Calvados) und daher vielleicht noch in die Lias⸗ 
formation gehoͤrig. - 

135) *O. antiqua Defr. Diet. XXII, 27. Zu: 
weilen an Ammoniten anſitzend; vielleicht noch aus dem 
Lias, von Honfleur. 

136) 0. diluvii Defr. ib. Ebenfalls zu Hon⸗ 

. 0 
f 137) *Ostracites adavius Schloth. Petrefk. I, 
236. In Hornſtein der Juraformation von Amberg, ge⸗ 
hoͤrt vielleicht zu Nr. 125 oder 126. e 


* ö 
Die folgenden Arten ſind mir entweder nicht naͤher 
bekannt, oder ſo unzureichend charakteriſirt, daß es hier 
ſelbſt zweifelhaft bleibt, ob ſie zu den glatten, oder den 
gefalteten Auſtern gehoͤren. 
138) O. obscura S>w. Min. Conch. t. 488. f. 
2; Goldf. bei Dech. 384; Klöden Brandenb. 186 
(nicht Defrance). 
139) O. minima Desi, Goldf. bei Dech. 38 f. 
140) O. archetypa Phillip’s Yorkshire, t. 6. f. 


9; Goldf. bei Dech. 384. 


141) O. inaequalis Phill.ib. t. ö. f. 13; Gold. ib. 
142) O. duriuscula Phill. ib. t. 4. f. 1; Goldf. ib. 


5. In der Kreideformation. 


143) 10. bippopodium Nilss. Petrif. Suec. 30. 
t. 7. f. 1; Goldf. bei Dech. 382; u. Petref. II, 23. 
t. 81. f. 1; Kloͤd. Verſtein. Brandenb. 187. Schale 
faſt kreis⸗ oder eirund, flach; Oberklappe durch Verfla⸗ 
chung des Randes breiter, Unterklappe ganz anhaͤngend 
mit aufgerichtetem Rande. Laͤnge 0, 08, Breite 0, 02, 
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beide re Ma aber geringer. Vorkommen im Gruͤn⸗ 
ſande Teutſchlands (Eſſen an der Ruhr; auch zu Berlin 
im weißen ſandigen Kalke) und Schoonens (Koͤpingemoͤlla, 
Carlshamn, Inſel Ifoͤ). a 

144) 10. vesicularis. Fauj, St. Fond hist. 
mont. St. Pierre, 165. t. 25. f. 5; Gryphaea dilatata 
Sow, Min. Conch. pl. 149. Griphaea globosa S0. 
ib. pl. 392. ?Ostracites mysticus Schloth. im min. 
Gryphites truncatus Schloth. 
Petrefk. I, 289. Gryphaea truncata Kd. Brandenb. 
189. (Var.) O. biauriculata Lamb. hist. nat. VI, 
219; Defr. Diet. XXII, 24. O. vesicularis Lamb. 
hist. nat, VI, 219; Defr. Diet. XXII, 23; Brongn. 
bei Cur, oss. foss. II, 250, 321, 325, 598, t. 3. f. 5; 
Nilss. Petr. Suec. 29, t. 7. f. 3, 4, 5, t. 8. f. 5, 
6; Gold. bei Dech. 332; Petref. II, 23. t. 81. f. 2; 
Passy Seine - infér. 336; Mant. in Geol. Trans. N. 
S. III, 200. Schale halbkugel⸗ oder kahnfoͤrmig, Ober⸗ 
klappe flach oder vertieft, untere bauchig, auf der einen 
Seite geoͤhrt, bald mit dem etwas vorſtehenden Buckel 


nicht angewachſen, bald feſtſitzend und dann dieſer abge⸗ 
ſtumpft; links bildet dieſe Klappe einen deutlichen Lappen. 


Durchmeſſer bis 0, 12. Vorkommen durch die ganzen 


Kreideformationen Teutſchlands (am Harz und in Weſt⸗ 


falen, Quedlinburg, Osnabruͤck, Coesfeld, Eſſen, im 
Feuerſteine bei Berlin); in und bei Belgien (Aachen, in 
jungem Kreidetuff zu Maſtricht), auf Ruͤgen, in Schoos 
nen (im Gruͤnſande zu Koͤpinge, Glaͤmminge, im Sand⸗ 
ſteine bei Yngsjoͤ, in Kreide bei O. Torp, etwas kleiner 
bei Kiugeftrand am Ifoͤsjoͤ); in Frankreich (zu Havre, 
in weißer Kreide bei Meudon und Bougival unfern Pa⸗ 
ris; in Craie tufau von Perigueux); in England (in wer 
ßer Kreide zu Norwich und Lewes). 

145) Ostraeites subchamatus Schloth. Aus Eng⸗ 
land, iſt nicht naͤher zu erkennen, da er ihn nicht be⸗ 
ſchreibt und einander ganz unaͤhnliche Abbildungen citirt. 

146) 10. incurva. O. incurfa Nilss. Petrif. Suec. 
30. ft. J. f. 6; Goldf. bei Dech. 332 (Nilſſon citirt als 
Synnoym: O. acuminata 50%. ; vgl. Nr. 129). Schale 
laͤnglich eirund, rechts eingekruͤmmt; Unterklappe größer, 
tief; an der Baſis ſpiral gewunden, unten oder rechts 
ganz anhaͤngend; der linke Rand aufſteigend, außen mit 
wellenfoͤrmigen Blaͤtterlagen. Oberklappe flach, glatt, 
Länge 0, 07, Breite 0, 04. In den conchilienreichen 
Kreideſchichten Schoonens in der Gegend von Willand, 
bei Oppmanna, Kjugeſtrand, If ꝛc. 

147) 10. clavata. O. clavata Nilss. Petrif. 
Suee. 30. t. 7. f. 2; Gold. bei Dech. 332. Schale 
an der Baſis aufgewachſen; Unterklappe aufgeblaſen, in 
der Quere keulenfoͤrmig, oder rechts in einen Schnabel 
verlaͤngert; Schloßrinne etwas herabgehend. Oberklappe 
unbekannt. Laͤnge 0, 025, Breite über O, O04. In Kreis 
de Schoonens (Moͤrbyy ). 

148) 10. .curvirostris. O. curvirostris Nilss, 
Petrif. Suec. 30. t. 6. f. 55 .Goldf. bei Dech. 332; 
Petref. IE, 24, t. 82, f. 2; ? Kloͤd. Brandenb. 186. 
Schale laͤnglich eifoͤrmig, etwas nach Rechts eingekruͤmmt; 
Bückel ſchnabelfoͤrmig, ſchief gebogen, beide Klappen 

A. Eucykl. d. W. u. K. Dritte Section. VII £ 


DE 


OSTREA 


conver, runzelig blätterig. Länge 0,”05, Breite etwas 
über O, 02. Vorkommen in Schoonen (am Kjugeſtrand, 
auf Ifoͤ); vielleicht auch bei Berlin, loſe; und in Bel⸗ 
gien (am Petersberge in jungem Kreidetuff). 

149) 10. acutirostris. O. acutirostris Nilss. 
Petrif. Suec. 31. t. 6. f. 6; Gold bei Dech. 332; 
u. Petref. II, 25. t. 82. f. 3; Kloͤd. Brandenb. 186. 
Schale laͤnglich eirund, Buckel faſt gerade, verlaͤngert, zu⸗ 
geſpitzt; Oberklappe etwas comver, runzelig, untere ges 
woͤlbt, faltig runzelig. Länge 0, 06 auf 6, 03 Breite; 
und die kleinere Varietaͤt 0, 03 auf 0, 02. Vorkommen 
in Schoonen (auf Ifo nicht ſelten) und in Belgien (Kreis 
detuff von Maſtricht), auch in Feuerſteinen der brandens 
burger Ebene. i 

150) 10. conirostris. O. conirostris Münst. 
Goldf. Petref. II, 25. t. 82. f. 4. Schale laͤnglich⸗ 
eifoͤrmig, concentriſch geſtreift; Oberklappe etwas conver, 
die untere bauchig, runzelig, mit geradem, lang kegelfoͤr⸗ 
migem Buckel, in welchen die Vertiefung der Schale un⸗ 
ter der Schloßrinne hineinreicht. In Kreidetuff Belgiens 
(Maſtricht). N 

151) 10. canaliculata. O. canaliculata So. 
Min. Conch. II, 81, t. 135. f. 1 De/r. Diet. XXII, 
27; Goldf. bei Dech. 332; Mant. in Geol. Transact. 


N. S. III, 206. Schale flach, lang, gekruͤmmt, in bei⸗ 


den Klappen mit zwei faſt gleichgroßen Ohren; an der 
vordern convexen Seite find 1— 2 wellenfoͤrmige Biegun⸗ 
gen des Randes, und beide Seitenraͤnder ſind unter ſich 
faſt parallel; Oberklappe flach, die untere etwas gewoͤlbt 
ohne kennbare Anheftungsflaͤche. In der Kreide von 
Mundsley bei Cromer, von Trimmingham und Lewes. 

152) ©. obliqua Lamk. hist. nat. VI, 220 
(wenn nicht eine Exogyra?), Von St. Saturin und 
Chauffour im Sarthedepartement. g 

153) O. lingularis Lamb. ib. aus der Gegend 

von Mans. 

154) O. dubia Defr. Diet. XXII, 25. von Nee 
hou in der Manche, mit Baculiten. 

155) * O. variabilis Defr. ib. (Tau. St. Fond 
hist. mont, St. Pierre, pl. 25. f. 2) von Maſtricht. 
156) * O. Carantoniensis Defr. ib, von Miram⸗ 
beau (Charente) und Maſtricht. 

157) * O. achates Defr. ib., nur eine Oberklappe, 
von Maſtricht. 

158) * O0. exilis Defr. ib. 26; ebenfalls von Ne: 
hou, mit Baculiten. a 

159) O. canaliculata Defr. ib. (vgl. Nr. 151; Cha- 
ma canaliculata So. Min. Conch. I, 26) von Mans. 

160) O. pellueida Defr, ib. von Maſtricht und 
aus England im Gruͤnſande. 

161) 0. conglomerata Defr. ib. (Knorr, II, 
11, t. D?) von Mans. 

162) * O. delphinar. De/r. ib. 27; von St. Paul⸗ 
Trois⸗Chateaux (Dröme), mit ſehr großem Moskelein⸗ 
drucke. N N 


Von folgenden Arten ift ſogar nicht bekannt, zu wel⸗ 
cher Abtheilung der Auſtern ſie gehoͤren. 
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163) * O. truncata Goldf. bei Dech. 332, von 
jeſenbeck bei Bochum. 
9 5 *. piauricularis Goldf. bei Dech. 333, 
Jonſac, Cognac und Angouleme. ö 
5 1650 50. n Goldf. bei Dech. 
332, von Bochum. a 
166) * Ostracites mactroides Schloth. im min. 
Taſchenb. VII. 112. 5 : { 
Ä 167) 0, Bla Kreide von Norwich 
Woodward Synopt. tabl. 20). 
| 168) *. tricarinata ebendaſelbſt. (Id.) 
169) *. digitata ebendaſelbſt. (Id.) f | 
170) *O. Rotomagensis Defr. Collect.; Passy 
Seine-infer. 336, in der untern Kreide von Rouen. 
1071) *. pectinoides Defr. Collect.; deögl. von 
ebenda. . 
172) * 0. auriculata Defr. Collect., desgl. von 
ebenda. 0 
Ostracites chamatus v. Schloth. Petrefk. I, 232; 
ift eine Exogyra. (Gryphaea Coulonii Defr.) 
O. lateralis Nilss. Gol df. gehört in daſſelbe Genus. 


6. In den Tertiäͤr formationen. b 


173) 10. tenera. O. tenera Som. Min. Conch. 
I, 95. t. 252. f. 2, 3. Schale flach, verlängert, dünn, 
faft eben, Unterklappe faſt flach, mit einem rinnenfoͤrmig 
ausgehoͤhlten Buckel. In plaſtiſchem Thone von Charlton 
in Kent. 5 
174) 10. gigantea. O. gigantea Brand. fossil. 
Hanton f. 88; Sow. Min. Conch. I, 143, t. 64. 
Plattgedruͤckt, länger als breit, Schloßrinne breit, drei⸗ 
theilig, auf einer ſenkrechten Vorragung, mit flachen, ge⸗ 
ſtreiften Seiten und jederſeits einer von ihr ausgehenden 
Reihe Kerben; Muskeleindruck tief. Laͤnge 0, 19, Breite 
016. In London clay Englands (Barton, Hortwell). 

175) 10. latissima. O. latissima Deshay Coq. 
Paris. I, 336, t. 52, 53. f. 1. Schale eirund, unre⸗ 
gelmaͤßig, dick, faſt glatt, Buckeln breit, dreieckig, mit ſehr 
breiter Schloßrinne; Raͤnder oben koͤrnig gefaltet. Laͤnge 
0, 17, Breite 0, 15. Vorkommen im pariſer Becken, fo: 
wol im Grobkalke (Chaumont) als im obern Meeresſande 
(Valmondois). 8 5 

176) 10. cariosa. O. cariosa Deshay. Coq. 
Paris. I, 337, t. 54. f. 5. t. 61. f. 5 — 7. Schale 
rundlich, etwas eifoͤrmig, flach, verdickt, unregelmaͤßig, 
faſt blaͤtterig, Oberklappe etwas angefreſſen; Schloß drei⸗ 
eckig, geſtreift, flach, getheilt durch ein ſeichtes Gruͤbchen, 
Muskeleindruck rund; Ränder oben koͤrnig gefaltet. Durch⸗ 
meſſer bis 0, 55, oder 0,60. Vorkommen im Grob⸗ 
kalke des pariſer Beckens (Chaumont, Mouchy). 

177) 10. plana. O. plana Desi. Coq. Paris. I, 
338. t. 56. f. 5, 6. Schale unregelmaͤßig gerundet, 
flach, breit, angewachſen, mit unregelmaͤßigen Quer⸗Strei⸗ 
fen und Blaͤttern; Schloß kurz, breit, dreieckig, etwas 
geſtreift; Rinne dreieckig, ſeicht, an der Baſis breit; Mus⸗ 
keleindruck groß, quer eirund; Raͤnder einfach, oben fein 
ekerbt. Länge und Breite 0, 63 auf 0, 60. Im obern 

eeresſandſteine des pariſer Beckens (Valmondois). 
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178) O. callifera. ? Knorr Verſtein. II, 1, t. 
Dıx. f. 1, 2. O. callifera Lamb. hist. VI, 218; 
Defr. Diet. XXII. 22; Des h. Coq. Paris. 339. t. 50. 
f. 1. t. 51. f. 1, 2; Goldf. Petref. H, 27. t. 83. f. 
2. O. hippopus Lamb. Ann, d. mus, VIII, 159, 
XIV, t. 21. f. 1; Desh. bei Lyell III, 14. 1 Ostra- 
cites gingensis Schloth.. im min. Taſchenb. VII, 72. 
Ostracites fossula Schloth. Petrefk. I. 234. Schale 
rund, eifoͤrmig, blaͤtterig; Oberklappe flach, die untere fehr 
dick, bauchig, mit einem langen oder abgeſtutzten Buckel 
oder einem deutlichen Lappen zur Linken anhaͤngend. Laͤnge 
bis O, 14 auf 0, 085 Breite und 0, 08 Dicke der Un⸗ 
terklappe. Vorkommen in den Mergeln über dem Gypſe 
des pariſer Beckens (Park von Verſailles, Longjumeau), 
im obern Meeresſande bei Mainz (Kreuznach, Alzey) und 
zu Diſchingen. N 5 a 

179) 10. erepidula. O, erepidula De. Coq. 
Paris. I, 339. t. 57. f. 1, 2; t. 58. f. 6, 7. Schale 
eirund, unregelmaͤßig; Unterklappe tief, hoͤckerig, ver⸗ 
dickt, mit vielen blätterigen, unregelmäßigen Querſtreifen; 
Buckeln ſchmal dreieckig; Rinne ſchmal, tief, Raͤnder ganz. 
Länge O, 065. Im obern Meeresſande des pariſer Be⸗ 
ckens (Tancrou, Mary, Valmondois, Aſſy). 

180) 10. simplex. O. simplex Desi, Coq. Pa- 
nis. I; 340, t. 57. f. 7; t. 59. f. 11 10%. 0. . 
3, 4. Schale laͤnglich eirund, faſt regelmaͤßig, duͤnn, 
durchſcheinend, glatt, tief, kahnfoͤrmig; Schloß klein, drei⸗ 
eckig, ſpitz; Rinne ſchmal, ſeicht; Muskeleindruck etwas 
ſeitlich, laͤnglich eifoͤrmig; Raͤnder dünn, ganz. Dimen⸗ 


— 


ſionen 0, 035 auf 0, 025 haufig, mit voriger Art. 


181) 10. profunda. O. profunda Des. Coq. 
Paris. I, 341. t. 48. f. 4, 5. Schale laͤnglich eirund, 
ſchmal, tief, zugeſpitzt, glatt; Schloß kurz, dreieckig, ſpitz, 
mit ſchmaler, undeutlicher Rinne; Raͤnder ganz, dick, 
Muskeleindruck halbmondfoͤrmig ſeitlich. Länge 0, 04, 
Breite O, 021. Vorkommen im Grobkalke des pariſer 
Beckens (Chaumont). ö en 

182) O. subarcuata. O. subarcuata Desh. Coq. 
Paris. I, 342, t. 59. f. 9, 10. Schale ſehr klein, tief, 
laͤnglich eirund, etwas bogenfoͤrmig, ſchief zuruͤckgekruͤmmt, 
unregelmäßig blaͤtterig; Buckel ſehr klein; Schloß kurz, 
breit, beiderſeits gerandet; Rinne ſehr klein und tief; Raͤn⸗ 
der ganz und dick, oben koͤrnig⸗faltig. Länge 0, 025 
auf 0, 015 Breite. Vorkommen im Grobkalke des pari⸗ 
fer Beckens (Mouchy ). . ES 

183) !O. cucullaris. O. cucullaris Lam. hist. 
nat. VI, 219 (exelus, synonym.); Defr. Diet. XXII, 
26; Desh: Coq. Paris. 342, t. 56. f. 3, 4. Schale 
verlaͤngert, unten breit, unregelmaͤßig, ſpatelfoͤrmig, etwas 
blätterig, mit ſchmaler, tiefer, kappenfoͤrmiger Spitze, ſehr 
langer, ſeichter, geſtreifter Rinne, großem halbmondfoͤr⸗ 
gen Muskeleindruck und ganzen Rändern. Länge 0, 065, 
Breite 0, 03. Vorkommen im obern Meeresſande des 
pariſer Beckens (Valmondois, Betz). | 5 
184) 10. ambigua. O. ambigua Desh. Co. 
Paris. I, 343, t. 51. f. 3, 4. Schale faſt rund, un⸗ 
regelmaͤig, der Länge nach dünn geſtreift, am Ende 
zuruͤckgekruͤmmt; Buckeln ſehr klein, ſchief, ſeitlich gebo⸗ 
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gen; Schloß kurz, breit, mit fchiefer, tiefer, geraͤndeter 
Rinne; Muskeleindruck ſpeerfoͤrmig, quer, groß; Raͤnder 
ſchneidig, oben ſcharf gekerbt. Laͤnge 0, 02, Breite 
0,015. Vorkommen im pariſer Becken, theils im un⸗ 
tern (Beauchamp, theils im obern Meeres ſandſteine (Val⸗ 
mondois ). N N 

185) 10. mutabilis. O. mutabilis Des. Coq. 
Paris. I, 344, t. 56. f. 9, 10; Goldf. Petref. I, 25. 
t. 82. f. 5. Schale laͤnglich eifoͤrmig, unregelmaͤßig, ver⸗ 
bogen, mehr oder weniger tief, am Ende ſpitz; Unter⸗ 
klappe etwas geſtreift, oben faſt flach, geſtreift; Schloß 
ſchmal dreieckig, beiderſeits gerundet; Gruͤbchen ſehr ſchmal, 
tief; Raͤnder ſehr ſcharf, oben gekerbt. Länge bis 0, 025, 
Breite 0, 01 Im Grobkalke des pariſer Beckens (Hou⸗ 
N nach Goldfuß im obern Meeresſande bei Mainz 
(Alzey) . Wi 3 
0 186) 10. subplicata. O. subplicata Desh. Coq. 
Paris. I, 345, t. 48. f. 3. Schale zugeſpitzt eirund, 
ſchmal, flach, glatt, an den Raͤndern etwas gefaltet; Ober⸗ 
klappe flach, kuͤrzer; Buckeln ſchmal dreieckig; Schloß⸗ 
gruͤbchen dreieckig, ſchmal, tief, beiderſeits geraͤndet. Länge 
6,025, Breite 0, 015. Im pariſer Grobkalke (Parnes, 
St. Felix). g N 

187) 10. deformis. O. deformis Lamb. Ann. 
d. Mus. VIII, 164; Defr. Diet. XXII, 26; Des /t. 
346, t. 55, f. 7, 8. Schale laͤnglich, eirund, ſchmal, 
verbogen, das Ende etwas zugeſpitzt, blaͤtterig geſtreift; 
Buckeln ſpitz, ſehr lang; Rinne ſchmal, gerandet; Ober⸗ 
klappe flach, untere tief, kappenfoͤrmig. Länge 0, 025, 
Breite 0, 01. Im pariſer Grobkalke (Grignon). 

188) 10. Iingulata. O, lingulata Desh. Coq. 
Paris. 1, 347, t. 59. f. 13, 14. Schale ſehr ſchmal 
verlängert, faſt cylindriſch, kappenfoͤrmig; Buckel klein, 
ſtumpf; Raͤnder ganz; außen ſehr viele unregelmaͤßige 
Streifen. Laͤnge 0, 048, Breite 0,013; Vorkommen im 
obern Meeresſandſteine des patifer Beckens (Valmondois). 

189) 10. hybrida. O. hybrida Des. Coq. Pa- 
ris. I, 347. t. 59. f. 3, 4. Schale laͤnglich eiförmig, 
am Ende zugeſpitzt, dick; unregelmaͤßig blaͤtterig; Buckel 
ſpitz, kurz, dreieckig; Rinne ſchmal, ſeicht; Ränder oben 
dick, gekerbt; Muskeleindruck halbmondfoͤrmig, ſehr klein, 
ſeitlich, etwas tief unten. Laͤnge 0, 05, Breite 0, 03. 
Im obern Meeres ſandſteine von Valmondois. f 

190) 10. elongata. O. elongata Desh. Coq. Pa- 
ris. I, 348. t. 49. f. 3, 4. Schale verlängert, oben 
ſpitz, unten breit, tief, kappenfoͤrmig, unregelmaͤßig blaͤt⸗ 
terig⸗ geſtreift; Buckel ſehr lang, ſpitz, dreieckig querge⸗ 
ſtreift; Rinne breit, flach; Muskeleindruck halbmnodfoͤrmig, 
ſeitlich, nach Unten; Ränder ganz. Länge 0, 06, Breite 
bis 0,03. Im obern Meeresſande des pariſer Beckens 
(Valmondois, Tancrou, Mary, Aſſy). 1 
b 191) 10. heteroclyta. O. heteroclyta Defr. 
Desh. Coq. Paris. I, 349. t. 63. f. 2—4. Schale 
laͤnglich, eirund, am Ende ſtumpf, unten tief ausgebo⸗ 
gen; Klappen faſt glatt, unregelmäßig, blaͤtterig geſtreift; 
Schloß dreieckig, breit, kurz, flach; Rinne breit, kaum 
vertieft. Laͤnge 0, 037; Breite 0, 027. Im pariſer 
Becken (Noyon). 9 
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192) !O. Eparnacensis. O. Eparnacensis Deyr. 
Diet. XXII, 25; Desi. Coq. Paris. I, 350. t. 64. 
f. 5— 8. Schale ſchmal verlängert, faſt ſpatelfoͤrmig, 
Unterklappe rinnenartig, oben ſchmal, ihr Buckel ſehr 
lang, tief rinnenfoͤrmig; Oberklappe flach, dick, mit blaͤt⸗ 
teriger unregelmaͤßiger concentriſcher Streifung; Muskel⸗ 
eindruck ſehr klein, halbmondfoͤrmig, tief. Länge 0, 075, 
Breite 0, 03 und daruͤber. In Frankreich (Epernay, 
Aye, Hautviller, Diſy). ö 

193) 10. longirostris Knorr Verſtein. II, Ir, t. 
D. * f. 1, 2. O. longirostris Lamk. Ann. VIII. 162 
et XIV, t. 21. f. 9; hist. nat. VI, 217; Desh. Cod. 
Paris. I, 351, t. 54. f. 7, 8; t. 60. f. 1—3; t. 61. 
f. 8— 9; t. 62. f. 4, 5; t. 63. f. 1; Sedgw. und 
Murchis. in Geol. Transact. N. S. III, 391; 
Goldf. Petref. I, 26. t. 82. f. 8. O. pseudochama 
Lamb. Ann. Mus. VIII, 162, XIV, t. 22. f. 1; 
Defr. Diet. XXII, 22. O. Knorri Defr. Diet. XXII, 
27, et O. Helvetica id. ib. O. canalis Lamk. hist. 
nat. VI, 217, et Ann. Muss, VIII, nr. 10; Defr. 
Diet. XXII, 22; Marc. de Serr. terr. tert. 135. 
O. Versaliensis Defr. Diet. XXII, 24. Ostracites 
gryphoides Schloth. (im Text nicht die citire Abbildung 
Knorr's) Petrefk. I, 233. O. gryphoides Ziet. Verſt. 
Wuͤrtemb. 64, t. 48. f. 2 (nicht Riſſo Nr. 214). 0. 
Canadensis Stud. Molass. 329, 339, 340, 342 (nicht 
Lamarck's 2). Schale eifoͤrmig oder laͤnglich - eiförmig, 
ſehr dick, blaͤtterig, Oberklappe flach gewoͤlbt; Unterklappe 
conver, angewachſen mittels des langen, geraden oder ge⸗ 
bogenen Buckels. Laͤnge bis 0, 15 auf 0, 07 Breite. 
Vorkommen in der obern Meeresformation Teutſchlands, 
insbeſondere Wuͤrtembergs (Niederſtotzing bei Ulm, Hohen: 
Memmingen, Giengen) auch Niederſteiermarks (Wildon), 
2 Ungerns; dann Frankreichs, insbeſondere des pariſer 
Beckens (Montmartre, Seaux, Longumeau, Verſailles), und 
der ſuͤdlichen Gegenden; ferner in der Schweiz, (Canton 
Bern ꝛc.), uͤberall mächtige Bänke bildend. 

194) 10. erassissima, Cen. Conch. VIII, t. 
74. f. 678. O. erassissima Lamk. hist. nat. VI, 217; 
Defr. Diet. XXII, 27, Studer Molasse 329, 339; 
Marc. de Serr. terr. tert. 135: . Schale verlängert, 
ſehr dick, ſchwer; mit langem, breitem, rinnenfoͤrmigem Bu⸗ 
ckel, welcher in der Quere geſtreift und am Ende etwas 
hakenfoͤrmig iſt. Der O. Virginica verwandt. In den 
thonigen Mergeln Suͤdfrankreichs und in der Molaſſe der 
Schweiz. * 

195) 10. Spathulata. O. Spathulata Lamb. 
Ann. Muss. VIII, 163; XIV, t. 22. f. 4; Defr. 
Dict. XXIII. ; Goldf. bei. Dech. 353. "Schale 
laͤnglich eirund, oben ſpitz, unten ſtumpf, gerundet, ſpa⸗ 
telfoͤrmig; Unterklappe blattartig, verdickt, unregelmaͤßig 
hoͤckerig; Oberklappe flach, auf beiden Seiten eingebogen, 
mit dünnen, unregelmäßigen, auseinandergehenden Strei— 
fen, und dreieckigen, verlaͤngerten, rinnenfoͤrmigen. Bu: 
ckeln. Laͤnge 0, 065, Breite 0, 044. Im pariſer Be: 
cken (Pontchartrain, Seaux). a 

196) 10. arenaria. O. arenaria De. Coq. 
Paris. I, 354. t. 64. f. 9— 11. Schale gerundet, et⸗ 
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was länglich eiförmig, unregelmaͤßig, duͤnn, blattartig, 
Unterklappe tief, kappenfoͤrmig, mit kurzem Buckel; Ober⸗ 
klappe flach, deckelartig; Schloßrinne oberflaͤchlich ſchmal, 
Muskeleindruck groß, eifoͤrmig, etwas quer. Lange 0, 03, 
Breite 0, 022. Im obern Meeresſandſteine des pariſer 
Beckens Ge Pierrelaye, Pontoiſe); dann im 
iſedepartement (Creil). a 
Se ge O. 212 O. semistriata .Defr. Diet. 
sc. XXII. O. dorsata Desh. Coq. Paris. I, 355. t. 
55. f. 9 — 11; k. 64. f. 1— 4; t. 54. f. 9-10. 
Schale kreisfoͤrmig, beiderſeits hoͤckerig, in der Mitte et⸗ 
was kantig; Unterklappe tief, außen unregelmaͤßig blaͤt⸗ 
terig; Oberklappe durch eine ſcharfe Kante in zwei Theile 
getheilt, mit wenigen hohen Blaͤttern und feinen, der 
Laͤnge nach auseinanderlaufenden Streifen verſehen; Raͤn⸗ 
der oben gekerbt. Länge. O, 05. Im pariſer Becken (Mon: 
neville, Valmondois, Senlis). 

198) 10. multistriata. O. multistriata Desh. 
Coq. Paris. I, 198. t. 59. f. 5—8. Schale eirund, 
beiderſeits hoͤckerig, dünn, zerbrechlich; Unterklappe faſt 
glatt, gewoͤlbt, die obere auf dem Rüden mit einer Kante, 
und duͤnnen, zahlreichen, gabeligen Streifen; Buckeln ſehr 
klein und kurz. Länge 0, 033 auf 0, 028 Breite. 
pariſer Becken (Valmondois). ET 

199) 10. erenatuloides. O. crenatuloides Marc. 
de Serr. terr. tert. 137. O. erenatulaeformis id. ib. 
Feruss. Bullet. se. nat. 1830, Juin, 478. Schale 
laͤnglich eirund, dick, unregelmäßig; mit concentriſchen 
Runzeln, ungezaͤhntem Schloß, aber einem zu beiden Sei⸗ 
ten des Schloſſes gekerbten Rande, deſſen Kerben faſt 
wie bei Crenatula in regelmaͤßige Reihen geordnet ſind. 
In den blauen Thonmergeln der obern Tertiaͤrformation 
in Suͤdfrankreich. 5 ö a 

200) 10. emarginata. O. emarginata Munst. 
Goldf. Petref. II, 26. t. 82. f. 6. Schale faſt gleich⸗ 
klappig, unregelmaͤßig dreieckig eirund, verdickt, der Rand 
mit vielen linearen Einſchnitten, ausgeſchweift. Laͤnge und 
Breite 0,045. Im obern Meeresſande von Diſchingen. 

201) 10. linguatula. O. linguatula Lamb. Ann. 
d. Muss. VIII, 161; XIV, t. 22. f. 4; und hist. nat. 
VI, 219; De. Dict. XXII. 22; Goldf. Petref. II, 
26. t. 82. f. 7; Holl. Petrefk. 360. Schale eirund 
ſpatelfoͤrmig, nach Vorn eingekruͤmmt, flach gewoͤlbt, con⸗ 
centriſch geſtreift, Oberklappe mit ſtumpfem Buckel; der 
untere Buckel ſchnabelfoͤrmig. Länge 0, 04, Breite bis 
0, 025. Im pariſer Becken (Montmartre, Sceaux); 
und im obern Meeresſande bei Diſchingen. Bei Deshayes 
koͤnnen wir dieſe Art nicht mehr auffinden. 

202) 10. deltoidea. O. deltoidea Lamb. Ann. 
Mus. VIII, 160. XIV. . Goldf. Petref. II, 
27. t. 83. f. 1 (nicht Sow. vergl. Nr. 128). Schale 
flach gewoͤlbt, faſt dreieckig, oder rhomboidiſch, etwas 
wellenartig blaͤtterig; Oberklappe am Rande inwendig mit 
kleinen Knoͤtchen beſetzt. Länge 0, 11 auf 0, 09 Breite. 
Naͤhert ſich der O. callifera; ſ. o. (Dieſer Name hat die 
Prioritaͤt vor dem gleichlautenden bei Sowerby, iſt aber 
viel weniger bekannt, als jener.) Vorkommen im pariſer 
Becken (Montmartre, größer und länger bei Sceaux); 
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58 im obern Tertiaͤrgebilde Weſtfalens (Bünde, Osna⸗ 
ruͤck ꝛc.). N 7 
203) 10. corrugata. O. corrugata Brocchi. 
Subapenn. II, 670; Riss. hist. mérid. IV, 288; 
Mare. de Serr. terr. tert. 138; Brorn, Ital. 123. 
In der Subapenninen⸗Formation Italiens (Piacenza, Niz⸗ 
za), in den blauen Mergeln Suͤdfrankreichs und im wie⸗ 
ner Tegel. f N 
204) 10. sellaeformis. O. sellaeformis Conr. 
foss. shells, p. 27. t. 13. f. 2. Schale laͤnglich, con⸗ 
ver, dick und ſchwer, beiderſeits mit Ohrlappen; groͤßere 
Klappe auf der einen Seite tief ausgebogen, auf der an⸗ 
dern hoͤckerig, die kleinere bogig, wenig gewoͤlbt; Schloß⸗ 
rand lang, faſt gerade, an beiden Enden abgerundet. 
Länge 0, 11, Breite 0, 08. Form eigenthuͤmlich, wis 
bei O. radians. In der aͤltern Tertiaͤrformation von 


Claiborne in Alabama. 


205) 10. semilunata. O. semilunata Lea Con- 
tribut. 90. t. 3. f. 69. Schale halbmondfoͤrmig, Vor⸗ 
derrand ſtark eingebogen, Oberklappe nach Außen umge⸗ 
ſchlagen; die untere ſehr conver, Schnabel lang, abges 
rundet, flach, Stirnrand rund. Laͤnge 0, 06, Breite 
0, 045. Mit voriger. e N 

206) 10. alabamensis. O. alabamensis Len 
ib. 91. t. 3. f. 71. Schale faſt elliptiſch, etwas ge 
kruͤmmt, auf beiden Seiten des Schnabels gekerbt; die⸗ 
ſer zuruͤckgebogen, ſpitz; nur eine Klappe bekannt; Ober⸗ 
flaͤche runzelig-ſchuppig. Länge 0, 06 auf 0, 04 Breite. 
Ebendaſelbſt. 5 5 757 

207) 10. lingua canis. O. lingun canis Len 
J. c. 92. t. 3. f. 72. Schale elliptiſch, an beiden Enden 
etwas abgeſtutzt, tief, beiderſeits am Schnabel gekerbt, 
die zwei Seitenraͤnder in der Mitte mehr hervortretend. 
Schwache Laͤngsſtreifen gehen vom Buckel aus. Andere 
an unbekannt. Laͤnge 0, 05 auf 0, 03 Breite. Eben⸗ 
daſelbſt. n | | 
208) * O. pincerna. O. pincerna Lea ib. f. 73. 
Schale kreisrund, conver, napffoͤrmig, gegen den Schna⸗ 
bel verflacht, unregelmaͤßig verbogen, duͤnn, durchſchei⸗ 
Ve Angie ſcharf, Länge und Breite 0, 015. Eben⸗ 
daſelbſt. d 22 

209) O. Americana Der. Diet. XXII, 23. 
Obere Klappe ſehr verlängert, 0, 08 lang, auf nicht 0, 03 
Breite. In Nord carolina. 

7210) O. compressirostris Say. Im 
de von Maryland. 1 1 ö 

211). O. cristata (Bamf.) Marc. de Serr. terr. 
tert. 138; Riss. hist. merid. IV, 287. Soll mit der 
lebenden Form uͤbereinſtimmend in Suͤdfrankreich in den 
blauen Thonmergeln und bei Nizza ſubfoſſil vorkommen. 

212) *. cochlear Riss. ib. IV, 287. Bei 
Nizza tertiaͤr. 8 

213) *O. Eugenia Riss. ib. 289. desgl. 

214) *O. gryphoides Riss, ib. 290, desgl. (vgl. 
Nr. 193 wegen des Synonyms). 

215) *O, Puticulus Aiss. ib. desgl. 

216) O. squamosa Marc. de Sers, (in Ann. se. 
nat. XI, 413) nicht Riſſo's, Lamarck's O. squama ver⸗ 


erllaͤrlan⸗ 
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wandt, in Tertiaͤrſchichten zwiſchen Suͤßwaſſergebilden bei 
Cette. a 

217) O. erenulata Lamk» Ann. mus. VIII, 163, 
et hist. nat. VI, 219; Dr. Diet. XXII, 26; von 
Houdan bei Paris, iſt wol in einer der Deshayes' chen 
Arten einbegriffen. W 1 

218) O. squama Lamb. hist. nat. VI, 220 (nicht 

Münft., noch Brochi’s). Von Valognes, Ob tertiaͤr? 

219) O. pumila Defr. Diet. XXII, 23. Eine 
kleine Art, der O. linguatula verwandt; 1” lang; bei 
Paris und Hauteville. 15 
+ 220) *O. obseura Defr. ib. 25 (nicht Sower⸗ 
by's). Innen geſtreift, daher vielleicht von einem an⸗ 
dern Genus. Von Valognes. N 

224) 0. limbata Defr. ib. 26. Von Grignon 
uud Auxerre. 5 2 

222) O. Italica Defr. ib. Schale kraus. Von 
Piacenza. Wol eine Varietaͤt von O. edulis? 
223) „O. rugosa Defr. ib. Von Boutonnet bei 
Montpellier. b 

224) 0. acuta Defr. ib. Von Piacenza. Wol 
wie Nr. 222. Der O. Meadii So. aͤhnlich. 

225) * O. Vicentina .Defr. ib. 27. Bis 1“ lang, 
ſehr dick und breit. Wol eine Varietaͤt von O. edulis, 
226) „O. vesicularoides Marc. de Serr. terr. 
tert. 136. Etwas laͤnglicher, als O. vesicularis Brongn., 
die Blaͤtterlagen etwas deutlicher. Aber noch nicht voll⸗ 
ſtaͤndig gefunden. In Suͤdfrankreich tertiaͤr. 

227) * 0. scabrella id. ib. In den jung: tertiären 
blauen Thonmergeln in Südfrankreich. 
228) * Osiracites orbiculatus v..Schloth, Petrefk. 
I, 236. Im Sandſtein Agyptens? Der O. orbicula- 
ris Linn. verwandt. Ob tertiaͤr? 

* * 

j * 
Von folgenden Arten iſt mir unbekannt, ob fie glatt 
oder gefaltet find, da ich ſie nur nach dem Namen kenne. 
229) „O. oblonga Brand. ‘ 

230) O. spectrum Leathes, in Crag. 

231) O. hyotis (/n. ) Brocchi subapennin. 
PN 7 75 Bronn. Ital. 123. Zu Caſtellarquato? und 

izza? s ö 

232) *. denticulata Brocchi ib. 568; Riss. 
1. c. IV, 289! Bronn. Ital. 123. In Toscana? und 
Nizza. ; 

233) *O. pusilla Brocchi ib. 569; Brohm. Ital. 
123. In Toscana? 8 5 
8 O. anomialis Lamk.; iſt eine wirkliche Anomia 
(Defr. Diet. XXII, 32). 5 
7. Aus unbekannten Formationen. 

234) O. brevialis Lamb. hist. nat. VI, 118. 


235) O. scalarina Lamb. ib. 1 
236) O. multilamellata Lamk. ib. 
2237) O. deperdita Defr, Diet. XXII, 25. 
I 238) O. Constantiensis Defr. ib. Von QE in 
der Manche. Ye 
2239) O. parva Defr. ib. Von Valognes aus al⸗ 
ten Schichten. 5 
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240) O. fonticola Defr. ib. Von i i 

Caen aus alten Schichten. a | Ba: pe 
241) O. imbricata Defr.. ib. 26. Mit O. cor- 

nucopiae verwandt. N 8 

Er 52 O. erassa Defr. ib. 27. 5 lang und über 
id, 

243) O. orbicularis Defr. ib. 27. (ni inne 
5“ breit und 1“ dick. f N 
* * 

175 Ey oder glatt? 

stracites spinosus », Sc g 
vu. 33 p chloth. Betreff. 
245) Ostracites duplicatug v. Sch. ib. 

! H. G. Bronn. 

OSTREA Linné (Mollusca) Auster Über di 
Stellung dieſer Gattung im Syſtem ſ. Ostracea. Ihren 
Umfang nehmen wir hier nicht ſo weit an, wie ihn der 
Begruͤnder Linne angab, ſondern nur fo, wie ihn zuerſt 
Bruguiere und Lamarck feſtſtellten, nur mit der Ausnahme, 
daß wir die Gattung Gryphaea damit vereinigen, indem 
die Unterſchiede zu gering ſind, um ſie zu trennen, und 
zu viele Übergaͤnge ſich finden. Wollte man z. B., be⸗ 
merkt Deshayes (Encyclopédie ‚methodique. Mollus- 
ques. p. 287), in dieſe letztere Gattung platt gedruͤckte 
Muſcheln, welche mit ihrer untern Schale feſthangen, auf⸗ 
nehmen, weil der Backen etwas ſpiralfoͤrmig gedreht in 
den Rand greift, ſo wuͤrde man der Analogie nach und 
durch die unmerkliche Abnahme dieſes Kennzeichens gend- 
thigt werden, alle Auſtern ebenfalls zu Gryphaea zu ſtel⸗ 
len. Derſelbe Fall wuͤrde eintreten, wollte man dieſe Mu⸗ 
ſcheln zu Ostrea bringen, denn dann muͤßten auch alle 
Gryphaͤa-⸗Arten dahin. Man thut daher am beſten, beide 
Genera zu vereinigen, denn auch das Kennzeichen, -wels 
ches meiſt von Gryphaea angeführt wird, daß nämlich 
die Arten frei lebten, iſt unrichtig; denn es gibt mehre, 
welche ihre ganze Lebenszeit hindurch feſtſaßen und alle 
ſitzen wenigſtens in der Jugend feſt; die Auſtern aber ſind, 
wenigſtens zum Theil auch in dieſem Falle. Die Art des 
Wachsthums mehrer Gryphaͤa-Arten noͤthigt fie aber, ſich 
bald von den Körpern, auf denen fie aufſſtzen, loszuloͤſen, 
weil dieſes Feſtſitzen meiſt an der Stelle der Backenſpitzen, 
ſtattfindet. Einer der wichtigſten Gründe zur Vereinigung 
beider Gattungen beruht aber auf der Beobachtung meh: 
rer Individuen der einzigen, ſehr ſeltenen, lebenden Gry⸗ 
phaͤa-Art, welche mit einem großen Theil ihrer untern 
Schale angewachſen iſt. Das Merkwuͤrdigſte dabei beſteht 
aber darin, daß ſie je nach ihrem Wohnorte Backen be— 


kommt, oder ihr dieſelben mangeln, ſodaß Deshayes Er: 


emplare ſah, welche man zu Gryphaea, und andere, die 
man zu Ostrea hätte ſtellen muͤſſen. Betrachtet man fer: 
ner die uͤbrigen Kennzeichen, ſo findet man bei beiden 
Gattungen das Schloß vollkommen aͤhnlich, indem es bei 
beiden allen den Modificationen unterliegt, welche die Art 
und Ausdehnung der Anheftung bedingen. Auch Form 
und Lage des Muskeleindrucks ſind ſich vollkommen aͤhn⸗ 
lich. Kurz, beide Gattungen muͤſſen vereinigt werden, 
denn es iſt mit ihnen nicht anders gegangen, als mit ſo 
manchen andern umfangreichen; man hat die beiden End⸗ 
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glieder beachtet, die Mittelglieder, welche die Übergänge 
bilden, waren entweder noch nicht entdeckt, oder wurden 
uͤberſehen. | 

Die Auſtern waren ſchon den Alten bekannt, fowol 
den Griechen als den Roͤmern, da aber alles Desfallſige, 
ebenſo wie die ſpaͤtern Arbeiten uͤber die Anatomie, nur 
auf eine Art, die gemeinſte oder eigentlich eßbare Auſter 
(O. edulis) ſich beziehen, ſo werden wir bei dieſer darauf 
zuruͤckkommen. i n Re 

Die Gattungskennzeichen find folgende: Das Thier 
iſt ſtark flach gedrückt, mehr oder weniger laͤnglich oder 
kreisfoͤrmig, mit dicken, nicht anhaͤngenden zuruͤckzieh⸗ 
baren Mantelraͤndern, auf denen unregelmäßig 2 — 3 
Reihen kurzer Tentakel⸗Anhaͤngſel ſtehen, die Mundoͤff⸗ 
nung iſt weit, einen Trichter bildend, neben ihr lie⸗ 
gen zwei Paar dreieckige verlaͤngerte Labialanhaͤngſel; 
die Kiemen beſtehen aus vier faſt gleichen, halbkreisfoͤrmi⸗ 
gen Blaͤttern, welche zart in die Quere geſtreift ſind, 
der After iſt hinten und ſeine Muͤndung angewachſen. 
Faſt in der Mitte des Thieres liegt ein getheilter Muskel. 
Die Schale ſitzt feſt, iſt ungleichſchalig und ungleichfeitig, 
überhaupt ſehr unregelmäßig, dick, mehr oder weniger 
grobblaͤtterig, mit ungleichen Backen, beſonders an der obern 
Schale, welche waͤhrend des Lebens des Thieres beweglich 
iſt, die linke oder untere Schale iſt in der Regel größer 
und mehr ausgehoͤhlt als die rechte, dieſe iſt meiſtens klei⸗ 
ner, platt, manchmal ſogar nur deckelfoͤrmig, das Schloß 
iſt zahnlos, das Band liegt faſt ganz inwendig in einer 
Hauptgrube der Schalen, die Grube der untern Schale 
waͤchſt, ſowie der Backen mit dem Alter und erreicht mit⸗ 
unter eine große Laͤnge. Pa. | 

Von der Gattung Gryphaea beftehen die abweichen: 

den ‚Kennzeichen blos darin, daß die Baden oder der eine 
beſonders, ſpiralfoͤrmig gekrümmt, mehr oder weniger links 
gebogen erſcheinen, die linke Schale meiſt ſehr groß und 
ohl iſt. 5 
1 Die Arten dieſer Gattung ſind ſehr ſchwer zu unter⸗ 
ſcheiden und noch ſchwerer zu charakteriſiren, da ſie ſo 
fehr in Form und Überzug vaxiiren, wozu noch die große 
Menge verſteinerter Arten kommt. Zu einiger Erleichte⸗ 
rung hat man ſie in Gruppen eingetheilt und zwar La⸗ 
marck in nicht gefaltete (O. edulis) und in gefaltete 
(O. crista galli). Genauer theilt fie Blainville ein in 
A. runde und nicht gefaltete (O. edulis). B. lange, nicht 
gefaltete (O. virginica und margaritacea). C. runde 
gefaltete (O. imbrieata). D. lange, ſtark gefaltete (O. 


erista-galli). Wir folgen bei unſerer Aufzählung der er⸗ 


ſtern Abtheilungsweiſe und muͤſſen, um nicht zu weitlaͤufig 
zu werden, mehre Arten auslaſſen. ö 

A. Arten, bei denen der Rand der Schalen einfach 
oder wellig, aber nicht gefaltet iſt. N 

1) O. edulis Linne (Syst. nat. ed. 12. p. 1148. 
n. 211. Fauna suec. n. 2149. Mus. Reg. n. 123. 
p. 534. Linn. Syst. nat. ed. Gmel. Tom. I. P. VI. 
p. 3334. n. 105. Müller, Zool. dan. prodr. 2986. 
Martini, Syſtem. Conchyliencab. Tom. VIII. p. 48. t. 
74. f. 682. Lamarck, Syst. d. anim. s. vert. Tom. 
VI. P. I. p. 203. n. 1. Poli, Testacea utriusque 
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Siciliae. Tom. II. p. 169. t. XXIX. f. 1. Schweig⸗ 


— 


ger, Naturgeſchichte. S. 718. Ostreum vulgare ma- 


ximum. Lister, Hist. anim. Angliae. p. 176. t. 4. 
f. 26. Ostreum vulgare. Gualtieri, Index, Conch. 
t. 102. f. 6. Da Costa, British Conchology. p. 
154. t. IX. f. 6. Ostrea. Gesner, Aquatit. II. p. 
37, Bonani Reereat. p. 108. t. 70. Ostrea Ronde- 
lelii marina. Aldrovand. exsang. p. 482. Ostreum 
imbricatum. Klein, Tent. meth. Ostr. p. 125. 6. 
323. Oyster edible. Pennant brit. zool. Tom. IV. 
n. 69. p. 102. t. 62. f. 70. Hiuitre commune. Blain- 
ville, Dictionnaire des sciences naturelles. Huftre 
p. 16. Encyclopédie methodique, Mollusgues. p. 
288. Brandt-Ratzeburg, Arzneithiere. t. II. t. 35, 
36). Die eßbare Auſter oder Auſter ſchlechthin. In 
Frankreich Huftre, Huitre commune ou £cailleuse; 
Italien: Ostrica, Ostrega; England: Oyster, Oister; 
Spanien: Ostra; Portugal: Ostra; Holland: Oester; 
Daͤnemark: Oesters; Schweden: Ostra. 
Kennzeichen der Art: die Schale eifoͤrmig kreisrund, 
an der Baſis (am Schloſſe) verſchmaͤlert, die Schalen mit 
haͤutigen, dachfoͤrmig ſich deckenden, welligen Blaͤttern be⸗ 
deckt, die obere Schale flach. Von dieſer Art gibt es eine 
zahlloſe Menge Abaͤnderungen, nicht blos in Beziehung 
auf aͤußere Geſtalt, ſondern auch in Beziehung auf die 
Groͤße des Thieres, beides Dinge, welche den Auſtern⸗ 
ſchmecker mehr intereſſiren, als den Naturforſcher. Um 
indeſſen einige Ordnung in die großen Verſchiedenheiten 
der Schalen zu bringen, hat man ſie in Unterabtheilun⸗ 
gen zu bringen geſucht. Deshayes hat in der Encyklopaͤ⸗ 
die die Schalenabaͤnderungen getheilt in ſolche, welche nur 
ein Schloßohr haben und in ſolche, bei denen die Schale 
durch das Alter an der Baſis verlaͤngert iſt. Man ſieht leicht, 
daß nur die erſten als eigentliche Varietaͤten gelten koͤnnen, 
nicht aber die zweiten. Beſſer und genauer theilt Mencke 
(Synopsis methodica Molluscorum ed. 2. p. 97) ein: 
a. testae valva convexa alba, plana fusco-lutea, 
6. superius angustata. f 55 
F. uniauriculata. AR 
b. testae valva. convexa rubro-coerulescente, 
Ä plana fusco-lutea. Kae 
. rotundata. 2 
G. uniaurieulata. ! e u 
Die gemeine Aufter war, wie ſchon bemerkt, den Al⸗ 
ten genügend bekannt, namentlich kannten fie die roͤmiſchen 
Leckermaͤuler ſehr gut und aßen ſie, theils wie man noch 
jetzt zu thun pflegt, roh, theils nach mancherlei Zuberei⸗ 
tungen gekocht ꝛc. (Pen. H. N. Lib. XXXII. e. 6). 
Beſonders geſchaͤtzt waren die Hellespont⸗Auſtern, die bri⸗ 
tanniſchen, die galliſchen ꝛc., noch mehr aber diejenigen, 
welche in eigenthuͤmlich dazu eingerichteten Fahrzeugen aus 
jenen Gegenden herbeigebracht und in dem lucriner oder 
averner See eine Zeit lang gemaͤſtet wurden, und die Zun⸗ 
gen mancher damaligen Auſterneſſer waren ſo fein, daß 
ſie ſogar das Vaterland dieſer Leckerbiſſen herausſchmeckten. 
Als derjenige, der zuerſt kuͤnſtliche Auſternbaͤnke (f. weiter 
unten) anlegte, wird ein gewiſſer Sergius Orata genannt. 
Was die aͤußere Geſtalt der gemeinen oder eßbaren 
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Auſter betrifft, fo erſcheint fie. bald mehr kreisrundlich, 
bald mehr eifoͤrmig, auch wol etwas verſchoben viereckig, 
gruͤnlich grau, gelblich braungruͤn, mitunter mit allerhand 
gruͤnlichen, rothen und violeten Schattirungen, immer aber 
mit mehr oder weniger bogenfoͤrmig ſtehenden, wellenfoͤr⸗ 
migen Blaͤttchen bedeckt, welche nichts anderes ſind, als 
die Enden der die Schale bildenden Schichten. Wegen 
ihrer Zartheit brechen ſie am Rande oft ab, ſowie ſie 
auch auf der obern Flaͤche, namentlich bei den weithin 
verſchickten Auſtern, durch das Übereinanderliegen und Reis 
ben mehr oder weniger verletzt werden. Innen erſcheint 
die Schalenflaͤche meiſt glatt, obwol ſich manchmal die in⸗ 
nerſte Platte abtrennt, ſie hat eine milchweiße Farbe und 
nur hier und da einen ſchwachen Perlmutterglanz, in der 
Vertiefung, in welcher das Thier liegt, bemerkt man noch 
nicht ganz in der Mitte eine glanzloſe vertiefte Grube, 
welche die Stelle iſt, an welcher der Muskel anſitzt, der 
die Schalen ſchließt. Wie ſchon bei den Kennzeichen an— 
gegeben wurde, dient die zweite flache Schale mehr als 
Deckel, ſie iſt daher auch duͤnner, die Muskeleindruͤcke auf 
der innern Seite ſind ſchwaͤcher, ebenſo die gewellten 
Blaͤttchen auf der aͤußern Seite, die uͤberdies auch ſchwaͤ⸗ 
cher gewellt erſcheinen. Das ſogenannte Schloß oder dies 
jenige Stelle, an welcher die beiden Schalen verbunden 
ſind, hat in der Mitte eine tiefe Grube, in welcher das 
Band liegt, welches beide Schalen zuſammenhaͤlt. Es iſt 
ſehr feſt, ſehnig, faſerig und beſteht aus mehren Schich⸗ 
ten, welche braͤunlich gruͤn, grasgruͤn und blaͤulich ſilbern 
ſchillern, indeſſen die der innern, der Muſchel zugekehrten, 
Flaͤche eine braune Farbe zeigt. Wenn auch die eigentli⸗ 
chen Zähne fehlen, welche ſonſt ihren Sitz dicht am Schloß: 
bande haben, ſo bemerkt man doch etwas dem Ahnliches, 
indem auf der flachen Schale, an den Seiten, da wo das 
Schloß aufhoͤrt, ſich eine kurze Reihe kleiner Hoͤckerchen 
befindet, welche in Gruͤbchen der andern vertieften Schale 
paſſen. i x u. 

’ Das Aufternthier iſt gewöhnlich von gelblichweißer, 
gruͤnlicher oder auch grüner Farbe, es erſcheint ſehr platt 
gedruͤckt und etwas eirundlich mit einem ſchmaͤlern, abge⸗ 
ſtutzten Ende dem Schloſſe zugekehrt, wo auch der Mund 
ſich befindet, indeſſen der After an dem breitern, nach dem 
Schalenrande zugekehrten liegt. 

Was die Anatomie dieſes Thieres betrifft, ſo lieferte 
dieſelbe zuerſt Willis (de anima brutorum, C. III). Die⸗ 
ſelbe wurde aufgenommen von Blaſius (Anatome ani- 
mal. p. 283. t. 48) und Valentini (Amphiteatr. zoot. 
P. II. p. 144. t. 79); ebenfo, jedoch mit einigen Zufaͤtzen 
von Liſter (Conchyliorum bivalvium utriusque aqune 
exercitatio anatomica. p. 62). Ausgezeichnet iſt die 
Arbeit zu nennen, welche Poli lieferte, die hernach Cuvier 
und Blainville ergaͤnzten. Alles Vorhandene haben aber 
Brandt und Ratzeburg nicht nur mit aͤußerſter Sorgfalt 
geſammelt und zuſammengeſtellt, ſondern auch durch Auf— 
klaͤrung manches Dunkelgebliebene gar ſehr bereichert, wes— 
halb wir im Nachſtehenden ihren Angaben im Aligemkei: 
nen folgen. f 

Der ſogenannte Mantel, d. h. diejenige Haut, welche, 
den Koͤrper umgebend, die Schale innen auskleidet, be⸗ 


— - 


ſteigenden Ende. 
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ſteht, wie auch bei andern Muſcheln, aus einem mit dem 
Koͤrper verwachſenen und einem freien Theile, dem Saume. 
Der mit dem Koͤrper durch Zellgewebe verbundene Man— 
teltheil ſchließt als eine duͤnne, zarte Haut, welche aus 
zwei Platten zu beſtehen ſcheint, die Verdauungsorgane 
nebſt dem Eierſtock und dem Herzen ein, und verlängert 
ſich auf jeder der breiten Seiten des Thieres, vom ganzen 
Umfange ihres Randes aus, in einen breiten Saum, der 
demnach aus zwei Haͤlften beſteht, von denen die eine in 
der flachen, die andere in der vertieften Schale liegt. Am 
vordern oder Schloßende des Koͤrpers ſtoßen die beiden 
Hälften mit ihrem glatt⸗ und geradrandigen Ende zuſam— 
men und bilden zwei Winkel, von welchem der eine unter 
dem Munde liegt (Mundwinkel), der andere am entgegen- 
geſetzten Ende. Am Mundwinkel iſt ihre Vereinigung 
mehr auf den Rand beſchraͤnkt und ſie bilden daher dort 
eine große, ſpitzwinkelige, innen hohle Falte, welche den 
Mund mit ſeinen blattfoͤrmigen Tentakeln umgibt, indeſ— 
ſen ſie ſich am andern Winkel faſt ganz mit ihrer Flaͤche 
vereinigen. Von jenem der beiden Winkel erhebt ſich in 
Form eines freien Saumes das Ende jeder der Haͤlften 
des freien Manteltheiles, wird breiter, ſteigt nach dem brei— 
tern hintern Koͤrperende und verſchmilzt in der Mitte deſ— 
ſelben mit dem an dem entgegengeſetzten Koͤrperrande auf: 
Deshalb iſt der Mantelſaum in der 
Mitte am breiteſten, am Mundwinkel breiter, am entge⸗ 


gengeſetzten beſonders ſchmal. An dem Mantelſaume kann 


man deutlich zwei Platten unterſcheiden. An dem vor— 
dern oder Schloßende iſt der Rand des Mantelſaumes 
glatt, und nicht verdickt, hinter dem Schloßende und be— 
ſonders an dem, dem Schloßende entgegengeſetzten hintern 
Ende erſcheint aber der Saumrand und der dicht hinter 
dem Rande liegende Theil verdickt, und auf der innern 
Seite mit zahlreichen parallelen Laͤngsfaͤltchen beſetzt, am 
Saume wie gefranzt, durch ziemlich dichtſtehende, abge— 
rundet kegelfoͤrmige, ſehr zahlreiche, drei Reihen, eine in— 
nere und zwei oder drei Außere bildende Waͤrzchen, welche 
nach der Vertheilung der Nerven und weiter unten mit⸗ 
zutheilende Thatſachen als Fuͤhlorgane anzuſprechen ſein 
moͤchten, die dem Thiere die Gegenwart von Nahrung 
oder Feinden empfinden laſſen. Die Waͤrzchen der innern 
Reihe „find größer als die der andern Reihen und von 
denſelben durch einen anſehnlichen Raum geſondert. Die 
Waͤrzchen der aͤußern Reihen ſtehen einander ſehr nahe 
und nehmen dergeſtalt nach Außen zu, an Groͤße ab, daß 
die der aͤußerſten Reihe, welche nach Außen von einem 
ſchmalen Hautſaͤumchen begrenzt wird, am kleinſten ſich 
zeigen. An die Waͤrzchen gehen ſehnenaͤhnliche, vom Rande 
des Schalenſchließers entſpringende und von dort aus ſtrah⸗ 
lenartig ſich ausbreitende und aderaͤhnlich verzweigende Fa⸗ 
ſern, die offenbar die Bewegungen des Mantelſaumes und 
ſeiner Waͤrzchen vermitieln und, indem fie vor dem Ein⸗ 
tritt in die Waͤrzchen auf der Innenflaͤche des Mantel⸗ 
ſaumes ſtark hervortreten, theilweiſe jene erwaͤhnten Laͤngs⸗ 
falten hervorbringen. Da wo das bintere Kiemenende 
ſich findet, ſtehen mit ihren innern Flaͤchen die beiden, 
nur am Schloßende (wie oben erwaͤhnt) ſich vereinenden 
Hälften des freien Mantelfaumes durch einige ſehnenartige 
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querlaufende Faden in Verbindung. Zwiſchen dem freien 
Mantelſaume ſieht man links (wenn man das Thier in 
der untern convexen Schale liegend, mit dem Schloßende 
gegen den Beſchauer gewendet, betrachtet) die beiden Paare 
der Tentakeln, welche den Mund umgeben und den groͤß⸗ 
ten Theil der Kiemen. Die vier Tentakeln ſind gleich 
groß, blattaͤhnlich, eis und lanzettfoͤrmig, außerhalb glatt 
und ſehr gefaͤßreich, innen mit zahlreichen Faͤltchen be⸗ 
deckt. Im Zuſtande der Ruhe liegen ſie parallel neben 
einander uͤber der Mundoͤffnung und zwar ſtehen zwei 
davon nach Außen und ſchließen die beiden andern ein. 
Jene entſpringen gemeinſchaftlich aus einer, unter der 


Mundoͤffnung nach dem Schloſſe zu ſich befindenden Falte, 


die innern aus einer aͤhnlichen, etwas kuͤrzern, welche die 
Mundoͤffnung oben umgibt. Die braͤunlichen Kiemen zei: 
gen ſich als vier fichelförmige, an beiden Enden mäßig 
zugeſpitzte haͤutige, auf beiden Flaͤchen mit zahlreichen ge⸗ 
raden dichtſtehenden Laͤngsfaͤltchen verſehene Blaͤtter, welche 
links unmittelbar uͤber dem obern Ende der Tentakeln 
ihren Urſprung nehmen, dann nach Hinten ſteigen, ſich 
über das hintere Koͤrperende kruͤmmen und rechterſeits 
über dem After, den fie etwas uͤberragen, enden. Dem 
Koͤrper ſind die Kiemen zwar nur mit dem ganzen innern 
Rande ihres vordern Drittheils ihrer Zellgewebe angeheftet, 
doch ſtehen ſie unter ſich mittels desjenigen Theiles ihres 
innern Randes, den ſie ſich einander zukehren, ſowie durch 
ein meiſt aus Gefaͤßen zuſammengeſetztes und viereckige 
Maſchen darſtellendes Gewebe in Verbindung. Auch ſind 
die beiden aͤußern Kiemen mittels des ganzen innern Ran⸗ 
des ihrer aͤußern Wand mit der innern Flaͤche des freien 
Mantelſaumes verwachſen. Durch dieſe Verbindung der 
Kiemen bleibt zwiſchen ihrem innern, nach der rechten Koͤr⸗ 
perſeite gerichteten Rande, dem vordern Ende des freien 
Manteltheiles und dem hintern Koͤrperende, namentlich 
dem Schalenſchließermuskel, eine ſichelfoͤrmig nach Hinten 
ſich erweiternde und uͤber dem After geoͤffnete Hoͤhle, wel⸗ 
che wahrſcheinlich zur Aufnahme des Waſſers dient, das 
bei dem Athmen die Kiemen umſpuͤlen ſoll. Jedes Kie⸗ 
menblatt beſteht aus zwei, an der Wurzel durch eine 
Spalte von einander getrennten, uͤbrigens aber mit ein⸗ 
ander vereinten Blaͤttchen. Die ſehr weite, zwiſchen den 
oben gedachten Tentakelpaaren liegende Mundoͤffnung führt 
in eine ſehr kurze, mit feinen Laͤngsfalten dicht beſetzte 
Speiſeroͤhre, welche ſich in einen großen, eirunden, ſack⸗ 
foͤrmigen, ziemlich duͤnnwandigen Magen erweitert, der 
ganz von der Leber umgeben iſt. Innerhalb iſt er von 
der Speiſeroͤhre durch einen leiſtenfoͤrmigen Vorſprung ge⸗ 
ſondert und auf der innern Seite von mehren ziemlich 
großen Offnungen durchbohrt, in welche die Gallengefaͤße 
ausmuͤnden. Er verdünnt ſich nach Hinten. in einen ge⸗ 
gen den Schalenſchließermuskel tretenden, leicht geboge⸗ 
nen, ziemlich weiten, faſt einem zweiten Magen aͤhnlichen 
Darm, der, wenn er gegen die Mitte des Schalenſchlie⸗ 
ßers, da wo die Haͤlften deſſelben ſich vereinigen, gekom⸗ 
men iſt, verduͤnnt ſich wieder nach Vorn wendet und eine 
laͤngliche, auf beiden Seiten vom Eierſtock umlagerte 
Krümmung macht, dann unter dem Magen in einer kreis⸗ 
foͤrmigen, theils von Leberſubſtanz, theils vom Eierſtock 
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umgebenen Krümmung verläuft, hierauf ſich abwaͤrts dom 
Munde nach der entgegengeſetzten Seite biegt und neben 
dem vordern Ende des Schalenſchließers in den ſchwach 
gebogenen Maſtdarm uͤbergeht, der mitten auf der linken 
randartigen Seite von jenem liegt und etwa in der Mitte 
derſelben in den maͤßig großen After endet. Die Wand 
des Darmes iſt ziemlich duͤnn und zeigt im Innern auf 
der untern Seite zwei ſehr merkwuͤrdige, längliche, große 
ſtark hervorragende, leiſtenfoͤrmige, dem Anſcheine nach aus 
Druͤſenmaſſe beſtehende Streifen, die gleich hinter dem 
Magen an dem ſehr weiten Pförtner linkerſeits entſtehen, 
im weiten magenaͤhnlichen Anfangstheile des Darmes noch 
durch einen ziemlich weiten laͤnglichen Zwiſchenraum von 


einander getrennt ſind, in der zweiten Haͤlfte des Darmes 


aber ſchon einander ſo nahe ſtehen, daß ſie nur durch eine 
ſchwache Furche von einander geſondert werden, in wel⸗ 
cher Form ſie ſich bis an das Ende des Maſtdarms fort⸗ 
ſetzen. Die gruͤnlichbraune oder braͤunlichgruͤne rundliche 
große Leber umgibt, wie bemerkt, außer dem Magen, auch 
einen großen Theil der kreisfoͤrmigen Darmkruͤmmung. 
Mit bloßen Augen betrachtet ſcheint ſie locker und ſchwam⸗ 


mig⸗flockig zu ſein, unter ſtarker Vergrößerung aber er⸗ 


kennt man, daß ſie aus eifoͤrmigen oder laͤnglichen, in ein 
Stielchen ausgehenden, ein verworrenes Druͤſengewebe bil: 
denden Saͤckchen zuſammengeſetzt iſt. Der Eierſtock be⸗ 


ſteht aus zwei Haͤlften, deren jede im Monat April faſt 
als rhomboidale Maſſe erſcheint, welche beinahe unmittel⸗ 


bar hinter dem vordern Rande des Schloßendes des Koͤr⸗ 


pers, noch vor der Mundoͤffnung beginnt, auf jeder der 


breiten Seiten des Thieres die Leber und theilweiſe die 
kreisfoͤrmige Darmwindung bedeckt, ſich ſchmaler werdend 
gegen den Maſtarm zieht, auch dieſen theilweiſe umgibt, 
an der vordern Wand der Herzhoͤhle aber und noch mehr 
am linken vordern Rande, uͤber dem Munde und hinter 
den Kiemen, wo ſich beide Haͤlften vereinigen, die groͤßte 
Entwickelung zeigt und in eine zuſammengedruͤckt kegel⸗ 
foͤrmige, die vordere Haͤlfte der laͤnglichen Darmkruͤmmung 
umgebende, vorn mit dem vordern Kiemenende verbundene 
fortſatzaͤhnliche Maſſe auslaͤuft, die ſich nach Hinten in 
einen ſchmalen, nach Rechts von der Mitte der Darm⸗ 


1 


kruͤmmung uͤber dem Schalenſchließer liegenden und uͤber 


den dort befindlichen großen Nervenknoten hinaus ſich 
verlaͤngernden ganz aͤhnlichen Theil, vielleicht den Eierlei⸗ 
ter, verdunnt. Nach Home (Heuſinger's Zeitſchrift 1. 
Bd. S. 391) ſoll der von Poli nicht beſchriebene Eier⸗ 
leiter in der Gegend des Mundes enden. Brandt und 
Ratzeburg konnten da nichts ganz Ähnliches auffinden, und 
da nach Poli die Eier aus den Kiemen entleert werden, 
da ferner die Analogie der Eierleitermuͤndung bei Mya 
fuͤr die Anſicht der ebengenannten Anatomen ſpricht, ſo 
duͤrfte dieſe und nicht Home's Anſicht die richtigere ſein. 
Der Eierſtock, in dem man ſchon mit bloßen Augen die 
ungeheure Menge Eierchen als runde Koͤrperchen erken⸗ 
nen kann, und ſelbſt ſchon im April einzelne helle, in der 
Mitte ein anderes Koͤrperchen einſchließende Eierchen wahr⸗ 
nimmt, wie ſolches Poli beſchreibt und abbildet, iſt aus 
aderaͤſtig verzweigten anaſtomoſirenden Kanaͤlen gebildet, 
die in ihren traubenfoͤrmig erſcheinenden Enden die Eier⸗ 
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chen enthalten. Was das maͤnnliche Geſchlechtsorgan be⸗ 
trifft, ſo meinen Brandt und Ratzeburg, daß ſich ein Hode 


zwar mit Beſtimmtheit nicht nachweiſen laſſe, daß es fi: 


aber frage, ob nicht ein eigenthuͤmliches, bisher uͤberſehe⸗ 
nes, aus einer Menge mikroſkopiſcher aderaͤſtiger Schläuche‘ 
und Koͤrnchen beſtehendes, offenbar druͤſiges Organ, wel⸗ 
ches zwiſchen den Waͤnden des vordern Theiles des freien 
Mantelfaums in der Mundwinkelfalte deſſelben beginnt, 
den vordern Rand und rechten Seitenrand des Eierſtockes 
bis zur Herzhoͤhle, ſowie auch die ſchmale, randartige, rechte 
Koͤrperwand lagenartig bedeckt und gegen den Maſtdarm 
in einen ſchmalen Streifen verlaͤuft, als Hode angeſe⸗ 
hen werden koͤnne, da fuͤr das Vorhandenſein deſſelben 
die Gegenwart einer weißen dicklichen Fluͤſſigkeit um die 
Zeit des Laichens ſpricht. Zur Bewegung der Schale und 
namentlich zum Schließen derſelben iſt faſt in der Mitte 
des Thieres ein ſehr großer Muskel vorhanden, der in 
einer feiner Größe entſprechenden, ſchon oben erwähnten 
Grube befeſtigt ift und fich in eine andere, nur flachere, der 
andern Schalenklappe anheftet. Seine Geſtalt iſt faſt ei⸗ 
foͤrmig und zerfaͤllt in zwei Haͤlften, von denen die vor⸗ 
dere auf der Oberflaͤche mehr braun und muskelaͤhnlich, 
die hintere aber ſehnenaͤhnlich ſilberglaͤnzend iſt. Beide 
beſtehen aus aͤhnlichen, ſehr feſten, mehr ſehnen- als mus⸗ 
kelaͤhnlichen Faſern, die ſich zu zahlreichen groͤßern, dicht 
und parallel neben einander liegenden Buͤndeln vereint: 
gen. Zwiſchen dem vordern Theile des Schalenſchließers 


und dem Eierſtocke findet ſich eine laͤngliche, auf beiden 


breiten Seiten des Thieres nur von der zarten Mantel⸗ 
haut geſchloſſene, ſehr anſehnliche, mit einer Fluͤſſigkeit ge⸗ 
fuͤllte Höhle, die Herzhoͤhle, worin das Herz dergeſtalt 
der Quere nach liegt, daß ſeine Vorkammer nach den 
Kiemen, ſeine Kammer aber nach der entgegengeſetzten 
Seite gerichtet iſt. Aus der eirundlaͤnglichen oder herz— 
foͤrmigen, weißlichen, ſehr muskuloͤſen Herzkammer ent⸗ 
ſteht eine Aorte, die ſich nach Poli in zwei Staͤmme, 
nach Blainville aber in drei theilt, und an die verſchiede— 
nen Organe Zweige abgibt. Die Kammer empfaͤngt das 
Blut aus der rundlich viereckigen, braunen, duͤnnwandigen 
Vorkammer durch zwei ſehr kurze Gefaͤße, welche ganz 
allein die Verbindung der Kammer mit der Vorkammer 
herſtellen. In die Vorkammer ſenken ſich zwei groͤßere 
venoͤſe Gefaͤße, deren jedes durch die Vereinigung von 
drei Aſten gebildet wird. Dieſe Aſte entſtehen nach Poli 
aus den Kiemen, wie aber die Gefaͤße ſich verhalten, welche 
das Blut aus dem Koͤrper in die Kiemen fuͤhren, wird 
aus Poli's Darſtellungen nicht klar. Nach einer Figur 
bei dieſem Anatomen moͤchte man in der Vorausſetzung, 
daß die eben mitgetheilten Angaben deſſelben uͤber das 
Verhalten der Arterien und Kiemenherzvenen richtig ſind, 
wol glauben, dgs Blut wuͤrde aus dem Koͤrper durch 

mehre Gefaͤße in einen großen Stamm gefuͤhrt und ge— 
lange durch Quergefaͤße aus demſelben in die aͤußern, der 
unter den Kiemen verlaufenden Kanaͤle, in die ſich auch 
noch Gefaͤße ergoͤſſen, welche aus dem freien Mantelſaume 
kommen. Anders gibt Cuvier den Gefaͤßbau an (Vorle⸗ 
fung über vergleichende Anatomie. 4. B. S. 242). Nach 
ihm empfaͤngt das Herz das Kiemenblut und vertheilt 

A. Enchpkl. d. W. u. K. Dritte Section. VII. 
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es durch zwei große Gefaͤße in den Körper. Von dieſen 
Gefaͤßen geht eins in die Leber, das andere in den Fuß 
(wol Schalenſchließer, da ein Fuß nicht vorhanden iſt). 
Jede Kieme beſteht aus einer Menge kleiner ſenkrechter, 
paralleler Gefaͤße, die ſich in ein großes (Kiemenherzvene 
oder Lungenvene) einſenken, welches das Blut ins Herz⸗ 
ohr fuͤhrt, dann noch aus andern kleinen, neben jenen 
parallelen Gefaͤßen befindlichen Zweigen, welche das ve⸗ 
noͤſe Koͤrperblut aus einem neben den Kiemenherzvenen 
verlaufenden Gefäße (Hohlader) bekommen. In die Hohl- 
adern gelangt aber das Blut durch eigene, aus dem Koͤr⸗ 
per kommende Gefaͤße (Koͤrpervenen). Blainville ſpricht 
ſich ſehr kurz und ungenuͤgend uͤber den Bau des 
Gefaͤßſyſtems aus, indem er nur der Theilung der 
Aorte in drei Zweige erwaͤhnt, von denen der eine nach 
dem Mund und den Tentakeln, der zweite nach Leber und 
Magen, der dritte nach den hintern Theilen gehe. Brandt 
und Ratzeburg konnten das Gefaͤßſyſtem nicht naͤher un⸗ 
terſuchen. 2 e | 4 0 
Am Nervenſyſtem, deſſen vollſtaͤndigere Beſchreibung 
man den ebengenannten beiden Anatomen verdankt, kann 
man einen Schlundtheil, einen Kiementheil und einen 
Schalenſchließertheil unterſcheiden. Der Schlundtheil be: 
ſteht aus vier ſehr kleinen, nur mit Muͤhe wahrzunehmen⸗ 
den Knoͤtchen, von denen je zwei hinter einander auf einer 
Seite des Schlundes liegen. Alle vier Knoͤtchen ſind 
durch ſchwer zu entdeckende Faͤdchen vereinigt, bilden ei⸗ 
nen Ring um dle Speiſeroͤhre und geben feine Aſtchen an 
die Speiſeroͤhre, den Magen, die Leber und den Mantel. 
Jedes der hintern Knoͤtchen ſteht mit einem am vordern 
Kiemenende liegenden Nervengeflechte (Kiemengeflechte) 
mittels zweier feinen Faͤdchen in Verbindung, die unter 
dem die Mundoͤffnung umgebenden Blaͤttchen liegen, an 
dieſe Aſtchen einen hintern und einen vordern geben, aber 
auch unter ſich durch einen feinen Queraſt verbunden ſind. 
Das Kiemengeflecht wird aus zwei durch einen Queraſt 
vereinten Knoͤlchen gebildet, von denen je eines an der 
Baſis des Mundendes einer der aͤußern Kiemen liegt, die 
erwähnten. Verbindungsfaͤdchen des Schlundtheils auf— 
nimmt und vier gerade Afte an zwei Kiemenblaͤtter (je 
zwei an ein Blatt) ſendet, die unter dem innern Kiemen⸗ 
rande verlaufen, ferner nach Innen Aſtchen an den Ma: 
gen, die Leber und den Eierſtock und andere nach Außen 
an den Mantel, den Eierſtock und die Leber ſchickt, nach 
Vorn aber einen anſehnlichen Zweig abgibt, der parallel 
mit dem Zweige des aͤußern Mundblaͤttchens, mit dem er 
durch ein Aſtchen zuſammenhaͤngt, an den Mantelſaum 
tritt, an dieſen Faͤdchen ſchickt und in ihm vor der Mund⸗ 
oͤffnung in eine kleine Anſchwellung endet, die ebenfalls 
Faͤdchen in den Mantel gibt, aber durch keinen Aſt mit 
dem entſprechenden Zweige der entgegengeſetzten Seite ſich 
vereint. Das Kiemengeflecht ſteht jederſeits mittels eines 
ziemlich geraden, ſpitzwinkelig in ihn inſerirten Zwei⸗ 
ges mit dem Schalenſchließertheil in Verbindung. Der 
Schalenſchließertheil liegt auf dem Schalenſchließer hin⸗ 
ter der Mitte der erſten laͤnglichen Darmkruͤmmung und 
beſteht aus zwei durch ein Queraͤſtchen vereinigten, ziem⸗ 
lich anſehnlichen Knoͤtchen, einem Neeßkee Er iſt der 
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— 


des Nervenſyſtems. Aus jedem Knoͤtchen entſtehen Aſt⸗ 


chen für den freien Mantelſaum; Aſtchen an dem Scha⸗ 
lenſchließer, wovon beſonders eins ſehr groß iſt; ferner 
Aſtchen an den Darm und Eierſtock, und zwei ſtarke, ei⸗ 
genthuͤmliche Aſte, ein aͤußerer und ein innerer. Der 
äußere davon ſchlaͤgt ſich ſpaͤter über den innern, und 
nachdem er nach Außen ein Aſtchen, das ſich in der Ge⸗ 
gend der Hoͤhle, worin das Herz liegt und noch weiter 
an den Mantel und den Eierſtock veräftelt, abgegeben, 
ſchickt er einen bogenfoͤrmigen Zweig an die aͤußern Kie⸗ 
men, aus dem noch kleinere, ruͤcklaufende Aſte an den 
Mantel verlaufen, waͤhrend der innere Aſt nach Au⸗ 
ßen tritt, Zweige an den Mantel und die unterliegenden 
Organe gibt und den ſchon erwaͤhnten von Außen nach 
Innen verlaufenden Verbindungsaſt zum Kiemengeflechte 
ſendet. Nach Hinten uͤber dem Schalenſchließer tre⸗ 
ten jederſeits zwei Paar anſehnliche Aſte hervor, die 
über der Convexitaͤt des Schalenſchließers verlaufen und 
ſich an den Mantel, den Eierſtock und den Maſtdarm be⸗ 
eben. 1 
a Die eßbare Auſter findet fich, wie es ſcheint, nur 
im mittellaͤndiſchen und atlantiſchen Meere, ſowie in der 
Nordſee; wenigſtens ſind andere Fundorte nicht mit voller 
Gewißheit nachgewieſen. Was man uͤberhaupt von den 
Auſtern ſagt, gilt im Allgemeinen nur von der eßbaren 
Art. Dieſe findet ſich an verſchiedenen Koͤrpern unter 
dem Waſſer, ſogar an Individuen ihrer eigenen Art, an⸗ 
gewachſen, kann ſich daher nicht von der Stelle bewegen, 
doch gibt es andere Arten, die dies vermoͤgen. Sie ha⸗ 
ben zwar keinen Fuß, wie andere Muſcheln, helfen ſich 
aber dadurch, daß ſie ſchnell und mit Kraft ihre Schalen 
öffnen und ſchließen, auf welche Weiſe es ihnen ſogar 
glückt, fi umzukehren, wenn ſie auf die obere Schale 
zu liegen gekommen ſind. Die eßbare Auſter namentlich 
bildet durch eine Anhaͤufung einer großen Anzahl von 
Individuen nach und nach Lager oder ſogenannte Baͤnke, 
welche mitunter eine große Ausdehnung und Staͤrke ge⸗ 
winnen, indeſſen andere Arten mehr oder weniger frei 
und einzeln leben. 9 

Die Auſtern ſcheinen weder in einer großen Meeres⸗ 
tiefe, noch weit von der Kuͤſte zu leben; man findet ſie 
an der Mündung großer Fluͤſſe, oder wo das Waſſer ſehr 
ruhig iſt, aber niemals, ſoviel man weiß, in ſuͤßem Waſ⸗ 
ſer. Nur manche Arten leben in Fluͤſſen, in welchen das 
Meer hinauftritt, ſodaß ſie bei der Ebbe trocken liegen, 
namentlich iſt dies der Fall mit O. Rhizophorae. Dann 
liegen fie aber feſtgeſchloſſen, ſtatt daß fie im Waſſer die 
Schale immer etwas klaffen laſſen, wobei der Tentakel⸗ 
ſaum dieſe Spalte ausfuͤllt. Pennant in ſeiner britiſchen 
Zoologie, gibt zwar an, daß ſie, wenn die Fluth kaͤme, 
ihre hohle Schale nach Unten wendeten, bei der Ebbe ſich 
aber wieder umdrehten und bei kalter Witterung ſogar 
ſich in den Grund bohrten, doch iſt dies Alles nicht wahr⸗ 
ſcheinlich, da ſie eben mehr oder weniger feſt an⸗ und 
verwachſen ſind. Nach einer andern Angabe ſollen die 
aus dem freien Meerwaſſer genommenen Auſtern ihr Waſ⸗ 
ſer herauslaſſen, andere, die man in Parks (ſiehe unten) 
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gehalten hat, daſſelbe aber eingeſchloſſen behalten, jene da⸗ 
her in wenigen Tagen ſterben, die andern dagegen ſich 
erhalten. Man findet indeſſen ſchon bei Flußmuſcheln, daß 
ſie ſich, aus dem Waſſer genommen, lange genug feſtge⸗ 
ſchloſſen halten, bis etwa die Sonnenhitze oder ſonſtige 
Temperatur fie noͤthigt, ſich zu oͤffnen. 


„Da fie aber feſt angewachſen find, ihre Nahrung 
folglich nicht ſuchen koͤnnen, ſo muß ihnen dieſe wol von 
ſelbſt dadurch zugefuͤhrt werden, daß ſie mit großer Kraft 
ihre Schalen oͤffnen und ſchließen und ſo einen ſtarken 
Zug und Abfluß des Meerwaſſers erzwingen, indem je⸗ 
denfalls ihre Nahrung in Infuſions⸗ und andern kleinen 
Thierchen beſteht, da man nie harte Stoffe in ihrem Ma⸗ 
gen findet. Wenn man uͤbrigens dann und wann einen 
kleinen Krebs in der Schale gefunden hat, ſo iſt damit 
noch nicht bewieſen, daß er auch mit zu der Auſternah⸗ 
rung gehoͤrt, ſondern man kann durchaus nur annehmen, 
daß er eben zufällig hineingerieth. 


Man kennt weder die Art des Wachsthums, noch die 
Lebensdauer der Auſtern, da aber ihr Wachsthum ſehr 
langſam vor ſich geht, ſo darf man wohl annehmen, daß 
ein Individuum unter guͤnſtigen Verhaͤltniſſen ſein Leben 
ziemlich hoch bringen moͤchte. Zu dieſen Verhaͤltniſſen ge⸗ 
hört aber wol vor allen, daß es nicht durch die jüngere 
Nachkommenſchaft erſtickt werden möge, wie dies überall 
bei den ſogenannten Auſterbaͤnken der Fall iſt, wo ſich 
ſoviel Brut uͤber den Alten anhaͤuft, daß dieſe ihre Scha⸗ 
len nicht mehr, öffnen und ſchließen koͤnnen, daher im ei⸗ 
gentlichſten Sinne erſticken muͤſſen. Soll man nach der 
Angabe Blainville's den Einwohnern von Marennes, an 
der Kuͤſte des Oceans, Glauben beimeſſen, ſo wuͤrden die 
Auſtern nicht uͤber zehn Jahre alt werden. Die ausgekro⸗ 
chene junge Auſter ſoll nach drei Tagen ſchon drei Linien 
breit ſein, mit drei Monaten die Groͤße eines Dreißigſous⸗ 
ſtuͤcks erreichen, mit ſechs ſo groß als ein Dreilivres⸗ und 
nach einem Jahre wie ein Sechslivresſtuͤck groß fein. Die 
Fiſcher der gedachten Kuͤſte pflegen das Alter der Auſtern 
nach den Schalenſtreifen zu beſtimmen, und wenn jene ihr 


hoͤchſtes Lebensziel erreicht haben, ſo iſt zwar die Schale 


ſehr groß, das Thier aber klein und wird immer ma⸗ 
gererr B 


Die Fortpflanzung ſcheint ohne wechſelſeitige Begat⸗ 
tung zu geſchehen, und erfolgt durch Eier, ob man gleich 
fruͤher glaubte, die Auſtern ſeien getrennten Geſchlechtes 
und die maͤnnlichen Auſtern haͤtten eine ſchwarze, die weib⸗ 
lichen eine weiße milchichte Subſtanz in der Floſſe oder 
den Kiemen. Nach Poli und Home ſoll eine Art Selbſt⸗ 
befruchtung ſtattfinden, indem man vor dem Ablegen der 
Eier im Juni, zu welcher Zeit die Auſtern kraͤnkeln ſollen, 
eine weiße, rahmaͤhnliche Fluͤſſigkeit in reichlicher Menge 
bei ihnen wahrnimmt. Wenn die Bildung dieſer Flüſſgkelt 
eingetreten iſt, ſo fallen nach Home die am Stielchen 
haͤngenden reifen runden Eier, welche in einer weißlichen 
Fluͤſſigkeit und duͤnnen haͤutigen Schale die kuͤnftige Au⸗ 
ſter enthalten, vom Eierſtock ab, und verlaſſen ihn. In 
dieſer Periode, im Juni und Juli, ſieht man nach Home 


einen zwiſchen den Eierſtoͤcken beginnenden Kanal, der 
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eine Scheide um den Darm bildet und nach Außen durch 
eine Offnung muͤndet, die zwiſchen den Tentakeln liegen 
ſoll. Poli ſagt, daß die Auſtern durch die Kiemen ent— 
leert wuͤrden, eine Erſcheinung, die auch bei andern Mu⸗ 
ſchelthieren beobachtet wurde. Leeuwenhoek (Lister exer- 
cit. anat. a. a. O.) fand theils zwiſchen den Kiemen und 
in der Schale zerſtreut junge Auſtern, die im Waſſer ſich 
bewegten und ſchwammen. Baſter (Subsc. V, 2. Lib. 
III. p. 146) erwaͤhnt, daß die neugebornen Auſtern ſehr 
ſchnell unter wellenfoͤrmigen Bewegungen der Kiemen 
ſchwimmen und dieſelben ein Wenig aus der Schale her⸗ 
vorſtrecken. Noch muͤſſen wir der ſehr ſonderbaren Mit: 
theilung eines Englaͤnders gedenken, welche wahrſcheinlich 
aus dem engliſchen Magazin fuͤr Naturgeſchichte ſtammt, 
in welchem allerlei Laien dann und wann etwa ſolche Be— 
merkungen niederlegen, wie ſie bei uns in Teutſchland 


mitunter von Landpfarrern vorkommen, denen ebenſo gut 


Sachkenntniß, als der noͤthige literaͤriſche Apparat abgeht. 
Jene iſt übergegangen in Froriep's Notizen XXXI, 
S. 55, welche uns nicht zur Hand ſind, weshalb wir die 
engliſche Quelle nicht genau beſtimmen koͤnnen, ſondern 
nur muthmaßen, da dieſe uͤbrigens ſehr ſchaͤtzbare und 
reichhaltige Zeitſchrift manchmal Auszuͤge, die von wenig 
Naturkenntniß zeugen, aus jenem Journal liefert. Der 
Angabe des Englaͤnders zufolge ſollen 15 — 16 kleine 
Auſtern, wie Warzen (2) ſich außerhalb (2) der Schale 
bilden, und wenn fie eine gehörige Conſiſtenz (2) haben, 
abfallen. Das Hervorbringen der Kinder wuͤrde aber die 
Mutterauſter dergeſtalt angreifen, daß man beim Offnen 
derſelben nur noch ein ſchleimiges Waſſer (21) in ihr 
faͤnde, dennoch aber ſoll ſie ſich, wenn die Jungen ab— 
gefallen ſind, 6—7 Zoll in den Schlamm eingraben, um 
dann wieder zu gebaͤren, und dies ſo lange fortſetzen, bis 
ſie gaͤnzlich unfruchtbar wuͤrde. Die einzige Frage, wie 
bei einer ſolchen Fortpflanzungsweiſe das Daſein der Au— 
ſterbaͤnke moͤglich, reicht wol hin, um darzuthun, wie gar 
ſehr hypothetiſch obige Anſicht iſt und ein Hinblick auf die 
Fortpflanzungsweiſe der Muſcheln, ſoweit ſie uns bis 
jetzt bekannt iſt, ſtellt die mangelhaften Kenntniſſe des Be— 
obachters in ihrer ganzen Bloͤße dar, und um ſo mehr, 
als ſchon die Beobachtungen Poli's vorlagen, dem doch 
wol groͤßeres Zutrauen zu ſchenken iſt, als irgend einem 
engliſchen Sir, der jenes Namen vielleicht kaum kennt. 
Anfang Auguſts iſt die Laichzeit zu Ende und man bringt 
dann in England ſchon wieder Auſtern zu Markte, woran 
die Eierſtoͤcke fo geſchwunden find, daß man Eier darin 
nur noch mit dem Mikroſkop entdeckt. Die ausgeleerten 
Eier haͤngen ſich vermittels des ihnen anklebenden Saftes 
ſofort an andere Koͤrper oder Auſtern an. Was die jun⸗ 
gen Auſtern betrifft, fo ſollen fie nach Poli ſchon im No⸗ 
vember deſſelben Jahres, nach Andern erſt im dritten 
Jahre fortpflanzungsfaͤhig ſein, im vierten Jahr ihre nor⸗ 
male Groͤße bekommen und ſchmackhaft werden. 

Wie ſchon Eingangs dieſes Artikels bemerkt wurde, 
galten die Auſtern bereits zur Roͤmerzeit als ein Lecker⸗ 


biſſen und machten ſchon damals nicht blos einen Han⸗ 


delsartikel aus, ſondern wurden ſogar in kuͤnſtlichen Be⸗ 
haͤltern gehalten; ſchwerlich aber war die Conſumtion 
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damals ſo bedeutend und alſo auch der Handel ſo aus⸗ 
gedehnt, als in der neuern Zeit ). 
Die Auſtern, welche einen großen Theil der nach 


dem nördlichen Europa, namentlich aber nach Paris, ges 


henden Sendungen ausmachen, kommen aus der Bai von 


Cancale, an den Kuͤſten des Kanals zwiſchen dem Staͤdt⸗ 


chen dieſes Namens und den Bergen St. Michael und 
St. Malo. Über dieſe merkwuͤrdige Gegend theilen wir 
auszugsweiſe aus dem intereſſanten Werke: Recherches 
pour servir à I HIstolxe naturelle du Littoral de la 
France par Judowin et Milne Edwards I. p. 165. 
Folgendes mit. Die Bai von Cancale ift ſehr umfang» 
reich, weil ſie ſich von der Spitze Pointe-du⸗Groin bis 
an das Cap Lihou, wo die Stadt Grainville liegt, er⸗ 
ſtreckt, ſodaß ſie ungefaͤhr 15 Lieues im Umfange haͤlt, 
und 5 an ihrer Muͤndung. Die kleine Stadt Cancale, 
von 4000 Einwohnern, liegt im weſtlichen Theile derſel⸗ 
ben, aber nicht unmittelbar an der Kuͤſte, und hat eben 
nichts weiter Merkwuͤrdiges, weil es eigentlich zu la Houlle 
iſt, wo der Auſternhandel getrieben wird, der Cancale ſo 
beruͤhmt gemacht hat. Dieſes Staͤdtchen la Houlle hat 
ungefaͤhr 1500 Einwohner, welche ſich faſt alle mit Fiſch⸗ 
fang beſchaͤftigen; es bildet eine lange Haͤuſerreihe an dem 
Fuße der Kuͤſtenhuͤgel und iſt gegen die Angriffe des 
Meeres durch einen kuͤnſtlichen Damm geſchuͤtzt. In ei⸗ 
niger Entfernung bildet aber die Natur fortwaͤhrend ei⸗ 
nen andern, der faſt allein aus Auſterſchalen beſteht, 
welche das Meer auswirft. Über dieſen Punkt hinaus 
iſt die Kuͤſte flach und ſchlammig. Bei jeder Ebbe wird 
ſie etwa auf eine halbe Lieue waſſerfrei; dann ſieht man 
nicht blos die Auſternbaͤnke, ſondern auch die zahlreichen 
Fiſchereien. Die Bai von Cancale iſt mit Auſternbaͤnken 
bedeckt, welche ebenſo wol hinſichtlich ihrer Ergiebigkeit, 
als hinſichtlich der ausgezeichneten Qualitaͤt der dort ge⸗ 
fiſchten Auſtern beruͤhmt ſind. Ihre Fiſcherei bildet nicht 
blos einen wichtigen Handelszweig fuͤr Cancale und la 
Houlle, ſondern auch fuͤr verſchiedene Haͤfen der Nor⸗ 
mandie, wo man die Auſtern erſt parquirt?), ehe man 
ſie nach Paris bringt. Die Jahreszeit, in welcher der 
Auſternfang geſchieht, und die Art und Weiſe, die man 
dabei befolgt, ſind die naͤmlichen, wie man ſie bei Grain⸗ 
ville anwendet). In den erſten Jahren nach dem Fries 


1) Man vergleiche, als hierher gehoͤrig, das Portrait eines 
Auſterneſſers vor dem zweiten Theile von Bronn's Reiſen nach 
Italien ꝛc. 2) Franzoͤſiſch parquer. Wir wiſſen wohl, daß dieſes 
Wort eigentlich einpferchen heißt und daß die Woͤrterbuͤcher daſſelbe 
durch Auſtern maͤſten, aber falſch, uͤberſetzen; denn es iſt ebenſo wenig 
die Rede vom Maͤſten, als man vom Karpfenmaͤſten ſprechen kann, 
wenn man dieſe aus einem Teich in einen Fiſchbehaͤlter in Fließ⸗ 
waſſer bringt, damit ſie ihren ſchlammigen Geſchmack verlieren 
und einen beſſern gewinnen. Es gehört daher das franzoͤſiſche 
Wort vorlaͤufig zu denjenigen, welche ſich teutſch nicht wohl wie⸗ 
dergeben laſſen, weshalb wir es auch nicht uͤberſetzen wollen, ebenſo 
wenig als den Ausdruck Parcs, fuͤr den es ebenfalls einen teutſchen 
entſprechenden nicht gibt. 3) Der Auſternfang fängt bei Grain⸗ 
ville in den erſten Tagen des Octobers an und endigt gegen die 
Mitte des Aprils und gibt waͤhrend dieſer Zeit nicht blos den Fi⸗ 
ſchern, ſondern auch Weibern und Kindern Beſchaͤftigung, und 
welchen Werth er hat, laͤßt ſich daraus abſchaͤtzen, daß im J. 
1817 nur 82 Fahrzeuge ſich mit dem HT Fiſchfang be⸗ 


OSTREA — 


den beſtanden über die Ethaltung der Aufternbänke noch 
keine geſetzliche Vorſchriften, die Fiſcher entvoͤlkerten ſie 
daher nach Moͤglichkeit“); ſeit dem Jahre 1816 aber fin⸗ 
det ein desfalſiger Misbrauch nicht mehr ſtatt, und die 
Baͤnke ſind wieder ſo ergiebig geworden als je. Die 
Zahl der Fahrzeuge, welche ſich mit dem Auſterfange be⸗ 
ſchaͤftigen, beläuft ſich im Allgemeinen auf 70 Stuͤck, und 
ihr Tonnengehalt ſteigt von 3 bis 20 Tonnen, die Beman⸗ 
nung aber von 4 zu 10 Mann. Im J. 1828 zaͤhlte 
man 73, welche zuſammen etwa 600 Tonnen hielten und 
570 Mann Bemannung hatten. Wenn die groͤßern 
Fahrzeuge mit 10 Mann einen reichlichen Fang thun, 
fo faſſen fie bis auf 120,000 Stuͤck Zahlauſtern (d’hui- 
tres comptables), d. h. ſolche; welche wenigſtens 24 
Zoll im Durchmeſſer halten. Ein gewoͤhnlicher Fang 
bringt nur 20 — 30,000, und wenn er weniger liefert als 
12,000, ſo wird er nicht als ein ſolcher angeſehen, um 
deſſen willen man den Fiſchern eine Belohnung ertheilt. 
Die Fahrzeuge von 9 — 10 Tonnen halten gewoͤhnlich ei⸗ 
nen Fang von 15 — 18,000. Im J. 1828 ſtieg die 
Zahl der mit dem Scharrnetz gefangenen Auſtern (d'huf⸗ 
tres draguees) auf 52 Millionen. Die Fahrzeuge lau⸗ 
fen bei ſteigender Fluth aus und bleiben ungefähr 12 Stun⸗ 
den in See; wenn ſie zurückkommen, laden fie die Au⸗ 
ſtern in den Hafen aus, wie dies auch zu Grainville ge⸗ 
ſchieht und bei der Ebbe kommen dann Weiber und Kin⸗ 
der, ſie auszuleſen, und bringen ſie in die Etalagen, eine 
Art von proviſoriſchen Parks, wo ſie ſo lange bleiben, bis 
ſie verkauft werden. 
ſchaͤftigten, indeſſen 72 den Auſternfang betrieben. Wenn die 
Fahrzeuge in den Hafen zuruͤckkehren, ſo werfen ſie die Auſtern, 
die ſie bringen, an einen beſtimmten Ort; ſowie das Meer ſich bei 
der Ebbe zuruͤckgezogen hat, kommen eine Menge Weiber und 
Kinder, um die Auftern in die Pares zu tragen, wo fie fo lange 
bleiben, bis man fie weiter verſendet. Dieſe Parcs liegen an der 
ſuͤdlichen Seite des Hafens, das Meer bedeckt ſie bei jeder Fluth 
und die Weiber kommen oft dahin, um die Auſtern umzuwenden, 
und diejenigen herauszunehmen, die verdorben ſind; endlich ſind 
es auch die Weiber, welche die Auſtern wieder einſchiffen, wenn 
fie anderweit transportirt werden ſollen. Dieſer Handelszweig wirft 
jährlich 2 — 3000 Franken ab. Um einen nähern Begriff zu ge⸗ 
ben, folgen hier nachſtehende naͤhere Angaben. Im J. 1816 be⸗ 
ſchaͤftigte der Auſternfang 77 Fahrzeuge; der Ertrag war zu 
5,000,000 Fr. angegeben, welcher indeſſen wol ebenſo etwas zu 
hoch ſein moͤchte, als im J. 1817, wo er zu derſelben Summe 
angegeben wird, obgleich die Zahl der Fahrzeuge nur 72 war. 
Im J. 1818—19 und 20 hatte ſich die Reproduction der Auſtern, 
da man die Baͤnke gar nicht geſchont hatte, vermindert, da aber 
ein obrigkeitliches Geſetz uͤber ihre Schonung ſtreng gehandhabt 
worden war, ſo wurde die Ausbeute im J. 1821 ergiebiger und 
lieferte im J. 1822 einen Ertrag von 3,500,000 Fr., indem aber 
durch die Concurrenz die Preiſe wieder ſanken, ſo war der Ertrag 
im J. 1825 nur 3,000,000, im J. 1827 nur 2,000,000 Fr. In⸗ 
deſſen meinen die Verfaſſer der angezogenen Reiſe, daß, obgleich 
dieſe Angaben auf officiellen, den Behoͤrden eingereichten Tabellen 
beruhen, ihnen denn doch nicht ganz zu trauen ſei, um ſo weni⸗ 
ger, als der Zuſtand der Auſternbaͤnke ſich jährlich verbeſſere und 
dieſe Angaben mit denen, bezuͤglich Cancale's, nicht uͤbereinſtimmten. 
4) Blainville führt an, daß von dem Jahre 1774—1777 die 
Englaͤnder von dieſen Baͤnken eine große Menge Auſtern wegge⸗ 


ſchleppt haͤtten, um an ihren Kuͤſten kuͤnſtliche Bänke zu bilden, 


und daß man darauf zwar Verminderung geſpuͤrt habe, der Erſatz 
aher bald wieder erfolgt ſei. 1 E 2 
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Sonſt fuhrten die Engländer. eine große Menge Au⸗ 
ſtern von Cancale aus. So nach dem Frieden von 
Amiens beſuchten den Hafen von la Houlle von dem er⸗ 
ſten vendémiaire bis zu dem! prairial des Jahres 
11 188 engliſche Schiffe, welche 119,473,000 Au⸗ 
ſtern luden, im Werthe 179,209 Franken, ohne 93,353 
Franken Ausgangszoll zu rechnen. Im J. 1814 kauften 
die Englaͤnder fuͤr 2,700,000 Franken, aber ſeit einiger 
Zeit hat dieſer Handelszweig ſeine ganze Wichtigkeit ver⸗ 
loren, und z. B. im J. 1828 hat man nur 115,000 
Auſtern nach England geſchickt und dafuͤr die maͤßige 
Summe von 400 Franken geloͤſt. e 

Der groͤßere Theil der in der Bai von Cancale ge⸗ 
ſcharrten Auſtern wird zu Paris verzehrt, aber ehe man 
ſie in dieſe Stadt bringt, laͤßt man ſie erſt laͤngere oder 
kuͤrzere Zeit in den Parks von la Hougue, Courſeulles, 
Havre u. ſ. w. Im. J. 1826 verſchiffte man von Can⸗ 
cale aus nach dieſen verſchiedenen Haͤfen mehr als 
55,000,000 Auſtern, aber im J. 1828 belief ſich ihre Anzahl 
nicht hoͤher als auf 35,885,000. Der Mittelpreis dieſer 
Waare iſt 3 Francs 50 Centimen fuͤr das Tauſend, wel⸗ 
ches indeſſen nicht 1000, ſondern 1200 Stuͤck haͤlt, und ſo 
brachte dieſelbe die Summe von 125,597 Franken. End⸗ 
lich ſchickte Cancale in demſelben Jahre nach den benach⸗ 
barten Staͤdten 16 Millionen Auſtern, deren Werth ſich 
etwa auf 44,000 Franken belief. Die Geſammtzahl der 
im J. 1828 zu Cancale geſcharrten Auſtern, welche ſich 
auf 52 Millionen Stuͤck belief, gab alſo einen rohen Er⸗ 
trag von 170,000 Franks. 

Nach dem Werk, aus welchem wir eben Auszuͤge 
lieferten, kann man in Bezug auf die Meeresregionen, 
welche die Auſtern bewohnen, Folgendes annehmen: Die 
oberſte Region iſt diejenige, welche waͤhrend der gewoͤhn⸗ 
lichen Ebben immer trocken liegt, auf ihr halten ſich Ba⸗ 
lanen auf. Es folgt dann eine zweite, mit Seetangen 
bekleidet, welche von Napfſchnecken, Purpurſchnecken, ro⸗ 
then Seeneſſeln u. ſ. w. bewohnt wird. Eine dritte, tie⸗ 
fere, iſt durch die Gegenwart von Corallinen charakteriſirt; 
auch finden ſich hier Miesmuſcheln, Seeſchwaͤmme u. ſ. 
w. In der vierten Region, welche nur bei ganz ſtarken 
Ebben frei wird, finden ſich Laminarien und verſchiedene 
andere Seepflanzen, zwiſchen denen die durchſcheinenden 
Napfſchnecken, einige große Seeſterne, Actinien u. ſ. w. 
lehen. Zu dieſen vier Regionen kann man nun eine fuͤnfte 
rechnen, welche auch bei der ſtaͤrkſten Ebbe immer bedeckt 
bleibt: dies iſt der Wohnplatz der Auſtern, der Kamm⸗ 
muſcheln, Anomien, Calyptreen, mancher Arten Portunus, 
Maja u. ſ. w. 17 2 

In demſelben Werke wird auch der Zerſtoͤrung der 
Auſternbaͤnke durch eine Art Ringwuͤrmer aus der Gat⸗ 
tung Hermella gedacht, welche an einer Auſterbank bei 
Gancale, genannt Banc de la Rage, beobachtet wurde. 
Die Sandroͤhren der Hermellen, oft uͤber einen Fuß lang 
und auf den Auſtern aufſitzend, bilden große Maſſen und be⸗ 
graben, ſo zu ſagen, die Auſtern. Erſt ſeit einem Dutzend 
Jahren haben ſich dieſe Wuͤrmer auf der gedachten Bank 
angeſiedelt, welche ſonſt eine der reichſten war, jetzt aber 
nur ſehr alte; ganz von den Sandmaſſen der Hermellen 
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bedeckte Auſtern liefert, weshalb man fie ganz unbeachtet 
laͤßt. Dieſe Wuͤrmer ſcheinen aus der Nachbarſchaft vom 
Berge St. Michel gekommen zu ſein, in deſſen Naͤhe 
ſie Sandbaͤnke bilden, welche bei niedriger Ebbe zum 
Vorſcheine kommen und ſich dann in einer Höhe von S— 
10 Fuß zeigen. Man fuͤrchtet ſehr, daß dieſe Wuͤr⸗ 
mer uͤberhaupt die Auſternbaͤnke von Cancale zerſtoͤren, 
und es iſt daher ſchon der Vorſchlag geſchehen, ernſtlich 
auf Vertilgung jener Wuͤrmer zu denken, wozu ſich man⸗ 
che Jahreszeiten beſonders eignen wuͤrden, ohne daß der 
desfallſige Aufwand mehr als 3—4000 Franken betruͤge. 
Nach dem Vorſchlage der beiden Reiſenden muͤßte man 
ſich hierzu des Scharrnetzes bedienen und ſo die Bank 
von der auf ihr liegenden Sandlaſt befreien, worauf die 
Auſtern wieder Raum zur Vermehrung gewinnen wuͤrden. 
Ja man koͤnnte vielleicht die Koſten noch dadurch vermin⸗ 
dern, daß man die Sandmaſſe ſammt den Thieren her⸗ 
ausſchaffte, um fie als Dünger auf dem Lande zu be= 
nutzen, wie man anderwaͤrts ſchon thut. Außer dieſen 
Wuͤrmern ſoll es noch andere Feinde der Auſtern geben, 
Schlamm und Seegras ſollen nachtheilig auf ihr Wachs— 
thum wirken, beſonders aber gilt in England der See— 
ſtern als ein ſtarker Auſternfreſſer, weshalb eine harte 
Strafe darauf ſteht, wenn ein Fiſcher einen ſolchen See— 
ſtern, den er zufällig mit gefangen hat, nicht zertritt. 
Der Auſternfang wird in der Regel mit dem ſoge⸗ 
nannten Scharrnetze verrichtet. Der Drague à Huitres 
beſteht aus einem ſcharfen eiſernen, etwas breiten Stabe, 
der mit ſeiner langen, ſcharfen Kante etwas nach Vorn ge⸗ 
richtet iſt, von einem Ende zum andern auf der dem Bo: 
den entgegengeſetzten Seite reicht ein eiſerner Bogen, wel⸗ 
cher durch andere eiſerne Stäbe von dem Grundeiſen ent⸗ 
fernt gehalten wird; in dieſem ſind wieder am Ende und 


in der Mitte drei rundliche eiſerne Staͤbe befeſtigt, welche 


in eine Spitze zuſammenlaufen, an welcher ſich ein Ring 
zur Aufnahme des Zugſeils befindet. Von dieſen drei 
Staͤben gehen Arme nach dem eiſernen Bogen ab, an 
dieſem letztern aber und dem Grundeiſen, welches mit ſei⸗ 
ner Schaͤrfe die Auſtern von der Bank losſtoͤßt, iſt ein 
ſtarkes, ſackfoͤrmiges Netz befeſtigt. Das Zugfeil reicht bis 
in das Fahrzeug und dieſes ſpannt alle Segel auf, um 
das Netz raſch genug fortziehen zu koͤnnen. Auf dieſe 
Weiſe faͤngt man oft 1000 und 1200 Stuͤck auf einmal. 
Wie geſagt, werden die gefangenen Auſtern in die Parks 
gebracht. Dieſe Parks dienen nicht blos dazu, die Auſtern 
zum Verkaufe bereit zu halten, ſondern fie auch hinſicht⸗ 
lich des Geſchmacks zu verbeſſern. Wenn naͤmlich die 
Auſter aus dem Meere kommt, ſo ſchmeckt ſie gewoͤhnlich 
ſchlammig, das Fleiſch iſt mehr oder weniger hart, und 
hat uͤberhaupt einen ſchlechten Geſchmack, nur erſt in den 
Parks erlangt ſie alle die Eigenſchaften, welche der Fein⸗ 
ſchmecker von ihr verlangt. Die Parks ſind mehr oder 
weniger weite Gruben in den Boden oder ſelbſt in Stein 


gegraben, und ſo eingerichtet, daß bei hoher Fluth das 


Meerwaſſer fie fült und man daſſelbe nach Belieben ab: 
laſſen kann. Meiſtens haben dieſe Gruben, welche ein 
längliches Viereck bilden, nur wenige Fuß Tiefe, und ihre 
Wände find abgeboͤſcht; ein Kanal fuͤhrt ins Meer und 
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ift mit einem Schutzbrete verſehen. Wenn man das Waf- 
fer verändern will, fo zieht man bei der Ebbe das Schutz- 
bret auf, dann tritt mit der Fluth das Waſſer wieder 
in den Park. Grund und Seiten des Parks belegt man 
mit Kieſeln oder grobem Sand; und vermeidet ſorgfaͤltig 
allen Schlamm, weil dieſer hoͤchſt nachtheilig für die Aus 
ſtern iſt, auch muß man vermeiden, daß der Waſſerſtrom 
nicht ſo ſtark iſt, daß er Sandkoͤrner in die Muſcheln 
führen koͤnnte. Wenn der Park auf dieſe Weiſe einge⸗ 
richtet iſt, ſo legt man die Auſtern in ihre natuͤrliche Lage, 
d. h. die gewoͤlbte Schale nach Unten, einen Theil nach 
der Boͤſchung herauf immer tief genug, daß keine Diebe 
ſie erreichen koͤnnen, und doch nicht zu tief, um ſoviel 
als moͤglich einen Schlammniederſchlag zu vermeiden. 
Je mehr der Amareilleur, mit welchem Namen man den 
Oberaufſeher eines Parks belegt, die Auſtern zweckmaͤßig 
gelegt hat, deſto groͤßere Vorſicht wendet er an, ſie nicht 
zu ſtoͤren, beſonders vermeidet er den Schlammniederſchlag, 
der ſich immer zu bilden ſtrebt, indem er die Waͤnde des 
Parks abwaͤſcht durch Aufgießen auf die vorher fuͤr ganz 
kurze Zeit trocken gelegten Auſtern, und je mehr er in allen 
dieſen Stuͤcken ſorgfaͤltig iſt, deſto eher erreicht er ſeinen 
Zweck, die Auſtern gut und verkaͤuflich zu machen. Er 
muß auch mit Sorgfalt alle todte ausſondern, welche 
man leicht daran erkennt, daß die Schalen ungeſchloſſen 
bleiben, wenn man das Waſſer abgelaſſen hat. Es herr: 
ſchen noch einige Zweifel daruͤber, ob man denjenigen 
Parks den Vorzug geben ſoll, in welchen ſich das Waſ— 
ſer mit jeder Fluth erneuert, wie in denen zu Etretat und 
St. Vaſt an den Kuͤſten des Oceans, oder diejenigen, 
in welchen es ſich monatlich nur zwei Mal erneuert, wie 
zu Courſeul, Havre, Dieppe und Marennes. In dem 
erſtern Fall iſt die Auſter vielleicht etwas haͤrter, mehr 
lederartig als im zweiten; immer aber muß das Waſ⸗ 
ſer recht hell und rein ſein. Was man auch davon ge⸗ 
ſagt hat, es iſt das ſuͤße Waſſer immer fuͤr die Auſtern 
zu fuͤrchten, wenigſtens, wenn deſſen Menge in den 
Parks, ſei es durch große Regenguͤſſe, oder durch Über— 
ſchwemmungen zu groß wird. Dies hat die Erfahrnng 
fuͤr die Courſeulois außer Zweifel geſetzt, deren Parks den 
Überſchwemmungen der Seule ausgeſetzt find. Es iſt dies 
ein Beweis der Nothwendigkeit, daß man zur Zeit der 
großen Regenguͤſſe das Waſſer in den Parks haͤufiger ers 
neuern muͤſſe. Da ferner die Auſtern auch gegen die 
Kaͤlte empfindlich ſind, ſo tritt die Nothwendigkeit klar 
hervor, ſie gehoͤrig tief unter die Oberflaͤche des Waſſers 
zu bringen, woraus freilich eine andere Unbequemlichkeit 
entſpringt, namlich, daß die Unterſuchung derſelben ſchwie— 
riger wird. Damit alfo ein Auſternpark allen Erfoder- 
niſſen genuͤge, muß er gegen den Wind geſichert ſein, 
damit dieſer das Waſſer nicht beunruhige, als wodurch 
Sand in die Muſcheln gefuͤhrt wuͤrde; der Boden darf 
nicht ſchlammig ſein, damit das Thier nicht allein ſeinen 
Schlammgeſchmack verliert, ſondern auch keinen weiter an— 
nehme, die Waſſermenge muß moͤglichſt groß ſein koͤnnen, 
oder es muß die Moͤglichkeit vorhanden ſein, ſie oft zu 
erneuern, damit das Regenwaſſer oder uͤberhaupt das 
Suͤßwaſſer keinen Schaden thue, der Park muß ſo tief 
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ſein, daß die Auſtern zwar der Kaͤlte nicht ausgeſetzt ſind, 
auf der andern Seite aber auch den Augen des Amareil⸗ 
leur nicht entzogen werden, damit er immer ſofort die 
todten entfernen koͤnne, endlich, je mehr man es in ſeiner 
Gewalt hat, das Waſſer zu erneuern oder ſtehen zu laſ— 
ſen, um ſo mehr wird man es in ſeiner Gewalt haben, 
den Auſtern diejenigen Eigenſchaften zu geben, welche man 
wuͤnſcht. Verlangt man z. B. weiße, fleiſchige und ſelbſt 
größere, fo muß man mit jeder Fluth das Waſſer veraͤn⸗ 
dern, will man ſie dagegen kleiner haben, zarter und be— 
ſonders die ſo beliebte gruͤne Farbe erzielen, ſo muß man 
die Auſtern nach der Jahreszeit und nach einigen andern 
noch wenig bekannten Umſtaͤnden, laͤngere oder kuͤrzere 
Zeit in dem naͤmlichen Waſſer laſſen. Da einmal die 
ſogenannten gruͤnen Auſtern eines beſondern Rufes genie⸗ 
ßen und mancher Streit deswegen zum Theil noch herrſcht, 
fo wollen wir noch Einiges darüber erwähnen. Es unter: 
liegt durchaus keinem Zweifel mehr, daß die grünen Aus 
ſtern ganz von der naͤmlichen Art ſind, von denſelben 
Baͤnken herkommen, als die weißen, und daß man dieſe 
nach Gefallen eine gruͤne Farbe annehmen laſſen kann. 
Um dies zu erreichen, waͤhlt man einen kleinen Park, 
laͤßt das Meerwaſſer herein und laͤngere Zeit unver— 
aͤndert darin ſtehen. Wenn die Kieſel, mit denen die 
Waͤnde ausgeſetzt ſind, anfangen gruͤn zu werden, ſo 
bringt man die Auſtern hinein; dies muß jedoch mit mehr 
Vorſicht, als man fuͤr die weißen anzuwenden pflegt, ge⸗ 
ſchehen, und namentlich muß man dabei beruͤckſichtigen, 
ſie nicht auf einander zu legen. Daraus geht denn her— 
vor, daß in einem gegebenen Raum, in welchem man 
Auſtern gruͤnen laſſen will, man kaum ein Drittel der 
Anzahl unterbringen kann, welche ſonſt Platz gehabt hät: 
ten. Manchmal genügt ſchon ein Zeitraum von drei Ta⸗ 
gen, um den Auſtern eine ſchwache grüne Farbe zu ges 
ben, es bedarf aber wol eines Monats, um ſie dunkel zu 
erhalten. Die Auſtern werden uͤbrigens weder in den 
Wintermonaten, noch in denen, in welchen eine große 
Hitze herrſcht, gruͤn, ſondern ſie beduͤrfen einer maͤßigen 
Waͤrme, wie im Maͤrz, April, September und October. 
Regen und Stürme ſollen nachtheilig fein, ſowie die Bes 
unruhigung des Waſſers, namentlich durch den Nordwind. 
Im Allgemeinen gibt es Jahre, in welchen die Auſtern 
ſchnell eine gruͤne Farbe annehmen, in andern gelangen 
fie kaum dazu. Über die Urfache dieſer grünen Färbung, 
welche auch andere Muſcheln mitunter annehmen, hat 
man verſchiedene Meinungen aufgeſtellt. Man hat es 
zum Theil der Nahrung zugeſchrieben, zum Theil andern 
Urſachen. Blainville glaubt, daß es ein krankhafter Zu> 
ſtand ſei, und wird darin noch durch die Meinung von 
Gaillon beſtaͤrkt, der behauptet, daß die grüne Farbe von 
einem kleinen Infuſionsthierchen herruͤhre, welches er Vi- 
brio Ostreae nennt, und das ſich uͤberall in dem Zell⸗ 
gewebe ſolcher gruͤner Auſtern finde. Dagegen behauptet 
Bory de Saint-Vincent, daß dieſes Thierchen, nach ſei⸗ 
nem Syſtem eine Navieula, ſich erſt ſelbſt gruͤn faͤrbe, 
durch die gruͤnen Moleculen, welche das Licht zu manchen 
Zeiten in dem Waſſer hervorbringe, wie dies auch der 
Fall ebenſo bei den Polypen (ſ. d. Art. Hydra [Zooph.) 


214 


OSTREA 


ſei. Gaillon hat wenigſtens die Meinung gruͤndlich wi⸗ 
derlegt, als ruͤhre jene Farbe von der Zerſetzung der Ul⸗ 
ven und anderer Waſſerpflanzen her, welche ſich in den 
Parks finden. Wie dem auch ſei, ſo iſt denn doch ſoviel 
gewiß, daß die Amareilleurs viele Sorgfalt anwenden 
muͤſſen, um die Auſtern gruͤnen zu laſſen, und daß dieſe 
Mühen den Preis der grünen Auſtern erhöhen, der indef- 
ſen jetzt herabgegangen iſt, gegen ſonſt, wo, wie man 
ſagt, man zu Paris noch in der Meinung ſtand, es ruͤhre 
davon her, daß man die Thiere mit koſtbaren Kraͤutern 
uͤttere. 5 
f In den Pays d'Aunis ſoll man in der Kunſt, die 
Auſtern gruͤnen zu laſſen, weiter ſein, als in der Nor⸗ 
mandie, wo man, wie eben angegeben, verfaͤhrt; denn 
von dorther kommen die vortrefflichen Auſtern von Ma⸗ 
rennes. Die Leute, welche ſich da mit dem Gruͤnen der 
Auſtern beſchaͤftigen, nehmen nicht alle Auſtern ohne Un⸗ 
terſchied, ſondern ſuchen diejenigen aus, welche nur ein 
Jahr alt find, und beſonders ſolche, welche ſchon von 
grünen Auſtern abſtammen (2). Sie nehmen fie mit der 
Hand von dem Felſen, oder nehmen ſie von den großen 
Individuen ab, welche mit dem Scharrnetz oder tiefer her⸗ 
aufgebracht werden; auch wählen fie die am beſten ge: 
formten. Die Parks, in welche ſie dieſelben bringen, wer⸗ 
den elaires genannt; es find dies Landſtrecken, ſeltener 
mehr als 400 Toiſen im Umfange. Jeder Park iſt von 
einer hoͤchſtens drei Fuß hohen Mauer umgeben, und 
ſteht entweder mit dem Fluſſe (der ſich freilich unmittel⸗ 
bar ins Meer ergießt), oder noch beſſer mit dem Meere 
ſelbſt in Verbindung, ſodaß er bei hoher Fluth monatlich 
nur zwei Male friſches Seewaſſer mittels eines kleinen 
Schleuſenkanals erhalten kann; im Innern iſt ringsher⸗ 
um ein drei Fuß tiefer Graben angelegt, damit ſich in 
demſelben der Schlamm anſammele. Die Mitte des Parks 
iſt geglaͤttet, wie eine Gartenallee, wo auch nicht ein 
Pflaͤnzchen aufkommen darf. Auf dieſem Platze legt man 
etwa ein Jahr ſpaͤter die Auſtern ganz platt und einzeln, 
und laͤßt dann das Waſſer herein, ſodaß es nur ſechs 
Zoll hoch uͤber ihnen ſteht, mit Ausnahme der Faͤlle, wenn 
ſtarke Hitze oder ſtrenge Kälte eintritt, wo man das Waſ⸗ 
ſer ſoviel als moͤglich erhoͤhet. In einem ſolchen Park 
bleiben dann die Auſtern mitunter laͤnger als zwei Jahre, 
ehe ſie verkaͤufliche Waare werden und erfordern viel Sorg⸗ 
falt von Seiten des Amareilleur, damit ſie gehoͤrig gruͤn 
werden; er muß ſie oft umlegen, ja wol ſogar in andere 
claires bringen, damit ſie die verlangte grüne Farbe er: 
halten, weil durch einen ſolchen Transport das Gruͤnen 
befoͤrdert wird. Um den Niederſchlag von Schlamm zu 
verhuͤten, iſt es nothwendig, eine durchaus richtige Miſchung 
von Seewaſſer und ſuͤßem Waſſer zu treffen, aber auch 
zu verhuͤten, daß etwa Krabben in den Park ein⸗ 
dringen. Auf dieſe Weiſe, wenn man mit aller Sorg⸗ 
falt verfaͤhrt, erhaͤlt man ganz vortreffliche gruͤne Auſtern. 
Obgleich Blainville ſich auf mancherlei Weiſe ſtraͤubt, 
eine ganz einfache Urſache anzunehmen, um das Gruͤn⸗ 
werden der Auſtern zu erklaͤren, ſo kann man doch nicht 
umhin, ihm darin Unrecht und Bory de Saint: Vincent 
Recht zu geben, der dieſelbe ganz einfach darein ſetzt, daß 
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ſich unter den guͤnſtigen Umſtaͤnden in jedem ſtehenden 
Waſſer die bekannte grüne vegetabiliſche Materie emwi— 
ckelt, welche nun die Organismen ſo durchdringt, daß ſie 
ſich eben durch und durch gruͤn faͤrben, wie man dies an 
Polypen und Inſuſionsthierchen beobachten kann (ſ. d. 
Art. Hydra). 

Der Transport der Auſtern, ſobald fie fo weit ges 
diehen find, daß fie als Handelswaare gelten koͤnnen, er: 
fodert noch beſondere Aufmerkſamkeit. Man muß fie 
namlich immer fo horizontal legen, wie ihre natürliche 
Lage iſt, dabei die tiefe Schale nach Unten, damit ſie ſo 
wenig als moͤglich von dem ſie im Innern umgebenden 
Waſſer verlieren; auch iſt es vortheilhaft, ſie noch etwas 
in Seetang oder andere Waſſerpflanzen einzuhuͤllen, das 
mit die Luft weniger austrocknend auf ſie wirke. Je 
ſchneller der Transport vor ſich geht, deſto vortheilhafter 
iſt es, beſonders in der heißen Jahreszeit; da aber da⸗ 
durch große Koſten verurſacht werden, ſo verſendet man 
die Auſtern mehr im Winter. In dieſer Jahreszeit ſieht 
man z. B. in Paris in großen Fahrzeugen Auſtern kom- 
men von Saint-Vaſt auf der Somme, wo fie dann ſehr 
wohlfeil ſind. Vor etwa 16 Jahren machte man dort 
den Verſuch, die Auſtern nicht mehr trocken zu verſchicken, 
ſondern in einem Fahrzeuge mit Meerwaſſer, wie ſolches 
vor alten Zeiten die Roͤmer thaten; der Verſuch gluͤckte 
aber nicht, denn bei einer ſo großen Menge von Thieren 
in einer ſo kleinen Waſſermenge mußte die unmittelbare 
Folge ſein, daß jene abſtarben, ſodaß ſich alſo die Poli— 
zei genoͤthigt ſah, die Ankoͤmmlinge ſofort als durchaus 
verdorben wegwerfen zu laſſen. Wahrſcheinlich hatte 
man dabei nicht bedacht, daß die roͤmiſchen Fahrzeuge 
immer nur an der Kuͤſte hinſegelten, daher beſtaͤndig fri⸗ 
ſches Seewaſſer einnehmen konnten; vielleicht hatten ſie 
auch einen doppelten Boden, ſodaß die Auſtern nur auf 
die kurze Zeit, als man in der Tiber fuhr, in ſuͤßes Waſ⸗ 
ſer kamen. In Neapel transportirt man die Auſtern in 
Saͤcken mit Schnee. 

So wenig als andere Naturproducte, ebenſo wenig 
ſind auch die Auſtern uͤberall von gleicher Guͤte. Unſer 
teutſches Vaterland hat an den holſteiniſchen und juͤtlaͤndi⸗ 
ſchen Kuͤſten gute Auſtern, auch in Menge, welche ſogar 
groͤßer und fetter als die beliebten engliſchen ſind, und 
am meiſten uͤber Hamburg in den Handel kommen, von 
wo aus ſie gewoͤhnlich in Faͤßchen von 4 — 500 Stuͤck 
durch die ſogenannten Sſterkloͤvers verſendet werden. Die 
meiſten Auſtern aber werden wol aus England und Hol⸗ 
land bezogen, die erſtern gelten als die beſſern. In Eng⸗ 
land ſoll man für die beſten die in der Nähe von Col⸗ 
cheſter in Parks aufgezogenen halten. Man führt viele 
davon aus und theilt ſie nach Nemnich in nachſtehende 
Sorten: Pyfleet oder Best Oysters, urſpruͤnglich die 
von der kleinen Bucht Pyfleet, zwei Meilen von Weſt⸗ 
Merſea; jetzt uͤberhaupt die beſte Sorte. Sie ſind am 
größten (an Fleiſch, nicht an Schale), wohlſchmeckendſten, 
3—4 Jahre alt und koſteten 1806 17 Schillinge das 
Buſhel. Ein Bufhel halt, je nach der Größe der Aus 
ſtern, 15 — 16 Score oder 300 — 320 Stuͤck. Col- 
chester size oder Mittle ware, von mittler Groͤße, 
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2—3 Jahre alt. Preis 15 Schillinge. Beide Sorten 
gehen vornehmlich nach Hamburg. Dutch size oder 
Small ware, die kleinſten 1 —2 Jahre alt. Preis 13 
Schillinge. Sie gehen vornehmlich nach Holland. Com 
mon Oysters. Aus dem weſtlichen England, oft auch 
aus Frankreich, zum Großziehen bezogen. Sie haben 
große und dicke Schalen, aber wenig Fleiſch. Es ward 
fruͤher ſchon erwaͤhnt, daß England vormals Auſtern von 
Frankreich einführte, um eigene Auſternbaͤnke zu gründen, 
dagegen werden wieder von England aus ganze Schiffs— 
ladungen voll junger Auſtern nach Holland gefuͤhrt, um 
dort ebenfalls in einer Art Parks groß gezogen zu wer⸗ 
den. Übrigens hat Holland ſelbſt einen nicht unbedeuten⸗ 
den Auſternfang, und diejenigen ſeelaͤndiſchen werden fuͤr 
die beſten gehalten, welche bei Mittelburg und Vlieſingen 
gefangen werden, nach Nemnich's Angaben aber die axel⸗ 
ſchen und terelfchen. In Holland pflegt man Auſtern 
vom Ende September bis Ende Maͤrz zu genießen, und 
glaubt, daß ſie in denjenigen Monaten am beſten ſind, 
welche in ihrem Namen ein R. haben. In Dänemark 
gehoͤrt der Auſternfang, der namentlich bei der Inſel Sylt 
getrieben wird, zu den Regalien und trägt jährlich 78000 
Thaler Pachtgelder ein. Von dem Auſternfange, wie er 
in Frankreich betrieben wird, haben wir ſchon fruͤher des 
Weitern geſprochen und bemerken hier nur noch nad: 
traͤglich, daß man im Gegenſatze von den gruͤnen Auſtern, 
Huitres vertes, die gewoͤhnlichen durch den Namen 
Huitrasses unterſcheidet Die erſtern find das Lieblings: 
eſſen der Pariſer, wohin man ſie in Koͤrben von 200 
Stuͤck verſchickt. Die andern kommen meiſtens aus der 
Bretagne. Da die Franzoſen Alles gern leicht und ele— 
gant haben und das Offnen der Aufter eben keine leichte 
und angenehme Sache iſt, ſo hat man ein eigenes In— 
ſtrument dazu erfunden, welches unter dem Namen Ecail- 
lière bekannt iſt, und womit man dieſelben mit aller Be— 
quemlichkeit bei Tafel ſelbſt oͤffnen kann. Man haͤlt in 
Paris die Monate October und November fuͤr diejenigen, 
in welchen die Auſtern am beſten ſind. In Italien ſind 
beſonders die Auſtern von Trieſt und Venedig gefchäßt. 
In Venedig findet man ſie in Menge in den Lagunen 
und auf Felſen und gemiſchtem Grunde der offenen See, 
beſonders in der Naͤhe der Kuͤſten. Von Trieſt ſind die 
Pfahlauſtern beruͤhmt. Auch in Rußland wird der Au— 
ſternfang betrieben und beſonders iſt der von Feodoſia 
betraͤchtlich. Im November 1810 wurden von dort 
168,000 Stuͤck nach Moskau, Kiew, Wilna, Grodno, 
ꝛc. verfandt. Das 1000 koſtete 10 Rubel, ſonſt aber 
auch oft 20 — 30. N 
Außerdem, daß man die Auſtern friſch, d. h. lebend 
in den Handel bringt ), verſchickt man fie auch eingefals 
zen, wozu auch Gewuͤrze geſetzt werden, und eingeſaͤuert, 
wozu man ſtarken, ſehr gewuͤrzten Eſſig anwendet, doch 
halten ſich die letztern um ſo weniger lange, als man 
dazu die todten, kranken und kleinen verwendet. Die 


5) über die Maͤſtung der Auſtern vergleiche man noch beſon— 
ders die gekroͤnte Preisſchrift Leiche, Theorie der Maͤſtung. 
(Nuͤrnberg 1821.) 
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lebenden muͤſſen außerdem, daß man fie Fühl halten muß, 
noch beſonders vor Erſchuͤtterung in Acht genommen wer⸗ 
den. Friſche Auſtern muͤſſen mittelgroß, fett, zartfleiſchig 


und beſonders noch lebendig fein, was man daran er⸗ 


kennt, daß ſie ihre Schalen feſtgeſchloſſen halten. Vor 
dem Gebrauche darf man fie nicht abwaſchen, es wäre 
denn mit Salzwaſſer, weil das Waſſer leicht in die Scha⸗ 
len dringt, und den eigenthuͤmlichen Salzgeſchmack ver⸗ 
dirbt. Beſonders geſchaͤtzt wird das Fleiſch, welches zu⸗ 
naͤchſt den Schalenſchließermuskel umgibt. Man bereitet 
die Auſtern auch auf macherlei Weiſe zu, woruͤber indeſ— 
ſen hier Vorſchriften nicht gegeben werden koͤnnen, doch 
ſind ſie dann ſchwerer zu verdauen; dagegen ſollen die 
friſchen leicht verdaulich fein, beſonders wegen des in ih: 
nen enthaltenen Salzwaſſers, ſodaß man Perſonen ge— 
habt hat, welche bis auf 20 Dutzend ohne Nachtheil al⸗ 
lein zum Fruͤhſtuͤcke gegeſſen haben. 

Ob man gleich im Allgemeinen ſie fuͤr eine leichte, 
wenn auch nicht beſonders naͤhrende, Speiſe haͤlt, ſo ſind 
doch auch Faͤlle vorgekommen, daß ſie Nachtheil brachten, 
obwol es nicht immer erklaͤrlich iſt, woher die Einwirkun⸗ 
gen gekommen ſind. Sonſt hielt man ſie in manchen 
Monaten des Jahres, namentlich in Paris, fuͤr ſchaͤdlich, 
ſodaß der Verkauf derſelben in den Monaten Juli und 
Auguſt verboten war, welches Verbot jedoch, ohne daß 
Nachtheil entſtanden wäre, in der neuern Zeit aufgeho— 
ben worden iſt. Im Haag entſtanden in dem Jahre 
1819 bei mehren Menſchen nach Auſterngenuſſe gefaͤhrliche 
Koliken, und man behauptete, daß die Urſache darin liege, 
daß die Bank, von der die Auſter kamen, zu oft an 
Waſſermangel leide. Es hat ſich aber in der neuern Zeit 
ergeben, daß Auſtern von dieſer Bank ohne allen Nach 
theil genoſſen wurden, ja man betrachtet ſie ſogar als die 
beſte der dortigen Baͤnke, daher das Factum unerklaͤrlich 
bleibt. Ebenſo iſt dies der Fall mit einer andern That⸗ 
ſache. Schoͤne meergruͤne Auſtern, welche ſich an den 
mit Kupfer beſchlagenen Kiel des Schiffes vom Admiral 
Suffren angehaͤngt hatten, ſowie andere, die an dem 
kupferbeſchlagenen Bauche der geſcheiterten britiſchen Fre— 
gatte Santa Monien gewachſen waren, erregten vielen 
Leuten, welche davon aßen, Brechruhr und fuͤrchterliche 
Bauchſchmerzen, wahrend die am Schiffkupfer unmittel- 
bar hängenden Auſtern den gefangenen Sranzofen waͤhrend 
ihres Aufenthaltes in den engliſchen Pontons zur unſchaͤd⸗ 
lichen Nahrung dienten. In mediciniſcher Hinſicht hat 
Nauche (Froriep. Not. Bd. 33. S. 112) neuerdings 
die friſchen ganzen Auſtern bei mehren Unterleibskrank⸗ 
heiten ſtatt der ekelhaften Weinbergsſchnecken empfohlen. 
Damit ſie weniger irritiren, verſetzt man das in ihnen 
enthaltene Seewaſſer mit Milch. Den Saft frifchges 
fangener Auſtern brauchte man in einer Kardialgie mit 
großem Erfolge. 8 ö 

Auch die Auſternſchalen, welche aus kohlenſauerm 
Kalk mit thieriſchem Leim verbunden, beſtehen, ſind von 
techniſchem Werthe, beſonders fuͤr die Kuͤſtenlaͤnder, in⸗ 
dem man einen guten Kalk aus ihnen brennt, ſodaß 
Holland dazu einen nicht. unbetraͤchtlichen Handel mit Au⸗ 
ſternſchalen treibt. Dieſer Kalk, der durch einfaches Gluͤ⸗ 
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ben erhalten wird, ift auch officinell (Calcaria pura e 
Conchis). Man bereitet aus ihm das ſogenannte Auſter⸗ 
ſchalenwaſſer (Aqua Concharum seu Ostracodermatum). 
Die wohlgereinigten, feingepulverten Schalen ſind unter 
dem Namen praͤparirte Auſterſchalen (Conchae oder Te- 
stae Otreae oder Ostrearum praeparatae) bekannt!“). 


6) Als Nahrungs- und Heilmittel zeichnen ſich die friſchen Au⸗ 
ſtern von mittler Größe aus, welche in klarem Waſſer gefifcht find. 
Die Behauptung Mancher, daß die an den Kuͤſten der offenen 
See gefangenen beſſer ſein ſollen, als die von den Ufern der Mee⸗ 
resbuchten, dürfte wol durch das Beiſpiel der im venetianiſchen 
Meerbuſen gefangenen widerlegt ſein, welche allgemein fuͤr die 
wohlſchmeckendſten gelten. Vorzuͤglich und zugleich ſehr wohlfeil 
ſollen auch die Auſtern in Neuſuͤdwales ſein. Groͤßer ſind die des 
mittellaͤndiſchen Meeres, als jene des Oceans. Vermoͤge ihrer vielen 
Gallerte und ihres feinen Faſerſtoffs“) find fie ſehr nährend, und, 
friſch mit ihrem bei ſich fuͤhrenden Salzwaſſer, allein oder auch 
mit etwas Citronenſaft, oder mit Salz und Pfeffer, oder als 
Suppe gekocht und maͤßig genoſſen, fuͤr an ſich geſunde Magen, 
fuͤr Greiſe, ſchwaͤchliche Kinder, ja ſelbſt fuͤr Reconvalescenten 
nach hitzigen Krankheiten, ein treffliches Reſtaurationsmittel, das 
ſtark und zugleich fett macht. Bei Erſchoͤpfung und Schwaͤche je⸗ 
der Art dienen fie als Analepticum Auch bewähren fie ſich in 
vielen Faͤllen als Aphrodisiacum. Marinirte machen das vorzuͤg⸗ 
lichſte Lebensmittel der Mannſchaft engliſch⸗amerikaniſcher Schiffe 
auf weiten Reiſen aus. Bei Schnupfen und Lungenkatarrh, in 
geringern Graden der Lungenſchwindſucht ohne entzuͤndliche Anlage, 
bei langwierigen Durchfaͤllen, aber auch gegen Verſtopfung bei 
Hämorrhoiden und Hypochondrie, Bleichſucht, Skrofeln, Kropf, 
Skorbut bei ſkirrhoͤſer Entartung der Speiferöhre, bei beginnen: 
dem Skirrhus des Pfoͤrtners leiſten ſie gute Dienſte, im letztern 
übel beſonders das Auſternwaſſer (Meerwaſſer) zu 5—6 u. m. Eß⸗ 
loͤffeln voll alle Tage. Auch ſchwangern, leicht vomirenden Frauen, 
bekommen fie ganz wohl. Wein, zumal weißer, ſaͤuerlicher, ſelbſt 
verfaͤlſchter Champagner, behagt am beſten dabei, und man kann 
viel mehr von dieſem vertragen; ſtarker geiſtiger Wein macht die 
Auſtern hart, zaͤhe, ſchwer verdaulicher. Strenge Diaͤt und Thee 
mit Citronenſaft verhuͤten jede Indigeſtion durch dieſelben. Hein⸗ 
rich IV., Koͤnig von Frankreich, ward durch einen Auſternſchmauß 
vom Wechſelfieber geheilt. Endlich find fie auch zum Außerlichen 
Gebrauche bei alten boͤsartigen Geſchwuͤren empfohlen worden. — 
Weniger leicht verdaulich iſt der die eigentliche Auſter umgebende 
Bart oder Schweif, noch unverdaulicher ihr Kamm oder Wirbel. 
Die alten verdorbenen, ſchon uͤbelriechenden Auſtern find nicht 
mehr genießbar. Marinirt, gekocht oder gebraten laſſen ſich auch 
die friſchen ſchwerer verdauen. In den Monaten Mai, Juni, Juli 
und Auguſt erzeugen ſie leicht Vergiftungszufaͤlle; Beiſpiele da⸗ 
von, beſonders durch den Cancer pulex u. a. gefrorene Auſtern, 
gibt es ſogar in den Monaten, wo ſie ſonſt geſund ſind. Ein 
Hauptſymptom ſolcher Vergiftungen iſt heftige, oft in Kurzem 
toͤdtliche Kolik c. Auch mehre Krankheitsepidemien in Havre, 
Duͤnkirchen u. a. Seeſtaͤdten, will man dem Genuſſe der Auſtern, 
beſonders zur Laichzeit, zuſchreiben. (Vergl. den Art. Auster, und 
uͤber den Auſternfang im noͤrdlichen Frankreich das Morgenblatt 
für gebildete Stände. 1828. Nr. 148. S. 591 fg. Manuel de 
l’amateur d’huitres, par Alex. Martin, und De la peche, du 
parcage et du commerce des huitres en France, par P. A. Luis, 
a Paris 1828. Teutſche mit Vorr. und Zuſaͤtzen verm. Ausgabe 
von M. Lud. Schmidt, mit zwei Kupfern. Leipzig 1828. 16.) 

(Th. Schreger.) 


*) Außer dieſen beiden Beſtandtheilen enthalten fie Schleim, 
vieles Osmazom, eine eigene thieriſche Subſtanz mit vorwaltendem 
Phosphorgehalt, viele Salztheile, dergleichen das Seewaſſer ſelbſt 
enthaͤlt, viel phosphorſaures Eiſen und Kalk nebſt vielem Waſſer 
und weniger feſter animaliſcher Subſtanz. (Vergl. Pasguier, Es- 
sai médic. sur les Huftres, a Paris 1818.) 
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2) O. Hippopus Lamarck’s (Animaux sans ver- 


tebres VI. p. 205). Dieſe Art, fonft immer mit der 
eßbaren Auſter verwechſelt, weil ſie haͤufig mit und unter 
dieſer vorkommt, iſt zuerſt von Lamarck getrennt wor⸗ 
den, und unterſcheidet ſich ſchon allerdings durch ihren 
ganzen habitus, durch Größe, Schloßbreite, und Schalens 
dicke. Sie iſt rund, unregelmaͤßig, oben und unten mit 
kaum vorſpringenden concentriſchen Blaͤttchen bedeckt, welche 
beſonders gegen die Raͤnder dichter ſtehen und die untere 
Schale iſt immer dicker, gewoͤlbter und groͤßer, als die 
obere und mit unregelmaͤßigen Laͤngsrippen beſetzt, welche 
von jenen Blaͤttchenreihen querdurchſchnitten werden. In⸗ 
nen iſt die Muſchel ganz weiß, ihre Oberflaͤche etwas wel⸗ 
lig und der Muskeleindruck verhaͤltnißmaͤßig groͤßer und 
ſteht mehr nach Vorn. Der Schloßtheil iſt immer in die 
Breite gezogen, der der untern Schale zeigt in der Mitte 
eine Rinne, welche zu beiden Seiten durch einen her— 
ablaufenden Wulſt begrenzt iſt; dieſe Rinne iſt in der 
obern Schale flacher, und die Wuͤlſte find nur angedeu⸗ 
tet. Alte Individuen dieſer Art haben bei geſchloſſenen 
Schalen mitunter eine Dicke von 4 Zoll. Die durch das 
Thier eingenommene Hoͤhlung hat dagegen kaum eine 
Tiefe von 7 — 8 Linien. Wenn man dieſe Schalen fo 
betrachtet, ſo ſollte man glauben, daß ſie gewaltig ſchwer 
ſei, dies iſt aber keineswegs der Fall, ſie iſt vielmehr ſehr 
leicht, indem die Schale aus duͤnnen Platten beſteht, die 
große Raͤume zwiſchen ſich laſſen. Dieſe Muſchel lebt 
theils im Ocean, noch mehr aber im Kanal. Ihre Groͤße 
iſt 15 — 16 Centimètres Länge, 12 — 13 Breite. 

3) O. adriatica Lamarck (Knorr, Vergnuͤgen 
der Augen T. V. t. 14. f. 3 — 5). Die Schale ſchief 
eiförmig, ſelbſt etwas geſchnabelt, oben flach, die Schalen⸗ 
plaͤttchen flach, die innere Seite am Schloſſe gezaͤhnelt. 

Findet ſich beſonders im Golf von Venedig. 
0 4) O. cochlear Poli (Sest. II. pl. 28. f. 28). 
Die Schale ſehr duͤnn, ſehr zerbrechlich, auf der Ober— 
flaͤche faſt ohne Plaͤttchen, auf der obern Seite faſt aus⸗ 
gehoͤhlt, roſenfarben. Findet ſich im Mittelmeere. 

5) O. eristata Lamb. (Adanson voyage au 
Senegal, t. 14. f. 4). Die Schale ſehr dünn, rund, 
erweitert, die obere Schale platt, kleiner als die untere, 
aus haͤutigen, deutlichen, dachziegelfoͤrmig uͤber einander 
liegenden Plaͤttchen gebildet. Aus dem oͤſtlichen atlanti⸗ 
ſchen Ocean. 

6) O. parasitica Gmelin (Rumph. Mus. t. 46. 
f. o; Klein. Ost. t. 8. f. 17; Chemn. Conch. T. 
VIII, t. 74. f. 681% Gasar. Adans. Seneg. t. 14. 
f. 1; Encyel. pl. 178. f. 1. 3; Vetan. Adams. Sé- 
nég. t. 14. f. 35 Encycl. pl. 185. f. 2; Lamb. Ani- 
maux s. vert. T. VI. p. 205. nr. 14. Dieſe Art iſt 
laͤnglich ſchmal, die untere Schale tief, etwas kahnfoͤrmig, 
mit einem großen Theil ihrer Flaͤche aufſitzend, faſt glatt 
oder nur mit einigen ſtumpfen, unregelmaͤßigen Rippen 
verſehen, der Backen iſt ſpitzig, dreieckig, bald gerade, bald 
auf die Seite gebogen, die mittlere Rinne in dieſem 
Schloßtheil iſt kaum angedeutet und ſehr ſchmal, dagegen 
die Erhoͤhung an den Seiten ſehr breit, die obere Schale 
iſt platt, deckelfoͤrmig, außen blaͤtterig, ihr Schloßbacken 
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iſt ſehr kurz, und zeigt weder eine Rinne, noch Seiten: 
wuͤlſte, das Band iſt am Rande befeſtigt, ſchwach gebo— 
gen und in der Mitte vorſpringend; außen ſind die Scha— 
len dunkelviolet, innen iſt dieſe Farbe glaͤnzender, manch⸗ 
mal mit Perlweiß und Roth gemiſcht, der Muskeleindruck 
iſt klein, ſeitlich, rundlich und immer violet, dieſe Schale 
iſt 65 Millemètres lang, 35 breit. Sie fuͤhrt in den 
franzöfifchen Colonien den Namen huitre des mangliers, 

7) O. ruscuriana Lamk. Die Schale dick, eis 
foͤrmig, laͤnglich, der Backen der untern Schale etwas 
eingebogen, der obere gerade, inwendig weiß mit ſchwarz⸗ 
rothem Rande, der obere Rand iſt gerade. Sie kommt 
von den afrikaniſchen Kuͤſten. 

8) O. virginica Lister. (Conch. t. 201. f. 35: 
Favanne Conch, pl. 41. f. I. 2; Encyel. pl. 79. f. 
1 — 5. O. virginiana Gmel. nr. 113; Lister. Conch. 
t. 200. f. 34; Petiv. Gazoph. t. 105. f. 3; Lamk. 
Anim. s. vert. T. VI. p. 207. nr. 18). Eine große 
Art, welche von den Kuͤſten Virginiens kommt, und durch 
ihren ſchmalen Bau und die violete Farbe ihres Muskel⸗ 
eindrucks leicht unterſchieden wird. Sie iſt in die Laͤnge 
gezogen, ſchmal, nach dem Schloſſe zu ſchmaͤler, die un⸗ 
tere Schale iſt hohl, inwendig weiß, gegen den untern 
Rand violet⸗roͤthlich, der Muskeleindruck iſt halbmondfoͤr⸗ 
mig, quer, ſchmal, der Laͤnge nach gebogen, ſteht in der 
Mitte der Schalen und iſt immer von einem ſchoͤnen Dun⸗ 
kelviolet. Das Schloßtheil iſt ſchmal, verlaͤngert, ſpitzig; 
in der Mitte ſteht eine nicht ſehr tiefe, breite Rinne, wels 
che auf jeder Seite einen wenig vorſpringenden Wulſt hat. 
An der obern Schale, die ſehr platt iſt, iſt der Schloß: 
theil im Allgemeinen weniger verlaͤngert, er iſt leicht ge⸗ 
woͤlbt und die Rinne des Bandes iſt kaum nach Außen 
etwas hohl. Die eine und die andere Schale ſind mit 
ſchuppigen Blaͤttchen bedeckt, die Farbe iſt roͤthlichgelb 
mit Blau und Braun gemiſcht. Dieſe Mufchel erreicht oft 
eine bedeutende Groͤße, und es gibt Exemplare, welche 
über 2 Deecimetres (etwa 8 Zoll) Länge und 10— 12 
Centimètres Breite haben. 

9) O. canadensis Lamb. (Encyel. Methodique 
pl. 180. f. 1— 3). Der vorigen nahe verwandt, aber 
groͤßer, breiter und dicker, auch kuͤrzer; die obere Schale 


weniger flach. Sie wird uͤber 11 Zoll lang und kommt 


aus dem Meere von Canada, von der Muͤndung des St. 
Lorenzſtromes. ? 

10) O. crassissima Chemnr. (Conch. T. VIII. 
t. 74. f. 678; Lamb. Anim, s. vert. T. VI. p. 217. 
nr. 16). Dieſe Art iſt, fo zu fagen, der Rieſe der Gat⸗ 
tung, ſie iſt ſehr in die Laͤnge gezogen, ſchmal, gegen das 
Schloß hin verſchmaͤlert, der ganzen Laͤnge nach mehr 
oder weniger verdreht, die ſehr dicke, ſchwere Schale zeigt 
verhaͤltnißmaͤßig zu ihrer Größe nur eine geringe Vertie— 
fung, die untere Schale iſt viel groͤßer, als die obere und 
endigt in einen ſchnabelfoͤrmig verlaͤngerten Schloßtheil, 
der mit einer breiten und tiefen Rinne verſehen iſt, und 
ſtark in der Quere geſtreift erſcheint, an jeder Seite der 
Rinne ſteht ein breiter, vorſpringender Wulſt. Dieſe Wuͤl⸗ 
ſte ſind vom blaͤtterigen Theile der Schale durch eine ziem⸗ 
lich tiefe Furche getrennt. Auf der en Seite zeigt 
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dieſe Schale treppenfoͤrmige, ziemlich zahlreiche, ſtark, be⸗ 
ſonders nach dem Schloßtheile ſvorſpringende Wachsthums⸗ 
abſaͤtze, welche durch eine große Anzahl von concentriſchen 
unregelmaͤßigen Blaͤttern, welche das Wachsthum anzei⸗ 
gen, durchſchnitten ſind. Das Schloßtheil der obern 
Schale iſt viel kuͤrzer, anſtatt einer Rinne ſteht in der 
Mitte ein ſtarker gewoͤlbter Wulſt, der genau in die 
Rinne der andern Schale paßt. Auswendig iſt dieſe 
Schale ebenfalls mit einer großen Anzahl kurzer, nahe an⸗ 
einander ſtehender Blaͤtter bedeckt. Innen ſind die Scha⸗ 
len glatt, wellig, und zeigen an ihrem untern ſeitlichen 
Theil einen rundlichen, mittelmaͤßigen Muskeleindruck, an 
dem man zahlreiche Wachsthumskreiſe bemerkt; die Raͤn⸗ 
der der Schalen ſind in ihrer ganzen Ausdehnung einfach. 
Dieſe Schale, von den Sammlern, wegen ihrer ſonder— 
baren Form, der Negerkahn genannt, ſoll von Virgi⸗ 
nien kommen. 

11) O. mytiloides Lamb. Die Schalen laͤnglich, 
gegen das Schloß, welches ſtumpf iſt, verſchmaͤlert, die 
Oberſchale gewoͤlbt blaͤtterig, die untere mit einer Rinne 
verſehen, der Rand inwendig gezaͤhnt. Kommt aus dem 
indiſchen Ocean, wo ſie an den Wurzeln der an der 
Kuͤſte ſtehenden Baͤume ſitzt. 

12) O. tuberculata Lamb. (Annal. du museum, 
IV. pl. 67. f. 2. a. b. c). Eifoͤrmig, keilartig, die 
obere Schale bildet einen Deckel, die untere iſt gegen das 
Schloß kappenfoͤrmig und unten mit halbkugeligen zer⸗ 
riſſenen Hoͤckern bedeckt. Kommt von der Inſel Timor. 

13) O. margaritacea Lamb. (Anim. s. vert. T. 
VI. p. 208; Encyel. methodique. pl. 181. f. 1— 3; 
Diction, de sciences naturell. pl. Ostraces. f. 5). 
Laͤnglich ſchmal, zungenfoͤrmig, dick, oben und unten blaͤt⸗ 
terig, die untere Schale tief, unterhalb des Schloßtheils 
tief ausgehoͤhlt. Dieſer iſt verlaͤngert dreieckig, faſt flach, 
die mittlere Rinne fuͤr das Band kaum ausgehoͤhlt. Die 
Blaͤtter, aus denen die obere Schale beſteht, ſind kuͤrzer 
und im Allgemeinen regelmaͤßiger. Dieſe Oberſchale iſt 
glatt, der Schloßtheil ſpitzig dreieckig, ſeine Flaͤche noch 
platter als an der untern Schale, der Muskeleindruck der 
Schalen iſt etwas ſeitlich und laͤnglich. Die Schale ſelbſt 
beſteht aus einer ſchoͤnen glaͤnzenden Perlmuttermaſſe, roſa⸗ 
gefaͤrbt, am untern Rande mit regenbogenfarbenem Spiel. 
Dieſe ziemlich feltene Muſchel kommt aus den ſuͤdameri⸗ 
kaniſchen Gewaͤſſern. Sie iſt 11 Centimetres lang. 

14) O. gibbosa Lamk. (Encycl. method. pl. 182. 
f. 3. 4. 5). Eifoͤrmig laͤnglich, ungefaltet, ſehr bogig, 
die untere Schale kappenfoͤrmig hohl, der innere Rand 
gezaͤhnelt, 24 Zoll lang, der Fundort unbekannt. 

15) O. haliotidaea Lamb. Laͤnglich, halb oval, 
der Laͤnge nach ſo gekruͤmmt, daß ſie das Anſehen eines 
Meerohrs ohne Offnungen hat. Die Laͤnge ein Zoll. 
Kommt aus den Meeren von Neuholland. - 

16) O. deformis Lamb. Dieſe Muſchel ift ſehr klein, 
etwas oval, veraͤnderlich in ihrer Geſtalt, die untere 
Schale iſt ſehr duͤnn und ſitzt feſt auf, die Laͤnge betraͤgt 
8 — 20 Millimetres. Man findet dieſe Art haufig in den 
europaͤiſchen Meeren aufſitzend auf andern leeren Schne— 
ckenſchalen. 
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17) ©. fucorum Lamk. Eine ebenfalls ſehr kleine 
Muſchel, die laͤnglich etwas dreieckig ſchief, nach dem 
Schloſſe zu etwas breiter iſt, innen perlmutterartig. Man 
findet ſie am Fucus anhaͤngend. 


B. Arten, deren ti deutlich gefal⸗ 
tet iſt. 


18) O. cornu copiae (Favanne, Conch, t. 45. 
f. e; Encycl. pl. 181. f. 4, 5; Cemn. Conch. T. 
VIII. t. 74. f. 679; Lamb. Anim. s. vert. T. VI. 
p. 210. nr. 33). Dieſe Art iſt laͤnglich kegelfoͤrmig, ge⸗ 
gen den untern Rand zugerundet, nach dem Schloſſe zu 
verſchmaͤlert, wo ſie in ein lang geſtrecktes, ſpitziges Dreieck 
auslaͤuft. Die untere Schale iſt auswendig hoͤckerig und 
der Laͤnge nach gefaltet, welche Falten concentriſch von 
den Backen ausgehen, die Falten ſelbſt find fcharf. unre⸗ 
gelmaͤßig, nicht ſehr zahlreich und entſprechen mehr oder 
weniger tiefen Zahnbogen am Rande. Inwendig iſt dieſe 
Schale ſehr tief, und faſt bis in den Backen rinnenfoͤr⸗ 
mig ausgehoͤhlt, bei einigen erſcheint die Furche des Ban⸗ 
des ſchmal und nicht ſehr tief. Die obere Schale iſt 
flach, außen gefaltet und die Randzaͤhne greifen in die 
Vertiefung der untern Schale; der Backen derſelben iſt 
ſehr kurz. Außen iſt dieſe Muſchel ziemlich tief violet, 
innen etwas perlmutterglaͤnzend, innen gegen den Rand 
ſchoͤn violet und übrigens rein weiß. Der Muskelein⸗ 
druck verlaͤngert ſich ſeitlich auf einen großen Raum der 
untern Schale. Dieſe Art kommt aus den indiſchen Mee⸗ 
ren und mißt 90 Millimetres in die Laͤnge. b 

19) O. rubella (Mytilus Frons. Lin.? — Born. 
Mus. test. p. 121. voy. f. 6; Lamb. Anim, s. vert. 
T. VI. p. 210. nr. 36). Eine kleine huͤbſche, regel⸗ 
maͤßig gefaltete Muſchel, ſowol auf der obern als auf der 
untern Schale, ſie iſt eifoͤrmig laͤnglich, gegen das Schloß 
etwas verſchmaͤlert. Die untere Schale etwas tiefer als 
die obere, heftet ſich vermittels Haken, welche das Thier 
mit ſeinem Wachsthume vergroͤßert, an Gorgonien, Fucus 
x. Die Falten, welche dieſe Schale bedecken, find diver⸗ 
girend, gehen an jeder Seite von dem Anheftungspunkt 
aus. Wenn dieſes Anhaͤngen zeitig aufhoͤrt, ſo erheben 
ſich dann die Raͤnder, die Falten laufen ſtrahlenfoͤrmig 
von der Mitte aus, die Falten ſind gerundet, ziemlich 
vorſpringend und mit Streifen verſehen, welche das Wachs⸗ 
thum hervorbringt; ſie bilden am Rande dreieckige, ſpitzige, 
ineinander greifende Zaͤhne. Die obere Schale, welche 
etwas nach Außen gewoͤlbt iſt, hat weniger regelmaͤßige 
und weniger tiefe Falten, die ſich mehr nach dem Rande 
zu zeigen, um dort die Zaͤhne zu bilden. Der Schloß⸗ 
theil der Schalen iſt kurz und ſchmal, das Band liegt 
in einer ſehr flachen dreieckigen Verbindung. Inwendig 
iſt die Muſchel perlmutterartig roͤthlich weiß, meiſt aber 
gelblich weiß, nach dem Schloſſe zu ſind die Raͤnder fein 
gekerbt, und die Kerben folgen dem Umriſſe der außen 
ſichtbaren Zaͤhne. Auf der aͤußern Seite iſt die ganze 
Muſchel eifoͤrmig roͤthlich violet. Aus dem amerikaniſchen 
Ocean; 40 Millimetres lang, bis 27 breit. 

20) O. folium Lin. (ed. Gmel.). Oval, der Ruͤ⸗ 
cken ungleich, durch einen Laͤngskamm getheilt, von wek 
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chem die ſchraͤgen Falten der Raͤnder ausgehen, die Farbe 
außen rothgelb, inwendig weiß perlmutterglaͤnzend. Fin: 
det ſich ebenfalls an Baumwurzeln der Kuͤſtenlaͤnder des 
indiſchen und ſuͤdamerikaniſchen Oceans. 

21) O. plicatula (Gualt. Test. t. 104. f. a. 
Chemn. Conch. T. VIII. t. 73. f. 674; Encyel. pl. 
184. f. 9; Var. Plieis, subimbricatis, angulatis; 
Gualt, Test. t. 104. f. d; Chemn. Conch. T. VIII. 
t. 73. f. 675). Dieſe Muſchel unterliegt vielfältigen Ab⸗ 
weichungen, mit Falten am Rande, welche in der Mitte 
fehlen, mit ſtumpfen, ſehr wenigen Falten, mit laͤnglicher, 
an den Seiten gefalteter Schale, deren Ruͤcken unregel— 
maͤßig gewoͤlbt iſt. Im Allgemeinen iſt ſie rundlich, glatt, 
roͤthlich oder braͤunlich und die mehr oder minder zahlreis 
chen Falten ſind auf der untern Schale tiefer, als auf 
der obern, die untere Schale faͤngt mit einer großen Flaͤ⸗ 
che an, und die Falten zeigen ſich in der Regel nur an 
den Raͤndern, die meiſtens ſenkrecht in die Hoͤhe ſteigen; 
die Oberſchale iſt platt, ſelten etwas nach Außen gewoͤlbt, 
die Falten entſprechen der der untern. Am Rande fin— 
den ſich wenige dreieckige, wenige erhabene, breitwurzelige 
Zaͤhne. Das Schloß iſt klein, ſehr ſchmal, die Schloß— 
theile der Schalen ſind kurz, ſehr klein, ſpitzig, treten 
kaum über den Rand heraus und zeigen eine platte Flaͤ⸗ 
che, welche durch zwei Furchen in drei faſt gleiche Theile 
getheilt iſt; der Muskeleindruck iſt faſt in der Mitte, mit: 
telmaͤßiger Größe, rundlich und oberflaͤchlich. Die Raͤn—⸗ 
der jeder Seite des Schloſſes ſind fein gekoͤrnt, die aͤu— 
ßere Farbe iſt roͤthlich oder braͤunlich, mitunter in das 
Violete uͤbergehend, innen iſt die Farbe weiß, mit etwas 
Perlmutterglanz, gegen die Raͤnder gelblich. Dieſe Mu— 
ſchel kommt aus den indiſchen Meeren und mißt im Durch— 
meſſer 50 — 55 Millimetres. 

22) O. erista galli (Mytilus crista galli Lin. 
Ginel. p. 3350; Rumph. Mus. t. 47. f. d; D' Ar- 
gend. Conch. t. 20. f. d; Gualt. Test. t 104. f. e; 
Knorr. Del. t. b. 4. f. 8; Vergn. T. IV. t. 10. f. 
3-5; et T. V. t. 16. f. 1; Chemn. Conch. T. 
VIII. t. 75. f. 683, 684; Encyel. pl. 189. f. 3—5, 
Lamb. Anim. s. vert. T. VI. p. 213. n. 45). Eine 
ſchoͤne Art, welche wegen ihrer Geſtalt und Seltenheit 
von Sammlern geſucht wird. Sie iſt eifoͤrmig zugerun⸗ 
det, in der Regel mehr breit als lang. Beide Schalen 
find faſt gleichmäßig gewoͤlbt, die untere ift kaum etwas 
groͤßer, als die obere, beide ſind in die Laͤnge gefaltet, 
eine oder zwei Hauptfalten gehen von den Haken bis an 
den Rand und von ihnen gehen ſeitlich die andern Falten 
aus, an jeder Seite 3 — 4. Jede dieſer Falten, wenn 
fie den Rand erreicht, endigt daſelbſt als großer und tie 
fer Zahn, von denen die groͤßern am mittlern Theile des 
untern Randes ſtehen, der odere Rand iſt faſt gerade. 
Der Schloßtheil iſt ſehr breit und ſehr kurz, kaum her— 
vorragend, das Band liegt in der Mitte in einer breiten, 
aber flachen Grube. Der Muskeleindruck iſt etwas ſeit— 
lich, iſt ſehr groß, halbmondfoͤrmig, die Raͤnder ſind in 
ihrer ganzen Ausdehnung fein gekerbt. Außen ſind die 
Schalen mit einer großen Zahl koͤrniger, welliger, unre— 
gelmaͤßiger Streifen beſetzt, welche meiſt die Laͤnge nach 
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laufen. Außen iſt die Farbe dieſer Muſchel blaulich vio-⸗ 
letbraun, innen aber braun mit Gelb marmorirt. Si 
kommt aus den indiſchen Meeren und hat 75 —80 Mils 
limetres in der Laͤnge. 

23) O. hyotis (Mytilus hyotis Lin. Gmel. p. 
33, 50; Gualt. Test. t. 103. f. a; Chemn. Conch. 
T. VIII. t. 75. f. 685; Encycl. pl. 186. f. 1; Lamk. 
Anim. sans vert. T. VI. p. 213. nr. 47. Dieſe ſchoͤ⸗ 
ne Art hat mit der vorhergehenden Uhnlichkeit und läßt 
ſich allenfalls mit O. imbricata verwechſeln, nur daß 
ihre Schuppen roͤhrenaͤhnlich ſind. Sie iſt eifoͤrmig oder 
rundlich, und auf ihr ſtehen 8 — 10 große, eckige tiefe 
Falten, auf welchen oben in ungleichen Zwiſchenraͤumen 
große, an der Spitze ſpatelfoͤrmige, roͤhrige, zuruͤckgebo— 
gene, oft trichterfoͤrmige Schuppen ſtehen, deren man auf 
jeder Falte oft 5 — 6 zaͤhlt. Die Schalen ſind faſt von 
gleicher Groͤße, die obere iſt etwas gewoͤlbt, beide laufen 
in einen ſpitzigen, kurzen, an den Backen breiten Schloß— 
theil aus, die Furche des Schloßbandes iſt kaum ausge: 
hoͤhlt, die zwei Hoͤcker neben derſelben treten wenig vor, 
die Raͤnder ſind nirgends gekerbt, innen ſind die Schalen 
weiß in der Mitte und braun an den Rändern. Der 
Muskeleindruck liegt etwas ſeitlich, iſt groß, rundlich und 
meiſt roͤthlich. Außen iſt die Schale tiefbraun. Sie 
kommt aus den oſtindiſchen Meeren. 

24) O. raricosta Deshayes (Eneyel. Meth. Moll. 
p. 299). Sie ift lang, ſchmal, nach dem Schloſſe ſtark 
verſchmaͤlert, das ſich ſelbſt ſchmal und ſpitzig auszieht, 
und an der obern Schale ausgehoͤhlt erſcheint. Die un: 
tere Schale iſt viel groͤßer, als die obere, duͤnn, ihre 
Hoͤhle verlaͤngert ſich etwas unter den Hauptrand, ſie 
zeigt außen 6—7 ſtarke, ſtrahlenfoͤrmig aus einander lau— 
fende, ſchmale, einfache Rippen, deren beide mittelſte 
die ſtaͤrkſten ſind. Dieſe Rippen gehen bis an den Rand, 
der duͤnn, ungekerbt und ungezaͤhnt iſt. Die obere Schale 
iſt deckelfoͤrmig, ſie iſt flach, ohne Rippen, aber mit con⸗ 
centriſchen, dicht dachziegelfoͤrmig, wie bei den eßbaren 
Auſtern uͤber einander liegenden Blaͤtterreihen. Außen iſt 
dieſe Art, nach den Backen zu, weiß, nach den Raͤndern 
violet marmorirt, innen perlmutterweiß. Der Muskel: 
eindruck iſt eifoͤrmig laͤnglich, liegt nach der Laͤnge, iſt 
ſehr flach und ebenſo gefaͤrbt, wie das uͤbrige Innere. 
Die Herkunft iſt unbekannt, die Laͤnge 85 Millimetres, 
die Breite 40. 

25) O. pulchella Deshayes (Eneyel. Meth. Moll. 
p. 299). Eine kleine Muſchel, immer von mittelmaͤßiger 
Groͤße, mit dicker Schale, auf der außen eine große 
Zahl unregelmaͤßiger Laͤngsfalten ſtehen, durchſchnitten von 
vielen blaͤtterigen, querſtehenden Schuppen. Die untere 
Schale iſt groͤßer, als die obere, und verlaͤngert ſich in 
einen ſpitzen, ſchmalen Schloßtheil, welcher der ganzen 
Laͤnge nach eine tiefe, ſchmale Rinne hat. Innen ver⸗ 
laͤngert ſich die Hoͤhle dieſer Schale noch unterhalb des 
Schloßtheils; ſie iſt tief, violetweiß, mit braunen und 
dunkelvioleten Flecken marmorirt. Der Muskeleindruck 
iſt rundlich, ſteht etwas ſeitlich und ſein Wachsthum iſt 
durch violete Streifen bezeichnet. Die Ränder find in un: 
gleiche kleine Zähne zerſchnitten, welche mit a der obern 
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Schale correſpondiren. Dieſe letztere iſt fehr dick, kaum 
nach Außen gewoͤlbt, wie die andere mit unregelmaͤßigen 
Falten bedeckt; der innere Rand iſt in ſeiner ganzen Aus⸗ 
dehnung gekerbt, die Farbe iſt innen tiefer violetbraun und 
mehr einfarbig, als bei der untern Schale. Dieſe Muſchel 
kam aus Peru und hat nur 45 Millimetres in der Laͤnge. 

26) O. radiata Lamb. (Tav. Conch. pl. 45. f. 
II). Dieſe Muſchel iſt in der Regel groͤßer und ſchwerer 
als O. hyotis, rundlichoval, gewoͤlbt gefaltet, und mit 
gleichfoͤrmigen, dicht ſtehenden Rippen beſetzt, die mit 
ziemlich gleichgroßen Blaͤttchen ſchuppenfoͤrmig bedeckt ſind; 
fie iſt außen gleichfoͤrmig braun, und ebenſo auf den in= 
nern Raͤndern gefärbt und ſtammt aus denſelben Gegen⸗ 
den, wie die genannte. 


C. Gattung Gryphaea. 


27) O. angulata Lamb. (Gryphaea angulata 
Lamb. Anim. sans vert. T. VI. p. 198. nr. 1). 
Nach Deshayes iſt dieſe Muſchel ausnehmend ſelten, La— 
marck kannte davon nur zwei vollſtaͤndige Exemplare, eis 
nes in der Sammlung des Muſeums, das andere in der 
Sammlung der Ecole des Mines zu Paris. Die Un: 
terſchale iſt ſtark gebogen, ſtark gewoͤlbt, hoͤckerig, mehr 
oder weniger regelmaͤßig, innen ſehr tief und in einen 
ſehr großen, aufgebogenen, nach der vordern Seite ge— 
drehten Haken auslaufend, deſſen obere Cardinalflaͤche in 
die Quere geſtreift iſt, in der Mitte mit einer Rinne, an 
deren beiden Seiten ein ziemlich vorſpringender ſchmaler 
Wulſt ſteht. Außen ſtehen auf dieſer untern Schale in 
der Mitte des Ruͤckens drei ſtarke, eckige, unregelmaͤßige 
Kiele, welche den Rand in drei ungleiche Falten theilen. 
Die obere Schale iſt deckelfoͤrmig, oben concav, blaͤtterig, 
innen glatt, die Raͤnder ſind einfach ſchneidend, unten 
mit drei Wellenbogen, welche in die Falten der andern 
Schale paſſen. Innen find die Schalen weiß, faſt perl 
mutterglaͤnzend, mit violetem Anſtriche, vorn mit einem 
kleinen violeten Muskeleindrucke. Man kennt das Vater⸗ 
land dieſer Muſchel nicht, gibt aber als ſolches die Um: 
gegend von Bayonne an. Das Individuum der Samm⸗ 
lung des Muſeums iſt nur einen Decimetre lang. 

Lamarck zahlt außer den angegebenen Arten in der ers 
ſten Abtheilung noch folgende auf: O. borealis; O. ori- 
stata; O. gallina; O. numisma; O. lingua; O. tu- 
lipa; O. brasiliana; O. rostralis; O. denticulata; 
O. spatulata; O. excavata; O. sinuata; O. trape- 
zina; O. rufa; O. australis; O. elliptica. In der 
zweiten Abtheilung: O. eucullata; O. doridella; O. li- 
macella; O. erucella; O. labrella; O. glaueina; O. 
fusca; O. turbinata. (Dr. Ion.) 

Ostreit, Ostreites, ſ. Ostracites, Ostrea und 
Ostreum. 

OSTREOCHAMITES (Palaͤozoologie). Eine von 
Walch vorgeſchlagene Benennung fuͤr foſſile Auſtern mit 
runder und ovaler Schale. (Walch, Naturgeſchichte der 
Verſtein. II. 1, 134.) (H. G. Bronn.) 

OSTREOCRISTACITES (Paläozoologie), eine 
alte Benennung für foffile, hahnenkammfoͤrmige Auftern, 

(H. G. bronn,) 


220 


nage gegeben zu werden pflegte. 


OSTREYANT 


OSTREOPECTINITES (Palaͤozoologie). Eine alte 
Benennung bald für ftrahliggeftreifte Terebrateln (Walle⸗ 
rius, Helwing, Linné, Bourget, Baier, Scheuchzer, Walch), 
bald für geſtreifte Auſtern in foſſilem Zuſtande (Walch, 
Naturgeſch. der Verſtein. II. 1, 134). (H. G. Bronn.) 

OSTREOPINNITES (Palaͤozoologie), eine von 
Walch vorgeſchlagene Benennung der foſſilen Auſtern mit 
langer und ſchmaler Schale (Walch, Naturgefch. der 
Verſtein. II. 1, 134 fg.). (H. G. Bronn.) 

OSTREUM (Palaͤozoologie), von dorgeov, Schale, 
heißt in alten Schriften jede foſſile Conchylienſchale uͤber⸗ 
haupt und die aufterähnlichen insbeſondere (Scheuch zer 

A.) H. G. Bronn.) 

OSTREVANT (Austerbantum), kleiner Gau auf 
dem linken Ufer der Schelde, zwiſchen Valenciennes und 
Douay ſich ausdehnend, hat, nach Adrian von Valois, 
ſeine Benennung davon empfangen, daß er auf dieſer 
Stelle die aͤußerſte Grenze von Neuſtrien gegen Auſtraſien 
ausmachte, mithin der oͤſtlichſte Gau von Neuſtrien war. 
Die Schelde bildete die Grenzſcheide zwiſchen Neuſtrien 
und Auſtraſien, wie zwiſchen den Bisthuͤmern Arras und 
Cambray. Gaugraf in Oſtrevant war der heil. Adalbert, 
der im J. 750 oder 764 der Begruͤnder des Damenſtif⸗ 
tes Denain geworden iſt. In der von Kaiſer Ludwig 
dem Frommen fuͤr ſeine Soͤhne entworfenen Theilung wird 
Oſtrevant zwiſchen Hennegau und Artois genannt (Amau, 
Auſterban, Adertenſis)9. Hugbaldus, der Moͤnch von St. 
Amand, erzaͤhlt in der Lebensgeſchichte der heil. Rictru⸗ 
dis, ſie ſei an Adelbald, einen reichen und edlen Mann, 
der feine Beſitzungen vornehmlich in pago Austreban- 
tensi gehabt, verheirathet worden. Nach einer Urkunde 
Kaiſer Karl's des Kahlen waren das Kloſter Hasnon und 
die Dörfer Aſinium und Wavercium (Oiſy und Waure⸗ 
chain), in comitatu Atrebatensi, in pago Ostrebanto, 
gelegen. Als ein dem Koͤnige der Weſtfranken unterwor⸗ 
fener Gau bildete Oſtrevant einen Beſtandtheil der gro⸗ 
ßen Grafſchaft Flandern, bis auf die Zeiten des Grafen 
Balduin VI. Deſſen Sohn, ebenfalls Balduin genannt, 
wurde von feinem Oheime, Robert dem Friſen, der Graf⸗ 
ſchaft Flandern entſetzt, mußte auch durch Vertrag vom 
J. 1076 auf dieſelbe verzichten, nur daß er das einzige 
Oſtrevant behielt, welches er ſodann mit dem ſchon fruͤher 
beſeſſenen Hennegau vereinigte. Die franzoͤſiſche Oberle⸗ 
henherrlichkeit kam allmaͤlig in Vergeſſenheit und Oſtre⸗ 
vant folgte dem Schickſale des uͤbrigen Hennegaues, nur 
daß es dem Erſtgebornen des regierenden Grafen als Apa⸗ 
Des Franko von Bor⸗ 
ſelen Beſitz war nur leibzuͤchtig; er wurde ihm gegeben 
durch den Vertrag vom 3. Juli 1432, worin ſeine Ge⸗ 
mahlin, Jakobine von Baiern, nochmals ihren Rechten auf 
Hennegau und Holland entſagte, und 1472 erfolgte der 
Heimfall. Die Abtiſſin von Denain führte den unfrucht⸗ 
baren Titel einer Graͤfin von Oſtrevant, der Archidiako⸗ 
nus von Oſtrevant war aber einer der vornehmſten Digni⸗ 
tarien an dem Dom zu Arras. Lehensleute des Grafen 
von Hennegau waren jene Herren von Oſtrevant, aus de⸗ 
nen Gottfried, zugleich Caſtellan von Valenciennes, Herr 
von Ribemont, Origny und Chäteau-Porcien, ſich im J. 
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1140 mit Yolantha, der Tochter von Gerhard von Waſ— 
ſenberg und der Gräfin Irmgard von Geldern verheira⸗ 
thete. Yolantha, die Erbin von Dodowerth und Dalem, 
war des Grafen Balduin III. von Hennegau, Valencien⸗ 
nes und Oſtrevant Witwe, und hinterließ aus der zwei⸗ 
ten Ehe zwei Kinder. Der Sohn, Gottfried, ſtarb ohne 
Nachkommenſchaft, die Tochter, Bertha, heirathete 1) den 
Grafen Otto II. von Duras; 2) den Agidius von St, 
Aubert. Dieſe Herren von Oſtrevant waren des Geſchlech— 
tes Bouchain; das Staͤdtchen Bouchain gilt auch noch 
heute als die Hauptſtadt von Oſtrevant, und die Caſtella⸗ 
nei Bouchain mag ſo ziemlich den Umfang des alten 
Gaues darſtellen. Übrigens hieß das Laͤndchen niemals 
Aſtavan, wonach das unter dem Art. Bouchain Geſagte 
zu berichtigen. (o. Stramberg.) 

OSTRITZ, Stadt an der Neiße in der koͤnigl. 
ſaͤchſ. Oberlauſitz, gehoͤrt der nahe gelegenen Ciſterzienſer⸗ 
Nonnenabtei Marienthal, hat eine katholiſche Pfarrkirche, 
Poſthalterei und gegen 1400 Einwohner, welche Leinen 
und Tuchweberei betreiben. (6. F. Minbler.) 

OSTRÖMISCHES REICH). Das oſtroͤmiſche 
Reich umfaßte nach der Beſtimmung des Theodoſius die 
praefecturae Orientis und IIlyrici. Die praef. Orien- 
tis umfaßte fünf Dioͤceſen: Orientis, Aegypti, Asiae, 


1) Quellen. Die Byzantiner, vergl. Meusel, Biblioth. 
Hist. V. P. I. p. 108 sd. und Ruh ©. 18, 62, 78, 96, 110. 
Rehm 1. Th. S. 189, 424. 2. Th. 2. ©. 399. 3. Th. 2. 
S. 275. Wachler, Handbuch der Geſchichte der Literatur. (2. 
Ausg.) 2. Th. S. 67 fg., 125 fg. 


Neuere Werke zur Geſchichte des oſtroͤmiſchen Reichs. 


* Du Fresne, Historia Byzantina duplici commentario il- 
lustrata etc. (Paris 1630. T. II. Fol.) Nach diefer Ausgabe wird 
citirt werden. (Venet. 1729. Fol.) Unſchaͤtzbare Vorarbeit. Ze 
Beau, Histoire du Bas-Empire en commengant à Constantin le 
grand, (Paris 1757—1811.) 27 Bde. in gr. 12. Vom 22. Bande 


S. 391 an fortgeſetzt von H. P. Ameihon, eine lebloſe, aber 


fleißige und ſehr brauchbare Compilation. Teutſch Leipzig 1765 
— 1782. 22 Bde. Guthrie und Gray, Allgemeine Weltge— 
ſchichte. 5. Th. 1. Bd. Berichtigt und verbeſſert von J. D. Rit⸗ 
ter. (Leipzig 1768) * Ed. Gibbon, History of the decline and 
the fall of the Roman empire. (London 1776 — 1788. T. VI. 
gr. 4., nachgedruckt Bas. 1788. T. XIV. und öfters. (Die Citate 
find nach der teutſchen überſetzung. Magdeburg 1788 fg. 14 Bde.) 
J. Corentin Royou, Histoire du bas-empire depuis Constantin 
jusqu’a la prise de Constantinopel. (Paris 1804 et 1814. T. IV.) 
unbedeutend. „Fr. Ruͤhs, Handbuch der Geſchichte des Mittel 
alters. (Berlin 1816.) S. 18—131. Fr. Rehm, Handbuch der 
Geſchichte des Mittelalters. (1. Bd. Marburg 1821. 2. Bd. 1. 
1824. 2. Bd. 2. 1833. 3. Bd. 1. 1831. 3. Bd. 2. 1834. Die 
Geſchichte des oſtroͤmiſchen Reichs iſt bis jetzt darin fortgefuͤhrt 
bis zum Ende des latein. Kaiſerthums. „Heinr. Leo, Lehrbuch 
der Geſchichte des Mittelalters. (Halle 1830. 1. Th.) James Emer- 
son, The History of modern Greece from its conquest by the 
Romans B. C. 146. to the present time. Vol. I. II. (London 
1850.) Werthvoll nur für die Zeit nach der fraͤnkiſchen Periode. 
Jak. Phil. Fallmerayer, Geſchichte der Halbinſel Morea waͤh— 
rend des Mittelalters. 1. Theil. Untergang der peloponneſiſchen Hel— 
lenen und Wiederbevoͤlkerung des leeren Bodens durch flavifche 
Volksſtaͤmme. (Stuttgart und Tuͤbingen 1830.) Dagegen polemift: 
rend: „Joh. Wilh. Zinkeiſen, Geſchichte Griechenlands vom 
Anfange geſchichtlicher Kunde bis auf unſere Tage. 1. Theil. Das 
Alterthum und die mittiern Zeiten bis zu dem Heerzuge K. Ro⸗ 
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Ponti und Thraciae, die in 41 Provinzen zerfielen und 
alle aſiatiſche Laͤnder, Agypten nebſt dem angrenzenden 
Libyen, Thrakien und die Donaulaͤnder begriffen. Die 
praef. Illyriei beſtand aus den beiden Dioͤceſen Dacien 
und Makedonien, welche 11 Provinzen ausmachten, von 
denen Noricum, Pannonien und Dalmatien zum Abend— 
lande geſchlagen wurden, die uͤbrigen: Moͤſien, Makedo⸗ 
nien, Griechenland und Kreta umfaſſend, zum oſtroͤmiſchen 
Reiche gehoͤrten, welches ſich ſomit von der Niederdonau 
bis an Perſiens und Athiopiens Grenzen erſtreckte?). Dazu 
kamen ſpaͤter noch Theile des abendlaͤndiſchen Reichs; wäh- 
rend andrerſeits Barbareneinfaͤlle und Kriege mit Perſern 
und Arabern dieſen Beſitzſtand veraͤnderten und immer 
mehr beſchraͤnkten. 

Als Theodoſius kurz vor feinem Tode das roͤmiſche 
Reich unter ſeine beiden unmuͤndigen Soͤhne theilte, ge— 
dachte er keinesweges zwei getrennte Reiche zu ſtiften; 
beide ſollten vielmehr auch ſo noch Ein Reich bilden, wie 
bei fruͤhern Theilungen. Allein obgleich dieſe Idee noch 
tief im Mittelalter herrſchend und nicht ohne bedeutende 
Folgen blieb, ſo wurden doch in der Wirklichkeit beide 
Theile nie wieder unter einem Herrſcher vereint. Und 
wenn unleugbar jene Anordnung des Theodoſius, ſtatt der 
Sicherung und Erhaltung, vielmehr den Untergang und 
die Vernichtung wenigſtens des einen Theils beſchleunigte, 
fo vernimmt man darin faſt einen Anklang des alten tra— 
giſchen Schickſals, wo der Menſch eben durch das, womit 
er dem drohenden Verderben entfliehen will, daſſelbe viel— 
mehr erſt recht heraufbeſchwoͤrt. Faſt ein Jahrtauſend 
uͤberdauerte das oſtroͤmiſche Reich den Fall der weſtlichen 
Haͤlfte, denn trotz aller Zerruͤttungen und Wirrniſſe theo— 
logiſcher Streitigkeiten (Neſtorianiſche, Eutychianiſche, mo⸗ 
nophyſitiſche ꝛc.) die als Staats- und Cabinetsſachen be⸗ 
trachtet wurden ), trug doch ſelbſt dieſe Wichtigkeit und 
unabhängige Stellung der Geiſtlichkeit, indem fie den ab⸗ 
ſoluten Despotismus modificirte “), während das weltliche 
Oberhaupt zugleich als gewiſſermaßen heilige Perſon er= 
ſchien °), weſentlich dazu bei, dem Reiche eine gewiſſe fitt- 
liche Würde zu verleihen. Der Despotismus ſelbſt ver: 
lieh den Maßregeln gegen aͤußere Feinde eine gewiſſe 
Kraft und Sicherheit, und die Bluͤthe des Nationalwohl— 
ſtandes durch Gewerbe, Handel und Schiffahrt gab we— 
nigſtens die Mittel, dieſelben, wenn man ſich ihrer durch 
Waffen nicht erwehren konnte, mit reichlichen und promp⸗ 
ten Tributen abzufinden, oder in Freunde zu verwandeln; 
waͤhrend die Verſuche, das Ungewitter der Barbareneinfaͤlle 
moͤglichſt nach Weſten abzuleiten, meiſt gelangen, und ſo 
aus des Weſtreiches Untergange recht eigentlich fuͤr das 
Oſtreich neue Lebenshoffnung entſproß. Hierzu kommt 
die ausgezeichnet guͤnſtige und fefte Lage der Hauptſtadt“); 


gers von Sicilien nach Griechenland. (Leipzig 1832.) Fr. Chr. 
Schloſſer, Geſchichte der bilderſtuͤrmenden Kaiſer des oſtroͤmi⸗ 
ſchen Reichs. (Frankf. a. M. 1812.) Andere bedeutendere Mono⸗ 
graphien werden an den betreffenden Orten angefuͤhrt werden. 

2) Gibbon. T. V. c. 29. p. 155 8. 3) Ruͤhs, Handb. 
S. 19. 4) Leo, Lehrb. der Geſch. des Mittelalters. S. 182 
und 897. Note. 5) Leo a. a. O. S. 181. 6) Gibbon. T. 
VI. p. 473, 474. T. V. p. 427 sd. Rehm 1. Bd. S. 191. 
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eine große Zahl ausgezeichneter Herrſcher und Staatsmär= 
ner, denen es nicht entging, daß ein ſo ungeheures Reich 
nur durch moͤglichſte Vereinigung der verſchiedenen Voͤl⸗ 
ker beſtehen koͤnne, und die deshalb eine ſolche Einheit 
durch die Elemente der Religion, Geſetzgebung“) und 
Sprache hervorzubringen eifrig trachteten, waͤhrend kuͤhne 
und geſchickte Feldherren den Ruhm der roͤmiſchen Waffen 
aufrecht erhielten. N 


Erſte Periode: Von Arkadius bis auf Baſilius 
den Makedonier (395 — 867). 


Der Anfang ſchien beiden Reichen ein umgekehrtes 
Schickſal zu prophezeihen; denn waͤhrend Theodoſius der 
Große dem Abendlande und deſſen geiſtesſchwachem Be— 
herrſcher Honorius in der Perſon Stilicho's einen treffli⸗ 
chen Feldherrn und umſichtigen Staatsmann hinterließ“), 
ward der gleich ſchwache Arkadius (395 — 408) den Haͤn⸗ 
den eines Ungeheuers, wie Rufinus, uͤbergeben, „der in ei— 
nem Zeitalter voller buͤrgerlicher und Religionsſpaltungen 
von allen Parteien einſtimmig die Anſchuldigung jedes Ver⸗ 
brechens verdient hat).“ Zwar ward er, als er eben im 
Begriffe ſtand, ſeine Tochter auf den Kaiſerthron zu ſetzen, 
von dem Verſchnittenen Eutropius geſtuͤrzt und durch den 
Gothen Gainas ermordet (27. Nov. 395), aber nur um 
einem ihm aͤhnlichen Miniſter in der Perſon des Eutropius 
ſelbſt Platz zu machen!“), welcher den willenloſen Kaiſer mit 
der fraͤnkiſchen Alia Eudoxia verband. Auch er fiel durch 
Gainas, den Magister militum, und durch die Raͤnke 
der Eudoria, die er erhoben hatte (399). Nicht einmal 
vom ſchimpflichen Tode konnte ihn die Beredſamkeit des 
h. Joh. Chryſoſtomus “) retten ). Gainas, der Arianiſche 
Gothe, jetzt eigentlicher Herr des Orients, ſtrebte nach dem 
Diadem; allein er buͤßte den mislungenen Verſuch der Em⸗ 
poͤrung mit feinem Leben (den 26. Dec. 400) ), und ließ 
der herrſchſuͤchtigen und ſchamloſen Eudoxia freien Spiel: 
raum (ft. den 6. Oct. 404). Während dieſer Zeit ver: 
wuͤſtete der Weſtgothe Alarich, zu ſpaͤt durch den tapfern 
Stilicho gezuͤchtigt, ganz Griechenland (396) und erhielt 
dafuͤr zum Lohne (398) von dem elenden oſtroͤmiſchen 
Hofe die Provinz Illyricum, welche damals auch ganz 
Hellas umfaßte“), bis er mit feinen Heeresſchwaͤrmen 
nach Italien zog (400 fg.) ). Hunnen fielen in Oft: 
afien (404), Iſaurer in Syrien ein. Von Arkadius iſt 
waͤhrend dieſer Zeit weiter nichts zu berichten, als daß er 
am 1. Mai 408 ſtarb. Unter ſeinem (wahrſcheinlich un— 
echten) Sohne Theodoſius I., zugenannt „der Schoͤnſchrei⸗ 
7) über das Dogmenſyſtem und das Rechtsſyſtem als die be⸗ 
lebenden Subſtanzen des Reichs, |. Leo, Lehrbuch. S. 188 - 185. 
Rehm 1. Bd. S. 192-197. 8) S. die Charakteriſtik Sti⸗ 
licho’s bei Gibbon (T. V. p. 171 sq.). Unbegreiflich iſt es wie 
Rehm (S. 139) eben ihm und ſeinen ehrgeizigen Einmiſchun⸗ 
gen die wirkliche Trennung beider Reiche Schuld geben mochte, die 
doch ohne Zweifel weit eher auf Rechnung der Nichtswuͤrdigkeit der 
oſtroͤmiſchen Miniſter zu ſetzen iſt, 9) Gibbon. T. V. p. 157. 
10) Ibid. p. 428 — 448. 11) über dieſe merkwuͤrdige Erſchei⸗ 
nung in einer fo verderbten Zeit ſ. Gibbon. T. V. p. 455-469. 
12) Ibid. T. V. p. 447. 13) Ibid. p. 449 — 455. 14) 
Zinkeiſen 1. Th. S. 630-645. Gibbon. T. V. p. 203214. 
15) Ibid. p. 288376. 
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ber,“ ), (408 — 450, vermählt im J. 421 mit Athe⸗ 
nais [Eudoxia], Tochter des Philoſophen Leontius) hielt 
zuerſt fein wackerer Vormund, der Praef. praet. Anthe⸗ 
mius “), Hunnen und Perſer durch Geld und Waffen⸗ 
gewalt in Schranken. Ihm folgte als Vormuͤnderin ih: 
res kindiſchen Bruders im J. 414 Pulcheria (bis 453) 8). 
Kriege mit Perſien wurden durch Waffengluͤck und Laͤn⸗ 
dertheilung beſeitigt, Genſerich, der Vandale, ohne Erfolg 
bekriegt ), der wilde Attila, die Geißel Gottes, theils 


— 


durch demuͤthigende Zugeſtaͤndniſſe, Landabtretungen und _ 


ungeheure Tribute (ſeit 448 fg.), theils durch kluge Unter⸗ 
handlungen des Senators Marcianus abgehalten??). Re⸗ 


ligionszwiſte zerruͤtteten das Reich im Innern (Synode zu 


Epheſus 431 und Raͤuberſynode ebendaſ. 449, zu Chal⸗ 
kedon 451. Monophyſiten und koptiſche Chriſten). Nach 
Theodoſius' Tode (29. Jul. 450) 2) beſtieg Pulcheria ??) 
den Thron und heirathete den Senator Marcianus, einen 
Thrakier, der nach ihrem Tode (ſt. 453) bis 457 regierte. 
Die Oſtgothen erhielten in Pannonien, Sarmaten und 
Heruler in Illyrien, Scyren, Alanen und Hunnen in 
Niedermoͤſien Wohnſitze und Tribute, während die Oſtgo⸗ 
then und Gepiden durch Waffengewalt von den Grenzen 
abgehalten wurden. Nach Marcianus' Tode verhalf der 
Arianiſche Alane Aspar ?), Sohn des Feldherrn Ardabu⸗ 
rius, erſter Feldherr des Reichs, dem Daker Leo I., gen. 
Macella und Magnus, zum Throne (457 — 474). Statt 
aber, wie bedungen, einen von Aspar's Söhnen zum Caͤß⸗ 
ſar anzunehmen, ließ er vielmehr dieſen, um ſich ſeinem 
Einfluſſe zu entziehen, ſammt ſeiner Familie hinrichten 
(471) ?). Während die Macht der Oſtgothen fortwaͤh⸗ 
rend bedrohlicher ward, bekaͤmpfte man vergeblich (468) 
die Vandalen. Auf Leo J. folgte ſein Enkel von der 
Ariadne Leo II. (474. Jan. — Nov.), und nach deſſen 
fruͤhzeitigem Tode ſein Mitregent, der Iſaurier Zeno (474 
— 491), der ſich nach Beſeitigung der Empörung des Ba⸗ 
ſiliskus, Bruders der Kaiſerin Verina, welche mit deſſen 
Untergange endete, bis zu ſeinem Tode unter Empoͤrun⸗ 
gen, Hofintriguen, Religionsſpaltungen und gefaͤhrlichen 
Kaͤmpfen gegen die Oſtgothen beſonders dadurch behaup⸗ 
tete, daß Theoderich die letztern mit ſeiner Bewilligung 
nach Italien fuͤhrte und dem Weſtreiche ein Ende machte 
(489 fg.) ?). Nach Zeno's Tode beſtieg Flavius Ana⸗ 
ſtaſius, gen. Dicorus, Gemahl der Ariadne *) den Thron 
(491 — 518). Unter den vielen Gefahren, mit denen er 
zur Erhaltung ſeiner wankenden Herrſchaft zu kaͤmpfen 
hatte, war die größte der nach hartem Kampfe durch go⸗ 
thiſche Heere gluͤcklich beendete Krieg mit dem wilden und 


16) Bei Gibbon heißt er der Juͤngere, bei Leo der Erſte; 
bei andern Hiſtorikern der Dritte oder Zweite. 17) Gibbon. 
T. V. p. 474 sq. 18) Ibid. p. 476 sq. 19) Gibbon. T. 
VI. p. 14—37, 20) Ibid. p. 57-96. 21) unter ihm ward 
die Sammlung der Edicte von Conſtantin an verfaßt. Codex 
Theodosianus. 22) Die Heilige. Gibbon. T. VI. p. 218. 23) 
Aspar an Stilicho erinnernd. Gibbor. T. VI. p. 219 sq. 24) 
Gegen Gibbon's Urtheil über dieſe ſchaͤndliche und treuloſe That 
T. VII. p. 5 sq. ſ. H. Leo S. 187. 25) Gibbon. T. VII. 
26) Der Tochter Leo's I. Magnus oder Macella. 
Vergl. Du Fresne, Famil. Aug. Byz. T. I. p. 79, 82 8. 
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kriegeriſchen Bergvolke der Iſaurer (492498). Uns 
gluͤcklicher ward der perſiſche Krieg (502 — 505) durch 
Geldopfer beendet. Die Donaugrenze verheerten wilde, 
zum Theil faſt noch unbekannte Barbarenhorden (Bulga⸗ 
ren) 2). Dazu kam noch die Anklage und Anfeindung 
wegen Ketzerei, der trotz aller Vorſicht Anaſtaſius nicht 
entging. Er ſtarb den 8. Juni 518). Unter mannich⸗ 
fachen Intriguen beſtieg der Anfuͤhrer der Leibwache, ein 
roher, unwiſſender thrakiſcher Barbar dunkler Herkunft, 
Juſtinus I. (9. Jul. 518 — 1. Aug. 527), den Thron. 
„Je mehr er ſelbſt der griechiſchen Bildung ermangelte, de= 
ſto leichter ward ihm die Orthodoxie? ),“ durch die er 
Geiſtlichkeit und Volk für ſich gewann. Vier Monate vor 
feinem Tode ernannte er feinen Schweſterſohn Uprauda “)), 
geboren unweit der Ruinen von Sardika (heut. Sophia) 
zum Mitregenten, der denn auch unter dem Namen Ju⸗ 
ftinian I. nach ihm zum Kaiſer, ausgerufen wurde (Aug. 
527 — 14. Nov. 565) ). Die Intriguen des Eunu⸗ 
chen Amantius und des Gothenfeldherrn Vitalian endeten 
durch Ermordung beider. 5 

Man hat die Regierungsperiode des (Flavius Ani⸗ 
cius) Juſtinianus mit der des franzoͤſiſchen Ludwig XIV. 
verglichen; und allerdings bieten ſich, ohne daß wir ſie 
hier weiter verfolgen koͤnnen, die merkwuͤrdigſten Analogien 
fuͤr die Charaktere beider Regenten und die Zuſtaͤnde ihrer 
Reiche dar. Juſtinian's Regierung, „der durch ſeine Siege 
wie durch ſeine Geſetze das oſtroͤmiſche Reich zu einem 
vorübergehenden Glanze wieder erhob“ ), ift in dreifacher 
Hinſicht zu betrachten: a) Regierungsthaͤtigkeit und Ge: 
ſtaltung der Zuſtaͤnde im Innern; b) aͤußere Politik und 
Kriege, und c) Geſetzgebung und Thaͤtigkeit fuͤr Kirche und 
Dogma ). — Alle Anordnungen Juſtinian's gingen aus 
dem Streben hervor: durch Feſtigkeit und Einheit der 
Verwaltung das kaiſerliche Anſehen und die Wuͤrde des 
Reichs zu kraͤftigen. Bedeutenden Antheil an allen ſeinen 
Regierungshandlungen gebuͤhrt nach ſeinem eigenen Geſtaͤnd— 
nifje “), der beruͤchtigten Theodora, deren Erhebung aus 
der tiefſten Erniedrigung einer Luſtdirne und Schauſpie⸗ 
lerin auf den Kaiſerthron er 22 Jahre lang (ſt. 563) nie 
bereut hat. Ohne Zweifel war ſie eine großartige Natur, 
die weder von ihren Zeitgenoſſen, noch ſelbſt von den 
Neuern, etwa Gibbon ausgenommen ), richtig gewuͤr⸗ 
digt worden iſt. Zunaͤchſt hatte Juſtinian mit den Fac⸗ 
tionen des Hippodroms ) zu ſchaffen, die als eins der 
weſentlichſten Elemente des byzantiniſchen Lebens aus dem 
roͤmiſchen Leben mit hinuͤbergenommen, wuchernd aufge⸗ 
wachſen waren. Bei dem mechaniſch geregelten Zuſchnitte 
der oͤffentlichen Verhaͤltniſſe war eine bleibende Oppoſition 


27) S. Rehm 1. Th. S. 206 fg. 28) P. E.Jablonsky? 
De morte tragica Imp. Anastasii Dicori. (Francof. ad V. 1744 
4.) Vertheidigung des Anaſtaſius. 29) H. Leo S. 187 fg. 
Gibbon. T. VII. p. 70 sq. Du Fresne, Fam. Aug. Byz. T. I. 
80) über dieſen Namen und feine Überſetzung Gibhon. 
T. VII. p. 68 Anm. Du Fresne. T. I. p. 96 31) Ruͤhs 
a. a. O. S. 27, 28. 32) Worte Gibbon's in der Vorrede zum 
erſten Theile ſeines Werks. 33) Gibbon. T. VII. p. 81. 34) 
Novell. VIII, 1. Gibbon. T. VII, 93. 35) Gibbon. T. VII. 
p. 81-95. 56) Die albati, russati, prasini und veneti oder 
caerulei ſ. Cassiodor. Var. III, 51. Gibbon. T. VII. p. 97. 


nur in der Form des Antheils an dieſen Rennſpielen vor⸗ 
handen, und hinter dieſen Parteiungen verbargen ſich meiſt 
ſehr ernſte politifche und religiöfe Intereſſen )). Die von 
Juſtinian beguͤnſtigten Blauen veruͤbten mit durch Straf⸗ 
loſigkeit wachſendem Übermuthe die empoͤrendſten Greuel, 
der in dem furchtbaren Aufruhre Nika genannt (Januar 
532) 8) einen Gegenkaiſer Hypatius “) erhob, und Con— 
ſtantinopel durch Feuer und Schwert zu vernichten drohte. 
Nur Theodora's ſtolze Kuͤhnheit rettete den Kaiſer, der 
bereits zur Flucht ſich anſchickte, und Beliſar und Mun— 
dus daͤmpften mit einem Heere von 3000 Veteranen die 
Gluth des Aufruhrs in dem Blute von 30,000 Erfchla: 
genen“). Dennoch ſtoͤrten fpäterhin, bald nach Erneuerung 
der Spiele, noch wiederholt die Zwiſte der blauen und gruͤ⸗ 
nen Faction die Ruhe der Hauptſtadt und des Reichs. — 
Die 64 Provinzen und 935 Staͤdte, welche es zur Zeit 
Juſtinian's umfaßte, waren zum Theil durch Ackerbau, 
Gewerbe und Manufacturen in ſehr bluͤhendem Zuſtande ). 
Daneben beguͤnſtigte Juſtinian den Handel; der Seiden- 
bau ward durch feine Veranlaſſung in Europa eingeführt, 
und der Plan, fein Reich von der Abhaͤngigkeit des indi- 
ſchen Handels von den Perſern zu befreien, bezeugt ſeine 
ebenſo großartige als umſichtige Politik“). Die Überlie⸗ 
ferungen von feinem Geize, feiner Verſchwendung und fei- 
nem ſchlechten Finanzſyſtem ſind aber mit großer Vor⸗ 
ſicht zu betrachten“), wenngleich ſein Finanzminiſter, Jo⸗ 
hann von Kappadokien, in einem mehr als zweideutigen 
Licht erſcheint“). Dagegen erhoͤhten die prachtvollſten 
Bauwerke in der Hauptſtadt wie in den verſchiedenſten 
Theilen des Reichs den Glanz feiner Regierung [Baumei⸗ 
ſter Proklus und Anthemius “ )], während die mit uner: 
meßlichem Aufwande uͤberall erneuerten oder vermehrten 
Befeſtigungen ein trauriges Zeichen der zweifelhaften Si- 
cherheit abgaben“). Unter Juſtinian verhallten auch die 
letzten Klagen des ſterbenden Heidenthums in den Philo- 
ſophenſchulen zu Athen, deren Schließung der Kaiſer im 
J. 529 befahl, worauf die letzten Lehrer griechiſcher Weis⸗ 
heit zum perſiſchen Könige Kosroes auswanderten ). 
Mit dieſem Überreſte laͤngſt vergangener Zeit ging auch 
ein anderer, der Name des Conſulats, unter (541), doch 
ward es geſetzlich erſt 300 Jahre nach Juſtinian's Tode 
aufgehoben“). An die Stelle der conſulariſchen Jahres⸗ 
bezeichnung trat im oſtroͤmiſchen Reiche die Rechnung nach 
Jahren der Welt. — Über innere Kriege und aͤußere Po⸗ 
litik duͤrfen wir uns kuͤrzer faſſen. Beliſar und Narſes ſind 
die Helden, durch deren Arm Juſtinian ſeine Siege erfocht. 
Beguͤnſtigt durch den Verfall der Macht unter den Van— 
dalen und Oſtgothen eroberte Beliſar Afrika (533), Sar⸗ 
dinien, Corſica und die baleariſchen Inſeln, nahm den 


37) H. Leo S. 186. 38) Muc Loſungswort der Auf: 
ruͤhrer. 39) Neffe des Anaſtaſius ſ. Du Fresne T. I. p. 87. 
40) Gibbon. T. VII. p. 98 — 111. 41) Ibid. p. 111 — 114. 
42) Leo S. 188. Gibbon. T. VII. p. 115—127. 43) Ibid. 
p. 128 sq. 44) Ibid. p. 139 143. 45) Über Anthemius ſ. 
Agathias, Histor. T. V, 6. p. 289 sq. ed. Bonn. 46) Gib- 
bon. T. VII. p. 143 — 165. Beſchreibung der Sophienkirche zu 
Conſtantinopel Ibid. p. 148 — 155. 
Gibbon. T. VII. p. 189-193. 


47) Zinkeiſen S. 625. 
48) Ibid. p. 193197. 
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Oſtgothen (535) Sicilien und brachte ihr Königreich dem 
Untergange nahe (536 — 539), von welchem es durch 
ſeine zu fruͤhe Abberufung durch den argwoͤhnenden Des⸗ 
poten (540) und ſpaͤter durch ſeine unzulaͤngliche Unter⸗ 
ſtuͤtzung nur gerettet ward, um durch den glüdlichen Nar⸗ 
ſes, den Beſieger von ganz Italien (552554), gaͤnzlich 
vernichtet zu werden!). Afrika ſicherte Joannes der Paz 
trizier (551) gegen die Mauren, und eine Zeit lang ge⸗ 
horchten faſt alle Küften des Mittelmeeres dem byzanti⸗ 
niſchen Scepter. Minder gluͤcklich ward der Krieg gegen 
Perſien (Kosroes I. Nuſchirwan) geführt, und durch Geld⸗ 
opfer (562) geendet). Dagegen wurden die nördlichen 
Provinzen durch Barbarenſchwaͤrme (Hunnen, Bulgaren, 
Avaren) furchtbar heimgeſucht, die ſelbſt bis an die Mauern 
der Hauptſtadt vordrangen und weniger durch den greiſen 
Beliſar als durch das Gold des Kaiſers zuruͤckgewendet 
wurden). — Geſetzgebung, Thaͤtigkeit für Kir⸗ 
che und Dogma. Unter Juſtinian hatte ſich das by⸗ 
zantiniſche Leben im Gegenſatze gegen das frühere roͤmi⸗ 
ſche ſchon ſo eigenthuͤmlich entwickelt, daß die aus dem 
eigentlich italieniſchen Weſen im roͤmiſchen Reiche hervor: 
gegangenen Richtungen ſich nicht mehr lebendig fortbilden 
und erhalten konnten, ſondern einer formellen Zuſammen⸗ 
faſſung bedurften). Wie im Felde an Beliſar und Nar⸗ 
ſes, ſo hatte auch im Innern Juſtinian das Gluͤck, einen 
Tribonian ) zu finden (aus Sida in Pamphylien), durch 
deſſen Genie und Fleiß jenes gewaltige Unternehmen gluͤck⸗ 
lich zu Stande gebracht wurde. [Codex Justinianeus in 
zwoͤlf Buͤchern, vollendet im J. 528. Zur Ergaͤnzung a) 
Pandectae oder Digesta in 50 Büchern, eine Sammlung 
von Erklärungen und Ausfprüchen berühmter Rechtslehrer. 
b) Institutiones in vier Buͤchern, ein Lehrbuch. Allein 
dieſe Sammlung wurde durch eine neu revidirte den 16. 
Nov. 534 Codex repetitae praelectionis (vermehrt im 
Verlaufe der Regierung Juſtinian's durch die Novellae, 
wgerriol, vergal), welche den Namen IDarog von ihrem 
Umfange erhielt (Corpus Juris), geſetzlich außer Kraft ge⸗ 
fegt *)]. Durch jene buͤrgerliche Geſetzſammlung ward 
Johannes (ft. 577), erſt Advocat, dann Presbyter zu An⸗ 
tiochien und Patriarch, veranlaßt, eine ahnliche Samm⸗ 
lung der das kirchliche Recht betreffenden Synodalbeſchluͤſſe 
(Canones) in 50 Titeln anzulegen, denen er ſpaͤter in 
feinem Nomonkanon die uͤbereinſtimmenden kaiſerlichen 
Geſetze hinzufuͤgte ). — Juſtinian's theologiſcher Cha⸗ 
rakter und Thaͤtigkeit fuͤr Kirche und Dogma) gingen 
wie die ſeiner einſichtsvollſten Vorgaͤnger und Nachfol⸗ 
ger darauf aus, theils durch Gewalt die Ketzer zu un⸗ 
terdruͤcken, theils durch Symbole und Henotiken eine 
Vereinigung zwiſchen den ſtreitenden Theilen herbeizu— 
führen. Freilich ward der Natur der Dinge nach das 
Übel dadurch, ſtatt gehoben zu werden, nur vermehrt. 
Juſtinian war eifriger Orthodox und parteiifcher Freund 


Gibbon. T. VII. c. 41. p. 198-339 und T. VIII. c. 
43. Be sd. 50) Gion. T. VII. c. 42. p. 340—431. 51) 
Zinkeiſen S. 664 — 684. 52) Leo a. a. O. S. 188. 53) 
Gibbon. T. VIII. p. 143 sq. 54) Ibid. c. 44. Rehm 1. Bd. 
S. 213—215. 55) Rehm 1. Bd. S. 215, 216. Cibbon. T. 
VIII. c. 14. p. 146 sq. 56) Gibbon. T. IX. p. 78—93, 
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der Geiſtlichkeit; unter allen Titeln ſchmeichelte der des 
„Frommen“ am meiſten ſeinem Ohre. Seine Regierung 
war eine ununterbrochene Verfolgung, welche Arianer, 
Heiden, Juden, Samariter, gleichmaͤßig traf. In den 
erſten Jahren ſeiner Regierung erhob er die Beſtimmun⸗ 
gen der vier Synoden (zu Nkiaͤa, Conſtantinopel, Ephe⸗ 
ſus, Chalkedon) zum Reichsgeſetz, und verfolgte uner⸗ 
bittlich die Neftorianer und Eutychianer (Streitigkeit der 
drei Capitel, fuͤnfte allgem. Kirchenverſammlung zu Con⸗ 
ſtantinopel im J. 553). Doch kurz vor ſeinem Tode 
(564) verfiel er ſelbſt in Ketzerei. Sein Tod ſtellte ge⸗ 
wiſſermaßen die Ruhe der Kirche wieder her, wenigſtens 
zeichnen ſich die Regierungen feiner vier nächften Nachfol | 
ger durch eine erfreuliche Unthaͤtigkeit in der Kirchenge⸗ 
ſchichte des Orients aus. 

Kometen und Erdbeben ), verbunden mit einer ver⸗ 
heerenden Peſtſeuche, erſchreckten und verwuͤſteten waͤhrend 
Juſtinian's Regierung das Reich ), welches er nach einer 
38jaͤhrigen Regierung im 83. Jahre ſeines muͤh- und ar⸗ 
beitvollen Lebens, ſcheinbar glaͤnzend, aber im Innern er⸗ 
ſchoͤpft, ſeinem Neffen Juſtin II. junior (565 — 5. Oct. 
578) hinterließ“), unter deſſen ſchwacher Regierung es 
bald von ſeiner erkuͤnſtelten Hoͤhe herabſank. Die von 
Juſtinian mit Undank belohnten Helden, Beliſar (ſt. Maͤrz 
566) °°) und ber feiner Würden entſetzte Narſes 1), waren 
nicht mehr der Schrecken der Barbaren. Avaren pluͤn⸗ 
derten die Nordgrenzen (565); Lombarden eroberten (Al⸗ 
boin) Italien im J. 568. Die Perſer verwuͤſteten Sy⸗ 
rien. In dieſen Noͤthen erwaͤhlte der geiſteskranke Kaiſer 
den Thraker Tiberius“) zum Caͤſar, der ihm im J. 578 
folgte. Zwar hielten ſeine wackern Feldherren Mauritius 
und Juſtinian die Perſer in Schranken, deren Furchtbar⸗ 
keit überhaupt ſich ſeit Kosroes Nuſchirwan's Tode (ft. 
579) gemindert hatte; deſto haͤrter bedraͤngten aber die 
Avaren (Khan Bazan) das Reich. Ihm folgte ſein Schwie⸗ 
gerſohn“ ), der tapfere Feldherr Mauritius I. (582 — 
603) %). Vergebens bekaͤmpfte er nicht unruͤhmlich die 
auswärtigen Feinde, Perſer (Kosru Parviz) und Avaren 
(595 —602), indem er nach Theodoſius des Großen Tode 
zuerſt wieder als Kaiſer perſoͤnlich gegen die letztern aus⸗ 
zog. Das Elend des Landes konnte er nicht mildern, 
die Geiſtlichkeit war ihm verfeindet, und dem Heere machte 
ihn ſeine Strenge verhaßt. Ein Theil deſſelben, dem er 
befohlen hatte, jenſeit der Donau zu uͤberwintern, empoͤrte 
ſich, und erhob den Centurio Phokas zum Exarchen. Die 
gruͤne Faction des Hippodroms zu Conſtantinopel ſchloß 
ſich dem Aufruhr an. Mauritius entfloh (22 — 23. Nov. 
603) mit feiner Familie nach Aſien, und fand zuruͤckge⸗ 
bracht einen grauſamen Tod mit allen den Seinigen ?). 


57) Gibbon. T. VIII. p. 88. Streitigkeiten der Phyſiker jes 
ner Zeit uͤber die Erdbeben und ihre Urſachen mit Bezug auf Ari⸗ 
ſtoteles ſ. bei Agathias, Hist. V, 6. p. 289. Bonn. 58) Gib- 
bon. T. VIII. p. 84 — 99. 59) Du Fresne T. I. p. 9. 
60) Gibbon. T. VIII. p. 76 sq. 61) Ibid. p. 259 sg. 62) 
Du Fresne T. I. p. 103. Gibbon. T. VIII. p. 246—274, Bei 
ihm heißt er der Zweite, bei Rehm und Leo der Erſte. 63) 
Du Fresne T. I. p. 107. 64) Charakteriſtik bei Gibbon. J. 
VIII. p. 279 — 281. 65) Ibid. p. 353 - 366. 5 
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Aber nicht lange genoß der grauſame und verworfene 
Mörder Phokas (603 — 610) die Früchte feiner Unmenſch— 
lichkeit. Seine ſiebenjaͤhrige Regierung war eine Kette 
der ſchauderhafteſten Greuelthaten, die ihn den größten Un— 
geheuern, die je einen Thron befleckten, wuͤrdig zur Seite 
ftellen %). Während deſſen wurden Syrien, Phoͤnikien 
und Palaͤſtina von den ſiegenden Perſern verheert““). Ends 
lich befreiten der Sohn des Exarchen von Afrika“), Hera— 
klius und ſein Freund Niketas, die Welt von dieſem Scheu— 
ſale. Phokas ward (6. Oct. 610) grauſam ermordet 
und der Sieger zum Kaiſer ausgerufen. 

Heraklius (610 — 641) übernahm die Regierung 
des zerruͤtteten Reichs unter den verzweifelndſten Umſtaͤn— 
den. Erſt nach faſt zwanzigjaͤhrigen furchtbaren Kaͤmpfen 
gelang es ihm, Perſien, welches ſeine Eroberungen bereits 
bis nach Agypten ausgedehnt hatte, zu einem vortheil— 
haften Frieden zu zwingen (629). Waͤhrend deſſen hatte 
er ſich noch der Avaren zu erwehren, die das durch Seu— 
chen und Hungersnoth geſchwaͤchte Reich hart bedraͤngten. 
Aber ſeine Energie und Thaͤtigkeit ſiegte uͤber die Ungunſt 
der Umſtaͤnde, und erwarb ihm den Ruhm des Retters 
ſeines Reichs. Leider laͤhmten die unter ihm mit erneuer— 
ter Wuth ausbrechenden Religionsſtreitigkeiten“), die er 
vergebens beizulegen ſich bemuͤhete (Ektheſis) ſeine Kraft, 
als drei Jahre nach Beendigung des perſiſchen Kriegs, 
die fanatiſirten ſiegestrunkenen Araber dem Oſtreiche Sy— 
rien, Phoͤnikien, Palaͤſtina und Agypten entriſſen (632 
— 640). Die Vertheidigung des Reiches feinem Feld⸗ 
herrn uͤberlaſſend gab er obenein durch eine kanoniſch 
verbotene Ehe mit ſeiner Nichte, Martina, dem Volke 
Anſtoß ). Er ſtarb kurz nach der Eroberung Alexan⸗ 
dria's (den 11. März 641) an der Waſſerſucht“). Ihm 
folgte ſein Sohn Conſtantinus I. (III.), der nach 103 
Tagen, vielleicht durch das Gift feiner Stiefmutter, Marz 
tina, ſtarb, welche darauf im Namen ihres Sohnes, 
Herakleonas, ſich der Herrſchaft bemaͤchtigte (641 den 25. 
Mai). Allein ſchon nach wenigen Monaten wurden beide 
auf Betrieb des Feldherrn Valentinus vom Senat ent⸗ 
ſetzt, und verſtuͤmmelt ins Kloſter geſchickt. Der zwölfjah- 
rige Conſtans ), Sohn des Conſtantinus (642 — 668) 
taͤuſchte die Anfangs durch Proben von Milde und Ein— 
ſicht erregten Hoffnungen durch Grauſamkeit, die ſelbſt den 
leiblichen Bruder nicht verſchonte (Theodoſius ſtarb 659). 
Unter ihm wurden die Araber immer drohender. In 
kirchlicher Hinſicht iſt fein „Typus“ zu bemerken, in wel 
chem er die monotheletiſche Streitfrage zu beſprechen ver— 
bot). Um Italien gegen die Longobarden zu ſichern, 
ging er ſelbſt (660) mit einem Heere dahin, ja er ge— 


66) Man ſehe das Schaudergemaͤlde ſeines Charakters und 
feiner Regierung bei Gibbon. T. VIII. p. 366—370. 67) Ibid. 
p- 374—-378, 68) Du Fresne T. I. p. 117. 69) Rehm 
1. Bd. S. 424 fg. Gibbon. T. IX. p. 95 d. 70) Du Fresne 
T. I. p. 118. 71) über Heraͤklius vergl. Gibbon. T. VIII. p. 
386 fin. und T. IX. p. 95, 160 sd. Von Heraklius an iſt die 
Kaiſergeſchichte bei Gibbon mit bedeutend geringerer Ausfuͤhr⸗ 
lichkeit behandelt. 72) Eigentlich Conſtantinus (Flav. Heraklius) 
ſ. Du Fresne T. I. p. 120. Gibbon. T. IX. p. 161 — 166. 
73) Gibbon. IX. p. 95. 

A. Encykl. b. W. u. K. Dritte Section. VII. 
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dachte ſogar die Hauptſtadt nach Rom zuruͤckzuverlegen, 
woran ihn jedoch die Entſchloſſenheit der Bürger von Con— 
ſtantinopel hinderte, welche ſeiner Familie nicht geſtatteten, 
ihm nachzureiſen. Unterdeſſen ward ſein Heer im Kampfe 
gegen die Longobarden (Grimoald) aufgerieben, worauf 
er ſelbſt, nachdem er mit raͤuberiſcher Hand Roms Kirs 
chenſchaͤtze gepluͤndert hatte, ſich nach Syrakus zuruͤckzog. 
Hier ward er durch eine Hofintrigue im Bade ermordet 
(668), und der ſchoͤne Armenier Mizziz (Mezzetius, Me⸗ 
zentius)“) wider ſeinen Willen mit dem Kaiſerpurpur be— 
kleidet, den er ſchon nach wenigen Monaten ſammt dem 
Leben durch Conſtantin II. (IV.) den Baͤrtigen?) (II- 
ywvaros) 668 — 685 verlor, der in Conſtantinopel als 
Nachfolger ſeines Vaters anerkannt, mit einer großen 
Flotte nach Sicilien ſegelte und den ungluͤcklichen Uſur— 
pator hinrichten ließ. Den Tribut, welchen er von den 
Arabern (Moavijah) fuͤr die von ihnen eroberten Laͤnder 
erhielt, verwandte er zur Befriedigung der Bulgaren. Con— 
ſtantinopel, ſieben Sommer hindurch (668 — 675) von 
den Arabern belagert, war nur durch das griechiſche Feuer 
gerettet worden?). Hierauf beſeitigte Conſtantin die mo= 
notheletiſchen Streitigkeiten durch die unter ſeinem Vor— 
ſitze gehaltene ſechste allgemeine Kirchenverſammlung zu 
Conſtantinopel, in Folge deren die Monotheleten verdammt 
wurden (Mardaiten oder Maroniten im Libanon, Tho— 
maschriſten und Jakobiten oder Kopten). 

Die Regierung ſeines Sohnes Juſtinian II. Rhino— 
tmetos (685 — 711) iſt eine der ſturmbewegteſten in die⸗ 
ſer ganzen Periode“). Ungluͤcklich im Kriege gegen die 
Bulgaren und Araber (693 und 697) verſchwendete er 
im Innern durch unmaͤßige Bauten die Kraͤfte des durch 
unerſchwingliche Steuern gedruͤckten Reichs. Bornirtheit 
der Einſicht mit einer gewiſſen hartnaͤckigen Zaͤhigkeit des 
Charakters vereint fuͤhrten ihn zur Grauſamkeit, welche 
feine Miniſter, ein Verſchnittener und ein Mönch beguͤn⸗ 
ſtigten. Der Feldherr des Oſtens, Leontius, benutzte die 
allgemeine Erbitterung und ſtellte ſich, eben aus dreijaͤhri— 
ger Haft befreit, an die Spitze der Misvergnuͤgten. Ju⸗ 
ſtinian ward ohne Widerſtand ergriffen und mit verſtuͤm— 
melter Naſe (gwözunros) und Zunge ins Exil nach Cher— 
ſon geſchickt, wo die veraͤchtliche Behandlung der Einwoh— 
ner ſeinen Rachedurſt ſchaͤrfte. Unterdeſſen ging ganz 
Afrika vollends verloren (Karthago 694), deſſen Heer den 
Feldherrn Apſimarus unter dem Namen Tiberius II. zum 
Kaiſer ausrief. Conſtantinopel ward durch Verrath ero— 
bert und Leontius verſtuͤmmelt ins Kloſter geſchickt (695). 
Unterdeſſen war Juſtinjan aus Cherſon zu dem Khan der 
Chazaren entflohen, deſſen Tochter er heirathete; jedoch, vor 
Verrath durch ſeine Gattin gewarnt, entwich er zu den 
Bulgaren, deren Fuͤrſt, Terbeles, durch ſeine Verſprechungen 
bewogen, ihn mit einem Heere nach Conſtantinopel führte. 


74) Du Fresne T. I. p. 120. 75) Barbati cognomen 
adeptus est ex eo quod cum suscepta ista expeditione zmberbis 
tum esset, post Constantinopolim redux burbatus conspectus 


est. Du Fresne T. I. p. 120. Gibbon. T. IX. p. 166— 168. 
76) Gibbon. T. X. c. 52. p. 360 sq. 77) Gibbon. T. IX. p. 
168—175. 
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Durch die unterirdiſchen Kanäle “) der Waſſerleitungen 
drang er in die Stadt (705) und wuͤthete hier mit ent⸗ 
menſchter Grauſamkeit gegen ſeine Feinde. Auf den Nak⸗ 
ken ſeiner beiden von ihm in den Staub geworfenen Ge⸗ 
genkaiſer ſtehend, ſah er eine Stunde lang den Spielen 
des Hippodroms zu, ehe er die Ungluͤcklichen hinrichten 
ließ! Doch darf es als ein Zug edelmuͤthiger Dankbar⸗ 
keit nicht unerwaͤhnt bleiben, daß er als Sieger ſein treues 
Weib, die Barbarin Theodora, die Tochter des verraͤthe⸗ 
riſchen Chazaren-Khans zu ſich nach Conſtantinopel kom⸗ 
men und kroͤnen ließ. Um ſich von den gegen ſeine Wohl— 
thaͤter, die Bulgaren, eingegangenen Verbindlichkeiten zu 
befreien, befriegte er fie, ward aber geſchlagen (708). Jetzt 
war Rache an den Bewohnern von Cherſon fuͤr die ihm 
fruͤher angethane Schmach ſein naͤchſtes Ziel. Allein die 
hartnaͤckige Wuth, mit welcher er, nachdem die erſte Expe— 
dition nicht ganz ſeinem Wunſch entſprochen hatte, auf 
gaͤnzliche Vernichtung der Stadt drang, gereichte ihm ſelbſt 
zum Verderben. Die von den Cherſoniten mit Hilfe der 
Chazaren geſchlagenen kaiſerlichen Truppen empoͤrten ſich 
aus Furcht vor dem Zorn ihres unmenſchlichen Gebieters 
und machten gemeinſame Sache mit ſeinen Feinden. Der 
Armenier Bardanes aus Pergamus “) ward unter dem 
Namen Philippicus zum Kaiſer ausgerufen. Juſtinian 
verlor zwar den Muth nicht, aber von den in der Noth 
zu Hilfe gerufenen Barbaren und von ſeinem Heere ver⸗ 
laffen und verrathen, ward er ſammt ſeinem Sohne Zi: 
berius ermordet. Mit ihm erloſch das Haus des He— 
raklius. 

Juſtinian hatte dem Patriarchen von Conſtantinopel 
gleiche Rechte mit dem roͤmiſchen verliehen, und in Kir⸗ 
chenſachen uͤberhaupt (Coneilium quinisextum 692) 
ſcheint er als orthodox bei Volk und Geiſtlichkeit gegolten 


zu haben; dagegen machte ſich Philippicus ebenſo ſehr als 


durch feine Liederlichkeit, durch Beguͤnſtigung der Mono⸗ 
theleten verhaßt, waͤhrend die Araber Kleinaſien, und die 
Bulgaren ſogar die Umgegend von Byzanz pluͤnderten. 
Auch das Heer ward ihm ſchwierig, und ſo ward er (713) 
entthront und geblendet. Sein Geheimſchreiber Artemius, 
unter dem Namen Anaſtaſius II., ward durch freie Wahl 
des Volks und Senats (ein ſeltener Umſtand) auf den blu⸗ 
tigen Thron geſetzt, auf welchem er waͤhrend ſeiner kurzen 
Regierung (713 - 716), nicht geringe Talente entfaltete; 
allein mit dem Erloͤſchen des Kaiſerhauſes war den Empoͤ⸗ 
rungen Thor und Thür geöffnet. Die gegen die Araber“) 
bei Rhodus zuſammengezogene Flotte empoͤrte ſich, toͤdtete 
ihren Admiral, wählte einen Steuerbeamten, Theodoſius 
II. (III.), der kleinen Stadt Atramytium, zum Kaiſer, 
und eroberten Conſtantinopel durch Verrath. Der ent: 
flohene Anaſtaſius ging in ein Kloſter. Aber auch Theo⸗ 
doſius, noch obenein von den Arabern hart bedraͤngt, dankte 
ſchon im naͤchſten Jahre (717) ab, da ihn der Feldherr 
des Oſtens, Leo der Iſaurier, nicht anerkannte, welcher 
darauf zum Kaiſer ausgerufen in Conſtantinopel einzog. 


78) Per aquaeductus cuniculos urbem ingressus. Du Fresne 
T. 1. p. 121. 79) Du Fresne T. I. p. 121. 80) Sie be⸗ 
lagerten Conſtantinopel (716. 718). Gibbon. T. X. p. 368 sq. 
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Mit ihm beginnt ein neues Herrſcherhaus, das der Iſau⸗ 
rier, welches durch den Beginn und die conſequente Fort⸗ 
ſetzung des Bilderſtreites “), Kaͤmpfe hervorrief, deren 
Folgen die alten fruͤhern Streitigkeiten uͤbertrafen. Ob⸗ 
wol naͤmlich die Verehrung der Bilder tief in griechiſcher 
Vorſtellungsweiſe wurzelte, ſo ſtrebten doch Leo und ſein 
ganzes Geſchlecht mit aller Macht darnach, ihrem Volke 
die fremdartige ſemitiſche Vorſtellun 
rung, als einem heidniſchen Gößendienfte, aufzuzwingen. 
Anfangs verfuhr er mild; bald aber erließ er, trotz aller 
Gegenvorſtellungen- des Germanus, Patriarchen von Con⸗ 
ſtantinopel, das Gebot der Wegnahme aller Bilder von 
Engeln, Heiligen und Maͤrtyrern, wodurch er die Moͤnche, 
die meiſtens ſelbſt dieſe Bilder verfertigten, in ihrem ma⸗ 
teriellen Intereſſe bedrohte. Der Papſt und der Patriarch 
von Jeruſalem belegten ihn mit dem Bann, und das ganze 
Reich ſpaltete ſich in zixovoxidoru und zexovoraronı. 
Nach Außen gab dafuͤr der kraftvolle und tapfere Feldherr 
dem Reiche Feſtigkeit und Sicherheit. Die Araber wurden 
kraͤftig zuruͤckgeworfen (718), Sicilien gegen den treulo⸗ 
ſen Sergius geſichert, und dieſem (ein unerhoͤrter Fall!) 
großmuͤthig verziehen. Anders Anaſtaſius, der Exkaiſer, 
der einen Verſuch, den Thron wieder zu erlangen, mit 
dem Leben buͤßte. Auch die durch den Bilderſtreit ver⸗ 
anlaßten Empoͤrungen, an welche ſich auch die Araber an⸗ 
ſchloſſen, gelang es ihm niederzuhalten. Ohne jene ſelbſt⸗ 
geſchaffenen Hemmniſſe wuͤrde er freilich fuͤr ſein Reich 
unendlich mehr geleiſtet haben, doch verdient er auch ſo 
noch immer Theilnahme und Bewunderung, welche die 
Schmaͤhungen ſeiner Feinde nicht entkraͤften koͤnnen. Das 
Exarchat in Italien ging freilich verloren (752) und ein 
furchtbares, lang anhaltendes Erdbeben verwuͤſtete waͤh⸗ 
rend des Jahres 740 Conſtantinopel, Nikaͤa, Nikomedien 
u. a. Staͤdte; um deſſen Folgen gut zu machen, mußte 
er feine Unterthanen mit harten Auflagen druͤcken 2). Er 
ſtarb am 18. Juni 741. 

Mehr noch als ihn verlaͤſtert der erbitterte Hohn 
der Gefchichtfchreiber *°) feinen Sohn und Nachfolger Con⸗ 
ſtantin III. (V.) cyv˙g, auch ordern zubenannt 
(741-775). Nach Beendigung des durch die Empoͤ⸗ 
rung ſeines Schwagers Artavasdus, des Hauptes der 
Bilderdiener ), entſtandenen blutigen Buͤrgerkrieges (743) 
entwickelte er ſeine Kraft und Energie gegen die Araber, 
Slaven und Bulgaren); und in noch hoͤherm Maße 
entfaltete er dieſelben in dem Kampfe, den er gegen die 
fanatiſchen Mönche beſtand. Nachdem der Patriarch Al⸗ 
les vorbereitet hatte, er ſelbſt des Thrones ſicher war, 
ihm ein Sohn geboren, den er zum Mitregenten kroͤnen 
laſſen, und ſyriſche Chriſten, die er nach Thrakien ver⸗ 
ſetzt, und die ſich dort Staͤdte gebaut, ihm Sicherheit der 
Grenze vor den Bulgaren und, weil ſie Ketzer waren, 


im Nothfalle Hilfe gegen die Freunde der Moͤnche gewaͤh⸗ 


81) Geſchichte dieſes Streits ſ. bei Gibbon. T. IX. 


p. 278 
— 801. 


Schloſſer, Geſchichte der bilderſtuͤrmenden Kaiſer des 
oſtroͤmiſchen Reichs. (Frankf. 1812.) 82) Rehm 1. Bd. S. 
442. 83) Gibbon. T. IX. p. 179 sq. 84) Du Fresne T. 
I. p. 124, 125. 85) Peſt in Griechenland und auf den Inſein 
ſ. Zinkeiſen 1. Th. S. 739, 740. 


von ſolcher Vereh⸗ 
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ren konnten nahm er den Plan des Vaters wieder auf. 
Den Anfang machte der Kaiſer damit, daß er (753) in 
einer guͤnſtigen Zeit, wo die Longobarden den Papſt bes 
draͤngten, mehre Silentia hielt, in denen die Verordnun— 
gen wegen der Bilder erneuert und naͤher beſtimmt wur— 
den. Doch waren die grauſamſten Verfolgungen nicht im 
Stande, den Eifer der Bilderverehrer abzukuͤhlen. Be— 
ſonders gefiel ſich der Kaiſer in Verhoͤhnung der fanati— 
ſchen Mönche. Sie mußten heirathen, Luſtbarkeiten bei= 
wohnen, die Kloͤſter wurden in Kaſernen verwandelt *). 
Dafuͤr verehrten ihn ſpaͤter ſein Anhaͤnger als einen Heili— 
gen, waͤhrend ihn die Bilderverehrer im Hoͤllenpfuhle 
ſchmachten ließen“). Sein ſchwaͤchlicher Sohn Leo IV.“), 
der Chazare”) (775 - 780), hielt bei größerer Milde 
doch die Vorſchriften ſeines Vaters moͤglichſt aufrecht, 
waͤhrend er durch Wohlthaͤtigkeit die Liebe des Volks und 
durch nachſichtige Milde die Gunſt der Moͤnche gewann. 
Der von Karl dem Großen vertriebene Longobardenfuͤrſt 
Adolgir, ſowie der bekehrte Bulgarenhaͤuptling Telerich 
fanden freundliche Aufnahme an ſeinem Hofe. Auf allge— 
meines Bitten des Volkes ließ er (776) ſeinen einzigen 
Sohn, den fuͤnfjaͤhrigen Conſtantin “), als Mitherrſcher 
kroͤnen. Eine Verſchwoͤrung ſeines daruͤber unzufriedenen 
Bruders Nikephorus ward entdeckt, und mit einer in der 
bisherigen Geſchichte des Oſtroͤmiſchen Reichs beiſpielloſen 
Gelindigkeit, mit Verzeihung, beſtraft! Gegen die Araber 
ſtritten erfahrne Feldherrn (Lachanodrakon 778 — 780) 
mit gluͤcklichen Erfolge. Dagegen betruͤbte ihn die Ab— 
truͤnnigkeit ſeines Weibes, der raͤnkevollen Irene, deren 
heimliche Beguͤnſtigung des Bilderdienſtes er kurz vor ſei— 
nem Tode entdeckte“) und gleichfalls nur mild, mit Ent— 
fernung aus ſeiner Naͤhe, ahndete. Dieſer liebenswuͤrdigſte 
aller byzantiniſchen Kaiſer ſtarb den 8. Sept. 780, ohne 
Verfuͤgungen wegen der Vormundſchaft ſeines zehnjaͤhrigen 
Sohnes und Mitregenten getroffen zu haben. 

Dies benutzte die herrſchſuͤchtige Athenerin Irene “), 
welche ſich im Namen des unmuͤndigen Kaiſers Conſtan— 
tin IV. (VI.) Iloggvooyervnrog ?°) der Herrſchaft bemäch- 
tigte. Unſaͤgliches Unheil kam jetzt uͤber das Reich. Das 
von Truppen, die nach Sicilien gegen den Statthalter 
Elpidius abgeſchickt wurden, entblößte Griechenland ward 
von Sklowinen ), Cilicien von den Arabern über: 
ſchwemmt, und das Reich ward dem Khalifat (Harum 
Arraschid) tributpflichtigs). Doch gelang es (783) 
darauf dem Feldherrn Staurakios, einem Lieblinge Ire⸗ 
nens, die Sklowinen aus Griechenland zu vertreiben “). 
Jetzt wandte ſich Irene zu ihrem Lieblingsplane zuruͤck. 


* 


86) Leo a. a. O. S. 241, 242. 87) Gibbon. T. IX. p. 
181, 182. Rehm 1. Bd. S. 443-449, 88) In der Zahl 
variiren die Angaben. 89) Propter maternam originem. Du 
Fresne T. I. p. 126. 90) Du Fresne l. c. p. 126. 91) 
„Die Frauen hatten, wie uͤberall, ſo auch damals in Griechenland 
am meiſten die eigenthuͤmliche Volksweiſe im Stillen fortgenaͤhrt.“ 
Leo a. a. O. S. 242. 92) Du Fresnè l. c. 93) So ge⸗ 
nannt, weil er im Purpurzimmer (Logg voc) des Palaſtes geboren 
war. Du Fresne T. II. p. 120. Rehm 1. Bd. S. 451. 
Anmerk. 94) Zinkeiſen 1. Th. S. 741 fg. 95) Gibbon. 
T. X. C. 51. p. 425 sd. 96) Zinkeiſen 1. Th. S. 752, 753 fg. 


Ein Concilium zu Nikaͤa fuͤhrte den Bilderdienſt wieder ein 
(787), während vom Abendlande her, auf Karl's des Gros 
ßen Betrieb, eine ſehr heftige Widerlegung der nikaͤiſchen 
Beſchluͤſſe erfolgte. Im J. 789 verſuchte Conſtantin ſich 
der laͤſtigen Vormundſchaſt feiner herrſchſuͤchtigen Mutter zu 
entziehen, und obgleich der erſte Verſuch mislang und 
Conſtantin wie ein Knabe mit Schlaͤgen gezuͤchtigt ward, 
fo noͤthigte doch ein Aufſtand des Heeres die Mutter, ih⸗ 
rem Sohne (791) einige Selbſtaͤndigkeit zu verwilligen; 
allein jetzt trat ihre teufliſche Natur hervor. Als Mitre 
gentin verleitete ſie den Sohn zu Grauſamkeiten und Un: 
klugheiten, die ihm beim Volke und Heere verhaßt ma— 
chen mußten; und als fie fo das Netz über ihm zuſam⸗ 
mengezogen hatte, ließ ſie ihn ergreifen und in dem Saale, 
wo er geboren war, im Schlafe blenden (797). Auch 
feine Soͤhne wurden bald darauf verwieſen und geblendet. 
Waͤhrend nun Irene um Erhaltung der Gunſt des Vol⸗ 
kes und der Mönche die Schaͤtze des Reiches verſchwen⸗ 
dete, drangen die ſiegenden Araber verheerend durch Klein— 
aſien bis unter die Mauern der Hauptſtadt. Nach dem 
Tode ihres Hauptbeſchuͤtzers, des Feldherrn Staurakios (800), 
ſuchte der zweite Feldherr Aetius feinem Bruder Leo den 
Thron zu verſchaffen, waͤhrend Irene krank darnieder lag. 
Er vereitelte, wie erzaͤhlt wird, den Antrag des Kaiſers Karl 
des Großen, durch eine Heirath mit Irene das Abendland 
und Morgenland unter einem Scepter zu vereinigen (802). 
Allein feine Umtriebe waren vergebens. Eine Verſchwoͤ⸗ 
rung, an deren Spitze der Logothet Nikephorus ſtand, 
überfiel die Kaiſerin; Nikephorus ward zum Kaiſer aus: 
gerufen, und Irene ins Exil nach Lesbos geſchickt, wo ſie 
in Verachtung und Duͤrftigkeit den Reſt ihres Lebens 
(803) durch Spinnen friſtete ?). Von der rechtglaͤubigen 
griechiſchen Kirche ward die Sohnesmoͤrderin als Heilige 
verehrt! — 

Nikephorus, fruͤher Schatzmeiſter, entwickelte bedeu— 
tende Energie in Herſtellung der unter Irene zerruͤtteten 
Finanzen, ſowie in Beſchraͤnkung der uͤbermaͤchtig gewor⸗ 
denen Geiſtlichkeit “). Allein feine mit ruͤckwirkender Kraft 
ausgeſtatteten Finanzgeſetze“) erbitterten das Volk, fein 
Geiz die Soldaten, welche den Bardanes Turcus, den 
Feldherrn des Orients), zum Kaiſer ausriefen (803), 
der jedoch bald freiwillig ſich in ein Kloſter zuruͤckzog. 
Nach Außen hin war feine Wirkſamkeit nicht minder ener 
giſch und wohlthaͤtig fuͤr das Reich. Mit Karl dem 
Großen wurden im J. 803 Friedensunterhandlungen an⸗ 
geknuͤpft und 810 zu einem gluͤcklichen Ende gefuͤhrt. 
Gegen die Araber, denen er die Auszahlung des von 
Irene bewilligten Tributs abſchlug, zeigte der Kaiſer, 
wenngleich mit ſchwankendem Gluͤcke, perſoͤnliche Zapfer- 
keit und Kriegserfahrung, und Harum Arraſchids 
Tod (809) gab ihm endlich von dieſer Seite Ruhe. 
Ebenſo tapfer bekriegte er die Barbaren, die er ohne den 
Verrath der Seinigen, welcher ihm Leben und Heer Fo: 


97) Rehm 1. Bd. S. 451 - 463. Gibbon. T. IX. p. 184 
— 188. 98) Leo a. a. O. S. 245. 99) Rehm 1. Bd. S. 
463. Gibbon. T. IX. p. 188 beurtheilt ihn offenbar zu hart. 
1) Du Fresne T. I. p. 127. 155 
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ftete (811), vernichtet haben wuͤrde. Sein ſchwer ver⸗ 
wundet entflohener Sohn und Nachfolger Staurakios?) 
(ſtarb 812), reſignirte zu Gunſten ſeines Schwagers 
Michael I., Rhangabe (811 — 813, ſtarb 843). Unter 
feiner elenden zweijährigen Regierung wurden die von Ni— 
kephorus geordneten Finanzen aufs Neue zerruͤttet, und 
der Geiſtlichkeit durch die Kaiſerin Prokopia ihre über: 
maͤchtige Stellung wiedergegeben. Verrath oder Unge— 
ſchick des Feldherrn Michael des Stammlers gab den 
Bulgaren den Sieg (813), waͤhrend er ſeinen Collegen 
Leo den Armenier zur Annahme der Kaiſerwuͤrde zwang. 
Michael I. ging ins Klofter. Leo III. (V.) Armenius (813— 
820), war durch eine Partei der umſichtigſten und mu⸗ 
thigſten Officiere und der einſichtsvollſten Maͤnner aus an⸗ 
dern Ständen erhoben, welche durch einen verſtaͤndigen Miliz 
tairdespotismus eine beſſere Verwaltung und groͤßere Ein= 
heit des Reichs begründen wollte). Leo entſprach ihren 
Erwartungen vollkommen. In gluͤcklichen Kriegen gegen 
Bulgaren und Araber ſtellte er die Wuͤrde der oſtroͤmi⸗ 
ſchen Waffen wieder her. Die zerſtoͤrten Staͤdte in Thra⸗ 
kien und Makedonien wurden neu aufgebaut, die Ver⸗ 
waltung und Rechtspflege ſtreng und kraͤftig geordnet. 
Aber ſein Plan, den Bilderdienſt wieder abzuſchaffen, ein 
Plan, der keinesweges ohne tiefere politiſche Motive war!), 
entfremdete ihn ſeiner Partei und ſtuͤrzte ihn ins Ver— 
derben. Sein Erheber, der trotzige Patrizier Michael der 
Stammler, zettelte eine Verſchwoͤrung an. Sie ward 
entdeckt und Michael verhaftet. Die Aufſchiebung ſei⸗ 
ner Hinrichtung aber gab den Verſchwornen Zeit, Leo 
ward in ſeiner Kapelle ermordet (25. Debr. 820) und 
Michael II., der Stammler, noch in Feſſeln zum 
Kaiſer ausgerufen. Der Kronpraͤtendent Thomas ward 
zwar (825) beſiegt und gefangen; aber Sicilien und 
Kreta gingen an die Araber verloren. Die Bilderfreunde 
riefen durch ihren Übermuth die Verfolgung des von ih- 
nen erwaͤhlten Kaiſers auf. Michael ſtarb 829. Sein 
Sohn Theophilus (829 —842), Zögling des gelehrten So: 
hannes Grammaticus, erneuerte die Bilderverfolgung mit 
beſonderer Heftigkeit, erbittert uͤber den Fanatismus der 
Bilderdiener, welche das wiſſenſchaftliche Leben als eine 
Ausgeburt des Teufels verſchrieen. Freund und Beſchuͤtzer 
der Kuͤnſte (Baukunſt, Muſik) und Wiſſenſchaften (Leo 
Philoſophus), handhabte er zugleich ſtrenge Gerechtigkeit, 
die bei dem Volke, welches er zu regieren hatte, nicht 
ohne Haͤrte und Grauſamkeit ſein durfte. „Die Kaͤmpfe 
mit den Khalifen von Bagdad dauerten ſeine ganze Re⸗ 
gierung hindurch, und waren beſonders durch das Über— 
gehen der Feldherren und ganzer Heeresmaſſen von bei⸗ 
den Seiten ausgezeichnet. Auch dies iſt ein Zeichen, wie 
ſehr ſchon der Gegenſatz der Griechen und Muhammeda⸗ 
ner neutraliſirt war).“ Beſondern Ruhm erwarben ſich 
die Feldherren Manuel (der zu den Arabern uͤbertrat, ſpaͤ⸗ 
ter aber wieder zuruͤckkehrte) und der arabiſche Überlaͤu⸗ 
fer Theophobos (kurz vor des Kaiſers Tode hingerichtet). 
Nach Theophilus (ſtarb 842) folgte ſein unmuͤndiger Sohn 


2) Du Fresne T. I. p. 128 


3) Leo a. a. O. S. 246. 
4) Rehm 1. Bd. S. 470 fg. 


5) Leo a. a. O. S. 247. 


(865). 


Michael III., unter Vormundſchaft ſeiner Mutter Theo⸗ 


dora, die, wie früher Irene, den Bilderdienſt wieder begun⸗ 
ſtigte, und die Bilderfeinde durch eine tumultuariſche Sy⸗ 
node verfluchen ließ. Zugleich wurden die Paulicianer 
verfolgt?). Allein auf Betrieb des wiſſenſchaftlich gebil⸗ 
deten und zugleich hoͤchſt ehrgeizigen Bardas ward Theo⸗ 
dora entfernt; und Michael, aͤhnlich wie Heinrich IV. 
in Teutſchland, erzogen und im Grund und Boden ver⸗ 
derbt, fuͤhrte die ausgelaſſenſte und muthwilligſte Regie⸗ 
rung, als deren Vorbild er ſich Nero aufſtellte )! Die 
ungerechte Abſetzung des Patriarchen Ignatius, veranlaßte 


die ſpaͤter entſcheidende Trennung der griechiſchen und la⸗ 


teiniſchen Kirche, indem ſich Papſt Nikolaus I. des Igna⸗ 


tius annahm. Waͤhrend deſſen ſtiftete Bardas eine Art 
Univerſitaͤt zu Conſtantinopel, und machte ſich überhaupt: 
um Foͤrderung des wiſſenſchaftlichen Lebens verdient. Von 


Außen gewann zwar das Reich durch der Bulgaren Über⸗ 
gang zum Chriſtenthume einige Ruhe (863), dafuͤr aber 
traten die Ruſſen (Pos), oder Normaͤnner, an ihre Stelle 
Bardas ward durch einen andern Guͤnſtling Ba⸗ 
ſilus, einen Makedonier von niederer Herkunft, geſtuͤrzt 
(866) und nach ſeiner Ermordung regierte jener, als 
Caͤſar, an des in Laſter immer tiefer ſinkenden Kaiſers 
Statt. Als dieſer ihm zu drohen wagte, kam er ihm zu⸗ 
vor, und ließ ihn (867) ermorden. 


\ 


In dieſem Zeitraume zeigt ſich in der Verfaſſung des 
Reichs ein ſteter Fortſchritt zum voͤlligen Despotismus. 
Orientaliſcher Schwulſt und laͤcherlicher Hochmuth ſpricht 
ſich aus in Titeln der Kaiſer (Juſtin II. nannte ſich „Un⸗ 


ſere Ewigkeit“), ſowie in dem genauen Cerimoniell, das 
ſie von ihrem Volke ſcheiden ſollte. Die Anſpruͤche auf 
die Herrſchaft des Abendlandes wurden hartnaͤckig feſtge⸗ 
halten, doch ward Karl der Große vom byzantinifchen 
Hof anerkannt. Die Stelle des Adels alter Geſchlechter 
vertrat ein von der Willkuͤr der Herrſcher abhaͤngiger 
Dienſtadel. Das Volk von aller politiſchen Theilnahme 
ausgeſchloſſen, wandte ſich deſto mehr den theologiſchen Par⸗ 
teien und den Factionen des Hippodroms zu, welche letz⸗ 
tere foͤrmlich organiſirte Maſſen bildeten. Die Grenzen 
des Reichs waren bedeutend beſchraͤnkt. Italien bis auf 
die ſuͤdlichſte Spitze ganz verloren, die uͤbrigen Provinzen, 
durch den Druck der Statthalter ausgeſogen, waren den 
ſteten Einfaͤllen ſtreit- und beuteluſtiger Barbaren ausge⸗ 
ſetzt. Die Finanzen wurden mit der groͤßten Haͤrte und 


Willkuͤr verwaltet, Aufwand des Hofes, Sold des Hee⸗ 


res, Abfindungen der Barbaren verſchlangen unaufhoͤrlich 
die erpreßten Summen. Die Kriegszucht des mit bar⸗ 
bariſchen Soͤldnerhaufen gemiſchten Heeres konnte, bei al⸗ 
ler Strenge, doch den Mangel des echten kriegeriſchen 
Geiſtes nicht erſetzen, und die Kriegskunſt erfuhr durch die 
Kaͤmpfe mit immer neuen Feinden weſentliche Veraͤnde⸗ 
rungen (griechifches Feuer). Die bedeutendſten Veraͤnde⸗ 
rungen aber erlitt die Rechtsverfaſſung. Die fremde, la⸗ 
teiniſche Sprache hinderte die Wirkung der Geſetzſamm⸗ 
lungen auf die Maſſe des Volks. Orientaliſches Despo⸗ 


6) Rehm 1. Bd. S. 479 fg. Rühs S. 45. 


7) Gib 
bon. T. IX. p. 199 sq. Leo a. a. O. S. 248, 249. 
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tenweſen zeigt ſich in der Anwendung grauſamer Stra: 
fen (Verſtuümmelung an Augen, Naſe, Ohren, Zunge ꝛc.). 
Die religioͤſen Parteienzwiſte erleichterten den Barbaren ihre 
Raubzuͤge, und veranlaßte zahlreiche Auswanderungen, die 
das Reich um einſichtsvolle, betriebſame und reiche Unter: 


thanen brachten, waͤhrend ſelbſt die Macht und Ausbil- 


dung der Hierarchie behindert ward. Dazu kam die Eiz 
ferſucht der Patriarchen unter ſich, und beſonders gegen 
den Biſchof von Rom. Literatur und Wiſſenſchaften 


empfanden gleichfalls den nachtheiligen Einfluß des Sec⸗ 


tengeiſtes und der theologiſchen Streithaͤndel. Die grie⸗ 
chiſche Sprache entartete immer mehr, das Lateiniſche 
ward nach und nach für barbariſch erachtet und vergeſ— 


fen (berühmte Lehrer der byzantiniſchen Kirche: Euſebius, 


Joh. Chryſoſtomus, Theodoretus, Theodorus von Mops: 
veſtia; die Ariſtoteliker: Johannes Damaſcenus und Joh. 
Philoponus u. A.). In den ſchoͤnen Kuͤnſten nahm der 


verkehrte Geſchmack uͤberhand. (Longus, Xenophon Ephe⸗ 


ſius, Chariton, Quintus Smyrnaͤus, Nonnus von Pan⸗ 
nopolis im 6. Jahrh., Muſaͤos, Koluthus, Stobaͤus u. 
A. im 7. Jahrh.) Dichteriſche Behandlung von Stoffen 
des Alterthums ward einzig von Nachahmung und Re 
flerion geleitet; die Philoſophie ward faſt allein als dia: 
lektiſche Streitwaffe der Theologie angeſehen und betrie— 
ben (Ausnahme Simplikios der Ariſtoteliker). Geſchicht— 


ſchreibung artete nach und nach in duͤrre Chronikenſchrei⸗ 


berei aus. Die fuͤr die literariſchen Schaͤtze des Alter— 
thums ſo verderbliche bequeme Vorliebe fuͤr Chreſtomathien 
und Auszuͤge begann ſchon jetzt (Stobaͤus, Photius u. 
A.). Von den bildenden Kuͤnſten kann nur die Muſik als 
liturgiſches Mittel, ſowie die Baukunſt, beſonders unter 
Juſtinian, einer Art von Pflege und eines gewiſſen Flors 
ſich ruͤhmen. Kunſtfleiß und Gewerbthaͤtigkeit bluͤhten zwar 
auf dem Boden des ausſchweifendſten Luxus, aber den 
Handel (deſſen Hauptſtapelplatz Conſtantinopel war), 
laͤhmten, bei manchen Vorkehrungen zu ſeiner Foͤrderung, 
doch der Druck hoher Zoͤlle und die Unſicherheit der Han— 
delsſtraßen. Den haͤrteſten Druck von allen Seiten er— 
fuhr die Ackerbau treibende Claſſe, deren Zuſtand der 
Leibeigenſchaft gleichkam. Afrika und beſonders Agypten 
dienten als die Kornkammern des Reiches und beſonders 
der Hauptſtadt. Die Verderbniß der Sitten mußte bei 
der Aufloͤſung der heiligſten Bande des Daſeins durch 
den Haß der Glaubensparteien, bei den zum Theil em— 
poͤrenden Beiſpielen der Kaiſer und des Hofes nicht an— 
ders als immer zunehmen. Das orientalifche Element 
drang auch hier immer mehr ein, und zeigte ſich namentlich 
in den unnatuͤrlichen, wenngleich mit harten Strafen be⸗ 
drohten, Laſtern, in der Geringſchaͤtzung und fklaviſchen 
Einſchließung der Weiber, in Abſchaffung der gymnaſti⸗ 
ſchen Übungen aus falſcher Schamhaftigkeit, deren Fol⸗ 
gen ſich ſelbſt im Heere zeigten. 5 
Zweite Periode: Die makedoniſchen Kaiſer, 
| von 867 - 1056. J 
Baſilius I. der Makedonier (867 — 886). Mit ihm 
kam eine Dynaftie auf den Thron, welche ſich länger als 
irgend ein anderes Regentenhaus erhielt. Die Gegen: 


füge im Reiche hatten ausgetobt, ſogar die Geiſtlichkeit 
hatte einen großen Theil ihres Einfluſſes auf die hoͤhern 
Staͤnde der Hauptſtadt verloren. Bei dieſen hatte, ſtatt 
der fruͤhern mehr einſeitigen Intereſſen, eine freilich ziem— 
lich oberflaͤchliche und beſonders auf das geſellſchaftliche 
Leben berechnete univerſelle Bildung, d. h. mannichfache 
Kenntniß von Einzelnheiten mit ſittlicher Indifferenz ver— 
bunden, Platz gegriffen. Das Reich, beſonders die Heer— 
adminiſtration und die Finanzverwaltung, ward ſtreng ge— 
ordnet). Baſilius, ein Mann von ſcharfem Verſtande 
und raſtloſer Thaͤtigkeit, hinterließ dies zerruͤttet erhaltene 
Reich in einem verhaͤltnißmaͤßig blühenden Zuſtande ſei— 
nem Nachfolger?). Die Paulicianer wurden faſt vernich⸗ 
tet (873), die Barbaren ohne Gold durch die Staͤrke der 
Waffen im Zaume gehalten, die Hauptſtadt durch Bau— 
ten, zu denen weiſe Sparſamkeit die Mittel gewaͤhrte, ver— 
ſchoͤnert, und an eine zeitgemaͤße Verbeſſerung der Geſetze 
Hand angelegt. Geehrt und geliebt von ſeinen Untertha— 
nen, in deren Mitte er trotz der ſtrengen Hofetikette wie 
ein Vater lebte und waltete, ſtarb er zu fruͤh an den 
Folgen eines Ungluͤcks auf der Jagd. Sein Sohn und 
Nachfolger Leo VI. der Philoſoph (886 — 912), Zoͤgling 
des gelehrten Patriarchen Photius, regierte nur dem Na— 
men nach gemeinſam mit ſeinem Bruder Alexander. Ganz 
der Gegenſatz ſeines praktiſch tuͤchtigen Vaters, uͤberließ 
er ſich unbeſchadet feiner Neigung zu den Wiſſenſchaften, 
zu ſehr der Uppigkeit, während die Bulgaren unter ihrem 
Fuͤrſten Symeon (883 — 928) ungeſtraft feines Reiches 
zweite Stadt, das blühende Theſſalonich, verheerten “). 
Dagegen ſetzte er die Beſtrebungen ſeines Vaters fuͤr 
Herſtellung einer griechiſchen, der Zeit angemeſſenen Be— 
arbeitung des roͤmiſchen Rechts eifrig fort (B/ av 
BocıLızov dit Sh. Seine vierte Ehe mit der Bei: 
ſchlaͤferin Zoe brachte ihn mit ſeinen eigenen Geſetzen im 
Widerſpruch und verwickelte ihn in aͤrgerliche Haͤndel mit 
dem Patriarchen Nikolaus. Sein Bruder, der unwuͤrdige 
Alexander, führte (911 —- 913) nach dem Tode des Kai⸗ 
ſers die Vormundſchaft uͤber deſſen unmuͤndigen Sohn 
Conſtantin IV. Porphyrogenitus, der auch als Regent nie 
muͤndig wurde. Während feiner faſt funfzigjaͤhrigen nos 
minellen Regierung fuͤhrten abwechſelnd ſeine Mutter Zoe, 
und nach ihr Romanus I. Lecapenus (920 — 944) und 
ſeine drei Soͤhne das Ruder des Staates, bis gegen das 
Ende ſeines Lebens, nach Abſetzung des Romanus, unter 
Anleitung ſeiner Gemahlin Helena, Conſtantin ſelbſt 
(945) einen freilich ſchwachen Verſuch ſelbſt zu regieren 
machte. Gegen die Sarazenen ward mit Gluͤck ge— 
kaͤmpft !!) (Feldherr Nikephorus Phokas), während die 
Bulgaren und Ruſſen in häufig erneuerten Streifzuͤgen 
ſelbſt Conſtantinopel zittern machten. Dennoch betrauerte 
die Hauptſtadt den Tod des friedfertigen, gelehrten ) und 
gutmuͤthigen Kaiſers (959). Sein Sohn Romanus II. 


8) Gibbon. T. IX. p. 20359. Du Fresne T. I. p. 138. 
9) Gibbon. T. IX. p. 207 —211. 10) Zinkeiſen 1. Th. S. 
810. 11) Gibbon. T. X. p. 470 sq. (c. 52) 12) über Le⸗ 
ben und Schriften des Kaiſers ſ. Lerchii Commentat. de vita et 
rebus gest. Constant. Porphyr. im Corp. script. hist. Byz. ed. 
Bonn. p. XXXII— LX. 
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das Kind (959 — 963) überließ die Leitung des Reichs 
feiner Gemahlin, der niedrig gebornen, herrſchſuͤchtigen 
Theophano, die ihn vergiftete, und den tapfern Feldherrn 
Nikephorus Phokas zum Kaiſer erhob; doch auch ſeiner 
entledigte ſie ſich wieder durch Meuchelmord (969), worauf 
ſie dem Moͤrder Johannes Tzimisces, dem ausgezeichneten 
Feldherrn des Oſtens (969 —- 976) die Kaiſerwuͤrde uͤber⸗ 
gab, der ſie zum Dank verbannte, und Romanus' II. 
Soͤhne zu Mitherrſchern annahm. „Seine Regierung 
war wohlthaͤtig fuͤr das Innere und erneuerte zugleich 
den Kriegsruhm des Reichs. Er beſiegte die Ruſſen, 
verwandelte die Bulgarei in eine Provinz (971), ſtiftete 
eine naͤhere Verbindung mit Kaiſer Otto II. und drang 
ſiegreich bis an den Euphrat. Leider ſtarb er zu fruͤh 
an Gift in feinem Feldlager zu Syrien). Unter ihm 
erſchien in dem bisher unbekannten Volke der Petſchenaͤ⸗ 
ren dem Oſtreiche ein neuer Feind. Baſilius II. (976 
— 1025), der durch eine Hofpartei auf den Thron ge⸗ 
ſetzte Sohn des Romanus I., hatte Anfangs mehre Em⸗ 
poͤrungen zu bekaͤmpfen, die er jedoch durch ſeine Energie 
glücklich beſiegte (989). Mit ſeinem, in Sinnlichkeit vers 
lorenen, Bruder Conſtantin (bis 1028) theilte er blos 
dem Namen nach den Thron. Roh, ſelbſt grauſam und 
despotiſch, ward er doch durch Muth und kriegeriſchen 
Geiſt der Wohlthaͤter ſeines Reichs, deſſen Finanzen er 
zur Ordnung brachte, waͤhrend er ſeine Grenzen kraͤftig 
ſchuͤtzte. Entſetzlich war die Barbarei, mit welcher er den 
Aufſtand der Barbaren (Beiname Bulgaroktonos) daͤmpf⸗ 
te“). Eben mit Vorbereitungen beſchaͤftigt, den Saraze⸗ 
nen Sicilien wieder zu entreißen, ſtarb er (1025), vers 
wuͤnſcht von dem Volke, das er an ſtrengen Gehorſam 
zu gewoͤhnen verſucht hatte. Unter ihm hatten Geiſtlich⸗ 
keit und Heer wieder gleichen und ausſchließenden Ein⸗ 
fluß im Reiche gewonnen. Sein Bruder Conſtantin uͤber⸗ 
lebte ihn noch grade lange genug (ſtarb 1028), um alle 
in Aſien gemachten Eroberungen wieder verloren gehen zu 
ſehen. Kurz vor feinem Tode zwang er, um die Erb: 
folge der makedoniſchen Familie zu ſichern, den Patrizier 
Romanus II. Argyrus (1028 — 1034), die 48jaͤhrige 
308, feine Tochter, zu heirathen. Zwiſchen Blendung, 
Tod oder Hochzeit ward ihm die Wahl geſtellt, und ſo 
entſchloß er ſich zur letztern, waͤhrend ſein treues Weib 
willig ins Kloſter ging. 

Die Folge des im Ganzen ſtetigen Zuſtandes unter 
den ziemlich ungeſtoͤrten Fortherrſchen einer Dynaſtie zeigte 
ſich jetzt auch in größerer Stetigkeit des Guͤter⸗ und Am⸗ 
terbeſitzes der angeſehenſten Familien; und ſo bildete 
ſich unter den Herrſchern aus der weiblichen Linie des 
makedoniſchen Hauſes eine Art von Adel, deſſen Fami⸗ 
liennamen von da an das Reich bis zu ſeinem Unter⸗ 
gange begleiten. Romanus III., den Wiſſenſchaften und 
der Kirche geneigt, in Vertheidigung des Reichs gegen 


See. 


13) Du Fresne T. I. p. 153. 14) Von 15,000 Gefan⸗ 
genen ließ er 150 auf einem, die uͤbrigen auf beiden Augen blen⸗ 
den und ſchickte ſie ſo in ihr Vaterland zuruͤck. Bei dieſem An⸗ 
blicke ruͤhrte ihren tapfern Fuͤrſten Samuel der Schlag. Zinkei⸗ 
ſen 1. Th. S. 812 fg. 
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die Sarazenen aber ungluͤcklich, ward im Kriege gegen 
dieſelben (1030) geſchlagen und vor Gefangenſchaft und 
Vernichtung nur durch den tapfern Georg Mainakes “) 
gerettet, der zum Statthalter von Niedermedien ernannt, 
der Schrecken der Feinde blieb. Zoẽ vergiftete den zuruͤck⸗ 
gekehrten Romanus (1034), und erhob ihren Liebling Mi⸗ 
chael den Paphlagonier (1034 — 1041) auf den Thron. 
Der Lohn der Blutthat blieb nicht aus. Zos, die ſich 
in den koͤrperlichen und geiſtigen Eigenſchaften ihres Ge⸗ 
mahls grauſam getäufcht fand, ſah ſich zugleich von def- 
ſen Bruder, dem Eunuchen Johann, faſt als Gefangene 
behandelt und gezwungen, den Neffen ihres Gemahls 
Michael V. (o Koruparns, d. h. der Kalfaterer) als 
Sohn und Nachfolger anzunehmen. Michael IV. ging 
(1041) von Gewiſſensbiſſen und Koͤrperleiden gefoltert in 
ein Kloſter, und der undankbare Eunuch Johann und ſein 
wuͤrdiger Neffe Michael V. behandelten die Kaiſerin Zos 
ſo ſchimpflich, daß das Volk von Conſtantinopel ſich ih⸗ 
rer erbarmte, in einem Aufruhr beide ſtuͤrzte, und Zoe 
nebſt ihrer Schweſter Theodora aus der Verbannung und 
dem Klofter wieder auf den Thron ſetzte. Zoe, die 64jaͤh⸗ 
rige (ſtarb 1052), vermaͤhlte ſich aufs Neue mit einem 
alten Guͤnſtlinge, Conſtantin VII. Monomachos (ſtarb 
1054), nach deſſen Tode Theodora den Thron beſtieg, 
welchen ſie (ſtarb 1056) einem alten Krieger Michael VI. 
Stratiotikos hinterließ, der ſich bei Volk und Heer ver⸗ 
haßt und veraͤchtlich machte, bis ihn Iſaak Komnenus 
(8. Juni 1057) nach kurzem Widerſtande zur Abdankung 
noͤthigte. Dies war das Ende des makedoniſchen Hauſes. 
In den letzten 25 Jahren deſſelben hatte man nach Au⸗ 
ßen gegen Servier, Normaͤnner, Ruſſen, Petſchenaͤren, 
Bulgaren!) und Sarazenen zu kaͤmpfen, gegen welche 
die Feldherren Nikephorus Bryennius und Maniakes gute 
Dienſte leiſteten. 

Unter der makedoniſchen Dynaſtie ward die Etikette 
und das Cerimoniell des Hofs bis zu ſeiner feinſten Spitze 
(ſogar ſchriftlich) ausgebildet, und das orientaliſch-phan⸗ 
taſtiſche, ſchwuͤlſtige Weſen im Leben des Hofes und der 
Kaiſer nahm immer mehr uͤberhand. Die Verwaltung 
ward zum vollkommenen Despotismus, der ſelbſt die ſchon 
bedeutungsloſen alten Formen vernichtete. Die durch Leo 
vollendete oben erwaͤhnte griechiſche Rechtsſammlung ward 
unter Conſtantin, dem Porphyrog. revidirt (r Hage 
Gνανά αονẽ,?/, und durch feinen Nachfolger mit einzelnen 
Geſetzen vermehrt, in denen der Einfluß des Chriſten⸗ 
thums mehr und mehr hervortrat. Das Kriegsweſen 
gerieth immer mehr in Verfall. Fremde, meiſt Ger⸗ 
manen (Waͤringer), bildeten die kaiſerliche Leibwache, und 
genoſſen wohlverdiente große Vorrechte nicht ohne den 
Neid des Volks. Das Anſehen der Geiſtlichkeit ſank all⸗ 
maͤlig durch die Sittenloſigkeit, beſonders der Patriar⸗ 
chen, zu deren Wuͤrde es immer gewoͤhnlicher ward, Mit⸗ 
glieder des kaiſerlichen Hauſes, ohne Ruͤckſicht auf die 
Wuͤrdigkeit der Perſonen, zu erheben. Dagegen war die⸗ 
ſer Zeitraum den Wiſſenſchaften guͤnſtig; Schulen wurden 


b 2 Bei Andern Maniakes. 16) Zinkeiſen 1. Th. S. 
g. 
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gegruͤndet und verbeſſert, doch fehlten freie Selbſtthaͤtig⸗ 
keit und eigenes Denken. Man begnuͤgte ſich, den Vor⸗ 
rath der vorhandenen Kenntniſſe in Buͤcher zu ordnen 
(encyklopaͤdiſche Werke), und Chreſtomathienverfertigung 
und Lectuͤre erſetzten ſchlecht das Studium der alten, 
meiſt noch vorhandenen, Literaturwerke, deren Unter⸗ 
gang dadurch zum Theil beſchleunigt ward. Die Kunſt 
ging in verſchnoͤrkelter kleinlicher Manier des Orients uns 
ter. Auch der Handel verfiel und gerieth in die Haͤnde 
der italieniſchen Seeſtaͤdte, die durch ihre Lage und freien 
Verfaſſungen mächtig emporbluͤheten. Das Überhandneh: 
men des orientalifhen Elements in allen Zweigen des Le— 
bens verkuͤndet drohend den ſpaͤtern gaͤnzlichen Sieg deſ— 
ſelben und den Untergang des oſtroͤmiſchen Reichs. 


Dritte Periode: Die Komnenen ), bis auf das 
lateiniſche Kaiſerthum (1057 — 1204). 


Iſaak I. der Komnene (1057 — 1059), der Sohn 
ſeiner kriegeriſchen Thaten (weshalb er ſich auf ſeinen 
Münzen mit einem Schwerte darſtellen ließ), bildet wies 
der einmal eine erfreuliche Erſcheinung auf dem byzanti— 
niſchen Herrſcherthrone. Mit Feſtigkeit behauptete er ſeine 
Selbſtaͤndigkeit gegen die Anmaßung ſeiner Patriarchen, 
und ſuchte die Geiſtlichkeit zu einem ihrem Stande gemaͤßern 
Leben zu fuͤhren. Die zerruͤtteten Finanzen wurden durch 
weiſe Sparſamkeit geordnet, und die Vertheidigung der 
Grenzen nicht verabſaͤumt. 
Geſundheit (in dem mislichen Feldzuge gegen die Pet: 
ſchenaͤren 1050) und Gemuͤthskrankheit den Kaiſer, wie 
Karl V. ſpaͤter, das Diadem mit der Tonſur zu vertau— 
ſchen; doch nicht ohne vorher, mit Übergehung ſeiner eige— 
nen Familie, dem Reich in dem edlen und reichen Con— 
ſtantin VIII. Dukas einen würdigen Nachfolger zu hin- 
terlaſſen. Er ſtarb als Pfoͤrtner im Kloſter Studium 
(1060), ſich den geringſten Dienſten demuͤthig unterzies 
hend, und hoch verehrt von ſeinem dankbaren Nachfolger. 
Conſtantin (1059 — 1067) wandte vornehmlich Sorgfalt 
auf das Gerichtsweſen und die Finanzen. Die dadurch 
veranlaßten Klagen und Vorwuͤrfe gegen ſeinen Charakter 
waren begreifliche Erzeugniſſe des durch alle Reformen 
erweckten Misvergnuͤgens der Verlierenden. Einer Verſchwoͤ⸗ 
rung gegen ſein Leben entging er (1060) gluͤcklich; aber 
in Oſten bedraͤngten die Seldſchuken das Reich, und vor 
den Uzen !), welche an der Donau feine beiden Feld— 
herren gefangen genommen hatten, und denen er kein ge: 
nuͤgendes Heer entgegenſtellen konnte, befreite ihn nur 
eine unter ihren Scharen ausgebrochene Peſt. Seine Ge— 
mahlin Eudocia, welche er kurz vor ſeinem Tode (1067) 
zur Regentin und Vormuͤnderin ſeiner Soͤhne, Michael, 
Andronikos und Conſtantin, beſtellte, erwaͤhlte bald mit 
Zuſtimmung ihrer Soͤhne, durch die immer furchtbarer her— 
einbrechenden Tuͤrken und durch die Stimme des Volks, 


das einen Mann zum Kaifer foderte, gedrängt, den ſchoͤ⸗ 


nen edeln, und 19 Romanus IV. Diogenes aus dem 
kaiſerlichen Gebluͤte der Argyrus zu ihrem Gemahle (1068, 


17) über die Komnenen ſ. Gibbon. T. IX. 


p. 232 — 277. 
18) Zinkeiſen 1. Th. S. 821 fg. 


231 


Leider bewogen geſchwaͤchte 


—— 


OSTRÖMISCHES REICH 


nachdem der Patriarch von ihr durch Vorſpiegelungen, die 
ſeinem Ehrgeize ſchmeichelten, getaͤuſcht, ihr Verſprechen, 
Witwe zu bleiben, vernichtet hatte. Romanus IV. (1068 
— 1071), ſchon früher durch einen Sieg Über die wilden 
Petſchenaͤren beruͤhmt, ergriff die Zuͤgel des Reichs mit 
Eräftiger Hand, wies den Einfluß feiner Gemahlin zuruͤck, 
und ſchlug die Tuͤrken in zwei Feldzuͤgen, ward aber im 
dritten durch den Verrath ſeiner Unterfeldherren, vom Sul— 
tan Alp Arslan geſchlagen und gefangen (in der Schlacht 
bei Zahra 1074). Zwar ſchenkte ihm der großmuͤthige 
Sieger die Freiheit. Aber ſein Stiefſohn Michael VII. 
Dukas (Parapinakes) !), der unterdeſſen von einer Partei 
zu Conſtantinopel zum Kaiſer erwaͤhlt worden war, nahm 
ihn nach kurzem Widerſtande gefangen, worauf er ohne 
Wiſſen deſſelben geblendet wurde. Er ſtarb an den Fol⸗ 
gen der grauſam vollzogenen Verſtuͤmmelung?). Michael 
VII., der Zoͤgling des gelehrten Polyhiſtors Michael Pſel— 
los (1071 - 1078), überließ Verſchnittenen die Regierung, 
die ihn bei ſeinem Volke verhaßt und veraͤchtlich machten, 
waͤhrend er ſich in den Studien der Grammatik, Rhe— 
torik, Metrik, Philoſophie und Geſchichte vertiefte. Zwei 
Feldherren, Nikephorus Bryennius in Europa, und Nike— 
phorus Botoniates in Vorderaſien, empoͤrten ſich; der letz— 
tere, von dem Einfluſſe der tapfern Komnenen, Iſaak 
und Alexius, Bruderſoͤhne des Kaiſer Iſaak I., unterſtuͤtzt, 
befiegte den erſtern, und Michael VII. ging ins Kloſter. 
Allein als der neue Kaiſer Botoniates, gegen die beim 
Heer und Volke beliebten Komnenen argliſtige Abſichten 
zeigte, kamen ſie ihm zuvor. Alexius, vom Heere zum 
Kaiſer ausgerufen (108) und durch feine Gemahlin Irene 
mit dem maͤchtigen Hauſe Dukas verbunden, eroberte Con— 
ſtantinopel und ſchickte den Botoniates ins Kloſter. Alexius I. 
Komnenus (Bombacorar) ) der Große, beſtieg den Thron 
(1081 — 1118) unter den ſchwierigſten Verhaͤltniſſen, und 
behauptete ſich auf demſelben mit bewundernswerther Kraft 
und Geſchicklichkeit. Die oͤſtlichen Provinzen waren faſt 
ganz in der Gewalt der Tuͤrken, von Norden her draͤngten 
Ungern, Bulgaren und Kumanen; von Italien her ver— 
ſuchte Robert Guiscard auch Griechenland ſeinem Norman⸗ 
nenreiche einzuverleiben. Der Staatsſchatz war leer, die 
Einkuͤnfte groͤßtentheils mit den Provinzen verloren; das 
Heer ohne Ordnung. Am Hofe war eine Verſchwoͤrung 
und Intrigue bisher auf die andere gefolgt, und die ſtete 
Furcht, welche man vor neuen haben mußte, geſtaltete 
das ganze Leben gewaltſam, und trug zu der ohnehin gro— 
ßen Entſittlichung bei. Alexius fuͤhrte Ordnung in alle 
Zweige der Verwaltung zuruͤck, und ſtellte die Kriegszucht 
wieder her. Von der Gefahr durch Robert Guiscard ) 
befreite ihn deſſen Tod (1085), die Macht der Petſche— 


19) Den Zunamen Hagantydxns (Vierlingsabzwacker) ver⸗ 
ſchaffte ihm fein Kornwucher, bei welchem er obenein kleineres 
Maß anwendete. Rehm 3. Bd. 2. Abth. S. 285. Du Fresne 
T. I. p. 163 sg. 20) Gibbon. T. XI. g. 57. p. 333 J. 21) 
Wegen feiner anſtoßenden Ausſprache. Über ihn: Fr. Wilken, 
Rerum ab Alexio I., Joanne Manuele et Alexio II. Comnenis 
gestarum libri IV. (Heidelb. 1811.) Sein Leben beſchrieb ſeine 
Lieblingstochter, die gelehrte und beredte Anna Komnena, |. Gibbon. 
T. IX. p. 243 sq. 22) Zinkeiſen 1. Th. S. 824 — 830. 
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naͤren brach er durch einen Hauptſieg (1088); die Kuma⸗ 
nen, welche die Sache eines Gegenkaiſers verfochten, 
ſchlug er (1092) aufs Haupt. Gegen die Tuͤrken ſicherte 
er ſich zuerſt durch einen Vertrag; ſpaͤter ſchafften ihm 
die Kreuzzuͤge einige Luſt auf dieſer Seite, doch waren 
die Kreuzfahrer, welche in byzantiniſchen Provinzen neue 
Reiche gruͤndeten, hoͤchſt gefaͤhrliche Nachbarn. Schon die 
Durchzuͤge der Heere druͤckten das Reich. Am meiſten aber 
fuͤrchtete Alexius unter den Pilgerfuͤrſten feinen alten Feind 
Boemund, Sohn Robert Guiscard's, und im J. 1104 
kam es wegen des Herzogthums Antiochia zum Kriege. 
Der Vertrag zu Gunſten des Alexius, welcher ihn been— 
dete, ward von den andern Kreußzfahrern nicht beachtet, 
und obgleich Alexius (1115 — 1117) auf feine Hand die 
Tuͤrken bekriegte, beſchuldigten ihn doch die Abendlaͤnder 
des Einverſtaͤndniſſes mit ihren Feinden. Ein furchtbarer 
Haß, durch Religionsverſchiedenheit genaͤhrt, entſtand 
zwiſchen Byzantinern und Franken, und lateiniſche und 
griechiſche Treue waren bei beiden wechſelſeitig verrufen. 
Dieſe Handel mit den Kreuzfahrern gereichten ſpaͤterhin 
dem byzantiniſchen Reiche zum Verderben 2). Daneben 
machte ſich Alexius noch durch die grauſame Verfolgung 
der Ketzer (Paulicianer, Bagomilen, Baſilius, Johannes 
Italus, Nilus u. A.) zu ſchaffen. Er ſtarb den 15. Aug. 
1118, noch in den letzten Lebensſtunden von ſeiner Ge— 
mahlin Irene wegen der Beſtimmung eines Nachfolgers 
beunruhigt. Sein Sohn und Nachfolger Johannes I. 
(Kalojohannes) ?) Komnenus (1118 — 1143) iſt nicht 
nur einer der tuͤchtigſten, ſondern auch der liebenswuͤrdig— 
ſten unter allen byzantiniſchen Kaiſern ?), und doch ha— 
ben die Geſchichtſchreiber grade ſein Leben weit kuͤrzer 
als das der andern Komnenen beſchrieben! Er ſtellte die 
innern Verhaͤltniſſe durch Weisheit und Sparſamkeit wie— 
der her, bekaͤmpfte gluͤcklich die Tuͤrken (1119 — 1120) 
Petſchenaͤren (1122 — 1123) und den neuen König von 
Armenien, Leo (1137), und unterhielt mit den Ungern 
ein faſt ungeſtoͤrtes, gutes Verhaͤltniß. Mit den Kreuz— 
fahrern dauerte zwar die Feindſchaft fort, doch war er 
ſelbſt bei dieſen minder als ſein Vater verrufen. Sein 
Verſuch, ihnen Antiochia zu entreißen, war indeſſen vergeb— 
lich. Zu fruͤh fuͤr ſein Reich ſtarb er (1143) an den 
Folgen eines Ungluͤcks auf der Jagd °°), nachdem er vor⸗ 
her ſeinem juͤngern Sohne Manuel I. Komnenus die 
Thronfolge mit Übergehung ſeines aͤltern jaͤhzornigen und 
furchtſamen Sohnes Iſaak uͤbergeben hatte. 


23) Gibbon. T. XII. c. 58. p. 54 —57 vergleicht das Schick⸗ 
ſal des griechiſchen Kaiſers mit jenem Hirten in der Fabel, der 
um Waſſer bat und ſein Land vom Ganges uͤberfluthet ſah. 24) 
Spottweiſe ſo genannt wegen ſeiner unſcheinbaren Geſtalt und 
ſchwarzen Farbe, daher auch Maurus genannt. Du Fresne J. 
I. p. 178. 25) Joannes fuit princeps eximiae mansuetudinis et 
comitatie, ad ignoscendum ita promtus et aläter, ut toto impe- 
rii tempore nullum umquam hominem magistratu aut vita pri- 
vasse neque corpore ullum mutilasse dicatur. Disciplinae tamen 
militaris acerbus erat castigator, eosque qui timiditate et pa- 
vore deliquissent, contumeliosis poenis afficiebat. Fr. Wilken 
I. o. 26) Cum inter venandum sagittae, toxico illitae acie se 
ipsum in ea manu vulnerasset, qua regebat arcum, grassante 
paullatim veneno. Du Fresne T. I. p. 178. 


Manuel I. (1143 1180), „der ritterlichſte und ſchoͤn⸗ 
ſte, wenn auch lockerſte aller Komneniſchen Kaiſer“, bewies 
fi während feiner faſt 38jaͤhrigen Regierung? ), als den 
wuͤrdigen Sohn ſeines trefflichen Vaters. Milde und 
Großmuth mit Kuͤhnheit und Energie verbindend, erhob er 
das Reich zu einem lange nicht gehabten Anſehen. Selbſt 
Lateiner find feines Ruhmes voll?), obſchon er nothge⸗ 
drungen bei dem durch den heiligen Bernhard zu Stande 
gebrachten großen Kreuzzuge (1146, 47) eine vorſichtige 
Haltung beobachtete, und die Ausſchweifungen und Grau⸗ 
ſamkeiten der rohen abendlaͤndiſchen Gaͤſte Repreſſalien 
nothwendig hervorriefen. Des Kaiſers Verheirathung mit 
Bertha von Sulzbach (Irene), Tochter K. Konrad's 
von Teutſchland, und mit Maria von Antiochien erwies 
ſich nicht als zureichendes Verbindungsmittel zwiſchen By⸗ 
zantinern und Lateinern. In einem faſt beſtaͤndigen 
Kriege gegen Tuͤrken, Chriſten und die Horden der Step⸗ 
pen jenſeit der Donau waren ſeine Waffen auf dem 
Berge Taurus, in Ungerns Ebenen, an Italiens und 
Agyptens Kuͤſten, wie in Siciliens und Griechenlands 
Gewaͤſſern beſchaͤftigt, und faſt überall ſiegreich??). Waͤh⸗ 
rend Hunderte von Zuͤgen abenteuerlicher ritterlicher Kuͤhn⸗ 
heit und Tapferkeit den Glanz der Romantik uͤber ſeine 
Perſon verbreiten“), ward das byzantinifche Reich unter 
ihm fuͤr alle Maͤchte Aſiens und Europa's ein Gegen⸗ 
ſtand der Achtung und Furcht. Schwelgeriſch und dem 
Sinnengenuſſe hingegeben in den kurzen Augenblicken der 
Friedensraſt that er es wie Demetrius, der Staͤdtebe⸗ 
zwinger, im Felde den abgehaͤrtetſten Kriegern an Ent⸗ 
haltſamkeit und Abhaͤrtung zuvor. Sein Schild war fo 
ſchwer, daß Raimon von Antiochien, von den Lateinern 
der Herkules von Antiochien genannt, ihr nicht zu regieren 
vermochte. Von ſeinen kriegeriſchen Unternehmungen blieb 
die zur Eroberung Agyptens, zu welcher er ſich mit K. 
Amalrich von Jeruſalem verbunden hatte (1169), durch 
des Letztern Schuld erfolglos. Den Fuͤrſten von An⸗ 
tiochien zwang er dagegen, ſich ihm zu unterwerfen; auch 
zuͤgelte er die ſeeraͤuberiſchen Normannen (Roger von Si: 
cilien 1148). Doch die Eroberung von Italien, welche 
er in dieſem Kriege beabſichtigte, mislang, da der er⸗ 
ſchoͤpfte Zuſtand des Reichs und der Finanzen rechtzeitige 
nachdruͤckliche Hilfsſendungen nicht geſtattete. Im Frieden 
(1158) erkannte Manuel den koͤniglichen Titel Wilhelm's 
von Sicilien an. Neben jenen kriegeriſchen war Ma⸗ 
nuel auch durch geiſtige Eigenſchaften und wiſſenſchaftliche 
Bildung ausgezeichnet. Die Arzneiwiſſenſchaft trieb er 
praktiſch, und bei alter Hinneigung zu Art und Sitte der 
Lateiner hielt er doch ſeines Reiches Glauben aufrecht, 
und waͤhrend er Ketzerei verfolgte und beſtrafte, zeigte er 
doch auch in Glaubensſachen ſelbſt gegen den Muham⸗ 
medanismus eine Art von Toleranz, die ihn freilich mit 


ſeiner Geiſtlichkeit in arge Haͤndel verwickelte. Seine Ge⸗ 


rechtigkeitsliebe bezeugen eine Menge weiſer Verordnungen. 
Daß er nicht frei von aſtrologiſchem Aberglauben war 


27) Vir bello et pace aeque praedicandus. Du Fresne T. 
I. p. 186. 28) Ibid. I. o. 29) Gibbon. c. 56. 80) Ibid. 
T. IX. p. 250 8. 
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und in einer Moͤnchskutte flarb, hat man auf Rechnung 
ſeiner Zeit zu ſetzen, deren Einfluſſe ſich Niemand ganz zu 
entziehen vermag. 

Mit Manuel erloſch der Glanz des Komneniſchen 
Herrſcherhauſes. Seinem dreizehnjaͤhrigen Sohn und 
Nachfolger Alexius II. (1180 — 1183), hatte er einen 
tuͤchtigen Vormund zu ſetzen verabſaͤumt. Waͤhrend ſich 
Niemand um ſeine Erziehung bekuͤmmerte, verwilderten 
durch Intriguen und Gewaltthaͤtigkeiten der Großen alle 
Verhaͤltniſſe des Reichs, und der einzige Mann, der Ma⸗ 
nuel haͤtte erſetzen koͤnnen, der Enkel Alexius I. und 
Vetter Manuel's, Andronikus, benutzte die Verwirrung zu 
feinem Vortheil und des Reiches Verderben. Die Schick⸗ 
ſale dieſes außerordentlichen Mannes, der von Manuel 
alle Eigenſchaften, nur ſeine Milde und Großmuth nicht, 
beſaß, uͤbertreffen ſelbſt das kuͤhnſte Spiel romantiſcher 
Erfindungskraft ). Genial, tapfer, ſelbſt verwegen, von 
Herkuliſcher Koͤrperſtaͤrke, beredt, unternehmend, den An⸗ 
foderungen faſt jedes Augenblicks gewachſen, dabei genuß: 
liebend und grauſam, ein geiſtvoller Tyrann, hatte er 
lange mit ſeinem geiſtesverwandten Vetter Manuel in 
Freundſchaft gelebt; bis eine Entzweiung ihn zu. 12jähris 
ger Haft in einem Thurme zu Conſtantinopel fuͤhrte. Von 
zwei Fluchtverſuchen gelang der letzte. Er entkam nach 
Kiew zu den Ruſſen, und verſoͤhnte ſich mit Manuel, 
dem er die Ruſſen verbuͤndete. Von Neuem ehrenvoll 
nach Cilicien verbannt, mit der Apanage der Einkuͤnfte 
Cyperns, bekaͤmpfte er ſiegreich die Armenier. Aber die 
Buhlſchaft mit der ſchoͤnen Philippine, Tochter Raimond's 
von Poitou zu Antiochia, einer Schweſter von Manuel's 


Gemahlin Maria, reizte des Letztern Zorn, und zwang 


Andronikus zu verzweifelter Flucht nach Jeruſalem, wo er 


bald Geiſtlichkeit und König für ſich einnehmend, Bairut 


(Berytus) als Lehn erhielt. Aber auch von hier vertrieb ihn 
eine neue Buhlſchaft mit Theodore, Witwe Balduin's III., 
Koͤnigs von Jeruſalem, einer Enkelin des Alexius. Von 


ihr begleitet floh er zu Nurredin nach Damaskus, und 


erwarb ſeine und Saladdin's Freundſchaft. Von da ging 
er über Bagdad nach Perſien und Georgien zu den klein—⸗ 
aſiatiſchen Tuͤrken, die er bei ihrem Angriff auf das Ge⸗ 
biet von Trapezunt fuͤhrte. Als aber ſeine geliebte Theo⸗ 
dora von den Trapezuntern gefangen ward, lieferte er ſich, 
des Herumirrens muͤde, an Manuel aus, und erhielt 
Verzeihung und Verweiſung nach Onoe am Pontus 
Euxinus. Da ſtarb Manuel, und eigenes Bewußtſein 
ſeiner Kraft, ſowie die Stimme des Volks riefen den 
Andronikus auf den Thron, den er endlich unter heuch— 
leriſchen Bezeugungen der Liebe und Fuͤrſorge fuͤr ſeine 
jungen Mitkaiſer einnahm. Die Kaiſerin Mutter, Maria, 
ward hingerichtet (1182), und bald darauf auch Alexius 
II. (1183). Allein dieſe Thaten, ſowie die unmenſchli⸗ 
che Grauſamkeit, mit welcher er jetzt in und außer der 
Hauptſtadt die Anhaͤnger der geſtuͤrzten Familie verfolgte 
und ausbrechende Empoͤrungen daͤmpfte, entfremdete ihm 
Alles, und machte ihn zum Gegenſtand des allgemeinen 


30 Man leſe die treffliche Schilderung bei Gibbon. T. IX. 


p. 254272; vergl. Du Fresne T. I. p. 188, 190. 


A. Eucpkl. d. W. u. K. Dritte Section. VII. 
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Haſſes. Eine Flotte unter Alexius Komnenus, Manuel's 
Brudersenkel, durch Unterſtutzung Wilhelm's II. von Si⸗ 
cilien ausgeruͤſtet, verheerte Griechenland und bedrohte 
Conſtantinopel. Die Einwohner riefen in einem Aufſtan— 
de Iſaak II. Angelus, deſſen Leben durch Andronikus bes 
droht wurde, zum Kaiſer aus (12. Sept. 1185). An⸗ 
dronikus ward auf der Flucht ergriffen, und den Uns 
menſchlichſten Martern eines grauſamen Volkshaufens preise 
gegeben. Sein jammervolles Ende ſuͤhnte einigermaßen 
die Grauſamkeit ſeiner kurzen Herrſchaft, deren gerechtere 
Wuͤrdigung indeſſen noch ihren Darſteller erwartet. Denn 
ſelbſt feine, Anklaͤger geſtehen, daß er ſich um die Vers 
waltung des Reichs, durch Erleichterung des Volks von 
den Erpreſſungen und Bedruͤckungen der Beamten, Auf— 
hebung des Amterverkaufs, nuͤtzliche Erſparungen, ſtrenge 
unparteiiſche Gerechtigkeitspflege, Unterſtuͤtzung der Armen, 
Aufhebung des grauſamen Strandrechts ꝛc. verdient ges 
macht habe. Auch war er ein Freund der Wiſſenſchaften, 
und es ſpricht nicht zu ſeinem Nachtheile, daß er die dog⸗ 
matiſchen Streithaͤndel von ſich fern hielt, obſchon er 
einen Dialogus contra Judaeos ſchrieb. Vielleicht war 
ſein und des Reiches Ungluͤck nur die ungerechte Beſitz— 
nahme der Herrſchaft. Der charakterloſe und ſchwache Iſaak 
II. Angelus (1185 — 1195), war ein Spiel feiner Guͤnſt⸗ 
linge, die in feinem Namen die geſtuͤrzte Partei verfolge 
ten. Doch ward die ſiciliſche Flotte geſchlagen und ihr 
Anfuͤhrer Alexius gefangen und geblendet. Dagegen verheer— 
ten Bulgareneinfaͤlle und zerruͤtteten Empoͤrungen (Branas 
1187) der Feldherren das Reich. Dazu kam der im 
dritten Kreuzzuge wieder neu ausbrechende Haß zwiſchen 
Griechen und Lateinern, der endlich zu offenem Kriege 
ausbrach, in welchem Kaiſer Friedrich ſo lange das arme 
Land mit Feuer und Schwert verheerte, bis Iſaak unter 
den demuͤthigendſten Bedingungen (1190) einen Vertrag 
zu Wege brachte. Allein im Innern brachen nun Empoͤ— 
rungen aus. Iſaak's Bruder gewann Volk und Heer, 
ließ ihn blenden und ward im J. 1195 zum Kaiſer aus⸗ 
gerufen. Alexius II. Komnenus (1195 — 1204) uͤberließ 
gleichfalls die Regierung Weibern und Guͤnſtlingen. In⸗ 
nere Zwiſtigkeiten und aͤußere Stürme der Petſchenaͤren, 
Kumanen und Zürfen führten das Reich feiner Aufloͤſung 
entgegen. Iſaak's entflohener Sohn Alexius gewann 
durch ungemeſſene und unausfuͤhrbare Verſprechungen die 
fraͤnkiſchen ſich zu Venedig ruͤſtenden Kreuzfahrer, deren 
Flotte (23. Juni 1203) vor Conſtantinopel erſchien, und 
am 17. Juli die Stadt erſtuͤrmte. Unterdeſſen war an 
des entflohenen Kaſſers Alexius II. Stelle der blinde 
Iſaak II. aufs Neue auf wenige Tage gekroͤnt. Er 
mußte den Alexius III. als Mitkaiſer annehmen, und den 
Vertrag deſſelben mit den Lateinern genehmigen. Allein 


das Volk, erbittert Über den Übermuth der Kreuzfahrer, 


empoͤrte ſich, verſuchte ihre Flotte anzuzuͤnden, und waͤhlte 
erſt den Nikolaus Kanabus, und dann den Alerius IV. 
Murzuphlus zum Kaiſer. Der blinde Iſaak ſtarb vor 
Schreck. Alexius III. ward von Murzuphlus ermordet. 
Dieſer wehrte mehre Tage lang den Sturm der Lateiner 
ab. Endlich, da er allen Widerſtand vergeblich ſah, ente 
floh er, und die Lateiner drangen (13. April 1203) fies 
30 
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gend in Conſtantinopel ein. Ein großer Theil der Stadt 
ward in Aſche gelegt, und der uͤbrigbleibende von allen 
Greueln der Pluͤnderung heimgeſucht; Schaͤtze und Reich 
theilten die Kreuzfahrer unter ſich, und das lateiniſche 
Kaiſerthum ward gegruͤndet. \ 
Was die drei ausgezeichnetften Komnenen während 
ihres faſt ein Jahrhundert hindurch dauernden Wirkens 
für des Reiches Wohl geſchaffen hatten, war weit ſchnel⸗ 
ler unter ihren ſpaͤtern Nachfolgern und Abkoͤmmlingen 
wieder zu Grunde gegangen. Nur das Cerimoniell ward 
fort und fort ſorgſam ausgebildet. Die Schilderung die⸗ 
ſer elenden Regierungen ſeit dem Tode Manuel's macht 
es faſt unnöthig zu bemerken, daß die Grenzen des Reichs 
immer mehr ſich verengten (es war zuletzt bis auf Make⸗ 
donien, Thrakien und Griechenland eingeſchraͤnkt), das 
Klriegsweſen immer tiefer verfiel, und der Handel immer 
mehr in die ausſchließliche Gewalt der Italiener gerieth. 
Umſonſt verſuchten die einſichtsvollern unter den Komne⸗ 
nen eine Vereinigung ihrer Kirche mit der lateiniſchen her⸗ 
zuſtellen. Ihre Bemühungen ſcheiterten an der Hart⸗ 
naͤckigkeit ihrer Theologen, welche ebendadurch den Sturz 
des Reiches mit herbeifuͤhrten. Nur die Wiſſenſchaften er⸗ 
freuten ſich einer gewiſſen Pflege, da faſt alle Glieder der 
kaiſerlichen Familie fuͤr dieſelben Neigung beſaßen, und 
zum Theil ſelbſt als Schriftſteller auftraten (bedeutendere 
Namen dieſes Zeitraums: Euſtathius, Erzbiſchof von 
Theſſalonich [1194], Johann Tzetzes, Zonaras, Nikepho⸗ 
rus Bryennius, Anna Komnena, Kinnamus, Niketas Cho⸗ 
niates, Nikephorus Blemmydas, Michael Pſellus, Joh. 
Italus u. A. m.). Auch an gelehrten Theologen (Theo⸗ 
phylaktus, Euthymius Zigabenus, Theodor Balſamon 
u. A. m.) fehlte es nicht. Die alte Literatur ward fleißig 
ſtudirt (Schedographie, Erklaͤrung von einzelnen Stellen 
alter Autoren). Im Ganzen hat die griechiſche Literatur 
dieſer Zeit einen Anſtrich von Charlatanerie. Die Schrift⸗ 
ſteller wollen gelehrter ſcheinen, als ſie ſind, und fuͤhren 
ſichtbar oft Schriftſteller an, die ſie nicht mehr geleſen 
hatten. Der Hang zum Allegoriſiren ward ſo allgemein, 
daß ſelbſt gewoͤhnliche Briefe mit myſtiſchen Andeutungen 
angefüllt waren. Der Verfall der Sitten blieb im Zus 
nehmen, Abendlaͤnder und Byzantiner treten in ſcharfen 
Gegenſatz; und wenngleich das ritterliche und romantiſche 
Element der Erſtern von den Letztern mit einer gewiſſen 
Vorliebe aufgenommen ward (Manuel), ſo konnte doch 
auf dem Boden der Despotie das freie Gewaͤchs des Rit⸗ 
terthums nicht gedeihen, und ſelbſt das Verhaͤltniß zu 
dem andern Geſchlechte ward dadurch nicht veredelt und 
gehoben. Auch der Gegenſatz zu dem Muhammedanis⸗ 
mus ſchwand immer mehr. Iſaak Sebaſtokrator ?) ent⸗ 
floh zu den Tuͤrken, und führte fie gegen die Provinzen 
des Reichs, und ſein Sohn Andronikus fand, ohne ſeinen 
Glauben zu aͤndern, Achtung und Freundſchaft bei den 
Sarazenen; doch kehrten beide ſpaͤter reumuͤthig zuruͤck. 
Aber des Andronikus Bruder, Johann, Sohn Iſaak's, des 
Stammvaters der Kaiſer von Trapezunt, entfloh wegen 
geringer Beleidigung), aus dem Lager feines Oheims 


— 


32) Du Fresne T. I. 5. 189. 33) Tdem ibid. 
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Johannes I. in das Feldlager des Sultans Maſuth von 
Ikonium, und ſeinen Treubruch an Vaterland und Re⸗ 
ligion belohnten des Sultans Toͤchter, der Titel eines 
Edeln (Chelebi) und fuͤrſtliches Erbtheil, und noch im 15. 
Jahrh. durfte ſich der tuͤrkiſche Eroberer von Conſtantino⸗ 
pel und Beſieger des Reichs ſeiner Abkunft von dem kai⸗ 
ſerlichen Geſchlechte der Komnenen ruͤhmen. 


Vierte Periode: Das lateiniſche Kaiſerthum 


(1204 — 1261) ). 


Bei der Theilung des eroberten Reichs hatten ſich 
die Venetianer am beſten vorgeſehen. Die lateiniſchen 
Kaiſer beſaßen uͤber ſie nur einen leeren Hoheitstitel; ſie 


ſelbſt den groͤßten Theil der Provinzen. Balduin, Graf 


von Flandern, von den Kreuzfahrern zum Kaiſer erwaͤhlt, 
fuͤhrte in dem ihm gelaſſenen vierten Theile des Reichs 
die Verfaſſung des Koͤnigreichs Jeruſalem ein. Alle Ein⸗ 
richtungen waren feudaliſtiſch, und konnten daher in ei⸗ 
nem Reiche nicht wurzeln, dem alle dazu gehoͤrige Ele⸗ 
mente abgingen, und deſſen Kraͤfte ſie, der zu ſeiner Er⸗ 
haltung nothwendigen ſtrengen Einheit abſoluter Herrfchaft 
beraubten. Waͤhrend Venedig ſich den ganzen ihm gele⸗ 
genſten Kuͤſtenſtrich am adriatiſchen und aͤgaͤiſchen Meer 
und viele Inſeln erwaͤhlte, erlaubte es ſeinen Untertha⸗ 
nen, die Griechen aus den noch nicht von ihm beſetzten 
Inſeln und Kuͤſtenſtaͤdten zu vertreiben, und die Erobe⸗ 
rungen als Lehn zu behalten. So entſtanden eine Men⸗ 
ge kleiner Herzogthuͤmer, Fuͤrſtenthuͤmer ꝛc., deren Zahl 
durch die Eroberungen fraͤnkiſcher Ritter (Herzoge von 
Athen, Fuͤrſten von Achaja ꝛc.) noch vermehrt wurden. 
Die geiſtliche Herrſchaft des Papſtes ward ſogleich allge⸗ 
mein anerkannt, doch ſuchten die Venetianer auch hierbei 
ſich die Beſetzung aller hoͤhern geiſtlichen Wuͤrden vorzu⸗ 
behalten. Mit Conſtantinopels Falle war aber noch nicht 
das ganze Reich beſiegt. Theodor I. Laskaris ) zog mit 
einer Schar Griechen nach Aſien und gruͤndete im J. 
1206 das Kaiſerthum von Nikaͤa. Ein Nachkomme der 
Komnenen Manuel und Andronikus, Alexius Komnenus, 
entfloh gleichfalls nach Aſien und ſtiftete dort das Kaiſer⸗ 
thum Trapezunt “), welches indeſſen den Fall des eigent⸗ 
lichen griechiſchen Kaiſerthums von Conſtantinopel nur ein 
Paar Jahre (1460) uͤberdauerte. Auf der aſiatiſchen 
Seite alſo hatte das lateiniſche Kaiſerthum ſo gut wie 
gar keine Beſitzungen, und es wat nothwendig, daß es, 
ſobald das Kaiſerthum Nikaͤa erſt einige Kraft gewann, Dies 
ſem, welches in allen griechiſchen Unterthanen der Lateiner 
Freunde hatte, erliegen mußte, zumal da die Kreuzfahrer 
unter ſich bald uneins wurden. Na 

Balduin’ I. Regierung (1204—1205) war kurz 
und ungluͤcklich. Eine Empoͤrung der Griechen folgte der 
andern; die Rebellen fanden Hilfe bei den Bulgaren. Bal⸗ 


duin, der dieſen ohne hinreichende Macht tollkuͤhn entgegen⸗ 


34) Rehm 3. Bd. 2. Abth. S. 372 — 406. 35) De 
Fresne T. I. p. 218 sq. 86) Idem T. I. p. 191 sq. Doch 
nahm er noch nicht den Kaiſertitel an. S. Du Fresne p. 192. 
Anders deo S. 454; vergl. J. Phil. Fallmeraier, Geſchichte 
des Kaiſerthumes von Trapezunt. (Muͤnchen 1827.) 
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zog, ward bei Adrianopel geſchlagen und gefangen (1205) 
und ſtarb in der Gefangenſchaft (1206). Heinrich (1205 
— 1216), fein Bruder und Nachfolger *), weiſe, ſtaats— 
klug und tapfer, ſuchte vor allen Dingen ſich die Liebe 
ſeiner griechiſchen Unterthanen durch Schutz gegen die Un— 
duldſamkeit des lateiniſchen Klerus zu erwerben; allein 
fein Streben ſcheiterte an der Hartnaͤckigkeit des fanati⸗ 
ſchen paͤpſtlichen Legaten, während die Bekaͤmpfung ſei⸗ 
ner uͤbermuͤthigen Vaſallen ihm nicht minder wie die Bul⸗ 
garen und das Kaiſerthum Nikaͤa, welches er zuletzt an— 
erkannte, zu ſchaffen machten. Graf Peter von Auxerre 
und Courtenay, ſein Schwager, von den Baronen erwaͤhlt 
und vom Papſte ſelbſt gekroͤnt, ward noch auf dem Zuge 
nach Conſtantinopel im Kampfe gegen Theodor, Despo⸗ 
ten von Epirus, geſchlagen, und ſtarb in der Gefangen— 
ſchaft (1218). Sein zweiter Sohn, Robert nad) fünfjäh- 
rigem Interregnum zu Conſtantinopel gekroͤnt (1221), 
verließ es, geſpottet und geſchaͤndet durch den nichtswuͤr⸗ 
digſten ÜUbermuth ſeiner Ritter), und ſtarb aus Gram 
(1228) in Achaja. An die Stelle ſeines unmuͤndigen 
Bruders Balduin II. wählten die uͤbermuͤthigen Reichs⸗ 
barone den 18jaͤhrigen Koͤnig von Jeruſalem, Johann 
von Brienne (ſtarb 1237), Kaiſer Friedrichs II., Schwie⸗ 
gervater, der mit Balduin gemeinſam regierte. Unter 
ihm bedrohten die Bulgaren mit den Nikaͤanern verbun⸗ 
den, Conſtantinopel, welches nur durch der Verbuͤndeten 
Uneinigkeit gerettet ward. Die Noth zwang die Lateiner, 
da das angeflehte Abendland keine Hilfe ſchickte, ſich mit 
den heidniſchen Kumanen, und mit dem Sultan von Iko⸗ 
nium zu verbinden. Doch blieb der Kaiſer von Nikaͤa, 
der tapfere und weile. Johannes Dukas Vatatzes (1222 
— 1255), immer im Vortheil; und fein zweiter Nach: 
folger, der ihm an Herrſchertugend gleiche Michael der 
Palaͤolog (1260 — 1282), warf mit Hilfe der auf die 
Venetianer eiferſuͤchtigen Genueſer das elende, ſeit Jo⸗ 
hann's Tode (1237), faſt ganz aufgeloͤſte lateiniſche Kai⸗ 
ſerthum leicht über den Haufen. Conſtantinopel ward 
überrumpelt, Balduin II. (ſtarb 1272) entfloh mit den 
meiſten Franken, und am 15. Aug. 1261 hielt Michael 
ſeinen feierlichen Einzug in die Stadt ſeiner Ahnen, be— 
muͤhte ſich das zerruͤttete Reich neu zu ordnen, und hin— 
terlich es feinen Nachkommen, welche es unter großen 
Stuͤrmen faſt noch zwei Jahrhunderte hindurch behaupteten. 
Die voruͤbergehende Erſcheinung des abenteuerlich 
gegründeten lateiniſchen Kaiſerthums ward doch mittelbar 
fur das fernere Schickſal des oſtroͤmiſchen Reichs mehr— 
fach wichtig. Die frühere aus dem roͤmiſchen Reiche 
überkommene, ſpaͤter nach orientaliſchem Muſter ſtrenger 
ausgebildete Adminiſtration des Reichs ward durch das 
eindringende feudaliſtiſch- ritterliche Element, in Folge deſ⸗ 
fen auch unter den Palaͤologen ein faſt unabhaͤngiger 
Lehnadel fortbeſtand, gebrochen, und} das Reich erhielt 
ein bedeutend mehr abendlaͤndiſches Anſehen als früher, 


87) Zuerſt zum Regenten (Bail, Ballivus) erwaͤhlt, ſpaͤter 
gekroͤnt (1206). 38) Ein von feiner Braut verſchmaͤhter Ritter 
aus Bourgogne verſtuͤmmelte dieſelbe in des Kaiſers eigenem Pas 
laſt. N . 
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wodurch es zum Miderflande gegen die Tuͤrken nur noch 
unfaͤhiger ward. Furchtbar war der Verfall der Finan⸗ 
zen. Die lateiniſchen Kaiſer mußten, um nur zu exiſti⸗ 
ren, Hab und Gut im Vaterlande verkaufen, Balduin 
ſogar zum Kirchenraube ſchreiten. Die Verwilderung des 
Kriegsweſens und der Volksſitten war bei der durch Haß 
vergroͤßerten Spaltung zwiſchen den Franken und den von 
ihnen wie Sklaven gehaltenen Griechen grenzenlos. Den 
unerſetzlichſten Verluſt erlitten aber durch die Barbarei, 
Raub: und Zerſtoͤrungswuth der Lateiner die Künfte und 
Wiſſenſchaften, die nur in den vereinzelten griechiſchen 
Staaten (Nikaͤa) Schutz und Pflege fanden. Eine Un⸗ 
zahl alter Denkmaͤler der Literatur und Kunſt ging unter; 
nach dem abendlaͤndiſchen Europa kam zwar Manches, 
doch verhaͤltnißmaͤßig nur weniges. Der Handel war ganz 
in den Haͤnden der Venetianer. Die Beruͤhrungen mit den 
Tuͤrken, welche die chriſtlichen Lateiner ſogar als Bun⸗ 
desgenoſſen gegen ihre griechiſchen Glaubensbruͤder annahs 
men, wendeten die Blicke dieſes eroberungsluſtigen Volks 
immer mehr und mehr auf die leichte Beute, welche ih— 
nen das verſinkende oſtroͤmiſche Reich zu gewaͤhren ſchien. 


Fuͤnfte Periode: Die Palaͤologen. Von der 

Bertreibung der lateiniſchen Kaiſer bis zur 

Eroberung von Conſtantinopel durch die Tür— 
5 ken (1261 — 1453). 


Mit der Thronbeſteigung Michael's I. des Palaͤologen 
(1261 — 1282) *), welcher ſich in Conſtantinopel als 
Wiederbegruͤnder des griechiſchen Reichs zum zweiten Male 
kroͤnen und den jungen Kaiſer Johannes Laskaris, ſein 
Muͤndel, blenden ließ, ward die Stellung des Reichs 
weſentlich veraͤndert. Zu der Zerſplitterung der Landſchaf— 
ten an maͤchtige Burgherren und Dynaſten griechiſchen 
Urſprungs im Innern kam, daß gegen die abendlaͤndiſchen 
Fuͤrſten, deren einige Anſpruͤche auf das zerſtoͤrte lateini⸗ 
ſche Kaiſerthum erworben hatten, ein feindſeligeres Ver⸗ 
haͤltniß ſtattfand, als gegen die tuͤrkiſchen Nachbarn; 
daß ein großer Theil des alten Reichs in den Haͤnden 
der Venetianer und abendlaͤndiſchen Ritter blieb; daß 
man ſich gegen dieſe durch Genueſer und abendlaͤndiſche 
Abenteurer, ſogenannte Katalonier, und durch tuͤrkiſche 
Miethstruppen zu helfen ſuchte, und dadurch, ſowie durch 
verwandtſchaftliche und Handelsverbindungen mit den Tuͤr— 
ken, in ebendem Maße fremde, verderbliche Elemente im 
Innern erzog, wie fruͤher im abendlaͤndiſchen Reiche durch 
die Aufnahme und zuletzt ausſchließliche Verwendung ger⸗ 
maniſcher Miethstruppen Ähnliches geſchehen war. Im 
Verlaufe von faſt 200 Jahren unterbricht kaum ein Some 
nenblick die Ungluͤcksnacht des dem Verderben geweiheten 
Reichs. Michael wandte zunaͤchſt ſeine Sorge auf die 
Wiederherſtellung der veroͤdeten und verwuͤſteten Haupt⸗ 
ſtadt, deren entflohene oder vertriebene Bewohner er zu⸗ 
ruͤckrief. Weniger gelang ihm fein Streben, die Menge 
der unabhaͤngigen Despoten einzelner Landſchaften ſich zu 
unterwerfen, und die getrennten Theile des Reichs zu ei⸗ 
nem Ganzen zu vereinigen. Am meiſten machte ihm 
39) Seinen Stammbaum gibt Du Fresne p. 230 8. 
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Michael, Despot von Epirus, und Karl von Anjou zu 
ſchaffen. Seine Macht ſuchte er durch ein gleichzeitiges 
gutes Vernehmen mit den Genueſern, Venetianern und 
Piſanern zu verſtaͤrken und deren gegenſeitige Rivalitaͤt zu 
feinem Vortheile zu benutzen. Doch waͤhrend er einige 
europäifche Theile des Reichs wieder gewann, konnte 
in Aſien den türfifchen Einbruͤchen nur unzureichender 
Widerſtand geleiſtet werden, und im Innern entriß grade 
das Mittel, wodurch Michael den ſinkenden Staat zu ſtüͤ⸗ 
tzen gedachte, die Vereinigung der lateiniſchen und grie⸗ 
chiſchen Kirche, während fie die gehofften Unterſtuͤtzungen 
des Abendlandes nicht bewirkte, dem Reiche den letzten 
Halt und die Moͤglichkeit einer Einheit, indem dieſe Reu⸗ 
nionsverſuche dem Kaiſer Volk und Geiſtlichkeit entfrem⸗ 
deten (der Patriarch Arſenius that ihn ſogar in den Bann), 
und die unheilvollſten Spaltungen heibeifuͤhrten, welche 
des Kaiſers Leben und Gemuͤth zuletzt verbitterten. Ja 
er mußte es noch erleben, daß ihn kurz vor ſeinem Tode 


(1281), der Papſt Martin ungeachtet ſeines Eifers, weil 


es ihm mit feinem Übertritte zur lateiniſchen Kirche nicht 
Ernſt geweſen, in den Bann that. Andronikus II. der 
Altere, neun Jahre Mitregent, und 50 Jahre einer ruhm⸗ 
loſen Regierung (1282 — 1332) Nachfolger feines Va⸗ 
ters, konnte ſelbſt durch Aufloͤſung der Union und ſtrenge 
Wiederherſtellung des griechiſchen Ritus“) die dem Rei⸗ 
che verderblichen kirchlichen Streitigkeiten nicht beſchwichti⸗ 
gen. Auf der andern Seite that Andronikus ſelbſt einen 
weſentlichen Schritt weiter zum Verderben des Reichs, in⸗ 
dem er, da vom Abendlande her keine Furcht mehr drohte, 
ſeine koſtſpielige Seemacht faſt eingehen ließ, und gegen 
die in Aſien uͤbermaͤchtigen Osmanen, die Hilfe abend: 
laͤndiſcher Soͤldnerbanden, der ſogenannten Katalonier “), 
unter Anfuͤhrung des beruͤhmten Abenteurers Roger de 
Flor (Ruggieri del Fiore) herbeizog (1303 — 1307). Ro⸗ 
ger, mit des Kaiſers Nichte vermaͤhlt, zum Magnus dux 
und ſpaͤter gar zum Caͤſar ernannt, beſiegte zwar die 
Tuͤrken in zwei blutigen Schlachten, und erwarb den Na⸗ 
men eines Befreiers von Aſien, aber der Sold ſeiner 
Truppen erſchoͤpfte alle Kraͤfte des Staatsſchatzes, und 
ihre ungezuͤgelte Pluͤnderungswuth verheerte die Provin⸗ 
en ſchlimmer als die vertriebenen Feinde. Zwar entledigte 
ſch der Kaiſer durch Verrath und Meuchelmord (zu Adria⸗ 
nopel 1307) des ſtolzen Anfuͤhrers, deſſen Banden ſich 
ſofort laͤngs den Kuͤſten des Mittelmeeres zerſtreuten und 
unſaͤgliche Graͤuel veruͤbten. Aber ein Haufe von 1500 
Veteranen, der Kern dieſer Scharen, behauptete ſich kuͤhn 
in der Feſtung Gallipolis und ſchlug in zwei großen Tref⸗ 
fen zu Land und zu Waſſer ein zwanzigfach uͤberlegenes, 
mit Erſchoͤpfung aller Kraͤfte aufgebrachtes kaiſerliches 
Heer unter dem Caͤſar Michael. Durch dieſe Erfolge ver⸗ 
mehrte ſich die „große Compagnie“ durch zahlloſe Aben⸗ 
teurer, Überlaͤufer und ſelbſt Tuͤrken, verwuͤſtete die Grenz⸗ 
laͤnder von Europa und Aſien auf beiden Seiten des 


40) Er ſelbſt ſchwor ſeine Irrthuͤmer ab, verſagte ſogar ſei⸗ 
nem Vater die Ehren eines kaiſerlichen Begraͤbniſſes und verfolgte 
die Lateiner blutig. Gibbon. T. XII. c. 62. p. 415 8. 41) 
Gibbon l. c. p. 426. Leo S. 615. Ruͤhs S. 115. 


Hellesponts, bedrohte ſelbſt Conſtantinopel, verwarf alle 
Vergleiche, und zog ſich erſt ſpaͤt aus Mangel an Lebens⸗ 
mitteln, Uneinigkeit der Anfuͤhrer, und nach der Tren⸗ 
nung von ihren tuͤrkiſchen Bundesgenoſſen, nachdem ſie 
alle Feſtungen des veroͤdeten Landes zerſtoͤrt hatten, nach 
Boͤotien und Attika, ſchlug und vernichtete nach kurzem 
Buͤndniſſe, den Herzog von Athen, Walther von Brienne, 
und gruͤndete ein kataloniſches Fuͤrſtenthum (1312), wel⸗ 
ches ſpaͤter die aragoniſche Hoheit anerkannte, und von 
den aragoniſchen Fuͤrſten Siciliens als Statthalterſchaft 
vergeben ward“). Sr 
Andronikus hatte ſeinen Sohn und Mitregenten Mi⸗ 
chael durch den Tod verloren (1320) “), der ſchwache und 
bigotte, obgleich mit vielen Privattugenden geſchmuͤckte 
Kaiſer, ſah ſich jetzt bei wachſender aͤußern Noth des 
Reichs im Innern von Hofintriguen bedraͤngt. Michael's 
Sohn Andronikus der Juͤngere, von guten Anlagen, aber 
wirft und verwildert, Mörder feines Bruder Manuel, durch 
unbezahlbare Schulden und Furcht vor dem uͤber ihn nie⸗ 
dergeſetzten Gerichte des Kaiſers gedraͤngt, verließ von ſei⸗ 
nem Lenker, dem ehrgeizigen Großen Johannes Kantaku⸗ 
zenos, bewogen, heimlich die Hauptſtadt, und erhob die 
Fahne des Aufruhrs. Nach kurzem Kriege kam 1321 ein 
Vergleich zwiſchen ihm und ſeinem Großvater zu Stande, 
in welchem der Letztere auf Conſtantinopel und einen 
Theil von Makedonien beſchraͤnkt wurde, waͤhrend An⸗ 
dronikus der Jüngere Thrakien mit der Reſidenz Demo⸗ 
tika und ſeine Anhaͤnger Lehen in Makedonien erhielten. 
Allein die Zwiſtigkeiten dauerten fort, waͤhrend Bulgaren 
im Norden, und noch ärger die Osmanen in Aſien das 
Reich bedraͤngten, und endigten zuletzt mit der Entthro⸗ 
nung (1228) des aͤltern Andronikus, der vier Jahre dar⸗ 
auf im Elende als Moͤnch im Kloſter ftarb “). 
Andronikus III. der Juͤngere (1328 — 1341), hatte 
bei Lebzeiten ſeines Vorgaͤngers geklagt: „ſein Großvater 
werde ihm nichts mehr zu verlieren übrig laſſen;ö“ aber 
ſeine eigene Regierung entſprach dieſer ehrgeizigen Klage 
ſchlecht. Das Wenige, was durch die Unternehmungen ge⸗ 
gen Epirus und Akarnanien gewonnen wurde, uͤberwogen 
die Unfaͤlle, welche das Reich durch die wachſende Macht 
der Tuͤrken (Orchan) erlitt. Fuͤr ſeinen minderjaͤhrigen 
Sohn Johannes Palaͤologus vertraute er kurz vor fer 
nem Tode (1341) die Zuͤgel des zerruͤtteten Reichs ſeinem 
Guͤnſtlinge, dem ehrgeizigen, aber tapfern und einſichtsvol⸗ 
len, ſelbſt wiſſenſchaftlich gebildeten Johannes Kantakuze⸗ 
nos“), der durch Hofintriguen (an deren Spitze der uns 
ternehmende Magnus dux Apokauchus für die Kaiſerin 
Mutter“), Prinzeſſin von Savoyen, Anna ſtand) ges 
draͤngt, den kaiſerlichen Purpur annahm (Oct. 1341). 


Das ganze Reich ſpaltete ſich jetzt in die Partei der Palaͤo⸗ 


' 42) Der letzte Herzog deſſelben, Francesco de' Hcciajuoli ward 
tuͤrkiſcher Vaſall und im J. 1458auf Muhammed's II. Befehl ere 
droſſelt. 43) Du Fresne p. 239. 44) Das widerliche Ger 
maͤlde dieſer Händel f. bei Gibbon. T. XIII. c. 63. p. 115. 45) 
Du Fresne T. I. p. 260. 46) Die erſte Gemahlin des Andro⸗ 
nikus des Juͤngern war eine braunſchweigiſche Prinzeſſin. Da 
Fresne T. I. p. 238. 
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logen und Kantakuzenen. Trotz eines ſtarken Heeres vom 
Apokauchus, der den jungen Johannes V. Paläologus kroͤ⸗ 
nen ließ, geſchlagen, floh der Kaifer in die Gebirge Serviens, 
mit deſſen eroberungsluſtigem Beherrſcher (Kral) Stephan 
Duſchan er ſich verband, waͤhrend ſeine Gegner die Bul— 
garen zu Hilfe riefen. Da er aber hierdurch feine Abs 
ſichten nicht erreicht ſah, that er den letzten Verzweiflungs⸗ 
ſchritt. Er warf ſich den Tuͤrken in die Arme (worauf 
die Servier zum Regenten Apokauchus uͤbergingen), und 
Schloß ein Buͤndniß mit dem Sultan Orchan, dem er 
ſpaͤter ſogar ſeine Tochter Theodora zur Gemahlin gab 
(Januar 1347) “). In Conſtantinopel ward unterdeſſen 
Apokauchus, der ſich viele Gewaltthaͤtigkeiten hatte zu 
Schulden kommen laſſen, ermordet (1345). Mit ihm 
verlor ſeine Partei ihre alleinige Stuͤtze, und der zu Adria⸗ 
nopel (1346) durch den Patriarchen von Jeruſalem ge⸗ 
kroͤnte Kantakuzenos zog ohne Widerſtand in Conſtantino⸗ 
pel ein (8. Jan. 1347). Eine Amneſtie, und die Annah⸗ 
me des jungen Kaiſers Johann des Palaͤologen, verſchaffte 
dem durch ſechsjaͤhrigen Buͤrgerkrieg faſt ganz aufgelöften 
Reiche nur momentane Ruhe. Johannes Kantakuzenus 
bewies zwar (1347 — 1355) Kraft und Herrſchertalent, 
aber innere Unruhen, Streifereien der Tuͤrken, Händel 
mit den Bulgaren und Serviern, der Krieg mit den Ge— 
nuefern in Pera (1348 und 1351), wobei die ganze neu= 
geſchaffene Seemacht des Kaiſers zerſtoͤrt wurde und Con⸗ 
ſtantinopel zwei Mal in Gefahr war, ſowie die entſetzliche 
Peſt, welche um dieſe Zeit ganz Europa von Conſtanti⸗ 
nopel bis Bergen verheerte, machten ſeine Regierung aͤu⸗ 
ßerſt ungluͤcklich. Unionsverſuche mit dem Papſte hatten 
gleiche Beweggruͤnde und Erfolge wie die fruͤhern. Die 
Ernennung ſeines Sohnes Matthaͤus zum Mitkaiſer fuͤhrte 
ſeinen Sturz herbei. Sein Mitregent Johann, der Palaͤo— 
loge, gewann die Servier, Bulgaren und Venetianer, und 
Kantakuzenos, der die Tuͤrken zum Beiſtand aufgerufen 
hatte, mußte im J. 1355 dem Thron entſagen (ſein 
Sohn Matthaͤus ward ſpaͤter zur Abdankung gezwungen), 
und ſtarb im Kloſter“ ). Die Geſchichte feiner Nachfol⸗ 
ger iſt eine Kette von Jammer und Elend. Von einem 
wuͤrdigen Beſtehen des Reichs konnte, nachdem einan— 
der widerſtreitende Hofparteien zuerſt Anhalt an verfchies 
denen Theilen der Bevoͤlkerung des Reichs gewonnen, 
dann die eine die Tuͤrken, die andere die Servier in 
das Reich hineingezogen hatten, in der That nicht mehr 
die Rede ſein, ſondern nur davon, welcher von den 
beiden Staͤmmen, die Tuͤrken oder die Servier, der 
ſiegende ſein ſollte. Dieſe untergeordnete Lage der Kai⸗ 
fer begann mit Johann V. Palaͤologus (1355 — 1391). 
Sie ward entſchieden, als die Servier ihre Eroberun⸗ 
gen im griechiſchen Reiche an die Tuͤrken verloren, weil 
man gegen dieſe keine Macht mehr zu Hilfe rufen konn⸗ 


47) Du Fresne T. I. p. 261. Auch die Gegenpartei in 
Conſtantinopel hatte ſich um des Türken Buͤndniß beworben. S. 
Gibbon. T. XIII. p. 28 sq. 48) über die von ihm hinterlaſ⸗ 
ſene Geſchichte ſeiner Zeit und Regierung ſiehe Gibbon. T. XIII. 
p. 5 sq. und Ruhs S. 119. über feine Studien J. Pontanus 
in der Vita Jo. Cant. p. XXV sq. ed. Bonn. Er ſoll ſogar die 
fuͤnf erſten Buͤcher dex Ariſtotel. Ethik commentirt haben. 
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te, als die Abendlaͤnder, die als Preis der ungeord—⸗ 
neten Scharen, die ſie etwa haͤtten ſenden koͤnnen, die 
Vereinigung mit der abendlaͤndiſchen Kirche foderten, des 
ren Sinn, Geiſt und Verfaſſung der griechiſchen Natur 
durchaus unangemeſſen war“). Vergebens ſchwor Jo⸗ 
hann der Palaͤolog perſoͤnlich (1369) zu Rom ) den 
griechiſchen Ritus ab; denn ſelbſt dieſe Erniedrigung 
verſchaffte ihm keine Hilfe vom Abendlande gegen die 
Tuͤrken, deren Sultan Murad nach Beſiegung (1363) 
der Servier und Ungern, feine Reſidenz nach Adrianopel 
verlegte, und dem Kaiſer die erniedrigendſten Bedingun⸗ 
gen vorſchrieb, fuͤr deren Erfuͤllung des Kaiſers Sohn 
als Geiſel haften mußten. Später machte der Sultan 
den Schiedsrichter bei Thronſtreitigkeiten in der kaiſerlichen 
Familie, und ſelbſt fein Tod, kurz nach gaͤnzlicher Vernich— 
tung der Servier (bei Koſſowa 1389), brachte einen nur 
noch wildern Draͤnger in ſeinem Sohne Bajaſid Jilderim 
an die Spitze der Tuͤrken. Manuel Palaͤologus, ſeit dem 
J. 1377 Mitregent °') feines Vaters, anſtatt feines aͤltern 
wegen Empörung geblendeten Bruders Andronikus “ ), 
beſtieg im J. 1391 nach feines Vaters Tode den ſtuͤrzen⸗ 
den Thron, ohne Bajaſid's Genehmigung, von deſſen 
Gnade die Erhaltung des auf den Kuͤſtenſtrich am Mar⸗ 
mormeer beſchraͤnkten Kaiſerthums abhing. Bereits beſa⸗ 
ßen die Tuͤrken einen Kadi und eine Moſchee in der 
Hauptſtadt. Bajaſid, der bereits mit ſeinen Osmannen 
alle aſiatiſchen Provinzen erobert hatte, beſchloß nun auch 
die Vernichtung des Reichs und die Eroberung der Haupt: 
ſtadt, obgleich ihm Manuel unter den entehrendſten Be⸗ 
dingungen und Umſtaͤnden als Vaſall gehuldigt hatte. 
Ein Rettungsſtrahl erſchien dem bedraͤngten Manuel, als 
Koͤnig Siegismund von Ungern ein ſtarkes Heer (beſonders 
franzoͤſiſcher Ritter und Herrn) zu einem Kreuzzuge gegen 
Bajaſid ſammelte. Aber die voͤllige Vernichtung deſſelben 
(den 28. Sept. 1396) bei Nikopolis hob die osmani⸗ 
ſche Macht auf den hoͤchſten Gipfel und ließ ganz Euro⸗ 
pa zittern. Vergebens flehte Manuel perſoͤnlich auf einer 
Reiſe, waͤhrend er die Regierung ſeinem Neffen und Mit⸗ 
regenten Johann überließ, die Hilfe feiner chriſtlichen Bruͤ— 
der, der abendlaͤndiſchen Fuͤrſten, an. 

Das Reich ſchien unrettbar verloren, als Bajaſid 
und ſeine Macht einem Staͤrkern, dem Timurlenk und ſei⸗ 
nen Mongolen bei Angora (20. Jul. 1402), erlag ). Allein 
dieſer einzige Zeitpunkt, der, gluͤcklich benutzt, einige Ret⸗ 
tung haͤtte gewaͤhren koͤnnen, ward nicht ausgenutzt. Statt 
Flotte und Heer zu verſtaͤrken und die Osmanen ganz zu 
vernichten, begnuͤgte ſich Manuel damit, den ihm von 
Bajaſid aufgedrungenen Mitregenten, feinen Neffen Jo⸗ 
hann, zu entfernen, und die Vorrechte der Tuͤrken in 
Conſtantinopel aufzuheben. Drei Soͤhne Bajaſid's waren 
aus der Vernichtungsſchlacht entkommen, Suleiman, Mu⸗ 
hammed und Iſa. Sie ſchlugen ſich um die Truͤmmer 


— 


49) H. Leo a. a. O. S. 906, 907. 50) Bei dieſer Reiſe 
ward der Kaiſer zu Venedig Schulden halber gepfaͤndet und ver— 
haftet! 51) Du Fresne T. I. p. 241. 52) Er hatte ſich 
mit Amurad's Sohne Saudſchi (Kuntuza) verbunden, um jeder ſei⸗ 
nen Vater zu ſtuͤrzen. Du Fresne T. I. p. 240. 53) Gib- 
bon. T. XIII. c. 66. p. 147. 
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ihres Erbes. Suleiman heirathete die Tochter Manuel's. 
Aber der ſchlauere und kuͤhnere Muhammed J. unterwarf 
ſich zuletzt alle (1413), bewog den Kalfer Manuel zu 
einem Friedens- und Freundſchaftsbuͤndniſſe, das ihn in 
Sicherheit wiegte, und ſo trat bald das alte Verhaͤltniß der 
Abhaͤngigkeit Conſtantinopels von den Osmanen wieder 
ein. Schon Muhammed's Nachfolger Amurad II. bela⸗ 
gerte Conſtantinopel (1422), wiewol fruchtlos. Manuel 
ſtarb im J. 1424. Sein Sohn Johann VI. (1424 — 
1448) erneuerte die Verſuche feiner Vorgänger, durch Re: 
ligionsvereinigung die Hilfe des Abendlandes zu erhalten. 
Aber auch feine Reife nach Italien war vergeblich (1438). 
Ein Kreuzzug der Ungern, Polen, Servier und Walachen 
durch Papſt Eugen II. im J. 1443 zu Stande gebracht, 
endete mit der Vernichtung des Kreuzheeres (10. Nov. 
1444) bei Varna; ein zweiter Zug des Koͤnigs Ladislaus 
von Ungern, noch unheilvoller durch die furchtbare Schlacht 
von Koſſowa (17 — 19. Oct. 1448), in welcher Murad 
die Bluͤthe des ungriſchen Adels vernichtete. Kaiſer Jo— 
hann ſtarb im J. 1449, nachdem er ſeinen Neffen Con⸗ 
ſtantin, den vierten Sohn Kaiſer Manuel's, zum Nach⸗ 
folger ernannt hatte. f 
Werfen wir an der Schwelle feines Untergangs ei⸗ 
nen Blick auf die innern Zuſtaͤnde des ungluͤckſeligen 
Reichs. Alle Verhaͤltniſſe waren zerruͤttet, ſelbſt das aus 
ßere Gepraͤnge des Kaiſerhofes konnte nicht mehr mit je⸗ 
nem fruͤhern Glanze aufrecht erhalten werden, da die 
Geldnoth bis zur Armuth geſtiegen war. Nicht als ob 
in Conſtantinopel nicht noch Schaͤtze genug geweſen waͤ⸗ 
ren; die Pluͤnderung durch die Tuͤrken bewies es. Aber 
denen, die ſie beſaßen, mangelte es an Gemeingeiſt und 
Vaterlandsliebe, und ſie vergruben lieber ihr Geld, oder 
ſparten es, zu goldnen und ſilbernen Prachtgeraͤthen ver: 
wendet, fuͤr die Tuͤrken auf, ſtatt es ihrem Vaterlande zu 
opfern“). Die Verarmung der Kaiſer und des Staats⸗ 
ſchatzes aber, welche ſogak zu Kirchenraub trieb, war 
die Folge der politiſchen Lage des Reichs, das faſt auf 
die alleinige Hauptſtadt beſchraͤnkt, an Einfoderung der 
Provinzialabgaben nicht denken konnte. Die Rechtspflege, 
welche unter den Lateinern ganz verfallen war, ward 
zwar durch die Bemuͤhungen des Conſtantin Harmenopu⸗ 
los (zur Zeit Johann Kantakuzenos und Johann V.) 
um das alte Recht verbeſſert, allein die buͤrgerlichen Krie⸗ 
ge und die Verſchiedenheit der Unterthanen und Gebiete 
gewaͤhrte doch unuͤberwindliche Hinderniſſe. Daß die Tuͤr⸗ 
ken ſeit Manuel's Zeiten ihren eigenen Kadi zu Conſtanti⸗ 
nopel hatten, iſt ſchon erwaͤhnt. Den Verfall der Kriegs⸗ 
macht, meiſt Soͤldnerhaufen, bezeugen die Begebenheiten. 
Selbſt das griechiſche Feuer hatte ſeit dem Gebrauche des 
Schießpulvers ſeine Furchtbarkeit verloren. In der Kir⸗ 
che erzeugten die fortdauernden Unionsverſuche die heftig⸗ 
ſten Spaltungen, von welchen ſelbſt die theologiſche Lite⸗ 
ratur ihre durchgaͤngig polemiſche Richtung erhielt. Die 
Wiſſenſchaften erhielten Foͤderung durch die Kaiſer, denn 
faſt alle Palaͤologen waren ihnen zugethan, viele, z. B. 
Andronikus der Altere und beſonders Manuel, ſelbſt aus: 
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54) Gibbon. T. XIII. p. 428 sq. 


gezeichnete Schriftſteller. Unter den namhaftern Gelehr⸗ 
ten ſind zu nennen Theodorus Gaza, Manuel Chryſolo⸗ 
ras, Simeon von Theſſalonich, Joſeph Bryennius, De⸗ 
metrius Cydonius, Phranzes, Maximus Planudes u. A. m. 
Aber Wiſſenſchaftlichkeit ſowenig als Glaubensfanatismus 
hinderten die Hinneigung zum orientalifchen Weſen, wos 
von wir in Buͤndniſſen und Blutsverbindungen mit den 
Tuͤrken die auffallendſten Beiſpiele ſahen. s 

Unter ſolchen Umſtaͤnden beſtieg der letzte Palaͤolog 
den Thron mit Sultan Murad's Einwilligung. Aber als 
dieſer (1451) ſtarb, und der ſtuͤrmiſche Muhammed II. 
an die Spitze der Osmanen trat, war das Schickſal 
des oſtroͤmiſchen Reichs erfuͤllt??). Denn der Beſitz Con⸗ 
ſtantinopels war das erſte Ziel ſeines Ehrgeizes. Den 
erſten Schritt dazu that er, durch Anlegung einer Feſtung 
am Bosporus auf der europaͤiſchen Seite zu Aſomaton. 
Weder Bitten noch Geſchenke des Kaiſers konnten ihre 
Vollendung hindern, die bald alle Zufuhr aus dem ſchwar⸗ 
zen Meer abſchnitt. Vergebens flehete Conſtantin das 
Abendland, beſonders Frankreich!“), um Hilfe an, und 
ſuchte ſelbſt die alten vergeblichen Reunionsverſuche vor, 
welche nur noch die innerliche Zerruͤttung vermehrten. 
Nach Erſchoͤpfung aller Berſuche zu guͤtlicher Abfindung 
der Osmanen erhob ſich Conſtantin, der beſten Zeiten 
wuͤrdig durch Herrſchertugend jeder Art, um helden⸗ 
muͤthig im ritterlichen Kampfe fuͤr ſein Reich mit ihm 
zu fallen. Gegen Ende des Jahres 1452 ſchickte Mu⸗ 
hammed ein Heer nach Morea, um deſſen Despoten, die 
Bruͤder Conſtantin's, Thomas und Demetrius, zu vernich⸗ 
ten. Er ſelbſt ruͤſtete ſich zur Belagerung der Haupt⸗ 
ſtadt. Grobes Geſchuͤtz ward durch einen abendlaͤndiſchen 
Kuͤnſtler gegoſſen, Plaͤne der Stadt entworfen, und die 
Truppen geübt (Sept. 1452 — April 1453), während die 
chriſtlichen Herrſcher des Abendlandes in ihren Hausfehden 
verwickelt, unthaͤtige Zuſchauer der Noth ihrer chriſtlichen 
Bruͤder blieben, und Papſt Nikolaus V. erbarmungslos 
den Untergang der hartnaͤckigen Ketzer vorherzuſagen ſich 
begnuͤgte. Die eigenen Unterthanen verfagten, aus ſchnoͤ⸗ 
dem Geize, zum Theile ihrem Kaiſer die Mittel zur Ret⸗ 
tung, welche Verſtaͤrkung durch Soldner vielleicht noch 
haͤtte gewaͤhren koͤnnen, und ſelbſt in dieſen letzten Augen⸗ 
blicken ruhte die innere Zwietracht nicht. Am 6. April 
begann Muhammed die Belagerung mit 250,000 Mann 
und einer zahlreichen, wenngleich ſchlechtgeruͤſteten, Flotte. 
Ihnen konnte der Kaiſer nur etwa 5000 Mann eigener 
und 2000 fremder Völker unter dem edeln und kriegs⸗ 
kundigen Genueſer Johann Juſtiniani, entgegenſtellen. 
Mehr vermochte die ganze zu den Waffen gerufene Be⸗ 
voͤlkerung Conſtantinopels nicht aufzubringen! Eine Kette 


ſperrte den Hafen zugleich mit einigen griechiſchen und 


italieniſchen Kriegs- und Handelsſchiffen. Mit dieſer 
Hand voll Tapferen vernichtete Conſtantin, trotz des Man⸗ 
gels an Munition und der Schwaͤche der Werke, von de⸗ 
nen einige nicht einmal die Aufſtellung des Geſchuͤtzes zu⸗ 


55) Gibbon. T. XIII. c. 68. p. 358 — 451. 56) Man ſe⸗ 
2 0 Antwortſchreiben Frankreichs bei Du Fresne T. I. p. 246, 
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ließen, lange alle Angriffsverſuche der Tuͤrken, und eine 
Verſtaͤrkung von fünf Schiffen aus Genua, die mitten 
durch die ganze tuͤrkiſche Flotte triumphirend in den Hafen 
einliefen, belebte die Hoffnungen der Griechen mit neuem 
Muthe. Schon begannen die Zürfen an dem Erfolge 
der Belagerung zu verzweifeln; aber als es bald darauf 
der Beharrlichkeit Muhammed's gelang, einen Theil feiner 
Schiffe auf einem eigens bereiteten Wege mittels Bohlen 
und Walzen in den Hafen zu bringen und den obern Theil 
deſſelben mittels eines Dammes zu ſchließen, da war das 
Schickſal der Stadt entſchieden. Alle Klugheit und Kuͤhn— 
heit ward vergebens zur Durchbrechung und Vernichtung 
des Dammes angewendet, und Muhammed beſchloß ei⸗ 
nen allgemeinen Sturm, nachdem der Kaiſer und ſeine 
Tapfern die Auffoderung zur Übergabe der Stadt von 
ſich gewieſen hatten. Nach mehrtaͤgiger Vorbereitung, 
und nachdem er ſeine Krieger durch das Übermaß orien⸗ 
taliſcher Drohungen und Verſprechungen entflammt hatte, 
indem er dem, der zuerſt die Mauern erſteigen wuͤrde, 
die ſchoͤnſte Provinz des Reichs verhieß, begann er den 
29. Mai den Sturm. Juſtiniani's Verwundung und 
Flucht entſchieden den furchtbaren und blutigen Kampf. 
Conſtantin fand mit feinen Kriegern einen ritterlichen Hel⸗ 
dentod und unter einem Haufen von Leichen erkannte man 
die ſeine, da er, in das dichteſte Gewuͤhl ſich ſtuͤrzend, 
Purpur und Inſignien, um ſicherer den Tod zu finden, 
weggeworfen hatte, nur an den goldnen Adlern ſeiner 
Sandalen. Fuͤrchterliche Graͤuel, denen der Lateiner 
(1204) nahekommend, folgten der Eroberung, doch ward 
die Stadt durch Muhammed's ſtrenges Gebot erhalten, 
und nur Gut und Menſchen geraubt oder gemordet. Alle 
Einwohner ohne Unterſchied des Stands und Alters wur⸗ 
den zu Sklaven gemacht. Die Sophienkirche ward nach 
Muhammed's Einzuge in eine Moſchee verwandelt und 
ſchon am folgenden Tage rief von ihrem hoͤchſten Thurme 
der Muezzin die Glaͤubigen zum Gebete. Fuͤr einen ſtuͤr⸗ 
menden Barbaren bewies ſich Muhammed wirklich noch 
menſchlich, er verhinderte manche Grauſamkeit, beſtrafte 
jede Beſchaͤdigung oͤffentlicher Gebaͤude, und als er in die 
herrliche, nun verödete Wohnung von 100 Kaiſern, Nach: 
folgern Conſtantin's des Großen, einzog, wiederholte er 
im aͤhnlichen Gefuͤhle wie Scipio auf den rauchenden Truͤm⸗ 
mern Karthago's die Worte des perſiſchen Dichters: „Die 
Spinne webet ihr Netz im kaiſerlichen Palaſt, und die 
Eule ſingt ihren Wachtgeſang auf den Thuͤrmen von 
Afraſib.“ 

Die noch uͤbrigen griechiſchen Provinzen fielen bald 
in Muhammed's Haͤnde. Griechenland und Morea ward 
im J. 1455 — 1460 genommen, und Demetrius der Pa⸗ 
läolog als Gefangener nach Adrianopel geſchickt. Das 
Kaiſerthum Trapezunt ward im J. 1460 erobert, und 
der letzte Kaiſer David mit feiner Familie von dem treu- 
loſen Sultan ermordet. Die letzten Nachkommen des 
nach Italien entflohenen Thomas Palaͤologus, Bruder 
Conſtantin's, verloren ſich zuletzt als freiwillige Sklaven 
in dem Serai zu Conſtantinopel. (Ad. Stahr.) 

OSTROG, Kreis in Volhynien, in Nordweſt und 
Nord an Rowno, in Nordoſten an Nowigrad, in Suͤdoſten 
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an Conſtantinow, in Süden an Zaslaw, in Suͤdweſten an 
Kremenez und in Weſten an Dubno grenzend. Er be— 
greift einen großen Theil der ehemaligen Ordination 
Oſtrog, wird vom Horyn und Slucz bewaͤſſert und ge⸗ 
hoͤrt zu den beſten Kreifen von Volhynien. Die Kreis 
ſtadt Oſtrog liegt an der Wellija und Horyn, beſteht 
aus der Alt- und Neuſtadt, hat ein Schloß, mehre Kir— 
chen, ein Kloſter und 5000 Einw., worunter viele Ju⸗ 
den. Hier iſt die erſte flavoniſche Bibel gedruckt. 
5 (C. F. Kämtz.) 
OSTROG, Stadt der Provinz Volhynien, an der 
Vilgia, die ſich unterhalb der Stadt in den Horyn ers 
gießt, zahlt etwa 800 Feuerſtellen, die jenſeit des Fluſ— 
ſes liegende Nowe Miaſto ungerechnet, und war einſt 
mit Wall und Mauern umgeben, wie noch einige Über⸗ 
bleibſel zeugen. Auch manche Anſtalt, die der Stadt 
einſt zur Zierde gereichte, iſt in Schutt geſunken. Das 
Collegium nobilium beſteht nicht mehr, nachdem ſeine 
Vorſteher, die Jeſuiten, genoͤthigt worden, ihre Kirche 
und ihr ganzes weitlaͤufiges Beſitzthum den Baſilianern 
zu uͤberlaſſen und das Capuciner-, das erſt im J. 1780 
erbaute Carmeliten⸗, und das außerhalb der Stadt gele— 
gene Franciskanerkloſter, werden ſchwerlich den Stuͤrmen 
und Reformen der neueſten Zeiten widerſtanden haben. 
Nur die Erinnerung iſt geblieben, daß von hier aus einſt 
der groͤßte Theil des ſchoͤnen Volhyniens beherrſcht wurde, 
daß hier ein Fuͤrſtengeſchlecht hauſte, welchem in Macht 
und edelm Streben nur ſehr wenige in dem weiten Reiche 
der Sarmaten zu vergleichen. Das erſte Geſchlecht der 
Fuͤrſten von Oſtrog war, gleich fo vielen andern des oͤſt— 
lichen Polens, ruſſiſcher Herkunft, und aus dem Stamme 
des H. Wladimir entſproſſen; der letzte derſelben wird der 
Fuͤrſt Daniel von Oſtrog geweſen ſein, der im J. 1341 
den Khan der Mongolen herbeirief, damit er durch ihn 
von des Koͤnigs Kaſimir von Pelen Joche befreit werde. 
Daniel wollte naͤmlich aus Religionseifer lieber den Mon⸗ 
golen, als dem katholiſchen Könige gehorchen. Wie Das 
niel und ſeine Herrſchaft endigten, iſt unbekannt, aber es 
vergingen nur wenige Jahre, und Oſtrog wurde das Ei⸗ 
genthum des lithauiſchen Prinzen Jawnuta, von Andern 
Johann genannt, der nach ſeines Vaters, des kuͤhnen Ge⸗ 
dimin's, letztem Willen die großfuͤrſtliche Wuͤrde in Li⸗ 
thauen haben ſollte, derſelben aber urploͤtzlich, am 22. 
Nov. 1330, durch ſeine Bruͤder Olgerth und Keistuth 
entſetzt, und nachmals durch den Beſitz des Fuͤrſtenthums 
Oſtrog entſchaͤdigt und beguͤtigt wurde. Einer von Jaw⸗ 
nuta's Nachkommen war der beruͤhmte Fethko von Oſtrog, 
vor allen Fuͤrſten Lithauens und des Reußenlandes kuͤhn, 
und im Waffenſpiel erfahren. Ihm hatte Swidrigailo, 
der Großfuͤrſt von Lithauen, die Vertheidigung von Po⸗ 
dolien uͤbertragen, und mittels ſeiner tatariſchen, moldaui⸗ 
ſchen, beßarabiſchen und ruſſiſchen Hllfsvoͤlker wußte er 
den Polen die Eroberung des Landes ſauer genug zu 
machen, indem er eine offene Feldſchlacht vermied, dage⸗ 
gen aber jede Gelegenheit ergriff, um den Feind einzeln 
zu bekaͤmpfen (1432). Die Polen, von ausgezeichneten 
Feldherren, Vincenz von Szamotuli und Johann Mazik 
de Dambrowa geſuͤhrt, ſetzten der ſcythiſchen Kriegsma⸗ 


OSTROG — 
nier die taktiſchen Regeln entgegen, die ſie von Huſſiten 
und teutſchen Rittern erlernt, und ihre geſchloſſene Pha— 
lanx durchſchnitt, im ſcheinbaren Siegeszuge, von einem 
Ende zum andern das offene Land. Der Winter ſtellte 
ſich ein, und den Polen blieb nichts uͤbrig, als dahin 
zuruͤckzukehren, wo „fie hergekommen waren. Auf ihrem 
Ruͤckzuge mußten ſie nothwendig bei Kopoſtrzin die Mo⸗ 
rachawa uͤberſchreiten, ihr Heer hatte aber kaum zur 
Haͤlfte den Damm zuruͤckgelegt, der den obern Theil des 
Fluſſes in einen Fiſchteich verwandelt, als dieſe Haͤlfte 
von allen Seiten von Fethko's Scharen umzingelt und 
beftürmt wurde. Blutig und ſchrecklich war der Kampf; 
die Polen, ſtark durch das Bewußtſein fruͤherer Siege, 
fochten nicht um den Sieg, ſondern um das Leben, die 
ungeregelten Maſſen ihrer Gegner vertrauten der Überzahl 
und fühlten ſich begeiſtert durch des Fuͤhrers heldenmuͤ⸗ 
thiges Beiſpiel. Vorwaͤrts konnten die Polen nicht, ruͤck⸗ 
waͤrts wollten ſie nicht, ſie fielen reihenweiſe; da fuͤhrte 
der Zufall, oder aber der H. Andreas, wie das glaͤubige 
Zeitalter annahm, denn es war der 30. Nov., den ver: 
wegenen Kemlicz auf die Stelle. Er war mit einigen 
Hundert Reiſigen anf Kundſchaft und Beute ausgezogen, 
als er aber das Schlachtgetuͤmmel wahrnahm, blieb er 
nicht lange zweifelhaft uͤber die Aufgabe, die zu loͤſen 
war. Seine Trompeter mußten wie raſend blafen, zu= 
gleich ſtuͤrzte er mit ſeinen Reitern blindlings in den 
Feind. Der unerwartete Angriff, der Lärm der Trompe— 
ten, welche die Ankunft eines ganzen Heeres zu verkuͤn⸗ 
digen ſchienen, thaten ihre Wirkung; die leicht berittenen, 
zum Theil auf Wagen ſtreitenden Gegner flohen nach al⸗ 
len Seiten hin, und wurden eine Weile ſcharf verfolgt, 
dann ſetzte die polniſche Armada ihren Ruͤckzug ungehin⸗ 
dert fort. 

Ungleich beruͤhmter, denn Fethko wurde ein ſpaͤterer 
Fuͤrſt von O., der unter dem ſchwachen Alexander der 
einzige Hoffnungsſtern für Lithauen fein ſollte. Von ihm 
hatte der Großfeldherr von Lithauen, Peter Bielski, auf 
dem Sterbebette zu dem trauernden Alexander geſagt: 
„Conſtantin, der Fuͤrſt von Oſtrog, kann mich dem Va⸗ 
terlande erſetzen, da er mit ſeltenen Eigenſchaften begabt 
iſt.“ So war auch wirklich dieſer Mann einer der Nach- 
kommen des berühmten Roman von Halitſch ), denn in 


1) Wenn naͤmlich die von einigen polniſchen Schriftſtellern 
entworfene Genealogie ihre Richtigkeit haͤtte. Nach Nieſiecki's Ko- 
rona Polska, Art. Oſtrog, S. 511, hätte der früher genannte 
Fuͤrſt Daniel von O. einen Bruder gehabt, mit Namen Bafll. 
Baſil's Sohn haͤtte Daniel, Daniel's Sohn Baſil, Baſil's Sohn 
Theodor, Theodor's Sohn Baſil, Baſil's Sohn Johann, Jo⸗ 
hann's Sohn Conſtantin geheißen, und dieſer ſei unſer Conſtantin. 
Jablonowsky, in ſeinen genealogiſchen Tabellen, gibt dem Daniel 
von O. einen Sohn, Roman, dem Roman einen Baſil, dem Ba⸗ 
ſil die Soͤhne Simeon und Theodor (Engel's Geſchichte von 
Halitſch, S. 610 — 611, Tab. 11). Dagegen ſagt Nikon's Chro⸗ 
nik: „Olgerd“ (der Großfuͤrſt von Lithauen) „hatte von der zwei⸗ 
ten Gemahlin ſieben Soͤhne: Andrei von Polotsk, Wladimir von 
Bielsk, Iwan von Oſtrog 2c.,” und die von Schloͤzer mitgetheilte 
ruſſiſche Geſchlechtstafel, S. 91., nennt als den Stammvater der 
Fuͤrſten von Zaslaw oder Oſtrog den vormaligen lithauiſchen Groß— 
fuͤrſten Jawnuta, und nennt zugleich deſſen naͤchſte Nachkommen. 
Wir haben uns fuͤr die lithauiſche Abſtammung entſchieden: ein⸗ 
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ſeinem beſcheidenen Nußern, in einem kleinen Körper 
wohnte eine große Seele. Noch kannten wenige ſeinen 
Heldenmuth, der ſich in der Folge in 30 gluͤcklichen 
Schlachten bewaͤhren ſollte, aber alle ließen ſeinen ſtaats⸗ 
buͤrgerlichen und haͤuslichen Tugenden Gerechtigkeit wie⸗ 
derfahren: „zu Hauſe der fromme Numa“ (ſo ſchreibt 


von ihm Piſo, der paͤpſtliche Legat, an feinen Hof) „ift - 
er in Schlachten ein Romulus; leider iſt er ein Abtruͤn⸗ 


niger, verblendet durch uͤbergroße Ergebenheit fuͤr den grie⸗ 
chiſchen Glauben, und will er auch kein Haar breit von 
den Lehren ſeiner Religion abweichen.“ Dieſen Abtruͤnni⸗ 
gen beehrte Alexander nichtsdeſtoweniger mit dem lithaui⸗ 
ſchen Feldherrenſtabe, und was noch wichtiger iſt, er 


übergab ihm den Oberbefehl gegen die Ruſſen, ſeine 


Glaubensverwandten. Ein ſolches Vertrauen ſetzte der 
Großfuͤrſt in Conſtantin's Treue und Eid, und in der 
That einen wuͤrdigern Diener haͤtte er nicht finden moͤ⸗ 
gen. Der Ruſſen Bruder im Glauben, war der Herzog 
von O,, im Felde ihr furchtbarſter Feind. Kuͤhn, thaͤtig 
und ruhmliebend, begeiſterte er Lithauens ſchwache Hee⸗ 
re; die angeſehenſten Pane und die gemeinen Krieger 
folgten ihm willig in den Kampf. Er zog von Smolensk 
aus, während Alexander in Boryſſow zuruͤckblieb. In 
der Naͤhe von Dorogobuſch, mitten auf dem großen mit⸗ 
kowſchen Fetde, an den Ufern der Wedroſcha, ſtanden 
des Zaren Heerfuͤhrer, Daniel Schtſchenja und Georg 
Sacharjewitſch, zum Kampfe bereit. Der Gefangenen 
Ausſagen hatten den lithauiſchen Feldherren uͤber die An⸗ 
zahl der Ruſſen belehrt, ihn ſchreckte nicht die ungeheure 
Mehrzahl, ‚und verwegen drang er durch ſumpfige, wal⸗ 
dige Engpaͤſſe, der Feinde Lager zu beſtuͤrmen. Die 
moskowitiſche Vorhut zog ſich zuruͤck, um die Lithauer 
auf das jenſeitige Ufer zu locken. Da begann (14. 
Jul. 1500) der blutige Kampf. Lange ſchien der einen 
Tapferkeit der andern Macht im Gleichgewichte zu hal⸗ 
ten. Der Ruſſen waren 80,000 Mann und daruͤberz 
darum konnten fie eine Reſerve aufſtellen, die durch ploͤtz⸗ 
lichen Anfall auf die ermuͤdeten Gegner, den Kampf zur 
Entſcheidung brachte. Die Lithauer ſuchten ihr Heil in 


der Flucht, 8000 deckten das Schlachtfeld, viele ertranken | 


im Fluſſe, denn es war den Ruſſen gelungen, fie zu 
überflügeln und die Bruͤcke zu zerſtoͤren. Der Herzog 
von O., der Woiwode von Smolensk, die Marſchaͤlle 
Oſtiukowitſch und Chrebtowitſch, die Fuͤrſten von Druzk 
und Maſſalsk, viele Pane und Befehlshaber wurden ge⸗ 
fangen genommen; alles Gepaͤck und Geſchuͤtz fiel in 
der Sieger Hände. Mit den andern vornehmen Gefane 
genen wurde der Herzog in Ketten nach Moskau gebracht; 


mal, weil Fethko von O. unbezweifelt ein Lithauer, dann, weit 
es uns durchaus nicht wahrſcheinlich iſt, daß die Barbaren des 
Oſtens großmuͤthiger geweſen ſein ſollten, als die des Weſtens, 
daß die Lithauer die Fuͤrſten der Rußniaken beſiegt, und den Be⸗ 
ſiegten ihr Eigenthum gelaſſen haben ſollten. Daß die Herzoge 
von O. dem griechiſchen Glauben anhingen, iſt kein Beweis fün 
ihre ruſſiſche Abſtammung; auch ihre Nachbaren, die Herzoge von 
Sluzk, deren Abſtammung von den Jagellonen Niemand bezwei⸗ 
feln wird, vertauſchten das Heidenthum gegen die Lehren der grie⸗ 
Sic 2 5 Kirche, und verharrten, bis zu ihrem Erloͤſchen, 
in derſelb n. a 
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der Zar aber loͤſte feine Bande, ehrte feinen Muth, und 
ſuchte den tapfern Streiter fuͤr ſeinen Dienſt zu gewinnen. 
Lange widerſtand Conſtantin; endlich mit neuem Gefaͤng— 
niſſe bedroht, leiſtete er dem ruſſiſchen Monarchen den 
Eid der Treue; aber dieſer Eid, fuͤr den der Patriarch 
ſich verbuͤrgte, ging nicht von Herzen. Lithauer, mit 
Leib und Seele, konnte er, obgleich mit dem Range ei— 
nes Woiwoden und mit Laͤndereien begnadigt, ſeinen 
Überwindern nicht verzeihen; er duͤrſtete nach Rache, und 
fand endlich Gelegenheit ſie zu uͤben, ſo ſtreng man ihn 
auch bewacht hatte. Er entkam nach Lithauen im J. 
1508, uͤbernahm noch im n. Jahre den Befehl uͤber eine 
Abtheilung des polniſchen Heeres, und hatte nichts weni— 
ger im Sinn, als ſeinen Landsleuten den Weg nach 
Moskau zu zeigen und zu bahnen. Seine Entwuͤrfe 
ſcheiterten an dem Kleinmuthe des Oberfeldherrn Sta: 
nislaus Kitka, und ein ſogenannter ewiger Friede machte 
dem ſchlaͤfrigen Kriege alsbald ein Ende. Ernſter war 
der Krieg, der ſchon im J. 1512 den ewigen Frieden 
brach; Smolensk ging fuͤr die Polen verloren, aber die— 
fer Unfall nöthigte fie, dem Herzoge von O. feine wahre 
Stellung wiederzugeben. Conſtantin befehligte nur 35,000 
Lithauer, der Ruſſen waren 80,000. Die beiden Heere trafen 
ſich an dem Dnieper, und lagen einige Tage ſtill, die Li⸗ 
thauer auf dem rechten, ihre Feinde auf dem linken Ufer. 
Des Harrens muͤde ließ Conſtantin in groͤßter Stille 
zwei Meilen von dem ruſſiſchen Lager eine Bruͤcke ſchla— 
gen. Der ſtolze Bojar Tſcheljaͤdin, der erfahren hatte, 
daß die Hälfte der Lithauer ſchon diesſeit des Fluſſes fei, 
ſagte: „Die Haͤlfte iſt mir zu wenig, laßt ſie alle kom⸗ 
men, dann will ich auf einmal mit ihnen fertig werden.“ 
Die Lithauer gingen vollends uͤber den Fluß, ordneten ſich 
und den 8. Sept. 1514 wurde die blutige Schlacht von 
Orsza geliefert. Nach Herberſtein's nicht ſehr genuͤgendem 
Berichte hatten die Lithauer ihre Reihen in einem weiten 
Raume ausgedehnt. Das ruſſiſche Haupttreffen ſtand 
unbeweglich, die beiden Fluͤgel aber entwickelten ſich, um 
den Feind zu uͤberfluͤgeln. Ungefaͤhr 4000 Schritte von 
Orsza begann die Schlacht mit einem furchtbaren An⸗ 
griffe der Ruſſen. Sie wurden zuruͤckgeſchlagen, wieder— 
holten aber den Angriff mit neuen Haufen, und brachten 
die Lithauer in Unordnung. Die einen und die andern 
flohen und verfolgten einander wechſelsweiſe; endlich traten 
die Hauptheere in den Kampf, und die Lithauer lockten 
durch einen verſtellten Ruͤckzug die Ruſſen auf ihre Ka— 
nonen, fielen ihnen in den Ruͤcken, ſchlugen ihre Reſerve, 
und erfochten durch einen allgemeinen Angriff den voll⸗ 
ſtaͤndigſten Sieg. Was nicht auf dem Schlachtfelde fiel, 
oder in Gefangenſchaft gerieth, das wurde beim Nach— 
jagen in dem Dnieper odee der Kropiwna erſaͤuft. Der 
Knaͤs Bulgakow, der Bojar Tſcheljaͤdin, ſechs andere 
Woiwoden, 30 Knaͤſe, mehr als 1500 Edelleute oder 
Beamte waren gefangen; der Beſiegten Fahnen, Gepaͤck 
und Geſchütz blieben den Siegern. Zwiſchen 30,000 und 
40,000 Mann hatten die Ruſſen verloren, Nacht und 
Waͤlder retteten die uͤbrigen. Niemals haben die Lithauer 
einen glaͤnzendern Sieg uͤber die Ruſſen erfochten, darum 
wird er auch von Strikowsky in Verſen beſungen, und 
A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. VII. 
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Conſtantin von einer gleichzeitigen kiow'ſchen Chronik mit 
Alexander von Makedonien, mit dem indiſchen Porus, 
und mit allen Helden der heiligen und weltlichen Ge— 
ſchichte verglichen. Den Tag darauf ließ Conſtantin ein 
Dankgebet halten, zuerſt in lateiniſcher, dann in der Lan— 
desſprache, er gelobte den Bau zweier Kirchen, bewir— 
thete ſeine vornehmen Gefangenen prachtvoll, und ließ ſie 
ſodann nach dem Innern von Polen abfuͤhren. So wich— 
tig aber der Sieg an ſich war, ſo unerheblich blieb er in 
ſeinen Folgen. Wol hatte der Biſchof Varſonophius von 
Smolensk, unterſtuͤtzt von der Abneigung der großen 
Mehrzahl der Bevoͤlkerung gegen die zariſche Herrſchaft, 
Anſtalten getroffen, die Einnahme der Stadt den ſiegen— 
den Polen zu erleichtern; allein die Verhandlung wurde 
dem Statthalter, dem Knaͤſen Schuisky, verrathen. Kaum 
erſchien der Herzog von O. mit 6000 Mann auserleſener 
Truppen vor der Stadt, ſo ſetzte Schuisky ihn und die 
Einwohner durch ein grauſenvolles Schauſpiel in Schre⸗ 
cken. Alle Verſchworne, mit Ausnahme des Biſchofs, 
wurden auf den Mauern, vor den Augen der Lithauer 
aufgeknuͤpft, und zwar trugen die einen die ſilbernen 
Kruͤge oder Trinkſchalen, die ſie von dem Zar zum Ge— 
ſchenk erhalten, um den Hals, waͤhrend die andern in 
die auf gleiche Art erworbenen Zobelpelze, ſammetnen 
und damaſtenen Zeuche gekleidet waren. Unter ſolchen 
Umſtaͤnden war Conſtantin's Schar zu einer regelmaͤßi⸗ 
gen Belagerung zu ſchwach, doch gebot er, in der Ent— 
ruͤſtung uͤber die geſehenen Greuel, zu ſtuͤrmen. Die 
Beſatzung widerſtand muthig, Conſtantin mußte abziehen, 
Gefangene und einen Theil ſeines Gepaͤckes zuruͤcklaſſen, 
und ſich mit der Einnahme von Dubrowna, Mſtislawl 
und Kritſchew begnuͤgen. Keinen guͤnſtigern Ausgang 
nahm die Belagerung von Opotſchka (1517), obgleich 
Conſtantin boͤhmiſche und teutſche Söldner in feinem klei⸗ 
nen Heere hatte. Die Mauern der Stadt waren zwar 
gefallen, aber Saltikow und ſeine Beſatzung, gleichwie 
die Buͤrger, ermuͤdeten nicht in muthiger Gegenwehr, 
ſchlugen (6. Oct.) den Sturm ab, und tödteten den pol— 
niſchen Woiwoden Sokol, deſſen Panier ſie zugleich er⸗ 
oberten. Unterdeſſen eilten die moskowitiſchen Heere von 
Weliki-Luki und Wjaͤsma zum Entſatze herbei, waͤhrend 
aus Polen, die Belagerer zu verſtaͤrken, eine neue Hee— 
resmacht heranzog. Allein dieſe ließ ſich ſchlagen, bevor 
ſie ihre Vereinigung mit Oſtrog's Scharen bewerkſtelligen 
konnte, und der Herzog, durch einen dreifach überlegenen 
Feind geaͤngſtigt, mußte die Belagerung aufheben (18. 
Oct. 1517), auch, denn Eile war dringend, das ſchwere 
Geſchuͤtz im Stiche laſſen. Zum letzten Male wol erſcheint 
Conſtantin, als Kron-Großfeldherr, in der ungluͤcklichen 
(1519) den Tataren gelieferten Schlacht, die ganz Pos 
len, bis beinahe nach Krakau hin, den Verheerungen der 
Barbaren preisgab. Ein Sohn Conſtantin's war vers 
muthlich der Fuͤrſt von O., der im J. 1535 unter den 
Generalen genannt wird, die mit einer polniſchen Armee 
in Severien einfielen, Gomel und Potſchep, und endlich 
auch nach verzweifeltem Kampfe das ungemein feſte Sta— 
rodub einnahmen (29. Aug. 1535). Johann, Herzog 
von O., erſcheint im J. 1560 als Pfandbeſitzer der Herr⸗ 
ö 31 
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ſchaft Raudnitz, in dem rakonitzer Kreiſe von Böhmen. 
Conſtantin, Herzog von O., Woiwode von Kiow, legte 
in ſeinem Schloſſe zu Oſtrog eine Buchdruckerei an, ver⸗ 
ſchaffte ſich aus Moskau, durch den lithauiſchen Referen⸗ 
darius Haraburda, eine vollſtaͤndige Abſchrift des alten 
und neuen Teſtaments, verglich dieſe mit der griechiſchen 
Bibel, die ihm von Jeremias, dem Patriarchen von Con⸗ 
ſtantinopel, geſchickt worden war, verbeſſerte ſie mit Hilfe 
einiger Philologen ?), und ließ fie im J. 1581 drucken, 
ein Unternehmen, durch deſſen Ausfuͤhrung er ſich An⸗ 
ſpruͤche auf die Dankbarkeit aller ſeiner Glaubensgenoſſen 
erwarb. Conſtantin galt uͤberhaupt als das Oberhaupt 
der griechiſchen Kirche in Polen; er widerſetzte ſich nach 
Kraͤften der in Vorſchlag gebrachten Union mit der latei⸗ 
niſchen Kirche, obgleich der Biſchof von Wlodimir, Hy: 
patius Pociey, alle ſeine Kunſt aufbot, um ihn fuͤr dieſes 
Geſchaͤft zu gewinnen. Gleichwol kam die Union auf 
den Synoden zu Kiow (2. Dec. 1594 und 6. Oct. 
1596) zu Stande. Conſtantin aber, bearbeitet durch die 
uͤbrigen Diſſidenten, welche wohl einſahen, daß es nach der 
Vereinigung der Griechen mit der lateiniſchen Kirche um 
fie geſchehen fein würde, und ermuthigt durch die wuͤ⸗ 
thende Abneigung vieler ſeiner Glaubensgenoſſen, welche 
jede Annaͤherung an Rom verabſcheuten, veranſtaltete, 
gleichzeitig mit der erſten Synode zu Kiow (2. Dec. 
1594), eine Verſammelung zu Brzesc, in welcher der 
Exarch von Rußland, Nikephorus, praͤſidirte, und wo man 
die Biſchoͤfe, von denen die Union befoͤrdert worden, ver⸗ 
dammte und wider ſie ein Excommunicationsdecret ver⸗ 
kuͤndigte. Es gab demnach von nun an in Polen unirte 
und nicht unirte Griechen, und letztere durch Verbindun⸗ 
gen zu ſtaͤrken, beſuchte Conſtantin, an der Spitze zahl⸗ 
reicher Deputationen aus allen griechiſchen Provinzen, aus 
Roth⸗ und Weißreußen, aus Volhynien, Kiow, Podolien 
und Podlachien, die Generalſynode zu Thorn (21. Aug. 
1595), die anſehnlichſte, zahlreichſte und merkwuͤrdigſte 
aller jemals von den polniſchen Diſſidenten gehaltenen 
Synoden, von welcher die im J. 1599 zu Wilna abge⸗ 
ſchloſſene, ſo bekannte Confoͤderation oder politiſche Union 
ſaͤmmtlicher Diſſidenten, die wichtigſte Folge war. Die Seſ⸗ 
ſion in Wilna eroͤffnete Conſtantin durch eine merkwuͤr⸗ 
dige Rede, worin er Alle zur Einigkeit ermahnte, und 
die in Vorſchlag gebrachte Vereinigung als das einzige, 
ihrer wuͤrdige Ziel empfahl; dann, ſetzte er hinzu, werde 
er gern und ruhig ſterben. Conſtantin hat auch zuerſt, 
und nach ihm Fuͤrſt Alexander von Oſtrog, Woiwode von 
Volhynien, die Confoͤderationsacte unterſchrieben, die al⸗ 
lerdings den gaͤnzlichen Untergang der Diſſidenten ab⸗ 
wehrte. Die kirchliche Vereinigung der Diſſidenten, die 
Conſtantin ebenfalls verſuchte, war indeſſen nicht zu be⸗ 


2) Nach Conſtantin's Vorrede ſollte man glauben, er habe 

mit ſeinen Philologen ſowol den Sinn, als den Styl der Bibel 
verbeſſert; zum Gluͤcke trafen feine Verbeſſerungen, ähnlich den 
roßartigen Leiſtungen mancher neuern Philologen, mehr auf 
Puchſtaben als auf Woͤrter, oder gar auf den Sinn. Sein 
Drucker, Iwan Feodorow, fruͤher in Moskau und Lemberg thaͤtig, 
hatte ſchon im J. 1580 zu Oſtrog eine Ausgabe von dem neuen 
Teſtament und den Pſalmen geliefert. 
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werkſtelligen. Conſtantin's Sohn, Baſilius Conſtantino⸗ 
witſch, ſuccedirte ihm nicht nur in dem Herzogthum O., 
ſondern auch in der Woiwodſchaft Kiow, und war Ba⸗ 
ſilius unter den polniſchen Großen der erſte, der dem 
Demetrius (Jury Otrepjew) einige Aufmunterung zu ſei⸗ 
nem waglichen Unternehmen zukommen ließ; an ihn ſchickte 
auch die moskowitiſche Geiſtlichkeit, als des Demetrius 
Leichnam noch auf dem Richtplatze lag, einen Eilboten 
ab, ſammt einem Schreiben, welches die Erzaͤhlung der 
Greuelſcenen in Moskau, und Verſicherungen von der fried⸗ 
liebenden Geſinnung der ruſſiſchen Regierung enthielt 
(1606). Baſilius war mit der reichen Erbtochter des 
Grafen von Tarnow verheirathet. Ob Januſſius, Her⸗ 
zog von O. und Graf von Tarnow, auch Caſtellan von 
Krakau, ſein Sohn oder nur ſein Vetter geweſen, vermoͤ⸗ 
gen wir nicht zu entſcheiden. Gewiß iſt, daß Januſſius 
(Johann) mit des beruͤhmten ungriſchen Feldherrn Kas⸗ 
par Seredy's Tochter, Suſanna, verheirathet war, und 
daß er als Vormund ſeiner Toͤchter Eleonora und Eu⸗ 
phroſyna, die ihnen aus der reichen, muͤtterlichen Erb: 
ſchaft zugefallenen ungeheure Herrſchaft, oder das Her⸗ 
zogthum Makovicz, in dem ſaroſer Comitat von Ungern, 
am Sonntage nach Laurentii und am Montage nach Ma⸗ 
riaͤ Himmelfahrt (1601) um 80,000 Dukaten an Sie⸗ 
gismund Rakoczy verkaufte. Auch kam er, nach dem Tode 
ſeines einzigen Sohnes, Januſſius Wladimir, auf den 
Gedanken, aus ſeinen Beſitzungen eine Ordination zu ma⸗ 
chen, als wodurch deren Vereinzelung oder Veraͤußerung 
verhindert werden ſollte. Er wendete ſich zu dem Ende 
an den Reichstag vom J. 1609, und erhielt von dem⸗ 
ſelben, in Betracht ſeiner dem Koͤnige und der Republik 
geleiſteten Dienſte eine Conſtitution, kraft welcher die von 
ihm zu machende Verordnung zu ewigen Zeiten beſtehen, 
ſeine Guͤter aber von den Erben und Nachkommen weder 
ganz, noch ſtuͤckweiſe veraͤußert, im uͤbrigen aber andern 
adligen Guͤtern gleichgeachtet werden ſollten, wobei dem 
Herzog auferlegt wurde, ſeine Verordnung zu Jeder⸗ 
manns Nachricht dem Tribunal zu Lublin oder einem an⸗ 
dern Gerichte zu uͤbergeben; doch ſollte er, ſo lange er 
lebte, die Freiheit behalten, daran zu veraͤndern und zu 
verbeſſern. Dieſem zufolge uͤbergab der Herzog am 25. 
Jun. 1618 dem Tribunal zu Lublin eine Dispoſition, 
des Inhaltes, daß 1) der aͤlteſte Sohn eines Herzogs 
von Oſtrog der jedesmalige Ordinat ſein; 2) ſelbiger 
bei dem Antritte der Ordination das 24. Jahr ſeines 
Alters zuruͤckgelegt haben, und 3) nach des Ordinats 
Tode allemal der aͤlteſte Sohn aus der oſtrogſchen Linie, 
welchen nach dem Erſtgeburtsrechte die Ordnung treffe, 
in der Ordination ſuccediren ſollte; wenn aber die oſtrog⸗ 
ſche Linie ohne maͤnnliche Erben abgehen wuͤrde, ſollte 
4) die Succeſſion an die zaslawſche Linie auf ſolche 
Weiſe fallen, daß zuvoͤrderſt des Herzogs Alexander von 
O. in Zaslaw aͤlteſter Sohn, Franz, der des Stifters 
der Ordination aͤlteſte Tochter, Euphroſyna, zur Gemah⸗ 
lin gehabt, und deſſen maͤnnliche Nachkommen dazu ge⸗ 
langen; und wenn dieſe ohne maͤnnliche Erben abgingen, 
ſollte die Ordination 5) auf die maͤnnlichen Nachkommen 
der andern Tochter, Eleonora, die mit dem lithauiſchen 
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Vorſchneider, dem Fürften Januſſius Radzivil, vermählt 
worden, fallen, und zwar jedesmal ſo, daß nur der aͤl— 
teſte von der Familie, der aber zugleich katholiſch ſein 
muͤßte ), ſuccediren ſollte. Wuͤrde auch dieſe Linie ohne 
maͤnnliche Erben abgehen, ſo verordnete der Stifter, daß 
ein Malteſer-Ritter, von polniſcher oder lithauiſcher Na— 
tion, auf oͤffentlichem Reichstage durch die Mehrheit der 
Stimmen zum Ordinat erwaͤhlt und vor dem Koͤnige 
beſtaͤtigt werde. Es ſollten aber 6) alle Perſonen weib—⸗ 
lichen Geſchlechtes, ob ſie gleich aus dem oſtrogſchen 
Hauſe entſproſſen, auf immer von der Nachfolge in der 
Ordination ausgeſchloſſen bleiben. Der Ordinat ſollte 7) 
zu allen Zeiten 300 Reiter und 300 Fußgaͤnger zum 
Dienſte der Republik unterhalten, und von deſſen Dispo- 
ſition zugleich lediglich das Commando zu Dubno, und 
in andern befeſtigten Orten der Ordination, nach Abgange 
der Ordinate aber von den Malteſer-Rittern abhaͤngen; 
8) die Ordination ſelbſt ſollte niemals zergliedert, ebenſo 
wenig etwas davon veraͤußert werden. Jeder Ordinat 
ſollte 9) allemal, er ſei, aus welcher Familie er wolle, 
Titel und Wappen von Oſtrog fuͤhren; derjenige Ordinat 
aber, der wider die Dispoſition des Stifters handele, 
oder von der katholiſchen Religion ſich zu einer andern 
wenden würde, eo ipso von dem weitern Beſitze der Or— 
dination ausgeſchloſſen ſein. Die Ordination ſelbſt ſollte 
10) lediglich von der Gerichtsbarkeit der Republik abhaͤn⸗ 
gen und derſelben unterwuͤrfig fein ꝛc. Januſſius ſcheint 
nur Schweſtern gehabt zu haben, eine moͤchte die Her— 
zogin Sophia von O. fein, die ihrem Gemahle, dem 
Kron⸗Großfeldherrn Stanislaus Lubomirsky, die halbe 
Herrſchaft Jaroslaw (in dem przemysler Kreiſe von Ga— 
lizien), bekanntlich eine der größten des alten Polens, 
zubrachte, eine andere duͤrfte die Fuͤrſtin Katharina von 
O. ſein, die uns in einer dem heiligen Hauſe zu Loretto 
gemachten Schenkung einen Maßſtab hinterlaſſen hat, den 
Reichthum ihres Geſchlechtes zu beurtheilen. Sie ſchenkte 
das vollſtaͤndige Geraͤthe eines Altars, von Bernſtein, 
dazu die Bekleidung des Altars und ein Meßgewand; 
Bekleidung und Meßgewand find mit 6 bis 7000 Per: 
len, wie auch mit einigen Rubinen und Diamanten be— 
ſetzt. Das ganze Geſchenk, auf 200,000 Scudi geſchaͤtzt, 
wurde im J. 1639 uͤberreicht; die fromme Geberin haͤtte 
das Jahr vorher ihren Gemahl, den Kron-Großkanzler 
Thomas Zamoisky, durch den Tod verloren. 

Mit des Herzogs Januſſius Tode fiel demnach die 
Ordination in die juͤngere Linie des Hauſes, die ſchon 
fruͤher das ebenfalls in Volhynien belegene Herzogthum 
Zaslaw beſeſſen hatte. Dieſer zaslawſchen Linie gehörte 
an die verwitwete Woiwodin von Volhynien, Fuͤrſtin von 
Oſtrog und Zaslaw, eine geborne Gräfin Lesczynska, 
die bei dem Begraͤbniſſe der Prinzeſſin Anna zu Thorn 
(16. Jul. 1636), unter den Leidtragenden, gefuͤhrt von 
den Grafen Lesczynsky und Doͤnhof, erſchien. Aus dies 
fer Linie war auch entſproſſen Alexander Conſtantin, Herz 
zog von Oſtrog-⸗Zaslaw, geſtorben zu Leyden, wo er ſich 


8) Januſſius hatte demnach die Gemeinſchaft der griechiſchen 
Kirche verlaſſen. 
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ſeiner Studien halber aufhielt, den 14. Jul. 1642: 
„deme von der Univerſitaͤt anſehnlich parentirt und ein 
fuͤrſtlich Leichenbegaͤngniß, auf polniſche Manier, mit gros 
ßer Pompa gehalten worden.“ Von dem letzten Erben des 
Hauſes, von dem Herzog Alexander, den er ſchon fruͤher 
als einen von den paſſionirteſten aus Polen fuͤr die fran— 
zoͤſiſche Faction geruͤhmt, berichtet Ulrich von Werdum, 
wie folgt: „Der Herr des Ortes (Dubno) Prinz Alexan⸗ 
der von Oſtrog, tractirte uns ſehr; er iſt ungefaͤhr zwei 
oder dreiundzwanzig Jahre alt (Dec. 1671), kurz von 
Statur, aber ziemlich geſetzt, verſtaͤndig und courageur. 
Er hat in Italien, Teutſchland und Frankreich gereiſet 
welcher Laͤnder Sprachen er auch neben feiner Mutter⸗ 
ſprache und der lateiniſchen redet. Seine Mutter iſt des 


Großfeldherrn Sobieski einzige Schweſter, und hat zur 


Ehe den littawiſchen Unterfeldherrn Prinz Michael Rad— 
zivil; der Kron-Unterfeldherr aber und des Königs Mi⸗ 
chael's Vaterbruder, Prinz Demetrius Wisnowiecky, hat 
des Prinzen von Oſtrog einzige Schweſter, von derſelben 
Mutter geheirathet.“ Der naͤmliche Reiſende berichtet 
auch, der Herzog habe in ſeiner Feſtung Tarnow einen 
Obriſten (Pulkownyck) zum Commandanten geſetzt; ein 
Umſtand, der von der oſtroger Kriegsmacht eine ſehr re— 
ſpectable Idee gibt. Der Herzog Alexander ſtarb ohne 
Kinder im J. 1673. Seine Schweſter Ludovica Theo⸗ 
phila, die, wie bereits angefuͤhrt, ſich am 10. Mai 
1671 mit dem Kron-Unterfeldherrn, dem Fuͤrſten De— 
metrius Wisnowiecky, vermaͤhlt hatte, war die ungezwei⸗ 
felte Erbin der großen Allodialverlaſſenſchaft; fuͤr die Or⸗ 
dination ſchien aber der in der Dispoſition vom 25. Jun. 
1618 vorgeſehene Fall einzutreten, indem die einzige Re- 
praͤſentantin der eventualiter berufenen Radzivilſchen Liz 
nie, die Fuͤrſtin Louiſe Charlotte Radzivil, die erſte Ges 
mahlin des Kurfuͤrſten Karl Philipp von der Pfalz (ſie 
ſtarb den 27. Maͤrz 1695), nur eine Tochter hatte, die 
nachmals den Erbprinzen von Pfalz-Sulzbach heirathete. 
Der Kroninſtigator Johann Tansky ließ daher, zur Ab— 
mahnung von aller Selbſthilfe, bekannt machen, daß Nie— 
mand, als die Republik uͤber die Ordination, ſofern ſie 
durch die Geſetze beſtaͤtigt worden, verfuͤgen koͤnne. Die 
Woiwodſchaft Krakau hingegen ſchritt zu der Wahl eines 
Malteſerritters, welcher die Guͤter der Ordination beſitzen 
ſollte; ſie fiel auf den Fuͤrſten Hieronymus Lubomirsky. 
Die uͤbrigen Woiwodſchaften konnten zu keinem Ent— 
ſchluſſe gelangen, und die Republik hielt ſich nicht berech— 
tigt, die von der Woiwodſchaft Krakau ausgegangene ein— 
ſeitige Wahl zu beſtaͤtigen. Dieſer Zuſtand von Ungewiß⸗ 
heit beguͤnſtigte die Anſpruͤche der Schweſter des letzten 
Herzogs; ſie, die ſogleich gegen den Kroninſtigator be— 
hauptet hatte, daß Oſtrog nicht Ordination, nur Erbgut 
ſei, daß concessio concedendi majoratum, fidei com- 
missum, aut ordinationem, quae omnia unum idem- 
que sunt, dem summo Imperanti kein jus acquirire, 
uͤber dergleichen Güter praster mentem ordinantis in 
praejudieium der natürlichen Erben zu verfügen, fie ließ 
durch ihren Gemahl, der mittlerweile in der Kron-Groß— 
feldherrenwuͤrde Sobiesky's Nachfolger geworden, von der 
Ordination Beſitz nehmen. Nach Wisnomiedy's Tode 
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heirathete ſie den Fuͤrſten Joſeph Lubomirsky, der die 
reiche Erbſchaft ungeſtoͤrt beſaß, und ſie ſeinem einzigen 
Sohne, dem Fuͤrſten Karl, hinterließ. Karl ſtarb unver⸗ 
maͤhlt im J. 1721, und die Ordination ging an ſeine 
Schweſter, Louiſe Maria Anna, vermaͤhlte Fuͤrſtin San: 
guszko, uͤber; denn die Anſpruͤche, die der Malteſerritter 
und nachmalige Woiwode von Reußen, Fuͤrſt Auguſt 
Gzartorisfy, Namens feines Ordens im J. 1722 erho⸗ 
ben und in einer eigenen Druckſchrift verfochten hatte, 
wurden bald zuruͤckgenommen, und ſogar in dem Reichs- 
tagsprotokoll ausgeſtrichen. Der Sohn der Fuͤrſtin Louiſe 
Maria Anna, der lithauiſche Hofmarſchall Januſſius Sans 
guszko, fiel auf den Gedanken, da er der letzte maͤnnliche 
Abkoͤmmling ſeiner Linie und ohne Leibeserben, die Or— 
dination zum Beſten ſeiner Verwandten und Freunde zu 
theilen (Jan. 1754). Nicht alle Verwandte und Freunde 
konnten bedacht werden; diejenigen, die ſich beeintraͤchtigt 
wähnten, vereinigten ſich zu einem Manifeſt, worin das 
Verfahren des Fuͤrſten Sanguszko, als ein gewaltiger Ein- 
griff in die Geſetze, die Zergliederung der Ordination als 
vollkommen rechtswidrig dargeſtellt wurde. In dieſem 
Manifeſt wurde zugleich des Fuͤrſten Anrecht zu den Guͤ⸗ 
tern unterſucht, und nachgewieſen, daß er von dem Stif: 
ter der Ordination nur in weiblicher Linie abſtamme, und 
folglich kein rechtmaͤßiger Beſitzer der Guͤter ſein koͤnne, 
ſein Beſitz ſich vielmehr blos auf eine Nachſicht der Re— 
publik grunde, als welche in der Verwirrung der Zeiten 
ſo manches habe hingehen laſſen muͤſſen. Das Manifeſt 
ſchloß damit, daß man den Kron-Großfeldherrn Bra⸗ 


nicky, einen der unterzeichneten Senatoren, erſuchte, ſich 


der Sache anzunehmen und, bis daß ſie auf dem 
Reichstag entſcheiden würde, die nothwendigen confervato- 
riſchen Vorkehrungen zu treffen. Branicky ließ hierauf im 
Februar 1754 von der Kronarmee 3000 Mann in die 
Ordination einruͤcken, die Feſtung Dubno beſetzen, ihrem 
Commandanten und der fuͤrſtlichen Beſatzung den Treu— 
eid abnehmen, endlich ſeine Truppen in dem Herzogthume 
Cantonirungsquartiere beziehen. Der Fuͤrſt Sanguszko 
wurde durch dieſe Gewaltthaͤtigkeiten ſo erſchreckt, daß er 
ſchon den Entſchluß gefaßt hatte, in ein Kloſter zu gehen, 
um ſein Leben in Ruhe und Einſamkeit zu beſchließen; ſein 
vornehmſter Rathgeber, der Podſtoly (Kron-Unterſchenk), 
Fuͤrſt Stanislaus Lubomirsky, dem in der Theilung das 
herrliche Dubno zugeſagt war, ſah ſich daher genoͤthigt, 
ſein Werk allein zu vertheidigen. Es geſchah durch ein 
nachdruͤckliches Manifeſt, worauf Branicky von dem Kolo 
(Muſterung) von Dobrzyn aus, replicirte: „Ich wuͤrde,“ 
fagte der Großfeldherr, „meiner Pflicht gegen König und 
Vaterland ungetreu, wenn ich ruhig zuſaͤhe, daß das Ge— 
ſetz verachtet, das koͤnigliche Anſehen verkannt wird, daß 
Privatperſonen ſich eines oͤffentlichen Eigenthums von mehr 
als 100 Meilen im Umkreiſe bemaͤchtigen; wenn ich ein 
unthaͤtiger Zuſchauer bliebe bei den Thraͤnen, die ein un⸗ 
terdruͤckter und ſeiner Rechte beraubter Adel vergießt. 
Anſtatt in der Hauptſtadt, hat er (Sanguszko) zu Kolba⸗ 
zew die Theilung vorgenommen. Auf ſolche Art verwan⸗ 
delt er dieſe Stadt in Warſchauz auf gleiche Art wird 
ein Particulier, der nicht im Stande iſt, ſein eigenes 
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Haus zu regieren, zum Geſetzgeber erhoben, der die Laͤn⸗ 
der der Republik austheilt. Die kleine Anzahl ſeiner 
Freunde tritt an die Stelle des Senats. Mit einer Frei⸗ 
gebigkeit, die ihres Gleichen nicht hat, werden tauſend 
Staͤdte und Dörfer, die der Republik zugehören, ausge 
theilt. Ich vertheidige die Domainen der Republik, der 
Herr Podſtoly bemaͤchtigt ſich derſelben. Ich verwende 
meine Einkuͤnfte, um der Republik das Recht zu erhal⸗ 
ten, mit den Guͤtern der Ordination zu ſchalten; der Herr 
Podſtoly zieht derſelben Einkuͤnfte an ſich, und bedient 
ſich dieſer Einkuͤnfte, um der Republik ihr Recht zu rau⸗ 
ben. Ich bemuͤhe mich, hundert und mehr adelige Fa⸗ 
milien in ihrem rechtmaͤßigen Beſitze zu erhalten, der 
Herr Podſtoly will ſie daraus vertreiben und ſich ihre 
Doͤrfer zueignen.“ Die Sache gelangte endlich an den 
am 30. Sept. 1754 eroͤffneten Reichstag. Allein der 


Reichstag zerriß wegen des Zankes über die Ordination. 


Hierauf verordnete der Koͤnig auf die Vorſtellung von 
56 Senatoren, daß die Guͤter in Adminiſtration gegeben 
werden follten, und es wurde zu dem Ende eine Com» 
miſſion und Adminiſtration niedergeſetzt. Von den zehn 
Commiſſarien ſollte jeder jaͤhrlich 12,000, und von den 
fuͤnf Adminiſtratoren jeder jaͤhrlich 8000 Gulden aus den 
Einkuͤnften der Ordination haben; dem Fuͤrſten Sanguszko 
wurden jaͤhrlich 100,000 Gulden angewieſen, der Reſt 
der Einkuͤnfte ſollte in dem warſchauiſchen Grod deponirt 
werden. Commiſſion und Adminiſtration traten mit dem 
26. Nov. 1754 in Thaͤtigkeit, aber ſchon im J. 1758 
wurde der Fuͤrſt Januſſius Sanguszko unter den vorigen 
Gerechtſamen wieder in den Beſitz der Guͤter eingeſetzt, 
und die ſchon fruͤher entworfene Theilung kam nun 
vollends zu Stande; Dubno insbeſondere blieb dem Hauſe 
Lubomirsky; in Oſtrog ſelbſt theilten ſich der Woiwode 
von Poſen, Fuͤrſt Anton Jablonowsky und der Kanz⸗ 
ler, Graf Malachowsky. Auf dem Reichstage vom J. 
1766 wurde verordnet, daß die Beſitzer der Ordinations⸗ 
guͤter jaͤhrlich 300,000 Gulden (poln.) bezahlen, dieſe 
aber zur Unterhaltung eines Regiments Soldaten zum 
Dienſte der Republik (des Regiments der Ordination von 
Oſtrog) verwendet werden ſollten. Auf dem folgenden 
Reichstage, im J. 1773, wurden Commiſſarien ernannt, 
um dieſe Conſtitution zur Erfuͤllung zu bringen; gleich⸗ 
zeitig erneuerte aber auch der Malteſerorden ſeine An⸗ 
ſpruͤche an die Guͤter der Ordination. Er wurde von 
Oſtreich, Rußland und Preußen unterſtuͤtzt, daher die Re⸗ 
publik nicht umhin konnte, eine Commiſſion zu Unterſu⸗ 
chung dieſer Anſpruͤche niederzuſetzen. Der Commiſſions⸗ 
bericht fand dieſelben ungegruͤndet, hauptſaͤchlich aus dem 
Grunde, weil die Stiftungsurkunde vom 25. Jun. 1618 
niemals die Sanction der Republick empfangen hatte, es 
wurde jedoch beſchloſſen, nicht zwar die Güter zuruͤckzu⸗ 
geben, denn ſolches erſchien als unmöglich *), ſondern in 
dem Malteſerorden ein Großpriorat und ſechs Comthu⸗ 
reien fuͤr polniſche und lithauiſche Edelleute zu ſtiften, 


4) Die Theilung war ſo weit gekommen, daß Malachowsky, 
als Beſitzer der Haͤlfte von Oſtrog, bis zum 1. Jan. 1781, be⸗ 
reits 16 Guͤter einziehen konnte, die an Edelleute auf Lebenszeit 
vergeben waren. 


u 


OSTROGOHSK 


und für dieſe ſieben Pfruͤnden 120,000 von den vorher 
erwähnten 300,000 Gulden, den Reſt von 180,000 Gul⸗ 
den aber zum Nutzen des errichteten Regiments zu ver— 
wenden. Der bevollmaͤchtigte Miniſter des Ordens, Graf 
von Sagramoſo, nahm in deſſen Namen dieſe Ver— 
ordnung an, und entſagte allen weitern Anſpruͤchen an 
die Guͤter der Ordination, die Miniſter der genannten drei 
Hoͤfe aber garantirten ſeine Entſagung. Am 7. Dec. 
1774 wurde ein Geſetz erlaſſen, wornach das Priorat aus 
einem Großprior, einem Bailly und ſechs Comthuren be: 
ſtehen, und eine jede dieſer Pfruͤnden jaͤhrlich zehn Pro— 
cent Reſponsgelder nach Malta ſchicken ſollte. In der 
neuern Zeit iſt dieſes, eine Zeit lang von dem Prinzen 
von Condé beſeſſene Großpriorat (er bezog davon jaͤhrlich 
9000 Rubel) die Grundlage zu der ruſſiſchen Zunge in 
dem Malteſerorden geworden. 

Die Beſitzungen der Herzoge von O. umfaßten ei: 
nen großen, vielleicht den groͤßten Theil von Volhynien; 
ihnen gehörten Oſtrog, Oſtropol, Bazylia, Kraſilow, Kuz⸗ 
min, Konſtantynow, Dubno, Kulczyn, Klewan, Mied— 
zynecz, Dereznia, Stepan, Bereznica, Rowne, Stiſſa, 
Zaslaw, alles Staͤdte von einiger Bedeutung, der gerin— 
gern nicht zu gedenken; in allen andern Provinzen des 
Reichs hatten ſie ebenfalls bedeutende Guͤter, als die 
Grafſchaft Tarnow, in dem heutigen tarnower Kreiſe von 
Galizien, Czerniechow, Tarnopol, die galiziſche Kreisſtadt 
Przeworsk, in dem rzeszower Kreiſe von, Galizien ꝛc. 
Überhaupt ſollen ſie gegen funfzig Schloͤſſer beſeſſen 
aben. (v. Stramberg.) 

OSTROGOHSK, Kreis im ruſſiſchen Gouverne: 
ment Woroneſch, in Nordweſten an Korotojak, in Nord: 
often an Bobrow, in Oſten an Paulowsk, in Suͤdoſten 
an Bogutſchar, in Suͤdweſten an Walnikir, in Weſten an 
Birjutſch grenzend. Er wird vom Don, der Sosna und 
Uſerda durchſtroͤmt, hat ſchon viele ſteppenartige Flaͤchen 
und am Don Kreidehuͤgel. In den fruchtbarern Gegen: 
den wird viel Ackerbau und Viehzucht getrieben. — Die 
Kreisſtadt Oſtrogohsk an der Sosna wurde ſchon im 17. 
Jahrh. erbaut, hat mehre Kirchen, gegen 800 Haͤuſer und 
4000 Einwohner, die ſtarke Branntweinbrennerei und eis 
nen betraͤchtlichen Handel unterhalten; die drei Jahrmaͤrkte 
werden ſtark beſucht. In der Naͤhe iſt eine im J. 1769 
angelegte teutſche Colonie. (L. F. Kämtz.) 

Ostrogothen, ſ. Ostgothen. 

OSTROLENKA, Stadt und Hauptort des öͤſtlich 
an der Grenze von Auguſtow gelegenen Obwods gleichen 
Namens in der Woiwodſchaft Plock des Königreichs Pos 
len, liegt in der unter dem Namen „oſtrolenkaer Heide“ 
bekannten Wald: und Marſchgegend, unfern der Pulwi⸗ 
und Karaska⸗Moorbruͤche. Sie iſt faſt von allen Seiten 
mit Waſſer umgeben. Die ſchon ziemlich ſtarke Narew, 
über welche eine hölzerne Bruͤcke führt, nimmt unfern der 
Stadt den Omulew auf. Außer einem Schloſſe, zwei 
Kirchen, einem aufgehobenen Kloſter, gibt es keine Ge⸗ 
baͤude von Bedeutung. Der groͤßte Theil der in den 500 
aͤrmlichen Haͤuſern lebenden Einwohner beſteht aus Juden. 

Dieſer kleine unbedeutende Ort hat in dem letzten 
polniſchen Kriege durch die Schlacht vom 26. Mai 1831, 
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die blutigſte, welche in neueſter Zeit geliefert worden iſt, 
eine welthiſtoriſche Beruͤhmtheit erlangt. Schon jetzt lebt 
der Name Oſtrolenka im Munde des Volkes, er ertoͤnt 
in tauſend Liedern, und tauſend Zungen bringen ihn von 
Geſchlecht zu Geſchlecht. In ihrem Erfolge gleich dem 
Treffen bei Grochow (20. Febr. 1831) ſteht dieſe Schlacht 
gewiſſermaßen an der Pforte der neueſten Zeit und ihrer 
plotzlich umgeſtalteten Anſicht. Schon mit ihr und nicht 
erſt mit Warſchau's Falle (7. Sept. 1831) beginnt der 
dritte und letzte Act der polniſchen Revolution. 

Der ruſſiſche Feldmarſchall, Graf Diebitſch-Sabal— 
kanski, hatte am 21. Mai 1831 feinen laͤngſt gehegten, 
aber ſtets vereitelten Plan ausgefuͤhrt, und war, nachdem 
er die Feldherren Pahlen und Roſen gegen den polniſchen 
Reiterfuͤhrer Uminski zuruͤckgelaſſen, bei Granna uͤber den 
Bug und uͤber die Grenze gegangen, hatte ſich am 22. 
mit den Garden unter Großfuͤrſt Michael vereinigt und 
den Cavaleriegeneral Thomas Lubienski, deſſen; Corps 
der polniſche Oberbefehlshaber Skrzynecki zur Deckung des 
polniſchen Hauptheeres auf das linke Narewufer geſchickt 
hatte, unverſehens angreifen laſſen. Dieſer, zu lange zoͤ— 
gernd, uͤberall umringt und zur Übergabe aufgefodert, 
konnte ſich nur durch die unglaubliche Tapferkeit ſeiner 
Truppen über Zambrow nach Oſtrolenka zuruͤckziehen, wos 
hin ſich am 25. Mai auch Skrzynecki gewendet hatte, um 
nicht durch Diebitſch von der Narem und dadurch von 
der Hauptſtadt Warſchau abgeſchnitten zu werden. Der 
polniſche Generaliſſimus, den der Feldherrnblick an dieſem 
Tage ganz verlaſſen haben mußte, war mit der ganzen 
Armee ſchon um zehn Uhr Morgens bei Proszyn ange— 
kommen, und hatte alſo volle Muße, die Armee uͤber die 
Narew ſetzen, die Bruͤcke hinter ſich abbrechen, und der 
Diviſion Gielgud die Ordre zukommen zu laſſen, auf dem 
jenſeitigen Ufer ſich mit der Hauptmacht zu vereinigen, 
oder auch im Fall ihm dieſe Truppen entbehrlich ſchienen, 
ſie ruhig zur Unterſtuͤtzung des Feldzugs in Lithauen in 
dem Lager von Lomza ſtehen zu laſſen. Obwol er ſchon 
am 23. fruͤh durch Lubienski's Adjutanten, Bernhard Po— 
tocki und Rzewuski die Kunde von dem Angriffe des Feld— 
marſchalls bei Nur erhalten hatte, ließ er dennoch das 
Lubienskiſche Corps in Nadbory einen Raſttag halten. 
Ungewiß, ob die Garden ſich mit Diebitſch vereinigt ha— 
ben, geht er in ſeiner Sorgloſigkeit ſo weit, daß er nach 
ſelbſttaͤuſchender Berechnung, ihm bleiben wenigſtens noch 
24 Stunden Zeit uͤbrig, ehe die Ruſſen erſcheinen koͤnn⸗ 
ten, den unheilvollen Gedanken faßte, die Stadt Oſtro— 
lenka auf dem diesſeitigen Ufer noch zu beſetzen und die 
Bruͤcke ſtehen zu laſſen. Sein Generalquartiermeiſter 
Prondeynsky, dieſer ſonſt allezeit planfertige Stratege, 
durch Skrzynecki's kalten Stolz beleidigt, verhielt ſich, 
ſo ſehr er auch die Gefahr hereinbrechen ſah, aus einer 
faſt kindiſchen Rachſucht ganz paſſiv und that nicht das 
Geringſte, ihn von der unſeligen Verblendung zu retten. 
Der Generaliſſimus aber hielt die Stellung fuͤr ſehr gut, 
und — kann man ſeiner nachmaligen Vertheidigungsſchrift 
an den General Lafayette Glauben beimeſſen — ſo wollte 
er, ſich auf die Erfolge der Gefechte bei Kuflew und 
Minsk ſtuͤtzend, dem Feinde durch ein Treffen imponiren 
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und ſomit auch der Öffentlichen Meinung uͤber feine mo⸗ 
natlange Unthaͤtigkeit wieder Stillſchweigen gebieten. 

Am Abende des 25. Mai läßt er Prondzynsfi ſelbſt 
dem Adjutanten Kruszewski den Befehl an General Lu: 
bienski dictiren, ſich mit ſeinem Corps fuͤnf Werſte von 
Oſtrolenka, mit dem rechten Fluͤgel gegen Reckum hin 
und in einzelnen Haufen bis zu der nach Lomza fuͤhren⸗ 
den Landſtraße aufzuſtellen. Wuͤrde er vom Feinde an⸗ 
gegriffen, ſo ſollte augenblicklich Hilfe aus Oſtrolenka fol⸗ 
gen. Inſofern dem Lubienski'ſchen Corps ein gehoͤriger 
Raum blieb, ſich in Ordnung zuruͤckzuziehen, was nicht 
haͤtte geſchehen koͤnnen, wenn er ſich mit ſeiner Reiterei 
in den Straßen jener Stadt ſelbſt zu vertheidigen gezwun⸗ 
gen worden waͤre, erſchien die Gefahr minder groß. In 
der feſten Überzeugung, daß Diebitſch, wenn er die Polen 
im Beſitze der Bruͤcke ſaͤhe, keinen Angriff wagen werde, 
nahm er fein Hauptquartier während der Nacht ganz ru⸗ 
hig in Oſtrolenka und ließ die Infanterie-Diviſionen Mas 
lachowski und Rybinski, ſowie eine Reiterabtheilung unter 
Skarzynski, jenſeit des Ufers. Bei dieſer ebenſo unbe⸗ 
greiflichen, als unverzeihlichen Sorgloſigkeit trifft jedoch 
die meiſte Schuld den Generalquartiermeifter Prondzynski, 
deſſen Geſchaͤft, als Haupt des Generalſtabes, es war, alle 
Vorkehrungen zur Abbrechung der Brüde zu treffen, fie 
mit Stroh zu umwinden und die zunaͤchſt befindlichen 
Schanzen, welche Sacken an dieſer Seite von Oſtrolenka 
laͤngs der Bruͤcke hatte anlegen laſſen, und die alsdann 
den Polen ſoviel Schaden verurſachten, in größter Eile ab: 
zutragen. Dieſer abſichtliche oder zufällige Fehler wider 
alle Regeln der Strategie raͤchte ſich ſchwer an den tapfern 
polniſchen Soldaten. — Der Tag brach an; es war der 
26. Mai 1831. Da verlegte der Generaliſſimus ſein 
Hauptquartier auf die andere Seite der Narew, nach dem 
Dorfe Kruki. Den wiederholten Berichten Lubienski's, 
daß die ruſſiſchen Garden ſich bereits mit dem Feldmar⸗ 
ſchall vereinigt hatten, keinen Glauben ſchenkend, muſtert 
er ganz gelaſſen die poſener Schwadronen, welche mit 
dem General Dembinski nach Lithauen zu ziehen ſich 
freiwillig erboten hatten. Hierauf entlaͤßt Skrzynecki alle 
ſeine Adjutanten, ſendet die Bagagen auf den Weg nach 
Warſchau, ſogar die zweiten Munitionswagen nach Rozan, 
die Reiterei ſattelt ab, das Fußvolk badet ſich im Fluſſe. 
Es iſt neun Uhr Morgens. Da ertönt ploͤtzlich Kanonen= 
donner vom jenſeitigen Ufer her. Diebitſch, der am 25. 
in Wyſokie Maſovieky einen Raſttag gemacht und ſich 
bei Nadbory wirklich mit den Garden vereinigt hatte, 
langte, einen Weg von 70 Werſten (zehn Meilen) in 24 
Stunden zuruͤcklegend, am 26. vor Oſtrolenka an, und ließ, 
obgleich ermuͤdet, alsbald angreifen. Sein Plan war, die 
Polen vom rechten und linken Fluͤgel zu umgehen und 
abzuſchneiden. General Berg wirft ſich mit der Reiterei 
auf den rechten Fluͤgel bei dem Dorfe Lawa. Gotſchakoff 
aber ruͤckt auf der Heerſtraße von Lomza gegen den lin- 
ken Fluͤgel vor, welchen der General Boguslawski mit 
vier Bataillonen des vierten Regiments, den beiden der 
Veteranen und vier Kanonen auf einer Anhoͤhe vor Oſtro⸗ 
lenka vertheidigt. Schon iſt die polniſche Diviſion Ka— 
minski von Manderſtern's leichter Infanterie umgangen, 
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und das Geſchuͤtz gegen das rechte Narewufer vorgeſchickt. 
Da ſieht ſich Lubienski genoͤthigt zu weichen. Er geht 
durch Oſtrolenka durch und erreicht, von Boguslawski 
gedeckt, glücklich die Bruͤcke. Doch ſchon ſteht auch die 
Stadt in Flammen. Seine letzte Colonne muß ſich durch 
die von ruſſiſchen Einhoͤrnern in Brand geſteckte Vorſtadt 
durchdraͤngen. Vom linken Fluͤgel der Polen ziehen ſich 
ruſſiſche Jaͤger, von den ſteinernen Haͤuſern gedeckt, laͤngs 
der Narew hin. Das vierte Regiment iſt in Oſtrolenka 
abgeſchnitten; doch noch lebt fein alter, in dieſem Kampfe 
wie ſchon früher fo oft bewährter Muth. Mit gefaͤlltem 
Bayonnet zieht es ſich, Boguslawski an der Spitze, un⸗ 
ter einer moͤrderiſchen Gegenwehr in den Haͤuſern, auf 
den Straßen, auf dem Markte, durch das brennende Oſtro⸗ 
lenka hindurch, und erreicht mit den Ruſſen zugleich die 
Bruͤcke. Waͤhrend auf derſelben im entſetzlichſten Hand⸗ 
gemenge Polen und Ruſſen einander in den Fluß ſtoßen, 
feuert ſchon die ganze neben der Bruͤcke am Narewufer 
aufgeführte ruſſiſche Artillerie aus 70 Zwoͤlfpfuͤndern mit 
Kartaͤtſchen uͤber den Fluß auf die ſich ordnende Armee 
der Polen. So groß auch das Blutbad iſt, das dritte 
Bataillon des vierten Regiments wendet ſich jenſeit der 
Bruͤcke um, fuͤhrt zwei ſchwere Feldſtuͤcke auf und haͤlt 
mit nie genug zu bewundernder Tapferkeit mit Kartaͤt⸗ 
ſchen, und als dieſe nicht mehr ausreichen, mit dem Ba⸗ 
yonnet die unter Schachoffskoi und Manderſtern anſtuͤr⸗ 
menden Grenadierregimenter lange Zeit zuruͤck. Jetzt erſt, 
es mochte zehn Uhr fein, als ſchon die ruſſiſchen Kano⸗ 
nenkugeln im polniſchen Hauptquartier bei Kruki niederfal⸗ 
len, erwacht Skrzynecki wie aus einem Traume. Die Ads 
jutanten fliegen nach allen Seiten, das Geſchuͤtz zuruͤckzu⸗ 
rufen, die Reiterei herbeizufuͤhren, das Fußvolk zu ord⸗ 
nen. Der tapfere Major Kruszewski, der ſich ſchon bei 
Grochow heldenmuͤthig hervorgethan, ſieht, als er bei der 
Bruͤcke anlangt, den General Pac, dem die Nachhut an⸗ 
vertraut war, und welcher kurz zuvor das Fußregiment 
der ſogenannten „Warſchauer Kinder“ von Malachowski's 
Abtheilung geſammelt hatte, ſchwer verwundet wegtragen 
und Boguslawski weichen. Als die Reiterfuͤhrer Felix 
Skarzynski und Kicki, zu ſpaͤt benachrichtigt, auch noch 
ausbleiben, als es immer klarer wird, daß die Ruſſen alle 
Vortheile der Übermacht, der Artillerie und des Terrains 
in ſich vereinigen und im Beſitze des nahen Uferdammes 
mit ihrem beſtreichenden Geſchuͤtze grade das fuͤr ſich hat⸗ 
ten, was die Franzoſen bei Lodi gegen ſich gehabt, ver⸗ 
lor der polniſche Generaliſſimus den Kopf. Statt ſich auf 
den ſandigen Anhoͤhen vor Oſtrolenka aufzuſtellen und, 
wenn ein Theil des ruſſiſchen Gewalthaufens heruͤber war, 
denſelben in die Narew zuruͤckzuwerfen, hoͤrte, dachte und 
ſah er nichts anders, als den einen Gedanken, die Ruſſen 
nicht über die Bruͤcke zu laſſen. Darum machte er kei⸗ 
nen Maſſenangriff und ſchickte, ſtatt die Artillerie auf den 
Anhoͤhen zu laſſen, grade dahin, wo die Kanoniere von 
den hinter Sackens Verſchanzungen aufgeſtellten Tirailleurs 
getoͤdtet wurden. Es galt, die Ruſſen anzugreifen, die 
von dem Damme ſo geſchuͤtzt ſtanden, daß man kaum 
ihre Köpfe ſah, uͤber eine Verſchanzung zu ihnen zu ges 
langen, die man erſt erklettern mußte, und welche von 70 
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Kanonen beſtrichen ward. Das Vertrauen für das Ge— 
lingen verlaͤßt Skrzynecki, nicht aber der perſoͤnliche Muth. 
Mit bewunderungswuͤrdiger Tapferkeit ſtuͤrzt er ſich an 
der Spitze des Fußvolks Mann gegen Mann den ruſſi— 
ſchen Scharen entgegen. Tauſende ſinken, von den Kar: 
taͤtſchen gemaͤhet, von dem Damme herab. Immer neue, 
immer muthigere Mannſchaft erſetzt die Gefallenen. Schon 
iſt ein Theil der Bruſtwehr erſtiegen, die Ruſſen ſind mit 
dem Bayonnet erreicht. Entſetzliches Wuͤrgen. Die mei— 
ſten Offiziere nehmen ſelbſt die Gewehre zur Hand und 
fechten wie die Soldaten. Sie ſtuͤrzen in furchtbarer 
Menge. Vergebens ſind die Reiterangriffe, mit denen der 
Oberbefehlshaber ſeine Colonnen flankiren ließ. Der tapfere 
Reiterfuͤhrer, Heinrich Kaminski, ſinkt, von einer Kartaͤt⸗ 
ſche toͤdtlich verwundet. Bald folgt ihm der Bayard des 
polniſchen Heeres, Ludwig Kicki, der Anführer des fuͤnf— 
ten Uhlanenregiments, in den Tod. Mit ihm ſinkt der 
Reiterei der Muth. Die Artillerie wird immer ſchwaͤcher, 
denn ſchon faͤngt die Munition an zu mangeln. Da ruͤckt 
der Oberſtlieutenant Bem mit ſeiner reitenden Batterie 
(aus dem Garde-Artillerieregiment, welches am 29. 
Nov. zuerſt mit dem vierten Regiment auf die Seite des 
Volkes getreten war) im Galopp auf Flintenſchuß⸗ 
weite gegen den Feind, und richtet ein furchtbares Blut— 
bad an. Die ganze ruſſiſche Geſchuͤtzesmacht richtet ſich 
jetzt gegen die zwoͤlf Sechspfuͤnder. Unterdeſſen fuͤhrt 
Skrzynecki die Infanterie von Neuem in das Feuer. Er 
goͤnnt ſich nicht die Zeit, den Degen zu ziehen. Mit ſei⸗ 
ner Muͤtze zeigt er gegen den Feind. Die Ruſſen, welche 
den großen Mann baarhaupt zu Pferde auf ſich heran— 
ſprengen ſehen, ſtutzen und draͤngen zuruͤck. Unterdeſſen 
ſammelt ſich das polniſche Regiment und folgt, obwol 
todtmuͤde, mit neuer Anſtrengung dem verwegenen Feld- 
herrn. Diebitſch wagt es nicht, friſche Maſſen uͤber die 
Bruͤcke zu fuͤhren und gibr von Skrzynecki's Tirailleurs 
(von der Brigade Langermann) fortwaͤhrend im Schach 
gehalten, die Hoffnung auf, das polniſche Heer erreichen 
zu koͤnnen. 

Erſt als die Nacht hereingebrochen war, endete dieſer 
mit beiſpielloſer Erbitterung, mit rieſenmaͤßiger Kraft und 
ungeheuern Opfern von beiden Seiten gefuͤhrte Kampf. 
„Wenn“) man das einen Sieg nennen kann, daß man 
einen geſahrvollen Poſten mit eigener Todesgefahr hält, 
fo hat Skrzuynecki durch perſoͤnliche Tapferkeit und Ent⸗ 
ſchloſſenheit den ſchoͤnſten Sieg in der Welt erkaͤmpft 
und die beiden Kugeln, welche ſeine Uniform durchloͤchert, 
waren Ehrenzeichen, auf die er ſo ſtolz ſein konnte, wie 
auf das Kreuz nach den Siegen von Dembe.“ 

(Karl Falkenstein.) 

OSTRONIWINT, Oſtwind, fo verteutfchte ) Karl 
der Große den Subsolanus, während er den Eurus Dft: 
fundroniwint, und den Vulturnus Oſtnordroniwint nann⸗ 


) Spazier in feiner Geſchichte des Aufſtandes des poln. 
Volkes in den Jahren 1830 und 1831. 2. Th. S. 323. 


1) Erfunden, hat er die altteutſchen Namen wol nicht, ſondern 
wandte ſie nur ſtatt der lateiniſchen an. 
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te); in dem roni hat man raunen zu entdecken ge⸗ 
glaubt), ſodaß Oſtraunerwind wuͤrde, doch iſt die 
richtige Ableitung von oſtron, von Oſten her, waͤhrend 
oſtar nach Oſten hieß “). (Ferdinand W achter.) 

OSTROROG, teutſch Scharfenort, Städtchen 
des ſamterſchen Kreifes des Großherzogthums Poſen von 94 
Haͤuſern und 634 Seelen (Ende 1828), enthielt im J. 
1797 außer der Kirche und drei Muͤhlen 80 mit Stroh 
oder Schindeln gedeckte Wohnhaͤuſer und 442 Einwohner, 
worunter kein einziger Jude. So klein der Ort, fo wich: 
tig war er fuͤr die polniſche Geſchichte; er iſt das Stamm— 
haus der beſonders in den Reformationszeiten ſo bekannt 
gewordenen Grafen von Oſtrorog. — Sandiwog von Oſtro— 
rog befand ſich in des Großfuͤrſten Withold Heere, als 
dieſer auszog, die Mongolen zu bekaͤmpfen, und hatte in 
der Schlacht an der Vorzskla (14. Aug. 1399) mit ſei⸗ 
nem Nachbar, Dobrogoſt von Szamotuli, den ehrenvollen 
Auftrag, die Perſon des Fuͤrſten zu beſchuͤtzen und insbe— 
ſondere zu verhindern, daß er lebend in der Feinde Ge— 
walt falle. Als Woiwode von Poſen und General von 
Großpolen befehligte er in der Schlacht bei Tannenberg 
ein eigenes Banner, außerdem ſtanden aber auch die boͤh— 
miſchen Soͤldner unter feinem Oberbefehl, und der Ver: 
kehr mit dieſen Huſſiten, an dem auch der Woiwode von 
Kaliſch, Stanislaus von Oſtrorog und deſſen Sohn An— 
theil genommen, ſcheint auf die ganze Familie eingewirkt, 
und ſie vor andern in Polen zur Annahme der neuen 
Lehre vorbereitet zu haben. Aber nicht nur bei Tannen— 
berg glaͤnzte Sandiwog's Tapferkeit, unzaͤhlige Male in dem 
Laufe des Krieges wird ſein Name genannt, und beſon— 
ders gebuͤhrt ihm die Ehre des Tages von Coronowo, 
der weniger blutig und entſcheidend, als jener von Tan— 
nenberg, doch, nach dem einſtimmigen Zeugniſſe der pol— 
niſchen Geſchichtſchreiber, ungleich beſſer ausgefochten wurde. 
Johann von Oſtrorog, Caſtellan zu Meſeritſch, war mit 
Helena, der um das J. 1448 gebornen Tochter des Her: 
zogs Wenceslaus von Ratibor verheirathet. Jakob, Graf 
von Oſtrorog, muß als einer der wichtigſten Befoͤrderer 
der Reformation in Polen angeſehen werden. Bereits im 
J. 1550 ließ ihn der Primas, Nikolaus Dzierzgowsky, 
vor ſein Gericht fodern, weil er die katholiſche Religion 
verlaſſen habe, und im f. J. ließ Jakob den Felix Cru⸗ 
ciger, einen der eifrigſten Reformatoren, den er aus Klein⸗ 
polen mitgebracht, in der Stadtkirche zu Oſtrorog oͤffent— 
lich predigen. Cruciger mußte auch einen Entwurf ma⸗ 
chen, wie die Reformation nach der augsburgiſchen Con— 
feſſion auf des Grafen ſehr bedeutenden Guͤtern eingefuͤhrt 
werden ſollte. Nur einen Umſtand hatten Jakob, wie 
Cruciger uͤberſehen: die Graͤfin, Barbara Stadnicka, be⸗ 
guͤnſtigte die boͤhmiſchen Bruͤder, zunaͤchſt vermuthlich, 
weil ihr Eheherr ſie haßte, ließ ſie zu Oſtrorog auf dem 
Schloſſe predigen und erlaubte der Dienerſchaft, dieſen 


2) Einhardi Vita Caroli M. c. 29 bei Pertz, Mon. Germ. 
Hist. Scriptt. T. II. p. 459. Hrabanus Maurus, Glossae bei 
Goldast, Scriptt. Alam. T. II. p. 67. 3) So Joh. Georg 
Wacliter, Glossar. 4) Ferd. Wachter, Forum der Kr. 
2. Bd 1. Abth. S. 61, 62. 
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Predigten beizuwohnen. Dieſes war beſonders geſchehen 
waͤhrend einer Reiſe, die der Graf vorgenommen, wie ihm 
im Augenblicke der Heimkehr von vornehmen katholiſchen 
Gaͤſten berichtet wurde, mit dem Zuſatze, daß die Graͤſin 
eben wieder der Bruͤderverſammlung beiwohne. „Brachte 
mir meine Frau die Ketzerei ins Haus, ſo wollte ich ſie 
dafuͤr mit Schlaͤgen zuͤchtigen,“ ſchloß der Berichterſtatter, 
der ſich nicht uͤberzeugen konnte, daß der Graf ſchon laͤngſt 
aufgehoͤrt habe Katholik zu ſein. Raſch nahm der Graf 
eine Karbatſche, ging damit in das Zimmer, wo die Ver⸗ 
ſammlung ſich geborgen glaubte und wollte die Graͤfin 
mit Gewalt heraustreiben, um ſie den Gaͤſten vorzuſtel— 
len. Eben predigte Matthias Czerwenka (Erythraͤus), der 
früher von den Brüdern an Luther nach Wittenberg ab- 
geſendet worden, und ohne ſeinen Text aufzugeben, wußte 
Czerwenka doch alsbald ſeine Rede ſo zu lenken, wie ſie 
für den Gemuͤths⸗ und Gewiſſenszuſtand des Grafen paßte. 
Dieſer blieb erſt erſtaunt ſtehen, und hoͤrte aufmerkſam 
mit ſichtbarem Zittern zu. Georg Israel, der neben dem 
Prediger ſaß, deutete ihm mit der Hand einen Platz an, 
um ſich niederzuſetzen, der Graf that es, hoͤrte die Pre⸗ 
digt bis zu Ende, und „wurde aus einem Saul ein Pau⸗ 
lus.“ Jakob war aber nicht zufrieden, fuͤr ſeine Perſon 
ſich den boͤhmiſchen Brüdern anzuſchließen, ihr Kirchenre— 
giment mußte auch auf ſeinen Guͤtern durch Georg Israel 
eingefuͤhrt werden, wie dieſes namentlich mit ſeinen Pa⸗ 
tronatölicchen in Kozmin, Marszew, Lobſens, Barczyn und 
Graͤtz der Fall war. In Oſtrorog nahm Israel ſeinen 
Sitz auf dem ſchoͤnen für ihn im J. 1554 von dem Gra⸗ 
fen erbauten Pfarrhauſe. In Kozmin, bei dem Grafen, 
wurde auch vom 24. Auguſt bis 2. Sept. 1555 die Syn⸗ 
ode gehalten, auf welcher die boͤhmiſchen Brüder ſich mit 
den Reformirten von Kleinpolen vereinigten, ein Exeigniß, 
das zwar nur auf dem Papiere beſtand, denn die mei⸗ 
ſten der Bruͤder hielten es fortwaͤhrend mit den augsbur⸗ 


giſchen Confeſſionsverwandten, das aber nichts deſtoweni⸗ 


ger ſehr viel beitrug, den Muth der Diſſidenten zu er: 
hoͤhen und ihre Stellung feſter zu machen. Zu Bartholo⸗ 
maͤi 1560 erſchien der Graf auf der großen von den boͤh— 
miſchen Brüdern zu Slczan in der maͤhriſchen Hanna ge: 
haltenen Synode. Auf dem Reichstage zu Warſchau im 
J. 1563, dem er als Landbote beiwohnte, uͤbergab er die 
Confeſſion der boͤhmiſchen Bruͤder. Bei der Disputation, 
die im J. 1563 zu Petrikau, zwiſchen den Evangeliſchen 
und Socinianern ſtattfand, war er einer der vier Rich- 
ter von Seiten der Evangeliſchen. Nicht minder eifrig 
ſorgte fuͤr die Verbreitung der neuen Lehre der Caſtellan 
von Meſeritſch, Graf Stanislaus von Oſtrorog; er ſcheute 
ſich nicht, da, wo Gruͤnde nicht ausreichten, Gewalt zu 
brauchen, und befreite namentlich zwei Bürger von Po: 
fen, die der Biſchof Andreas Czarnkowski, wegen ihres 
Übertrittes zu der Gemeinde der boͤhmiſchen Brüder dem 
Feuertode beſtimmt hatte, mit bewaffneter Hand aus ih: 
rem Kerker (1554). Stanislaus ſtand auch mit Calvin 
in unmittelbarem Briefwechſel. Ebenſo verdient um die 
Angelegenheiten der Evangeliſchen machte ſich Sandiwog, 
Graf von Oſtrorog; durch ſeine Bemuͤhungen insbeſondere 
wurde der langwierige und verdruͤßliche Streit zwiſchen 
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den Senioren Gliczner und Turnowski in dem Vergleiche 
vom 3. Maͤrz 1595 abgethan, er unterzeichnete auch, 
gleichwie Jakob und Nikolaus von Oſtrorog, die beruͤhmte 
im J. 1599 zu Wilna zwiſchen den evangeliſchen und 
den griechiſch-ruſſiſchen Glaubensgenoſſen errichtete Confoͤ⸗ 
deration. Nikolaus, der ſpaͤter als Caſtellan von Belzk 
vorkommt, hatte anſehnliche Guͤter in Rothreußen. Katha⸗ 
rina, Graͤfin von Oſtrorog und Caſtellanin von Meſeritſch, 
eine geborne von Buczacz, wohnte dem feierlichen Leichen⸗ 
begaͤngniſſe der Prinzeſſin Anna zu Thorn, den 16. Jul. 
1036 bei. In der ungluͤcklichen bei Pilawiecz, im Juli 
1648 den Koſaken gelieferten Schlacht befand ſich unter 
den polniſchen Generalen ein Graf von Oſtrorog, und 
zwar der naͤmliche, der im folgenden Jahre (1649) Zba⸗ 
rad gegen die Koſaken und Tataren vertheidigen half. 
Im J. 1656 wurde der junge Graf von Oſtrorog von 
Czarnetzky an die Danziger abgeſchickt, um fie zu fernerm 
Widerſtande gegen die Schweden aufzumuntern. Ein 
Graf von Oſtrorog, Caſtellan von Zakroczym, ſtarb im 
April 1749; ein anderer, Truchſeß von Czersk, ging im 
J. 1764 als Geſandter an den ſchwediſchen Hof, um den 
Todesfall Koͤnig Auguſt's III. zu notificiren. — Die Gra⸗ 
fen von Oſtrorog fuͤhren das Wappen Nalacz, ein Wap⸗ 
pen, das eigentlich in keinem heraldiſchen Syſtem vor⸗ 
kommt. Es wird beſchrieben als faseia argentea, arcuata 
et circumligata, et in extremitates protensa, in campo 
rubeo, hat aber nicht die mindeſte Abnlichkeit mit einem 
Querbalken (fascia), ſondern koͤnnte vielleicht eher als ein 
Hufeiſen gelten. Nach des Dlugoß Bericht iſt es jedoch 
eine Taufbinde, wie ſie die Neophyten um den Kopf zu 
tragen pflegten, und wurde ſie dem geſammten Stamme, 
wozu auch die Szamotuly, Czarnkov, Sbanſin und An: 
dere gehoͤren, als Wappen verliehen, zum Andenken, daß 
dieſer Stamm unter den großpolniſchen der erſte geweſen, 
der die heilige Taufe empfing. Nachdem die Oſtrorog in 
den Grafenſtand erhoben worden, und ſich mit teutſchen 
Geſchlechtern verſchwaͤgerten, erhielt ihr Wappen mancher⸗ 
lei Zuſaͤtze, ſodaß es zuletzt aus acht Feldern beſtand, 
wovon aber das erſte die ſilberne Taufbinde enthaͤlt. Die 
Verſchwaͤgerungen mit teutſchen Geſchlechtern haben unſere 
Geſchichtſchreiber und Genealogiſten haͤufig in Irrthum ge⸗ 
fuͤhrt; es wollte keinem einleuchten, daß Oſtrorog und 
Scharfenort der Name einer und derſelben Familie ſein 
koͤnne und ſelbſt noch Worbs, in ſeiner Geſchichte der 
Herrſchaften Sorau und Triebel, 1826, Stammtafel B., 
nennt die Gemahlin des Melchior von Bieberſtein Hedwi 
von Oſtrorog⸗Scharfeneck. (o. 1 
OSTROW. 1) Kreis in der ruſſiſchen Statthalker⸗ 
ſchaft Pskow, zwiſchen 57° 10“ und 57° 40° noͤrdl. Br. 
und 45° 57° bis 47° 10° oͤſtl. L., mit ebenem Boden und 
von der Welikaja durchfloſſen. Hauptort iſt Oſtrowsk. 
I.. H. Kamtz.) 
2) O., eine alte, aber unbedeutende Kreisſtadt in der 
Statthalterſchaft Pleskow des europaͤiſchen Rußlands, auf 
einer Inſel der Welikaja, mit zwei Kirchen und etwa 
1000 Einwohnern, die ſich faſt einzig von der Landwirth⸗ 
ſchaft naͤhren. Das Alter des Ortes beurkunden die Auis 
nen der Stadtmauern, auch die Gerichtshaͤuſer ſind alle 


OSTROWNO n— 
alt und es enthält die fleinerne Kirche die Jahrzahl 
1408. J. C. Petri.) 


3) O., Stadt im Obwod Radzyn im Koͤnigreiche Po: 
len mit 1500 Einwohnern. 
4) O., Stadt im Obwod Oſtrolenka im Koͤnigreiche 
Polen mit 600 Einwohnern. (L. F. Kdnits.) 
5) O., ein zur fuͤrſtlich Dietrichſteiniſchen Herrſchaft 
Saar gehoͤriges Dorf, im iglauer Kreiſe Maͤhrens, mit 
82 Haͤuſern, 566 Einwohnern, einer Kirche, einem ehe— 
maligen Ritterſitz und Maierhofe, zu welchem gegen 500 
Joche geringes Ackerland und beilaͤufig 100 Joche Wie⸗ 
ſen gehoͤren. Das Dorf liegt nahe bei Rodoſtin, etwa 
zwei Stunden ſuͤdwaͤrts von Saar, in einer gebirgigen 
Gegend. Es iſt nach Obicztow eingepfarrt. Im 16. 
Jahrh. bildete es ein beſonderes Gut, was den Herren 
Michta von Radotin bis zum J. 1609 gehoͤrte, in wel⸗ 
chem Jahr es dem Thomas Sobieherd von Kozlow ver: 
kauft wurde; dieſer verlor es wegen ſeiner Theilnahme 
an der maͤhriſchen Rebellion; von der kaiſerlichen Kammer 
kaufte es ſpaͤter der Graf von Berchta, der es dem Gute 
Neu⸗Weſſeli einverleibte; mit dieſem kam es durch Kauf 
an das Stift Saar und nach deſſen Aufhebung an das 
kaiſerl. rar, von dem es der Fuͤrſt Dietrichſtein erkaufte. 
6) O, ein Dorf im bruͤnner Kreiſe Maͤhrens, eine 
Stunde nordoͤſtlich von Toͤdownitz, zwiſchen Gebirgen ge— 
legen, welche zahlreiche Grotten und Hoͤhlen enthalten. Es 
gehoͤrt zur altgraͤflich von Salmſiſchen Herrſchaft Raitz, 
mit 421 maͤhriſch⸗ſlaviſchen Einwohnern. Bei dem Dorfe 
wird ein rother Marmor und guter Kalkſtein gebrochen. — 
Denſelben Namen fuͤhren mehre Doͤrfer Galiziens. 
(G. F. Schreiner.) 
OSTROWNO, eine kleine Stadt oder Marktflecken 
an einem See in der Statthalterſchaft Witebsk des euro— 
paͤiſchen Rußlands, 34 Meile von Witebsk. Es iſt hier 
ein ſteinernes Kloſter und eine hoͤlzerne Kirche, eine Kirche 
der Unitarier, ein Poſthaus und eine juͤdiſche Synagoge. 
Auch wird jaͤhrlich ein Jahrmarkt in der Stadt gehalten. 
Sie wird blos von Chriſten und Juden bewohnt, welche 
Kramhandel treiben. (J. C. Petri.) 
OSTROWSK AJA, eine Stanitze (befeſtigter Markt⸗ 
flecken) der doniſchen Koſaken, am linken Ufer der Med— 
wediza. Sie hat eine Kirche, viel Bau- und Brennholz, 
auch guten Ackerbau und Viehzucht. (J. C. Petri.) 
OSTRUS oder OTRUS. Hierocles (p. 676) nennt 
eine Stadt Oſtrus in dem noͤrdlichen Phrygien. Auf 
dem chalkedoniſchen Concilium erſcheint der Biſchof der 
Stadt Otrus, und im zweiten nikaͤniſchen von Oſtrus. 
Bei Plutarch (Lucull. p. 497) kommt ein Otryaͤ in Phry⸗ 
gien vor. Vielleicht derſelbe Ort mit Otroͤa im oͤſtlichen 
Bithynien bei Strabon (XII, 4, 7). (Köliker.) 
OSTRYA. Eine Pflanzengattung aus der fiebenten 
Ordnung (Polyandria) der 21. Linné'ſchen Claſſe und 
aus der natürlichen Familie der Amentaceen (Cupuliferae 
Richard). Der Name findet ſich zuerſt bei Theophraſt 
Gorgvg, dor Mist. III, 3 faſt woͤrtlich uͤberſetzt 
bei Plin. H. N. XIII, 37); in neuerer Zeit hat ihn 
Micheli (Nov. gen. p. 223. t. 104), zuerſt wieder aufge⸗ 
nommen. Char. Die maͤnnlichen Kaͤtzchen mit ganzran⸗ 
A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. VII. 
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digen, gewimperten Schuppen, welche 12 bis 15 aͤſtige 
Staubfaͤden mit ablangen, an der Spitze baͤrtigen Anthe⸗ 
ren bedecken; die Schuppen der weiblichen Kaͤtzchen, wie 
die der maͤnnlichen; unter jeder Schuppe liegen zwei 
rauchhaarige Fruchtknoten, jeder mit zwei Griffeln; die 
Schuppen der weiblichen Bluͤthe bleiben ſtehen und bil— 
den eine haͤutige Kapſel, in welcher ein harter, glatter, eis 
foͤrmiger Same liegt. Die beiden bekannten Arten ſind: 
1) O. vulgaris Willdenow (Sp. pl., O. italica Mi- 
chel 1. c., O. carpinifolia Scopoli carniol., Carpinus 
O. Linn. , öorgus Theophr. I. c. dorova der Neugrie⸗ 
chen, Hopfenbuche), ein im ſuͤdlichen Europa einheimiſcher 
Baum, vom Anſehen der Hainbuche (Carpinus Betulus 
Linn.), aber kleiner, mit ſtumpfen Blattknospen, kurz 
geſtielten, ſcharf anzufuͤhlenden, eifoͤrmigen, zugeſpitzten, 
ungleich ſpitz geſaͤgten Blättern und eifoͤrmigen, uͤberhaͤn⸗ 
genden Fruchtzapfen. Dieſe letztern gleichen denen des 
Hopfens, daher der teutſche Name. Das Holz ſoll nach 
Theophraſt's und Plinius' Angabe (a. a. O.) zum Haus⸗ 
bau unbrauchbar ſein; wenn man es doch dazu verwende, 
fo bringe es Ungluͤck. 2) O. virginiana Yilld. (I. o, 
Carpinus virginiana Lamarch enc.) mit zugeſpitzten 
Blattknospen, weich anzufuͤhlenden, eifoͤrmig-ablangen, zu⸗ 
geſpitzten Blättern und lanzettfoͤrmigen, aufrechten Frucht: 
zapfen. Dieſer Baum, welcher eine Höhe von 20 — 30 
Fuß bei 8— 12 Zoll Durchmeſſer erreicht, waͤchſt in Nord⸗ 
amerika. Das Holz (iron-wood Eiſenholz) iſt hart und 
zaͤh, ſodaß es vorzuͤglich zu Kaͤmmen in Muͤhlraͤdern ſehr 
tauglich iſt; man nimmt aber gewöhnlich hierzu in Nord— 
amerika das haͤufigere Holz von Cornus florida Linn. 
(dog- wood.) (A. Sprengel.) 

Ostryodium Desv., f. Flemingia Rob. 

Ostrzeszow, ſ. Schildberg. 

OSTSEE, Baltisches Meer. Die Oſtſee iſt ein 
Binnenmeer, welches durch die drei Meerengen, den Sund, 
den großen und den kleinen Belt, mit dem Kattegat und 
dadurch mit der Nordſee zuſammenhaͤngt, mit welchem es 
auch durch den ſchleswig-holſteiner Kanal verbunden iſt, 
dehnt ſich zwiſchen Daͤnemark, Schweden, Rußland und 
Preußen und einem Theile der teutſchen Bundesſtaaten 
aus, fol einen Flaͤchenraum von 10,000 [Meilen ein: 
nehmen, und ſteigt im Norden bis zum 65. Grade der 
Breite hinauf. Der Name Ofifee erklärt ſich durch ſich 
ſelbſt, den Namen baltiſches Meer aber leitet man entwe— 
der von Belt, welches Einbruch des Meeres bedeutet, 
oder von Baltin, einer Landſchaft oder Inſel ab, die an 
oder in ihm gelegen haben und Urſache ihrer Benennung 
geworden ſein ſoll, uͤber deren wirkliches Vorhandenſein 
es jedoch an Nachweiſungen fehlt. 

Die Oſtſee zeichnet ſich vor andern Meeren durch 
den Mangel an Ebbe und Fluth, durch ihr weniger ſal— 
ziges Waſſer und durch einen geringern Wellenſchlag aus. 
Sie nimmt 40 Fluͤſſe auf, die ihr zum Theil, wie die 
Newa, Duͤna, Weichſel, Oder eine große Wichtigkeit fuͤr 
den Handel geben. Inzwiſchen iſt fie nicht reich an Has 
fen und guten Rheden. Ihre Kuͤſten ſind großentheils 
ſehr niedrig und ſandig und daher ohne Buchten, worin 
Schiffe einlaufen koͤnnten, und die in ſie muͤndenden Fluͤſſe 
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führen fo viel Sand mit ſich, daß die Einfahrt in dieſel⸗ 
ben fuͤr groͤßere Schiffe ſehr ſchwierig oder unmoͤglich wird. 
Auf ihr ſelbſt wird das Schiffen durch haͤufige und heftige 
Stürme, welche die einander naheliegenden und zum Theil 
inſelteichen und ſehr ſeichten Kuͤſten beguͤnſtigen, ſowie im 
Winter durch das Eis, womit ſie alsdann haͤufig bedeckt 
wird, erſchwert. In ihrem Umfange liegen mehre Meer⸗ 
buſen, wovon der bothniſche, deſſen Grenze die Inſeln, 
welche ſich von der ſuͤdweſtlichen Spitze Finnlands nach 
Schweden hinuͤberziehen, bezeichnen, von einer ſehr großen 
Ausdehnung iſt. Ihm zunaͤchſt kommt der finnifche Meer: 
buſen, der eine oͤſtliche Richtung hat und zwiſchen Finn⸗ 
land und Eſthland tief in das ruſſiſche Gebiet eindringt. 
Suͤdlich von ihm gelangt man zum rigaer Meerbuſen, 
vor deſſen nordweſtlicher Offnung ſich die Inſeln Dagden 
und Sſeil befinden. Das kuriſche und friſche Haff und 
das Haff bei Stettin beſpuͤlen die Kuͤſten von Preußen 
und Pommern. Außer den hier gelegentlich erwähnten 
Inſeln gibt es noch mehre in der Ofifee, wie Oland, 
Gottland, Bornholm, Ruͤgen, Falſter, Moͤen, Laaland u. a., 
die aber fuͤr fich ohne große Bedeutung find. (Ziselen.) 

OSTSEELÄNDER. Unter dieſer Benennung wer⸗ 
den vorzugsweiſe Rußland, Polen, Preußen und Schwe⸗ 
den verſtanden. (Eiselen.) 

OSTSEEPROVINZEN. Man bezieht dieſe Be⸗ 
nennung auf einen Beſtandtheil ſowol des ruſſiſchen 
als des preußiſchen Staats, indem man in Ruͤckſicht des 
erſtern Finnland, das Gouvernement St. Petersburg, Eſth⸗ 
land, Livland und Kurland und in Ruͤckſicht des letztern 
Oſtpreußen, Weſtpreußen und Pommern als 1 

ichnet. iselen. 
5 68 TSTRASSE, die, iſt die zwiſchen Neuholland 
und Neuguinea befindliche Meerenge. (Eiselen.) 

Ostsüdost, ſ. Himmelsgegend. 

Ostsüdostwind, f. Wind. f 

OSTUNI, eine Stadt von 5000 Einwohnern, auf 
dem Feſtlande des Koͤnigreichs beider Sicilien in der Pro⸗ 
vinz Otranto und zwar in der Naͤhe des adriatiſchen Mee⸗ 
res, auf der Straße von Bari nach Otranto gelegen, iſt 
der Sitz eines Biſchofs und zaͤhlt außer der Kathedrale 
eine Pfarr⸗ und fuͤnf Kloſterkirchen. (Eiselen.) 

Ostvaage, f. Lofodden. 

Ostwind, f. Wind. 

OSUG, magyar. Szajköfalva, ein großes, am Ber: 
ge Borlo, in einem von einem Wildbache durchfloſſenen 
Thale unfern der Grenze des marmaroſer Comitats 
liegendes, mehren Grundherrſchaften gehoͤriges Dorf im 
fel⸗videker Bezirke der beregher Geſpanſchaft, im Kreiſe 
diesſeit der Theiß Ober⸗Ungerns, mit einer griechiſch⸗katho⸗ 
liſchen, zur munkacſer biſchoͤflichen Diöcefe gehörigen Pfarre, 
Kirche und Schule, 46 Haͤuſern und 569 rußniakiſchen 
Einwohnern, welche ſich alle zur katholiſchen Religion be⸗ 
kennen, Ackerbau treiben, ſehr arm und unwiſſend ſind und 
in der Civiliſation weit hinter den Magyaren und ihren 
übrigen Nachbarn zuruͤckgeblieben find. (G. F. Schreiner.) 


OSUL (ON), eigentlich die Wurzeln, die 
Grundlagen, heißen bei den Muhammedanern die Grund⸗ 
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fäße, die Grundlehren oder Principien mehrer Wiſſenſchaf⸗ 
ten, hauptſaͤchlich die der dogmatiſchen Theologie 
(sl Jh und des kan oniſchen Rechts (J 
Ni). Obwol es auch noch eine Wiſſenſchaft der Grunde 
lehren der Traditionen (Aal Ne (Me) 
gibt, ſo fuͤhren doch jene beiden andern vorzugsweiſe den 
Namen O Jon], die beiden Wiſſenſchaften der 
Grundlehren. Die Wiſſenſchaft der Grundlehren der 
dogmatiſchen Theologie heißt auch j „die Schola⸗ 
ſtik oder Metaphyſik, und beſteht in Glaubensſaͤtzen 
und in den zur Vertheidigung derſelben noͤthigen Bewei⸗ 
ſen und Gruͤnden. Sie beſchaͤftigt ſich vorzugsweiſe mit 
den Eigenſchaften Gottes, und ihr Nutzen wird zur Erlan⸗ 
gung der ewigen Seligkeit ſehr geruͤhmt. Sie gilt fuͤr 
die edelſte der Wiſſenſchaften, da ſie es gleichzeitig mit 
dem Worte Gottes zu thun hat. (Vergl. Encyklop. Überf. 
der Wiſſenſch. des Orients. S. 650 fg.) — Die Wiſſen⸗ 
ſchaft der Grundlehren des kanoniſchen Rechts lehrt die 
Art und Weiſe, wie die geſetzlichen auf Folgerung beru⸗ 
henden Beſtimmungen aus allgemein guͤltigen Beweiſen 
abzuleiten ſind. Ihr Object ſind die allgemeinen geſetzli⸗ 
chen Beweiſe, inwiefern gefragt wird, wie die geſetzlichen 
Beſtimmungen daraus abzuleiten ſind. Die Unterlagen 
dieſer Wiſſenſchaft ſind die Kenntniß der arabiſchen Spra⸗ 
che, ein Theil der Geſetzwiſſenſchaften, z. B. die Grund⸗ 
lehren der Metaphyſik, die Koransexegeſe, die Traditions⸗ 
lehre und ein Theil der fpeculativen Wiſſenſchaften. Der 
Endzweck, den fie zu erreichen hat, beruht in der Erlan⸗ 
gung der Faͤhigkeit, die ſpeciellen geſetzlichen Beſtimmun⸗ 
gen aus ihren vier Beweisquellen, dem Koran, der Sun⸗ 
na, der gemeinſchaftlichen Übereinſtimmung großer Gelehr⸗ 
ten und der Analogie abzuleiten. — Wie genau die Wiſ⸗ 
ſenſchaft der Grundlehren des kanoniſchen Rechts vom ka⸗ 
noniſchen Rechte ſelbſt (SY) zu unterſcheiden find, ſiehe 
Lexic. bibliogr. et encyclop. Hadi Khalfae. T. I. 
p. 332 sq. und Abdollat. ed. de Sac). p. 478 (7). 

Osul heißen ferner die Hauptorden der tuͤrkiſchen 
Moͤnche oder Derwiſche, wie der Nakſchibendi, Khalweti, 
Kadri, Edhemi, Rufayi, aus denen die andern, die Zweige 
E 9 5 genannt, gleichſam ausgefloſſen ſind. 

(Gustav Flügel.) 

OSULI ( iſt die Bezeichnung fuͤr mehre 
große arabiſche, perſiſche und tuͤrkiſche Gelehrte, die durch 
ihre tiefe Kenntniß in den unter Oſul genannten Wiſſen⸗ 
ſchaften der Grundlehren ſich auszeichneten. Wir nennen 
unter ihnen: f 

1) Schems⸗ed⸗ din Muhammed Ben Mahmud Isfa⸗ 
hani, der im J. 688 (beg. 25. Jan. 1289) ſtarb, und 
das Werk uͤber die Logik, betitelt: „Endpunkt des Be⸗ 
ſtrebens AN NL),“ hinterließ. 

2) Den tuͤrkiſchen Dichter Oſuli aus Wardar Je⸗ 
nidſche, einem Staͤdtchen in Rumelien am alten Actius 
oder Bardarius, dem Fluſſe von Theſſalonika. Seine 
erſte Schule machte er in ſeinem Vaterlande, brachte aber 


OSUNA 


darauf mehre Jahre in Agypten in dem Orden des from: 
men Scheich Ibrahim zu. Er ſtarb im J. 945 (beg. 30. 
Mai 1538) in ſeiner Geburtsſtadt Jenidſche und hinter⸗ 
ließ einen Diwan Gedichte. (Vergl. Latifi S. 98. fg.) 


. (Gustav Flügel.) 
OSUNA oder OSCHUNA (3. 0, eine ſpaniſche 


unter der Herrſchaft der Mauren durch den dortigen 
Sitz großer Gelehrten ausgezeichnete Stadt, in der unter 
andern der fromme und gelehrte Profeſſor der Rhetorik 
Obeidallah Ben Abdzel⸗rahman Abu Merwan, gewoͤhn⸗ 
lich Saical genannt, in gem Alter von 100 Jahren im 
J. 593 (Chr. 1196—1197) ſtarb. (Vergl. den Art. Os- 
suna. (Gustav Flügel.) 

OSVA, flav. Olsowjany auch Olsva, ein zur Herr⸗ 
Schaft Mislye gehoͤriges, am rechten Ufer des Disvafluffes, 
an der von Kaſchau nach Mihaly und Byhaly fuͤhrenden 
Straße, in gebirgiger Gegend liegendes, 27 Stunde oſt⸗ 
waͤrts von Kaſchau entferntes Dorf, im fuͤzerer Diſtrict 
der abaujvarer Geſpanſchaft im Kreiſe diesſeit der Theiß 
Ober⸗Ungerns, mit einer zur Pfarre Regete-Rußko gehoͤren⸗ 
den katholiſchen Filialkirche, 84 Haͤuſern und 628 magya⸗ 
tiſchen Einwohnern, von denen ſich 499 zur katholiſchen, 
120 zur proteſtantiſchen Kirche bekennen, und 9 Juden 
ſind. (G. F. Schreiner.) 

OSWALD, auch ST. OSWALD, ein Pfarrort im 
bairiſchen Landgerichte Grafenau und im katholiſchen Des 
kanat Schönberg, 2 Stunden von Grafenau und 8 
Stunde von Paſſau. Er enthaͤlt 3 Haͤuſer, 26 Einwoh⸗ 
ner und 1 Pfarrkirche, wohin ehemals ſehr häufig ges 
wallfahrtet wurde. Oswald wurde von Johann, Landgra⸗ 
fen von Leuchtenberg und Grafen von Hals im J. 1396 
als Kloſter fuͤr die Eremiten des heil. Paul geſtiftet, 
nachher von den Kloͤſtern Seben und St. Nikola mit re⸗ 
gulirten Chorherren beſetzt, bis endlich daſſelbe, nachdem 
deſſen Stiftung ſehr vermindert worden, als eine Propſtei 
dem Benediktinerkloſter Niederalteich gaͤnzlich einverleibt 
wurde. (Eisenmann.) 

Oswald, St., 1) ein Dorf im Bezirke Plankenwarth 
im gräßer Kreiſe der Steiermark, ungefähr drei Stunden 
von der Stadt Graͤtz entfernt, gegen Weſten gelegen, in 
deſſen Naͤhe auf einem Huͤgel das Schloß Althofen ſich 
befindet. Die zu dieſer Gemeinde gehoͤrigen Haͤuſer (mit 
262 Einw.), ſowie die Kirche, Pfarre und Schule, liegen 
groͤßtentheils auf mehren reich bebauten Huͤgelruͤcken, welche 
aus der Gegend des hoch gelegenen Schloſſes Planken— 


warth auslaufen und ſich gegen Hitzendorf und jenſeit 


St. Bartholomaͤ herabſenken, und in den dazwiſchen ge⸗ 
legenen Thaͤlern, meiſt zwiſchen Weingaͤrten und Obſtpflan⸗ 
zungen zerſtreut, und gewaͤhren meiſt entzuͤckende Ausſich⸗ 
ten auf den hohen Gebirgszug der Schwamberger⸗, Stub⸗ 
und Kleinalpen, auf die Pack, den Roſenkogel, und uͤber 
die Flaͤchen und Thaͤler des weſtlichen Theils des gräßer 
Kreifes, bis in die Gegenden der ſuͤdlichen Steiermark hin. 
Die umliegende huͤgelige Gegend gehört zur Übergangs- 
und aͤltern Floͤtzformation. 
Urkunde d. d. Mittwoche nach Reminiscere in der Faſten 
1485 vor, in welcher Chriſtoph Moͤſel das Amt in der 


* 


Dieſes Dorf kommt in einer 
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Kunach (Kainach) zu St. Oswald und Koͤflach, von Kai⸗ 
ſer Friedrich bis auf Widerrufen zu trewer Hand auf 
Raitung erhielt“). 2) Eine Gemeinde im Bezirke der 
Propſtei Zeyring im judenburger Kreiſe der obern Steier⸗ 
mark, 3 Meilen von der Kreisſtadt und 12 Stunde vom 
Schloſſe Zeyring entfernt, mit 108 Haͤuſern und 638 
teutſchen Einwohnern, darunter 333 weiblichen Geſchlechts 
ſind, welche ſtarke Viehzucht treiben, mit einer Schule, ei⸗ 
nem Armeninſtitut und einer eigenen Pfarre der leobner 
Dioͤceſe, genannt St. Oswald bei Zeyring. Sie gehoͤrt 
zum Dekanat Poͤlß, Über die der Hauptpfarre zu Poͤlß 
das Patronat zuſteht; mit einer eigenen Pfarrguͤlt. Die 
Kirche war in fruͤhern Zeiten, denn ſie beſtand ſchon vor 
dem J. 1335, eine ſehr große, weitlaͤufige Pfarre; ſpaͤ⸗ 


ter wurden daraus die Vicariate St. Johann am Tauern, 


Bretſtein und Puſterwald gebildet; gegenwaͤrtig zaͤhlt ſie 
nur 1377 Pfarrkinder. 3) Im Trauwalde, ein Dorf im 
Bezirke Mahrenberg im marburger Kreiſe der Steiermark, 
am linken Ufer der Drau, an der von Marburg nach 
Klagenfurth führenden ſteiermaͤrkiſch kaͤrnthneriſchen Ara⸗ 
rial⸗Verbindungsſtraße, mit einer Kirche, Schule, einer zur 
ſeckauer Diöcefe gehörigen Localie von 526 Seelen, uͤber 
welche dem ſteiermaͤrkiſchen Religionsfonds das Patronat 
zuſteht, und einer Poſtſtation, welche mit Mahrenberg und 
mit der drei Meilen entfernten Kreisſtadt Pferde wechſelt. 
Die Einwohner find Wenden und theils mit Aderz, theils 
mit Weinbaue beſchaͤftiget. Oberhalb dieſes Dorfes befin⸗ 
det ſich in der Drau eine Felſenplatte, die kleine Velka 
genannt, welche der Schiffahrt gefaͤhrlich iſt, eine andere 
ahnliche Stelle befindet ſich eine halbe Stunde unterhalb 
St. Oswald, welche die Sturmreiden, auch blos die 
Reiden (die Reihekruͤmmung) heißt. 4) In Freiland, eine 
Gemeinde des Bezirkes Teutſchlandsberg im marburger 
Kreiſe der Steiermark, am Fuße der Hebalpe, 14 Meilen 
von der kaͤrnthneriſchen Grenze und 8 Meilen von Teutſch⸗ 
landsberg entfernt, an dem Land- und Verbindungswege, 
der von Lebering in der Steiermark nach Breiteneck in Kaͤrn⸗ 
then fuͤhrt, beſitzt eine dem Stift Admont incorporirte, 
zum Kreisdekanat Teutſchlandsberg gehörige Benediktiner⸗ 
localie von 590 Seelen. Da das Dorf hoch im Gebirge, 
faſt in der Alpenregion gelegen iſt, finden ſich ſchon in 
der naͤchſten Umgebung deſſelben Apargia crocea Haer he, 
Swertia perennis L., Juncus trifidus und castaneus 
J. und andere ſeltene Alpenpflanzen vor; die ganze um⸗ 
liegende Gegend gehoͤrt der Urgebirgsformation an. 5) 
Bei Eibiswald, eine Gemeinde des marburger Kreiſes der 
untern Steiermark, welche auch den Namen Keumbach 
führt, mit einer zum Dekanat St. Peter im Sulmthale 
gehörigen Localie der ſeckauer Dioͤceſe, von 1200 kathol. 
Pfarrkindern, einer Kirche und Schule, uͤber welche das 
Patronat dem ſteiermaͤrkiſchen Religionsfends zuſteht. Die 
Einwohner ſind Teutſche und faſt nur mit dem Ackerbaue 
beſchaͤftigt. 6) In der Krakau, ein Vicariat der leobner 
Dioͤceſe, welches zum Dekanat Stadl gehoͤrt, im Bezirke 
Murau des judenburger Kreiſes der Steiermark, mit 603 


1) C. Schmutz, Hiſtoriſch⸗topographiſches Lexikon der Steier⸗ 
mark. (Gratz 1822.) 3. Th. S. 85, 86. x 
32 


OSWALDIA 


Seelen, einer Kirche, zu welcher eine eigene Pfarrgült ge⸗ 
hört, und einer Trivialſchule, das Patronat uber dieſelbe 
ſteht dem ſteiermaͤrkiſchen Religionsfonds und die Voigtei 
der fürftl. ſchwarzenbergiſchen Herrſchaft Murau zu. 7) 
Ein zum Werbebezirks⸗Commiſſariat und zur Herr⸗ 
ſchaft Egg bei Posdpetſch gehoͤriges im laibacher Kreiſe 
Krains, am ſuͤdlichen Abhange des Utſchak- oder ſogenann⸗ 
ten Trojanaberges in einem engen Waldthale, an der nach 
Trieſt führenden Hauptcommercial⸗ und Poſtſtraße zwiſchen 
Peteline und Obertrojana gelegenes Dorf. In der Nähe 
dieſes Dorfes ſtoßen noch jetzt die ſteiermaͤrkiſchen und illyri⸗ 
ſchen Grenzen zuſammen, wie einft, nach dem hieroſolymitani⸗ 
ſchen Reiſebuche, in dieſer Gegend, bei der roͤmiſchen Mans 
ſion Hadrante, die Landesmarken Noricums und Italiens 
ſich begegneten). Ein Obelisk bezeichnet jetzt die Grenze 
des Koͤnigreichs Illyrien und der Steiermark, und ungefähr 
1000 Schritte weiter, am Fuße des Trojanabergs, ſieht 
man noch ein altes Doppelthor, welches ſeit Jahrhunder⸗ 
ten die Grenze des alten Herzogthums Krain angibt. 8) 
St. Oswald, ein Dorf im Muͤhlviertel des Erzherzogthums 
Oſterreich ob der Ens, mit einer kathol. Pfarrei des De⸗ 
kanats Sarleinsbach der linzer Dioͤceſe mit 876 Pfarrkin⸗ 
dern, uͤber welche dem Stifte Schloͤgl das Patronat 
zuſteht. — Außerdem noch viele kleinere Doͤrfer dieſes Na⸗ 
mens beſonders in Kaͤrnthen. (G. F. Schreiner.) 

OSWALDIA. Eine von Caſſini geſtiftete Pflanzen⸗ 
gattung aus der vierten Ordnung der 19. Linné'ſchen 
Claſſe und aus der Gruppe der Radiaten (Heliantheen 
Caſſ., Aſtereen, Melampodieen Leſſ.) der natürlichen 
Familie der Compositae. Char. Der gemeinſchaftliche 
Kelch halbkugelig, vielblaͤtterig: die Blaͤttchen ſchlaff, dach⸗ 
ziegelfoͤrmig uber einanderliegend; der Strahl beſteht aus 
wenigen, drei- oder viergezaͤhnten, fadenfoͤrmigen Blum: 
chen; der Fruchtboden nackt; die Samen flachgedruͤckt, 
rundlich behaart. Bailleria Aublet unterſcheidet ſich 
nur durch den mit Spreublaͤttchen bedeckten Fruchtboden. 
Die einzige bekannte Art, O. baillerioides Cass. (Diet. 
des sc. nat. vol. LIX. p. 325) iſt ein kleiner braſiliani⸗ 
ſcher Strauch mit gegenüberſtehenden, geftielten, rauh an⸗ 
zufühlenden, geſaͤgten, eiförmigen Blättern und weißen 
Doldentrauben am Ende der Zweige. (A. Sprengel.) 

OSWALDSHÖHLE, eine der berühmten Mug⸗ 
gendoͤrferhoͤhlen im bairiſchen Obermainkreiſe. Nahe bei 
der Kirche zu Muggendorf, am oͤſtlichen Ende des Dorfes, 
führt durch eine Allee, die ſich am ſteilen Abhange des 
Glaſenberges hinaufzieht, rechts ein Pfad nach dem Ge⸗ 
buͤſche, welches den Ruͤcken des ſogenannten hohlen Ber⸗ 
ges (Hohlberges) begrunet. Am Gipfel dieſes Berges er⸗ 
blickt man eine von Norden oſtwaͤrts hinlaufende, 18 Fuß 
hohe Felſenwand, welche eine hervorſtehende Woͤlbung bil⸗ 
det, die ſich einwaͤrts zu einem zwoͤlf Fuß hohen und 
fünf Klafter weiten Bogen verengt. Durch die offene 
Thuͤre dieſes mit einer Mauer eingeſchloſſenen Felſentho⸗ 
res tritt man, von kalter Hoͤhlenluft umweht, in ein 55 
Fuß breites und 35 Fuß tiefes Gewoͤlbe, welches als der 


2) Alb. von Muchar's Altceltiſches Noricum ꝛc. in der 
ſteiermaͤrk. Zeitſchrift. (Gratz 1821.) 1. Heft. S. 8. 
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eigentliche Eingang und die Vorhalle der aus drei beſon⸗ 
dern Hoͤhlen beſtehenden Oswaldshoͤhle anzuſehen iſt. 
Links erblickt man ſofort den ſogenannten heidniſchen Weih⸗ 
keſſel und zwei einige Fuß vom Boden erhobene Ver⸗ 
tiefungen in der Felſenwand, die beſtaͤndig mit dem rein⸗ 
ſten und kaͤlteſten Waſſer angefuͤllt ſind. Durch das ſie⸗ 
ben Fuß hohe linke Seitenthor kommt man in eine ovale 
glockenfoͤrmig gewoͤlbte Grotte von 13 Fuß Hoͤhe und 
zehn Fuß Laͤnge, an deren Hinterwand das uͤber verſchie⸗ 
dene Abſäͤtze herabfließende Stalaktitenwaſſer die zurückge⸗ 
laſſene Steinmaſſe dergeſtalt angeſetzt hat, daß hierdurch 
das ſchoͤne Bild einer kleinen Cascade taͤuſchend und uͤber⸗ 
raſchend dargeſtellt wird. Ein niedriger Bogen oͤffnet 
den Eingang zur anſtoßenden aͤhnlichen Hoͤhle von 16 
Fuß Breite, 13 Fuß Laͤnge und an einer Stelle von 20 
Fuß Hoͤhe. Dieſe Hoͤhle hat weniger regelmaͤßige Waͤnde 
als die erſtere, aber gleiche Tropfſtein⸗Waſſerfaͤlle. Durch 
eine niedere Woͤlbung gelangt man in einen 45 Fuß brei⸗ 
ten und 30 Fuß langen Raum, zu welchem aus der oben 
bemerkten Vorhalle noch zwei andere Portale fuͤhren, durch 
die zur Verſcheuchung der Dunkelheit nur ſchwache Licht⸗ 
ſtrahlen eindringen. Durch eine Leuchte auf einer Stange 
wird die hohle Kuppel mit ihren vielen Aushoͤhlungen be⸗ 
leuchtet. Suͤdlich fuͤhrt ein ſieben Fuß hoher Bogen in 
die dritte Hoͤhle von 44 Fuß Breite, 20 Fuß Laͤnge, 
und an fuͤnf Klaftern Hoͤhe. Große Felſenſtuͤcke, wahr⸗ 
ſcheinlich von der Hoͤhe herabgeſtuͤrzt, liegen in wilder 
Verwirrung auf dem Boden umher. Die Seitenwaͤnde 
find mit traubenfoͤrmigen Bildungen des Sinters uͤberfloſ⸗ 
ſen. Eine Hellung aus dem Hintergrunde leitet in einen 
acht Fuß hohen Gang, der ſich bald verenget, bald zu ei⸗ 
ner Breite von 23 Fuß ausdehnt, und der zu einer ge⸗ 
mauerten Pforte fuͤhrt, durch welche man aus dieſem 80 
Schritte langen unterirdiſchen Gewoͤlbe ſuͤdlich auf der 
dem Eingang entgegengeſetzten Seite des Berges ins freie 
Licht des N 9). (Fenkehl.) 
OSWARY (ungr. Batisz- Vasvari), ein großes im 
nagy⸗baͤnyer Diſtrict der ſzathmaͤrer Geſpanſchaft, im Kreife 
jenſeit der Theiß Ober⸗Ungerns, in waldiger Gegend lie⸗ 
gendes Dorf, mit einer griechiſch-katholiſchen Pfarre, Kir⸗ 
che und Schule, 106 Haͤuſern und 724 walachiſchen Ein⸗ 
wohnern, unter welchen ſich 594 Katholiken, 46 Evange⸗ 
liſche und 84 Juden befinden. Das Dorf iſt nur eine 
Stunde von Némethi-Szathmar entfernt, grenzt unmit⸗ 
telbar an den Ort Batisz und liegt am Vereinigungs⸗ 
punkte der Straßen nach Szathmaͤr, Aranyos⸗Megges 
u. ſ. w. 1 (G. F. Schreiner.) 
OS WEGO, ein Fluß in Nordamerika, welcher im 
Staate New⸗York aus dem Oneidaſee hervorkommt, in 
nordweſtlicher Richtung fließt, und ſich in die oͤſtliche 
Seite des Ontarioſees ergießt. Zur Erleichterung der 


Schiffahrt iſt in neuen Zeiten der Oswegokanal gegraben 


worden. Er faͤngt vom Eriekanal in der Naͤhe von Sy⸗ 
rakus in der Grafſchaft Onondaga an, läuft längs des 


) Vergl. den Art. Muggendörferhöhlen, und außer der Be: 
ſchreibung derſelben von Roſenmuͤller ſ. die Umgebungen von Mug⸗ 
gendorf, ein Taſchenbuch ꝛc. von Gold fuß. (Erlangen 1810.) 
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Thales des Onondaga und parallel mit dieſem in den 
Ontario, durch die Dörfer Liverpool, Three River Point, 
Oswegofalls und Oswego am rechten Ufer des Fluſſes. 
Die allgemeine Richtung iſt von Syrakus an nach Nord⸗ 
weſt, ſeine Laͤnge betraͤgt 38 engliſche Meilen (Berg⸗ 
haus, Annalen II, 73). 0 
Von dem gedachten Fluſſe hat ihren Namen die 
Grafſchaft Os wego, im Staate New-VYork, welche im 
J. 1816 gebildet wurde. Sie grenzt im Norden an Ief 
ferſon, im Nordoſten an Lewis, im Suͤdoſten an Oneida, 
im Suͤden an Madiſon und im Suͤdweſt an Onondaga, 
hat einen ebenen, fruchtbaren Boden, der vom Onon⸗ 
daga, kleinen Sandy, kleinen und großen Salmon, die 
ſaͤmmtlich in den Ontario gehen, bewaͤſſert wird; im füd- 
lichen Theile befindet ſich der Oneidaſee. Wegen der vie⸗ 
len Waſſerverbindungen eignet ſich dieſe Grafſchaft ſehr 
gut zum Handel. Die Grafſchaft hatte im J. 1820 13 
Ortſchaften mit 12,374 Einwohnern. Hauptort iſt O s⸗ 
wego an der Muͤndung des Onondaga in den Ontarioſee 
mit einem ſchlecht unterhaltenen Fort und lebhaftem Han⸗ 
del. (L. F. Kdimts.) 
OSWESTRY, Markflecken in Shropſhire in Eng⸗ 
land, auf einer über die umliegende Gegend hervorragen⸗ 
den Anhoͤhe liegend, hatte im J. 1821 844 Haͤuſer und 
3910 Einwohner, die ſich mit Verfertigung leinener und 
baumwollener Waaren beſchaͤftigen. Die Hauptkirche iſt 
ein großes ſtattliches Gebaͤude, außerdem befinden ſich hier 
Betſaͤle fuͤr die Independenten, Baptiſten und Methodiſten; 
eine ſehr gute Schule und ein geraͤumiges Arbeitshaus. 
Die Stadt iſt ſehr alt und erhielt ihren gegenwaͤrti⸗ 
gen Namen, eine Corruption von Oswaldſtre, von der 
Schlacht, welche hier zwiſchen dem chriſtlichen Koͤnige Os⸗ 
wald von Northumberland und dem heidniſchen Koͤnige 
Penda der Mercier geliefert wurde, in welcher erſterer 
fiel. Sie wurde ſpaͤterhin, beſonders vom Koͤnig Offa, be⸗ 
feſtigt und war haͤufig der Kampfplatz zwiſchen Sachſen 
und Briten, ſpaͤterhin zwiſchen dieſen und den Norman⸗ 
nen. Im J. 1212 zerſtoͤrte König Johann die Stadt; 
ſie wurde dann mit einer ſtarken Mauer umgeben, durch 
welche vier Thore nach den vier Weltgegenden führten; 
letztere wurden im J. 1769 ganz zerſtoͤrt. Von dem 
Schloſſe, welches auf einem hohen, kuͤnſtlich angelegten 
Huͤgel auf der Weſtſeite der Stadt lag, ſind nur noch 
wenige Überrefte vorhanden, welche jedoch hinreichend feine 
Feſtigkeit beweiſen. (L. F. Kdints.) 
OSWIECIM, Auſchwitz, eine Stadt im vadowitzer 
Kreiſe Galiziens, am rechten Ufer des Solafluſſes, uͤber 
den unterhalb des Staͤdtchens eine Überfuhr beſteht, am 
gleichnamigen Bache, in der Nähe des Ausfluſſes der 
Sola in die Weichſel, 23 Meilen von der Stadt Kentz, 
an der Grenze von Galizien, Preußiſch-Schleſien und 
dem Gebiete der freien Stadt Krakau. Sie iſt der Haupt⸗ 
ort einer anſehnlichen Herrſchaft des Herren von Ruf: 
ſocki, mit einem Edelſitze und einem eigenen Juſtiz⸗ 
amt; im Mittelalter aber war ſie die Hauptſtadt eines 
großen ſchleſiſchen Herzogthums, das nebſt Zabor wahr⸗ 
ſcheinlich den groͤßten Theil des heutigen vadowitzer, ei⸗ 
nen kleinen vom bochmer und den groͤßern vom ſandeczer 
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Kreiſe begriff und noch immer vom Kaiſer von Sſterreich 
in ſeinem großen Titel gefuͤhrt wird. Nach der in der 
Sitzung des teutſchen Bundestages vom 6. April 1818 
abgegebenen Erklaͤrung des k. k. oͤſterreich. Bundestags⸗ 
geſandten gehört das Gebiet der Herzogthuͤmer Auſchwitz 
und Zabor, als boͤhmiſch⸗ſchleſiſche Lehen, zu den Laͤndern 
des teutſchen Bundes. Die Stadt zaͤhlt 2013 Einw. 
in 265 Haͤuſern, hat eine Judengemeinde von 717 Koͤ⸗ 
pfen, die groͤßtentheils arm, vom Kleinhandel mit Schnitt— 
und andern Waaren lebt, eine katholiſche Pfarre, Kirche 
und Schule, ein zur tornower Dioͤceſe gehoͤriges Landde⸗ 
kanat und Schulaufſichtsdiſtrict, welche Wuͤrde aber nicht 
mit der hieſigen Pfarre verbunden iſt. Der Schloßberg 
traͤgt die Ruinen eines Schloſſes, welches lange der Sitz 
eigener Regenten war. G. F. Schreiner.) 

OSWIECIM, das ſchleſiſch-polniſche Herzogthum, 
hat ſeinen Namen ohne Zweifel von ſeinen ehemaligen 


Bewohnern, den urſpruͤnglich pannoniſchen Oſi, deren Na- 


men ſich auch in dem Dorfe Oſſiek (wenn das nicht 
abermals Schlag oder Reuth, Roth heißt), ſowie in Oſie⸗ 
letz, an der Nordſeite der Tatrakette, uͤber dem Waag⸗ 
thale, erhalten zu haben ſcheint. Das Herzogthum wurde 
von dem Gebiete von Krakau getrennt, als Kaſimir, der 
Regent von Polen, es uͤbernommen, in dem Bruderzwiſte 
zwiſchen Herzog Boleslaw von Niederſchleſien, und Her⸗ 
zog Miecislaw von Oberſchleſien, Vermittler zu ſein; 
unfähig die Streitenden auf andere Weiſe zu beruhigen, 
gab Kaſimir von ſeinem Eigenthum Oswiecim weg (1179), 
um damit die von Miecislaw erhobenen Anſpruͤche an 
den glogauſchen Landestheil zu tilgen. Miecieslaw's Ur⸗ 
enkel, Kaſimir II, Herzog von Oppeln, trug ſeine Beſi⸗ 
tzungen, insbeſondere auch Oswiecim, der Krone Boͤhmen 
zu Lehen auf (1289). Sein Enkel, Johann, Herzog von 
Oswiecim und Domſcholaſticus zu Krakau, nennt in ei⸗ 
ner Urkunde vom J. 1327 die Staͤdte Oswiecim, Kant 
und Wadowice, das Schloß Zator ꝛc. als Beſtandtheile 
des Landes Oswiecim, welches er von dem Koͤnige von 
Boͤhmen zu Lehen trage, und welches in gleicher Weiſe 
von ſeinen Nachfolgern empfangen werden ſolle. Mit 
Johann's unbeerbtem Abgange fiel O. an ſeine Vettern in 
Teſchen zuruͤck. Przemislaw der Juͤngere, Herzog von O., 
wurde am 1. Jan. 1400 auf der Reiſe von Gleiwitz 
nach Teſchen ermordet, bei den Dominikanern zu Teſchen 
beerdigt, und von ſeinem Vater, dem Herzoge Przemislaw 
I. von Teſchen, fuͤrchterlich geraͤcht. Des juͤngern Prze⸗ 
mislaw's Sohn, Kaſimir, trat im J. 1410 die Regie⸗ 
rung des vaͤterlichen Erbtheils in O., Zator, Strehlen 
und Toſt an, verkaufte im J. 1427 Strehlen, und hatte 
ſeine Soͤhne, Wenceslaus und Januſſius, zu Nachfol⸗ 
gern, die naͤmlichen, die im J. 1448 zu Krakau dem 
Koͤnige Kaſimir Beiſtand und Treue gelobten. Januſſius 
ſcheint es mit dieſem Geloͤbniſſe nicht ſehr ernſtlich ge⸗ 
nommen zu haben, denn er beunruhigte, im Vereine mit 
Herzog Przemislaw III. von Teſchen, durch wiederholte 
Einfälle die polniſchen Grenzen, bis ein polniſches Heer 
vor O. ſelbſt erſchien. Die Burg war noch nicht einges 
nommen, als Januſſius nach Krakau eilte, um Verzei⸗ 
hung zu ſuchen und zu erhalten (2. Febr. 1453); doch 
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mußte er feine Burg O. an den Gaftellan von Krakau, 
Johann Czizowsky, uͤberliefern, und dieſer ſich anheiſchig 
machen, ſie zu des Koͤnigs von Polen Haͤnden zu wah— 
ren, bis Januſſius die Kriegskoſten und den angerichteten 
Schaden erſetzt haben wuͤrde. Kaum wußte der Herzog 
jedoch den Koͤnig auf der Reiſe nach Lithauen begriffen, 
als er, feiner Verſprechungen uneingedenk, ich vor die 
Burg O. legte, das anſtoßende Dominikanerkloſter befe⸗ 
ſtigte, und alle Anſtalten zu einer Belagerung traf. Seine 
Angriffe wurden jedoch abgewieſen, er mußte die Belage— 
rung aufheben, und erſah ſich zum Waffenplatz eine an⸗ 
dere Burg ſeiner Herrſchaft, das verfallene Volek. Von 
dort aus beunruhigte er durch fortwaͤhrende Streifereien 
nicht nur die Landſchaft Oswieczim, ſondern auch die 
polniſchen Grenzbezirke, bis eine Armee unter Johann 
von Tenczyn, dem Woiwoden von Krakau, anruͤckte, das 
Raubneſt zu belagern. Nach einigem Widerſtande ſank 
der Vertheidiger Muth, Januſſius ließ ſich in Unterhand— 
lungen ein, und trat endlich, im J. 1457 gegen 50,000 
Mark breiter prager Groſchen, 48 Stuͤck auf eine Mark 
gerechnet, ſein Herzogthum auf ewig an Polen ab. In 
der daruͤber ausgeſtellten Urkunde werden als Zubehörun: 
gen des Herzogsthums genannt: die Staͤdte Oswiecim 
und Kenty (Kant), die Doͤrfer Bielany, Babice, Lipnik, 
Lauki, Oſſiek, Brzezie, Dwory und Monowice, und die 
adeligen Dörfer Polanka (Alt- und Neu-), Wloſienica, 
Poremba, Grodzisko, Zborowek, Niedek, Witkowice, Gla⸗ 
bowice, Bulowice, Czaniec, Beſtwina, Malec, Czacuga, 
Nowawies, Rovziny, Spytkowice, Brzezinka, Raysko, 
Frydrychowice, Przeciszow, Skidzien, Wilczkowice, Hecz⸗ 
narowice, Bnyakow, Dzvekoſſe, Mikluszowice, Piſarzo⸗ 
wice, Halcznow, Biertowice, Komarowice, Zebraca, Rapka, 
Starawics, Januſſovice, Tharmaſſy. Im J. 1460 wollte 
Januſſius in dem Rechte ſeiner Großmutter, nach des 
Herzogs Boleslaw von Oppeln Tod, in deſſen Fuͤrſten⸗ 
thum ſuccediren, und der neue Herzog, des Verſtorbenen 
Bruder, mußte den laͤſtigen Befehder mit 1000 Gold⸗ 
gulden abfinden. Im J. 1494 verkaufte Januſſius auch 
das Herzogthum Zator an Polen, er erhielt dafuͤr 8000 
ungriſche Goldgulden, für ſich und feiner Gemahlin Le⸗ 
benszeiten jaͤhrlich 200 Mark und 16 Faͤſſer Salz, und 
blieb auch zeitlebens im Beſitze des Herzogthums. Seine 
Gemahlin, Barbara, war des Herzogs Nikolaus IV. von 
Ratibor und Troppau Tochter, erbte nach ihres Gemahls 
Tod Jaͤgerndorf, und hinterließ daſſelbe ihrer einzigen, 
an Georg von Schellenberg und Koſt verheiratheten Toch⸗ 
ter Barbara. Unter Koͤnig Siegismund Auguſt von Po⸗ 
len wurden beide Herzogthuͤmer, 1564, zu einem Koͤrper, 
und dieſer genauer mit Polen verbunden. Indeſſen war 
die Veraͤußerung von O. niemals von Boͤhmen genehmigt 
worden, und die oͤſterreichiſchen Publiciſten verfehlten nicht, 
dieſen Umſtand bei der erſten Theilung von Polen gel⸗ 
tend zu machen; Oswiecim ſowol, als Zator wurden dem⸗ 
nach Beſtandtheile von Galizien, und bilden mehrentheils 
den myslenicer Kreis. (o. Stramberg.) 

OSWIN, OSWI), OS WOA, König von Nort⸗ 


1) Beda Venerabilis nennt ihn abwechſelnd Oswin und Os wi. 
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humberland, des Koͤnigs Adalfried von Northumberland 


Sohn, floh nach deſſen Falle durch Edwin, nach Schott⸗ 
land, wo er Unterricht und die Taufe empfing, kam nach 
Edwin's Tode zuruͤck, folgte im J. 643 nach dem Tode 
ſeines Bruders Oswald als Koͤnig von Bernicia, gerieth 
mit dem andern Oswin, dem Sohn Osrik's, der König 
von dem andern Theile von Northumberland, von Deiri 
war, in Krieg. Osrik's Sohn war ihm nicht gewachſen, 
vermied daher eine Schlacht, entließ das Heer, verbarg 
ſich bei dem Grafen Hunuald, ward von dieſem an Adal⸗ 
fried's Sohn verrathen, der den letzten Sproͤßling aus 
dem Geſchlechte der Koͤnige von Deiri erſchlagen ließ (im 
J. 644), und Deiri mit Bernicia vereinigte. Adalfried's 
Sohn war uͤbrigens ein eifriger Befoͤrderer des Chriſten⸗ 
thums ). So bewilligte er dem Könige Penda von Mid⸗ 
delugli, dem Sohne des Koͤnigs Penda von Mercia, nicht 
eher ſeine Tochter Alchfleda, als bis er das Chriſtenthum 
annahm, und darauf Middelugli bekehrte. Nicht minder 
bewog er den Koͤnig Siegbert von Eſſer zur Annahme 
der Taufe, verſah ihn mit Lehrern, und ſo wurden die 
Oſtſachſen wieder zum Chriſtenthume zuruͤckgebracht. Ver⸗ 
gebens ſuchte Oswin den Koͤnig Penda von Mercia, 
durch den Oswin's Bruder, Oswald der Heilige, gefallen, 
durch Geſchenke zur Abſtehung von der Beraubung Nort⸗ 
humberlands zu bewegen. Um gegen den Heiden, dem 
er an Kriegsmacht nicht gewachſen war, des Himmels 
Beiſtand zu erlangen, gelobte er ſeine Tochter Elfleda zur 
Nonne und zwoͤlf Guͤter zur Stiftung von Kloͤſtern zu 
geben. Ungeachtet ſelbſt ſein Brudersſohn Edelwald die 
Reihen der ohnedies zahlreichen Feinde verſtaͤrkte, fiegte 
Oswin doch in einer großen Schlacht, in welcher außer 
Penda eine unermeßliche Menge fielen, im J. 655, und 
erfüllte fein Geluͤbde nicht nur in Beziehung auf Nort⸗ 
humberland, ſondern bekehrte auch das Volk der Mercier 
und der benachbarten Landſchaften zum Chriſtenthume. 
Nachdem nach Penda's Fall Oswin drei Jahre uͤber Mer⸗ 
cia und die andern oͤſtlichen Landſchaften geherrſcht, em⸗ 
poͤrten ſich die Haͤuptlinge der Mercier, Immin, Eaba 
und Eadbert, erhoben Wulfherrn zum König, einen Sohn 
Penda's, und vertrieben Oswin's Fuͤrſten aus Mercia, be⸗ 
hielten jedoch das Chriſtenthum bei. Auch einen Theil 


der Picten und Schotten machte Oswin zinsbar, und 


ſchlug ſie zum Reiche der Angeln. Er ſtarb im 58. Jahre 
ſeines Lebens (den 15. Febr. 670) an Krankheit, nach⸗ 
dem er zuvor das Geluͤbde gethan, nach Rom, deſſen 
Biſchofsſtuhl er ſehr ergeben war, zu pilgern. Mannich⸗ 
fach war feine Thaͤtigkeit, Verbreitung und Befeſtigung 
des Chriſtenthums ). Ihm folgte ſein Sohn Egfried. 
b (Ferdigand Wachter.) 
OSYMANDYAS und sein Grabpalast. Von die⸗ 
ſem Herrſcher Ägyptens iſt bei weitem mehr in neuern ei: 


ten die Rede geweſen als im Alterthume. Die bedeutend⸗ 


2) Rex Christianissimus, wie ihn Beda nennt. 3) Meh⸗ 
res uͤber Oswin bei Beda Venerabilis, Ecelesiast. Gent. An- 
glor. Lib. II. c. 5. (Coͤlner Ausg. von Bedae Oper. 1612. T. 
III. p. 36.) Lib. III. c. 21—24 (p. 70—74). Lib. IV. c. 3 (p. 
85). c. 5 (p. 88). 


OSYMANDYAS 
ften Gewaͤhrsmaͤnner der aͤgyptiſchen Koͤnigsgeſchichte un⸗ 


ter den alten Schriftſtellern kennen keinen Oſymandyas. 


Weder findet ſich der Name in Manethon's Liſte, noch 
in den volksmaͤßigen Erzaͤhlungen, die Herodot uns uͤber⸗ 
liefert hat. Nur Diodor erzaͤhlt von einem Könige Oſy⸗ 
mandyas, aber auch dieſer nicht in hiſtoriſchem Zuſam⸗ 
menhange, ſondern uur bei der Beſchreibung eines Denk: 
mals. Diodor beginnt namlich feine chronologiſch ange: 
ordnete Geſchichte Agyptens mit Menas, deſſen Nachkom⸗ 
men in 52 Generationen 14 Jahrhunderte hindurch ge— 
herrſcht haͤtten. Dann ſei Buſiris zum Koͤnige ernannt 
worden, deſſen achter Nachkomme, auch Buſiris genannt, 
die Stadt Theben in Agypten gegruͤndet habe. Hierauf 
folgt eine Beſchreibung Thebens nach Umfang und In— 
halt, befonderd der Haupttempel und der prachtvollen 
Koͤnigsgraͤber. Unter dieſen wird das des Oſymandyas 
als das glaͤnzendſte Denkmal genannt, und, nach Heka— 
taͤos von Abdera, ausführlich beſchrieben. Nach der noch 
einige andere Punkte beruͤhrenden Beſchreibung Thebens 
kehrt Diodor (J, 50) wieder in den hiſtoriſchen Zuſam— 
menhang zuruͤck: der achte der Nachkommen dieſes Kö: 
nigs, Uchoreus genannt nach feinem Vater, baute die 
Stadt Memphis (r ꝙ rodrov Tod BuoılEwg dοννννπνν 
dyo oog, 6 Und Tod nuroög nooguyogevdeis OVyogevg, 
&rıos nölıw MEugıw). Hier kann, nach dem Zuſammen⸗ 
hang und den deutlichen Abſichten des Schriftſtellers, kein 
Zweifel daruͤber ſein, daß dieſer Koͤnig, der vorher als 
Gruͤnder von Theben angegebene Buſiris II., nicht aber 
Oſymandyas ſei. Denn da Diodor von Oſymandyas we— 
der ſeine Abkunft, noch auch die Zeit ſeines Lebens ange— 
geben hat, ſo wuͤrde, wenn man von ihm aus die 
folgenden Dynaſtien berechnen ſollte, die ganze Geſchichte 
Agyptens gleichſam in der Luft haͤngen. Wenn dagegen 
Buſiris II. gemeint iſt, ſo iſt deſſen Stelle durch die acht 
Generationen bis auf den erſten Buſiris, und die 52. bis 
auf Menas fixirt, und für die weitere Rechnung — acht 
Generationen bis Uchoreus, alsdann zwölf bis auf Moͤ⸗ 
ris, und noch ſieben bis auf Seſoſtris — ein feſter Punkt 
gegeben, wonach ſich das Ganze dieſer fabelhaften Ge— 
ſchichte abmeſſen und eintheilen läßt. Auch iſt es viel na⸗ 
tuͤrlicher, daß Diodor, nachdem er die Beſchreibung The— 
bens vollendet hat, auf den Gruͤnder der Stadt, Buſiris 
II., zuruͤckgeht, als daß er einen Koͤnig, deſſen Grabmal 
er ganz beiläufig erwähnt und beſchrieben hat, in Gedan—⸗ 
ken behaͤlt, und an dieſen die Fortſetzung der Geſchichte 
knuͤpft ). Somit erfahren wir auch durch Diodor nichts 


1) Daß die Worte rovrov rod Baoı)ews nicht auf Oſyman⸗ 
dyas, ſondern auf Buſiris II. gehen, daruͤber war Weſſeling (Annot. 
ad I, 50) im Klaren, aber die Neuern haben es haͤufig verkannt. 
So ſetzt z. B. Champollion der Juͤngere (Lettres à M. le Duc de 
Blacas d Aulps. Seconde lettre. p. 16 sq.) den Oſymandyas Dio— 
dor's, blos nach dieſer misverſtandenen Stelle, 20 Generationen 
vor Moͤris, und Champollion-Figeac berechnet (bid. p. 132 8g.) 
ſein Alter auf 2270 v. Chr., und iſt geneigt, ihn an die Spitze 
der 16. Dynaſtie des Manethon zu ſtellen, welche der Eroberung 
Agyptens durch die Hykſos zunaͤchſt vorausging. Fruͤher hatte 
Champollion der Juͤngere in dem Werke: L’Egypte sous les Pha- 
raons (T. I. p. 251) den Oſymandyas (auch Ismandes und Mer 
monn genannt) aus Gründen, die uns nicht klar find, mit dem 
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von der geſchichtlichen Exiſtenz des Oſymandyas, weder 
die Dynaſtie, zu der er gehoͤrte, noch die Zeit, in der er 
lebte; ſondern der Name ſcheint ganz und gar monu⸗ 
mentaler Art zu ſein, d. h. nur durch ein ihm beigeleg⸗ 
tes Monument ſich erhalten, und auch wol urſpruͤnglich 
nur den Erbauer dieſes Monuments bezeichnet zu haben. 

Daſſelbe Ergebniß findet man, wenn man nach der 
Bedeutung des von Strabon überlieferten Namens 38: 
mandes (Imandes) fragt, den man wol, auch ohne das 
gefaͤhrliche Feld der koptiſchen Etymologie zu betreten, 
fuͤr eine bloße Variation des Namens Oſymandyas neh⸗ 
men darf, die das Beſtreben der Griechen, die aͤgyptiſchen 
Namen ſich mundrecht zu machen, herbeigefuͤhrt bat ?). 
Strabon ſagt erſtens (XVII, p. 811. Casal.) bei der 
Beſchreibung des großen Labyrinths bei dem See Moͤris, 
daß am Ende dieſes ungeheuern Baues eine Pyramide 
als Grabmal errichtet worden ſei, und der darin Beſtattete 
Imandes heiße ). Weiterhin, wo Strabon von der uralten 
Groͤße der aͤgyptiſchen Stadt Abydos handelt (XVII. p. 
813), beſchreibt er mit einigen Worten die Memnoniſche 
Koͤnigsburg (d Meuvöveıov Buoi.sıov) daſelbſt, welches 
aber, ſowie das erwaͤhnte Labyrinth, deſſen Saͤulen und 
Decken aus einzelnen Steinen beſtanden, oder, nach dem 
Kunſtausdrucke, Monolithe waren, aus ungeheuern Maſſen 
im Ganzen conſtruirt war (6A0AıJ0v 77 auch αιναπονπετν, 
Bae Tov N αννν ον Epauev). „Wenn aber,“ fährt er, 
nachdem er Abydos beſchrieben, fort, „wie man ſagt, der 
Memnon von den Egyptiern Ismandes (oder Iman— 
des) *) genannt wird: fo möchte auch das Labyrinth ein 
Memnoniſches Denkmal und ein Werk deſſelben ſein, dem 
die Monumente in Abydos und in Theben, denn auch 
da gibt es Memnonien, angehoͤren.“ Aus dieſer Stelle 
geht klar hervor, daß Strabon den Erbauer des Labyrinths 
mit demſelben aͤgyptiſchen Namen bezeichnet fand, wie den 
Gruͤnder des Koͤnigspalaſtes in Abydos, es mag nun Is⸗ 
mandes oder Imandes die richtige Form fein. Aber auch bei 
Strabon iſt dieſer Name ſchwerlich als Eigenname eines 
Koͤnigs zu nehmen, er ſteht auch hier ganz außer hiſtoriſchem 
Zuſammenhaͤnge und erſcheint blos an ein Monument ge— 
knuͤpft. Zwar kommt bei Diodor (1, 60) ein König 


Seſokhris (Seſonchoris) identificirt, der bei Manethon zur zwoͤlf— 
ten Dynaſtie gehört. Letronne (Mémoire sur le monument d’Osy- 
mandyas p. 6) hält es für nothwendig, daß rovzov bei Diodor 
ſich auf den eben erwähnten Oſymandyas, nicht auf den fünf Ca— 
pitel fruͤher genannten Buſiris beziehe. Richtiger als dieſe Ge— 
lehrten hat dieſe Frage Ippol. Roſellini behandelt, der in dem 
Werke: I monumenti dell’ Egitto e della Nubia (P. I. T. I. p. 
74) unter andern daruͤber ſagt: Tutto quanto si dice di Osiman- 
dia e del suo monumento, debbesi considerare come parte inci- 
dente e non connessa colla serie dei re, la quale ripigliasi e 
si continua colla discendenza di Busiride, e con Uchorèo. Ebenſo 
F. H. Plath (Quaestionum Aegyptiacarum Specimen. [Gotting. 
1829.] p. 38). 

2) Daß Oſymandyas und Ismandes derſelbe Name ſei, nahm 
ſchon Perizonius an (Origines Aegyptiae [Lugd. Batav. 1711.] 
p. 247. cf. p. 300 sq.). Unter den Neuern z. B. Champollion 
der Süngere (L’Egypte sous les Pharaons. T. I. p. 251). 3) 
Iudyd ns  ovoua 6 ayels. Die Epitome des Strabon hat Moly 
dns. 4) Tür Judo ns haben naͤmlich zwei Codd. Medicei 
’Judvöns, und ein Venetus Mang. 
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Mendes vor, der offenbar mit dem Imandes oder Is⸗ 
mandes des Strabon zuſammenhaͤngt, da er ebenfalls als 
Erbauer des Labyrinths genannt wird, welches er ſich 
zum Grabmale beſtimmt habe; und dieſem wird eine be⸗ 
ſtimmte Zeit, unmittelbar nach der Herrſchaft des Athio⸗ 
per Aktiſanes, und ſechs Geſchlechter vor dem Koͤnige Ke⸗ 
ten, der mit dem Homeriſchen Proteus identificirt wurde, 
angewieſen. Aber aus der Vergleichung anderer Stellen 
des Diodor erhellt, daß er den Mendes oder Labyrin⸗ 
thenerbauer mit einiger Willkuͤr hier eingeſchoben hat. 
Denn waͤhrend an der angezogenen Stelle Marros als 
ein Beiname erwähnt wird, den einige dem Mendes gas 
ben (Mero, öv Tıvegs Mäßvov oogovoualovow), heißt 
es am Ende des erften Buchs (J, 97), daß das Laby— 
rinth nach Einigen von Mendes, nach Andern von Mar⸗ 
ros gebaut ſei, und an einer dritten Stelle (I, 89) wird 
— wenn der Text nicht verdorben iſt — Menas als der 
Koͤnig genannt, der das Labyrinth gebaut und die damit 
verbundene Pyramide ſich zur Grabſtaͤtte errichtet habe ). 
Da nun überdies das Labyrinth beim See Möris von ſehr 
verſchiedenen Herrſchern und Dynaſtien hergeleitet wurde, 
und der Urſprung deſſelben fuͤr die Spaͤtern ganz in Dun⸗ 
kelheit gehuͤllt geweſen zu ſein ſcheint, ſo werden wir um 
ſo mehr Recht haben, in dem Namen Ismandes oder 
Mendes, wie in Oſymandyas, blos eine appellativiſche 
Bezeichnung eines Erbauers ungeheurer Bauwerke, na⸗ 
mentlich Grabdenkmaͤler, zu finden, ohne eine beſtimmte 
Beziehung auf einen einzelnen Koͤnig. Wir werden dann 
nicht mit Strabon aus der Wiederkehr des Namens Is⸗ 
mandes und der Benennung Memnonia, die im griechi— 
ſchen Zeitalter denſelben coloſſalen Monumenten, beſon— 
ders ſepulcralen, gegeben wurde, die Einheit des Er— 
bauers ſchließen, ſondern im Gegentheile daraus, daß ſo 
verſchiedene, an verſchiedenen Orten gelegene Bauwerke 
von fo rieſenmaͤßigem Umfange dieſelbe Benennung erhie® 
ten, abnehmen, daß dieſe Benennung eine allgemeinere 
Bedeutung gehabt haben muͤſſe ). 

Indem wir nunmehr von dem Denkmal, an welches 


5) Vergl. uͤber dieſe Widerſpruͤche Wesseling zu Diodor. 
I, 60; wo auch die übrigen Erwähnungen des Königs Marres 
oder Smarres angegeben find. 6) Statuen des Königs Oſy⸗ 
mandyas, mit ſeinem Namen in phonetiſchen Hieroglyphen, in un— 
ſern aͤgyptiſchen Muſeen zu finden, muß nach dem Texte als eine 
eitele Hoffnung erſcheinen. Doch haben Champollion d. J. und San 
Quintino in einer Coloſſalſtatue des turiner Muſeums, auf wel: 
chem man den Namen Manduei, auch Manduei — me Ptah me Amn. 
(Manduei, der den Phthas und den Ammon liebt) in Hieroglyphen 
lieſt, den Oſymandyas zu erkennen geglaubt. Champollion d. j. 
Lettres a M. le Duc de Blacas d’Aulps. II. p. 19 s. S. Ouin- 
fino, Memorie della R. Accademia delle scienze di Torino. T. 
XXIX. p. 230 (welche Abhandlung auch in die von demſelben her— 
ausgegebenen Lezioni intorno a diversi argomenti d'archeologia 
aufgenommen iſt). Aber dieſe Combination beruht, außer der un: 
vollkommenen Ahnlichkeit von Oſymandyas und Manduei, nur 
darauf, daß der in der Statue dargeſtellte Manduei einer der 
aͤltern Könige Thebens, von der 18. und 19. Dynaſtie Manethon’s, 
geweſen zu ſein ſcheint, und Oſymandyas von dieſen Gelehrten, 
nach der misverſtandenen Stelle Diodor's, in dieſe aͤltern Zeiten, 
20 Generationen vor Moͤris, geſetzt wird. Nimmt man dieſen 
ſcheinbar chronologiſchen Grund hinweg, ſo faͤllt die ganze Com⸗ 
bination zuſammen. 
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ſich der Name Oſymandyas vorzugsweiſe knuͤpft, handeln 
wollen, muͤſſen wir die Angaben Diodor's (von I, 45 an) 
vorausſchicken, aus denen man erfaͤhrt, welchen Quellen er 
bei der Beſchreibung gefolgt iſt. „Auch ſagt man, daß ſich 
hier bewundernswuͤrdige Grabdenkmaͤler der alten Koͤnige 
und der ſpaͤtern faͤnden, die durch kein wetteiferndes Be⸗ 
ſtreben uͤbertroffen werden koͤnnten. Die Prieſter gaben an, 
daß nach den Aufzeichnungen einſt 47 koͤnigliche Grab⸗ 
denkmaͤler vorhanden geweſen ſeien. Bis auf Ptolemaͤos, 
Lagos' Sohn, haͤtten indeſſen davon nur 17 fortbeſtanden. 
Und auch von dieſen waren die meiſten untergegangen 
zur Zeit, als ich in jene Gegenden kam, in der 180. 
Olympiade. Aber ſo erzaͤhlen nicht blos die aͤgyptiſchen 
Prieſter nach den Aufzeichnungen, ſondern auch viele von 
den Hellenen, die unter Ptolemaͤos, Lagos' Sohn, nach 
Theben gekommen waren und die aͤgyptiſche Geſchichte. 
geſchrieben haben, zu denen Hekataͤos gehört, ſtimmen mit 
dem von mir Geſagten uͤberein.“ Hier bemerken wir, daß 
Diodor dieſe Griechen offenbar als beſondere und unab⸗ 
haͤngige Gewaͤhrsmaͤnner anfuͤhrt, wegen der Denkmaͤler, 
die ſie ſelbſt noch in Agypten vorgefunden, nicht aber we⸗ 
gen der Sagen, die ſie von aͤgyptiſchen Prieſtern ver⸗ 
nommen haben. „Denn von den erſten Graͤbern, in de⸗ 
nen der Überlieferung nach die Kebsweiber des Zeus (eine 
Art von Prieſterinnen des Ammon), beſtattet liegen, ge⸗ 
ben ſie in einer Entfernung von zehn Stadien das Grab⸗ 
mal des Koͤnigs an, welcher Oſymandyas genannt wird.“ 
Die erſten Graͤber ſind hier wahrſcheinlich die am meiſten 
gegen Oſten gelegenen, welche der von der Stadt The— 
ben, welche oͤſtlich vom Nil gebaut war, nach der Ne— 
kropolis hinuͤberſchiffende Fremde zunaͤchſt vor ſich ſah; 
denn unſtreitig ſind alle dieſe Grabmaͤler an der weſtlichen 
Seite des Nils zu ſuchen, an welcher bekanntlich die 
Memnonien oder Grabmonumente Thebens gelegen wa⸗ 
ren. Hierauf beginnt die Beſchreibung des Denkmals ſelbſt, 
die Diodor als Überlieferung jener Griechen und nament⸗ 
lich des Hefataos, durchaus in indirecter Rede mittheilt “). 
Wir ſetzen dieſe in directen Ausdruck um, und verbinden 
damit ſogleich die nothwendigſten Erlaͤuterungen. 

Den Eingang bildete ein Pylon, d. h. ein die Pforte 
einſchließendes, aus zwei pyramidaliſchen Thuͤrmen beſtehen⸗ 
des Gebäude, wie es auch ſonſt bei allen groͤßern Tem⸗ 
pel- und Palaſtanlagen in Agypten gefunden wird. Das 
Material war J noıxilog, d. h. eine aus verſchieden⸗ 
farbigen Theilen zuſammengeſetzte Steinart, aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach Granit, der ſonſt gewöhnlich vg go 
ziros heißt ); die Länge wird zu zwei Plethra (200 Fuß), 
die Höhe zu 45 Ellen (675 Fuß) angegeben. Daran 


7) Und zwar braucht Diodor zuerſt, wo er die Exiſtenz des 
Denkmals in Hekataͤos' Zeit im Allgemeinen angibt, den Ink. aor. 
gaoiv vnapscı H e uvnjue; hernach aber, wo er ſich das 
Ganze in allen Theilen vergegenwaͤrtigt, den Ink. praesentis oder 
perfecti: ürncoyeıv, eivaı, Unmoeioya. Der Gebrauch beider 
Tempora widerſpricht durchaus nicht der Annahme, daß Hekataͤos 
ein vorhandenes Gebaͤude beſchrieb. 8) Gail, in der anzufuͤhren⸗ 
den Abhandlung, verſtand darunter eine bemalte Steinflaͤchez aber 
Letronne hat mit Recht erinnert, daß dann nicht der Stein ſelbſt 
Notxllos heißen koͤnne, S. 43. 
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ſchloß ſich ein Periſtyl, d. h. ein von Saͤulengaͤngen um: 
ſchloſſener Hof, aus Stein, im Vierecke gebaut, jede Seite 
vier Plethra (400 Fuß) lang, woraus erhellt, daß die 
Breite des Periſtyls die doppelte Laͤnge des Pylon war, 
mit andern Worten, daß das Periſtyl nach der Seite des 
Einganges nur zur Haͤlfte von dem Pylon gedeckt wurde. 
Anſtatt der Säulen aber ſtuͤtzten die Decke der Seitenhal— 
len Bildſaͤulen von der Hoͤhe von 16 Ellen (24 Fuß), 
aus einzelnen Steinbloͤcken in alterthuͤmlichem Styl gear— 
beitet. Daß indeſſen dieſe Bildſaͤulen nicht, nach Art der 
Karyatiden in der griechiſchen und roͤmiſchen Architektur, 
freiſtehende Figuren waren, welche dem Gebaͤlke wirklich 
zur Stuͤtze dienten, ſondern daß ſie nur die Vorderſeite 
von Pfeilern ſchmuͤckten, und auf dieſen allein die Laſt 
der Decke ruhete, iſt aus der Analogie aller noch erhaltenen 
Bauwerke der Art mit Sicherheit zu ſchließen. Die Decke 
uͤber dieſen Hallen, in der Breite von zwei Orgyien (12 
Fuß), beſtand aus einzelnen Steinplatten“), und war 
(wie die Plafonds aͤgyptiſcher Gebaͤude haufig) mit Ster: 
nen in dunkelblauem Felde bemalt. Auf dieſes Periſtyl 
folgte eine zweite Pforte und ein zweiter Pylon, der in 
allem Übrigen dem vorher erwaͤhnten entſprach, aber mit 
mannichfaltigen Sculpturen, d. h. mit Darſtellungen im 
Relief, reicher geſchmuͤckt war. Neben der Pforte ſtan— 
den drei Bildſaͤulen, alle aus einem Granitblocke von 
Syene ), von denen die ſitzende Figur in der Mitte der 
größte Koloß in ganz Agypten war, indem die Laͤnge ſei— 
nes Fußes mehr als ſieben Ellen (104 Fuß) betrug, die 
Nebenfiguren aber, die bei ſeinen Knieen zur Rechten und 
zur Linken ihre Stelle hatten, und die Tochter und Mut: 
ter der Mittelfigur darſtellten, in geringerm Maßſtabe aus— 
gefuͤhrt waren. Vergleicht man dieſe Angaben Diodor's 
mit den vorhandenen Koloſſen, welche als Abbildungen 


aͤgyptiſcher Könige erkannt worden find, z. B. mit den 


9) En ndros quo boyvınv Undoyeıv ,d ννον bedeutet, 
daß in der Breite, von den Pfeilern bis zur Mauer, einzelne Stein— 
platten uͤbergelegt waren, nicht wie es Letronne (Memoire p. 45) 
nimmt, daß die ganze Laͤnge der Hallen um den Hof, welche 400 
Fuß betrug, mit einer Steinplatte uͤberdeckt war. Dann waͤre al— 
lerdings die Beſchreibung des Oſymandyeions eine coloſſale Luͤge. 
10) Dieſe Stelle lautet in den Handſchriften: LF Los robs nchreg 
Li MEuvovos goü Zvunvirov (Zvunzirov, Zvxvitov, 
Zuvirov). Durch dieſe Lesart find frühere Gelehrte veranlaßt wor— 
den, den Oſymandyas mit dem thebaniſchen Memnon zu identifi⸗ 
ciren (wofuͤr es allerdings andere Gruͤnde gibt), aber die Angabe 
des dargeſtellten Herrſchers waͤre hier ganz am unrechten Orte. 
Ebenſo wenig aber kann der Meiſter des Werks auf ſolche Weiſe 
bezeichnet werden. Salmaſius hat offenbar recht geſehen (Exercit. 
Plinianae p. 337), daß hier von dem Material dieſer Statuen, 
dem Syenit (den die neuen Mineralogen nicht Syenit, ſondern 
Granit von Syene nennen) die Rede ſei. Er wollte: 2E sg 
robe ayres AYoy reuvoukvovs Tod Zunvtrov. Aber mit Recht 
bemerkt L. Dindorf: temporis praeteriti verbo hic opus, und 
man wird: zerumusvovs ſchreiben muͤſſen, wenn nicht eine noch 
naͤher liegende Beſſerung in dieſem Sinne gefunden wird. Nach 
einer Vermuthung von Jacobs, Denkſchriften der koͤnigl. Akade⸗ 
mie der Wiſſenſchaften zu Muͤnchen, fuͤr die J. 1809, 1810. S. 
86 (Vermiſchte Schr. 4. Th. S. 106) ſchlaͤgt Letronne (Mémoire 
p. 70) vor, M£uvovos zu ſtreichen, und es läßt ſich in der That 
begreifen, wie dies Wort als Gloſſem von Jemandem, der hier die 
beruͤhmte Statue des Memnon beſchrieben glaubte, an den Rand 
geſetzt und dann in den Text genommen worden ſein koͤnnte. 


A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. VII. 


257 — 


OSYMANDYAS 


beiden Koloſſen, die noch in den Memnonien ftehen und 

die Namen des Amenophis und Rameſſes tragen, und 
vielen andern aͤhnlichen, ſo ſieht man leicht, daß die bei— 
den Nebenfiguren keine abgeſonderten Statuen, ſondern 
reliefartige Sculpturen waren, die am Thronſitze des Herr: 
ſchers rechts und links von den Beinen in aufrechter Stel— 
lung gebildet waren. Beſonders fuͤhrt der Ausdruck Dio— 
dor's, „bei den Knieen der ſitzenden Hauptfigur,“ auf ſolche 
am Throne angebrachte, und nicht etwa neben dem Ko— 
loß des Koͤnigs ſitzend dargeſtellte Figuren. Hierauf ruͤhmt 
der Schriftſteller die Kunſt dieſes koloſſalen Bildwerks 
und die Trefflichkeit des Steins, und fuͤhrt die Inſchrift 
an, die ſich, ohne Zweifel in Hieroglyphen, darauf be— 
fand: „Ich bin Oſymandyas der Koͤnig der Koͤnige; wenn 
aber Jemand wiſſen will, wie groß ich bin, und wo ich 
liege (d. h. wie prachtvoll mein Grabmal iſt), ſo moͤge 
er eins meiner Werke uͤbertreffen.“ Überdies ſtand hier 
auch eine andere Statue der Mutter des Oſymandyas für 
ſich, 20 Ellen (30 Fuß) hoch und aus einem Stein. Ihr 
Kopfſchmuck enthielt das Symbol der koͤniglichen Wuͤr— 
de 1) dreifach, zur Bezeichnung, daß fie die Tochter, die 
Gemahlin und die Mutter eines Koͤnigs war. Auf die⸗ 
ſen Pylon mit den Bildſaͤulen folgte ein zweites Periſtyl, 
noch vorzuͤglicher als das erſte, geſchmuͤckt mit mannich⸗ 
fachen Darſtellungen im Relief, die ſich auf den ſiegreichen 
Zug des Herrſchers gegen die abgefallenen Baktrer bezo— 
gen. Auf der erſten Wand ſah man den Koͤnig bei der 
Belagerung einer von einem Strom umfloſſenen Feſtung, 
den Seinen vorkaͤmpfend mit einem Löwen, der von den 
Exegeten des Alterthums auf verſchiedene Weiſe, entweder 
hiſtoriſch oder ſymboliſch, gedeutet wurde. Auf der zweis 
ten Wand waren Zuͤge von Gefangenen gebildet, ohne 
Haͤnde und maͤnnliche Glieder, womit nach den Erklaͤrern 
ihre Unthaͤtigkeit und Unmaͤnnlichkeit bezeichnet werden 
ſollte ). Auf der dritten Wand waren die großen Opfer 
und der Triumph dargeſtellt, welchen der König bei ſei— 
ner Heimkehr feierte. Mitten in dieſem Periſtyl ſtand 
unter freiem Himmel ein Altar von ausgezeichneter Groͤße 
und Schoͤnheit, des Geſteins ſowie der Arbeit. An der 
vierten noch uͤbrigen Wand waren zwei monolithe Sta— 
tuen von der Höhe von 27 Ellen (404 Fuß) angebracht, 


11) Zyovoav ο Toeis Paoılelas end rñ zeyains. Salma⸗ 
ſius und Weſſeling haben geſehen, daß Baorlei« hier einen koͤnig⸗ 
lichen Kopfſchmuck bezeichne, und der letztere fuͤhrt dafuͤr beſonders 
paffend Plutarch. T. II. p. 358 (de Iside c. 19) und Porphy- 
rios ap. Euseb. Praep. Evang. III, 12 an. Aber eine noch ges 
nauere Erklaͤrung verſchafft uns die Inſchrift von Roſette (I. 43. 
sdq.): drs q eunmuos 7 vöv Te zal eistov νẽ yoöovov, Enı- 
22091 TO v d f BaoılEwg Yevoüs BN, dere, dig T00g- 
zEletdt AOTS 22... Lord, d aırov dv oO ucow N zakovuevn 
Beoılete Pyevt, MV neoıdeuevos eishAdev Eis M e Te 
*. T. J. Man ſieht hieraus, daß ſpaͤter dieſe Kopfzierden, die als 
Symbole der Herrſchaft galten, noch mehr gehaͤuft wurden. Die 
Aſpiden ſind die kleinen Schlangen, welche man ſonſt Uraͤus zu 
nennen pflegt, und die gewöhnlich die Vorderſeite ſolcher Kopfbe— 
kleidungen ſchmuͤcken. 12) Vergleicht man indeſſen das Relief im 
Palaſt von Medinet-Abu, Description de l’Egypte, Antiquités T. 
II. pl. 12, fo wird man auch hier der hiſtoriſchen Interpretation 
Raum geſtatten und eine wirkliche Verſtuͤmmelung der Gefangenen 
annehmen koͤnnen. 
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in einen hypoſtylen Saal führten, deſſen Decke von zahl: 
reichen Säulen getragen wurde“), und von dem jede 
Seite zwei Plethra (200 Fuß) maß. In dieſem befand 
ſich, nach Diodor's Gewaͤhrsmaͤnnern, eine Menge hoͤl⸗ 
zerner Figuren, welche die vor Gericht ſtreitenden Parteien 
und Zuſchauer des Gerichts darſtellten “). „Die Richter 
aber waren in Sculptur auf einer der Waͤnde gebildet, 
30 an der Zahl, in der Mitte der Oberrichter, der die 
Wahrheit (TIv ,) mit zugedruͤckten Augen am 
Halfe hängen und eine Menge Bücher neben ſich liegen 
hatte. Man erfährt durch eine andere Stelle (I, 75), 
daß dieſe 30 Richter das erfte, Gericht Agyptens bildeten, 
welches die Staͤdte Heliopolis, Theben und Memphis zu 
gleichen Theilen beſtellten, und daß die ſogenannte Wahr⸗ 
heit eine aus edeln Steinen gearbeitete Figur war, welche 
der Oberrichter beim Anfange der Verhandlungen umhing. 
Die Übrigen Richter aber waren nach Diodor im Oſy⸗ 
mandyeion fo gebildet, daß ihre Unbeſtechlichkeit aͤußerlich 
ausgedruͤckt war, d. h. wie Plutarch deutlicher ſagt, ſie 
waren ohne Hände dargeſtellt “). Man hat hierbei ſchon 
an die auf Mumien⸗Rollen fo häufigen Darſtellungen des 
Todtengerichts erinnert, wo bald 42, bald 43 in zwei 
Reihen ſitzende Figuren ohne Arme, die Todtenrichter oder 
Beiſitzer des unterirdiſchen Oſiris (Petempamentes) darzu⸗ 
ſtellen ſcheinen. Alle haben die Feder auf dem Kopfe, 
welche auch ſonſt in dieſer Scene auf eine ſolche Weiſe 
vorkommt, daß man dies Symbol der Aletheia darin 
ſchwerlich verkennen kann. Ohne Zweifel war die Ale⸗ 
theia ſelbſt, welche der Oberrichter auf der Bruſt trug, 
die Figur einer Göttin mit einer ſolchen über ihrem 
Scheitel emporſtehenden Feder. Sie war nach Alian (V. 
H. XIV, 34) in Sapphir, d. h. Lapis Lazuli, geſchnit⸗ 
ten“). Auf dieſen Gerichtſaal folgte ein Corridor (re- 
oizarog) mit vielen und mannichfaltigen Zimmern, in de⸗ 
nen die vorzuͤglichſten Arten von Eßwaaren gebildet waren; 


13) Die Vergleichung dieſes Saals mit einem Odeion (olxor 
vnd otrudo Sd e ²r οονονν αẽꝭ esu νεννν kann wol nicht auf 
der Form des Saals, welche unmoͤglich kreisfoͤrmig gedacht wer⸗ 
den kann, ſondern nur auf der Menge von Saͤulen beruhen, die 
hier wie in den Odeen den Plafond trugen. Vergl. Plutarch. 
Pericl. 13. Theophrast. Char. 3. 14) Dies ſcheint Diodor's 
Ausdruck: uo H ννννẽLtçe· Evklvov, dıaonuaivovr Tovs v 
Gugioßnmosıg Eyovrus za rgosßAErovTug 7006 reg diu zolvovan, 
fagen zu wollen. 15) Die Stelle des Plutarch (de Iside et 
Osiride c. 10): & / d Onpßuıs eizoves N0«v arazeiusvan di- 
rοιννάiαᷓↄ dαναοε, ij IL TOD Koyıdızaorou zureilovoe role O- 
uiooıv, WS &dwg09 Ku ıyv Ödızaoovyyv za AVEvrevzıov OU- 
o, geht hoͤchſt wahrſcheinlich auf ebendieſes Bildwerk des Oſy⸗ 
mandyeions. Dabei iſt aber eine merkwuͤrdige Differenz, daß nach 
Plutarch der Archidikaſtes ſelbſt die Augen zudruͤckt, bei Diodor die 
ihm umgehaͤngte Aletheia. Aber wahrſcheinlich iſt Diodor's Stelle 
nicht richtig, da auch die Verbindung: Eyovze A, Ene 
1 , kx Tod To«yNAov Zar tovg o ννs !rıuvovoa, 
befremdet, und man wird Zrrıuiorre corrigiren muͤſſen. Eben 
darauf kommt Letronne (p. 71) ohne jene Vergleichung mit Plu⸗ 
tarch. 16) Die Aletheia hat in den aͤgyptiſchen Denkmaͤlern, 
nach den Stellen der Alten, Toͤlken wiedergefunden (Minutoli's 
Reiſe, herausgegeben von Toͤlken. 1824. S. 136, 375). Cham⸗ 
pollion d. J. nannte fruͤher dieſelbe Figur mit der Feder Hera⸗ 
Sate, indem er ihren hieroglyphiſchen Namen Ste las; ſpaͤter 
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in dem Corridor aber war in gemalter Sculptur der Kö: 
nig dargeſtellt “), welcher der Gottheit den jährlichen Er: 
trag der Gold⸗ und Silberbergwerke Agyptens darbrachte. 
Auch ſtanden — ganz im Eeiſte der plaſtiſchen Annali⸗ 
ſtik Agyptens — Zahlen dabei, deren Summe in Sil⸗ 
ker berechnet 32,000,000 Minen betrug. Hierauf folgte 
die heilige Bibliothek mit der Aufſchrift: „Werkſtaͤtte der 
Seelenheilkunde“ (Pv karger). Hier fand man Ab⸗ 
bildungen aller Goͤtter, die in Agypten verehrt wurden, 
und ſah den Koͤnig jedem Gotte die vorgeſchriebenen Ga⸗ 
ben darbringend, und vor Oſiris und ſeinen unterirdiſchen 
Beiſitzern den Beweis fuͤhren, daß er ein frommes und 
rechtſchaffenes Leben gefuͤhrt — alſo eine Darſtellung des 
Todtengerichts, nach Analogie der noch jetzt in aͤgyptiſchen 
Sculpturen und Malereien vorhandenen. An diefe Biblio⸗ 
thek grenzte, Wand an Wand, ein praͤchtiger Saal von 
der Größe, daß er 20 Canapees faſſen konnte (o%os ei- 
xooizAwog); hier befanden ſich die Bilder der hoͤchſten 
Goͤtter, des Zeus und der Here, d. h. des Ammon und 
der Satis, nach aͤgyptiſchen Benennungen, auch das des 
Koͤnigs, worin er der Sage nach ſelbſt beftattet fein ſollte; 
eine Tradition, die gar nicht auffallend erſcheint, wenn 
man die Ahnlichkeit der hoͤlzernen Mumienſaͤrge mit ſte⸗ 
henden Bildſaͤulen erwaͤgt. Rings umher war eine Menge 
von Gemaͤchern angelegt, in denen alle heiligen Thiere 
Agyptens aufs Schoͤnſte gemalt waren. Durch dieſe fuͤhrte 
eine Reihe von Stufen (avapaoıs) zu dem Mauſoleum 
des Königs (r οẽ) hinauf. Hier fand man auf dem 
Monument (ent Tod urnuozos) einen goldenen Reif, der 
im Umfange 365 Ellen maß, und die Dicke einer Elle 
hatte, und auf dem die Tage des Jahres und die darauf 
treffenden Ereigniſſe am Himmel bemerkt waren. Dio⸗ 
dor erzaͤhlt dies letzte und bei weitem wunderbarſte Stuͤck 
der Beſchreibung in derſelben Art, wie das Übrige; in⸗ 
deſſen fuͤgt er doch gleich ſelbſt hinzu, daß dieſer Reif von 
Kambyſes geraubt worden ſei, und es iſt alſo klar, daß 
Hekataͤos und die übrigen Gewaͤhrsmaͤnner Diodor's von 
dieſem koloſſalen Ringe nicht als Augenzeugen, ſondern 
nur nach den Erzaͤhlungen der Prieſter redeten, deren Luͤ⸗ 
genhaftigkeit oder wenigſtens Übertreibung ſchon aus der 
Vergleichung der Maße erhellt. Welchen ungeheuern 
Umfang haͤtte dieſer Taphos haben muͤſſen, wenn das 
darin aufgeſtellte Mnema oder Sepulcral-Monument al⸗ 
lein groß genug war, einen Kreis von 547 Fuß zu tra⸗ 
gen; wie unverhaͤltnißmaͤßig haͤtte es ſich uͤber die vorher⸗ 
gehenden Raͤume ausdehnen muͤſſen, waͤhrend doch grade 
den Sepulcral-Kammern in Agypten keine große Aus⸗ 
dehnung gegeben zu werden pflegte, um ſie deſto feſter 
und unzugaͤnglicher zu machen! N 

Sieht man indeſſen von dieſem apokryphiſchen Zu⸗ 


findet man indeſſen in ſeinen Schriften Andeutungen, daß er in die⸗ 
fer Geſtalt die Aletheia, in phonetiſchen Hieroglyphen Sme ge⸗ 
nannt, erkannt hatte. f 

17) Die Stelle iſt noch durch eine Corruptel unſicher. Man 
lieſt: za d In yAvpais Evruyeiv (drivyeismehre Handſchr.) 
eivaı AV,h,u ?. ι νjẽ’jÜku ro Paoılee. Vielleicht 
ſtand hier das ſonſt ungebraͤuchliche Compoſitum: dvreruz-ausvor ' 
SN. 0 
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ſatz ab, fo iſt die übrige Beſchreibung unleugbar ganz in 
der Analogie der aͤgyptiſchen Architektur, und in Überein⸗ 
ſtimmung mit den noch vorhandenen Anlagen zu demſel— 
ben Zwecke. Es war daher nicht zu verwundern, daß die 
Verfaſſer der Description de l’Egypte !), von dieſer 
allgemeinen Ahnlichkeit der Anlage lebhaft angeſprochen, 
in dem großen Mauſoleum, welches unter den Ruinen 
des alten Thebens auf der Weſtſeite des Nils ſich noch 
erhalten hat, und welches fruͤhere Reiſende mit dem aus 
Strabon genommenen Namen Memnonion bezeichnet hat— 
ten, den Palaſt des Oſymandyas wiedergefunden zu ha— 
ben meinten. Dagegen ſuchte Letronne, dem Vorgange 
Hamilton's, des Verfaſſers der Aegyptiaca (p. 113), 
folgend, in einer Abhandlung darzuthun, daß die ange⸗ 
gebene Ruine ſehr wenig mit der Beſchreibung Diodor's 
uͤbereinſtimme, und knuͤpfte eine zweite, bei weitem kuͤhnere, 
Behauptung daran: daß dieſe ganze Beſchreibung nicht 
nach wirklichem Augenſchein entworfen, ſondern von den 
aͤgyptiſchen Prieſtern erfunden ſei, um den Ruf der Wun— 
derwerke ihres Landes noch uͤber das Maß der wirklich 
vorhandenen Denkmaͤler zu ſteigern; und daß alſo Heka— 
taͤos von Abdera nichts gethan habe, als dieſe Dichtung 
aufgezeichnet, ſowie er ſie von den Prieſtern empfangen. 
Dieſe Unterſuchung, wovon Letronne der Akademie zu 
Paris blos einen Entwurf mitgetheilt hatte, der hernach 
auch im Journal des Savans, Juillet 1822, p. 395 
sq., erſchien, hatte beſonders von einem Mitgliede der 
Akademie, dem aͤltern Gail, lebhaften Widerſpruch erfah— 
ren, den dieſer in den Mémoires de Institut t. VIII. 
p. 131 — 214 und im Philologue t. XIII. p. 89 sg. 
ausführlich motivirte und entwickelte“). Nach dieſer Zeit 
kamen neue Materialien fuͤr dieſe Unterſuchung hinzu, 
theils durch einen franzoͤſiſchen Reiſenden in Agypten, den 
Architekten Huyot, der die Ruine, welche die Verfaſſer der 
Description das Oſymandyeion nennen, von Neuem genau 
unterſucht, und darnach den Grundriß deſſelben, der in je— 
nem Prachtwerke gegeben war, in ſehr weſentlichen Punkten 
berichtigt und vervollſtaͤndigt hat, theils durch Champol— 
lion den Juͤngern, deſſen Hieroglyphenentzifferung auf den 
Wänden des ſogenannten Oſymandyeions nur den wohlbes 
kannten Namen des großen Ramſes oder Rameſſes, und— 
zwei von feinen Nachfolgern, nichts aber von einem Oſy⸗ 
mandyas nachgewieſen hat. Dadurch veranlaßt hat Le— 
tronne ſeine fruͤhere Schrift einer neuen Bearbeitung un⸗ 
terzogen, die theils in den Werken der Academie des In- 
scriptions et de belles lettres, theils beſonders unter 
dem Titel: Memoire sur le Monument d'Osymandyas 


18) S. beſonders den Artikel der beiden Ingenieure Jol lois 
und Devilliers in der Description de ILEgypte, Antiquités, de- 
scriptions. T. I. ch. 9. sect. 3. p. 121. 19) Dieſer Vertheidi⸗ 
gung der Annahme der Verf. der Description ſtimmt Heeren bei, 
Ideen uͤber die Politik ꝛc. 2. Th. 2. Abth. (Vierte Ausgabe.) S. 
240. Wir wiederholen daraus die gewiß ſehr paſſende Bemerkung: 
Monumente zu erdichten waͤre wol unter allem überfluͤſſigen fuͤr 
die aͤgyptiſchen Prieſter das überfluͤſſigſte geweſen. Auch Toͤlken 
nimmt die Meinung der Verf. der Description an, wonach ſeine 
Beſchreibung und Erklaͤrung der Bildwerke (S. 386, 398) zu ver⸗ 
ſtehen iſt, wo man jetzt fuͤr Oſymandyas Rameſſes zu ſetzen hat. 
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de 15 75 par M. Letronne (Paris 1831), erſchie⸗ 
nen iſt. 

Dieſe kleine literariſche Notiz ſchien noͤthig, um erſt 
die Hauptfragen, welche ſich an das von Diodor 
beſchriebene Denkmal anknüpfen, zu bezeichnen. Wir uns 
terſcheiden darnach bei dem folgenden Verſuch einer Be— 
antwortung derſelben genau die beiden Fragen, die eine 
nach der Übereinſtimmung des Oſymandyeion Diodor's 
mit den noch vorhandenen Ruinen, und die andere nach 
der Exiſtenz jenes Gebäudes überhaupt. 

Gegen die Annahme, daß das Oſymandyeion noch 
in den oͤfter erwaͤhnten Ruinen zwiſchen Kurnah und Me— 
dinet-Abu vorhanden ſei, ſprechen nun allerdings ſo ge— 
wichtige Gruͤnde, beſonders nach den neuern Nachrichten 
Huyot's Uber dieſe Ruinen, daß man ſie nicht langer 
wird behaupten koͤnnen. Die Punkte der Übereinſtimmung, 
die unleugbar vorhanden ſind, namentlich daß zuerſt zwei 
offene Periſtyle oder Saͤulenhoͤfe auf einander folgen, und 
daran ein großes Hypoſtyl oder ein von Saͤulengaͤngen 
durchſchnittener Saal ſich anſchließt, auch die Anwendung 
von Pfeilern mit angelehnten Statuen an der Stelle der 
Saͤulen, kommen noch an vielen andern Gebaͤuden vor, 
und beweiſen vielmehr die Analogie als die Identitaͤt des 
Oſymandyeions Diodor's mit dem in der Description fo 
bezeichneten Bauwerke. Ebenſo verhaͤlt es ſich mit der 
ziemlich uͤbereinſtimmenden Größe der Pylonen, welche eine 
Art Normalgroͤße für dieſe Art von Bauwerken in Agyp⸗ 
ten geweſen zu ſein ſcheint. Am meiſten Gewicht ſchien 
in die Wagſchale derer, welche die Identitaͤt behaupteten, 
der Umſtand zu legen, daß in der erwähnten Ruine Truͤm⸗ 
mer einer ſitzenden Koloſſalfigur gefunden worden ſind, 
welche in ihren Dimenſionen dem von Diodor beſchriebe— 
nen Oſymandyas ſehr nahe gekommen ſein muß, und 
welche ſich ebenfalls, wie dieſer Koloß, am Ende des er: 
ſten Hofes, in der Naͤhe der Pforte zum zweiten Periſtyl, 
befand. Aber auch dieſe Übereinſtimmung kann, ohne die 
Annahme der Identitaͤt, durch einen ſtehenden Gebrauch 
der Agyptier in der Aufſtellung ſolcher Bildſaͤulen, und 
durch die Gewohnheit bei Koloſſalſtatuen erſten Ranges 
bis zu einem gewiſſen Maße hinaufzugehen, erklaͤrt werden, 
wie es Letronne gethan hat. Weniger leicht ſind die 
Gruͤnde zu beſeitigen, welche gegen die Einheit des Dio⸗ 
doriſchen Oſymandyeions und der angegebenen Ruine ſtrei⸗ 
ten. Mit Beſeitigung der weniger entſcheidenden Punkte 
heben wir nur hervor: die ungleich groͤßern Maße des 
von Diodor beſchriebenen Monuments im Ganzen und in 
allen Abtheilungen, in denen es dem erhaltenen Gebaͤude 
entſpricht; bei Diodor zwei Pylonen an den Pforten der 
beiden Periſtyle, waͤhrend in dem vorhandenen Bauwerke 
nur das erſte Periſtyl durch einen Pylon angekuͤndigt 
wird; dieſer eine Pylon von Sandſtein, aus welcher 
Steinart auch alle andern in Theben noch erhaltenen be⸗ 
ſtehen, waͤhrend die Pylonen des ehemaligen Oſymandyeion 
von Granit geweſen ſein ſollen; die doppelte Ausdehnung 
des erſten Periſtyls gegen den hervorſtehenden Pylon bei 
Diodor, während in der Ruine die Dimenſion des Peri⸗ 
ſtyls und Pylons ſich entſprechen, wie es ſonſt gewoͤhn⸗ 
lich iſt; auch die ganz verſchiedene Seng der Pfeiler 
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mit den angelehnten Statuen in den beiden Gebäuden, 
indem dieſe in dem Oſymandyeion Diodor's das erſte Pe⸗ 
riſtyl nach allen vier Seiten einfaßten, während in der 
Ruine nur das zweite Periſtyl und nur an zwei Seiten 
dieſe Art von Pfeilerftatuen enthaͤlt; endlich die weit groͤ⸗ 
ßere Anzahl von Koloſſalſtatuen im alten Oſymandyeion 


als Truͤmmer von ſolchen in der Ruine gefunden worden 


find). Dazu iſt noch durch Huyot's Nachforſchungen 
ein beſonderer Umſtand gekommen, auf den man fruͤher 
nicht aufmerkſam geweſen war, daß namlich das foges 
nannte Oſymandyeion der Description an feinen langen 
Seiten und der Ruͤckwand umgeben iſt von Conſtructio⸗ 
nen aus ungebrannten Backſteinen, welche groͤßtentheils 
ſchmale und lange Gaͤnge oder Galerien bilden, und 
wegen der darin vorhandenen hieroglyphiſchen Inſchriften 
und Figuren von demſelben Styl, wie fie fi) im Haupt⸗ 
gebaͤude finden, für altaͤgyptiſch und der Errichtung des 
uͤbrigen Gebaͤudes gleichzeitig gehalten werden. Indeſſen 
muß man doch wol erſt noch genauere Nachrichten und 
Abbildungen erwarten, ehe man uͤber den altaͤgyptiſchen 
Urſprung dieſer Backſteinanlage ein entſcheidendes Urtheil 
faͤllen darf, da die Conſtruction dieſer in Spitzbogen uͤber⸗ 
wölbten Galerien ?“) in den bekannten Bauwerken der 
Pharaoniſchen Zeit noch keine ſichere Analogie hat. Moͤ⸗ 
gen indeſſen dieſe Anlagen aus Backſteinen auch erſt in 
der griechiſchen und roͤmiſchen Zeit Agyptens errichtet wor⸗ 
den ſein: ſo iſt immer ſoviel gewiß, daß, als ſie errichtet 
wurden, das angebliche Oſymandyeion nicht die große 
Ausdehnung und die Mannichfaltigkeit von Theilen haben 
konnte, welche Diodor ſeinem wundervollen Grabpalaſte 
zuſchreibt. 

Wenn aber auch hiernach als ausgemacht gelten muß, 
daß Diodor, oder vielmehr Hekataͤos von Abdera, ein 
anderes Gebaͤude als das in Ruinen noch vorhandene be— 
ſchrieben haben, ſo iſt davon noch ein weiter Schritt bis 
ur Leugnung, daß das von ihnen beſchriebene Gebaͤude 
uberhaupt exiſtirt habe. Die Argumente Letronne's für 
dieſe Meinung laſſen ſich, nach der Überzeugung des Un⸗ 
terzeichneten, auf eine durchaus ungezwungene Weiſe ent: 
fernen ?). Dann was erſtens die Behauptung anlangt, 
daß auch Diodor's Gewaͤhrsmaͤnner, namentlich Hekataͤos, 
das Mauſoleum des Oſymandyas nur nach den fabelhaf: 
ten Erzählungen der Prieſter beſchrieben hätten; fo wis 
derſpricht ihr aufs Beſtimmteſte der Zuſammenhang der 
Eroͤrterung Diodor's, wie wir ihn oben dargelegt haben. 
Das, was jene Griechen noch geſehen haben, wird als 
Beſtaͤtigung der Erzaͤhlung der Prieſter angefuͤhrt, und zu 


20) Dieſe Unterſchiede recht augenſcheinlich zu machen, ſind 
der Abhandlung von Letronne zwei Pläne beigegeben, der eine 
von dem Oſymandyeion der Description (Ramesseum bei Cham⸗ 
pollion) nach Huyot, der andere von dem Oſymandyeion Diodor's, 
nach der Reſtauratlon deſſelben Architekten. 21) Vouldes en 
voütes aigues, formées de briques posees sur champ, fagt Le⸗ 
tronne nach der Angabe von Huyot. 22) Der Unterzeich⸗ 
nete hat dies, feiner Meinung nach, fchon früher in einer Recen⸗ 
ſion der Letronne'ſchen Schrift (Goͤtting. gel. Anz. 1833. 36. St.) 
gethan, und iſt hier genoͤthigt, ſich mitunter woͤrtlich zu wiederho⸗ 
len, da eine erneuerte Lecture der Abhandlung und überlegung der 
Sache ihn ganz auf dieſelben Punkte zuruͤckgefuͤhrt hat. 
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dem, was die Griechen als unabhängige Gewaͤhrsmaͤnner 
berichten, wird offenbar ebendies, wird das Grabmal des 
Oſymandyas gerechnet). Daraus folgt indeſſen noch 
nicht, daß nun die Erzaͤhlung der Griechen, welche Dio⸗ 
dor im Folgenden wiedergibt, durchgaͤngig den Charakter 
der Autopſie und Selbſtaͤndigkeit tragen muͤſſe. Vielmehr 
kann Hekataͤos, deſſen Kritik und Genauigkeit auch in 
andern Punkten nicht ſehr zu ruͤhmen iſt, ſich zwar im 
Anfange als Augenzeugen angekuͤndigt und von dem Mo: 
numente mit Bezugnahme auf eigene Erfahrung geſprochen, 
und alsdann doch manche ergaͤnzende Mittheilung der 
Prieſter eingeflochten haben. Was aber die andern Zwei⸗ 
felsgruͤnde anlangt, daß man nicht begreife, wie ein fo 
rieſenmaͤßiges und ſo ſolides Gebaͤude ganz habe vom Erd⸗ 
boden verſchwinden koͤnnen, und wo im alten Theben der 
hinlaͤngliche Platz für dieſe weiten Räume geweſen ſei; 
fo werden auch dieſe durch die Vergleichung anderer ſiche⸗ 
rer Nachrichten uͤber die Beſchaffenheit der Nekropolis von 
Theben zu entfernen ſein. Man weiß, theils durch einige 
Schriftſteller aus der Ptolemaͤiſchen und roͤmiſchen Zeit, be⸗ 
ſonders aber durch zahlreiche Stellen aus Urkunden und 
Acten, die ſich in Papyrusrollen aus der Zeit der griechi⸗ 
ſchen Herrſchaft erhalten haben, daß der ganze weſtliche 
Theil von Theben, am linken Ufer des Nils, unter dem 
Namen Memnoneia oder Memnonia zuſammengefaßt, und 
dem eigentlichen Theben, der Ammonsſtadt oder Diospo⸗ 
lis, entgegengeſetzt wurde?). Dieſer Theil von Theben 
war aber nicht viel kleiner als die eigentliche Stadt, in⸗ 
dem er ſich in der Laͤnge von beilaͤufig 4000 Toiſen, 
laͤngs des Nils, und in der Breite von etwa 2000 Toi⸗ 
fen im Durchſchnitte, vom Nil gegen die libyſche Berg- 
kette hin, erſtreckte. Dieſer große Raum war nun faſt 


ganz dem Todtendienſte — dieſem wichtigſten Geſchaͤfte 


der aͤgyptiſchen Nation — gewidmet. Was von Gebaͤu⸗ 
den in dieſer Gegend entweder von den Alten erwaͤhnt 
wird, oder noch in Ruinen vorhanden iſt, gehoͤrt, mit 
Ausnahme des großen Hippodroms von Theben, in die 
Claſſe von Graͤberanlagen oder Grabpalaͤſten nach Art 
des Diodoriſchen Oſymandyeions. Nicht blos die Koͤnige, 
ſondern auch die uͤbrigen Einwohner Thebens hatten hier 
ihre Begraͤbnißorte, und ein geſchaͤftiges, in verſchiedene 
Claſſen und Unterabtheilungen geſondertes Volk von Lei⸗ 
chenbeſorgern wohnte daſelbſt unter den Todten, deren Un⸗ 
vergaͤnglichkeit ihre Sorge war. Den großen Mauſoleen, 
welche ſich hoch uͤber die oft ſehr eng und beſchraͤnkt an⸗ 
gelegten Graͤber der Privaten erhoben, zaͤhlten die Grie⸗ 
chen — dies iſt nach Diodor's Worten als ſicheres Fac⸗ 
tum anzuerkennen — noch 17, waͤhrend in Diodor's Zeit 


23) Letronne (Mémoire p. 35) will dagegen das Zeugniß der Grie⸗ 
chen, und des Hekataͤos insbeſondere, vorzugsweiſe auf den Satz des 
Diodor beziehen, daß zur Zeit des Ptolemaͤos I. ſchon viele der alten 
Graͤber zerſtoͤrt waren. Aber Diodor will durch dies Zeugniß die 
alte Herrlichkeit Thebens beweiſen, und kann ſich alſo nur auf das, 
was jene noch ſahen, nicht aber auf das, was ſie nicht mehr ge⸗ 
ſehen, berufen. 24) S. uͤber die topographiſche Bedeutung des 
Ausdrucks Meuvorsıa oder Meuvorı« Peyron, Memorie della 
R. Accad. di Torino. T. XXXIII. p. 37-41 und die angeführte 
Recenſion in den Götting. gel. Anz. 1833. S. 353. 
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nicht mehr die Hälfte davon vorhanden war?). Fragt 
man, wie es moͤglich geweſen, daß ſo viele dieſer hoͤchſt 
ſoliden Bauwerke noch in dieſer Zeit verſchwinden konnten, 
ſo wird man erſtens die ſtuͤrmiſchen Ereigniſſe, wie die 
Rebellion der Thebaͤer unter Ptolemaos Epiphanes, in 
Rechnung bringen, wobei manches Bauwerk abſichtlich 
zerſtoͤrt worden fein kann?). Außerdem iſt es wahrſchein— 
lich, daß bei der immer ſteigenden Veroͤdung der Thebais 
viele Geſchlechter, welche den Dienſt in dieſen Mauſoleen 
hatten und für ihre Unterhaltung ſorgen mußten, ausſtar— 
ben, und daß ſolche verlaffene Bauwerke für neue Baus 
ten in Anſpruch genommen und das Material den Nil 
herab nach Alexandrien gefuͤhrt wurde. So moͤgen auch 
ſchon fruͤher — abgeſehen von den Verwuͤſtungen der 
Hykſos und ſpaͤter der Perſer — durch innere Kriege und 
einen in Agypten tief gewurzelten Sectenhaß, der ſich 
auch auf den Todtencultus der. Könige erſtrecken konnte?), 
Koͤnigsgraͤber abſichtlich vernichtet worden ſein, und die 
thebaniſchen Prieſter moͤgen nicht Unrecht gethan haben, 
die urſpruͤngliche Zahl dieſer Mauſoleen noch höher zu ſe— 
tzen, wiewol es ſchwer wird, ihrer Angabe von 47 ſolcher 
Monumente Glauben zu ſchenken. Jetzt ſind nur drei 
Denkmaͤler, welche man zu dieſer Claſſe rechnen kann, in 
bedeutenden Ruinen vorhanden. Erſtens das Oſyman— 
dyeion der Deseription, welches man jetzt Rameſſeion zu 
nennen angefangen hat, weil Champollion bei den großen 
Kriegsthaten und Triumphen, die darin in Relief darge— 
ſtellt ſind, und vielfach an die vom Diodor beſchriebenen 
erinnern, aber doch auch ſehr bedeutende Punkte der Ver— 
ſchiedenheit zeigen, den Namen des großen Ramſes 
(Sefoftris) gefunden hat; welchen Namen (Amn-Mai 
Ramſes) man auch auf der ſchoͤnen Koloſſalbuͤſte lieſt, 
welche ſich in dem zweiten Hofe der Ruine befand, und 
durch Belzoni in das britiſche Muſeum gekommen ift ?°). 
Noͤrdlich davon, bei dem Dorfe Kurnah, liegt ein Grab— 
palaſt, welchen Champollion früher einem Pharao Man— 
du, ſpaͤter in Briefen aus Agypten einem Menephtha zu— 
eignete? ); ſuͤdlich bei Medinet-Abu ein anderer, der dem 


25) Daß hier uͤberall nur von den Grabpalaͤſten uͤber der 
Ebene, nicht von den in den Felſen gehauenen, von dem Thale 
Biban⸗el⸗Maluk aus zugänglichen Koͤnigsgraͤbern die Rede iſt, 
braucht nur mit einem Worte bemerkt zu werden. Von dieſen 
kannte man zu Strabon's Zeit noch gegen 40; von jenen drei Jahr— 
hunderte früher nur noch 17. 26) Die erwähnte Rebellion 
kommt in der Proceßacte des Hermias und der Cholchyten vor, die 
Peyron, Memorie della Accad. di Torino. T. XXXI. herausge⸗ 
geben. S. p. 42. 27) Ein merkwuͤrdiges Factum, welches 
Champollion d. J. (Lettres a M. le Duc de Blacas d'Aulps. II, 
25) ans Licht gezogen, iſt, daß die hieroglyphiſche Bezeichnung des 
Gottes Mandu — eines aͤgyptiſchen Sonnengottes, in dem Koͤ— 
nigs⸗Namen Manduei ſowol an einer Koloſſalſtatue zu Turin als 
auch an dem Obelisk an der Porta del Popolo zu Rom an vielen 
Stellen mit Gewalt und Abſicht zerſtoͤrt iſt. Dies deutet auf 
Verfolgung einer Manduitiſchen Secte hin. 28) Die Identitaͤt 
dieſer Buͤſte mit dem Kopfe des ſogenannten Oſymandyas in der 
Description de l’Egypte, Antiquités. T. II. pl. 82 erhellt beſon⸗ 
ders aus den Mittheilungen von Noͤhden, Amalthea. 2. Bd. S. 
127. Heeren nimmt darnach (a. a. O. S. 242) an, daß Oſy⸗ 
mandyas einer der Beinamen des großen Rameſſes geweſen. 29) 
S. Letronne, Additions p. 72. HR 
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Rameſſeion in feiner Anlage fehr ähnlich iſt, und in dem 
man den Namen Ramſes II., eines Vorgaͤngers von 
Amn Mai Ramſes geleſen hat. 5 
Unter dieſen Gebaͤuden, von denen noch bedeutende 
Truͤmmer vorhanden ſind, befindet ſich grade das nicht, 
welches nach den Nachrichten der Alten das bedeutendſte 
und beruͤhmteſte von allen geweſen ſein muß. Es war 
dies das Memnoneion zur ee, zu dem nach Stra- 
bon (XVII. p. 816), die beiden Koloſſe, der ganz erhal⸗ 
tene und der halb abgebrochene, gehoͤrten, welche noch jetzt 
exiſtiren, und von denen der letztere bei den Griechen und 
Roͤmern den Namen Memnon fuͤhrte. Von dem wohl— 
bekannten Platze dieſer Koloſſe muß ſich das Memnoneion 
weithin gegen die libyſche Sandwuͤſte und Bergkette er— 
ſireckt haben, da nach Strabon die in den Fels gehauenen 
Koͤnigsgraͤber, die an ein enges Nebenthal in dieſer Berg: 
kette anſtoßen, oberhalb des Memnoneions (dee Tod 
Mezuvoveiov) lagen. Der aͤgyptiſche Name dieſes Mem— 
noneions bezeichnete ohne Zweifel das Mauſoleum des 
Amenophis, da es jetzt keinem Zweifel mehr unterliegt, daß 
die beruͤhmte Statue des Memnon den Koͤnig der 18. 
Dynaſtie, Amenophis II. darſtellte. In Papyrusſchriften 
zu Turin kommen die dem Todtendienſte dieſes Herrſchers 
geweihten Paſtophoren öfter vor“), und man muß ans 
nehmen, daß dieſer Todtenpalaſt noch in ſpaͤtern Zeiten 
vor allen in Ehren gehalten wurde. Wenn ihn Plinius 
ein Serapeum nennt, indem die ſogenannte Memnonsſta⸗ 
tue nach ihm ſich in einem Heiligthume des Serapis zu 
Theben befand (H. N. XXXVI, 11): fo erklaͤrt ſich 
das dadurch, daß die Verehrung des Oſiris als Serapis, 
d h. als Richter und Herrſcher der Unterwelt, einen we— 
ſentlichen Theil von dem Todtendienſte der Koͤnige bildete. 


Die wunderbare Groͤße und Herrlichkeit dieſes Gebaͤudes 


preiſt noch Philoſtratos ) oder vielmehr der Damis von 
Ninive, nach deſſen Schrift jener Rhetor das Leben des 
Apollonios von Tyana beſchrieben, und vergleicht es, 
wahrſcheinlich wegen der Ausdehnung der Periſtyle mit 
einer alterthuͤmlichen Agora, indem die Maͤrkte ebenfalls 
mit Saͤulenhallen eingeſchloſſen zu werden pflegten. Jetzt 
find hier nichts als weit umhergeſtreute Beuchſtuͤcke von 
koloſſalen Statuen erhalten, die Reſte der Architektur 
aber warten auf Aufgrabung des durch den Sand der 
Wuͤſte ſo ſehr erhoͤhten Bodens. 

Nimmt man zuſammen, daß bei Diodor, oder He— 
kataͤos, das Oſymandyeion offenbar als das herrlichſte 
Monument der Nekropolis hervorgehoben werden ſoll, und 
das Memnoneion oder Amenophion ſchon durch ſeinen Na— 
men an die Spitze aller Memnonien oder Mauſoleen ge— 
ſtellt iſt, daß ferner Diodor von dem Memnoneion kein 
Wort ſagt, und alle andere Schriftſteller dagegen von 
einem Oſymandyeion in Theben nichts zu wiſſen ſchei— 


30) Peyron, Memorie della R. Accad. di Torino. T. XXXIII. 
p. 34 8. 31) Apollonii T'yan. VI, 4. p. 773. ed. Olear. 
Das Gebäude heißt dort reuevos r Meuvovos. Die Hermen, 
welche Apollonjos darin findet, find wahrſcheinlich nichts Anderes, 
als die Statuen an den Pfeilern, die man mit griechiſchen Her⸗ 
men wohl vergleichen konnte. | 


OSYRICERA 


ſcheinen, endlich, daß nach Strabon der Name Isman⸗ 
des dem Memnon in Bezug auf gewiſſe koloſſale Bau⸗ 
werke beigelegt wurde: ſo wird man geſtehen muͤſſen, daß 
wenigſtens eine viel größere Wahrſcheinlichkeit für die Einheit 
als für die Verſchiedenheit dieſer Gebaͤude ſtattfindet. Und 
wenn die obige hiſtoriſche Eroͤrterung darauf hindraͤngte, 
zu der rein appellativiſchen Bezeichnung eines Königs durch 
die Benennung Oſymandyas den wirklichen geſchichtlichen 
Eigennamen zu ſuchenz ſo iſt wenigſtens für den Oſy⸗ 
mandyas von Theben ein ſolcher mit großer Wahrſchein⸗ 
lichkeit in Amenophis II. gefunden. f 

Sollte nun noch die Pracht des Diodoriſchen Oſy— 
mandyeions ein Grund ſein, an deſſen Exiſtenz zu zwei⸗ 
feln? Wir geben zu, daß ein ſolches Ganzes, wie es der 
griechiſche Hiſtoriker beſchreibt, in Agypten nicht mehr 


exiſtirt; aber einzelne Theile ſind doch auch in den er⸗ 


haltenen Palaͤſten von Karnak und Luxor von nicht gerin⸗ 
gerer Koloſſalitaͤt. Auch iſt bei den Maßen, welche Div: 
dor angibt, nicht zu vergeſſen, daß ſie in runden Zahlen 
gegeben ſind, alſo wol auf ungefaͤhrer Schaͤtzung beruhen, 
und Nichts uns hindert, wo zwei Plethra angegeben wer— 
den, etwas mehr als anderthalb anzunehmen, wodurch 
der Flaͤcheninhalt des Ganzen ſehr zuſammenſchwindet. 
Und geſtehen wir zum Schluſſe, daß das Wunderbarſte 
der Anlagen und zugleich das, womit man die Vorſtel⸗ 
lung voͤlliger Zerſtoͤrung am ſchwerſten vereinigen kann, 
die beiden großen Pylonen aus Granit (Aldov. hοj,iubpov) 
ſind, da alle uͤbrigen erhaltenen Pylonen in Agypten nur 
aus Sandſtein beſtehen; fo. koͤnnen wir auch dieſen Ein: 
wand durch die ſehre natuͤrliche Vorausſetzung entfernen, 
daß dieſe Pylonen, wie die Pyramiden, nur mit Granit⸗ 
platten bekleidet, ſonſt aber aus Kalkſtein erbaut waren; 
und es wuͤrde dann umgekehrt das innere Material dieſer 
Pylonen und vielleicht auch anderer Theile die Zerſtoͤrung 
am beſten erklaͤren, da ſchon von Andern bemerkt worden 
iſt, wieviel die ungeheure Conſumtion des Kalkes fuͤr im⸗ 
mer neue Gebaͤude zur Vernichtung der alten Monumente 
Agyptens beigetragen habe. (Carl Olſfried Miiller.) 
: OSYRICERA. Eine von Blume (Bydrag. tot de 
Fl. van Nederl. Ind. p. 307. t. 58) aufgeſtellte Pflan⸗ 
zengattung aus der erſten Ordnung der 20. Linné'ſchen 
Claſſe und aus der Gruppe der Epidendreen (Malapideen 
Lindl.) der natuͤrlichen Familie der Orchideen. Char. 
Der Kelch faſt zweilippig, die Blaͤttchen von ungleicher 
Groͤße an der Baſis verwachſen; das Lippchen bauchig, 
ungetheilt, convex, druͤſig, mit der Baſis des Saͤulchens 
durch eine Gliederung verbunden; das Saͤulchen kurz, an 
der Spitze zweifluͤgelig, mit dreiſpitzigen Fluͤgeln, die An⸗ 
there Anfangs eine breite, druͤſige Platte darſtellend, dann 
halb⸗zweifaͤcherigz; die beiden Pollenmaſſen elliptiſch, breis 
wachsartig. Die einzige bekannte Art O. erassifolia 
"Blum. waͤchſt auf Baͤumen des Berges Salak auf Java. 
Aus halsbandfoͤrmig an einander gereihten, zwiebelfoͤrmigen 
Knollen kommen linien⸗lanzettfoͤrmige, dicke, ſteife Blatter 
und aͤhrentragende Bluͤthenſchaͤfte mit purpurrothen Blu⸗ 
men hervor. N Al. Sprengel.) 
. OSYRIS. Eine Pflanzengattung aus der erſten Ord⸗ 
nung der dritten Linné'ſchen Claſſe (nach Linne aus der 
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mit Recht eine neue Gattung erkannt hat. 


OSZADA 


dritten Ordnung der 22. Claſſe) und aus der natürlichen 
Familie der Santaleen. Der Name findet ſich zuerſt bei 
Dioskorides (Jorgos mat. Med. IV, 141) und bei Pli⸗ 
nius (H. N. XX VII, 88). Char. Die Blüthen dioͤ⸗ 
eiſch oder polygamiſch; der corollinifche Kelch der maͤnn⸗ 
lichen wie der weiblichen Bluͤthe kreiſelfoͤrmig, dreiſpaltig, 
ſtehenbleibend; im Grunde des Kelches eine dreieckige Nek⸗ 
tardruͤſe; die Staubfaͤden ſehr kurz, mit rundlichen An⸗ 
theren; der Griffel einfach mit dreitheiliger Narbe, die 
Steinfrucht kugelig, einſamig. Die bekannteſte Art iſt: 
O. alba Linn. (Sp. pl., Schkuhr, Handb. T. 319, 
Lamarck illustr. t. 802, Gärtner t. 216, Sibth. et 
Smith fl. gr. t. 954, O. frutescens C. Bauhin. pin., 
Casia poetica Lobel. advers. p. 185, icon, p. 433, 
n)evgorosvhov der Neugriechen, ginestrella der Italiener, 
guardaloho der Spanier, rouvet der Franzoſen), ein ei⸗ 
nen bis drei Fuß hoher, glatter, aͤſtiger Strauch mit 
ſchwaͤrzlichen, drehrunden, geſtreiften, ſteifen Zweigen, ab⸗ 
wechſelnden, kurzgeſtielten, linien⸗lanzettfoͤrmigen, ganzran⸗ 
digen, ſchimmelgruͤnen Blättern, braunsgrünen, wohlrie⸗ 
chenden Bluͤthen, welche in den Blattachſeln oder am Ende 
der Zweige kleine Trauben bilden, und anfangs ſchwaͤrz⸗ 
lichen, dann rothen Steinfruͤchten von der Groͤße und Ge⸗ 
ſtalt der Spargelbeeren. Dieſer Strauch, welcher im gan⸗ 
zen Gebiete des Mittelmeeres waͤchſt, wurde von einigen 
Commentatoren für die zuoi« Theophraſt's (Laurus Cas- 
sia I. inn.?) oder auch für die casia Virgil's (Daphne 
Gnidium Linn. mit weißlichen Bluͤthen), daher der Name 
Casia poetica und O. alba. Aus den ruthenförmigen 
zaͤhen Zweigen macht man Beſen (scope di Padova); 
das Decoct der Blätter fol nach Dioskorides Gelbſuͤchti⸗ 
gen dienlich ſein; der Kern der kleinen Nuß ſchmeckt ſuͤß. 
Hierzu entdeckte Thunberg in Japan eine ſehr abweichende 
zweite Art, O. japonica (/b. pl. jap. fase, 3. t. 21, 
Helwingia ruscifolia ZYilldenor sp. pl.), einen Strauch 
mit eifoͤrmigen, langzugeſpitzten, ſpitz-geſaͤgten Blättern, 
aus deren Mittelnerven auf der obern Seite die dolden⸗ 
foͤrmigen, maͤnnlichen Bluͤthen, welche im Einzelnen wie 
bei O. alba gebildet ſind, hervorkommen. Da die weib⸗ 
lichen Bluͤthen und die Fruͤchte unbekannt ſind, ſo kann 
man nicht entſcheiden, ob Willdenow in dieſer Pflanze 
5 t ei a Er nannte 
ſie Helwingia nach dem um die preußiſche Flora verdien⸗ 
ten Prediger zu Angerburg, Geo. Andr. Helwing (geb. 
im J. 1666, geſt. 1748), Verfaſſer einer Flora quasi- 
modogenita (Danz. 1712. 4. mit Kupfern), eines Sup- 
plem. in floram prussicam (Danz. 1726. 4.), einer 
Monographie der Pulſatillen (Leipz. 4. mit Kupfern) und 
einer Lithographia angerburgica (Koͤnigsb. und Leipz. 
1717, 1720. 4. mit Kupfern). — Eine dritte und vierte 
Art, O. arborea und 20. Wightiana Mallichi (herb. 
n. 4035, 4036) befinden ſich in den Sammlungen 
der engliſch-oſtindiſchen Compagnie. — O. rhamnoides 
Scopol iſt Hippophas rhamnoides Zinn. und O. 
Schoberi Pallas Nitraria Schoberi Murray. 

eg en. (A. Sprengel.) 
‚ OSZADA, auch OZADA. 1) Ein ſehr großes Dorf 
der Kameral-Herrſchaft Lykawa im weſtlichen Bezirke (Pro- 


* 
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OSZEKOVO 


cessus) der liptauer Geſpanſchaft im Kreiſe diesſeit der 
Donau Nieder-Ungerns, im Thale und am rechten Ufer 
des Rewucza⸗Baches an der von Roſenberg nach Neufohl 
führenden Poſtſtraße, 14 Meilen ſuͤdlich von Roſenberg 
und zunaͤchſt am Dorfe Luzsna gelegen, mit einer katho⸗ 
liſchen zur zipſer Dioͤceſe gehoͤrenden Pfarre, Kirche und 
Schule, 128 Haͤuſern, 969 flowakiſchen Einwohnern und 
einem Poſtamt und Pferdewechſel zwiſchen Roſenberg und 
Neuſohl. Die Einwohner, unter welchen ſich 976 Ka⸗ 
tholiken und zwei Evangeliſche befinden, treiben Viehzucht 
und verfertigen und verhandeln viel Brinſerkaͤſe. 2) Ein 
am linken Ufer der ſchwarzen Arva (Cserna Orava) an 
der von Zwrdofin an die galiziſche Grenze führenden herr— 
lichen Haupt⸗ und Commerzſtraße des Comitats, 2 Mei⸗ 
len nordweſtlich liegendes, zur Herrſchaft Arva gehoͤriges 
Dorf im trftennaer Bezirke (Processus) der arvaer Ge— 
ſpanſchaft im Kreiſe diesſeit der Donau Nieder⸗Ungerns, 
mit 101 Haͤuſern und 537 flowakiſchen, katholiſchen Ein⸗ 
wohnern und einer neuen Expoſitur der Fätholifchen Pfarre 
Ußtya, welche zum zipſer Bisthume gehoͤrt. Das Dorf 
hat gute Viehweiden und erzeugt viele Butter und guten 
Brinſerkaͤſe, gewinnt auch viele Schafwolle, welche auf 
der Arva und der Waag weit verfuͤhrt werden. 

0 G. F. Schreiner.) 
OSZEKOVO, ein Dorf im Bezirke Monoßlo des 
kreutzer Comitats des Koͤnigreichs Kroatien; es liegt am 
lonszkopolyer See oder Moraſte, vier St. von Petrinyaa 
und gehört zur graͤfl. Erdoͤdy'ſchen Herrſchaft Monoßlo, 
hat eine eigene alte katholiſche Pfarre und Kirche, 461 
Haͤuſer und (1830) 1023 Einwohner, darunter waren 
1004 Katholiken, ſieben nicht unirte Griechen und zwoͤlf 
Juden. Die Pfarrei gehoͤrt zum Archidiakonat von Chasma 
des agramer katholiſchen Bisthums und zaͤhlte im J. 
1830 mit den eingepfarrten Doͤrfern Polok, Ztuſecz und 
Jelenzka im Ganzen 3211 Katholiken, acht nicht unirte 
Griechen und zwoͤlf Juden. Patron der Kirche iſt der 
Graf von Erdoͤdy. Der benachbarte lonszkopolyer Mo⸗ 
raſt iſt reich an wildem Gefluͤgel, beſonders verſchiedenen 

Entenarten, worunter auch einige ſeltenere vorkommen. 
(G. F. Schreiner.) 

Osziek, ſ. Eszek. 


OSZ IKO, auch OSZ IKO W, ein zwei Stunden von 


dem beſuchten Badeorte Berthfeld entferntes, zwiſchen den 
Ortſchaften Vaniskocz, Bartosfalva und Frieske gelegenes 
ſlowakiſches Dorf im Bezirke Szektſoͤ des farofer Comi⸗ 
tats des Koͤnigreichs Ungern mit einer katholiſchen Pfarre, 
Kirche und Schule, 109 Haͤuſern und (1830) 826 Eins 
wohnern, worunter 20 Juden und 806 Katholiken wa⸗ 
ren. Es liegt an der nach Galizien fuͤhrenden Landſtraße, 
21 Stunde nordnordoͤſtlich von Eperies entfernt. Die 
hieſige Pfarre zum h. Erzengel Michael, welche von ei⸗ 
nem Prieſter beſorgt wird und zu welcher die Doͤrfer 
Ozsiko, Fritſke, Varieſkötz und Educillo Alläs gehören, 
wurde im J. 1621 errichtet und die Kirche von dem Pri- 
mas von Ungern, Franz, Grafen von Forgaͤcs, eingeweiht; 
fie gehört zum Archidiakonat von Tarcza-Foͤ und zum 
Diſtrict von Bartpha des kaſchauer Bisthums und zählte 
(1830) in ihrem Sprengel 1577 Katholiken, 6 Akatho⸗ 
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OSZLOP 


liken und 68 Juden. Das Patronat ſteht der gräfl, For⸗ 
gaͤcſiſchen Familie zu. (G. F. Schreiner.) 


OSZ KO, ein großes, im kemenyes⸗allyer Bezirke 
(Processus) der eiſenburger Geſpanſchaft NiedersUngerns, 
zwiſchen Waͤldern in einer huͤgeligen Gegend liegendes 
Dorf, welches zur Herrſchaft Vasvär gehoͤrt, in Ober⸗ 
(Felſoͤ-) und Unter- (Alſoͤ⸗-) Oszko getheilt wird, eine ka⸗ 
tholiſche, zum Bisthume Steinamanger gehoͤrende Pfarre, 
Kirche und Schule, 112 Haͤuſer und 826 Einwohner hat. 
Unter denſelben find 815. Katholiken, 2 Proteſtanten und 
9 Juden. Die Einwohner, welche Ackerbau und Vieh— 
zucht treiben, ſind faſt ſaͤmmtlich Magyaren. Der Bo⸗ 
den iſt ſehr ergiebig und die Umgebungen des Dorfes ſind 
anmuthig. 110 (G. L. Sclineiner.) 

OSZLXN (flav. Oslau), auch OSZLVYAN V und 
OSZLANTY, ein großer, der graͤflich Palfy'ſchen Familie 
gehoͤriger Marktflecken in der barſer Geſpanſchaft im 
Kreiſe diesſeit der Donau Nieder-Ungerns, von dem ein 
eigener Bezirk (Processus) des Comitats den Namen hat. 
Er hat eine ſchoͤne Lage unfern des linken Ufers des Neu— 
trafluſſes, an der von Preßburg über Szered nach Roſen— 
berg fuͤhrenden Poſt- und Seitenſtraße, iſt reich an Korn, 
Gerſte, trefflichen Kirſchen und ſehr fruchtbaren Feldern, 
hat eine zum Bisthume Neuſohl gehörige katholiſche Pfarre, 
Kirche und Schule, 208 Haͤuſer, 1460 ſlowakiſche Ein: 
wohner, die ſich ſaͤmmtlich zur katholiſchen Kirche beken⸗ 
nen und ſtark beſuchte Jahrmaͤrkte. Im J. 1603 muß⸗ 
ten die Einwohner von den Tuͤrken viel leiden. Sie führ⸗ 
ten auch 200 Perſonen, die ſich in das Kirchengebaͤude fluͤch⸗ 
teten, mit ſich in die Gefangenſchaft. (G. F. Schreiner.) 
‚ "OSZLI, ein unfern des Hanſagſumpfes ſuͤdwaͤrts 
liegendes, zur Herrſchaft Kapuvar gehoͤriges Dorf des au— 
ßerhalb des Raabfluſſes gelegenen obern Bezirkes der 
oͤdenburger Geſpanſchaft im Kreiſe jenſeit der Donau 
Nieder⸗Ungerns, mit einer zur raaber bifchöflichen Diöcefe 
gehoͤrenden katholiſchen Pfarre, Kirche und Schule, 90 
Haͤuſern und 664 katholiſchen Einwohnern. Das Dorf, 
ein Eigenthum des Fuͤrſten Eſterhazy, iſt von Magyaren 
bewohnt. Aug: (E. F. Schreiner.) 

OSZLOP. J) Ein zur fuͤrſtlich Eſterhazy'ſchen Herr: 
ſchaft Eiſenſtadt gehoͤriges im obern oͤdenburger Bezirke, 
am rechten Ufer des Vulkabaches, zwiſchen Eiſenſtadt und 
Oggau liegendes Dorf in der oͤdenburger Geſpanſchaft 
Nieder-Ungerns, mit einer- dem Bisthume Raab einver⸗ 
leibten katholiſchen Pfarre, Kirche und Schule, 139 Haͤu⸗ 
ſern und 1002 kroatiſchen Einwohnern, welche ſich ſaͤmmt⸗ 
lich zur katholiſchen Kirche bekennen. Die Gegend iſt 
huͤgelig und reich an Wein. 2) Ein dem Grafen Eſter⸗ 
hazy de Galantha gehoͤriges Dorf im cſeszneker Bezirke 
der veszprimer Geſpanſchaft im Kreiſe jenſeit der Do⸗ 
nau Nieder⸗Ungerns mit einer katholiſchen Pfarre, Kirche 
und Schule, 95 Haͤuſern und 730 Einwohnern, welche 


theils Teutſche und theils Magyaren ſind, und von denen 


ſich 717 zur katholiſchen Kirche bekennen, 6 aber evange— 
liſch und 7 Juden ſind. Die Gegend iſt ſehr waldreich. 
1 5 (G. F. Schreiner.) 

Oszok, ſ. Suakim. f 


OSZTERN 


OSZTERN, ein durch Anſiedelung von Teutſchen 
erſt in neuerer Zeit entſtandenes Dorf im nagy-mikloſer 
(ſpr. nadj⸗mikloſcher) Bezirke der torontaler Geſpanſchaft 
des Banates, im Kreiſe jenſeit der Theiß Ober-Ungerns, 
welches im Ungriſchen den Namen Kis-Komlos (fpr. 
Kiſch⸗Komloſch) Führt. 
Fläche, zwiſchen den Dörfern Grabaͤcz und Kis-Oroszin, 
eine Stunde ſuͤdſuͤdoͤſtlich von Komlos, gehört der koͤnig⸗ 
lich-ungriſchen Kammer, zaͤhlt 207 Haͤuſer und 1540 
Einwohner, unter welchen ſich 1487 Katholiken, 32 nicht 
- unirte Griechen, 4 Evangeliſche und 17 Juden befinden. 
Das Dorf hat eine dem cſanader Bisthum einverleibte 
katholiſche Pfarre, Kirche und Schule. Die Bewohner 
haben mit ihrer Sprache auch ihre Sitten, Lebensart, ih—⸗ 
ren Fleiß und ihre Reinlichkeit und Wirthſchaftlichkeit be⸗ 
halten. (6. H. Schreiner.) 

OSZTERNA, Dorf im vugrenſer Diſtricte der 
agramer Geſpanſchaft des Koͤnigreichs Kroatien, mit 523 
katholiſchen Einwohnern, welche zum flavifchen Volks— 
ſtamme der Kroaten gehoͤren und ſich groͤßtentheils mit 
Feldbau beſchaͤftigen. Es iſt zu der im Archidiakonat der 
agramer Kathedralkirche gelegenen Pfarre Bosjakovina 
eingepfarrt und von ihr ungefaͤhr 12 Stunde entfernt. 

ü (G. F. Schreiner.) 

OSZ TRA, werden mehre Berge der ungrifchen Kar: 
pathen genannt. Ein Berg dieſes Namens liegt zwiſchen 
dem Bache Blatnicza und dem Thale Padjer im ſuͤdoͤſt⸗ 
lichen Theile der thuröczer Geſpanſchaft im Kreiſe dies— 
ſeit der Donau Nieder-Ungerns; an ihn ſchließt ſich ge⸗ 
gen Nordweſt die Pleſſovitza Tyzta an. Im klein-honther 
Diſtrict der goͤmoͤrer Geſpanſchaft im Kreiſe diesſeit 
der Theiß Ober-Ungerns erhebt ſich am rechten Ufer des 
Rimafluſſes in der Naͤhe der Doͤrfer Fuͤreß und Hatſava 
auch ein Berg Osztra, der gegen Weſten dem Borova die 
Hand reicht. — Einen Osztra trifft man oberhalb Verbo 
im borſoder Comitat im Kreiſe diesſeit der Theiß Ober: 
Ungerns an. — Auf den Grenzmarken der zempliner und 
unghvaͤrer Geſpanſchaften, welche zum Kreiſe diesſeit 
der Theiß Ober-Ungerns gehoͤren, erhebt ſich zwiſchen den 
Bergen Vihorlat und Kioviszko, nordweſtlich von dem hoch 
im Gebirge gelegenen Praͤdium Paporcz auch ein Berg 
Osztri oder Osztra, deſſen Gelaͤnde, gleich jenem ſeiner 
Nachbarberge, mit ſtaͤmmigem Hochwalde bedeckt iſt. — 
Ein Osztra genannter Gebirgszug zieht ſich auch auf der 
Grenze der unghvärer und beregher Geſpanſchaften, weſt⸗ 
lich von Pasköcz, am rechten Ufer des Zſdenyavabaches, 

ahin. (G. F. Schreiner.) 

OSZ TRO, ſlaviſch Ostrowe. 1) Ein im vag:ujhe⸗ 
lyer Bezirke der neutraer Geſpanſchaft im Kreiſe diesſeit 
der Donau Nieder-Ungerns, am rechten Ufer des Duds 
vag, zwiſchen Verbö und Orviſtye liegendes, 14 Meilen 
ſuͤdſuͤdweſtlich von Waag-Neuſtadtl entferntes, dem neu- 
traer Bisthume dienſtbares Dorf von 119 Haͤuſern und 
831 flowafifchen Einwohnern, deren 826 zur katholiſchen 
Kirche ſich bekennen, fuͤnf aber Juden ſind. Das Dorf 
iſt nach Kovarcz (Bisthum Neutra) eingepfarrt. 2) Ein 
ſlowakiſches Dorf im ſzobranczer Bezirke, der unghvaͤrer 
Geſpanſchaft, im Kreiſe diesſeit der Theiß Ober-Ungerns, 


— 
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Es liegt in einer unabſehbaren 


— OSZ USZ RO 
am rechten Ufer eines in die Ungh ſich ergießenden Ba⸗ 
ches, 4 Stunden ſuͤdſuͤdweſtlich von dem Markte Szo⸗ 
brancz gelegen, mit 27 Haͤuſern und 290 Einwohnern, 
unter welchem ſich 252 Katholiken, 18 Evangeliſche und 
20 Juden befinden. Das Dorf gehört mehren Grund: 
herrſchaften und iſt nach Tyba (Bisthum Szathmär) ein⸗ 
gepfarrt. 3) Nagy- und Kis-Osztro, Rodendorf, ein 
im klopotiver Bezirke der hunyader Geſpanſchaft, am 
Bache Bälta liegendes, 84 Stunde ſuͤdlich von Deva ent⸗ 
ferntes, mehren Grundherrſchaften gehoͤriges wallachiſches 
Dorf, mit einer griechiſch-katholiſchen Localpfarre und 
Kirche. G. V. Schreiner.) - 
OSZTRO V, ein im Eapolndfer Bezirke der Eraffo: 
ver Geſpanſchaft, im Kreiſe jenſeit der Theiß, im Ba— 
nat Ober⸗Ungerns, in wellenfoͤrmig ebener Gegend liegen 
des ungriſches Kameral-Dorf, mit einer nicht unirten 
griechiſchen Pfarre, Kirche und Schule, 109 Haͤuſern und 
552 walachiſchen Einwohnern, unter welchen ſich fuͤnf Katho— 
liken befinden. Das Dorf liegt in der Nähe des linken Maros⸗ 
ufers, zwiſchen Birkis, Veresmaͤrt und Bakamezoͤ, 21 Stun⸗ 
den nördlich von dem Markte Facſet. Der Boden iſt ſehr 
fruchtbar und das Klima gemaͤßigt. (G. F. Schreiner.) 
OSZTRY-VREH, heißen einige bedeutende Berge 
der ungriſchen und galiziſchen Karpathen. Ein ſolcher 
erhebt ſich im Zuge des weißen Gebirges zwiſchen Skalicz 
und Miava in der neutraer Gefpanfchaft im Kreiſe dies⸗ 
ſeit der Donau Nieder-Ungerns. Denſelben Namen ei⸗ 
nes ſcharfen Berges fuͤhrt auch eine ſchmale, ſcharfe, 
aber viel tiefer als der Gipfel des großen Kriwans lie⸗ 
gende Bergwand, im liptauer Comitat im Kreiſe dies⸗ 
ſeit der Donau Nieder-Ungerns, welche den letztern mit 
dem kleinen Kriwan und mit dem Gebirgskamme verbin⸗ 
det, durch welchen der erſte mit dem Hauptruͤcken des Ges 
birges zuſammenhaͤngt. Auf der Oſtſeite des Osztry-Vreh 
liegt der gruͤne See, aus welchem die weiße Wag, einer 
der Quellenbaͤche dieſes bedeutenden Fluſſes, entſpringt. 
Zu beiden Seiten dieſes ſchmalen Kammes, auf deren 


weſtlichem Fuße der Terianzkaſee liegt, liegen ſchauerlich 


tiefe, von kahlen Felſenmaſſen eingeſchloſſene Gebirgskeſſel. 
a G. FH. Schreiner.) 

OSZTURNA, OSZ TURNVA, teutſch Oſthorn, 

ein ſehr großes, am noͤrdlichen Fuße des Maguragebirges 
im maguraer Bezirke der zipſer Geſpanſchaft, im Kreiſe 


diesſeit der Theiß Ober-Ungerns liegendes Dorf mit ei⸗ 


ner zum eperieſer Bisthume des griechiſchen Ritus gehoͤri⸗ 
gen griechiſch-katholiſchen Pfarre, Kirche und Schule, 252 
auf dem Karpathengebirge zerſtreut liegenden Haͤuſern und 
1809 flavifchen Einwohnern. Das Dorf gehoͤrt der freis 
herrlichen Familie Palocſay, und liegt zwiſchen den Doͤr⸗ 
fern Groß-Frankowa und Lapſanka, im Hochgebirge, an 
einem ſich in den Dunajetz ergießenden Bache, eine Meile 
ſuͤdweſtlich von dem Markt O-Falu oder Altendorf. 
(G. F. Schreiner.) 
OSZ USZ KO, auch OSZUSZKA JO-KEO, ein der 
graͤflich Erdoͤdy'ſchen Familie dienſtbares großes Dorf im 
ſzakolczer Bezirke der neutraer Geſpanſchaft, im Kreiſe 
diesſeit der Donau Nieder-Ungerns, am linken Ufer der 
Miava, zwiſchen Hradiſtpe und Jablonicz, in gebirgiger 
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Gegend gelegen, mit 109 Haͤuſern und 766 flowakiſchen 
Einwohnern (darunter 717 Katholiken und 19 Juden). 
Das Dorf iſt nach Hradiſtye (Erzbisthum Gran) einge: 
pfarrt. Antheile an demſelben haben auch die Grafen 
Apponyi, Nyari und die adelige Familie Boſſaͤnyi. Die 
Bewohner treiben ſtarken Hanf- und Flachsbau und Kalk— 
brennerei. An der Miawa ſind mehre Muͤhlen. 
(G. F. Schreiner.) 
OTA (iH) oder OPTA, Stadt im alten gothifchen 
und nachher mauriſchen Spanien, die zuerſt Todmir mit 
mehren andern Staͤdten an den Araber Abdol-aziz Ben 
Muſa Ben Naſir abtrat. (Guus ta Flügel.) 
Otaby-Berge, ſ. Nubien. 5 
OTACILIA, OTACILIUS. Dies iſt die Schreib: 
art auf Münzen und Inſchriften, waͤhrend man die Schreib— 
art Octaeilia nur in einigen Handſchriften findet. Die 
gens Otacilia gehörte zu den aͤltern plebejiſchen Ge— 
ſchlechtern Roms; ein Manius Otacilius Craſſus 
war ein Jahr nach dem Ausbruche des erſten puniſchen 
Krieges (v. Chr. Geb. 263, d. Stadt 491) mit M. Va⸗ 
lerius Maximus Conſul, machte mit ihm glaͤnzende Ero— 
berungen in Sicilien und zwang den Koͤnig Hiero von 
Syrakus zu einem den Roͤmern aͤußerſt vortheilhaften 
Frieden ); dieſelbe Würde bekleidete er zum zweiten Male 
17 Jahre ſpaͤter (v. Chr. Geb. 246, d. St. 508) mit 
M. Fabius Licinus, aber thatenlos. Der Bruder dieſes 
war vielleicht Titus Otacilius Craſſus, welcher im 
Jahre 261 v. Chr. (493 d. St.) mit L. Valerius Flac⸗ 
cus Conſul war, und bei der fernern Unterwerfung Si— 
ciliens half ). Während des zweiten puniſchen Krieges, 
v. Chr. 217 (537) war ein Titus Otacilius Craſ— 
ſus Praͤtor, er gelobte als ſolcher nach der Schlacht am 
Traſimen der Mens einen Tempel, der auf dem Capitol 
errichtet und von ihm zwei Jahre ſpaͤter (215 v. Chr. 
539 d. St.) als duumvir aedibus dedicandis einge: 
weiht wurde). Im J. 216 v. Chr. (536) erhielt er 
als Propraͤtor ein Commando in Sicilien und den Auf 
trag, dieſe Inſel gegen die Punier zu vertheidigen *). Im 
J. 213 v. Chr. (539) erhielt er das Commando einer 
Flotte und ſollte mit derſelben eine dreifache Aufgabe loͤ⸗ 
fen, naͤmlich die afrikaniſche Kuͤſte zu pluͤndern, die italie— 
niſche zu beſchuͤtzen und vor Allem zu verhindern, daß 
Hannibal nicht von Karthago her Zufuhr und Erſatzmann⸗ 
ſchaft erhalte. Dieſer Aufgabe hat er nach dem Urtheile 
des Q. Fabius, mit deſſen Schweſtertochter er verheira— 
thet war, ſehr unvollkommen Genuͤge geleiftet °); und doch 
war er nach Livius mit 50 Schiffen von Lilybaͤum aus 
nach Afrika geſegelt, und nachdem er daſelbſt das Gebiet 
von Karthago verwuͤſtet, nach Sardinien geſchifft und 
hatte unterwegs dem Hasdrubal ein Treffen geliefert, in 
dem dieſer ſieben Schiffe verlor, die uͤbrigen durch Sturm 
und Furcht zerſtreut wurden. Bei den Conſularwahlen 
dieſes Jahres hatte ihn ſchon die centuria praerogativa 
mit M. Amilius Regillus zum Conſul ernannt (und die⸗ 


2) Poly ö. I. 
4) Liv. XXII, 


1) Polyb. IJ. 16. Eutrop. II, 10, u. a. 
20. 3) Liv. XXII, 10, fin.; XXIII, 31. 
50172 5) Liv. XXIII, 32, fin.; XXIV, 8, 7. 
A. Encykk. d. W. u. K. Dritte Section. VII. 
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OTACILIA 

5 
ſer Centurie pflegten in der Regel die uͤbrigen zu folgen), 
als der eigene Oheim ſeiner Frau, der die Wahl leitende 
Conſul Q. Fabius, ſeine Erwaͤhlung verhinderte, indem 
er erklärte, daß es beiden Männern an denjenigen Eigen: 
ſchaften fehle, um unter ſo gefaͤhrlichen Umſtaͤnden an der 
Spitze des Staats zu ſtehen. Gleichſam als Entſchaͤdi— 
gung fuͤr die ihm ſo entzogene hoͤchſte Ehre erhielt er zum 
zweiten Male die Praͤtur mit demſelben Commando uͤber 
die Flotte gegen Karthago, was er das Jahr vorher ge— 
habt hatte“). Dieſes Commando wurde ihm auch in den 
folgenden Jahren verlaͤngert ). Im J. 210 v. Chr. (542 
d. St.) ſchiffte er mit 80 Fuͤnfrudern von Lilybaͤum nach 
Utika, bemaͤchtigte ſich im Hafen von Utika einer großen 
Anzahl mit Getreide belaſteter Frachtſchiffe, landete, pluͤn— 
derte, verwuͤſtete einen Theil des Landes, brachte große 
Beute auf die Schiffe und kehrte zwei Tage, nachdem er 
von Lilybaͤum abgegangen war, dahin zuruͤck, 130 mit 
Getreide und Beute belaſtete Frachtſchiffe mit ſich führend; 
was ihn in den Stand ſetzte, Getreide nach dem deſſelben 
ſehr beduͤrftigen Syrakus zu ſchicken ?). Er ſtarb in ©i- 
cilien im J. 211 v. Chr. (543 d. St.), grade als wieder 
bei den Conſularwahlen die damalige Centuria praero- 
gativa ihn mit T. Manlius Torquatus zum Conſul er— 
nannt hatte, was aber wieder, und zwar diesmal durch 
die Erklaͤrung des letztern, daß er mit ſeinen ſchwachen 
Augen fuͤr dieſe Zeiten zu ſo hohem Amte ungeeignet ſei, 
erfolglos geblieben war!). 

Zu Cicero's “) Freunden gehörte ein Cn. Otacilius 
Naſo, roͤmiſcher Ritter, den jener dem Proconſul Sici— 
liens, M'. Acilius Glabrio, empfahl. Ein Otacilius 
Craſſus hatte in dem Buͤrgerkriege zwiſchen Pompejus 


und Caͤſar für den erſten das Commando in Liſſus ). 


L. Otacilius Pilitus ſoll fruͤher Sklave, und zwar 
Thuͤrſteher geweſen ſein, durch ſeine Talente und Stu— 
dien aber ſich die Freiheit verdient haben; er wurde ſpaͤ⸗ 
ter Lehrer der Beredſamkeit, in der er unter andern auch 
den Cn. Pompejus Magnus zum Schuͤler hatte; er 
war, nach der Meinung des Cornelius Nepos, der erſte 
Freigelaſſene, welcher ſich mit Geſchichtſchreibung beſchaͤf— 
tigte, die fruͤher nur von den hoͤhern Staͤnden getrieben 
wurde; man hatte von ihm eine Lebensbeſchreibung der 
Pompeji des Vaters und Sohns in mehren Büchern “). 
Von Marcus Otacilius Pitholaus erzaͤhlt man das 
Bonmot, als Caͤſar den C. Caninius Rebilus auf einen 
Tag zum Conſul ernannt hatte, haͤtte er geſagt, fruͤher 
hatten wir nur Flamines Diales, jetzt bekommen wir auch 
Consules Diales; die Pointe im Teutſchen nicht wieder zu 
geben, beſteht darin, daß dialis ſowol „des Zeus“ als 
„einen Tag dauernd“ bedeutet; uͤbrigens wird derſelbe 
Witz auch dem Cicero beigelegt ). Man hält ihn für 
denſelben Pitholaus, der gegen Caͤſar die bitterſten Schmaͤh⸗ 
gedichte verfaßte“). Eines Vicomagiſters Otacilius, 


6) Lie. XXIV. 7-9, 4; 10, 5. 7) Liv. XXIV, 44, 4; 
20 1. 8) Liv, XXV, 31. 9) Liv. XXVI, 12, 10) Ad 
famil. XIII, 33. 11) Caesar. bell. civ. III, 28. 12) Su- 
ton. de clar, rhetorib. 3. 13) Macrob, Sat. II, 2. p. 388. 
VII, 3. p. 211, Bip, 14) Sueton. C. 75, } 
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der ſich vier Millien von Rom ein kleines Grundſtück er⸗ 
worben hatte und nichts weniger als Neigung, ſich vor 
feinem mächtigen Nachbar, dem Conſul Torquakus, zu du⸗ 
cken, zeigte, gedenkt Martial!“). In Inſchriften finden wir 
Cn. Otacilius Florus, Otacilius Venuſtus, Mu. 
Otacilius Zoſimus aus Veſpaſian's !“), einen L. Dias 
cilius L. L. Trophimus aus Hadrian's ““), einen P. 
Otacilius Rufus aus Antoninus Philoſophus' Zeit; die⸗ 
ſer Mann muß nach der Inſchrift p. 446, 7 eine angeſehe⸗ 
ne Stellung eingenommen haben; ſie lautet: 

P. OTACILIO. L. F. PAL. RUFO. PAT. 
IIII. VIR. I. D. II. G. O. FLA M. PERPETUO 
DIVL HADRIANI. AB. EODEM. EGVO. PUPL 
HONORATO. CURATORT. KALENDARI. R. P 
AECLANENSIUM. ELECTO. A. DIVO. PIO 
PAT RONO. MUNICIPT ete. 

d. h. P. Otacilio, Lueii filio, Palatina (se. tribu), Pa- 
tricio, quattuorviro iuri dieundo, duumviro quinquen- 
nali, flamini perpetuo divi Hadriani ete. Ein C. Ot a⸗ 
cilius, Praͤfectus Quinquennalis kommt auf einer Münze 
vor!“). Am beruͤhmteſten iſt aus dieſem Geſchlechte die 
Marcia Otacilia Severa, die Gemahlin des Kaiſers 
M. Julius Philippus I. und Mutter des Kaiſers M. Jul. 
Philippus II. Ihr Mann, der in Arabia Trachonitis, in 
der Colonie Boſtra geboren war und einen Raͤuberhaupt⸗ 
mann zum Vater hatte, war, nach Bekleidung verſchiede⸗ 
ner Kriegsſtellen, nach dem, vielleicht von ihm durch Gift 
herbeigefuͤhrten, Tode des Praͤfectus Prätorio Miſitheus, 
deſſen Klugheit die Jugend ſeines Schwiegerſohnes, des 
Kaiſers Gordian, trefflich berathen hatte, Praͤfectus Praͤto⸗ 
rio geworden und hatte dieſe Stelle auf eine undankbare 
und treuloſe Weiſe dazu benutzt, um das Heer von Sy⸗ 
rien gegen den Kaiſer aufzuhetzen, worauf die Armee ihm 
die Herrſchaft uͤbertrug, er den Kaiſer im J. 244 n. Chr. 
(997 d. St.) öffentlich hinrichten ließ; der Senat, dem 
er nur meldete, daß Gordian in Folge einer Krankheit ge⸗ 
ſtorben, und er von der ganzen Armee zum Herrſcher er⸗ 
waͤhlt ſei, ernannte ihn zum Auguſt; er ſelbſt den Sohn 
zum Caͤſar, und drei Jahre ſpaͤter (1000 d. St., 247 n. 
Ehr.) zum Auguſtus und Mitregenten und Theilnehmer 
an der tribuniciſchen Gewalt. Gleich nach ſeiner Erhebung 
ſchloß Philipp Friede mit dem Perſer Sapores und ging 
nach Rom. Die Philippi begingen das milliarium sae- 
culum oder das Feſt des 1000jaͤhrigen Beſtehens von 
Rom mit Spielen aller Art. Im J. 249 n. Chr. (1002 
d. St.) zog der Vater, mit einem ſchon von Alter ges 
ſchwaͤchten Koͤrper, gegen Trajanus Decius, dem er die 
Beruhigung der empoͤrten pannoniſchen Armee aufgetra⸗ 
gen und der dieſen Auftrag treulos genug benutzt hatte, 
um ſich die Herrſchaft von den Empoͤrern übertragen zu 
laſſen; den Sohn ließ Philippus zur Behauptung Roms 
zurück; der Vater wurde bei Verona geſchlagen und blieb, 
der Sohn hierauf von den Praͤtorianern im praͤtorianiſchen 
Lager ermordet“). Über den Antheil, den Otacilia an 


— 


17) Gruter. p. 250. 


5) X, 79. 16) Gruter. p. 249. 
125 ER, 2 19) Spartian. in 


18) Vergl. Rasche, Lexic. III, 2, 225, 
Gordian. 29 sg. Eutrop. IX, 3. 
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den Thaten und Schickſalen ihres Mannes und Sohnes 
gehabt haben mag, iſt nichts bekannt; die Meinung, daß 
ſie und gar ihr Gatte Chriſten geweſen, ruht auf ſchwa⸗ 
chen Gruͤnden und wird durch die mit ſeinem Namen ge⸗ 
praͤgten Muͤnzen, welche alle heidniſche Inſignien haben, 
hinreichend widerlegt, und iſt daher auch von den beſſern 
Schriftſtellern über chriſtliche Kirchengeſchichte laͤngſt vers 
worfen 8). Münzen?) mit dem Namen der Dtacilia, la⸗ 
teiniſche und griechiſche, in Rom oder den Provinzen ges 
praͤgte, ſind ziemlich haͤufig, beſonders von Silber und 
Kupfer, uͤber dem Kopfe der Otacilia iſt meiſtens eine Lu⸗ 
nula; man findet ihn verbunden mit den Koͤpfen ihres 
Mannes und Sohnes, oder mit einem derſelben, oder ih⸗ 
ren Kopf auf der Ruͤckſeite, die Koͤpfe von Mann und 
Sohn auf der Hauptſeite. Der Revers lautet: MAR- 
CIA (oder M.) OTACIL. SEVERA. AUG. auch mit 
dem Zuſatze M. C. (mater castrorum oder Caesaris). 
MAK. (oder M. oder MAP.) 2TAKLAT (oder OT. 
oder O TAK. oder OTAKLA. oder OTAKIAALA, 
2T., 2TAK. oder 2TAKLA.) CEOYHPA_ZEBA- 
A (auch die beiden letzten Wörter öfters verſchiedent⸗ 
lich abbrevirt), die Ruͤckſeite mit der Umſchrift CON- 
CORD. AVGG., oder PIETAS AU GG., oder SECU- 
RT. ORBIS, oder TEMPORVM FELICITAS, oder 
MILLIARIVM SAECVLVM u. a. Auf einer In⸗ 
fchrift *°) unter ſehr kunſtvollen Statuen findet ſich MA- 
TRI. DEUM | MARCIA. OTACILLA. AUd. D. 
( (Meier.) 

OTACHIRIUM. Eine von C. G. Nees aufge 
ſtellte Pflanzengattung aus der zweiten Ordnung der drit⸗ 
ten Linné'ſchen Claſſe und aus der Gruppe der Paniceen 
der natuͤrlichen Familie der Graͤſer. Char. Polygami⸗ 
ſche, riſpenfoͤrmige Bluͤthen; der Kelch zweiſpelzig, zwei⸗ 
blumig: die Spelzen gleich, kuͤrzer als die Bluͤmchen 
(Corollen). Von den beiden Blümchen iſt das untere 
männlich: ſeine obere Spelze iſt geflügelt= mönchsfappen- 
fürmig (daher der Gattungsname: ayvgov, Spreu, 
Spelze, ode, wrös, Ohr), größer als die von ihr um⸗ 
faßte, untere; das obere Bluͤmchen hat beiderlei Ge⸗ 
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20) Euſebius (Hist. ecel. VI, 34) führt als Sage an (* 
vel )0Y05), daß Philippus in der Oſtervigilie die Kirche hätte 
betreten wollen, vom Biſchofe Babylas von Antiochien aber ihm 
wegen ſeiner Verbrechen (worunter man beſonders die Ermordung 
des Kaiſers Gordian verſteht) der Zutritt verweigert worden ſei, 
bis er Buße gethan. Das Chronicon Paschale p. 270 (p. 503. 
ed. Bonn.) berichtet nach der Überlieferung und mit Berufung auf 
die Erzählung des Biſchofs Leontius von Antiochien, welcher une 
ter Conſtantius lebte, (zar& dındoyyv N98v eig ius za ro- 
zo ne ro aylov Bag, ws dımynoaro Tois Tod iu o 
uazagıos „Asovrog 6 Enloxorog "Avrioyeias) der heilige Baby⸗ 
las wäre von Decius (der hatte wol den wenigſten Beruf, die Ehre 
ſeines Vorgaͤngers zu vertreten) getoͤdtet worden, nicht blos als 
Chriſt, ſondern auch weil er es gewagt haͤtte, der Gemahlin des 
Kaiſers Philippus und dem Philippus ſelbſt, die doch Chriſten wa⸗ 
ren (Xgıorievovs J ), den Eintritt in die Kirche wegen des 
Frevels Philipps zu verweigern ꝛc. Dieſelbe Nachricht hat Chry: 
ſoſtomus in der Rede uͤber den heiligen Babylas, nur daß er den 
Kaiſer nicht näher bezeichnet. Vergl. Mosheim. in comm., de reb. 
Christian. ante Constantin. 471—476 und Spanheim. Misc, sacr. 
Antig. III, 405436. Oper. T. IV. 21) Vergl. Eckhel, D. 
N. V. T. VII. p. 320 sg. 22) Gruter. p. XXIX. 
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ſchlechtstheile: ſeine untere, eifoͤrmige, zugeſpitzte Spelze 
umfaßt die obere, lanzettfoͤrmige, zweizaͤhnige; ein einfa⸗ 
ches, ausgerandetes Schuͤppchen (lodicula) ſteht zwiſchen 
dem Piſtill und der untern Spelze des Zwitterbluͤmchens; 
die Karyopſe iſt in die ſtehenbleibenden Corollenſpelzen 
eingehuͤllt. Die einzige bekannte Art, O. junceum Wees 
(Agrost. bras. p. 272), von Martius auf trockenen Steps 
pen in der Provinz Minas Geraes Braſiliens gefunden, 
iſt ein Gras mit perennirender, kriechender Wurzel, auf— 
rechten, fußhohen, einfachen, geſtreiften Halmen, zottigen 
Knoten, gewimperten Scheiden, zuſammengerollt-borſten⸗ 
foͤrmigen, oben ſcharfanzufuͤhlenden Blaͤttern und zuſam⸗ 
mengezogener Riſpe. Die Blümchen find klein, glatt, 
e mit purpurnen Punkten. (4. Sprengel.) 

OTADENI (’Aradyvol), alter Name einer Voͤlker⸗ 
ſchaft, im Norden Britanniens, der Oſtkuͤſte des heuti— 
gen Schottlands bei Ptolemaͤus, wofuͤr Andere Otalini 
(Orarıvot) haben; ihnen und den Gadenern theilt Ptole— 
maͤus die zwei Städte Kuria (Kovola) und Bremenion 
(Boeſièevion) gemeinſchaftlich zu. Mannert, Geogr. d. 
Gr. und Roͤm. II, 2. S. 208 fg. (H.) 

OTAGRA, ’Qrayoa, der Ohrenſchmerz, der Ohren: 
zwang; auch ein am Ohre gebrauchtes Marterinſtrument 
(ſ. d. Art. Tortur). (W iegand.) 

OTAHA, eine von den Geſellſchaftsinſeln in Auſtra⸗ 
lien, unter 16° 42“ 49” ſuͤd. Br. und etwa 226° 41’ 
der Laͤnge, ganz in der Naͤhe von Ulietea, und mit die⸗ 
ſer von kleinen Coralleninſeln umgeben. Sie hat acht 
Seemeilen im Umfange und zwei gute Haͤfen: Ohamana 
und Oherura. IR (Eiselen.) 

OTAHEITI (O-Taiti, Taiti), eine Inſel im gro⸗ 
ßen Ocean, welche zwiſchen 17° 287 und 17° 53“ ſuͤdl. 
Br. und zwiſchen 149 107 und 149° 407 weſtlich von 
Greenwich liegt. Dieſe Inſel, welche wir beſonders durch 
die Reifen von Cook kennen gelernt haben und auf wel⸗ 
cher viele Philoſophen ein wahres Paradies zu finden 
glaubten, erhielt von dem Capitaͤn Wallis den Namen 
Georg's III. Inſel. Cook behielt indeſſen ſpaͤter den Na⸗ 
men, welchen ihr die Bewohner gaben. Die Inſel bes 
ſteht aus zwei Halbinſeln, welche durch eine Landenge ge— 
trennt ſind, die eine Breite von etwa drei engliſchen Mei⸗ 
len hat. Die groͤßere nordweſtliche Halbinſel heißt Opou⸗ 
reonu, die kleinere ſuͤdoͤſtliche Tiarrabu. Die ganze In: 
ſel iſt von einem Corallenriffe umgeben, innerhalb deſſen 
es jedoch manche treffliche Häfen und Baien gibt, unter 
denen ſich beſonders die Port-Royal⸗Bai durch Größe 
und Sicherheit auszeichnet. Das Innere der Inſel iſt 
gebirgig; von allen Seiten ſteigt das Land gegen die Mitte, 
und die hoͤchſten Spitzen kann man auf der See bis zu 
einer Entfernung von 60 engliſchen Meilen ſehen “). Am 
Fuße dieſer Berge iſt der aͤußere Rand der Inſel rings⸗ 
umher eine ſchmale Ebene, die bis an die See reicht, 
und eine abwechſelnde Breite hat, nirgends aber die von 
11 Meilen uͤberſteigt; nur an einzelnen Stellen wird dieſe 
Ebene von Bergen unterbrochen, die bis an das Meer 


Ay, 


1) Nach Lenz iſt der Höcfte Berg etwa 8000 Fuß ho „Kb 
tebue) Nile ite 1) 128. ft. Bech, e Suff Hoch 


ROY — 


Hawkesworth, Geſchichte der Seereiſen II, 243. Dü 
Inſel iſt mit eßbaren Pflanzen in ſolcher Menge verfehen und dieſe 
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treten. In den Bergen entſpringt eine große Menge von 
Baͤchen, welche den Boden befruchten. Dieſe niedrige 
Ebene und einige Bergthaͤler ſind die einzigen bewohnten 
Gegenden; die Bevoͤlkerung war zu Cook's Zeit ſehr groß, 
die Haͤuſer liegen aber nicht zu Doͤrfern vereinigt, ſondern 
zerſtreut. Steigt man von der Ebene in das Innere, 
ſo werden die Thaͤler immer wilder, je weiter man ſich 
vom Meer entfernt; tauſend Fuß hohe Berge erheben ſich 
ſteil auf beiden Seiten. Hier liegt in einer Hoͤhe von 
1450 Fuß über dem Meere der Wahiriaſee, ein keſſelfoͤr— 
miges Becken, deſſen Gehaͤnge ſich faſt ſenkrecht 2000 
Fuß hoch erheben. Selbſt die kuͤhnſten Tahitier beſuchen 
dieſen See nur ſelten und auf der Inſel herrſcht die 
Sage, daß ein boͤſer Geiſt ihn bewohne. Der Mineras 
log der Kotzebue'ſchen Reiſe, Hoffmann, beſuchte denſelben 
und fand feine Tiefe in der Mitte von 17 Toiſen ). 

Das Klima der Inſel iſt ſehr angenehm. Die mitt⸗ 
lere Temperatur derſelben iſt etwa 25° C. und im Laufe 
des ganzen Jahres ändert ſich dieſelbe ſehr wenig)), wie 
dieſes auch die Erfahrungen aller Reiſenden beſtaͤtigen. 
Der Paſſat weht ziemlich regelmaͤßig; nur im December 
und Januar wird derſelbe nicht ſelten durch heftige Nord— 
weſtwinde unterbrochen. Regen und Gewitter find als— 
dann haͤufig und dauern manchmal bis zum April. In 
der uͤbrigen Zeit weht der Suͤdoſtpaſſat regelmaͤßig von 
heiterm Himmel begleitet“). 

An den meiſten Stellen ſind die Gebirge bis zu den 
Spitzen mit Pflanzen bewachſen. Die vorzuͤglichſten Ge⸗ 
waͤchſe in der Tiefe ſind Brodfrucht, Cocosnuͤſſe und Ba⸗ 
nanas, Platanen, Yamswurzeln, Zuckerrohr, die Pflanze 
Ethee, deren Wurzeln gegeſſen werden, die Frucht Ahee, 
die, wenn ſie geroͤſtet iſt, an Geſchmack den Kaſtanien 
aͤhnlich iſt, und viele andere weniger bekannte, welche den 
Eingebornen zur Nahrung dienen ). Es waͤchſt hier fer⸗ 
ner ein Papiermaulbeerbaum (morus papyrifera), den 
die Eingebornen mit großer Sorgfalt pflanzten; ebenſo 
ſind europaͤiſche Gewaͤchſe, welche Cook und ſpaͤtere Rei⸗ 
ſende mitbrachten, ausgezeichnet gut fortgekommen. 
Von zahmen Thieren hatten ſie bei Cook's erſter 
Reiſe nur Schweine, Hunde und Federvieh. Die wilden 
Thiere waren in geringer Menge vorhanden, ausgenom⸗ 
men wilde Enten, Tauben, kleine Papageien und Ratten. 
Durch die Europaͤer ſind die andern Thiere eingefuͤhrt 


worden, namentlich Kuͤhe, welche in einem verwilderten 
Zuſtande in den Gebirgen herumlaufen und denen ſich 


die Eingebornen nicht zu naͤhern wagen, Ziegen, Schafe, 
Katzen, Kaninchen. ıc. nt 85 
Indem wir Sitten und Gebraͤuche der Einwohner 


betrachten, muͤſſen wir zwei Perioden unterſcheiden, die 


1 


ö 2 Kotzebue, Neue Reife. 5319, 83) Dieſes deuten we⸗ 
nigſtens Beobachtungen auf der Inſel Ulietea an. Edinburgh. 
Jourm of Sc. X, 280. 4) Kotzebue, Neue e 7 55 

) Die 


ook meinte, dieſe Inſulaner 


gedeihen mit ſolcher Leichtigkeit, daß 5 
0 luche „im Schweiße deines 


aͤren bon dem erſten allgemeinen 


we ! g 8 
Angeſichtes ſollſt du dein Brod eſſen“ ausgenommen. Hawkes⸗ 
4 ! g ; ig 


worth, Geſchichte. II, 184. 
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geiten vor und nach der Einführung des Chriſtenthums. 
Selten iſt wol in ſo ſchneller Zeit der Charakter eines 
Volkes durch Miſſionare umgeaͤndert worden, als hier; 
ob aber zum Vortheile der Bewohner, moͤge das Folgende 
eigen. 
1 Bougainville, Cook und andere Reiſende machen auf 
den Umſtand aufmerkſam, daß es hier zwei Claſſen von 
Bewohnern gebe, welche in ihrem Anſehen völlig verſchie⸗ 
den waͤren. Die eine zahlreichere Claſſe bringt ſchoͤne 
große Maͤnner hervor, von denen Bougainville ſagt, daß 
man nirgends ſchoͤnere Modelle zur Abbildung eines 
Mars oder Herkules finden koͤnne. Ihre Geſichtszuͤge 
ſind ebenſo regelmaͤßig als die der Europaͤer, und ſie 
wuͤrden auch die weiße Haut von dieſen haben, wofern ſie 
ſich bekleideten und weniger der Sonne ausſetzten. Ihre 
Augen ſind voll Ausdrucks, das Haar ſchwarz und weich. 
In ihren Bewegungen bemerkt man zugleich Staͤrke und 
Leichtigkeit. Unter ihnen fanden Banks und Solander 
einige Albinos. Die zweite Claſſe iſt kleiner, hat krau⸗ 
ſes, hartes Haar, und weicht in der Farbe und den Ge⸗ 
ſichtszugen wenig von den Mulatten ab. Cook und feine 
Gefaͤhrten glauben den Grund dieſer Verſchiedenheit darin 
zu finden, daß die größern und weißern die vornehme 
Claſſe bilden, ſich der Sonne nicht ſo ausſetzen und keine 
fo ſchweren Arbeiten verrichten, als die aͤrmern. Indeſ⸗ 
ſen glaubt Bougainville und mit ihm Kotzebue, daß die 
dunklern die Ureinwohner, die weißern aber ſpaͤtere Ein⸗ 
wanderer ſeien, welche jene unterjochten, zumal da dieſe ſtets 
Grundeigenthuͤmer ſind, von denen das Volk die Guͤter 
pachtet. Gegenſeitige Verheirathungen zwiſchen beiden 
Stämmen ſcheinen nicht ſtatt zu finden. 8 

Die Maͤnner haben Baͤrte, die ſie nach mancherlei 
Mode tragen; ein Theil des urſpruͤnglichen Bartes iſt 
ſtets ausgeriſſen, der noch ſtehende Theil wird reinlich ge⸗ 
halten. Das Kopfhaar ſchneiden die Weiber allezeit um 
die Ohren herum kurz, waͤhrend die Maͤnner es in langen 
Locken uͤber die Schultern haͤngen laſſen, oder es in einem 
Buſche über dem Kopfe zuſammenknuͤpfen. Sie falben 
dieſes ſehr ſtark mit einem Ole, das ſie aus der Cocos⸗ 
nuß preſſen. Den Leib tatowiren ſie ohne Ausnahme, 
und nur das Geſicht bleibt verſchont. Die Kleidung 
bereiten ſie aus einem ſelbſtverfertigten Zeuche. Sie be⸗ 
ſteht meiſtens aus einem einzigen Stuͤcke, welches ſie um 
den Leib wickeln. Vornehme Frauen wickeln ein etwa 
6 Fuß breites und 33 Fuß langes Stuck Zeuch verſchie⸗ 
dene Male um den Unterleib, ſodaß es gleich einem Un⸗ 
terrocke bis an die Waden herabhaͤngt; zwei oder drei an⸗ 
dere Stuͤcke, die ungefähr 74 Fuß lang und 3 Fuß breit 
ſind und deren jedes in der Mitte einen Einſchnitt hat, 
legen ſie auf einander, ſtecken den Kopf durch das einge⸗ 
ſchnittene Loch und laſſen die langen Enden vorn und 
hinten herunterhaͤngen; die herabhaͤngenden Enden ziehen 
ſie um den Unterleib zuſammen und wickeln einen Guͤr⸗ 
tel vielfach herum. Ahnlich kleiden ſich die Maͤnner, nur 
bringen ſie das um die Huͤfte gewickelte Tuch zwiſchen den 
Beinen zuſammen, ſodaß es ſich in ſeinem Anſehen un⸗ 
fern, Beinkleidern naͤhert. Armere unterſcheiden ſich nur 
dadurch von den reichern, daß das Zeuch nicht ſo groß 


268 


OTAHEITI 


iſt; in der Hitze des Tages gehen fie wol ganz nackt. 
Die Fuͤße ſind unbedeckt. Den Kopf bedecken die Frauen 
haͤufig mit einer Art von Turban; zuweilen beſteht ihr 
Kopfputz aus zuſammengeflochtenem Menſchenhaar, in 
welches ſie Blumen ſtecken. Die Maͤnner ſtecken in ihr 
Haar haͤufig Federn. Ohrringe ſind ſehr beliebt. 

Die Haͤuſer liegen meiſtens in einem Walde von 
Brodfrucht- und Cocosbaͤumen, gewöhnlich ſtehen fie auf 
einem laͤnglichen Vierecke, in welches ſie der Laͤnge nach 
drei Reihen von Pfaͤhlen ſetzen, auf denen das Dach ruht. 
Nirgends hat das Haus eine Wand; das Dach iſt mit 
Palmblaͤttern, der Boden mit weichem Graſe bedeckt, auf 
welchem Matten liegen, auf denen ſie am Tage ſitzen und 
in der Nacht ſchlafen. Nur bei den Vornehmern ſind die 
Wohnungen an der Seite mit Cocosblaͤttern behangen, 
dieſe ſind aber ſo klein, daß ſie leicht auf Kaͤhnen fortge⸗ 
ſchafft werden koͤnnen. 

Die Nahrung iſt groͤßtentheils vegetabiliſch, vorzuͤg⸗ 
lich iſt die Brodfrucht die allgemeine Speiſe. Wenn ein 
Mann etwa zehn ſolche Baͤume pflanzt, was er in etwa 
einer Stunde thun kann, ſo hat er fuͤr ſich und ſeine 
Nachkommen geſorgt. In der Zeit, wo es keine Brod⸗ 
frucht gibt, dienen Cocosnuͤſſe, Bananen ꝛc. zur Nahrung. 
Schweine, Hunde und Gefluͤgel werden beſonders nur 
von den Vornehmern gegeſſen. Ihr gewoͤhnlicher Trank 
iſt bloßes Waſſer, oder der Saft der Cocosnuß; die be⸗ 
rauſchenden Getraͤnke der Europaͤer lieben ſie nicht, je⸗ 
doch trinken Vornehmere ein aus Ava bereitetes berau⸗ 
ſchendes Getraͤnk. Meiſtens verrichtet jeder von ihnen ſeine 
Mahlzeit allein; Weiber duͤrfen nie bei den Mahlzeiten der 
Maͤnner zugegen ſein. | | 

Die Zeuche zu ihren Kleidern verfertigen die Frauen. 


Die feinſte und weißeſte Art wird aus dem Papiermaulbeer⸗ 


baume gemacht, hauptſaͤchlich von den Vornehmen getra⸗ 
gen, und nimmt die rothe Farbe beſonders ſchoͤn an. Eine 
zweite Art, die weder ſo weiß, noch ſo fein iſt, wird aus 
der Brodfrucht verfertigt und groͤßtentheils von gemeinen 
Leuten getragen. Die dritte Gattung wird aus einem 
der Feige aͤhnlichen Baume verfertigt, iſt grob und rauh, 
an Farbe ſehr dunkelbraun, laͤßt aber das Waſſer nicht 


hindurch. Die Bereitung dieſer verſchiedenen Zeuche iſt 


ſehr muͤhſelig, bei allen Arten aber nahe dieſelbe. Haben 
die Papiermaulbeerbaͤume die gehoͤrige Groͤße erreicht, ſo 
werden ſie aus der Erde gezogen, die Rinde von dem 
ganzen Stamme abgeloͤſt und in fließendes Waſſer ge⸗ 
legt. Iſt ſie hinreichend weich, ſo wird der innere Baſt 
abgeloͤſt. Abends werden dieſe feinen Fibern auf Plata⸗ 
nenblaͤttern ausgebreitet und in Reihen gelegt, die mehr als 
30 Fuß lang ſind. Solcher Lagen werden zwei oder drei 
uͤber einander gelegt und dafuͤr geſorgt, daß das Zeuch 
allenthalben von gleicher Dicke ſei. Am Morgen laͤßt 
ſich die ganze Maſſe als ein Stuͤck vom Boden heben. 
Mittels hoͤlzerner Haͤmmer wird es nun weich geſchla⸗ 
gen. Zuweilen bricht es unter dem Schlagen, die Frauen 
aber verſtehen es ſehr gut, die Loͤcher auszubeſſern. Sehr 
geſchickt find ſie ferner in Verfertigung von Koͤrbenz ihr 
Garn und ihre Seide ſind ungemein feſt, ihre Netze ſehr 

zweckmaͤßig und ſinnreich. Zu den kuͤnſtlichen Arbeiten ge⸗ 
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hören aber ihre Kaͤhne, welche fie aus Planken zuſam⸗ 
menſetzen, die bloß an einander gebunden ſind, und von 
denen einige 300 Menſchen tragen koͤnnen. 

Bei einem Volke, welchem die Natur die Nahrung 
ſo freigebig ſpendet, duͤrfen wir uns nicht uͤber den gro⸗ 
ßen Hang zum Vergnuͤgen wundern. Sie ſind große 
Liebhaber der Muſik und des Geſanges, und obgleich ſie 
auf ihren Floͤten nur wenige Toͤne angeben koͤnnen, ſo 
wiſſen ſie doch dieſe ſehr gut gleich zu ſtimmen. Nament⸗ 
lich ſingen ſie des Abends im Dunkeln ſehr gern. Werfen 
von Speeren und Pfeilen und Ringen machen ein Haupt⸗ 
vergnuͤgen der Maͤnner aus. Der Tanz iſt ein Vergnuͤgen 
des weiblichen Geſchlechts, doch wurde dieſer nicht immer 
mit der gehoͤrigen Decenz vorgenommen. Unter andern 
Luftbarkeiten haben fie einen Tanz, Timorodi genannt, 
welcher von 8 — 10 jungen Maͤdchen getanzt wird, und 
im hohen Grade frivol iſt; ſowie ſie aber verheirathet ſind, 
duͤrfen ſie ihn nicht mehr tanzen. Die Keuſchheit wird 
bei ihnen nicht ſehr hoch geachtet; nicht ſelten bietet der 
Vater ſeine Tochter, der Bruder ſeine Schweſter dem 
Fremden fuͤr geringen Lohn zum Beiſchlafe an. Ehe⸗ 
bruͤche der Frau, welche dieſe ohne Einwilligung des Man⸗ 
nes begeht, werden mit einigen Scheltworten, hoͤchſtens 
mit einigen Schlaͤgen, beſtraft. Am weiteſten werden dieſe 
Ausſchweifungen in einigen Clubs getrieben, welche Ar⸗ 
reoys heißen und zu welchen nur die Vornehmſten gehoͤren. 
In dieſen Geſellſchaften beluſtigen ſich die Maͤnner mit 
Ringen, die Weiber tanzen den Timoroditanz mit den 


muthwilligſten Gebaͤrden, bis endlich einer der anweſen⸗ 


den Männer ihre Wolluſt befriedigt. Wird eine dieſer 
Perſonen ſchwanger, ſo wird das Kind gleich nach der 
Geburt getoͤdtet; nur dann, wenn die Mutter etwa einen 
Mann findet, der ſich des Kindes als Vater annehmen 
will, kann der Kindermord verhütet werden, beide aber 
werden aus dem Club ausgeſtoßen und wenig geach⸗ 
tet? Ein anderes Vergnuͤgen der Otaheitier beider Ge: 
ſchlechter iſt das Baden, welches ſie taͤglich drei Mal thun, 
und ſie ſind daher auch alle ſehr gute Schwimmer. In 
bedeutender Tiefe etwas vom Meeresgrunde heraufzuholen, 
iſt ihnen ein Leichtes, und wenn ein Boot auf dem Meer 
umſchlaͤgt, ſo erreichen ſie es wieder im Schwimmen. 
Ihre Sprache iſt weich und melodiſch und voll 
Selbſtlauter; Cook und ſeine Gefaͤhrten lernten ſie daher 
leicht ausſprechen, ſchwieriger war es den Tahitiern eng⸗ 
liſche Woͤrter zu lernen. Der Miſſionar Nott, welcher 
die Sprache vollkommen erlernte, war der erſte, der ſie 
ſchrieb. Er gab heraus: Grammar of the Tahitian 
Dialect of the Polynesian language. Tahiti printed 
at the Mission press, Burden's point 1823; außer⸗ 
dem hat er die Bibel, ein Gebet- und Geſangbuch über: 
etzt“). 
. Die erſten Europaͤer fanden wenige Krankheiten, und 
dieſe ſuchten die Prieſter durch Gebete und Ceremonien 
zu heilen. Wird der Kranke wieder hergeſtellt, ſo ſagen 
die Prieſter, er ſei durch die Arznei genefen; ſtirbt er, ſo 
ſagen ſie, die Krankheit ſei unheilbar geweſen. Cook, wel⸗ 


6) Kotzebue, Neue Reife. I, 87. 
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cher uns dieſes erzählt, fügt hinzu: Was meine 

Leſer, weicht in dieſem Stüde das Volk von Dabei fo 
ſehr von den Gebraͤuchen anderer Länder ab? “) Die erſten 
Europäer haben ihnen ſogleich die Syphilis gebracht. Die 
Wundaͤrzte ſind ſehr geſchickt, ja nach den Narben zu ur⸗ 
theilen, koͤnnte man faſt glauben, daß ſie es weiter ge⸗ 
bracht hätten, als europaͤiſche Chirurgen °). 

Über die Religion der Bewohner iſt wenig Beſtimm⸗ 
tes bekannt, denn die ausfuͤhrlichen Unterſuchungen von 
J. R. Forſter ſind jedenfalls ſehr gewagt, dem der Man: 
gel einer genauen Bekanntſchaft mit der Sprache viele 
Hinderniſſe in den Weg legte, zumal da die gottesdienſt— 
liche Sprache von der des gemeinen Lebens ſehr verſchie— 
den war”). Sagte doch noch der ſcharf beobachtende 
Ledyard, der Begleiter Cooks auf der dritten Reiſe: Die 
Prieſter, die allein von der Gottheit unterrichtet zu ſein 
vorgeben, haben durch ihre eigenen betriebſam erfundenen 
Gebilde und durch den Zuſatz uͤberlieferter Fabeln ſich in 
undurchdringliche Labyrinthe verſchloſſen. Keiner von ih⸗ 
nen handelt auf gleiche Art bei den Ceremonien, keiner 
von ihnen gibt gleiche Auskunft, wenn er uͤber die Sache 
befragt wird!). Die wichtigſten Umriſſe ihres Glaubens 
nach den aͤltern Reiſenden gibt Kotzebue !). 

Darnach glauben ſie an einen hoͤchſten Gott, Athua 
rahai, Schöpfer und Beherrſcher der Welt und aller 
uͤbrigen Gottheiten. Seine Gemahlin iſt nicht von ſeiner 
Natur, ſondern von materieller, ſehr harter Subſtanz 
weshalb ſie O-Te-Papa, Fels, heißt. Von diefem Paare 
find eine Göttin des Mondes, die Götter der Sterne 
des Windes, des Meeres und die Schutzgoͤtter der verſchie⸗ 
denen Inſeln erzeugt. Nachdem der oberſte Gott die 
Sonne erſchaffen hatte, ergriff er feine Gemahlin, den ges 
waltigen Fels, und fuͤhrte ſie von Weſten nach Oſten 
uͤber das Meer; aus den abgeriſſenen Stuͤcken entſtanden 
die Inſeln. Außer den Goͤttern vom zweiten Range gibt 
es noch Untergottheiten, und unter dieſen einen ſehr boͤſen 
welcher die Menſchen ploͤtzlich toͤdtet, wenn er von den 
Prieſtern dazu aufgefodert wird. Sie glauben ferner an 
die Unſterblichkeit der Seele, jedoch ſind die Geiſter der 
Vornehmen nicht mit denen der Gemeinen an einem Orte. 

Sehr viel halten fie auf ihre Morais, welche zugleich 
Begraͤbnißplatz und Kirche find. Der Otaheitier nähert 
ſich dieſen Plaͤtzen mit großer Ehrfurcht, und wenn ein 
Leichenbegaͤngniß ſtattfindet, ſo wird dieſes mit vielen 
Feierlichkeiten unternommen. Ihren Goͤttern bringen fie 
haufig Opfer, weniger damit dieſe davongeſſen follen, als 
um ihnen ihre Ehrfurcht zu bezeugen. Bei wichtigen An⸗ 
gelegenheiten, z. B beim Anfange eines Krieges, werden 
ihnen Menſchenopfer gebracht. Der Geopferte iſt dann 
allemal aus der niedrigſten Volksclaſſe; er wird getoͤdtet 
und dann folgt eine Menge von Ceremonien, welche Coof 
ausführlich in feiner zweiten Reife beſchreibt. a 

Die Regierungsform der Injeln hatte große Ahnlich⸗ 


7) Hawkes worth, Geſchichte. II, 229. 8) Ebend. 9) 
Ebend. S. 235. 10) Leben des beruͤhmten amerikaniſchen 
Reiſenden John Ledyard. (Leipzig 1829.) S. 68. 11) Kor 
tzebue, Neue Reife. I, 76. { 
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keit mit unſerm Feudalweſen. Jede der beiden Halbin⸗ 
ſeln von Otaheiti hatte einen eigenen Koͤnig; vor ihm 
durfte Niemand mit bedecktem Oberleibe erſcheinen, vor 
den koͤniglichen Prinzeſſinnen entbloͤßte ſich jedoch nur das 
weibliche Geſchlecht. Unter ihnen ſtehen die Jeris, die 
Herren mehrer Gebiete; jeder von dieſen hat feinen eiges 
nen Hofſtaat und eine Menge von Bedienten. Der Sohn 
eines Jeri oder des Koͤnigs wird gleich nach ſeiner Ge— 
burt Herr der Beſitzung oder Regent, und ſein Vater fuͤhrt 
von nun an die Geſchaͤfte nur in ſeinem Namen. Daher 
die ſonderbare Sitte, daß ein Regent gleich nach der Ge⸗ 
burt feines Sohnes ſogleich wieder in den Rang eines ges 
meinen Mannes zuruͤcktritt, und daß von nun an dem 
neugebornen Kinde alle Ehrenbezeugungen erwieſen wer— 
den. Eine voͤllig aͤhnliche Erbfolge findet auch bei den 
Jeris ſtatt und in dieſer Einrichtung glaubt Cook wol 
mit Recht den Grund zu den Arreoy-Geſellſchaften zu 
finden ). 

Bei Kriegen mußte jeder Diſtrict eine gewiſſe Anzahl 
Streiter ſtellen; bei einem dieſer Kriege belief ſich die Zahl 
derſelben auf 6780 Mann. Sie bedienten ſich im Kriege 
der Speere und Schleudern; Alles wird getoͤdtet. 

Im Allgemeinen ruͤhmen alle aͤltere Reiſende den 
freundlichen und leutſeligen Charakter der Otaheitier, und 
lange Zeit glaubten Traͤumer, hier das Paradies der Erde 
ſuchen zu muͤſſen. In Gedichten aus dem letzten Vier⸗ 
tel des vorigen Jahrhunderts finden wir dieſes haufig ers 
waͤhnt und die Expedition von Bligh verungluͤckte nur 
deshalb, weil es feinen Leuten hier fo gut gefallen hatte). 
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Die blutige Rache, welche wir bei fo vielen Naturmen⸗ 


ſchen finden, war ihnen fremd. Man denke nur an Wals 
lis, welcher bei Entdeckung der Inſel mit den Bewohnern 
in einen Streit verwickelt wurde, mit Kanonen auf ſie 
ſchießen ließ und mit dem fie bald nachher in freundfchafts 
liche Verhaͤltniſſe traten. Cook, der vermoͤge ſeines langen 
Aufenthaltes auf der Inſel in einem lebhaften Verkehre 
mit den Bewohnern ſtand, laͤßt ihnen große Gerechtigkeit 
widerfahren. Dieſe Leute hier, fo lauten feine Worte “), 
haben nichts, das mit dem Gelde uͤbereinkaͤme, vermittels 
deſſen diejenigen, ſo dergleichen nicht beſitzen, alle ihre Be⸗ 
dürfniffe und ihre Wuͤnſche befriedigen zu können glau⸗ 
ben oder hoffen duͤrfen. Dem Anſehen nach gibt es un⸗ 
ter ihnen kein dauerhaftes Gut, deſſen man ſich entweder 
durch Betrug, oder mit Gewalt unrechtmaͤßiger Weiſe bes 
meiſtern koͤnnte; und wenn man von allen Verbrechen, 
welche die Einwohner geſitteter Staaten begehen, alle die⸗ 
jenigen abrechnen will, zu welchen ſie die Begierde nach 
Geld verleitet, ſo wird der Reſt nicht betraͤchtlich ſein. 
Hiernaͤchſt bedenke man noch, daß da, wo der Umgang mit 
dem weiblichen Geſchlechte durch keine Geſetze eingeſchraͤnkt 
iſt, die Männer ſelten in Verſuchung gerathen werden, Ehe⸗ 
bruch zu begehen. Daß dieſe Leute dem Diebſtahl erge⸗ 
this d e 8, 5 


12) Arrowſmith, Geſchichte. II, 241. 13) Außer der 
Reife von Bligh und Kotzebue (Neue Reiſe. I, 127) verweiſe ich 
auf 9575 treffliche Schilderungen in Lord Byron's Gedichte The 
Island, (The Works (of Lord Byron. Franefort 1826. p. 338.) 
14) Hawkesworth, Geſchichte. U, 242. 
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ben find, iſt wahr“): da aber unter ihnen der Diebſtahl 
Niemandem großen Schaden oder Nutzen verurſachen 
kann, ſo iſt es nicht noͤthig, demſelben durch ſo ſtrenge 
Strafen vorzubeugen, als in andern Laͤndern zur Aufrecht⸗ 
haltung und Sicherheit der bürgerlichen Geſellſchaft ſchlech— 
terdings nothwendig ſind. Daß ſie bisweilen Ehebruch 
und Diebſtaͤhl gegen einander ſelbſt begehen, iſt wahr. In 
dergleichen Fällen kommt nach hieſigen Geſetzen die Be⸗ 
ſtrafung des Verbrechers dem beleidigten Theile zu. 

Was haͤtte aus dieſem mit trefflichen Naturanlagen 
verſehenen Volke werden koͤnnen, wenn Maͤnner von Ein⸗ 
ſicht und gutem Herzen ſich ſeiner angenommen haͤtten! 
Doch verſchwunden find alle dieſe Tugenden; an die Steile 
des offenen Weſens iſt Verſtellung getreten, und dieſes 
froͤhliche Volk iſt in Kopfhaͤnger verwandelt worden, und 
waͤhrend zu Cook's Zeiten vielleicht 100,000 Bewohner auf 
der Inſel waren, iſt dieſe Zahl auf etwa 8000 herabge⸗ 
ſunken. Nicht ohne Unwillen kann man dieſe Umwand⸗ 
lung erblicken, und noch mehr wird dieſer Unwille geſtei⸗ 
gert, wenn man ſieht, daß es chriſtliche Miſſionare ſind, 
durch welche das Volk ſo demoraliſirt worden iſt. In 
wenigen Laͤndern der Erde werden ſo viele Verbrechen ver⸗ 
uͤbt als in England, aber ſtatt daß die engliſchen Froͤmm⸗ 
ler ihre eigenen Landsleute zu beſſern Menſchen haͤtten 
machen ſollen, haben ſie es vorgezogen, die Bewohner der 
Suͤdſee zum Herplappern von Gebeten abzurichten “). 

Nach vielen mislungenen Bekehrungsverſuchen ſeit 
1797 gelang es endlich engliſchen Miſſionaren, dem, was 
ſie Chriſtenthum nannten, bei den Otaheitiern Eingang 
zu verſchaffen, und ſelbſt den Koͤnig Tajo, der damals uͤber 
beide Halbinſeln in Ruhe und Frieden herrſchte, fuͤr ihre 
Lehre zu gewinnen. Die neue Religion ward mit Gewalt 
eingefuͤhrt. Die Marais wurden ploͤtzlich auf Befehl des 
Koͤnigs zerſtoͤrt, wie alles, was an die bisher verehrten 
Gottheiten erinnern konnte. Wer nicht ſogleich an die 
neue Lehre glauben wollte, ward ermordet“). Mit dem 
Bekehrungseifer hatte ſich Tigerwuth der ehemals ſo ſanf⸗ 
ten Gemuͤther bemeiſtert. Stroͤme von Blut floſſen; ganze 
Staͤmme wurden ausgerottet. Viele gingen ſelbſt dem 


1 — 


15) „um zwei Uhr landeten die Boote ohne den geringſten 
Widerſtand, Herr Fourneauxr richtete auf derſelben eine Stange 
auf, ließ von derſelben ein aufgeſtecktes Wimpel wehen; kehrte ei⸗ 


nen Raſen um und nahm von dieſer Inſel im Namen Sei⸗ 


ner Majeftät Beſitz, zu deſſen Ehren er fie König Georg's III. 


Inſel nannte.“ Wallis bei Hawkesworth Geſchichte. I. 222. 
In der Folge haben bekanntlich die Englaͤnder einen Theil des 
großen Oceans fuͤr ihr Eigenthum erklaͤrt. Es waͤre wol die 


Frage, ob die Otaheitier nicht ebenſo die Schiffe der Englaͤnder 


— 


für ihr Eigenthum erklaͤrt Hätten, da fie wenigſtens denſelben 
Rechtsgrund dazu hatten, als die Englaͤnder zu den beiden obigen 
Handlungen; waͤre dieſes der Fall, ſo wuͤrde ſie der große Vor⸗ 
wurf der Dieberei nicht treffen, da ſie ſich nur ihr Eigenthum 
nahmen. 16) Das Folgende iſt nach Kotzebue, Neue Reiſe, 
J. 91. Dieſe Bemerkungen find auch durch neuere Reiſende beftä 
tigt worden. 17) Man wuͤrde aber wol Unrecht thun, dieſe 
Ermordungen den Miſſionaren unmittelbar zuzuſchreiben. Sie 
thaten nur, was Pfaffen überhaupt und die Inquifition insbeſon⸗ 
dere ſtets gethan haben: fie drehten nur die Bolzen und die Welt: 
lichen mußten ſie abſchießen; ſie ſagten nur, Heiden muͤſſen ohne 
Umſtaͤnde getoͤdtet werden, und der Koͤnig fuͤhrte dieſes Gebot aus. 
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Tode muthvoll entgegen, ihn dem Aufgeben des alten 
Glaubens vorziehend Einige Wenige entgingen ihm durch 
Flucht auf die hohen, unbewohnten Gebirge, wo ſie noch 
ihren alten Goͤttern treu, abgeſondert leben. 

Zum Fanatismus geſellte ſich noch, wie immer, Herrſch⸗ 
ſucht. König Tajo, nicht zuftieden, in den Überreſten feis 
nes Volkes lauter Anhaͤnger der neuen Religion zu ſehen, 
zog auf Eroberungen aus. 
waren unterjocht, da trat Pomareh, Koͤnig der Inſel Ta⸗ 
bua, gegen ihn auf. Durch Tapferkeit entriß er dem Kö: 
nige Tajo eine Inſel nach der andern, und ſelbſt Tahiti, 
den blutgierigen Moͤrder feiner Religionsverwandten, nahm 
er gefangen und opferte ihn ihren Manen. So ward 
wieder Ruhe hergeſtellt und Pomareh, welcher Koͤnig al— 
ler Societaͤtsinſeln geworden war, wurde ein weiſer und 
milder Regent. Er ließ den neuen Glauben feiner Unter: 
thanen unangefochten, obgleich er ſich nicht zu ihm be⸗ 
kannte. Indeſſen wußten die Miſſionare das Volk beim 
chriſtlichen Glauben zu erhalten, ſodaß die auf die Ge: 
birge Gefluͤchteten noch lieber abgefondert bleiben, als uns 
ter ihren Landsleuten nur Gegenſtaͤnde des Haſſes und 
der Verachtung fein wollten. Endlich ließ ſich auch Po— 
mareh mit ſeiner ganzen Familie, auf Überredung des 
Miſſionars Nott, taufen und ſtarb als Chriſt im beſten 
Mannesalter, an den Folgen des unmaͤßigen Genuſſes gei⸗ 
ſtiger Getraͤnke, die er von den Schiffen der europaͤiſchen 
Chriſten erhielt. . 

Der eben erwaͤhnte Nott, der ehemalige Bootsknecht 
Wilſon und aͤhnliche Abgeordnete der engliſchen Miſſions⸗ 
geſellſchaft, benutzten die Minderjaͤhrigkeit des zweijährigen 
Thronfolgers, um eine der engliſchen nachgeaͤffte Conſtitu⸗ 
tion einzufuͤhren. Darnach wird Otaheiti in 19 Diſtricte 
abgetheilt und die benachbarte Inſel Eimeo in acht. Jeder 
Diſtrict hat ſeinen Gouverneur und ſeinen Richter. Erſte⸗ 
rer wird vom Parlament eingeſetzt und letzterer von den 
Einwohnern gewaͤhlt, was dieſe natuͤrlich nicht ohne Be⸗ 
willigung der Miſſionare thun duͤrfen. Beider Amtsver⸗ 
waltung dauert nur ein Jahr, kann aber auch auf die 
folgenden ausgedehnt werden. Ihr Geſchaͤft beſteht in 
Aufrechthalten der Ordnung und Schlichten kleiner Strei⸗ 
tigkeiten. Wichtige Sachen muͤſſen an das Parlament re⸗ 
mittirt werden, das, aus Deputirten aller Diſtricte ge⸗ 
bildet, auch die geſetzgebende, ſowie der Koͤnig die voll⸗ 
ziehende Gewalt hat. 

Die Miſſionare, welche durch ihren Bekehrungseifer 
die Bevölkerung wenigſtens um -% vermindert haben, fah⸗ 
ren noch ſtets fort, über die Aufrechthaltung aller Vor⸗ 
ſchriften ihrer Lehre mit der groͤßten Strenge zu wachen. 
Daher iſt denn auch bei dem kleinen Überreſte des gemor⸗ 
deten Volkes die freudige Lebenskraft und die ehemals 
bewundernswuͤrdige Induſtrie durch das viele Beten und 
das muͤßige Hinbruͤten uͤber Gegenſtaͤnde, welche die Leh⸗ 
rer ſo wenig verſtehen, als die Belehrten, faſt gaͤnzlich 
untergegangen. Kaum verfertigen die jetzigen Otaheitier 
noch etwas von dem papierartigen Zeuche, flechten einige 
Matten und bauen einige wenige Wurzeln an. Sie ver⸗ 
laſſen ſich auf die uͤberall wildwachſende Brodfrucht. Die 
Seefahrzeuge, welche das Erſtaunen der Europaͤer erreg⸗ 
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ten, find verſchwunden; nur kleine Kanots zimmern fie 
noch, mit denen ſie auf den Korallenriffen fiſchen. Der 
Induſtrie civiliſirter Voͤlker ſind ſie ebenfalls unzugaͤnglich, 
ſo ſehr ſie auch manche Producte der Inſel zu ſchaͤtzen 
wiſſen. Vergebens bieten ihnen das Schaf und die ſehr 
wohl gedeihende Baumwollenſtaude Stoff zu Geſpinnſten. 
Und dennoch ſind ihnen die Kleider der Europaͤer ſehr 
angenehm, ja wer bei einem Aufenthalte auf dieſen Inſeln 


Handel treiben will, kann keinen beſſern Kauf machen, 


als wenn er in europaͤiſchen Troͤdelbuden alle alte Klei⸗ 
der aufkauft. 

Durch das ſtrenge Verbot der Miſſionare iſt die 
Floͤte, die ſonſt zur Luſt und Freude rief, laͤngſt ver⸗ 
ſtummt. Kein anderer Geſang darf erſchallen als der 
kirchliche. Kein Tanz, kein Fechterſpiel, keine dramatiſche 
Vorſtellung darf mehr ſtattfinden. Selbſt auf die Ge: 
ſtalten hat die Religion Einfluß gehabt. Die großen Je⸗ 
ris, die ihre Zeit nur in Beten, Eſſen und Schlafen. ein: 
theilen, ſind faſt ohne Ausnahme ſehr dick. Die Haare 
und der Bart werden bis auf die Haut abgeſchnitten. Auch 
der Gebrauch des Taͤtowirens iſt abgeſchafft. 

Die Miſſionare haben auch einige Anſtalten ange: 
legt, welche ſie Schulen nennen. Kotzebue beſuchte eine 
derſelben. Aber keine muntere Jugend, die der Trieb 
zur Erweiterung des Wiſſens in den Hoͤrſal treibt, nur 
vollkommen erwachſene und großentheils alte Perſonen 
ſchlichen langſamen Schrittes, mit geſenkten Koͤpfen und 
Gebetbuͤchern unter den Armen, herbei. Als die Ver— 
ſammlung auf den Baͤnken Platz genommen hatte, ward 
ein Kirchenlied angeſtimmt, wornach ein Otaheitier ſich 
auf eine erhoͤhte Bank ſetzte und eine Stelle aus der Bi⸗ 
bel las. Darauf ward wieder geſungen und gefniet. 

Etwas leſen und ſchreiben lernen die Kinder im db 
terlichen Hauſe und mehr wiſſen iſt vom Übel. Freilich 
ſind die Miſſionare, wenigſtens die meiſten, nicht im Stande, 
andern Unterricht zu ertheilen; es ſcheint aber, daß die 
Meinung, uͤber Unwiſſende ſei leichter zu herrſchen, als 
uber Gebildete, auch bei ihnen einen Hauptgrundſatz der 
Beten und Gehorchen, das ſind die 
Hauptfoderungen an das unterworfene und unterdruͤckte 
Volk, das gutmuͤthig genug iſt, den Nacken unter das 
Joch zu ſchmiegen und ſich ſogar gelaſſen zum Gebete 
prügeln läßt. Es iſt namlich ein beſonderer Polizei⸗Of⸗ 
ficier angeſtellt, der darauf zu ſehen hat, daß die Leute 
vorgeſchriebener Maßen in die Kirche und das Bethaus 
Er iſt mit einem duͤnnen Stocke von Bambus⸗ 
rohr bewaffnet und treibt ſeine Heerde wie der brutalſte 
Hirt auf die geiſtliche Seelenweide. 

Als Kotzebue anweſend war, ſo war es der groͤßte 
Wunſch der Damen, ein Matroſenbetttuch zu erhalten, 
um dieſes als Umſchlagetuch zu benutzen, da dieſes eben 
die neueſte Mode war. Als die Matroſen ihre Waͤſche 
wuſchen, benutzte ein Ehemann einen Moment, wo er ſich 
unbemerkt glaubte, ein Betttuch zu erhaſchen. Auf der 
Flucht ward er von ſeinen Landsleuten eingeholt, zuruͤck⸗ 
gebracht und an einen Baum gebunden, worauf ſowol 
Kotzebue als die Miſſionare gerufen wurden. Der Miſ—⸗ 
ſionar Tyrman, welcher hierher gekommen war, um die 
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Religion der Liebe und Milde zu predigen, konnte ſich 
des Schimpfens nicht enthalten. Er nannte den Verbre⸗ 
cher ein Vieh, das nicht werth ſei als Menſch behandelt 
zu werden. Man legte nun die Frage vor, ob Kotzebue 
wolle, daß der Schuldige gepeitſcht werde, da er außer 
der auf Diebſtaͤhle geſetzten öffentlichen Strafe, naͤmlich 
dem Wegebau, dem Beſtohlenen noch drei Schweine zu 
geben verbunden ſei, welches er aus Armuth, nicht thun 
koͤnne. Kotzebue erließ ihm das Aquivalent für die Schweine 
und bat, daß er mit einer nachdruͤcklichen Verwarnung fuͤr 
die Zukunft und mit eindringlicher Belehrung uͤber die 
Schaͤndlichkeit des Stehlens entlaſſen und auch von jeder 
andern Beſtrafung befreit werde; aber dieſe Bitte ward 
nicht gewaͤhrt. Der Ungluͤckliche ward an einem Stricke 
fortgeſchleppt zum Wegebau. Cbenſo verhaͤlt es ſich mit 
der Keuſchheit der otaheitiſchen Frauen, wobei die Aus⸗ 
nahmen verhaͤltnißmaͤßig auch wol nicht haͤufiger fein moͤ⸗ 
gen, als im gefitteten Europa. Die Wuͤnſche von Kotze⸗ 
bue's Matroſen in dieſer Hinſicht wurden zwar mitunter 
erfuͤlt, aber immer mit der vorſichtigſten Heimlichkeit und 
unter der geaͤußerten aͤngſtlichen Befuͤrchtung, wenn es 
nur der Miſſionar nicht erfaͤhrt. Daß dieſe Furcht ſehr 
gegruͤndet ſei, bewies ein Vorfall. Ein Ehemann, der ein 
eigenes Haus beſaß, verkaufte noch, nach der Sitte ſeiner 
Vorfahren, jedoch ſehr unter der Hand, die Gunſt ſeiner 
Frau fuͤr Eiſenſtuͤcke. Auch hatte er ſich willig gefunden, 
die Intrigue eines jungen Mannes mit einer andern Frau, 
deren Eheherr nicht ſo gefaͤllig war, zu begünftigen und 
fein Haus zum Rendez-vous herzugeben. Ploͤtzlich wa⸗ 
ren er und ſeine Frau in einer Nacht verſchwunden. Alſo 
auch hier ſchon Lettres de cachet! (L. F. Kämtz.) 

Otakdschilak, Vorſtadt von Conſtantinopel, ſ. Con- 
stantinopel. 

OTALA Schumacher (Mollusea). Untergattung 
von Helix, charakteriſirt: apertura semilunaris, ob- 
longa auriformis; labium externum replicatum; la- 
bium internum subcallosum; columella subtubercu- 
losa, Sie entfpricht der dritten Abtheilung Helicogena 


Menue, und einige gehören auch zu der Abtheilung B. 


der Gattung Pupa deſſelben Conchyliologen. (D. Ton.) 

OTALGIA (oös, wrös-&ryos), Ohrenſchmerz. Ob⸗ 
wol im Allgemeinen mit dieſem Worte jede ſchmerzhafte 
Empfindungen des aͤußern und vorzuͤglich des innern Oh— 
res, und demnach ein Symptom vieler primairer und ſe⸗ 
cundairer Affectionen des Ohres, bezeichnet wird; fo ver: 
ſteht man doch vorzugsweiſe unter Otalgie eine Krankheit, 
deren weſentlichſtes Symptom, unabhaͤngig von andern 
Krankheiten, in einem rein nervoͤſen Schmerze des innern 
Ohres beſteht. Schmerzen des aͤußern oder des innern Ohres, 
die Otalgie in jenem weitern Sinne des Wortes, ſehen 
wir als Symptom nervoͤſer Fieber, als Wirkung heftiger 
Congeſtionen des Blutes nach dem Kopfe, als Zeichen der 
Entzuͤndung nicht blos des aͤußern und innern Ohres ſelbſt, 
ſondern auch des Gehirnes oder feiner Haͤute, des Gau⸗ 
mens, des Rachens, namentlich auch der Paroditen und 
anderer, ſelbſt der Abdominal⸗-Entzuͤndungen, häufig eins 
treten. Noch öfter iſt fie die Folge unvorſichtiger Unter: 
druͤckung von Hautausſchlaͤgen, Flechten, Kraͤtze ꝛc., oder 
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einer ähnlicher unvorſichtigen Behandlung von Blutfluͤſſen 
oder Schleimflüffen: der Katamenien, der Hämorrhoiden, 
der Blenorrhoͤen der Scheide und des Fruchthälters ꝛc. 
und alle die entfernten Urſachen, welche die genannten 
Krankheiten hervorbringen und die zuletztgenannten ver⸗ 
ſchiedenartigen Excretionen der Haut und anderer Or⸗ 
gane ploͤtzlich unterdruͤcken koͤnnen, verdienen, inſofern ſie 
auf dieſe Weiſe in Wirkſamkeit treten, auch zu den Ur⸗ 
ſachen der Otalgie gerechnet zu werden. Außerdem hat 
ſie aber noch ſehr haͤufig ihren Grund in fremden Koͤr⸗ 
pern, welche durch den äußern Gehoͤrgang ins Ohr gera⸗ 
then ſind, in verhaͤrtetem Ohrenſchmalze, Krankheiten des 
Trommelfells, Vereiterung der Paukenhoͤhle, oder Bein- 
fraß der Gehoͤrknochen. Es verſteht ſich daher von ſelbſt, 
daß auf Urſachen dieſer Art das Krankenexamen des Arz⸗ 
tes immer zunaͤchſt gerichtet ſein muß, und zwar mit 
um ſo groͤßerer Sorgfalt und Genauigkeit, je ſchwieriger 
manche jener Urſachen zu erforſchen ſind, und je leichter 
ſich Veranlaſſungen der Krankheitszuſtaͤnde, welche eine 
ſolche Otalgie herbeiführen, in einzelnen Fällen der aͤrzt⸗ 
lichen Ermittelung entziehen koͤnnen. Was nun die 
rein nervoͤſe, vorzugsweiſe ſogenannte, Otalgie betrifft, 
die in der Regel ihren Sitz nur in einem Ohre hat, ob⸗ 
wol oͤfter die ſchmerzhafte Affection des einen mit der des 
andern abwechſelt, ſo gehen ihr manchmal anderweitige 
Krankheitszufaͤlle, beſonders von rheumatiſchem Charakter, 
voran, oft aber tritt ſie auch ploͤtzlich mit einem ſehr hef⸗ 
tigen Schmerz im Innern des Ohres ein, der zwar bis⸗ 
weilen nach einiger Zeit ebenſo ploͤtzlich wieder aufhoͤrt, 
aber nur, um entweder einen andern Theil des Kopfes, 
oder — was noch haͤufiger der Fall iſt — ſeine fruͤhere 
Stelle bald wieder einzunehmen, in der Regel noch uͤber⸗ 
dies von Ohrenſauſen begleitet iſt, und in kurzer Zeit ſei⸗ 
nen Culminationspunkt erreicht, bei welchem dann oft auch 
die Schlaͤfengegend und die Backe, ſowie das Auge der 
leidenden Seite, ſchmerzhaft wird, und ſelbſt geroͤthet er⸗ 
ſcheint, auch bei Subjecten von ſehr ausgeprägter nervoͤ⸗ 
ſer Conſtitution zuweilen allgemeine convulſiviſche Zu⸗ 
fälle oder Irrereden hinzutreten. Über den eigentlichen 
Sitz dieſes Übels, welches uͤbrigens nicht ſelten den Fo⸗ 
thergill'ſchen Geſichtsſchmerz begleitet, zuweilen auch von 
einem gar nicht ſchmerzhaften Leiden eines andern Orga⸗ 
nes, namentlich eines hohlen Zahnes, abhaͤngt, ſind die 
Meinungen der Arzte getheilt. Manche ſuchen ihn in den 
Nervenfaſern der Gehoͤrknoͤchelchen, oder im Gehoͤrnerven 
oder in der Chorda tympani, Andere in der Membran, 
welche die Hoͤhlen des Ohres bekleidet; es erſcheint indeſſen 
hoͤchſt wahrſcheinlich, daß weder der eine, noch der an⸗ 
dere dieſer Theile ausſchließlich und beſtaͤndig den Sitz der 
Otalgie ausmacht, ſondern daß dieſe vielmehr bald aus 
dem einen, bald aus dem andern entſpringt. Die Pro⸗ 
gnoſe des Übels iſt an ſich nicht ſehr unguͤnſtig. Es kann 
zwar in eine Entzuͤndung des innern Ohres uͤbergehen, 
aber viel haͤufiger gelingt es bei einer zweckmaͤßigen Be⸗ 
handlung, des in der That unſaͤglich ſchmerzhaften Lei⸗ 
dens Meiſter zu werden und es gluͤcklich zu beſeitigen. 
Die Mittel, die zu dieſem Ziele führen, find theils oͤrt⸗ 
liche, theils allgemeine, die Senſibilitaͤt herabſtimmende 
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und daher ſchmerzlindernde. Man hat zuvoͤrderſt immer 
die erſtern in Gebrauch zu ziehen, muß ſich aber der — 
obgleich vielgeruͤhmten — narkotiſchen Arzeneien, und na— 


mentlich des Mohnſaftes zum aͤußern Gebrauche, naͤmlich 


zum Eintroͤpfeln in das ſchmerzhafte Ohr, nur mit groͤß— 
ter Vorſicht bedienen, indem es nicht an Beiſpielen einer 
lebensgefaͤhrlichen Betäubung, als Folge dieſer Anwen— 
dung des Mohnſaftes, fehlt. Zweckmaͤßiger ſind Einſpri⸗ 
tzungen einer lauwarmen Abkochung von Flieder, Malven 
und dergl. mit Milch, oder die Daͤmpfe einer ſolchen Ab— 
kochung, die man in das leidende Ohr eindringen laͤßt, 
oder erweichende Kataplasmen, auf die ganze leidende 
Seite des Kopfes applicirt. In vielen Faͤllen kann auch 
dadurch ſchnelle Hilfe geleiſtet werden, daß man den 
Kopf des Kranken mit warmem Waſſer waſchen, und ihn 
hierauf mit ſtark erwaͤrmtem Flanell bis zur gaͤnzlichen 
Trockenheit reiben, zuletzt ihn in ebenſo erwaͤrmten Fla— 
nell einwickeln laͤßt. Aber dieſes Verfahren iſt nicht an— 
wendbar, wenn der Kopf mit dichten und langen Haaren 
bedeckt iſt, und fodert auch im entgegengeſetzten Falle 
große Vorſicht, weil es ohne dieſe ſehr leicht zu einer un— 
ter dieſen Umſtaͤnden doppelt gefaͤhrlichen Erkaͤltung des 
Kopfes Veranlaſſung geben kann. Allgemeiner anwendbar 
und dabei nicht weniger wirkſam find Blaſenpflaſter, hin— 
ter das leidende Ohr, oder auch zugleich in den Nacken 
gelegt. In einigen Faͤllen von Otalgie endlich, welche 
einer vorangegangenen unvorſichtigen Unterdruͤckung der 
Kraͤtze ihren Urſprung verdankten, hat man von Schwe— 
feldaͤmpfen, ins Ohr geleitet, ſehr gute Wirkung geſehen; 
demnach erſcheint es im Allgemeinen fuͤr ſolche Faͤlle einer 
nach Unterdruͤckung langwieriger Hautausſchlaͤge entſtan⸗ 
denen Otalgie angemeſſener, das Übel örtlich, ohne bes 
ſondere Beziehung auf ſeine ſpecifiſche Urſache, zu behan— 
deln, gleichzeitig aber jenes ganze allgemeine Verfahren 
eintreten zu laſſen, welches die Wiederherſtellung des je— 
desmaligen unterdruͤckten Ausſchlages erfodert. Vorzugs— 
weiſe hat man beim Ohrenſchmerz außerdem noch ablei— 
tende eroͤffnende Klyſtiere und ſtark reizende Fußbaͤder in 
Anwendung zu ziehen. In allen Faͤllen von Otalgie 
endlich, in denen die genannten oͤrtlichen Heilmittel ihre 
Dienſte verſagen, nehmen wir unſere Zuflucht zu den in— 
nern ſchmerzſtillenden Mitteln, deren Gebrauch indeſſen, 
wie ſich von ſelbſt verſteht, oft auch ſchon mit der An: 
wendung jener oͤrtlichen Heilmittel zweckmaͤßig verbunden 
werden kann. Die narkotiſchen Mitttel und unter ihnen 
vornehmlich die Blaufäure, an ſich und in der Form des 
Kirſchlorbeerwaſſers, der Mohnſaft, vorzuͤglich in der Form 
des Dover'ſchen Pulvers, und des Bilſenkrautextracts, ſo— 
wie nach Maßgabe der Umſtaͤnde die krampfſtillenden, 
z. B. der Baldrian, das Bibergeil, das Hirſchhorn-Am— 
monium ꝛc., leiſten in dieſer Beziehung das Meiſte; doch 
gilt dies, wie leicht begreiflich, nur unter der Vorausſe— 
gung, daß das Übel eben ein rein nervoͤſes und nicht von 
einem anderweitigen Krankheitszuſtande abhaͤngiges iſt. 
Iſt ein ſolcher vorhanden, ſo iſt die Heilung der Otalgie 
durch die Beſeitigung deſſelben unerlaͤßlich bedingt, und 
nach der moͤglicherweiſe ſehr großen Verſchiedenheit deſſel⸗ 
ben wird dann auch in den verſchiedenen Faͤllen jene 
A. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section. VII. 


273 


OTARION 


Heilmethode, welche zur Beſeitigung der Dtalgie führt, 
eine ſehr verſchiedene ſein. (C. L. Klose.) 
OTALGICA, OTICA, Mittel gegen das ſchwere 
Hoͤren. (Ih. Schreger.) 
OTANTHUS. Dieſe Pflanzengattung aus der ers 
ſten Ordnung der 19. Linné'ſchen Claſſe und aus der 
Gruppe der Eupatorinen (Anthemideae Cass., Arte- 
misieae Less.) der natürlichen Familie der Compositae 
hat Desfontaines (Fl. atlant. II. p. 261) zuerſt von 
Santolina unter dem Namen Diotis getrennt. Da aber 
eine wohlbegruͤndete ältere Gattung dieſes Namens (ſ. d. 
Art. Diotis) von Schreber geſtiftet iſt, ſo ſchlugen Link 
(Fl. portug. II. p. 364) den Namen Otanthus und 
Sprengel (Anl. zur Kenntn. der Gew. 2. Ausg. II. S. 
547) den Namen Neesia fuͤr dieſe Gattung vor; der 
Link'ſche. Name, als der ältere, iſt beizubehalten. Char. 
Der gemeinſchaftliche Kelch halbkugelig, vielblätterig: die 
Blaͤttchen ablang, conver, ſtumpf, dachziegelfoͤrmig; der 
Fruchtboden conver, ſpreublaͤtterig; die regelmaͤßige, fünfe 
ſpaltige Corolle verlaͤngert ſich an der Baſis in zwei 
gleiche, ſchmale, ſpornfoͤrmige Nektardruͤſen, welche den 
Fruchtknoten umfaſſen und ſtehen bleiben; der Samen 
ohne Krone, auf jeder Seite mit einem haͤutigen Rande 
von den ſtehenbleibenden Anhaͤngſeln der Corolle. Von 
Santolina unterſcheidet ſich Otanthus allein durch die bei⸗ 
den Anhaͤngſel der Corolle, nach welchen Link der Gat— 
tung den Namen gegeben hat (Au hs, Blume, os, 
Grog, Ohr. Die einzige bekannte Art, O. maritimns 
Link (l. e. Diotis candidissima Desfr. I. e. 
maritima Hooker londin, t. 137. Santolina, Atna- 
nasia et Filago maritima Zinn. sp. pl. Miller icon. 
t. 135. Engl. bot. t. 141. Smith et Sibthorp. fl. 
graec. t. 850. Gnaphalium legitimum Gärtner de 
fruet. t. 165. Ivagparıov Dioscor. mat. med. III, 
122), waͤchſt als ein perennirendes, aromatiſch riechendes, 
mit dichter, weißer Wolle bedecktes Kraut an den Kuͤſten 
des Mittelmeeres und an den Küften des ſuͤdlichen Eng— 
lands und des weſtlichen Frankreichs. Die Stengel ſind 
einfach, kaum fußhoch, mit zerſtreuten, ablangen, ſtumpfen, 
gekerbten Blaͤttern, und am Ende mit doldentraubigen, 
gelben Bluͤthen. Man kann die Wolle der Stengel, 
Blaͤtter und Kelche zu haͤuslichem Gebrauche und das 
Kraut (nach Dioskorides) als adſtringirendes Mittel (ges 
gen die Ruhr) verwenden. (A. Sprengel.) 
OTARIA (Palaͤozoologie, vergl. Otaria, Zoologie). 
Vom Ohr-Robben hat Graf von Muͤnſter foſſile Reſte 
erhalten. Die naͤhern Verhaͤltniſſe ſind en unbekannt. 


H. G. Bronn.) 

Otaria, ſ. Phoca. 

OTARION (Paläozoologie). Ohr-Trilobit, Ota- 
rion (von Gran,, Öhrchen), wohl zu unterſcheiden von 
der Otaria oder Ohr-Robbe, nennt Zenker ein von ihm 
aufgeſtelltes Trilobiten-Geſchlecht, welches mit Paradoxi- 
des und Ogygia Verwandtſchaft zeigt. Seine generiſche 
Diagnoſe iſt: Corpus obovatum, scutum capitale 
utrinque cornutum; tubera alaria et auriculae; oculi 
nulli; pinnae (articuli trunci laterales) subobtusae, 
conyexae; scutum caudale minutum. Ohrchen nennt 
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Zenker zwei ganz kleine Hoͤckerchen, welche ſich hinten auf 
dem Kopfe rechts und links befinden, und dieſes Ge— 
ſchlecht in Verbindung mit dem faſt ganzrandigen Rumpfe, 
dem kleinen Schwanzſchilde und dem Mangel der Augen 
vorzugsweiſe bezeichnen. Arten ſind von Zenker nur vier 
im boͤhmiſchen und ruſſiſchen Übergangskalke angegeben; 
doch ſind auch davon drei noch ſehr zweifelhaft, da man 
von ihnen nur die Hintertheile ohne Kopfſchild kennt, und 
Graf von Sternberg bemerkt uͤber die vierte, oder angeb— 
lich vollſtaͤndige Art, daß fie aus Bruchſtuͤcken ſehr wills 
kuͤrlich zuſammengeſetzt ſei. 

1) O. diffractum Zenk., geknickter Ohr-Trilobit, 
Beiträge S. 144 — 147, t. IV, f. L, O, P, Q, R; 
Jahrb. d. Min. 1833, S. 238; v. Sternb. Verhandl. 
d. boͤhm. Muſ.; Byonn Lethaea, t. IX. f. 17. Cor- 
pus parvum; Pinnae (paria 10) convexae, obtusae- 
approximatae, nltimae (caudales) minimae, conglu- 
tinatae; Scatella caudalia oblonga, minutissima. 
Von Beraun in Böhmen, woſelbſt jedoch gewöhnlich nur 
Rumpfſtuͤcke, hoͤchſt felten noch in einigem Zuſammenhange 
mit dem Kopfe, vorkommen. Sehr gewoͤlbt, faſt halbku— 
gelig, 8“ pariſ. lang, wovon der 6“ breite Rumpf 6” 
mißt. Doch findet man Exemplare von aller Groͤße bis 
zu 14” Länge und 1“ Breite herab. Die Ecken des 
Kopfſchildes find in Hörner verlängert, welche nach Au⸗ 
ßen gehen und dann nach Hinten bis zur Haͤlfte des 
Rumpfes reichen. Der Kopf (Kopfhoͤcker) iſt verkehrt ei⸗ 
foͤrmig, klein, nur halb ſo lang, als der ganze Schild. 
Vorn an demſelben ſtehen die anſehnlichen Fluͤgelhoͤcker, 
welche jedoch niedriger und kleiner als er ſind. Im 
Nacken behaupten die zwei kleinen Ohrhoͤckerchen eine 
ähnliche Stellung zu ihm. Die Spindel des Rumpfes 
iſt verkehrt kegelfoͤrmig, 12 — 15gliederig; der converen 
Seitenglieder (Floſſen) ſind jederſeits 10, welche ſtumpf ab⸗ 
gerundet endigen, und nach Hinten ſtark an Lange abneh⸗ 
men. Der Schwanzſchild iſt klein, an beiden Enden ſpitz. 

2) O. Brongniarti Zerk. Beitr. 46. Asaphus Bron- 
gniaru Fisch. Eichw. geogn. obs. p. 54. t. IV. f. 5. 
Rumpfſtuͤcke in koͤrnigem Übergangskalke bei Metſchkova 
an der Moskwa, Gouvernements Moskwa. Eichwald 
hielt die von ihm abgebildeten Reſte für bloße Schwanz: 


ſchilde einer Aſaphus-Art; Zenker findet ſie mit dem gan⸗ 


zen Rumpfe ſeiner Otaria ſo uͤbereinſtimmend, daß er 
kein Bedenken traͤgt, ſie fuͤr dergleichen zu erklaͤren, und 
ſie von voriger Art ſelbſt nur durch die (zufaͤllig) mindere 
Groͤße und die verſchiedene Bildung des eigentlichen 
Schwanzſchildes unterſcheiden kann, der naͤmlich, in der 
Zeichnung wenigſtens, gar nicht beſonders herausgehoben, 
ſondern nur als letztes kleines Segment erſcheint. Rumpf 
4” lang, converz Glieder 11—12, an ihren Enden ſtumpf. 

3) O. Eich yaldi. Asaphus Eichwaldi Fisch. 
Hichib. I. c. p. 54, 55. t. IV. f. 4. Rumpfſtuͤcke, nur 
3“ lang, jedoch aus 13 — 14 Segmenten gebildet, fla⸗ 
cher als vorige, mit einem noch flachern Rande neben 
und hinten eingefaßt, kommen im Übergangskalke zu We⸗ 
reja an der Rotba, Gouvernements Moskwa, vor. 

4) O.? squarrosum Zenk. Beitr. 47. t. IV. f. 
LI, M, N, S; Jahrb. 1833. S. 238. Corpus ma- 
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gaum; Pinnae depressae aentae, ultimae squarroso- 
distantes; Scuta caudalia suborbicularia. Nur Stuͤcke 
des Hinterrumpfes; zu Beraun mit der erſten Art. Es 
iſt nach Zenker ſelbſt zweifelhaft, ob ein damit vorkom⸗ 
mender Kopfſchild zu dieſer naͤmlichen Art gehoͤre, da er 
vielmehr den Typus eines eigenen Genus abzugeben ſcheint. 
Sein Kopfhoͤcker iſt 6“ pariſ. lang und bis gegen 5” 
pariſ. breit, verkehrt eifoͤrmig, ſehr gewoͤlbt, im Nacken 
mit einem ſchmalen halbmondfoͤrmigen Wulſte. Die 2 
—3 hinterſten Rumpfglieder find in ihrer ganzen Länge 


ausgeſpreizt, ſpitz, 9“ lang, faſt halb-walzenrund, mit 


einer Laͤngenrinne an der Baſis; die Schwanzglieder find 


rundlich, das vordere kleinere halbkugelig, das hintere groͤ⸗ 


ßere faſt flach *). (A. G. Bronn.) 

OTAVALO oder OTABALO, eine Stadt in der 
Republik Ecuador oder Quito und dem Diſtrikt, der mit 
dem Staate denſelben Namen führt, unter 0° 13’ 30“ 
noͤrdl. Br. und 299° 50 oͤſtl. L. Sie liegt ſehr hoch, 
in der Naͤhe des Cayambo-Urcu; hat aber eine niedrigere 
Temperatur, als Ibarra und Quito. Die Einwohner, 
deren Zahl 20,000 iſt, beſtehen zum Theil aus Meſtizen, 
die ſich durch einen ſchoͤnen Koͤrperbau und eine angeneh⸗ 
me Geſichtsbildung auszeichnen. Der Ort treibt ſtark 
Ackerbau und Viehzucht, verarbeitet aber auch viel Wolle 
und Baumwolle. (Eiselen.) 

OTAVIA (Zoologie und Palaͤozoologie). Riſſo gibt 
dieſem von ihm aufgeſtellten Geſchlechte, das er zwiſchen 
Monodonta einerſeits und Phoreus und Gibbula anderer⸗ 
ſeits (alle nur Unterabtheilungen von Trochus Linn.) 
ſtellt, folgende Merkmale: Testa solida, conica, su- 
tura, profunda, apertura subguadrata, peritrema ad 
dextram ad sinistram et antice perfeetum, erenula- 
tum, umbilicus valde profundus. Dieſes Geſchlecht 
ſcheint von feinem Genus Monodonta nur durch die ges 
kerbte Mundeinfaſſung verſchieden. Es gehoͤrt zu unſerm 
Genus Monodonta und iſt ziemlich das Geſchlecht Clan- 
gulus Montfor®s. Riſſo kennt drei lebende Arten frem⸗ 
der Meere und eine des Mittelmeeres, welche zugleich, end⸗ 
lich noch eine, welche allein ſubfoſſil in ſeinem ſogenann⸗ 
ten mittellaͤndiſchen (quartaͤren) Kalke vorkommen. Die 
drei erſten bezeichnet er nicht naͤher. Die vierte iſt: 1) 0. 
corallina Atiss. IV, 133. t. IV. f. 54. testa glabra, 
anfractibus 5 (apicalibus 2 mamillatis), lineis longi- 
tudinalibus granulorum compositis sculptis, tertio li- 
neis 3 elevatis, interstitiorum lineolis transversis _ 
rete formantibus sculptis; epidermide ruberrima. 
Länge 0, 008. Lebt in den Corallentiefen des Meeres 
von Nizza, und kommt daſelbſt auch ſubfoſſil vor. 

2) O. Pharaonis: testa solida, subovata, coni- 
ca, anfractibus 7 ad dextram mamillatis instruetis; 
apertura denticulata; umbilico striatulo et plicato. 
Länge 0,020. Subfoſſil bei Nizza. 


) Literatur: Zenker, Beiträge zur Naturgeſchichte der 
Urwelt (Jena 1833) a. a. O. Jahrbuch für Mineralogie ꝛc. 1833. 
S. 238. Bronn, Lethaea, Fasc. II. PIX. f. 1 
Eichwald, geognostico-zoologieae per Ingriam, nes non de Tri- 
lobitis observationes. (Casani 1825.) 4. Il. cc. Ejusd. Zoolo- 
gia speclalis. Pars altera. (Vilnae 1830.) p. 114. 


OTBA — 
Dieſe Diagnoſen alle ſind jedoch, ſelbſt in Verbin⸗ 
dung mit den Abbildungen, nicht wohl hinreichend, um 
Riſſo's Akten mit Beſtimmtheit wieder zu erkennen “). 
4 ä (H. G. Bonn.) 
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Otavia, ſ. Monodonta. 

OTBA (Se), arabiſcher Name, der mehren aus: 
gezeichneten Gelehrten eigenthuͤmlich iſt. Wir nennen uns 
ter ihnen drei: 

1) Abu Otba Ahmed Ben Muhammed, aus Herat, 

der im J. 401 (beg. 15. Aug. 1010) geſtorben ſein ſoll 
und ein Schuͤler des Azheri war. Dieſer brach durch ſein 
Werk uͤber die ungewoͤhnlichen Ausdruͤcke im Koran und 


in der Sunna (SUI GN 8 eine ganz 


neue Bahn in der Vereinigung beider, ordnete jene Aus— 
druͤcke nach dem arabiſchen Alphabet, und geſtaltete ſo die 
Wiſſenſchaft auf eine bisher unbekannte Art. Das Werk 
blieb Muſter fuͤr alle nachfolgende Schriftſteller in dieſem 
Fache bis auf den großen Zamachſcheri, der durch ſein 
Faic den Otba etwas in Vergeſſenheit brachte. 

2) Abu'lfotuh Abd-el-cadir Ben Ibrahim Ben Dt: 
ba, der 907 (beg. 17. Jul. 1501) ſtarb, iſt Verfaſſer 
einer metriſchen Übertragung des Werkes von Hariri 
Co N NED] — CY no „La Perle du 
Plongeur, dans lequel il est traité des fautes de 
language oü tombent les gens bien nés,“ aus dem uns 
de Sacy in feiner Anthologie grammaticale (von p. 
25 an) einen Auszug gegeben hat. Ibn Otba commen⸗ 
tirte ſpaͤter ſeine metriſche Überſetzung. . 

3) Abu Oſchafar Muhammed Ben Otba Rihäni, 
oder nach Andern Zemhäni, deſſen Todesjahr unbekannt 
iſt, ſchrieb ein lexikologiſches Werk unter dem Titel 
Un S „Buch der Species.“ 
| g (Gustav Flügel.) 

OTBERT, OTHBERN, OTHEBERNE, der 
beruͤhmte vorgebliche Heilige und Wunderthaͤter im Sta— 
diſchen im 13. Jahrh., war ein Bauer) im Lande zu 
Stade, wohnte bei dem Schloſſe Vorde in dem Orte 
Bokele an der Beverne ), unterwand ſich deſſen, daß er 
Zeichen that, heilte durch Segen und Beſprechungen in 
eigenen roh verfaßten Formeln, und das gemeine Volk 
hielt ihn fuͤr einen Heiligen, kam zu ihm aus manchem 
Lande herbei, und brachte ihm Opfer ). Sein Ruhm er— 


*) Risso, Histoire naturelle des principales productions 
de l'Europe méridionale. (Paris 1826.) IV, 132, 133. 

1) Chron. Slav. ap. Zindenbrog, Scriptt. ed. Fabricius p. 
258 und Anonymi: Saxonis Hist. Imperator. ap. Mencke, 
Scriptt. T. III. p. 122 fagen rusticus, welches das luͤneburger 
Zeitbuch bei Lecardus, Corp. Hist. Med. Aev. T. II. p. 1401 
durch „Husman“ Hausmann, d. h. Bauer, gibt. Wenn das Bil⸗ 
derzeitbuch bei Leibnitz, Scriptt. T. III. p. 360 fagt: „eyn hus- 
man, effte eyn torne man,“ und nennt ihn auch weiter unten 
den torneman, d. h. Thurmmann, fo hat es das hus in husman 
in der auch ſehr gewöhnlichen Bedeutung von Thurm, Schloß auf: 
gefaßt. Henricus Wolterus, Chron. Brem. ap. Meibom, Seriptt. 
T. II. p. 57 ſagt: villicus, d. h. Meier, alſo hier ein Bauer, der 
einen Gutsherrn hat. 2) Chron. Slav. p. 258. 3) Die in 
den Noten angeführten Schriftſteller. 
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8 OTBERT 
ſcholl durch das ganze Land, und ward in Lobliedern ver: 
herrlicht, welche das Volk fang), denn viele Kranke 
ſtroͤmten zu ihm, und faſt taͤglich erhob ſich der Ruf im 
Volke, daß welche von verſchiedenen Krankheiten durch 
ihn geheilt worden ſeien, und viele Menſchen glaubten an 
ihn ). Solch ein Menſch war zur Verfolgung durch die 
Geiſtlichkeit wie geſchaffen. Aber Herzog Heinrich von 
Braunſchweig beſchirmte ihn, und ſo auch deſſen Voigt 
Heinrich von Oſtinikhuſen. Sie hatten einen unermeßli— 
chen Gewinn von dem Wunderthaͤter, da die, welche zu 
ihm wollten, nicht wenig darbringen mußten. Einen 
ſichern Aufenthalt hatte er auf dem, dem bremer Erzſtifte 
feindlichen, dem Herzoge Heinrich von Braunſchweig 
gehörigen, Schloſſe“) Vorde, bis es die bremer Dienſt— 
mannen im J. 1218 durch Lift einnahmen, indem fie 
auf dem Wege nach Vorde befragt, wohin ſie gingen, 
vorgaben, daß ſie von fernen Landen gekommen, die 
Schwelle des heil. Otbert zu beſuchen, deſſen Bad, wenn 
es getrunken werde, den Kranken wunderbare Geneſung 
ertheile. Sie erſtiegen die Burg Vorde und trieben die 
Mannen des Herzogs heraus. So erreichte Otbert's 
Wunderthaͤterrolle ihre Endſchaft. Er floh nach Stade, 
kam von da nach Luͤbeck und von hier nach Riga, wo er 
ſtarb?). Welchen Eindruck Otbert gemacht, zeigt, daß 
noch, als Heinrich Wolter ſchrieb, das Spruͤchwort im 
Leben war: das hilft wie Otbert's Segen !). 
(Ferdinand Machter.) 
OTBERT, Biſchof von Luͤttich, war Propſt der 
Kirche des heiligen Kreuzes zu Lüttich, ward vom Biſchofe 
dieſer Stadt, Namens Heinrich, herausgeworfen, und 
diente nun an der Seite Guibert's von Ravenna treu 
dem Kaiſer Heinrich IV., und erhielt nach des Biſchofs 
Heinrich's Tode, im J. 1091 das Bisthum Luͤttich ); 
nachdem er vom Clerus kanoniſch erwaͤhlt worden?), ward 
er vom Erzbiſchofe Hermann III. von Coͤln ordinirt. Nach 
Kraͤften ſtand der Biſchof Otbert mit den Luͤttichern dem 


4) Henricus Molterus: Carmina elogica vulgo Loisen fue- 
runt de eo facta et cantata in viis. Die Loisen ſind die in et— 
was andrer ſprachlicher Form häufig vorkommenden Leige. 5) 
Chron. Slav. p. 48. 6) Daß wir Otberten auf einem Schloſſe 
finden, das iſt wol der Grund, warum das Bilderzeitbuch das 


husman in der Bedeutung von torneman (Thurmmann) genom— 


men hat. 7) Albertus Stadensis, Chron. ap. Schilter, 
Scriptt. p. 302. 8) Chron. Slav. p. 258. 9) Heinrich 
Wolter a. a. O. Das Bildniß, welches das Bilderzeitbuch (S. 
360) von Otbert gibt, iſt aller Wahrſcheinlichkeit nach ein Phan⸗ 
taſieſtuͤck, wie die meiſten übrigen. Nach dem Texte des phan— 
taſiereichen, maͤhrchenvollen Bilderzeitbuchs ging Otheberne (in 
der Histor. Imp. und dem luͤneburger Zeitbuche Othbern, bei 
den uͤbrigen Otbert), wenn das Volk zu ihm kam und Opfer 
brachte, auf einen Koͤnigsſtuhl ſitzen, der mit Roſen geſtreut war, 
und er ſaß nackt, bis auf einen ſchlichten Rock, und wenn das 
Volk kam, gab er ihm einen Laut mit einem Horne. Dieſer Be— 
ſchreibung gemaͤß iſt auch Otbert abgebildet, auf dem mit Roſen— 
zweigen geſchmuͤckten Koͤnigsſtuhle ſitzend, im ſchlichten Rocke mit 
bloßen Beinen und das Horn blafend. Wahrſcheinlich iſt dem 
Phantaſiebilde zu Liebe jene Beſchreibung in den Text aufgenom⸗ 
men worden. 

1) Chronicon Alberici ad an. 1091 ap. Leibnitz, Acces. 
Hist. p. 139. 2) Magnum Chronicon Belgicum, ap. Pisto- 
rius Seriptt, ed. Struve. T. III. p. 144. 
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Kaiſer Heinrich bei’). Er war es, der im J. 1106 die⸗ 
ler Herzen zum Beiſtande des Vaters gegen den empoͤre⸗ 
riſchen Sohn aufregte ‘). Der Kaiſer, der Einkuͤnfte des 
Reichs beraubt, ward von Otbert und den luͤtticher Buͤr⸗ 
gern erhalten ). Der Kaiſer, der als Fluͤchtling bei Ot⸗ 
bert lebte, wollte, als das Oſterfeſt bevorſtand, ſich hin⸗ 
wegbegeben, doch verhinderte ihn Otbert, indem er ſagte, 
daß er nicht dulden koͤnne, daß der des Reichs unrechtmaͤßi⸗ 
ger Weiſe Entſetzte bei dem großen Feſte nicht unter Dach 
und Fach, ſondern wie ein Wild im Walde leben ſollte. 
Der empoͤreriſche Sohn wollte Oſtern zu Luͤttich feiern 
und den Vater fangen oder vertreiben; aber Biſchof 
Otbert und Herzog Heinrich von Limburg legten den Fein⸗ 
den an der Maas einen Hinterhalt, und der neue Koͤnig 
mußte nach Coͤln zuruͤckkehren?). Der Kaiſer ſtarb in 
Lüttich den 7. Aug. 1106. Hier begrub ihn Otbert in 
der Kirche des heiligen Lambert, ward aber in com- 
munionem poenitentiae unter der Bedingung aufge⸗ 
nommen, daß er den Leichnam des excommunicirten Kai⸗ 
ſers wieder ausgrub ). Die Anhaͤnglichkeit, welche Ot⸗ 
bert dem Kaiſer bewieſen, hat Goldaſt bewogen, die 
Vermuthung aufzuſtelleu, daß die Vita Henrici Impera- 
toris, welche ein Gleichzeitiger verfaßt hat, von Otbert 
geſchrieben ſei?). Dieſe nicht unwahrſcheinliche Vermu⸗ 
thung und daß er das Werk betitelt hat: Otberti Epi- 
scopi Leodiensis Epistola parentatoria de vita et 
obitu Henrici IV. Imp. iſt von ſolchem Einfluſſe gewe⸗ 
ſen, daß Otbert jetzt gewoͤhnlich ohne die mindeſte An⸗ 
deutung, daß es blos wahrſcheinliche Goldaſtiſche Vermu⸗ 
thung iſt, als Verfaſſer dieſer Lebensbeſchreibung aufge⸗ 
ſtellt wird?). Wir muͤſſen daher auch unter dieſem Arti⸗ 
kel von dieſer Lebensbeſchreibung handeln, weil man’ dies 
ſes hier erwarten wird. Auch iſt nicht unwahrſcheinlich, 
daß Otbert wirklich der Verfaſſer ſei. Daß er ſich nicht 
nennt, da er doch in der Lebensbeſchreibung Otbert's An⸗ 
haͤnglichkeit an den Kaiſer nicht verhehlt, kommt vielleicht 
daher, daß er ſich keine weitere Verfolgung durch den 
paͤpſtlichen Bann zuziehen wollte. Daß er dem lebenden 
Kaiſer treulich beigeſtanden, wußte Jedermann. Aber nach 
dem Tode deſſelben hatte er, um nicht ercommunicirt zu 
bleiben, die Rolle des Buͤßenden uͤbernehmen muͤſſen. So 
glaube ich iſt am beſten zu erklaͤren, daß er ſich nicht 
nennt. Auch hat er das Werk nicht zur Herausgabe be⸗ 
ſtimmt, denn er ſchließt, nachdem er von der Gefahr, in 
den Zeiten ſo ſchrecklicher Parteiungen zu ſchreiben, ge— 


3) Aegidius aurea vallis, Gesta Pontificum Leodiens. 
c. XV. ap. Cheaupeaville, Scriptt. Episc. et Rer. Leod. T. II. 
p. 252. 4) Albericus ad an. 1106. 5) Chronicon Leo- 
diense ap. Materne et Durand, Anecdotorum T. II. p. 1407. 
6) Muthmaßlich Otbert ſelbſt, Henrici IV. Imperatoris Vita, a 
quodam ejus temporis conscripta. c. 13, 14. ed. Joannis, p. 
270, 271. 7) Abbas Swarzahensis, Chron. ad an, 1106. 
8) S. Goldaſt's Abhandlung über die von ihm in den Apolo- 
giis pro D. N. Henrico IV. Imp. herausgegebenen Schriftſtel⸗ 
lern S. 34. 9) S. z. B. Adelung, Directorium. S. 73. 
v. Raumer, Handbuch merkwuͤrdiger Stellen aus den lateiniſchen 
Geſchichtſchreibern des Mittelalters S. 135 berichten, als wenn es 
thatfächlich gewiß wäre, daß Otbert dieſe Lebensbeſchreibung hin⸗ 
terlaſſen habe. 


OTBERT 


fprochen, fo: Quid igitur faciam? eloquar an sileam? 
manus incipit et dubitat, seribit et renuit, notat et 
delet, ut paene ignorem, quid velim: sed turpe est, 
inceptam materiam mutilatam relinquere et caput 
absque manibus pinxisse. Pergam igitur, ut coepi, 
constans et securus, quod fides tua ea perspecta est, 
ut haee seripta nulli detegas, aut si qua foras exie- 
rint, autorem non prodas. Das Werk felbft ift mehr 
eine Elegie oder Trauerrede, als eine Lebensbeſchreibung, 
doch iſt es nicht arm an merkwuͤrdigen Aufſchluͤſſen. In 
welchem Geiſte es geſchrieben iſt, erhellt ſogleich aus dem 
Anfange des Vorworts: Quis dabit capiti meo aquam 
et fontem lacrimarum oculis meis, ut lugeam non 
excidia captae urbis, non captivitatem vilis vulgi, 
non damna rerum mearum, sed mortem Henrici 
Imperatoris Augusti, qui spes mea et unicum sola- 
tium fuit, imo ut de me taceam, qui gloria Romae, 
decus Imperii, Iucerna mundi extitit? Erit vita mihi 
post hac jocunda? etc. Er ſchrieb hauptſaͤchlich, um 
ſeinen Schmerz zu lindern. Zwar iſt es eine Parteiſchrift, 
doch keine ſolche, welche ſich dadurch zu helfen ſucht, daß 
ſie Thatſachen ableugnet, ſo z. B. wo der Verfaſſer von 
Heinrich's Jugendhandlungen redet, geſteht er ein, wie 
willkuͤrlich des Knaben Regierungsweiſe geweſen, ſagt 
aber ſehr richtig, daß dieſes nicht des Knaben Schuld, 
ſondern der Fuͤrſten, die ihm vorgeſchrieben, ſo zu han⸗ 
deln. Wie alle Parteiſchriften, ſo hat auch dieſe Lebens⸗ 
beſchreibung die verſchiedenſte Wirkung hervorgebracht und 
die entgegengeſetzteſten Urtheile erfahren. So hat der paͤpſt⸗ 
lich geſinnte Baronius ſich nicht anders zu helfen gewußt, als 
fie das Werk eines ausgezeichneten Lugenwebers zu nen⸗ 
nen und den Reineccius zu ihrem Verfertiger zu ma⸗ 
chen“). Andere dagegen legen dem Werke ein unbe: 
grenztes Lob bei, ſowol in Beziehung auf Schoͤnheit der 
Schreibart und der Fülle gewichtiger Gedanken ), als 
auch in Beziehung auf geſchichtliche Treue !“), und Ein⸗ 
geweihtheit in den Gegenſtand !“). Andere hielten ſich 
mehr in der Mitte “), muͤſſen aber auch den hohen Werth 
des Werkes anerkennen, das auch nicht unverdient ſo oft 


10) Baronius ad an. 1106. T. XII. p. 60. S. dagegen 
Meibomius, Introductio in Historiam inferioris Saxoniae. p. 97. 
11) ©. Isaacus Casaubonus ap. Reuber. ed. Joannis p. 254 
und was dazu Caspar Sagittarius, Introductio in Hist. Eccles, 
c. 24. §. 38. p. 626 über die Leſenswuͤrdigkeit für die ſtudirende 
Jugend bemerkt. Über die Schreibart ſ. auch Godofridus Hech- 
tius, Germaniae sacrae et litteratae. P. II. Lib. VIII. c. IV. 
§. 14. p. 324. 12) Guilielm. Cave, Part. I. Histor. litterar. 
scriptor. ecclesiasticor. saec. XII. p. 446. 13) Joannes Chri- 
stianus Neu, Sect. IX. Mantissae ad Degorei Wheari Relectio- 
nes Hiemales. p. 109. Christianus Eberhardus Weismannus, 
Hist. eccl. N. T. sec. XII. F. 10. p. 793. 14) S. z. B. 
Sim. Fr. Hahn, Vollſt. Einl. z. d. t. Staats⸗, Reichs⸗ und 
Kaiſer⸗Geſch. 3. Th. S. 42: „Der Autor vitae Henrici, der ſonſt 
mehr eine Lobſchrift, als rechte unparteiiſche Hiſtorie von feinem 
Kaiſer verfertigt, geſtehet ſolches (naͤmlich daß Heinrich ſonderlich 
in ſeiner Jugend nicht viel getaugt) nicht undeutlich, wiewol er 
die Schuld auf andere ſchiebt“. Wie der Verfaſſer der Vita Hen- 
rici allerdings Recht hat, die Schuld auf Heinrich's ſchlechte Er⸗ 
&irpung zu ſchieben; ſ. bei Fr. Wachter, Thür. Geſch. 2. Th. 
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herausgegeben worden, zuerft von Joan. Aventinus, der 
das Werk in Regensburg in der Emmerans-Kirche fand 
(Augsburg 1518), dann von Martinus Frechtus nebſt 
dem Witichind von Corvei (Baſel 1518), hierauf von 
Ortvinus Gratius, dem Theologen zu Coͤln, in dem 
-Fasciculo rerum expetendarum et fugiendarum (1535), 
ferner von Reinerus Reineccius hinter dem Helmold 
(Frankfurt 1581), alsdann von Reuber in den Vet. 
Seriptt. (1584), und im folgenden Jahre (1585) von 
Chriſt. Urftitifius, Germ. Histor. (Frankfurt 1585 p. 
380 — 393), am beſten von Goldaſt in den Apologeti- 
eis (Hanau 1711. p. 204 sq.), endlich von Joannis in 
der Reuber'ſchen Sammlung der Vet. Scriptt. (Frankfurt 
1726. p. 216—273 u. p. 274— 282). Die Epistolae Hen- 
riei IV., die ſchon Aventinus herausgegeben, und auch die 
auf ibn folgenden Ausgaben haben. Noch iſt zu bemer⸗ 
ken die Ausgabe des muthmaßlich Otbert'ſchen Werkes, 
welche nach Sagittarius nebſt den Commentariis Aeneae 
Silvii de Concilio Basiliensi ohne Orts- und Jahrs⸗ 
angabe erſchienen iſt. Iſt es wirklich von Otbert, ſo 
muß es fuͤr die Gegner des Werkes und ſeines Verfaſ— 
ſers um ſo empfindlicher ſein, ein je tuͤchtigerer Biſchof 
dieſer getreuſte Anhaͤnger des excommunicirten Kaiſers 
war. Von Otbert's biſchoͤflichem Wirken bemerken wir 
die Stiftung des neuen Muͤnſters regulaͤrer Chorherren in 
der Hoinevorſtadt, welche ſich auf die Freigebigkeit des 
Grafen Cono von Montacu, des Grafen von Clermont 
und Anderer gruͤndete, welche auf der Heimkehr von Je— 
ruſalem ein Geluͤbde bei einem Meeresſturme gethan, die 
Erbauung der Kirche des heiligen Hubert zu Lüttich, und 
die Verordnung in Beziehung auf die in jene Kirche ge— 
ſetzten Chorherren, die Erbauung der Parochial-Kirche 
St. Fidei bei Luͤttich, die Erhebung des Leichnams der 
heiligen Oda und Verſetzung in die Roder-Kirche ıc. 
Neben dieſem eigentlich biſchoͤflichen Wirken war Otbert 


auch ein tüchtiger Biſchof in landesfuͤrſtlicher Beziehung; 


fo erkaufte er von Godfried, als dieſer feinen Kreuzzug 


antreten wollte, das dem Hochſtifte viele Leiden bringende 


Schloß Bouillon fuͤr 1500 Mark des reinſten Silbers 
zwar auf Wiederkauf, aber es verblieb bei dem Hoch— 
ſtifte, erwarb vom Grafen Balduin von Hennegau Tu— 
win fuͤr 50 Mark reinen Goldes; ſo brachte er auch für 
ſchweres Geld das Schloß Clermont an das Hochſtift, 
ſtellte das Schloß von Mirewalt wieder her“) ꝛc. Wer 
gen ſolches Waltens Otbert's in eigentlich biſchoͤflicher und 
in landesfuͤrſtlicher Beziehung würde ſich Otbert den Namen 
eines der geachtetſten Biſchoͤfe erworben haben, waͤre er 
nur nicht erhaben uͤber den finſtern Geiſt ſeiner Zeit 
geweſen, und ſtatt der getreueſte Anhaͤnger des ungluͤck⸗ 
lichen Kaiſers ein Verfolger deſſelben geworden. Er ſtarb 


15) Mehres und Näheres über Otbert |. bei Tgidius a. 
a. O. und in der Historia Audaginensis Monasterii S. Huberti, 
ap. Martöne et Durand Veterum Scriptt. et Monum. Ampl. 
Collect. T. IV., wo zugleich die Geſchichte Otbert's behandelt wird 
und andere Luͤttichs Biſchoͤfe betreffende Geſchichtswerke. Einen 
Auszug aus den Chroniken gibt das Chron. Magnum Belgicum, 
ap. Pist. ed. Struve p. 144— 146. 
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den 31. Jan. 1119, und ward in der Kirche des heil. 
Lambert zu Lüttich begrab n. (Ferdinand Wachter.) 


OTBI (i) iſt der Name mehrer orientaliſcher 


und occidentaliſcher arabiſcher Gelehrten, wie: 

1) Des Muhammed Ben Ahmed Ben Abd-el-aziz 
El⸗Otbi aus Cordova, der ein beruͤhmter Rechtsgelehrter 
war, und vielleicht richtiger Atabi zu ſchreiben iſt. Er ſtarb 
255 (beg. 20. Dec. 868) und hinterließ ein Werk, das 
von feinem Namen Ataba (Nic) benannt iſt. 

2) Der Richter Fat'h⸗ed-din Abu'labbas Ahmed 
Ben Cadhi Dſchemal-ed-din Abu Amru Osman El— 
Otbi, deſſen Todesjahr unbekannt geblieben, ſchrieb ein 
Werk uͤber die Heilung der Augenkrankheiten unter dem 


Titel: „Product des Nachdenkens (3 KR N A 
5 N Ge [ze] ).“ Es umfaßt 17 Capitel. 


(Gustav Hliigel.) 

Otdia, Inſelgruppe, ſ. Radack. 

OTELFINGEN, reformirtes Pfarrdorf im Ober: 
amte Regensberg des eidgenöffifchen Cantons Zürich, mit 
1100 Einw. Die Gemeinde hat guten Wein- und Ges 
treidebau und iſt ſehr wohlhabend. Bis zur Reformation 
war hier nur eine Kapelle St. Antoni, welche der Prieſter 
des eine Stunde entfernten, in der Grafſchaft Baden lie— 
genden Dorfes Wuͤrenlos verſehen mußte. Mit Einfuͤh— 
rung der Reformation zu Otelfingen wurde eine eigene 
Pfarrkirche errichtet, und da die Mehrheit der Einwohner 
zu Wuͤrenlos katholiſch blieb, ſo mußte ſeither der Pfar⸗ 
rer von Otelfingen auch fuͤr die Reformirten zu Wuͤrenlos 
den Gottesdienſt in der dortigen Kirche halten. Er wird, 
ſowie der kath. Pfarrer zu Wuͤrenlos, vom Abte des Klo⸗ 
ſters Wettingen erwaͤhlt. (Escher. ) 

OTENCHYTA, OTENCHYTES, Strigilis, 
Clyster auricularis, eine Spritze, womit Arzneimittel 
(Otenchyta sel. remedia) in das Ohr geſpritzt werden, 
eine Ohrſpritze. (iegand.) 

OTENE. Ptolemaͤus (Lib. V. c. 13) nennt eine 
Landſchaft Armeniens Totene oder Motene (vergl. Manz 
nert, Geogr. V, 2. S. 216) und verlegt ſie an den 
Fluß Cyrus. Vielleicht iſt dieſes dieſelbe Gegend, welche 
Quadratus in dem dritten Buche der parthiſchen Geſchich— 
ten (Steph. Byz. v. ’2r797) Otene nennt, ebenfalls an 
dem Cyrus gelegen, und, wie es ſcheint, nach demſelben, 
bis in die Naͤhe von Artaxata reichend. In dieſelbe Lage 
faͤllt auch die Angabe des Plinius (VI, 13), daß der 
Araxes Otene von Atropatene, dem noͤrdlichſten Theile 
Mediens, trenne. Zweifelhafter iſt, ob das Madena des 
Sextus Rufus hierher gehoͤre. (Völcker.) 

OTESIA und OTESINI, alter Name einer 
Stadt und ihrer Einwohner im cisalpiniſchen Gallien, 
oder in Oberitalien am Po, erwaͤhnt von Plinius (N. H. 
III, 15, 20), dem Itinerarium Antonini; in einer In⸗ 
ſchrift bei Gruter (p. 396, 408) hat dieſer Curatori 
reip. Atesinorum, wo Cluver u. A. Otesinorum le⸗ 
fen; Cluver erklaͤrt es für das neuere Mirandula (Ce. 
Ital. ant. 253). ö (A.) 
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OTFORD, ein Berg in England, unter 51? 18“ 
55“ noͤrdl. Br. und 17 52“ 10“ L. (Eiselen.) 

OTFRIED, OTFRID, Moͤnch zu Weißenburg, der 
teutſche Dichter im 9. Jahrh., war ohne Zweifel von Ge⸗ 
burt ein Franke, obgleich es bis jetzt nicht gelingt, ſein 
Vaterland genauer zu beſtimmen. Wenn er auch in der 
lateiniſchen Vorrede öfter, wie in der Überfchrift feines 
Werkes, ſagt er ſchreibe Theotisce, fo bedient er ſich doch 
auch einmal des Wortes Franzisce (nicht Francisce), 
nennt im Teutſchen ſeine Sprache nur Frenkisga zun- 
gün, und beſtimmt das Gedicht fuͤr die Franken, obgleich 
es gewiß auch den Schwaben und Baiern nicht unver⸗ 
ſtaͤndlich geweſen iſt, wie er ſelbſt einen Theil deſſelben 
an Biſchof Salomon nach Conſtanz in Sväbo richi 
fandte (ad Salom. 5). Sein Wohnort, das Kloſter Weis 
ßenburg, gehoͤrte mit dem Speiergau zum Herzogthume 
Franken; daß er aber aus jener Gegend nicht gebuͤrtig 
war, ſchließt J. Grimm (teutſche Gramm., erſte Ausg., 
S. LVIID wol mit Recht aus des Dichters Klagen über 
feine Entfernung aus der Heimalh (1, 18, 25 — 30). 
Er nennt ſich ſelbſt einen Schuͤler des Hrabanus und 
Biſchofs Salomon von Conſtanz. Unter Hrabanus Mau⸗ 
rus hat er wahrſcheinlich die Schule zu Fulda beſucht, 
der dieſer als Abt von 822 bis 847 vorſtand, ehe er 
Erzbiſchof zu Mainz ward. Von hier ging Otfried ver— 
muthlich mit zweien ſeiner Mitſchuͤler, Hartmuat und 
Werinbraht, nach St. Gallen; wenigſtens nennt Tritheim 
beide Schuͤler des Hrabanus. Hartmuat war ſchon im 
J. 841 ſehr angeſehen und ward gleich nach der Wahl 
Abt Grimoald's zu ſeinem kuͤnftigen Nachfolger erwaͤhlt; 
im J. 872 trat er an ſeine Stelle. Werinbert war, nach 
dem hierin glaubwuͤrdigen monachus Sangallensis, der 
aus ſeinem Munde als gesta Karoli die wunderlichſten 
Moͤnchsfabeln von Karl dem Großen geſchrieben hat, Adals 
bert's Sohn und ſtarb am 22. Mai, wahrſcheinlich, wie 
Pertz (Script. II, 729) vermuthet, im J. 884. Biſchof 
Salomon von Conſtanz, Otfried's Erzieher und Meiſter, 
iſt Salomon I, 839 — 871. Otfried's Aufenthalt zu 
St. Gallen iſt zwar nicht ſtreng erweislich, aber er wird 
aus ſeiner Bekanntſchaft mit St. Gallern ſehr wahrſchein⸗ 
lich. Ildefons von Arx hat auch (Pertz seriptor. 
II, 101°) aus ſanctgalliſchen Handſchriften angeführt, daß 
Notker Balbulus und ſeine Genoſſen mit Otfried von 
Weißenburg in Briefwechſel geſtanden. Sein Gedicht 
ſchrieb er als Moͤnch in dem Benedictiner⸗Kloſter zu Wei⸗ 
ßenburg und zwar, wie er in ſeiner Vorrede ſagt, den 
mittelſten Theil derſelben zuletzt; denn wenn die Worte 
Hoc enim novissime edidi in der Handfchrift zu Wien 
nur mit kleinern Zuͤgen uͤbergeſchrieben und darnach ausge⸗ 
kratzt worden ſind, ſo finden ſich doch auch hier die daf⸗ 
ſelbe andeutenden Worte quamvis jam fessus. Noch 
ehe ich dieſe Stelle der Vorrede beachtete, hatte mich die 
zunehmende Geuͤbtheit im Versbau und Nachlaͤſſigkeit im 
Styl ungefaͤhr auf die folgende Ordnung, in der Otfried 
geſchrieben haben moͤchte, gefuͤhrt. Zuerſt ſandte er ſein 
erſtes Buch, vielleicht ohne das erſte Capitel mit einem 
akroſtichiſchen Gedicht (in dieſer Form ſchrieb er alle drei 
Zueignungsgedichte), den ſanctgalliſchen Moͤnchen Hark⸗ 
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muat und Werinbraht, ehe jener Abt ward, alfo vor dem 
Jahre 872. Darauf ſchrieb er das ſuͤnfte Buch, ich 
glaube Cap. 16 — 25, welche Joh. Tritheim, wie es 
ſcheint, unter den Titeln de iudicio extremo, lib. I. 
und de gaudiis regni caelestis, lib. I, abgeſondert 
vorfand, und begleitete ſie (dies vermuthe ich hauptſaͤchlich 
aus dem Inhalte) mit dem Gedicht an Biſchof Salomon 
von Conſtanz, der im J. 871 ſtarb. Zuletzt, als Pres— 
byter, dichtete er den mittlern Theil des Werkes, und 
widmete das Ganze ſeinem Koͤnige ), Ludwig dem Teut⸗ 
ſchen, bei Lebzeiten der Königin Emma (ad Ludov. 84), 
die freilich nur acht Monate vor ihrem Gemahle nach 
Weihnachten 875 ſtarb, und zugleich dem weiſen und 
kriegeriſchen Rathe des Koͤnigs, Erzbiſchof Liutbert von 
Mainz, der vom J. 863 — 889 auf dem erzbiſchoͤflichen 
Stuhle ſaß. Hartmuat war bei der Herausgabe des Gan⸗ 
zen wol noch nicht Abt zu St. Gagen, ſonſt wuͤrde das 
Gedicht an ihn und Werinbraht nicht an das Ende ge⸗ 
ſetzt worden ſein; das Gedicht an den König, die Bor: 
rede an den Erzbiſchof und die Verſe an den Biſchof, 
hat er vor das erſte Buch geſtellt. In dem Gedicht an 
den Koͤnig Ludwig, 3. 29, ruͤhmt der Dichter die fried⸗ 
lichen Zeiten; da dies auf ſeine letzten Jahre nicht paßt, 
ſo ſetzt Graff (Vorrede zu Otfried S. VI.) die Vollen⸗ 
dung des Werkes nicht unwahrſcheinlich ins Jahr 868 
obgleich man ebenſo gut auch 867 annehmen koͤnnte, oder 
noch lieber 865, ehe Ludwig der Juͤngere ſich gegen ſei⸗ 
nen Vater empoͤrt hatte. Woher und mit welchem Rechte 
Tritheim dem Dichter noch in psalterium volumina tria 
lib. III., carmina diversi generis lib. I. und episto- 
larum ad diversos lib. I. zuſchreibt, iſt bis jetzt nicht 
ermittelt worden. Graff's Vermuthung (S. VI.), das 
Lied auf Petrus in Docen's Miſcellaneen (I, 4) ſei von 
Otfried, iſt ſicher unrichtig. e ee 

Otfried hat fein großes Werk in fuͤnf Büchern, nebft 
den drei Widmungsgedichten und dem lateiniſchen Schrei⸗ 
ben an Erzbiſchof Liutbert, ſelbſt betitelt: Liber evan- 
geliorum domini gratia Theotisce conscriptus, welches 
in der Ausgabe von Matthias Flacius ſchicklich verteutſcht 
iſt: Evangelienbuch, ſodaß ein neuer Name unnoͤthig ſcheint 
und nur verwirren koͤnnte. Der Dichter hat darin, wie 
er ſelbſt ſagt, einen Theil der evangeliſchen Geſchichte, 
partem evangeliorum, '@vangeljöno teil, in teutfchen 
Verſen ſchreiben wollen, ſodaß er viel Einzelnes uͤberging, 
dafuͤr aber oft Anwendungen und Deutungen hinzufuͤgte, 
nicht felten unter den beſondern Überſchriften: moraliter, 
spiritaliter (nicht spiritualiter), mystice. Bei dieſen 
Deutungen hat Schilter zuweilen auf Alcuin zum Johan⸗ 
nes verwieſen; mir ſcheint ein umfaſſenderes und kuͤrzeres 
Werk zum Grunde zu liegen, welches mancher andere leich⸗ 
ter als ich auffinden wird, wenn es auf Eroͤrterung der 
gewöhnlichen theologiſchen Bildung jener Zeit ankommt ). 


1) Das Elſaß gehoͤrte zwar Karl dem Kahlen, aber nicht der 
Speiergau, wozu Weißenburg gerechnet ward. 2) Merkwuͤrdig 
iſt, daß in dem altſaͤchſiſchen Heljand, einer ähnlichen poetiſchen 
Darſtellung evangeliſcher Geſchichten aus der Zeit Ludwig's des 
Frommen, zuweilen dieſelben Ausdruͤcke wie bei Difried vorkom⸗ 
men, ohne daß der Text dazu Veranlaſſung gibt. So heißt es 
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Ob Otfried's Evangelienbuch, das er auf Bitten einiger 
feiner Brüder und beſonders einer ehrwuͤrdigen Frau Ju— 
dith gedichtet hat, bei den Zeitgenoſſen in Achtung ge— 
ſtanden und namentlich (wozu es beſtimmt war) geſungen 
ſei, wiſſen wir nicht. Es haben ſich zwei prachtvolle 
und mit peinlicher Genauigkeit beſorgte Handſchriften, zu 
Heidelberg und zu Wien, die erſte jedoch nicht ganz voll— 
ſtaͤndig, erhalten, von einer dritten aͤhnlichen bedeutende 
Fragmente. In der zu Wien ſind beſonders die durch 
die ganze Handſchrift gehenden Verbeſſerungen merkwuͤr— 
dig ); bei näherer Unterſuchung wird ſich entſcheiden laſ— 
ſen, ob nicht vielleicht Otfried ſelbſt der Verbeſſerer war. 
Eine vierte zu Munchen hat die Unterſchrift Uualdo epi- 
scopus (Biſchof Waldo von Freiſingen, 885 — 906, der 
Bruder Biſchof Salomon's III. von Conſtanz) istut 
evangelium fieri iussit, Ejo Sigihardus indignus 

resbyter scripsi, und iſt mit größerer Freiheit und 
Nachlaͤſſigkeit geſchrieben; der Schreiber hat ganze Capi— 
tel ausgelaſſen und ſehr oft bairiſche Formen eingemiſcht. 
Die zwei aͤltern Ausgaben, die von Matth. Flacius oder 
eigentlich von dem augsburger Arzt Achilles Pirminius 
Gaſſar (Baſel 1571), und die im erſten Bande von 
Joh. Schilter's thesaurus antiquitatum Teutonicarum 
(Ulm 1728 [1726] Fol.), mit Schilter's und Scherzens 
Anmerkungen, find für ſich allein niemals brauchbar ge— 
weſen; die neue von E. G. Graff (Königsberg 1831, 4.), 
gewaͤhrt faſt ſoviel Sicherheit als die Handſchriften ſelbſt 
(obgleich der Herausgeber einige Fragmente der dritten 
Handſchrift nicht ſelbſt geſehen hat), aber nicht groͤßere 
Bequemlichkeit, da fuͤr das Verſtaͤndniß nichts, weder 
durch Interpunction, noch durch Erklaͤrung oder Wortre— 
giſter geſchehen iſt “). . 

Indem Otfried dem Erzbiſchofe Liutbert erzählt, er 
ſei um feine Arbeit gebeten worden, dum rerum quon- 
dam sonus inutilium pulsaret aures quorundam pro- 
batissimorum virorum, eorumque sanctitatem laico- 
rum cantus inquietaret obscenus, und indem er als 
den begehrten Zweck angibt, ut aliquantulum huius can- 
tus lectionis ludum saecularium vocum deleret, et 


im Heljand 87, 20 und bei Otfried 3, 6, 37. 42, bei der Spei⸗ 
ſung der Fuͤnftauſend: das Brod und die Fiſche wuchſen. Die 
Annahme, daß etwa Otfried das ſaͤchſiſche Werk benutzt habe, weiſe 
ich nur darum als ungereimt ausdruͤcklich ab, weil es mir oft be⸗ 
gegnet, daß man mir den erſten beſten Einfall, den ich ſelbſt 
nothwendig auch muß gehabt, aber verworfen haben, als etwas 
Neues und hoͤchſt Wichtiges vorhaͤlt. 

3) Aus Graff's Ausgabe lernt man ſie nicht kennen, weil hier 
nur die Verbeſſerungen beachtet ſind, nicht aber, was die erſte 
Hand ſchrieb. Ich verdanke die naͤhere Kenntniß dem Prof. 
Hoffmann in Breslau, der mir ſeine Abſchrift der pfaͤlziſchen und 
feine Vergleichung der wiener Handſchrift mit uneigennuͤtziger Ge⸗ 
faͤlligkeit fuͤr einen langewaͤhrenden Gebrauch geliehen hat. Die 
freiſinger Handſchrift habe ich ſelbſt mit der Schilter'ſchen Aus⸗ 
gabe verglichen. 4) Über die Literatur der Ausgaben und Hand— 
ſchriften |. Hoffmann in feinen Fundgruben (1830). 1. Th. S. 
38—47 und in ſeinen bonner Bruchſtuͤcken von Otfried (1821) S. 
III— VI. Graff in der Vorrede S. XIV - XXVI. Ich ſetze 
hinzu, daß das Dieziſche Bruchſtuͤck Eigenthum der koͤnigl. Bi⸗ 
bliothek zu Berlin und von dem Prof. von der Hagen in ſeinen 
Denkmaͤlern des Mittelalters (1824) herausgegeben iſt. 
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in evangeliorum propria lingua occupati dulcedine 
sonum inutilium rerum noverint deelinare, führt er 
uns felbft darauf feine Stellung in der Geſchichte der 
teutſchen Poeſie zu beurtheilen. Wie weit er ſeine from— 
me, bei aller Beſchraͤnktheit gewiß achtenswerthe Abſicht 
erreicht habe, iſt fuͤr uns minder wichtig, als was wir 
aus ſeiner geiſtlichen Poeſie uͤber die Art und Weiſe des 
weltlichen, ihm freilich anſtoͤßigen, Geſanges lernen koͤnnen. 

Otfried fallt in die lange, bis ins 12. Jahrh. rei⸗ 
chende, Periode, wo in Teutſchland von einer andern 
weltlichen als epiſcher Poeſie nicht die Rede ſein kann; 
ich meine, wo jeder Gegenſtand nur in der erzaͤhlenden 
Form behandelt ward. Das Loblied auf Koͤnig Ludwig 
III. von Frankreich, die Hofpoeſien unter den ſaͤchſiſchen 
und fraͤnkiſchen Kaiſern gehen überall gleich in die Erzaͤh— 
lung uͤber. Der Inhalt von Spottliedern wird uns im⸗ 
mer ſo angegeben, daß etwas Schimpfliches darin ſei er— 
zaͤhlt worden. Dem furchtſamen Grafen Hugo von Tours, 
ſeit dem Jahre 821 Schwaͤher Lothar's I., geſtorben im 
J. 837, fang fein Ingeſinde (Thegani vita Hludowici 
imp. 28) ut aliquando pedem foris sepe ponere au- 
sus non fuisset. Von Heinrich II., als er im J. 1000 
von vielen ſtatt Otto's III. zum Koͤnige gewuͤnſcht ward, 
fang das Volk (Dietmar. Merseb. V. p. 365) Do- 
mino nolente voluit dux Henricus regnare. Selbſt 
die aͤltern Liebeslieder des 12. Jahrh. haben meiſtens die 
Form der Erzählung: Es fland eine Frau, Ich ſah, Ich 
hoͤrte, und die fruͤhern winiliod ſind gewiß ſaͤmmtlich in 
dieſer Art geweſen ). Otfried hat neben der Erzaͤhlung 
ſehr haͤufig, ja oͤfter als die erzaͤhlenden Dichter des 13. 
Jahrh., Betrachtungen; nicht er zuerſt, denn in dem ſaͤch— 
ſiſchen Evangelium und in den bairiſchen Verſen vom 
Weltende finden ſie ſich ebenfalls, aber ſeltener und beſ— 
ſer. Die geiſtlichen Dichter haben dabei wol minder die 
Weiſe der Volkspoeſie als die der Predigten befolgt, und 
bei Otfried ſind ſie auch faſt durchaus ohne Poeſie und 
ohne Form. Sie werden nur anmuthig, wo es ihm ge— 
lingt, einen Zuſtand des Gemuͤths in einfacher unſchuldi— 
ger Wahrheit darzuſtellen, wie 5, 11, 29 den Zweifel 
deſſen, der ſelbſt an ſein Gluͤck nicht glaubt, 

S 6 giburit manne, thara er sö ginget thanne, 
gisihit thaz suaza liabaz sin, thoh forahtit theiz ni megi sin; 


oder 5, 8, 29, wie Chriſtus im Garten die Maria mit 
ihrem Namen nennt, 
B i namen sia druhtin nanta, 
gisväso joh thin kundo ist 
S ama so er zi iru qväti 
in muate läz thir iz heiz, 
oder die ſchon oben erwähnte Sehnſucht nach feiner Hei: 
math (1, 18, 25), ö 


so ih hiar fora zalta. 
then thu bi namen nennist. 
„irknäi mih bi nöti: 
wanta ih thinan namon weiz ;“ 


5) Wenn Widukind von Corvei (I. p. 636. Meib.) ſagt, nach 
der Schlacht bei der Eresburg (912) haͤtten die Spielleute geſagt: 
ubi tantus ille infernus esset, qui tantam multitudinem caeso- 
rum capere posset, hebt er ohne Zweifel nur einen Gedanken des 
Liedes hervor, deſſen Form gleichwol gewiß die erzaͤhlende war. 
Ja wer weiß, ob dieſe Worte ſelbſt nicht die Rede einer in dem 
Gedichte aufgefuͤhrten Perſon waren? 
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W olaga elilenti, harto bistu herti, 
thu bist harto filu svär, thaz sagen ih thir in alawär. 
Mit arabeitin werbent thie heiminges tharb£nt. 
ih haben iz funtan in mir: ni fand ih liebes wiht in thir. 
Ni fand in thir ih ander guat, suntar rözagaz muat, 
seragaz herza, joh managfalta smerza. 
dergleichen mag vieles, und in edlerer Form, auch in den 
weltlichen Liedern vorgekommen ſein, aber die Anwendun⸗ 
gen und Deutungen der bibliſchen Geſchichten, wie ſie 
Otfried ſo haͤufig hat und von bedeutendem Umfange, 
ſind im Predigtſtyl, von welchem ſicher die damalige welt— 
liche Poeſie weit entfernt war. 

Aber auch die Erzählung ſelbſt finden wir bei Dt: 
fried, ebenſo freilich im Heljand, in einer andern Aus— 
bildung, als wir ſie in den meiſten und in den beſten 
Volksliedern der Zeit vorausſetzen duͤrfen. Ganz anders 
iſt die Art der Erzaͤhlung in dem gleichzeitigen Leben des 
heiligen Gallus von Ratpert®), in dem Gedicht auf den 
heiligen Georg, in dem auf Kaiſer Otto I., und ſeinen 
Bruder Heinrich, fie haben noch faſt ganz den alten ra— 
ſchen, weniger fortſchreitenden als ſpringenden Gang der 
Erzaͤhlung; dagegen Otfried eine breite Ausfuͤhrlichkeit 
liebt, gegen welche ſelbſt die Weiſe der meiſten Dichter 
des 12. Jahrh. noch knapp und gedraͤngt erſcheint. Frei⸗ 
lich ſind jene alten Gedichte, ſoviel ich ſehen kann, in 
der mehr lyriſchen Form der Leiche, und das Ludwigslied, 
welches im Auguſt oder September 881 in Otfriediſchen 
Strophen gedichtet ward, hat etwas mehr von Otfried's 
Ausfuͤhrlichkeit; ſodaß man zwar wol einen Theil der Otfrie— 
diſchen Erzaͤhlungsweiſe dem Beduͤrfniſſe, der Unbekannt⸗ 
ſchaft des Volks mit der heiligen Geſchichte zuſchreiben 
darf, und ein anderer Theil ſeiner perſoͤnlichen Geneigt⸗ 
heit zur lehrhaften Auseinanderſetzung angehoͤren wird, die 
ſich deutlich ergibt, wenn man ſeine Erzaͤhlung von der 
Samariterin mit der weit gedraͤngtern eines andern, ver⸗ 
muthlich bairiſchen, Dichters“) vergleicht, aber einen Trieb 
zur geordneten fortſchreitenden Erzaͤhlung wird auch die 
fraͤnkiſche Volkspoeſie, die überhaupt mehr zur Milde 
neigte, gefuͤhlt und ſchon im 9. Jahrh., wenigſtens in den 
einfachen Strophen aus vier kurzen Zeilen, ihm nachgege— 
ben haben; nur daß ſie gewiß ſicherer, angemeſſener, le— 
bendiger war, als die Otfriediſche, und außerdem oft 
(wenn wir nicht annehmen wollen, fie ſei durchaus un: 
poetiſch geweſen) uͤberlegen durch den bewegenden Ge— 
danken, der das Gedicht durchdringt und die Begeben⸗ 
heiten zu ſeinem Kleide macht, denn bei Otfried wird 
man nicht leicht in einer Erzaͤhlung einen Gedanken, aus 


6) Von der lateiniſchen überſetzung deſſelben, von Eckehard IV. 
iſt im zweiten Bande der Pertziſchen Script. (S. 33) nur der 
Anfang abgedruckt. Aber die fuͤnfte Anmerkung S. 61 zeigt, daß 
das Ungedruckte fuͤr die Geſchichte des teutſchen Heidenthums nicht 
unwichtig iſt und fuͤr die Geſchichte der Poeſie iſt das ganze Ge— 
dicht von der groͤßten Bedeutung. 7) Richtiger als in Graff's 
Diutisca (II, 381), wo ſogar eine Zeile fehlt, findet man es in 
Hoffmann's Fundgruben (I, 2) abgedruckt, aber auch nicht ohne 
bedeutende Fehler. Nach 3. 11 iſt eine Langzeile verloren, deren 
Inhalt war: et dedisset tibi aquam vivam; 3. 19 muß zwei 
Mal geleſen werden. 3. 10 war du, 18 (mit der Handſchrift) 
thurstit ina mer zu ſchreiben, 20 iz sprangöt, 23 hera, 26 er, 
30 (mit der Handſchrift) suohtön, 
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dem fie ſich entwickelt, finden, oder in der Darſtellung 
ein Abbild des Eindrucks, den der Gegenſtand auf ihn 


gemacht haͤtte. So, glaube ich, muͤſſen wir Otfried's 


Werk in ſeiner Redſeligkeit und duͤrren Kaͤlte, als einen 
ſchwachen Verſuch, als eine Nachahmung der fraͤnkiſchen 
Erzaͤhlungsweiſe, und wir dürfen nur, was ihm gelungen 
5 als Beiſpiel, nach dem wir ſie beurtheilen koͤnnen, an⸗ 
ehen. 

Eine gaͤnzliche Veraͤnderung des poetiſchen Styls 
war in der fraͤnkiſchen Poeſie mit dem Aufhoͤren der Alli⸗ 
teration entſtanden; kein Gewinn fuͤr den innerlich wenig 
reichen Dichter, daß er nicht mehr ſoviel der poetiſchen 
Sprache zu lernen hatte; mit der Freiheit der einfachen 
und natuͤrlichen Rede wuchs unendlich die Kunſt dennoch 
zu einer feſten und gediegenen Form zu kommen, eine 
Schwierigkeit, die gewiß nur von den Beſten uͤberwunden 
ward, und den Fortſchritt der Ausbildung bis tief ins 
12. Jahrh. hinein hemmte; denn jetzt war der Dichter 
an wenig Gegebenes, faſt nur an ſeine Gedanken und an 
ſein Theil der gemeinen Sprache des Volks, gewieſen. 
Die ältere Form, die wir noch kurz vor Otfried in Thuͤ⸗ 
ringen, in Sachſen und in Baiern nachweiſen koͤnnen, 
hatte durch das Hervorheben vier betonter Wörter in jes 
der Langzeile, deren zwei oder drei, zuweilen alle vier, 
durch gleichen Anlaut gebunden waren, von ſelbſt zu ei⸗ 
ner ſehr beſtimmten und foͤrmlichen Art des Ausdrucks ge⸗ 
fuͤhrt, indem bei dem Betonen jedes Einzelne nothwendig 
gewiſſe Zuſammenſtellungen aͤhnlicher Begriffe, Beiwoͤrter, 
Umſchreibungen, Bilder, ganze Saͤtze, durch den fortwaͤh⸗ 
renden Gebrauch ſtehend wurden, ſodaß es zuletzt nur ein 
Kunſtſtuͤck war, jede Rede durch ſolche poetiſche Bezeich⸗ 
nungen, Kenningar, wie ſie im Norden heißen, in die 
Sprache der Poeſie umzuſetzen. Dieſe Weiſe, die im 
Einzelnen, wenn nur dem Dichter ein großer Reichthum 
zu Gebote ſteht, immer anziehend und nicht ſelten ſchoͤn 
iſt, konnte doch, weil fie leicht uͤberlaͤſtig oder ſchwierig 
wird, und durch ſtarres Haften am Beſondern den Ein⸗ 
druck des Ganzen ſchwaͤcht, in Teutſchland auf die Laͤnge 
nicht beſtehen, denn die unverwilderte Poeſie eines noch 
friſchen Volks duldet nichts, was in leere Foͤrmlichkeit zu 
verſinken droht. Schade nur, daß ſoviel von poetiſcher 
oder geiſtreicher Auffaſſung der Natur und des Lebens, 
die ſich in den Worten der poetiſchen Sprache erhielt, 
nun mit ihr unwiederbringlich verloren ging. Otfried hat 
wirklich ſchon weit weniger dieſes alten Styls, als man 
erwarten ſollte; am ſeltenſten, und faſt nur in den aͤlte⸗ 
ſten Theilen des Gedichts, mit Alliteration (1, 5, 5) 

F loug er sunnün pad, sterröng sträza, 

wegä wolkono zi theru itis fröno, 

Zi ediles frouwün, selbün sancta Marjan. 
oder (1, 5, 11) 

W ähero duacho 

diurero garno. 


werk wirkento, 
thaz deta siu io gerno s). 


etwas häufiger ohne Alliteration (4, 5, 35) 


8) Man wird bemerken, daß nur die letzte dieſer vier allite⸗ 
rirenden Zeilen der Regel gemaͤß gebauet iſt. 
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thih zer heimwisti, 

zi themo Kastelle, 

joh zi eigenen gibüron, 
thes höhen himilriches, 


E r leitit mit gilusti 
joh rihtit unsih alle 
Z i filu hohen muròn 
zi festi thes wiches, 
oder (4, 13, 43) 
T haz svert ni wäri in Woralti sö harto bizenti, 
odo ouh sper thehein 80 was, thaz-ih ruahti bi thaz. 
W äfan ni wäri, thaz ih in thiu firbäri, 
ni ih gäbi sela mina in wehsal bi thia thina, 
T her fiant io sö. hebiger, then ih intriati thiu mer, 
‚thaz mih io ginötti theih thin firlougneti. 


Und mit der Zeit ſchwand das alte poetiſche Beſitzthum 
des teutſchen Volks immer mehr, ſodaß bei den Dichtern 
des 13. Jahrh. im Ganzen wenig davon zu ſpuͤren iſt, 
weniger ſelbſt als in den Rechtsformeln. Aber erſt da⸗ 
mals erhob ſich die Form wieder aus der Unbeſtimmtheit 
und erreichte das Ziel, nach welchem das 9. Jahrh. ohne 


glänzenden Erfolg ſtrebte, daß ſich die Einzelnen mit der 


Kraft ihrer Eigenthümlichkeit geltend machten und unver⸗ 
gaͤngliche Werke in ihrem eigenen Styl ſchufen. Von ei⸗ 
nem Kloſterdichter wird Niemand eine bedeutende poetiſche 
Eigenthuͤmlichkeit erwarten, und von feinen ſangalliſchen 
Zeitgenoſſen Ratpert und Zuotilo °) wird Otfried ſchwer⸗ 
lich uͤbertroffen ſein, an dem noch immer ſein Reichthum 
an Ausdruͤcken und Wendungen, doch eben nicht an poe— 
tiſchen, ſehr zu loben iſt, wenn man ihn z. B. mit Not⸗ 
ker III. und deſſen Mitarbeitern vergleicht; ſodaß er doch 
den obscenus laicorum cantus mehr als er es einge⸗ 
ſteht, mag gehoͤrt haben. 

Wie die alte Weiſe der Alliteration im Styl Ot⸗ 
fried's Spuren zurücgelaffen hat, ſo regiert ihr inneres 
Geſetz auch noch ſeinen Versbau; faſt in jedem Halbverſe 
hat er zwei hoͤher betonte Woͤrter. Wenn die Handſchrif⸗ 
ten drei Accente ſetzen, iſt es meiſt nur Verſehen. Selbſt 
in dem durch Interpunction wunderbar getheilten Verſe (ad 
158 im. 160), den nur eine Handſchrift mit Accenten 
gibt, 

H chi er uns thes himiles (joh muazin fréwen unsih thés) 
insperre; thara giléite mih, joh thä'r gifrewe ouh iuih, 
könnte man der Betonung von gileite wohl entrathen. 
In der Regel bezeichnen die Schreiber in jeder Vershaͤlfte 
zwei Wörter oder eins mit dem Accent, und es iſt im: 
mer der ſeltenere Fall, daß, der Regel alliterirender Verſe 
zuwider, die zweite Vers hälfte zwei, und die erſte nur 
einen Accent bekommt „). Ja fogar die Reime, die ein⸗ 


9) Zuotilo, der vor Notker Balbulus, vor 912 ftarb, dichtete 


auch teutſch: er war nach Eckehard IV. coneinnandi in utraque 
lingua potens. Pertz, Seript. 2, 94. 101, 7. 10) Gewoͤhn⸗ 
lich liegt der Grund in der Scheu, ein weniger ſtarkes Wort 
zu accentuiren: 4, 35, 28 hätte joh und 3. 80 in ebenſo wol 
den Accent bekommen können als Z. 25, 26 thaz und odo. 
Auch iſt wol nur im Schreiben und nicht im Leſen die Beto— 
nung zweier auf einander folgender Vershebungen vermieden 
worden, wobei dann die Schreiber der beiden Haupthandfchriften 
ſich oft auf entgegengeſetzte Weiſe helfen: 1, 22, 13 fodert der 
Sinn ni si thih thés wüntar: die eine hat ni si thih thes wün- 
tar, die andere ni si thih thés wntar. In der zweiten Hälfte 
deſſelben Verſes thiu b thiu giangun süntar haben beide rich: 
tig wib, aber die eine betont, wider den Sinn und nur aus Irr⸗ 
thum, giangun suntar. 


A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VII. 
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zeln ſchon in der füdlichern Alliterationspoeſie ſtatt der 
gleichen Anlaute dienen mußten, je zwei Vershaͤlften zu⸗ 
ſammenzuhalten, ſind bei Otfried noch nicht einmal durch⸗ 
aus nothwendig. In ſeinem erſten Buche findet man al⸗ 
lein ſechs oder mehr und ſelbſt noch im vierten Buche 
eine Langzeile, deren Haͤlften nicht den geringſten Gleich⸗ 
laut in ihren Ausgaͤngen haben, und nur ein Paar erſe⸗ 
tzen den Endreim durch Alliteration (1, 7, 9, 19, 27) 


wih namo siner (ſo alle Handſchriften) 
drütliut sinan, 


mahtig aruhtin, 
nu intfiang druhtin 


Jöhannes, druhtines drüt, wilit es bithihan. 


Die Reime find immer, wie alle bis nach der Mitte des 
12. Jahrh, ſtumpf, d. h. ſie binden nur die letzte Sylbe 
des Halbverſes auf der vierten Hebung, ſodaß die tief⸗ 
tonigen Endſylben etwas uͤber ihre natuͤrliche Geltung er⸗ 
hoͤht werden muͤſſen; obgleich Otfried mit dem Gleichlaute 
zweier auch dreier Be ar ſehr gern vorlieb nimmt (Aartm, 
163. 1, 22, 33. 3, 15, 10) 

simbolon in 7 55 thes sint thie sine thär giwon. 

er was thär, er giang sär in mit then bredigärin. 

thera sämanùngù zi eineru mänungü, 
Aber ebenfo oft begnügt er ſich auch mit dem Gleichlaute 
des letzten Vocals, bei verſchiedenen Conſonanten, und die 
Vocale ſind ſich oft nur aͤhnlich oder von verſchiedener 
Quantitaͤt; daher man von Otfriediſchen Reimen noch nicht 
ſagen kann, ihr Zweck ſei das Ohr zu kitzeln, ſie ſollen 
nur, wie geſagt, je zwei zuſammengehoͤrige Halbzeilen von 
den andern unterſcheiden. Gleichwol haben Otfried ſeine 
hoͤchſt ungenauen Reime, als eine damals noch neue Kunſt, 
offenbar große Noth gemacht, und ihn zu einer unertraͤg⸗ 
lichen Menge von Flickwoͤrtern, oft auch zur Weitlaͤufig⸗ 
keit in ſeinem ſonſt freien und gewandten Periodenbaue, 
verleitet. Weniger laͤſtig ſcheint ihm die Abtheilung in 
Strophen von je zwei langen Verſen geweſen zu ſein, die 
wir zwar fruͤher als in ſeinem Werke nicht ſicher nach⸗ 
weiſen koͤnnen, aber dieſe nachher faſt allgemeine Form 
iſt gewiß nicht von ihm erfunden, ſondern ſie zeigt uns, 
wie die fraͤnkiſche Kunſt, der vereinzelnden Alliteration 
fle nach etwas groͤßern abgeſonderten Maſſen 
rebte 

Wie forgfältig oder wie frei Otfried im Baue der 
Verſe geweſen ſei, daruͤber weiß ich hier mit wenigen 
Worten nichts Genuͤgendes zu ſagen; ich habe aber die 
althochteutſche Verskunſt zum Gegenſtand einer eigenen 
Unterſuchung gewaͤhlt, deren erſte Abtheilung in den Ab⸗ 
handlungen der königlichen Akademie der Wiſſenſchaften 
zu Berlin vom J. 1832 erſchienen find. Obgleich Ot⸗ 
fried wol mit dem Verſe zu malen verſtand, wobei er 
jedoch mehr auf den Ausdruck des Sanften als des Kraͤf⸗ 
tigen auszugehen pflegt, hat er doch auf den Wohlklang 
keine ſichtbare Sorgfalt verwandt, aber ſie war auch in 
der fraͤnkiſchen Sprache weniger noͤthig, die in gluͤcklichem 
Verhaͤltniſſ e der Laute nicht nur alle teutſchen Sprachen 
weit uͤbertrifft, ſondern auch wol keiner irgend eines an⸗ 
dern Volkes oder Zeitalters nachſteht. Auf Genauigkeit 
in den grammatiſchen Formen und auf beſtimmte Schrei⸗ 
bung zeigt er ſich uͤberall aufmerkſam, wie man aus ſei⸗ 
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nen Äußerungen in der Vorrede !), aus feinen Accenten, 
aus den Punkten zur Bezeichnung der Synaloͤphe, ſchon 


vor der Beobachtung zu ſchließen geneigt fein wird. Dar⸗ 


auf hatte ihn ohne Zweifel ſein Meiſter Hrabanus mer⸗ 
ken gelehrt, der aber ſelbſt das Geſetzmaͤßige nur dem ge⸗ 
bildeten teutſchen Vortrage, zumal der Saͤnger, abgehoͤrt 
haben kann. Im Syntaktiſchen hat Otfried viel Wun⸗ 
derbares und, wie es ſcheint, manches Eigenthuͤmliche, dar⸗ 
uͤber indeſſen in das Einzelne zu gehen, iſt mir, geſtehe 
ich, bei einem nicht interpunctirten Text unmoͤglich. 
( Lachmann.) 
OTGAR, Autkar, Erzbiſchof von Mainz, Abt vom 
Kloſter zu Weißenburg), war herrſchaftlicher Kapellan, 
als er nach Haiſtolf's Tode im J. 825 den erzbiſchoͤfli⸗ 
chen Stuhl zu Mainz beſtieg). Als der Kaiſer Ludwig 
der Fromme, der aus den Drangfalen in feinem Reiche 
auf den Zorn des Himmels ſchloß, drei Kirchenverſamm⸗ 
lungen zu halten befahl, ward angeordnet, daß die erſte 
jener Kirchenverſammlungen die vier Erzbiſchoͤfe Autgar, 
Autbald, Hatto und Berwin, mit ihren Suffraganen, zu 
Mainz halten, waͤhrend die beiden andern zu Paris und 
Toulouſe fein ſollten). So ſaß Otgar dem Concil zu 
Mainz im J. 829 vor, und ſprach nebſt den uͤbrigen 
anweſenden Vaͤtern (29 Biſchoͤfen, 4 Chorbiſchoͤfen und 
6 Äbten) den fuldaer Mönch Godeſchalk, einen ſaͤchſiſchen 
Edeln, vom Moͤnchsgeluͤbde los, da ihn der Abt Hraba⸗ 


nus zu Profeſſion des Moͤnchsſtandes und Erfuͤllung des 


Geluͤbdes feiner Altern gezwungen hatte). Hrabanus, 
ſich bei dieſem Ausſpruche nicht beruhigend, uͤbergab dem 
Kaiſer feinen libellus de oblatione Puerorum ). So fin⸗ 
den wir Godeſchalken, wenn auch nicht als Moͤnch zu Fulda, 


— 


11) Er macht auf die auch in der gemeinen Rede uͤbliche Syn⸗ 
alöphe aufmerkſam, nicht nur der Vocale, ſondern auch anderer 
SBuchitaben, womit er wol das th des Artikels meint. Er bemerkt, 
i vor Vocalen ſei bald diphthongiſch, bald Conſonant, er erklaͤrt 
die Schreibung nun, wenn wu gemeint iſt, für genauer als das 
in den Handſchriften feines Werkes doch auch vorkommende uu. 
Wunderbar iſt das y, welches er geſetzt habe, ſagt er, wo er den 
Laut keines der fuͤnf Vocale habe koͤnnen beſchaffen (praecavere, 
nicht praecanere). Nach dem Gebrauch in den Handſchriften 
(Graff S. XX) koͤnnte man wol an ein verkuͤmmertes und an 
ein umgelautetes u denken, aber fuͤr dieſen Umlaut in ſo fruͤher 
Zeit wage ich nicht mich auf muillen im Gedicht auf den h. Georg 
zu berufen, welches vielleicht mulljen heißen ſoll. Den ſiebenten 
Vocallaut, welchem auch y nicht genügen ſoll, weiß ich nicht zu 
errathen. — Daß er die unlateiniſchen Buchſtaben k und 2 als ein 
nothwendiges Übel anſieht, und es mit der Unvollkommenheit der 
Sprache entſchuldigt, wenn er durch zwei Negationen verneint und 
Genus oder Numerus mancher lateiniſchen Woͤrter nicht beobachtet 
habe, iſt ihm oft als Beſchraͤnktheit vorgeworfen; ich finde darin 
nur denſelben Irrthum wie bei Roſenkranz (Geſchichte der teut⸗ 
ſchen Poeſie im Mittelalter. S. 173), der Otfried eine „bis zur 
Härte gehende Kürze“ zuſchreibt, womit er nur etwa die häufig 
fehlende Conjunction thaz, oder ni fuͤr quo minus, oder minen 
wortun für mit meinen Worten u. dgl. meinen kann. 

1) Zwiſchen den Abten Ato und Grimald ſ. Zekhart, Com- 
mentarii de rebus Franciae Orientalis. T. II. p. 108. 2) An- 
nal. Xantens. ad an. 825 ap. Pertz T. II. p. 225. Annal. 
Wirzburg. ad an. 824. p. 240. 3) Concil. ap. Zabbeum T. 
II. p. 1581. 4) Centuriatores Magdeburgenses nach den Acten 
des Concils vergl. Eckhart p. 240. 5) Hattonis Epistola ad 
Godescalkum benutzt von den Centuriatores Magdeburgenses. 
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doch als Moͤnch im orbacer Kloſter in Gallien “), woraus 
ſich ſchließen laͤßt, daß Otgar feinen gerechten Spruch 
habe zuruͤcknehmen muͤſſen, oder wenigſtens ſoviel er⸗ 
hellt, daß die Erfüllung deſſelben durch Hrabanus' finftern 
Eifer und des Kaifers Ludwig Schwachkoͤpfigkeit verei⸗ 
telt worden iſt. Als der Kaiſer im J. 831 Anſchar'n 
vom Biſchofe Drago von Metz zum Erzbiſchofe weihen 
ließ, war Otgar unter der Zahl der beiſtehenden Erzbi⸗ 
ſchoͤfe und Biſchoͤfe '). Im Januar 832 war Otgar auf 


einer Biſchoͤfeverſammlung im Kloſter des heiligen Dio⸗ 


nyſius (ſ. d. Art. Denys bei Paris) ). Einen traurigen 
Namen hat Otgar ſich gemacht, daß er Lothar'n beguͤn⸗ 
ſtigte, als dieſer ſeinen Vater, Ludwig den Frommen, ge⸗ 
fangen hielt; denn wir finden, daß Lothar im J. 833 
eine Geſandtſchaft Ludwig's, vor ihren Vater Ludwig, zu 
Aachen nur unter dem Umſtande vorließ, daß als feind⸗ 
lich geſinnte Beobachter der Erzbiſchof Otgar und Richard 
der Ungetreue zugegen waren). Ludwig der Fromme 
ward von ſeinen beiden andern Soͤhnen befreit. Im J. 
836 ſchickte er den Erzbiſchof Otgar nebſt dem Biſchofe 
Hildi von Verdun, und den Grafen Warin und Adalgis 
zu Lothar, der damals in Pavia war, um mit ihm den 
Frieden zu erneuern. Nach Pavia brachte ein Geiſtlicher, 
Felix von Claſſis (dem an dem Meere gelegenen dritten 
Theile von Ravenna), die Reliquien des heiligen Severus, 
des vormaligen Biſchofs von Ravenna, und ſeiner Haus⸗ 
frau Vincentia und ſeiner Tochter Innocentia. Otgar 
brachte ſie an ſich, nahm ſie mit ſich nach Mainz, fuͤhrte 
fie nach einiger Zeit nach Thuͤringen und zwar nach def 
ſen Hauptort Erfurt, und ſetzte ſie in die damalige Klo⸗ 
ſterkirche St. Pauli bei, die nachmals in eine Stifts⸗ 
kirche umgewandelt, das Stift Severi genannt ward 10). 
Einen heftigen Streit hatte Otgar mit den Moͤnchen von 
Hersfeld, wegen der Zehnten der Feldfruͤchte und 
Schweine aus dem thuͤringer Lande, bis Kaiſer Ludwig 


Der Libellus Rabani de oblatione puerorum findet ſich zuerſt ges 
druckt bei Mabillon, App. Annal. Benedict. T. II. p. 726. 

6) Eckhart p. 241. 7) urk. des Kaiſers Ludwig, Privile, 
Hamburg. N. I. ap. Lindenbrog, Scriptt. ed. Fabricius p. 225. 
‚Rimbert, Vita S. Anskarii d. 12. ap. Perus T. II. p. 699. 
Wegen der Zeit vergl. Wedekind, Noten zu einigen Geſchicht⸗ 
ſchreibern des teutſchen Mittelalters. S. 54. Bekanntlich ließ Lud⸗ 
wig der Fromme den Daͤnenkoͤnig Hariald (Haralld) im J. 826 
zu Mainz in St. Alban taufen. Kranz ſchreibt daher, dieſes fei 
von Otgar geſchehen. Da hierüber die Quellen ſchweigen, nehmen 
es Andere wenigſtens als Vermuthung als unfehlbar an (3. B. 
Falckenſtein, Thuͤr. Chron. 2. Bch. S. 303). Aber Drogo, 
Biſchof von Metz, des Kaiſers Halbbruder, ſpielte damals die erſte 
Rolle im fraͤnkiſchen Reiche. Daher wird ſehr zweifelhaft, ob ihm 
nicht hat Otgar auch bei dieſer Gelegenheit nachſtehen muͤſſen. 
8) Wenigſtens hat er die in Vertheilung der Guͤter des Kloſters 
zu St. Denys gefertigte und in dieſem Kloſter gegebene Urkunde 
mit unterſchrieben; f. die Bruchſtuͤcke derſelben bei Mabillon, R. 
Diplom. Lib. VI. c. 75. Vergl. Eckhart p. 255. 9) Thega- 
nus, Vita Hludowici. c. 47. p. 600: Cum duobus insidiatoribus, 
quorum unus vocabatur Otgar Episcopus, alter vero Richardus 
perfidus. Über Richard den Ungetreuen vergl. die zweite Anmer⸗ 
kung zum Art. Ostiarat. 10) Zindolfus, Vita S. Severini bei 
Bolland z. 1. Febr. Moguntinum Breviarium die 22. Oct. ap. 


Serrarius, Mogunt. Rer. L. IV. p. 622, 623. Cfr. Eckhart 
P. II. p. 200, 201. i 
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beide durch Abgeordnete vergleichen ließ“). Im J. 838 
ließ Otgar das Bethaus auf dem Petersberge bei Fulda 
einweihen ). Nachdem er im naͤmlichen Jahre die Klo: 
ſterkirche zu Hirſchau geweiht, weihte er zum Abte die— 
ſes Kloſters Luitbert, der deshalb nach Fulda gekom— 
men !). Im J. 838 wohnte Otgar der Verſammlung 
zu Nimwegen, als der zweite Oberhirt naͤmlich unmittel⸗ 
bar nach Drogo (f. d. Art.), des Kaiſers Bruder, bei. 
Als Kaiſer Ludwig der Fromme im J. 840 auf der 
Rheininſel bei Mainz, todtkrank lag, war Erzbiſchof 
Otgar einer der ihn zur Troͤſtung umgebenden Geiſtli— 
chen “). Lothar ließ nach feines Vaters Tode in Ingel⸗ 
heim, im J. 840, eine Verſammlung der Geiſtlichkeit 
halten, und auf ihr ſpielte wieder Otgar die zweite Rol— 
le). Otgar hatte, wie wir oben ſahen, Lothar'n gegen 
deſſen Vater Hilfe geleiftet- Nach Ludwig des Frommen 
Tode ſtand er ebenfalls Lothar'n im Kriege der drei Bruͤ— 
der bei. Dieſes mußte Lothar'n den Rheinuͤbergang ſehr 
erleichtern, ſo den erſten im J. 841, wo Ludwig der 
Teinſche ſich nach Baiern zuruͤckziehen mußte. Nach der 
Schlacht bei Fontenaille eilte Lothar nach Aachen, fan: 
melte wieder Truppen und ging nach Mainz ), und ging 
wieder uͤber den Rhein. Ludwig der Teutſche wollte zu 
Anfange des J. 842 über den Rhein zu Karl dem Kah— 
len gehen, ward aber vom Erzbiſchof Otgar nebſt den 
Übrigen daran verhindert. Da eilte Karl der Kahle uͤber 
Toul nach Elſaß nach Zabern. Als Otgar dieſes hoͤrte, 
verließ er mit den uͤbrigen das Rheinufer und ging hin— 
weg, und jeder eilte moͤglichſt ſchnell, wo er hin konn— 
te“). Dieſes ſchnelle Entweichen hat Otgar'n den Vers 
zugezogen: 
Scilicet arma minus, quam sacra, Otgarie, noras. 

Man hat zu dieſem Verſe bemerkt, daß dieſes an dem 
Biſchofe mehr zu loben ). Aber von dieſem Standpunkt 
aus betrachtet, haͤtte Otgar ſich gar nicht an die Spitze 
einer Heerſchar ſtellen ſollen. Daß Otgar Lothar's, des 
aͤlteſten Kaiſerſohnes, eifriger Anhaͤnger war, kommt 
wahrſcheinlich daher, weil er ihn auf den Thron des 
ganzen Frankenreichs heben und keine Theilung haben 
wollte, denn er mußte als Erzbiſchof von Mainz, wenn 
der Rhein die Grenze bei den Reichstheilungen machen 
ſollte, nur verlieren, da er nun ſich den Einfluß bei zwei 
Koͤnigen ſichern mußte, waͤhrend er bei einem Koͤnige 
ſich leichter geltend machen konnte. Als im Maͤrz 842 
ſich Karl der Kahle, Ludwig der Teutſche und ſein Sohn 
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11) Lambert von Hersfeld (gewoͤhnlich von Aſchaffen⸗ 
burg) bei Piſtorius, Ausg. von Struve 1. Th. S. 312 knuͤpft 
es an das Jahr 845, ſagt aber per fideles legatos Ludovici Au- 
gusti, woraus erhellt, daß nicht Ludwig der Teutſche, ſondern ſein 
kaiſerlicher Vater gemeint iſt. 12) Inſchrift bei Browerus, 
Antiquit. Fuldens. Lib. II. c. 15 und bei Eckhart p. 807. 138) 
M. S. bei Serrarius p. 621, 622. Urk. in den Tradit. Ful- 
dens. Lib. I. p. 474. 14) Vita Hludowiei. c. 63. p. 647. 
15) Concil. ap. Labbeum. T. II. p. 1771. 16) Ruodolk Ful- 
densis Annal. ad an. 841. p. 365. Dieſen Aufenthalt Lothar's zu 
Mainz bezeugt auch die Urkunde vom 19. Aug. 841 bei Rasler, 
Append. ad vindicias Diplomatis Lindavieneis. 17) Nithar- 
dus, Hist. Lib. III. c. 4. p. 665. 18) Serrarius p. 622. 
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Karlmann bei Coblenz vereinigten und über die Mofel 
fegten, verließen Erzbiſchof Otgar, Graf Hatto, Heriold 
und die Übrigen, welche Lothar dort zuruͤckgelaſſen, das 
mit ſie jenen den Übergang wehren ſollten, erſchrocken das 
Ufer, und flohen !“). Otgar ward aus feiner bedenklichen 
Lage durch den Vertrag von Verdun geriſſen, durch ihn exe 
hielt Ludwig der Teutſche auch Mainz, und ſo kam Otgar 
unter deſſen Reich. Otgar machte ſich dadurch dauernd 
verdient, daß er zu Anſegis' Capitularienſammlung noch 
drei Bücher durch Benedictus Levita hinzufügen ließ). 
Otgar ſtarb den 22. Mai 8472, und ward zu Mainz 
in St. Alban begraben 2). (Ferdinand Wachter.) 

OTGAR, OTKER, der Daͤne, fraͤnkiſcher Mark 
graf, fiel ſchwer in des Königs Karl des Großen Ungna⸗ 
de); entweder ſchon vorher, oder wahrſcheinlicher erſt, 
weil er ſich zum Gefaͤhrten der verwitweten Koͤnigin 
Bertha machte, als dieſe nach ihres Gemahles, des Koͤ— 
nig Karlmann's, Tode im J. 771 zum Langobarden⸗ 
koͤnige Deſiderius floh ). Eng ſchloß er ſich hier an den 
Langobardenkoͤnig, und kaͤmpfte mit deſſen Volke gegen 
Karl den Großen, als dieſer im J. 774 nach Italien 
zog, und theilte mit den Langobarden das Schickſal 
ſieglos zu werden, verlor im J. 774 ſeine Freiheit an die 
ſiegreichen Franken, und ward in ihr Reich, aus welchem 
er entflohen, zuruͤckgebracht. Hier finden wir ihn nun eif— 
rig um die chriſtliche Kirche bemuͤht. Mit Hilfe Karl's 
des Großen ſtellte er das Kloſter des heil. Martin zu Coͤln 
wieder her, das die Sachſen im J. 778 bei einem ihrer 
Rachezuͤge wegen des Vertilgungskrieges gegen ſie zerſtoͤrt 
hatten, beſetzte die Kirchen zu Tongern mit Kanonikern, 
und waltete überhaupt fo im Geiſte des damaligen Chri 
ſtenthums, daß er die Ehrenbenennung eines ſehr Chriſt— 
lichen oder Christianissimus erhielt. Das war ein Held, 
wie ihn die Dichtkunſt des chriſtlichen Mittelalters wuͤnſchte, 
und er ward gefeiert als Oger, Ogier, Oygier von Däs 
nemark, Ogierus Danus, Ogierus Rex Daeiae, alt⸗ 
franzoͤſiſch Ogiers li Danois ). So kaͤmpfte er in der 
Turpin zugeſchriebenen Sagengeſchichte mit Karl dem Gros 
ßen gegen die Sarazenen in Spanien), ſowie auch im 
teutſchen Rolandsliede, und iſt einer der zwoͤlf Helden 
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19) Nithardus, Hist. Lib. III. c. 2. p. 863. 20) Prae- 
fatio ad Capitularium libri tres posteriores collecti a Benodicto 
Levita (bei Georgiſch ©. 1398): 

Antcario demum, quem tune Moguntia summum 

Pontificem tenuit, praecipiente pio 
Post Benedictus ego ternos Levita libellos 
Adnexi — — — \ 
21) Ruodolfus Fuld. p. 365. 22) Die dafige Grabſchrift E 
bei Zatomus, Catalog. Archiepisc. Mogunt. ap. Mencke, Soriptt. 
T. III. p. 459; Serrarius p. 623; Falckenſtein, Thuͤr. Chr. 
2. Bch. S. 303. f 

1) Monachi Sangall. Gesta Caroli. Lib. II. c. 17. ap. 
Pert2. I 799; 2) Annal. Leob. ad an. 771. p. 195. 
Chronicon S. Martini Coloniens. T. II. p. 214, das ihn Ducem 
Daniae nennt. 3) S. z. B. im Roman de Fierabras d’Alexan- 
dre in der Stelle bei Haupt und Hoffmann, Altteutſche Blaͤt⸗ 
ter. 1. Heft. S. 37. 4) Joan. Turpini Histor. de Gest. 
Caroli Magni c. 11, ap. Neuber, Vet. Scriptt. ed. Joannis e. 
14. p. 106. c. 17. p. 107. c. 29. p. 119. 4) Stricker 'ſche 
Bearbeitung bei Schalter, Thes. T. II. p. je % 
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Karls des Großen. Oger gewann im Sagenkreiſe Karl's 
des Großen eine ſolche Bedeutung, daß er ſelbſt der Ge— 
genſtand eigener Dichtungen, beſonderer Heldenlieder und 
Volksbuͤcher in ungebundener Rede ward. So ſind ihm 
ewidmet zwei teutſche Gedichte, von denen das eine im 
8. 1315 geſchrieben zu ſein ſcheint, und das andere vom 
J. 1479 iſt ). Vorzuͤglich wirkſam hat ſich die franzoͤſi⸗ 
ſche Bearbeitung der Ogier-Sage in Proſa bewieſen °). 
Teutſch uͤberſetzte ſie Konrad Egenberger von Wertheim) 
(Frankfurt 1571). Überſetzung aus dem Franzoͤſiſchen 
iſt auch das daͤniſche Volksbuch Olger Danske's Kroͤ⸗ 
nike). Aus der Quelle der franzoͤſiſchen Bearbeitung 
find auch die Einſchaltungen in Montevilla's Reiſebeſchrei⸗ 
bung“) über Olgier's Thaten im Orient gefloſſen. Die wich⸗ 
tigſten Momente dieſer Olgier-Sage find: Der fromme 
Ritter Olgier von Daͤnemark, Herzog in Frankreich, iſt 
lange des Koͤnigs Karl Gefangener, bis König Yſeve 
oder Yſove in Frankreich einfällt. Da wird Ogier frei⸗ 
gelaſſen, gegen ihn zu kaͤmpfen. Ogier erſchlaͤgt ihn vor 
Laen. Sein in der Gefangenſchaft gethanes Geluͤbde zu 
erfuͤllen, zieht er in die Heidenſchaft, um alle Unglaͤubige 
zu bekriegen. Als König Orether, Yſove's Vater, hört, 
daß Ogier in fein Land gekommen, bewegt er die Tem⸗ 
pelherren, ihn zu verrathen und zu Moch (Mekka) gefan⸗ 
gen zu nehmen. Sein Heer befreit ihn. Der Befreite 
unterjocht die ganze Heidenſchaft. Zwei Mal kommt 
Ogier aus Frankreich uͤber Meer, und erobert das eine 
Mal 15, das andere Mal 16 Koͤnigreiche. Alle Laͤnder 
von Romo (Rum) “) bis Indien (einſchließlich) gewinnt 
und bekehrt er zum Chriſtenthum und baut Kirchen und 
daneben Staͤdte, namentlich im Pfefferland. Er vertheilt 
die Laͤnder unter ſeine Blutsfreunde und Verwandten, und 
von ihm und ihnen ſtammen in den indiſchen Laͤndern 
die herrſchenden Geſchlechter und der Adel ab. Im koͤ⸗ 
niglichen Palaſt auf der Inſel Java ſtehen auf den mit 
Gold und Silber uͤberzogenen Wänden Ogier's Gefchich- 
ten, meiſterlich gewirkt, und dort geſchrieben, Hektor, 
Herkules, Alexander, Caͤſar und Karl haben nicht fo herr: 
liche Thaten verrichtet, als Ogier der Daͤne. Doch der 
Orient darf einen ſolchen Helden nicht behalten. Eine Fee 
bezaubert ihn, daß er nicht ſterben kann. Nach 200 Jah⸗ 
ren kommt er aus Indien wieder nach Frankreich, waͤhnt, 
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5) F. Adelung, Nachrichten von altteutſchen Gedichten. 1. 
Bd. S. 28. 2. Bd. S. 92— 97 hat von beiden Gedichten An⸗ 
fang und Ende aus der vaticaniſchen Handſchrift mitgetheilt. 
6) S. die Literatur in der Biblioth. des Romans. Vol. IV. p. 
42, 43 und einen Auszug des Romans Vol. VII. p. 7-86. 
7) Hjelmſtjerne's Katal. 3. Th. S. 529, jetzt in der koͤnigli⸗ 
chen Bibliothek zu Kopenhagen. S. v. d. Hagen's und Joh. 
G. Buͤſching's literariſchen Grundriß zur Geſch. der teutſchen 
Poeſie. S. 175. 8) S. Nyerup's Abhandlung daruͤber in 
Iris 1795. März. S. 246— 263, verbreitet ſich zugleich uͤber die 
franzoͤſiſche Literatur. 9) S. Goͤrres, Die Teutſchen Volks⸗ 
buͤcher und v. d. Hagen's Beitrag zur Geſch. und Literatur der 
teutſchen Volksbuͤcher in deſſelben und Docen's und Buͤſching's 
teutſchem Muſeum. 1. Bd. S. 246 — 276, wo ſich S. 271—276 
die Olgiern betreffenden Auszuͤge finden. 10) Romo iſt Rum, 
das aus dem Truͤmmern des roͤmiſchen Reichs in Kleinaſien von 
den Seldſchuken geſtiftete Fuͤrſtenthum. 
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daß er nur ein Jahr entfernt geweſen, und findet nun 
Alles veraͤndert, niemand kennt ihn mehr. Zur Zeit Hu⸗ 
go's, des erſten Kapetingers, iſt es, wo Ogier wieder die 
Rolle des Helden und Ordners in Frankreich ſpielt. Mit 
Artus lebt er dann bei Morgane'n in Avalon unſterblich fort. 
Auch das Sagen⸗ liebende Island Ihat ſich Ogier'n nicht 
entgehen laſſen, und die Sage von ihm in Verſen und 
Proſa gefeiert. Er heißt hier Holger “). Endlich iſt er auch 
der neuern Dichtkunſt durch das daͤniſche Drama: Holger 
Danske, nicht fremd geblieben. (Ferdinand FWVachter.) 
OTGARIUS OSSIGER, wegen der Größe feiner 
Knochen fo genannt, Sohn eines Burgunden und einer 
Baierin, Verwandter des Koͤnigs Pipin, an deſſen Hofe 
er erzogen ward, beſaß in Burgund ein Herzogthum, 
ward Stifter des Kloſters Tegernſee und erſter Moͤnch da⸗ 
ſelbſt; gehört mehr der Legende, als der Geſchichte an *). 
a (Ferdinand Mac ſiler.) 
OTGER, Biſchof von Speier, ein Moͤnch von 
Hornbach ), Benedictiner-Ordens, erhielt nach Godefried's 
Tod im J. 961 das Bisthum Speier ). Seine Ge⸗ 
ſchicklichkeit machte, daß er vom Kaiſer zur Beſtellung 
wichtiger Angelegenheiten gebraucht, und mehr am Hofe 
als bei ſeiner Kirche zu Speier ſich befand. Im J. 962 
begleitete er den Kaifer auf der Roͤmerfahrt “), und wohnte 
dem großen Concil im November 963 bei), welches 
Otto I. halten ließ, um die roͤmiſchen Dinge beſſer zu 
geſtalten. Als Otto I. ſich nach Spoleto gewandt, kam 
der vertriebene Papſt Johann nach Rom zuruͤck, und wit: 
thete gegen ſeine Feinde. Otger ward zwar nicht, wie 
die Übrigen, verſtuͤmmelt, aber doch ergriffen und gegeis 
ßelt, und in beſchwerlicher Haft gehalten, bis ihn der 
Papſt in der Hoffnung losließ, daß er für ihn beim Kai⸗ 
fer Begnadigung erwirken ſollte ?). Aber Otger konnte 
dieſe Hoffnung nicht erfuͤllen, da der Papſt kurz darauf 
beim Ehebruch uͤberraſcht und toͤdtlich verwundet ward. 
Nach des Papſts Leo Tode, im J. 965, ſandten die Roͤ⸗ 
mer an den Kaiſer und ließen fragen, welchen er wolle 


11) S. uͤber die islaͤndiſche Sage von Holgeir dem Daͤnen 
Halfdani Einari Sciagraphia hist. literar. Islandicae. p. 101, 
113, wo Saga, wie der gewöhnlichen Bedeutung nach, durch histo- 
ria gegeben iſt, naͤmlich Holgeiri Dani historia ftatt Fabula de 
Holgeiro Dano. über Holgeir ſchrieb Bartholinus, Dissert, de 
Holgero Dano, 1677, und daraus bei Oelrichs, Daniae et Sue- 
ciae literatae opusc. hist. phil, theol. (Bremae 1774.) Hecar- 
dus, Origin. Guelphicae. T. I. p. 44 sq., wo ſich die Geſchichte 
der Olgierſage behandelt findet. ö 

*) Das Nähere der Legende über ihn ſ. in Anonymi Monachi 
Tigurini Historia 8. Quirini Regis et Martyris. ap. Oefele, Rer. 
Boic, Scriptt. T. II. p. 53 — 56. Sein Jahrestag ift der 25. 
März. [Rotulus Anniversariorum Monast. Tegernseens, bei demſ. 
T. II. p. 638. Excerpta ex Necrologio p. 633. Fragmentum 
Chron. Tegernseensis p. 632. 

1) Catalogus Episcoporum Spirensium, ap. Zöcardus, Corp. 
Historicor. med. Aev. T. II. p. 2274. 2) Continuator Re- 
givonis ad an. 961 ap. Pertz, Mon. Germ. Hist. Script. T. I. 
p. 624. 3) urk. Otto's II., durch welche er dem Papſte die 
Lande der roͤmiſchen Kirche beftätigt bei Baronius ad an. 862. 
4) Zuitprandus, Hist. Lib. VI. c. 6 ap. Muratori, Rer. Ital. 
Bar T. II. p. 472. 5) Reginonis Continuatio ad an. 964. 
P. 626. 8 
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zum Papſte gewählt haben. Da ordnete er die Biſchoͤfe 
Otger von Mainz und Luizo von Cremona nach Rom 
ab, und Johann XIII. ward einhellig gewählt‘). Als 
Kaiſer Otto im J. 966 wieder nach Italien zog, begleis 
tete ihn unter andern auch Biſchof Otger, blieb bis ins 
vierte Jahr in Italien, und kam erſt im J. 969 nach 
Teutſchland in fein Bisthum zuruck), und ſtarb in dem— 
ſelben Jahre den 13. Aug’). Doch war Otger's Biſchoſ⸗ 
ſein inſofern wichtig fuͤr Speier, als Kaiſer Otto J. 
im J. 964 den Biſchoͤfen von Speier bewilligte, daß 
kein Herzog oder Graf oder Staatsrichter ſollte ein Ding 
oder Gerichtsverſammlung halten dürfen, als nur der Bi: 
ſchof und fein Voigt allein?). (Ferdinand Wachter.) 

OTHELGRIM, Gefaͤhrte des heiligen Luidger !), 
beſchrieb deſſen Leben, welches Werk zwar nicht feiner eis 
gentlichen Geſtalt nach auf uns gekommen, aber von den 
ſpaͤtern Verfaſſern der Lebensbeſchreibungen des heiligen 
Luidger benutzt worden iſt). Doch nahm man früher 
an, die von Brower zuerſt herausgegebene Vita St. Luid- 
geri ſei Othelgrim's Werk). «(Ferdinand IJ acſiter.) 
OTHELRICH, Herzog von Böhmen, Volislav's II.“) 
anderer Sohn, ward am Hofe des Kaiſers erzogen, um 
teutſche Sitte und Sprache zu lernen ?). Zu Gunſten 
des Herzogs Bolislav von Polen, der Boͤhmen's ſich zu 
bemaͤchtigen ſuchte, und vom teutſchen Hofe die Ausliefe⸗ 
rung Othelrich's verlangte, ward dieſer vom Kaiſer we: 
nigſtens gefangen gehalten. Im J. 1002 entrann er je⸗ 
doch, entweder durch Flucht oder mit Willen des Kaiſers, 
kam in ſein Vaterland zuruͤck, gelangte in das feſte Schloß 
Drewik und trieb durch Überraſchung die Polen mit ih— 
rem Herzoge aus Prag’). Umſtaͤndliche Erzählung fin⸗ 
det man hieruͤber. Doch in das Licht ſicherer Geſchichte 
tritt Othelrich erſt in Folgendem, was Dithmar von Mer⸗ 
ſeburg berichtet: Herzog Bolislav III. von Böhmen ent⸗ 


6) Continuator Reginonis ad an. 965. p. 628. 7) Leh⸗ 
mann, Chron. d. fr. Reichsſt. Speier. 5. Bch. Cap. 10. Frank⸗ 
furter Ausg. 1612. S. 394. 8) Catalog. Episcop. Spirens. 
p- 2274. 9) Urkundenauszug in der Chron. Praesulum Spi- 
rens. ap. Eecardus, Corp. T. II. p. 2250. Beſtaͤtigungsurkunde 
Otto's III. bei Lehmann 4. Bch. Cap. 3. S. 274. 

a) S. Altfridi Vita S. Luidgeri c. 31 ap. Pertz., Monum. 
Germ. Hist. Scriptt. T. II. p. 120, wo eine legendenartige Er⸗ 
zahlung über Othelgrim's Mitwirkung bei Stiftung des Kloſters 
Werthen ſich findet. b) S. die Vita S. Luidgeri rythmica ap. 
Bolland. e) Der Herausgeber, Brower, meinte, daß die von 
ihm zuerſt herausgegebene Vita S. Luidgeri von Othelgrim her⸗ 
rühre. Daher findet man z. B. bei Du Fresne, Index Autorum: 
Othelgrimus, scriptor vitae S. Ludgeri, cujus discipulus, vix. c. 
an, 830. Edit. a Sur. Browero etc. Doch zeigt Pertz (S. 401), 
daß fie einem Mönch von Werthen, der nach 864 ſchrieb, gehöre, 
und daß ſie meiſtens aus Altfried's Werke geſchoͤpft iſt. 

1) Nach dem Annalista Saxo ap. Eccardus, Corp. Hist. 
Med. Aev. T. I. p. 375, Cosmas Prag. ap. Mencke, Seriptt. 
T. I. p. 2005, dem Anonymus, Chron. Bob. bei demſ. T. III. 
p. 1650 und andern, die dieſer folgen, wäre Othelrich Bolis— 
lav's III. Sohn. Aber aus Dithmar Merseb. Chron. Lib. V. 
ed. Wagner. p. 121 und dem ihm p. 375 folgenden Annalista 
Saxo geht hervor, daß Othelrich Bolislav's III. Bruder war. 
2) Cosmas Prag. 8) ©. den Annal. Saxo p. 378. cir. Cos- 
mas Prag. p. 2008 und den Anonymus p. 1652, welche um: 
ſtandlicher erzählen, aber mit einer unzuverläffigen Umſtaͤndlichkeit. 
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mannfe im J. 1002 feinen Bruder Jarimir, verſuchte ſei⸗ 
nen juͤngern Bruder Othelrich im Bade zu erſticken, ſodaß 
dieſer kaum halblebend ) entrann. Er ward nebſt feinem 
entmannten Bruder und der Mutter aus dem Lande ge⸗ 
trieben, und floh mit ihnen nach Baiern. Nach Wlode⸗ 
win's Tode ward Othelrich nebſt Jarimir und ihrer Mut⸗ 
ter von den reuigen Boͤhmen zuruͤckgerufen im J. 1003. 
Seinen aͤltern Bruder Jarimir, der Herzog ward, ver⸗ 
trieb Othelrich im J. 1012 aus dem Reiche der Boͤh⸗ 
men ). Jarimir, ſtatt von dem Kaiſer in fein Reich wies 
der eingeſetzt zu werden, ward von ihm nach Utrecht in 
Haft geſendet, weil er dem Kaiſer zu treu gedient, in 
dem er eine Menge Baiern, die ohne Urlaub mit Ge— 
ſchenken zu Bolislav von Polen reifen wollten, erſchlug. 
Der Kaiſer rief nun Othelrichen nach Merſeburg, und be— 
lieh ihn mit dem Reiche der Böhmen. Durch falſche 
Einflüfterung, daß fein hoher Vaſall Boſio und Andere, 
ſeinem verbannten Bruder beiſtaͤnden, ließ Othelrich im 
J. 1013 Boſio'n und viele Andere ums Leben bringen. 
Kaiſer Heintich II. that im J. 1015 eine große Heerfahrt 
gegen Bolislav von Böhmen, und drang bis über die 
Oder. Othelrich ſollte in Verbindung mit den Baiern 
zum Kaiſer ſtoßen, unterließ es aber aus vielen Gruͤnden, 
legte jedoch, obgleich er den Kaiſer nicht begleitete, durch 
ſeine Naͤhe ſeinen treuen Dienſt an den Tag, eroberte 
die Stadt Buſink, eine große Feſte, deren Namen noch 
jetzt muthmaßlich in Schwibus übrig iſt, zuͤndete fie an 
und kehrte fiegreih zuruͤck. Bei Othelrich's Anweſenheit 
pluͤnderte im J. 1017 Mizislav, Bolislav's von Polen 
Sohn, Boͤhmen. Bei der dreiwoͤchentlichen Belagerung 
Nemzi's (Nimptſch's) durch Heinrich II., unternahm Othel— 
rich mit ſeinen Boͤhmen die Feſte zu erſteigen, aber ohne 
Erfolg). Nach Aufhebung der Belagerung nahm der 
Kaiſer feinen Weg über Böhmen, und ward hier von 
Othelrich durch geziemendes Geſchenk verehrt‘). Mizis⸗ 
lav im J. 1030 aus Polen vertrieben, floh zum Herzog 
Othelrich nach Boͤhmen. Othelrich ſtarb den 9. Nov. 
1036. Von ſeinem unfruchtbaren Eheweibe hatte er keine 
Nachkommenſchaft, aber von einem andern Weibe, Na— 
mens Bozena, hatte er zum Sohne Brezislav, ſeinen 
Nachfolger?). Die ſchoͤne Bozena wuſch, wie erzählt 
wird, in einem von Bauern bewohnten Orte am Brun— 
nen, als Othelrich, von der Jagd heimkehrend, ſie ſah, 
und ſich in ſie verliebte. Er ließ ſie ſogleich zu ſich brin— 
gen, und lebte mit ihr ohne ſeine fruͤhere Verbindung 


2 


4) Adelbold, Vita Henrici ap. Zudewig, Scriptt. Bamberg. 
. 811. 5) Nach dem Annal. Saxo p. 466, Cosmas Prag. 
p. 2008 und dem Anonymus p. 1653 blendete Othelrich auch ſei— 
nen Bruder Jarimir, und zwar, wie Cosmas von Prag und der 
Anonymus darſtellen, ſchon im J. 1002, den dritten Tag darauf, 
nachdem durch Othelrich den Polen Prag entriſſen wird, ſodaß 
die ganze oben im Texte von uns angedeutete Erzaͤhlung, wie 
Othelrich vom Kaiſer in Haft gehalten wird, entflieht, in das 
Schloß Drewik gelangt, und von da aus Prag uͤberraſcht, hoͤchſt 
verdaͤchtig wird und nur ſaglichen Werth hat. Doch hat das 
Hauptſaͤchliche davon auch der Annaliſta Saxo, hat es aber wol 
aus Cosmas von Prag abgekuͤrzt. 6) Dithmar Merseb. Lib. 
V. p. 122, 125. VI. p. 180, 186, 187, 195. VII. p. 211, 236, 
238. 7) Annalista Saxo p. 462, 466. 
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aufzuloͤſen, da damals in Boͤhmen, wer immer wollte, 
zwei oder drei Weiber hatte). (Herdinand Wachter.) 

O THERA. Eine von Thunberg fo genannte Pflan⸗ 
zengatiung aus der erſten Ordnung der vierten Linné'ſchen 
Claſſe und von unbekannter natuͤrlicher Verwandtſchaft 
(vielleicht aus der Familie der Celaſtrinen oder aus der 
der Myrſineen). Den Namen hat Thunberg wahrſchein⸗ 
lich aus dem Griechiſchen abgeleitet (von Gt, ſtoßen, 
mit Worten ſtreiten), um damit eine ſtreitige, zweifel⸗ 
hafte Gattung zu bezeichnen. Char. Der Kelch vier— 
theilig, ſtehenbleibend, mit rundlich- eifoͤrmigen Lappen; 
die Corolle vierblaͤtterig, mit eifoͤrmigen, ſtumpfen Blaͤtt⸗ 
chen; die Staubfaͤden an der unterſten Baſis der Corol— 
lenblaͤttchen eingefuͤgt, mit viergefurchten Zwillingsanthe— 
ren; der Fruchtknoten uͤber dem Kelche ſtehend, mit un⸗ 
geſtielter Narbe; die Fruchts unbekannt. Die Gattung 
Lepta Lour. unterſcheidet ſich nur dadurch, daß die 
Staubfaͤden auf dem Fruchtboden eingefuͤgt ſind. Die 
einzige Art, welche Thunberg in Japan gefunden, O. 
japonica Z’huzb. (Fl. jap. p. 61., icon. pl. jap. dec. 
II. t. 3., Ilex O. Spr. syst.), iſt ein Strauch mit 
drehrunden, geſtreiften, purpurnen Zweigen, abwechſelnden, 
geſtielten, eifoͤrmigen, ſtumpfen, ganzrandigen, glatten, les 
derartigen Blaͤttern und geſtielten, zuſammengehaͤuft in den 
Blattachſeln ſtehenden, weißen Bluͤthen. (A. Sprengel.) 

OTHERICH, OTHRICUS, OTRICUS, be: 
ruͤhmter Lehrer in der letzten Hälfte des 10. Jahrh., Chor— 
herr zu Magdeburg, Rector) der Schule des Moritzklo⸗ 
ſters, machte ſich als ſolcher einen Namen, indem er die 
beſten Schuͤler bildete, und es dieſen als großer Ruhm 
angerechnet ward, feine Schüler geweſen zu fein, nament⸗ 
lich dem Erzbiſchof Adelbert von Prag, den Biſchoͤfen 
Suidger von Muͤnſter und Wigbert von Merſeburg. Aber 
ungeachtet der großen Verdienſte, welche ſich Otherich er: 
warb, ward er doch von dem Erzbifchof Adelbert von 
Magdeburg mit ſchelen Augen angeſehen. Des Erzbi— 
ſchofs und Otherich's Denkarten ſtimmten durchaus nicht 
mit einander uͤberein. Da verließ endlich Otherich das 
Kloſter, in welchem er ſo viele treffliche Schuͤler ge— 
bildet, und ging, an dem Hofe des Kaiſers zu dienen. 
Adelbert's Mißgunſt gegen Otherich ſoll ſo weit gegangen 
ſein, daß er, wie Dithmar von Merſeburg als Thatſache 
erzählt, nach, Otherich's Entfernung einmal beim öffent: 
lichen Gottesdienſte am Oſterfeſte das ihm vorgetragene. 
Crucifix mit beiden Haͤnden umfaßt, und dabei unter 
Thraͤnen gefleht haben ſoll, daß doch Otherich und Iko 
nie ſeinen erzbiſchoͤflichen Stuhl beſitzen moͤchten. Nach 
dem Gottesdienſte bei Tiſche habe er dann allen offen 
kund gethan, daß Otherich und Iko nie ſeine Nachfolger 
werden wuͤrden. Gewiß iſt, daß wenn Adelbert ſich auch 
wirklich ſo weit vergangen haben ſollte, man nach Adel— 
bert's Tode nicht auf deſſen gottlofes Verfahren achtete, 
und am wahrſcheinlichſten, daß, weil Otherich obwol er⸗ 
waͤhlter Erzbiſchof das Bisthum nicht erhielt, obige Er: 


8) Cosmas Prag. p. 2008. 
1) Magister scholae, wie ihn Dithmar von Merſeburg nennt, 


7 


alſo nach dem gewöhnlichen Ausdrucke Scholasticus, 
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zahlung eine Erfindung iſt, um Otherich's Schickſal recht 
tragifch zu geſtalten. Otherich ward naͤmlich nach Adel⸗ 
bert's Tode (ſtarb den 21. Mai 981) von der Geiſtlich⸗ 
keit und dem Volke gemeinſchaftlich zum Herrn und Erzbi⸗ 
ſchof erwaͤhlt. Die Geiſtlichkeit und das Volk ſchickte hier⸗ 
auf eine Geſandtſchaft an den Kaiſer, um Beſtaͤtigung 
der Wahl zu erbitten, und ihn an ſein Verſprechen wegen 
der freien Wahl zu erinnern. Otto II. war damals in 
Italien und Otherich mit ihm. Als die abgeordneten 
Geiſtlichen und Ritter an den kaiſerlichen Hof nach Ita⸗ 
lien kamen, bewarben ſie ſich, um deſto ſicherer zu gehen, 
um die Fuͤrſprache des Biſchofes Giſiler von Magde⸗ 
burg, der viel bei dem Kaiſer galt, und entdeckten ihm 
das Geheimniß ihrer Botſchaft. Giſiler verſprach, ſich 
endlich fuͤr die Sache zu verwenden, fiel aber, ſobald er 
dem Kaiſer das Gehoͤrte gemeldet, ihm zu Fuͤßen, und 


bat ihn flehentlich, daß er ihm bei dieſer Gelegenheit die 


verfprochene laͤngſt gehoffte Belohnung für feine langen 
Dienſte ertheilen ſollte. Der Kaiſer willigt ein, und er er= 
langt das Erbetene ſogleich. Als er wieder hinausgegan⸗ 


gen, ward er von den Botſchaftern und vorzuͤglich von 


Otherich, der ſich ſeiner Redlichkeit und ſeinem Vertrauen 
ganz uͤberlaſſen gehabt, gefragt, wie es abgelaufen, ob er 
etwas in der ihm anvertrauten Sache ausrichte, und ant⸗ 
wortete, kaum vermoͤge er ihre Angelegenheiten hierin zu 
befördern ?). Giſiler erlangte durch Beſtechung des Papſtes 
den erzbiſchoͤflichen Mantel, und zwar durch eine zu Rom 
veranſtaltete Synode, weil Giſiler keinen ſichern Sitz als 
Biſchof habe, da Biſchof Hildebard von Halberſtadt auf 
das ihm Entzogene Anſpruch mache. Otherich ging von 
Rom nach Benevent, erkrankte hier und ſtarb den 7. Oct. 
981 und hinterließ keinen, der ihm an Weisheit und Be⸗ 
redſamkeit gleich war). (Ferdinand Machter.) 

OTHERICH von Portenau (Oderich v. P., Ode- 
ricus de Portu Naono seu de Foro Julii), hat ſeine 


2) Dithmar ſagt: Egressus autem interrogatur a nunelis 
et maxime ab Oterico, qui se fidei suimet firmiter commenda- 
vit, si quid in sibi creditis proficeret? quod vix suis necessi- 
tatibus in hoc subveniret, respondit. Die Stelle wird verſchiedent⸗ 
lich verſtanden. So ſagt Rathmann (Geſch. der Stadt Magde⸗ 
burg. 1. Bd. S. 93): „ſo antwortete er lachend: daß er nur mit 
Muͤhe etwas fuͤr ſich ſelbſt, aber wahrlich nichts fuͤr andere aus⸗ 
richten koͤnnen! und ein jeder ſei ſich ſelbſt der Naͤchſte.“ — Aber 
Giſiler war zu klug, eine ſolche Antwort zu geben. Deshalb ift 
es beſſer, die Stelle anders zu nehmen. So ſagt v. Leutſch (Mark⸗ 
graf Gero S. 129): „antwortete er: Der Kaiſer ſei ſo mit Ge⸗ 
ſchaͤften uͤberhaͤuft geweſen, daß er, der Biſchof, kaum ſeine eigenen 
Angelegenheiten ihm habe vorlegen koͤnnen.“ Nach von Leutſch 
will naͤmlich Dithmar eine zweideutige und ſpitzfindige Antwort 
berichten, und Giſilern als nicht luͤgend und doch auch nicht ber 
kennend darſtellen. Leutſch ſagt (S. 130) es komme alles auf 
die Worte in hoc an, ob fie bedeuten in hoc negotio, oder in hoc 
colloquio. Aber in hoc iſt jedenfalls durch: deshalb oder in Bes 
treff deſſen zu übertragen, und in den Worten in suis necessita- 
tibus iſt das suis nicht im echten Latein zu nehmen, ſondern es 
ſteht entweder für ejus (naͤmlich Oterici) oder eorum (Oterici et 
nunciorum), und der Sinn von Giſiler's Worten iſt: er vermoͤge 
Otherich's und der Geſandten Angelegenheiten in dieſem Stuͤcke 
kaum zu befoͤrdern, es werde hart halten. 8) Dithmar. Mer- 
seb. Chron. ed. Wagner. Lib. III. p. 54—56. IV. p. 82. VI. 
p. 159. ’ 
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Zubenennungen, weil er in der Gegend von Pordenone 
in der Gegend von Friaul geboren, war ein Mitglied 
des Ordens der mindern Bruͤder oder Franziskaner im 
Kloſter Udine, wo er den 14. Jan. 1331 ſtarb, und den 
Ruf eines Heiligen und Wunderthaͤters hinterließ. Seine 
Lebens beſchreibung ) würde ſehr umfaſſend und intereſſant 
ſein, wenn naͤmlich die Beſchreibung ſeiner Reiſe in den 
Orient echt wäre. Er wollte nämlich nach dieſer Reifebes 
ſchreibung in Aſien das Chriſtenthum ausbreiten, und nahm 
ſeinen Weg uͤber Trapezunt, Armenien und Nordperſien. 
Von da ging er nach Indien, und deſſen Inſeln Ceylon, 
Borneo, Sumatra. Ja! China war fuͤr ihn nicht verſchloſ— 
ſen. Alle die Merkwuͤrdigkeiten und Wunder ſah hier der 
Miſſionar mit eigenen Augen. Nach einem zwoͤlfjaͤhrigen 
Aufenthalte finden wir ihn, wie durch einen Zauberſchlag 
wieder nach Padua verſetzt. Aber dieſe vorgebliche Reiſe⸗ 
beſchreibung iſt das Machwerk Wilhelm's von Sologna, 
der des Heidenbekehrers Erzaͤhlungen zu Grunde gelegt 
haben will. Sie iſt lateiniſch verfaßt (bei Hakluit ID. 
Am bekannteſten iſt die italieniſche Überſetzung im Auszuge 
bei Ramusio II. p. 245 etc. . (Verd. Wachter.) 

OTHILO, OITILO, ODILO, Herzog von Baiern, 
folgte im J. 737 dem Herzoge Hugobert ), ward von 
Karl Martell in dieſer Würde anerkannt!), beſtaͤtigte im 
J. 737 die Schenkung, welche dem vor den einbrechen— 
den Avaren von Lorch nach Paſſau fliehenden Biſchofe Wi⸗ 
wilo zu Paſſau gemacht ward), rief im J 739 Boni: 
facius nach Baiern, ließ ihn das Chriſtenthum nach der 
Weiſe der roͤmiſchen Kirche einrichten, und das Land in 
vier Bisthuͤmer, Salzburg, Freiſing, Regensburg und Paſ— 
ſau theilen ), gab auch die Erlaubniß zur Stiftung des 
Bisthums Eichftädt®), ſtiftete die Kloͤſter Ober- und Nie 
deraltaich s), Oſterhofen ), Mondſee ), Pfaffenmuͤnſter ), 


*) S. dieſelbe bei Bolland. T. I. p. 986. IX. p. 51. Wa- 
ding. Annal. Minor. ad an, 1331. ) Huͤllmann, Staͤdte⸗ 
weſen des Mittelalters. S. 362, 363. 

I) Arno, Tradit. Salisburg. c. IV. Arnolf, Mirac. S. 
Emmerani, 2) Annal. Metens. ap. Pertz., Mon. Germ. Hist. 
T. I. p. 827. 8) Hansitz, Germ. sacra. T. I. p. 121, 132. 
Hund, Metropol. Salisburg. T. I. p. 291. Gewold. ap. Hund. 
T. I. p. 347. Joann. Aventin. Excerpta Diplomatica ap. Oe- 
fele, Seriptt. Boic. T. I. nach dem Auszuge der Urk. Arnulf. 
Laurentius Hochwart. Lib. I. c. 1. bei demſ. T. II. p. 166. 
4) Willibald, Vita S. Bonifacii. c. 28. ap. Pertz., Mon. Germ. 
Hist. Scriptt. T. II. p. 346. Epistola Gregorii III. Papae 
ad Bonifacium. Num. 129. ap. Serrarius. 5) Falckenstein, 
Anti. Nordgav. T. I. c. 1. §. 9. Velser, Lib. V. Boic. Auf 
Geheiß Karl Martell's und des h. Othilo ſoll auch das Bisthum 
Neuburg im J. 740 vom Erzbiſchofe Bonifacius errichtet worden 
fein. Lazini, De wigratione gentium. Lib. VII. p. 292. Mi⸗ 
chael Stein, Abh. v. d. ehem. Bisthume zu Neuburg a. d. 
Donau. N. Abhandl. der baier. Akad. 1. Bd. S. 385. 6) 
Hermannus Contractus. ap. Ussermann. Prodromus. T. I. p. 
117. Joann. Staindelii Chron. ap. Oefele T. I. p. 424. Ano- 
-nymi Chron. Bavariae bei demſ. I. I. p. 337. Ladislai Sun- 
themii Boica bei demſ. T. II. p. 637. Monum. Boica. Vol. V. 
p. 4. Marmannus, Vita S. Primini. c. II. n. 15. Udalricus 
Onsorg, Chron. Bav. ap. Oefele T. I. p. 856. 7) Hansiz, 
Germ. Sacra. T. II. p. 134. Chron. Lunelacense ad an. 748. 
p. 5. 8) Hund und nach ihm Eckhart, Comm. de rebus 
Franc. Oriental. T. I. p. 361. 9) Eckhart l. c. 
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Niedernburg ) in Paſſau und Altomuͤnſter ). Bis zum 
J. 741 genoß, mit Ausnahme jenes Einfalls ol Avaren, 
Othilo eine ruhige Regierung, und konnte fuͤr die Ein⸗ 
richtung des Chriſtenthums nach Weiſe der roͤmiſchen Kir⸗ 
che thaͤiig wirken. Auch hatte Othilo bis jetzt ziemlich 
unabhängig vom fraͤnkiſchen Reiche geherrſcht, wenigſtens 
wird in der Theilung, die Karl der Hammer im J. 741 
unter die beiden Soͤhne erſter Ehe, Karlmann und Pipin, 
macht, und wobei die Länder aufgezählt werden, Baierns 
nicht gedacht!). Aber nach Karl Martell's Tode ließ 
ſich deſſen Tochter Chiltrud durch ihre Schwiegermutter 
bereden, heimlich uͤber den Rhein und zum Herzog Othilo 
von Baiern zu gehen. Er heirathete fie ohne Einwilli— 
gung ihrer Bruͤder. Die Herzoge von Schwaben und 
Aquitanien ſuchten ſich vom fraͤnkiſchen Reiche zu trennen, 
und auch Othilo wollte fein Herzogthum völlig unabhaͤn⸗ 
gig machen. Er ſchloß mit dem Herzoge Hunold von 
Aquitanien ein Buͤndniß, daß, wenn die Franken den Ei⸗ 
nen angriffen, der Andere ihm Beiſtand leiſten ſollte. 
Karlmann und Pipin zogen im J. 743 mit Heeresmacht 
nach Baiern, und gelangten, ohne Widerſtand zu finden, 
an den Lech. Auf dieſen Fluß ſetzte Othilo ſein meiſtes 
Vertrauen, hatte alle Bruͤcken abbrechen, alle Fahrzeuge 
hinwegnehmen, und das Ufer auf ſeiner Seite verſchanzen 
laſſen. Die Heere lagen funfzehn Tage gegen einander, 
bis endlich die Franken an oͤden und fumpfigen Stellen, 
wo man nicht uͤberzuſetzen pflegte, den Übergang wag⸗ 
ten, und die Baiern zur Nachtzeit unerwartet mit ver⸗ 
ſchiedenen Heeresabtheilungen uͤberfielen. Othilo verlor 
den Sieg und viele der Seinen, entkam und floh uͤber 
den Inn ). Theobald der Schwabe, Othilo's Helfer, 
floh auf der andern Seite in ſein Land. Großen Ver⸗ 


10) Aventinus, Ann. Lib. III. p. 291. Hund, Metropol. 
T. II. p. 585) 11) Lipowski, Geſchichte der Baiern. 1. B. 
S. 66. Dem Kloſter Benediktbaiern ſchenkte Othilo die Örter 
Muilſtatt, Ohingen und Rotbach. Meichelbeck, Chron. Bene- 
dictob. p. 7. 12) Cont. Chron. Fredegar. c. 110, ap. Fre- 
her, Corp. Histor. Francor. p. 156. 13) Cont. Fredegar. 
J. C. Annal. Metens. p. 323. Sie fagen, daß Othilo der Gefahr 
durch die Flucht entronnen. Arno (bei Hansitz T. II. p. 22) 
erzählt, nachdem er berichtet, wie die Könige der Franken, Karl: 
mann und Pipin, Othilo'n beſiegt, daß Othilo beim Könige Pi⸗ 
pin viele Tage geweſen und von da zuruͤckgekehrt und ſein Her- 
zogthum erhalten habe. Daß Arno aber nicht gut unterrichtet iſt, 
erhellt daraus, daß er Karlmann und Pipin Koͤnige der Franken 
nennt, von denen Karlmann, Karl Martell's Sohn, es gar nicht 
und Pipin erſt ſpaͤter ward. Doch folgen dem Arno Neuere. 
So ward nach Lipowsky (S. 71) H. Othilo von Pipin und Karl: 
mann mit nach Weſtfranken genommen und mußte dort eine lange 
Zeit verweilen, entferat von feinem Lande, entriſſen feinen Ge— 
treuen. So auch wird nach Mannert (Geſchichte Baierns. 1. Th.) 
Othilo gefangen (Fredegar. c. 112). Aber der Fortſetzer Frede— 
gar's weiß von der Gefangennehmung nichts, ſagt im Gegentheile: 
fugiendo evasit. So wiſſen die Annal. Guelf, ap. Pertz. T. I. 
p. 27, die Annal. Nazarini p. 27, die Annal. S. Amand. p. 10, 
die Annal. Lauriss. Minor., Einhardi Fuld. Annal. p. 345, An- 
nal. Leob. T. II. p. 194, welche den Krieg gegen Othilo erwaͤh— 
nen, nichts davon, daß der Herzog gefangen worden. Beſonders 
merkwuͤrdig muß in dieſem des Othilo's Wall am Lech geweſen 
ſein, wie aus den Annal. Guelf,, den Annal. Nazarin. und den 
Annal. Alam. p. 26 hervorgeht. 


OTHIN 


luſt erlitten auch die Feinde, und zogen über den Rhein 


zuruͤck, da Hunold von Othilo aufgeregt, dem Buͤndniſſe 
gemaͤß einen Einfall gethan hatte. Karlmann machte 
im J. 744 Frieden mit Othilo “). Dieſer ſtarb im J. 
74815), hinterließ als Nachfolger feinen und Chiltrud's 
Sohn und ward in dem von ihm geftifteten Kloſter Oſter⸗ 
hofen begraben “). (Ferdinand Machiter.) 

OTHIN, ODHIN, ODIN, mit dem Zeichen des 
Nominativs OTHINN, ODINN, iſt der Gott aller ger⸗ 
maniſchen Völker ') und Wodan ein und derſelbe Name!), 
nur mundartlich verſchieden. Nach Adam von Bremen 
wird Wodan in Schweden verehrt, und der Gott, den 
Paulus Diakonus Wodan nennt, heißt bei Saxo Gram⸗ 
maticus bei derſelben Gelegenheit, naͤmlich bei Ertheilung 
des Siegs an die Langobarden, Othin. Bei der Ablei— 
tung des Wortes Othin muß daher eine ſolche als die 
beſte betrachtet werden, welche ſowol auf die Namensform 
Othin, als auch auf die Namensform Wodan paßt. Da 
fuͤr Wodan auch eine haͤrtere Form Gwodan war, und 
fuͤr dieſe eine Lesart bei Paulus Diakonus Godan iſt, 
ähnlich wie im weſtfaͤliſchen Godenstag für Wodenstag 
geſagt wird (ſ. d. Art. Othinstag), ſo hat man Wodan 
vom angelſaͤchſiſchen Guth, Krieg, und Gotte, Krieger, ab: 
geleitet). Aber das angelſaͤchſiſche Guth, Krieg, lautet 
im Altnordiſchen Guthr, Gunnr. Kaͤme Othin hiervon, ſo 


14) Einhardi Fuld. Annal. ad an. 744. p. 345. Annal. 
Petavin. Cont. p. 11. Man findet erzaͤhlt Hiltrud's, Othilo's 
Gemahlin, habe ſich nach Franken begeben, um ihren Gatten mit 
ihren Bruͤdern zu verſoͤhnen, durch eine bewegliche Rede habe ſie 
ihre Bruͤder gerührt; die Herzen, die zuvor fo ſehr gegen einan⸗ 
der aufgebracht geweſen, haben ſich vereinigt, und ſo ſei im J. 
744 der Friede zu Stande gekommen. v. Juſti, Von den Rech⸗ 
ten der alten bairiſchen Könige. Abhandl. d. kurbair. Akad. 4. Bd. 
S. 19. Adlzreiter, Annal. Boicae gentis. P. I. 1. 7. p. 170. 
Lipowski S. 72. Othilo ſoll ſich haben dazu verſtehen muͤſſen, 
Baiern zu einer fraͤnkiſchen Provinz zu machen und aus einem 
Könige ein Herzog zu werden. Monument. Wesspfontana ap. 
Celestin. Leuttner in Histor. Wessofontan. p. 19 15) Die 
Annal. Met. p. 336 ſagen zum J. 779, daß zu jener Zeit Othilo 
geſtorben geweſen. Daher wird gewoͤhnlich Othilo's Tod ins J. 
778 geſetzt. S. Zirngibb's Abhandlung von den bairiſchen Ders 
zogen. $. 93. N. Akad. Abh. 1. Bd. S. 198. Mas cow, Geſch. 
d. Teutſchen. 2. Bd. Anmerk. S. 242. Lipowski a. a. O. S. 
72. 16) Joannes Aventinus (Antiquitates Osterhovienses ap. 
Oefele T. I. p. 219). 

1) Paulus Diacon. L. I. c. 9. p. 411: Wodan sane, quem 
adjecta litera Gwodan dixerunt, ipse est, qui apud Romanos 
Mercurius dicitur, et ab universis Germaniae gentibus ut Deus 
adoratur. 2) Der Beweis, daß Othin und Wodan ein und 
derſelbe Gott ſei, duͤrfte uͤberfluͤſſig ſcheinen. Dem iſt aber nicht 
ſo. So ſagt der Rec. von Böttiger’s Geſchichte des Kurſtaates 
und des Königreiches Sachſen in der jengiſchen allgem. Lit.⸗Zeit. 
Maͤrz 1831. Nr. 56. S. 443: „Der Name Wodan, mit Othin 
durchaus nicht zu verwechſeln, zeigt uͤberhaupt nur einen boͤſen 
Geiſt an, einen Unhold, tyrannus, wie ein Gloſſarium in Graf's 
Diutiska uͤberſetzt, einen Wuͤtherich.“ Aber Paulus Diakonus, 
Adam von Bremen und die Angelſachſen nennen ja in ihrer Mund: 
art Odin nicht Odin, ſondern Wodan, Woden. Wie waͤren ſie 
dazu gekommen, wenn Wodan und Odin urſpruͤnglich nicht eins 
geweſen, und eine andere Verſchiedenheit, als mundartliche ftattges 
funden haͤtte? 3) Eccard. Orig. und nach ihm Braun, Res 
ge alten Teutſchen. 1. Anhang zu Hermann der Cherusker. 
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muͤßte es Guthin, Gunnin lauten. Eine beſſer paſſende 
Ableitung des Wortes Odin ſcheint die vom altnordiſchen 
6dr, 6dur, ratio, ingenium, poesis, intelligentia, 
scientia *), da Odin nicht blos Gott des Kriegs, fondern 
uͤberhaupt aller Wiſſenſchaft, Weisheit und Dichtkunſt iſt. 
Aber dieſe Ableitung paßt nicht zugleich auf das teutſche 
Wodan und das angelſaͤchſiſche Woden. Bei Wodan, 
welches wol von nichts anderm als von wod (gothiſch 
wods, angelſaͤchfiſch wod, engliſch wood, unſinnig, wuͤ⸗ 
thend, raſend, fraͤnkiſch wotag, wuͤthig, woten, wuͤthen, 


niederteutſch wood, hollaͤndiſch woede, indiſch wodan, 


Wuth), das aller Wahrſcheinlichkeit nach aus dem berau⸗ 
benden we und od, welches als Verſtand bedeutend ſich 
im Nordiſchen nachweiſen läßt, feinen Urſprung bat, fallt 
dem Forſcher ſogleich das dem wod entſprechende odr 
(wahrſcheinlich zuſammengezogen aus Aodr, 6odr) insa- 
nus, furens, rabidus, ein. Auf Othin, als Zwietracht 
ſtiftenden und Kampfwuth verleihenden Gott, paßt ſein 
Name von ödr, wuͤthend, ganz herrlich. Aber man mußte 
dabei wegen des gleichen Klanges auch an ödr, Geiſt, 
Verſtand ꝛc., denken, daher nahm man Othin auch als 
Gott der Weisheit, Beredſamkeit und Dichtkunſt. Auch 
konnte man leicht dabei an odain denken, und ihn als 
Gott der Unſterblichkeit nehmen, naͤmlich als Gott, bei 
dem die im Kriege Erſchlagenen ihr Heldenleben fortfeg: 
ten. Schon der Natur der Sache nach iſt es wahrſchein⸗ 
licher, daß Othin von odr, wuͤthend, der Zwietracht ſtif— 
tende und Tapferkeit im Kampfe verleihende Gott fruͤher 
war, als Othin von 6dr, Geiſt, Verſtand, der Urheber 
der Gelehrſamkeit, Beredſamkeit und Dichtkunſt; aber noch 
mehr erhellt dieſes daraus, daß Othin im Teutſchen und 
Angelſaͤchſiſchen Wodan und Woden, aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit nach von wod, unſinnig, wuͤthig, genannt wird. Das 
an in Wodan, das en in Woden, das inn in Othinn 
iſt eine aͤhnliche Bildung wie z. B. das altteutſche The- 
gan, das angelſaͤchſiſche Theodan (altnordiſch Thiòô dan, 
gothiſch Thiuadans) von Theod (altnordifh Thiod, 
gothiſch Thiuda) Volk, das altnordiſche Drottinn von 
Drött (ſ. d. Art. Drottnar). Bei Wodan und Othin 
iſt auch noch zu beruͤckſichtigen, daß viele Woͤrter im Alt⸗ 
nordiſchen das MW nicht haben, fo z. B. VIkr für Wulf 
(Wolf) Ort fuͤr Wort ꝛc. Alſo ſprachlich iſt nicht das 
mindeſte Hinderniß, Wodan und Othin fuͤr gleichbedeutend 
zu nehmen, und beides von Wod, Wuth, oder 6dr, wuͤ⸗ 
thig, abzuleiten Aber, wird man fragen, wie hat man 
dem wichtigſten Gott einen Namen beigeben koͤnnen, welcher 
zwar nicht einen Wuͤthigen, aber einen uͤber Wuth Wal⸗ 
tenden bedeutet? Sowie naͤmlich z. B. Theodan von 
Theod, Volk, König und Dröttinn von Drött, einen 
Herrn bedeutet, fo darf man Wodan und Othin nicht 
durch Wuͤthig °) Übertragen, ſondern man muß fagen, es 
hat die Bedeutung von einem uͤber die Wuth oder die 


4) Sie hat Finn-Magnusen, Lex. Mytholog. p. 635, 636. 
5) So z. B. erklaͤrt Joh. Georg Wachter (Glossar. Ger. unter 
Othinus p. 1177, 1178) Wodan durch furens, nimmt dagegen 
Othin nicht mit Wodan fuͤr gleichbedeutend, und in den Kennin⸗ 
gen (Nöfn Othins) iſt bei der lateiniſchen Überſetzung (in der Aus⸗ 
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Wuͤthigen Waltenden. Herrlich paßt fo Othin's und 
Wodan's Name auf ſeine vielfachen Geltungen, denn ge— 
ſhoͤrt nicht Begeiſterung zur Dichtkunſt, zum Orakelgeben ꝛc.? 
Hier waltet alſo Othin uͤber Wuth, aber noch mehr im 
Kriege. Die ehrendſte Bezeichnung fuͤr einen ausgezeichnet 
tapfern Kriegshelden war 6dr“), raſender, wuͤthiger, unſin⸗ 
niger, und Othin's Mannen gingen panzerlos und waren 

toll, wie Hunde und Woͤlfe, biſſen in ihre Schilde, wa— 
ren ſtark wie Wölfe und Stiere; fie erſchlugen das Men: 
ſchenvolk, aber weder Feuer noch Eiſen wirkte auf ſie. 
Das wird genannt Berſerksgang)). Von Othin glaubte 
man alſo, er verleihe den Kaͤmpfern die Wuth, und daher 
bedeutete ſein Name zwar nicht „Wuͤtherich“ in unſerer 
Bedeutung, aber einen, der uͤber die Wuth waltete, ſie 


verlieh. Vom chriſtlichen Geſichtspunkte aus konnte dann 


Wodan und Othin fuͤr Tyrannus und den Teufel ge⸗ 
nommen werden. Von Othin's vielfachen Geltungen als 
eines Walters uͤber die Wuth, wollen wir zuerſt die be— 
trachten, welche fuͤr die kriegeriſch geſinnten Germanen die 
Hauptgeltung war. Im Tempel, welcher Vpsalr (Hoch⸗ 


faal) hieß und nicht fern von Sigtunir (Sieghofen) in 


Schweden lag, war Othin, oder wie Adam von Bremen 
ihn nennt, Wodan als Bewaffneter in Schnitzwerk abge— 
bildet, lenkte die Kriege und verlieh den Menſchen die 
Tapferkeit gegen ihre Feinde, bei bevorſtehendem Kriege 
opferte man ihm). Beſonders brachte man ihm auch 
Opfer um Vaterrache. So wird in der Heldenſage er— 


gabe von Reſenius) in Parentheſe geſetzt: Odinus (furibundus) 
und durch Saturnus erklärt, obwol Othin feine Kinder nicht vers 
klingt, und auch nicht entthront wird. 

) So z. B. das Gedicht von Thorbioͤrn Hornklofi (bei S nor- 
ri Sturleson, Heimskringla. T. I. p. 83), wo er Haralld, den 
Haarſchoͤnen, durch ödr bezeichnet und ihn auch guydrottr i Gro 
Laͤrtzſſtarker (d. h. Kampferſtarker) im Wahnſinne nennt. Vergl. 
die Überſetzung bei F. Wachter, Snorri Sturleſon's Weltkreis, 
Sage Haralld's des Haarſchoͤnen. Cap. 9. S. 166 Note 29, u. S. 
167. 7) Snorri, Ynglinga-Saga. Cap. 6 bei Wachter 1. 
Bd. S. 22. 8) Adamus Brem. Hist. Eccles. c. 233 ap. 
Lindenbrog, Scriptt. ed. Fabricius. p. 61: Alter, Wodan, id 
est fortior, bella regit, hominumque ministrat virtutem contra 
inimicos, und weiter unten: Wodanem vero sculpunt armatum, 
sicuti nostri Marten. Die Nostri find die in Teutſchland roͤmi⸗ 
ſche Kunſt nachahmenden Kuͤnſtler. Durch das id est fortior will 
Adam von Bremen nicht eine Erklärung der Bedeutung des Wor— 
tes Wodan geben, ſondern nur die Geltung Othin's als Gottes, 
denn er ſagt vorher von Thor, der in der Mitte feinen Sitz hats 
te, und von Wodan und Fricco, dem Gotte der Wolluſt: Quo- 
rum significationes ejusmodi sunt, und gibt nun doch keine Er⸗ 
klaͤrung der Bedeutung der Wörter Thor und Fricco, ſondern ſagt 
nur, fuͤr was fuͤr Goͤtter ſie gegolten. Unter significationes ſind 
alſo nicht Wortbedeutungen, ſondern Bedeutungen oder Geltungen 
der Götter als ſolche zu verſtehen. Thor war der Donnergott, 
war aber nicht als Kriegsgott zu gebrauchen, weil es nicht im⸗ 
mer waͤhrend der Schlachten blitzte und donnerte. 
noch ein Kriegsgott noͤthig, und dieſer mußte fuͤr tapferer als 
Thor gelten, weil in der Schlacht die groͤßte Tapferkeit geuͤbt 
ward. Aber warum war Thor bei den Schweden der wichtigere, 
der in der Mitte ſaß: Thor, inquiunt, praesidet in adre, qui 
tonitrua et fulmina, ventos, imbresque serena et fruges guber- 
nat. So wichtig auch den Schweden der Kriegsgott ſein mußte, 
wichtiger war doch der Gott, dem man opferte, wenn Peſt oder 
Hungersnoth drohte, denn um Krieg zu fuͤhren, mußte man doch 
das Leben nicht durch Krankheit oder Hungersnoth verloren ha— 

u. Cncvkl. d. W. u. K. Dritte Section. VII. 
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zählt: Dag, Haugni's Sohn, opferte (blötadi) Othin 
zur Vaterrache. Othin lieh Dagen ſeinen Speer. Da 
ſtand Helgi feinem Schwager, da, wo es heißt, zu Fiotur⸗ 
und. Er durchbohrte Helgi'n mit dem Speere. Dort fiel 
Helgi?). Überhaupt glaubte man, daß Othin beruͤhmte 
Waffen ertheilt habe. So wird im Hyndlu-Liöth (Str. 
2, 3. S. 315, 316) geſungen: Bitten wir den Heria- 
fauthr (Vater der Heerer, raubenden Krieger) in (unſern) 
Gemuͤthern zu ſitzen. Er gibt und vergilt Gold den 
Wuͤrdigen, er gab Hermoden Helm und Panzer, aber 
Siegmunden Schwert zu empfahen. Er gibt Sieg den 
Soͤhnen, aber etlichen Gold, Beredſamkeit Beruͤhmten, und 
Menſchenwitz den Lebenden (d. h. den Menſchen); guten 
Wind gibt er den Kaufleuten, aber Dichtkunſt (brag) den 
Skalden, aber Mannſamkeit (Tapferkeit) manchem Recken. 
Von dem Schwerte, welches Othin Siegmunden gab, er— 
zahlt die Wolſunga-Saga die naͤhern Umſtaͤnde, von wel: 
chen wir bemerken: Eines Abends kam ein Mann, unbe⸗ 
kannt von Anſehen in die Halle, hatte einen fleckigen 
Mantel, war barfuß und trug Leinhoſen an die Beine ge— 
knoͤpft, hatte tief herabgehenden Hut (hatt sidan) auf 
dem Haupte, war ſehr hoch und alt und einſichtig (ein⸗ 
aͤugig) hatte ein Schwert in der Hand und ſtieß es bis 
zum Hefte in den Kinderſtock (die Eiche, die Volſung in 
der Mitte der Halle hatte ſtehen laſſen). Alle ſcheuten ſich, 
den Mann zu begruͤßen, doch er nahm das Wort, wer das 
Schwert aus dem Stocke ziehe, ſolle es von ihm zur 
Gabe haben, und das ſelbſt bewaͤhren, daß er niemals ein 
beſſeres Schwert trug. Hierauf ging dieſer alte Mann 
aus dem Saale, und weiß Niemand, wo er hinfuhr. Alle 
verſuchten vergebens das Schwert herauszuziehen, bis Sieg 
mund, Volſung's Sohn, es gelang. Siegmund beſtand nun 
Kaͤmpfe, ſo lange es Othin gefiel. In der Schlacht ge— 
gen den Koͤnig Lingvi flogen um ihn manche Speere und 
Pfeile. Aber die Spardiſar ſchirmten ihn, daß er nicht 
verwundet ward. Siegmund richtete ein furchtbares Blut: 
bad an. Als die Schlacht eine Zeit lang gewaͤhrt, da kam 
ein Mann in die Schlacht mit tiefem Hut (med sidan 


ben. Auf dieſe Weiſe erklaͤrt ſich, warum Thor der wichtigſte 
Gott war. Auch bei den Norwegern und Islaͤndern war die 
Thorsverehrung. Warum aber Othin als Thor's Vater und uͤber⸗ 
haupt als Hauptgott zwar nicht im Goͤtterdienſte, aber in der 
Goͤtterſage galt, das werden wir weiter unten entwickeln. Be⸗ 
kanntlich hat man fuͤr fortior, welches vielen z. B. Mone'n (Geſch. 
des Heidenthums. 1. Th. S. 254) unverſtaͤndlich war, furor leſen 
wollen, welche Lesart wenn auch nicht den ganzen Namen Wo— 
dan's, doch ſeine Wurzel erklaͤrt; wird ſie durch die Handſchriften 
beftätigt, iſt fie allerdings vorzuziehen. Doch gibt fortior, da es 
von dem Kriegsgotte geſagt wird, auch einen guten Sinn, denn 
der Kriegsgott mußte doch für den tapferſten und ſtaͤrkſten gehal— 
ten werden. Man vergleiche hiermit, daß Procopius (de Bello 
Goth. Lib. II. c. 15) ſagt, die Thuliten (Scandinavier) haͤtten 
den Ares, dem fie den erſten im Kriege gefangenen Menſchen ger 
opfert, der Götter Größten genannt. Was alſo Adam von Bre⸗ 
men durch der ſtaͤrkſte, tapferſte ausdruͤckt, iſt von Procopius durch 
der groͤßte gegeben, denn unter ſeinem Ares iſt kein anderer als 
Othin zu verſtehen. 

9) Helga-Quida Hundingsbana. II. gr. Ausgabe der Edda 
Saͤmundar. 2. Th. S. 104. Vergl. die Überſetzung bei F. Wach⸗ 
ter, Forum der Kritik, 2. Bds. 1. Abth. S. 135 
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hatt) und blauem Mantel, hatte ein Auge und einen 
Spieß in der Hand, kam dem Koͤnige Siegmund entge⸗ 
gen und ſchwang den Spieß vor ihm empor, und als 
Siegmund feſt hieb, kam das Schwert in den Spieß, 
und brach entzwei in zwei Stuͤcke. Seitdem wandte ſich 
der Mannfall (Niederlage der Maͤnner) und war dem 
Koͤnige Siegmund das Heil entſchwunden. Viel ſeines 
Volkes und er ſelbſt faͤllt. Seine Gattin Hiordys kommt 
des Nachts auf das Schlachtfeld und fragt, ob er nicht 
zu heilen iſt. Siegmund antwortet: Mancher geneſet aus 
kleinen Hoffnungen, aber entſchwunden iſt mir mein Heil. 
Othin will, daß wir nun nicht das Schwert ſchwingen, 
ſeitdem das nun brach. Er bittet nun Hiordyſen, die 
Schwertſtuͤcke wohl zu bewahren, weil ſie mit einem Sohne 
(nämlich Sigurd dem Fafnirstödter) ſchwanger gehe, 
und dieſer mit dem aus den Stuͤcken gemachten und 
Gram geheißenen Schwerte manche Heldenthat verrichten 
werde. Siegmund's letzte Worte ſind, daß er ſeine vor⸗ 
angegangenen Blutsfreunde ſehen werde 10), nämlich bei 
Othin in Walhall. Othin ließ zwar auch durch abgeſen⸗ 
dete Walkyrien Helden beſchirmen und Helden faͤllen; doch 
ſchirmte er feine Schüglinge auch perſoͤnlich durch den 
Arm und durch Orakelertheilungen. So in der Sage 
von Hading. Als dieſer ſeiner Erzieherin, der Rieſin 
Hartgrepa, beraubt war, erbarmte ſich des Einſamen ein 
einäugiger Greis (Othin), und verband mit ihm den See⸗ 
raͤuber Liſer durch Foſtbruderſchaft. Liſer und Hading be⸗ 
kriegten hierauf den Beherrſcher der Kuren, Namens Lo⸗ 
ker, wurden aber beſiegt. Den fliehenden Hading fuͤhrte 
der erwaͤhnte Greis zu Roſſe in ſeine Wohnung, erquickte 
ihn durch lieblichen Trank, und ſagte voraus, daß Ha⸗ 
dings Körper an Kraft und Stärke gewinnen werde. Auf 
dieſe Vorausſagung ließ der Greis ein Orakellied dieſes 
Inhaltes folgen: „Wenn du von hier flieheſt, wird der 
Feind dich in Feſſeln ſchlagen und dem Rachen eines rei⸗ 
ßenden Thieres zum Zerreißen und Verzehren vorwerfen: 
Du aber erfülle deine Wächter mit verſchiedenen Geſchichts⸗ 
erzaͤhlungen, und wenn ſie nach dem Eſſen tiefer Schlaf 
befällt, zerſprenge deine harten Bande, greife mit allen 
Kräften den Löwen an, welcher die Gefangenen zu zer⸗ 
reißen pflegt, ſuche ſein Herz mit maͤchtigem Stahle, fange 
ſein dampfendes Blut mit dem Schlunde auf und kaue 
ſeinen Koͤrper als Speiſe, dann wird unvermuthete Kraft 
deine ſennigen Glieder durchdringen. Ich ſelbſt werde dir 
nach Wunſche den Weg bahnen, und die Wächter in tie⸗ 
fen, lange dauernden Schlaf ſenken.“ Nach dieſem Ora⸗ 
kelliede brachte der Greis Hadingen zu Roſſe wieder an 
den vorigen Ort. Hading blickte durch die Ritzen des 
Mantels, unter welchem er verborgen lag, ſah zu ſeinem 
Erſtaunen, wie das Roß auf dem Meere hinwandelte, 
und wandte erſchrocken ſeine Augen vom verbotenen An⸗ 
blicke. Von 100 gefangen, erlitt er und that alles, 
wie das Orakellied vorausgeſagt. (Die Hadingsſage, bei 
Saxo Grammatieus, Histor. Lib. I. p. 12.) Ein an: 
deres Beiſpiel, wie Othin aus freiem Antrieb einen ſei⸗ 


10) Volsunga-Saga c. 6 (bei v. d. Hagen, Altnord. Sagen 
und Lieder. S. 9—10). c. 20. p. 32—84. 
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ner Schuͤtzlinge Orakel ertheilt, ift folgendes, welches zu⸗ 
gleich dadurch ungemein an Merkwuͤrdigkeit gewinnt, daß 
es einen Kampf dieſes Gottes als einer Orakel⸗Gottheit 
mit ſeiner Gattin Frigg darſtellt. Von des Koͤnigs Hrau⸗ 
dung's beiden Soͤhnen war Agnar zehn, Geirraud ſieben 
Winter alt, als beide mit ihren Angeln auf einem Bote, 
kleine Fiſche zu fangen, ruderten. Der Wind trieb ſie da 
hinaus auf das Meer. Sie ſcheiterten im naͤchtlichen 
Dunkel an einem Lande, gingen hinaus und fanden ei⸗ 
nen Huͤttenbewohner, bei welchem ſie den Winter hindurch 
waren. Das Weib erzog Agnar, der Mann hingegen 
Geirraud, und machte ihn mit manchen klugen Rathſchlaͤ⸗ 
gen bekannt (ok kendi honum rad, wörtlich: und zeigte 
ihm Rath; worin dieſe Lehrorakel, welche ihm Othin er⸗ 
theilte, zum Theil beſtanden, werden wir weiter unten ſe⸗ 
hen). Im Fruͤhlinge gab der Mann ihnen ein Schiff. 
Als er und die Frau ſie zum Ufer geleiteten, da richtete 
der Mann beſondere Worte an Geirraud (tha maelti 
karl ein-maeli vid Geirraud, wörtlich: da meldete der 
Bauer eine Allein⸗Rede ꝛc., at maela wird gewöhnlich 
und auch hier fuͤr feierliches Reden gebraucht, und deutet 
hier die Orakel an, welche Othin feinem Zoͤglinge noch 
zum Abſchied ertheilte). Sie hatten guͤnſtigen Wind und 
kamen an das Geſtade ihres Vaters, Geirraud war vorn 
im Schiffe, ſprang hinaus auf das Land, ſtieß das Fahr⸗ 
zeug zuruͤck und ſagte: Fahr nun dahin, wo die Winz⸗ 
linge (Smyl) dich haben mögen. [Smyl bedeutet nach dem 
einen kleine Fiſche (ſ. Sandvig, Forſog til en Over⸗ 
ſaͤttelſe af Saͤmund's Edda. Foͤrſte Hefte. S. 127. Stu⸗ 
dach, Saͤmund's Edda. 1. Abth. S. 82) und der Sinn 
waͤre, komme im Meere um und werde von den Fiſchen 
gefreſſen; nach Andern (ſ. G. und F. Magnuſen gr. 
Ausg. d. Edd. Saͤm. 2. Th. S. 37, 668. 3. Th. S. 
712, 713) find Smyl Geſpenſter, boͤſe Geiſter. Wahr: 
ſcheinlich wird hier Smyl (Winzlein) ironiſch für Rieſen 
gebraucht, und Geirraud's Rede enthaͤlt Fluch und Ora⸗ 
kel, wie es ihm Othin gelehrt, und bezieht ſich auf Agnar's 
kuͤnftiges Schickſal, naͤmlich ſeinen Aufenthalt unter den 
Rieſen.] Das Schiff ward mit Agnar hinaus in das 
Meer getrieben. Geirraud aber ging hinauf zum Gehöf 
und ward, da ſein Vater geſtorben, zum Koͤnig angenom⸗ 
men und ein beruͤhmter Mann. Othin und Frigg ſaßen 
auf Hlidſkialf und ſahen ſich in allen Welten um. Othin 
ſprach: Siehſt du Agnar deinen Pflegling, wie er Kinder 
zeugt mit einem Rieſenweib in der Hoͤhle? Aber Geir⸗ 
raud, mein Pflegling, iſt König in feinem Vaterlande. 
Da nahm Frigg zur Argliſt ihre Zuflucht und beſchuldigte 
Geirrauden faͤlſchlich, daß er fo mit feiner Nahrung geize, 
daß er feine Gaͤſte quaͤle, wenn ihm zu viel zu kommen 
ſchienen. Othin erklaͤrte dieſes für eine Lüge und es kam 
zwiſchen den Ehegatten zu einer Wette. Da ſendete Frigg 
ihr vertrautes Maͤdchen Fulla ab, und ließ Geirrauden 
warnen, ſich vorzuſehen, daß ihm der Zauberer nichts zu⸗ 
fuͤge, der ins Land gekommen ſei, und dieſes als Merk⸗ 
mal angeben, daß kein Hund ſo wuͤthig waͤre, daß er ihn 
anliefe. Geirraud ließ da den Mann gefangen nehmen, 
den die Hunde nicht anfallen wollten. Er war in einen 
blauen Mantel gekleidet, nannte ſich Grimnir und ſagte 
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ungeachtet der an ihn gerichteten Fragen nicht mehr von 
ſich. Damit er mehr ausſagen ſollte, ließ der Koͤnig ihn 
peinigen und zwiſchen zwei Feuer ſetzen. So ſaß er acht 
Naͤchte, bis Geirraud's zehnjaͤhriger Sohn Agnar, welcher 
ſo nach ſeinem Vatersbruder genannt war, ihm ein Horn 
voll Trank gab. Da ſang Grimnir: „Heiß biſt du ver⸗ 
zehrendes Feuer, laß uns uns entfernen, der Pelz vers 
ſengt, der Mantel verbrennt, obgleich wir ihn in die Hoͤhe 
halten. Acht Naͤchte ſaß ich zwiſchen den Feuern hier, 
ſodaß mir Niemand Speiſe bot, außer Agnar allein, drum 
ſoll einzig Geirraud's Sohn uͤber das Land herrſchen. 
Heil dir, Agnar, da Heil dir bietet der MännersHerrfcher. 
Nimmer wirſt du fuͤr einen Trunk beſſern Lohn empfan⸗ 
gen.“ Nach dieſen Orakelſtrophen, welche Agnar's des 
Juͤngern Schickſale enthalten, ertheilt ihm Othin goͤtter⸗ 
ſagliche Lehrorakel, namlich über Thrudheim, Thor's Yda⸗ 
lir, Uller's Alfheim, Freyr's Wala⸗ſkialf, Odin's Sauc⸗ 
qubeck, Othin's und Saga's Wohnung, uͤber Gladsheim, 
wo die Walhall, welche die waffentodten Männer auf: 
nimmt, emporragt, über Thrymheim, Skadi's Breida⸗blik, 
Baldur's Himinbioͤrg, Heimdall's Folkwang, Freyia's 
Glitnir, Forſeti's Noatun, Nioͤrd's Wohnung und uͤber 
Widarsland, uͤber die Nahrung der Einheriar, uͤber Othin's 
Woͤlfe Geri und Freki, ſeine Raben Hugin und Munin, 
über Thiodwitnir's Fiſch, über Walgrind, über die An: 
zahl der Thuͤren Walhalls und der Einheriar, uͤber die 
Anzahl der Fußböden (Stockwerke) Bilfkirnir's, über Hei⸗ 
drun auf Othinshalle, uͤber Eikthyrnir auf derſelben, uͤber 
die himmliſchen, irdiſchen und unterirdiſchen Fluͤſſe, uͤber 
die Aſenpferde, über Yggdraſil, Ratatosk, Nithhaugg, 
Dain, Dvalin, Duneyr und Duna⸗thror, über die Schlan⸗ 
gen unter der Eiche Yggdraſil, über die Walkyrien, uͤber 
die Sonnenroſſe, uͤber den Sonnenſchild, uͤber die Son⸗ 
nenwoͤlfe, über die Schöpfung der Welt aus Ymir's Flei⸗ 
ſche. Wie die erſte Strophe der goͤtterſaglichen Lehrorakel: 
„Ein Land iſt heilig, welches ich liegen ſehe den Aſen 
und Alfen nahe“ zeigt, ertheilt Grimnir dieſe Orakel ver: 
moͤge eines Geſichts, welches dieſe Gegenſtaͤnde ſeinem 
Geiſte vorfuͤhrt. Nachdem er das Lehrorakel uͤber die 
Schoͤpfung der Welt aus Ymir’s Fleiſche vorgetragen, 
ſingt er: Uller's und aller Gunſt hat jeder, wer zuerſt 
an das Feuer greift, denn offen werden die Welten um 
die Aſen⸗Soͤhne, wenn die Keſſel vom Feuer gehoben ſind. 
(Othin fodert, wie man dieſe Strophe erklaͤrt, die Anwe⸗ 
ſenden auf, die großen uͤber dem Feuer nach altnordiſcher 
Haus wirthſchaft aufgehangenen Keſſel hinwegzunehmen, um 
ihm die Ausſicht nach der Luft durch das große Dach⸗ 
fenſter zu oͤffnen, und damit die Aſen die Gefahr ſehen 
koͤnnen, in welcher ihr Allvater ſchwebt.) Er ſetzt hierauf 
feine goͤtterſaglichen Lehrorakel fort über Skith⸗blathnir, 
welches man durch die Wolken deutet, und uͤber Gegen⸗ 
ſtaͤnde, Weſen und Geſchoͤpfe, die in ihrer Art jedesmal 
am vortrefflichſten ſind. Unterdeſſen muß man annehmen, 
ſind die Keſſel hinweggenommen, denn Grimnir ſagt: 
Meine Geſtalt offenbart' ich nun vor der ſeligen Goͤtter 
Söhnen, hierdurch wird erwuͤnſchte Hilf’ erwachen. Alle 
Aſen wird das Hereinbringen zu Agirs (fir des Rieſen, 
und dieſes fuͤr des Grauſamen, auf Geirraud bezogen) 
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Baͤnken, zu Agir's Trinkgelag. Dann fährt Grimnir in 
feinen Lehrorakeln fort: Sie (man) hießen mich Grimur 
vordem, und Gangleri ꝛc., und zählt fo einen großen 
Theil feiner (Othin's) goͤtterſaglichen Namen unter Bezie— 
hung auf mannichfache Begebenheiten und Fahrten auf, 
und da ihn Geirraud immer noch nicht erkennt, bricht er 
los: „Berauſcht biſt du, Geirraud, haſt dich uͤbertrunken, 
durch vielen Meth bethoͤrt, aus Großem biſt du gefallen, 
da du es biſt aus meinem Beiſtande, aus allen Einherien 
und aus Othin's Huld. Viel ich dir ſagte, aber du er⸗ 
innerſt dich Wenigen“. Hieraus erhellt, daß Othin, als 
er als Huͤttenbauer den ſiebenjaͤhrigen Geirraud pflegte, 
ihm nicht blos Orakel ertheilte, welche Klugheitslehren ent— 
hielten, ſondern ſein Unterricht auch in goͤtterſaglichen Lehr— 
orakeln beſtand, deren Erinnerung ihn aber in dieſen ver⸗ 
haͤngnißvollen Augenblicken, ſowie überhaupt Othin's Bei⸗ 
ſtand verlaͤßt. „Deine Freunde verrathen dich,“ faͤhrt 
Othin hier in ſeiner Orakelertheilung fort, „meines Freun⸗ 
des (meines vormaligen Freundes Geirraud's) Schwert 
ſehe ich liegen ganz von Blute betraͤuft, den ſchneidenmuͤ⸗ 
den Gefallenen wird nun Yggur haben; ich weiß, dein 
Leben iſt dahin. Erzuͤrnt ſind die Diſen, nun kannſt du 
Othin ſehen, naͤhere dich mir, wenn du vermagſt. Othin 
ich nun heiße, Yggur hieß ich zuvor, Thundur hießen fie 
mich vordem, Vakur und Skilfingur, Wafuthur und 
Hropta⸗Tyr, Gautur und Jalkur bei den Goͤttern, Ofner 
und Swafnir, von welchen ich glaube, daß alle von mir 
Einem geworden ſind.“ Mit dieſem goͤtterſaglichen Lehr⸗ 
orakel ſchließt das Lied. Die darauf folgende ungebun— 
dene Rede erklaͤrt, wie Othin's Orakel uͤber Geirraud's und 
Agnar's des Juͤngern Schickſal in Erfuͤllung gegangen. 
Koͤnig Geirraudr ſaß, und hatte das Schwert auf ſei⸗ 
nen Knien und gezogen bis zur Mitte, aber als er hoͤrte, 
daß Othin gekommen war, da ſtand er auf, und will 
nehmen Othin von dem Feuer. Das Schwert ſchluͤpfte 
aus der Hand ihm. und die Heft ſah nieder. Der König 
glitt mit dem Fuß aus, und das Schwert durchbohrte 
ihn und ſo empfing er den Tod. Othin verſchwand da, aber 
Agnar war dort Koͤnig lange darauf. So hatte Frigg 
doch inſofern geſiegt, als Othin ſelbſt den Agnar, den 
Brudersſohn jenes von ihr beguͤnſtigten Agnar, zum Throne 
verhalf, denn dieſer Agnar iſt als an die Stelle jenes 
Agnar's getreten zu betrachten, der nach ſeinem Vaterbru⸗ 
der Agnar geheißen worden war. Wie Frigg uͤber Othin 
durch Liſt ſiegt, ſtellt auch die langobardiſche Stammſage 
(Paul, Diacon. I, 8) dar. Die Vandalen baten Wo⸗ 
dan (Othin) um Sieg uͤber die Winiler. Wodan er⸗ 
theilte die Antwort, daß er den Sieg denen verleihen 
werde, die er zuerſt bei Sonnenaufgang erblicken werde. 
Da bat Gambara die Mutter der winiliſchen Heerfuͤhrer 
Ibor und Ayo die Frea (Freia und Frigg waren urſpruͤng⸗ 
lich eins), die Gemahlin Wodan's, fuͤr die Winiler um 
den Sieg, und Frea (Freia) gab ihr den Rath, daß die 
Frauen der Winiler ſich das aufgelöfte Haar um das 
Kinn in Geſtalt eines Bartes legen, mit dem fruͤheſten 
Morgen mit ihren Maͤnnern daſein, und ſich in die Ge⸗ 
gend ſtellen ſollten, wo Wodan aus dem Fenſter nach 
Oſten zu ſchauen pflegte. Als ſie run 1 Aufgange 
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der Sonne ſah, ſagte er: „Wer ſind dieſe Langobarden 
(Langbaͤrte)?“ Frea antwortete: Schenke ihnen, denen 
du den Namen gegeben, den Sieg, und ſo verlieh Wo⸗ 
dan den Winilern den Sieg. Wenn man naͤmlich Je⸗ 
mandem einen Namen gab, ſo mußte eine Gabe zur 
Namensfeſte (at vafn-festi, zur Namensbefeſtigung, d. h. 
zur Befeſtigung und zum Andenken des eben gegebenen 
Namens) folgen “). Dieſe Sage, die auch noch eine an⸗ 
dere Bedeutung hat, da man bei Kriegsgeluͤbden die Baͤrte 
wachſen ließ, und Othin's Frage pech dieſen Langbaͤrten 
alfo ſehr bedeutungsvoll erfcheint, veranſchaulicht im All⸗ 
gemeinen, wie die Germanen, namentlich die Langobarden, 
glaubten, daß Othin der Verleiher des Siegs ſei. An⸗ 
dere Sagen zeigen uns Othin als Lehrer der Kriegskunſt, 

11) Sao Grammaticus, Hist. Dan, Lib. II. p. 31. VIII. 
p. 159. Juͤngere Edda, Daͤmeſaga 63. Quitha Helga Hundings- 
bana en fyrri. Str. VIII. Volsunga-Saga c. VI. Ragnar Lod- 
broks-Saga. c. VIII. Zwei Gottheiten im Kampfe erſcheinen auch 
in der Sage von Hading's Feldzug in Schweden, welche zugleich 
ein Beiſpiel der Orakelſtimmen aus der Hoͤhe gibt, welche erhitzte 
Einbildungskraft aus zufaͤlligem Geräuſche ſchuf, und die man ſich 
nicht ſehen laſſenden Gottheiten zuſchrieb. Saxo Grammaticus 1. 
p. 15— 16. Auf die Weiſſagungen dieſer unſichtbaren Goͤtter folgt 
daſelbſt auch der Orakelſpruch einer Frau (vermuthlich Gottheit 
in Frauengeſtalt), daß Hading werde zu Lande und Meer von den 
Göttern verfolgt werden, denn er habe in jenem Seeungeheuer eine 
ſich darin verbergende Gottheit getoͤdtet. Naͤmlich in dem fuͤnf⸗ 
jährigen Feldzuge Hading's in Schweden ward ſein Heer durch 
Mangel auf das Außerfte gebracht. Nachts hörten die Daͤnen eine 
Stimme, von der ſie nicht wußten, von wem ſie kam, und die 
ein Lied folgendes Inhalts fang: „Warum verließet ihr eure Hei⸗ 
math, in eitlem Wahne, daß ihr Schweden erobern konntet. Dazu 
iſt es zu groß. Ein großer Theil eures Heeres wird ſinken, wenn 
ihr die Unſrigen angreift.“ Dieſe Weiſſagung ward den andern 
Tag durch eine große Niederlage der Dänen erfüllt. Die Nacht 
darauf vernahm das ſchwediſche Heer, ohne zu wiſſen, von wem ſie 
herruͤhrte, eine Stimme folgenden Sinnes: „Warum fodert mich 
uffo (der ſchwediſche König) ſo durch feine Kuͤhnheit heraus? Sein 


Auflehnen gegen mich wird er durch den Tod buͤßen. In der naͤch⸗ 


ſten Schlacht werden ihn die Spitzen vieler Spieße durchbohren.“ 
Als in derſelben Nacht beide Heere ſich angriffen, ſahen ſie zwei 
Greiſe (wahrſcheinlich ſollen es Othin und Thor ſein), deren Auße⸗ 
res grauenhafter als das menſchliche war, unter dem Blinken der 
Sterne, in verſchiedenen Beſtreben gegen einander rieſenhaft an⸗ 
kaͤmpfen, der eine fuͤr die Daͤnen, der andere fuͤr die Schweden. 
uffo fiel, Hading ward beſiegt, floh nach Helſingenland, badete ſich 
vor großer Sonnenhitze im Meere und erſchlug ein ſeltſames Thier. 
Als er es in das Lager tragen ließ, rief ihn eine ihm begegnende 
Frau an, daß er zu Lande und Meere von den Goͤttern werde 
verfolgt werden, denn er habe in dem Ungeheuer eine ſich darin 
verbergende Gottheit getoͤdtet. Die Weiſſagung traf ein, und der 
von den Elementen verfolgte Hading wußte ſich nicht anders zu 
helfen als durch eine neue Art Opfer (Fröblot ſ. Opferſeste bei 
den Germanen) die Götter zu verföhnen (Saro Grammaticus, 
Hist. Dan. Iäb. I. ex ed. Stephanii. p. 15, 16). Die Orakel: 
ſtimmen aus der Hoͤhe, welche man in der Heidenzeit einer heidni⸗ 
ſchen Gottheit zuſchrieb, verloren in der Chriſtenheit ihre Wichtig⸗ 
keit nicht, nur daß die Stimme der heidniſchen Gottheit in die 
Stimme Gottes umgewandelt ward. Als Beiſpiel dienen die Sa⸗ 
gen, wie Kaiſer Konrad eine Stimme hoͤrt: „Kaiſer! diefes Kind 
wird dein Schwiegerſohn werden (Cote frid. Veterbiens. Chron. 
P. XVII. ap. Pistorius p. 333-336. Chronik bei Wegelin als 
Anh. z. Lirer's ſchwaͤb. Geſch. zum J. 1025) ꝛc., und wie Otto 
von Wittelsbach eine Stimme vernimmt: Otto! wer dir, wenn 
du das Schloß verlaſſen, zuerſt begegnet, ihn haͤnge mit dieſem 
Stricke ꝛc. (Caesarius, Heisterb. Hist. Memorab. Lib. VI. c. 26.) 
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und wie hierdurch ſeine Zoͤglinge den Sieg erhalten. Lehr⸗ 
orakel ertheilte demnach Othin vorzüglich Über die Auf: 
ſtellung der Schlachtordnung und uͤber die Vorbedeutungs⸗ 
oder Orakelzeichen, welche der zu beobachten habe, der in 
den Kampf gehe. Von den Lehrorakeln uͤber Aufſtel⸗ 
lung der Schlachtordnung, welche wie die andern Lehr⸗ 
orakel urſpruͤnglich zuverlaͤſſig in Liedern abgefaßt waren, 
berichten folgende Sagen: Uffo, der eine wunderſchoͤne 
Tochter hatte, machte bekannt, daß ſie der bekommen ſolle, 
der Hadingen des Lebens beraubte. Dieſen Preis zu gewin⸗ 
nen, nahm Thuning ein Heer Biarmier an. Als, um ihn zu 
empfangen, Hading vor Norwegen voruͤberſegelte, bemerkte 
er am Strande einen Greis, welcher oft mit dem Mantel 
winkte, daß man mit dem Schiffe ſich dem Lande naͤ⸗ 
hern moͤge. Ungeachtet Hading's Genoſſen dagegen wa⸗ 
ren, und die Abſchweifung von der Fahrt als ſchaͤdlich 
ſchilderten, nahm doch Hading den Greis in das Schiff 
auf. Dieſer rieth ihm, das Heer hundertweis in Rotten 
aufzuſtellen und ſchenkte, wie er gewohnt, ſeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit vorzüglich der Art und Weiſe, wie die Züge zu 
ordnen, naͤmlich ſo, daß die erſte Reihe eines Zuges aus 
zwei, die dritte aus vier, die vierte aus acht beſtand, und 
ſo fort jede folgende Reihe immer um das Zwiefache ſtaͤr⸗ 
ker, als die vorhergehende war. Die Fluͤgelſcharen der 
Schleuderer hieß er in die letzte Schlachtreihe zu ſtehen 
kommen, und geſellte ihnen die Reihen der Bogenſchuͤtzen 
zu. Nachdem er ſo die Scharen zu einem Keile geordnet, 
ſtellte er ſich ſelbſt hinter den Ruͤcken der Krieger, nahm 
aus dem Saͤckchen, welches er am Halſe hängen: hatte, 
eine Armbruſt, welche Anfangs klein und ſchwach ſchien, 
aber bald mit maͤchtig ſpannendem Horne bervorragte, 
legte an die Senne je zwei Bolzen, welche durch kraͤfti⸗ 
gen Schuß zugleich auf den Feind geſchnellt, ebenſo viel 
Wunden bohrten. Alsdann vertauſchten die Biarmier die 
Waffen mit Kuͤnſten, loͤſten durch Zauberlieder den Him⸗ 
mel in Sturmwolken auf und überfchütteten das heitere 
Antlitz der Luft mit den traurigen Tropfen des Platzre⸗ 
gens. Der Greis dagegen vertrieb die entſtandene Maſſe 
des Regens durch eine entgegenziehende Wolke, und that 
der Naͤſſe deſſelben durch Entgegenſetzung von Gewoͤlk 
Einhalt. Beim Abſchiede fuͤgte der Greis zu dem Lehr⸗ 
orakel ein Schickſalsorakel, indem er vorausſagte, der ſieg⸗ 
reiche Hading werde nicht durch feindliche Gewalt, ſon⸗ 
dern eines freiwilligen Todes ſterben, und ſchloß mit ei⸗ 
nem Lebensregeln enthaltenden Orakelſpruche, indem er 
Hadingen verbot, ein dunkles Leben beruͤhmt machenden 
Schlachten und Nahes dem Fernen vorzuziehen. Nach 
vielen hierauf folgenden Heldenwerken endete Hading ſein 
Leben freiwillig, indem er ſich unter dem Zuſchauen des 
Volkes aufhaͤngte. Von ſolchen freiwillig ſich Haͤngenden, 
zu Othin zu kommen, hat Othin wol die Benennung 
Gott der Gehaͤngten. Die zweite uͤber Othin's Lehrora⸗ 
kel in Beziehung auf die Kriegskunſt Auskunft gebende 
Sage iſt dieſe: Als Koͤnig Ingo von Schweden, um ſein 
Reich zu erweitern, den Daͤnen den Krieg angekuͤndigt, 
wuͤnſchte ihr Koͤnig Harald Hildetand den Ausgang des 
Kampfes durch das Orakel zu erforſchen. Da kam ihm 
auf dem Wege ein einaͤugiger Greis von ausgezeichneter 
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Größe entgegen, ſagte, daß er Othin heiße und Erfahren: 
heit in der Kriegskunde beſitze, und gab ihm die nuͤtzlichſte 
Lehre in der Abtheilung des Heeres hundertweis in Not 
ten. Du ſollſt, ſagte er (oder, ſang er in Stabreimen, 
wie aus den Übrigen Orakelliedern zu ſchließen) du ſollſt 
die ganze Schlachtordnung in drei Haufen theilen ꝛc. 
Die Einzelnheiten, welche Othin nun weiter über die Aufs 
ſtellung der Schlachtordnung Haralden lehrt, ſind theils 
mit den von ihm früher Hadingen gegebenen uͤbereinſtim⸗ 
mend, theils abweichend, und es kommt ein kunſtreicheres 
Ganze heraus; man ſchrieb alſo Othin nicht nur die Era 
findung der Kriegswiſſenſchaft, ſondern auch die Ausbil⸗ 
dung und Vervollkommnung derſelben zu. Das Nähere 
dieſer fuͤr die Kriegswiſſenſchaft bei den Germanen ſo 
wichtigen Stelle ſiehe bei Saxo Grammaticus ſelbſt (Hist. 
Dan. Lib. VII. p. 138, 139). Othin's Lehrorakel ſchließen 
mit einer Regel, wie Harald ſich bei einem Seetreffen zu 
verhalten habe. Mit dieſen Lehren der Kriegswiſſenſchaft 
ausgeruͤſtet kam Harald den ſich zum Kriege ruͤſtenden 
Ingo und Olaf (Ingo's Bruder) zuvor und uͤberwaͤltigte 
die Feinde in Schweden ſelbſt. Nicht minder lehrreich fuͤr 
die Geſchichte der Anſichten von den Lehrorakeln iſt die 
Sage von Harald Hildetand's Ausgange. Blind und 
alt konnte Harald nur im Wagen der berühmten Bra— 
wallaſchlacht beiwohnen. Sein Wagenlenker war Othin 
ſelbſt, welcher die Geſtalt des erfahrenen Haͤuptlings 
Bruni angenommen. Der Koͤnig ſandte, Bruni'n zu be⸗ 
ſehen, wie Ring, der Feind, ſeine Schlachtordnung geſtellt, 
und Bruni brachte lachend die Nachricht, daß es die ge⸗ 
hoͤrnte Schlachtordnung ſei, mit welcher der Feind kaͤmpfe, 
ſie habe die Geſtalt eines Schweinekopfes (naͤmlich mit 
Hauern, wodurch die Schlachtordnung auch Ahnlichkeit 
mit Hoͤrnern erhielt), und ſchwer ſei gegen ſie zu ſchla⸗ 
gen. Da fragte Harald erſtaunt und erſchrocken: „Wer 
hat den König Ring gelehrt, in ſolche gleiche Hörner ſei⸗ 
ne Truppen aufzuſtellen? Ich habe gedacht, daß keiner 
ſich darauf verſtehen werde, als Othin zu allernaͤchſt, der 
ſie erfand, und ich, welchem er ſie lehrte? Will Othin 
mir nun den Sieg zweifelhaft machen?“ Da Bruni ſchwieg, 
ſo ſtieg dem Koͤnige zu Gemuͤthe, daß Bruni Othin ſelbſt 
ſei, welcher ihm einſt eine freundliche und vertraute Gott— 
heit jetzt fremde Truggeſtalt angenommen, um ihm Hilfe 
zu leiſten oder zu entziehen. Er flehte zu ihm, den Daͤ⸗ 
nen wie zuvor den Sieg zu ſchenken, doch gefalle dieſes 
dem Gotte nicht, ſo moͤge er ihn mit ſeinem ganzen Heere 
fallen laſſen, er weihe dem Othin den ganzen Haufen 
der Erſchlagenen. Bruni warf den Koͤnig aus dem Wa⸗ 
gen, entriß dem Fallenden die Keule und erſchlug ihn 
damit. Der Haufe der zahlloſen um den Wagen Erfchlas 
genen uͤberſtieg die Hoͤhe der Raͤder. Koͤnig Ring war 
Sieger. (Saxo Grammaticus, Hist. Dan. Lib. I. p. 
17, 19. Lib. VII. p. 138, 139. Lib. VIII. p. 146, 
147. Sage⸗Bruchſtuͤck von der Bravallaſchlacht bei Gö- 
ransson, Svea Rikes Kon. Hist. p. 73, 74, 83.) So 
verlieh und entriß, wie man glaubte, Othin den Sieg 
nicht nur durch ſeine gewaltthaͤtige Theilnahme, ſondern 
vorzüglich auch durch ſeine Lehrorakel uͤber die Einrichtung 
der Schlachtordnung. Hierbei iſt bemerkenswerth, daß 


a 


OTHIN 


auch Tacitus (Germ, 6) die Abtheilung des Heeres hun⸗ 
dertweis in Rotten, welche Hunderte hießen, und die Auf⸗ 
ſtellung der Schlachtordnung in Keilgeſtalt erwaͤhnt und 
namentlich die Franken und Alemannen, ungeachtet ihrer 
Beruͤhrungen mit den Roͤmern noch im ſechsten Jahrhun⸗ 
derte ſich der Keilſchlachtordnung in Geſtalt eines Eber: 
kopfs in ſehr kunſtreicher und vortheilhafter Zuſammen⸗ 
ſetzung bedienten, wovon Agathias (de rebus Justiniani, 
Lib. II. Basler Ausgabe von 1531. S. 414), bei Gele⸗ 
genheit der Schlacht zwiſchen Butilin und Narſes bei Ca⸗ 
pua im J. 555 die lehrreichſte Beſchreibung gibt. Die 
Nordgermanen ſchrieben alſo die Einfuͤhrung dieſer urteut— 
ſchen Schlachtordnung und die Geſtaltung ihrer verſchie— 
denen Arten den Lehrorakeln Othin's zu. Dieſe Keil: 
ſchlachtordnung hieß bei den Nordgermanen Svinfylking, 
buchſtaͤblich Schwein-Volkung, nach der Geſtalt des Ebers 
jo genannt, und ſie aufſtellen, hamalt fylkia. Erlaͤu⸗ 
terungen und Riſſe zu den beiden Othin's Lehrorakeln 
zugeſchriebenen Arten der Eberhaupt⸗Schlachtordnung ſiehe 
von Laurenberg bei Stephanius, Not. Vber. S. 
5557, 163, 164, vorzüglich aber ſ. das kriegswiſſenſchaft⸗ 
liche Werk von F. H. Jahn, Almindelig Udfigt over 
Nordens Krigs⸗-Hiſtorie. (Kjoͤbenh. 1825.) S. 280— 295. 
In zwiefacher Hinſicht wichtig fuͤr unſern Zweck iſt das 
Stuͤck aus der Quitha Sigurdar Fafnisbana in önnur. 
Fyrri Partr, das nicht nur ein Lehrorakellied iſt, ſon⸗ 
dern deſſen Inhalt auch unſerm Gegenſtande angehoͤrt, 
da in ihm der Schlachtengott Othin die Lehre der fuͤr die, 
welche in die Schlacht gehen, wichtigen Orakelzeichen vor⸗ 
trägt. Die Flotte Sigurd's, der eben ausgeſegelt iſt, feis 
nen Vater zu raͤchen, wird vom Sturme befallen. Da 
erſcheint ein Greis auf einem Felſen. Er ſagt: Hinkar 
hießen (ſie) mich, da ich Hungin (den Raben) erfreute, 
junge Volſung! und erſchlagen hatte. Nun kannſt du 
mich nennen Greis vom Felſen (Karl af biargi), Fang 
oder Fioͤlnir. Fahrt will ich empfangen. Sie wichen zu 
dem Lande. Der Greis ging auf das Schiff und da 
legte ſich das Wetter. Sigurd befragt ihn nun um die 
Orakelzeichen fuͤr den, der in dem Kampfe, und Hinkar 
(Othin) lehrt ſie. Wir haben dieſe Heill oder Orakel⸗ 
zeichen bereits im Artikel Orakel bei den Germanen 
mitgetheilt. Othin's Unterrichte ſchrieb man auch die Fors 
meln zu, mit welchen man vor der Schlacht die Feinde 
dem Othin weihte. So in folgender Sage: Als Koͤnig 
Erich der Siegreiche und Styrbioͤrn der Starke vorhatten, 
gegen einander die Schlacht von Fyrisvallir zu ſchlagen, 
opferte Styrbioͤrn dem Thor. In derſelben Nacht ward 
geſehen ein rothbaͤrtiger Mann in Styrbioͤrn's Lager, und 
ſang eine Weiſe, in welcher er Styrbioͤrn anzeigte, daß er 
dem Schwertſchwinger erzuͤrnt ſei. Die Nacht ging Ei⸗ 
rik in Othin's Tempel und gab ſich (weihte ſich) ihm zu 
Siege fuͤr ſich, und beſtimmte die Friſt ſeines Todes auf 
zehn Winter; viel hatte er vorher geopfert, wenn es ihm 
unguͤnſtig zu gehen ſchien. Kurz nachher ſah er einen 
großen Mann mit tief herabgehendem Hute (med sidum 
hetti), der gab ihm einen Rohrſproß in die Hand und 
bat ihn, mit ihm zu ſchießen uͤber das Kriegsvolk Styr⸗ 
bioͤrn's, und das ſollte er ſprechen: Othin hat euch alle 
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(Ochinn à ydr alla); und als er geſchoſſen hatte, da 
erſchien ihm ein Glaflak (eine Art von Wurfſpieße) in der 
Luft, flog über Styrbioͤrn's Schlachtreihe und ſchlug ſo⸗ 
gleich Blindheit auf Styrbioͤrn's Kriegsvolk und auf ihn 
ſelbſt ). Die Formel, mit welcher nach der Sage Giſſur, 
der Held der Reidgothen (Juͤtlaͤnder), die feindlichen Trup⸗ 
pen der Hunnen (wol der Slaven) dem Othin weihte, 
iſt dieſe: „Erſchreckt iſt euer Schlachtordner (Koͤnig), dem 
Tode verfallen (feigr) iſt euer Führer. Hinfaͤllig iſt euere 
Kriegsfahne. Ergrimmt iſt euch Othin. Abermals fodere 
ich euch zur Schlacht .. .. und laſſe fo Othin das Ge: 
ſchoß fliegen, als ich vorſage (fyrimaeli, imprecor).“ 
Die beſtimmte Redeweiſe: Othin hat euch alle erſchreckt, 
iſt euer Koͤnig ꝛc., iſt aus dem innigſten Zuſammenhange 
der Weiſſagung, mit der Verwuͤnſchung zu erklaͤren. In 
dieſe Formeln legte man zugleich die Bedeutung zauber⸗ 
kraͤftiger Weiſſagung, und bei dieſer wird aͤußerſt haͤufig 
die Form der gegenwärtigen Zeit für die kuͤnftige ge⸗ 
braucht, und Odhinn a ydur alla hat die Bedeutung, 
Othin wird euch alle haben, felmtr er ydur fylkir, er⸗ 
ſchreckt wird euer Schlachtordner (Koͤnig) ſein, und ſo 
hat in dieſen und aͤhnlichen Faͤllen der Gebrauch der Form 
der gegenwaͤrtigen Zeit immer die Bedeutung der kuͤnfti⸗ 
gen. Ein Beiſpiel der Anwendung ſolcher Verwuͤnſchungs⸗ 
formeln, mit welchen die Feinde vor der Schlacht dem 
Othin geweiht wurden, enthaͤlt auch die Eyrbyggia-Saga 
(Ausg. von Thorkelin S. 228). Nach ihr beobachtete 
dieſen Gebrauch der islaͤndiſche Großmann Steindor von 
Eyri. Verwuͤnſchungen, daß Othin den Feinden erzuͤrnt 
ſein ſollte, erhielten wahrſcheinlich zugleich auch die Feind⸗ 
ſchaftsſchwuͤre. Von einem ſolchen heißt es in der Vita 
S. Cuthberti: Juro per Deos meos potentes Thor 
et Othan, quod ab hac hora inimieissimus ero omni- 
bus vobis. Bei Verwuͤnſchungen ſagte man, daß Othin 
dem Verwuͤnſchten erzuͤrnt ſein ſollte, ſo z. B. Eigill in 
feiner Verwuͤnſchung gegen König Eirik in Egils- Saga 
c. 58. p. 365, hier kommt Reidr se rögn ok Othinn, 
erzuͤrnt ſei (ſeien die) Maͤchte und Othinn, d. h. Othin 
mit den Maͤchten. Unter den andern Goͤttern werden 
dann namentlich aufgefuͤhrt Niord und Freyr, indem Eigil 
fagt, Fölkmygi lat fly ia Freyr ok Niördr af jördn, den 
Tyrannen laß fliehen Freyr und Niord aus dem Lande, 
und wird weiter geſagt, daß der Land-ass (Landesgott) 
den leidig haben ſolle, der die heiligen Rechte verletze. 
Die Einzahl Land-äss ſteht wol für Land- aesir, die 
Goͤtter des Landes, aͤhnlich wie z. B. in unſerer Volks⸗ 
ſprache, es heißt der Norweger fuͤr die Norweger. Eine 
ungluͤckliche Schlacht ward Othin's Grimm genannt, ſo 
ſagt Helgi, daß Hunding's Soͤhne erwarten ſollten, gro⸗ 
ßes Wetter grauer Speere und Othin's Grimm). Zur 
Bezeichnung von Schlacht uͤberhaupt ſehr beliebt iſt der 
Ausdruck: Ochin's vedr “) (Othin's Wetter, Gewitter), 


12) Thätt Styrbjarnar Svia kappa in den Formanna-Sögnr 
5. Bd. S. 249, 250. 13) S. Helga Quitha Hundingsbana I. 
St. 12 bei F. Wachter, Forum d. Kr. 1. Bds. 2. Abth. S. 


108. 14) So z. B. Eywind der Skaldenverderber. 8. Str. der 
Hakonar-mäl. ö 
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oder verſtaͤrkt yggvedrs el‘), die Sturmwolken des Ge⸗ 
witters Ygg's (Othin's), oder Här's drifa, Har's 
(Othin's) Schneegeſtoͤber ), oder leikr Thridia, Spiel 
Thridii's Othin's, fo z. B. Einar Skalaglamm bei Snorri, 
Saga Olaf's Tryggvasonar. c. 26. p. 217, oder Störr 
gnyr vinar Lödurs, großen Laͤrm des Freundes Loͤdur, 
fo von Eywind Skalldaſpillir (Heimskringla überf. v. F. 
Wachter. 1. Bd. S. 177). Unerſchoͤpflich ſind die 
Skalden in Umſchreibungen der Schlacht, in welchen 
Othin und ſeine andern Namen vorkommen, ſodaß zur 
Aufzahlung aller dieſer Ausdruͤcke ein eigener Artikel er⸗ 
foderlich ſein wuͤrde. Auch wird bei Umſchreibungen der 
Waffen Othin haͤufig gebraucht, ſo z. B. wird das 
Schild Sveigdis salr (Sweigdir's [Othin's]! Saal) ge⸗ 
nannt“), und die Panzer vadir vafadar *”) (Gewande 
Wafud's [Othin's!). Auch in dieſen und ähnlichen Um⸗ 
ſchreibungen, wo Othin als Gott des Kriegs vorkommt, 
ſind die Skalden unerſchoͤpflich. So auch ſind die Stellen 
der Skalden unzaͤhlig, wo geſagt wird, daß Todte zu 
Othin kommen. So ſagt z. B. Thiodolf von Hrin: 

Und zum Thing 

Thridi's den Koͤnig 

Wedrung's Maͤdchen 

Aus der Welt entbot. 


Unter Wedrung's Maͤdchen kann Hel oder vielleicht auch 
eine Walkyrie, da Hvedrüngr auch ein Name Othin's 
war, verſtanden werden ). Iſt Hel zu verſtehen, fo 
muß man annehmen, Halfdan, der an einer Krankheit 


ſtarb, habe ſich vor dem Tode mit Speeresſpitze gemarkt. 


Am haͤufigſten und gewoͤhnlichſten ſingen die Dichter, daß 
Othin die Erſchlagenen erhalte, ſo z. B. Einar Skala⸗ 
glamm ): hlaut Othinn val, Othin looſte die Erſchla⸗ 
genen. Die juͤngere Edda ſagt Daͤmeſaga 18: Othin 
heißt Allfadir, weil er Vater aller Goͤtter iſt. Er heißt 
auch Walfadir, weil feine Adoptiv-Soͤhne (Oska-Sinir, 
Soͤhne der Wuͤnſche) alle die ſind, welche im Wal (auf 
der Walſtatt) fallen. Mit ihnen beſetzt er Walhoͤll, und 
ſie heißen dort Einheriar. Die gefallenen Helden kamen 
zu Othin, nicht, um dort in muͤßiger Seligkeit zu ſchwel⸗ 
gen, ſondern fortzukaͤmpfen, taͤglich, und am Ende die⸗ 
ſer Welt an dem großen Kampfe gegen die den Goͤttern 
und Menſchen feindlichen Weſen Theil zu nehmen. So 
ſingt Othin im Grimnismal: 540, glaube ich, daß Thuͤ⸗ 
ren zu Walhoͤll ſind, 800 Einheriar gehen aus einer 
Thuͤre, da, wenn ſie ziehen gegen den Wolf zu kaͤmpfen. 
Was thun die Einheriar, heißt es im Vafthrudnismal 
(Str. 40, 41). Bei Heriafaudor (Vater der Heerer), 


15) So Ottar Svarti in der Sage Olaf's des Heiligen. Cap. 
81 (i. d. Forum. 4. Bd. S. 50. 16) So Einar Skalaglan 
in der Sage Olaf's Tryggvaſon's, Cap. 36. ©. 57. (i. d. Forum. 
1. Bd. S. 57.) 17) So von Guthorm Sindri in der 
Sage Olaf's Tryggvaſon's, Cap. 18. S. 29. 18) So E y⸗ 
wind der Skaldenverderber bei Snorri Sturleſon, Sage Ha⸗ 
kon des Guten. Cap. 30, vergl. dazu F. Wachter. Not. 7. 
19) S. das Nähere bei F. Wachter zur Ynglin⸗Saga. (Heims⸗ 
kringla 1. Bd. S. 124. Not. 10.) S. in der Vellekal 


bei Snorri Sturleson, Saga af Olafı Tryggva Syni. c. 29. 


Kopenh. Ausg. 1. Th. S. 220. 
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bis die Mächte (regin) aufgelöft werden? Alle Einheriar 
in Othin's Zaͤunen hauen fich jeden Tag. Wal (zu Er: 
ſchlagende), ſie kieſen, und reiten von der Schlacht, trin⸗ 
ken Ol mit den Aſen, und ſaͤttigen ſich an Saͤhrimnir, 
ſitzen mehr als verſoͤhnt beiſammen. Othin's Wohnung 
hatte auch die Sinnbilder der Schlacht, Aar und Wolf, 
und war ſonſt kenntlich. Gladsheimer (Freudigkeitsheim), 
heißt der fünfte (Hof), dort die goldſtrahlende Walhoͤll weit 
heruͤberragt. Aber dort kieſt Hroptr (Rufer, Othin) jeden 
Tag waffentodte Menfchen ?'). Sehr leicht kennbar, fagt 
weiter Othin im Grimnismal (Str. 8 — 10) iſt denen, 
die zu Othin kommen, die Saalwohnung zu ſehen, mit 
Schaͤften iſt das Haus belegt, mit Schilden der Saal 
gedeckt, mit Panzern die Baͤnke beſtreut. Sehr leicht 
kennbar iſt denen, die zu Othin kommen, die Saalwoh⸗ 
nung zu ſehen. Ein Wolf haͤngt vor der weſtlichen 
Thuͤre, und ein Aar beugt ſich daruͤber. Str. 18, 19: 
Andhrimnir laͤßt in Eldhrimnir Saͤhrimnir ſieden, der 
Fleiſche beſtes, aber das wiſſen wenige, wie viel Einhe⸗ 
riar ſich davon naͤhren. Geri und Freki ſaͤttigt der kampf⸗ 
gezähmte (kampfgewoͤhnte) ruͤhmliche Heria - faudor (Ba: 
ter der Heerer), aber bei Wein allein der waffenanſehn⸗ 
liche Othin immer lebt. Huginn und Muninn fliegen je⸗ 
den Tag uͤber den Erdengrund ꝛc. Über Othin's Raben 
ſ. d. Art. Hrafnagaldr. Othin's Heidrun heißt die Geis, 
ſingt Othin im Grimnismäl Str. 24, 25, welche ſteht 
auf der Halle Heriafaudor's, und beißt von Laͤr-Rath's 
Zweigen. Das Schaftgefaͤß des reinen Meths ſoll ſie 
füllen. Nicht kann der Trank vermindert werden. Eik⸗ 
thurnir heißt der Hirſch, der ſteht auf der Halle Heria⸗ 
faudor's und beißt von Laͤr⸗Rath's Zweigen, aber von ſei⸗ 
nen Hoͤrnern traͤuft es in Hvergelmir. Von daher haben 
alle Gewaͤſſer die Wege (ſie werden nun genannt die 
Fluͤſſe des Goͤtterlands, der Menſchen- und der Thal⸗ 
welt). Wie Othin die Einheriar ernährt, hierüber erklärt 
ſich die jüngere Edda?) fo: Da alle Menſchen, die von 
Anbeginn der Welt in der Schlacht gefallen ſind, zu Othin 
nach Walhoͤll kommen, da wird das eine allgroße Viel⸗ 
mannſchaft ſein. Aber doch iſt die Menſchenfuͤlle in Wal⸗ 
hoͤll niemals ſo groß, daß ihnen nicht Fleiſch (oder Speck) 
des Ebers uͤberfluͤſſig iſt, der Saͤhrimnir heißt. Andhrim⸗ 
nir heißt der Koch, aber Elldhrimnir der Keſſel. Nicht 
hat Othin dieſelbe Tiſchhaltung, als die Einheriar. Die 
Speiſe, die auf ſeinem Tiſche ſteht, gibt er zwei Woͤl⸗ 
fen, die Geri und Freki heißen. Aber keiner Speiſe be⸗ 
darf er. Wein iſt ihm beides Trank und Eſſen. Zwei 
Raben ſitzen auf feinen Achſeln ꝛc. (f. d. Art Hrafna- 
galldr Othin’s). Gangler fragt, was haben die Einhe⸗ 
riar zu trinken, das ſo gut vorhaͤlt, als das Eſſen. Trin⸗ 
ken ſie vielleicht Waſſer? Har antwortet: Das war eine 
einfältige Frage! Wer kann glauben, daß Allvater Koͤ⸗ 
nige, Jarlar und andere Großmaͤnner zu ſich einladen, 
und ihnen Waſſer vorſetzen wird? Viele kommen wahrlich 
nach Walhoͤll, die glauben würden, einen Trunk Waſſers 
durch Wunden und herbe Martern theuer erkauft zu 
haben. Aber es geht weit anders her. Die Ziege, die 


21) Vera, eigentlich Weſen. 22) Daͤmeſaga 33, 84. 
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Heidrun heißt, ſteht oben auf Walhoͤll, und beißt 

von den Zweigen des Baumes, 12 Leradr be 
aus ihren Zitzen rinnt Meth, der fuͤllt bis oben das Ge⸗ 
faͤß jeden Tag; iſt ſo gewaltig, daß alle Einheriar voll⸗ 
trunken davon werden. Weiter berichtet die juͤngere Edda 
von dem Hirſche auf Walhoͤll auch nach dem Grimnismal. 
Man erklaͤrte ſich alſo, wie Othin ſeine Einheriar naͤhrte 
einmal naturſinnbildlich, indem man glaubte, ihre Nah⸗ N 
rung ſeien die gegen den Himmel aufſteigenden Duͤnſte 
denn Andhrimnir ift von andr, Athem, Hauch und 
hrim, Reif, Ruß, Elldrimnir bedeutet Feuer-Reifner 
Feuer-Rußner, und Saehrimnir, See-Reifner, See⸗ 
Rußner, alſo von Luft, Feuer und Waſſer naͤhrten ſich 
die Einheriar. Zweitens das Naͤhere, wie das zugehen 
ſollte, daß Othin feine Einheriar hierdurch naͤhren koͤnne, 
dachte man ſich natuͤrlich durch Zauberei bewirkt, denn 
hierdurch ſuchte man ſich jedes Wunderbare zu erklaͤren. 
Daß Othin blos von Wein ſich naͤhrt, ſoll wol ſo viel 
heißen, Othin hat eine rein geiſtige Nahrung. Im Übri⸗ 
gen kauften ſchon die Germanen des Tacitus von den 
Roͤmern Wein, ſodaß der Wein als Nahrung Othin's 
nichts Befremdendes hat. Auch mochte das Bild aus 
der Wirklichkeit entlehnt ſein. Mancher nordiſche Haͤupt⸗ 
ling mochte auf feinem Hochſitze allein den theuern Wein?“) 
trinken, waͤhrend ſeine Mannen, wenn ſie nicht auf Raub⸗ 
zuͤgen in Gallien waren, ſich mit Ol (Bier) begnuͤgen 
mußten. Daß alſo nur Othin, nicht auch feine Gaͤſte, die 
Einheriar, ſelbſt Wein trinken, iſt ein Zeichen von dem 
hohen Alter des Grimnismal. Othin, als Gott der Er— 
ſchlagenen, ſtand dabei in enger Beziehung mit Freya. 
So ir x im Grimnismäl Str. 14. S. 46: Fölk- 
vangr iſt der neunte (Hof), aber dort herrſcht 

uͤber die Wahlen der Sitze im Saal. Den n 
(die Haͤlfte der Erſchlagenen), ſie kieſt jeden Tag, aber 
den halben, Othin hat. So ſagt von Freya die jlingere 
Edda Daͤmeſaga 22: Wohin fie immer reitet zur Schlacht), 
da hat ſie den halben Wal (die Haͤlfte der Erſchlagenen), 
aber den halben hat Othin. Da Freya die Goͤttin der 
Liebe iſt, ſo hat Graͤter angenommen, daß Freya mit 
Frigg durch die Abſchreiber verwechſelt ſei, denn es laſſe 
ſich nicht der entfernteſte Grund auffinden, warum die 
Helden nach dem Tode zur Goͤttin der Liebe kommen 
ſollten??. Grundtvig dagegen findet darin eine Anſpie⸗ 
lung auf die Liebe, die ebenſo viele Opfer habe, als der 
Krieg. Erwaͤgen wir jedoch, daß Paulus Diakonus Wo⸗ 
dan's Gattin Freya nennt, ſo waren Frigg und Freya 
urſprünglich eins, und bedeuteten die Erde. Graͤter legt 
die Sage ſo aus: Frigg war das Symbol der Erde, 


23) Eine merkwuͤrdige Stelle fuͤr den Weinhandel im Mittel⸗ 
alter iſt in der Saga Olafs konüngs Tryggvasonar c. 16 (in den 
Förmanna-Sögur 1. Bd. S. 111): König Gorm (von Daͤnemark) 
hatte viele Sklaven, aber einige von feinen Sklaven waren gefene 
det worden nach Holdſeta (Holſtein), zu kaufen dort Wein, und 
ſie brachten fort den Wein auf vielen Pferden ꝛc. Seitdem in 
Teutſchland ſelbſt Wein gebaut ward, mußte natuͤrlich der Wein 
im Norden nicht mehr fo ſelten fein, als damals, wo die Germa— 
nen ihn von den Roͤmern kaufen mußten. 24) Til vigs, zum 
Kampfe, zur Erſchlagung, zu Schlacht. 25) Graͤter, über 
Walhalla, in den nordiſchen Blumen. S. 329. 
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Othin der Sonne. Frigg ſcheint berechtigt, den einen 
Theil des Erſchlagenen, in Beziehung auf den Beſtand⸗ 
theil, nicht in Beziehung auf die Zahl, in ihren Schoos 
aufzunehmen. So oft ein Treffen auf dem feſten Lande 
geliefert wird, eignet ſich die Erde den einen Theil des 
Erſchlagenen, den Leichnam, die Sonne aber den andern, 
naͤmlich die Seele des Helden zu. Aber dieſer Ausle— 


gung) widerſpricht, daß Freya in Fölk-vangr (Anger des 


Volks, oder der Schlachtreihe) uͤber die Wahlen der Sitze 
im Saale herrſche. Hieraus erhellt, daß die Haͤlfte der 
Erſchlagenen bei ihr fortleben ſollen. Da nicht alle in 
der Schlacht Gefallenen verbrannt oder ſonſt feierlich be⸗ 
ſtattet wurden, ſondern ein Theil liegen zu bleiben pflegte, ſo 
konnte dieſer nicht zu Othin nach Walhoͤll kommen, fons 
dern mußte auf der Erde bleiben, und kam alſo in Freya's, 
der Goͤttin Erde, Saal. Nach einem andern Glauben hatte 
auch Thor, der Erde Sohn, Anſpruͤche auf einen Theil der 
des Lebens Beraubten, naͤmlich auf die Sklaven. So 
ſingt Harbarthr (Othin) im Harbarzlioth Str. 28—34. 
S. 102. Ich war im Walland (Gallien), und folgte 
den Schlachten, hetzte die Fuͤrſten, aber verglich fie nie: 
mals, Othin hat die, welche im Wal (auf der Wahl⸗ 
ſtatt) fallen, aber Thor hat der Sklaven Geſchlecht. Nach 
Finn⸗Magnuſen lag der Urſprung des Mythus, daß die 
Edeln und Tapfern zu Othin fahren, wol darin, daß ſich 
die Rechtſchaffenen zu dem Ather, ihrem Urgrunde, auf: 
ſchwingen, die Feigen und Boͤſen hingegen (worunter man 
ſchlechthin auch die Sklaven zaͤhlte) bei Thor, in der 
Wolkenluft oder dem irdiſchen Dunſtkreis ihren Aufenthalt 
finden?). Aber auf die Rechtſchaffenheit ward dabei 
wol nur inſofern Ruͤckſicht genommen, als nur blos die 
Reichen fuͤr die Guten galten, denn Othinen ſchrieb man 
die Lehre zu, daß jeder mit den gleichen Guͤtern nach 
Walhoͤll kommen ſollte, als er auf dem Scheiterhaufen 
hatte, und das war der Glaube derer, die Othin als 
Gott, der den Sieg ertheilte, verehrten, daß er die zu 
ſich entbot, die fielen, und daß, je hoͤher der Rauch in 
die Luft ſtieg, je erhabener (häleitr) im Himmel waͤre, 
der die Verbrennung hatte, und um ſo reicher, je mehr 
Gut mit ihm brannte? ). Othin war alfo kein Gott für 
die Armen. Daß der Unterſchied im Goͤtterdienſte lag, 
lehrt Thor's Antwort: Ungleich wuͤrdeſt du theilen unter 
die Aſen das Kriegsvolk (lid), wenn du haͤtteſt willen⸗ 
große Gewalt. Das heißt doch ſo viel, Othin wird nicht 
von Allen als Hauptgott verehrt. Drangen Voͤlker in ein 
Land ein, ſo wurden die Eingebornen theils erſchlagen, 
theils zu Sklaven gemacht. So werden auch nach dem 
Rigsmäl die Sklavengeſchlechter als die aͤlteſten angeſe⸗ 
hen, hatten ſchwarze Haut, haͤßliches Geſicht und nieder— 
gebeugte Naſen, das Geſchlecht der Bonden (Bauern) 


26) Finn⸗Magnuſen (Lex. Myth. p. 859) führt neun ver: 
ſchiedene Deutungen auf, worunter wir die zweite bemerken, daß 
Othin die Verſtorbenen des maͤnnlichen Geſchlechts, Freya die des 
weiblichen in Beſitz genommen. Aber die Walkyrien ſind ja bei 
Othin, und ſind wol nichts anderes als erſchlagene Schildjungfrauen, 
ſ. F. Wachter zur Heimskringla. 1. Bd. S. 32. Not. 8. 27) 
So nach Finn⸗Magnuſen (Legis, Fundgruben des alten Nordens. 
S. 265). 28) Ynglinga-Saga. Cap. 8 10. 
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hatte rothes Haar und roͤthliches Geſicht, das juͤngſte 
Geſchlecht hingegen, das der Herſar, woraus die Jarlar 
und Koͤnige hervorgingen, hatte ſtrahlendere (weißere) 
Augenbrauen, lichtere Bruſt, weißern Hals als Schnee? ). 
Die niedergebeugte Naſe der Sklaven konnte nicht durch 
eine ſchlechtere Lebensart entſtanden ſein, ſondern deutet 
auf Racenverſchiedenheit“). Die Eingebornen hatten alfo 
wol, als die Germanen eindrangen, nicht den Othins⸗ 
dienſt, ſondern nur den Thorsdienſt. Und wozu haͤtten 
ſie dann den Othinsdienſt annehmen ſollen? Wohnten ſie 
der Schlacht bei, ihnen brachte der Sieg keinen Gewinn, 
fielen ſie in der Schlacht, ſo wurden ihre Leichname ent⸗ 
weder ein Raub der wilden Thiere, oder wurden ſie mit 
auf den Scheiterhaufen gelegt, ſo verbrannten ſie, um 
dort auch Sklaven zu ſein. Auch Othin als Gott der 
Runen und anderer Wiſſenſchaft brauchten ſie nicht zu 
verehren, denn ſie erlangten dieſe Wiſſenſchaft nicht, ſo⸗ 
wie im Rigsmal nur dem jungen Konr, des Jarls Sohn, 
die Runen gelehrt werden. Thor'n aber zu verehren, hat⸗ 
ten auch die Sklavengeſchlechter Intereſſe, denn auch ſie 
wollten vor Hunger und Peſt geſchuͤtzt ſein, hatten hier⸗ 
bei das groͤßte Intereſſe: denn der Hunger und daraus 
entſtehende Krankheiten kamen bei Miswachs zuerſt an 
ſie. Merkwuͤrdig fuͤr den Othinsglauben, als den Glau⸗ 


ben fuͤr die Großen der Welt, iſt das, was Jonas von 


Ratbod erzählt. Radbod fragt den Biſchof Wulfram, 
wo die groͤßere Zahl der Koͤnige und Fuͤrſten, oder Ede⸗ 
linge des frieſiſchen Volks ſei, ob in jenem himmliſchen 
Lande, welches er erlangen ſollte, wenn er getauft wuͤr⸗ 
de, oder in jenem Lande, welches der Biſchof das hoͤlli⸗ 
ſche nenne. Der Biſchof antwortete, daß ſeine Vorgaͤn⸗ 
ger, die Fuͤrſten des frieſiſchen Volks, die ohne Taufe ge⸗ 
ſtorben, unfehlbar verdammt fein würden, und die Aus⸗ 
erwaͤhlten bei Chriſtus ſich befanden. Da ſagt Ratbod, 
er koͤnne der Genoſſenſchaft ſeiner Vorgaͤnger, der Fuͤr⸗ 
ſten der Frieſen, nicht entbehren, und mit einer kleinen 
Zahl von Armen in jenem himmliſchen Lande ſitzen. 
Sagt es und laßt ſich nicht taufen ). Othin iſt Kriegs⸗ 
gott; im ganzen Umfange, nicht bloß Verleiher des Sieges, 
ſondern Erreger der Zwietracht. Sigrun verwuͤnſcht ih⸗ 
ren Bruder Dag, daß er ihren Gatten Helgi'n erfchlas 
gen. Dag antwortet: Raſend biſt du, Schweſter! und 
unſinnig, daß du deinem Bruder boͤſes Schickſal wuͤn⸗ 
ſcheſt, Othin allein waltet allem Übel ob, indem er unter 
Verwandte Streitrunen (saerünar) trug ); Herzog 
Skuli lebte mit dem Koͤnige Hakon Hakonarſon in der 
größten Spannung, und ihm ward erzählt, wie des Koͤ⸗ 
nigs Lendir-Menn (Lehnmaͤnner, Barone), ihn verklei⸗ 
nert hätten, und dieſes vorzuͤglich von Gaut Jonsſon 


29) Rigsmäl in der gr. Ausg. d. Edda Saͤm. S. 170— 190. 


30) So auch galt für Hochgeboren ſchwarzes Haar als eine Aus⸗ 
nahme, ſo z. B. war Halfdan ſchwarz an Haar, und ward des⸗ 
halb Halfdin Svarti (Schwarze) genannt. S. F. Wachter, 
Snorri Sturleſon's Weltkreis. (Heimskringla 1. Bd. S. 139.) 


31) Jonas, Vita S. Wulframi ap. Serrarius, Rer. Mog. Lib. 


III. p. 452, 82) Helga-Quida Hundingsbana II, 32. p. 106. 
Vergl. die überſetzung bei F. Wachter, Forum der Kr. 2. Bes. 
1. Abth. S. 138, N 
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herrüͤhre. Der Herzog fragte einſt im Scherze Snorri 
Sturleſon: Wie? iſt das wahr, daß ihr ſaget, daß der, 
welcher die Altkoͤnige zuſammenbrachte (d. h. Othin), hieße 
Gautr mit anderm Namen? Snorri bejahte es, und der 
Herzog bat ihn, eine Weiſe darauf zu machen. Da ſang 
Snorri: ss 

Heerbeute bot Hring'en ' 

Der Alleinſchoͤpfer des Laͤrms der Zauberlieder 

Gautr, wetzte den Donner der Gewalt 

Den Hilditoͤnn's auch: 

Überlange waltet Yngwi’s 

Unverſoͤhnung, aber wohl moͤchte 

Der Heerſteurende abſtehen 

Vom Schwertthum, Woͤlund des Schlachtlaͤrms. 


D. h. in Proſa: Beute im Kriege gab Hring'en Othin, 


der Urheber der Schlachten; reizte auch Hilditoͤnn zu 


Schlachten. Zu lange herrſcht des Koͤnigs (Hakon's) 
Spannung (gegen Skuli) aber wol moͤchte (koͤnnte) der 


heerfuͤhrende Kuͤnſtler (Ordner) der Schlacht des Kampfes 


ſich enthalten ), d. h. der König ſich mit dem Jarl nicht 
ſchlagen. Der Zwietracht ſtiftende Gautr Jonsſon wird 
alſo hier mit Othin, der auch Gautr (Gothe) hieß, ver— 
glichen “). Als Zwietracht und Mord ſtiftender Geiſt ward 
alſo Othin ſelbſt noch in der Chriſtenzeit gedacht, und 
hatte zu dieſer Zeit nur dieſe Geltung und zwar vorherr— 
ſchender noch. So in der Sage vom Schmiede und 
Othin. Eines Abends kommt zu dem im Nes wohnenden 
Schmied ein Mann geritten, und bittet um Gaſtung und 
Beſchlag des Pferdes. Der Hausherr geht den andern 
Tag in die Schmiede und fragt: Wo warſt du in vori⸗ 
ger Nacht? Der Gaſt ſagte, das war noͤrdlich in Dela⸗ 
moͤrk. Der Schmied ſpricht: Du wirft der größte Luͤge⸗ 
mann ſein, denn das kann keineswegs ſein. Beim 
Schmieden ſchmiedet es ſich nicht, wie der Schmied wollte. 
Der Gaſt ſagt, daß er ſchmieden ſolle, wie es ſelbſt ge— 
hen wolle. Die Hengſtſchuhe oder Hufeiſen werden groͤßer, 
als der Schmied fruͤher welche geſehen. Der Hengſt wird 
damit beſchlagen. Der Gaſt erzählt, wie er von Nor: 
den aus dem Lande gekommen, nun lange in Norwegen 
ſich verweilt habe, und gedenke nun nach dem Schwe— 
denreiche zu reiſen, und er ſei lange auf Schiffen geweſen, 
und er werde nun eine Zeit lang, an den Hengſt ſich ges 
woͤhnen (jenes bezieht ſich naͤmlich auf die vorhergehenden 
Seetreffen, dieſes auf das folgende Landtreffen). Der 
Schmied fragt weiter: Wohin gedenkſt du am Abende zu 
ſein. Der Gaſt antwortete: Suͤdwaͤrts in Sparmoͤrk. 
Das wird nicht wahr, ſagte der Hausherr, da man dahin 
kaum in ſieben Tagen reiten kann. Der Gaſt ſagt nun: 
ob er Othin's habe erwaͤhnen hoͤren, und ſprengt, um die 
Wahrheit ſeiner Rede zu bezeugen, uͤber die ſieben El— 
len hohe Umzaͤunung. Wenig Nächte darauf ſchlagen ſich 
in Lenr Koͤnig Soͤrwir und Koͤnig Eirik ). Man glaubte 


33) Saga Hakonar Hakonarsonar. c. 191 in den Formanna 
Sögur. T. IX. p. 454, 455. 34) Mehres ſ. bei F. Wach⸗ 
ter, Snorri Sturleſon's Weltkreis. Einleitung, 1. Abſchn. Snorri 
Sturleſon's Leben. Hpſt. 33. 35) Saga Häkonar Sverrisso- 
nar, Guttorms Sigurdarsonar ok Inga Bärdarsona. c. 20 in den 
Formanna Sögur. T. IX. p. 55, 56 

A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. VII. 


2 — 


OTHIN 


naͤmlich, daß Othin's Erſcheinen Schlachten voraus ver: 
kuͤnde. So ſagt Snorri Sturluſon. Oft duͤnkte den 
Schweden, er erſcheine ihnen, bevor große Schlachten 
wurden. Er gab da dem einen Theile den Sieg, aber 
den andern entbot er heim zu ſich; das duͤnkte jedem der 
beiden guter Zuftand “). Wenn Othin im Harbarzliöth 
St. 28 ſagt: Ich hetzte die Fuͤrſten, aber verglich ſie nie— 
mals, fo ſcheint ein Widerſpruch, wenn er in den Häva- 
mäl Str. 156 ſingt: Das kann ich Achtes, was allen iſt, 
nuͤtzlich zu lernen, wo immer Haß waͤchſt unter Helden⸗ 
ſoͤhnen (hildings sonom), das kann ich ſchnell beſſern. 
Aber Othin war nicht bloß Mars, dem es blos um das 
Wuͤrgen zu thun war. Er war zugleich Fuͤhrer der Hee: 
re. Um in dem Heere, welches er beguͤnſtigte, Uneinig⸗ 
keit zu ſtillen, mußte Othin, der Gott der Zwietracht, 
auch die Macht haben, die Zwietracht zu ſtillen. Beides 
vermochte er aber durch Runen und Zauberlieder. Da 
der Krieg nicht blos durch Tapferkeit und Waffen gefuͤhrt 
wird, ſondern auch durch Liſt, ſo war Othin auch Gott 
der Argliſt. Ein großes Raͤthſel koͤnnte es ſcheinen, wie 
die Germanen, welche Tacitus, wegen ihrer Offenherzig— 
keit, Redlichkeit und Treue fo ruͤhmt, zu einer fo vers 
ſchlagenen, hinterliſtigen Gottheit gekommen. Aber dieſes 
iſt kein Widerſpruch, wenn wir erwaͤgen, daß ihnen die 
Idee zu Othin der Krieg gegeben. Sie dachten ſich naͤm⸗ 
lich Othin nicht blos als den Gott, der ihre Angelegen- 
heiten im Kriege, ſondern als Gott, der den Krieg uͤber— 
haupt leitete. So finden wir z. B. nach dem Hindlu- 
lioth Othinen in Walland den Schlachten folgen und 
die Fuͤrſten zum Kriege hetzen. Sie erfuhren ſelbſt nicht 
ſelten, daß ihre Tapferkeit ihnen den Sieg nicht verſchafft 
hatte, ſondern daß des Feindes Argliſt uͤber ſie geſiegt 
hatte. Sie konnten ſich alſo den Othin, den ſie als Len⸗ 
ker der Kriege anſahen, nicht anders als argliſtig denken. 
In Othin wollten fie dann auch kein Hochbild oder Ideal 
aufſtellen, in welchem ſie ſich ſelbſt verherrlicht glaubten, 
ſondern ſie hatten Othin geſchaffen nach der Wirklichkeit 
der Umſtaͤnde, die ſie umgab. Die Othinslehre war zwar 
auch inſofern klug ausgedacht, daß ſie beide, ſowol die, 
welche den Sieg gewannen, als auch die, welche Othin 
zu ſich entbot (d. h. die fielen) befriedigte, oder wie 
Snorri Sturlefon ?) ſagt: und das duͤnkte beiden guter 
Zuſtand. Aber beſſer duͤnkte doch denen das Loos, die 
den Sieg gewannen, denn von den Fallenden ward ge— 
ſagt, daß ihnen Othin erzuͤrnt ſei. Eywind Skalldaſpil⸗ 
lor ſtellt in den Hakanarmal dar, wie Othin zwei Wal- 
kyrien zu den die Schlacht ſchlagenden Koͤnigen ſendet, 


daß ſie erkieſen ſollten, wer von Yngwi's Geſchlechte ſollte 


mit Othin fahren, in Walhoͤll zu ſein, und aus dieſem 
beruͤhmten fuͤr die Othisnlehre wichtigen Liede theilen wir 
folgende Strophen“) mit: 


36) Ynglinga⸗Saga. Cap. 10. S, 14, 15. 37) Ynglinga⸗ 
Saga. Cap. 10 bei F. Wachter, Heims kringla. 1. Bd. S. 32, 
33. 38) Das Lied findet ſich bei Snorri in der Sage Hakon 
des Guten, Cap. 30, und wir theilen die Strophen aus der über⸗ 
ſetzung, im 2. Bd. der Heimskringla, uͤberſ. von F. Wachter, mit, 
geben aber hier nur die nothwendigſten Erklärungen. Mehre fin⸗ 
den ſich dort unter der Überſetzung ſelbſt. 
38 
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Da ſaßen die Doͤglingar “) 

Mit gezogenen Degen, 

Mit ſchartigen Schilden 

Und zerſchoſſenen Panzern, 

Nicht war's bem Heer in Wuͤnſchen, 

Das hatte nach Walhoͤll zu kaͤmpfen. 
Das heißt keins der beiden Heere wollte nach Walhoͤll, 
ſondern wollte lieber ſiegen und leben. 

Gondol das ſprach, 

Stuͤtzte ſich auf Spießesſchafte, 

Nun waͤchſt der Götter Beigang 0) 

Da Hakonen haben 

Mit großen Heeren, 

Heim die Bindenden entboten “). 


Der Weiſer “) das hörte, 

Was die Walkyrien meldeten, 
Die Maͤdchen von Roſſesruͤcken, 
Ließen ſorgſam, 

Und ſaßen behelmet, 0 
Und hatten vor ſich die Schilde. 


Wie theilteſt du (ſang Hakon) 
Die Schlacht Spieß⸗Skoͤgol, 
Waren doch werth Gewinnes“) von dir 
Wir dem walteten (ſang Skoͤgol), 
Daß du das Feld hieltſt, 
Und deine Feinde flohen “). 
So ſuchten ſie den Hakon damit zu troͤſten, daß er in 
fruͤhern Schlachten geſiegt. Er ſelbſt, ſowie die übrigen, 
hatte keine Luft zu Othin nach Walhoͤll, hätte lieber ge⸗ 
ſiegt und laͤnger gelebt. Man thut daher den Germanen 
ſehr Unrecht, wenn man glaubt, die Othinslehre habe 
fie zu Schwaͤrmern oder Enthuſiaſten gemacht, die mit 
Entzuͤcken in den Tod gegangen. Mit ruhiger Heiterkeit 
gingen ſie in den Tod, aber ſie ſehnten ſich nicht nach der 
Wonne bei Othin in Walhoͤll. Auch war man ſelbſt in 
Walhoͤll noch Othin's Launen unterworfen. So heißt es 
im Liede von Helgi dem Hundingstoͤdter: Helgi'n ward 
ein (Grab⸗) Hügel gemacht. Aber als er nach Walhoͤll 
kam, da bot ihm Othin an, in allem mit ihm zu herr⸗ 
ſchen. Helgi ſang: 
Hunding bu mußt jedem Manne 
ade 805 an Pere 
nden, 7 
Geben Schweinen Sud, bevor du ſchlafen gehſt *5). 
So mußte alſo der früher nach Walhoͤll entbotene Hun⸗ 
ding Sklav werden, obwol er ein König gewefen !). 
Noch untroͤſtlicher wird die Ausſicht, wenn es nicht 
Othin's Willkuͤr war, daß er Helgi'n zum Mitherrſcher 


39) Koͤnige. 40) Fortgang, Hilfe, Beiſtand, Beiſtehende, 
hier die Einheriar, die am Ende dieſer Welt mit Othin gegen 
Muspellzſoͤhne kaͤmpfen werden. 41) D. h. die Goͤtter. 42) 
Koͤnig. 43) Des Sieges. 44) Das Lied erzaͤhlt nun weiter, 
wie die Walkyrien dem Othin die Ankunft Hakon's melden, und 
dieſer Hermoden und Bragi'n entgegenſchickt, dieſer ihn des Frie⸗ 
dens aller Einheriar verſichert, und daß er bei den Aſen Ol em⸗ 
pfangen ſolle. Er habe hier acht Brüder. Der König legt, wie 
es die heiligen Gebraͤuche vorſchrieben, die Waffen durchaus nicht 
ab, ſondern reitet ein, als wenn ein Kampf bevorftände. 45) 
überſetzung von F. Wachter in deſſen Forum d. Kr. 2. Bds. 1. 
Abth. S. 134. 46) S. a. a. O. S. 127. 
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machte, ſondern weil König. Hunding deshalb Helgi's 
Sklave ward, weil er von ihm beſiegt, und erſchlagen 
worden, aͤhnlich wie im Leben die Beſiegten Sklaven oder 
wenigſtens Mannen der Sieger wurden. Fand dieſer 
Glaube ſtatt, fo hätte alſo der größte Held Sklave def- 
ſen werden muͤſſen, durch deſſen Schwert er endlich fiel. 
Doch waltete hieruͤber wol Othin nach Willkuͤr, denn als 
Hakon ankommt, verſichert ihm Bragi, den Othin ihm 
entgegengeſchickt, daß er aller Einheriar Frieden haben 
ſolle. Sollte er aller Einheriar Frieden haben, ſo mußte 
er auch den Frieden der Einheriar haben, die erſt kuͤnftig 
nach Walhoͤll kamen, und ſo konnte Hakon nicht Sklave 
deſſen werden, der ihn toͤdtlich durchbohrt hatte. Wenn 
ſich die Helden nicht freuten, zu Othin nach Walhoͤll zu 
kommen, die noch Hoffnung auf Sieg hatten, ſo frohlock⸗ 
ten doch die zu Othin nach Walhoͤll zu kommen, die im 
Leben nichts mehr zu hoffen hatten, als den Tod. So 
ſingt der gefangene Ragnar Lodbrok Str. 25: Das freut“) 
mich ſtets, daß ich weiß, bereitet zum Gaſtmahle die 
Baͤnke des Vaters Balldur's (Othin's), wir trinken in 
Kurzem Bier aus gebogenen Baͤumen von Schaͤdeln (d. 
h. Hoͤrnern) “). Nicht aͤngſtigt ſich der Held um den 
Tod in des Gottes Fioͤlnir's (Othin's) Haͤuſern. Nicht 
komme ich mit zagendem Worte zu Withrir's (Othin's) 
Geſpraͤche. Und in der vorletzten und letzten Strophe: 
Uns werden die Aſen einladen, nicht iſt der Tod zu be⸗ 
aͤngſtigend. — Heim laden mich die Dyſen, die von He⸗ 
rian's (Othin's) Halle hat Othin mir geſendet. Froh 
ſoll (werde) ich Ol (Bier) bei den Aſen auf dem Ehren⸗ 
ſitze trinken. Des Lebens Stunden ſind verlaufen. La⸗ 
chend ſoll ich ſterben. Solche Worte hielt man ziemend 
im Munde ſterbender Fuͤrſten. Anders war es bei fol- 
chen, die noch Sieg hoffen konnten. Da wuͤnſchte man 
das at gista Othinn, als Gaſt von Othin aufgenommen 
zu werden, und das kara til Othins “), zu Othin zu wan⸗ 
dern, nicht ſich ſelbſt, ſondern dem Feinde. So ruft in 
der Hervarar⸗Saga “) der Schwede Hialmar, deſſen mei⸗ 
fie Gefährten gefallen find, aus: Ganz wahrſcheinlich iſt, 
daß wir alle am Abend in Walhoͤll bei Othin werden 
gaſtlich empfangen werden. Ihm antwortet Odd: das 
ſei wahrſcheinlicher von den Berſerkern (ihren Gegnern) 
zu ſagen. Hierauf ſchwingt er das Schwert, ſtellt ſich 
Agantyr'n entgegen, und jeder ruft den andern zu: Fahr 
zu Othin! So werden uns die nordiſchen Helden, die 
noch auf Sieg hoffen konnten, gar nicht als fuͤr die Wal⸗ 


47) Hlaegir mig, wörtlich: laͤchert mich, bringt mich zum La⸗ 
chen. 48) Daß dieſe Stelle ſo zu verſtehen, ſ. bei F. Wachter, 
Forum d. Kr. 1. Bds. 1. Abth. S. 12. Durch das Mis verſtehen 
dieſer Stelle iſt in Geſchichtswerke, z. B. in Mascov's Geſch. 
d. T. gekommen, man trinke bei Othin aus den Schaͤdeln der er⸗ 
ſchlagenen Feinde, waͤhrend doch Trinkhoͤrner dichteriſch umſchrie⸗ 
ben werden. 49) Im Munde des islaͤndiſchen und ſchwediſchen 
Volkes einiger Landſchaften lebt dieſe Redensart noch, und Fahr 
zu Othin bedeutet: geh' zum Teufel! 50) Hervarar-Saga, ko- 
penhagner Ausgabe. S. 26, 28, 30. Auf aͤhnliche Weiſe ſpricht 
in der Schlacht bei Annaherung des Abends von der gaſtlichen 
Aufnahme bei Othin der Daͤne Hjalt, Rolf's Kraki's Kaͤmpe, in 
der Saga Hrölfs Kraka, in der daͤniſchen überſetzung bei Rafn, 
Nord. Kaͤmpe⸗Hiſt. I. S. 146. — 
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hallswonne bei Othin ſchwaͤrmend geſchildert, und jeder 
goͤnnte dieſe Wonne gern ſeinem Feinde. Nach der Sage 
von Eirik und Styrbioͤrn opfert jener in Othin's Tem⸗ 
pel (Hof), und gab ſich (weihete ſich) ihm zum Siege fuͤr 
ſich, und beſtimmte die Friſt ſeines Todes auf zehn Jahre“). 
Für ſich konnte man aber auch zu Stellvertretern ſeine 
Soͤhne geben, wenigſtens nach der Sage von On. Die⸗ 
ſer machte großes Opfer zum Langleben fuͤr ſich, und 
opferte feinen Sohn. Da ſagte ihm Othin (naͤmlich ein 
Hauptzweck der Opfer war die Befragung der Orakel), 
daß er immer leben ſollte, fo lange er gäbe Othinen eis 
nen Sohn von ſich jedes zehnte Jahr?). Doch muß 
bei obigen Sagen beruͤckſichtigt werden, daß viele und al⸗ 
ler Wahrſcheinlichkeit nach auch dieſe von chriſtlichem Ein⸗ 
fluſſe nicht frei, und dem chriſtlichen Erzaͤhler z. B. der 
Hervarar⸗Saga, das „Fahr zu Othin“ ſchlimmer erſchien, 
als dem heidniſchen. Sehr wichtig ſind daher fuͤr unſere 
Anſicht, daß die nordiſchen Helden nicht fuͤr Walhoͤll 
ſchwaͤrmten, ſondern lieber lebten und ſiegten, die oben 
von uns aus dem Hakonarmäl mitgetheilten Strophen, 
deſſen Veifaſſer der heidniſche Eywind Skaldenverderber iſt. 
Ebenſo merkwürdig iſt auch die Stelle Egil's des Sohnes 
Skalaglamm's in ſeinem Trauerliede auf ſeinen beim 
Schifföruche ertrunkenen Sohn Bodvar. Er ſingt hier 
unter andern: Das erinnere ich mich noch, daß empor⸗ 
hob nach Godheim (Goͤtterwelt) der Sprecher der Gautar 
(Gothen d. h. Othin) die Geſchlechtes-Eſche, die wuchs 
von mir und dem Abkunftbaume meines Weibes. Ich hatte 
Gutes bei den Spießherren (geira drottin, d. h. Othin), 
ich ward glaͤubig (tryggr), ihm zu trauen (an ihn glau⸗ 
ben), bevor die Freundſchaft der Vagna runni (der die 
Wagen rennen laͤßt), der Siegurheber (Sigr haufundr) 
gegen mich brach. Ich verehre daher nicht durch Opfer 
den Bruder Vili's, den Saum der Gottheit (Gods 
jadar, d. h. den erſten der Goͤtter), daß ich begie⸗ 
rig ſei. Doch hat Mimir's Freund (Mimsvinr, d. h. 
Othin) mir gegeben Beſſerungen der Drangſaleé, wenn ich 
das Beſſere rechnete. Er gab mir Kunſt der Gegner des 
Wolfs (Othin), der Kampfgewohnte, und den Geiſt, der 
mir zuverlaͤſſige Freunde macht ıc. S. das Weitere im 
Sonar Torck in der Egilssaga, kopenh. Ausgb. v. J. 
1819. S. 642 ꝛc. Er troͤſtet ſich alſo mit ſeiner Dicht⸗ 
kunſt, haͤlt es aber fuͤr ein Ungluͤck, daß ſeinem jungen 
Sohne, der ein Held zu werden verſprach, Hergauts 
(des Heerhuͤters, d. h. Othin's) Hände hinweggenommen 
(ſ. Str. 19). Egil geht alſo gar nicht von der Anſicht 
jenes Spruches der Griechen und Roͤmer aus, daß der, 
den die Goͤtter lieben, als Juͤngling ſterbe. Ihm ſchien 
es für ſich und feinen Sohn weit wuͤnſchenswerther, daß 
er nicht fo fruͤh zu Othin gekommen. Die Lehre von der 
Wonne bei Othin in Walhoͤll erhielt dadurch auch eine 
Beſchraͤnkung, daß man glaubte, daß Menſchen wieder 
geboren wuͤrden. Derſelbe Helgi, dem Othin die Gewalt 
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51) Thätt Styrbiarnar Svia Kappa in den Formanna-Sögur. 
T. V. p. 249. 52) Wie On dieſes thut, ſ. bei Snorri 
Sturleſon, Heimskringla, uͤberſ. v. F. Wachter. 1. Bd. S. 
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ertheilte, mit ihm in Walhoͤll zu herrſchen, ward durch 


Wiedergeburt von der Mitherrſchaft mit Othin in Walhoͤll 


wieder auf die Erde herabgezogen, und mußte hier wie⸗ 
der als Helgi Haddingiaſkati leben, doch freilich wieder 
mit Sigrun vereint, die als Kara wieder geboren wor⸗ 
den. Auch war die Wonne bei Othin durch die Zaͤhren 
geliebter Perſonen beſchraͤnkt. Sigrun's grimme Zaͤhren 
um ihn zwangen Helgi'n, Othin's Säle zu verlaſſen, und 
ſich in ſeinen Grabhuͤgel zu begeben, wo er ſich mit der 
Geliebten vereinigte, bis Zeit war, rothe Pfade zu reiten, 
und das fahle Roß den Flugſteig treten zu laſſen, und er 
im Weſten von Windhialm's Bruͤcke ſein mußte, bevor 
der Hahn der Halle das Heldenvolk weckte. Othin's 
Mitherrſcher war alſo ziemlich beſchraͤnkt, daß er vor Ta⸗ 
gesanbruch wieder in Walhoͤll ſein muß. Wahrſcheinlich 
haͤngt das mit dem Glauben zuſammen, daß die Geiſter 
das Tageslicht nicht ertragen konnten. Oder mußte Helgi 
fo ſchnell zuruͤck, weil ſich die Einheriar in Othin's Ge⸗ 
hege oder Hofe) jeden Tag ſchlugen. Den folgenden 
Abend kommt Siegmund's Sohn nicht von Othin's Saͤ⸗ 
len, und Sigrun iſt kurzlebend und ſtirbt vor Gram ). 
Sigrun war ein Walkyrie. Mit den irdiſchen Walkyrien 
geriet) Othin bisweilen in Streit. Sigurdrifa war Wal- 
kyrie. Zwei Koͤnige ſchlugen ſich. Einer hieß Hialmgun⸗ 
nar. Er war damals alt und der groͤßte Heermann, und 
Othin hatte ihm den Sieg verheißen. Aber der andere 
hieß Agnar, Hauda's Bruder, den (wenn er opferte, 
muß man hinzudenken) kein Weſen (vaetr, Geiſt, Gott⸗ 
heit) annehmen wollte. Sigurdrifa faͤllte Hialmgunnar 
in der Schlacht, aber Othin flach fie mit dem Schlaf: 
dorne ) (svefnthorn) in Rache deſſen, und ſagte, fie 
ſollte ſeitdem niemals Sieg in der Schlacht gewinnen, 
und ſprach, daß fie verheirathet werden follte !). Sigur⸗ 
drifa hieß mit andern Namen Brynhilldur, und iſt die 
Brunhild des Nibelungenliedes. Einen Abendrothſtrahl 
ihres urſpruͤnglichen Walkyrienthums zeigt Brunhild im 
Nibelungenliede noch durch ihre Kampfſpiele, und durch 
Vergleichung dieſes Liedes und der Brynhildar-Quida 
geht hervor, daß man glaubte, die jungfraͤulichen Wal⸗ 
kyrien verloͤren ihre Heldenſtaͤrke, wenn ſie Othin durch 
Verheirathung Weiber werden ließ. Über Othin's Ver⸗ 
haͤltniß zu den himmliſchen Walkyrien haben wir zum 
Theil in dem Art. Oskmey “) gehandelt. Othin ſingt 
im Grimnismal: Hriſt und Miſt will ich, daß ſie mir 
das Horn bringen, Skaggoͤlld und Skaugul, Hilldr und 
Thrudr, Hlauck und Herfioͤtr, Gaul und Geiraulul, 
Rangrith, Rathgrith und Reginleif: ſie bringen den Ein⸗ 
herien Ol (Bier). Dieſe heißen Walkyrien, fuͤgt die juͤn⸗ 
gere Edda Daͤmeſaga 31 hinzu. Sie ſendet Othin zu 
jeder Schlacht, dort kieſen ſie dem Tode verfallene Maͤn⸗ 

53) Othins tünom i, wörtlich: in Othin's Zaͤunen. Wafthrud- 
nismäl 41. p. 24. 54) S. F. Wachter, Forum der Kr. 2. 
Bds. 1. Abth. S. 135, 136. 55) Sie ſchlief dadurch lange 
und Othin waltete, daß ſie nicht die Schlafſtaͤbe (naͤmlich die ein⸗ 
ſchlaͤfernden Runen) hinwegbringen konnte. 56) Brynhildar- 
Quida I. gr. Ausg. d. Edda Saͤm. 1. Th. S. 192, 194. 57) 
Vergl. über Othin's Verhaͤltniß zu den Walkyrien F. Wachter 
zur Heimskringla. 1. Bd. S. 32. Not. 3. 399 
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ner und herrfchen über den Sieg. Gudur, Rote, und 
die juͤngſte Norne, die Skuld heißt, reiten ſtets zu kieſen 
Erſchlagene (Wal) und zu herrſchen uͤber die Erlegun⸗ 
gen“). Da Othin Gott der Liſt, der Runenkunde, Zau⸗ 
berkunde und durch ſie der Heilkunde und der Weiſſage, 
ferner Gott der Dichtkunſt, der Beredſamkeit, und Ein- 
fuͤhrer der Opfer und Geſetzgeber, groͤßter Kenner der Re— 
ligionsgeheimniſſe, Ertheiler des guͤnſtigen Windes fuͤr die 
Kaufleute ꝛc. war, ſo hatte er zu viel Gleichheit mit dem 
Merkur, als daß dieſe haͤtte den alten Geſchichtſchreibern 
entgehen koͤnnen. Daher ſagt Paulus Diakonus, daß Wodan 
der ſei, der bei den Römern Merkur heiße“). Daher 
ſagt Jonas, die Sweven haben ihrem Gotte Vodan (Mo: 
dan) opfern wollen, den andere Merkur nennen“). Der 
Ungenannte in der Vita St. Columbani ſagt an der 
entſprechenden Stelle: qui apud eos Wotant“) voca- 
tur, Latini autem Martem illum appellant. Da 
Othin auch Kriegsgott war, ſo war die Erklaͤrung durch 
Mars auch paſſend. Im Verzeichniſſe der heidniſchen 
Gebräuche finden wir: XXXI. De sacris Mereurii vel 
Jovis “); wir haben alſo hier den Wodan und den Thun⸗ 
nar. In der Abſchwoͤrungsformel finden wir den Thun⸗ 
nar, den Wodan und die Saxnot. Die Sarnot, welche 
Schwertgenuß, Schwertgebrauch bedeutet“), hat man 
faͤlſchlich durch ſaͤchſiſchen Othin“) erklaͤrt, als wenn die 
Sachſen einen beſondern Othin gehabt haͤtten, da doch 
Wodan oder Othin, wie Paulus Diakonus berichtet, der 
Gott ſaͤmmtlicher Voͤlkerſchaften Germaniens war. Da 
Othin fo viele Ahnlichkeit mit dem Merkur hat, und Pau⸗ 
lus Diakonus und Jonas ausdruͤcklich ſagen, daß Wo⸗ 
dan eine andere Benennung fuͤr Merkur ſei, ſo iſt kein 
Zweifel ““), daß unter dem Merkur des Tacitus (Germ. 


— 


58) Räda vigum. 59) umgekehrt ward dann auch der 
wirkliche Mercurius im Mittelalter durch Wodan erklaͤrt: fo heißt 
es in den Vitis viginti trium abbatum sancti Albani ap. ats 
(Additam. ad op. Mathaei Parisiensis, Parisiis 1644. p. 22— 26): 
Mercurium, Woden Anglice appellatum. Aus Misverſtaͤndniß 
dieſer Stelle hat Graͤter geſchrieben: „Ein heidniſcher Palaſt der 
Altſachſen, unter der Erde gefunden, nebſt einem Buche von Othin 
(in der Iduna und Hermode. 1816. Nr. 20. ©. 77),“ und Finn⸗ 
Magnuſen (Lex. Myth. p. 598600) eine ſaͤchſiſche Edda ‚an: 
genommen. Wie aber jene gefundenen Buͤcher britiſch- oder bri⸗ 
tiſch⸗roͤmiſche Gebete enthielten, und die Anrufungen und Gebräuche 
nicht dem Othin oder Wodan geweiht geweſen, ſondern daß der Zu⸗ 
ſatz zu Mercurium, Woden Anglice appellatum blos den Merkur 
erklaͤren ſoll, nicht aber andeuten will, daß Wodan wirklich ge⸗ 
meint ſei, den Beweis hierfuͤr ſ. bei F. Wachter, Forum d. 
Kr. 2. Bds. I. Abth. S. 42, 43, welchen allerdings in anderer 
Weiſe merkwuͤrdigen Fund wir hier nicht beruͤckſichtigen. 60) 
Jonas, Vita S. Columbani. c. 23 und daraus bei Eccart. Com- 
mentarii de rebus Franciae Orientalis. T. I. p. 180. 61) Ve- 
cart. p. 417. Der Ungenannte hielt alſo Wodan für eine Partis 
cipial⸗Bildung und dachte dabei an „Wuͤthend,“ waͤhrend Wodan 
eine Subſtantial⸗Bildung iſt. 62) Idem p. 415. 683) Die 
Erklaͤrung des Wortes Saxnot ſ. bei F. Wachter, Forum d. Kr. 
2. Bds. 1. Abth. S. 49—52. Anders erklärt ſ. ihn z. B. bei 
Suhm. om Odin. p. 55. Nyerup. p. 82. Ihre, Gloss. G. ad 
v. Note. 64) So hat v. Eckhart (Catechesis p. 58) Saxnote 
(Dativ) durch Saxonico Othino erklart, und viele find ihm ger 
folgt, Andere haben ihn anders erklaͤrt. Da Saxnot aber nicht 
ſaͤchſiſcher Othin bedeutet, fo kann die Saxnot nicht Gegenſtand 
dieſes Artikels ſein. 65) Naͤmlich die meiſten bezweifeln das 
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9), Othin zu verſtehen. Er ſagt: Unter den Goͤttern 
verehren ſie am meiſten den Merkur, dem ſie an gewiſſen 
Tagen auch Menſchen zu opfern fuͤr Recht halten. Den 
Herkules und Mars verſoͤhnen ſie durch erlaubte Opfer⸗ 
thiere. Der Merkur des Tacitus wird mit Menſchen⸗ 
opfern verehrt, weil er nicht blos Merkur, ſondern zugleich 
auch Kriegsgott war. Dadurch daß Sieg Gewinnende 
dem Gotte verheißene Kriegsgefangene opferten, waren 
uͤberhaupt Menſchenopfer gebraͤuchlich geworden. Daß 
dem Merkur des Tacitus am meiſten geopfert ward, iſt 
ganz natuͤrlich, da dem Othin um Sieg geopfert ward, 
und die haͤufigen Raubzuͤge am meiſten Gelegenheit zum 
Opfern darboten. Daraus aber, daß er am meiſten ver⸗ 
ehrt, d. h. ihm die meiſten Opfer gebracht worden, laͤßt 
ſich nicht ſchließen, daß er uͤber dem Thunnar geſtanden, 
da wir in der Abſchwoͤrungsformel den Thunnar zuerſt 
genannt, und den Thor im Tempel zu Upfal in der Mitte 
finden. Doch im Verzeichniſſe der Heidenheiten finden 
wir den Merkur (Othin) vor dem Jupiter (Thunnar) ge⸗ 
nannt, und dieſes ſtimmt mit Tacitus. Den Mars des 
Tacitus findet man durch Thor erklärt). Doch wir 
vermuthen, daß der Herkules vielmehr den Thor bezeich⸗ 
nen ſoll, indem die Roͤmer Thor's Hammer fuͤr des Her⸗ 
kules Keule anſehen mochten, und Thor's Kaͤmpfe mit 
der Midgardsſchlange und andern den Menſchen feindli⸗ 
chen Weſen, welche man Rieſen nannte, viele Ähnlichkeit 
mit des Herkules Kampfe mit Hydra ꝛc. hatten. Was 
Tacitus durch Mars ausdruͤckt, iſt dann die Saxnot. Bei 
dem Kriege der Hermunder und Katten um den ſalzquel⸗ 
lenreichen Grenzfluß weihten die Sieger die feindliche 
Schlachtreihe dem Mars, und Merkur (Ziacitus Ann. 
XIII, 57). Wir haben hier alſo wieder im Merkur den 


Kriegsgott Othin, und der Mars iſt wol kein anderer als 


die Saxnot. Neben dem Othin, dem Kriegsgott im All⸗ 
gemeinen, war alſo noch eine andere Gottheit, welche auch 
von den Kaͤmpfern verehrt ward. Ein wirklicher Mars 
war ſie ſchwerlich, ſondern eine Gottheit, welche eine ſpe⸗ 
cielle Bedeutung hatte, naͤmlich die, welche insbeſondere 
uͤber den Gebrauch des Schwertes waltete, und der man 
ſich weihte, wenn man das Schwert nahm oder wehrhaft 
gemacht ward“). Mit der Saxnot neben dem Wodan 
vergleiche man die Hilldur (d. h. Kampf), die Goͤttin der 
Schlacht neben und unter Othin, und dieſes, daß die 
Schlacht auch Frey's Spiel (Freys leikr), ſo z. B. von 


nicht. Luden (Geſch. d. t. V. 1. Bd. S. 564) dagegen ſagt: Ta⸗ 
citus nenne die Goͤtter nicht mit ihren teutſchen Namen, weil er 
ſie nicht gewußt, und er habe ſie nicht gewußt, weil ſie keinen Na⸗ 
men gehabt. Das heißt doch wol ſo viel, als Tacitus habe den 
Teutſchen den Merkur, den Mars und Herkules angedichtet. Aber 
wenn Tacitus den Thuisko, die Hertha, und die Alces nennt, ſo 
iſt nicht zu ſchließen, er habe den Wodan oder Othin nicht ge⸗ 
nannt, weil er den Namen nicht gewußt, ſondern er nannte ihn 


Merkur, weil er mit dem Merkur ſo viel Gleichheit hatte. 


66) So von Niebuhr, Roͤm. Geſch. 1. Th. S. 94 und 
Bredow, Annotationes ad C. Corn. Taciti Germ. ex recens, 
Passow. p. 95. 67) S. F. Wachter, Forum d. Kr. 2. Bds. 
1. Abth. S. 51, wo dieſe Geltung der Saxnot entwickelt iſt. 
Mone (II, 150) will Saxnote in Saxuote geändert wiſſen, und 
erklaͤrt Sax wote durch Schwertothin. e 
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Thorbioͤrn Hornklofirin der Heimskringla bei Wachter 
1. Bd. S. 185) genannt wird. Othin, der Gott der 
Raͤnke, ſollte den Roͤmern auch noch unter einer andern 
Geſtalt erſcheinen, naͤmlich als Odyſſeus. Von Othin 
und ſeinen Raͤnken hatten ſie gehoͤrt. Natuͤrlich dachten 
ſie dabei ſogleich an Odyſſeus. Am Rheine fanden ſie eine 
Asciburg, d. h. Kaͤhne⸗Burg, eine Burg zur Beſchuͤtzung 
der Kaͤhne. Aber dieſe Ableitung lag zu nahe. Sie hat⸗ 
ten von Asgard und der Aſaborg (Aſenburg) gehoͤrt, und 
gehoͤrt, daß Asgard und die Aſaborg der Aſe Othin und 
die andern Aſen gebaut und ihr den Namen gegeben ha— 
ben ſollte. Sie ließen alſo den Odyſſeus in den Rhein 
geſchifft ſein und die Asciburg erbaut haben. Sie fanden 
Opferſteine und Denkmaͤler mit Runenſchrift, und erklaͤr⸗ 
ten ſie fuͤr griechiſche. Ein Beiname Othin's iſt Lang- 
bardr, Langbaͤrtiger. Er hat ihn wahrſcheinlich in Be⸗ 
ziehung auf die Kriegsgeluͤbde, bei denen man ſich den 
Bart wachſen ließ“). Dieſer Beiname war auf einem 
dem Othin geweihten Opferſteine hinzugefuͤgt, und die 
Römer brachten aus der Runenſchrift, die fie für grie⸗ 
chiſche hielten, mit Muͤhe oder auch ohne ſolche Laertes 
heraus. So duͤrfte das am beſten zu verſtehen ſein, was 
Tacitus vom Ulyſſes, ſeinem Altar, und der Asciburg 
erzählt). Da Othin als Gott des hoͤchſten Wiſſens und 
des Wiſſens uͤberhaupt galt, ſo darf man ſich nicht wun⸗ 
dern, daß in den Liedern, welche ihm über die Sitten: 
lehre und Lebensregeln, in den Mund gelegt werden, Leh— 
ren vorkommen, welche dem Gotte des Krieges zu wider: 
ſprechen ſcheinen. Doch muß man einmal Othin nicht blos 
als Gott des Kriegs auffaſſen, ſondern vielmehr als Gott 
der kriegliebenden Maͤnner. Solche Maͤnner waren nicht im⸗ 
mer auf Raubzuͤgen, ſondern auch daheim, und in fried⸗ 
lichen Verhaͤltniſſen, und dann galten fuͤr ſie die Lebens⸗ 
regeln auch der uͤbrigen Menſchen. Zweitens muß man 
auch bedenken, daß die Othin in den Mund gelegten 
Lieder zum Theil blos Aneinanderreihung von Volks⸗ 
ſpruͤchen find, und dieſe Sammlungen aller Wahrfchein- 
lichkeit nach von Verſchiedenen herruͤhren. Größere 
Schwierigkeiten entſtehen freilich, wenn man Othin als 
einen nachmals vergoͤtterten Menſchen annimmt, der ein⸗ 


68) S. die Nachweiſungen bei F. Wachter., Heimskringlae 
illustratae et Germanorum historiam illustrantis specimen. p. 12. 
69) Tacitus, Germ. III: Ceterum et Ulixem quidam opinantur 
longo illo et fabuloso errore in hunc Oceanum delatum, adiisse 
Germaniae terras, Asciburgiumque, quod in ripa Rheni situm, 
hodie incolitur, ab illo constitutum nominatumque... aramı quin 
etiam Ulixi consecratam, adjecto Laertae patris nomine, eodem 
loco olim repertam, monumentaque et tumulos quosdam, Grae- 
cis literis inscriptos, in confinio Germaniae Rhaetiaeque ex- 
stare. Beſondere Ruͤckſicht iſt hierbei auf das nominatumque zu 
nehmen. Was hat das fuͤr ein Gewicht, wenn Odyſſeus eine 
Feſte baut, und ihr auch einen auf ſeinen Namen keinen Bezug 
habenden Namen gibt? Aber Gewicht hat, wenn der Ort nach 
dem Namen des Erbauers genannt fein fol. Asgard und Afaborg 
tragen den Namen von ihren Erbauern. Dieſes ward den Ro: 
mern erzaͤhlt, und hiervon iſt ein Nachhall in dem nominatumque. 
Catterfeld (über die Aſalehre. S. 17) verſteht unter dem Ulyſſes 
des Tacitus Loki, Laufey's liſtigen Sohn. Aber Othin war ran: 
570655 genug, ſodaß er herrlich fuͤr Odyſſeus genommen werden 

unte. 
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mal leibhaftig in den Norden eingewandert ſei. Bei de: 
nen, die von dieſer Anſicht befangen ſind, konnte es nicht 
anders geſchehen, als daß ſie, z. B. Suhm, die ſchoͤne 
Lehre der Hävamal im Widerſpruche mit Othin's II. 
blutiger Lehre von Walhoͤll finden. Doch wundert ſich 
Suhm darüber nicht, weil beim Menſchen nichts gewoͤhn⸗ 
licher ſei, als beſtaͤndig mit ſich im Widerſpruche zu fein ). 
Da Suhm vier Othine auſſtellt, ſo haͤtte er ſich beſſer 
dadurch helfen koͤnnen, daß er etwa einem Othin die Lehre 
von Walhoͤll ertheilen, und wieder einen Othin die Ha- 
vamäl fingen ließ. Wir wollen nun die Lieder betrach⸗ 
ten, die Othin, als Orakelgott, in den Mund gelegt wer⸗ 
den. Die Hävamal (des Erhabenen Sangreden) find 
eine Aneinanderreihung mehrer der merkwuͤrdigſten Orakel⸗ 
lieder oder zum Theil nur Bruchſtuͤcke derſelben. Das erfte 
Lehrorakellied (Str. 1 — 104, gr. Ausg. d. Edda Saͤm. 
3. Th. S. 68 — 113), welches nach Finn-Magnuſen (a. 
a. O. S. 61, 62) in zwei Abſchnitte zerfällt, und wahr⸗ 
ſcheinlich aus mehren kleinern Liedern zuſammengeſetzt iſt, 
enthält allgemeine Spruͤche und Lebensregeln in verſchie⸗ 
denen Anlaͤſſen, Lagen, Beduͤrfniſſen fuͤr den Umgang 
mit Thoren und Klugen, Frauen und Maͤnnern, mit Be⸗ 
legen aus der Erfahrung im Namen Othin's als Lehrora⸗ 
kel ertheilt. Es beginnt: „Alle Thuͤren (Ausgaͤnge), ehe 
man weiter geht, ſoll man beſchauen, fol man durch⸗ 
ſpaͤhen, denn es iſt ungewiß zu wiſſen, wo Unfreunde 
vor dem Hauſe ſitzen.“ Str. 2: „Gebende Heil euch 
(gefendur heilir); ein Gaſt iſt hereingekommen ꝛc.“ ſo 
heben die Lehrorakel (von Str. 1 — 5. S. 68 — 70) dar⸗ 
uͤber an, was der Reiſende, welcher Herberge ſucht, zu 
beobachten, und welche Beduͤrfniſſe des Gaſtes der Haus: 
herr zu befriedigen hat. Daß das Lehrorakellied hiermit 
beginnt, liegt in der Wichtigkeit der gaſtlichen Aufnahme 
bei den Germanen, welche es fuͤr gottlos hielten, irgend 
einem Ankoͤmmlinge Bewirthung und Beherbergung zu ver 
ſagen (mehres ſ. bei Tacitus Germ. 21., welcher wie⸗ 
derum durch das Lehrorakellied ſeine Beſtaͤtigung erhaͤlt), 
Str. 5 — 10. S. 68 — 73 lehrt das Orakellied die Noth⸗ 
wendigkeit der Weisheit und Klugheit fuͤr die Reiſenden 
insbeſondere, und die Menſchen überhaupt, Str. 11— 14. 
S. 74, 75, die Schaͤdlichkeit der Trunkenheit, wobei 
Othin ſeinen großen Rauſch ſelbſt in Gunnloͤd's Wohnung 
als abmahnendes Beiſpiel auffuͤhrt, empfiehlt Str. 19 — 
22. S. 77, 78 Maͤßigkeit in Trank, Speiſe und Lachen, 
hält Str. 23 — 27. S. 78 — 80 verſchiedene andere Feh— 
ler, in welche ein Thor (ösnotr mathr, unweiſer Menſch) 
verfaͤllt, als Spiegel der Abmahnung vor, gibt Str. 28 
— 32. S. 81 — 83, Vorſchriften, wie man ſich im Ge: 
ſpraͤche und wie Gaͤſte im Umgange mit einander ſich zu 
benehmen haben, Str. 33. S. 83, 84, was ein Reiſen⸗ 
der in Anſehung des Fruͤhſtuͤcks, Str. 34. S. 84, was 
in Anſehung uͤbler und guter Freunde zu beobachten, 
Str. 85. S. 84, 85, wie er als Gaſt ſeinen Aufenthalt 
nicht zu lange auszudehnen habe, handelt Str. 36, 37. 
S. 85 von dem Vorzuge des eigenen Herdes, obgleich 
die Wirthſchaft klein ſei, Str. 38. S. 86, von der Noth⸗ 
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wendigkeit, auf dem Wege immer die Waffen zur Hand 
zu haben, führt Str. 39 — 43. S. 86 — 88 aus, wie 
Freunde ſich durch Geſchenke und Beſuch zu erfreuen ha⸗ 
ben, empfiehlt Str. 45, 46. S. 88, 89, ſchlaues Be⸗ 
tragen gegen verdaͤchtige Freunde, preiſt Str. 47. S. 89, 
das Gluͤck des Umganges mit Menfchen gegen die Einſam⸗ 
keit, Str. 48, das der Freigebigkeit und des thatkraͤftigen 
Lebens, Str. 49. S. 90, das einer gehoͤrigen Bekleidung, 
zeigt Str. 50. S. 90, 91, das Ungluͤck der Verlaſſen⸗ 
heit und des Alleinſtehens, Str. 51. S. 91, die kurze 
Dauer der Freundſchaft unter Boͤſen, Str. 52, 53. S. 
91, 92, die Nuͤtzlichkeit kleiner Gaben und Geſchenke, um⸗ 
faßt Str. 54 — 56. S. 92, 93, die Anſicht von den 
zwei verſchiedenen Stufen des menſchlichen Geiſtes, und 
der Laſt und Sorge, welche ein in die Zukunft ſchauen⸗ 
der Geiſt ſeinem Beſitzer bringt, und wir haben dieſe 
Strophen beſonders merkwuͤrdig im Artikel Orakel mit⸗ 
getheilt; zeigt Str. 57. S. 93, wie die Beſchaffenheit 
des Menſchen ſich im Geſpraͤche kundgebe, Str. 58, 59. 
S. 93, 94, wie zum Erwerb fruͤhes Aufſtehen noͤthig iſt, 
lehrt Str. 68. S. 94, 95. die Vorſorge fuͤr den noͤthi⸗ 
gen Vorrath von Holz, Str. 61. S. 95, gewaſchen 
und gegeſſen in die Volksverſammlung zu reiten, wichtiger 
als die uͤbrige Ausſtattung, Str. 62. S. 95, 96, wie 
man ſich durch Fragen unterrichten muͤſſe, Str. 63. S. 
96, wie verlegen der ſei, der unter vielen ſich befindend 
weniger Fuͤrſprecher (Vertheidiger) habe, Str. 64, wie 
jeder Rathweiſe (rädsnotra verr) ſeine Gewalt maͤßig 
brauchen, Str. 65. S. 97, wie vorſichtig, namentlich im 
Reden, Jeder ſein ſolle, Str. 66, 67. S. 97, 98, welche 
Ausfluͤchte gebraucht werden, um gaſtliche Bewirthung ei⸗ 
nem ſolchen zu verſagen, welchem man nicht gewogen iſt; 
nachdem das Lehrorakellied Str. 68 geſungen, wie das 
Feuer und der Sonnenſchein fuͤr die Menſchen das Beſte 
(man erinnere ſich, daß ein Nordlaͤnder ſpricht) bei Ge⸗ 
ſundheit und laſterloſem Leben ſei, führt es Str. 69 auf, 
was auch einem übel Gefunden (illa heill) diene, um ihn 
nicht ganz ungluͤcklich zu machen, und Str. 70, 71, wie 
auch ein Elender und Gebrechlicher Vorzug vor dem 
Todten habe, und Str. 72. S. 100, wie auch ein ſpaͤt 
nach ſeines Vaters Tode geborener Sohn beſſer als keiner 
ſei, Str. 73. S. 100, 101, wie die Zunge oft um das 
Haupt bringe, Str. 74. S. 101, wie unſicher das Rei⸗ 
ſen im Herbſte, wegen Veraͤnderlichkeit des Wetters, Str. 
75, S. 101, wie mancher durch einen andern zum Tho⸗ 
ven wird, Str. 76 fg. S. 103 fg., wie vergaͤnglich 
Gluͤcksguͤter, und daß nichts bleibe als der Nachruhm und 
das Gericht uͤber den Todten, Str. 79. S. 103, wie 
der unweiſe Mann (asnotr mathr), wenn er Reichthum 
oder Frauenliebe gewinnt, ſtolz und hoffaͤrtig wird, ohne 
auch an Verſtande (mannvit, woͤrtlich Menſchenwitz) zu⸗ 
zunehmen, und Str. 80. S. 103, 104, wie dieſes ſich 
kund gibt, wenn du ihn nach den goͤtterſaglichen Runen 
(at rünom enom regin-kunom, nach den Runen den 
goͤtterkundigen) fragſt, welche die Großgoͤtter (ginregin) 
machten, und der Sagenredner (fimbul-thulr) malte 
(dieſe Stelle iſt fuͤr unſern Gegenſtand merkwuͤrdig, da 
ſie von Othin's goͤtterſaglichen Lehrorakeln handelt, welche 
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nicht blos mündlich in Liedern aufbewahrt, ſondern in 
Runenſchrift auf Tafeln geſchnitten und ausgemalt wur⸗ 
den). Str. 81. S. 104 fuͤhrt das Lehrorakelllied die 
Dinge auf, welche man leicht zu fruͤh, ehe ſie ſich gaͤnz⸗ 
lich bewaͤhrt, lobe, handelt Str. 82. S. 104 von dem 
Gebrauch einer jeden Sache zu dem Zwecke, zu dem ſie 
beſtimmt iſt, und zur rechten Zeit, gibt Str. 63. S. 104, 
105 Lehren uͤber den Kauf der Roſſe und Schwerter, 
und Haltung der Pferde und Hunde. Was nun folgt, 
bildete urſpruͤnglich wahrſcheinlich ein eigenes Lehrorakellied 
uͤber die Liebe, und zeichnet ſich durch den Schwung und 
Reichthum dichteriſcher Bilder aus; Str. 84. S. 105 be⸗ 
ginnt mit Warnung vor dem Vertrauen auf Worte der 
Maͤdchen und Frauen, da ihre Herzen auf rollendem 
Rade geſchaffen, und führt Str. 85—89. S. 105—107 
26 andere Gegenſtaͤnde auf, welchen Niemand trauen ſolle, 
gibt Str. 90. S. 107 Gleichniſſe von der Wandelbarkeit 
und Gefaͤhrlichkeit der Liebe trugvoller Frauen, bekennt aber 
auch Str. 91. S. 108 den veraͤnderlichen Sinn der Maͤn⸗ 
ner gegen die Frauen und wie ſie durch ſchoͤne Worte ver⸗ 
fuͤhren; gibt dann Str. 92. S. 108 die Geſchenke und 
der ſchoͤnen Geſtalt der Maͤdchen geſpendete Lobeserhebun⸗ 
gen, als wirkſamſte Mittel an, die Gunſt des ſchoͤnen 
Geſchlechtes zu gewinnen, ſingt Str. 93 — 95. S. 108, 
109 von der Macht der Liebe auch auf weiſe Menſchen, 
und der, dem das Lied in den Mund gelegt, erzaͤhlt in 
erſter Perſon, Str. 96 — 102 als Beiſpiel der Gewalt 
der Liebe und der Veraͤnderlichkeit des Maͤdchenſinns ſei⸗ 
ne, naͤmlich Othin's, wie ihn das antwortend eingefuͤhrte 
Maͤdchen ausdruͤcklich nennt, mißlungene Bewerbung um 
die Gunſt eines gefeierten Maͤdchens (nach Graͤter, Nord. 
Blume. S. 305-310, bildeten dieſe Strophen urſpruͤnglich 
ein eigenes Lied). Str. 103. S. 112 ſchreibt dem Haus⸗ 
herrn vor, heiter und munter gegen die Gaͤſte ſich erinnernd 
und geſpraͤchig zu fein, um vielwiſſend (marg frödr) zu 
ſein, und ſtellt Str. 104. S. 113 als Eigenthum des 
Unwiſſenden (ösnoturs) auf, nichts ſagen zu koͤnnen. 
Von tiefer Bedeutung iſt nun Str. 105 — 111. S. 113 
— 116 die Einwebung der Erzählung, wie Othin aus. 
der Rieſenwelt empor in die obere Welt den koͤſtlichen 
Meth bringt, welcher Dichter und Weiſe (Gelehrte) macht, 
dieſen Meth, welcher die Wirkung des beſten Lehrorakels 
hat. Die gewoͤhnliche Vermuthung, daß dieſe Epiſode, 
wie man eben nicht paſſend dieſen Theil des Lehrorakel⸗ 
liedes nennt, aus einem andern Gedichte genommen ſei, 
hat nur fuͤr den etwas, welcher das Lied fluͤchtig betrach⸗ 
tet, da die Erzaͤhlung, wie der Meth, welcher Dichter 
und Weiſe macht, in die obere Welt (zu den Goͤttern, 
und durch dieſe zu den Menſchen) gekommen, ſo trefflich 
in ein Weisheitslehren enthaltendes Orakellied paßt, daß 
dieſe Strophen ſehr wahrſcheinlich zu dieſem Behufe ver⸗ 

faßt ſind. Sie beginnen Str. 105: Aber den alten Rie⸗ 
ſen beſuchte ich, nun bin ich wieder gekommen, wenig 

erlangte ich ſchweigend dort, viele Worte fagte ich zu mei⸗ 

nem Frommen in Suttung's Saͤlen. Str. 106: Gunn⸗ 

laud mir gab auf dem goldenen Stuhl einen Trunk des 

theuern Meths ꝛc. Dieſe Erzaͤhlung iſt im Lehrorakelliede 

ganz am rechten Orte, da ſie angibt, wie der, welchem 
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die Lehrorakel in den Mund gelegt werden, zu feiner Weis⸗ 
heit gekommen, und nun uͤberhaupt dem Weiſen nichts 
mangele, wie ausdruͤcklich geſagt wird Str. 108. S. 114, 
115: Die wol (oder liſtig, je nachdem das vel betont 
wird) erworbene Geſtalt habe ich wohl genoſſen (habe gu⸗ 
ten Nutzen aus ihr gezogen), an Wenigem iſt dem Wei⸗ 
fen (frödom) Mangel, weil Odrerir (Geiſtruͤhrer, Geiſt— 
aufreger) nun empor gekommen iſt auf die Laͤnder des Hei⸗ 
ligthums der Zeitlichen (A allda ves jardar, d. h. auf 
die Erde, wo die Menſchen geweihte Orte haben, d. h. 
wohnen). Als ein urſpruͤnglich ſelbſtaͤndiges Lehrorakel⸗ 
lied laſſen ſich ſogleich die Loddfafnismal (Loddfafnir's 
Sanggeſpraͤche, d. h. Sanggeſpraͤche an Loddfafnir ges 
richtet) erkennen. Sie werden an das Obige durch fol⸗ 
gende einleitende Strophen (Str. 112, 113. S. 116, 
117) geknuͤpft: Nun iſt es Zeit zu reden auf dem Red⸗ 
nerſtuhle (thularstoli, naͤmlich auf dem Stuhle, von 
welchem herab Lehrorakellieder vorgetragen wurden) bei 
dem Urdarbrunnen (Schickſalsbrunnen). Ich ſah und 
ſchwieg, ich lauſchte auf der Männer Rede (manna mäh). 
Über Runen hoͤrte ich urtheilen (noch uͤber die Einſchnei⸗ 
dung ſchwiegen fie), noch über Rathertheilungen (um rä- 
dom, woͤrtlich um Raͤthe) ſchwiegen fie bei des Erhabe⸗ 
nen Halle (Hävo haullo at), in des Erhabenen Halle 
(Häva haullo i, d. h. in Odin's Tempel) hörte ich ſa⸗ 
gen; ſo Str. 114: Ich rathe dir, Loddfafnir, daß du Raͤ⸗ 
the nimmſt (lernſt) (at thu räd nemir, d. h. daß du dir 
die Lehren des Orakelliedes einpraͤgſt), nuͤtzen werden ſie, 
nimmſt (lernſt) du ſie; ſie werden dir gut ſein, wenn du 
ihrer gedenkſt (gétr): in der Nacht ſtehe du nicht auf, 
wenn du nicht auf Spaͤhung ſeieſt, oder du dir ſucheſt 
von Innen eine Außenſtaͤtte (naͤmlich zu einem gewiſſen 
Beduͤrfniſſe). Str. 105: Ich rathe, dir Loddfafnir, daß 
du Raͤthe nimmſt (lernſt), nuͤtzen werden ſie dir, wenn 
du fie nimmſt (lernſt), einer vielkundigen Frau (fiölkun- 
nigri kono, d. h. einer Zauberin), ſollſt du nicht im 
Buſen ſchlafen, ſodaß fie dich mit den Gliedern umjchlies 
‚Bet. Str. 116: Sie thut fo (fie thut es dir fo an), 
daß du dich um die Volksverſammlung und des Fuͤrſten 
Rede nicht kuͤmmerſt, Speiſe willſt du nicht, noch eines 
Menſchen (manrkis, oder Maͤdchens) Freude, du gehſt 
ſorgenvoll ſchlafen. Mit Ausnahme dieſer und einiger an⸗ 
dern Strophen, in welchen der Inhalt des Lehrorakels 
weiter ausgeführt wird, wenn ihn die letzte Hälfte einer 
mit der Anrede begabten Strophe nicht faſſen kann, hebt 
nun jede folgende Strophe an mit Rädomr. ther Lodd- 
fafnir. En thü rad nemir, Niéta munde, ef thü 
räd nemr, ich rathe dir, Loddfafnir, aber du Raͤthe (Rath— 
ſchlaͤger) nehme (lerne); nuͤtzen werden ſie, wenn du ſie 
nimmſt (lernſt). Sehr wuͤrde man irren, wenn man 
meinte, daß dieſe jedesmalige Wiederholung blos erneuerte 
Auffoderung zur Aufmerkſamkeit ſei. In dieſen Worten 
liegt zugleich die zauberkraͤftige Weiſſagung, daß, wer das 
Lehrorakel feinem Gedaͤchtniß einprägt, den in ihm liegen⸗ 
den Nutzen aus ihm ziehen werde, und dieſer Vortheil 
wird nicht blos von der Lehre ſelbſt bewirkt, ſondern da⸗ 
durch vorzuͤglich, daß ſie unter Vorausſchickung der weiſ⸗ 
ſagekraͤftigen Zauberformel ertheilt wurde. Der weitere 
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Inhalt der Lehrorakel in den Loddfafnismäl betrifft Str. 
117. S. 119 das Verbot, die Frau eines andern zu ge⸗ 
heimem Geſpraͤche zu locken, Str. 118 den Rath, bei Rei⸗ 
ſen uͤber Gebirge und See ſich reichlich mit Lebensmitteln 
zu verſehen, Str. 119, 120. S. 119 — 121 das Ber: 
bot, fein Ungluͤck einem boͤſen Menſchen mitzutheilen, und 
ein Beiſpiel, wie jemand durch die verleumderiſche Zunge 
einer boͤſen Frau das Leben verloren, Str. 129 den Rath, 
bie Freundſchaft mit einem treuen Manne durch oͤftern 
Beſuch zu unterhalten, Str. 122 den Rath, mit einem 
guten Menſchen heitere Geſpraͤche zu führen, und Zeitle⸗ 
bens Heilungslieder (liknar-galdr, Zauberlieder der Hei: 
lung) zu lernen, Str. 123. S. 120, 121 das Verbot, 
zuerſt Veranlaſſung zum Freundſchaftsbruche zu geben, 
Str. 124 — 126. S. 121, 122 das Verbot, mit Thoren 
(öscinna apa, wörtlich: unweiſen Affen) Worte zu tau⸗ 
ſchen, ſondern einem guten Menſchen ſich mitzutheilen, 
Str. 127. S. 122 das Verbot, mit einem Schlechtern ſich 
in Zanken einzulaſſen, Str. 128, das Verbot, nur fuͤr 
ſich ſelbſt und fuͤr keinen andern Schuhe und Schaͤfte 
(manubria) zu verfertigen, da jene leicht mißgeſtaltet, und 
dieſe leicht ſchief würden, und man für feine Mühe Boͤ⸗ 
ſes auf den Hals gewuͤnſcht bekomme, d. h. fuͤr keinen 
Andern eine kitzliche Arbeit zu unternehmen, Str. 129. 
S. 123, den Rath, Boͤſes als Boͤſes aufzunehmen, und 
feinen Feinden nicht Frieden zu geben (nach anderer Les⸗ 
art raͤth das Lehrorakel grade das Entgegengeſetzte an, was 
aber fuͤr den Geiſt jener Zeit nicht ſo gut paßt); Str. 
133 das Verbot vor Schadenfreude, und das Gebot, 
Gefallen am Guten zu finden, Str. 131. S. 124 den 
Rath, in der Schlacht nicht emporzuſehen, um keine Ge— 
legenheit zu geben, von den Feinden bezaubert zu werden, 
Str. 132. S. 124, 125, den Rath, um eine gute Frau 
zu erwerben und Freude an ihr zu haben, ihr Schoͤnes 
zu verheißen und zu halten, Str. 123. S. 125 das Ge⸗ 
bot der Vorſicht, doch ohne Übertreibung derſelben, und. 
am vorſichtigſten beim Trinkgelag, bei eines andern Frau 
und vor Dieben zu fein, Str. 134, 135. S. 125, 126 
das Verbot, einen Gaſt oder Reiſenden zu verhoͤhnen, und 
eingedenk zu ſein, daß kein Menſch fehlerfrei ſei, Str. 
136. S. 126, das Verbot einen grauen Redner zu ver⸗ 
lachen, da oft gut, was Greiſe reden; oft kommen ferner 
weiſe Worte aus einem ſchlechtgekleideten Manne, Str. 
137, 138. S. 127 das Gebot der gaſtlichen Aufnahme 
und der Freigebigkeit gegen Gaͤſte und Arme, doch ohne 
ſich dabei ſelbſt zu Grunde zu richten: „einen Ring (bang, 
Ringe wurden fuͤr Muͤnzen gebraucht) du gib, oder es 
(jenes Menſchenvolk) dir jedes Übel in die Glieder win: 
ſchen (bidia, bitten) wird,“ eine bemerkenswerthe Stelle 
von der Anſicht uͤber die Kraft des Fluches, da dieſer 
fo eng mit der Weiſſagung verfnüpft war. Das Orakel⸗ 
lied ſchließt: Ich rathe dir, Loddfafnir! Du aber Raͤthe 
nehme (lerne). Nuͤtzen werden ſie, wenn du ſie nimmſt 
(lernſt). Dir ſollen ſie nuͤtzen, wenn du ſie nimmſt (lernſt), 
gute, wenn du ihrer gedenkſt, nuͤtzliche (thörf), wie du 
ſie empfaͤngſt, heilſame, wenn du ſie wohl (auf eine gute 
Weiſe) haſt (d. h. brauchſt). Str. 140. S. 128, 129: 
Wo du immer Bier trinkeſt, waͤhle du dir der Erde Kraft, 
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denn die Erde nimmt den Rauſch, aber das Feuer die 
Krankheiten, die Eiche die Verſtopfung, die Ahre die Here: 
rei (fiölkingi, woͤrtlich Vielkoͤnnung), bei Grimm ſoll 
man den Mond anrufen, das Beißthier (beiti) ſoll man 
nehmen gegen Bißkrankheiten, aber gegen das Unheil 
(vich baulvi, nämlich) gegen angewuͤnſchtes Unheil oder 
Verwuͤnſchungen) Runen, das Feld gegen die Fluth (d. h. 
Erde gegen Feuchtigkeit). Auf die paſſendſte Weiſe reihen 
ſich an dieſen Schluß der Loddfafnirsmäl in den Ha- 
vamäl der Rünatals- Thättr Othin's (Abſchnitt der 
Runenaufzaͤhlung Othin's). Er beginnt Str. 141 der 
Hävamäl S. 129, mit Anfuͤhrung deſſen, wodurch Othin 
die Faͤhigkeit zur Ertheilung von Lehrorakeln erlangt: Ich 
weiß, daß ich hing am windigen Baume ganzer neun 
Naͤchte, mit dem Spieße verwundet, und gegeben Othinen, 
ſelbſt mir ſelber; an dem Baume, von welchem Niemand 
weiß, aus weſſen (welchen) Wurzeln er entſpringt. Str. 
142: Mit Brode ſie mich nicht labten, noch mit dem 
(Trink⸗) Horne. Ich ſpaͤhte nieder, nahm auf (vernahm) 
Runen, nahm ſie ſchreiend; ich fiel wieder von dannen. 
Str. 143: Neun Mythenlieder (fimbul-liöd) nahm ich 
(lernte ich) von dem berühmten Sohne Baulthorns, des 
Vaters Beſtla's, und ich ‚erhielt einen Trunk des theuern 
Methes, geſchoͤpft aus Odrerir (Geiſtruͤhrer, Geiſtaufre— 
ger). Str. 144: Da begann ich aufzubluͤhen (oder be⸗ 
fruchtet zu werden, fraevaz) und weiſe (wiſſend, frödr) 
zu ſein, und zu wachſen, und mich wohl zu befinden (vel ha 
faz, woͤrtlich: ſich wohl haben); Wort mir von Worte Wort 
erwarb, Werk mir von Werke Werk erwarb, Str. 145: 
Runen wirſt du finden ꝛc. Was in dem Lehrorakelliede 
nun Str. 145 — 148. S. 132 - 135 über die Runen 
folgt, haben wir bereits im Artikel Orakel bei den Ger- 
manen bei Gelegenheit der mit Runen verſehenen Orakel⸗ 
ſtaͤbe und was über die Art und Weiſe, wie man opfern 
ſolle, das Lehrorakellied mit den Runen in Verbindung 
bringt, im Artikel Opfer bei den Germanen mitgetheilt. 
Von den Runen wendet ſich dann der Lehrorakelertheiler 
Str. 149. S. 135 zu den Zauberliedern mit den Wor⸗ 
ten: Lieder kann ich, diejenigen, welche nicht kann eines 
Fuͤrſten Frau, noch eines Menſchen Sohn, Hilfe heißt 
eins, aber das wird dir helfen gegen Streitigkeiten und 
Sorgen und alle Schmerzen. Str. 150: Das kann ich 
Zweites (aunat, andres), deſſen beduͤrfen der Menſchen 
Söhne, welche als Arzte leben wollen. Str. 151: Das 
kann ich Drittes, wenn ich ſehr noͤthig habe eine Haft 
(Feſſel, d. h. Hemmung) gegen meine Grimmsſoͤhne (d. 
h. Feinde), ich ſtumpfe die Schneiden meiner Gegner; es 
beißt (d. h. verwundet) ihnen weder die Waffe (d. h. 
Schwert), noch die Keulen. Str. 152. S. 137: Das 
kann ich Viertes, wenn mir Lebende (Menſchen) bringen 
Bande an die Bugglieder, ſinge ich fo (sua ec gel, 
welches vorzugsweiſe von Zauberliedern gebraucht wird), 
daß ich gehen kann, es zerſpringt mir von den Fuͤßen die 
Feſſel, und von der Hand die Haft (Bande). So 
zaͤhlt der Lehrorakelertheiler weiter auf Str. 153. S. 137, 
was er Fuͤnftes kann: fliegendes Geſchoß durch den Blick 
hemmen. Str. 154. S. 138: das kann ich Sechstes, 
wenn mich ein Mann (degn) verſehrt an den Wurzeln 
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des rohen Baumes (nämlich durch Einſchneidung von Here 


rei) und den Menſchen (hal), der mir Grimmigkeiten an⸗ 
wuͤnſcht (er mik heipta quethr, naͤmlich durch Zauber⸗ 
formeln), den freſſen die Widerwaͤrtigkeiten (eta mein) 
eher als mich. Str. 154. S. 138 was er Siebentes 
kann: Wohnungen vor den groͤßten Flammen durch Zau⸗ 
berlieder retten (thaun kann ek galdr at gala, dieſes 
Zauberlied kann ich ſingen). Str. 156. S. 138, 139 
was er Achtes kann: Haß unter Heldenſoͤhnen ſtillen. 
Str. 157. S. 139, was er Neuntes kann: Sein ſturm⸗ 
gefaͤhrdetes Schiff durch Einſchlaͤferung der See retten. 
Str. 158. S. 139, 140, was er Zehntes kann: durch die 
Luft reitende Hexen aus ihren Koͤrpern bannen. Str. 
159. S. 140: Das kann ich Eilftes, wenn ich ſoll Lang⸗ 
freunde (alte Freunde) zur Schlacht geleiten, unter die 
Schilde ich finge (gel) und fie gehen mit Macht wohlbe⸗ 
halten (heilir) zum Kampfe, wohlbehalten (heilir) vom 
Kampfe, fie kommen wohlbehalten (heilir) überall von 
dannen. Str. 160. S. 140, 141 kann er Zwoͤlftes: 
Einen Gehaͤngten durch Einſchneidung und Malung von 
Runen zum Gehen und Sprechen bringen. Str. 161. 
S. 141 was er Dreizehntes kann: Wenn er einen jun⸗ 
gen Mann (degn üngan) mit Waſſer beſprengt (d. h. 
die bei den heidniſchen Nordmannen gewoͤhnliche Taufe 
gibt), ſo faͤllt er in der Schlacht nicht. Str. 162. S 
141, 142: Das kann ich Vierzehntes, wenn in der Le⸗ 
benden (Menſchen) Verſammlung ich ſoll die Götter (ti va) 
vorzaͤhlen. Aller Aſen und Alfen Unterſchied kenne ich, 
kein (fär, eigentlich wenig) Unweiſer (Unwiſſender, 
6snotr) kann fo. Str. 163. S. 142: Das kann ich 
Funfzehntes, welches fang (gel) Thiodreyrir, der Zwerg 
vor Delling's Thuͤren, Kraft fang (gôl) er den Aſen, 
aber den Alfen Fortſchreiten (Fortgang, Vortheil, Vor: 
trefflichkeit, frama) Weisheit (Hyggio), Hropta- tyr'n 
(der Rufer, d. h. Herolde, Gotte, praeconum [sacerdo- 
tum], antistiti, wie es die lateiniſche Überſetzung gibt). 
Hroptatyr iſt ein Name Othin's. Die Strophen ſind 
bemerkenswerth als Beiſpiel, wie man der Kraft der Zau⸗ 
berlieder auch die Lehrorakelweisheit zuſchrieb. Str. 164. S. 
142: Das kann ich Sechzehntes, wenn ich will des weiſen 
Mädchens (ins svinna mans) ganzes Gemüt) und Freude 
haben, ſo veraͤndere ich den Geiſt (hugi) der weißarmi⸗ 
gen Frau, und drehe ihre ganze Geſinnung (sefa) um. 
Str. 165. S. 142, 143: Das kann ich Siebzehntes, daß 
mich langſam meidet das maͤdchen-junge Maͤdchen (eth 
man- unga man). Dieſer Lieder wirft du, Loddfafnir, 
lange ermangeln, obgleich ſie dir gut ſeien, wenn du ſie 
erlangſt (gétr), nuͤtzlich (nyt), wenn du fie nimmſt (nemr, 
lernſt), dienlich (thaurf), wenn du fie empfaͤngſt (diggr). 
Str. 166. S. 143: Das kann ich Achtzehntes, was ich 
nimmer lehre einem Maͤdchen noch eines Mannes Frau 
— alles iſt beſſer, was einer nur kann; das folgt der 
Lieder Schluͤſſen — ausgenommen der einen, welche mich 
mit dem Arme umfaͤngt, oder meine Schweſter ſei. So 
ſchließt das Lehrorakellied, welche die 18 Zauberliederar⸗ 
ten und Zauberliederwirkungen auffuͤhrt. Die ganze Zu⸗ 
ſammenfaſſung der Lehrorakellieder, welche Othin in den 
Mund gelegt und Häva-mäl (des Erhabenen Sangge⸗ 
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foräche) genannt ſind, fchließen hierauf Str. 167. S. 
143, 144: Nun find des Erhabenen Reden (Hävamäl) 
gefungen in des Erhabenen Halle (Hava haullo i), ganz 
dienlich (all-thaurf) den Menſchenſoͤhnen, undienlich 
(öthaurf) den Rieſenſoͤhnen. Heil dem, der (fie) fang 
(heill sa er guath, wörtlich: heil dem, welcher fang), 
Heil dem, der (fie) kann (heill sä er kann), Heil de⸗ 
nen, welche ihnen lauſchten (heilir theirs hlyddo). Die- 
ſer Schluß und die obige Einleitung zu den Loddfafnirs- 
mäl zeigen, daß dieſe Zuſammenfaſſung von Lehrorakel⸗ 
liedern, zur Belehrung der Anhoͤrenden in Othin's Tem⸗ 


pel, oder im Freien an einem dem Othin geweihten Orte 


mit einer heiligen Quelle, welche Urd's Brunnen (Schick⸗ 
ſalsbrunnen) hieß, vorgeſungen wurden. In Beziehung 
auf die von uns ſo eben betrachteten Lehrorakellieder ſagt 
Mone (1. Th. S. 472): „Die Lehre von der Vergeltung 
wird jeder Seele bei ihrer irdiſchen Geburt als Weihſa⸗ 
gung mitgegeben, welches der Inhalt jener drei tiefſinni⸗ 
gen Geburtslieder: des Hävamäls, des Loddfafnirsmäls 
und des Rünatalsthattrs und die Grundlage der Sitten— 
lehre iſt.“ Wichtig für die Kunde von Othin, als Urhe⸗ 
bers der Runen, find die Sigurdrifomäl (Sigurdrifa's 
Sanggeſpraͤche), welche zwei ‚berühmte: Lehrorakellieder 
enthalten. Sigurd bittet die Walkyrie Sigurdifa (Bryn⸗ 
hilldur), ihm Weisheit (Speki) zu lehren, da fie Zeitun⸗ 
gen aus allen Welten wiſſe (naͤmlich vermoͤge ihres Weiſ⸗ 
ſagegeiſtes). Sigurdrifa ſang: Bier bring' ich dir, Apfel⸗ 
baum der Panzerverſammlung (d. h. Schlachtbaum, d. i. 
Held), mit Kraft gemiſcht, und maͤchtigem Ruhm; es iſt 
voll Lieder (d. h. Gabe der Dichtkunſt) und Heilſtaͤbe 
(Heilwiſſenſchaft) guter Zauberlieder (göthra galdra) und 
Freudenrunen. Dieſer Eingang iſt wichtig, denn er zeigt, 
daß man ſich die Wirkung der Orakellehren nicht blos in 
den Lehren ſelbſt dachte, ſondern vorzuͤglich in der Zau— 
berkraft, mit welcher ſie bei der Ertheilung begabt wur⸗ 
den. Sigurdrifa faͤhrt fort: Siegrunen (Sig-rünar) ſollſt 
du koͤnnen, wenn du Sieg haben willſt, und auf das 
Heft des Schwertes ſchneiden, einige auf die Wetrimen 


(ein Theil des Schwerts), einige auf die Walboſten 


(gleichfalls). Alrunen (Ol-Rünar, Bierrunen) ſollſt du 
koͤnnen, wenn du willſt, daß eines andern Frau dich nicht 
truͤge in Treuen, wenn du (ihr) traueſt, auf das Horn 
(Trinkhorn) ſollſt du ſie ſchneiden, und auf den Ruͤcken 
der Hand, und zeichnen auf den Nagel Nauth (Noth, Na: 
me der Rune P, des Buchſtaben N). Den Becher ſollſt 
du ſegnen und vor Gefahr dich huͤten, und Lauch in den 
Trank werfen. Da weiß ich, daß dir niemals wird der 
Meth mit Verderblichem gemiſcht. Rettrunen (Biarg-Ru- 
nar) ſollſt du koͤnnen, wenn du retten (biarga, bergen) 
willſt, und loͤſen Kinder von Frauen, in die flache Hand 
ſoll man die ſchneiden, und die Gelenke umfpannen, und 
bitten, da die Diſen zu helfen. Brandungsrunen (Brim- 
Runar) ſollſt du koͤnnen, wenn du willſt geborgen haben 
im Sund die Segelroſſe. Auf den Steven (A stafni) 
ſoll man die ſchneiden, und auf das Steuerblatt, und 
Feuer legen ins Ruder. Nicht iſt ſo raſch die Brandung, 
nicht ſo blau die Wogen, doch kommſt du Heil, von der 


See. Zweigrunen (Lim-Rünar) ſollſt du koͤnnen, wenn 


A. Encokl. d. W. u. K. Dritte Section. VII. 
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du willſt Arzt fein, und koͤnnen Wunden beſehen. Auf 
die Borke ſoll man die ſchneiden, und auf die Blaͤtter 
des Baumes, deſſen Zweige nach Oſten gebeugt ſind. 
Gerichtsrunen (Mäl-Rünar) ſollſt du koͤnnen, wenn du 
willſt, daß niemand dir mit Grimme Leid vergelte, die 
umwindet man, die umwebt man, die ſetzt man herum 
an dem Verſammlungsorte, wo das Volk ſoll zum vollen 
Gerichte gehen. Geiſtrunen (Hug-Runar) ſollſt du koͤn⸗ 
nen, wenn du willſt geiſteskluͤger ſein, als jeder andere 
Menſch, ſie errieth, ſie ſchnitt ein, ſie erdachte Hroptr 
(Othin) aus dem Haupte Haddraupnir's (Geldträufers) 
und aus dem Horne Hoddropnir’s (Goldtroͤpfers). Auf 
dem Felſen ſtand er (Othin) mit Schwertesſchneiden, hatte 
auf ſeinem Haupte den Helm. Da ſprach Mimir's Haupt 
das erſte weiſe Wort, und ſagte wahre Staͤbe (Buchſta⸗ 
ben, Wiſſenſchaft) auf den Schild, ſprach es (namlich 
Mimir's Haupt, welches hierdurch die erſten Lehrorakel gab) 
ſind ſie geſchnitten, auf den, der vor der ſtrahlenden Gottheit 
(der Sonne) ſteht, auf das Ohr Arwartur's (des Fruͤhwachen, 
Fruͤhweckers, Name des einen der Sonnenroſſe), auf den Huf 
Alſwinn's (des Allverſengenden), auf das Rad, das ſich 
unter Raugnir's Wagen dreht, auf Sleipnir's Zähne, und 
auf des Schlitten Baͤnder, auf des Baͤren Tatze und 
auf Bragi's Zunge, auf des Wolfes Klauen, und auf 
des Aares Schnabel, auf blutige Schwingen, auf der 
Bruͤcke Ende, auf die Hand der Loͤſung und auf der 
Heilung Spur, auf Glas und auf Gold und auf der 
Menſchen Gluͤckſeligkeiten (heillom), auf den Sitz des 
Vergnuͤgens (vili-sessi, nach anderer Lesart in der 
Volsunga- Saga: Völvu sesse, Sitz der Wala). Auf 
Gungnir's (Name des Spießes Othin's) Spitze, und auf 
Grani's (Name des ſagenberuͤhmten Roſſes) Bruſt, auf 
der Norne Nagel und auf den Schnabel der Eule. Alle 
waren abgeſchabt, welche eingeſchnitten waren, und ge⸗ 
miſcht mit dem heiligen Meth, und geſendet auf weite 
Wege, dieſe ſind bei den Aſen, dieſe ſind bei den Alfen, 
einige bei den weiſen Wanen, einige haben Menſchenmaͤn⸗ 
ner. Das find Buchrunen (Bök-Rünar), das find Hilf⸗ 
runen (Biarg-Rünar) und alle Alrunen (Ol-Runar, 
Bierrunen) und herrliche Kraftrunen (Megin - Runar) des 
nen; welche ſie koͤnnen unverwirrt und unverderbt ſich zu 
Gluͤckſeligkeiten (at heillom) haben. Genieß ihrer, wenn 
du ſie vernommen, bis die Goͤtter vergehen. Nun ſollſt 
du waͤhlen, da dir Wahl angeboten iſt, der ſcharfen Waf⸗ 
fen Ahorn! (Held!) Reden oder Schweigen hab du dir 
ſelbſt im Geiſt (d. h. bedenke, ob du reden oder ſchwei⸗ 
gen willſt). Alle Übel ſind abgemeſſen (d. h. von den 
Nornen den Menſchen beſtimmt, und in dieſem Falle von 
der Walkyrie Sigurdifa dem Sigurd, da Orakellieder zu⸗ 
gleich Schickſal beſtimmende Kraft haben). Sigurd ſang: 
Ich werde nicht fliehen, obſchon du mich dem Tode nahe 
wiſſeſt, ich bin nicht mit Bloͤdigkeit geboren, deine liebe⸗ 
vollen Rathſchlaͤge will ich alle haben, ſo lange ich lebe. 
Sigurdrifa ſang: Das rathe ich dir zuerſt, daß du gegen 
veine Verwandten ſchuldlos ſeieſt, weniger raͤche dich, obs 
gleich ſie dir Unrecht thun, das ſagt man, nuͤtzt den 
Todten. Das rathe ich dir als Zweites, daß du keinen 
Eid ſchwoͤreſt, ausgenommen ſolchen, der u iſt, grüm⸗ 
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me Bande folgen auf Treubruch, ungluͤcklich iſt der Vers 
ſprechen Verletzter (vara vargr, wörtlich: der Verſpre⸗ 
chen, der Geluͤbde Wolf). Das rath ich dir Drittes, daß 
du in der Verſammlung (thing, Volksverſammlung, Ge⸗ 
richtsverſammlung) nicht mit dummen Menſchen ſtreiteſt, 
denn ein unkluger Mann bringt oft Schlimmeres vor, als 
er ſelbſt weiß. Alles iſt gefaͤhrlich, wenn du dagegen 
ſchweigſt, da duͤnkſt du mit Bloͤdigkeit geboren, oder uͤber 
Wahres angeklagt. Gefaͤhrlich iſt des Bekannten Aus⸗ 
ſage, wenn man keinen Guten erlangt. Den andern Tag 
entſeele ihn, und lohne ſo den Leuten die Luͤge. Das 
rath ich dir Viertes, wenn eine Zauberin ſchuldvoll am 
Wege wohnt ꝛc. Nachdem fie ihm das Lehrorakel ertheilt, 
wie er ſich hierbei zu verhalten, gibt fie als fuͤnftes Lehr⸗ 
orakel, ſich vor dem Reize ſchoͤner Frauen zu bewahren, 
als ſechstes, ſich mit Schlachtbaͤumen (Maͤnnern) in kei⸗ 
nen Zank einzulaſſen, als ſiebentes, daß es bei Beleidi⸗ 
gungen mit tapfern Maͤnnern beſſer ſich zu ſchlagen, als 
durch Anzuͤndung der Wohnung ſie umzubringen, als ach⸗ 
tes, welche Sorge er fuͤr gefundene Leichname zu tragen 
habe, als neuntes, daß er nie dem trauen, dem er Bru⸗ 
der oder Vater erſchlagen, obgleich er mit dem Suͤhn⸗ 
gelde befriedigt ſcheine. Das Naͤhere dieſer Lehrorakel 
bittet man, da ihre vollſtaͤndige Mittheilung, fo lehrreich 
fie auch ſind, der Raum nicht erlaubt, in den Sigurdifo- 
Mal (Sigurdifa's Sanggeſpraͤche, gr. Ausg. der Edd. 
Saͤm. 2. Th. S. 194 — 210) ſelbſt nachzuſehen. Doch 
darf hier der Schluß nicht fehlen: das rath ich dir Zehn⸗ 
tes, daß du nach dem Übel ſiehſt, welchen Weg es gehe. 
Langes Leben des Fuͤrſten duͤnk ich mir zu wiſſen. (Aber) 
mächtige Zwieſpalte haben ſich erhoben (naͤmlich die Si⸗ 
gurden des Lebens zu berauben). Nach einigen Handſchrif⸗ 
ten findet ſich nun der Zuſatz in ungebundener Rede, Sigurd 
ſprach: Kein Menſch iſt weiſer (vitrari, mit dem Beibegriffe 
von weiſſagekundig) als du, und ich ſchwoͤre, daß ich dich 
zur Frau nehmen werde, denn du gefaͤllſt meinem Geiſt 
am beſten ꝛc. (Finn-Magnusen, Lex. Myth. p. 685). 
Sehr richtig findet man bemerkt), daß zu den Zau⸗ 
berliedern, noch mehr aber zur Weihſage auch die Raͤth⸗ 
ſelweisheit gehoͤrt, die im Norden wie in Teutſchland un⸗ 
gemein ausgebildet erſcheint, worin Wettſtreite gehalten 
wurden, deren Preis der Kopf des Beſiegten war, ſowie 
man oft nur durch Aufloͤſung eines Raͤthſels dem Tod 
entgehen konnte. Dies verraͤth eine geheimnißvolle, bild⸗ 
liche Prieſterlehre, die ihrer Dunkelheit und Verſchloſſen⸗ 
heit wegen dem Gebiete der Zauber- und Orakelkunde an⸗ 
heimfiel, und nicht jedem verſtaͤndlich oder zugaͤnglich war. 
Da dieſe Raͤthſelorakelkaͤmpfe religioͤſen Urſprungs und der 
beliebteſte Inhalt Glaubenslehren waren, ſo ſind die Gebiete 
des Kampfes um die groͤßere Weisheit in Glaubensgeheim⸗ 
lehren und in eigentlichen Raͤthſeln, d. h. Raͤthſeln, welche 
nicht ihres Inhalts wegen, ſondern blos der Aufgabe des 
Errathens wegen gebildet ſind, nicht geſchieden, ſondern ge⸗ 
hen ineinander uͤber. Das beruͤhmteſte Lied, welches einen 
Kampf um die größere Weisheit in Glaubenslehren eir- 
haͤlt, find die Vafthrudnis-Mäl (Wafthrudnir's Sang⸗ 

71) Von Mone, Geſchichte des Heidenthums im noͤrdlichen 
Europa und heidelberger Jahrbuͤcher 1819. S. 1074. 
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geſpraͤche, gr. Ausg. d. Edd. Saͤm. 1. Th. S. 3—34). 
Wafthrudnir wird (Str. I. S. 3. Str. V. S. 5. Str. 
XLII. ©. 25) der allwiſſende Rieſe (inn alsvinni io- 
tunn) (Str. VI. S. 6), allwiſſender Rieſe (alsvither 
iotunn) genannt, es iſt alſo ein Kampf zweier Orakel⸗ 
gottheiten um die größere Weisheit uͤber den Inhalt goͤt⸗ 
terſaglicher Lehrorakel. Der Gang des Kampfes ift- die- 
ſer. Othin: Rath mir nun, Frigg! denn mich verlangt es 
zu reiſen, um Wafthrudnir zu beſuchen. Große Sehn⸗ 
ſucht habe ich uͤber die alte Wiſſenſchaft (Geheimlehren) 
mit dem allwiſſenden Rieſen zu wettkaͤmpfen (forvitni 


micla qveth ec mer ä fornom staufom vith thann inn 


alsvinna jotunn, wörtlih: großen Vorwitz Vorauswif⸗ 
ſenſchaft, Vorherwiſſen, praestientia], geſtehe ich mir in 
den alten Staͤben mit dem allwiſſenden Rieſen). Frigg: 
Daheim halten möchte ich den Vater der Heerer (Heria 
faudr) in den Feſtungen der Götter, denn keinen Rieſen 
glaubte ich gleichſtark, als Wafthrudnir iſt. Othin: Viel 
reiſte ich, viel verſuchte ich, viele Mächte (Regin) prüfte ich. 
Das will ich wiſſen, wie die Beſchaffenheit von Wafthrudnir's 
Wohnung ſei. Frigg: Gluͤcklich (heill, Heil, wohlgehalten) 
du reife, gluͤcklich (heill) du wieder komme zurück, gegruͤßt 
(heill, wohlbehalten) du den Afinnen ſeiſt. Der Geiſt dir 
tauge (reiche hin), wo du immer ſollſt, unſer Zeiten⸗Va⸗ 
ter! (Allda faudr) mit Worten den Rieſen anreden. Es 
reiſte da Othin, zu erforſchen die Orakelweisheit (orths- 
peki, woͤrtlich: Wortweisheit) jenes allwiſſenden Rieſen 
(thess inns alsvinna iotuns). Zur Halle er kam, die 
Ymir's Vater hatte. Einging Yggur ſogleich. Othin: 
Heil dir, Wafthrudnir! Nun bin ich in die Halle gekom⸗ 
men, um dich ſelbſt zu ſehen. Das will ich zuerſt wiſſen, ob 
du weiſe (fröder) feieft, und ein allwiſſender Rieſe (alsvithr 
jotunn). Wafthrudnir: Was iſt das fr ein Menſch, der 
in meinem Saale mich mit Worten wirft? Hinaus kommſt 
du nicht aus unſern Hallen, wenn du nicht der weiſere 
(inn snotari) ſeieſt. Othin: Gangrath (Gagnräthr) ich 
heiße, nun bin ich von einem Gange gekommen durſtig 
zu deinen Saͤlen, der Einladung beduͤrftig — lange habe 
ich gereiſt — und deines Empfanges Rieſe! Wafthrud⸗ 
nir: Warum ſprichſt du, Gangrath! vom Boden aus. 
Geh auf den Sitz im Saale, da ſoll erprobt werden, 
wer mehr wiſſe, der Gaſt oder der alte Sprecher. Gang⸗ 
rath: Ein unbeguͤterter Mann! der zum Beguͤterten kommt, 
rede Nuͤtzliches (darfı) oder ſchweige. Zu große Geſchwaͤ⸗ 
tzigkeit, glaube ich, Boͤſes bringt dem, der zum Kaltrip⸗ 
pigen (d. h. Übelgefinnten, Hartgeſinnten, Kaltſinnigen) 
kommt. Wafthrudnir: Sag du mir, Gangrath! da du 
willſt vom Boden aus dein Talent (frama, Fortſchritt, 
Vorzug) verſuchen, wie heißt der Hengſt, welcher jeden 
Tag uͤber die Voͤlker hinzieht? Gangrath: Skinfaxi 
(Scheinmaͤhne, Glanzmaͤhne) heißt er, der den heitern 
Tag uͤber die Voͤlker hinzieht. Der Hengſte beſter gilt er 
bei den Reitgothen (reidgotom, d. h. den Juͤtlaͤndern fuͤr 
Reitern uͤberhaupt). Ewig ſcheint (glaͤnzt) des Roſſes Maͤh⸗ 
ne. Weiter beantwortet Gangrath Wafthrudnir's Fragen 


uͤber das Roß, welches die Nacht zieht, uͤber den Strom, 


welcher den Grund zwiſchen den Zeiten-Zeiten und den 
Goͤttern theilt, und uͤber das Feld, auf welchem Surtur 


OTHIN — 
und die Goͤtter ſich ſchlagen. Hierauf ſagt Wafthrudnir: 
Weiſe (fröther) biſt du nun Gaſt, geh auf die Bank des 
Rieſen, und ſprechen wir auf dem Sitze zuſammen. Um 
das Haupt wetten ſollen wir in der Halle, Gaſt! um die 
Geiſtweisheit (gedspeki, nach anderer Lesart godspeki, 
Goͤtterweisheit, d. h. Goͤtterlehre). Gangrath: Sag du 
das als Erſtes, wenn dein Geiſt (öthi) tauget (hinrei⸗ 
het) und du, Wafthrudnir, es weißt, woher kam die Erde 
und der Hochhimmel (uphimin) zuerſt, du weiſer Rieſe 
(inn frödi iotunn!). Wafthrudnir: Aus Wmir's Fleiſche 
ward die Erde geſchaffen, aber aus den Beinen die Fel⸗ 
ſen, der Himmel aus dem Schaͤdel des reifkalten Rieſen, 
- aber aus dem Blute die See. Als Zweites wird Waf⸗ 
thrudnir gefragt und beantwortet, woher der Mond kam. 
Gangrath fragt dann weiter: Sag das als Drittes, ſo 
man dich weiſe nennt (alz thie svinnan quetha, woͤrt⸗ 
lich: als dich weiſe [fie] ſagen, oder fingen), woher kam der 
Tag ꝛc.? Nachdem Wafthrudnir dieſes beantwortet, fragt 
Gangrath: Sag das als Viertes, ſo man dich weiſe 
(frödan) nennt, und du es, Wafthrudnir, weißt, woher 
kam der Winter und der warme Sommer ꝛc.? Wafthrud⸗ 
nir beantwortet es, und Gangrath, indem er in der auf- 
fodernden Anrede mit alz thie frödan quetha und alz 
thie svinnan quetha abwechſelt, fragt und erhält von 
Wafthrudnir zur Antwort, als Fuͤnftes, wer von den 
Aſen der Alteſte oder von Ymir's Nachkommen in den 
Urtagen wurde, als Sechstes, woher Aurgelmer zuerſt 
kam, wobei Gangrath die Strophe der Frage mit den 
Anruf weiſer Rieſe! (inn frödi iotunn!) ſchließt, als 
Siebentes, wie Kinder erzeugte der alte Rieſe, da ihn 
keine Rieſin erfreute, als Achtes, weſſen als des erſten 
Wafthrudnir gedenke, und was als das aͤlteſte er wiſſe, 
wobei die Strophe der Frage mit dem Ausſpruche: du 
biſt ein allwiſſender Rieſe (thu ert alsvither ioiunn), 
endigt, und die Strophe der Antwort von Bergelmir's 
Geburt, unzaͤhlige Winter (Jahre) vor Erſchaffung der 
Welt, und wie er auf ein Fahrzeug gelegt ward, handelt 
als Neuntes, woher der Wind kam. Nachdem Waf⸗ 
thrudnir dieſes beantwortet, fragt Gangrath weiter: Sag 
du das als Zehntes, da du der Goͤtter Weſen (tiva raue) 
alles, Wafthrudnir! weißt, woher Niord unter die Aſen⸗ 
ſoͤhne kam ꝛc. Wafthrudnir beantwortet es, und Gang⸗ 
rath braucht auch bei der eilften Frage, was die Einhe⸗ 
riar beim Vater der Heerer (Heriafauthr) thun, gleiche 
Einleitung. Wafthrudnir bleibt auch hier die Antwort nicht 
ſchuldig, und Gangrath ſtellt die weitere Frage: Sag du 
das als Zwoͤlftes, wie du der Götter Weſen alles, Waf⸗ 
thrudnir! weißt. Von den Runen (der Lehrweisheit, Wiſ— 
ſenſchaft) der Rieſen und aller Goͤtter ſag du das Wahrſte, 
du allwiſſender Rieſe (inn alsvinni iotunn!). Wafthrud⸗ 
nir: Von den Runen der Rieſen und aller Goͤtter kann 
ich Wahres ſagen, denn jede Welt habe ich durchreiſt, in 
neun Welten kam ich vor Nifelheim unten, hierhin ſterben 
aus Hel, die in Hel (naͤmlich die Todten den zweiten 
Tod). Gangrath: Viel reiſte ich, viel verſucht ich, viele 
Maͤchte (reginn, Herrſcher, Goͤtter) pruͤfte ich, wer von 
den Menſchen lebt, wenn der beruͤhmte Mythenwinter 
(fimbulvetur) bei den Lebenden voruͤber iſt, Wafthrudnir 


307 


* 


OTHIN 


beantwortet es, und Gangrath die folgenden Frageſtrophen 
bis zum Ende mit „Viel reiſte ich ꝛc.“ einleitend, fragt, 
und Wafthrudnir beantwortet, woher die Sonne an den 
Himmel kommt, wenn dieſe Fenrir verderbt, wer die Maͤd⸗ 
chen ſind, die uͤber das Menſchenmeer mit weiſem (d. h. 
in die Zukunft ſchauendem) Geiſte begabt (frodgethiathar, 
woͤrtlich: weiſe⸗gegeiſtete), fahren, welche Aſen uͤber der 
Goͤtter Eigenthum herrſchen, wenn Surtur's Flamme ver⸗ 
loſchen iſt, was dem Othin zum Lebensende wird, wenn 
die Goͤtter vergehen, was Othin ſelbſt dem Sohne ins 
Ohr ſagte, ehe er auf den Scheiterhaufen ſtieg, worauf 
das Kampflied mit folgender Antwortsſtrophe Wafthrud⸗ 
nir's ſchließt: Kein Menſch weiß, was du im Anfange 
der Tage ſagteſt ins Ohr dem Sohne. Mit todtweiſſa⸗ 
ſendem Munde (feigom munni, nach der lateiniſchen 
berſetzung, mortem praesago ore vel alliciente], wie 
Finn-Magnusen, Lex. Myth. p. 772 in Parentheſe 
ſetzt; im Lappiſchen bedeutet veigas praesagium, Gloſſ. 
zum 2. Th. der gr. Ausg. d. Edd. Sam. S. 618; mit 
dem nordiſchen feigr, dem Tode nahe, jam moribundus, 
dem Tode verfallen ꝛc. hat noch das mittelhochteutſche veich, 
veige, zum Tode beſtimmt, dem Tode nahe, zum Tode reif, 
dann auch ſchon todt, gleiche Bedeutung; fo z. B. Nibe⸗ 
lungenlied S. 614. 3. 3872. S. 896. 3. 8436. Wirnt 
von Gravenberg im Wigalois 3. 10,200. Im Neu⸗ 
hochteutſchen feig iſt nur noch eine Truͤmmer der vielum⸗ 
faſſenden Bedeutung geblieben, naͤmlich die von verzagt, 
muthlos, welche das Wort nicht blos dadurch erhalten, 
weil Verzagtheit, Muthloſigkeit im Kampfe am erſten zum 
Tode fuͤhrt, ſondern einen tiefern Grund darin hatte, daß 
ploͤtzlich eintretende Muthloſigkeit eines ſonſt tapfern Man⸗ 
nes als Todesahnung, Todesweiſſagung, Beſtimmung zum 


nahen Tode galt) ſagte ich meine alte Wiſſenſchaft (mina 


forna stafi, wortlich: meine alten Stäbe) und um der 
Götter Weſen (oder Ende ragna raue). Im Kampfe 
mit Othin verſuchte ich nun meine Orakelweisheit (ord- 
speki). Du biſt immer das weiſeſte der Weſen! So 
endet das berühmte Orakelkampflied, indem Wafthrudnir 
andeutet, daß er dabei das verwettete Haupt verliere. 
Wafthrudnir weiſſagt aber unbewußt und wider Willen 
ſich ſelbſt den Tod, indem er auf Gangrath's vorletzte 
Frage: Was wird dem Othin zum Lebensende, da, wenn 
die Goͤtter vergehen, antwortet: der Wolf wird den Zei⸗ 
tenvater (Alldafauthr) verſchlingen, Othin, in Gang⸗ 
rath's Zaubergeſtalt, wird alſo im Wettkampfe mit Waf⸗ 
thrudnir ſein Haupt nicht verlieren. So triumphirt Othin 
als Orakelgottheit uͤber den Rieſen Wafthrudnir als Ora⸗ 
kelmacht. Das Geheimniß der letzten Frage, loͤſt man ”) 
durch die Deutung auf, Othin habe ſeinem Sohne, als 
er auf den Scheiterhaufen getragen ward, ins Ohr ges 
ſagt, daß er werde wieder geboren, welche Lehre der Un⸗ 
ſterblichkeit in Wiedergeburt als den Rieſen fremd zu be⸗ 
trachten iſt, wodurch der Lehrorakelrieſe im Kampfe mit 
dem Lehrorakelgotte den verwetteten Kopf verlieren muß. 
Eine Nachahmung des Ausganges dieſes Lehrorakelkampf⸗ 
liedes werden wir bei Othin's Raͤthſelkampfe mit Heidrek 


72) So Studach, Saͤmund's Edda des Beifen S. 74. 
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fehen. Nicht ohne Bedeutung und ohne zauberkraͤftige 
Wirkung iſt auch die Zahl der Fragen zu betrachten, wel⸗ 
che Othin dem Wafthrudnir ſtellt, erſt zwoͤlf Fragen, wo⸗ 
bei er zaͤhlt, und dann wieder ſechs Fragen. Achtzehn 
Oinge auch, weiche er durch Zauberlieder bewirken koͤnne, 
führt Othin in einem feiner Lehrorakellieder, in den Ha- 
vamäl, auf. Lehrreich wuͤrde ſein, aber uns zu viel Raum 
hinwegnehmen, die Betrachtung anderer den Wafthrud- 
nirsmäl entſprechende oder ähnliche daͤniſche, ſchwediſche, 
engliſche und teutſche Lieder). Von Geſt's des Blin⸗ 
den, unter welchem Namen Othin ſich verborgen, beruͤhm⸗ 
ten Raͤthſelorakelkampfe mit dem Koͤnige Heidrek von 
Reidgothland, fuͤhren wir Folgendes als Probe an: Othin 
als blinder Geſt ſingt: Von Hauſe ich mich begab, von 
Hauſe ich reiſte, auf dem Wege ſah ich Wege, Weg war 
unten, Weg war oben und Weg auf allen Seiten. Kö: 
nig Heidrek richte den Geiſt auf das Räthſel (gata). Gut 
(d. h. leicht) ift dein Raͤthſel (gata), blinder Gaſt, erra⸗ 
then iſt es (getit er theirrar). Ein Vogel darüber flog, 
ein Fiſch darunter ſchwamm, du gingſt auf der Bruͤcke. 
Dieſes Raͤthſel naͤhert ſich mehr unſern heutigen, wel⸗ 
che blos des Errathens wegen da ſind, und diene als 
Beiſpiel, wie das Gebiet dieſer Raͤthſelgattung mit dem 
der religiöfen ineinander lief, welche letztere Gattung aber 
die bei weitem wichtigere blieb, ſo lange das Heidenthum 
beſtand. Als Beiſpiel der in das Gebiet der goͤtterſagli⸗ 
chen Orakelweisheit fallenden Raͤthſel diene Folgendes: 
Geſt fragt: Wer ſind jene beiden, welche zur Verſamm⸗ 
lung ſich begeben? Zuſammen haben ſie drei Augen, zehn 
Füße und beide einen Schwanz, und fo reifen fie über 
die Laͤnder. Heidrek antwortet: Leicht iſt dein Raͤthſel, 
blinder Gaſt! errathen iſt es. Othin iſt es, wenn er auf 
Sleipnir reitet. Er hat ein Auge; aber das Pferd zwei; 
es laͤuft das Roß auf acht Füßen, Yggr (Othin) geht 
auf zweien einher. Das Pferd beſitzt einen Schwanz. 
Aber auf Geſt's Frage: Was ſagte Othin Baldur'n ins 
Ohr, ehe er auf den Scheiterhaufen getragen ward, ant⸗ 
wortete Heidrek erzuͤrnt, denn er erkennt endlich den Gott 
aus der Frage: Niemand weiß dieſe deine Worte, als du 
ſelbſt. (Mehres von dieſem Raͤthſelkampfe ſ. in der Herva- 
rarsaga ſelbſt e. 15. kopenh. Ausg. 174 — 178. Das 
Lied, welches die Raͤthſel enthält, heißt Gétspeki Hei- 
dreks Konüngs, Geiſtesweisheit (Raͤthſelweisheit) Köͤ⸗ 
nig Heidrek's, und war ſo beruͤhmt, daß es in Hand⸗ 
Schriften der Lieder Edda aufgenommen ward (in welche 
ſ. in der Einleitung zum 2. Th. d. gr. Ausg. d. Edd. 
Saͤm. S. XVIII, XX.) — Othin als Gott des Wiſſens, 


73) 3. B. Svend Vonveds Viſe, Uvalgte danſke Viſer 
fra Middelalderen, efter A. S. Vedels og P. Syws trykte Uds 
gaver udgiven af Abrahamſon, Nyerup og Rahbek, 1. Th. S. 
„89, 90, 379, 380. Altdaͤniſche Heldenlieder, herausg. von 
W. C. Grimm, S. 527. Rob. Jamieson, Popular Ballads 
and Songs. T. II. p. 156, 157. Beſonderer Aufmerkſamkeit iſt 
vorzüglich werth das altteutſche Tragemundeslied, ſ. bei Muͤller, 
Samml. III. S. XIV, XV., bei J. und W. C. Grimm, alt⸗ 
teutſche Wälder. 7. Th. 8—17, und bei Wacker nagel, alt: 
teutſches Leſebuch Sp. 639 - 642. Mit dem, daß Othin fagt, daß 


er viel gefahren (gereiſt ſei), vergleiche die Anrede an Tragemund: 


Zweiundſiebzig Länder, die ſind dir kund! 
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der Beredſamkeit und Dichtkunſt iſt auch im nothwendi⸗ 
gen Zuſammenhange mit der Saga (Gefchichte). Sauk⸗ 
kua⸗Bekkur heißt der vierte (Hof) “). Aber dort koͤnnen 
kalte Wogen daruͤber rauſchen. Dort ſie, Othin und 
Saga trinken alle Tage hindurch froh aus goldenen Ge⸗ 
faͤßen?). Bei Othin als dem Gotte der Kuͤnſte iſt bes 
ſonders zu bemerken, daß er nicht als der urthuͤmliche 
Erfinder, ſondern nur mehr als Urheber derſelben bei den 
Aſen und den ſie verehrenden Menſchen erſcheint. Bei der 
Weiſſagekunſt iſt es Mimir's Haupt, das weiſer als er 
iſt. Bei der Dichtkunſt auch muß Othin den begeiſternden 
Meth aus der Rieſenwelt holen. So wiſſen die Rie⸗ 
ſen auch alle Geheimniſſe der Goͤtterſage, bis auf das eine, 
was Othin dem Sohne ins Ohr ſagte, als dieſer auf den 
Scheiterhaufen gelegt ward. Die Rieſenwelt war naͤmlich 
die aͤltere, und ſo leitete man den Urſprung alles Wiſſens 
aus dieſer ab. Die Rieſen waren die Elemente, und aus 
den Elementen empfing man die Begeiſterung, und auch 
von dieſer Seite betrachtet, hat es guten Sinn, daß Othin 
nicht Urquelle der Kuͤnſte und Wiſſenſchaft iſt, ſon⸗ 
dern nur Urheber derſelben unter den Aſen und Mens 
ſchen. Ferner waren die Urbewohner des Nordens, die 
Finnen, in der Zauberkunſt gewaltiger als die Nord⸗ 
germanen, und da alle oder wenigſtens die meiſten 
Kuͤnſte, z B. die Weiſſagekunſt, die Heilkunſt ver⸗ 
mittels der Zauberkunſt betrieben wurden, oder wenig⸗ 
ſtens wie die Dichtkunſt in Beziehung auf ihr gewal⸗ 
tigſtes Erzeugniß, die Zauberlieder, mit der Zauber⸗ 
kunſt in Verbindung ſtand, ſo mußte man in der Finnen⸗ 
welt, welche das Vorbild zur Rieſenwelt gegeben, die Ur⸗ 
quelle der Künfte ſuchen. Zu der Rieſen- oder Joͤtun⸗ 
welt gehörten aber auch zugleich die kunſtteichen Zwerge ). 
Dieſe hatten zwar Othin und die andern Aſen erſt ge⸗ 
ſchaffen, aber ſie waren es doch, die den Aſen Werke 
lieferten, welche die Aſen ſelbſt nicht zu fertigen vermoch⸗ 
ten, ſo z. B. die Feſſel, welche den Wolf Fenrir hielt. 
Hieraus geht doch keineswegs hervor, daß die Finnenwelt 
wirklich kunſtreicher geweſen, ſondern weil man bei allem 
Zauberkuͤnſte zu Hilfe nahm, ſo glaubte man die, welche 
fuͤr die groͤßten Zauberer galten, muͤßten auch die wun⸗ 
derbarſten Werke verfertigen koͤnnen, daher iſt Frage und 
Schluß unſtatthaft, wenn man gefragt und geſchloſſen 
findet: Wie wenn Othin und ſeine Mitgoͤtter eine bjar⸗ 
miſche Prieſtergeſellſchaft geweſen waͤren? Dann ſei die 
heidniſche Cultur der Nordmannen Abglanz der ehemali⸗ 
gen finniſchen, und wir wuͤrden hier auf Revolutionen 
geleitet, von denen unſere weißliche Geſchichte nichts auf⸗ 
behalten habe). Allerdings müßte das eine und zwar 
große Umwaͤlzung geweſen fein, wenn die Finnen an Bil⸗ 
dung den Nordmannen uͤberlegen geweſen waͤren. Aber 
wir finden keine Spur davon, mit Ausnahme, daß 
die Finnen den Nordmannen in der Zauberkunſt uͤber⸗ 
legen waren. Aber die Nordmannen wollten in Zauber⸗ 


74) Baer. 75) Grimnismäl, Str. 7. S. 43. 76) S. 
z. B. des Puglinga⸗tal in d. Yng. S. Cap. 15, wo ein von 
Zwergen bewohnter Stein iödun byggar (rieſenbewohnt) genannt 
wird. Vergl. dazu F. Wachter's Anmerkung 17. S. M. 
77) Merkel, die Vorzeit Livlands, 1. Bd. S. W7 . 
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künſten mit den Finnen nicht wetteifern, denn die wirk⸗ 
ſamſte Zauberkunſt, der Seidr, galt ihnen für Schande“). 
Othin wanderte auch als Zauberer und Weiſſager unter 
den Menſchen. Loki ſagt in der Aegisdrecka oder Lo- 
ka Glepsa (Loki's Laͤſterung, Str. 29. S. 160): Aber 
von dir ſagten ſie, daß du in Samſey niederſankſt und 
ſchlugſt auf die Geiſter wie Waulor ) (weiſſagende Zau⸗ 
berinnen, d. h. beſchworſt Geiſter vermoͤge des Zauberſta⸗ 
bes), in Geſtalt der Wahrſager reiſteſt du durch das Men⸗ 
ſchenvolk, ich hielt das fuͤr Feiglingsart (args athal). 
Da Othin als oberſter Gott der Dichtkunſt galt, ſo mußte 
er natuͤrlich auch den begeiſternden Dichtermeth erworben 
haben, aber nach Othin's Art auf dem Wege durch Raͤnke 
und zuletzt durch Gewalt. Aller Wahrſcheinlichkeit nach 
hat die Sage auch zugleich naturſymboliſche Bedeutung 
und bezieht ſich auf die aus der Erde emporſprießenden 
Pflanzen, welche den Stoff zu den berauſchenden Getraͤn— 
ken geben. Er fingt in den Hävamäl (Str. 105—111): 
Aber den alten Rieſen ich beſuchte. Nun bin ich zuruͤck⸗ 
gekommen. Wenig gewann ich durch Schweigen dort. 
Mit vielen Worten ſprach ich zu meinem Frommen in 
Suttung's Saͤlen. Gunnloͤd mir gab auf dem goldenen 
Stuhle einen Trunk des theuren Meths. Boͤſe Entgel⸗ 
tung ließ ich ihr darnach haben ihrer ungetheilten Geſin— 
nung, ihrer ſchweren Liebe. Rati's (des Durchdringen⸗ 
den) Mund ließ ich Raum erlangen, und durch den Fel⸗ 
ſen nagen. Unten und oben umſtanden mich der Joͤtnar 
(Rieſen) Wege. So gefährdete ich mein Haupt. Wohl 
erkaufter “e) Geſtalt habe ich wohl genoſſen. An Wenigem 
iſt dem Unterrichteten Mangel. Denn Odrerir iſt nun 
emporgekommen auf die Laͤndereien des Weihthums der 
Zeitner °) (die von den Menſchen bewohnten Laͤndereien). 
Zweifel iſt mir dabei, ob ich waͤre wieder gekommen aus 
den Umzaͤunungen der Joͤtnar (Rieſen), wenn ich nicht 
genoſſen hätte Gunnloͤd's, des guten Weibes, jenes, uͤber 
das ich den Arm legte. Des andern Tags gingen die 
Hrimthurſar (Reifrieſen) Hävi’s (des Erhabenen) Zuſtand 
zu erfragen in Havi's Halle. Nach Boͤlverk (Übelwerk) 
ſie fragten, ob er waͤre zu den Banden (Goͤttern) gekom⸗ 
men, oder Suttung ihn vernichtet hätte. Ring⸗Eide ) 
Othin, glaube ich, geleiſtet hat. Was ſoll ſeinen Treuen 
trauen? Er betrog Suttungen um den Trank, und ließ 
Gunnloͤden weinen. Str. 13, 14. S. 74, 75 ſagt Othin: 
der Vergeſſenheit Reiher ) heißt der, der uͤber den Getraͤn⸗ 


78) S. Snorri bei F. Wachter, S. 22 — 24. Yng⸗ 
Unga⸗Saga. Cap. 7. Harallds⸗Saga des Haarſchoͤnen. Cap. 36. 
79) Oder, wie es der lateiniſche Überſetzer verſteht: Et pulsa- 
bas aedes tanquam mulieres fatidicae, d. h. klopfteſt an die 
Thuͤren wie Wahrſagerei treibende Bettlerinnen. 80) Entweder: 
wohl ertauſchter, angenommener Geſtalt (naͤmlich Othin hatte nach 
der jüngeren Edda Schlangengeſtalt angenommen) oder vel klyptz 
litar bezieht ſich auf Gunnloͤd, und es bedeutet, das wohl erwor⸗ 
bene Mädchen habe ich wohl genoſſen. 81) & alda ves jardar. 
82) Baug-Eid, war der heiligfte Eid, ſ. uͤber ihn Islands Land- 
nämabok. P. IV. c. 7. p. 299, 300 der kopenhagner Ausgabe v. 
J. 1774 und den Art. Opfer bei den Germanen, wo wir die da⸗ 
bei zu beobachtenden Opfergebraͤuche und eine Eidesformel mitge⸗ 
theilt haben. 83) Ominnis hegri, ſ. uͤber die Auslegung dieſer 
Stelle das Naͤhere bei F. Wachter, Forum der Kritik. 2. Bds. 
1. Abth. S. 29, 30. 
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ken liegt. Er ſtiehlt den Verſtand des Menſchen. Mit 
dieſes Vogels Federn ich gefeſſelt war in Cums Woh⸗ 
nung. Trunken ich ward, ward uͤbertrunken bei dem wei⸗ 
ſen Fialar. Daher iſt der Trunk der beſte, wo jeder 
Menſch feinen Verſtand wieder an ſich bringt. Die juͤn⸗ 
gere Edda gibt mehre nähere Umſtaͤnde von der Ent⸗ 
ſtehung des Dichtermeths, und davon an, wie ihn Othin 
aus der Rieſenwelt nach Asgard brachte. Da die aͤlteſte 
Weisheit in Liedern vorgetragen ward, ſo mußte der Dich— 
termeth auch zugleich zu Weiſen machen. Ferner war mit 
dem Begriffe von Weisheit zugleich auch der der Weile 
ſage verbunden. Da demnach die Weisheit oder Gabe 
zur Weiſſage⸗ und Dichtkunſt aus einer Quelle der Bes 
geiſterung floſſen, ſo ſtellte man auch beide in der Mythe 
vereint dar, wie die Sage von Kväs ir lehrt. Zwiſchen 
den Aſen und Wanen war lange Unfriede geweſen. Sie 
verabredeten eine Zuſammenkunft, um Frieden zu ſchließen, 
der auf dieſe Weiſe eingegangen ward, daß ſie beide in 
ein Gefaͤß ſpuckten. Dieſes Friedenszeichen, damit es nicht 
umkomme, ſchufen die Aſen, bevor ſie hinweggingen, in 
einen Mann um, welcher Kvas⸗ir genannt ward. Dieſer 
iſt ſo voll Weisheit, daß Niemand ihn wornach fragen 
kann, daß er nicht Beſcheid weiß. Er fuhr weit in der 
Welt umher, um die Menſchen zu unterweiſen und zu un⸗ 
terrichten. Endlich kam er zu den Zwergen Fialar und Ga⸗ 
lar, welche ihn zum Gaſtmahle luden. Sie riefen ihn zu 
einem Einzelgeſpraͤch und erſchlugen ihn. Sein Blut aber 
ließen fie in die Faͤſſer Bodn und Son und in den Keffel , 
Odreyrir rinnen. Die Zwerge miſchten das Blut mit 
Honig, woraus ein ſo kraͤftig wirkender Meth entſtand, 
daß wer immer davon trinkt, Dichter und Weiſer (Viel⸗ 
wiſſender) wird. Die Zwerge berichteten den Aſen, daß 
Koäs⸗ir in Weisheit ertrunken fei, weil keiner fo klug war, 
um ihn über weiſe Dinge genug ausfragen zu koͤnnen. 
(Snorra- Edda, ap. Rask p. 83 8d.) Finn⸗Magnuſen 


deutet Kväs⸗ir als Bier und andere berauſchende, aus 


Pflanzenſtoffen entſtehende Getraͤnke, denn ſowol bei der 
Weiſſage⸗ als Dichtkunſt leiſteten dieſe treffliche Dienſte. 
Zur Erklaͤrung der Bereitung des Speichels, aus welchem 
Koäs⸗ir geſchaffen wurde, dient die Erzählung in der 
Hälfs-Saga c. 1 (bei Rafn, Nord. Kaͤmpe⸗Hiſt. 3. Th. 
S. 26), daß Othin unter eines Norwegers Kolli Perſon 
und Namen verborgen, ſeinen Speichel als Gaͤhrungsmit⸗ 
tel gebrauchte, um das beſte Bier zu bewirken. Auch ver⸗ 
gleicht Finn⸗Magnuſen (Lex. Myth. p. 739) den Namen 
Qväs-ir, Kväs-ir mit dem ſlaviſchen Kvas, Gaͤhrungs⸗ 
mittel, Kyasiu, ich gähre, wovon das in Rußland bei 
dem gemeinen Manne noch uͤbliche dem Biere aͤhnelnde 
Getränk, zu deſſen Saͤurung ein Stuͤck grobes Roggenbrod 
ins Faß gelegt wird, feinen Namen Kvas hat (leitet man 
Quasir von quäsa ab, bedeutet es Keucher, wenn von 
queda, Redner, Saͤnger. Studach, Saͤmund's Edda 
des Weiſen. 1. Abth. S. 37). Den aus Koäſir's Blute 
entſtandenen Dichtermeth bringt der Rieſe Suttung von 
den Zwergen an ſich, führt ihn hier mit fi), und ver⸗ 
wahrt ihn dort, wo es Hnitbiörg heißt, und ſetzt zur Bes 
wachung feine Tochter Gumnlöd darüber. Othin reift von 
Haufe hinweg, und kommt dahin, wo Sklaven Heu mä- 
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hen, und ſchaͤrft mit einem Wetzſteine, den er von feinem 
Guͤrtel nimmt, ihre Sicheln. Da dieſe nun viel beſſer 
ſchneiden als zuvor, fragen die Sklaven ihn, ob der Stein 
feil ſei. Othin ſagt, daß, wer ihn kaufen wollte, einen 
maͤßigen Preis (oder nach anderer Lesart ſein Haupt) ge⸗ 
ben ſollte. Alle wollen den Wetzſtein. Da wirft Othin 
ihn in die Luft; aber alle wollen ihn mit den Haͤnden 
greifen. Da verwandeln ſie ſich ſo dabei, daß jeder die 
Sichel an den Hals des andern ſchwingt. (Ohne Zweifel 
waren Othin's Zauberkuͤnſte dabei im Spiele.) Othin 
nimmt noch Nachtherberge bei dem Rieſen Baugi, Sut⸗ 
tung's Bruder. Baugi klagt, daß er uͤbel daran ſei, da 
ſeine Sklaven einander erſchlagen haͤtten, und daß er nicht 
wiſſe, woher er Werkmaͤnner (Arbeiter) nehmen ſollte. 
Othin nennt ſich Boͤlwerk “) und bietet ihm an, der neun 
Männer Werk für Baugi zu verrichten, um einen Trunk 
von Suttung's Meth. Baugi antwortet, daß er keine 
Gewalt habe uͤber den Meth, da Suttung ihn allein ha⸗ 
ben wollte, doch wuͤrde er mit Boͤlwerk gehen, und ver⸗ 
ſuchen, ob ſie den Meth erlangten. Othin thut den Som⸗ 
mer hindurch der neun Maͤnner Werk, aber am Winter 
bittet er Baugi'n um ſeinen Lohn. Da gehen beide zu 
Suttung. Aber Suttung ſchlaͤgt jeden Tropfen von dem 
Methe ab. Da ſpricht Boͤlwerk zu Baugi, daß ſie ver⸗ 
ſuchen ſollen, ob ſie durch Liſt den Meth erlangen koͤnnen. 
Baugi aͤußert, daß das gut ſei. Da nimmt Boͤlwerk den 
Bohrer Rati hervor und laͤßt Baugi'n den Felſen durch⸗ 
bohren. Baugi thut es und ſagt, der Felſen ſei nun durch⸗ 
bohrt. Aber Othin blaͤſt hinein und die Spaͤhne fliegen 
ihm entgegen. Da muß Baugi weiter bohren, bis Othin 
findet, daß die Spaͤhne ihm nicht mehr entgegen fliegen. 
Da wandelt ſich Boͤlwerk in Schlangengeſtalt und kriecht 
in das Loch. Baugi ſticht mit dem Bohrer nach ihm, 
aber fehlt ihn. Boͤlwerk geht dahin, wo Gunnloͤd iſt, und 
liegt bei ihr drei Naͤchte, und ſie erlaubt ihm da vom Me⸗ 
the zu trinken drei Traͤnke; beim erſten trinkt er Alles aus 
Othraͤrir, beim zweiten aus Bodn, beim dritten aus Son, 
dann wandelt er ſich in Adlerhemde (nimmt Adlergeſtalt 
an) und fliegt, ſo ſchnell er kann. Als Suttung den Flug 
des Adlers ſieht, nimmt er ſich Adlerhemde und fliegt 
nach ihm. Aber als die Aſen ſehen, wie Othin fliegt, 
ſetzten ſie ihre Gefaͤße in den Hof hinaus. Als Othin 
nach Asgard hereingekommen, ſpeit er den Meth in die 
Gefaͤße. Da aber Suttung dem Othin ſo nahe gekom⸗ 
men, daß Suttung ihn faſt erreicht, ſo ſandte er ruͤckwaͤrts 
einen Theil Meth und das ward nicht beruͤckſichtigt, das 
hatte, wer wollte, und das ward genannt der thoͤrichten 
Dichter (Dichterlinge) Theil (Skalldfiffla hlutr). Aber 
Suttungs⸗Meth gab Othin den Aſen, und den Maͤnnern 
(oder Menſchen), die wirken koͤnnen “) (d. h. Gefänge gehoͤ⸗ 
rig machen). Hiervon wird genannt die Skalldſchaft (Skall- 
daskapur, Dichtkunſt) Fund und Fang Dthin’s *) (fun- 
dur oc feingur Othins). Die Dichter brauchen die ver⸗ 
ſchiedenſten Ausdruͤcke dafür, fo ſagt Eigill in der Höfod- 


84) übelwerker, unheilwerker. 85) Yrekia kunna, bei 
yrekia ift hier hinzuzudenken quaedi, nämlich at yrekia quaedi 
compone carmen. 86) Daͤmeſaga 62. ö 
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lausn Visa. II. p. 431 ich bringe Othin's Meth (Othins 
miöd) und Visa I. p. 427 — 429: ich bringe Widrir's 
Meer des Willen⸗Strandes (d. h. der Bruſt, Vidris mun- 
strandar mar). Im Sonar Torek (Str. I. S. 608) 
nennt er die Dichtkunſt Vidris thyfi (Widrir's', d. h. 
Othin's, Diebſtahl), Str. II. S. 609: Thagna fundr 
Thriggia nidia ärborinn ür jötunheimum, verſchwie⸗ 
gener (heimlicher) Freund der Abkoͤmmlinge Driggi's 
(Othin's) fruͤh⸗getragen aus den Rieſenwelten, in Arin- 
biärnar Drapa. Str. VII. S. 657: Yggiar miöde (Ygg's, 
d. h. Othin's Meth). Str. VI. S. 658: Vggs full 
(Ygg's Voll⸗Horn) und Str. XIV. S. 665: Vidris full 
Widrir's Voll⸗Horn, Becher). Über Full ſ. F. Wach⸗ 
ter, Heimskringla 1. Bd. S. 102, 103. N. 35. Wollte 
man ein Gedicht recht loben, ſo ſagte man, es ſei von 
Othin geſungen, ſo ſagt das Schaldmaͤdchen Jorun im 
Sendebit: Godorm erhielt "guten Lohn des von Gaut 
(Othin) geſungenen Gedichtes). Othin als Gott des 
Kriegs und der Raͤnke und der Zauberkuͤnſte war auch Gott 
der Liebesabenteuer, doch iſt bei mehren Goͤtterſagen un⸗ 
gewiß, ob ſie ethiſche oder nicht vielleicht naturſymboliſche 
Bedeutung haben. So ſingt Othin im Harbarzlioth, in dem 
Liede, in welchem ſich Othin unter dem Namen Harbard 
als ein Faͤhrmann aufſtellt und Thorn zum Beſten hat 
und nicht uͤber den Sund fahren will. Daraus erfolgt 
ein Wortſtreit, in welchem Othin mehre ſeiner Thaten er⸗ 
zaͤhlt, und ſo auch Thor die ſeinigen, gegen deſſen gewal⸗ 
tige Kaͤmpfe mit Rieſen Othin's durch Liſt ausgefuͤhrte 
Thaten ſehr in den Hintergrund treten. Othin ſingt hier 
Str. 15: Ich war bei Fioͤlvarir ganzer fünf Winter 
(Jahre) in dem Eilande, das Algroͤn (Allgruͤn) heißt; 
dort konnten wir kaͤmpfen, und Wal (zu Erſchlagende) 
faͤllen, vieles verſuchen, Mädchens koſten. Thor fang: 
Wie frommten eure Weiber? Harbard ſang: Kluge Wei⸗ 
ber hatten wir, wenn ſie uns zu Klugen geworden waͤren 
(guͤnſtig geweſen waͤren), huͤbſche Weiber hatten wir, wenn 
ſie uns hold waͤren. Sie, aus Sande, wanden ein Seil 
und aus tiefem Thale gruben ſie den Grund durch. Ich 
allein ward uͤberlegener als alle an Rathſchlaͤgen. Ich 
ruhete bei den ſieben Schweſtern, und hatte derer aller 
Gemuͤth und Freude. Wahrſcheinlich muß dieſe Sage 
naturſinnbildlich gedeutet werden. Doch ward Othin auch 
als der angeſehen, der zu Liebesgenuſſe verhelfen koͤnne, 
Denn ihm wird in 
den Havamal (Str. 164) in den Mund gelegt: Das 
kann ich Sechzehntes, wenn ich will eines klugen Maͤd⸗ 
chens ganzes Gemuͤth und Freude haben, verkehre ich dem 
weißarmigen Weibe die Geſinnung und wende um allen 
ihren Geiſt. Doch wollte oder konnte Othin nicht uͤber⸗ 
all ſeine Zauberkuͤnſte anwenden, oder auch, der Dichter, 
der Folgendes ſang, hatte dabei auf Othin's Zauberkunſt 
keine Ruͤckſicht genommen, wenn naͤmlich der Dichter nicht 
dabei vorausſetzte, das Maͤdchen habe ſich durch Runen 


87) In der Sage Olaf's des Heiligen (in den Formanna- 
Sögur. T. I. p. 13): Godormer laut af gauti göd laun kvedins 
6dar, das af gauti ift nämlich auf kvedins zu beziehen, da Sindri 
m keinen Lohn dafuͤr zu erwarten hatte, daß er die Schlacht 
hinderte. K 
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gegen Zauberkuͤnſte geſchuͤtzt. Nachdem Othin in den Ha- 


vamäl geſungen, wie die Liebe aus Weiſen Thoren mache, 


und nichts ſchlimmer ſei, als ſich mit ſeinem Theile zu 
begnuͤgen, ſingt: das erfuhr ich da, als ich im Rohre 
ſaß, und mein Vergnuͤgen erwartete. Fleiſch und Herz 
war mir das huͤbſche Maͤdchen. Nichtsdeſtoweniger habe 
ich fie nicht. Billing's Maͤdchen?) (Tochter) ich fand im 
Bette die ſonnenweiße ſchlafen, Jarls Annehmlichkeit duͤnkte 
mir nicht zu ſein, außer mit dieſer Geſtalt zu leben. Und 
nahe am Abende ſollſt du, Othin, kommen, wenn du dir 
willſt das Maͤdchen erreden, das Ganze paßt nicht, wenn 
nicht nur die Einen wiſſen ſolches Laſter zuſammen. Zu⸗ 
ruͤck ich wandte (und ich duͤnkte mir zu lieben) von ge⸗ 
wiſſem Willen (Vergnuͤgen). Das dachte ich, daß ich ha⸗ 
ben wurde ihr ganzes Gemuͤth und Freude. So kam 
ich das naͤchſte Mal, daß das nuͤtze Kriegsgeſinde alles 
wach war mit brennenden Lichtern und getragenem Holze 
(Fackel), ſo war mir der Vergnuͤgens⸗Steig verboten. Und 
nahe am Morgen, als ich wieder kam, da war das Saal⸗ 
Geſinde eingeſchlafen. Ein Huͤndchen ich da fand des gu⸗ 
ten Weibes gebunden an das Bette. Viele gute Maͤd⸗ 
chen find, wenn man ſie genau kennt, veraͤnderlichen Sin- 
nes gegen die Maͤnner. Da erfuhr ich das, als ich das 
rathkluge Weib zu Betruͤgereien verlockte. Jede Schmach 
ſuchte mir das zierliche Maschen, und ich hatte doch nichts 
von dieſem Weibe. Man koͤnnte vielleicht annehmen wol⸗ 
len, dieſes ſei in die Hävamäl nur als ein anſchauliches 
Beiſpiel eingewebt und der Klugheitslehrenertheiler ſpreche 
nur in erſter Perſon von ſich, um der Sache mehr Ge— 
wicht und Leben zu geben; aber bedeutungsvoll wird 
Othin dabei mit Namen angeredet. Wahrſcheinlich ſchwebte 
alſo dem Dichter eine uns verloren gegangene Goͤtterſage 
vor. Dieſes wird um ſo wahrſcheinlicher, da auch Saxo 
Grammaticus nach einer erzaͤhlen mochte, wie Othin Schmach 
von der Rinda geerntet. Othin will naͤmlich den Tod 
- feines Sohnes Balldur raͤchen, und wird vom Roſtioph 
dem Finniſchen unterrichtet, daß er mit Rinda, der Zoch- 
ter des Koͤnigs der Ruſſen, einen andern Sohn zeugen 
werde, der jenes Tod raͤchen werde. Othin verhuͤllt alſo 
ſein Antlitz durch den Hut, um ſich unkenntlich zu ma⸗ 
chen, dient dem ruſſiſchen Koͤnige ſiegreich als Heermeiſter, 
vertraut dem Koͤnige ſein Liebesgeheimniß, erhaͤlt aber vom 
Maͤdchen ſtatt des erbetenen Kuſſes eine Ohrfeige. Othin 
kommt nach einem Jahre wieder an des Koͤnigs Hof als 
Roſter, der Schmiedekuͤnſtler, und ſein Lohn iſt wieder ein 
Kuß vom Maͤdchen. Das dritte Mal ſpielt er an des Koͤ⸗ 
nigs Hofe den geſchickten Reiter, wird aber, als er ſich 
wieder vom Maͤdchen einen Abſchiedskuß erbittet, ſo fort⸗ 
geſtoßen, daß er mit dem Kinn auf die Erde ſtoͤßt. Nun 
ſchneidet er Zauberlieder in Baumrinde und macht das 
Maͤdchen raſend, aber erreicht ſeinen Zweck doch nicht. 
Endlich tritt er als heilkundige Wecha auf, wird des 
Maͤdchens Magd und zeugt mit ihr Bo, der Balldur'n 
raͤcht ). Saxo Grammaticus glaubte ſich nicht beſſer 


88) Wahrſcheinlich ſoviel als bidlings, ſodaß der Sinn iſt 
Bewerbungs⸗Maͤdchen, ein Mädchen, um das ſich viele bewerben. 
89) Saxo Grammaticus Lib. I. ed. Stephanius p. 4446. 
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an den nordiſchen Göttern rächen zu koͤnnen, als wenn 
er ſie ſo gemein als moͤglich darſtellte, hatte aber doch 
wol bei feiner Erzählung eine Goͤtterſage, ähnlichen In⸗ 
halts, vor ſich, wo aber natürlich die Sache nicht fo ge⸗ 
heim gehalten war. Othin als Unheilſtifter wird von 
Loki zwar weit uͤbertroffen, aber er kommt als ſolcher in 
Verbindung mit ihm vor; fo in der berühmteſten Helden⸗ 
ſage (ſ. d. Art. Otur, Hreidmar's Sohn). Mit Haͤnir 
und Loki finden wir Othin auch von Hauſe reiſen in der 
Sage, nach der Loki vom Rieſen Thiaſſi angezaubert 
wird, und dafuͤr den Rieſen Ithun mit ihren Apfeln aus 
Asgard locken muß (ſ. Daͤmeſaga 51). Eine dichteri⸗ 
ſche Benennung für Othin iſt Loptsvinr “) (Lopt's) Lo⸗ 
ki's Freund, fo z. B. bei Einar Skalaglamm und in der 
Agisdrecka (Str. 9. S. 154) ſagt Loki: Erinnerſt du dich 
deſſen, Othin, daß wir in den Fruͤhtagen (am Anfange 
der Zeit) miſchten unſer Blut zuſammen? Du wuͤrdeſt, 
ließt du dich aus, kein Ol (Trank) koſten, wenn er nicht 
waͤre uns beiden gebracht. Othin's Hauptfeind iſt der 
Wolf Fenrir, der Bruder der Midgardſchlange und der 
Todtengoͤttin Hel. Sie waren Kinder Loki's und des 
Rieſenweibes Angurbodi's. Da die Goͤtter wußten, daß 
die drei Geſchwiſter aufgezogen wurden in Joͤtunheimar 
(den Rieſenwelten) und die Goͤtter aus den Orakeln er⸗ 
forſchten :), daß ihnen von dieſen Geſchwiſtern wuͤrde 
großes Ungluͤck erſtehen und fie Boͤſes zu erwarten glaub: 
ten, zuerſt von der Mutter wegen, und noch Schlimmeres 
vom Vater, da ſandte Allfadir die Goͤtter dazu, zu ergrei⸗ 
fen die Kinder, und ihm zu bringen. Da warf er die 
Schlange in die tiefe See, die um alle Laͤnder liegt, und 
iſt die Schlange ſo, daß ſie liegt mitten im Meere um 
alle Laͤnder und beißt ſich ins Ende. Hel warf er nach 
Nifelheim und gab ihr Gewalt uͤber neun Welten, daß 
fie die Wohnſtaͤtten unter die vertheile, die zu ihr kom⸗ 


men, das ſind die krankheittodten und altertodten Men⸗ 


ſchen. Den Wolf erzogen die Aſen daheim, und hatte 
Tyr allein die Kuͤhnheit, ihm zu eſſen zugeben. Aber 
als die Goͤtter ſahen, wie maͤchtig er jeden Tag wuchs, 
und alle Orakel (Spaar) ſagten, er wuͤrde ihnen zum 
Schaden geſetzt ſein, da faßten die Goͤtter den Rath, ihn 
zu feſſeln. Das gelingt nur beim dritten Verſuche, ver⸗ 
möge eines Zauberbandes ). Vor dem letzten großen 
Kampfe wird der Wolf frei. Da kommt Hlin's (Frig⸗ 
gi's) anderer Harm hervor (naͤmlich der erſte Harm war 
der Tod Balldur's, des Sohnes Othin's und Frigg's), 
wenn Othin faͤhrt mit dem Wolfe zu kaͤmpfen. Dann 
wird fallen Frigg's Lieblingsgott (ängatyr) ). Othin's 
Kampf mit dem Wolfe wird dichteriſch fuͤr das Ende die⸗ 
ſer Welt gebraucht, fo ſingt Hyndla im Hyndlu-liöch 
(Str. 40. S. 342): Weniger werden ſehen weiter hin⸗ 
aus, als Othin wird dem Wolfe begegnen. Die jüngere 
Edda erzaͤhlt von Othin's letztem Kampfe. Die Aſen ruͤ⸗ 
ſten ſich. Zuvoͤrderſt reitet Othin mit dem Goldhelme, 


90) In der Sage Olaf 's Tryggvaſon's Cap. 41 (ih d. For- 
manna-Sögur. T. I. p. 65. 91) Röktu thar til Spädoma, 
Daͤmeſaga 28. 92) Juͤngere Edda, Daͤmeſaga 28, 29. 93 
Völuspa Str. 48. S. 49. 
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dem ſtrahlenden Panzer und ſeinem Spieße, der Gungnir 
heißt, und richtet feinen Lauf gegen den Wolf. Der 
Wolf verſchlingt Othin und das wird ſein Tod. Der 
Spieß oder das Schwert“) Gungnir iſt ein Werk von 
Jvaldsſoͤhnen, den Zwergen, die Loki hierum bat. Loki 
gab ihm Othin. Der Spieß oder das Schwert machte 
nie einen Fehlſchlag ). Othin's Goldhelm kommt auch 
anderwaͤrts vor. So in der Sage: Othin ritt auf Sleip—⸗ 
nir nach Joͤtunheimar und kam zum Rieſen, der Hrungnir 
heißt. Da fragt Hrungnir, was fuͤr ein Mann iſt das 
mit dem Goldhelm? Er reitet durch Luft und Waſſer, 
und ſagt, daß Othin haͤtte wunderguten Hengſt. Othin 
ſagt, daß er dafuͤr ſein Haupt wetten will, daß kein 
Hengſt ſoll ſein gleichgut in Joͤtunheimar. Hrungnir ließ 
ſich aus, daß er haben wuͤrde einen ſehr viel beſſern Hengſt, 
der Gullfaxi (Goldmaͤhne) hieß, ſpringt auf den Hengſt, 
reitet und gedenkt Othin zu lohnen fuͤr uͤbermuͤthige Rede. 
Othin ſprengt ſo gewaltig, daß er eine große Strecke vor⸗ 
aus iſt“). Sleipnir iſt das beſte der Pferde), bei den 
Goͤttern und Menſchen, achtfuͤßig, und Sohn Loki's, der 
Stutengeſtalt angenommen hatte, und des Hengſtes des 
Svadilfari's, das fo große Steinmaſſen herbeizog“ ). Wie 
Othin als Boͤr's oder Bur's Sohn, der Bildner der Erde 
und des Himmels, und als Kriegsgott nicht zu trennen 
iſt, zeigt am beſten das wichtigſte Denkmal der nordiſchen 
Goͤtterſage, die Völaspa. Hier ſagt die Wala, daß fie 
Walfaudur's (Othin's) Trug (truͤgeriſche Thaten) vorzaͤh⸗ 
len wolle, alte Sagen der Menſchen, der ſie ſich zuerſt 
erinnern. Andern wir vel in vel (wohl, d. h. gut), fo 
heißt es: Ich wollte Walfaudur wohl (gut) vorzaͤhlen. 
Aber bedeutungsvoller iſt vel, Trug, Lift, weil Othin ſel⸗ 
ten etwas ohne Liſt that, und Ymir'n ſicher nicht ohne 
Argliſt erſchlug. Die Wala gibt zuerſt Kunde davon, wie 
als Ymir lebte, nichts als leerer Raum war, bevor des 


Bur's Soͤhne die Kreiſe erheben, ſie, die das reine Mid⸗ 


gard ſchufen! Doch tritt Othin bei der weitern Ordnung 
der Welt namentlich nicht beſonders hervor, ſondern wird 
blos an der Spitze der Aſen gedacht, denn da, als der 
Lauf der Sonne und Sterne geregelt werden ſoll, gehen 
alle Regin (Maͤchte) auf die Richterſtuͤhle, die hochheiligen 
Goͤtter, und ordnen die Tageszeiten. So auch heißt es 
von den Geſchaͤften auf dem Idavoͤllr, die Aſen trafen 
ſich hier. Bei Erſchaffung der Zwerge werden die Re— 
densarten wieder von allen Goͤttern gebraucht, wie bei 
der Ordnung der Tageszeiten. Namentlich wird Othin 
aufgefuͤhrt bei der Bildung des Menſchen. Es heißt da: 
Bis drei kamen aus der: Schar (nämlich der ſchaffenden 
Goͤtter) maͤchtige und liebliche Aſen zum Hauſe, fanden 
auf dem Lande) wenig vermoͤgende Ask (Eſche) und 


94) Geir, geirr, nehmen die meiſten fuͤr Spieß, Speer, Lanze, 
andere für Schwert oder Dolch. S. Finn-Magnusen, Lex. Myth. 
p. 407. In der Überſetzung der Ausgabe von Reſenius (Daͤme⸗ 
ſaga 59) wird es durch bipennis gegeben. 95) Daͤmeſaga 59. 
96) Ebendaſ. 55. 97) Grimnismäl Str. 43. S. 60. 98) 
Daͤmeſaga 36. 99) A Lande, d. h. im Lande, ungewiß bleibt, 
ob die Voͤluspaͤ durch das 4 lande die Meereskuͤſte meint, wie es 
die juͤngere Edda auffaßt, und z. B. Studach (S. 11) durch „am 
Ufer“ und Legis durch „am Lande“ geben. Die Voͤluspaͤ kann 
auch blos uͤberhaupt meinen: fanden im Lande. 


N 
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Embla, ſchickſalloſe, Seele fie ) nicht hatten, Geift*) 
(Sinn) ſie nicht hatten, weder Blut, noͤch Gebaͤrden, 
noch gute Farben, Seele gab Othin, Geiſt (Sinn) Haͤnir, 
Blut gab Lodurr und gute Farben. Hierauf ſingt die 
Völuspa von dem andern Ask, dem Eſchenbaum Ugg⸗ 
draſil, uͤber dem Urdarbrunnen, aus welchem die den 
Soͤhnen der Alter (Zeiten, d. h. der Menſchen) das Schick⸗ 
ſal ſagenden Nornen kommen, und faͤhrt fort: Die Volk⸗ 
ſchlacht (Volkerſchlagung, fölkvig) erinnert fie (die Wala) 
ſich zuerſt in die Welt, als (ſie) Gullveig (die Goldma⸗ 
terie) mit Spitzen durchbohrten (oder auf Spitzen ſtuͤtzten) 
und in der Halle Härs (des Hohen, d. h. Othin's) fie 
verbrannten, ſie dreimal brannten die dreimal gebornen, 
oft unſelten, doch lebt ſie noch, Heid (Geld) hießen ſie 
ſie, zu weſſen Hauſe ſie kam ꝛc. Da gingen die Regin 
alle auf die Richterſtuͤhle, die hochheiligen Goͤtter, und be⸗ 
rathſchlagten um das, ob die Aſen ſollten den Verrath 
(das Verbrechen, afrad) vergelten, oder ob ſollten die Goͤt⸗ 
ter alle Gilde (Schmaus, Opferſchmaus oder Entgeltung) 

annehmen. Da ließ Othin fliegen und ſchoß ins Volk. 
Das war wieder zuerſt Volksſchlacht in der Welt. Ge⸗ 
brochen war die aͤußerſte Seite der Mauer der Burg der 
Aſen, die kriegweiſſagenden Ahnen konnten die Gefilde 
wohl treten. Hierauf ſingt die Wala davon, wie Od's 
Maͤdchen dem Rieſen gegeben worden, und durch Thor's 
Ungeſtuͤm der Vertrag gebrochen wird, dann, wie ſie 
Heimdall's Horn verborgen weiß, und weiter, wie der 
Nachdenkende (oder Fuͤrchterliche der Aſen) Othin kommt, 
und der Wala ins Auge ſieht, und ſie weiß, wo Othin's 
anderes Auge verborgen und wie er es Mimir'n zum 
Pfande gegeben, und wie Othin die Wala nun als 
Wala ausſtattet ). Hierauf fährt fie fort: Sie (die Wala) 
ſah Walkyrien weit heruͤberkommen, bereit zu reiten zum 
Goͤttervolke, Skuld hielt den Schild, aber Skoͤgull, die 


- andern Gundur, Hildr, Gaundull und Geir-Skauſiul. 


Nun ſind aufgezaͤhlt Herian's (Othin's) Maͤdchen, bereit 
zu reiten, durch den Grund die Walkyrien. — So ſtellt die 
Völuspa Othin als Gott des Schoͤpfers oder richtiger 
Bildners des Himmels und der Erde, als Beleber der 
Menſchen, als Gott des Krieges und Waͤhler derer, die 
im Kriege fallen ſollen, und als oberſten Walter uͤber die 
Weiſſagekunſt und der damit verbundenen Zauberei dar, 
indem er die Wala als Zauberin und Weiſſagin ausſtat⸗ 
tet. Bei der juͤngern Edda zeigt ſich ſchon chriſtlicher 
Einfluß. Sie ſagt (Daͤmeſaga 3): Der aͤlteſte aller 
Goͤtter hieß in unſerer Sprache Allfoͤdur, aber in Asgard 
dem alten hatte er zwoͤlf Namen: 1) Alfadir oder Ald⸗ 
fadir“); 2) Herran oder Herian; 3) Hnikari oder Nikar; 
4) Nikur oder Hnikudur; 5) Fioͤlnir; 6) Omi; 7) Oskiz 
8) Biflidi“) oder Biflindi; 9) Widrir; 10) Svidrir; 
11) Svidor '); 12) Jalkur oder Jalg. Der Gott lebt 


— 


1) Thau, das Neutrum, wird gebraucht, wenn von maͤnnli⸗ 
chen und weiblichen Weſen zugleich die Rede iſt. Hieraus geht 
mit Sicherheit hervor, daß Embla ein weibliches Weſen ſein ſolle. 
2) Od. 3) S. die Stelle im Art. Orakel bei den Germanen, 
da wo von den Walen gehandelt wird. 4) Soll wol Alldafa- 
dir, Vater der Zeitalter, d. h. der in der Zeit lebenden Menſchen, ſein. 
5) Oder nach anderer Lesart: 1. Omi, 2. Oski. 6) oder Svidar. 


— 
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die Zeitalter hindurch“) (d. h. ewig) und feuert (regiert) 
all ſein Reich und herrſcht uͤber alle Stuͤcke, große und 
kleine. Er ſchmiedete (baute) Himmel und Erde, die Luft 
und Eigenthum (Inhalt) derſelben, und was das Groͤßte 
iſt, er machte den Menſchen und gab ihm Seele), die 
ewig leben ſollte, und niemals enden, obſchon der Leich— 
nam faule zu Staub oder brenne zu Aſche, und ſollen 
alle Menſchen leben, die recht geſittet ſind und ſein bei 
ihm ſelbſt, dort, wo es heißt Gimli oder Wingolf, aber 
boͤſe Menſchen fahren zu Hel, und von da nach Niflheim, 
das iſt, nieder in die neunte Welt. Aber bevor als Him- 
mel und Erde gemacht!) war, da war er bei dem Hrym⸗ 
thurſen (Reifrieſen). Mit Ewigkeit der Seele hat es in: 
ſofern Richtigkeit, als ſie durch Wiedergeburt ſtatthatte. 
So auch war bei den Menſchen, die nach Hel ſterben, 
Fortſetzung des Sterbens, ſowie Vafthrudnir ſagt (Str. 
34. S. 27): Diürch neun Welten kam ich oberhalb Nifl⸗ 
heim. Hierhin ſterben die Menſchen (halir) aus Hel. 
Daß Othin über alle Stuͤcke, große und kleine, herrſche, 
iſt nicht gegruͤndet, denn er muß ja z. B. ſeinen gelieb— 
ten Sohn Balldur bei Hel laſſen. Auch lebt er nicht 
durch alle Zeitalter hindurch, denn er faͤllt am Ende die— 
ſer Welt ſelbſt und er ſelbſt fuͤr ſeine Perſon wird nicht 
wieder geboren, denn Hoͤdur und Balldur werden Hropt's 
(Odins) ſelige oder Sieghallen (Sigtoptir) bewohnen ). 
Die juͤngere Edda iſt im haͤufigen Schwanken, indem ſie 
bald christlichen Ideen Einfluß gibt, bald ſich ſtreng an 
die echte Goͤtterſage haͤlt. Nachdem ſie Obiges von 
Othin als dem aͤlteſten Gotte vorausgeſchickt, kommt ſie 
zur eigentlichen Schoͤpfung der Welt, naͤmlich auf die 
Entſtehung des Rieſen Pmir oder Orgel mir (ſ. d. Art.). 
Buri entſteht aus den von der Kuh Audumbla beleckten 
Salzſteinen. Er zeugte den Sohn Bör. Dieſer nimmt 
das Weib, das Belſta genannt iſt, Tochter des Rieſen 
Bergthorir's, und ſie zeugen drei Soͤhne, der eine hieß 
Othin, der andere Wili, der dritte We. Ein Gott von 
ſolcher Entſtehung, wie Othin, konnte nicht alle Zeiten 
hindurch leben, und findet auch ſein Ende. Der Verfaſ— 
ſer der juͤngern Edda fügt nun ſogleich hinzu, daß er da— 
fuͤr halte, daß der Othin und ſeine Bruͤder waren Steu⸗ 
rende (Regierer) des Himmels und der Erde. Hierauf 
erzaͤhlt er, wie Boͤr's Söhne den Rieſen Orgelmir (Uraͤlt⸗ 
ner) oder Ymir erſchlagen und daraus Erde und Himmel 
ſchaffen (. d. Art. Orgelmir). Boͤr's Söhne gingen dann 
bei dem Seeſtrande und fanden zwei Hölzer), nahmen 
die Hölzer auf und ſchufen Menſchen davon, der erſte (d. 
h. Othin) gab (ihnen) Seele (önd) und Leben, der an⸗ 
dere Witz (Vernunft), und Ruͤhrigkeit, der dritte Ange: 
ſichte, Sprache, Gehoͤr und Geſicht, gaben ihnen Kleider 
und Namen, der Mann hieß Aſkur, die Frau Embla, 
und davon wurde geboren das Menſchengeſchlecht, dem 
die Wohnung im Midgard gegeben ward. Darnaͤchſt 


7) Um Allder. 8) Önd, woͤrtlich Athem. 9) Giörd. 
10) Völuspä Str. 55. S. 53. 11) Trie kann auch durch Baͤu⸗ 
me gegeben werden, aber, daß die juͤngere Edda Hoͤlzer darunter 
verſteht, zeigt, daß fie die Bör’s: Söhne aufnehmen. Sie denkt 
ſich alſo Hoͤlzer, welche vom Meere ausgeworfen waren. 
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machten fie fich eine Burg mitten in der Welt, die ges 
nannt ward Asgard, das iſt Troja. Soweit huldigt 
der Verfaſſer der juͤngern Edda den vom Auslande ge— 
ſchoͤpften gelehrten Anſichten ſeiner Zeit. Dort wohnten 
die Götter und ihre Geſchlechter, und wurden viele Ereig— 
niſſe beides auf Erden und in der Luft ?). Dort in der 
Burg iſt eine Stätte, die Hlidskiälf') heißt, und da, 
wenn er ſich ſetzte dort in den Hochſitz, ſah er durch alle 
Welten und jedes Menſchen Handlungen, und wußte alle 
Stuͤcke, die er ſah. Namentlich ſah Othin von Hlidſkialf 
aus, wo der geaͤchtete Loki ſich aufhielt. Othin's Weib 
hieß Frigg, Fioͤrgwin's Tochter, und von dem Geſchlechte 
derſelben iſt der Stamm gekommen, den wir Asa-Aettir 
(Aſengeſchlechter) nennen, welche bewohnt haben das alte 
Asgard und die Reiche, die dazu liegen, und iſt all das 
Geſchlecht goͤttlicher (godkunnig aett), und dafuͤr mag 
er heißen Allfadir, daß er Vater aller der Goͤtter und 
Menſchen iſt, und alles deſſen, was von ſeiner Kraft ward 
vollendet. So Daͤmeſaga 7, und aͤhnlich 18: Othin iſt 
der hoͤchſte und aͤlteſte aller Aſen, er herrſcht über alle 
Stuͤcke, und ſo maͤchtig die andern Goͤtter ſind, da dienen 
ſie ihm doch alle, ſowie Kinder dem Vater. Daͤmeſaga 8 
handelt von der Nott (Nacht), der Tochter des Rieſen 
Nioͤrfi und ihren drei Gatten und Soͤhnen. Allfadir nahm 
Nott (Nacht) und ihren Sohn Dag (Tag) und gab ih⸗ 
nen zwei Hengſte und zwei Karren, und ſandte ſie em⸗ 
por an den Himmel, daß ſie ſollten reiten an jeden bei⸗ 
den Halbtagen (naͤmlich jedes alle zwoͤlf Stunden) rund 
um die Erde. Daͤmeſaga 12: Was machte ſich Allfadir 
zu ſchaffen, als Asgard gemacht war? Im Anfange ſetzte 
Allfadir Steuerungsmaͤnner (Regierer) in Sitze und bat 
ſie, zu urtheilen (beſtimmen) mit ihm die Schickſale 15) der 
Menſchen und zu berathen die Einrichtung der Burg 
(Stadt), dort wo es hieß zu Idavöllr (Gefilde der Zu⸗ 
ſammenſtroͤmungen, der Geſchaͤfte), mitten in der Burg 
(Stadt). Das war ihr erſtes Werk, zu machen den Hof 
(Tempel), in welchen ſie ihre zwoͤlf Sitze ſetzten, außer 
dem Hochſitze, den Allfadir hat. Das iſt das Haus, das 
auf Erden am beſten und groͤßten gebaut iſt. Ganz iſt es 
außen und innen wie Gold. Die Staͤtte nannte man 
Gladsheim. Gladsheim und Othin's Hochſitz mit ihm 
c A 

12) Lidindi, wortlich Zeitungen, d. h. was in der Zeit ge⸗ 
ſchieht, Geburten der Zeit, und die Nachrichten davon. 13) So 
Daͤmeſaga 7. Nach Daͤmeſaga 15 heißt der Hochſitz Hlidſkial und 
dieſer iſt in der großen Staͤtte Walaſkialf. Im Hrafna -Galldur 
Othins lauſcht Othin im Hlidaſkialf. Nach dem Formali til Grim- 
nismäla p. 34 ſaßen Othin und Frigg in Hlidaſkialf, und ſahen 
durch alle Welten. Nach der För Scirnis (in der Einleitung) 
hatte ſich Nioͤrd in Hlithfkialf geſetzt und ſchaute durch alle Wel— 
ten. Er ſah in die Rieſenwelt (Jötunheim) und ſah dort ein ſchö⸗ 
nes Mädchen. umſchrieben findet man Othin durch Hlidskialfar 
gramr (Hlidſkialf's König) (Liedes⸗Bruchſtuͤck in der Skalda. Aus⸗ 
gabe von Rask. S. 98. 14) Olög, woͤrtlich Urgeſetzte der 
Menſchen. Die Schickſale zu beſtimmen war eigentlich Sache der 
Nornen, aber aus der Voͤluspaͤ erhellt, daß die drei Thurſenmaͤd⸗ 
chen (Rieſenmaͤdchen), unter welchen aller Wahrſcheinlichkeit nach 
die Nornen zu verſtehen ſind, erſt ſpaͤter aus den Joͤtunheimen 
(den Rieſenwelten) kamen, und fo erzählt auch die jüngere Edda 
(Daͤmeſaga 12), daß durch die Ankunft von Frauen, die aus Jö! 
tunheim kamen, das Goldalter verdorben ward. ER 
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wird ſo von der juͤngern Edda auf die Erde herabgezogen. 
Die juͤngere Edda will den Inhalt der goͤtterſaglichen 
Lieder erlaͤutern, kann ſich aber dabei von den Anſichten 
ihrer Zeit nicht freimachen, daß Othin ein Menſch ſei. 
Dem Inhalte der goͤtterſaglichen Lieder, nach der Anſicht 
der heidniſchen Skalden, ſo z. B. Egil's (ſ. oben), muß 
Othin's Sitz in den Himmel geſetzt werden, und fo ge: 
raͤth die jüngere Edda in Schwanken, indem fie bald die⸗ 
ſen Liedern folgt und z. B. vom Regenbogen als der 
Aſenbruͤcke ſpricht, aber wozu brauchten die Aſen auf die— 
ſer Bruͤcke in den Himmel zu ſteigen, wenn Asgard auf 
Erden lag und mit Troja eins war? Da der Othin in 
der juͤngern Edda zwiefach verfaͤlſcht iſt, einmal dadurch, 
daß man, wenn man ihn als Gott auffaßte, ſich nicht 
enthalten konnte, dabei an den Chriſtengott zu denken, 
und in aͤhnlichen Ausdruͤcken, wie von dieſem zu reden, 
und zweitens dadurch, daß man Asgard und Othin's Sitz 
mit ihm nach Midgard, zwar nicht ausdruͤcklich, aber doch 
der Sache nach, namlich auf die Erde, herabzog. Die juͤn⸗ 
gere Edda iſt zur Darſtellung des echten Othin alſo nur 
dann zu brauchen, wenn ſie ſich ſtreng an die Goͤtterlie⸗ 
der anſchließt, und blos im Geiſte dieſer vortraͤgt. Schon 
das iſt gegen den Geiſt der Lieder⸗Edda, daß die juͤngere 
Edda den Othin am liebſten Allfadir nennt. Zwar iſt 
Alfödur, Alfaudurr, Allfödurr (nach der Neuern Ges 
brauch Alfadir) ein echter Name, denn er findet ſich im 
Grimnismal, und der Hrafnagalldr beginnt: Alfödr or- 
kar (Allvater wirkt, iſt mächtig). Aber die Völuspd 
braucht ihn gar nicht, auch nicht bei Beſingung der 
Schoͤpfung und Belebung des Menſchen. Sie haͤtte es 


ſicher gethan, wenn der Name ſo großes Gewicht gehabt 


haͤtte. Auch ſind ja, wo Aſkr und Embla zu Menſchen 
gemacht werden, nicht blos der eine Othin, ſondern noch 
zwei Goͤtter, weil man die Dreiheit liebte, dabei thaͤtig. 
Außer dem Namen Othin fpielt in der Voͤluspaͤ der Name 
Valfadir die Hauptrolle. Man lege dem Stabreime nicht 
allzugroßen Einfluß bei und ſage, es ſei keine Gelegenheit 
geweſen, Allfadir anzubringen. Haͤtte dieſer Name ſolches 
Gewicht gehabt, als ihm die juͤngere Edda beilegt, um 
Othin dadurch dem Chriſtengotte zu naͤhern, ſo haͤtte die 
Voͤluspaͤ bei der Belebung des Aſks und der Embla fuͤr 
Aund gaf Othinn ſagen koͤnnen Aund gaf Alfödr, und 
die Zeile wäre nicht ſtaͤrker geworden, als z. B. Knätto 
Vanir vigspä. Wenn wir fo in der jüngern Edda chriſt⸗ 
lichen Einfluß nicht verkennen koͤnnen, fo ift doch auf der 
andern Seite der Begriff eines Allvaters ſchon den aͤlte— 
ſten Germanen keineswegs fremd geweſen ). Beweis 
iſt, daß, wie aus Tacitus (Germ. 39) hervorgeht, die 
Semnonen, welche ſich fuͤr die aͤlteſten und edelſten der 
Sweven hielten, an einen Alles leitenden Gott, dem alles 
übrige unterworfen und gehorchend, glaubten (regnator 
omnium Deus, caetera subjecta atque parentia). Haͤtte 
Snorri Sturleſon in der Edda den Tacitus vor ſich ge— 
habt, er hätte ihn durch feinen Othin als Allvater '°) nicht 


15) Vergl. F. Wachter, Geſch. Sachſens. 2. Bd. S. 598. 
16) Über Snorri Sturleſon, als Darſteller Othin's, als Allvater 
in der Edda und als Menſchen in der Heimskringla ſ. F. Wach⸗ 
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oben haben in der Volsunga-Saga auftreten ſehen. 


Str. 5. S. 210. 


OTHIN 


beſſer erläutern koͤnnen. Beides auf Othin, als Gott des 


Himmels und der Orakel, hier insbeſondere der Waſſer⸗ 
orakel, bezieht ſich die Sage von Othin's Einaͤugigkeit. 
Die Wala ſingt: Alles weiß ich, Othin! wo du dein Auge 
verbargſt, im reinen Mimir's⸗ Brunnen. Mimir trinkt 
Meth jeden Morgen aus dem Pfande Walfaudur's ). 
Im reinen Mimir's⸗Brunnen iſt namlich das Wiſſen der 
Weſen verborgen). Da wenn der letzte große Kampf 
oder das Ende der jetzigen Welt bevorſteht, und Mim's 
(Mimir's) Soͤhne ſpielen (d. h. die Meereswellen in Be⸗ 
wegung ſind), aber der Baum in der Mitte (der Welt⸗ 
baum) angezuͤndet wird beim gellenden Giallarhorne, laut 
Heimdall blaͤſt das Horn in der Luft (erhoben iſt), redet 
Othin mit Mimir's Haupte “), holt, wie die jüngere Edda 
erklaͤrt, Rath von Mimir fuͤr ſich und ſein Kriegsvolk. 
Im Mimir's⸗Brunnen iſt naͤmlich Weisheit und Men⸗ 
ſchenwitz (Verſtand) verborgen. Mimir hat den Brunnen 
und dadurch iſt er voll Weisheit. Dahin kam Allfadir, 
und erbat ſich einen Trunk, erhielt ihn aber nicht, bevor 
er legte fein Auge zum Pfande ?); Othin's Auge iſt of⸗ 
fenbar die Sonne. Da aber nur eine Sonne am Him⸗ 
mel iſt, ſo dichtete man, das andere Auge habe Othin 
(der Himmel) dem Meere zum Pfande geſetzt, und erhalte 
dafuͤr Weisheit aus dem Waſſer. Wie man gar nicht 
daran dachte, im alten Norden mehre Othin nach und 
neben einander aufzuſtellen, zeigt, daß auch Othin der Gott 
des Krieges und der Raͤnke immer als einaͤugig gedacht 
1 ſagt Biarko bei Saxo Grammaticus (Lib. II. 
P. 37): 
Et nunc ille ubi sit, qui vulgo dicitur Othin, 
Armipotens uno contentus semper ocello. 5 

In der Sage Rolf's Kraki's (Cap. 39) ſagt Rolf, er 
vermuthe, daß jener einaͤugige Mann Othin ſelbſt geweſen 
ſei. So kommt Othin als alter Mann, ſehr wortweiſe, 
einſichtig und augenſchwach, mit tief herabgehendem Hute 
zu Olaf Tryggvaſon?), ganz auf die Weiſe, wie wir — 

0 
rief Thorbioͤrg, als fie Sturla'n mit dem Meſſer anfiel, 
um ihm ein Auge auszuſtechen: Wie ſollte ich dich nicht 
dem allaͤhnlich machen, dem du ſtrebſt ſtets in allem gleich 
zu fein, dem Othin?? Für Othin, als den Gott wuͤthi⸗ 
gen Kampfes, war ſeine Einaͤugigkeit nicht bedeutungslos; 
weniger paßte ſie fuͤr Othin, den Gott der Raͤnke. Man 
muͤßte denn eine Beziehung darin ſuchen, daß Raͤnkevolle 
ſich nicht gern ins Auge ſchauen laſſen, und deshalb blin⸗ 
zeln. In den Grimnismal fuͤhrt Othin ſeine Namen ſo 
auf: Ich hieß Grimr ?) und Gangleri ?), Herian?) und 
Hialmberi ?), Thekkr) und Thridi 2), Thudr?) und 


ter, Einleitung zur Heimskringla. 8. [Abſchnitt. Verhaͤltniß der 
Snorra⸗Edda zur Heimskringla. 
17) Völuspä Str. 26. S. 37. 18) Hrafna-Galdr Othin's 
19) Völuspä Str. 62. S. 46. 20) Dis 
mefaga Str. 14, 48. 21) Saga Olafs konüngs Tryggvasonar. 
c. 197 in den Formanna Sögur. T. II. p. 138. 22) S. F. 
Wachter, Leben Snorri Sturlefon’s. Cap. 8 in der Einleitung 
zur Heimskringla. 23) Grimmer. 24) Ganglaſſer, d. h. muͤ⸗ 
der Wanderer. 25) Heerfuͤhrer, Verheerer. 26) Helmtraͤ⸗ 
ger. 27) Angenehmer, Freundlicher. 28) Dritter. 29) Heu⸗ 
ler, Toͤner oder Duͤnner. 


OTHIN . 


Ude), Halbendi?) und Harr ?), Sadr?) und Svi⸗ 
pall *) und Sann⸗Getall?'), Herteite **) und Hnikarr °”), 
Bil⸗Eygr ), Bal⸗Eygr ) Baulverkr“ ), Fioͤlnir“ ), Gri⸗ 
marr ) und Grimnir! ), Glapſvithr“) und Fiaulſwithr!), 
Sidhauttr “), Sidſkeggr“), Sigfaudr !), Hnikuthr“), 
Alfauthr ), Valfaudr ), Atridr *) und Farmalyr ). 
Mit einem Namen ) nannte ich mich nicht, feit ich uns 
ter den Voͤlkern fuhr (reiſte). Grimnir hießen fie mich 
bei Geirroͤd, aber Jalk bei Asmund, aber da Wentz als 
ich den Schlitten (Kialka) zog; Throu“) bei den Thin⸗ 
gen (Volks⸗ und Gerichtsverſammlungen), Vidr?) bei 
Schlachten, Oski““) und Omi), Jafharr ?) und Bif⸗ 
lindi d), Gaundler ) und Harbardr ) bei den Göttern, 


30) Naßmacher. 31) Todblinder oder Todblender. 32) 
Hoher. 33) Wahrer, naͤmlich als Orakelgott, oder vielleicht auch 
Saater (Saͤer). 34) Schwipper, d. h. Veraͤnderer, Veraͤnder⸗ 
licher, Unbeſtaͤndiger, ſich neu Veraͤndernder. 35) Wahrerwaͤh⸗ 
ner, oder Erzeuger des Wahren. 36) Heerfroher, Streitluſti⸗ 
ger, Heererfreuer. 37) Nichſer (als Othin das Meer ſtillte, 
nannte er ſich Hnikar), nach Studach S. 98 iſt es ſoviel als 
Necker. 38) Gewitteraͤugiger, mit blitzenden Augen. 
aͤugiger, Flammenaͤugiger. 40) Boͤswerker, Unheilwirker. 41) 
Fuͤllner, Vielhervorbringender, Vielgeſtaltiger. 42) Verlarvter, 
Vermummter, Behelmter, Verlarver, Vermummer, Behelmer. 
43) Ebenſo oder wahrſcheinlicher Grimmigmacher, d. h. der in der 
Schlacht Wuth verleiht. 44) Von (at) glepia, verhindern, blen⸗ 
den, verderben, und svithr, weiſe, kundig, alſo Verderber, Taͤu⸗ 
ſcher, Verblender, für den Gott des Kriegs und der Raͤnke ſehr 
paſſender Name. 45) Vielkundiger, Vielwiſſer, ſehr bezeichnend 
fuͤr Othin, den Gott der Wiſſenſchaften. 46) Mit tief herab⸗ 
gedruͤcktem Hute, wie Othin, um nicht erkannt zu werden, zu er⸗ 
ſcheinen pflegte. So heißt es von ihm z. B. in der Saga Olafs 
konüngs Tryggvasonar. c. 197 (in den Formanna-Sögur. T. II. 
p. 138): hafdi hätt sidan, hatte tief herabgehenden Hut. Nach 
Studach S. 98 bedeutet sid hauttr mit ſeidenem Hut, als prie⸗ 
ſterlicher Auszeichnung. 47) Mit tief herabhaͤngendem Barte, be⸗ 
zeichnend fuͤr den Gott der Kriegsgeluͤbde, nach Studach mit ſeide⸗ 
nem Barte. 48) Siegvater, Vater des Siegs, oder auch ſeliger 
Vater der Seligkeit, wird von Finn-Magnuſen muthmaßlich 
durch Senk⸗ oder Neigvater in Beziehung auf den Lauf der Sterne 

erklaͤrt. S. dagegen F. Wachter, Forum der Kritik. 2. Bds. 
1. Abth. S. 7. 49) Scheint Finn⸗Magnuſen (Lex. Myth. p. 
438) das Frequentativum oder Intensivum von Hnikarr zu fein. 
50) Allvater. 51) Vater der Erfchlagenen, wird von Finn⸗ 
Magnuſen der naturſymboliſchen Deutung zu Liebe durch pater 
sphaäericus (coelestis) gegeben. ©. dagegen F. Wachter, Forum 
der Kritik. 2. Bds. 1. Abth. S. 6 fg. 52) Zureiter, Anreiter, 
paſſend fuͤr den Gott der Schlacht. 53) Gott der Frachten, in 
der juͤngern Edda Farmagud, da Othin den Kaufleuten oder Schif⸗ 
fern guͤnſtig war, ſodaß es den Sinn hat, Gott der Schiffer und 
Kaufleute, und daß auch von dieſer Seite Othin dem Merkur ent⸗ 
ſpricht. Gott der Kaufleute mochte Othin auch wegen ſeiner Ver⸗ 
ſchlagenheit fein. 54) Das heißt entweder: ich nenne mich im⸗ 
mer mit mehren Namen, wenn ich unter den Voͤlkern reiſe, oder 
ich nenne mich nicht mit dem einen Namen, naͤmlich mit Othin, 
oder Othin hatte in der Geheimlehre noch einen Namen. 55) 
Der Starke oder auch der Vermehrer, kommt auch bei Thiodolf 
von Hvin vor, ſ. F. Wachter, Heimskringla. 1. Bd. S. 129. 
56) Überwinder, oder nach anderer Lesart Vidrir, Wetterer, oder 
Bewirker, welches auch im Hrafnagalldur Odins 9, und anderwaͤrts, 
häufig als Othin's Name vorkommt, fo Helga-Quida II, 13, wo 
die Woͤlfe Widrir's Hunde genannt werden. 57) S. d. Art. 
Oski. 58) Klinger, Toͤner. 59) Gleichhoher. 60) Der Be⸗ 
wegliche, Veraͤnderliche, Unbeſtaͤndige. 61) Knotenmacher, Ver: 
wickler. 62) Haarbaͤrtiger, oder fuͤr Hardbardr, Hartbaͤrtiger; 
als Harbardr tritt Othin im Harbarz-lioth auf, und neckt fi 
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39) Feuer⸗ 
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Svithur“) und Spithrir‘*), mit welchem (Namen) ich 
hieß bei Saukmimir, als ich verheimlichte (mich) dem al— 
ten Rieſen, da, als ich Midvitnir's, des beruͤhmten Soh— 
nes (naͤmlich Saukmimir's) Alleintoͤdter geworden war. 
Hierauf ſagt Othin weiter, daß Geirroͤd trunken ſei und 
er ihm viel ſagte, er ſich Wenigen erinnere. Dann faͤhrt 
er fort: Den ſchneiden-muͤden““) Erſchlagenen wird nun 
Bggr““) haben, dein Leben weiß ich abgelaufen, grim— 
mig find die Thyſen. Nun kannſt du Othin ſehen. Otbin 
ich nun heiße, Yggr hieß ich vordem, Vakr“) und Sbil— 
finge °°), Vafuthr s) und Hroptatyrr *), Gautr *) und 
Jalkr “) bei den Göttern, Ofnir?) und Svafnir“), von 
welchen ich denke, daß ſie alle geworden ſind von mir 
einem. Die Namen werden hier nicht ihrer Verwandtſchaft 
nach aufgeführt, ſondern wie der Stabreim fie gab, denn 
ſonſt haͤtte Harr, Jafharr und Thriddi zuſammen aufge⸗ 
führt werden muͤſſen. Aber doch iſt dieſe Aufführung 
lehrreich, da ſie die Hauptnamen Othin's enthaͤlt, und auch 
Sagen andeutet, welche jetzt verloren ſind. Die juͤngere 
Edda, wo ſie dieſe Namen Othin's aufzaͤhlt, ſchickt vor— 
aus, daß er auch Hanga-Gud und Hapta-Gud heiße. 
Erſterer hat ſich auch in der altern Edda erhalten, naͤm⸗ 
lich im Hrafna-Galldr Othins 18. Die Grimnismal 
fuͤhren dieſe Benennungen wol nicht auf, weil ſie dieſelben 
nicht als eigentliche Namen, ſondern was ſie waren, als 
dichteriſche Umſchreibungen anſahen, und von dieſer Seite 
betrachtet, hätten fie auch wol Hropta-tyrr (Gott der 
Rufer, Herolde-Gott) nicht aufführen follen. Die Grim— 
nismal deuten zugleich bei einigen jener Namen die Ge— 
legenheiten an, bei welchen ſie Othin erhielt, naͤmlich bei 
ſeinen Abenteuern, bei welchen er ſich zu verhehlen pflegte, 
und ſo haͤtte Gangradr aufgefuͤhrt werden ſollen, da er 
ſo ſich hieß bei ſeinem Kampfe mit Wafthrudnir. Bei 
andern Gelegenheiten trat er auch blos als Gestr (Gaſt) 
auf. Die Handſchrift der Edda, welche (Daͤmeſaga 18) 
nur die Namen Allfadir und Walfadir auffuͤhrt, ſagt, 
Othin habe gewaltig viel Namen (heiti) von verſchiede⸗ 
nen Unternehmungen (oder Begebenheiten, nämlich af im- 
sum atburdum), und ſie ſtehen in den Bezeichnungen 
der Aſen (i Asa keuningum). Die andere erweiterte 
Handſchrift, welche die Namen auffuͤhrt, ſagt dann: Da 
ſprach Ganglir, gewaltig viel Namen (heiti) habt ihr ihm 
gegeben, und das weiß meine Treue, und das muß große 
Gelehrſamkeit (frödleikr) fein, die haben kann Verſtand 
und Urtheil, welche Ereigniſſe (oder unternommene Hand— 
lungen, naͤmlich atburdir) zu jedem dieſer Namen (nafn) 


mit Thor. Hierauf ſpielt wol das Grimnismal an, wenn Othin 
ſagt, daß er Harbardr bei den Göttern heiße. Auch in den Sa— 
gen wird Othin als mit langem Barte geſchildert. 

63) Verſenger, entweder als Gott der Sonne, oder als Gott 
des Kriegs. 64) Sehr oder häufig werfend. 63) Egg-mödan 
val, d. h. den vom Schwerte durchbohrten. 66) Der Nachden⸗ 
kende oder Fuͤrchterliche, kommt noch in mehren andern Eddalie— 


dern vor; ſ. Finn-Magnusen, Lex. Myth. p. 870. 67) Der 
Wachſame. 68) Zuſammenſchlager, Erſchrecker. 69) Weber, 


Zuſammenwickler, Raͤnkemacher. 70) Gott der Rufer, Herolde. 
71) Gothe, oder Huͤter, Bewacher. 72) Entmannter, Wallach. 
73) Weber iſt auch Schlangenname. 74) Einſchlaͤferer; fo ſticht 


Othin z. B. die Wallkyrie Sigurdifa mit dem Schlafdorne. 
40 * 


OTHIN er 


die Entſtehung gegeben haben. Da fagt Har: Großer 
Verſtand iſt, ſich das genau zu erinnern, aber doch iſt dir 
das kurz zu ſagen, daß die meiſten Namen gegeben wor⸗ 
den ſind von den Umſtaͤnden (af theim atburdum), daß 
ſo viele Zunge, wie gaͤnge in der Welt, alle Voͤlker ſich 
da duͤnkten zu beduͤrfen ſeinen Namen, um zu aͤndern zu 
jeder Zunge zu Anruf und Bitte fuͤr ſich ſelbſt, ein an⸗ 
derer Theil Gelegenheiten (atburdir, woͤrtlich Zubuͤrden, 
Zutraͤgniſſe) zu dieſen Namen (heiti) haben ſich gemacht 
von ſeinen Fahrten (Reiſen), und iſt das gebracht in Er⸗ 
zaͤhlungen (fräsagnir), und du wirft nicht koͤnnen gelehr⸗ 
ter Mann (frodur madr) heißen, wenn du nicht kannſt 
von dieſen Großzeitungen erzählen. Das Letztere iſt info: 
fern wahr, als die verſchiedenen Abenteuer, die man von 
Othin dichtete, und die zur Goͤtterſage wurden, Veran⸗ 
laſſungen zu einem Theile der Namen Othin's gaben. 
Das Erſtere aber hat nur inſofern Wahrheit, als man 
bei vielen Völkern eine dem Othin aͤhnliche Gottheit ver- 
ehrte, und in dieſer Beziehung mag die indiſche Inſchrift 
damit verglichen werden: „Ich bete dich an, der du ge— 
feiert wirſt durch tauſend Namen und unter verſchiedenen 
Geſtalten als Budha“).“ Aber unwahr iſt, wenn der 
Verfaſſer der Edda ſagt, daß die Veranlaſſung zur Bil⸗ 
dung der meiſten Namen Othin's geweſen, daß die ver⸗ 
ſchiedenen Voͤlker ihn in den verſchiedenen Sprachen haben 
anrufen koͤnnen, denn die meiſten jener Namen ſind ja 
altnordiſch und als ſolche verſtaͤndlich. Wenige nur laſſen 
ſich aus den vorhandenen Denkmaͤlern der altnordiſchen 
und der germaniſchen Sprachen uͤberhaupt nicht erklaͤren, 
und bei dieſen ließe ſich zur Noth annehmen, daß es Na⸗ 
men aus fremden Sprachen waͤren, doch koͤnnen ſie auch 
ebenſo gut germaniſche fruͤhzeitig veraltete Wurzeln haben. 
Außer den bereits aus den Grimnismäl und den Hrafna 
galldur Othins bemerkten, kommen in der aͤltern Edda 
noch dieſe Namen vor, welche meiſt ſolche Namen ſind, 
welche Bezeichnungen der Geltungen Othin's als Gottes, 
weshalb ſie wol die Grimnismäl nicht aufgefuͤhrt haben, 
weil ſie vorzuͤglich die Namen aufzaͤhlen wollten, welche 
Othin auf ſeinen Fahrten angenommen, da er nicht durch 
offene Gewalt, ſondern durch die von Liſt verſchleierte Ge⸗ 
walt zu ſiegen liebte. Außer dieſen Namen im Grimnis- 
mäl kommen andere in der aͤltern Edda vor, als Alda- 
fadir, Aldafödur, Vater der Alten, d. h. in der Zeit le⸗ 
benden Menſchen, Alda-Gautr, Hüter der Zeitner, Fengr, 
Fanger, Fymbultyr, Sagenerzähler, Gagnradr (ſ. oben), 
Galdursfadir, Vater des Zauberliedes, der Zaubrer, 
Hangatyr, Gott der Gehaͤngten, Rögnir, Führer der 
Regin (Mächte, Götter), Sigtyr, Sieggott, Vegtamr 


75) Zinn: Magnufen (Lex. Myth.) bemerkt zu den Worten 
der Edda, daß Othin viele Namen gegeben worden: Sic quo- 
que Indorum Buddha sub variis formis et mille nominibus ado- 
ratur, testante vetere inscriptione Sanscritica lapidi insculpta 
et Buddhagyae 1785 inventa, translata a Car. Wilkens (Asiat. 
Researches I, 284: I adore thee, who art celebrated by. a 
thousand names and under various forms as Booddha, und han: 
delt dann weiter von den tauſend Namen anderer Gottheiten. Da 
ſteht unſer Othin nach, da er nur gegen zweihundert hat, und 
kommt fo dem Jupiter bei den Römern am naͤchſten. 
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(wovon die Vegtamsquida genannt iſt, ſ. den Art Ora- 
kel bei den Germanen), Vidrir“). Namen und Be 
zeichnungen in der juͤngern Edda und in den Skaldenliedern 
find: Alldinn Gautr, alter Gothe, Allrädr, Allrather, 
Allherrſcher, Allvaldr, Allwalter, über alles Waltender, 
Allvaldr aldar ?), Allwalter des Alters (Zeitalters, d. h. 
der in der Zeit lebenden Menfchen). Daß der Ausdruck 
Allvaldr nicht uͤberſchaͤtzt werde, iſt es noͤthig, zu be⸗ 
merken, daß Allvaldr auch dichteriſche Benennung für Koͤ⸗ 
nig war, fo z. B. braucht Hornklofi Allwalter der Oſt⸗ 
mannen fuͤr Koͤnig der Oſtmannen (ſ. F. Wachter, 
Heimskringla 1. Bd. S. 191);3 Almättkr Ass, allmaͤch⸗ 
tiger Aſe, kommt in der Formel des Gerichtseides der Is⸗ 
laͤnder vor, fo helfe mir Freyr und Nioͤrd und der all⸗ 
mächtige Aſe (Gott, hinn almättki Ass), wird von 
Einigen auf Othin, von Andern auf Thor bezogen. Aber 
warum waͤre da der allmaͤchtige Aſe dem Freyr und dem 
Nioͤrd nachgeſetzt worden? Warum waͤre Thor oder Othin 
nicht bei Namen genannt? Man koͤnnte entgegnen, weil die 
Othins⸗, die andern Thorsdiener geweſen. Doch dann haͤtte 
der allmaͤchtige Aſe vorgeſetzt werden ſollen. Daß er 
nachſteht, und weil Chriſten in Island lebten, bevor das 
Chriſtenthum eingefuͤhrt war, und da fuͤr dieſe der Eid 
auch bindend ſein mußte, ſo glaube ich, daß der allmaͤch⸗ 
tige Aſe zugleich mit fuͤr die Chriſten berechnet, und 
ſo auch fuͤr die Heiden nicht anſtoͤßig war, da ſie dabei 
je nach ihrem Glauben, entweder Thor oder Othin den⸗ 
ken konnten. Almättkr äss aus der Eidesformel als 
Othin's Namen aufzuſtellen, iſt alſo ſehr unſicher. Ferner 
hieß Othin: Ari hinn gamli, der alte Aar, da er in 
Adlergeſtalt den Dichtermeth davontrug, Arnhöfdi, Ad⸗ 
lerhaͤuptiger, mit Adlerhaupte aus gleichem Grunde, Ass, 
As, Gott vorzugsweiſe, Audunn, uͤber Reichthum wal⸗ 
tend (nach Einigen Verwuͤſter), Bestlu sonr, Beſtla's 
Sohn, Biblindi, Bienenblender oder Byblindi, Woh⸗ 
nungen⸗, Doͤrfer- und Staͤdteblender, Bifi, Beweger, 
Luftiger, Meeriger (marinus), Blindr, Blinder, Brandr, 
Brand, Schwert, Schiffsſchnabel, Bruͤni, mit großen 
Augenbrauen, unter Bruni's Geſtalt und Namen tritt 
Othin auf (bei Saxo Grammaticus ſ. oben). Brünn, 
Brauner, Dunkler, Borz-nidr, Bor's Abkoͤmmling, Sohn, 
Burarbör, Bur's Sohn, Burs arfthegi, Bur's Erbe, 
Drangadrottinn, Herr der Geiſter der Verſtorbenen, 
Drepsvargr, Erſchlagungswerfer, d. h. Todtwerfer, En- 
nibrattr, Hochſtirniger, Eyludr, vielleicht Eilender, Far- 
magud, Gott der Frachten, Farmaugnudr, Reiſebeſchleu⸗ 
niger, Fastridr, Feſt- (d. h. Schnell-, Stark-) Reiter, 
weshalb auch ſein Roß acht Fuͤße hat, Fiaullgeigudr, 
Gebirgſchrecker, Erſchrecker im Gebirg, oder einer, der 
uͤber die Gebirge im ſchraͤgen Laufe geht, Folldar drot- 
tinn, Herr der Erde, Forni, Alter, Fornölf, Altalf, al⸗ 


76) Nachweiſungen f. bei Finn⸗Magnuſen (Lex. Myth.), wo 
alle dieſe Namen in beſondern Artikeln behandelt ſind. Vergl. 
deſſen nordiſchen Kalender, wo die Namen im Grimnismal als 
die Wochen und Othin ſelbſt als Jahr bezeichnend aufgeſtellt ſind. 
77) So Kormark in der Skalda bei Rask S. 98 und bei Finn⸗ 
Magnuſen (Kormarks-Saga p. 263, 264). 78) In Islands 
Landnamabok. P. IV. c. 7. p. 300. 
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ter Elfe, oder, nach anderer Lesart, Fornölvir, Altbierer, 
d. h. mit altem Biere bewirthend, Fräridr, Davonteiter, 
Friggiar frumver, Frigg's erſter Mann, Friggiar fadm- 
byggvi, Frigg's Buſenbewohner, Gälga-gramr, König 
der Galgen, Gälga-valldr, Galgenwalter, Beherrſcher 
der Galgen, Gagnrädr, f. oben, Gapthrosnir, wahrſchein⸗ 
lich fo viel als Gaphrosknir, Anfüller, des Gap, der 
Gaͤhnung, Öffnung, naͤmlich in Beziehung auf die 
Schoͤpfungsſage, daß Othin das Ginnungagap durch 
Ymir’s Leib ausgefüllt habe, Gauta-spialli, Anreder 
der Gothen, nämlich als Lehrer und Ermahner der Go⸗ 
then durch Orakel, oder auch Schwaͤtzer mit den Gothen, 
d. h. vertrauter Freund derſelben, Gautatyr, Gott der 
Gothen, Gauti, Gothi, Geigudr, Erſchrecker oder die 
Quere Gehender, Geira-drottin, Herr der Speere, 
Geirtyr, Spießgott, Geirölnir, Spießernaͤhrer, Spieß⸗ 
traͤnker, Gestumblindi, den Geſten Blinder, Dunkler 
oder nach Finn⸗Magnuſen vielleicht richtiger Géstr blin- 
di “s), blinder Gaſt, denn Othin erſchien häufig unter 
den Menſchen als einaͤugiger Gaſt mit bloͤdem Geſichte, 
doch kann Gestumblindi da recht ſtehen, nämlich Othin 
erſchien den Geſten als Blinder, war es aber eigentlich 
nicht, und fo hat Gestumbli, der Geſten Blinder, eine 
gute Bedeutung, Gimnir entweder von gim, Edelſtein, 
alſo wie Edelſtein glaͤnzender, aͤhnlich wie nach der Skalda 
Gimir, eine dichteriſche Bezeichnung fuͤr Himmel iſt, oder 
auch von gima, ritzen, ſpalten, alſo Ritzer, Spalter, Gi- 
nar, Gaͤhner, Ginnir, Taͤuſcher (nach anderer Lesart 
Gimnir, ſ. oben), Gissur, Gissor, Gizurr, Gizr wol 
von gis, Verlachung, Verhoͤhnung, alſo Verlacher, Ver: 
hoͤhner, Gots-jadarr, der Gottheit Saum, Kante, das 
Haupt, der Hoͤchſte der Götter, Gollnir, Gollorr, Gol- 
lüngr, alle drei von Gull, Gold, alſo Goldhervorbrin⸗ 
ger, Goldgeber, Goldbeſitzer, Grani “), mit Granen 
(Barthaaren) verſehener, in der Sage von Starkather, 
Hrosshärs - Grani, Roßhaarsgraner, d. h. einer der 
Barthaare hat, die ſtark wie Roßhaare ſind, oder an der 
Oberlippe ſtarr hervorſtehen, wie des Roſſes Granen an 
den Nuͤſtern, Gunnarr, Gunnar, Kriegeriſcher, Kampf⸗ 
luſtiger, Kaͤmpfer, Streiter, Gunnblindi, Schlachtblin⸗ 
der, d. h. wuͤthend in der Schlacht, oder Schlachtblen— 
der, der die Krieger in der Schlacht blendet, eins der 
Zauberſtuͤcke Othin's, Hlefreyr, Herr des Meeres, da 
er den Wind ſtillen und wenden konnte, oder Hlaefreyr, 
freundlicher, angenehmer Schirmer, Hléfrodr, Hlae- 
frödr, Meerweiſer, Meererfahrner, Hlidskjalfs - gramr, 
Hlidſkjalfs König, Hlidskjälf-harri, Hlidkſialfs Herr, 
Hrafnagud, Rabengott, ſ. d. Art. Hrafnagaldr Othins, 
Hrafnfreistatr, Rabenverſucher, Rabenpruͤfer, nämlich, der 
ſich von Raben Orakel holt, Hrammi, Hrami, mit 
Klauen Begabter, Raͤuber, Hrani, ſo nannte ſich Othin 
ſelbſt, als er Rolf Kraki'n empfing, Hrjôdr, Ausreuter, 
Zerſtoͤrer, findet ſich in der Skalda außerdem als Be⸗ 
zeichnung des Himmels, Hrosshärs-Grani, mit Granen 


79) Hervarar-Saga. c. 15. 80) Vergl. den Beinamen 
Haralld's von Alfheimar, der hinn Gran-vaudi hieß, ſ. F. Wach⸗ 
ter, Heimskringla, 1. Bd. S. 128. 
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(Barthaaren) wie ein Roß, ſ. oben Grani, Hrostahil- 


mir, Bierbeſchirmer, Bierfuͤrſt, Hvatmodr, Scharfmu⸗ 


thiger, ſtuͤrmiſch Kuͤhner, Hvedrüngur (Vedrüngr), eis 
gentlich von Wetter ſtammend, dann uͤber Wetter gebie⸗ 
tend, Wetter hervorbringend, kommt außerdem in den 
Kenningen (Jötna heiti) als Rieſenname vor“), Jal- 
fadr °°), Geraͤuſchmacher, Bruͤller, Bär, bezeichnender Na⸗ 
me für den Gott ergrimmten Kampfs, Jarda-Gud, Gott 
der Erde (der Himmel als Gatte der Erde), Jölkudr 
(daſſelbe was Jälfadr), oder Jölfadir “), Jolnir, Vor⸗ 
ſitzer feſtlicher Mahle, daher die Götter Jolnar, Jörundr, 
Schlachtfreund von Jöra, Schlacht, nach anderer Lesart 
Jörnunr, vermuthlich Liebhaber der Erde, Längbärdr, 
mit langem Schilde, langem Spieße, wahrſcheinlicher je— 
doch Langbaͤrtiger, als Gott der Kriegsgeluͤbde, weil man 
da ſich die Baͤrte nicht ſcheren ließ“), oder auch vor— 
zugsweiſe Langobarde, wie Othin auch Gautr (Gothe) 
hieß, aber dann bedeutet es auch Langbart, da die Lango— 
barden aller Wahrſcheinlichkeit nach auch ihren Namen 
von Kriegsgeluͤbden erhalten ?); Laundüngr, Löndüngr, 
Laͤndinger, das Land Umgebender, das Land Beherrſchen— 
der, Lödurs vinr, Loͤdur's Freund, wird Othin Eywind's 
Skalldaſpiller (bei F. Wachter, Heimskringla 1. Bd. S. 
177) genannt, weil er mit Loͤdur die erſten Menſchen belebte. 
Mims vinr, Mimir's Freund, Nikar, Wirkſamer, Thaͤ⸗ 
tiger, Njötr, Genießer, Olgr, Brauſer, Waller, Rag- 
nadr, Rögnudr, Fürft der Regin (Mächte, Gottheit), 
König der Götter und Fuͤrſten, Rögnir, ebenſo, in Zu: 
ſammenſetzung Brak-rögnir “), Krach-Roͤgnir, d. h. 
Kampfgetoͤſe Erhebender, Rünhöfdi, Runenurheber, Si- 
garr, Sigar, Sieger, Sigautr (oder Siggautr, Stets⸗ 
Gothe, oder gluͤcklicher Gothe, oder ſtets Huͤtender, gluͤck⸗ 
lich Bewahrender oder Siegbewahrer, Sigdir, Sicheler, 
Sichelfuͤhrer, Maͤher, ſowie er bei Baugi die Erntearbeit 
that, und ſo Schirmherr der Schnitter ward, Sigmundr, 
Siegbeſchirmer, Siegbewahrer, Sigr-höfundr, Sieg⸗ 
oder Seligkeiturheber, Sigrunnr, Sieger, Überwinder 
oder gluͤcklicher Renner, Sigtryggr, treuer Freund oder 
Geber des Siegs, Sigthrörr, Siegſtarker, oder Siegver⸗ 
mehrer, Skollvalldr, Walter über die Wölfe oder 
Haͤngwalter, hängen, ſchweben Laſſender, Sveigdir “), 
Svigdir “), Beuger, Kruͤmmer, Bogenſpanner, Svidudr, 


81) über Hvedrung's Mädchen ſ. F. Wachter, Heimskring⸗ 
la. 1. Bd. S. 124. 82) Kommt bei Guthrum Sindri in der 
Sage Olaf's Tryggvaſon's Cap. 18 vor; vergl. dazu Swein— 
biörn Egilsſon. S. 18, 32, 33. 83) Nach Finn: Magnufen 
(Lex. Myth.) Jolfadir, Vater des Jolfeſtes, des Feſtes der Win- 
terſonnenwende, und bemerkt dazu: Sic etiam hasta (verisimiliter 
Gunguer, Odino propria) vocatur jölsmidi, i. e. opificium 
tempore jolense (vel ejus gratia) fabricatum, ſollte aber nicht 
ähnlich wie jälfadr, jölfudr, Brummer, Bruͤller, Bär gleichbe⸗ 
deutend iſt, jölsmidi ſoviel als jälsmidi für jälfsmidi fein, und 
der Spieß als Geraͤuſch machend ſo heißen? 84) S. F. Wach- 
ter, Heimskringlae illustratae et Germanorum historiae speci- 
men p. 11, 12. 85) S. deſſ. Geſch. Sachſens. 2. Bd. S. 396, 
397. 86) S. z. B. bei Einar Skalaglam in der Vellekla (in 
der Sage Olaf's Tryggvaſon's Cap. 35 in den Scripta Islando- 
rum p. 71). 87) Bei Guthorm Sindri in der Sage Olaf's 
Tryggvaſon's. Cap. 18. ©. 33. 88) So bei Thiodolf von Hoin 
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Verſenger, Svolnir, Svölnir, Schweller, Tveggi, Zwie⸗ 
facher, Zweiter, Tviblindi, Zwie⸗(Zweimal⸗) Blinder, 
und Zwiefach-Blender; Blenden war eins der Zauber— 
ſtuͤcke Othin's in der Schlacht, zugleich blendete aber auch 
Othin als Gott des Himmels mit ſeinem einen Auge der 
Sonne, und er kann in dieſer Beziehung zwiefach Blen— 
der genannt werden, doch kann zwiefach Blender, auch 
die Bedeutung von Heftigblender haben, Ulfsbagi, des 
Wolfs hinterer Gegner, naͤmlich des Wolfs Fenrir, Ungr, 
Junger, Juͤngling, ſo ſingt Kormark, üngr för Hroptr 
med Güngni °°), der junge Hroptr (Othin) fuhr mit dem 
Güngnir (feinem Spieße), Vafudr '“), Weber, Verwick⸗ 
ler, Vagnarunni, der die Wagen rennen laͤßt, Valgautr, 
Huͤter der Erſchlagenen, Valthaugnir, Empfaͤnger der 
Erſchlagenen, Vetmimir, Vedr-Mimir, Vidr-Mimir, 
Wetter-Mimir, Urheber des Wetters, Gewitters, Vif- 
lingr, Verwirrer, Verhoͤhner, Vilia brodir, Vilis broö- 
dir, Wili's Bruder, Vingnir, Beguͤnſtiger, Vidrir, Wette⸗ 
rer, Vggr °'), Fuͤrchterlicher, Nachdenkender, Ymr, Raus 
ſcher, Schaller, Vrüngr, Regen, Regner, Thidr, Thydr, 
Freundlicher, Gelinder, Lauer, Throsarr, Streitſuͤchtiger, 
Stuͤrmiſcher, Throptr, Traͤufer, Thrüdr, Starker, Kraͤf⸗ 
tiger. Dieſe und andere Namen und Bezeichnungen 
Othin's kommen in den Liedern der heidniſchen Skalden 
vor). Andere Namen ſcheinen ihm von den Chriſten 
gegeben zu ſein, die in Othin nur den mordſtiftenden 
Geiſt ſahen, ſo z. B. in der Sturlunga-Saga Kärr, 
Windiger, Stuͤrmiſcher, doch dieſer koͤnnte auch heidniſchen 
Urſprungs fein, doch nicht Faraldr, Verpeſter, Vigulf, 
Wolf der Erſchlagung, Schlachtwolf. Die Chriſten be: 
hielten naͤmlich die heidniſche Bilderſprache bei, vorzuͤglich 
in Beziehung auf Schlachtausdruͤcke, und daher ſpielt 
auch Othin bei ihnen eine große Rolle, aber ſie heben 
dabei das Gehaͤſſige in Othin's Geltungen mehr hervor, 
als die Heiden. Daher verglichen ſie auch gern raͤnke— 
volle Menſchen mit Othin, und nannten ſie dichteriſch 
Othin, ſo z. B. erhielt Jarl Giſſur, der zuerſt Island 
durch Liſt und Gewalt den norwegiſchen Koͤnigen unters 
warf, den Bezeichnungsnamen Othin, und Sturla, Thor's 
Sohn, ſagt von Giſſur: Uns hat Othin betrogen ). 
Da bei Einführung des Chriſtenthums das Heidenthum 
nicht vernichtet, ſondern nur uͤberwaͤltigt, und chriſtlich 
umgewandelt war, ſo verſchwand auch Othin nicht aus 
dem Glauben der Menſchen, ſondern er erſchien noch, 
aber nicht mehr als Gott, ſondern es war der Teufel, 
der Othin's Geſtalt annahm, fo z. B. in der Sage Olafs 
Tryggvaſon's, wo Othin zu dieſem kommt“). Noch 


iſt einer der ungewoͤhnlichern Namen Othin's, ſ. F. Wachter, 
Heimskringla. 1. Bd. S. 41. 3 

89) In der Skalda bei Rask S. 98 und daraus bei Finn- 
Magnusen, Kormaks-Saga. p. 263, 264. 90) So Eywind 
Skalldaſpiller in der Sage Hakon's des Guten. Cap. 30. 91) 
Kommt ſehr haͤufig vor, ſo z. B. bei Kormark, in der Skalda 
S. 96, 176, und bei Finn -Magnusen, Kormaks-Saga, p. 259. 
92) Die Namen Othin's zaͤhlt auf Olafſen im Gloſſar zu: Om 
Nordens gamle Digtekunſt und Finn-Magnusen, Lex. Myth. p. 
637644. 93) Sturlunga-Saga ed. societ. liter. Island. I. p. 
297. 94) S. Saga Olafs konüngs Tryggva sonar c. 197, 
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lebt Othin im Munde des Volks, fo wenn man auf Is⸗ 


land ſagt: Far til Othins, zur Hoͤlle mit dir (ſo auch 
noch in einigen ſchwediſchen Landſchaften Far till Oden“), 
Geh zum Teufel); Odinneigi thig, Othin (d. h. der 
Teufel) habe dich, hvada Odins latum, was iſt das 
fuͤr ein Teufelslaͤrm, von einem ungewoͤhnlichen Laͤrm ge⸗ 
braucht, man glaubt namlich, der Laͤrm naͤchtlicher Ges 
ſpenſter ruͤhre von Othin her), und das wuͤthende 
Heer war urſpruͤglich Wodan's oder Woden's Heer, auch 
Grodens Heer“), und im alten Verſe der Mecklenburger, 
welche dem Wodan und ſeinem durch die Luft ziehenden 
und Jagd treibenden Heere opferten: 

Wode! Wode! 

Hohl deinen Rossen nu Voder (Futter), 

Nie Distel und Dorn, 

Aechter Jahr, baeter Korn “s). 

(Übers Jahr beſſeres Korn.) 


Odinshani (Othin's Hahn), Sundhani, heißt noch auf 
Island der graue Waſſertreter ““); fo auch in Dänemark 
noch Odensfugl, Odenshane ). Ob dieſes die Bedeutung 


von Teufelshahn urſpruͤnglich haben ſollte, oder ob es 


wahrſcheinlicher ein echtheidniſcher Name iſt, und der Vo⸗ 
gel ſo hieß, weil er boshaft gegen ſeine Gattungsver⸗ 
wandten iſt, und ſich oft mit ihnen im wirbelnden Fluge 
herumbalgt, und vielleicht auch als Weiſſagevogel galt, 
muß zwar unentſchieden bleiben, ein alter Name aber 
iſt es wenigſtens, denn die Kenningar (Fügla heiti kall- 
kiend) haben ihn, und ſo duͤrfte am wahrſcheinlichſten 
Othin's Hahn wegen ſeiner boshaften Streitluſt heißen, 


und ſein Erſcheinen und Schreien kann dann leicht als 


vorbedeutungsvoll genommen worden ſein. Othin's Na⸗ 
men tragen Quellen, Waſſerfaͤlle, Berge, Hügel, Eis 
lande, Ortſchaften ꝛc.; wir uͤbergehen aber, obſchon ſie 
als Zeugniſſe fuͤr die Verbreitung des Othindienſtes ſehr 
wichtig find, hier die Aufzählung dieſer Namen, da fie 
bereits auch eine ſehr paſſende Stelle, naͤmlich im Art. 
Opferstätten bei den Germanen, gefunden haben, dort 
ſiehe auch uͤber den ſchwarzen Othinſtein auf Shapins⸗ 
hay, einer der Orkney's, und von dem vermoͤge des Othin⸗ 
ſteins gethanen Othinsgeluͤbde (promise of Odin) 2). 
Sehr merkwuͤrdig iſt die myſtiſche Dreiheit Othin's. Zwei 
feiner vielen Namen find naͤmlich Tveggi, Zwiefacher, 
Zweiter, und Thridi, Thrithi, Thridii (Dritter), und 
zwar ſchon bei den heidniſchen Dichtern, ſo z. B. bei 
Thiodolf von Hvin im Ynglingatal ). Auch die beiden 


198 (in den Formann Sögur. T. II. p. 138 — 142 und in der 
lateiniſchen überſetzung in Scripta Historica Islandorum T. II. 
9 : 


p. 127—12 
95) Worm. Monument. Dan. Lib. I. c. 4. 96) Joh. 
p. 72 sd. Geijer, Svea-Rikes. 


Scheffer, Upsal. antiq. c. 7. 

Häfdar I. p. 267. 97) S. Frank, Altes und neues Mecklen⸗ 
burg. 1753. 1. Bd. S. 57. Buͤſching, Woͤchentliche Nachrich⸗ 
ten. 1816. 1. Bd. S. 16. 98) Vergl. Finn-Magnusen, Lex. 
Myth. p. 609. 99) Phaleropus cinereus (Briss.) ſ. Faber, 
Prodromus der islaͤndiſchen Ornithologie. S. 7. 

1) Finn-Magnusen, Lex. Myth. p. 646. 2) Jamieson, 
Scott. Diet. unter Odin, und Gazetter of Scotland z. d. W. 
Shapinsey. 3) In der Ynglingaſaga. Cap. 52, bei F. Wach⸗ 
ter, Heimskringla. S. 124, und einem Lie desbruchſtuͤcke in der 
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andern Namen Här“) (Hoher) und Jakhär “) (Gleich⸗ 
hoher) finden ſich ſchon in der Heidenzeit. In der Gyl⸗ 
vaginning (Gylfi's Verlockung) will Gylfi nach Asgard 
gehen, und ſieht hier eine hohe Halle, deren Dach gol— 
dene Schilde waren, trifft einen Mann vor der Thuͤre 
der Halle, nennt ſich befragt Gaͤnglir, und geht in die 
Halle. Hier ſieht er drei Hochſitze, einen uͤber den an⸗ 
dern, und ſitzt ein Mann in jedem, und er fragt nach 
jedem Namen der Haͤuptlinge, und erhaͤlt zur Antwort 
von dem Manne, der ihn eingeführt, der in dem naͤch— 
ſten Sitze ſei der Koͤnig, und heiße Har, und der dann 
zunaͤchſt Jafnhar, und der oberſte Thridii. Dieſe Drei 
geben auf Gylfi's Befragen abwechſelnd Antworten über 
die Goͤtterſage. Was Gylfi ſah, waren Geſichtstaͤuſchun⸗ 
gen durch Zauberei, welche die Aſen gemacht. Man kann 
annehmen, daß die drei Namen zu dieſer Dreiheit Othin's 
blos erſt ſpaͤter benutzt ſind. Daß aber dieſe drei Na— 
men ſchon fruͤher da waren, bleibt immer wichtig. Be— 
rechtigt aber dieſe Dreiheit zur Annahme mehrer Othine, 
naͤmlich mehrer Othine nach einander, oder iſt die Drei— 
heit nur eine myſtiſche, naͤmlich iſt der eine Othin in drei— 
facher Geſtalt neben einander dargeſtellt? Auf dieſe wich— 
tige Frage geben die Quellen inſofern Auskunft, als in 
ihnen nirgends von mehren Othinen die Rede, denn ſelbſt 
der Verfaſſer der juͤngern Edda, auf welche die ſpaͤtere 
Deutung Othin's Einfluß gehabt hat, denkt nicht an zwei 
Othine, was er deutlich zeigt, wenn er von den Namen 
redet, welche Othin im Asgard dem alten gehabt. Alſo 
im alten und neuen Asgard nur ein Othin ). Liegt der 
Darſtellung der Dreiheit Othin's in der Gylvaginning 
eine Idee aus dem Heidenthume zum Grunde, ſo war wol 
Othin ſo dreifach in ſolchen Tempeln dargeſtellt, in wel— 
chen Othin allein verehrt ward. Eine Dreiheit mußte 
man einmal haben, verehrte man alſo nicht drei verſchie— 
dene Goͤtter, ſo mußte die eine Gottheit als Dreiheit ge— 
dacht werden, und ſo hieß die Darſtellung des Gottes 
Hoher, die andere Gleichhoher, die dritte Dritter. Neben 
einander waren die Goͤtterbilder in den Tempeln, nicht 
uͤber einander. Fuͤr die Anordnung in der Gylvaginning 
paßt der Name Gleichhoher nicht, denn die Hochſitze wa— 
ren ja uͤber einander, und je höher der Sitz, je höher war 
der Rang, wie daraus erhellt, daß der Jarl niedriger ſaß, 
als der Koͤnig, und man ſich, wenn man nicht mehr 
Koͤnig ſein wollte, aus dem Hochſitze des Koͤnigs, oder 
aus dem Koͤnigthum, auf den Fußſchemel, wo die Jarl 
zu ſitzen oder auf den Jarlſitz zu waͤlzen pflegte, und 
nahm Jarlsrecht, und wollte man nicht mehr Jarl ſein, 
fo waͤlzte man ſich aus dem Jarlthum und nahm Hoͤllds⸗ 
recht (S. Harallds ens Härfagra. c. 8. p. 81, 82., 
bei F. Wachter, 163; c. 27. p. 104, 105. Egils- 
Saga. c. 3. p. 6). Der Thridi in der Gylvaginning 


Skalda (S. 96) nennt die Erde barrhaddada bidquan thridja, 
knospenbehaartes Bittweib (erbetenes, durch Bewerbung erhaltenes 
Weib) Thridii's (Othin's). 

4) Völuspä 9. Grimnismäl 45 und in anderer Form Häfi 
in Häfamal, und in Häfahöll. 5) Grimnismäl 48. 6) Vergl. 
F. Wachter, Snorri Sturleſon's Weltkreis, Einleit. 3. Abſchn. 
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erhält fo blos deshalb den oberſten Hochſitz, nicht weil 
er urſpruͤnglich als Hoͤchſter gelten mochte, ſondern weil, 
als Gylfi fragte, der unterſte Sitz ihm am naͤchſten war, 
und ſo der Thridi auf den dritten Sitz kommen mußte. 
Bekanntlich herrſchte im Norden der Glaube an Wieder— 
geburt; fo wurden Helgi?) und Swawa mehre Male 
wieder geboren. Hat aber das Heidenthum dieſen Glau— 
ben auch auf Othin anwenden koͤnnen? Nein! denn 
Othin lebt ja bis an das Ende dieſer Welt. Alſo durch 
Wiedergeburt iſt der Name Thridi (Dritter) nicht zu er⸗ 
klaͤren, und es iſt blos der Gedanke eines Neuern, daß 
der (vermeintliche) dritte Othin ſich zu Folge der Lehre 
von der Seelenwanderung für den alten Othin ausgege⸗ 
ben ). Iſt vielleicht auf Wiedergeburt die merkwuͤrdige 
Stelle im Hävamal (141) zu beziehen, wo er fagt, er 
habe am windigen Baume ganzer neun Naͤchte gehangen, 
mit dem Spieße verwundet, und gegeben Othinen, ſelbſt 
ihm ſelber ). Hiermit iſt zu vergleichen, was Snorri in 
der Önglingafaga (10) erzählt: Othin ward durch Krank— 
heit todt in Schweden; und als er war gekommen zum 
Tode, ließ er marken (bezeichnen) ſich mit Spießesſpitze 
und eignete ſich zu alle waffengeſchnittenen (oder waffen⸗ 
todten) “) Menſchen. Er ſagte, er würde nach Godheim 
(Goͤtterwelt) fahren, und dort ſeine Freunde wirthlich 
empfangen; und im 11. Cap.: Niordr ward durch Krank⸗ 
heit todt, er ließ auch marken (bezeichnen) ſich dem Othin 
(fuͤr Othin) mit Speeresſpitze, bevor er ſtarb. Othin 
hatte ſich alſo fuͤr ſich ſelbſt gemarkt, ſich gemarkt, um zu 
ſich ſelbſt zu kommen. Die Dreiheit ſpielt in der Göt- 
terſage auch bei Othin's Hauptweibern eine merkwuͤrdige 
Rolle. Sein Hauptweib zerfaͤllt naͤmlich in drei, und doch 
iſt es ein Weſen. Othin hatte mehre Weiber, aber ein 
Theil davon iſt wol durch verſchiedene Benennungen ent⸗ 
ſtanden. Daß Othin Freia'n hatte, erhellt aus Paulus 


7) S. d. Art. Helgi. 8) Nach Suhm kam im zweiten 
Zeitraume der dritte oder letzte Othin vom Fluſſe Tanais her- 
unter, ließ ſich in Schweden nieder, erbaute einen großen Theil 
in Upfal, gab ſich zu Folge der Lehre von der Seelenwanderung für 
den alten Gott Othin aus, und man hielt ihn daher ſowol fuͤr die 
hoͤchſte Gottheit, als fuͤr den Gott des Kriegs, denn ſeine 
ganze Lehre zielte dahin, ein kriegeriſches Volk zu bilden. Aber 
Snorri Sturleſon, welcher in der Ynglinga-Saga die Zauberkuͤnſte 
aufzaͤhlt, vermoͤge deren Othin bewirkt, daß man ihn fuͤr einen 
Gott hielt, und von den Geſetzen handelt, die Othin im Norden 
einfuͤhrt, ſagt keine Sylbe davon, daß Othin ſich zu Folge der Lehre 
von der Seelenwanderung für den alten Othin ausgegeben. 9) 
S. das Weitere oben in diefem Art., wo die Hävamäl von uns 
betrachtet worden. In dieſer Stelle beſchreibt Othin entweder auf 
myſtiſche Art feine Geburt (vergl. die 91. Note zu den Hävamäl 
in der gr. Ausg. der Edda Saͤm. 3. Th. S. 129), oder er be⸗ 
ſchreibt, wie er an einen Baum ſich haͤngend, ſich die blutige 
Weihe gegeben (vergl. Studach, Saͤmund's Edda des Weiſen. 
1. Abth. S. 58), der es aber nicht von Othin ſelbſt verſteht, ſon⸗ 
dern von einem Manne, der ſich dem Othin, der Haͤngenden Gotte 
(Hänga-tyr), durch Verwundung an ſich mit eigener Wehr und an 
einen Baum ſich haͤngend, weihte, und ſo des Epopten Geheim— 
niſſe (Runen) nach neun Naͤchten empfing. Vergl. uͤber die Aus⸗ 
legung der Stelle die Recenſion des Studach'ſchen Werkes in der 
allgem. Lit.⸗Zeit. Mai 1831. Nr. 89—91. 10) S. uͤber das 
Verhaͤltniß dieſer Lesarten F. Wachter zur Heimskringla. 1. Bd. 
S. 32. Not. 3. 5 
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Diafonus, und nach dem Grimnismal hat Freia die 
Haͤlfte der Erſchlagenen, welches eine genaue Verbindung 
mit Othin vorausſetzt. Frigg und Freia waren alſo aller 
Wahrſcheinlichkeit nach urſpruͤnglich ein Weſen. Aber 
auch Othin's Gattin, die Erde, mit der er ſeinen erſten 
Sohn Thor zeugte, die war wahrſcheinlich urſpruͤnglich 
mit Frigg eins. Doch ſpaͤter wurden ſie unterſchieden. 
So ſagen die Kenninger in den Benennungen der Erde 
(Jardar heiti). Die Erde (Jord) ſoll man ſo bezeichnen, 
fie nennen Pmir's Fleiſch, Mutter Thor's, Tochter Joͤ⸗ 
nakur's, Weib Othin's, Mitbuhlerin (elia) Frigg's, Rind's 
und Gunnloͤd's, Schnur Sif's!!). Aber Rindur war auch 
eins mit Joͤrd, denn als ſolche wird ſie Hrafna-Galldr 
Othins (23) genannt. Eine dichteriſche Benennung der 
Erde war auch Sif *), und Daͤmeſaga 7 wird gefagt, 
daß die Erde Othin's Tochter und Weib geweſen. Die 
Erde war alſo Othin's Tochter, Gattin und Schwieger— 
tochter. Das iſt aber nicht ethiſch, ſondern naturſinnbild⸗ 
lich zu nehmen. Othin (der Himmel), war naͤmlich in 
verſchiedener Beziehung zu Erde gedacht ihr Vater, ihr 
Gatte und Schwiegervater, denn Thor, ſein Sohn, der 
Donnergott, vermaͤhlte ſich auch mit der Erde. Von den 
Soͤhnen, welche Othin hatte, war Asathor (Thor der 
Aſen) der erſte, den er von der Jörd (Erde) hatte); 
Thor wird daher in Gedichten auch haͤufig umſchrieben 
durch der Erde Sohn“) und durch Othin's Sohn. Der 
andere Sohn Othin's iſt Balldur “), und wird dann 
durch Othin's Sohn umſchrieben “). Außer dieſen bei: 
den fuͤhren die Denkverſe in der Skalda noch dieſe als 
Othin's Soͤhne auf: 3) Meili, 4) Vidur von einer 
Rieſenfrau, 5) Nepr, Nefr, Nanna's Vater, 6) Voli, 
(Vali), 7) Hermodr, 8) Heimdallr; dieſe acht Söhne 
kommen alle in der Edda vor, vielleicht auch 9) Hil- 
dölfe ), 10) Itreksjöd, 11) Gli (Ali) ), 12) 
Yngvi-Freyr, Stammvater der Yuglingen !), 13) Si— 

i, Siggi, kommt in der ſpaͤtern Vorrede zur jüngern 

dda als Koͤnig von Frackland (Frankenland) und Stamm⸗ 
vater der Volſungen vor, war, wie die Volſungaſaga 


11) Naeru Siffiar; da Sif Thor's Gattin war, muß es hier 
die Bedeutung nicht von Schwiegertochter, ſondern von Schwie— 
germutter haben, aͤhnlich wie mägr ſowol Schwiegerſohn als 
Schwiegervater bedeutet. 12) S. Jardar Heiti. Daß Sif die 
Erde bedeutet, geht auch aus der Goͤtterſage hervor, wie Loki (Feuer) 
ihr Haar (Pflanzen) verbrennt, und neues Haar ihr fertigen laͤßt. 
13) Daͤmeſaga 7. 14) So z. B. Thryms-Quida. Str. I. S. 
182: Jardar burr; Völuspä (Str. 50. S. 50. 3. 2) Maugr 
Hiödyniar (Hlodyn's Sohn, Hlodyn iſt dichteriſche Benennung für 
die Erde) und in der folgenden Zeile durch: Othins sonr (Othin's 


Sohn). 15) Daͤmeſaga 22. 16) So z. B. För Skirnis, Str. 
21, 22. S. 78: med ungom Othins syni, mit Othin's jungem 
Sohne. 17) Ein Hidolfr kommt im Hardbardzliöth vor, Har- 


bardr (Othin) ſagt Str. VII. zu Thor: Hildolfr, der heißt, der 
mich halten bat (gebot) der rathkundige Recke (Mann), der in 
Radseyarsund wohnt, er verbot, daß ich fahren ſollte Raubmaͤn— 
ner, oder Roffetiebe, Gute allein, und die, die ich genau kenne, 
Sag du deinen Namen aus, wenn du willſt über den Sund fah: 
ren. 18) Nach der juͤngern Edda S. 31 hieß Vali Othin's 
und Rindur's Sohn auch Ali; ſo ſind vielleicht in den Denkverſen 
zwei aus einem gemacht. 19) S. Snorri Sturleſon, Heims⸗ 
kringla bei F. Wachter 1. Bd. S. 4, 35, 36. 
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ſagt, von den Goͤttern gekommen und Othin's Sohn ge⸗ 


nannt, erſchlaͤgt Bredi, den Sklaven Skadi's, wird von 


Othin aus dem Lande geleitet, kommt zu Heerſchiffen, 
und macht ſich zum Beherrſcher von Hunaland 20), 14) 
Skiölldr, Stammvater der Daͤnenkoͤnige, 15) Saemingr, 


Stammvater Hakon des Mächtigen ?) und anderer nor⸗ 


wegiſcher Machtmaͤnner, 16) Hödur, 17) Bragi; dieſe 
beiden kommen auch in den Edden vor, jener Balldur's 
Toͤdter, dieſer als der vorzuͤglichſte Meiſter in der Skal⸗ 
denkunſt (naͤmlich nach Othin, ſeinem Vater). Zu dieſen 
17 Söhnen Othin's, welche die Denkverſe aufführen, 
kommt nach Hervararsaga 18) Sigur-Lami, von ſei⸗ 
nem Vater uͤber Gardarik (Rußland) geſetzt, Gatte Heid's, 
der Tochter Gylfi's, und durch fie Stammvater eines be⸗ 
ruͤhmten Geſchlechts ?). Aus den angelſaͤchſiſchen Stamm: 
baͤumen hat der ſpaͤtere Vorredner zur juͤngern Edda ge⸗ 
ſchoͤpft, 19) Vegdeg. Die Heraudssaga, ſehr ſpaͤtern 
Urſprungs?), hat als Othin's Sohn 20) Gautr, König 
von Austr-Gautland. Noch ließen ſich aus den verſchie⸗ 
denen weniger beruͤhmten Sagen andere Soͤhne Othin's 
auffinden. Nur bemerken wir noch aus Saxo Grammati⸗ 
cus 21) Froger. Dieſer Kaͤmpe, Othin's Sohn, hatte 
von den Goͤttern erhalten, daß ihn kein anderer beſiegen 
koͤnnte, als wer zur Zeit des Kampfes Staub unter Fro⸗ 
ger's Fuͤßen mit der Hand faſſen koͤnnte. Dieſes Ge⸗ 
ſchenk der Goͤtter ſuchte Frodi der Raſche durch Liſt zu 
vereiteln, ſtellte ſich im Fechten unerfahren, bat den er⸗ 


fahrenen Frodi, ihm ein Beiſpiel eines Kampfes zu geben, 


machte ſo den von ihm gefoderten und zugleich geſchmei⸗ 
chelten Froger ſicher, und erlangte, als der Kampfplatz in 
zwei Vierecken bereits abgeſteckt, und von den Kaͤmpfen⸗ 
den eingenommen war, daß Froger mit ihm Stand und 
Waffen um ſo eher tauſchte, als dieſer vom Glanze des 
goldenen Schwertgriffes, Panzers und Helms Frodi's 
beläftigt ward. Frodi faßte nun Staub von Froger's 
verlaſſenem Standorte auf, und ſah hierin eine Weiſſa⸗ 
gung des Sieges. Dieſe Prophezeiung betrog ihn auch 
nicht, denn Froger fiel durch ihn?). 

Eine große Rolle ſpielt Othin als Stammvater der nor⸗ 
diſchen edeln Geſchlechter. Zwar haben wir bereits bemerkt, 
daß man den Othin nicht als Ideal darſtellte, ſondern daß 
man in ihm den Geiſt des Kriegsweſens aufſtellte, wie er 
wirklich war, nicht, wie er ſein ſollte, und daß viele ger⸗ 
maniſche Helden weniger hinterliſtig dachten, als ihr Gott. 
Da aber Othin einmal der Sieg verleihende Gott war, 
wie haͤtte man da einen ehrenvollern Stammvater fuͤr die 
Fuͤrſten, fuͤr die eine beliebte dichteriſche Bezeichnung si- 
klingar, Siegesſproſſe, war, finden koͤnnen, als Othin? 
Eine Hauptgottheit mußte es ſein. Thor, den Donner 
und Blitz, zum Stammvater zu machen, ſchien den den⸗ 
kenden Germanen zu unwahrſcheinlich; Frikko, der Gott 
der Wolluſt, waͤre fuͤr die Kriegshelden zu unedel gewe⸗ 


20) Volsungasaga c. 1, 2. p. 15. 21) Eywind Skaldaſpil⸗ 
lar und Snorri Sturleſon bei F. Wachter, Heimskringla. 
1. Bd. S. 29, 30. 22) Hervarar-Saga. Kopenh. Ausg. S. 8. 
23) Müller, Sagabibliothek. II, 601. 24) Saxo Gramma- 
ticus, Hist. Dan. Lib. V. p. 66. 
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fen. Doch war der aus dem Frikko veredelte Freyr ein 
Nebenbuhler Othin's. So werden vom Skalden Thio—⸗ 
dolf von Hwin die Ynglingen Alrek und Eirik, Frey's 
Nachkommenſchaft (afspring) ?), und Jarl Hakon von 
Eywind Skalldaſpillar Frey's Geſchlechtling, Abkoͤmmling 
(Freis attungr) genannt. Oder auch Freyr tritt nicht 
als Othin's Nebenbuhler auf, ſondern wird ſelbſt als 
Othin's Nachkomme gedacht; denn derſelbe Thiodolf nennt 
an einer andern Stelle die Ynglingen Othin's Nachkom⸗ 
menzweig (nidquisl Thors) e). Nach Snorri Sturle⸗ 
fon ſelbſt hingegen in der Ynglingaſaga und der juͤngern 
Edda war Nioͤrd, Frey's Vater, ein Wane und kein 
Aſe, und dieſer Frey hieß Yngwi⸗Frey und von ihm wa⸗ 
ren die Ynglingen genannt?), und fein Sohn war Fioͤl⸗ 
nir. Nach dem Formal) war Yngwi⸗Frey Saͤming's 
Vater, nach dem Eywind Skalldaſpillar und dem 9. Cap. 
der Ynglingaſaga Saͤming Othin's Sohn, und Jarl Ha⸗ 
kon der mächtige zahlte bis Saͤming feine Vorfahren? ). 
Man ſieht die Dichter und Sagenerzaͤhler waren ſelbſt 
mit den Stammbaͤumen nicht einig, und waren zufrieden, 
wenn ſie nur die Koͤnige und Jarlar Othin's, oder Frey's 
oder Saͤming's Sproſſe nennen konnten. Da Othin mit 
der Skadi den Saͤming gezeugt, und Skadi des Rieſen 
Thiaſſi Tochter war, fo wird von Kormark Ogmundar— 
ſon in Sigurdardrapa (Ehrengedicht auf Sigurd) der 
Jarl Sigurd afspring Thiassa (Nachkomme Thiaſſi's) 
genannt ). So ward hier eines Rieſen, eines verhaßten 
Weſens, Name zu einer ehrenvollen Umſchreibung ge— 
braucht. Da alſo von muͤtterlicher Seite Thiaſſi als Rieſe, 
als Stammvater ehrenvoll genug war, wie haͤtte es von 
vaͤterlicher Seite der Sigfadir nicht fein ſollen? Othin, 
von einigen Geſchlechtern einmal als Stammvater ange— 
nommen, mußte dann, weil die Mode zu maͤchtig wirkte, 
Stammvater fuͤr alle maͤchtigen Maͤnner werden. So 
ſagt die ſpaͤtere Vorrede zur juͤngern Edda, daß, nach— 
dem Othin ſich in Schweden eingerichtet, er nordwaͤrts 
bis dahin gezogen, wo die See ihn empfing, die, von 
der ſie glaubten, daß ſie laͤge um alle Laͤnder. Er ſetzte 
dort ſeinen Sohn zu dem Reiche, das nun heißt No— 
regr (Norwegen), der hieß Saͤming und zaͤhlen Noregs 
Koͤnige ihre Geſchlechter bis zu ihm, auch ſo die Jarlar, 
auch ſo die Machtmaͤnner (rikismenn), ſowie geſagt wird 
im Haleygjatal (der Aufzaͤhlung der Halygjer). Aber 
Othin hatte (nahm) mit ſich von dort den Sohn, der 
Yngwi genannt, und König war in Schweden, und find 
von ihm gekommen die Geſchlechter, die Unglingen genannt 
werden. Hier wird alſo, wie auch der Skalde Thiodolf 
ſich die Sache gedacht hatte, Ungwi-Frey nicht als Sohn 
Nioͤrd's, ſondern als Othin's genommen. Fuͤr Norwegen 
war alſo von Othin's Soͤhnen Saͤmingr, fuͤr Schweden 
OVngwi⸗Frey, für Daͤnemark war Skioͤlld. Von dieſem 
als Othin's Sohne handelt das Fyrsta Sögubrott (in 


25) S. F. Wachter, Snorri Sturleſon's Weltkreis. 1. Bd. 
S. 61. 26) Ebend. S. 129. 27) Ebend. I. S. 15, 35, 36. 
28) Ebend. S. 5. 29) Ebend. S. 28, 29. 30) S. F. 
Wachter zum 25. Cap. der Sage Hakon des Guten und Finn— 
Magnuſen zur Kormaks-Saga. S. 284286. 


A. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section. VII. 
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den Formanna-Sögur IX. p. 412, 413) auf diefe 
Weiſe: Anhub aller derer Erzaͤhlungen in normaͤnniſcher 
Zunge, welche der Wahrheit folgen, hob ſich da an, als 
die Tyrkir (Türken) und Aſiamenn (Menſchen von Aſien) 
den Norden bewohnt machten; denn das iſt mit Wahr— 
heit zu ſagen, daß die Zunge (Sprache) kam mit ihnen 
nach Norden hierher, die wir nennen die norraͤniſche, und 
ging ſo die Zunge durch Saxland, Danemark, Schweden 
und einige Theile Englands, Hauptmann dieſes Volks 
war Othin, Thor's Sohn; er hatte viele Soͤhne. Zu 
Othin zaͤhlen viele Menſchen ihre Geſchlechter. Er ſetzte 
feine Söhne zu den Landen, und machte fie zu Haͤupt— 
lingen. Einer von feinen Söhnen wird genannt Skooͤlldr, 
der, welcher das Land ſich nahm, das nun Danmörk °') 
heißt. Aber da wurden dieſe Lande, welche die Asia— 
menn bewohnt machten, genannt Godhlönd “) (Goͤt⸗ 
terlaͤnder), aber das Volk Godhjod. Dort wurden 
geſetzt Endemarken (Grenzmarken) zwiſchen Skioͤlld und 
Ingifrei, ſeinem Bruder, der das Reich bewohnt mach— 
te, das nun die Menſchen Sriariki (Schwedenreich) 
nennen. Othin und feine Söhne waren großweiſe (stö— 
rum vitrir, d. h. weiſſagekundig) und vielkoͤnnig (j6l- 
kunnigir, zauberkundige), ſchoͤn an Antlitz und ſtark an 
Kraft. Viele andere in deren Geſchlecht waren große 
Kraftmaͤnner mit unterſchiedlicher Vollkommenheit, und 
einige von ihnen begannen die Menſchen durch Opfer zu 
verehren, und an (ſie) zu glauben, und nannten (ſie) 
ihre Goͤtter. Skioͤlldr war ſehr beruͤhmt und hatte unter 
ſich großes Reich. In feinem Reiche war große Erzeug— 
nißfuͤlle und guter Friede. Er hatte einen Sohn, der 
Leif hieß. Daß fruchtbare Zeit und Friede innerhalb des 
Landes herrſchte, ward die Bedingniß, welche man mit 
einem Koͤnige verband, wenn man mit ihm zufrieden ſein 
wollte“), und man glaubte, daß dieſe guͤnſtigen Umſtaͤnde 
mit beigetragen haͤtten, daß man Othin und die andern 
Aſen goͤttlich verehrt habe. Sehr verfuͤhreriſch, einen 
leibhaftigen Othin anzunehmen, ſind die angelſaͤchſiſchen 
Genealogien geweſen, und fo haben fie auch zur Aufſtel— 
lung von vier Othinen mitwirken muͤſſen. Turner'n ?“) 
ſcheint die menſchliche Exiſtenz zur Genuͤge bewieſen durch 
zwei Thatſachen: 1) Die Gründer der angelſaͤchſiſchen Ok— 
tarchie leiten ihren Urſprung von Othin her durch Genea— 
logien, in welchen die Vorfahren bis zu ihm genau auf— 
gefuͤhrt werden. Dieſe Genealogien haben den Anſchein 
von groͤßerer Authenticitaͤt, da ſie nicht ſklaviſche Copien 
der einen von der andern ſind, indem ſie (die eddiſchen 
und angelſaͤchſiſchen Genealogien Othin's oder Voden's 
und die des Budha hat Wallmann, Om Odin och 
Budda p. 22 — 25 et p. 45, 46 verglichen), ver⸗ 
ſchiedene Kinder Othin's als Stifter der Linien in An— 
ſpruch nehmen. Dieſe Genealogien ſind alſo rein angel— 


31) Jetzt Dänemark. 32) Er leitet alſo den Namen Gaut- 
land (Goͤtaland) in Skandinavien von den Goͤttern ab. 33) S. 
Ferd. Wachter, Heimskringlae illust. et Germ. hist. illust. sp. 
c. I. De Regibus Germanorum discriminibus fortunae belli et 
segetum copiae obnoxiis p. 4, 5. 34) Turner (Histor. of 
Anglosax. I. p. 535) wird mit Recht von Mone (2. Th. S. 116, 
117) widerlegt. 
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ſaͤchſiſch. Wie rein angelſaͤchſiſch fie find, werden wir ſo⸗ 
gleich ſehen. 2) Der zweite Umſtand iſt nach Turner, 
daß auch die nordiſchen Chroniken und Skalden ihre Hel⸗ 
den von Othin durch verſchiedene Kinder ableiten, unge: 
achtet die Nordner nicht koͤnnten in Verdacht kommen, 
daß ihre Genealogien von den Angelſachſen erborgt waͤren. 
Wegen dieſes Zuſammentreffens zwiſchen den angelſaͤchſiſchen 
und nordiſchen Genealogien muͤſſe man einen Othin an⸗ 
nehmen, der ſolche Kinder hinterlaſſen habe. Nun ſind 
aber die Kinder Othin's in den aͤltern nordiſchen Denk⸗ 
maͤlern, andere als die in den angelſaͤchſiſchen Genealo⸗ 
gien. Nur erſt ſpaͤtere Denkmaͤler wie die ſpaͤtere Vor⸗ 
rede zur juͤngern Edda haben die angelſaͤchſiſchen Genealo⸗ 
gien benutzt, wie die ſpaͤtere Vorrede deutlich zeigt, wenn 
fie ſagt Voödinn, den wir Othin nennen. Die ſpaͤtern 
nordiſchen Denkmaͤler haben alſo allerdings die angelſaͤch⸗ 
ſiſchen Genealogien. Aus der Übereinſtimmung aber, daß 
alle Koͤnigsgeſchlechter, ſowol die angelſaͤchſiſchen, als die 
nordiſchen, ihren Urſprung von Othin ableiten, hieraus 
glaube ich, kann man mit groͤßerm Rechte folgern, die 
menſchliche Exiſtenz von Othin habe nicht ſtattgehabt, und 
die angebliche Abſtammung habe nur dichteriſchen, nicht ge⸗ 
ſchichtlichen Sinn. Othin muͤßte da ja ein gewaltiges 
Reich gegründet haben, hätte er überall feine Kinder als 
Koͤnige einſetzen ſollen, und von dieſem gewaltigen Reiche 
muͤßten doch die Roͤmer Kenntniß erhalten haben, denn 
die angelſaͤchſiſchen Genealogien nehmen einen ſehr ſpaͤten 
Othin an. So heißt es im Nennius: Hors und Hengiſt, 
die Soͤhne Guitil's, des Sohnes Gugla's, des Sohnes 
Guecta's, des Sohnes Voden's, des Sohnes Frealf's, 
des Sohnes Fredulf's, des Sohnes Fuin's, des Sohnes 
Folnpald's, des Sohnes Geata's, der, wie man ſagt, Sohn 
des Gottes war. Geata bedeutet aber Gothe, und Gautr 
war ein Name Othin's. Hier iſt alſo Othin zwei Mal be⸗ 
nutzt, einmal unter ſeinen wirklichen Namen Voden, und 
unter ſeinem Bezeichnungsnamen Geata. Beda Venerabi⸗ 
lis ſagt von Hengiſt und Hors: Die Söhne Wetgiſſe's, 
deſſen Vater Vecta, deſſen Großvater Voden war, von 
deſſen Stamme das koͤnigliche Geſchlecht vieler Laͤnder 
oder Provinzen ſeinen Urſprung abgeleitet hat. Dieſelbe 
Genealogie hat die ſaͤchſiſche Chronik zum J. 449 und 
bemerkt, von Woden leitete den Urſprung ab all unſer koͤ⸗ 
nigliches Geſchlecht, und auch das der Suth-Hymbrer. 
So finden wir Woden unter den Vorfahren Cerdik's, 
unter den Ceolwulf's, unter den Enfleada's, welche Ge⸗ 
nealogien mit Woden ſchließen. In Cerdik's, Alle's, 
Ceolwulf's und Athelwulf's Stammbaͤumen iſt Baͤldaͤg, 
Woden's Sohn, in der Enfleada's, der Tochter Edwin's, 
iſt Woden's Sohn Withlaͤg. Bei der Stammtafel von 
Alle's Vorfahren iſt Wodan nicht der letzte Stammherr, 
ſondern er iſt Sohn Frithowulf's. In der Stammtafel 
Athelwulf's iſt Woden Frithuwald's Sohn, aber nun 
geht es noch weiter, Frithuwald Freawing, Freawine 
Frithuwulfing, Frithuwulf Finning, Finn Godwulfing, 
Godwulf Geating, Geat Taͤtwaing, Taͤtwa Beawing, 
Beaw Scoldwaing, Sceldwea Heremoding, Heremod 
Itermoning. Itermon Hrawraing, der war geboren in der 
Arche Noa (se waes boren in thaere earce Noe), 
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dann kommt Lamech ꝛc. bis Adam, den erſten Menſchen. 
Was iſt aus dieſen Genealogien zu nehmen, in welchen 
allen Woden iſt? Etwa, daß Hengſt's und Hors' Groß⸗ 
vater oder Urgroßvater wirklich Wodan geweſen? Nein! 
ſondern das, daß man blos Hengiſt's und Hors' Vater 
oder hoͤchſtens Großvater kannte, und nun ſchon Wodan 
eintreten mußte. In den angelſaͤchſiſchen Liedern ward 
natuͤrlich, wie in andern Liedern, Hengiſt Witils' Sohn 
genannt. Alſo den Vater konnte man ſpaͤter wiſſen. Wie 
in den nordiſchen Gedichten die Koͤnige dichteriſch Othin's 
Nachkommen hießen, ſo natuͤrlich ward in den angelſaͤch⸗ 
ſiſchen Hengiſt auch Woden's Nachkomme genannt. Die 
Genealogien der, übrigen angliſchen und ſaͤchſiſchen Könige, 
die mit Woden ſchloſſen, waren noch beſcheiden genug. 
Aber Woden durfte in der Chriſtenzeit kein Gott bleiben, 
er mußte alſo einen Frithowulf oder Frithowald zum Va⸗ 
ter erhalten. Aber ein großes Ziel blieb nun noch Adam, 
und dieſes ward ebenſo gluͤcklich erreicht, als fruͤher die 
heidniſchen Koͤnige den Woden erreicht hatten. Da Othin 
von allen Germanen verehrt ward, aber man gleichwol 
den Gedanken gemeinſamer Abkunft aller germanifchen 
Voͤlker nicht erfaſſen konnte, fo z. B. die Franken von 
den Nordmannen ableitete, ſo konnte es nicht anders 
geſchehen, als daß man glaubte, dieſes oder jenes, was 
allen germaniſchen Voͤlkern gemeinſchaftlich geweſen, z. B. 
Othin habe dieſes oder jenes Volk urſpruͤnglich eigenthuͤm⸗ 
lich gehabt, und die andern haben es von ihm entlehnt, 
aͤhnlich wie man auch jetzt noch den Urſprung eines Ge⸗ 
brauches oder Gottes, den ein Volk des Abendlandes 
hatte, erklaͤrt zu haben glaubt, wenn man ihn bis auf 
Indien zuruͤckgefuͤhrt und z. B. den Othin, Wodan, in 
dem Budha wieder gefunden hat. Von ähnlicher Mei: 
nung von Entlehnung ſcheint es zu zeugen, wenn man in 
den Vidraukar vid Olafs sögu helga) die Stelle 
findet: König Olaf Chriſtnete alles dieſes Reich?) (naͤm⸗ 
lich Norwegen), und brach alle Opfer (blöt) nieder und 
alle Götter (god, Goͤtzenbilder), als Thor Engilsman- 
nagod (Gott der Englaͤnder), und Othin Saxagod 
(Gott der Sachſen), Sjöld Skänungagod (Gott der 
Schooner), und Frey Sviagod (Gott der Schweden) 
und Godorm Danagod (Gott der Dänen) und viele an⸗ 
dere Opferſchaftsungeheuer (blötskapar skrimsl, d. h. 
durch Opfer verehrte Ungeheuer), beides Klippen und 
Altaͤre (hamra ok hörga), Wälder, Gewaͤſſer und Baͤu⸗ 
me, und aue andere Opfer, beides größere und kleinere. 
Da die Gren zen von Olaf's Reiche vorher genau angege⸗ 
ben werden, ſo kann der Verfaſſer nicht aͤhnlich, wie an⸗ 
dere nordiſche Sagenhelden, zu Beherrſchern großer aus⸗ 
laͤndiſcher Reiche gemacht werden, ſagen wollen, Olaf 
habe in England den Thorsdienſt, in Sachſen den Othins⸗ 
dienſt ꝛc. geſtuͤrzt, ſondern er muß dieſen Gottheiten jene 
Benennungen beilegen, weil er wußte, Thor war von den 
Angelſachſen, Othin von den Sachſen verehrt worden, und 
nun glaubte, die Norweger haͤtten dieſe Gottheiten von 
andern Voͤlkern entlehnt. Ahnliche Anſichten muͤſſen ſchon 


35) S. 238, in den Formanna-Sögur 5. Th. S. 299. 36) 
Dieſes Reiches Grenzen werden vorher angegeben. 
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im Heidenthume geherrſcht haben, denn ein Name Dthin’s 
war Gautr?) (Gothe) ) und ein anderer Gauta-tyr.”) 
(Gott der Gothen). Zwar hatten auch die Gothen, beide 
die auf dem Feſtlande und die auf der ſkandinaviſchen 
Halbinſel, den Othinsdienſt“), naͤmlich jener Mars des 


Jordanes, welchem die Gothen die Erftlinge der Kriegs- 


beute gelobten, und die Gefangenen opferten, iſt kein an⸗ 
derer als Othin, ſo auch iſt jener Ares des Procopius, 
welchen die Thuliten, unter denen die Gauti namentlich 
aufgefuͤhrt werden, den der Goͤtter groͤßten nannten, und 
dem ſie den erſten im Kriege gefangenen Menſchen opfer⸗ 
ten “), kein anderer als Othin. Aber der Othinsdienſt 
war auch den andern ſkandinaviſchen Völkern eigen, und 
Othin hätte z. B. ebenſo gut Svia-tyr (Gott der Schwe⸗ 
den) genannt werden koͤnnen, als ihn die Norweger und 
Islaͤnder Gauta-tyr (Gott der Gothen) nannten. Daß 
den Othin kein germaniſches Volk als ihm urſpruͤnglich 
eigenthuͤmlich in Anſpruch nahm, iſt ein feiner Zug; denn 
ſie hatten ihren Gott Othin nicht aus Kunſtſinn geſchaf— 
fen, ſondern aus Noth. Ihr Scharfſinn hatte den Othin 
geſchaffen, und dichteriſch an ihm ſind nur die Ausdruͤcke, 
die von ihm gebraucht werden, und die Anwendung, die 
ſie von Othin machten. Dichteriſchen, wenn auch keinen 
geſchichtlichen Sinn hatte es in der Heidenzeit, den Dihin 
als Stammvater der Koͤnige und der Machtmaͤnner zu 
nehmen, deren Hoͤchſtes Raubfahrten waren. Aber ſinn⸗ 
los war es, daß man in der Chriſtenzeit den Othin als 
Stammvater beibehielt, ihn aber nicht mehr an die Spitze 
ſtellte, ſondern einſchob. So iſt nach der ſpaͤtern Edda 
Othin nur ein anderer Name fuͤr Priamus, und nach 
Othin's Frau Frigg, Phrygien genannt. Der Priamus⸗ 
Othin aber war der ſiebente Mann aus Jupiter's Ge: 
ſchlechte. Noch ſeltſamer nimmt ſich der Stammbaum des 
Königs Swerri ), aus und aus ihm bemerken wir, naͤmlich 
mit dem Stammbaume ſelbſt ruͤckwaͤrts gehend, daß hier 
Othin zwiſchen Reri und Frjalaf ſteht, hierauf Finn, Go: 
dolf, Bjar, Skioͤlld, Hermod, Trinam, Attras, Bedwig, 
Seſeps, Magni, Modi, Vinginer, Vingithnur, Erednir, 
Jorek, Thor, in aufſteigender Linie folgen. Thor's Mut⸗ 
ter iſt Tochter des Priamus. Hierauf werden deſſen Vor: 
vaͤter in aufſteigender Linie aufgezaͤhlt, und zwar ſich 
mit den heidniſch⸗griechiſchen Namen nicht begnuͤgend, 
endlich bis zu den bibliſchen uͤbergegangen und der Stamm⸗ 
baum gluͤcklich bis zu Adam, dem erſten Menſchen, ges 
bracht. Aber ſoweit auch dieſer Unſinn geht, ſo findet 
ſich auch hier nur immer ein Othin. Die Verdoppelung 
der Othine war für den Scharfſinn der neuern Zeit auf— 
behalten. Wollen wir auch nicht die Verdoppelung ſo 
weit treiben wie Suhm, und drei nordiſche Othine und 


37) Grimnismäl 53. 38) Doch kann es auch durch Hüter 
uͤberſetzt werden. 39) S. z. B. in den Häkonarmäl. Str. 
1 im 30. Cap. der Sage Hakon's des Guten. 40) Jordanes 
(nach Cassiodorus, De reb. Get. c. V. p. 195. bei Muratori) 
nimmt zwar die Gothen als mit den Geten fuͤr eins, doch fuͤgt er 
zu dem Virgiliſchen Vers: Quem Martem Gothi semper asperrima 
placere cultura. 41) Procopius, De bello Gothico. Lib. II. 
42) Die ſpaͤtere Vorrede zu Saga Sverris Konüngs in den For- 
mann-Sögur. 8. B. S. 1, 2. ö 
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einen ſaͤchſiſchen Othin annehmen, und uns ſtatt mit vie⸗ 
ren mit zwei begnuͤgen, und einen aͤltern und einen juͤn⸗ 
gern, auf welchen letztern man die Sagen von erſterm 
uͤbergetragen habe, annehmen, ſo brauchen wir doch auch 
dieſe zwei nicht einmal. Was hat aber, fragt man bil⸗ 
lig, der Kriegsgott Othin mit jenem Othin, dem Sohne 
Bur's, gemein, der mit ſeinen zwei Bruͤdern den Rieſen 
mir erſchlaͤgt, und aus deſſen Körper und Blute, Him— 
mel, Erde und See bildet, was hat Othin der Gott der 
Schlacht, mit jenem Othin gemein, der den Ask und der 
Embla Athem oder Seele gab? Der Kriegsgott war eins 
mal zum Stammvater der germaniſchen Fuͤrſtengeſchlech⸗ 
ter geworden. Die Goͤtterſage war das Abbild deſſen, 
was auf Erden vorging, daher mußte, weil Othin Stamm: 
vater der irdiſchen Fuͤrſten war, er auch der himmliſchen, 
der Aſen, werden. Die erſchlagenen Helden kamen nach 
Walhoͤll zu dem Kriegsgott Othin, der fie entboten hatte, 
und dieſer mußte im Himmel herrſchen, wo Walhoͤll lag, 
folglich konnten der Kriegsgott Othin und der Himmels: 
gott nur einer und derſelbe Gott ſein. Freilich als 
Othin nicht mehr als urſpruͤnglicher Gott, ſondern als 
ein Menſch galt, der ſich zur Gottheit durch Zauberkuͤnſte 
aufgeſchwungen, dann haͤtte man, um folgerecht zu ſein, 
einen aͤltern und einen juͤngern Othin annehmen ſollen, denn 
jener Menſch konnte doch nicht vor Erſchaffung der Erde 
und der Menſchen gelebt, und den Rieſen Mmir erſchla⸗ 
gen haben? Aber man nahm lieber dieſe Widerfprüche 
ruhig hin, denn mit einem juͤngern Othin war nichts ge— 
dient, denn jeder wollte nicht von einem juͤngern, neuge— 
ſchaſſenen, ſondern von jenem alten Othin abſtammen. 
Nur erſt die neuere Zeit brauchte mehre Othine, und ſie 
wird fie brauchen, ſo lange ſie glaubt, daß Othin leib⸗ 
haftig in den Norden eingewandert ſei ). Eine Ein⸗ 
wanderung fand ſtatt, aber eine geiſtige, namlich die Nord: 
mannen brachten, als ſie, ungewiß, in welcher Zeit, in den 
Norden einwanderten, den Glauben an Othin mit. Da 
man nicht davon loskommen kann, in der zur Menſchen— 
geſchichte geſtalteten Goͤtterſage Geſchichte zu erblicken, ſo 
hat man auch nicht anders als moͤglich gehalten, daß 
Othin in eigener Perſon den Othinsglauben gebracht ha— 
ben muͤſſe. Da die unkriegeriſche Finnenwelt fruͤher im 
Norden fein mußte, als die kriegeriſche germanifche, denn 
ſonſt haͤtte jene ja eindringen muͤſſen, was unmoͤglich war, 
fo iſt der Othinsglaube allerdings als die ſpaͤtere Reli— 
gion im Norden zu betrachten. Aber dieſer Othinsglaube 
herrſchte unter den Germanen, nicht unter den Finnen. 
Wollen wir alſo eine leibhaftige Einwanderung Othin's 
annehmen, ſo haͤtte er, um Lehrer der Nordgermanen zu 
werden, entweder dieſe ſchon vorfinden muͤſſen, oder die 
Nordgermanen mußten zugleich mit Othin einwandern. 
Wanderten fie erſt mit Othin ein, ſo waͤre nach Schoͤ⸗ 


43) So ſagt Schöning, Chronologia ad Histor. Snorri, 
Sturlae filii, illustrandam pertinens (in der Vorrede zur Heims⸗ 
kringla. 1. Th. S. LI): An. a. n. Chr. ros naàscitur Othinus, 
und weiter 40. adventus Othinus in terras nostras boreales. 
Solch ein Othin kann allerdings nicht eins ſein mit dem Othin, 
dem Sohne Bur's, der aus Pmir's Körper Erde und Himmel 
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nings Berechnung der ſkandinaviſche Norden erſt 40 Jahre 
vor Chriſtus von Germanen bevölkert worden, denn fruͤ⸗ 
her kann man ſie nicht wohl ſetzen, da, wie Snorri er⸗ 
zaͤhlt, der Othin, der in jeder Schlacht vermoͤge ſeiner 
Zauberkunſt ſiegte, doch ohne Kampf zu wagen vor der 
Roͤmer Haͤuptlingen aus ſeinen Beſitzungen jenſeit des 
Dons floh. Suhm laͤßt auch noch einen Othin vor Da⸗ 
rius fliehen, ungeachtet ſich ſolche Fluͤchtlinge in der Rolle 
von Kriegsgoͤttern nicht gut ausnehmen. Er hat naͤmlich 
vier Othine in Bereitſchaft. Der erſte Othin war Boͤr's 
Sohn, kam vom alten Asgard am Ausfluſſe des Don, 
iſt eins mit dem Geta, Geata im Stammbaume Hengiſt's 
im Nennius, heißt in der Edda Jat, im Landfedgetal 
Eat, hat zum Vater Beaf, in der Edda Biaf, mit dem Zu⸗ 
ſatze: den wir Biar nennen heißt bei den Englaͤndern Bear, 
Bea, Ber, das iſt Boͤr, bei den Teutſchen Wodan und Teut, 
fuͤhrt bei ſeinem Volke die Anbetung der Sonne ein. Der 
zweite Othin, Hermodi's Sohn, kam ebenfalls aus dem al⸗ 
ten Lande mit Aſen und Budinern (Wanen) und floh vor 
Darius Hyſtaspis, der wider die Skythen zu Felde zog, 
hieß König der Tuͤrken oder Zurcilinger, brachte von den 
Griechen und Phoͤniziern Buchſtaben mit, behandelte fie 
aber als Geheimniß, baute Tempel, fuͤhrte die Lehre von 
Walhoͤll ein, ward daher von Aller verdraͤngt, der des⸗ 
halb Mitothin, Mitherrſcher (richtiger Mid-Othin, d. h. 
Mittelothin) genannt wird. Der dritte Othin, Fridlef's 
Sohn, 50 Jahre vor Chr., war ein Fluͤchtling vor den 
Roͤmern und vor Mithridat, hatte ſeinen Sitz zu Upſal, 
ertheilte ſeinem Sohne Saͤming Norwegen, dem Gaut 
Gotland, dem Skioͤlld Dänemark, und dem Heimdall 
Schonen“). Der vierte Othin iſt endlich der ſaͤchſiſche, 
der im 3. und 4. Jahrh. gelebt, und in deſſen Geſchichte 
gehoͤre, was Saxo Grammatikus von Hother und Balls 
dur erzaͤhlt. So kommt Suhm gluͤcklich zu vier Othinen. 
Um ſein Verfahren ganz zu wuͤrdigen, muß noch bemerkt 
werden, daß er auch mit andern Perſonen der Sage ſo 
verfaͤhrt; ſo hat er z. B. drei Starkodder !). Nach Suhm 
enthaͤlt der erſte Zeitraum der norwegiſchen, daͤniſchen und 
holſteiniſchen Geſchichte die aͤlteſten Zeiten bis auf den 
letzten oder dritten nordiſchen Othin ungefaͤhr 70 Jahre 
v. Chr. Geb. In dem erſten Zeitraume gingen die Eimbrer 
aus Juͤtland und Teutonen aus Holſtein. Alle Einwoh⸗ 
ner der drei nordiſchen Reiche hießen in den aͤlteſten 
Zeiten Joten, nachher Gothen, und theilten ſich endlich 
in Daͤnen, Nordmannen, Schweden, Joten, Gothen und 
Sachſen. Im zweiten Zeitraume kam der dritte und letzte 
Othin vom Fluſſe Tanais, und ließ ſich in Schweden 
nieder. Suhm denkt ſich alſo den ſkandinaviſchen Nor⸗ 
den von Germanen ſchon bevoͤlkert, als der dritte Othin 
einwanderte, denn der zweite Othin nannte die Menſchen, 
welche er nach dem Norden mit ſich brachte, Gothen, 


44) Mone (Geſch. des Heidenthums. 1. Th. S. 232) bemerkt 
hierzu, (in Kg Geſchlechte Hengiſt's dieſer dritte Othin der 
teutſche Wodan ſein, und erſt 270 Jahre nach Chr. gelebt haben 
mußte. 45) S. Suhm, Gefch. der nordiſchen Fabelzeit, über. 
v. Gräter. Derſ., Geſchichte Dänemarks, Norwegens und Hol⸗ 
ſteins in zweien Auszuͤgen. Aus dem Daͤniſchen uͤberſ. (Flensburg 
1777) S. 5, 6, 28, 29. 
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nach dem Namen der Gothen, welche vorher hier wohn⸗ 
ten, oder nach dem daͤniſchen Gode oder Gute, indem 
er die Joten, welche ihm folgten, goͤttliche nannte, weil 
ſie einem Gotte folgten. Von dieſem Othin entſproſſen 
mit der Zeit die drei Hauptvoͤlker, Schweden, Nordman⸗ 
nen und Daͤnen. Nur loͤſet Suhm das Raͤthſel nicht, 
wie es dann dem dritten Othin gelungen, ſich die kriege⸗ 
riſchen Germanen zu unterwerfen, denn die aͤltere Zeit 
hatte da leichter Spiel, weil ſie ſagen konnte: Othin hat 
das durch feine Zauberfünfte bewirkt. Suhm ſagt: er 
habe ſich zu Folge der Lehre von der Seelenwanderung 
fuͤr den alten Othin ausgegeben, man habe ihn daher 
ſowol fuͤr die hoͤchſte Gottheit, als fuͤr den Gott des 
Kriegs gehalten; hierdurch habe er ein ſolches Anſehen 
erhalten, daß er thun konnte, was er wollte. Die Vor⸗ 
nehmſten aus ſeinem Gefolge ſeien auch fuͤr Goͤtter ge⸗ 
halten worden. Aber wie das alles moͤglich war, erklaͤrt 
Suhm nicht. Wahrſcheinlich denkt er ſich auch das zu 
Folge vom Vorgeben der Seelenwanderung. Aber wenn 
noch lebende und unter einem denkenden Volke, wie die 
Germanen, wandelnde Menſchen fuͤr Goͤtter gehalten wer⸗ 
den ſollen, muͤſſen ſie doch etwas thun koͤnnen, was man 
für goͤttliches Wirken halten kann. Des dritten Othin's 
ganze Lehre, ſagt Suhm weiter, habe dahin gezielt, ein 
kriegeriſches Volk zu bilden, und dies habe er erreicht. 
Alſo die Germannen waren unkriegeriſch, bevor dieſer 
dritte und letzte Othin ankam. Aber Suhm nimmt auch 
den alten Othin als Kriegsgott an. Alſo die Germanen 
waren bei ihrem alten Kriegsgott Othin unkriegeriſch? 
Man ſieht die Einwanderung des dritten Othin hat nicht 
den mindeſten geſchichtlichen Sinn, und mußte für den 
Norden, der ſchon den alten Othin hatte, ohne alle Be⸗ 
deutung geweſen ſein. Nur dem zu Liebe, daß die ſpaͤtere 
Sage erzaͤhlt, Othin ſei vor den Roͤmern geflohen, und 
weil dieſes den Eroberungen der Roͤmer nach erſt im letz⸗ 
ten Jahrhunderte vor Chriſtus ſtattfinden konnte, ſetzt die 
Einwanderung eines Othin ins J. 40 oder 70 v. Chr. 
Auch viele andere, wie z. B. Bolten (Dith. Geſch. 1.) 
laſſen den Odin leiblich einwandern und eine neue Reli⸗ 
gion bringen. Da Othin der Gott der geſammten Ger⸗ 
manen war, ſo wanderte er in den Norden ein, mit den 
erſten Germanen, die hier eindrangen, aber nicht leiblich, 
ſondern im Haupt und Herzen und den Armen der Ger⸗ 
manen, und nur inſofern hat die Sage Sinn, wenn ſie 
ſagt, daß der Haͤuptling der Eindringenden Othin gewe⸗ 
ſen, denn dichteriſch genommen, konnte er allerdings der 
Haͤuptling der Eroberer genannt werden. Aus der in 
Menſchen geſtalteten Goͤtterſage iſt der große Nachtheil 
fuͤr die Geſchichte entſtanden, daß man annimmt, es habe 
Othin in eigener“) Perſon den Glauben an ihn geſtiftet; 

46) So handelt z. B. Muͤnter (Daͤnemarks und Norwegens 
Kirchengeſch. 1. Th. 1. Bchs. S. 70 fg., 81 fg.) umſtaͤndlich von 
Othin als Stifter ſeiner ſchamaniſchen Religion im ſkandinaviſchen 
Norden. Von dieſer ſchiefen Anſicht abgeſehen iſt ſeine Darſtellung 
des ſkandinaviſchen Heidenthums von Othin und der Othiniſchen 
Religion nicht unbemerkenswerth. Der Ausdruck Othiniſche Reli⸗ 
gion hat fuͤr uns nur dieſen Sinn, daß ſie von ihm handelt und 
ihm zugeſchrieben wird, nicht aber, daß, wie Muͤnter und Andere 
vermeinen, Othin ſelbſt ſie geſtiftet habe. 
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da es doch weit wahrfcheinlicher iſt, der Othinsglaube 
habe ſich erſt nach und nach aus den Lebensverhältniffen 
entwickelt, und daß die Prieſter geſagt, um ihre Lehre, 
die fie nachbildeten, zu heiligen, Othin habe ſie ſelbſt ges 
lehrt, naͤmlich durch Orakel. Der Ausdruck Othiniſche 
Religion iſt inſofern nur mit Sicherheit zu gebrauchen, 
wenn man ſie nur in dem Sinne Religion uͤber Othin 
ſich erſtreckend, nicht Religion von Othin herruͤhrend, 
nimmt, denn Letzteres iſt, da Othin am wahrſcheinlichſten 
als ein urſpruͤnglicher Gott genommen werden muß, rein 
unmöglich. , Eine urfprüngliche Gottheit nennen wir naͤm⸗ 
lich die, welche ſich die Menſchen ſogleich als eine Gott— 
heit aufſtellten, eine nicht urſpruͤngliche die, welche erſt 
aus einem vergoͤtterten Menſchen zu einer Gottheit geſtempelt 


wurde. Nach von Gagern “), dem Othin eine geſchicht⸗ 


liche Perſon iſt, iſt es zwar in ewige Dunkelheit gehuͤllt, 
ob Othin mit der Freia, feinem Weibe, ſich den göttlichen 


Naturen ſubſtituiren wollte, oder ob die kommenden Men⸗ 


ſchen ſie ſo verwechſelten und vermiſchten. Nur das iſt 
nach von Gagern hoͤchſt wahrſcheinlich und philoſophiſch 


erwieſen, daß er, weit entfernt, alles Vorhandene zu ver⸗ 


werfen, den gefundenen Stoff nur ordnete, wie Moſes, 
Zamolxis und nach ihm Muhammed thaten. Martialiſch 
war vor ihm ihr Glaube, martialiſcher wurde er noch 
durch ihn. Aber wie Snorri es darſtellt, brachte Othin 
eine neue Geſetzgebung, die aus Aſaland, mit, und ward 
uͤberhaupt Stifter einer neuen Religion, lehrte z. B. den 
Leichenbrand. Wir ſehen daher nicht ein, warum wir 
nicht lieber die leibliche Einwanderung Othin's ganz auf⸗ 
geben wollen, da ſie die Wichtigkeit nicht haben konnte, 


die ihr beigelegt, als eine Einwanderung, der keine wich⸗ 
tigen Folgen beigelegt werden koͤnnen, und gleichwol ge⸗ 


gen alle geſchichtliche Wahrheit iſt. War ja ein Ordner 
des vorhandenen Stoffes noͤthig, wozu brauchte es da erſt 
einer ſo gewaltigen Einwanderung? Nehmen wir alſo 
Othin nicht als Stifter einer neuen Religion an, verliert 
er ſeine Wichtigkeit. Ihn als Stifter einer neuen Reli: 
gion anzunehmen, hiergegen ſpricht, daß wir bei den uͤbri⸗ 
gen Germanen daſſelbe finden, was Othin im Norden 
gelehrt haben ſoll. Dieſe Verbreitung der Othinslehre 
durch die geſammte germaniſche Welt macht die Annahme 
unnöthig, daß es im Norden eines leiblich erſcheinenden 
Othin's bedurft haͤtte. Oder bedurfte es wenigſtens eines 
beſondern Othin's als Geſetzgebers? Gibbon ſagt, unge⸗ 
achtet der geheimnißvollen Dunkelheit der Edda koͤn⸗ 
nen wir doch leicht unterſcheiden zwei Perſonen vermiſcht 
unter dem Namen Othin, den Gott des Krieges, und 
den großen Geſetzgeber von Skandinavien. Der letztere, 
der Muhammed des Nordens, habe eingerichtet eine Re: 
ligion, angepaßt dem Klima und dem Volke. Nun ift 


477) v. Gagern, Nationalgeſchichte der Teutſchen. 1. Th. 
S. 77. S. dagegen Gibbon, The decline. Chap. X. Ed. II. 
p. 246, wo Othin's Expedition in den Norden ſehr ſchoͤn genannt 
iſte agreable but incertain hypothesis concerning Odin. Vergl. 
die Anm. S. XXXVI., wo er ſagt, daß Othin's wundervolle Er- 
pedition nicht ſicher als authentiſche Geſchichte angenommen werde. 
Doch gilt dieſes von der wundervollen Heerfahrt; denn von Othin 
als Muhammed kann Gibbon keineswegs loskommen. 
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aber eben dieſe Religion fo befchaffen, daß fie. keinem 
Gotte beſſer, als dem Gotte des Kriegs zugeſchrieben wer— 
den konnte. Fuͤr ein kriegeriſches Volk war eben keine 
Religion paſſender, als die, welche lehrte, daß der Gott 
des Kriegs zugleich auch der Gott des Himmels ſei, wo 
die in der Schlacht Gefallenen herrlich bewirthet werden 
würden. Es kommt bei der Frage um Othin, als leibli⸗ 
chen Geſetzgeber, hauptſaͤchlich auf die Frage an: War das 
kriegeriſche Volk eher als ſeine Religion, oder bildete ſich 
im kriegeriſchen Volke erſt eine ſolche Walhoͤllsreligion, 
eben weil es ein kriegeriſches Volk war? Nun finden wir 
die Germanen im eigentlichen Germanien, oder Teutſch— 
land ebenſo kriegeriſch, als im germaniſchen Norden. Nach 
Caͤſar's Beſchreibung konnte kein kriegeriſcheres Volk ge— 
dacht werden, als die Germanen, die Caͤſar kennen lernt. 
Auch hat Armin bewieſen, daß der teutſche Othin oder 
Wodan nicht blos ein Kampfeswuth verleihender, ſondern 
auch ein argliſtiger Gott ſein mußte, wenn er Scharen 
über Übermacht und feinere Kriegsbildung den Sieg ver- 
leihen wollte. Nehmen wir alſo das Unwahrſcheinlichere 
an, daß die Religion das Volk erſt kriegeriſch gemacht, 
nicht die Kriegerreligion entſtanden, weil das Volk ſchon 
kriegeriſch war, ſo duͤrfen wir doch nicht Othin blos als 
Muhammed des Nordens oder den großen Geſetzgeber 
von Skandinavien auffaſſen, ſondern als den Muhammed 
der Geſammt⸗Germanen. Wie unſchicklich aber dieſe Ver— 
gleichung iſt, muͤſſen wir, da ſie nicht blos Gibbon, ſon— 
dern auch viele Andere haben, die Othinsglaͤubigen und 
die Moslemim vergleichen. Die Othinsglaͤubigen gingen 
nicht fanatiſch in den Kampf, um auch Andere zu ihrem 
Glauben zu bekehren. Muhammed's Scharen war die 
Ausbreitung ſeiner Lehre Zweck. Die Othinsverehrer 
opferten, daß Othin ihnen Sieg verleihen moͤchte. Ihnen 
konnte alſo gar nichts daran gelegen fein, den Othins— 
dienſt auszubreiten. Sie brachten ihn mit, wohin. fie ka— 
men, für ſich, nicht für Andere. Könige und andere maͤch⸗ 
tige Maͤnner, das waren die Othinsdiener. Der Gott 
der Sklavengeſchlechter war nicht Othin, ſondern Thor. 
Die Moslemim begeiſterte der Gedanke, daß nur Ein Gott 
und Muhammed ſein Prophet ſei, und in dieſem Geiſte 
verbreiteten ſie deſſen Lehre. Die Othinsverehrer waren 
zufrieden, wenn ihnen ſelbſt Othin nicht erzuͤrnt ſei, und 
ihnen war es Recht, wenn andere einen andern Gott 
verehrten. Religionskriege, naͤmlich ſolche Kriege, deren 
Zweck war, dem beſiegten Volke die Religion der Sieger 
aufzudringen, konnten die Germanen alſo weder unter ſich, 
noch mit Andern führen. Zerſtoͤrten fie Heiligthümer, fo 
konnte es entweder blos geſchehen, weil das Heiligthum 
oͤrtliche Bedeutung hatte, oder weil die Gottheit ihnen 
fremd war. Auch konnte die Zerſtoͤrung von Heiligthuͤ⸗ 
mern dadurch geſchehen, daß ſie von einem ausging; denn 
auch ſolche gab es unter den Germanen, die niemals 
opfern wollten. Religionszwang gegen Nichtopferer hatte 
nur in ſo weit ſtatt, als die Nichtopferer Fuͤrſten waren, 
die für das Volk um Fruchtfuͤlle opfern mußten. Ent: 
ſtehenden Fruchtmangel ſchrieb man der Unterlaſſung der 
Opfer, und ſomit dem nicht opfernden Fuͤrſten zu. 
Opferte ſonſt Jemand nicht, ſo hatte er das Ungluͤck fuͤr 
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ſich zu tragen, das man der Unterlaſſung der Opfer zu⸗ 
ſchrieb“). Die Religion der Germanen ward fo frei ge⸗ 
uͤbt, ſo frei ein Brauchdienſt nur immer ſein kann Da⸗ 
her iſt es auch ſo ſchwer, die Religion der Germanen in 
ihren Einzelheiten ſyſtematiſch darzuſtellen, da jeder Haͤupk⸗ 
ling nach ſeinen Anſichten ſo lange walten konnte, bis 
man glaubte, daß er ein öffentliches Ungluͤck herbeigeführt. 
Nun erſt mußte er buͤßen. Jeder Hausvater hatte fuͤr 
ſich auch freie Religionsuͤbung, ſodaß alſo nur bei Opfer⸗ 
feſten der Gemeinde oder des Staats erſt die durch Her⸗ 
kommen vorgeſchriebenen Gebraͤuche eintraten. Um den 
Goͤtterdienſt des einzelnen Hausvaters kuͤmmerte ſich nie⸗ 
mand, denn es gab, wie aus Tacitus hervorgeht, nur 
Prieſter für die Gemeinde und den Staat. Im Übrigen 
war jeder ſein eigener Prieſter, und hatte ſeine eigenen 
Opferſtaͤtten. Alſo in Moſcheen zu gehen, war niemand 
gezwungen. Auch von dieſer Seite iſt es ganz unſtatt⸗ 
haft, die Othiniſche Religion mit dem Muhammedanis⸗ 
mus zu vergleichen. Bei Saxo Grammaticus “) fpielt 
Othin eine große, aber traurige Rolle. Thor, Othin und 
andere bewirken in Norwegen, Schweden und Daͤnemark 
durch Zäuberfünfte, daß fie für Götter gehalten und durch 
Opfer verehrt werden. Othin wird fuͤr den vorzuͤglichſten 
der Goͤtter gehalten. Zu Upſal haͤlt er ſich am haͤufigſten 
auf; doch iſt er auch zu Byzanz. Den Gedanken, einen 
Sitz Othin's nach Byzanz zu verlegen, hat Saxo Gram— 
maticus, der den Paulus Diakonus kannte, wol aus die⸗ 
ſem genommen, denn dieſer fagt, daß erzählt werde, Wo⸗ 
dan ſei lange vor der Zeit, als er den Langobarden den 
Sieg ertheilt, nicht in Germanien, ſondern in Griechen⸗ 
land geweſen. Die nordiſchen Koͤnige laſſen nach Saxo 
Grammaticus eine goldene Bildſaͤule Othin's machen, und 
ſchicken ſie nach Byzanz. Frigg aber laͤßt, um mehr 
Schmuck zu erhalten, Gold der Bildſaͤule entziehen. Othin 
haͤngt die Schmiede, und macht, daß die Bildſaͤule redet, 
wenn ſie beruͤhrt wird. Frigg treibt Ehebruch und laͤßt 


48) S. F. Wachter, Heimskringlae Illustratae et Germa- 
norum historiam. illüstrantis specimen. p. 8. 49) Saxo's 
Quellen über Othin handeln und ſtellen ruͤckſichtlich die betreffen 
den Stellen außer Suhm zuſammen, beſonders Dahlmann, Ein: 
leitung in die Geſchichte von Alt-Daͤnemark (in ſ. Forſchungen auf 
dem Gebiete der Geſch. 1822. 1. Th. S. 151 fg. Geijer, Svea⸗ 
rikes Haͤfder 1825. I. S. 246 fg. Chr. Niemeyer, Sagen, be: 
treffend Othin, deſſen Geſchlecht und das Aſenthum uͤberhaupt, 
nach den Überlieferungen Saxo, des Grammatikers. (Erfurt 1821.) 
(Auch in der Vorzeit 4. Bd. 3. St.) Katterfeld, über die Aſa⸗ 
lehre (Rudolſtadt 1819) (und in der Iſis). S. 8-15. Doch fin: 
den wir nicht mit Katterfeld wahrſcheinlich, daß Snorri ſeine An⸗ 
ſichten aus Saxo Grammaticus geſchoͤpft, denn die Anſicht, daß 
die heidniſchen Goͤtter Menſchen geweſen, die ſich durch Zauberei 
den Ruf der Gottheit erworben, gehoͤrte nicht blos dem Saxo 
Grammaticus, ſondern deſſen Zeitgenoſſen überhaupt an. Finn⸗ 
Magnuſen (Lex. Mythol.), welcher das Umfaſſendſte uͤber Othin 
geſchrieben, ſtellt S. 567 — 594 nicht nur die Stellen über Othin 
aus Saxo Grammaticus, ſondern auch die der ſpaͤtern daͤniſchen 
und ſchwediſchen Chroniken zuſammen. Wir muͤſſen hierauf ver⸗ 
weiſen, da ihre Betrachtung hier der Raum nicht geſtattet. Nur 
im Allgemeinen bemerken wir, daß die Hauptquellen der daͤniſchen 
Chroniken Saxo Grammaticus und der ſchwediſchen Adam von 
Bremen ſind. Doch ſind ſie ihnen nicht genau gefolgt, ſondern ſie 
haben jene Angaben nach ihrer Weiſe geſtaltet. f 
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durch den Ehebrecher die goldene Bildſaͤule zerſtoͤren, und 
verwendet das Gold. Wegen dieſer doppelten Schmach 
entweicht Othin. Da erwirbt ſich ein berühmter Zauberer, 
Namens Mit⸗Othin (richtiger Mid-Othin, d. h. Mittel: 
Othin, Zwiſchen-Othin), goͤttliche Verehrung. Als Othin 
zuruͤckkehrt, entweicht Mid-Othin nach Pheonia (Fuͤhnen). 
Daß unter Pheonia nicht Finnland, wie man vermu⸗ 
thet“), zu verſtehen, zeigt die Hist. Gent. Danor., die 
faͤlſchlich dem Koͤnig Erich zugeſchrieben worden. Sie 
ſagt: dem Frithleif ſei Othen nachgefolgt. Dieſer ſei ploͤtz⸗ 
lichen Todes geſtorben an dem Orte, der nun Othens 
(Odenſe) heiße, dieſer ſei ein großer Zauberer und Weif: 
ſager geweſen, ſei deshalb von allen Voͤlkern ringsum 
als Gott verehrt worden, und deshalb haͤtten die Griechen 
eine Bildſaͤule, die ihnen die Daͤnen als ein großes Ge⸗ 
ſchenk geſchickt, mit der größten Ehrfurcht aufgenommen. 
Dem Othin ſei fein Sohn Balder nachaefolgt: Der Ver: 
faſſer laßt alſo den eigentlichen Othin “) auf Fuͤhnen zu 
Odenſe ſterben. Snorri Sturleſon, der, um in Othin 
einen ſchwediſchen Koͤnig zu erhalten, ihn in Upſal ſter⸗ 
ben laſſen muß, laͤßt Othin wenigſtens auf ſeiner Wan⸗ 
derung in den Norden nach Fuͤhnen kommen, und Odenſe 
nach ihm genannt werden. Nach Saxo Grammaticus, 
der allein den Mid-Othin hat, wird er in Fuͤhnen in 
einem Zuſammenlaufe der Einwohner erſchlagen. Da der 
Todte Peſt verurſacht, wird er wieder aus dem Grabhuͤ⸗ 
gel genommen, und ſeine Bruſt mit einem Pfahle durch⸗ 
ſtochen, und ſo hoͤrt die Peſt auf. Othin, aus der Ver⸗ 
bannung zuruͤckgekehrt, ſetzt die ab, die ſich in ſeiner Ab⸗ 
weſenheit die Ehren der Himmliſchen angemaßt. Von 
Othin's Liebesabenteuer mit der Rinda haben wir oben 
ſchon gehandelt. Wegen ſeiner Schandthaten wird Othin 
von den Goͤttern, deren Hauptſitz zu Byzanz war, ent⸗ 
ſetzt und geaͤchtet. Sie machen Ollern zum Koͤnige und 
Gotte, und geben ihm auch den Namen Othin. Nach⸗ 
dem Othin durch die Verbannung genug gebuͤßt, gewinnt 
er einige Goͤtter durch Schmeicheleien und Geſchenke, und 
vertreibt Oller'n aus Byzanz, der nach Schweden ent⸗ 
weicht, und von den Daͤnen erſchlagen wird. Othin, der 
nun die Abzeichen der Goͤttlichkeit wieder erlangt, gewinnt 
ſo glaͤnzende Meinung in allen Theilen der Erde, daß ihn 
alle Voͤlker als ein der Welt wieder gegebenes Licht um⸗ 
faßten, und kein Ort des Weltkreiſes war, welcher der 
Gewalt ſeiner Gottheit nicht gehorcht haͤtte. So er⸗ 
theilt Saxo Grammaticus ) Othinen bald zu wenig, bald 
zu viel, und es iſt ihm mehr um redneriſche Floskeln zu 
thun, als die Sagen, die ihm vorlagen, treu darzuſtellen. 
Saxo Grammaticus, ob er gleich das Verſemachen liebte, 
mehr ein rethoriſcher, als dichteriſcher Geiſt, hat Othin am 
meiſten mishandelt. Snorri Sturleſon dagegen, obgleich 


50) Finn-Magnusen, Lex. Mythol. p. 579. 51) Finn⸗ 
Magnuſen ſagt, daß hier offenbar von Mit⸗Othin die Rede ſei; 
aber der Verf. der Hist. Gent. Danor. meint den eigentlichen 
Othin, da Balder ſein Sohn iſt, und folgt alſo einer Sage, nach 
welcher der eigentliche Othin zu Odenſe geſtorben. 52) Saxo 
Grammaticus Lib. I. p. 12, 13, 44 46. Lib. VI. p. 103, 104. 
Wie Othin Wikar'n durch Starkader'n haͤngen laͤßt, haben wir im 
Art. Opfer bei den Germanen mitgetheilt. 
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auch er den Anſichten feiner Zeit zufolge, und als from⸗ 
mer Chriſt, der er war ), den Othin als einen Menſchen 
darſtellen mußte, der ſich durch Zauberkuͤnſte zu dem auf⸗ 
ſchwang, daß man ihn fuͤr einen Gott hielt, Snorri Stur⸗ 
leſon, ein guter Skalde, hat den Othin als Menſchen 
aufgefaßt am wuͤrdigſten behandelt, und ſeine Darſtellung 
iſt auch die lehrreichſte, da ſie ſich am meiſten an die 
Goͤtterſage haͤlt, und mehres aus den Goͤtterliedern, na⸗ 
mentlich mehre Stellen der Havamal, in Proſa aufge— 
loͤſet hat. So iſt gekommen, daß Snorri, obgleich er et⸗ 
was ſpaͤter als Saxo Grammaticus ſchrieb, den zum 
Menſchen gemachten Othin dem urſpruͤnglichen Othin aͤhn⸗ 
licher darſtellt, und deshalb muß auch Snorri's Darſtel⸗ 
lung hier mehr Beruͤckſichtigung finden, und zwar zuerſt, 
wohin Snorri das alte Asgard ſetzt. Aus dem Norden 
von den Gebirgen, welche außerhalb aller bewohnten Laͤn⸗ 
der liegen, faͤllt der Fluß durch Großſchweden (d. h. 
Skythien) “), der, welcher mit Recht Tanais heißt; er 
war vordem genannt Tanaquisl oder Vanaquisl (Aſt 
oder Zweig, d. h. Arm der Tanen oder Wanen). Er 
faͤllt in das ſchwarze Meer. In den Wanaquislen (d. h. 
zwiſchen den Nebenfluͤſſen oder den Armen der Vanaquisl) 
war das Land genannt Vanaland (Land der Wanen) 
oder Vanaheimr (Wanenwelt); dieſer Fluß trennt der 
Welt Drittheile. Im Oſten heißt das Land Aſien, aber 
im Welten Europa. Im Oſten von der Tanaquisl in 
Aſia war das Land genannt Aſaland (Aſenland) oder 
Asaheimr (Aſenwelt); aber die Hauptburg, die im Lande 
war, nannten ſie Asgard. Die Idee alſo, Asgard, das 
die echte Goͤtterſage im Hümmel dachte, nach Aſien zu 
verlegen, hat unſtreitig der gleichklingende Name gegeben. 
Hatte der Umgeſtalter der Goͤtterſage Asgard einmal gluͤck⸗ 
lich auf die Erde herabgebracht, dann war es nicht ſchwer, 
auch Othin als Menſchen darzuſtellen. In der Burg As⸗ 
gard war Haͤuptling der, welcher Othin genannt war. 
Dort war eine große Opferſtaͤtte. Das war dort Sitte, 
daß zwoͤlf Tempelprieſter (hofgodar) °°) die oberſten waren; 
ſie ſollten walten uͤber die Opfer und Rechtsſpruͤche unter 
den Menſchen. Das ſind Diar (Goͤtter) genannte, oder 
Drottnar (Herren); ihnen ſollte Dienſte erweiſen alles 
Volk und Verbeugung. Othin war ein großer Heer⸗ 
Mann“), ſehr weit gefahren, und eignete ſich zu viele 
Reiche. Er war ſo ſieggluͤcklich, daß er in jeder Schlacht 
den Vortheil hatte, und fo kam, daß feine Mannen dar— 
an glaubten, daß er als ein angewieſenes Recht den 
Sieg beſaͤße. So macht ſich die Umgeſtaltung des Kriegs⸗ 
gottes Othin in einen gluͤcklichen menſchlichen Sieger ziem⸗ 
lich gut. Aber ein ſchrecklicher Widerſpruch entſteht bald, 
daß dieſer Othin, dem der Sieg als ein ihm angewieſe⸗ 
nes Recht gehoͤrt, vor den Roͤmern fliehen muß. Das 


58) Dieſes geht ſowol aus der Heimskringla, als auch aus 
den Nachrichten uͤber ſein Leben hervor, ſ. F. Wachter, Snorri 
Sturleſon's Leben. Hpſt. 31 (in der Einleitung zur Heimskringla). 
54) So ſagt das 1. Sögubrot im 11. Bande der Formanna-Sö- 
gur S. 414: In Europa iſt oͤſtlich Cithia, das nennen wir Schwes 
den das Große. 55) Nach anderer Lesart: zwoͤlf Haͤuptlinge. 
8 1 Wachter, Heimskringla. 1. Bd. S. 13. 
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war fein. Brauch, wenn er ſendete feine Mannen zur 
Schlacht oder anderer Sendefahrt, daß er zuvor die 
Hände ihnen auf das Haupt legte und ihnen den Bia- 
nak gab. Sie glaubten, daß ſie wohl fahren wuͤr— 
den. Bianak iſt im Germaniſchen ein unerhoͤrtes Wort, 
deshalb hat man es mit Binak, dem myſtiſchen Waſſer 
des Lebens und der Geſundheit in der Zendaveſta vergli⸗ 
chen“). Im Hävamal wird dem Othin in den Mund 
gelegt: Das kann ich Dreizehntes, wenn ich ſoll jungen 
Degen mit Waſſer anwerfen, daß er nicht wird fallen, 
obgleich er in die Schlacht kommt, der man neigt (ſinkt) 
nicht vor den Schwertern. Snorri wendet bei ſeinem 
Othin in der Heimskringla mehre Stellen der Häva- 
mäl an, vielleicht iſt es auch mit dieſer der Fall. Un⸗ 
leugbar iſt aber zu obiger Darſtellung die Stelle der 
Hävamäl (Str. 158) benutzt: Das kann ich als das 
Eilfte, daß, wenn ich zur Schlacht ſoll geleiten Lang— 
Freunde (alte Freunde), daß ich unter die Raͤnder (Schilde) 
gelle (gel, d. h. Zauberlieder, ſinge), aber fie mit Macht 
fahren (ziehen) heile zum Kampfe, heile aus dem Kampfe, 
fie kommen heile von überall her. Man vergleiche hier: 
mit Tacitus (Germ. III), wo er von den Liedern ſpricht, 
welche die Germanen vor dem Beginnen der Schlacht 
ſangen, indem ſie den Schild vor den Mund hielten und 
wie ſie aus dem Tone des Geſanges das Geſchick des 
Kampfes weiſſagten, und dadurch entweder mit Schrecken 
erfuͤllten, oder ſelbſt von Angſt erfuͤllt wurden. Da nach 
Tacitus (Germ. VIII) die Germanen glaubten, daß die 
Gottheit bei den Kaͤmpfenden ſei, ſo ſchrieb man die Lei⸗ 
tung jenes Geſanges offenbar der Gottheit zu und hier— 
durch blos wird erklaͤrlich, wie der Gang jenes Geſanges 
zum Orakel dienen konnte. Das Orakel ſelbſt hatte ſei⸗ 
nen natuͤrlichen Grund, da der Geſang der Krieger an— 
ders fein mußte, wenn fie ſchon Beſorgniſſe über den Aus: 
gang des Kampfes hegten, oder wenn ihre Bruſt von un⸗ 
bezweifelter Siegeshoffnung erfuͤllt war. Ihre Beſorgniß 
ward in jenem Falle durch den nicht zuſammenſtimmen⸗ 
den Geſang vermehrt und die Nicht⸗Zuſammenſtimmung 
ſchrieben ſie dem zu, daß Othin nicht mitgeſungen habe. 
Bergleichen wir daher den Bericht des Tacitus mit dem 
Inhalte der 158. Strophe der IIAvamäl, fo läßt ſich 
ſchließen, daß die Germanen glaubten, wenn der Kampf 
einen gluͤcklichen Erfolg gehabt hatte, Othin habe in ihren 
Geſang den Geſang von Zauberliedern gemiſcht. Aus 
keinem andern Grunde wol ward auch in den nordiſchen 
Liedern der Kampf dichteriſch galldr “), Zauberlied, ge= 
nannt. Weiter erzaͤhlt Snorri von Othin's Mannen: So 
war auch mit ſeinen Mannen, wo immer ſie wuͤrden in 
Noͤthen geſtellt, auf der See oder auf dem Lande, da 
riefen ſie ſeinen Namen an, und duͤnkten ſich ſtets da⸗ 
durch Ruhe (Sicherheit) zu erhalten. Dort duͤnkten ſie 
ſich allen Troſt zu haben, wo er war. Er zog oft ſo 
weit fort, daß er auf der Fahrt viele Halbjahre verweilte. 
Er hatte zwei Bruͤder, We und Wilin. Dieſe regierten 


57) S. Finn⸗Magnuſen zu den Hävamäl gr. Ausg. der 
Edda Saͤm. S. 111. 58) S. Beiſpiele bei F. Wachter, 
Heimskringla Einleitung, Leben Snorri Sturleſon's. Cap. 32. 
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das Reich da, wenn er fort war. Einmal war Othin 
weit fortgezogen und hatte ſich lange verweilt. Da glaub: 
ten die Aſen nicht mehr hoffen zu duͤrfen, daß er heim⸗ 
kommen werde. Da theilten ſeine Bruͤder ſein Erbe, 
und ſein Weib Frigg heirathete beide Bruͤder. Aber kurz 
nachher kam Othin heim und nahm ſein Weib wieder. 
Othin griff mit dem Heere die Wanen an, aber ihnen 
ging es wohl dabei und ſie wehrten ihr Land, und hatten 
abwechſelnd den Sieg: jede verheerten das Land der an⸗ 
dern und thaten Schaden. Hierbei vergißt der Sagen⸗ 
geſtalter, daß er oben erzaͤhlt, daß Othin ſo gluͤcklich ge⸗ 
weſen, daß er in jeder Schlacht den Sieg gehabt. Aber 
es durften die Wanen der Götterfage auch in der Um⸗ 
geſtaltung derſelben zur Menſchenſage nicht fehlen. Die 
Aſen und Wanen, denen die gegenſeitigen Verheerungen 
endlich zur Laſt fallen, machen Frieden und geben ſich 
Geiſeln. Die Wanen uͤberlieferten ihre vorzuͤglichſten Maͤn⸗ 
ner, Niörd, den Reichen und feinen Sohn Frey; aber die 
Aſen dagegen Haͤnir'n und ſagten, daß er ganz wohl zu 
einem Haͤuptlinge geſchickt ſei, da er groß und ſehr ſchoͤn 
war; mit ihm fandten die Aſen Mimir'n, den weiſeſten 
Mann, aber die Wanen überlieferten dagegen den kluͤg— 
ſten in ihrem Volke, Quaſir'n. Haͤnir ward in Wanaheim 
ſogleich zum Haͤuptlinge gemacht. Mimir lehrte ihn alle 
Rathſchlaͤge. Aber wenn Haͤnir ſich auf Volks- und Ge: 
richtsſammlungen befand, und Mimir nicht dabei war und 
eine zweifelhafte Rechtsſache vorkam, ſagte er immer, daß 
die andern rathen ſollten. Die Wanen ahnten da, daß 
die Aſen ſie bei dem Maͤnnertauſche getaͤuſcht haben moͤch— 
ten, hieben Mimir'n das Haupt ab, und ſandten dies 
ſes den Aſen. Othin nahm das Haupt und ſchmierte 
es mit ſolchen Gewuͤrzen, daß es nicht faulen konnte und 
fang Zauberlieder darüber und verlieh ihm ſolches Vermoͤ⸗ 
gen, daß es mit ihm ſprach und ihm viele verſprochene 
Stuͤcke ſagte. Das iſt hier aus der großartigen Goͤtter⸗ 
ſage von Mimir's Brunnen, und wie Othin mit Mimir's 
Haupte ) redet, d. h. die Waſſerorakel befragt, geworden. 
Nioͤrden und Frey'n ſetzte Othin zu Blötgodar (Opfer⸗ 
prieſtern), und fie waren Diar (Götter) bei den Aſen. 
Nioͤrd's Tochter war Freya; nach anderer Lesart Fryg⸗ 
gia. Freya, die urfprünglich eins mit Frigg und Othins 
Gemahlin war, erhaͤlt hier einen juͤngern Urſprung. Wahr⸗ 
ſcheinlich erklaͤrt ſich dieſes aus dem Folgenden. Freya 
war Blötgydin (Opferprieſterin), und fie lehrte zuerſt bei 
den Aſen den Seid (Feuerzauber), welcher bei den Wa- 
nen haͤufig war. Man wollte alſo der verhaßteſten der 
Zauberkuͤnſte keinen germaniſchen Urſprung geben, welchen 
ſie auch wol nicht hatte, und man wußte ſich da nicht 
beſſer zu helfen, als daß Freya zu einem Wanagod (Gott⸗ 
heit der Wanen) und zu einer Wanadys ), (Göttin 
der Wanen) gemacht ward. Daß man dieſe Abſicht hatte, 
den Seid als nicht germaniſch darzuſtellen, laͤßt ſich aus 
dem ſchließen, was unmittelbar daran geknuͤpft wird. Als 
Nioͤrd bei den Wanen war, hatte er ſeine Schweſter ge— 
habt, weil das dort Geſetze waren (d. h. die Geſetze er: 
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laubten); ihre Kinder waren Freyr und Freya, aber das 

war verboten bei den Aſen, zu wohnen fo nahe bei Bluts- 
freundſchaft. Dieſe Aſen machen alſo hier deutlich den 
Gegenſatz als menſchlicher Gebildete gegen die rohern 
Wanen, bei denen man vielleicht, wenn man ſie geſchichtlich 
auffaßte, an die Wenden dachte, wiewol dieſe Windar hie: 
ßen. Nun kommen wir zu Othin's Entweichen vor den 
Roͤmern. Eine große Gebirgskette geht von Nordoſten 
nach Suͤdweſten, die theilt Schweden, das große, und an⸗ 
dere Reiche. Im Suͤden reicht das Gebirge nicht bis 
Tyrkland. Dort hatte Othin große Eigen (Beſitzungen). 
In der Zeit zogen der Römer Haͤuptlinge !“) weit durch 
die Welt, und brachen unter ſich alle Voͤlker. Aber viele 
Haͤuptlinge flohen vor dieſem Unfrieden von ihren Eigen. 
Aber dadurch, daß Othin vorſchauend und zauberkundig 
war, da wußte er, daß ſeine Nachkommenſchaft in der 
Nordhaͤlfte der Welt wohnen werde. Da ſetzte er ſeinen 
Bruder We und Wili uͤber Asgard, aber er zog und alle 
Diar (Götter) mit ihm, und viel anderes Menſchenvolk “). 
Er zog erſt weſtwaͤrts nach Hardaviki (Rußland). Woll⸗ 
ten wir auch dieſer Darſtellung geſchichtliche Geltung ge⸗ 
ben, ſo haben die doch Unrecht, die behaupten, Othin ſei 
vor Mithridat und den Roͤmern geflohen. Der große 
Fiallgardr (Gebirgumzaͤunung, Gebirgkette), welcher von 
Nordoſten nach Suͤdweſten geht, und Schweden, das große, 
und viele andere Reiche trennt, ſoll doch wol kein anderes 
als das Uralgebirge ““) fein und das Tyrkland, bis zu 
welchem das Gebirge nicht reichen ſoll, ſoll doch wol kein 
anderes Land als das Land der Turkomannen und die 
Gegend der Stadt Turkeſtan ſein. Aus dieſen Gegenden 
brauchte aber Othin weder vor Mithridat noch vor den 
Roͤmern zu fliehen. Gewoͤhnlich wird Othin's Aſenland 
an den Don geſetzt, aber an dem Don und den in ihn. 
fallenden Fluͤſſen, alſo im Flußgebiete des Dons, war das 
Wanenland. Vergleichen wir naͤmlich Snorri Cap. 2 
und 5%, fo wird das Aſenland zwar oͤſtlich von dem 
Don gelegt, aber nicht an den Don ſelbſt oder in ſein 
Flußgebiet, und das Land, wo Othin große Eigen hatte, 
war alſo vor dem Kriegsſchauplatze des Mithridates und 
der Roͤmer durch das ſchwarze Meer geſichert. Othin, 


61) S. uͤber dieſen Ausdruck F. Wachter, Heimskringla. S. 
7. N. 5. 62) Mannfolk, f. die Erklärung bei F. Wachter 
a. a. O. S. 17, 18. N. 8. 63) Finn⸗Magnuſen (Lex. Myth. 
p. 561) ſcheinen es die Altai- und Muſſarigebirge zu fein, welche 
Kaſchar und Turkeſtan (die Urheimath der Tuͤrken) umgeben und 
vom tatariſchen Skythien trennen. Saß hier Othin, ſo brauchte 
er noch weniger vor den Roͤmern zu entfliehen. Die Byzantiner 
ſetzen die Tuͤrken in den eigentlichen Kaukaſus. Turcae hat auch 
ſchon Pomponius Mela (J. 19). Dieſe nimmt Suhm als Be: 
wohner des Snorri'ſchen Tyrklandes und nimmt die Rudini fuͤr 
die Wanen. Aber das Snorri'ſche Tyrkland mußte natuͤrlich das 
bekanntere Turkiſtan fein, doch hatte Othin dann wieder weit zu 
den Wanen an den Don. Das Ergebniß ſolcher Unterſuchungen 
muß natuͤrlich ſein, daß Snorri keine genaue Kenntnis von jenen 
Fluͤſſen und Gebirgen hatte, und daß ſich deshalb Snorri's Tyrk⸗ 
land finden läßt, wo ſich die Tuͤrken fanden. Doch duͤrfte unter 
der großen Gebirgskette, die nicht bis Tyrkland reichte, doch eher 
das Uralgebirge als das Altaigebirge zu verſtehen ſein, denn ſonſt 
kommt der Schauplatz gar zu weit vom Don hinweg. 64) Bei 
demſ. S. 13, 14. 
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der in allen Schlachten gluͤckliche Heerfuͤhrer muͤßte alſo 
ſehr fliehluſtig geweſen ſein, wenn er vor Mithridates oder 
Pompejus haͤtte fliehen ſollen. Und welche gewaltige 
Macht hatte dieſer Othin, der aus der Tatarei flieht, weil 
Mithridates und nach ihm Pompejus zwiſchen dem ſchwar— 
zen und kaspiſchen Meere Eroberungen machen? Von Gar— 
dariki (Rußland) zog er ſuͤdwaͤrts nach Saxland; er hatte 
viele Söhne, er eignete ſich zu Reiche weit durch Saxland 
und ſetzte dort ſeine Soͤhne zur Landsbeſchirmung. Sehr 
gut nimmt ſich in der That dieſer Othin, der wie andere 
are vor den Roͤmern flieht, und ſein eigenes Land 
nicht zu behaupten ſich getraut, als Eroberer weiter Reiche 
in Saxland aus, alſo im noͤrdlichen Teutſchland, ſodaß 
er z. B. die Chaucen und Cherusker ſich unterworfen 
haben mußte. Dann zog er nordwaͤrts zur See und 
nahm ſich dort Wohnſtaͤtte auf einem Eilande, dort heißt 
es nun Odins-ey °°) (Othins⸗Eiland) in Fuͤnen. Da ſandte 
er Gefion nordwaͤrts uͤber den Sund zum Laͤnder⸗Suchen, 
da kam ſie zu Gylfi, und er gab ihr ein Pflugsland. 
Da reiſte ſie in (die) Jotunheimar (Rieſenwelten) und 
empfing dort vier Soͤhne mit einem Rieſen; ſie wandelte 
dieſe in Ochſengeſtalt, und fpannte fie vor den Pflug, und 
zog das Land hinaus in das Meer, und weſtwaͤrts gegen 
Odinsey, und wird das Land genannt Selund (Seehain, 
jetzt Seeland); dort wohnte fie ſeitdem. Sie nahm Skioͤlld, 
einen Sohn Othin's, und wohnte zu Hleidra. Snorri 
hat in der Vorrede ſein kritiſches Gewiſſen und ſich auch 
mit den Leſern abgefunden, und konnte ohne Übelſtand 
Seelund's fabelhafte Entſtehung einflechten ®). Aber wie 
ſteht es mit den Neuern, welche die aus der Goͤtterſage 
in Menſchenſage umgewandelte Sage als Geſchichte neh 
men? Als Othin hoͤrte, daß gute Landesnahrungen im 
Weſten bei Gylfi waren, zog er dahin und machten fie 
und Gylfi ihren Vergleich, denn Gylfi duͤnkte ſich nicht 
Kraft genug zu haben zum Widerſtande gegen die Aſen. 
Viel hatten ſie und Othin und Gylfi unter ſich in Be⸗ 
truͤgereien und Geſicht-Verkehrungen (Geſichttaͤuſchungen), 
und waren die Aſen ſtets maͤchtiger. Dieſe iſt eine An⸗ 
ſpielung auf die Gylfagining und ein neuer Beweis, daß 
dieſe ganze Darſtellung Othin's nichts iſt, als das Be⸗ 
muͤhen, den Gott Othin als einen Menſchen darzuſtellen, 
oder mit andern Worten die Goͤtterſage in Menſchenſage 
umzuwandeln. Othin nahm ſeine Wohnſtaͤtte am See, 
dort, wo es nun Alt⸗Sigtun genannt wird, und machte 
dort großen Hof (Tempel) und Opfer nach der Sitten⸗ 
gewohnheit der Aſen. Er eignete ſich zu dort die Laͤn⸗ 
dereien ſoweit, als er es Sigtunir heißen ließ. Er gab 
Wohnſtaͤtten den Hofgoden (Tempelprieſtern); Niörd 
wohnte in Noatun; aber Freyr zu Uppfalir, Heimdall zu 
Himinbioͤrg, Thor zu Thrudwang, Balldur zu Breidablik, 
allen gab er gute Hofſtaͤtten. Fuͤr at Himinbiörgum (zu 
Himmelsburgen) lieſt eine Handſchrift at Hunbiörgum 
zu Hunnburg oder Hundburgen. Da aber Noatun, 
Thrudwang und Breidablik zeigen, daß wir es hier mit 
zu Menſchenſage umgewandelter Goͤtterſage zu thun ha— 


. 85 Döenfen. 66) S. bei F. Wachter, Heimskringla. 1. 


I. Encyk J. d. W. u. K. Dritte Section. VII. 


2 


OTHIN 


ben, fo iſt die mit dem Grimnismäl uͤbereinſtimmende 
Lesart vorzuziehen“). Da als Asa-Ochin (Othin der 
Aſen, Aſen-Othin) in die Nordlande kam, und mit ihm 
die Diar (Goͤtter), wird das mit Wahrheit geſagt, daß 
fie hoben an und lehrten die Kuͤnſte (idröttir), mit wels 
chen die Menſchen hierauf lange umgegangen ſind. Othin 
war der begabteſte von allen, und bei ihm fie alle lern= 
ten die Kuͤnſte (oder nach andern fie lernten alle die Kuͤn— 
ſte) 's). Hierbei nimmt Snorri ohne Zweifel auf die Ha- 
vamäl Ruͤckſicht, wo Othin die Lehre der Zauberkuͤnſte in 
den Mund gelegt wird. Daß Othin grade hierbei die 
Bezeichnung Asa-Othin, Othin der Aſen, d. h. Othin bei 
den Aſen, erhaͤlt, kommt wol daher, weil Snorri dabei 
die fuͤr aͤlter gehaltenen zauberkundigen Finnen im Auge 
hatte und den Othin der Nordmannen von dem Gotte 
unterſcheiden will, der bei Finnen dem Othin entſprach. 
Aber das iſt zu ſagen, aus welcher Urſache er ſo ſehr ge— 
achtet ward, dazu fuͤhrten dieſe Stuͤcke, er war ſo ſchoͤn 
und ſtattlich von Antlitz da, wenn er bei feinen Freunden 
ſaß, daß allen das Herz dabei lachte. Aber da, wenn er 
im Heere war, da erſchien er grimmig ſeinen Unfreunden. 
Aber das geſchah dadurch, daß er Antlitz und Geſtalt 
vertauſchte, auf welche Weiſe er wollte; Snorri's Zeitge— 
noſſen glaubten die Kraft der Zauberei und Niemand 
konnte an dieſer Darſtellung Anſtoß nehmen. Die Neue— 
ren, welche auch in Othin einen leibhaftigen Menſchen er— 
blicken, ſuchen ſich dadurch zu helfen, daß ſie ſagen, Othin 
habe für einen groͤßern Zauberer gegolten. Aber es wer⸗ 
den hier und weiter unten ſolche Stuͤcke erzaͤhlt, die Othin 
durch alle Gaukeleien nicht bewirken konnte. Daß Othin 
hier als groͤßerer Zauberer geſchildert wird, geſchieht alſo 
nicht, weil ein großer Zauberer unter dem Namen Othin 
in den Norden eingewandert war, ſondern weil Othin 
Gott der Zauberkunde war, und die Goͤtterſage von ihm 
in Menſchenſage umgewandelt ward. Eine andere Urſache, 
daß Othin ſo ſehr geachtet ward, war dieſe, daß er redete 
ſo klug und glatt, daß Allen, welche zuhoͤrten, duͤnkte, das 
ſei wahr. Hier finden wir alſo den Gott der Beredſam— 
keit. Er ſprach alles in Verſen, ſowie nun geſungen 
wird, was Skalldskapr (Dichtkunſt) heißt. Er und ſeine 
Hofgoden (Tempelprieſter) heißen Liederkuͤnſtler (lioda 
smidir) “), darum, daß dieſe Kunſt ſich anhob von ihnen 


67) Vergl. F. Wachter (Heimskringla S. 20. Not. 35) und 
Finn⸗Magnuſen (Lex. Mythol. p. 269), welcher bemerkt, daß nach 
ſeiner Meinung alle dieſe Orte als Wohnungen der Goͤtter im 
Himmel gelegen, daß aber nichts deſto weniger jene Namen irdi— 
ſchen Orten beigelegt werden koͤnnen, und zum Theil ſeien. Wir Fin 
gegen nehmen Nppfalie nicht für eine Himmelswohnung, da wir 
ſie in der Goͤtterſage nicht finden. In der Goͤtterſage iſt Frey's 
Wohnung Alfheim. Aber dieſes kann Snorri Frey'n nicht wohl 
geben laſſen, weil Frey Koͤnig von Uppſalir, nicht von Alfheim 
werden ſollte, denn Snorri ſagt (Ynglingaſaga Cap. 53 bei Wach: 
ter S. 125): Alfheimar (Elfenwelten) waren damals genannt das 
Land zwiſchen der Raumel und Gautelf. Auch machte es ſich uͤber— 
haupt beſſer, wenn neben Namen der Orter, die blos in der Luft 
lagen, auch ſolche, wie Uppſalir und Sigtun, vorkamen, die man 
auf der Erde wirklich fand. Über den Namen Uppſalir ſ. F. 
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in den Nordlanden. Hier haben wir alſo Othin, den 
Gott der Dichtkunſt, unter den uͤbrigen Aſen war Bragi 
der erſte Kuͤnſtler der Gedichte. Geſchichtlichen Sinn kann 
jenes, daß Othin zuerſt die Dichtkunſt nach dem Norden 
gebracht, nicht haben, denn ein vor den Roͤmern aus Tyrk⸗ 
land fliehender Othin konnte nicht erſt die Dichtkunſt nach 
dem Norden bringen, ſie mußte ſchon vor jener Zeit da 
ſein. Aber Othin, der Gott der Dichtkunſt, konnte, ſollte 
er als Menſch dargeſtellt werden, nicht anders als erſter 
menſchlicher Lehrer der Dichtkunſt dargeſtellt werden. Snorri 
weiß auf eine leichte natuͤrliche Weiſe alle Geltungen des 
Gottes Othin's als Gottes der Zauberkunde, der Bered⸗ 
ſamkeit, der Dichtkunſt und des Sieges, auf den Menſchen 
Othin zu uͤbertragen. Othin konnte ſo machen, daß in 
der Schlacht feine Unfreunde blind oder furchterfuͤllt wur⸗ 
den, aber ihre Waffen nicht mehr ſchnitten als Gerten. 
Aber ſeine Mannen gingen panzerlos und waren toll wie 
Hunde ꝛc., weder Feuer noch Eiſen wirkte auf fie. Othin 
‚fingt in der Havamal (Str. 151): Das kann ich Drit⸗ 
tes, wenn mir große Beduͤrfniß wird einer Haft (Bin⸗ 
dungsmittel) gegen meine Haßverwandten (Feinde), ich 
ſtumpfe die Ecken (Schwertſchneiden) meiner Gegner, bei⸗ 
ßen (verwunden) ihnen weder Waffen (Schwerter), noch 
Keulen, und Str. 158: Das kann ich Fuͤnftes, wenn ich 
geſchoſſenen Pfeil gefährlich in der Schlachtreihe gehen 
ſehe. Nicht fliegt er ſo maͤchtig, daß ich ihn nicht zum 
Stehen bringe, wenn ich ihn mit Blicken anfehe ”). Othin, 
erzählt Snorri weiter, vertauſchte feine Huͤllen“), da lag 
der Leib wie eingeſchlafen oder todt, aber er war da Vo⸗ 
gel oder Thier, Fiſch oder Schlange „ und fuhr er in ei⸗ 
ner Schwippſtunde in ferngelegene Laͤnder zu ſeinen und 
zu anderer Menſchen Geſchaͤften. Das nimmt ſich in der 
Goͤtterſage gut aus, wo Othin ein Adlerhemde nimmt, 
und fliegt, oder ſich in eine Schlange verwandelt. Aber 
bei dem zum Menſchen gemachten Othin iſt es ein Wi⸗ 
derſpruch, daß er, als er in den Norden zieht, z. B. ſeine 
Brüder uͤber Asgard ſetzt. Wollte er Stammvater der 
nordiſchen Koͤnigsgeſchlechter werden, und im Norden herr⸗ 
ſchen, fo konnte er, vermoͤge feines Vermoͤgens, in einer 
Schwippſtunde, d. h. im Augenblicke in entfernte Laͤnder 
ſich zu verfügen, ſehr gut ſowol im alten, als im neuen 
Asgard herrſchen. Das konnte er auch mit bloßen Wor⸗ 
ten machen, Feuer verloͤſchen und die See beruhigen, und 
wenden die Winde, welchen Weg er wollte. Das iſt auch 
den Hävamäl entlehnt. Dihin wird da in den Mund 
gelegt (Str. 155): Das kann ich (als)? das Siebente, 
wenn ich ſehe hohe Flamme um den Saal der Sitzver⸗ 
wandten (Kameraden). Nicht brennt es ſo breit, daß ich 


70) Vergl. Saxo Grammaticus, wie er von Wiſunn ſagt: 
Dieſer 190 8 alle Schärfe der Geſchoſſe durch bloßen Anclick zur 
Stumpfheit bringen. Die Zauberin Guthrun, welche Swanhild's 
Bruder, da ihr Heer, um Jarmarik's Burg zu erſtuͤrmen, zu ge⸗ 
ſchwäͤcht iſt, um Rath befragen, durch thaͤtigen Beiſtand zu Hilfe 
und macht die Feinde blind, ſodaß ſie gegen ſich ſelbſt die Waſſen 
wenden. Waͤhrend deſſen dringen die Bruͤder in die Burg ein. 
Aber Othin kommt herzu und ſtellt den von ihm geliebten Daͤnen 
das Geſicht wieder her. S. Saxo Grammaticus Lib. III. p. 157. 


71) Woͤrtlich Hemden. S. F. Wachter, Heimskringla. S. 22. 
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ihn nicht berge. Dieſen Galdr (Zauberlied) kann ich gel⸗ 
len (ſingen); Str. 157: Das kann ich das Neunte, wenn 
mich Noth umſteht, zu bergen vor Gefahr mein Floß 
(Fahrzeug) Wind ich kirre (file) auf der Woge (Waſ⸗ 
fer), und ſchlaͤfere alle See ein. Othin hatte das Schiff, 
welches Skidbladnir hieß, wenn er uͤber große Meere fuhr; 
aber das konnte er zuſammenwickeln, wie ein Tuch. Auch 
dieſes Schiff der Goͤtterſage durfte hier nicht fehlen. Im 
Grimnismäl (Str. 43. S. 60) heißt es: Die Eſche Ygg⸗ 
drafil, fie iſt der vorzuͤglichſte der Bäume, aber Skid⸗ 
bladnir der Schiffe, Othin der Aſen, aber der Pferde 
Sleipnir ꝛc. Nach der Skalda wird der Skidbladnir von 
den Schwarz⸗Elfen oder Zwergen, den Soͤhnen Iwald's, 
gefertigt, hatte ſogleich guͤnſtigen Wind, wenn das Segel 
in die Luft kam (emporgerichtet ward), wohin man fahren 
ſollte, aber man konnte es zuſammenwickeln, wie ein Tuch, 

und es haben im Beutel bei ſich. Loki gab es Frey'n *), 
und fo wird auch in Freys Kenningar Freyr Skidblad⸗ 
nirs Eigenthuͤmer (Skidbladnis eigande) genannt. Die 
wahrſcheinlichſte Auslegung des Skidbladnirs iſt die natur⸗ 
ſinnbildliche, naͤmlich als die Wolken, auf welchen der 
Himmel und die Sterne zu ſchiffen ſcheinen, und welche 
ſich, wenn ſie verſchwinden, zuſammenzuwickeln ſcheinen. 
Nach Suhm iſt der Skidbladnir das erſte Schiff, welches 
mit vollen Segeln in der Nordſee erſchien. Othin hatte 
bei ſich das Haupt Mimir's und ſagte das ihm viele Zei⸗ 
tungen (Ereigniſſe in der Zeit) aus andern Welten; aber 
manchmal weckte er todte Menſchen aus der Erde, oder 
ſetzte ſich unter Gehaͤngte; darum wird er genannt Herr 
der Geiſter der Verſtorbenen (Drauga drottin) oder Herr 
der Gehenkten. Daß Othin todte Menſchen aus der Erde 
weckte, that er als Gott der Orakel, und die Erweckung 
der Todten geſchah zum Behufe der Todtenorakel. Snorri'n 
ſchwebten unſtreitig die götterfaglichen Lieder vor, wie die 
Voͤluspa und die Vegtams⸗quida, wo Othin die Wala 
durch Zauberlieder zwingt, ihm Orakel zu ertheilen (f. den 
Art. Orakel bei den Germanen, da, wo von den goͤt⸗ 
terſaglichen Walen gehandelt wird). Ferner benutzte Snorri 
die Hävamäl, in welcher Othin Str. 160 fingt: Das 
kann ich Zwoͤlftes, wenn ich ſehe auf Baͤume oben ſchwin⸗ 
gen Schlingen-Leichnam (Gehenkten), ſo ſchneide ich und 
mahle in Runen, daß der Menſch geht und mit mir ſpricht. 
Othin that naͤmlich das zum Behufe der Todtenorakel. 
Er hatte auch zwei Raben, die er gezaͤhmt hatte zum 
Sprechen; ſie flogen weit durch die Laͤnder, und ſagten ihm 
viele Zeitungen: von dieſen Stuͤcken ward er maͤchtig weiſe 
(unterrichtet). Mit den Raben ſtand Othin als Gott der 
Schlacht und Weiſſage in vielfacher Beziehung, und ſo 
ſpielen auch Othin's Raben in der Goͤtterſage und im 
Goͤtterdienſte eine große Rolle. Wir haben bereits von 
Othin's Raben im Art. Hrafna-galdr Othins, d. h. Zau⸗ 
berweiſſagelied der Raben Othin's, gehandelt, weshalb wir 
auf dieſen Artikel verweiſen, doch mit der Bemerkung, daß 
um Othin in allen ſeinen Beziehungen aufzufaſſen, der 
Artikel Hrafna-galdr Othins ſehr wichtig, und deshalb 
nothwendig zu vergleichen iſt. Alle Kuͤnſte konnte Othin 
— — — — — — 
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durch Runen und Lieder, welche Galldrar (Zauberlieder) 
heißen; darum werden die Aſen genannt Galldra-smidir. 
Wie Othin maͤchtig durch Runen, das iſt ebenfalls aus 
der Goͤtter- und Heldenſage genommen. Aus dem Hä— 
vamal haben wir fo eben ein Beiſpiel geſehen, wie Othin 
die Runen anwandte. Othin ſagt daſelbſt an einer ans 
dern Stelle: Runen wirſt du finden, und errathene Staͤbe 
Buchſtaben), ſehr große Staͤbe (Buchſtaben), ſehr ſteife 

täbe (Buchſtaben), welche Fimbul-thulr (Sagenerzaͤhler, 
d. h. Othin) malte, und machten die Hochmaͤchte (ginn 
reginn, die Aſen) und der Rufer der Maͤchte (hroptr 
rangna, der Rufer der Goͤtter oder Fuͤrſten) ſchnitt, Othin 
bei den Aſen, aber vor den Alfen Dainn, Dwalin auch 
vor den Zwergen, Afoide vor den Joͤtnar (Rieſen), ich 
(Othin) ſchnitt ſelbſt einen Theil. Die fuͤr die Menſchen 
nuͤtzlichſten Runen, welche Othin erdachte und ſchnitt, ha— 
ben wir oben aus dem Sigurdrifo-mäl erſehen. Die 
Galldrar, welche Othin zugeſchrieben werden, fuͤhren die 
Häramäl auf. Da man nicht blos rein mit den Waf⸗ 
fen kaͤmpfte, ſondern auch Zauberkuͤnſte in Anwendung 
brachte, fo war der Gott des Krieges auf eine natürliche 
Weiſe auch Gott der Zauberkuͤnſte. Da die Heilkunde 
mittels der Zauberkunſt betrieben ward, ſo war Othin auch 
zugleich Gott der Heilkunde. Der Heilkunde waren aber 
verwundete Krieger ſehr beduͤrftig, und ſo war auch Othin 
als umfaſſender Gott der Krieger auf die natuͤrlichſte 
Weiſe Gott der Heilkunde. Die Germanen liebten zwar 
Vielgoͤtterei, vor allem mußte eine Dreiheit da ſein, aber 
gleichwol liebten ſie auch ihre Gottheiten ſo bedeutungs— 
voll als moͤglich zu machen. Othin war daher auch Gott 
der verderblichſten Zauberkunſt. Er konnte, ſagt Snorri, 
die Kunſt, der die meiſte Macht folgte, und uͤbte ſie ſelbſt, 
die Seidur“) heißt; aber dadurch konnte er wiſſen die 
Schickſale der Menſchen und ungewordene (d. h. zufünf: 
tige) Dinge; fo auch machen den Menſchen Tod oder Uns 
gluͤck oder Ungeſundheit, ſo auch nehmen von den Men— 
ſchen Verſtand oder Kraft, und geben andern; aber dieſer 
Zauberei, wenn fie geuͤbt wird, folgt arge Luft “) fo groß, 
daß den maͤnnlichen Menſchen nicht damit umzugehen 
duͤnkte; und ward den Gydien (Prieſterinnen) gelehrt ”°). 
Wie Othin Verſtand der Andern durch Zauberei raubte, 
hiervon auch gibt die Goͤtterſage ein Beiſpiel. Harbardr 
(Othin) ſingt im Harbazliéth (Str. 19. S. 99): Viele 
Liebesraͤnke hatte ich gegen die Nachreiterinnen (Rieſen⸗ 
weiber); ich zog ſie durch Trug ab von den Maͤnnern. 
Ein harter (ſtarker) Joͤtun (Rieſe) glaubte ich daß Hle⸗ 
bardur ſei. Er gab mir einen Gambanteinn (vermuth⸗ 
lich Wunderſtaͤbchen, Zauberſtaͤbchen), aber ich brachte durch 
Trug ihn aus dem Witze (vom Verſtande). Othin, erzaͤhlt 
Snorri weiter, wußte von allem Erdgute (Schaͤtzen in 
der Erde), wo es verborgen war, und er konnte die Kies 


73) Ein Beiſpiel, wo durch den Seid Ungluͤck an Menſchen 
gezaubert wird, ſ. in der Ynglingaſaga Cap. 17, bei F. Wachter 
S. 46. 74) Ergi, arge Luſt bei Unvermoͤgen, uͤber die vielfache 
Auslegung ſ. F. Wachter zur Heimskringla. S. 24 Not. 19 b. 
75) Es kommen zwar am gewoͤhnlichſten Seidkonar (Seidweiber), 
fo z. B. Ynglingafaga Cap. 16. S. 43, 44. Doch kommen auch 
Seidmenn vor, ſo z. B. Sage Haralld's des Haarſchoͤnen. Cap. 38. 
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der, durch welche fich vor ihm aufſchloß die Erde und Berge 
und Steine und Huͤgel, und er band mit bloßen Worten alle 
die, welche davor wohnten“), und ging hinein und nahm 
da ſoviel, als er wollte. Von dieſen Kraͤften ward er ſehr 
beruͤhmt; ſeine Unfreunde fuͤrchteten ihn, aber ſeine Freunde 
ſetzten ihren Troſt auf ihn und glaubten an ſeine Kraft 
und an ihn ſelbſt. Aber er lehrte ſeine meiſten Kuͤnſte 
den Opferhaͤuptlingen (Blötgodar); fie waren naͤchſt ihm 
in aller Wiſſenſchaft und Zauberkunſt. Viele Andere lern⸗ 
ten doch viel davon, und hat ſich von da die Zauberkunſt 
weit ausgebreitet und hielt ſich lange. Aber dem Othin 
und den zwoͤlf Haͤuptlingen opferten die Menſchen und 
nannten ſie ihre Goͤtter (god) und glaubten an ſie lange 
nachher. Nach Othin's Namen ward Audon genannt, 
und hießen Menſchen ſo ihre Soͤhne. Audon, Audun 
kommt aber wol eher von audr (ohne Zeichen des No— 
minativs aud) Reichthum, alfo Audon einer, der über 
Reichthum gebietet. Othin ſetzte die Geſetze in ſeinem 
Lande, die vorher bei den Aſen gaͤnge geweſen waren; ſo 
ſetzte er, daß man alle todten Menſchen verbrennen ſollte 
und tragen auf den Scheiterhaufen, mit ihnen ihr Eigen; 
er fagte fo, daß jeder mit der naͤmlichen Guͤtermenge ſollte 
nach Walhoͤll kommen, als er auf dem Scheiterhaufen ge= 
habt; deſſen ſollte er auch genießen, was er ſelbſt in die 
Erde gegraben“); aber die Aſche ſollte man hinaus in 
die See tragen, oder hinab in die Erde graben; aber 
nach angeſehenen Menſchen ſollte man einen Huͤgel ma⸗ 
chen zur Erinnerung. Aber nach allen Menſchen, wo eine 
Menſchenbegegnung!) daneben war, ſollte man aufrichten 
Abwehrungsſteine (Bauta- steinar); und hielt ſich dieſe 
Sitte lange. Da ſollte man opfern gegen den Winter 
um Erzeugniſſefuͤlle“); aber zu mittem Winter zur Kei⸗ 
mung; das dritte Mal zum Sommer; das war Sieg⸗ 
opfer. Durch ganz Schweden entrichteten die Menſchen 
Othinen den Schatzpfennig für jede Naſe (jeden Kopf); 
aber er ſollte ſchirmen ihr Land vor Unfrieden und opfern 
fuͤr ſie um Erzeugniſſefuͤlle. Hier wird alſo Othin ganz 
als Koͤnig der Schweden gedacht, welchem es oblag, um 
fruchtbare Zeit zu opfern“). Aus Adam von Bremen 
geht hervor, daß die Schweden dem Thor um fruchtbare 
Zeit opferten. Othin haͤtte alſo, wenn Snorri's Darſtel⸗ 
lung nicht blos ſaglichen, ſondern geſchichtlichen Werth 
haͤtte, ſeinem Sohn opfern muͤſſen. Aus Adam von 
Bremen erhellt, daß die Schweden dem Othin um Sieg 
opferten. So auch pflegten die Norweger bei Opferfeſten 
zuerſt Othin's Vollhorn (Othinsfull) “) zu trinken zu 


76) D. h. die Schaͤtze bewachten. 77) Zu dieſem Behufe 
in die Erde gegrabenes Geld hieß grak-silfr (Grabfilber), ſ. F. 
Wachter zur Heimskringla. 1. Bd. S. 26. Not. 5. 78) D. 
h. Menſchen voruͤbergingen. über die Auslegung dieſer Stelle f. 
denſelben a. a. O. S. 26, 27. Not. 10, und uͤber die Bauta-Stei- 
nar ſ. S. 6. Not. 36. 79) til ärs, die Auslegung dieſer von 
Andern anders verſtandenen Stelle ſ. bei demſelben a. a. O. S 
27, 28. Not. 12 und 13. 80) S. F. Wachter, Heimskring- 
lae illustratae et Germanorum historiam illustrantis specimen. 
Cap. I. De regibus Germanorum discriminibus fortunae belli et 
segetum copiae obnoxiis. p. 4—9. 81) Die Erklaͤrung des 
Full ſ. bei demſelben, Yuglingaſaga Cap. 40. S. 102, 103. Not. 
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Sieg und Macht für ihren König, aber hierauf Nioͤrd's 
Vollhorn und Frey's Vollhorn zur Erzeugniſſefuͤlle und 
Frieden!). Der Othinsdienſt war fi alſo bei den 
Norwegern und Schweden gleich, aber nicht ſo der Thors⸗, 
Nioͤrds⸗ und Frey'sdienſt. Weiter erzaͤhlt Snorri in der 
Ynuglingaſaga: Nioͤrd nahm das Weib, das Skadi hieß, 
fie wollte nicht bei ihm bleiben und verheirathete fich nach⸗ 
her an Othin; ſie hatten viele Soͤhne; einer derſelben 
hieß Säming ”). Bis zu Saͤming zählte Jarl Hakon 
der Maͤchtige ſein Vorvaͤter⸗Geſchlecht. Das eigentliche 
Schweden nannten ſie Mannheimar Menſchenwelten); 
aber das große Schweden nannten fie Godheimar (Goͤt⸗ 
terwelten); aus Godheimar ſagten fie viele Zeitungen. 
Hiermit weiſet Snorri Sturleſon auf diejenigen. Götter: 
fagen hin, welche er hier nicht Gelegenheit hatte, in Men⸗ 
ſchenſage umzuwandeln. Othin ward ſuchttodt (d. h. ſtarb 
an einer Krankheit) in Schweden; aber als er gekommen 
zum Tode, ließ er ſich marken (bezeichnen) mit Spießes⸗ 
ſpitze und eignete ſich zu alle waffentodten“) Menſchen. Er 
ſagte, er werde fahren nach Godheim und wirthlich empfangen 
dort feine Freunde). Nun dachten die Schweden, daß 
er gekommen waͤre in das alte Asgard und wuͤrde dort 
leben zum Ewigleben. Da erhob ſich aufs Neue der 
Glaube an Othin und Verheißung. Oft duͤnkte er den 
Schweden, ihnen zu erſcheinen, bevor große Schlachten 
wurden; er gab einigen den Sieg, aber andere bat er zu 
ſich; beiden duͤnkte es guter Zuſtand 5 Beſſer hätte der 
Othinsglaube nicht erſonnen werden koͤnnen, da beide, ſo⸗ 
wol die, denen der Gott den Sieg, als auch die, welchen 
er den Tod gab, zufrieden ſtellte, doch wuͤnſchte man, wie 
wir oben ſahen, lieber den Sieg zu haben, als Othin's. 
Gaſt zu ſein. Der todte Othin ward verbrannt und die 
Verbrennung allpraͤchtig vollbracht. Das war ihr Glaube, 
daß je höher der Rauch in die Luft emporſtieg, um fo 
erhabener der im Himmel wurde, der die Verbrennung 
hatte, und um ſo reicher, je mehr Gut mit ihm brannte. 
Wie alſo der Othinsglaube nur für die Reichen troͤſtlich 
war, haben wir ſchon oben geſehen. Nach Othin ward 


— 


82) Snorri, Sage Hakon d. Guten. Cap. 16; vergl. Cap. 18, 
wo es heißt: Als das erſte Vollhorn ward geſchenkt, da ſprach 
Jarl Sigurd: für Erinnerung (fyrir minni) und ſegnete es Othi⸗ 
nen (signadi Othin) und trank aus dem Horne dem Könige zu. 
Vergl. mit der Heimskringla (S. 143 d. gr. Ausg.) die Saga 
Olafs Tryggva Sonar Cap. 23 (i. d. Form. S. 1. Bd. S. 85). 
83) Die Überfegung der Verſe Eywind's des Skaldenverderbers 
uͤber Othin's fruchtbare Verbindung mit dem Rieſenweibe Skadi 
ſ. bei F. Wachter, Heimskringla. 1. Bd. S. 29, 30. 84) 
Nach andrer Lesart waffengebiſſene (durch Waffen verwundete), | 
über das Verhaͤltniß dieſer Lesarten F. Wachter a. a. O. S. 
32. Not. 3. 85) Wie ſehr man die Weihe durch das blutige 
Marken misverſtanden hat, zeigt z. B. Gibbon, wenn er nach 
Mallet es ſo geſtaltet, als wenn Othin ſich ſelbſt entleibt habe: 
Apprehensive cf the ignominious approach of disease and in- 
- firmity, he resolved to expire as became a warriour. In a 
solemn assembly of the Swedes and Goths, he wounded himself 
in nine mortal places, hastening away (as he asserted with his 
dying woice) to prepare the feast of heroes in the palace of 
the god of war. Gibbon, The Decline Chap. X. (Edit. IT. p. 
246.) Vergl. Not. ©. XXXVI, wo er als feinen Gewaͤhrsmann 
den unkritiſchen Mallet nennt. 86) Oder gute Wahl, ſ. F. 
Wachter a. a. O. S. 35. Not. 6. 
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Nioͤrd von Noatun Herrſcher Über die Schweden, und 
hielt die Opfer aufrecht, nach Nioͤrd Freyr, nach Freyr 
die Freyr, nach Frey Fioͤlnir Sohn Yngvi-Frey's. Nach 
Fioͤlnir nahm das Reich ſein Sohn Swegdir; er that das 
Geluͤbde, Godheim aufzuſuchen, und den alten Othin. 
Othin wird wahrſcheinlich wegen ſeines langen Lebens der 
Alte (hinn gamli) genannt, wie z. B. Starkader. Sweg⸗ 
dir zog mit zwoͤlf Mann weit durch die Welt, er kam 
hinaus nach Tyrkland und nach dem großen Schweden, 
und traf dort viele ſeiner Blutsfreunde, und war auf 
dieſer Fahrt ſieben Winter, kam wieder nach Schweden, 
verweilte eine Zeit lang, zog abermals Godheim aufzuſu⸗ 
chen, ward aber im oͤſtlichen Schweden von einem Zwerg 
in einen hohlen Stein gelockt, indem der Zwerg vorgab, 
daß Othin darin zu treffen ſei““). (Ferd. Wachter.) 

OTHINGI, hieß eine ſkandinaviſche Voͤlkerſchaft nach 
Jordanes ). Er ſagt, daß nach den Svethans (Schwe⸗ 
den) folge ein Haufe verſchiedener Nationen Theusthes, 
Vagoth, Bergio, Hallin, Liothida, deren aller Sitze 
auf ebenem fruchtbarem Boden ſeien, und deshalb von an⸗ 
dern Nationen durch Einfaͤlle befeindet wurden. Nach 
diefen Athelnil, Finnaithae, Fervir, Gautigoth **), ein 
tapferes, kriegeriſches Geſchlecht, dann mit den Othingen 
vermiſcht die Evagerae. Dieſe wohnen alle auf ausge⸗ 
hoͤhlten Felſen, wie auf Burgen, nach Art der Thiere. 
Von dieſen ſeien die aͤußern die Ostrogothae, Rauma- 
ricae, Raugnarieii, Finni, die fanfteften und ſanfter als 
alle Bewohner Skandinaviens. Unter den ſpaͤter unbe⸗ 
kannten Voͤlkerſchaften und zum Theil mit verdorbenen 
Namen ſind die Othingi vorzuͤglich bemerkenswerth, und 
dieſes, daß die Evagerae mit den Othingis vermiſcht 
ſeien. Othingi bedeuten buchſtaͤblich Abkoͤmmlinge Othin's. 
Es laͤßt ſich alſo daraus ſchließen, daß ſchon damals ein 
Geſchlecht in Skandinavien ſeinen Urſprung von Othin 
ableitete, und daß dieſes Geſchlecht keine beſondere Voͤl⸗ 
kerſchaft bildete, ſondern mit andern vermiſcht lebte, alſo 
ein Geſchlecht von Edelingen war, da ſein Name bis nach 
Italien gedrungen war. (Ferdinand Machter.) 
. .OTHINKAR, ODIN KAR. 1) Othinkar der 
Altere, auch der Große genannt, ein Daͤne von edler 
Geburt, heilig und gelehrt, zeichnete) ſich durch Bekeh⸗ 
rung vieler auf Fuͤhnen, Seeland, in Schoonen und 
Schweden aus, ward in der Peterskirche zu Bremen be⸗ 
graben. 2) Othinkar der Juͤngere, des vorigen Neffe 
und Schuͤler, ein Daͤne von edler Geburt, Sohn des 


87) S. die in dieſer Sage angegebenen naͤhern Umſtaͤnde bei 
F. Wachter a. a. O. S. 41, 42. 5 

* Jordanes, De rebus Geticis. c. III. ap. Muratori Rer. 
Ital. Scriptt. T. I. p. 193. ) Welches den Namen Gothen 
doppelt, nur in zwei verſchiedenen Formen enthaͤlt. 

1) Im 10. Jahrhunderte. Jak. Neumann (De fatis prima- 
tus Lundensis) ſagt: Adam von Bremen (Lib. II. c. 26) über: 
liefere, Othinkar habe um das Ende des 9. Jahrh. in Schoonen 
gepredigt und viele zum Chriſtenthume bekehrt. Adam. Brem. 
Lib. II. c. 16. ap. Zindenbrog. ed. Fabricii p. 20: Othinka- 
rum seniorem ferunt ab Adaldago in Sveoniam ordinatum etc. 
und Lib. II. c. 26. p. 23: Caruit etiam tunc in Dania felicis 
memoriae, Othinkar senior etc., das tunc bezieht ſich aber auf 
Poppo's Zeit. Othinkar bluͤhte alſo zur Zeit Otto's I. und II. 
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OTHINSTAG 


windlaͤndiſchen ?) Herzogs Toki, ein Mann von großen 
Grundbeſitzungen, ſodaß man erzaͤhlte, von ſeinem Erbe 
ſei das Bisthum Ripen geſtiftet worden?), und von dem 
man ſchrieb, er habe den dritten Theil von Windland 
beſeſſen). Bei feinem großen Reichthume ward feine 
Enthaltſamkeit und Heiligkeit um fo mehr bewundert, be> 
ſonders an ihm bewundert, daß er ſich in der großen Fa⸗ 
ſtenzeit einen Tag um den andern geißeln ließ ). Er war 
in der bremer Schule gebildet, vom Erzbiſchofe Adaldag 
eigenhändig getauft, und Adaldag genannt, vom Erzbiz 
ſchofe Libentius in gentes ordinirt worden, und hatte feis 
nen Biſchofsſitz zu Ripen. Auf das Tapferſte vertheidigte 
er das Chriſtenthum in Dänemark‘). Zu dem Ruhme 
der Heiligkeit und Heidenbekehrung fuͤgte er auch den der 
Gelehrſamkeit. Koͤnig Knut nahm ihn mit nach England. 
Hier ward er in der Wiſſenſchaft ausgebildet, that auch 
andere Reiſen zur Vermehrung ſeiner Gelehrſamkeit, und 
erlangte hierdurch den Namen eines Weiſen und Philos 
ſophen 7). (Ferdinand Wachter.) 

OTHINSTAG (islaͤndiſch Othinsdagr, Odins- 
dagr, norwegiſch, daͤniſch, ſchwediſch Onsdag, wofür die 
ältere Form Odhensdagh'), Odensdagh ') iſt, im aͤl⸗ 


tern Teutſch Wodenstag, Wodanstag, Godanstag ‘), 


hollaͤndiſch Woensdag, jütländifeh Voensdag, Vonsdag, 
altenglifh Vodnesdag "), engliſch Wednesday, iſt die 
nach Odin, Wodan, benannte Mittwoche. Merkwuͤrdig 
iſt hierbei, daß Wodan von Paulus Diakonus und ans 
dern durch Mercurius erklaͤtt wird (ſ. d. Art. Othin) 
und auch der Othinstag der Dies Mercurii if. Nach 


2) Filius Toki, Ducis Vindlandensis, ſagt der Vet. Schol. 31 
zu Adam von Bremen S. 16. Vindland (Windland) bedeutet im 
Nordiſchen Wendenland. 3) Adam. Brem. Lib. II. c. 26. p. 
23. 4) D. h. dasjenige Wendenland, welches die Daͤnen ſich 
unterworfen hatten. 5) Vet. Schol. 31. 6) Adam. Brem. 
Lib. II. c. 26. p. 23. c. 32. p. 25. c. 37. p. 29. 7) Deinde 
discendo pervagatus sapientis et philosophi nomen accepit der 
Vet. Schol. p. 23. 

a) Schwediſches gereimtes Zeitbuch bei Finn-Magnusen, 
Lex. Mythol. p. 394. b) Ericus Olai, Hist. Suecorum, a 
Johanne Loccenio iterum edita. (Holm. 1654) p. 2. c) Go- 
belinus Persona, Cosmodrom. Act. II. (bei Meibom, Scriptt. T. 
I. p. 81.) Dies Mercurii dicitur Godensdag und weiter unten 
in partibus Westphaliae dicunt Godensdag et in partibus Sel- 
driae et circumvicinis Wodensdag vel per syncopen Woanstag. 
d) Ailred ap. Twysden (Seriptt. Angl. p. 351): Vocant enim 
eumdem diem (diem Mercurii) Vodnesdei id est Voden. Saxo 
Grammaticus (Lib. VI. p. 103) ſagt von Thor und Othin: Eos 
tamen, qui a nostris colebantur, non esse quos Romanorum ve- 
tustissimi Jovem Mercuriumque dixere, vel quibus Graecia La- 
tiumque plenum superstitionis obsequium exsolverunt, ex ipsa li- 
quida feriarum appellatione colligitur. Ea enim, quae apud no- 
stros Thori vel Othini dies dieitur, apud illos Jovis vel Mer- 
curii nuncupatur, Si ergo Thor Jovem, Othinum Mercurium, 
juxta designatae interpretationis distinctionem accepimus ma- 
nente nostrorum assertione, Jovem Mercurii filium extitisse 
convincitur, apud quos Thor Othino genitus vulgari sententia 
perhibetur. Da nun die Lateiner verficherten, Mercurius ſei vom 
Jupiter gezeugt, ſo ſchließt Saxo Grammaticus, daß zu Folge 
dieſer Verſicherung Thor ein anderer als Jupiter, und Othin ein 
anderer als Mercur geweſen ſei, und ganz richtig, beide Gottheiten 
waren von einander verſchieden, boten aber viele Vergleichungs⸗ 
punkte dar. N 
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OTHLINGAR 


William Jones find Othin und Brudha eins, und fo 
auch bezeichnen Boudvar in Indien und Votan in Mexiko 
den Wodans- oder Othinstag, d. h. die Mittewoche ). 
2 (Ferdinand VW achter.) 
OTHLINGAR, OTHLINGAR, AUTHEIN- 
GAR, find nach den Kenningen ') ein Koͤnigsgeſchlecht 
und ſtammen von einem Audi. Im Hyndlu-liöth were 
den die Sthlingar unter den beruͤhmteſten Gefchlechtern 
aufgefuͤhrt. Freya ſagt (Str. 10. S. 321): Nun ſprich 
aus die alten gezaͤhlten Vorfahren, und die hochgebornen 
Geſchlechter der Menſchen: Was iſt der Skiöldüngar, 
was iſt der Skilfingar, was iſt der Othlingar, was iſt 
der Ylfingar, was ift das Höld- ) geborene, was iſt 
das Hers- ) geborene? Die größte Auswahl der Men: 
ſchen unter Midgard. Str. 13. (S. 323 — 325) wird ge: 
ſagt, daß Halfdan der hoͤchſte der Skiöldungar (d. h. 
Könige), der Sigtrygg erſchlagen “), Alaveig geheirathet, 
und ſie 18 Soͤhne gehabt, (Str. 15) von dannen ſind 
die Skiöldungar, von dannen find die Othlingar, von 
dannen die Ynglingar, von dannen das Hauld- Geborne, 
von dannen das Hers- Geborne, die größte Auswahl der 
Menſchen unter Midgard. Daraus, daß die Hölldar 
uud Hersir zuletzt erwähnt werden, geht hervor, daß die 
Skiöldüngar, Skilfingar, Othlingar und Vnglingar 
dichteriſch fuͤr Koͤniggeſchlechter uͤberhaupt gebraucht wer— 
den, denn Halfdan Schwarze war zwar ein Ynglinge, 
aber nicht Stammvater derſelben. Gleichwol will die 
Hyndla einen wirklichen Stammbaum geben, denn ſie 
beginnt: Du biſt Ottar, von Innſtein geboren und ſteigt 
dann bis zu Halfdan den Schwarzen herauf. Doch kann 
der letzte Theil des Stammbaums blos ſaglichen oder dich— 
teriſchen) Werth haben. Nach den Orig. Regum Nor- 
vegorum ®) wurden Othlingar die Nachkommen des Kö: 
nigs Audi genannt. Doch iſt das Wort aller Wahrfchein- 
lichkeit nach älter, denn Othlingr; Audlingr ift in den 
Skaldenliedern eine beliebte dichteriſche Bezeichnung fuͤr 
Koͤnig, Fuͤrſt, daher leitet man es entweder von Audr, 
Reichthum, Othal, erbliche Beſitzung, oder von Athal ), 
etwas Erſtes, Vorzuͤgliches, ab). Nach Büioͤrn Haldor— 
fon bedeutet es eigentlich einen freigebigen Mann, naͤm— 
lich einen Mann ), der über feinen Aud (Reichthum) frei: 
gebig waltet, buchſtaͤblich aber nicht dem Sinne nach 
Reichthumling. Vergleichen wir Ochlingr mit aͤhnlichen 


e) Alexander Humboldt 1. Th. S. 137 und daraus bei 
Finn⸗Magnuſen ©. 637. 

1) Unter Upprune nockra konga heita. 2) Hölldar, Hal⸗ 
ter, find die freien Grundeigenthuͤmer, welche ihre Beſitzungen durch 
Erbrecht haben. 3) Hersar ſind Barone. 4) über Halfdan 
Schwarze, Koͤnig zu Agdir ſ. Snorri Sturleſon, Heims⸗ 
kringla, uͤberſ. v. F. Wachter. 1. Bd. S. 126, 133. 5) Ge⸗ 
ſchichtlich wird der Stammbaum von Torfaͤus (series Dynasta- 
rum et Regum Dan. p. 257) und von dem Erlaͤuterer des Hynd- 
luliöths im erſten Theile der großen Ausg. der Edda Saͤm. Not. 
18. S. 321. Not. 29. S. 325 behandelt. 6) Hinter Skalholt. 
Ausg. der Olafs-Saga p. 331. 7) S. die Ableitung von Alod, 
O dal, Adel bei F. Wachter, Forum der Kritik. 1. Bds. 2. 
8) Finn-Magnusen, Glossar. zum 2. Thl. 
der gr. Ausg. der Edda Saͤm. S. 570. 9) Biörn Haldorson, 
Lex. Mythol. p. 50. f 
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dichteriſchen Bezeichnungen für König, als Dölingr, wel: 
ches von dögl (n. pl.), Waffen, Kriegsgeraͤth, ſpe— 
ciell Helm, und Skölldunger, welches von Skiölldr, 
Schild, abgeleitet werden kann, wahrend doch die Dög— 
lingar, von einem Dag, und die Skiölldüngar von ei⸗ 
nem Skioͤlld als von ihren Stammvaͤtern genannt bes 
trachtet wurden, ſo laͤßt ſich vermuthen, daß aus jenen 
dichteriſchen Bezeichnungen ſpaͤter Koͤnigsgeſchlechter ge= 
macht worden ſind. Doch hieruͤber wird immer Dunkel⸗ 
heit herrſchen, da man jenes ſehr leicht konnte, da die 
Namen beruͤhmter Geſchlechter als VIfingar (teutſche Woͤl⸗ 
fingen), wenn naͤmlich auch ylfingr urſpruͤnglich nicht 
blos dichteriſche Benennung fuͤr einen war, der die Woͤlfe 
durch eine reiche Wahlſtatt erfreute, der den Woͤlfen wohl 
wollte “), Vnglingar, welches aber auch eine allgemeine 
Bedeutung, naͤmlich die von Juͤnglingen und jugendlichen 
Nachkommen hat, zu dichteriſcher Benennung fuͤr Koͤnig 


uͤberhaupt geworden, naͤmlich ſo, daß ſie Anfangs fuͤr die 


Könige, aus dem Geſchlechte“), welches den Namen 
trug, und dann im Verlaufe der Zeit fuͤr Koͤnig uͤberhaupt 
gebraucht worden waren ). Waren die Ochlingar ur: 
ſpruͤnglich wirklich ein Koͤniggeſchlecht, deſſen Benennung 
zur dichteriſchen Benennung fuͤr Koͤnige uͤberhaupt ge⸗ 
braucht ward, fo iſt es aller Wahrſcheinlichkeit nach alter, als 
es das Hyndluliéth und die Orig. Reg. Norvegorum 
ſetzen, da das Wort eine fo beliebte Bezeichnung für Koͤ⸗ 
nig in den Eddaliedern und den vorzugsweiſe ſo genann⸗ 
ten Skaldenliedern iſt. (Ferdinand Macuiter.) 

OTHLIS. Dieſe Pflanzengattung aus der erſten 
Ordnung der dreizehnten Linné chen Claſſe und aus der na⸗ 
tuͤrlichen Familie der Dillenieen, hat Heinr. Schott fo ges 
nannt, indem er den griechiſchen Namen einer uns unbe⸗ 
kannten Pflanze (595g Geopon. 2, 4) auf dieſe Gat⸗ 
tung übertrug Char. Der Kelch ſtehenbleibend, fünf: 
blaͤtterig, mit zwei Stuͤtzblaͤttchen, welche, wie die Keld- 
blaͤttchen nach Innen gewoͤlbt find und dachziegelfoͤrmkg 
uͤber einander liegen; fuͤnf Corollenblaͤttchen; die Staub⸗ 
faͤden unter dem Fruchtknoten eingefuͤgt, fadenfoͤrmig, mit 
linienfoͤrmigen, zweifaͤcherigen Antheren; der Griffel einfach; 
die Kapſel enthaͤlt meiſt nur einen, mit einer Ausbreitung 
des Keimganges (arillus) bedeckten Samen. Die ein⸗ 
zige Art, Othl. castaneaefolia Schott (in Spreng. 
syst. veg. IV, 2. p. 407) ift ein rankender brafilifcher 
Strauch mit abwechſelnden, oberhalb zuſammengedraͤngten, 
ablangen, an beiden Enden zugeſpitzten, grob geſaͤgten, 
ſteifen, ziemlich glatten, unten roſtbraunen Blaͤttern und 
ſeitlichen, ungeſtielten, gelblichen, außen glänzend wolli⸗ 
gen Bluͤthen. (A. Sprengel.) 

OTHLO, OTHLONUS, ein Kirchenſchriftſteller 
des 11. Jahrh., ſchrieb unter andern Vita 8. Pyrmini 
und Vita S. Bonifacii. Die letztere iſt es, welche ihm 
einen beruͤhmten Namen gemacht, und die Veranlaſſung 
zu dieſer Schrift war folgende: Er lebte im Kloſter des 


10) S. das erſte Lied von Helgi dem Hundingstoͤdter bei 
F. Wachter, Forum der Kritik. 1. Bds. 2. Abth. S. 107. 
11) S. Heimskringla, uͤberſ. v. F. Wachter. 1. Bd. S. 36. 
12) S. deſſelben Anmerk. a. a. O. zu S. 64. 
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heiligen Emmeran zu Regensburg als Moͤnch und Dekan, 
aber in feindſeligen Verhaͤltniſſen mit ſeinem Abte Regin⸗ 
hald, der alles nach dem Befehle des Bifchofes anordnete. 


Die Zwietracht ward vermehrt, da weder der Abt, noch 


Othlo, wie dieſer ſelbſt erzaͤhlt ), nachgeben wollte. Er 
ward daher von dem Abt excommunicirt :), und ging, 
da er dem Biſchofe, dem Abte, den Bruͤdern und ſich 
ſelbſt zur Laſt war, im J. 1062 nach Fulda. 
denſer hatten in der mainzer Synode, vor Leo IX. und 
Heinrich III. ihren Streit verloren, und waren genoͤthigt 
worden, den wuͤrzburger Archidiakonus in ihrer Stadt 
nach hergebrachter Weiſe Recht ſprechen zu laſſen. Kurz 
darauf hatten ſie neue Streitigkeiten mit dem Biſchof 
Adelbero von Wuͤrzburg und Erzbiſchof Siegfried von 
Mainz wegen der Zehnten, die ſie gegen den Willen die⸗ 
ſer beiden Biſchoͤfe ſich anzueignen ſuchten. Unter die⸗ 
ſen Umſtaͤnden kam Othlo nach Fulda, war ſelbſt gegen 
die Biſchoͤfe erbittert und fand die fuldaer Moͤnche gegen 
die beiden oben genannten aufgebracht. Er ließ ſich alſo 
leicht von den fuldaer Brüdern erbitten, die Vita S. Bo- 
nifacii, welche Willibald geſchrieben, in einen deutlichern 
Styl zu bringen oder, was der eigentliche Zweck war, 
den Bonifacius den Biſchoͤfen ſeiner Zeit als Muſter vor⸗ 
zuhalten. Die Vorrede und Schrift ſelbſt iſt daher reich 
an Ausfällen auf die modernos quosdam Sacerdotes, 
gegen die er die bibliſchen Spruͤche gegen die Hypoeri- 
tas in Anwendung bringt. Willibald hat in ſeinem Werke 
die Briefe des Bonifacius und an den Bonifacius nicht 
aufgenommen. Othlo gibt eine Auswahl derſelben, aber 
blos in Beziehung auf Teutſchland, und hat hierdurch 
ſein Werk ſehr ſchaͤtzbar gemacht, und ihm jene Beruͤhmt⸗ 
heit gegeben. Aber da er Partei gegen die Biſchoͤfe nahm, 
fo beſchuldigte man?) ihn, daß er kein Bedenken getra⸗ 
gen, die Urkunden zu verfaͤlſchen und neu zu erdichten. 
Namentlich macht ſich Othlo verdächtig, wenn er in feis 
ner Vorrede an die Bruͤder von Fulda ſagt: Postremo 
et illud ibi (in den Briefen) speculatur, quod etiam 
vobis modo peropus est, quomodo corporis sui lo- 


eum, Coenobium videlicet vestrum, possessionibus 


et deeimis specialibus sublimaverit. Tanta igitur 
authoritas licet a modernis quibusdam Sacerdotibus 
adnulletur, eontinget tamen eis in testimonium dam- 
nationis, quod scientes antiquos et sanctorum Pa- 


trum decreta non debere transgredi, summopere 


transgrediuntur, obliti verborum illorum ete. Nun 
kommen bibliſche Stellen. Nachher kommt Othlo wieder 
auf die Zehnten zuruͤck, und ruft aus: Atque utinam 
ipsi pastores tantummodo dedignarentur pauperibus 
decimas et non alios quosdam, Monachos dico, apud 
quos aliqua adhue hujusmodi cura exercetur, prohi- 
berent, moliti anti quae traditionis decimas, ab eorum 
jure auferre; und weiter unten fragt er, warum habe 
der heilige Bonifacius nicht mit ebenderſelben Macht und 
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1) Visio IV. ſagt Othlo: Cum neque ille nec ego mea vota 
mutare vellem. 2) Die Strafe des Himmels, welche auf die 
Excommunication folgte, erzählt er Visio IV. 3) Dieſen Be⸗ 
weis unternimmt Zekhart, Commentar, de rebus Franciae Orien- 
talis. T. I. p. 504, 505, 545. 
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Gültigkeit (per enndem auctoritatem) die Zehnten den 
Moͤnchen oder Armen geben koͤnnen, mit welcher die mo— 
dernen Prieſter den Rittern und andern Weltlichen die 
Zehnten zu geben pflegen. Zuletzt bittet er die Bruͤder 
inſtaͤndig: Proinde et vos fratres Fuldenses unice 
peto atque admoneo, ut easdem Epistolas intentione 
summa legatis, Deo supplicantes, ut per ejus pre- 
ces, a quo vel per quem seriptae sunt, quique, ut 
in iis legitur, sanctam Ecclesiam in Germania po- 
sitam, maximo labore a pravıs sacerdotibus quou- 
dam eripuit, nunc etiam a similium potestate vos 
locumque vestrum defendere dignetur. 
sacerdotes find die, welche er oben verſtaͤrkt pseudo- 
christiani et pravi sacerdotes nennt, und er meint 
die Prieſter, welche den Glaubensſaͤtzen der roͤmiſchen Kir- 
che nicht folgten, und die Bonifacius deshalb als Ketzer 
verdammte. Othlo haͤuft alſo durch jene Zuſammenſtel⸗ 
lung alle moͤgliche Schmach, die ihm zu Gebote ſtand, 
auf die von ihm befeindeten Biſchoͤfe ſeiner Zeit. Da er 
ſich ſo erbittert zeigt, ſo iſt gar nicht unwahrſcheinlich, daß 
er ſelbſt Erdichtung und Verfaͤlſchung von Briefen nicht 
geſcheut habe. Doch darf dieſes nur ſehr beſchraͤnkt ge⸗ 
nommen, naͤmlich nur auf ſolche Stellen und Briefe be: 
zogen werden, welche von Privilegien handeln. So iſt 
die Bulle des Zacharias (bei Ot lo Lib. III. c. 16), 
welche von den Privilegien, namentlich den Zehnten Ful— 
da's, handelt, augenſcheinlich unecht. Sehr bedeutſam 
ſchließt Othlo auch ſeine Briefſammlung mit dieſer Bulle. 
Die echten Briefe hat alſo Othlo vorausgeſchickt, damit 
der unechte deſto mehr Glauben finden ſollte. Dieſer 
Brief iſt es hauptſaͤchlich, aus welchem v. Ekhart den 
Beweis führt, Othlo habe Briefe verfaͤlſcht und unterge⸗ 
ſchoben. Außer durch Einſchaltung der Briefe hat Othlo 
die von Willibald verfaßte Lebensbeſchreibung des heiligen 
Bonifacius auch durch Zuſaͤtze erweitert, ſo Lib. I. e. 
23, 24. Lib. I. e. 37. Dieſe Erzählung von dem Bi: 
ſchofe Gewliel, den Bonifacius abſetzt, mußte Othloͤ'n 
ſehr erwuͤnſcht fein; ferner Lib. II. c. 23. Die Stellen, 
wo Othlo erzaͤhlt, was ſich bei Willibald nicht findet, 
hat Pertz (Mon. Germ. Hist. Seriptt. T. II. unter der 
Vita S. Bonifaeii von Willibald ©. 344, 345, 347, 
351, 352) abdrucken und S. 257 - 359 die Praefatio 
ad Monachos Fuldenses mitgetheilt. Die Briefe er⸗ 
ſcheinen beſonders in dem Bande der Briefſammlungen. 
Vollſtaͤndige Ausgaben des Werkes Othlo's ſind: 1) von 
Surius Vitae, d. 19. Jun. ©. 57, wo aber Othlo's 
Schreibart veraͤndert iſt, jedoch mit Verſchonung der Briefe. 
2) Von Canisius Leet. Ant. T. III. Sect. 1. p. 337, 
aus einer Rebdorfiſchen Handſchrift. 3) Von Ser- 
rarius Mogunt. Rer. p. 325 — 434. Ausgabe von 
Joannis S. 205 — 273. 4) Von Mabillon, Acta 
S. Saec. III. P. II. p. 28 — 93. (Ferd. Wachter.) 

Othman, ſ. Osmann. a 

OTHMARSHEIM, Dorf in dem Bezirke von 
Altkirch des franzoͤſiſchen Oberrheindepartements, unweit 
des Rheins, und drei Stunden von Huͤningen gelegen, 
hatte ein Damenſtift, urſprunglich Benedictiner-Nonnen⸗ 
kloſter, welches von Graf Rudolf von Habsburg und ſei⸗ 
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ner Gemahlin Kunigunde, einem kinderloſen, und mit den 
Vettern entzweiten Ehepaare gegruͤndet, und im J. 1052, 
wie es ſcheint, von Papſt Leo IX. in Perſon eingeweiht 
wurde. Obgleich die Stiftsdamen laͤngſt ſchon die Or— 
densregel abgeworfen hatten, waren fie doch durch feier= 
liche Geluͤbde verbunden; ihre Pfruͤnden wurden von dem 
Koͤnig abwechſelnd mit dem Capitel vergeben, von dem 
Capitel nur an ritterbuͤrtigen, durch 16 Ahnen bewaͤhrten 
Adel. Die Stifskirche iſt ein koſtbares Überbleibſel der 
Roͤmerzeit, das einzige im Elſaß, welches ſich durch ſo 
viele Jahrhunderte ganz und unverſehrt erhalten hat. Der 
Volksſage nach ſoll ſie ein Tempel geweſen ſein, vom 
Kaiſer Otho dem Kriegsgotte Mars gewidmet. Der Er— 
finder dieſer Sage hatte gewiß niemals von dem heil. 
Othmar von St. Gallen, und von deſſen Bedeutung fuͤr 
die Geſchichte des obern Elſaſſes gehoͤrt. Ein Eigenthum 
des Stiftes war unter andern das Doͤrfchen, der neue 
Weg (Neuweg, La Chaussée); Othmarsheim, das Dorf, 
war der Herrſchaft Landſer zugetheilt, und hatte einen 
Rheinzoll, der mehr eintrug, als die ganze Herrſchaft. 
Dieſer Zoll wird gegenwaͤrtig, wenn wir nicht irren, in 
dem benachbarten Homburg erhoben. (. Sramberg.) 

Othmarsingen, ſ. Otmarsingen. 

OTHMARUS (Sanctus), in den Urkunden bis ins 
9. Jahrh. Audemarus, von da an Othmarus genannt, 
der erſte Abt des Kloſters St. Gallen. Er war aleman⸗ 
niſcher Abkunft, wurde aber in der Jugend durch ſeinen 
Bruder nach Chur in Rhaͤtien gebracht. Er war Prieſter 
bei der Kirche des heil. Florian (in Ramunſch oder Re— 
moſch in Graubuͤndten), als im Anfange des 8. Jahrh. 
Waltram, ein Centgraf im Thurgau, von dem Grafen 
Victor in Rhaͤtien erlangte, daß er ihm Audemar über: 
ließ, damit er ihn zum Vorſteher der Eremiten machen 
koͤnne, welche bei der Celle des heil. Gallus wohnten. 
Nach v. Arx (Geſchichte von St. Gallen 1, 23) grenzten 
Waltram's Beſitzungen an die Einoͤde und die Celle des 
heil. Gallus, nach Walafridus Strabo (in Vita O:hmari 
Abbatis, bei Goldast Seriptt. Alam. p. 176) betrach⸗ 
tete Waltram dieſe Einoͤde als ſein vaͤterliches Erbgut. Oth⸗ 
mar wurde alſo durch ihn als Vorſteher uͤber die Celle geſetzt. 
Dann reiſte er zu dem Hausmeier Karl Martell und erhielt 
von ihm, daß er Othmar zum Abt ernannte im J. 720 (ſo 
nach Hepidannus und Hermannus Contractus); hingegen 
nach Walafridus hätte Waltram die Gegend, wo die 
Celle ſtand, dem Könige Pipinus zu Eigenthum uͤberge⸗ 
ben, und bei ihm bewirkt, daß er Othmar zum Abt er⸗ 
nannte. Dieſe Zeitbeſtimmung iſt unrichtig; hingegen die 
etwas ſpaͤtere Übergabe der Gegend durch Waltram an 
den Major Domus Pipinus zu Gunſten des von Karl 
Martell ernannten Abtes Othmar ſcheint allerdings rich: 
tig; nach den Schriftſtellern des Kloſters waͤre die Ge— 
gend ſchon dem heil. Gallus geſchenkt worden. (S. v. 
Arx 1, 18 u. 25). Othmar zeigte bald große Thaͤtig⸗ 
keit, und brachte die nun in ein Kloſter verwandelte St. 
Gallencelle ſehr in Aufnahme. Der Ruf der Heiligkeit 
verbreitete ſich; Karlmann, der Bruder Pipin's, beſuchte 
das Kloſter im J. 747, als er ſich nach Monte Caſſino 
zuruͤckzog. Mit einem Schreiben von ihm begab ſich 
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Othmar zu Pipin, der ihm 60 Pfund Silber und eine 
Glocke ſchenkte, nebſt den Steuern, welche 20 freie Zins— 
leute im Breisgau an die Kammer zu bezahlen hatten. 
Auch die Freiheit der Abtswahl ohne Einmiſchung der koͤ⸗ 
niglichen Beamten und die Abtretung aller Eigenthums— 
rechte durch Waltram ſcheint damals ſtattgefunden zu ha— 
ben. Mit gleich gluͤcklichem Erfolge waren Othmar's 
thaͤtige Bemuͤhungen, reiche Schenkungen fuͤr ſein Kloſter 
in der Naͤhe und Ferne zu erhalten, auch bei andern be— 
gleitet. Man findet daruͤber eine Menge von Angaben 
bei v. Arx (1, 25 fg). In dem Dunkel jener Zeiten 
und da Urkunden und die Geſchichten des Lebens von 
Othmar nur von Geiſtlichen herruͤhren, iſt es ſchwer zu 
entſcheiden, auf was fuͤr Wegen alle dieſe Erwerbungen 
durch Othmar erreicht wurden. Sei es mit oder ohne 
eigene Schuld, genug, Othmar erregte die Eiferſucht des 
Marinus und Ruthardus, welche als koͤnigliche Kammer— 
boten Alemannien verwalteten. Ohne Wahrſcheinlichkeit 
werden fie Brüder genannt“) (v. Arx nennt Marinus 
Gaugrafen im Thurgau). Gegen ihre Angriffe ſuchte 
Othmar Schutz bei Pipinus, der unter ernſtlichen Dro— 
hungen Reſtitution alles deſſen gebot, was dem Kloſter 
entzogen worden. Da auch dieſes vergeblich war, und 
Othmar wieder zu Pipin reiſen wollte, ließ ihn Marinus 
auf der Straße gefangen nehmen. Er wurde dem Bi— 
ſchofe Sidonius von Conſtanz übergeben, der nach den 
Kloſtergeſchichten mit Marinus einverſtanden geweſen ſein 
ſoll. Vor einem zahlreichen Gerichte wurde er dann durch 
einen Mönch Lampertus des Ehebruchs angeklagt. An⸗ 
faͤnglich antwortete er nicht, endlich aͤußerte er auf wie— 
derholte Auffoderungen: „Ich geſtehe, viele große Suͤnden 
begangen zu haben; gegen dieſe Anklage rufe ich aber 
Gott, der mein Innerſtes kennt, zum Zeugen an.“ Alle 
weitere Auffoderungen waren vergeblich; er beharrte in 
tiefem Schweigen, und wurde zu lebenslaͤnglicher Gefan— 
genſchaft verurtheilt. Das Schloß Potamum (Bodman, 
ein Palatium, von dem der Bodenſee ſeinen Namen hat, 
und wo ſich die Koͤnige oft aufhielten) war ſeine erſte Ge⸗ 
fangenſchaft; dann wurde er auf das Werd (d. h. Inſel) 
bei Stein am Rheine (Rheinſtein) gebracht, wo er den 
16. Nov. 759 ſtarb. So wenig als uͤber ſeine Schuld 
in dieſer Ruͤckſicht laͤßt ſich uͤber die Frage entſcheiden, 
auf welcher Seite das Unrecht in den Streitigkeiten mit 
Marinus und Ruthardus uͤber die Beſitzungen des Klo— 
ſters geweſen ſei. Ruthardus war wenigſtens ſonſt kein 
Feind der Moͤnche, wie ſeine Schenkungen an andere 
Kloͤſter beweiſen. Nach zehn Jahren ſoll fein noch un— 
verſehrter Leichnam ins Kloſter St. Gallen gebracht wor— 
den fein. Die zum Theil laͤppiſchen Legenden von Wun— 
dern, die derſelbe bewirkt habe, findet man bei Walafri⸗ 
dus Strabo und Iſo Magiſter (De Miraculis S. Oth- 
mari Abbatis) in Goldasti rerum Alamannicarum 
Seriptt. Sein Schädel wurde im J. 1353 vom Abte 
Hermann von Bonſtetten dem Kaiſer Karl IV. geſchenkt, 


* S. Eſcher's Geſchichte der Burg Kyburg, in dem Werke: 
Die Schweiz in ihren Ritterburgen und Bergſchloͤſſern, herausge— 
geben von Schwab. 1880. 2. Bd. S. 94, 
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der denſelben nach Prag brachte. Noch im 18. Jahrh. 
bemühte ſich das Kloſter vergeblich, die Ruͤckgabe zu ers 
halten. In den Actis Sanctorum findet man Othmar 
unterm 16. Nov. (Escher.) 

OTHO (Mareus Salvius), der Kaifer, ſtammte 
aus dem Städtchen Ferentinum in Etrurien, zwiſchen Faͤ⸗ 
ſulaͤ und Fescennia gelegen. Seine Vorfahren hatten 
ſchon ſeit alter Zeit unter den angeſehenſten Familien des 
etruriſchen Adels einen bedeutenden Rang eingenommen, 
jedoch waren ſie dem roͤmiſchen Staatsleben fern geblieben 
bis auf ſeinen Großvater, Marcus Salvius Otho. 
Dieſer war der Sohn eines roͤmiſchen Ritters; ſeine Mut⸗ 
ter war von niederer Herkunft, vielleicht gar eine Freige⸗ 
laſſene. Indeſſen da er ſich der Gunſt der Livia Auguſta 
zu erfreuen hatte, in deren Hauſe er erzogen war, ſo 
erlangte er ohne Muͤhe Senatorenrang, und die Ausſicht 
auf die hoͤchſten Staatsaͤmter. Wenn er es nun auch 
nur bis zur Praͤtur brachte, ſo hatte er doch fuͤr ſeine 
Nachkommen die Bahn gebrochen, zumal da er zugleich 
durch eine Heirath in genaue Verbindung mit vielen der 
vornehmſten Familien Roms trat, und ſo einen nicht ge⸗ 
ringen Glanz um ſein Haus verbreitete. Sein Sohn, 
Lucius Otho, ſtand gleichfalls am kaiſerlichen Hofe in 
großer Gunſt; Tiberius gab ihm davon ſo auffallende 
Beweiſe, daß man, vielleicht nur um ſich dieſe auf eine 
begreifliche Art zu erklaͤren, die Vermuthung aufftellte, 
Lucius Otho ſei ein natuͤrlicher Sohn des Tiberius, eine 
Vermuthung, die an ſich freilich nichts Unglaubliches hatte, 
und die man durch eine augenſcheinliche Ahnlichkeit der 
Geſichtszuͤge fuͤr hinlaͤnglich bewieſen hielt. Die Reihe 
der roͤmiſchen Staatsaͤmter machte er ohne Anſtoß durch; 
Proconſul war er in Afrika, und eine aͤhnliche Gewalt 
wurde ihm mehr als einmal außerordentlicher Weiſe ver⸗ 
liehen. Conſul, und zwar suffeetus, war er ſchon un: 
ter Tiberius im J. 33 n. Chr. Geb. geweſen; er folgte 
damals dem Ser. Sulpicius Galba, dem Vater des Kai: 
ſers Galba, welcher ſeinerſeits wieder dem Cn. Domitius, 
dem Vater des Kaiſers Nero, gefolgt war, ſodaß hier 
die Vaͤter als Conſuln ſich in derſelben Reihe folgten, wie 
nachher ihre Soͤhne als Kaiſer. Übrigens ſcheint L. Otho 
ein Mann von ſehr energiſchem Charakter geweſen zu ſein. 
Im J. 42, als eben die Verſchwoͤrung des Vinicianus 
und M. Camillus Scribonianus unterdruͤckt war, wurde 
er nach dem Herd derſelben, nach Illyrien, geſchickt, wo 
er in dem Heere des ermordeten Camillus noch mancher⸗ 
lei Unordnungen vorfand. Die Soldaten hatten ihre Of⸗ 
ficiere getoͤdtet, angeblich aus dem Grunde, weil ſie von 
dieſen zum Aufſtande verfuͤhrt worden waͤren, und die 
Urheber dieſes Mordes waren vom Claudius durch außer⸗ 
ordentliche Befoͤrderungen belohnt worden. L. Otho da⸗ 
gegen konnte die That, deren Beweggruͤnde er ohne Zwei⸗ 
fel beſſer durchſchaute als der Kaiſer, nicht gut heißen; 
er beſtrafte ſie mit dem Tode, ja er ließ ſogar die To⸗ 
desſtrafe nicht, wie in gewöhnlichen Faͤllen, außerhalb des 
Lagers vollziehen, ſondern in der Mitte deſſelben vor ſei⸗ 
nen Augen, an dem heiligen Orte, wo die Gottheiten des 
Heeres, die Adler ꝛc., ſtanden. Ein fo entſchiedenes Ver⸗ 
fahren, wie gerecht es auch ſein mochte, mußte bei Hofe 
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Anſtoß geben; denn kein Verbrechen wird leichter befchd- 


nigt oder gar geprieſen, als was zu Gunſten der Gewalt⸗ 
haber geſchieht, und es mißbilligen heißt ſich auflehnen. - 


Indeſſen erfuhr L. Otho nichts Schlimmeres, als daß er 
eine Zeit lang in Ungnade fiel, waͤhrend im Publicum 
die Feſtigkeit ſeines Charakters den Ruhm ſeines Namens 
mehrte. Als er bald nachher eine gegen das Leben des 
Kaiſers gerichtete Verſchwoͤrung entdeckte, erlangte er deſ— 
fen volle Gunſt wieder; ja Claudius erklaͤrte oͤffentlich, daß 
er beſſere Soͤhne ſich nicht einmal wuͤnſchen koͤnne; er 
nahm ihn unter die Patrizier auf (da er bis dahin plebe⸗ 
jiſcher Senator geweſen war), und der Senat erwies ihm 
die hoͤchſt ſeltene Ehre, ihm im Palatium eine Statue zu 
errichten. Nicht unwahrſcheinlich iſt es hiernach, daß er im 
J. 52 noch einmal Conſul, und zwar ordentlicher, geweſen 
iſt ). Außer dem nachmaligen Kaifer hatte er noch einen 
aͤltern Sohn, mit dem Beinamen Titianus ), und eine 
Tochter, die in fruͤher Jugend an Druſus, den Sohn 
des Germanicus, verheirathet ſein ſoll; ſie wird aber ſonſt 
nicht weiter erwaͤhnt, als bei Otho's, des Kaiſers, Tode. 
Jedoch iſt auch dieſe Verbindung ein Beleg fuͤr den Glanz 
der Familie Die Gemahlin des L. Otho, Albia Teren⸗ 
tia, war Übrigens nicht von ſenatoriſchem Geſchlechte, ſon— 
dern aus einer angeſehenen ritterlichen Familie. 
Marcus Salvius Otho wurde geboren im J. 
32 n. Chr. Geb. am 28. April. Von ſeinem Vater ließ 
ſich erwarten, daß er ihm eine tuͤchtige, ſtrenge Erzie— 
hung geben wuͤrde; und in der That wird auch erzaͤhlt, 
daß er es ſelbſt nicht an Schlaͤgen hat fehlen laſſen, um 
den uͤbeln Hang ſeines Sohnes zur Verſchwendung und 
zu uͤbetmuͤthiger Ausgelaſſenheit zu zuͤgeln; doch dieſer 
war bei den Staatsgeſchaͤften und der oͤftern Abweſenheit 


des Vaters und bei der vielleicht zu großen Nachſicht der 
Mutter dem Einfluffe der ſittlichen Verderbniß nur um fo 
mehr Preis gegeben, je groͤßer die Strenge war, welche 


bisweilen gegen ihn angewendet wurde. Unter dieſen Um— 
ſtaͤnden bildete ſich Marcus Otho zu einem Menſchen aus, 
der bei den vortrefflichſten Anlagen, ſelbſt nicht ohne die 
„Charakterſtaͤrke feines Vaters, hineingezogen in den gewal⸗ 


. 1) Pighius legt dies Conſulat feinem aͤlteſten Sohne Titjanus 


bei, mit Unrecht, wie wir glauben; dieſer wird bei Tacitus ſonſt 
immer genau mit ſeinem Beinamen bezeichnet, aber Ann. XII, 52 
heißt der fragliche Conſul blos Salvius Otho. Titian war uͤbri⸗ 
gens ein ſehr unbedeutender Menſch und moͤchte das Conſulat 
ſchwerlich lange vor dem geſetzlichen Alter erlangt haben; dann 
waͤre er aber unter ſeines Bruders Regierung ein bejahrter Mann 
von etwa 60 Jahren geweſen, was nicht glaublich iſt. Dazu 


kommt, daß er erſt im J. 63 Proconſul von Aſien war, wie 


Walch zu Tac. Agr. p. 151 mit Grund annimmt, er mag alfo 
kurz vorher Cons. suffectus geweſen ſein. Die einzige Stelle, auf 
welche ſich Pighius ſtuͤtzt, iſt bei Frontin. de Aquaed. p. 226 ed. 
Keuchen., wo die Lesart ſchwankt; und da ſtatt Sylla auch Sui- 
lio geleſen wird, fo halte ich dies für richtig und ſchreibe Antistio 
ſtatt Titiano. Sülilius und Antiſtius find zwei Jahre früher Con— 
ſuln geweſen. 2) Woher dieſer Beiname ſtammt, iſt nicht 
nachzuweiſen; vielleicht war des Titianus Großmutter eine Titia, 
dies iſt auch Oudendorp's Meinung, und es iſt ein grober Fehler, 
wenn Baumgarten⸗Cruſius (zu Suet. Oth. c. 1) denfelben fo mis⸗ 
verſteht, als hätte er den Namen von dem Großvater muͤtterlicher 
Seite abgeleitet, der offenbar Terentius geheißen haben muß. 
A. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section. VII. | 
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tigen Strudel der Verſchwendung und Wolluſt, ſeine herr⸗ 
lichen Kraͤfte in einem Leben vergeudete, das hoͤchſtens 
durch geiſtreichen Scherz und Witz, durch die Großartig⸗ 
keit der Verſchwendung, durch ein geniales Überſpringen aller 
fittlichen und geſellſchaftlichen Ordnung anziehend fein konn— 
te; wäre es gelungen, ihn bei Zeiten in eine Lage zu brins 
gen, in der ſich ſeine Eigenthuͤmlichkeit, ungetruͤbt durch 
aͤußere Einfluͤſſe, die höhere Weihe hätte geben koͤnnen, 
welche aus dem ſtillen Betrachten und liebevollen Auffaſ⸗ 
fen eines reinen, ſchoͤnen Ideals hervorgeht, fo würde er 
ohne Zweifel in der Reihe der roͤmiſchen Kaiſer einen der 
erhabenſten Plaͤtze einnehmen, und es wuͤrde ſeine Groͤße 
nicht erſt durch die haͤrteſten Schlaͤge des Schickſals ge⸗ 
weckt ſein. n 0 

Bis zu dem Tode feines Vaters, der wahrſcheinlich 
bald nach feinem zweiten Conſulat ſtarb, hatte fich 
Otho's Neigung zu Ausſchweifungen nur in allerhand 
Straßenunfug Luft machen koͤnnen. Dies kleine Feld 
genuͤgte ihm nicht laͤnger; es trieb ihn zum Außerordent⸗ 
lichen, und das konnte er mit Sicherheit und im hoͤchſten 
Grade nur durch den Kaiſer und mit ihm erreichen, deſ— 
ſen uͤbereinſtimmende Richtung ihn ohne Zweifel maͤchtig 
anzog und ihm gluͤcklichen Erfolg verbuͤrgte. Eine noch 
in Gunſt ſtehende Freigelaſſene, der Otho's erheuchelte 
Zaͤrtlichkeit um ſo ſchmeichelhafter ſein mochte, je ſchmerz— 
licher ſie, als eine abgelebte Perſon, dergleichen vermißte, 
mußte ihm den Weg zu Nero's Gunſt bahnen. Er be: 
durfte nur einer guͤnſtigen Gelegenheit, und als er die 
hatte, fehlte es ihm nicht an Geſchicklichkeit, ſich aller 
zweckmaͤßigen Mittel, vielleicht ſogar gegenſeitiger Unzucht, 
zu bedienen, um den Nero an ſich zu knuͤpfen. In Kur⸗ 
zem nahm er unter den Freunden deſſelben den erſten 
Rang ein, und dieſe Stellung kam ihm bei ſeinen außer— 
ordentlich großen Beduͤrfniſſen ſehr zu Statten. Wie er 
ſie zu benutzen verſtand, davon iſt uns ein Beiſpiel auf⸗ 
behalten. Ein vornehmer Roͤmer und geweſener Conſul“) 
hatte ſich als Statthalter einer Provinz arge Bedruͤckungen 
erlaubt und war nicht geſchickt genug geweſen, um ſich 
vor der Anklage zu ſichern, die ſeine Verurtheilung noth— 
wendig machte. Durch Otho ließ ſich Begnadigung hof— 
fen; eine gewaltige Summe Geldes ſollte der Lohn ſein, 
wenn es ihm gelange, den Kaiſer zu gewinnen; doch dies 
ſer machte Schwierigkeiten, oder zoͤgerte wenigſtens; kurz 
Otho, der ſich den ſchoͤnen Fang auf keinen Fall entgehen 
laſſen wollte, nahm ſeine Zuflucht zu einem Gewaltſtreiche; 
noch ehe die Begnadigung wirklich bewilligt war, ließ er 
ſeinen Schuͤtzling in den Senat gehen, und eine Dank— 
rede halten, wohl wiſſend, daß Nero ſie mit guter Miene 
anhoͤren wuͤrde. Wenn Otho ſoviel wagen konnte, mußte 
er ſich in der Freundſchaft des Kaiſers ſehr feſt fuͤhlen, 
und danach ließe ſich annehmen, daß er auch an den 
größten und geheimſten Angelegenheiten deſſelben einen bes 


3) Seinen Namen nennt Sueton nicht. Taeitus pflegt ſonſt 
Faͤlle dieſer Art nicht unerwaͤhnt zu laſſen, und daher moͤchte es 
nicht unwahrſcheinlich ſein, hier den Consularis Luſius Varins zu 
verſtehen, deſſen Begnadigung im J. 57 erfolgte. Tacitus erzaͤhlt 
davon (Ann. XIII, 32), jedoch ohne dabei des Otho Erwaͤhnung 
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deutenden Antheil hatte; indeſſen ift darüber nichts Sicher 


res bekannt. Die Ermordung des Britannicus mag ſtatt⸗ 


gefunden haben, noch ehe Otho in ein näheres Verhaͤltniß 
zu Nero trat, und die Mutter des Kaiſers wurde erſt ers 
mordet, als Otho ſchon von Rom entfernt war, doch war 
dies ſchon fruͤher mehre Male verſucht worden, und nach 
Sueton ſoll er um den Plan gewußt und ihn unterſtützt 
haben, indem er an dem zum Morde beſtimmten Tage 
dem Kaifer und deſſen Mutter ein praͤchtiges Gaſtmahl 
gab, um den Verdacht abzuwenden. Dagegen ſagt Ta⸗ 
citus da, wo er wahrſcheinlich von demſelben Gaſtmahle 
ſpricht, weder daß es bei Otho war, noch daß es in der 
erwaͤhnten Abſicht veranſtaltet ſei, ſondern er laͤßt erſt 
waͤhrend deſſelben den Plan entſtehen. Demnach kann es 
nicht als ganz begruͤndet angeſehen werden, wenn man 
dem Otho Theilnahme, ja vielleicht ſelbſt uͤberwiegenden 
Einfluß bei jenen Schandthaten zur Laſt gelegt hat. Übri⸗ 
gens machte ihm des Kaiſers Gemeinſchaft eine gaͤnzliche 
Schranken⸗ und Zuͤgelloſigkeit moͤglich; Unzucht und 
Schwelgerei aller Art, wahnſinnige Verſchwendung und 
die Befriedigung tyranniſcher Launen, die Ausfuͤhrung je: 
des neuen Planes zu unerhoͤrten Genuͤſſen war der In⸗ 
halt dieſes Lebens. Eine der haͤufigſten, und im Ver: 
gleiche mit den andern, moͤchte man ſagen, eine der un⸗ 


ſchuldigſten Vergnuͤgungen, war der ſchon erwähnte Stra- 


ßenunfug, an dem Nero ein beſonders großes Gefallen 
fand, und der daher durch ihn leidenſchaftlich uͤbertrieben, 
auf eine arge Weiſe uͤberhand nahm, indem ſich Leute ge⸗ 
nug fanden, die ſich auf ſeine Rechnung dieſelbe Freiheit 
nahmen. Verkleidet durchſtrich er die Stadt, beſonders 
die beruͤchtigtſten Theile und Haͤuſer, und überall: ließ er 
ſeinem Witz und Übermuthe gegen Jedermann freien Lauf. 
Kramlaͤden wurden erbrochen und geplündert, und die 
Beute nachher, wie die im Kriege erworbene, unter die 
Genoſſen vertheilt und verkauft; Maͤnner und Frauen ohne 
Unterſchied wurden gemißhandelt, und in Cloaken gewor⸗ 


fen; beſonders beliebt aber war das Prellen, woran ſich 


Otho ſchon in ſeiner Jugend ergoͤtzt hatte; es beſtand 


darin, daß man Jemand auf ein Laken legte und ihn ſo 


in die Luft ſchleuderte und wieder auffing, gewiß nicht ſo 


ſanft, daß dieſe Bewegung haͤtte das Vergnuͤgen gewaͤh⸗ 


ten koͤnnen, zu dem fie ſonſt bei den Alten häufig benutzt 
wurde *). Bei ernſtlichem Widerſtande kam es dann zu 
Verwundungen und ſelbſt zum Morde; natuͤrlich kam auch 
der Kaiſer nicht immer mit heiler Haut davon, und des⸗ 
halb ließ er ſich in einiger Entfernung von einer Wache 
begleiten, die ihm im Nothfalle zu Hilfe kommen follte. 
Es iſt nicht noͤthig, dies ſchmutzige Leben weiter zu be⸗ 
ſchreiben, wozu Sueton nach ſeiner Weiſe mancherlei Bei⸗ 
traͤge liefert, ohne jedoch die ergoͤtzliche Seite deſſelben, 
den Humor davon, hervorzuheben oder zu verſtehen. Man 
denke nur, um ſich ein in vieler Beziehung aͤhnliches Bild 
zu vergegenwaͤrtigen, an den edeln Sir John Fallſtaff 


4) Dies iſt die sagatio, griech meluos. S. Martial. J, 3, 
8 und die ſonſtigen Nachweiſungen des Caſaub. und Pitiscus zum 
Sueton. Man erinnert ſich hierbei, wie der brave Sancho Panſa 
auf eine unbarmherzige Weiſe geprellt wird im Don Quixote. 
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und feine Geſellſchaft. Otho nahm gewiß an allen Ber: 
gnuͤgungen des Nero Theil, und er beſonders mochte ih⸗ 
nen die Wuͤrze des Witzes und dadurch eine Art von Ent⸗ 


ſchuldigung verleihen, obgleich keins von beiden ausdruͤck⸗ 


lich erzaͤhlt wird; mit wie großartiger Verſchwendung er 
aber die Sache betrieb, ſieht man daraus, daß er im 
Stande war, einem Nero — Knickerei zum Vorwurf zu 
machen. Indeſſen wuͤrde man ohne Zweifel ſehr irren, 
wenn man beide auf gleiche Stufe ſtellen wollte. Otho 
hatte gewiß das Übergewicht eines hellen, witzigen Kopfes; 
er uͤberbot den Kaiſer an geiſtreicher Nichtsnutzigkeit, und 
feine Ausſchweiſungen waren nur ein luſtjges Spiel feiner 
Genialitaͤt; er wuͤrde von ſich ſchlecht gedacht haben, wenn 
er nicht die ungewoͤhnliche Gunſt des Schickſals und ei⸗ 
nen Kaiſer, deſſen ganze Macht ihm in einer Alles er⸗ 
laubenden Zeit zu Gebote ſtand, auf die außerordentlichſte 
Weiſe benutzt haͤtte; demnach konnte er ſeiner Natur nach 
dieſem Leben nicht entſagen, waͤhrend er es doch zugleich 
uͤberſah und beherrſchte. Ganz anders Nero; ihn uͤber⸗ 
waͤltigte die Maſſe der Genuͤſſe und machte feine Leidens 


ſchaft wahnſinnig Bei dieſem Verhaͤltniſſe der Eigenthuͤm⸗ 


lichkeiten war ein Bruch fruͤher oder ſpaͤter nothwendig; 
Nero mußte das geiſtige übergewicht Otho's laͤſtig finden, 
und konnte ihm nur das widerwaͤrtigſte von allen, das 
materielle der Macht, entgegenſetzen. So mußte ſich die 
Freundſchaft loͤſen, und zwar ebenſo und aus denſelben 
Gruͤnden, wie ſpaͤterhin, im J. 65 die zwiſchen Nero 
und Veſtinus Atticus (ſ. Zac. Ann. XV. c. 68), ein 
Fall, der ſelbſt bis auf die letzte zufaͤllige Veranlaſſung, 
das Zuſammentreffen bei derſelben Schönheit, aͤhnlich iſt, 
nur daß Nero damals kein anderes Mittel mehr kannte, 
laͤtige Perſonen zu beſeitigen, als den Mord. 5 
Poppaͤa Sabina war ungefaͤhr das unter den Frauen 
ihrer Zeit, was Otho unter den Maͤnnern. 
vor allen durch die Reize des Koͤrpers, wie des Geiſtes, 
witzig, geſchmackvoll, kurz mit allen Gaben reichlich aus⸗ 
geruͤſtet, um ſich der erhabenſten Stellung werth und ge⸗ 
wachſen zu fühlen, kannte fie für ihr Leben keine andern 
Geſetze als ihre Launen und ihren Eigennutz, unbekuͤm⸗ 
mert ſelbſt um den aͤußern Schein weiblicher Tugend. 
Waͤhrend fie an einen römifchen Ritter Ruſius Crispinus 
verheirathet war, richtete Otho ſeine Aufmerkſamkeit auf 
ſie, und ſehr bald gelang es ihm, eine Frau, die nicht 
gewohnt war, ihrer Sinnlichkeit etwas zu verſagen, und 
fur die beſonders Otho's glaͤnzendes Leben den groͤßten 
Reiz haben mußte, zum Ehebruche zu verfuͤhren, worauf 
denn ihre Scheidung von ihrem fruͤhern Gemahl und die 
Vermaͤhlung mit Otho ſehr bald folgte. Letzterer ſcheint 
ihr in hohem Grade ergeben geweſen zu ſein, und wenn 
auch von längerer und gewiſſenhafter ehelicher Treue auf 
beiden Seiten nicht die Rede ſein konnte, ſo ſpricht doch 


1 


— 


Strahlend 


für Otho's Ehrlichkeit der Umſtand, daß er und nicht ſie 


betrogen wurde. Er hatte naͤmlich ſelbſt Anlaß dazu gege⸗ 
ben, ſei es aus der einem Verliebten eigenen Unklugheit, 
ſei es aus falſch rechnender Politik und in zu ſicherm Ver⸗ 
trauen auf Poppaͤa's Treue, daß Nero nach ihrem Bez 
ſitze luͤſtern wurde, und Poppaͤa that Alles, um den Kai⸗ 
ſer fuͤr ſich einzunehmen Ihre Reize, ihre ſtachelnden 


* 


— 
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Witze uͤber ſeine niedrige Neigung zu der Acte, einer 
Freigelaſſenen, ihre Geſchicklichkeit, zur rechten Zeit bald 
nachgiebig, bald ſproͤde zu ſein, machten ſie in Kurzem 
zur vollkommenen Herrin Nero's. Sie hatte das Hoͤchſte 
erreicht, was ſie wuͤnſchen konnte; Otho mußte ihr fortan 
laͤſtig werden, und daher ließ ſie ihn fallen, wie ein nun 
unbrauchbares Werkzeug, als welches ſie ihn vielleicht von 
Anfang an benutzt hatte ). Anfangs von der fruͤhern in— 
nigen Vertrautheit, dann ſelbſt von der Geſellſchaft des 
Kaiſers ausgeſchloſſen, wurde Otho endlich im J. 58 
ganz beſeitigt, indem ihn Nero als Statthalter nach Lu— 
ſitanien ſchickte, unter dem Schein einer außerordentlichen 
Beförderung, da in jene Provinz ſonſt nur geweſene Praͤ⸗ 
toren geſchickt zu werden pflegten, Otho aber hatte bis 
dahin keine andere Ehrenſtelle bekleidet, als die Quaͤſtur, 
und nur in den Senat fcheint er ſchon aufgenommen zu 
fein vor der erwähnten Begnadigung des Luſius Vaxius, 
was regelmaͤßiger Weiſe auch erſt im J. 58, feinem 26. 
Lebensjahre, haͤtte geſchehen koͤnnen. Übrigens war dies 
Verfahren gegen Otho die letzte Handlung, bei der Nero 
noch einen ertraͤglichen Schein zu bewahren ſuchte; und 
wenn er grade von dieſem Zeitpunkt an die aͤrgſten Ver⸗ 
brechen mit der ſchamloſeſten Offenheit zu veruͤben begann, 
wie das Tacitus ausdruͤcklich bemerkt, darf man da nicht 
annehmen, daß Otho's Einfluß im Grunde immer noch 
in ſo weit guͤnſtig war, um wenigſtens das Abſcheulichſte 
zu hindern? Ja der Kaifer Trajan trug kein Bedenken, 
die erſten fünf Jahre von Nero’s Regierung allen Regen: 
ten als Muſter vorzuſtellen, und wenn dazu einiger Grund 
vorhanden war, wer hat dann mehr Anſpruͤche auf einen 
Antheil an dieſem Lobe als Otho? Daß Otho die Pro: 
vinz aͤußerſt gewiſſenhaft, uneigennuͤtzig und leutſelig ver: 
waltet hat, darin ſtimmen alle Schriftſteller uͤberein. Das 
iſt aber auch das Einzige, was von ſeinem dortigen Auf⸗ 
enthalt erzaͤhlt wird, obgleich derſelbe zehn Jahre dauerte. 
Je ruhiger und gleichmaͤßiger ſeine Regierung war, deſto 
mehr verdient die Charakterſtaͤrke Anerkennung, mit wel: 
cher er ploͤtzlich der langjährigen Gewoͤhnung an Aus: 
ſchweifungen entſagte und feine Stellung nicht benutzte, 
um ſeine zerruͤtteten Vermoͤgensumſtaͤnde zu verbeſſern. 
So hatte er ſich gleichſam einen gerechten Anſpruch 
auf die Rolle erworben, welche er in dem blutigen Zwi⸗ 
ſchenſpiele zwiſchen dem ſchmaͤhligen Untergange des Juli 
ſchen und dem glaͤnzenden Aufgange des Flaviſchen Hau⸗ 
ſes geſpielt hat; er hatte den Haß der Feinde Nero's ver⸗ 
ſoͤhnt, ohne die Gunſt der Anhaͤnger deſſelben zu verlie— 


5) Wir ſind hier der Erzaͤhlung bei Tacitus (Ann. XIII. o. 

45 89.) gefolgt, die wahrſcheinlich das berichtigen ſoll, was der— 
ſelbe fruͤherhin (Hist. I, 13) geſchrieben hatte, und was überein: 
ſtimmt mit der gewöhnlichen Annahme bei Sueton u. A., daß Otho 
die Poppaͤa nur zum Scheine heirathen und fie dem Nero bewah— 
ren ſollte, bis dieſer ſich der Octavia entledigt haͤtte; das Letztere 
geſchah indeſſen erſt im J. 62. Die obige Erzaͤhlung hat außer der 
grade hier ſehr gewichtigen Auctorität des Tacitus auch die in⸗ 
nere Wahrſcheinlichkeit fuͤr ſich, und das ohne Zweifel echte und 
e ſteht damit nicht im Widerſpruche, welches 
ich bei Sueton findet: 

Cur Otho mentito sit quaeritis exsul honore? 

Uxoris moechus coeperat esse suae. 
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ren; auch die ihm abgeneigt blieben, verkannten es nicht, 
daß er in der von ihm eingenommenen Stellung hinlaͤng— 
liche Auffoderung hatte, ſich allen andern Bewerbern um 
den erledigten Thron wenigſtens gleich zu ſtellen; und es 
iſt nicht unwahrſcheinlich, daß Otho ſchon zu Rom Hoff: 
nungen dieſer Art bei ſich und Andern hatte aufkommen 
laſſen. Indeſſen als Galba die Kaiſerwuͤrde annahm, war 


er der Erſte, welcher zu ihm uͤbertrat. Was er an Sil⸗ 


ber und Gold beſaß, gab er bereitwillig her zu des neuen 
Kaiſers Münze, und leiſtete ihm jeden Dienſt der Erge⸗ 
benheit und Freundſchaft; denn unvorbereitet, wie er war, 
ſah er ſehr wohl ein, daß die Gunſt des bejahrten Galba 
ihn bald und auf dem ſicherſten Wege zum Throne fuͤh— 
ren koͤnnte. Im J. 68 kamen beide in Rom an, und 
Otho mußte ſehr bald in Verlegenheit gerathen, als er 
ſah, daß Galba ſich unfaͤhig zeigte, ſeine Stellung zu be⸗ 
haupten, und daß er in Kurzem faſt von allen Seiten 
her feindſelige Kräfte gegen ſich aufregte, denen zu wis 
derſtehen er weder Kraft noch Klugheit genug beſaß. 
Durch dieſe Umſtaͤnde wurde Otho in eine freilich nicht 
ſehr redliche Stellung hineingezogen, denn wenn er nicht 
ſich ſelbſt und ſeine ſchoͤnſten Plane, ja wenn er nicht, 
wie er ſich nicht ohne Grund ſchmeicheln konnte, auch das 
Wohl des Staates der ſtrengen Redlichkeit gegen den 
thoͤrichten, undankbaren Galba zum Opfer bringen wollte, 
ſo mußte er ſich ſeine Freundſchaft bewahren, um von 
ihm adoptirt zu werden; zugleich aber mußte er ſich in 
der öffentlichen Meinung fo zu ſtellen ſuchen, daß ihn 
nicht derſelbe Haß träfe, den ſich der Kaifer zuzog. Das 


Erſtere gelang ihm nicht; ploͤtzlich wurde Piſo adoptirt, ein 


zwar braver und tugendhafter junger Mann, der aber eis 
ner ſolchen Stellung ebenſo wenig gewachſen war als 
Galba ſelbſt. Dies mußte den Otho um ſo mehr ver⸗ 
letzen, je groͤßere Anſpruͤche er ſich durch weſentliche Dien⸗ 
ſte auf Galba's Dankbarkeit erworben hatte, je mehr er 
in ſich die Fhigkeit fühlte, ihn zu ſtuͤtzen oder zu erſetzen, 
und je ſicherer er in ſeiner nun getaͤuſchten Hoffnung ge⸗ 
worden war. Sollte er jetzt in den Privatſtand zuruͤck⸗ 
treten? Konnte er die ſtolze Richtung feines Lebens ploͤtz⸗ 
lich aufgeben und ſich vor denen beugen, die ſeine Faͤhig⸗ 
keit bei weitem uͤberſah? — In einer Zeit, wie die da⸗ 
malige, iſt Klugheit die groͤßte, ja die einzige Tugend; 
die Redlichkeit wird mehr zu einer aͤußern, anſtaͤndigen 
Form der Handlungen als zu ihrem innern Antriebe, und 
ſelbſt dieſe Form wird erlaſſen, wo es ſich um Selbſter⸗ 
haltung handelt; fo bleibt zwar Otho's Treuloſigkeit im» 
mer ein Verbrechen, aber es laſtet nicht auf ihm allein. 
Man wuͤrde ihn fuͤr ſehr beſchraͤnkt gehalten haben, wenn 


er es ruhig erwartet haͤtte, bis er dem Galba und Piſo 


wie fruͤher dem Nero laͤſtig würde, und eine neue Ver⸗ 
bannung oder der Tod ihn traͤfe; auch männlicher ſchien 
es ihm, einem ſolchen Schickſale, ſelbſt mit ungluͤcklichem 
Erfolge, zuvorzukommen. Außerdem an Beduͤrfniſſe ge⸗ 
woͤhnt, die ſelbſt einem Kaiſer zur Laſt fallen konnten 
und dabei in eine Armuth gerathen, die kaum einem Pri⸗ 
vatmann ertraͤglich war, fand er es, wie er ſelbſt ſagte, 
ganz gleich, ob er vor dem Feinde fiele oder vor ſeinen 


Glaͤubigern. 
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Die Gunſt der Soldaten zu erwerben, war er fchon 
laͤngſt bemüht geweſen; durch freundliche Reden, durch 
Gefaͤlligkeiten aller Art, durch zweideutige oder gradezu 
klagende Äußerungen über Galba, war ihm dies in nicht 
geringem Grade gelungen; nach der Adoption des Piſo 
aber wendete er die Beſteck ung in weit groͤßerm Maße 
und faſt ganz offen an. Wenn er den Kaiſer bewirthete, 
wurden an die ihn begleitende Cohorte fuͤr jeden Mann. 
100 Nummi, d. i. faſt ein Louisd'or, geſpendet, und zu 
dieſen gleichſam oͤffentlichen Geſchenken fuͤgte Otho noch 
geheime an die Einzelnen; ja ſogar als einſt ein Soldat 
uͤber die Grenze ſeines Ackers mit ſeinem Nachbar ſtreitig 
war, kaufte Otho den ganzen anſtoßenden Acker und machte 
ihn dem Soldaten zum Geſchenke. Nur durch die außer⸗ 
ordentliche Kurzſichtigkeit des Galba und die vollkommene 
Stumpfheit des Cornelius Laco, des Praͤfects der Praͤto— 
rianer, war es moͤglich, ſo etwas ungeſtraft zu wagen 
und die ungeduldige Haſt zu verbergen, mit der Otho 
ſein Unternehmen betrieb. Seinem Freigelaſſenen Ono⸗ 
maſtus ertheilte er den Auftrag, unter den Praͤtorianern 
brauchbare Theilnehmer an der Verſchwoͤrung zu ſuchen, 
und zwei Manipularen waren es (d. h. Leute, die etwa 
den Rang von Unterofficieren hatten), welche die Regie⸗ 
rung des roͤmiſchen Volkes zu aͤndern uͤbernahmen und ſie 
geaͤndert haben“). Nur wenige wurden außerdem in das 
Geheimniß eingeweiht, aber die ſtrenge Kriegszucht- des 
Galba, ſeine ſchmutzige Kargheit, die Sehnſucht nach den 
Nero'ſchen Zeiten und das boͤſe Bewußtſein der vom Otho 
empfangenen Wohlthaten, alles dies und manches Andere 
machte die Soldaten zur Empörung geneigt, zumal als 
ſich dunkle Gerüchte von dem Aufruhre der in Teutſch⸗ 
land ſtehenden Heere verbreiteten. Dieſe Stimmung war 
fo entſchieden, daß Otho ſchon am erſten Tage nach der 
Adoption geneigt war, loszuſchlagen, und daß am vierten 
Tage, am 14. Jan. 69, die Soldaten im Begriffe waren, 
ihn in der Nacht, als er von einem Gaſtmahle zuruͤckkehrte, 
zum Kaiſer auszurufen. Nur weil die Vorbereitungen 
noch mangelhaft waren, und bei dem Dunkel der Nacht 
nicht auf ein uͤbereinſtimmendes Handeln der in der Stadt 
zerſtreuten Soldaten gerechnet werden konnte, ſchob man 
es auf. Doch beſtimmte Otho, laͤngeres Harrens über: 
drüffig, gleich den folgenden Morgen zur Entſcheidung. 
Die Verſchworenen ſollten ſich am goldenen Meilenſteine 
beim Tempel des Saturn ſammeln, und wenn Alles be⸗ 
reit wäre, ſollte ihn Onomaſtus aus dem Palatium ab⸗ 
rufen, unter dem Vorwande, daß ihn Bauunternehmer 
erwarteten, mit denen er ein feilgebotenes, baufaͤlliges 
Haus beſichtigen wollte. Er ſelbſt machte dem Kaiſer in 
der Fruͤhe, wie gewoͤhnlich, ſeine Aufwartung, wurde 


6) Fuͤr Philologen ſtehe hier die Bemerkung, die an einem 
andern Orte weiter ausgefuͤhrt werden ſoll, und die unſeres Wiſſens 
noch neu iſt, daß Tacitus die Endung Erunt im Perf. ſtatt des 
bei ihm ungleich haͤufigern Ere nicht für das erzaͤhlende, ſondern 
nur fuͤr das praͤſentiſche Perf. gebraucht. Erſt hierdurch wird der 
Eindruck ganz klar werden, den die mit tiefem Unwillen geſchrie⸗ 
benen Worte des Tacitus beabſichtigen: Suseepere duo manipu- 
Jares imperium populi Romani transferendum. et transtulerunt. 
Hist. I. c. 25. 
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freundlich mit Kuß und Umarmung empfangen, und war 
bei dem Opfer gegenwärtig. Rühig, ja mit innerlicher 
Freude hoͤrte er es, als der Prieſter dem dicht neben 
ihm ſtehenden Galba drohende Gefahr von nahem Feinde 
verkuͤndete. Bald kam Onomaſtus und ohne Zoͤgern ging 
er dem Verbrechen entgegen, dem er nun nicht mehr aus⸗ 
weichen konnte. Sehr betroffen war er, als er nur 23 
Soldaten verſammelt fand, die ihn als Kaiſer begruͤßten; 
doch ein neuer Aufſchub waͤre zu gefaͤhrlich geweſen, und 
fo ließ er es geſchehen, daß fie ihn auf einem Tragſeſſel, 

mit bloßen Schwertern haſtig ins Lager der Prätorianer 
fuͤhrten. Unterwegs ſchloß fi) etwa eine gleiche Anzahl 
von Soldaten dem Zuge an, einige als Mitwiſſer, die 
meiſten aus Neugier, zum Theil mit’ Freudengeſchrei, ans 
dere ſchweigend, mit der Abſicht, den Erfolg abzuwarten. 
Der wachhabende Tribun Julius Martialis wehrte den 
Eingang ins Lager nicht, weil er die Verſchwoͤrung, ohne 
ſelbſt eingeweiht zu fein, für allgemeiner hielt, als ſie es 

war; auch die uͤbrigen Tribunen und Centurionen, durch 
das unerwartete Ereigniß betroffen und mit fortgeriſſen, 
wagten den zweifelhaften Verſuch nicht, ihrer Pflicht treu 
zu bleiben. Kurz indem nur wenige das Verbrechen wag⸗ 
ten, aber mehre es wuͤnſchten, und alle es zuließen, ges 
lang es. i N 1015 . | 
Waͤhrend Galba noch mit dem Opfer und dann mit 
Zweifeln und Berathungen ſich aufhielt, die der perſoͤnliche 
Zwiſt ſeiner naͤchſten Freunde noch in die Laͤnge zog, hat⸗ 
ten die Praͤtorianer Zeit, ſich entſchieden fuͤr den Otho zu 
erklaͤren; beſonders eifrig waren die gemeinen Soldaten, 


ohne daß jedoch die Officiere den. auf ihnen ruhenden Ver⸗ 


dacht der Treue gegen Galba durch irgend einen Wider⸗ 
ſtand gerechtfertigt haͤtten. Otho ließ es nicht an Schmei⸗ 
cheleien fehlen, und ſchaͤmte ſich auch niedriger Mittel 
zum hoͤchſten Zwecke nicht; und als die Legion der See⸗ 
ſoldaten, zuerſt von allen, weil ſie von Galba mit großer 
Haͤrte behandelt war, den Eid der Treue abgelegt hatte, 
wagte es Otho, die ganze Maſſe in feierlicher Rede zu be⸗ 
feuern. Er zeigte den Soldaten, wie auf dem Punkte, 
auf welchem ſie nunmehr ſtanden, ihr Schickſal mit dem 
ſeinigen aufs Innigſte verknuͤpft ſei, und von welcher Art 
dies ſein wuͤrde, wenn Galba es zu beſtimmen haͤtte, ließ 
er ſie ſelbſt bedenken, indem er an die blutige Strenge er⸗ 
innerte, mit der Galba feinen Regierungsantritt bezeich⸗ 
net hatte. Zugleich reizte er ihren Haß von Neuem, in⸗ 
dem er von dem Übermuth und der Grauſamkeit der 
Rathgeber Galba's fprach, von feinem Geize, der den geld: 
gierigen Soldaten beſonders zuwider war, und von den 
ſchlechten Erwartungen für. die Zukunft, welche die auch 
von den Göttern gemißbilligte Adoption Piſo's gewaͤhrte. 
Endlich ſtellte er ihnen vor die Augen, daß Senat und 


Volk und alle Soldaten nur auf die Entſcheidung der 


Praͤtorianer harrten, um ihnen beizuſtimmen, daß mithin 
eine Gefahr gar nicht vorhanden ſei; nur zögern dürfe 
man nicht bei einem Entſchluſſe, der nur, wenn er aus⸗ 
geführt wäre, loͤblich ſei. Hierauf ließ Otho das Zeug: 
haus oͤffnen, und mit wilder Haſt griffen die Soldaten 
zu den Waffen, ohne dabei die Truppengattungen zu ſchei⸗ 
den. Unterdeſſen hatte Galba vergeblich Boten an die 


OTHO — 
verſchiedenen Heeresabtheilungen geſchickt; Piſo ſelbſt war 
auf dem Wege zu den Praͤtorianern geweſen, erkannte 
aber bald, daß es zu ſpaͤt ſei. Auf dem Markte, wohin 


341 


ſich Galba, ermuthigt durch die falſche Nachricht von 


Otho's Ermordung und durch leeres Beifallsgeſchrei des 
Volkes begeben hatte, trafen beide zuſammen. Hier er: 
reichte ihre Rathloſigkeit den hoͤchſten Gipfel; der laute 
Eifer des Volkes ging in ein dumpfes Schweigen uͤber, 
und bald entſtand eine allgemeine Flucht, als die Praͤto⸗ 
rianer auf Otho's Befehl, dem man gemeldet hatte, das 
Volk greife zu den Waffen, in die Stadt ſtuͤrzten, um 
Straßen und Plaͤtze zu reinigen. Ohne Scheu warfen ſie 
durch den Huf der Pferde oder durch das Schwert Se: 
nat und Volk vor ſich nieder; und wie auf einen Erb: 
feind des roͤmiſchen Namens, richtete ſich die Wuth auf 
den wehrloſen, greiſen Galba. Beim Herannahen dieſes 
Sturmes verlaͤßt ihn auch die ihn begleitende Cohorte, 
das Volk entweicht, am See des Curtius wird er aus 
dem Tragſeſſel geworfen und ermordet. Gleiches Schick— 
fal traf den verhaßten T. Vinius, obgleich er vielleicht 
einen nicht geringen Antheil an dem Gelingen der Empoͤ⸗ 
rung hatte. Die Nachricht hiervon machte auf Otho kei— 
neswegs einen freudigen Eindruck, der blutige Auftritt, 
die Erinnerung an Galba's Wuͤrde und Rechtlichkeit, an 
Vinius' Freundſchaft, vielleicht Reue und Furcht vor dem 
Urtheile der Nachwelt ließen nur truͤbe Gedanken in ihm 
aufkommen; erſt als auch Piſo's Haupt im Jubel durch 
das Lager getragen wurde, gab er ſich der Freude über 
den muͤhſam errungenen Sieg hin. 

Nachdem ſo das Schickſal Rems entſchieden war, 
ſah man Senat und Volk plotzlich wie durch einen Zau⸗ 
ber umgewandelt. Alles ſtuͤrzte hinaus in das Lager der 
Prätorimer, und beeiferte ſich um die Wette, den Galba 
zu beſchimpfen, die Einſicht der Soldaten zu preiſen und 
Otho's Hand zu kuͤſſen, und je groͤßer dabei die Heuche⸗ 
lei war, deſto übertriebener war der Eifer. Mit Muͤhe 
hielt Otho die Soldaten ab, dieſe nichtswuͤrdige Schar 
zu zuͤchtigen; er ſelbſt bewies ſich freundlich und leutſelig; 
doch war er, was immer der Fluch der Revolution iſt, 
nicht Herr der von ihm angeregten Bewegung; befehlen 
konnte er ein Verbrechen ſchon, aber nicht es verhindern; 
indeſſen bediente er ſich dieſer Stellung mit Geſchick, um 
den Marius Celſus, erwaͤhlten Conſul, einen thaͤtigen und 
brauchbaren, dem Galba bis auf den letzten Augenblick 
treugebliebenen Mann, zu retten, indem er ihn, da die 
Soldaten feinen Kopf foderten, zu feſſeln befahl, angeb— 
lich um ihn fuͤr haͤrtere Strafen aufzubehalten, in der 
That aber nahm er ihn gleich darauf unter die Zahl ſei⸗ 
ner Freunde und Rathgeber auf, und hatte ſich ſeiner Treue 
ebenfo zu erfreuen wie Galba. a 5 

Sofort wurden die wichtigſten Angelegenheiten nach 
dem Gutduͤnken der Soldaten geordnet; fie ſelbſt erwaͤhl⸗ 
ten die Praͤfecten der Praͤtorianer und der Stadt, und 
verlangten, daß ihnen die Urlaubsgelder erlaſſen wuͤrden, 
welche fie jährlich für einen dreimonatlichen Urlaub an die 
Genturionen zu bezahlen hatten und welche fie oft nur 
durch den niedrigſten Erwerb zu gewinnen vermochten; 

das Verlangen war nicht unbillig und hatte ſchon oft zu 
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Otho es nicht befriedigen, ohne den Centurionen ei⸗ 
nen ſchmerzlichen Verluſt zuzufuͤgen; deshalb verordnete 
er, daß jene Gelder kuͤnftig aus dem kaiſertichen Fiscus 
bezahlt werden follten, eine Einrichtung, die ſich fo zweck⸗ 
maͤßig erwies, daß ſie von den nachfolgenden Kaiſern bei: 
behalten wurde ). Noch waren von den genaueſten Freun⸗ 


den des Galba Cornelius Laco und Marcianus Icalus 


uͤbrig; der erſtere wurde auf geheimen Befehl ermordet, 
nachdem man ihn hatte auf Verbannung hoffen laſſen, 
der letztere, von Galba zum roͤmiſchen Ritter gemacht, 
g aber ein Freigelaſſener, wurde Öffentlich hinge⸗ 
richtet. eee * 

Nachdem ſo, wie Tacitus ſagt, der Tag mit 
Verbrechen hingegangen war, folgte das letzte der Leiden, 
die Freude. Da beide Conſuln, Galba und Vinius, todt 


waren; verſammelte der Praͤtor Urbanus den Senat, der 


ſich beeikte, dem Otho tribuniciſche Gewalt, den Namen 
Auguſtus und alle moͤglichen kaiſerlichen Ehren zu decre⸗ 


tiren, indem ſich ein Jeder bemuͤhte, fruͤhere Beſchimpfun⸗ 


gen in Vergeſſenheit zu bringen; Otho that wirklich jetzt 
und bis zu ſeinem Tode ſo, als haͤtte er nichts davon im 
Gedaͤchtniſſe; daß er ſich aber die Rache fuͤr eine ſpaͤtere 
Zeit vorbehalten habe, iſt ein durch nichts begruͤndeter 
Argwohn. Während der Markt noch mit Blut und Lei— 
chen bedeckt war, zog er über ihn auf das Gapitolium 
und dann in das Palatium, und gab ſogleich Erlaubniß, 
die Leichen auszuliefern und zu beſtatten. Qualvoll war 
für ihn die erſte Nacht, welche er als Kaiſer erlebte; die 
blutige Geſtalt des Galba erſchien ihm im Traume; laut 
ſeufzend und jammernd waͤlzte er ſich umher und ſeine 
erſchrockenen Diener fanden ihn vor ſeinem Lager auf dem 
Boden liegend. Alle Arten von Opfern wurden angewen⸗ 
det, um den Geiſt des Gemordeten zu ſuͤhnen; aber das 
feierliche Inaugurationsopfer war unguͤnſtig und wieder⸗ 
holt murmelte Otho das griechiſche Spruͤchwort vor ſich 
hin: „Wozu mir auch die langen Pfeifen?“ alles ein Be? 
weis, daß er kein kalter Boͤſewicht war, und es iſt wol, 
glaublich, daß dieſe Schrecken ſeines Regierungsantrittes 
den tiefen Abſcheu vor Buͤrgerkriegen in ihm hervorriefen 
oder ſtaͤrkten, welchen er nachher oͤfter ausſprach. 

Auch Rom war von Angſt und Schrecken erfüllt, zus 
mal da die bis dahin unterdruͤckte Nachricht von der Ems 
poͤrung der teutſchen Heere gegen Galba bekannt wurde, 
und jo alle Leiden des Buͤrgerkrieges von Neuem bevor— 
zuſtehen ſchienen. Schon ſeit dem 1. Jan 69 war Bir 
tellius zum Kaiſer ausgerufen und er wurde von den 
Truppen in Ober- und Niederteutſchland, in Rhaͤtien, 
Belgien und Britannien anerkannt. Zmwei.bedeutende Heere, 
eins unter Fabius Valens, das andere unter Alienus Gäs 
cina, jenes 40,000, dieſes 30,000 Mann ſtark, ungerech: 
net die germaniſchen Hilfstruppen, zogen nach Italien; 


Valens nahm den weitern Weg durch Gallien und uͤber 


die kottiſchen Alpen, Caͤcina den nähern über die pennini⸗ 


7) übrigens hatte Vitellius ebenſo verfahren, ſchon im Januar 
deſſelben Jahres, jedoch erhellt nicht, ob dieſer die Einrichtung 
gleichfalls zu einer bleibenden machen wollte; ſ. Tac hist. I, c. 58. 


* 
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ſchen Alpen; ihnen wollte Vitellius mit der Hauptmaſſe 
folgen. Widerſtand zeigte ſich nirgends, und die ſtaͤrk⸗ 
ſten Punkte in Italien, noͤrdlich vom Po, gingen ſogleich 
zum Gäcina über. Der zwiſchen Otho und Vitellius ans 
geknuͤpfte Briefwechſel war Anfangs Außerft freundlich, 
aber auf übertriebene Schmeicheleien und Verſprechungen 
von beiden Selten folgten die groͤbſten Schmaͤhungen. 
Geheime und offene Geſandtſchaften hatten ebenſo wenig 
Erfolg, und nur zur Schonung der beiderſeitigen Fami⸗ 
lien verſtand man ſich. 

Otho hatte unterdeſſen ganz gegen die allgemeine 
Erwartung einen Lebenswandel gefuͤhrt, der ſeinen fruͤhern 
bei laͤngerer Dauer haͤtte in Vergeſſenheit bringen koͤnnen. 
Allen Ausſchweifungen und Luͤſten entſagend that er nichts, 
was die Wuͤrde ſeiner Stellung beeintraͤchtigt haͤtte. Wir 
wuͤrden dieſe Umwandlung unbedenklich eine gruͤndliche 
nennen, hervorgerufen durch den Ernſt einer großen Lauf⸗ 
bahn in einem dem Edlern noch nicht abgeſtorhenen Ge⸗ 
muͤthe, wenn ſie nicht Tacitus als Verſtellung bezeichnet 
haͤtte, und ihm zu widerſprechen iſt immer gewagt, ſollte 
man auch einigen Grund haben zu glauben, daß er in 
feinem tiefen Schmerz über die bodenloſe Schlechtigkeit 

jener Zeit und mit ſeinem ungemeinen Scharfblicke fuͤr die 
menſchlichen Schwaͤchen zuweilen die Charaktere etwas 
ſchwaͤrzer geſehen habe, als ſie es in der That waren. 
So viel aber werden wir mit Recht gegen ihn annehmen, 
daß jene angebliche Verſtellung Otho's keinesweges eine 
um ſo groͤßere Furcht vor einem Ruͤckfall erweckte, da es 
unzweifelhaft iſt, daß Otho die Gunſt des Volkes und 
der Soldaten in ſehr hohem Grade beſaß. Die edle Be— 
handlung des Marius Celſus und die gerechte Strenge 
gegen den nichtswuͤrdigen Tigellinus, den er zum Selbſt⸗ 
morde noͤthigte, ſeine Milde, Sorgſamkeit und Freigebig⸗ 
keit, die er in Rom und in den Provinzen bewies, mußte 
fuͤr ihn einnehmen, waͤhrend ein ſchoͤner Sieg uͤber die 
Rhoxolaner den Glauben an das Gluͤck feiner Auſpicien 
verbreitete. Freilich ſah er ſehr wohl ein, wie Tacitus 
ſelbſt bemerkt, daß er die durch ein Verbrechen erworbene 
Herrſchaft nicht mit ſchroffer Strenge und antiker Wuͤrde 
handhaben durfte, und es kann daher kein Tadel fuͤr ihn 
ſein, wenn er ſich bei dem Streben, ſich und ſeiner Stel⸗ 
lung nichts zu vergeben, in die Bedingungen der Ge: 
genwart fuͤgte. Einen augenfcheinlichen. Beweis davon 
gab er, als ein aus geringſuͤgiger Veranlaſſung hervorge⸗ 
gangener Aufſtand einer Cohorte ihn und ganz Rom in 
Schrecken und Gefahr brachte. Er hatte den Befehl ge⸗ 
geben, die 16. Cohorte von Oſtia nach Rom zu verſetzen. 
Um ungeſtoͤrt das Zeughaus oͤffnen und die Wagen mit 
den Waffen der Cohorte beladen zu laſſen, waͤhlte der 
damit beauftragte Tribun den Einbruch der Nacht zu die⸗ 
ſem Geſchaͤfte; aber die ungewoͤhnliche Zeit erweckte Ver⸗ 
dacht; die trunkenen Soldaten glaubten oder wendeten vor, 
es ſollten die Waffen den Sklaven und Fechtern der Se⸗ 
natoren zu Otho's Untergange gegeben werden, und die 


Tribunen und Centurionen hätten Theil an dem Verrathe.“ 


Vom Wein erhitzt, gierig nach Aufruhr und Beute konn⸗ 
ten fie beim Dunkel der Nacht nicht gezuͤgelt oder be⸗ 
lehrt werden; ſie bemaͤchtigen ſich der Waffen, ermorden 
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einige Officiere und flürmen nach Rom in das Palatium. 
Hier hatte Otho grade eine große Zahl der vornehmſten 
Maͤnner und Frauen zu einem Mahle verſammelt, die un⸗ 
bekannt mit Grund und Zweck des Laͤrms ſich ebenſo ſehr 
vor Otho fuͤrchten, als vor dem Scheine des Mistrauens 
gegen ihn. Er ſelbſt, in aͤhnlicher Beſorgniß, ſchickt die 
Praͤfecten der Praͤtorianer ab, um die Soldaten zu beru⸗ 
higen, und entlaͤßt die Gaͤſte, die ſich moͤglichſt beeilen, ei⸗ 
nen ſichern Verſteck zu gewinnen. Aber die Soldaten 
unter den wuͤthendſten Drohungen gegen ihre Officiere 
und den Senat dringen mit Gewalt in das Palatium, 
ja ſelbſt in den Speiſeſaal, wo Otho ſich auf ſein Pol⸗ 
ſter ſtellend nur mit Muͤhe durch Bitten und Thraͤnen ſie 
beruhigte. Ungern kehrten ſie in ihr Lager zuruͤck, mit 
dem Bewußtſein ihrer Schuld, doch mit mehr Misver⸗ 
gnuͤgen als Reue. Am folgenden Tage war Rom wie 
eine eroberte Stadt in Angſt und Schrecken, die Häufer 
verſchloſſen, die Straßen menſchenleer; man fuͤrchtete die 
Soldaten wie Feinde; die Praͤfecten hielten Reden an die 
einzelnen Manipeln und verſprachen fuͤr jeden Mann 5000 
Nummi (d. i. 265 Rthlr) als kaiſerliches Gnadengeſchenk. 
Erſt hiernach wagte es Otho in das Lager zu gehen; ſo⸗ 
gleich warfen Tribunen und Genturionen die Zeichen ihrer 
Wuͤrde von ſich und foderten von ihm Ruhe und Sicher⸗ 
heit; die Soldaten, um dieſen harten Vorwurf zu beſei⸗ 
tigen, zeigten ſich ruhig und gehorſam, ja ſie foderten ſo⸗ 
gar die Todesſtrafe fuͤr die Schuldigen. Jedoch war dem 
Otho ihre Aufregung, ihre Raub: und Mordſucht ebenſo 
wenig verborgen, als die Wandelbarkeit ihrer Gunſt, der 
er den Thron verdankte, und die er am wenigſten bei 
dem nahe bevorſtehenden Kriege entbehren konnte; ande⸗ 
rerfeits foderte ihn das verletzte kaiſerliche Anſehen, die 
Sicherheit der Stadt und des Senates zu ſtrenger Ahn⸗ 
dung auf. Der Ausweg, den er einſchlug, macht ſeinem 
Verſtande alle Ehre. Er hielt eine Rede, in der er den 
guten Willen der Soldaten freundlich anerkannte, aber 
das Übermaß des Eifers tadelte und in wohlmeinend be⸗ 
lehrendem Tone die uͤblen Folgen des Ungehorſams dar⸗ 
legte. Nur Wenige, ſagte er, truͤgen die Schuld, zwei 
ſollten die Strafe tragen. Aber die Verehrung vor der 
ewigen, heiligen Wuͤrde des Senats legte er ihnen ein⸗ 
dringlich ans Herz; der Senat verleihe ſeiner Partei ei⸗ 
nen den Vitellius weit uͤberſtrahlenden Glanz, er gehe 
hervor aus den Soldaten, und aus ihm wieder die Kai⸗ 
ſer. Dieſe Rede, gleich ſehr geeignet die Soldaten zu 
beſaͤnftigen und zu beftechen, machte einen guten Eindruck, 
wie auch die maͤßige Strafe. Jedoch im Volke und Se⸗ 
nat blieb eine unruhige Bewegung zuruͤck, die durch das 
immer wieder laut werdende Mistrauen der Soldaten und 
durch die Ausſicht auf den nahen Krieg nur noch vergroͤ⸗ 
ßert wurde. Dazu kam eine ungewöhnlich große Über: 
ſchwemmung der Tiber, die auch das Marsfeld und die 
flaminiſche Straße ſperrte, auf welchem Wege Otho zum 
Kriege auszuziehen im Begriffe war, und außer andern 
Unheil verkuͤndenden Anzeichen war damals der feierliche 
Umzug der Marsprieſter mit den heiligen Waffen des 
Gottes noch nicht vollendet, und dieſe Tage hatte man 
von jeher als ungluͤckliche fuͤr einen Aufbruch angeſehen. 
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Unterdeſſen wurden die Ruͤſtungen eifrig betrieben 

und der Beſchluß gefaßt, den Feinden moͤglichſt weit ent⸗ 
gegenzugehen; da jedoch alle Zugaͤnge zu Gallien ſchon ge⸗ 
ſperrt waren, ſo wurde eine ſtarke und mit zuverlaͤſſigen 
Truppen bemannte Flotte ausgeſandt, um das narbonen⸗ 
ſiſche Gallien anzugreifen. Das Landheer bekam zu Fuͤh⸗ 


rern den Suetonius Paulinus, Marius Celſus und An⸗ 
nius Gallus, drei vortreffliche Männer und Feldherren, 


deren Tuͤchtigkeit einen glücklichen Ausgang mit, Sicher: 
heit verbürgen konnte, wenn nicht der vierte, Licinius Pro⸗ 
culus, Praͤfect der Praͤtorianer, mit einer großen Thaͤtig⸗ 


keit und Schlauheit zugleich Unerfahrenhekt im Kriege und: 


das unredliche Streben verbunden haͤtte, die Andern zu 


verdaͤchtigen, die zu offen waren, um ſich vor ihm zu hüs 


ten. Außerdem nahm Otho eine große Zahl von den 
hoͤhern Beamten und geweſenen Conſuln mit ſich, die 
nur dazu dienen ſollten, den Glanz ſeiner Partei zu er⸗ 
höhen. Unter ihnen befand ſich auch L. Vitellius, der 
Bruder des Kaiſers, ohne alle Auszeichnung vor den An⸗ 
dern, weder im Guten noch im Boͤſen. Am 14. März 
empfahl Otho dem Senat das Wohl des Staates, be— 
gnadigte zugleich die Verbannten und ſchenkte ihnen die 


für den Fiscus eingezogenen, durch Geſchenke von Nero 


verſchleuderten Gelder, wovon freilich nicht viel mehr übrig 
war. 
wo die Prieſter der Cybele das Trauerfeſt begannen, war 
zum Abſchiede beſtimmt. Otho hielt eine Volksverſamm⸗ 
lung, er erhob in ſeiner Rede den Glanz ſeiner Partei, 


ſprach uͤber die feindliche ſehr gemaͤßigt, indem er mehr. 


die Unwiſſenheit als die Frechheit der Legionen tadelte, 


ohne den Vitellius auch nur zu erwaͤhnen. Tacitus macht 


auch dieſe Maͤßigung verdaͤchtig, indem er ſie der eigen⸗ 
nüsigen Vorſicht des Galerius Trachalus, des wahrſchein⸗ 


lichen Verfaſſers der Rede, zuſchreibt; wuͤrde ſie aber Otho 


wol gehalten haben, wenn er ſie nicht billigte? und wider⸗ 


ſprach etwa dieſe Mäßigung feinem ſonſtigen Benehmen? Das 


Volk übrigens mit ungeheurem Beifallsgeſchrei wetteiferte 
in den Beweiſen von Theilnahme und Liebe, nicht anders 
als wenn es den Dictator Caͤſar oder den Kaiſer Augu⸗ 
ſtus auf den Weg braͤchte. Zum Gouverneur der Stadt 
und Reichsverweſer ließ Otho ſeinen Bruder Titian zuruͤck. 

Waͤhrend Vitellius eben nicht weiter Herr war, als 
ſeine Waffen reichten, hatte Otho durch den Beſitz von 
Rom das Gewicht des legitimen Herrſchers; Dalmatien, 
Pannonien, Moͤſien, Aftika, Agypten, Syrien unter Mu⸗ 
cian, Judaͤa unter Veſpaſian und alle oͤſtlichen Provinzen 
waren fuͤr Otho, auch Spanien und Aquitanien, jedoch 
waltete hier bald des Vitellius Einfluß vor; Britannien 
konnte dieſem wegen der Entfernung nicht viel nuͤtzen und 
der Beſitz von Gallien war unſicher; das Narbonenſiſche 
aber wurde durch Otho's Flotte zum Theil erobert. So 
war Otho im Beſitz einer Macht, bei der er dem Kampfe 


mit Zuverſicht entgegengehen konnte, wenn ſie nicht durch 


die übermüthige Haft feiner Partei bedeutend verringert 
worden waͤre. ls 
Das erſte ernſtere Zuſammentreffen ber feindlichen 
Heere fand am Po bei Placentia ſtatt, welches Spurinna 
mit drei praͤtoriſchen Cohorten, 1000 Virillaren und we⸗ 
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Der 24. März, der fogenannte Tag des Blutes, 


den Feinden entgegen. 
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nigen Reitern gegen den Ungeſtuͤm der ganzen Macht des 
Caͤcina ſo gut vertheidigte, daß dieſer unter den Mauern 
der Stadt einen bedeutenden Verluſt erlitt, der um ſo 
herber war, da er den Krieg eröffnete. Auch an andern 
Orten errangen die Othonianer kleinere Vortheile, aber 
überall zeigte ſich neben ruͤhmlichem Muthe Widerſpenſtig⸗ 
keit der Soldaten gegen ihre Feldherren. Otho, zu em⸗ 
pfaͤnglich für Einflüfterungen auch der Niedrigſten, ließ ſich 
bewegen, ſeinen Bruder aus Rom kommen zu laſſen und 
ihn zum Oberfeldherrn zu ernennen. Unterdeſſen war 
Caͤcina bei Caſtorum, 12 Miglien von Cremona, von 
Suetonius Paulinus und Marius Celſus abermals ge 
ſchlagen; aber auch hier erregte der Sieg weniger Freude 
als Unzufriedenheit wegen der allerdings faſt zu großen 
Vorſicht des Paulinus. Endlich vereinigte ſich Fabius 
Valens mit Caͤcina, und es kam nun darauf an, ob man 
beide ſogleich angreifen oder den Krieg in die Laͤnge zie⸗ 
hen ſollte. Paulinus, Celſus und Gallus waren der letz⸗ 
tern Meinung, weil Otho an allen Dingen Überfluß hatte 
und auf die Ankunft der Legionen aus Dalmatien in Kur⸗ 
zem rechnen konnte, während die Feinde bei laͤngerm Zoͤ⸗ 
gern in großen Mangel gerathen mußten in dem nicht 
großen Gebiete, welches ſie inne hatten, ohne Verbindung 
mit dem Meere. ⸗Vitellius ſelbſt konnte ſobald noch nicht 
nachrücken, und bei der Nothwendigkeit, in Gallien und 
am Rheine ſtarke Beſatzungen zuruͤckzulaſſen, konnte fein 
Heer nicht groß ſein; auch mußte es den Mangel an Le⸗ 
bensmitteln nur noch groͤßer machen, wenn es wirklich 
ankam, und die teutſchen Truppen mußten immer un⸗ 
brauchbarer werden, wenn man die Hitze des Sommers 
abwartete. Aber Otho war ungeduldig; Titian und Pros 
culus ſtimmten ihm bei, und veranlaßten den ungluͤcklichen 
Beſchluß, daß er bei der Schlacht nicht gegenwaͤrtig ſein 
ſollte. Mit einer anſehnlichen Schar auserleſener Trup⸗ 
pen zog er ab nach Brixellum und hinterließ das dadurch 
geſchwaͤchte Heer den unter ſich uneinigen und bei den 
Soldaten verdaͤchtigen Feldherren, von denen Paulinus 
und Celſus nur dazu dienten, ſich fremde Schuld aufbuͤr⸗ 
den zu laſſen; den Oberbefehl hatte dem Namen nach 
Titian, in der That aber Proculus. Waͤhrend Macer 
bei einer von den Feinden nur zum Scheine geſchlagenen 
Bruͤcke über den Po einen großen Theil der Othoniani⸗ 
ſchen Gladiatoren und Schiffe einbuͤßte und nur mit Muͤhe 
der Wuth feiner Soldaten entkam, ruͤckte das Hauptheer 
Vier Miglien von Bedriacum 
wurde das erſte Lager geſchlagen, und zwar mit. fo unge: 
ſchickter Wahl des Ortes, daß das Heer Mangel litt an 
Waſſer, das ſonſt im Monat April überall reichlich zu 
finden war. Bei der neuen Berathung der Feldherren 
drang Otho wieder auf Eile; die Soldaten foderten theils 
ſeine Gegenwart, theils daß man die noch jenſeit des 
Po befindlichen Truppen abwarten ſollte, beides vergeb— 
lich. Bis zum Zuſammenfluſſe des Po und Addua, 16 
Miglien weit, ließ man das Heer mit allem Gepaͤck be⸗ 
laſtet gegen den Feind anruͤcken, der von keinem Marſch 
ermuͤdet die Othonianer leicht beim Lagerſchlagen oder 
waͤhrend des ungeordneten Zuges uͤberraſchen konnte; des⸗ 
halb proteſtirten auch hier wieder Paulinus und Celſus; 
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aber Titian und Proculus in blindem Eigenſinne beriefen 
fi) auf Otho's Befehl, der in der That die Langſamkeit 
der Feldherren von Neuem tadelte, und ſo wurde denn 
die ungluͤckliche Schlacht geliefert auf einem Terrain, das 
voll von allerhand Windungen, Graͤben und Hecken nur 
einer einzigen Legion zu einem regelmaͤßigen Kampfe Raum 
gewaͤhrte. Die uͤbrigen Soldaten in Unordnung, durch 
den Troß und die Packwagen von einander getrennt, konn⸗ 
ten auch bei gutem Willen ihre Reihen nur ſparſam ein⸗ 
nehmen. Zu dieſen mislichen Umſtaͤnden kam nun noch 
das ungluͤckliche Ereigniß, daß ſich in dem Augenblicke, 
wo die Schlacht beginnen ſollte, vielleicht durch Spione 
das Geruͤcht verbreitete, das feindliche Heer ſei von Vi⸗ 
tellius abgefallen. Freude bemaͤchtigte ſich aller Gemuͤther; 
die Vorderſten naͤherten ſich den Vitellianern friedlich mit 
Gruͤßen und Gluͤckwuͤnſchen; aber die Antwort war ein 
kraͤftiger, wohlgeordneter Angriff. Augenblicklich bemaͤchtigte 
ſich Aller der ſchreckliche Verdacht des Verrathes, um ſo 
ſchrecklicher, je heftiger die Leidenſchaften in ſo entſchei⸗ 
denden Augenblicken ſind; die freudige Zuverſicht, welche 
den Sieg verbuͤrgt, wurde gebrochen, und nur eine hoff⸗ 
nungsloſe Tapferkeit machte den Feinden, welche ſelbſt an 
Zahl uͤberlegen waren, den Sieg an mehren Punkten 


und laͤnger ſtreitig, als man unter ſolchen Umſtaͤnden er⸗ 


warten konnte. Eine voͤllige Entſcheidung wurde erſt durch 
die unerwartete Ankunft der Bataver herbeigefuͤhrt, welche 


an der Pobruͤcke die Gladiatoren abermals beſiegt hatten, 


und nun den Othonianern in die Flanke fielen. Zugleich 
wurde das Centrum durchbrochen und eine allgemeine 
Flucht in der Richtung nach dem 20 Miglien entfernten 
Bedriacum war die augenblickliche Folge. Dort vereinig⸗ 
ten ſich die zerſprengten Haufen mit dem zuruͤckgebliebe⸗ 
nen Theile des Heeres. Der Unmuth uͤber die Nieder: 
lage war allgemein, und doch fehlte es nicht an Muth, 
weil man die Schuld auf Verrath und. Ungeſchick der 
Feldherren ſchob, und ſich mit einigen errungenen Vor⸗ 
theilen bruͤſten konnte. Noch immer war das Heer be⸗ 
deutend genug, wenn es ſich mit Otho's Truppen in 
Brixellum und den ſchon bis Aquileja vorgeruͤckten Legio⸗ 
nen aus Moͤſien vereinigte, um den Krieg mit Ausſicht 
auf Erfolg fortzuſetzen und mit den dringendſten und ruͤh⸗ 
rendſten Bitten drangen die Soldaten in Otho, ſie und 
ſich nicht aufzugeben. Aber ihr Eifer wurde nicht be: 
nutzt, die, welche bei und in Bedriacum ſtanden, ſchickten 
am Tage nach der Schlacht eine Geſandtſchaft an die 
Vitelllaner, die kein Bedenken trugen, den dargebotenen 
Frieden anzunehmen. Otho ſelbſt war unerſchuͤtterlich in 
dem Entſchluſſe, laͤngeres Blutvergießen durch feinen ei— 
genen Tod zu vermeiden; wol mag ihm die anhaltende 
Spannung und Unentſchiedenheit feiner Lage zuwider ge: 
weſen ſein, aber er hatte ohne Zweifel auch edlere Gruͤnde. 
Seinen Widerwillen gegen Buͤrgerkriege hatte er ſchon 
fruͤher oft und entſchieden ausgeſprochen, und einen tie⸗ 
fen Eindruck mochte es auf ihn machen, als ein Soldat, 
der die Nachricht von der Niederlage brachte, ſich vor ſei⸗ 
nen Augen durchbohrte, weil man ihm nicht glauben 
wollte und ihn einen Feigling und Verraͤther ſchalt. Auch 
Tacitus, dem ſonſt die unreinen Beweggruͤnde nicht leicht 
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entgehen, ſpendet doch dem Selbſtmorde Otho's ein ruͤck⸗ 
haltloſes Lob; er nennt ihn eine vortreffliche That, durch 
die Otho bei der Nachwelt ebenſo viel guten Ruf ver⸗ 
dient habe als boͤſen durch den Mord des Galba, und 
die Beweggruͤnde dazu laͤßt er ihn in einer herrlichen, hoch⸗ 
herzigen Rede an die Soldaten ausſprechen. Übrigens 
kann auch die Ruhe und Beſonnenheit, mit der Otho 
ſtarb, ihn nicht als einen Schwaͤchling erſcheinen laſſen, 
der des Lebens Muͤhen flieht, ſondern es zeigt ſich darin 
das Bewußtſein einer That, die er für wahrhaft fchön . 
erkannte. — Bald bittend, bald befehlend, aber immer. 
mit ruhigem Blick und Gemuͤthe, trieb er ſeine Anhaͤn⸗ 
ger an, ſich zu den Siegern zu begeben, ließ ihnen Wa⸗ 
gen und Schiffe geben und vertheilte Geld unter ſie, aber 
ſparſam, wie wenn es noch Werth fuͤr ihn haͤtte. So⸗ 
dann vernichtete er alle Schriften, welche den Seinigen 
haͤtten gefaͤhrlich werden kene mfg und ermuthigte 
den Salvius Coccejanus, feines Brülders Sohn, entfernte 
darauf ſeine Umgebungen, ruhte ein Wenig und ſchrieb 
Troſtbriefe an ſeine Schweſter und an Meſſalina, Nero's 
Witwe, die zu heirathen er im Sinne gehabt haben ſoll. 
Doch waͤhrend er ſo in der Einſamkeit mit den letzten 
Sorgen des Lebens beſchaͤftigt war, wurde ihm ploͤtzlich 
gemeldet, daß ein Aufruhr unter den Soldaten ausge⸗ 
brochen fei, indem die Weggehenden von den Zurudbleiz 
benden gehindert und als Ausreißer behandelt wurden. 
So wollen wir denn, ſagte er, auch dieſe Nacht noch zum 
Leben hinzufuͤgen, ging ſogleich hinaus, ſchalt die Urhe⸗ 
ber des Laͤrms, verbot irgend Jemand an der Abreiſe zu 
hindern und blieb dann bei offenem Zimmer en 
zugaͤnglich, der ihn noch zu ſprechen wuͤnſchte, bis in die 
Nacht hinein. Dann loͤſchte er ſeinen Durſt mit einem 
Trunk kalten Waſſers, ließ zwei Dolche bringen, prüfte 
ihre Spitzen, legte den ſchaͤrfſten unter ſein Kopfkiſſen und 
uͤberzeugte ſich nochmals davon, daß ſeine Freunde abge⸗ 
reift waren. Heiter legte er ſich darauf nieder und hatte 
eine ruhige, nicht ſchlafloſe Nacht. Erſt beim Anbruche 
des Morgens erwachte er und machte ſogleich feinem. Le⸗ 
ben mit einem ſichern Stoß ein Ende. Seinem Wunſche 
gemaͤß wurde ſeine Leiche moͤglichſt ſchnell beſtattet. Die 
praͤtoriſchen Cohorten trugen ihn unter Thraͤnen und Lob⸗ 
preiſungen, ſeine Haͤnde und ſeine Wunde kuͤſſend, und 
ſo groß war ihre Anhaͤnglichkeit an ihn, ſo groß die Be⸗ 
wunderung ſeines Todes, daß Einige ſich am Scheiter⸗ 
haufen durchbohrten, mehre zu Bedriacum, Placentia 
und in andern Othonianiſchen Lagern ſich gegenſeitig den 
Tod gaben. Auch die, welche fruͤher den Otho verab⸗ 
ſcheut hatten, prieſen ihn jetzt, ja der ſchoͤnſte Ruf, den 
ein Roͤmer erwerben konnte, folgte ihm nach, „er habe 
die Republik und Freiheit wiederherſtellen wollen.“ 

Was Otho's Außeres anbetrifft, ſo war er von mit⸗ 
telmaͤßiger Statur, hatte ſchwache, etwas krumme Fuͤße, 
und ſchwaches Haupthaar, ſodaß er ſich einer Peruͤcke be⸗ 


diente. Sein Geſicht hatte den Ausdruck der Weichlichkeit, 


ohne daß ſich darin die Züge eines ſcharfen Verſtandes 
und eines hohen Sinnes verkennen ließen. Der Satyri⸗ 
ker Juvenal (Sat. II, 99 sq.) macht ihm den Vorwurf, 
daß er mit einem Spiegel zum Buͤrgerkriege ausgezogen 
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ſei, und daß er ſich täglich das Geſicht mit weichem Teige 
belegt habe. Das Letztere war allerdings feine Sitte, je 
doch verdient Tacitus ohne Zweifel mehr Glauben, wenn 
er ſagt: Otho ſei, fern von allem Luxus, zu Fuß in ei— 


ſernem Panzer den Fahnen voraufgegangen, in rauher 


Schmuckloſigkeit, unaͤhnlich ſeinem Rufe. 

Er ſtarb am 11. Tage vor der Vollendung ſeines 
37. Jahres, am 92. Tage nach Galba's Ermordung. Seine 
Familie und fein unfcheinbares Grabmal wurde vom Sie⸗ 
ger geſchont. Sein Tod brachte dem roͤmiſchen Reiche 
nicht den Nutzen, den er beabſichtigt hatte; es fiel in 


ſchlechtere Haͤnde, aus denen es nur durch neues Blut⸗ 


vergießen zu einer ſchoͤnern Zeit gelangte. (F. Haase.) 

L. Roſcius Otho gab als Volkstribun im J. 67 
v. Chr. 687 d. St. die beruͤhmte lex Roscia theatra- 
lis, durch welche während bis dahin Ritter und Plebes 
im Theater untermiſcht geſeſſen hatten, den freigebornen 
roͤmiſchen Buͤrgern, welche den ritterlichen Cenſus von 


400,000 Seſtertien beſaͤßen und ſich nicht durch Ausuͤbung 


eines unanſtaͤndigen Gewerbes entehrt, noch auch ihr Ver— 
mögen verpraßt hätten, ausſchließlich die 14 erſten Sitz⸗ 
reihen naͤchſt der Orcheſtra eingeraͤumt wurden. Dieſes. 
Geſetz war der Plebes ebenſo verhaßt ), als dem Ritter 
ſtande willkommen; der Unwille jener machte ſich gleich 
Anfangs dadurch Luft, daß ſie Roſcius ausziſchte, als er 


im Theater erſchien, waͤhrend die Ritter ſein Erſcheinen 


mit Zeichen des Beifalls begruͤßten; dieſe Spannung 
dauerte mehre Jahre fort, und erſt vier Jahre ſpaͤter (63 
v. Chr., 691 d. St.) gelang es Cicero in ſeinem Conſulate 
(Cicero nennt den Roſcius Otho auch in der Rede fuͤr 


Murena c. 19, ſeinen Freund und einen tapfern Mann) 
bei einer uns nicht weiter bekannten Gelegenheit die Ple— 


bes mit dem Urheber dieſes Geſetzes zu verſoͤhnen; Cicero 
(ad Attic. II, 1) fuͤhrt die Rede de Othone als dritte 
ſeiner conſulariſchen auf, von der es nicht unwahrſchein— 
lich iſt (denn ſie iſt leider nicht auf uns gekommen), daß 
fie ſich auf dieſen Gegenſtand bezogen habe. Te sua- 


dente, redet der aͤltere Plinius (II. N. VII, 30. s. 31) 


den Cicero an, Roscio, theatralis auctori legis,; igno- 
verunt, notatasque se discrimine sedis aequo animo 
tulerunt (sc. tribus). Plutarch begeht im Leben des 


Cicero e. 13 mehre Unrichtigkeiten, wenn er dieſem Otho 


den Vornamen Marcus gibt, waͤhrend Cicero (a a. O.), 
Livius (Epitom. 99), Aſconius (zu Cie. pro Cornel. 


fr. 1. p. 970 ed. Graev.) ihn Lucius nennen, wenn er 


ihn als Praͤtor, und während Cicero's Conſulates auf dies 
ſes Geſetz antragen laͤßt, was er nach andern Bericht— 
erſtatter nals Volkstribun und vier Jahre fruͤher gethan hat. 
Woher dieſes letzte Mißverſtaͤndniß des Plutarch entſtan⸗ 
den, kann nach dem Geſagten nicht zweifelhaft ſein. Auf 
dieſes Geſetz bezieht ſich Horaz (Epod. IV, 16), wenn 
er von jenem reichgewordenen Schurken, der, ein ſchlechter 


Sklave von Haus aus, nun mit feinem Reichthume ſtol— 


zire und ſich in die vorderſten Ritterbaͤnke draͤnge, ſagt, 


) Wenn Dio Caſſius (XXXVI, 25) ſagt, daß Roſcius ſei⸗ 
nes Geſetzes wegen gelobt wurde, ſo iſt dies nach dem im Texte 
Bemerkten nicht bei allen Staͤnden des Staates der Fall geweſen. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. W f 
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sedilibusque magnus in primis eques Olen con- 


:tempto sedet; bezieht ſich Juvenal (III, 159): Sie libi- 


tum vano, qui nos distinxit, Othoni, u. XIV, 323. ef- 
fice summam, bis septem ordinibus quam lex digna- 
tur Othonis; unzaͤhliger anderer Anſpielungen nicht zu 
gedenken, die zum Theil von den Auslegern zu den bisher 
citirten Stellen nachgewieſen werden. 

Ob uͤbrigens dieſer Otho derſelbe iſt, in welchem Ci— 
cero bei Erwerbung eines Grundſtuͤckes einen Gegner zu 
finden fuͤrchtet (ſ. ad Attic. XII, 37, 38, 39. XIII, 
32), vermag ich nicht zu entſcheiden. 

Eine Münze hat die Umſchrift M. SALVIVS. OTHO. 
III. VIR. A. A. A. F. F., auf der Ruͤckſeite das lor⸗ 
beerbekraͤnzte Bild des Kaiſers Auguſt, daneben eine kleine 
Victorie, die ein Fuͤllhorn trägt, mit der Umſchrift CA E- 
SAR. AVGVST. PONT. MAX. TRIBVNIC. PO T., 
woraus man alſo einen Muͤnzmeiſter (triumvir moneta- 
lis) Otho kennen lernt, den man für einen Oheim des 
Kaiſers ausgibt (vergl. Rasche, Lexie. Univers. Rei 
Numar. Veter. III, 2. p. 234). 

Über die Muͤnzen des Kaiſers Otho handelt Eckhel 
(D. N. Vet. VI. p. 300 sg.) mit gewohnter Gruͤndlich⸗ 
keit. Die Gold- und Silbermuͤnzen deſſelben, die in 
Rom ſelbſt gepraͤgt ſind, zeigen ein merkwuͤrdig kurzes 
und auf eine eigene, von der bei den andern Kaiſerkoͤpfen 
uͤblichen ganz abweichende, Art gekaͤmmtes Haupthaar, 
das offenbar dem in vorigem Artikel über das Haupthaar 
des Kaiſers aus Sueton Geſagten entſprechen ſollte; da— 
gegen auf den ziemlich zahlreichen, außerhalb Roms ge— 


praͤgten Muͤnzen (und Muͤnzen mit griechiſcher Umſchrift 


des Kaiſers ſind am meiſten aus Alexandrien, dem ſy— 
riſchen Antiochien auf uns gekommen, wie denn nach 
Tacitus (h. I, 76 die orientaliſchen Provinzen am mei⸗ 
ſten Otho's Herrſchaft anerkannten) hat er ſchoͤnes, langes 
Haar, und auch die Geſichtszuͤge find hier von den bei 
den roͤmiſchen vorkommenden abweichend. Offenbar haben 


die entferntern Provinzen, ſowie ſie die Nachricht von 
Otho's Erhebung erhielten, gleich Muͤnzen nach ſeinem 


Namen, da ſie aber ſeinen Kopf noch nicht kannten, mit 
Idealkoͤpfen ſchlagen laſſen; und das wirkliche Bild ſeines 
Kopfes mochten ſie nicht fruͤher als die Nachricht vom 
Ende ſeiner kurzen Herrſchaft erhalten. Die Umſchrift iſt 


IMP. OTHO. CAESAR. AVG. TR. P. oder IMP. 


M. O TH O. ete., um die geringern Variationen zu über: 
gehen, auf dem: Avers PAX. ORBIS. TERRARVM 
um eine ſtehende weibliche Figur, die in der Rechten einen 


Zweig oder Caduceus haͤlt, oder PONT. MAX. unter 


einer ſtehenden Aquitas, oder um eine verhuͤllte, ſitzende 
Frau, welche eine Patera, oder auch eine Lanze haͤlt, um 


eine ſtehende weibliche Figur mit Ahren oder Fuͤllhorn, 


oder SECVRITAS. P. R. um eine ſtehende Frau mit 
Kranz oder Lanze, oder VICTORIA OTHONIS um 
eine ſtehende oder ſchwebende Victorie. Die Frage, ob es 
Kupfermuͤnzen Otho's gebe, hat die Numismatiker lange 
beſchaͤftigt; beruͤhmt iſt der Ausſpruch der Koͤnigin Chri⸗ 


ſtina von Schweden, daß es ebenſo leicht ſei, den Stein 


der Weiſen, als eine Kupfermuͤnze Otho's zu finden. Da 
indeſſen diejenigen, beſonders fuͤrſtlichen, Perſonen, welche 
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Miınzlammlungen anlegten, um nicht eine fo unangenehme 
Luͤcke in der Folge von Kupfermuͤnzen der Kaiſer zu ha— 
ben, bereit waren, die groͤßten Summen fuͤr eine ſolche 
Münze Otho's zu geben, fo hat es nicht an Betruͤgern 
gefehlt, die ſolchem Verlangen Genuͤge leiſteten. Im Auf⸗ 
trage des Erzherzoges Leopold Wilhelm ſchrieb Heinrich 
Thomas Chifflet feinen Aufſatz de Othonibus aeneis 
(Antwerp. 1656), wieder abgedruckt im Theſaurus von 
Salengre I, 629 fg., in dem er zu erweiſen fuchte, daß 
alle bisher vorgegebenen Kupfermuͤnzen Otho's unecht 
wären. Gegenwärtig iſt man über die nothwendige Bes 
ſchraͤnkung dieſer Behauptung laͤngſt einig; denn da 
man unzweifelhaft echte Kupfermuͤnzen dieſes Kaiſers ge⸗ 
funden hat, welche außerhalb Roms und namentlich im 
ſyriſchen Antiochien gepraͤgt worden ſind, ſo kann man 
nur fagen, es gebe keine echte Kupfermünze Otho's, die 
in Rom geſchlagen waͤre, und daraus darf man wohl wei⸗ 
ter ſchließen, daß uͤberhaupt keine ſolche in der Haupt⸗ 
ſtadt gepraͤgt wurde. Da dies nun ſehr auffallend iſt, ſo 
haben die Numismatiker ſich auch bemuͤht, verſchiedene 
Urſachen dieſer Erſcheinung aufzufinden. Einige meinen 
nun, der Senat, in deſſen Befugniß es allein geſtanden 
hat, Kupfermünzen zu ſchlagen, wie das Praͤgen von 
Gold- und Silbermuͤnzen dem Kaiſer zukam, habe ihm 
die Ehre, Kupfermuͤnzen mit ſeinem Namen ſchlagen zu 
laſſen, ebendeshalb verweigert, weil er ihm die Ermor⸗ 
dung des Galba, die Annahme des Imperiums durch die 
Armee, die Überſchaͤtzung dieſer und die Geringachtung 
ſeiner eigenen (des Senats) Auctoritaͤt nicht verzeihen 
mochte. Aber es waͤre die Verweigerung einer ſolchen 
kleinen Ehre ebenſo unbeſonnen geweſen, da Otho mit 
der Armee Rom und den Senat ganz in ſeiner Gewalt 
hatte, als ganz laͤcherlich, da er ihm ja die allergroͤßten 
Ehren mit ſolcher Bereitwilligkeit bewilligt hatte. Andere 
meinen, was allerdings ſehr lächerlich iſt, der feine, weich⸗ 
liche Kaiſer habe nicht ſein Bild zu Kupfergeld hergeben, 
noch ſeine Hand mit Anfaſſung deſſelben beflecken wollen. 
Das Natuͤrlichſte ſcheint mir doch noch immer dieſe That⸗ 
ſache aus der Kuͤrze ſeiner Regierung abzuleiten. (Meier.) 

OTHO (Enoch Christian August), ein Philolog, 
der zu Muͤhltroff um das Jahr 1724 geboren war, ohne 
Öffentliches Amt in Leipzig, zuletzt in Dresden lebte, und 
um das Jahr 1775 ſtarb. Man hat von ihm folgende, 
von guten philologiſchen Kenntniſſen zeugende Ausgaben: 
Plauti quae supersunt comoediae; eum commentario 
ex variorum notis et observatt. Ex recensione J. 
F Gronovii, : Aecessere ex ejusdem lectt. Plauti- 
nis notulae asterisco notatae (Cura Othonis). Cum 
praefat. J. A. Ernesti (Lips. 1760) Vol. II. Oberli 
Gifanii. Jureconsulti eeleberr. observationes lat. 
lingua singulares, quae majorem partem emendan- 
dis auctoribus censentur. Augebat reique eriticae 
item subinde specimina dabat (Altenb. 1761). A. 
Gellii noctium atticar. lib. XX, sicut supersunt. 
Editio Gronobiand. Praefatus est et excursus operi 
‘adjeeit J. L. Conradi. (Lips. 1762) Vol. II. Die 
Excurſus ſind juridiſchen Inhalts, die kritiſchen Noten 
und erklaͤrenden Anmerkungen ſind von Otho. Die Aus⸗ 
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gabe wird geſchaͤtzt, iſt aber nicht ſchoͤn. Ein Abdruck 
dieſes Textes iſt die zweibruͤckner Ausgabe in zwei Bd. 
1784. An Hager's geographiſchem Buͤcherſaale hatte 
Otho einigen Antheil . i u.) 
‚OTHO (Georg), ein gelehrter Orientaliſt, den 25. 
Julius 1634 in dem heſſencaſſelſchen Dorfe Sattenhau⸗ 
ſen von ſo armen Altern geboren, daß er als Knabe die 
Schweine hüten mußte. Ein lateiniſches ABC⸗ Buch, 
das ihm zufällig in die Haͤnde kam, reizte ſeine Wißbe⸗ 
gierde, und die Jeſuiten zu Heiligenſtadt, denen er gefiel, 
befriedigten dieſelbe. Nach fuͤnf Jahren entlief er ihnen, und 
erwarb ſich durch Privatſtunden, die er gab, ſo viel, daß 
er die Schulanſtalten zu Goͤttingen, Caſſel, Bremen und 
Groͤningen beſuchen, und auf der Hochſchule zu Marburg 
die Theologie und alten Sprachen ſtudiren konnte. Er wurde 
im J. 1656 Conrector an der Schule zu Detmold, ging 
nach neun Jahren als Privatlehrer nach Caſſel, 1670 
als Rector nach Hanau und 1676 als Conrector an das 
Paͤdagogium zu Caſſel. Seit 1679 lebte und lehrte er 
zu Marburg als Profeſſor der griechiſchen Sprache und 
Dichtkunſt, wozu bald auch das Lehramt der morgenlaͤn⸗ 
diſchen Sprachen und das Bibliothekariat der Hochſchule 
kam. Dieſe Amter bekleidete er, bis er den 28. Mai 
1713 ſtarb. Ruͤhmliche Zeugniſſe feiner Kenntniſſe, beſon⸗ 
ders im Fache der morgenlaͤndiſchen Literatur und bibli⸗ 
ſchen Exegeſe, enthalten ſeine vielen Schriften, von denen 
wir bemerken: Vexatissimarum S. S. vocum Vrim et 
Thummim verus sensus (Marb. 1680; 1695; 1696. 
4). Jeinvov Kvgıoxöv, h. e. de sacra domini ac ser- 
vatoris nostri coena, exereitat. philol. V. (Ib. 1682. 
4.) De sanctissimo Dei nomine tetragrammato, dis- 
sertt. V. (Ib. 1685. 4.) Disputatt. V. de gemina 
accentuatione decalogi. (Ib. 1686 — 1688. 4.) Disp 
de accentuatione textus hebr: (Ib. 1690. 4), woraus 
fein Compendium accentuationis sacrae universae. 
(Ib. 1731.) entitanden if. Synopsis institutt. Sama- 
ritanarum, Rabbinicarum, Arabicarum, Aethiopica- 
rum et Persicarum (Ib. 1699. Frf. ad Moen. 1701; 
1717; auctior ib. 1730); dazu Igehört als Leſebuch 
(gleichſam ein speeimen der großen engliſchen Polyglotte 
von Walton), ſeine Palaestra linguarum orientalium 
nempe Chaldaicae, Syriaeae, Samaritanae, Arabi- 
cae, Aethiopieae, Persicae, cum versione latina. 
(Frf. 1702. 4.) Als ein Vorlaͤufer dieſes noch immer 
brauchbaren Leſebuchs iſt zu betrachten feine Virga Aha- 
raonis polyglottos (Marb. 1692. 4.) ). Otho bear⸗ 
beitete in der Synopsis die bibliſch-orientaliſchen Dialekte 
nach dem beliebten Plane des groͤningiſchen Profeſſors 
Jak. Alting (f. d. Art.), in feiner oft gedruckten Syn- 
opsis institutt. Chaldaearum et Syrarum, wo 
Otho's geſchaͤtzte Arbeit den zweiten Theil bildet, und 
auch als ſolcher mehrmals gedruckt wurde. Aus der großen 
Zahl ſeiner akademiſchen Schriften ſind mehre, die als Be⸗ 


e 10. 2 p j exikon der 
) Blaufuß, Beitr. zur Kenntniß merkwürdige 
ner Buͤcher. 2. Bd. S. 31. ger und ſelte⸗ 
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weiſe feiner vielfeitigen wiſſenſchaftlichen Strebungen und 
Kenntniſſe bemerkt zu werden verdienen, herauszuheben: 
Diss. philos. de ira. (Marb. 1683. 4.) De magna- 
nimitate. (Ib. 1688. 4.) Disp. phys. de igne erra- 
tico, vulgo Irrwiſchen. (Ib. 1690. 4.) De fontibus 
ac fluminibus. (Ib. 1690. 4.) De terrae motu. (Ib. 
4691. 4.) De anima brutorum. (Ib. 1691. 4.) Mi- 
randa imaginationis vis. (lb. 1691. 4) De monti- 
bus ignivomis. (Ib. 1698. 4.) De eoloribus. (Ib. 
4700. 4.) De harmonia s. de numero sonoro, orato- 
rio, poetico et musico (ib. 1702. 4.) ete.?). (Baur.) 

Ochokiden, f. Otokiden. 

OTHONNA. Eine von Linné fo genannte Pflan⸗ 
zengattung aus der vierten Ordnung der 19. Linne ſchen 
Claſſe und aus der Gruppe der Radiaten (Senecioneae 
Cassin, Cynareae-Othonneae Less.), der natürlichen 
Char. Der gemeinſchaftliche 
Kelch einblaͤtterig, roͤhrig⸗glockenfoͤrmig, vielzaͤhnig oder 
vielſpaltig; der Fruchtboden nackt, mit unregelmaͤßigen 
Gruͤbchen; die Samenkrone haarig (Gärtner de fruct. 
t. 170). Zu dieſer Gattung werden gegen 40 Arten ge⸗ 
rechnet, welche alle in Afrika, die allermeiſten am Vor⸗ 
gebirge der guten Hoffnung, als Straͤucher oder Kraͤuter 
mit zuweilen knolliger Wurzel, mit einfachen oder halbge⸗ 
fiederten, fleiſchigen, ſchimmelgruͤnen Blattern und einzeln 
am Ende der Zweige ſtehenden gelben Bluͤthen, wachſen. 
Man kann ſie, nach Leſſing, in folgende vier Untergat⸗ 
tungen eintheilen: I Othonna Linn.; die Corollen der 
Scheibe regelmäßig fuͤnfzaͤhnig, die des Strahls zungen⸗ 
foͤrmig. Hierher z. B. Och. arborescens Linn. Do- 
ria africana Dillen. elth. t. 103. f. 123). II. Her- 
tia Lessing (Linnaea VI. p. 94); die Scheibencorol⸗ 
len zweilippig mit dreizaͤhniger, aͤußerer Lippe, die Corol⸗ 
len des Strahles zungenfoͤrmig oder zweilippig. Zu die⸗ 
fer Abtheilung gehört nur Oth. erassifolia Linn. (Mil- 
ler icon. t. 245. f. 2). III. Doria Thunberg Less. 
(J. c.); die Scheibencorollen regelmaͤßig fuͤnfzaͤhnig, die 
des Strahls fadenfoͤrmig, kuͤrzer als der Griffel. Hier⸗ 
her z. B. Och. Lingua Linn. Fl. ( Jacquin Hort. 
schönbr. II. t. 238). IV. Gymnodiscus Jess. (L. c.); 
Corollen wie bei Othonna, aber das Rudiment des 
Fruchtknotens bei den maͤnnlichen Scheibenbluͤmchen iſt 
hier nackt, waͤhrend es bei den vorhergehenden Untergat⸗ 
tungen mit einzelnen Haaren beſetzt iſt. Hierher Oth. 
capillaris Linn. Fil. suppl. — Weſentlicher find die 
Unterſchiede, welche Caſſini bewogen haben, die Gattung 
Euryops (Diet. des sc. nat. XVI. p. 49) von Othon- 
na zu trennen. Hier ſind naͤmlich die Scheibenbluͤmchen 
zwitterig, die des Strahls weiblich (mithin zweite Ord⸗ 
nung der 19. Claſſe). Der Griffel theilt ſich in zwei 
lange Schenkel, welche nur an der Spitze haarige, ſtig⸗ 
matiſche Beſchaffenheit zeigen; waͤhrend bei Othonna der 
ganze Griffel oberhalb haarig und nur an der aͤußerſten 
Spitze geſpalten erſcheint. Dagegen iſt die Gattung Eu- 


2) Strieder's heſſ. Gel. Geſch. 10. Bd. S. 186. 18. Bd. 
S. 860. Biogr. univ. T. XXXII. (von Pillet). Eichhorn's 
Geſch. der neuern Sprachkunde. 1. Abth. S. 410, 595. 
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ryops Cass. ſehr wohl mit Senecio zu vereinigen. Hier⸗ 
her gehören z. B. Och. abrotanifolia Linn. (Bot. reg. 
t. 108) und Och. Athanasiae Linn. Fil. (Iacqu. 
schönbr. II. t. 242). — Einige Arten von Othonna 
endlich (Och. Tagetes Linn., trifurcata und munita 
Linn. Frl.) find wegen Zwitterbluͤmchen der Scheibe, 
abgeſtutzter Schenkel des Griffels und fehlender Samens 
krone zu Chrysanthemum zu rechnen. 

Die Othonna der Griechen und Roͤmer (39, 
Diosc. mat. med. II, 213. Plin. H. N. XVII, 
85), ein arabiſches Kraut, deſſen ſcharfer Saft gegen 
manche Augenuͤbel gebraucht wurde, iſt nach einigen Com⸗ 
mentatoren Tagetes erecta Linn., über deren Heil— 
kraͤfte indeſſen nichts bekannt iſt. Auch kannten die Alten 
einen aͤgyptiſchen Stein dieſes Namens (Diosc. I. o.) 
von zuſammenziehendem, ſcharfem, eee 1 

. Sprengel, 

OTHRONIENSES oder ORTHRONIENSES, 
ein Volk in dem Innern Kariens, welches zu dem Con- 
ventus Juridicus von Alabanda gehörte. .Plin. V, 29. 

(Völcker.) 

OTHRYADAS, der Lakedaͤmoner, Anführer jener 
300 Lakonen, welche etwa 548 v. Chr. oder DI. 58 ger 
gen 300 Argiver um den Beſitz des kynuriſchen Grenzge⸗ 
biets bei Thyrea heldenmaͤßig gekaͤmpft, und ſterbend 
ihrem Vaterlande den Beſitz jener Landſchaft geſichert hat— 
ten. Zum Andenken an dieſe Heldenthat wurde in Sparta 
das Feſt der Gymnopaͤdien eingefuͤhrt und ſie an demſel⸗ 
ben durch Lied und Geſang geprieſen. Aber ebendieſes bewirk⸗ 
te auch, daß die That zur Sage ausgeſchmuͤckt, die Sage 
mannichfaltig erweitert wurde. Nach Herodot (I, 82 fg.) 
waͤren beide Voͤlker uͤbereingekommen, ihren Streit um 
den Beſitz des Landes durch den Kampf von je 300 
Auserwaͤhlten entſcheiden zu laſſen, zuletzt nur zwei 
Argiver, Alkanor und Chromos, und ein Spartaner, 
Othryadas, uͤbriggeblieben, worauf bei einbrechender 
Nacht die beiden erſten als Sieger nach Argos geeilt, 
Othryadas zuruͤckgeblieben waͤre, den Leichen der Feinde 
die Waffen abgenommen, dieſe in ſein Lager getragen und 
auf ſeinem Platze ſich behauptet haͤtte. Den andern Tag 
wären nun beider Volker Abgeordnete auf dem Schlachte 
felde erſchienen, haͤtten beide den Sieg fuͤr ſich in Anſpruch 
genommen, die Argiver wegen der Mehrzahl der Überle⸗ 
benden, die Spartaner, weil jene geflohen, ihr Landsmann 
aber den Platz behauptet, und die Spolien des Sieges 
errungen haͤtte. Indem es nun ſo doch zur allgemeinen 
Schlacht gekommen waͤre, haͤtten die Spartaner geſiegt; 
Othryadas aber, ſich ſchaͤmend, nach dem Tode ſeiner Kampf⸗ 
genoſſen allein nach Sparta zuruͤckzukehren, hätte ſich in 
Thyrea ſelbſt entleibt. So Herodot; auch Strabon (VIII, 
376) meldet blos, die Lakedaͤmoner haͤtten im Kampfe 
der 300 unter Anfuͤhrung des Othryadas geſiegt. Im 
Theater von Argos aber ſah Pauſanias unter andern Se⸗ 
henswuͤrdigkeiten eine bildliche Darſtellung vom Argiver 
Perilaus, dem Sohne des Alkenor, wie er eben den Spar⸗ 
tiaten Othryadas erlegt (Paus. II, 20, 7) Das muß 
alſo argiviſche Sage geweſen ſein. Sehr haͤufig findet ſich 
aber die Sage ausgefuͤhrt oder e Othryadas 
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habe ſchon halb todt ein Tropaͤum errichtet und dieſem 
mit ſeinem Blute die Aufſchrift gegeben II TPO- 
ITAIOYX2I Vergl. Yaler. Maxım, III, 2, 4. ex- 
tern. Plutarch. Parallel. Min. VIII. p. 413. H., der 
ſich auf Chryſormus drittes Buch peloponneſiſcher Geſchich⸗ 
ten beruft. Les, ap. Stobäus Serm. LVH, 67 Lu- 
cian Contemplat; 24 und dazu die Ausleger, Zjusd. Rhe- 
tor. praec. c. 18. Ovid. Fast. II, 665. Statius Theb. 
IV, 47 und daſelbſt die Erklären,  Senec. suasor. II. 
K. O. Muͤller und die von ihm angefuͤhrten Stellen in 
den Aeginet. p. 50. Dor. I, 158; II, 494. 508. (J.) 

OTHRTYONEUs von Kabeſos, kam nach Homer’s 
Erzaͤhlung (II. XIII, 363) in den letzten Jahren des 
trojaniſchen Krieges zum Priamos und freite um deſſen 
ſchoͤnſte Tochter Kaſſandra ohne Brautgabe, ſtatt deren er 
ſich anheiſchig machte, die Achaͤer aus dem Lande zu trei⸗ 
ben. Priamos ſagte ihm unter dieſer Bedingung die Toch— 
ter zu, aber im Kampfe bei den Schiffen durchbohrte 
Idomeneus den Harniſch des Othryoneus mit der Lanze 
und trieb ihm dieſelbe durch den Bauch, worauf er dem 
Erſchlagenen mit dem gewoͤhnlichen Hohne des Siegers die 
ſchoͤnſte Tochter des Agamemnon anbot, wenn er mit ih⸗ 
nen Troja bekaͤmpfen wolle. Aſios wollte den Othryo⸗ 
neus rächen, ward aber ebenfalls vom Idomeneuns erlegt. 
Die Vaterſtadt des Othryoneus fand man im kappadoki⸗ 
ſchen Kabaſſos wieder (Sey. Be. s. voc.), Hekataͤus 
von Milet dagegen, der uͤberhaupt mythiſche, namentlich 
Homeriſche, Ortlichkeiten nachzuweiſen liebte, in dem hinter 
dem thrakiſchen Haͤmos gelegenen Orte gleiches Namens: 
und als Beweis dafuͤr erinnerte er an die hochfahrende 
Sinnesart der Thraker, der ein Verſprechen, wie das des 
Othryoneus, wohl angemeſſen ſei (Hecat. fr. 14). Einige 
verſetzten Kabeſos oder Kabeſa nach Lykien und machten 
den Othryoneus zum Bruder des Sarpedon (Zust. II. 
p. 937). ö (Klausen.) 

OTHRYS.: 1) Die Gebirgskette, welche die theſ⸗ 
ſaliſche Ebene im Süden verſchließt) unter 39 n. Br., 
parallel mit den Gebirgszuͤgen des Ota und Olymp, aber 
weniger gewunden als beide. Der Ausgangspunkt im 
Weſten iſt der Pindus und auf demſelben der Gebirgs⸗ 
knoten des Tymphreſtus?), der Endpunkt im Oſten die 
Meerenge zwiſchen dem Eingange des pagaſetiſchen Meer⸗ 
buſens und Euboͤa: mit dem Pelion verbindet den 
Othrys ein oͤfters ebenfalls unter dem Namen deſſelben 


1) Herod., VII, 129: (OeocaAtns) r n ueorußolnv TE 
c aveuov vorov (amoxımieı) ) Os. Vergl. Elin. IV, 8, 
14. 2) Strab. IX, 433: O d PJumtizos Akos ind To nE- 
oarı Ahn TI "O9QVoS OgOVS 005 &gxtoy zEiuevov dj PdLw- 
zıdı (unrichtig, denn der Othrys nimmt vielmehr den ſuͤdlichen 
Theil von Phthiotis ein, Strabon redet aber hier von dem um den 
pagaſetiſchen Meerbuſen herumlaufenden Gebirgskranze der, wie wir 
hieraus ſehen, unter dem Namen Othrys mitbegriffen wurde) 
Öuooov dE TO Tvuponord 19 0g8 zub Tols A, Exeidev 
J auoatelvorzog ee u tAmolov ro Makıaxov xoAnov (hier iſt 
nun wieder die ſuͤdliche Kette verſtanden, die vom Pindos ausgeht). 
Auf dem Tymphreſtos entſpringt der Spercheios (Strub. IX, 433); 
daraus erkennen wir, daß dies der hohe halbkegelfoͤrmige Berg iſt, 
den Clarke von dem noͤrdlich von Zeitun gelegenen Berge uͤber den 
Othrys aus weiter Ferne heruͤberragen ſah. Clarke, Travels II, 
3, 254 N 
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begriffener niedrigrer Gebirgszug, der den Meerbuſen im 

Halbkreis umfaßt; am oͤſtlichen Abhange lagen die Ort⸗ 
ſchaften Lariſſa, Kremaſte, Theben, Pyraſos mit einem 
Tempel der Demeter und das krokiſche Feld mit dem 
Fluß Amphryſus?). Im engern Sinne führt von der 
ſuͤdlichen Gebirgskette Theſſaliens den Namen Othrys der 
oͤſtliche Theil, der im Norden des meliſchen Meerbuſens 
hinlaͤuft; außer der Kuͤſte dieſes bildet das Thal des 
Speriheios *) und das Land um Lamia, das der Melier 
und das Gebiet der Anianen den ſuͤdlichen Abhang, wäh: 
rend der ſuͤdliche Theil Theſſaliens im Norden des Othrys 
von den phthiotiſchen Achaͤern bewohnt war. Der hoͤchſte 
Theil des Othrys liegt noͤrdlich von der Spitze des meli⸗ 
ſchen Meerbuſens, laͤngs der Kuͤſten lagern ſich mehre 
Bergreihen uͤber einander her, und dieſe allmaͤlig aufſtei⸗ 
genden Berglagen, verbunden mit uͤppiger Vegetation, na⸗ 
mentlich in den Olivenhainen auf den niedern Vorbergen 
gegen die See und den hoͤher hinaufgelegenen Fichten⸗ 
waͤldern, wegen welcher Waldungen der Othrys ſchon von 
den Alten gepriefen wird ), machen die Anſicht des Ges 
birges ſowol in Umriſſen als Farben anmuthig ?). Die 
Hoͤhe wird von Reiſenden nach Vermuthung auf 3000 
Fuß geſchaͤtzt); auch fand Clarke fie im December mit 
Schnee bedeckt“), wie Virgil vom Ochrys nivalis re⸗ 
det“), dagegen Holland ebenfalls vom December das Ge: 
gentheil ausſagt ). Gegen Norden ziehen ſich vom 
Othrys aus mehrfache Huͤgelreihen und Flußthaͤler gegen 
die Ebene von Pharſalus hin ). Der heutige Name des 
Othrys iſt Goura ) oder Katavothry !), wenn hiermit 
nicht etwa ein dem Othrys ſuͤdweſtlich vom Spercheios 
gegenuͤberliegender Berg gemeint iſt, wie man aus Clar⸗ 
ke's Angaben vermuthen möchte, und wozu die Beſtand⸗ 
theile des Wortes (gegen den Othrys hin) voͤllig paſſen. 
Weil aber der Othrys als ſuͤdliche Grenze des theſſaliſchen 
Gebirgskeſſels dem Olymp als der noͤrdlichen gegenuͤber⸗ 
ſteht, fuͤhrt die Theogonie des Heſiod in dem großen 
Weltkampfe die Titanen auf dem hohen Othrys als ge⸗ 
gen die auf dem Olymp aufgereihten Kroniden ſtreitend 
ein “), zehn Jahre lang, bis Zeus’ Blitz und die 300 
Felſen, welche die von ihm geloͤſten Hunderthaͤndigen mit 
jedem Wurfe ſchleudern, jene alten Goͤtter uͤberwaͤltigen. 
Auch den neuern Reiſenden ſtellt ſich Theſſalien, vom 
Othrys aus uͤber die Ebene weg, gen Norden betrachtet, 
dar, wie eine Welt von Gebirgen ). Virgil und Ovid 


3) Strab. IX, 433, 435. 4) Dodwell, Travels. II, 125 
Holland, Travels. II, 100. In der Gegend von Lamia liegt jetzt 
Zeitun. 5) nemorosus Zucan. VI, 338; piniger Val. Flacc. 
VI, 392. 6) Holland 100. Als waldig und praͤchtig beſchreibt 
das Gebirge auch Pouqueville Voyage dans la Grece. III, 222. 
7) Holland. 100. 8) Clarke II, 3, 254. In Clarke's Anga⸗ 
ben, obgleich er Gewicht darauf legt, iſt uͤber die Lage eine offen⸗ 
bare Verwirrung, indem er einerſeits den Othrys ſuͤdweſtlich vom 
Spercheios anſetzt, andererſeits (Not. 257) mit allen andern in 
Phtiotis. Wahrſcheinlich ruͤhrt das daher, daß der Katavothry 
vom Othrys verſchieden iſt. 9) Virg. Aen, VII, 675. 10) 
Holland. 100. 11) Dodwell, 121; Holland. 110. Strab, 
VIII, 356; IX, 432: 6 c ’Evınevs ano ans ’Odovos /a Dag- 
oakov el. 12) Pouqueville III, 58. 15) Clarke 254, 
256. Das 6 in zur P ’Odov ift wie in 6 Nos fürAXoc. 14) 
Hesiod. Theog. 632. Vergl. 715. 15) Clarke II, 3, 257, 
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fegen an den Othrys die Kentauren “), die man fonft 
gewoͤhnlich auf dem benachbarten Pelion findet. Plinius 
nennt den Othrys den Sitz der Lapithen *). Statius 
und Valerius Flaccus ſetzen den Othrys aus Verwechſe— 


lung nach Thrakien und der erſte gibt ihm ein greifes- 


Haupt, das durch Bakchos' Gewalt grün geworden ſei !“). 
2) Der Vater des troiſchen Apolloprieſters Panthus, 
den Virgil (Ken, II, 319, 336) nach ihm dem Othrya⸗ 
den nennt. (Klausen. ) 
Othrys Noronh., f. Crateva L. 
OTHURA, nach Andern ORTHURA, Hauptſtadt 
der Soringer in Indien, intra Gangem, nach Ptoles 
maͤus unter 130° d. L. und 16° 20’ d. Br., ſonſt un⸗ 


bekannt. Mannert (Geogr. V, 1. S. 218) ſtellt es 


noͤrdlich uͤber die Stelle, wo der Caveri-Fluß anfaͤngt 
ſich in zwei Hauptarme zu theilen. (Völcker.) 
TICA, OTALGICA (sel. remedia), Mittel, 
welche gegen Krankheiten des Gehoͤrorgans innerlich und 
aͤußerlich angewendet werden; Ohrmittel. (/Vierand.) 
OTIDEA Blainville (Mollusca). Eine Mollus⸗ 
kenfamilie aus der Ordnung der Scutobranchia, nur da= 
durch charakteriſirt, daß die Reſpirationsorgane auf der 
linken Seite des Thieres liegen. Blainville (Malacolo- 
gie 502) rechnet hierher nur die beiden Gattungen Ha- 
Iiotis und Ancylus. (D. Jun.) 

Otidia Lind!., ſ. Pelargonium Her it. 
OTILOPHUS Cubier (Reptilia). Eine aus Bufo 
geſonderte Gattung, deren Kennzeichen in dem eckigen 
Maul und einem Kamme beſteht, der ſich uͤber die Ohr— 
druͤſe erſtreckt. Als Typus ift angeführt O. margariti- 
ferus Daudin (XXXIII, 1. Kuhl, Beiträge S. 132). 
Rothbraun mit perlenaͤhnlichen Warzen beſetzt, von der 
Naſe bis zum After uͤber den Ruͤcken ein rothgrauer Streif. 
Das Vaterland Braſilien. Der Prinz von Neuwied zieht 
in feinen Beiträgen I, dieſes Synonym zu feinen Bufo 
ornatus, Wagler aber behauptet, daß dieſes eine ganz 
verſchiedene Art ſei. (D. Jon.) 
OTIOCERUS Kirby (Insecta). Eine Cicaden⸗ 
gattung aus der Familie Fulgorina, von Germar zu Co- 
bax gerechnet (Burmeiſter, Handbuch d. Entomologie. 
2, 1. 152). Der Kopf iſt ſeitlich zuſammengedruͤckt, wo— 
durch die Wangen ſehr breit werden, Stirn und Scheitel 
aber ſchmal, ſodaß erſtere blattaͤhnlich erſcheint; die Fühler 
ragen uͤber den Rand der Wangen hinaus, das Grund— 
glied derſelben iſt kurz und dick, und hat zwei kolbige ge— 
drehte Anhaͤnge, das Endglied iſt kolbig ebenfalls gedreht, 
etwas gebogen, die Borſte kurz, die Nebenaugen fehlen, 
die Fluͤgel ſind glashell, die Beine einfach, die Hinter— 
ſchienen ohne Endſtachel. Als Typus mag gelten O. 
Stollii (Kirby in Transact. of the Linh. soc. Vol. 
XIII. p. 16. 2. Cobax Winthemi Germ. Magaz. 
IV, 5. J. t. 1. f. 7). Roͤthlich, Fluͤgeldecken und Fluͤ⸗ 
gel ſchwaͤrzlich, mit rothen Adern, die erſten mit einem 
weißen Fleck an der Spitze. Laͤnge drei Linien. Das 
. A RERELLSER 21. ZU SRTCERRERK ENGL I 
16) Yirg. Aen. VII, 675. Ovid. Met. XII, 512. 17) 


Plin. IV, 8, 14. 18) Stat. Theb. IV, 655. Val. Flacc. I, 
24. 
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Vaterland iſt Bahia in Südamerifa und auch ſieben an⸗ 

dere von Kirby beſchriebene Arten ſtammen aus dieſem 

Erdtheile. Thon.) 
Otion, ſ. Malacotta. 


OTIOPHORI (Insecta). Eine von Latreille auf⸗ 


geſtellte, aber auch ſchon wieder eingezogene Inſectenfa⸗ 


milie, welche die Gattungen Dryops, Macronychus und 
Gyrinus enthielt. 5 (D. Jon.) 
OTIORHYNEHIDES Schoenherr (Insecta). 
Eine Abtheilung der Ruͤſſelkaͤfer in der Ordnung Gona- 
toceri und deren erſter Legion Brachyrhynchi (Schoen- 
herr Curculionidum dispositio. p. 203). Die Kenn: 
zeichen ſind folgende: Der Ruͤſſel iſt etwas kurz, dick, faſt 
horizontal, an der Spitze erweitert und verdickt, oben et— 
was flach, die Endſpitzen ſtehen aus einander, der Fuͤhler— 
ſchaft iſt immer bis an die Augen ausgedehnt. Dieſe 
Abtheilung zerfaͤllt in mehre Unterabtheilungen. 

1) Der Thorax bei den Augen nicht lappig, der Koͤr⸗ 
per ungefluͤgelt. Gattung: Otiorhynehius, Tyloderes, 
Hyphantus, Elytrodon. ö 

2) Der Thorax bei den Augen lappig, der Koͤrper 
gefluͤnelt, Gattung: Phitoscaphus. D. Io.) 

OTIORHYNCHUS Germar (Insecta). Eine 
Ruͤſſelkaͤfergattung aus der Familie Otiorhynchides, um- 
faßt die Gattungen: Loborhynchus Schönherr, ſonſt 
Brachyrhynehus Megerle; Pachygaster Germar, 
Dejean; Brachyrhinus Zatreille; Simo Me 
gerle, Dejan; Micocerus Billberg; Curculio 
Linn., Fabricius, Gyllenhall, ete. Kennzeichen: 
die Fuͤhler lang, oft ſehr ſchwach, ſelten ſtark, der 
Schaft uͤber die Augen hinausragend, die zwei Grund— 
glieder der Geißel laͤnglich, verkehrt kegelfoͤrmig, die uͤbri⸗ 
gen entweder etwas kurz, verkehrt kegelfoͤrmig, oder kurz, 
linſenfoͤrmig, die Keule entweder laͤnglich ſchmal, oder 
etwas eifoͤrmig ſpitzig. Der Ruͤſſel an der Spitze verdickt, 
erweitert, feine Endſpitzen auseinanderſtehend, die Fühler: 
grube kurz, breit, gegen das Auge hin verflacht. Die 
Augen rundlich, maͤßig oder wenig vorragend, der Tho— 
rar an den Seiten gerundet, oben gewoͤlbt. Die Fluͤgel⸗ 
decken verwachſen eifoͤrmig oder laͤnglich eifoͤrmig. Diefe 
Kaͤfer haben einen etwas eifoͤrmigen Koͤrper, die Fuͤhler 
find halb jo lang als dieſer, gegen die Ruͤſſelſpitze einge⸗ 
fuͤgt, gebrochen zwoͤlfgliederig. Der Ruͤſſel iſt oft laͤnger 
als der Kopf, die Fühlergrube findet ſich oben nach der 
Spitze zu, iſt kurz, breit, tief und gegen das Auge hin 
verflacht. Der Thorax iſt an der Wurzel und an der 
Spitze abgeſtutzt, an den Seiten in der Mitte erweitert, 
gerundet, oben gewoͤlbt. Das Schildchen iſt klein, drei— 
eckig und ſchwer zu bemerken. Die Fluͤgeldecken ſind 
mitunter verlaͤngert, vorn etwas weniger breiter als die 
Wurzel des Thorax, und 2 — 5 Mal länger als dieſer, 
auch wol an der Wurzel ſtark erweitert, nach der Spitze 
hin verſchmaͤlert, der Seitenrand eingebogen, den Hinter: 
leib eng umſchließend, an der Spitze gerundet, den Af— 
ter bedeckend, oben gewoͤlbt, der Ruͤcken mitunter etwas 
flach, die Schultern gerundet. Der Bauch iſt bei den 
Maͤnnchen an der Wurzel ausgehoͤhlt, die Füße find mit: 
telgroß, faſt gleichſtark, die Schenkel keulenfoͤrmig, gezaͤhnt 


u 


OTIORHYNCHUS 


oder unbewaffnet, die Schienen rundlich, die vordern ins 
nen doppelt ausgeſchnitten, oͤfters gekerbt, an der Spitze 
erweitert, geſtutzt, innen entweder unbewaffnet oder mit 
einem horizontalen Zaͤhnchen verſehen, die Tarſen ſind un⸗ 
ten ſchwammig, die zwei Wurzelglieder dreieckig, das vor⸗ 
letzte breiter, lappig, das letzte keulenfoͤrmig doppelkrallig. 

Die große Menge der Arten zerfaͤllt in verſchiedene 
Unterabtheilungen. 

Stirps I. Die Fuͤhlerglieder 4 — 8, laͤnglich, ver⸗ 
kehrt kegelfoͤrmig, die Keule laͤnglich, ſehr ſchmal. — 
Manipulus I. Die Schenkel unbewaffnet. Als Typus 
dieſer Abtheilung gelten Curculio elavipes Olivier, oder 
Curculio tenebricosus Gyl/enha/l. Auch gehören uns 
ter andern hierher: Otiorbynchus Rhacusensis Dejean. 
Ahrens. Curculio Goerzensis Fabricius. C. plana- 
tus Fabricius. C. caudatus Rossi. C. einifer Germ. 
C. plumipes Gem. C. sulphurifer Fabricius. C. 
ater Gyllenhall. C. fuscipes Olivier. C. eribrosus 
Germ. C. scabrieollis Gern. C. Mastix Hellwig. C. 
Armadillo Rossi. C. multipunctatus Fabricius ete. 
O. tenebricosus Herbst (col. 6. 333. 307. t. 36. f. 
5. Curculio morio Payk. fn. 3. 294. 418. Cureu- 
lio clavipes Bonsd. eurc. 2. 40. 35. f. 36. Curcu- 
lio niger Marsh. Ent. Br. 1. 297. 172). Schwarz, 
etwas glänzend, die Füße verlängert, roͤthlich pechfarben, 
der Thorax vorn verſchmaͤlert und mit dem Kopfe ganz 
fein runzelig punktirt, die Fluͤgeldecken laͤnglich eifoͤrmig, 
ganz verloſchen geſtreift, an der Spitze verſchmaͤlert, der 
Ruͤſſel ausgerandet, etwas gekielt. Ziemlich von Mittel⸗ 
größe. Kommt auch pechfarben, etwas behaart, mit hels 
lern Füßen vor. Findet ſich in Schweden ꝛc. in ſandi⸗ 
gen Gegenden am Meere. — Manipulus II. Schenkel 
gezähnt. Hierher gehören Curculio Giraffa Germ. C. 
suleifrons Schönherr. C. lavandus Sturm. C. Simo 
elegantulus Dahl. 

Stirps II. Die Fuͤhlerglieder 4—8, kurz, an der 
Spitze geſtutzt, die Keule laͤnglich eifoͤrmig. — Manipn- 
lus I. Die Schenkel unbewaffnet. Hierher Cureulio 
alutaceus Germ. C. laevigatus Fabricius. Gyllen- 
hall, Ot. perdix Megerle, Germ. ete. O. laevi- 
gatus Fabricius (Eleut. 2. 531. 139. Herbst. col. 
6. 347. 320. t. 87. f. 6). Schwarz, glänzend, Fühler 
und Füße pechbraun, der Thorax fein punktirt, die Fluͤ⸗ 
geldecken ſehr fein punktſtreifig, hinten verſchmaͤlert, der 
Ruͤſſel nicht gekielt. Kleiner und kuͤrzer als voriger, in 
Schweden unter Steinen an Meeresufern. — Manipulus 
II. Die Schenkel gezaͤhnt. Hierher Cuxeulio gemma- 
tus Fabricius. C. infernalis Germ. C. lepidopte- 
rus auctor, etc. O. lepidopterus Fabr. (Eleut. 2. 
541. 207. Herbst. col. 6. 362. 337. t. 88. f. 8. 
Payk. fn. 3. 276. 99. Panz. fn 26. f. 19). Laͤng⸗ 
lich ſchwarz, mit ſilbergruͤnlichen Schuppen bedeckt, die 
Fuͤße braunroth, ſcharf gezaͤhnt, der Thorax faſt kugelig 
koͤrnig, die Fluͤgeldecken verloſchen geſtreift, die Zwiſchen⸗ 
ſtreifen runzelig, lebt in gebirgigen Gegenden, Schweden, 
Teutſchland ꝛc. 

Stirps III. Die Fuͤhlerglieder 4 — 8, kurz oder et⸗ 
was gerundet oder knotig, die Keule eifoͤrmig oder laͤng⸗ 
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lich eiförmig. — Manipulus I. Die Schenkel unbewehrt. 
Hierher Cureulio orbicularis Fabricius. C. Maurus 
Gylienhall, C. pertusus Megerle. C. raucus Fa- 
C. pi- 
eipes Fabricius. C. hirticornis Gy/lenhall eto. 0. 
setosus Fabr. (Eleut. 2. 527. 115. Curculio Septen- 
trionis. Herbst. col. 6. 360. 335. t., 88. f. 6. Hag b. 
fn. 3. 290. 113. Cureulio grisea punctatus. De 
Geer Ins. 5. 244. 30. C. Scaber. Bonsdorf. enreu- 
lio. 2. 35. 26. f. 27. an id. Linn. syst. 2. 609. 20. 
Fn. Sv. 592). Braunroͤthlich, von weißlichgrauen Schup⸗ 
pen bunt, Fühler und Füße heller, die Fluͤgeldecken abs 
wechſelnd gekielt und ſtreifenweis mit Borſten beſetzt. In 
Schweden häufig, auf Weißtannen, auch auf allerlei nie⸗ 
dern Sträuchern ꝛc. — Manipulus II. Die Schenkel 
gezaͤhnt. Hierher Curenlio Ligustiei Auctor. C. sul- 
catus Fabricius, Gyllenhall. C. Austriacus Fabr. 
C. rugifrons Gyllenhall, C. ovatus Auctor ete. O. 
Ligustiei Linn. (Syst. 2. 615. 68. Fn. Sv. 621. 
Fabr. Eleut. 2. 538. 188. Herbst. col. 6. 337. 310. 
t. 86. f. 7. De Geer Ins. 5. 218. 10. Payk. fn. 3. 
274. 97. Bonsd. eure, 2. 38. 32. f. 30. Marsh, 
Ent. Br. 1. 313. 220. Brachyrinus Ligustiei Latr. 
Gen. Ins. 2. 257. 3). Schwarz, grau beſchuppt, Ruͤſ⸗ 
ſel gekielt, Thorax koͤrnig, Fluͤgeldecken rauh, gegen die 
Raͤnder punktſtreifig. Kommt auch bunt von verloſchenen 
graulichweißen Flecken vor. In Schweden, Teutſchland, 
auf verſchiedenen Pflanzen auf duͤrren Plaͤtzen, beſonders 
h (D. Thon.) 

OTITIS (wre), Ohrenentzuͤndung, eine nicht 
eben ſehr haͤufig vorkommende, aber immer hoͤchſt bedeutende 
Krankheit, von welcher indeſſen zwei Formen, die unter dem 
Namen aͤußere und innere Otitis bekannt ſind, zu un⸗ 
terſcheiden nicht blos in noſologiſcher, ſondern auch in kli⸗ 
niſcher Hinſicht wichtig erſcheint. Die Zufaͤlle der Ohren⸗ 
entzuͤndung ſind naͤmlich verſchieden, je nachdem die Ent⸗ 


zuͤndung ſich auf das aͤußere Ohr beſchraͤnkt, oder zugleich 


das Innere des Ohres ergriffen, oder auch in dieſem letz⸗ 
tern allein ihren Sitz hat. Im erſtern Falle klagt der 
Kranke uͤber eine peinigende Empfindung im aͤußern Ge⸗ 
hoͤrgange, die er einem eingedrungenen fremden Koͤrper 
zuſchreiben zu muͤſſen glaubt und die ihn daher zu oͤfte⸗ 
ren Verſuchen veranlaßt, dieſen Koͤrper durch einen ins 
Ohr geſteckten Finger zu entfernen, es geht aber dieſe un⸗ 
angenehme Empfindung gewoͤhnlich ſehr bald in einen 
mehr oder weniger heftigen Schmerz uͤber, mit welchem 
Ohrenſauſen und andere Symptome der geſtoͤrten Function 
des Ohres verbunden ſind; bei genauer Unterſuchung des 
aͤußern Gehoͤrganges findet man die denſelben bekleidende 
Haut roth und angeſchwollen. Hat dagegen die Entzuͤn⸗ 
dung ihren Sitz im Trommelfelle, in der Paukenhoͤhle oder 
gar im Labyrinth und den Bekleidungen des Gehoͤrner⸗ 
ven, ſo iſt aͤußerlich weder Roͤthe noch Geſchwulſt wahr⸗ 
nehmbar, und der Schmerz hat tief im Ohre ſeinen Sitz, 
aber er pflegt alsdann ungemein heftig zu ſein, nimmt 
auch haͤufig den ganzen Kopf ein und dauert Tag und 
Nacht ununterbrochen fort. Er iſt nicht blos ebenfalls 
mit Ohrenſauſen verbunden, ſondern es iſt auch dabei ge⸗ 
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möhnlich das Gehör krankhaft geſchaͤrft, ſodaß auch bie 
ſchwaͤchſten Toͤne dem leidenden Ohre Schmerzen erregen, 
obwol dieſe örtlich erhöhte Senſibilitaͤt nicht ſelten zuletzt 
in faſt gaͤnzlichen Verluſt des Gehoͤres übergeht, während 
im erſtgenannten Falle das Gehoͤr gleich Anfangs nur ab— 
geſtumpft iſt. Naͤchſtdem pflegt die innere Ohrenentzuͤn⸗ 
dung mit ſtarkem Klopfen der Hals- und Schlaͤfeadern 
und großer Beaͤngſtigung verbunden zu ſein, ſowie die 
außerordentliche Heftigkeit des Schmerzes oft Irrereden, 
Ohnmachten, Conoulſionen, Erbrechen, Kälte der Extremi⸗ 
täten, und faſt in allen Fällen ſehr ſtarke Fieberbewegun⸗ 
en herbeifuͤhrt. Wie uͤbrigens die Entzuͤndung ihrem 
Grade und ihrem Umfange nach nicht immer dieſelbe iſt: 


fo find auch die Zufaͤlle dieſer gefährlichen Krankheit nicht 


immer von gleicher Heftigkeit, Ausbreitung und Dauer. 
Der ganze Verlauf iſt demnach auch in verſchiedenen Faͤl⸗ 
len nicht immer derſelbe. Gewoͤhnlich iſt er in 7—8 Zas 
gen beendigt; erfolgt aber in dieſer Zeit keine gluͤckliche 
Entſcheidung, es ſei durch Blutfluͤſſe aus der Naſe, den 
Haͤmorrhoidal⸗Gefaͤßen ꝛc., oder durch einen waͤßrigen oder 
eiterartigen Ausfluß aus dem aͤußern Gehoͤrgange, oder der 
Euſtachiſchen Roͤhre, oder durch irgend eine andere kritiſche 
Ausleerung, und gelingt es ebenſo wenig der Kunſt, der 
Entzuͤndung Grenzen zu ſetzen, tritt Eiterung ein und 
kann der Eiter nicht leicht und vollſtaͤndig ausgeleert wer⸗ 
den, ſo iſt in der Regel ein langwieriger Verlauf der ſich 
alsdann entwickelnden Übel zu befuͤrchten. Die Kranken 
verlieren in dieſem Falle das Gehoͤr ganz oder groͤßten⸗ 
theils, oder leiden an beſtaͤndigem Sauſen und Brauſen 
vor den Ohren, es bilden ſich Fiſteln und Beinfraß, wel: 
cher meiſt den Ausfluß einer dunkelgefaͤrbten, ſehr uͤbelrie⸗ 
chenden Materie aus dem Ohr — oft mit Ausfluß der 
Gehoͤrknoͤchelchen felbft — zur Folge hat, auch nicht ſel⸗ 
ten mit heftigen Schmerzen gi in allen Theilen des 
Kopfes verbunden iſt; und noch haͤufiger ereignet es ſich, 
daß in Folge einer ſolchen unvollkommenen Entſcheidung 
der Otitis Extravaſate, Auswuͤchſe, Verwachſungen ꝛc. im 
Ohr entſtehen, ſowie manchmal der Eiter ſich ins Ge— 
hirn ſelbſt einen Weg bahnt und durch Verletzung deſſel—⸗ 
ben in dieſem Falle der Tod unter Convulſionen oder den 
Zufaͤllen des Schlagfluſſes und der Laͤhmung herbeigefuͤhrt 
wird. — Zu den haͤufigſten Urſachen der Otitis gehoͤren 
zuvoͤrderſt mechaniſche Verletzungen des Ohres und des 
Kopfes überhaupt, daher beſonders Wunden und Erſchuͤt⸗ 
terungen deſſelben und noch öfter fremde ins Ohr einges 
drungene Körper und Inſecten, Würmer, Erbſen, Kirfch 
kerne u. dgl., ferner verhaͤrtetes Ohrenſchmalz, zu haͤufiges 
und unvorſichtiges Reinigen der Ohren, der oͤftere Ge⸗ 
brauch unzweckmaͤßiger Einſpritzungen, Beinfraß des Schlaͤ⸗ 
fenbeines ꝛc. Sehr oft ſteht naͤchſtdem das Übel mit ka⸗ 
tarrhaliſchen, rheumatiſchen, ffrofulöfen, gichtiſchen, exan⸗ 
thematiſchen oder impetiginoͤſen und gaſtriſchen Affectionen, 
oder der ſyphilitiſchen und andern Dyskraſien in naͤchſter 
Verbindung, und beinahe noch öfter tritt es metaſtatiſch 
nach hitzigen Fiebern, zuruͤckgetretenen Hautausſchlaͤgen, 
z. B. unvorſichtig behandelter Kraͤtze, Kopfgrind u. dgl., 
nach unterdruͤckten Fußſchweißen und dem gewaltſam her⸗ 
beigefuͤhrten Aufhoͤren anderer gewohnten, wenn auch krank⸗ 
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haften, Thaͤtigkeiten ein. Conſenſuell endlich fieht man die 
Otitis zuweilen — wegen der Verbindung des untern 
Marillarnerven mit einem kleinen Aſte der harten Portion 
des Gehoͤrnerven — bei ſchwerem Durchbruche oder dem 
Beinfraß eines oder mehrer Backenzaͤhne eintreten. Nach 
Maßgabe dieſer verſchiedenen Urſachen iſt nun zwar auch 
die Vorherſagung verſchieden, indeſſen iſt die Krankheit 
an ſich immer gefaͤhrlich zu nennen, dies aber um ſo mehr, 
je mehr es die innern Theile des Ohres ſind, welche die 
Entzuͤndung ergriffen hat, ſowie dagegen jene aͤußere Oh— 
renentzuͤndung, welche mit ſichtbarer Roͤthe und Geſchwulſt 
der Ohrmuſchel verbunden iſt, und die in der Regel den 
eryſipelatoͤſen Charakter an ſich trägt (bei welcher uͤbrigens 
Roͤthe und Geſchwulſt ſich oft auch auf die benachbarten 
Theile verbreiten) verhaͤltnißmaͤßig die geringſte Gefahr 
mit ſich fuͤhrt. Die innere Ohrenentzuͤndung kann wegen 
der ſie begleitenden ausnehmend heftigen Schmerzen, der 
Natur des entzuͤndeten Theiles, die keine groͤßere Ausdeh— 
nung deſſelben zulaͤßt, und beſonders wegen der Naͤhe 
des ſehr leicht in Mitleidenſchaft tretenden Gehirnes im— 
mer nur die groͤßte Beſorgniß erregen, zumal bei Kindern, 
von denen uͤberhaupt — wie ſchon von Vogel ſehr richtig 
bemerkt hat — gewiß nicht wenige, ohne daß wir es ah— 
nen, an Ohrkrankheiten zu Grunde gehen. Eine ſolche 
innere Otitis kann in wenigen Tagen den Tod herbeifuͤh— 
ren, aber auch eine in Eiterung uͤbergehende Entzuͤndung 
des Ohres gibt zu den gerechteſten, im Obigen naͤher be— 
gruͤndeten, Beſorgniſſen viele Veranlaſſung, und es fehlt 
daher in keiner Hinſicht an Auffoderung fuͤr den Arzt, 
dem Übel jedesmal ohne Zeitverluſt die kraͤftigſten Heil⸗ 
maßregeln entgegenzuſtellen. Vor allem hat man daher 
bei dieſer Krankheit, ehe noch ihre beſondern Urſachen in 
nähern Betracht kommen koͤnnen, die phlogiſtiſche Dia— 
theſis durch ſtarke Aderlaͤſſe und durch die Application 
von Blutegeln oder Schroͤpfkoͤpfen hinter den Ohren, oder 
durch das Schroͤpfen des Hinterhauptes, des Nackens 
und des Halſes zu beſeitigen, und es verſteht ſich dabei 
von ſelbſt, daß die Blutausleerungen um ſo reichlicher 
ſein muͤſſen, je mehr die Verhaͤltniſſe der epidemiſchen und 
individuellen Conſtitution, ſowie der Charakter und die 
Heftigkeit der Entzuͤndung dazu auffodern; zu gleicher 
Zeit find aber auch alle Übrigen Hilfsmittel des antiphlo⸗ 
giſtiſchen Apparates, ſowie die Mittel der ableitenden Me— 
thode, mit kluger Auswahl fuͤr den erſten und wichtigſten 
Zweck der Cur zu benutzen. Die naͤchſte und dringendſte 
Anzeige beſteht ſodann in der Ermittelung der jedesmali— 
gen Urſache des Übels, und dieſe Anzeige erfodert vor al- 
len die moͤglichſt genaueſte Unterſuchung des Ohres ſelbſt, 
theils durch das bloße Auge, mit welchem man bei ange— 
meſſener Stellung des Kranken bisweilen ſchon bis auf 
das Trommelfell ſehen kann, theils mit Hilfe eines Spie— 
gels, der die Sonnenſtrahlen in den Gehoͤrgang fallen 
laͤßt. Fremde Koͤrper, die bei dieſer Unterſuchung im Ohre 
angetroffen werden, muͤſſen, wie ſich von ſelbſt verſteht, 
fo ſchnell als möglich entfernt werden, aber weder gelingt 
dies immer bald, noch kann es immer auf dieſelbe Weiſe 
bewerkſtelligt werden. Iſt ein Inſect oder ein Wurm ins 
Ohr eingedrungen, ſo troͤpfele man etwas warmes DI in 
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daſſelbe und verſuche hierauf mit einer kleinen Zange, ei— 
ner gekruͤmmten Sonde oder einem aͤhnlichen angemeſſe— 
nen Werkzeuge das Thier herauszuziehen. Noch öfter 
pflegt die Entfernung deſſelben zu gelingen, wenn man 
Baumwolle, die mit Honig beſtrichen iſt, ins Ohr ſteckt, 
oder eine mit dieſer Baumwolle umwickelte Sonde eine 
Zeit lang vorſichtig im Ohre umdreht; das Inſect ver— 
wickelt ſich dann leicht in die Baumwolle und wird mit 
dieſer herausgezogen. Manchmal — jedoch im Ganzen 
ſelten — fällt es auch aus dem leidenden Ohr ohne wei: 


teres Zuthun heraus, wenn der Kranke daſſelbe eine Zeit 


lang nach Unten geneigt haͤlt. In vielen Faͤllen geht es 
aber erſt nach eingetretener ſtaͤrkerer Abſonderung oder Ei— 
terung des Ohres zugleich mit den abgeſonderten Feuch— 
tigkeiten ab, und niemals darf man ſich, ſo lange zumal 
die Entzuͤndung noch bedeutend iſt, erlauben, bei den ges 
nannten Verſuchen mit einiger Heftigkeit zu Werke zu ges 
hen, oder zur Entfernung des Inſectes ohne die größte 
Vorſicht Nieſemittel, oder zur Toͤdtung deſſelben ſcharfe 
reizende Stoffe, eine Abkochung oder den Saft von Wer— 
muth oder wildem Rosmarin, Eſſig, Branntwein, Terz 
pentin, Kalkwaſſer, Tabaksrauch ꝛc. anwenden zu wollen. 
Andere fremde Koͤrper — zu den bereits obengenannten 
muͤſſen namentlich auch Bohnen, Schrotkoͤrner, Steinchen, 
oder Fragmente von Wurzeln, deren man ſich gegen das 
Zahnweh bedient, als ſolche gerechnet werden, welche auf 
die genannte Weiſe zu Ohrenentzuͤndungen Veranlaſſung 
geben, — machen oft erſt eine gewiſſe Vorbereitung noth= 
wendig, ehe man an ihre Entfernung denken kann; ver⸗ 
haͤrtetes Ohrenſchmalz namentlich muß zuerſt durch war⸗ 
mes Waſſer erweicht, Bohnen, Erbſen ꝛc., wenn ſie im 
Ohre aufgequollen ſind, muͤſſen erſt mit einer kleinen 
Schere zerſtuͤckelt werden ꝛc., und auch hierbei darf man 
nicht verſaͤumen, das kranke Ohr mit groͤßter Schonung 
zu behandeln. Wo aber oͤrtliche Urſachen dieſer Art dem 
Übel nicht zum Grunde liegen, und die Heftigkeit der 
Entzündung durch das antiphlogiſtiſche Verfahren gemaͤ⸗ 
ßigt worden iſt, kommt es darauf an, den jedesmaligen 


anderweitigen Urſachen die erfoderlichen Heilmittel entge- 
genzuſtellen, denn nur ſelten tritt die Otitis in der deut⸗ 


lich ausgepraͤgten Form einer reinen und echten Entzuͤn⸗ 
dung auf. Wir genuͤgen dieſer zweiten Anzeige nach 
Maßgabe des Falles auf die verſchiedenartigſte Weiſe, bald 
durch Wiederherſtellung der Hautausduͤnſtung, eines unter⸗ 
druͤckten Hautausſchlages oder Blutfluſſes, bald durch aus⸗ 
leerende Mittel, namentlich Brechmittel und abfuͤhrende 
Mittel, bald durch ſpecifiſche, einer vorhandenen beſtimmten 
Dyskraſie entſprechende. Dabei kommt es immer zugleich 
noch darauf an, die Örtliche entzuͤndliche Spannung und 
den davon abhaͤngigen Schmerz moͤglichſt zu mildern. 
Warme Milch oder erwaͤrmtes Mandeloͤl, ins Ohr ge— 
troͤpfelt und die — nicht zu heißen — durch einen Trich⸗ 
ter ins Ohr geleiteten Dämpfe von erweichenden Kraͤu⸗ 
tern nutzen in dieſer Beziehung am Weſentlichſten, wäh- 
rend der aͤußere Gebrauch von Opiaten zwar bisweilen 
zu demſelben Zwecke gute Dienſte leiſtet, aber niemals 
gefahrlos genannt werden kann und daher, wo moͤglich, 
vermieden werden muß. Zuverſichtlicher koͤnnen Einreibun⸗ 
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gen des flüchtigen Linimentes hinter das leidende Ohr an— 
gewendet werden, aber auch die genannten und aͤhnliche 
erweichende Mittel, zu welchen auch Kataplasmen aus 
Leinſamen mit Milch gekocht und uͤber das leidende Ohr 
gelegt, zu rechnen ſind, duͤrfen nur ſo lange in Gebrauch 
gezogen werden, als der Schmerz und die Spannung des 
leidenden Theiles es unabweislich fodern; laͤnger ange⸗ 
wandt wuͤrden ſie entweder den Übergang der Entzuͤndung 
in Eiterung befoͤrdern, oder wenigſtens eine Erſchlaffung 
der kranken Theile herbeiführen, in deren Folge die Krank— 
heit leicht Schwerhoͤrigkeit zuruͤcklaſſen koͤnnte. Iſt es 
durch dieſes ganze Verfahren nicht gelungen, den Über⸗ 
gang der Otitis in Eiterung zu verhindern, ſo bleibt nichts 
uͤbrig, als dieſe zu beſchleunigen, den Eiter moͤglichſt zu 
verduͤnnen, und fuͤr deſſen freien Abfluß Sorge zu tra⸗ 
gen. Auch zu dieſem Zweck empfehlen ſich vorzuͤglich 
erweichende Umſchlaͤge und Baͤhungen, ſowie Einſpritzun⸗ 
gen einer mit Milch bereiteten warmen Abkochung friſcher 
Kraͤuter; wo aber der uͤble Geruch und das misfarbige 
Anſehen des Ausfluſſes Beinfraß befuͤrchten laͤßt, bedient 
man ſich — vorausgeſetzt, daß alle entzuͤndliche Zufaͤlle 
verſchwunden ſind — am zweckmaͤßigſten der Einſpritzung 
einer Gerſtenabkochung mit Zuſatz von Roſenhonig und ei⸗ 
ner kleinen Quantitaͤt Myrrhentinctur. Man befoͤrdert 
außerdem den freien Eiterabfluß durch eine angemeſſene 
Seitenlage des Kopfes und bedeckt die äußere Offnung 
des Ohres mit Baumwolle oder Charpie, damit nicht der 
Geruch des Eiters Inſecten herbeilocke und das Eindrin⸗ 
gen derſelben in das Ohr veranlaſſe. Bei zu lange an- 
haltender Eiterung kann man ſich einer ganz ſchwachen 
Aufloͤſung des Sublimats in deſtillirtem Waſſer zur Ein⸗ 
ſpritzung bedienen, und darf dieſe Aufloͤſung fo lange ver⸗ 
ſtaͤrken, als ihre Anwendung dem Kranken keine Schmer⸗ 
zen erregt; auch Kalkwaſſer oder leichte Bleimittel koͤnnen, 
mit Vorſicht angewandt, in dieſem Falle mit Nutzen in 
Anwendung gezogen werden. Die Cur habituell gewor⸗ 
dener Ohrenfluͤſſe fodert indeſſen in vielen Faͤllen große Ruͤck⸗ 
ſichten. S. d. Art. Otorrhoea. (C. L. Klose.) 

OTKUI oder richtiger ODKUI (SY iſt ein 


Ort auf dem Wege von Alexandrien nach Roſette (A N), 


aber näher bei letzterer Stadt gelegen. (Gustav Flügel.) 
OTLAKA, ein ſehr großes koͤniglich-ungriſches, von 
Walachen bewohntes Kameral-Dorf, im noͤrdlichſten Theile 
des arader Bezirkes und Comitats, im Kreiſe jenſeit der 
Theiß Ober-Ungerns zwiſchen Elek und Siklö, an der 
von dem letztern Markte nach Gyala fuͤhrenden Straße 
in der großen ungriſchen Flaͤche gelegen, mit einer 
Pfarre, Kirche und Schule der nicht unirten Griechen, 
415 Haͤuſern und 2320 Einwohnern, welche ſich, mit 
Ausnahme von ſechs Katholiken, ſaͤmmtlich zur orien⸗ 
taliſchen Kirche bekennen. Das Dorf iſt drei Stun⸗ 
den nordweſtlich von dem Markte Simand entfernt. 
Die Gegend iſt ſehr fruchtbar und mit zahlreichen Teichen 
verſehen, die zuweilen auch in Suͤmpfe uͤbergehen. 
(G. F. Schreiner.) 
OTLEY, kleiner, aber huͤbſcher, Marktflecken in dem 
weſtlichen Theile von VYorkſhire in England, am Fluſſe 
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Wharf in einer ſchoͤnen Gegend. Die Stadt hat faſt die 
Geſtalt eines Kreuzes und 3065 Einwohner. Die Kirche 
iſt groß und enthaͤlt viele Denkmaͤler, namentlich aus den 
Familien Fairfax, Fawkes, Vavaſour, Palmes und Pul⸗ 
leyn; außerdem befindet ſich hier eine gute im J. 1611 
geſtiftete Freiſchule. — In der Naͤhe bei dem Dorfe Addle 
finden ſich roͤmiſche Alterthuͤmer. (L. F. Kämtz.) 


OTLINGUA SAXONIA, ein Gau in Neuſtrien. 


Seine Lage lehrt uns eine Urkunde Karl's des Kahlen, in 
welcher er dem Atto gibt: Heidram, sitam in Comi- 
tatu Bajocense, in pagello, qui dieitur Otdlingua) 
Saxonia. Die Otlingua Saxonia lag alfo im le Bes- 
sin, und die Otlingi Saxones find dieſelben, welche 
Gregor von Tours Saxones Bajocassini nennt, und von 
denen durch den Bretagner Varoch, Macliav's Sohn, durch 
einen naͤchtlichen Überfall ein großer Theil des Lebens 
beraubt ward). Da die Saxones Bajocassini ſchon 
zu jener Zeit vorkommen, ſo ſind die Otlingi Saxones 
nicht etwa Sachſen, die Karl der Große nach Gallien 
verpflanzt, ſondern Nachkommen jener Sachſen, welche 
das litus Saxonieum in Gallien beſetzt hatten). Die 
Benennung Otlinga erklaͤrt Eckhart durch Beſitzung— 
chen, und leitet es von Aut, Ot, At, Beſitzung, ab). 
Von Auth, Oth, Vermoͤgen, Reichthum, iſt der Name 
ſicher, aber auch ſicher auf eine andere Weiſe ent— 
ſtanden. Es wird urkundlich Otlingua, Authlingua 
geſchrieben, und war ein Gau, daher das Wort zu zer— 
ſetzen durch: Otling-ga (Otling-Gau); Othling bes 
zeichnete aber, wie wir im Art. Othlingar ſahen, einen 
Fuͤrſten, Koͤnig, naͤmlich vom nordiſchen authr (ohne 
Zeichen des Nominativs aud, Reichthum), welches wie 
z. B. Audofleda und altnordiſch audigr, altſaͤchſiſch 
odag, althochteutſch otag, angelſaͤchſiſch eadig, gothiſch 
audags, audahafts, reich, zeigt, den geſammten Germa⸗ 
nen gemeinſam war. Der Otlinggau hatte wol ſeinen 
Namen, weil dort der Otling, d. h. Haͤuptling der Sach⸗ 
ſen, ſeinen Sitz und ſeine Beſitzungen gehabt, und weil 
hier die Hauptmacht der Sachſen geweſen, ſo erhielt ſich 
hier auch der Name Sachſen am laͤngſten. 
(Ferdinand Wachter.) 
OTMACHAU, OTTMACHAU, an der Neiße, im 
Regierungsbezirke Oppeln und Kreiſe Grottkau, der preuß. 


- 1) Wird auch Autlinga geſchrieben. So in der von Bala⸗ 
zius angeführten Charta de mansionibus et novalibus S. Salvato- 
ris Cenomanensis: In Autlingua Saxonia unum. Die Otlingua 
Saxonia kommt auch in dem Capitular. Caroli C. p. 113 vor. 
2) Gregor. Turonen. Hist. Lib. V. c. 27 bei Freher, Corp. 
Hist. Francor. p. 108. 3) S. Valesius, Not. Gallor. 4) 
Eckhart., Commentarii de Rebus Franciae Orientalis. T. I. 
handelt S. 37 von den Sachſen unter Odoaker in Gallien, und 
wie Gregor von Tours Saxones Bajocassinos nenne, und wie 
Venantius Fortunatus Lib. III. Carminum erzähle, Felix, Bi: 
ſchof von Nantes en Bretagne, habe die Sachſen gezaͤhmt und 
viele zum Chriſtenthume hingefuͤhrt, und ſetzt dann hinzu: Carolus 
Calvus adhuc in Capitulis Silvacensibus Orlingae sive posses- 
siunculae Saxonicae ibi meminit, und derſelbe zum Pactus Le- 
gis Salicae p. 34: Pagellus Otlinga Saxonica sive possessiun- 
cula Saxonum dicta. Joh. Georg Wachter (Glossar. p. 1159) 
gibt dieſer Erklaͤrung ſeinen ganzen Beifall. 
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Provinz Schleſien, iſt eine Stadt von 251 Haͤuſern 
mit 1930 Einwohnern, die ſich beſonders mit Bierbraue— 
rei, Branntweinbrennerei, Leinweberei, Tabaks-, Kartof— 
feln⸗ und Gurkenbau beſchaͤftigen. Die Stadt hat ein 
Landgericht zweiter Claſſe, ein Poſtwaͤrteramt, ein altes bi— 
ſchoͤfliches Schloß, zwei katholiſche Kirchen und ein Ho— 
ſpital. In der Naͤhe iſt ein biſchoͤfliches Jagdſchloß mit 
einem Thiergarten und einer Faſanerie. (Eiselen.) 

OTMARSINGEN auch OTHMARSINGEN, der 
Name eines Kreiſes im eidgenöffiichen Canton Aargau, 
von dem Hauptorte, dem reformirten Pfarrdorf Otmar: 
ſingen, das bis 1798 zur berneriſchen Landvoigtei Lenz— 
burg gehoͤrte. Es liegt an der großen Straße von Zuͤrich 
nach Bern, drei Viertelſtunden von Lenzburg, großentheils 
in einer Vertiefung an dem Fluͤßchen Buͤnz. Dieſe Lage 
ſcheint ungeſund zu fein, und man findet dort Kropfübel, 
die bis zu wirklichem Cretinismus ſteigen. Die Einwoh— 
nerzahl betraͤgt 360. Nicht weit von Otmarſingen iſt der 
bekannte maͤgenweiler oder meggenweiler Steinbruch, 
der einen ſehr feſten Sandſtein liefert, in welchem ſich 
mancherlei Verſteinerungen finden. (Escher.) 

OTNIT (teutſche Heldenſage), Kaiſer; fein Vater 
war ein maͤchtiger Koͤnig, der viele gute Lande und Leute 
hatte, und in Lamparten (in der Lombardei) auf einer 
Burg, die Garten (Garda) hieß, geſeſſen war. Er nahm 
zum Weibe die Schweſter des Koͤnigs der Reußen Eli— 
gas. Da ſie lange bei einander waren, da hätten fie 
gern ein Kind gehabt. Wiewol ſie Gott darum baten, 
ſo mochte es doch nicht ſein. Das wußte Koͤnig Elbrich 
(ohne Umlaut Albrich) der Zwerg (d. h. Elfe), denn er 
war nahe dabei geſeſſen. Er wußte auch aus dem Ge— 
ſtirne, daß ſie von dem Manne kein Kind nicht truͤge. 
Nun war es dem König Elbrich gar Leid, daß ſie ſoll— 
ten ohne Leibeserben ſterben, denn er beſorgte, er bekaͤme 
ungetreue Nachbarn, die ihm moͤchten ſchaden, und ge— 
dachte, wie er ein König und ebenſo gut wäre; es wäre 
beſſer, ſie bekaͤmen Leibeserben. Der alte Verfaſſer der 


AÜberſicht des Sagenkreiſes des Heldenbuches faßt fo den 


Elbrich zu menſchlich auf. Was haͤtte der Elfe von boͤſen 
Nachbarn zu befahren gehabt? Aber der eigentliche Trieb 
ſeiner Handlung muß darin geſucht werden, daß nach 
dem Volksglauben die Elfen begierig nach menſchlichen 
Weibern ſeien. Elbrich nahm ein Fingerlein (Fingerring) 
an ſeine Hand. In ihm war ein Stein, wer den bei 
ſich hatte, den vermochte niemand zu ſehen, der hieß eine 
Nebelkappe. Der Zwerg fuhr zu der Koͤnigin und kam 
unſichtbarlich zu ihr in eine Kammer, da ſie in ihrem 
Bette war; da konnte ſie ihn nicht ſehen. Da war Elb— 
rich gar ſtark, das kam auch von edlem Geſtein, und 
uͤberkam er die Königin. Sie ward da ſchwanger mit 
dem Kaiſer Otnit. Elbrich ſagte ihr da, wer er waͤre 
und gab ihr das Fingerlein, ſagte ihr, warum es gefches 
hen waͤre, um des Beſten Willen. Darnach uͤber zehn 
Jahr, da war der alte Koͤnig Otnit ein ſchwacher Mann, 
und gebot Gott uͤber ihn, daß er ſtarb. Da befahl er 
ſeinen Sohn dem Koͤnige von Reußen, ſeiner Mutter Bru— 
der. Otnit ward darnach roͤmiſcher Kaiſer, und er war 
Koͤnig Elbrich's leiblicher Sohn. Das wußte Niemand 
8 45 
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als er, und nachmals auch er ſelbſt. Dem Kaiſer Otnit 
diente Reußen und das Land zu Bern, welches uͤber 200 
Jahre darnach Herrn Dietrich von Bern gebörte. 
war, wie fein Vater geſeſſen auf der Burg Garten, in 
Lamparten. Ihm diente auch Rom und Latran. Ihm 
dienten auch 72 Herzoge auf Garten, Grafen und Edel— 
leute, die gehoͤrten ihm alle Blutsfreundſchaft halber zu. 
Dieſes waren des Kaiſer's Otnit Diener und Rathgeber, 
der Koͤnig Eligas aus Reußen, der war ſeiner Mutter 
Bruder, der Truchſeß von Garten war Kaiſer Otnit's 
Schweſterſohn; der Markgraf von Tuskan (Toscana) und 
Kaiſer Otnit waren zu den andern Kinder (Geſchwiſter— 
kinder), Herzog Gerwart von Troy war Otnit's Schwa⸗ 
ger. Er that dem Kaiſer große Freundſchaft, beſtellte ihm 
viel Speiſe und Schiffe, a's Otnit uͤber Meer fahren 
wollte. Der Koͤnig von Meſſin (Meſſina), war Otnit's 
Rathgeber und Diener. Kaiſer Otnit's Vater und all 
ſein Geſchlecht fuͤhrten einen goldenen Elephanten im 
Schild und auf dem Helm. Aber als Otnit Kaiſer ward, 
da führte er einen ſchwarzen Adler, wie alle roͤmiſche Kai⸗ 
fer. Er hatte wol Zwoͤlfmannsſtaͤrke (namlich von Elb— 
rich's Zauberringe). Die Seinen riethen ihm ein Weib 
zu nehmen. Aber in ſeinem Lande fand ſich keine, die 
gleich hoch als er ſelbſt geboren war. Da erzaͤhlte ihm 
ſeiner Mutter Bruder, der König Eligas von Neußen, 
wie ein Heidenkoͤnig eine wunderſchoͤne Tochter habe. Der 
heidniſche König hieß Nachaol ), und fein Land Surgen— 
land (Syrienland), hatte als des Landes Hauptſtadt 
Suders, und ſeinen Sitz zu Montebur. Hier war ſeine 
wunderſchoͤne Tochter, die er Niemandem geben wollte. 
Jedes Freiers Boten und jedem Freier ließ der arge Heide 
das Haupt abſchlagen, und das abgeſchlagene auf die 
Zinnen der Burg pflanzen. Das erzählte Eligas (Elias) 
feinem Neffen. Diefer ergrimmte daruͤber in feinem Her⸗ 
zan, und verlangte beftig, die ſchoͤne Heidin zu erſtreiten. 
Das e ihm ſeiner Mutter Bruder und ſeine 
Dienſtmannen. Darauf kam Otniten im Traume vor, 
wie er in einer Wildniß waͤre, und da Abenteuer be— 
flände. Nun verlangte es ihn hinaus, um ſie zu ſuchen. 
Da weinte ſeine Mutter, und gab ihrem Sohne ein golde⸗ 
nes Fingerlein, in welchem ein köͤſtlicher Stein war (naͤm⸗ 
lich jenen Ring, den ihr Elbrich fuͤr ihren Sohn gege— 
ben), und verbot ihm, den Ring Jemandem zu geben, und 
ſagte, daß er nun Abenteuer finden werde, und wies ihn 
hin zu eines Steines Wand, aus der ein Rn Brunnen 
floß, und wo eine fühle Linde ſtand. Dinit fand unter 
ihr einen Zwerg. Das war Elbrich. Otnit wollte ihn 
mit ſich fuͤhren, konnte ihn aber nirgends hinbringen. Der 
Zwerg gelobte ihm, wenn er ihn frei ließe, gte Waffen 
zu geben, und ihm die ſchoͤne Heidentochter erſt :iten und 
in allen Noͤthen zu helfen. Elbrich überredete ihn, das 
e das ihm ſeine Mutter gegeben, ihm zu zeigen. 
5 Otnit es that, wollte es ihm der Zwerg nicht wie⸗ 
a: und verſchwand, daß er ihn nicht zu ſehen vers 
mochte. Doch gab er es nach dieſer Neckerei wieder, und 
ſagte ihm, daß er ſein Vater waͤre, und er ihm in allen 
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1) Nach andern Rachaol oder Zacherell. 
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ſcene. 
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Noͤthen beiftehen wollte. Er brachte ihm aus dem hohlen 
Berge Waffen, einen wunderfeſten goldenen Harniſch und 
das Zauberſchwert Roſe. Mit dieſen Waffen, welche ſei⸗ 
nen Leuten unbekannt waren, griff er, um die Treue der 
Seinen zu verſuchen, die Burg an, und ſtritt gegen die 
Seinen vor ihr. Sie wehrten ſich tapfer und er ſchlug 
ihrer viel darnieder. Hierauf eine herrliche Erfennungs= 
Sie erneuerten den Eid der Treue. Dann fuhr 
er mit großer Macht, mit 80,000 über Meer, und kam 
an das Land der Heiden. Elbrich ging nach Muntebur 
oder Montebur zu dem Heidenkönig, und widerſagte ihm. 
Die Heiden ſtachen alle nach ihm, aber ſie vermochten 
ihn nicht zu ſehen. Otnit nahm Suders, die Hauptſtadt 
der Heiden, mit ſeines Vaters, des liſtigen Zwerges El⸗ 
brich, Hilfe ein, verlor aber dabei 9000 Mann. Dann 
zog er auf das Gebirge vor Muntebur, hatte hier noch 
größere blutige Kämpfe, erſchlug viele Heiden, hatte aber 
ſelbſt auch einen ſolchen Verluſt an Leuten, daß ihm nur 
noch 5000 Mann übrig blieben. Elbrich jedoch warf den 
Feinden das Geſchuͤtz in den Graben, raufte dem Koͤnige 
den Bart aus, und brachte die ſchoͤne Koͤnigstochter aus 
der Burg zu ihm. Nachaol verfolgte ſie, mußte aber 
zuruͤckfliehen und Otniten ſeine Tochter uͤberlaſſen. Sie 
empfing in der Taufe den Namen Sydrat. Otnit hatte 
auch die bezwungenen Heiden getauft, und die Goͤtzenbil— 
der herabgeworfen, aber Elbrich (der Elfenkoͤnig) richtete 
fie wieder auf. Otnit führte die Koͤnigstochter über das 
Meer, und ſie war lange Koͤnigin mit ihm in Lamparten. 
Aber der arge Heide duͤrſtete nach Rache, ſchickte wei 
junge wilde Würme (Drachen) mit dem wilden Jaͤger 
Welle uͤber das Meer unter dem Scheine der Freundſchaft 
zu Otniten. Der böfe Jaͤger erzieht auf Otnit's Befehl 
die wilden Wuͤrme in einer Gebirgshoͤhle, oberhalb Trient, 
und wartet ihrer mit Eſſen und Trinken. Als fie erwach⸗ 
fen waren, thaten fie dem Lande weit und breit Scha— 
den. Otnit zog aus, das Land von dieſer Geißel zu be⸗ 
freien. Aber eins der Ungeheuer fand Diniten unter eis 
ner Linde ſchlafen, und bringt ihn um. Ein eigenes 
Heldenlied traͤgt Otnit's Namen; dieſes ſchließt von den 
Wuͤrmen ſingend: 
Sie frommten in dem Lande das herzeliche Leid, 
Daß niemand auf der Straße ging oder reit, 


Bis an die Burg zu Garten der Wurm das Land bezwang, 
Sie mußten ihm entweichen alle gmeinlich ſonder ihren Dank. 


Die folgende Strophe in der ſpaͤtern Bearbeitung deutet 
Otnit's Tod nur an. Wie Otnit gegen die Wuͤrme zieht 
und umkommt, und beftattet wird, iſt in dem mit Otnit 
zuſammenhaͤngenden Heldenliede Hug⸗ und Wolfdietrich 
eingewebt. Wolfdietrich naͤmlich raͤcht Otnit's Tod, er⸗ 
ſchlaͤgt die Wuͤrme, und heirathet Otnit's ſchoͤne Witwe 
Sydrat. Das urſpruͤngliche Heldenlied Otnit, welches 
auf uns gekommen, iſt im Hildebrandston, oder dem 
Versmaße des Nibelungenliedes abgefaßt. Das „belden⸗ 
lied Otnit in dieſem altern Versmaße hat F. J. Mone 
(Berlin 1821) aus einer heidelberger Handschrift heraus⸗ 
gegeben, enthaͤlt ſieben Abenteuer und etwa 2272 Verſe. 
Bruchſtuͤcke davon waren früher herausgegeben 1) von 
Kinderling bei Docen, Miscell. I, 87 — 91, betrifft 


— 
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OTNIT je: 


Otnit's Fahrt auf dem Meere nach dem Heidenlande. 

2) Die erſten 24 Strophen aus der wiener Hdſ. in v. 
d. Hagen's Muſeum I. S. 618 — 621. 3) Stellen 

der beiden (damals) vaticaniſchen Handſchriften von Ade⸗ 

lung, Nachrichten von altteutſchen Gedichten. 1. Bd. S. 
217 — 252. 4) Anfang und Schluß aus der ſtrasburger 
Handſchrift bei Fr. H. v. d. Hagen und J. G. Guſtav 

Buͤſching, literarifcher Grundriß der Geſch. d. d. P. 

S. 8. 5) Abenteuer II. V. 301 fg., wie Otnit den 

Ring von der Mutter erhaͤlt und auszieht, aus der Mo— 

ne's Ausgabe bei Kuniſch, Handbuch der altteutſchen 

Sprache und Literatur. S. 53 — 55. Sehr verloren bat 

das Gedicht in der achtreimigen Umarbeitung, wie es ſich 

in den alten Ausgaben des Heldenbuchs findet, welches 

mit dem Otnit anhebt. Noch mehr hat es verloren in 

der achtreimigen Bearbeitung und Abkuͤrzung im Helden— 

buche Kaspar's von der Roen (aus der dresdener Urſchrift 

herausgegeben in v. d. Hagen und Primiſſer: Das 

Heldenbuch in der Urſprache, als zweiter Theil der teut⸗ 

ſchen Gedichte des Mittelalters, herausgegeben von Fr. 

H. v. d. Hagen und J. G. Buͤſching. S. 1 — 20). 

Dieſe Abkuͤrzung hat 297 Lieder (Strophen), waͤhrend 

das Gedicht, wie es dem Abkuͤrzer vorlag, 587 Lieder 

(Strophen) hatte. Die Heldenſage von Otnit hat auch 

behandelt der Verfaſſer der alten Überficht der Sagen des 
Heldenbuchs in ungebundener Rede in den alten Ausga— 

ben des Heldenbuchs (frankfurter Ausg. von 1560 Blt. 

185. S. 2. Blt. 186. S. 1. Sp. 1) und iſt oben von 

uns bei Darſtellung dieſer Heldenſage benutzt worden. 

Sie befindet ſich im Heldenliede Dietrich's Ahnen und 

Flucht zu den Heunen. Otnit iſt Sighm's Sohn. Der 

Heide, deſſen Tochter Liebgart erſtreitet, heißt Godian, 

und herrſcht zu Galame. Im Übrigen iſt es dieſelbe 
Sage, nur daß Elbrich nicht auftritt. Godian, der ſich 

an Otnit wegen der ihm entriſſenen Tochter raͤchen will, 

ſendet heimlich durch einen wilden Mann vier wilde 

Wuͤrme in roͤmiſch Land. Der brinat fie bei Garten in 
einen tiefen Tannenwald. Davon verlieren viele Menſchen 
das Leben. Otnit von Lamparten reitet nach dem Wurme. 
Der Wurm findet ihn ſchlafend vor einer wilden Stein— 
wand, traͤgt ihn hin in den Berg, und die Wuͤrme ſau— 
gen ihm durch das Werk (den Panzer). Der Verfaſſer 
von Dietrich's Ahnen bemerkt dabei: 6 

Das hat man euch auch geſagt, 

Wie ihn der Wurm ſchlafend fand, 

und bezieht ſich alſo auf eine bekannte Heldenſage. Lieb— 
gart im Schmerze um Otnit gelobt, den zum Manne 
zu nehmen, der ihre Herzens-Schwere an dem Wurme 
raͤche. Dieſes thut Wolfdietrich, zeugt mit Liebgart den 
Hugdietrich, und fo kommt der Saͤnger erſt auf die rech— 
ten Ahnen Dietrich's von Bern. Hugdietrich zeugt mit 
Sigeminne von Frankreich den Amelung, und Amelung 
wird Vater von Diether, Ermrich, Ditmar. Letzterer 
zeugt Dietrichen von Bern. Dtnit iſt alſo nur?) in der 


2) Auch bemerkt der Verfaſſer von Dietrich's Ahnen (in Fr. 
v. d. Hagen's und Primiſſer's Heldenbuche. S. 26), nachdem 
er zu Hugdietrich gelangt, ausdruͤcklich: 


— 
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Reihe aufgeführt, weil feine Witwe Stammutter dieſes 
Geſchlechtes ward und an dieſes Geſchlecht auch Otnit's 
Reich kam. Man findet bemerkt ), daß ſich in der Wils 
kinaſaga nur Spuren von Otnit finden, im Könige Hertz 
nit C. 270, 325 — 331, vergl. mit C. 45, 147. Aber 
dieſer Hertnit hat mit Otnit nichts gemein, als daß ſie in 
Beziehung auf die letzte Haͤlfte ihres Namens Namensbruͤder 
ſind, und dieſes, daß Hertnit Koͤnig von Holmgard (in 
Rußland) iſt, und auch dem Könige Otnit das Reußen— 
land diente. Das Weſentliche beider Heldenſagen iſt ver— 
ſchieden. Was haben Hertnit's von Holmgard Kämpfe 
mit dem Könige Wilkinus (C. 45 und 47), mit der Hel⸗ 
denſage Otnit's gemein? Auch der Koͤnig Hertnit von 
Wilkinaland, der Sohn des Oſantrix (C. 270 und 325 
— 331) hat mit Otnit nichts gemein, als daß in ſeiner 
Sage Drachen vorkommen. Namlich ſeine Gemahlin 
Oſtacia nimmt Drachengeſtalt an, und führt auch durch 
Zauberkuͤnſte Drachen in die Schlacht, aber nicht gegen, 
ſondern fuͤr ihren Gemahl. Alſo iſt die Namensähnlich- 
keit zwiſchen Otnit und den beiden Hertniten nur als et— 
was Zufaͤlliges anzunehmen. Die Sage von Dtnit iſt 
aller Wahrſcheinlichkeit nach erſt im 12. oder 13. Jahrh. 
gedichtet worden, und gehoͤrt zu der Heldenſage, zu de— 
ren Entſtehung die Kreuzzuͤge mitgewirkt haben, und iſt 
in jene aͤltere teutſche Heldenſage gleichſam eingedichtet. 
Als Beſtandtheil von ihr iſt nur der Zwerg Elbrich auf: 
genommen worden. Schon an ſich iſt es ſehr mislich, die 
Heldenſage als in Menſchenſage umgedichtete Goͤtterſage zu 
nehmen, da, wie die nordiſche und griechiſche Heldenſage 
lehrt, neben der Götterfage auch Heldenſage beſtand, aber 
noch mislicher iſt dieſe Deutung bei einer erſt lange nach 
Überwaͤltigung und Umſchmelzung des Heidenthums ent⸗ 
ſtandenen Heldenſage anzuwenden. Doch finden wir Ot— 
nit als Baldur und Thor gedeutet“) (Ferd. Wachter.) 

OTOCHILOS. Eine von Lindley (Gen. and sp. 
of Orchid. pl. p. 35) gegruͤndete Pflanzengattung aus 
der erſten Ordnung der 20. Linné'ſchen Claſſe und aus 


der Gruppe der Epidendreen (Malarideen Lindl), der na⸗ 


tuͤrlichen Familie der Orchideen. Char. Die Kelchblaͤttchen 
gleichfoͤrmig, offenſtehend; das Lippchen dreilappig; der mitt: 
lere Lappen langgeſtreckt, mit den Kelchblaͤttchen von gleicher 
Geſtalt, die beiden ſeitlichen, ohrfoͤrmigen Lappen (daher 
der Gattungsname: yeidos, Lippe, ouͤg, Grog, Ohr) ums 
faſſen die Baſis des langen, keulenfoͤrmigen, halbdrehrun— 
den Saͤulchens, auf deſſen Spitze die zweifaͤcherige (durch 
Querſcheidewaͤnde ſcheinbar vierfaͤcherige) Anthere ſteht; die 
vier, zuletzt wachsartigen Pollenkoͤrper find an der Baſis 
durch eine koͤrnige Maſſe verbunden. Von den drei bekann⸗ 
ten Arten, O. album LIdl. (I. e.), O. fuscum Lindl. 


allererſt han ich uch pracht 
an daz rechte mere, 
wer alder en des von Pern were, 
d. h. wer Alter⸗Ahn des Berner wäre. Die Heldenſage von Otnit 
findet ſich S. 24, 25. 
3) Bei Fr. v. d. Hagen, Grundriß S. 25. 4) Von 

Mone in der Einleitung zu ſeiner Ausgabe des Otnit und in ſei⸗ 
ar 6 des Heidenthums im noͤrdlichen Europa. 2. Th. 
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(J. e. Wallich pl. as. rar. I. p. 54. t. 68) und O. 
porrectum Lind. (I. e.) find die beiden erſten in Ne⸗ 
pal, die letzte in Oſtindien einheimiſch, und wachſen auf 
Bäumen. Aus zwiebelfoͤrmigen Knollen kommen lanzett⸗ 
foͤrmige, gefaltete Blaͤtter und Bluͤthenſchaͤfte hervor, wel— 
che unterhalb mit ſcheidenartigen Schuppen beſetzt ſind, 
und weißliche oder braunrothe (bei der zweiten Art ſehr 
wohlriechende) Bluͤthentrauben tragen. (A. Sprengel.) 

OTOCRYPTIS Wiegmann (Reptilia). Eine 
zu der Familie der Agamen und namentlich der ſoge— 
nannten Baumagamen gehoͤrige Eidechſengattung, zwiſchen 
Goniocephalus und Lyriocephalus zu ſtellen, von Wieg⸗ 
mann (in der Iſis 1831. S. 293) auf folgende Weife 
beſchrieben, welche Beſchreibung wir um der Genauigkeit 
willen mit den Worten des Aufſtellers folgen laſſen: Ca- 
put breve, pyramidato-detraädrum, lateribus per- 
pendicularibus, rostro obtuso, plano, haud incras- 
sato, fronte verticeque concavis, orbitis protuberan- 
tibus porca squamarum imbricatim dispositarum a 
rostro supra orbitam utrinque adscendente, ibique 
obtuse terminata, absque ossium fuleris, Dentes 
primores 3 distantes, recti, conici, quorum medius 
solus ossi incisivo, lateralis uterque maxillae ınitio 
innatus est; dein laniarius utrinque maximus, coni- 
cus, apice subrecurvus et molares 12 compressi, 
maxillis innati, anteriores parvi, posteriores gradu 
laterali aucti, subtrilobi; laniarius utrinque maxi- 
mus in maxillae inferioris initio; molares 12 com- 
pressi, medii subtrilobi, anteriores et posticus sim- 
plices, parum apparentes. Lingua carnosa, crassa, 
lanceolata, apice acutiusculo, integro, basi sagittata 
glottidem amplectens. Nares laterales, prope rostri 
apicem, rotundatae. Aures sub cute latentes squa- 
marum situ concenirico vix proditae. Oculi palpe- 
bris duabus, squamulosis, fissura transversa paten- 
tibus teeti, mediocres, pupilla rotunda. Gula sac- 
cata, paleari magno longitudinali ad infimum pe- 
ctus descendente, valde dilatabili. Truncus compres- 
sus in dorsi fastigio acute carinatus crista destitu- 
tus, squamis adpressis, imbricatis transversim seria- 
tis vestitus. Membra gracilia, postica antieis duplo 
longiota, pedes pentadactyli, plantarum digito quarto 
longissimo. Ungues falculae breves. Pori femora- 
les nulli. Cauda teres, elongata, gracilis, basi pa- 
rum compressa et incrassata. 

Die einzige Art, von Wagler (Systema Amphib.) 
als O. Wiegmanni aufgefuͤhrt, iſt a. a. O. bivittata 
genannt und folgendermaßen charakteriſirt und beſchrieben: 
O. squamis supereiliorum majoribus carinatis, ova- 
libus, medii verticis parvis tuberculatis, oceipitis 
medii magnis, ovalibus transversis. Caput breve; 
rostrum obtusum, planum, superne squamis imbri- 
catis, antice scuto rostrali obtuse pentagono vesti- 
tum; series squamarum imbricatim dispositarum a 
rosıro supra orbitas adscendit, ibique sensim eva- 
nescens clypeum cordatum, e fronte verticeque con- 
eavis ac supereiliis protuberantibus formatum extus 
marginat, Squamae frontis forma variae, carinatae, 
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imbricatae, intermedia  caeteris major; verticales 
parvae, convexae, superciliares multo majores, ova- 
les, carinatae, versus verticem majorum scutifor- 
mium argute carinatarum serie marginatae, quae in 
frontem utrinque porcarum instar eXcurrentes, spa- 
tium ferri equini forma in antica fronte includunt. 
Nares rotundato-ovales, scutum nasale unicum pen- 
tagonum perforantes. Scuta labiorum , labii su- 
perioris aliis minoribus superne marginata; squamae 
lori rhombeae, oceipitis ac temporum inaequales, 
parvae subovales, omnes carinatae, medii occipitis 
ceteris multo majores, ovales, transversae, squa- 
mae in summo cervice majores, rhombeae; ad colli 
latera minores, subovales; squamae menti angustae 
rectangulae; palearis intermediae ovatae; laterales 
rhombeae,. prope marginem carinatae; sq. abdomi- 
nis, laterum, dorsi, membrorum rhombeae, omnes 
carinatae, at in lateribus trunci parvae, in abdomine 
majores; in cauda basi rhombeae, ultra medium ob- 
longae, imbricatae, omnes carinatae.. Palmae plan- 
taeque squamarum rhombearum carinis in aculeum 
desinentibus scaberrimae. Color temporis invidia 
in Jividum mutatus, fere prorsus evanuisse videtur; 
vitta pallida utrinque prope dorsi carinam reman- 
sit. Longitudo capitis 2” (unc) trunei ad anum 
15”, caudae parum mutilatae 5“. Das Vaterland 
des einzigen, aus Bloch's Sammlung ins berliner Mu⸗ 
ſeum gekommenen, Exemplars, iſt unbekannt, doch vermu⸗ 
thet Wiegmann, nach der Analogie des Zahnbaues, daß 
es der oͤſtlichen Hemiſphaͤre angehören muͤſſe. (D. Ton.) 

OTOLITHUS Cuvier (Pisces). Eine Fiſchgat⸗ 
tung aus der Familie der Sciaͤnoideen, welche der 
Gattung Seiaena ſehr gleicht, nur ſchwache Stacheln in 
der Afterfloſſe hat, und keine Bartfaͤden, aber laͤngere Ha⸗ 
kenzaͤhne, gleich wahren Eckzaͤhnen, und deren Schwimm⸗ 
blaſe auf jeder Seite in ein nach Vorn gerichtetes Horn 


verlaͤngert iſt. 


Dieſe Fiſche gleichen denen der Gattung Sciaena 
uͤberhaupt auch in ihrem einzelnen Baue und beſonders 
durch die ausnehmende Kleinheit ihrer Afterſtacheln, durch 
den gewoͤlbten Kopf, den hoͤhligen Schaͤdelknochen, die 
zweite lange Ruͤckenfloſſe ꝛc., unterſcheiden ſich aber von 
ihnen und andern Gattungen der Familie durch die zwei 
großen Eckzaͤhne im Oberkiefer. Der Unterkiefer hat nie 
Poren oder doch nur zwei ſo kleine, daß man ſie kaum 
bemerkt. Es ſind nicht viele Arten bekannt. 

1) O. ruber Bloch. (Johnius ruber B/och. Syst. 
Ichthyologiae ed. Schneid. p. 75. t. 17. O. ruber 
Cb. hist. nat. de poissons. V. pl. 102. p. 45). Zur 
Seite der großen Eckzaͤhne ſtehen bei dieſem Fiſche klei⸗ 
nere kegelfoͤrmige und weiter nach Innen eine Binde ſammt⸗ 
artiger. Von den beiden Eckzaͤhnen im Unterkiefer ver⸗ 
liert er haͤufig einen. Wenn er das Maul geſchloſſen 
haͤlt, ſo wird man von dieſen Zaͤhnen ſo wenig gewahr, 
daß man dieſen Fiſch für Seiaena aquila halten koͤnnte, 
dem er ſonſt gar ſehr gleicht. Der Vorkiemendeckel iſt 
kaum etwas gekerbt, der Kiemendeckel endet in eine platte 
Spitze, welche oberhalb eine ſchwache Ausrandung hat. 


OTOLITHUS 8 


Bei den jungen Thieren iſt die Schwanzfloſſe rhomboidal, 
bei aͤltern rundet ſie ſich zu, und ſtutzt ſich ſogar ab. Die Sei⸗ 
tenlinie iſt Sförmig gekrümmt und durch eine eifoͤrmige Er⸗ 
hoͤhung in der Mitte jeder Schuppe gezeichnet. Der Haupt⸗ 
unterſchied dieſer Art von den folgenden beſteht darin, daß 
die Länge ihres Kopfes 3x mal in der des Körpers ent⸗ 
halten iſt, und feine Höhe bei den Bruſtfloſſen 4 zmal. 
Ihr Kopf iſt weniger hoch als lang. Die Farbe iſt 
auf dem Ruͤcken gelb oder roͤthlich, mit ſilberfarbener Sei⸗ 
tenlinie oder uͤberhaupt ſilbern an den Seiten und am 
Bauche, die obern Floſſen haben die Farbe des Ruͤckens, 
die untern find weiß. Er wird haufig bei Pondichery ge: 
fangen, wo ſein Fleiſch geſchaͤtzt iſt. Die Eingebornen 
nennen ihn dort Panan. Er wird 15 Zoll lang. 

2) O. argenteus Ruhl et Van Hasselt (Cub. 
I. e. p. 47). Der vorigen nahe verwandt, aber nur mit 
28 weichen Strahlen in der zweiten Ruͤckenfloſſe und ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig niedrigem Kopfe, erhält in der Hoͤbe 5 we⸗ 
niger als in der Laͤnge. Die Schwanzfloſſe iſt rhomboi— 
dal. Der Ruͤcken iſt violet, der Bauch ſilbern, mit vio— 
letem Schiller, die Floſſen gelblich grau, gegen die Raͤnder 
etwas violet. So die Exemplare von Batavia. Die 
von der Kuͤſte Malabar ſind nach Cuvier gruͤnlich auf 
dem Ruͤcken mit roͤthlichen Wolken, unten ſilbern. Die 
gleichen Floſſen und die Afterfloſſe gelb, die Ruͤckenfloſſe 
von der Farbe des Ruͤckens, die Schwanzfloffe roth. Er 
ſoll die Groͤße eines Lachſes erreichen. 

3) O. maculatus Auhl et Van Hasselt (Cuv. 
I. e. p. 48). Braungelb gegen den Rüden, weiß am 
Bauche, die Floſſen graugelblich, die Wangen ſchwach 
violet gefaͤrbt, auf dem Ruͤcken, in den Seiten, auf der 
zweiten Rüden= und auf der Schwanzfloſſe unregelmaͤßige 
braune Flecken. In der vordern Ruͤckenfloſſe neun Sta: 


cheln, in der zweiten 31 weiche Strahlen. Neun Zoll 
lang. Vaterland Batavia. 
4) O. versicolor (Civ. I. o. p. 48. — Potte— 


canahsa. Aussel Ind. Fish. t. 109). In der zweiten 
Ruͤckenfloſſe nur 21 Strahlen, der Ruͤcken ſchoͤn gruͤn, 
tiefblau und goldſchillernd, unterhalb der Seitenlinie perl: 
farben, die Floſſen ſchwachgelb gefärbt, der Schwanz et: 
was rhomboidal. Die Länge ein Fuß. Von der Kuͤſte 
Coromandel, wo er den obigen Namen fuͤhrt. 

5) O. bispinnosus (Cuv. I. c. p. 49). Kam von 
Rangoun. Der vorigen in der allgemeinen Koͤrperform 
ahnlich, aber die Schwanzfloſſe iſt ſpitziger und am Win— 
kel des Vorkiemendeckels ſtehen außer den gewöhnlichen 
Zaͤhnchen noch zwei andere. In der vordern Ruͤckenfloſſe 
ſtehen neun Stacheln, in der zweiten ein Stachel und 31 
Strahlen, in der Afterfloſſe zwei Stacheln und zehn 
Strahlen. Nach dem Weingeiſt-Exemplar iſt die Farbe 
ſilbern, gegen den Rüden braun; die Laͤnge iſt 47 Zoll. 

6) O. aequidens (C4. I. e. p. 49). Der Sciaena 
umbra in der Bildung aͤhnlich, die Eckzaͤhne kleiner, als 
bei den andern Arten. Der Unterkiefer tritt etwas vor, 
die Schwanzfloſſe iſt bogenfoͤrmig ausgerandet, wodurch 
er ſich beſonders auch von der Seiaena vom Cap unter⸗ 
ſcheidet, mit welcher er aber viele Ahnlichkeit und gleiches 
Vaterland hat. Er wird uͤber drei Fuß lang. 
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7) O. regalis Bloch. (Syst. ed. Schneid. p .75. 
Johnius regalis. O. regalis, Cur. I. c. p. 50. La- 
brus squeteague Mitchell. Annals of Newyork. I. 
p. 3%. t. 2. f. 6; Schöpf, Schrift der Geſellſchaft 
naturforſch. Freunde zu Berlin. S. 142, 169). Dieſer 
Fiſch weicht wie alle feine amerikaniſchen Gattungsver⸗ 
wandten von den uͤbrigen dadurch ab, daß er in dem Unr 
terkiefer keine Eckzaͤhne hat. Er gleicht übrigens unſere⸗ 
erſten Art ſehr, mit der eben angezeigten Ausnahme, nur 
verliert er dann und wann einen ſeiner obern ſtarken 
Zaͤhne, neben denen nur eine Reihe ſehr kleiner, aber 
deutlicher und ſpitziger Zaͤhne ſteht; im Unterkiefer findet 
ſich eine ebenſolche Reihe, die jedoch vorn doppelt wird, 
und in welcher auf den Seiten einige größere. Zähne ſte— 
hen, die zwei Ruͤckenfloſſen ſind deutlich getrennt und die 
zweite, ſowie die Schwanz⸗ und Afterfloſſe, find zum groͤ⸗ 
ßern Theil mit kleinen Schuppen bedeckt. Die Schuppen 
des Koͤrpers ſind von mittlerer Groͤße, die Seitenlinie iſt 
gerade und reicht bis an das Ende der Schwanzfloſſe, 
welche ſchwach halbmondfoͤrmig ausgebuchtet iſt. Kopf 
und Ruͤcken ſind braun, oft etwas gruͤnlich gefaͤrbt, die 
Seiten ſilbern mit dunkeln Flecken, welche nach Unten ver: 
ſchwinden und den ganzen Unterkoͤrpertheil hell laſſen. Die 
Bauch- und Afterfloſſen ſind gelblich, die andern Floſſen 
blaßbraun. Außerdem kommt eine Farbenabaͤnderung vor, 
bei welcher die ſchwarzen Flecken deutlicher begrenzt ſind 
und ſich auf die zweite Ruͤcken- und auf die Schwanz: 
floſſe erſtrecken. Die untern Floſſen ſind dann braun und 
nicht gelb. — Dieſer Fiſch, in Newyork weak fish ge⸗ 
nannt, iſt ſehr häufig, und derjenige, der am meiſten ge— 
geſſen wird, beſonders ſo lange die Jahreszeit nicht ſehr kalt 
iſt. Gewoͤhnlich wird er 15 Zoll lang, doch auch bis 27 
und dann uͤber ſechs Pfund ſchwer. Man faͤngt ihn nur 
im Seewaſſer und die Fiſcher behaupten von ihm, daß er 
eine Art Stimme habe. Seine Schwimmblaſe gibt einen 
ebenſo guten Fiſchleim als die des Stoͤrs. Der Name 
squeteague wird ihm von den Indianern gegeben, bei 
den Mohikan-Indianern heißt er checou, die franzoͤſi⸗ 
ſchen Einwohner in Neu-Orleans nennen ihn truite. 
Er kommt auch von Martinique. 

8) O. virescens (CY. I. c. p. 54). Dem vori⸗ 
gen ſehr aͤhnlich, weicht aber durch die Strahlenzahl in 
der Afterfloſſe ab, indem deren ſieben (ſtatt 13) vorhan— 
den ſind; auch iſt die Schwanzfloſſe ganz rhomboidal und 
ſogar zugeſpitzt. Der Ruͤcken iſt olivenfarben, Seiten und 
Bauch ſilbern, die Schuppen ſind viel kleiner als am re— 
galis, alle fein gefranzt, der Unteraugenbogen glaͤnzt ſehr 
ſtark und der Kiemendeckel laͤuft in eine ziemlich ſcharfe 
Spitze aus. Laͤnge eilf Zoll. Aus Surinam. 

9) O. toe - roe Cuv. (I. c. p. 54. Luhonus 
cayennensis Lacepede IV, 196. 245). Dieſer Fiſch 
iſt kenntlich in ſeiner gleichfoͤrmigen Silberfarbe, mit eini⸗ 
gem blauen Schiller auf dem Kiemendeckel, ſowie an der 
Zahl der weichen Strahlen in der zweiten Ruͤckenfloſſe, 
deren nur 20 vorhanden ſind. Seine Schwanzfloſſe ſteht 
in der Mitte ſpitzig hervor, und wird dadurch ſo rhom— 
boidal, wie bei der vorigen Art. Dieſer Fiſch wird noch 
einmal ſo groß als die vorige, ſeine Schnauze iſt etwas 
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fürzer und ſtumpfer und der Unterkiefer ragt weniger her: 
vor; auch ſind die Eckzaͤhne verhaͤltnißmaͤßig weniger groß, 
übrigens aber gleicht er jenem ganz. Die Zähne der vor— 
dern Reihe ſind ſtaͤrker als die andern und ziemlich un⸗ 
gleich. Die Länge des Kopfes iſt vier Mal in der Ges 
ſammtlaͤnge enthalten und der Stachel in der Afterfloſſe 
halb ſo lang als der erſte weiche Strahl. Dieſer Fiſch 
iſt überall an den Kuͤſten des ſuͤdlichen Amerika's zu Haufe 
und wird dort haͤufig gefangen und gegeſſen; man ſalzt 
ihn auch ein, bevor man ihn zu Markte bringt, und er 
erlangt ein Gewicht von 6 7 Pfund. 

10) O. guatucupa (Cb. I. e. p. 56; Markgraf 
Zrass. 177). Der Kopf mehr in die Länge gezogen, als 
bei voriger Art, nur 3zmal in der ganzen Länge enthal— 
ten, der Unterkiefer tritt weit uͤber den obern vor, die 
Zaͤhne der aͤußern Reihe ſind feiner und zahlreicher, der 
Stachel der Afterfloſſe mißt nur ein Drittheil des erſten 
weichen Strahles Die Eckzaͤhne, obgleich nicht ſehr ſtark, 
find doch deutlich unterfchieden. Die zweite Ruͤckenfloſſe, 
etwas laͤnger als die erſte, hat auch zwei Strahlen we— 
niger als bei der vorigen Art, naͤmlich 18; außerdem tritt 
noch ein bedeutender Unterſchied in der viereckig abgeſchnit⸗ 
tenen Rüdenfloffe vor Die Farbe iſt ſilbern, gegen den 
Rüden etwas goldig gruͤn, braͤunliche Linien, welche ſich 
uͤber die Mitte der Schuppen ziehen, gehen ſchraͤg vom 
Ruͤcken nach Vorn herab und verlieren ſich gegen den 
Bauch, die Floſſen ſind gruͤnlich braun, die Laͤnge betraͤgt 
über zwei Fuß, das Vaterland iſt Braſilien. 

11) O. leiarchus (Cv. I. c. p. 58). Der Sta: 
chel in der Afterfloſſe ift noch kuͤrzer als bei den übrigen, 
ſonſt gleicht er viel dem regalis, doch ſind ſeine Schup— 
pen noch kleiner, denn es ſtehen 110 — 120 auf einer 
Laͤngslinie. Der untere Kiefer tritt etwas vor und die 
Zaͤhne der aͤußern Reihe ſind verhaͤltnißmaͤßig groͤßer und 
ſpitziger als der innern; am Kiemendeckel bemerkt man 
deutlich zwei Spitzen, aber kaum die Zaͤhnelung am Vor— 
kiemendeckel. Die Schwanzfloſſe iſt viereckig abgeſchnitten, 
die Farbe zeigt ſich im Weingeiſte ſilbern, der Ruͤcken aber 
ſcheint braͤunlich geweſen zu ſein. Die Laͤnge betraͤgt zehn 
Zoll, und der Fiſch ward ſowol von Brafilien, als von. 
Cayenne eingeſendet. 

12) O. mierolepidotus (Cuv. I. e. p. 59). Die 
Zahl der Floſſenſtrahlen iſt folgende: erſte Ruͤckenfloſſe 9, 
zweite 7, Afterfloſſe 3. Die Schuppen find an ihm 
noch kleiner als bei den vorigen, denn auf einer Linie 
zwiſchen dem Kiemendeckel und der Schwanzfloſſe zaͤhlt 
man der Laͤnge nach 160, in der Hoͤhe aber 40; auf dem 
Kiemendeckel ſtehen ſie doppelt ſo dicht, der Unterkiefer 
ſteigt uͤber den obern vor, der Kiemendeckel iſt etwas 
ſpitzig, die zweite Ruͤckenfloſſe und die Afterfloſſe ſind 
ſtark mit kleinen Schuppen bedeckt, die Schwanzfloſſe iſt 
zugerundet, die Farbe iſt ſilbern, mit Gruͤn uͤberlaufen, be⸗ 
ſonders auf dem Ruͤcken, die Kiefer glaͤnzen beſonders 
filbern, die Länge beträgt über 16 Zoll und das Vater⸗ 
land iſt Surinam. 

13) O. nebulosus (Cuv. I. c. p. 59). Den Zaͤh⸗ 
nen nach aus Amerika ſtammend, uͤbrigens ſein Vaterland 
unbekannt. Das Exemplar des pariſer Muſeums gleicht 
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dem leiarchus, doch iſt die Schnauze ſpitziger; runde nes _ 
belige Flecken ſtehen auf dem Ruͤcken und Laͤngsflecken 
quer uͤber die zweite Ruckenfloſſe, die Schwanzfloſſe iſt 
rhomboidal. Die Zahl der Floſſenſtrahlen iſt in der erſten 
Ruͤckenfloſſe 9, in der zweiten 27, in der Aſterfloſſe 1, 
in der Schwanzfloſſe 7, in der Bruſtfloſſe 16, in den 
Bauchfloſſen +. (D. Thon.) 

OTOMI oder OTHOMI, ein wildes Nomaden- und 
Jaͤgervolk in Mittelamerika, auf dem nördlichen Theile des 
Plateau's von Mexiko. Dieſe große Gebirgsebene auf 
dem Ruͤcken der Cordilleren, die den Namen Anahuak 
führte, wurde ſeit dem 7. chriſtlichen Jahrh. durch wieder⸗ 
holte Voͤlkerzuͤge von Norden her uͤberſchwemmt, ſodaß 
ſich dort die verſchiedenſten Staͤmme nahe neben einander 
niederließen. Im 7. Jahrh. erſchienen zuerſt die Tulteken, 
dann die Tſchiiſchimeken, die Nahualteken, die Acolhuen, 
und im J. 1196 die Azteken, die Stifter des alten mexi⸗ 
kaniſchen Reiches, welches von den Spaniern unter Cor⸗ 
tez geſtuͤrzt wurde. Mebre jener Voͤlker brachten ſchon 
einen hoͤhern Grad von Civiliſation uͤber das Land. Be⸗ 
reits die Tulteken bauten Staͤdte und Landſtraßen, fuͤhr⸗ 
ten Pyramiden auf, bedienten ſich einer Hieroglyphenſchrift, 
verſtanden ſich auf das Gießen der Metalle und hatten 
ein Sonnenjahr, welches vollkommener war, als das der 
Griechen und Roͤmer ). Für die Othomiten finden wir 
kein Datum der Einwanderung; allem Anſcheine nach 
find fie daher ältere Anſaſſen als jene Völker, von wel: 
chen ſie ſich auch durch Sitte, Lebensweiſe und Sprache 
unterſcheiden. Am meiſten theilten die Tſchitſchimeken ihre 
Rohheit; doch haben dieſe allmalig einige Zucht und Bil: 
dung angenommen, während die Otomi noch immer in ih: 
rer alten Weiſe beharren. Zu Anfange des 16. Jahrh. 
trennte der Fluß Santjago die wilden nomadiſchen Hor⸗ 
den der Otomi und Tſchitſchimeken von den Ackerbau trei— 
benden Voͤlkern von Mexiko und Metſchuakan. Sie wohn⸗ 
ten in den Ebenen von Zelaya und Salamanka und dran⸗ 
gen auf ihren Streifzuͤgen oft bis Tula vor an der noͤrd⸗ 
lichen Mündung des Thales Tenochtitlan. Die ſpaniſchen 
Conquiſtadores ließen fie Anfangs gewähren, da fie ſich 
gern den Kaͤmpfen gegen ihre bisherigen Unterdruͤcker, die 
aztekiſchen Mexikaner, anſchloſſen?). Aber allmaͤhlig wur: 
den ſie von ihren damaligen Wohnſitzen durch die Spa⸗ 
nier zuruͤckgedraͤngt, ſodaß jetzt dort herrlich angebaute 
Felder find, jenfeit welcher fie in elenden Dörfern hau⸗ 
fen. Doch ſcheinen fie. noch immer eine nicht unbedeu⸗ 
tende Strecke Landes einzunehmen und in zerſtreuten Nie⸗ 
derlafjungen, beſonders über die jetzigen Staaten Guana⸗ 
ruato, Queretaro und einen Theil von Mechuakan (dem 
vormaligen Valladolid) verbreitet zu ſein. 

Eine beſondere Erwaͤhnung verdient noch die Spra⸗ 
che der Otomi, welche unter den vielfachen in der in⸗ 
dianiſchen Bevoͤlkerung Amerika's lebenden Sprachorga⸗ 


1) Essai politique sur la nouvelle Espagne par 4. de Hum- 
Boldt. L. II. ch. 6 zu Anfange, Band 1. S. 108 d. t. ü. 
2) Man ſ. vorzüglich des Cortez Correſpondenz mit Karl V, im 
zweiten Briefe, Cap. 83, und Lopes de Gomara, Historia de 
Mexico, (Anvers 1554.) Blatt 206. 


— 


OTOMI 


nismen eine ganz eigenthuͤmliche Stellung einnimmt. Es 
werden in den jetzigen vereinigten Staaten von Mexiko 
unter den dort lebenden Indianern mehr als 20 verſchie— 
dene Sprachen geſprochen; unter ihnen iſt, naͤchſt der az: 
tekiſchen oder eigentlich ſogenannten mexikaniſchen, die 
Otomi⸗Sprache eine der verbreitetſten. Sie ſteht aber faſt 
mit keiner der uͤbrigen irgend in näherer Verwandtſchaft !), 
und hat ſich bis heute in ſehr feſter Selbſtändigkeit iſolirt 
gehalten, waͤhrend ſich die andern Sprachen von Anahuak 
einander mehr oder weniger genaͤhert haben. Die Sprache 
der Otomi ſteht der aztekiſchen oder mexikaniſchen an Reiche 
thum, der Huaſteka an Gewandtheit, der Taraska an 
Lieblichkeit ſehr nach; ſie hat den Charakter einer armen 
und dabei harten und rauhen Sprache mit ſtark hervor— 
tretenden Guttural- und Naſallauten. Was aber die 
grammatiſche Structur des Otomi betrifft, ſo iſt es ein 
für die allgemeine Sprachkunde hochwichtiges Factom, 
daß wir bei genauerer Anſicht dieſe Sprache faſt durchgaͤn— 
gig auf der naͤmlichen Stufe der Ausbildung erblicken, 


auf welcher das Chineſiſche ſtehen geblieben iſt. Wie die⸗ 
ſes, das Birmaniſche, das Tibetaniſche, das Peguaniſche, 


das Siameſiſche und Anamitiſche, ſo hat auch das Oto— 
mi zum Grundprincip ſeiner Wortbildung die Einſylbig— 
keit. Da nun dieſes Princip die Bildung einer nur ge— 
ringern Anzahl von Wörtern zulaͤßt, die wirklich in ih— 
ren Grundlauten verſchieden ſind, ſo ſuchte dieſe Sprache, 
aͤhnlich wie die chineſiſche, hauptſaͤchlich auf zwei Wegen 
in zwei verſchiedenen Richtungen ſich Erſatz zu verſchaffen, 
einmal durch verſchiedene Intonation der Vocale, was 


obenhin den verſchiedenen Betonungsarten im Chineſiſchen 


entſpricht, und zweitens durch die vielfache und geläufige 
Anwendung der Wortcompoſition. Man ſpricht naͤmlich, 
was das Erſtere betrifft, die Vocale theils rein, theils ge— 
dehnt mit nafalem Ausgange, z. B. bia (faſt wie hiang) 
Sprache, tzü (tzung) fürchten, theils mit kurzem guttu— 


raliſchen Laut, außerdem das é zuweilen ſehr breit mit 


einem Laute, der dem Schafbloͤken nahe kommt (daher 
von einigen ſpaniſchen Grammatikern „ovejuno“ genannt), 
das o aber immer regelmäßig entweder lang oder kurz. 
Die Leichtigkeit der Compoſition wird ſich im Verlaufe 
der kurzen Darſtellung des grammatiſchen Baues dieſer 
Sprache ergeben, wie wir ſie nun noch verſuchen wollen. 

Es gibt im Otomi, wie im Chineſiſchen, keine eigent= 
liche Flexion, alle Woͤrter behalten in der Rede ihre feſte 
und unveraͤnderliche Wurzelform, an welcher weder Ca— 
ſusbeugung, noch die Unterſcheidung des Numerus und 
Genus, weder Tempus: und Modus⸗Unterſchiede, noch Per: 
ſonalbezeichnungen haften. Was unſere Sprachen von die— 
ſen Verhaͤltniſſen und Beziehungen der Rede durch Suf— 
fire oder grammatiſche Endungen ausdrucken, das erreicht 
jene Sprache entweder nur durch eine feſte Wortſtellung, 
ſodaß z. B. die nothwendige Folge iſt: Subject, Verbum, 
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3) Unter den Sprachen von Anahuak ſoll nur die Mazahui— 
Sprache, die noch nicht naͤher bekannt iſt, dem Otomi verwandt 
fein. Andere Ähnlichkeiten, z. B. mit der Maya-Sprache in Yus 
katan, find fo geringfügig, daß fie nur oberflächliche Berührung, 
nicht aber Verwandtſchaft vorausſetzen laſſen. 
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Object, oder es treten als aͤußerliche Vermittler jener Be— 
ziehungen Partikeln ein, welche jedoch noch mit einer ge— 
wiſſen Sparfamfeit angewendet werden, etwa in dem 
Maße wie in der Mandarinenſprache der Chineſen. So 
iſt es denn auch nicht moͤglich, daß man die Form des 
Nomens als eines ſolchen von der Form des Verbums, 
die Form des Subſtantivs von der des Adjectivs oder 
des Adverbs unterſcheide. Die meiſten der nackten Wur— 
zelſylben der Sprache koͤnnen ebenſo gut als Subſtantiva, 
als Adjectiva, als Verba, Adverbia in Anwendung kom— 
men, und man unterſcheidet ſie erſt nach dem Sinne der 
Rede oder auch nach der Anwendung jener Hilfspartikeln. 
So iſt z. B. nho Güte, gut (Adj. und Adv.), gut fein. 
Man ſagt daher na nhò die Güte (na iſt der Artikel), 
sa nhô das Gute, di nhöo ich bin gut (di die Partikel 
für die erſte Perſon des Präſens), ye hia nho der Menſch 
ſpricht gut. Ebenſo ma Liebe, lieb, lieben, büy wohnen, 
Wohnung, p’he ſtehlen, Dieb ꝛc. Wollte man fagen: 
„Das Licht leuchtet mit hellem Schein,“ ſo wuͤrde dies 
auf otomitiſch lauten: 
hiatzi i hiatzi hiatzi hiatzi tho. 
Licht leuchtet leuchtend hell ſehr. 

Als Artikel wird dem Subſtantiv die Sylbe na (zuweilen 
auch ra) vorgeſetzt, aber mehr nur, wo es noͤthig ſcheint, 
das Subſtantiv als ſolches kenntlich zu machen, und wo 
daſſelbe im Singular ſteht. Daher dieſe Sylbe den be— 
ſtimmten und unbeſtimmten Artikel zugleich vertritt. Er 
ſtimmt ganz mit dem Zahlwort Eins zuſammen und iſt 
vielleicht von dieſem entlehnt. Soll der Plural ausge— 
zeichnet werden, fo geſchieht das durch die Partikeln ye, 
ya oder e. Bei Genitivverbindungen ſteht das regierende 
Nomen herrſchend vor dem regierten (wie in den ſemiti— 
ſchen Sprachen), z. B. na me nsu die Mutter des Mäd- 
chens, abweichend vom Chineſiſchen, wo die Stellung 
thian dsü des Himmels Sohn, die allein gebräuchliche 
it. Doch iſt dieſe letztere auch im Otomi nicht unges 
woͤhnlich, wenn die Genitivverbindung ſo eng wird, daß 
ein Compoſitum entſteht, wie mate Liebe uͤbend (amoris 
factor). Dagegen ſtimmen beide Sprachen genau in dem 
Kanon zuſammen, daß das Adjectio vor ſeinem Subſtan— 
tiv ſteht, wie ka ye, sanetus homo. Das Perſonalpro— 
nomen der erſten Perſon iſt nga oder nga-nga oder ngwi. 
Die erſtere Form ſtimmt auffallend zu der chineſiſchen 
ngö, aber ebenſo ſehr zur mexikaniſchen nehua. Übrigens 
wird von den Otomiten bei ihren Unterredungen das Ich 
ebenſo gewoͤhnlich umſchrieben, wie in der chineſiſchen, 
hebraͤiſchen, mexikaniſchen und andern Sprachen. Spricht 
man zu einem Vornehmern, ſo ſagt man: „Dein Knecht 
gehorcht dir“ (ni bete bi ye wi); zu einem Geringern: 
„Dein Vater befiehlt dir“ (ni tha i e wi); zu einem 
Gleichgeſtellten: „Dein Freund liebt dich“ (ni be i ma 
wi) für: ich liebe dich ic. Ahnlich bei der zweiten Per: 
ſon. Da heißt es z. B: „Die verehrliche Hoheit liebt 
das Leben“ (rzu ki i ma na buy) d. i. du liebſt das 
Leben; wenn man eine vornehme Frau anredet: ti nau 
mä, d. i. woͤrtlich: „Du Frauenreichthum ſage;“ zu Ge: 
ringern: „Mein Sohn,“ oder: „Du Weibesſproß“ (tsi 
nsu), letzteres wie im Hebraͤtſchen (Hiob 14, 1; 15, 14; 
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25, 4. Pred. 7, 26. 28). Die Formen für das Prono⸗ 
men zweiter Perſon find: hu, wi, n- wi, nui, für die 
dritte Perſon: nu, ni, wi, i. Der Plural bei der erſten 
Perſon ift nga he, bei der zweiten und dritten wird er 
durch Verdoppelung oder Vereinigung zweier Formen aus⸗ 
gedruͤckt, z. B. nuiwi ihr, nuni ſie. Die Poſſeſſiven ſind: 
ma mein, ni dein, na ſein. Das Relativum iſt ta oder 


we. Die Zahlwoͤrter von 1 bis 10 ſind im Otomi: 
1. na, ra. 6. ratò (d. i. 1 u. 5). 
2. yo, ho. 7. yotò (2 u. 5). 
3. hi (ſprich: hiang). 8. biäto (3 u. 5). 
4. go. 9. goto (4 u. 5). 
5. kü-tto, 10. rẽta. 


Man erkennt leicht, daß Fünf hier eine bedeutſame Stufe 
einnimmt, ungefaͤhr wie unſere Zehn, oder die Zwanzig 
im Daͤniſchen, weil ſich daran die Benennung der hoͤhern 
Zahlen knuͤpft. Übrigens findet derſelbe Fall im Mexika⸗ 
niſchen ſtatt, obgleich ſich die Zahlbenennungen beider 
Sprachen ihrem Laute nach nicht im Entfernteſten berüh: 
ren, wie ſie denn auch mit den Zahlen anderer Sprachen 
Mittelamerika's, ſowie des Chineſiſchen, nichts gemein haben. 

Was nun noch die Behandlung der Verba betrifft, 
ſo herrſcht auch hierin große Simplicitaͤt, die gegen die 
reichen Bildungen des mexikaniſchen Zeitworts ſehr ab= 
ſticht und ſich nur etwa mit der Einfachheit des Chineſi⸗ 
ſchen neuern Styls vergleichen laßt. Wenngleich die Ma: 
nier der Conjugation bei den Mexikanern, Huaſteken und 
andern Staͤmmen Mittelamerika's im Allgemeinen dieſelbe 
iſt, wie bei den Otomiten, ſo ſind doch nicht nur die Ver⸗ 
balwurzeln ſelbſt, ſondern auch die Partikeln, welche der 
Conjugation dienen, ganz verſchiedenen Lautes. Auch 
gibt es hier noch keine Bildung fuͤr das Paſſivum und 
noch viel weniger für Verba compulsiva, casualia, con- 
tinuativa u. dgl., wie fie das Mexikaniſche kennt. Von 
Modis gibt es nur einen Infinitiv (mit der Wurzel iden⸗ 
tifch), einen Imperativ (ebenfalls die nackte Wurzel) und 
den Indicativ, gebildet durch Partikeln, welche vor die 
Wurzel geſetzt werden. Dieſe Partikeln unterſcheiden die 
drei Perſonen, ſind aber fuͤr jedes Tempus andere. Im 


Plural ſind es immer dieſelben wie im Singular, aber 


hinter die Wurzel tritt dann noch eine andere Partikel. 
So z. B. im Praͤſens: 

di tè, ich mache di tè he, wir machen 

gi tè, du machſt gi te wi, ihr machet 

1 te, er macht i te yü, fie machen. 
Für das Perfect heißen dieſe Partikeln da, ga, bi, für 
das Futur ga, gi, da ic. Daneben gibt es noch eine 
aͤltere und einfachere Art, die jetzt nur wenig in Anwen⸗ 
dung kommt, namlich Praͤſens ni rza (geſchehen), Perf. 
ma oder mi rza, Futur. na rza. Sonſt wird noch ein 
Imperfect, ein Plusquamperfect und ein Futurum exac⸗ 
tum gebildet. f 

Da die Sprache, gleich der chineſiſchen, viele Ho— 
mophonen hat, ſo ſucht ſie deren Vieldeutigkeit durch Zu— 
ſammenſetzung mit Synonymen oder ſonſt beſtimmenden 
Woͤrtern wegzuraumen und den Ausdruck fo beſtimmter 
zu faſſen. Es iſt dies ganz derſelbe Weg, den auch die 
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Chineſen eingeſchlagen haben“). So entſtehen im Otomi 
zweiſylbige Nomina, Adverbia und Verba, die aber alle 
aus einſylbigen Staͤmmen componirt ſind. So wuͤrde 
man ſehr unbeſtimmt reden, wenn man ſagte: di ne de, 
denn das hieße: ich wuͤnſche Waſſer, ebenſo als: ein Ei, 
und: ein Kleid; denn dieſe drei Bedeutungen hat das 
Wort de. Will man daher Waſſer, ſo ſagt man dehe, 
worin he Kaͤlte, Friſche, den Begriff von de naͤher be⸗ 
ſtimmt. Will man dagegen ein Kleid, ſo heißt es deye 
(von ye, lang). Man ſchreitet aber nicht zu ſolcher Com: 
poſition, wenn keine Zweideutigkeit entſteht, z. B. di tsi 
de, ich trinke Waſſer. Etwas anderer Art ſind die um⸗ 
ſchreibenden Compoſita, wie yekha, heilige Hand, d. i. 
Zauberer, okha, Gott (aus o, erkennen, wiſſen und Kha, 
heilig), zuweilen ſogar dreiſylbig, wie mahetsi, Himmel 
(zuſammengeſetzt aus Breite, Ausdehnung, Kreis). Bei 
den Verbis tritt ſolche Compoſition hauptſaͤchlich im Im⸗ 
perativ ein, welcher dadurch eine eigenthuͤmliche Kraft be⸗ 
kommt, die oͤfter auch durch die bloße Verdoppelung der 
Wurzelſylbe erreicht wird, z. B. tzützü, fuͤrchte! huhu, 
nenne! Haͤufiger werden aber gewiſſe Hilfsverba angewen⸗ 
det, wie te, machen, ti oder di, ausführen, ins Werk 
ſetzen, tza, zu Stande kommen und bringen, und aͤhnli⸗ 
che, z. B. madi, liebe! wete, ſetze hin! étza, haſſe! 
Sehr haͤufig iſt dann auch die Compoſition mit Synony⸗ 
men oder andern beſtimmenden Woͤrtern, wie ſie bei den 
Nominibus gewoͤhnlich ſind. So sa he, ſchwitze (mit he, 
Waſſer), 26 gua, gruͤße! (gua, eigentlich: mit dem Fuß, 
weil man beim Gruß den Fuß zuruͤckzieht). Viele Oto⸗ 
miten beſchraͤnken dies nicht auf den Imperativ, ſondern 
bilden uͤberhaupt die Verba in ſolcher Art zweiſylbig, ſodaß 
fie ſagen: di madi, ich liebe, für di ma. Dies iſt faſt 
durchgängig der Fall in den Oraciones y Doctrina Chri- 
stiana en lengua Otomi von Andreas Olınos, die 
im 16. Jahrh. zu Mexiko gedruckt find. _ 8 
Die vollſtaͤndigſte Anweiſung zum Studium dieſer 
Sprache findet man in den Reglas de Orthographia, 
Diccionario y Arte del idioma Ochomi, verfaßt von 
dem gebornen Otomiten Luis de Neve y Molina, der 
ſeine Mutterſprache an der Univerſitaͤt zu Mexiko lehrte. 
Sein Buch iſt dort gedruckt im J. 1767. Außerdem ha⸗ 
ben uͤber dieſe Sprache Rangel, Palacios, Carochi, San⸗ 
chez, Ribero, Giov. de Dio Caſtro, Sandoval, Avila ꝛc. 
geſchrieben. Was Adelung's Mithridates (3. Th 3. Abth.) 
daruͤber enthaͤlt, iſt ſehr ungenuͤgend. Von groͤßerm 
Werth iſt die Abhandlung uͤber die Sprache der Otomi⸗ 
ten im fünften Bande der Transactions of the Ame- 
rican Philosophical Society (Philadelphia 1835), ver⸗ 
faßt von Emanuel Naxera, einem gebornen Mexikaner 
und Schuͤler des gelehrten Du Ponceau. Dem Verfaſſer 
dieſer Abhandlung gebührt das Verdienſt, zuerſt den Cha⸗ 
rakter der Einſylbigkeit in dem Otomi vollſtaͤndiger nach⸗ 
gewieſen zu haben; doch iſt ſein Urtheil uͤber die Ver⸗ 
wandtſchaft der Otomiten mit den Chineſen wenigſtens 
zur Zeit noch als ein unſicheres zu betrachten. Denn 


4) ©. darüber Abel-Remusat, Elémens de la gramm. chi- 
noise. p, 107, 130. 
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wenngleich man laͤngſt ſchon an Einwanderungen tatari⸗ 


ſcher Stämme in Amerika gedacht und auf Aynlichkeit 
der Geſichtsbildung und des Schaͤdelbaues hingewieſen 
hat, wenngleich die Structur beider Sprachen ſehr auffal⸗ 
lende Übereinſtimmungen zeigt, ſo gibt es doch auch hierin 
Differenzen, und im eigentlichen Material find beide Spra— 
chen fo verſchieden, daß einzelne ungefähre Übereinſtim— 
mungen, wie da, groß (chineſ. 14), tsi, klein (chineſ. 
siaö), nhô, gut (chineſ. hao), nur als zufaͤllige erſchei⸗ 
nen muͤſſen. (H. Rödiger.) 

OTOPTERA. Eine von Candolle (Legum. mem. 
VI. p. 249. t. 42) aufgeſtellte Pflanzengattung aus der 
ſechsten Ordnung der 17. Linné'ſchen Claſſe und aus der 
Untergruppe der Clitorieen der Gruppe der Loteen der na— 


tuͤrlichen Familie der Leguminoſen. Char. Der Kelch roͤh⸗ 


renfoͤrmig, unten verengert, mit zwei Stuͤtzblaͤttchen, oben 
erweitert, fuͤnfſpaltig, faſt zweilippig; die Fetzen ungleich, 
langzugeſpitzt, die beiden obern nahe beiſammen ſtehend; 
der Wimpel der Schmetterlingscorolle groß, rundlich; die 
Fluͤgel am obern Rande der ſchmalen Baſis mit einem 
einwaͤrts gekruͤmmten, zugeſpitzten Ohrchen (daher der Gat— 
tungsname: zreoöv, Flügel, oöͤs, wrög, Ohr); der Kiel 
mit zwei Stielen; die Staubfaͤden zu einem Bündel ver: 
wachſen; der Griffel einwaͤrts gekruͤmmt, oben verdickt; 
die Narbe zweilippig mit rundlichem, groͤßerm Oberlipp⸗ 
chen; die Frucht unbekannt. Da der Hauptunterſchied die⸗ 
fer von andern Gattungen, namentlich von Lebeckia 
IJhunb., in dem Ohrchen der Flügel beſteht, dergleichen 
Anhaͤngſel der Seitenblaͤttchen aber ſich nicht ſelten bei 
den Schmetterlingsblumen finden; ſo bleibt die Gattung 
Otoptera bis zur Unterſuchung der Frucht zweifelhaft. 
Die einzige Art, welche der engliſche Reiſende Burchell 
am Vorgebirge der guten Hoffnung gefunden, O. Bur- 
chellii Cand. (I. e. Lebeckia Burchellii Spreng. cur. 
post.) iſt ein, wahrſcheinlich kletternder, glatter Strauch 
mit fadenfoͤrmigen Zweigen, gedreiten, geſtielten Blaͤttern, 
ablang⸗lanzettfoͤrmigen, langzugeſpitzten Blaͤttchen, halb⸗ 
mondfoͤrmigen Afterblaͤttchen und zweiblumigen, in den 
Blattachſeln ſtehenden Bluͤthenſtielen, welche mit den Blaͤt— 
tern faſt von gleicher Laͤnge ſind. (A. Sprengel.) 

OTORRHAGIA (Gr — νν]) , Ohrenblutfluß. 
Es iſt eine ſelten vorkommende Erſcheinung, daß aus einem 
oder aus beiden Ohren Blut ergoſſen wird, und niemals 
beſteht dieſe Erſcheinung fuͤr ſich als eine ſelbſtaͤndige 
Krankheit; immer erſcheint ſie nur als Symptom anderer, 
aber allerdings auch jedenfalls als ein hoͤchſt bedenkliches. 
Insbeſondere kommt daſſelbe zuweilen bei Individuen vor, 
welche an heftigem Blutandrange nach dem Kopfe und 
großer Neigung zum blutigen Schlagfluſſe leiden, zumal 
in Folge unterdruͤckter Katamenien oder Haͤmorrhoiden, 
ſowie nach Kopfverletzungen, nach welchen in der Regel 
der Ohrenblutfluß als Zeichen eines vorhandenen Schaͤ⸗ 
delbruches, oder wenigſtens in den meiſten Fallen als 
Vorbote eines toͤdtlichen Ausganges der Verletzung be⸗ 
trachtet werden kann. 
der Otorrhagie kann, da ſie eben niemals ſelbſtaͤndig 
auftritt, mithin immer nur die Krankheit, deren Begleiter 


fie iſt, zur Behandlung kommt, um fo weniger die Res 
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de ſein, als dieſe Blutung an ſich ſelbſt unbedeutend zu 
nennen iſt. (C. L. Klose.) 
OTORRHOEA (ara — 0&0), Ohrenfluß, eine 
haufig vorkommende langwierige Krankheit, deren weſent— 
liches Symptom in einer bald ſchleimigen, bald eiterarti— 
gen Excretion aus einem oder beiden Ohren beſteht. Jene 
ſchleimige Otorrhoe iſt in der Regel entweder die 
Folge einer katarrhaliſchen Ohrenentzuͤndung, oder verdankt 
ihre Entſtehung der ploͤtzlichen Unterdruͤckung irgend einer 
gewohnten Thaͤtigkeit des Organismus, der Katamenien, 
einer Blennorrhoe der Scheide ꝛc., ſowie andererſeits an 
die Stelle eines gewohnten Ohrenfluſſes, der eine plößs 
liche Unterdruͤckung erleidet, gewoͤhnlich mehr oder weni— 
ger bedeutende Krankheiten der Augen, der Haut, des 
Druͤſenſyſtemes, oder des Gehirnes treten. Der Ausfluß, 
deſſen Beſchaffenheit in quantitativer, wie in qualitativer 
Hinſicht ſich übrigens in den einzelnen Fällen ſehr un: 
gleichmaͤßig verhaͤlt, aber an ſich unſchmerzhaft zu ſein 
pflegt, hat in dieſen letztgedachten Faͤllen meiſtens auch 
heftige Schmerzen im Innern des Ohres oder im Gehirne 
ſelbſt zur Folge, welche bedeutende Congeſtionen nach dem 
Kopfe erregen, und oft von einem heftigen, nicht ſelten 
toͤdtlichen, Fieber begleitet ſind. In vielen andern Faͤllen 
iſt die Krankheit allerdings um Vieles gutartiger, und 
kann ſehr lange dauern, ohne bedenkliche allgemeine Zu— 
faͤlle herbeizufuͤhren. Zuweilen verſchwindet auch eine ſolche 
Otorrhoe allmaͤlig ohne Zuthun der Kunſt und ohne ſchlimme 
Folgen. Aber dies geſchieht doch ſo ſelten, und groͤßere 
oder geringere Schwerhoͤrigkeit, die leicht in Taubheit übers 
gehen kann, iſt ein fo gewöhnlicher, faſt beſtaͤndiger Bes 
gleiter ſelbſt dieſer ſchleimigen Otorrhoe, daß der Arzt doch 
keinen einzigen Fall derſelben als unbedeutend betrachten 
darf. Noch weniger waͤre aber freilich irgend jemals eine 
ſolche Anſicht in Fallen der eiterartigen oder wirklich ei= 
trigen Otorrhoe zu rechtfertigen. Dieſe letztere tritt bald 
als Ergebniß einer bedeutenden Krankheit des Ohres ſelbſt, 
namentlich einer heftigen Ohrenentzuͤndung, bald in Folge 
eines krankhaften Zuſtandes benachbarter Theile, am häus 
figſten der Zellen des Warzenfortſatzes, ein. Den erſtern 
Fall unterſcheidet man von einer ſchleimigen Otorrhoe in 
der Regel leicht, weil in jenen die Schmerzen heftiger zu 
fein pflegen, der Ausfluß, eitrig und blutig geſtreift, fil- 
berne Inſtrumente ſchwarz faͤrbt und immer Knochen— 
fragmente, zuerſt gewoͤhnlich die Gehoͤrknoͤchelchen, mit 
dem Eiter zugleich abgehen. Noch weniger zweifelhaft er: 
ſcheint aber die Diagnoſe in jenen Faͤllen der Otorrhoe, 
in welchen in benachbarten Theilen und namentlich im 
Innern des Schaͤdels, die Urſache der Otorrhoe zu ſuchen 
iſt. Hat ſich im Schaͤdel ſelbſt Eiter gebildet und hat 
ſich dieſer durch natuͤrliche Öffnungen oder durch Bein— 
fraß einen Weg ins Innere des Ohres gebahnt, ſo bleibt 
nur im erſtern Falle, und wo dieſe Eiterung Folge einer 
innern Hirnentzuͤndung iſt, Hoffnung zur Erhaltung des 
Kranken übrig. Wo dagegen eine Vereiterung des Ges 
hirns nach einer chroniſchen Entzündung deſſelben oder ſei— 
ner Haͤute eine ſolche eitrige Otorrhoe nach ſich zieht, ges 
hen dieſer letztern gemeiniglich ein heftiger, bisweilen pe= 
riodiſcher, gewoͤhnlich aber anhaltender Hoffe ers voran, 
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nicht ſelten Convulſionen, und zuletzt immer eine Er⸗ 
5 0 Ki phyſiſchen, wie der intellectuellen Kraͤfte des 
Kranken herbeifuͤhrt, waͤhrend in andern Faͤllen zu jenem 
heftigen Kopfſchmerze — der indeſſen zuweilen auch nur ein 
ſehr maͤßiger iſt, oder ſelbſt nur in einer läftigen Schwere 
des Kopfes beſteht, — ſich Entzuͤndung ber Augen, ein 
ſchmerzhaftes Ziehen im Grunde der Augenhoͤhle, ſchmerz— 
hafte Empfindungen in der ganzen Oberfläche des Schaͤ⸗ 
dels und große Haͤrte und Frequenz des Pulſes, die aber 
manchmal ſelbſt in eine auffallende Seltenheit deſſelben 
uͤbergeht, Verluſt der Eßluſt, Schlafloſigkeit und haͤufig 
auch Schwaͤche der intellectuellen Vermoͤgen, beſonders 
des Gedaͤchtniſſes, geſellen, der Tod aber immer unver: 
meidlich iſt. — So wenig hiernach die Prognoſe, ſobald 
nur die Quelle einer vorhandenen Otorrhoe mit Sicherheit 
ermittelt iſt, Schwierigkeiten unterliegt, ſo muß ſie doch 
ebendeshalb vorſichtig geſtellt werden, weil es bei der ei⸗ 
trigen Otorrhoe, wenigſtens anfaͤnglich, oft ſehr zweifelhaft 
iſt, ob ein idiopathiſches Leiden des Ohres oder eine in⸗ 
nerhalb der Schaͤdelhoͤhle ſtattfindende Vereiterung oder 
eine anderweitige Affection anderer dem Ohre benachbar⸗ 
ter Theile dem Übel zum Grunde liegt, ‚und fowol in 
dieſer, als vornehmlich in therapeutiſcher Ruͤckſicht hat bei 
jeder Cur einer Otorrhoe der Arzt zuvoͤrderſt das kranke 
Ohr ſelbſt und die benachbarten Theile, vornehmlich das 
Innere des Mundes und den zitzenfoͤrmigen Fortſatz zu 
unterſuchen, die Beſchaffenheit des Ausfluſſes ſorgfaͤltig zu 
pruͤfen, und vorzuͤglich von der ganzen Anamneſtik des 
Falles, wie von allen vorhandenen Krankheitserſcheinungen 
ſich aufs Genaueſte zu unterrichten. Zeigt ſich hierbei, daß 
die Krankheit in einer einfachen, ſchleimigen Otorrhoe be⸗ 
ſteht, fo iſt, wenn das Übel bereits als ein langwieriges 
beſteht, und deshalb jenes bei Gelegenheit der Otalgie 
und Otitis (ſ. dieſe Art.) angegebene Verfahren nicht 
weiter Hilfe zu leiſten verſpricht, das Meiſte von der An⸗ 
wendung aͤußerer Ableitungsmittel, eines Haarſeiles im 
Nacken, eines immerwaͤhrenden Blaſenpflaſters hinter den 
Ohren, ſowie von dem gleichzeitigen innern Gebrauche 
ausleerender Mittel, namentlich der die Hautthaͤtigkeit be⸗ 
foͤrdernden, der Sarſaparille, der Spießglanz⸗Praͤparate ꝛc. 
und der zwiſchendurch zu verordnenden Abfuͤhrungsmittel, 
unter welchen dem verſuͤßten Queckſilber hier die erſte 
Stelle gebuͤhrt, das Meiſte und in vielen Faͤllen mit Zu⸗ 
verlaͤſſigkeit eine gründliche Heilung zu erwarten; austrock⸗ 
nende und zuſammenziehende Einſpritzungen aber ſind auch 
hier nur mit größter Vorſicht in Anwendung zu bringen, 
da entgegengeſetzten Falles dieſe Anwendung nur zu leicht 
. gefährliche metaſtatiſche Affectionen erzeugt; wo aber dieſe 
bereits entſtanden ſind, muß man auf alle Weiſe, vorzuͤg⸗ 
lich durch warme und reizende Baͤhungen des Ohres, be⸗ 
muͤht ſein, den Ohrenfluß wieder herzuſtellen. Gegen eine 
idiopathiſche eitrige Otorrhoe werden in den meiſten Faͤl⸗ 
len innere Mittel vergebens in Gebrauch gezogen, es ſei 
denn, daß ihr Gebrauch durch das Vorhandenſein einer 
ſkrofuloͤſen ſyphilitiſchen, oder einer andern Dyskraſie of⸗ 
fenbar angezeigt iſt. Selbſt der auch in dieſem Falle 
ſehr gewoͤhnliche oͤftere Gebrauch von Abführungsmitteln, 


namentlich draſtiſchen, verſagt nur zu oft jeden Dienſt, 
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und ſollte durchaus auf ſolche Fälle, welche eine deutliche 
Anzeige zu denſelben geben, beſchraͤnkt werden, darf we⸗ 
nigſtens niemals ohne ſorgfaͤltige Beruͤckſichtigung der con⸗ 
ſtitutionellen Verhältniffe ſtatt haben. Groͤßern Werth 
hat man auch hier auf aͤußere ableitende Mittel, in der 
Naͤhe des Ohres applicirt, zu legen, mit dieſen aber auch 
jedesmal Einſpritzungen in das leidende Ohr, zuerſt er— 
weichende und ſchmerzſtillende, ſpaͤterhin — als die wirk⸗ 
ſamſten. — alkaliſche zu verbinden. Hat fich der Eiter in 
den Zellen des Warzenfortſatzes angehaͤuft und Beinfraß 
deſſelben verurſacht, ſo iſt in dieſem — aber auch nur in 
dieſem Falle — von der Durchbohrung jenes Fortſatzes 
Hilfe zu erwarten. Man entbloͤßt zu dieſem Ende durch 
einen Hautſchnitt die Mitte jenes Fortſatzes, und durchs 
bohrt denſelben — ſobald die eingetretene Blutung gaͤnz⸗ 
lich geſtillt iſt — ſchraͤg von Hinten nach Vorn vermittels 


eines Stilets mit einer koniſchen Spitze, oder auch des 


Perforativ-Trepans, wobei man wegen der ungleichen Dicke 
der aͤußern Knochenrinde oͤfter auch der Sonde zum Zwecke 
der Unterſuchung ſich zu bedienen hat. Nach beendigter 
Durchbohrung der aͤußern Lamelle und Offnung einer der 
größern Zellen wird ſodann dieſe mit einer lauwarmen 
milden Feuchtigkeit — eine ſcharfe und reizende koͤnnte 
nur Nachtheil bringen — vermittels einer kleinen Spritze, 
die man etwas ſchief von Hinten nach Vorn einſetzt, und 
deren Roͤhrchen, um die vorhandene Offnung genau aus⸗ 
zufuͤllen, etwas koniſch ſein muß, ausgeſpuͤlt und gerei⸗ 
nigt, wonach gewoͤhnlich die injicirte Feuchtigkeit aus dem 
Naſenloche der kranken Seite wieder ausfließt. — Hat 
dagegen ein Ohrenfluß dieſer Art bereits Entzuͤndung des 
Gehirns oder feiner Haute nach ſich gezogen, fo muß alle 
Sorgfalt des Arztes darauf gerichtet ſein, den Ausfluß 
zu befördern, jeder möglichen Veranlaſſung zur Unterdrüs 
ckung deſſelben vorzubeugen, und die Otorrhoe, wenn ſie 
dennoch ploͤtzlich aufhören ſollte, ſogleich wieder, auf jede 
dem einzelnen Falle angemeſſene Weiſe, herzuſtellen. Eben⸗ 
dies gilt von jenem Falle, in welchem der Ohrenfluß 
Folge einer Gehirnvereiterung iſt. Man beguͤnſtigt den 
Ohrenfluß, waͤhrend der Kranke ſorgfaͤltigſt ein warmes 
Verhalten beobachtet, durch erweichende oͤrtliche Baͤhungen 
und durch Einſpritzungen; aber ſelbſt, wenn er ſich ohne 


Zunahme der Krankheitserſcheinungen und beſonders des 


Kopfſchmerzes vermindert, muß man durch Application 
eines Blaſenpflaſters im Nacken oder am Oberarme da: 
für ſorgen, daß nicht ploͤtzlich eine Ereretion, an welche 
der Organismus ſich bereits gewoͤhnt hat, demſelben ent⸗ 
zogen werde. (Vergl. Tode, Arzneikundige Annalen. (Ko⸗ 
penhagen 1792.) 12. Heft. S. 18. Arnemann, Be⸗ 
merkungen uͤber die Durchbohrung des Processus mastoi- 
dei ꝛc (Göttingen 1792.) (C. L. Klose.) 


O TOS (Prog), Bruder des Ephialtes, Sohn des 


Aloeus, ſ. unter Aloeidae, 

- OTOS, der Kyllenier, einer der Fuͤrſten der hochhers 
zigen Epeier aus Elis, Genoſſe des Phyleiden Meges, fiel 
vor Troja im Kampfe bei den Schiffen durch Polydamas. 
II. XV, 518. Strab. X, 456. (Klausen) 

OTOSTOMI Menke (Mollusea). Eine Abthei⸗ 
lung der Schnedengattung Bulimus, diejenigen Arten ums 
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faſſend, welche eine birnfoͤrmige, dreieckige oder laͤngliche 
Muͤndung und eine zuruͤckgebogene Lippe haben. Sie tre⸗ 
ten in die Abtheilung, welche Feruſſac Cochlogena und 
Stomatoides genannt hat, und es gehoͤrt hierher nament— 
lich Bulimus Stomatoides Swainson oder Helix me- 
lastoma Ferussac. . (D. IO.) 
. OTRANTO, eine Provinz des Königreichs beider 
Sicilien, welche die ſuͤdoͤſtlichſte Spitze von Italien bildet, 
126 DM. groß iſt, 347,543 Einw. zahlt, 28 Staͤdte, 
41 Marktflecken und 139 Doͤrfer enthaͤlt, und in die 
Diſtricte Lecce, Taranto und Meſſagna zerfaͤllt, hat auch 
den Namen Terra di Lecce, und bildet einen Theil des 
alten Apuliens. f (Ziselen.) 
OTRANTO, eine Stadt in der Provinz gleiches 
Namens, auf einem in das adriatiſche Meer vorſpringen— 
den Felſen, unter 36° 27“ 30“ L. und 40° 8’ 30“ n 
B., iſt von alten meiſt verfallenen Feſtungswerken umgeben, 
hat auf der Suͤdſeite ein Caſtell aus Karl's V. Zeiten, 
iſt ein finſterer, fi ſchmutziger, alterthuͤmlich gebauter Ort 
mit einem ehrwuͤrdigen Dom, woran ein antiker Zodiacus 
bemerkenswerth, zaͤhlt 4000 Einw. und enthaͤlt ein Erz⸗ 
bisthum. Die Gegend umher erzeugt treffliches Ol und 
Feigen von vorzuͤglicher Guͤte, und bietet von einem Ber— 
ge, bei klarem Himmel eine herrliche Ausſicht nach der 
griechiſchen Kuͤſte dar. (Eiselen.) 
Otranto (Herzog von), f. Fouche. 


OTRÄR ( sh, nach Sädic Isfahani unter 90° 


30“ L. und 41° 30“ n. Br., iſt der neuere Name der 
ſonſt Faräb genannten Stadt (ſ. d. Art) in Turkeſtan. 
Als Hauptſtadt war fie oft der Zerſtoͤrungswuth erobern⸗ 


der Voͤlker ausgeſetzt, wie der Chowaresmier und der Mon⸗ 


golen. Daß der Chowaresmſchah Muhammed Cotbeddin 
ſie einnahm, reizte den Oſchinghischan zu dem furchtbaren 
Kriege, in Folge deſſen Otrar im J. 610 (beg. 23. Mai 
1213) in die Haͤnde der Moiigoken: fiel, Shre Umgegend 
wird als ſumpfig und der Boden nicht als der beſte ge: 
ſchildert. Sie liegt am Fluſſe Syr und gehoͤrt jetzt zum 
Staate Chocan in der Tatarei. Daſelbſt ſtarb auch Ti— 
mur auf ſeinem Zuge gegen China den 17. Schaban 807, 
d. i. 19 Febr. 1405. Bekanntlich iſt fie auch der Ge: 
burtsort des beruͤhmten arabiſchen Lexikographen Abu Nasr 
Ismail, gewoͤhnlich Dſchewhari genannt, und mehrer an— 
derer großer Gelehrten, die den Namen Farabi (f. d. 
Art.) fuͤhren. ö (Gustav Flügel.) 

OTRARI ( NN heißt einer, der in Oträr ge: 


boren oder daſelbſt wohnhaft geworden iſt. über die Ge⸗ 
lehrten, die dieſen Beinamen fuͤhren, ſ. d. Art. Faräbi. 

a (Gustav Flügel.) 

OTRERA, eine der beruͤhmtern Amazonen (Schol. 
Ven, II. III, 189), Gemahlin des Ares und Mutter 
der Pentheſilea (eb. Lycophir. Cass. 997. Hygin. f. 
112.  T’zetz., Posthom. VIII, 57) und der Hippolyte 
(Hyg. f. 30). Als Tochter des Ares erſcheint fie nir⸗ 
gends ausdruͤcklich, obgleich die Neuern dies angeben, denn 
die Bezeichnung 77.40e0os (Schol. Apoll. II, 1033) ſtellt 
ſie nur als Ares' Gemahlin dar. Im Dienſte des Ares 
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erſcheint fie ie bei Apollonius, wo die Königinnen der Ama⸗ 
zonen Otrera und Antiope auf einer wuͤſten Inſel im 
Pontus an der Kuͤſte der Moſſynoͤken auf einem Kriegs— 
zuge einen Tempel des Ares erbauen (Apoll. II, 387. 
Schol. ib. II, 1033), wovon die Inſel die aretiſche heißt, 
welche nachher die Heimath der Stymphaliden wird. Von 
jenem Kriegszuge iſt, wie der Scholiaſt (zur erſten Stelle) 
ausdruͤcklich angibt, weiter nichts bekannt. Außerdem wird 
der Otrera, die auch dort Gemahlin des Ares heißt, die 
Erbauung des Artemistempels zu Epheſos zugeſchrieben 
(Hyg. f. 123). Bei Hygin heißt fie in Folge des Ita⸗ 
cismus hier und da Otrira (k. 30 et 123), die griechiſche 
Form aber iſt durchaus Orosock (in einigen Handſchriften 
des Lykophron und Tzetzes "Orosow, "Orosgoög), und 
demnach bedeutet ihr Name, von gleichem Stamme mit 
r., örovvev, die Ruͤſtige, Thaͤtige. Wie dieſem 
keine tiefere Beziehung zum Grunde liegt, ſcheint auch die 
Einfuͤhrung der Otrera in jenen einzelnen Sagen aus 
nichts anderm hervorgegangen zu ſein, als der Abſicht, 
ſtatt des unbeſtimmten Namens der Amazonen eine ein— 
zelne zu nennen, ohne daß ein beſonderer Charakter der— 
ſelben ausgebildet waͤre. (Klause) 

OTREUS und Mygdon, Könige der roßtummeln⸗ 
den Phryger, führen Krieg mit den Amazonen und mus 
ſtern ihre Heerſcharen am Fluſſe Sangarios mit einer 
Menge von Streitern und Bundsgenoſſen, die Priamos, 
der in ſeiner Jugend ſelbſt als Mitſtreiter kam, nur von 
der Menge der Achaͤer vor Ilios uͤbertroffen ſah (II. III, 
186). Euſtathius gibt als den Vater des Otreus den 
Dymas, als den des Mygdon den Akmon an. Eine 
Tochter des Otreus, welcher das ganze wohlgemauerte 
Phrygien beberrfchte, nannte ſich Aphrodite, als ſie auf 
dem Ida ſich zum Anchiſes geſellte. (Hymn, in Ven. 111.) 
— Eine Stadt Otrus oder Otrum wird in Phrygien er⸗ 
waͤhnt. — Einen andern Otreus, den Bruder des marian— 
dyniſchen Koͤnigs Lykos, erſchlug der Bebryker Amykos mit 
dem Fauſtriemen, als er um Laomedon's Tochter Heſione 


warb, und als Bedingung den Auftrag erhielt, den ge⸗ 
Tre Fauſtkaͤmpfer zu uͤberwaͤltigen. 1 8 Flace. 
V; (Klausen.) 


ee OTRICULI, OTRICOLO, eine 
kleine Stadt im Kirchenſtaate, im Gebiete von Narni, zwei 
Miglien vom alten Oericulum. (S. d. Art.) (A.) 

OTRIS, nach Plinius (V, 21) ein Ort unterhalb 
Babylon am Euphrat; ſonſt nicht bekannt. ( Fölcker.) 

OTROEA. Ein wenig über dem See Ascania in 
Bithynien lag das Städtchen Otroͤa, ſchon an den Gren— 
zen des oͤſtlichen Bithyniens. Den Namen Dtröa leitet 
man von Otreus ab, dem Könige der Phrygier, bei Ho- 
mer. II. III, 186. 1 Aphrod. 111 et 147. 
Strab. L. XIL e. IV. 8 (Foleber.) 


OTRUSCH (Wis „h, mit dem Vornamen Mu⸗ 


hammed Ben- elhaſan, iſt Verfaſſer eines emendirenden 
Commentars zu dem Auszuge der ſchafütiſchen Rechtslehre, 
welchen der Imam Tadſch-ed-din Abu’lcafim Abd: zes 
rehim Ben Muhammed aus Moful, e Ibn Ju⸗ 


OTRYNTEUS — 


nos genannt, unter dem Titel Ta' dſchiz ( aus 
dem Wedſchiz ( o) deſſen Herausgeber der große 


Imam Abu Hamid Gazali iſt, verfaßt hat. Jener Aus⸗ 
0 der als end ſich im Beſitze der meiſten Scha⸗ 
füten befindet, wurde vielfach commentirt, und gewann 
durch dieſe e nl: 60 9 TER 
it. Ibn J rb im J. (beg. 29. Jul. 0 
a e = (aaa Flügel.) 
OTRYNTEUS, Han ee Se beim 
eichen Hyllos und dem ſtrudelnden Hermos im rei⸗ 

i en Sa 105 Hyde unter dem ſchneeigen Tmolos, wo 
ihm eine Najade den Iphition gebar, der mit vielen 
Kriegsvoͤlkern dem Priamos zu Hilfe zog, aber in der 
Schlacht am Tage nach Patroklos' Tode von Achilleus 
Lanze fiel. Homer gibt dem Otrynteus den allgemeinen 


Ehrennamen des Staͤdteverwuͤſters. Der Name bezeichnet 


II. XX, 383 sq. 
0 sq. f (Klausen. ) 
OTSCHAKOW R(ruſſiſch Okzäkow, mittelfte Sylbe 
lang), 46° 37“ n. Br., 49° 5“ L., vormals eine wich⸗ 
tige tuͤrkiſche Feſtung und anſehnliche Stadt, am Einfluſſe 
des Dnepr ins ſchwarze Meer, in dem ruſſiſchen Gouver⸗ 
nement Cherſon, aber nach dem fuͤrchterlichen Blutbade und 
der Eroberung im J. 1788 unter Souwarow's und Po⸗ 
temkin's Anfuͤhrung, wobei uͤber 15,000 Menſchen um⸗ 
kamen, bis auf die Citadelle und das Schloß des Com⸗ 
mandanten Haſſan Paſcha, gaͤnzlich geſchleift und gegen⸗ 
waͤrtig nur ein geringer Ort von etwa 160 Haͤuſern, ei⸗ 
ner griechiſchen Kirche, welche unter tuͤrkiſcher Herrſchaft 
eine Moſchee war, und 15 — 1600 Einwohnern, theils 
Griechen, Armeniern und Juden, theils Ruſſen, Walla⸗ 
chen und Moldauern, die in dem kleinen Hafen einen un⸗ 
bedeutenden Handel treiben. Indeſſen hat die kleine 
Stadt noch dadurch einige Bedeutung, daß alle nach 
Cherſon beladenen Schiffe von einiger Groͤße auf der hie⸗ 
ßigen Rhede ausgeladen, die Waaren aber von hier auf 
kleinen Fahrzeugen nach dem Orte ihrer Beſtimmung ge⸗ 
bracht werden. Sie hat auch noch eine ſehr wohleinge⸗ 
richtete Quarantaͤneanſtalt. Ihr vormaliger Eigenhandel 
hat ſich ſeit dem Aufbluͤhen des nahen Odeſſa beinahe 
ganz verloren und dorthin gezogen. Die alte tuͤrkiſche 
Feſtung Otſchakow lag auf dem ſehr hohen und ſteilen 
Ufer des Dneprs, umgeben von tiefen Suͤmpfen und Erd⸗ 
ſchluchten . . (J. C. Petri.) 
Belagerung und Einnahme von Otſcha⸗ 

kow durch die Ruſſen unter Muͤnnich. Unter der 
Regierung der Kaiſerin Anna von Rußland fand die 
Hofpartei des Herzogs Biron von Kurland es gera⸗ 
then, den an Geiſt und Energie uͤberlegenen Feldmarſchall 
Muͤnnich vom Hofe entfernt zu halten. Zu dem Ende 
wurde der alte Gedanke Peter's I, den Frieden am Pruth 
zu raͤchen und Rußlands Herrſchaft wieder bis ans 
ſchwarze Meer auszudehnen, aufs Neue ins Leben gerufen; 


— — 


den Auffoderer in der Schlacht. 
39 


*) Vergl. Geographiſche und phyſikaliſche Beſchreibung des 
okzakower Landes in Storch's Materialien. 1. Bd. und Broͤmſen 
Geographie des ruſſ. Reichs. 
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die ſteten Einfälle der Tataren, Vaſallen der Pforte, 
dienten zum Vorwande. Mit einem Heere von 80,000 
Mann begann im J. 1736 der Feldmarſchall ſeine Un⸗ 
ternehmung mit einem Feldzug in der Krim, waͤhrend 
deſſen die Grenzlinie der Ukraine befeſtigt und zur Ba⸗ 
ſis der weitern Operation eingerichtet, zu Briaͤnsk eine 
Flottille fuͤr die Dneprfahrt erbaut und alles zu dem 
naͤchſten Feldzuge geordnet wurde, der mit der Eroberung 
des damals als Hauptwaffenplatz der Tuͤrken am untern 
Dnepr ſtark befeſtigten Otſchakow beginnen ſollte. An⸗ 
fangs April 1737 brach der Feldmarſchall aus ſeinem 
Hauptquartier Kiow auf, ließ die Armee bei Krementſchuk, 
Orlik und Perewolotſchna uͤber den Dnepr ſetzen und in 
kleinen Maͤrſchen an den Bog ruͤcken, wo ſie — aufge⸗ 
halten durch ſchlechte Wege und Verpflegungshinderniſſe — 
erſt am 25. Jun. ankam; waͤhrend der Feind ſich bei 
Bender ſammelte. Am 10. Jul. erſchien — nach mehren 
Vorpoſtengefechten — die ruſſiſche Armee vor Otſchakow, 
deſſen Beſatzung aus 20,000 Mann guten Truppen und 
über 10,000 bewaffneten Einwohnern beſtand. Einzelne 
Ausfaͤlle der Tuͤrken konnten die Einſchließung des Pla⸗ 
tzes nicht hindern, aber die Flotte mit dem Belagerungs⸗ 
train und den Magazinen war ausgeblieben. Trotz alles 
Mangels an Geſchuͤtz und Schanzmaterial befahl jedoch 
ſofort der Feldmarſchall die Eroͤffnung der Laufgraͤben; 
mit der erſten Parallele und der Errichtung von Wurf⸗ 
batterien kam man in der Nacht vom 12. Jul. nothduͤrf⸗ 
tig zu Stande; am 13. begann das Bombardement der 
meiſt aus Holz gebauten Stadt, indeſſen der Feldmar⸗ 
ſchall von drei Seiten die Truppen zum Sturme gegen die 
flach und zugaͤnglich erſcheinenden Erdwaͤlle derſelben fuͤh⸗ 
ren ließ. Nirgends konnten aber die Ruſſen eindringen, 
vielmehr litten fie allfeitig großen Verluſt; doch gelang es, 
die Stadt ſelbſt in Brand zu ſetzen. Hätte der tuͤrkiſche 
Commandant, nachdem der feindliche Angriff abgeſchlagen 
war, anſtatt nur wenigen Delis (Braven) die Verfolgung 
zu geſtatten, mit dem Kerne feiner Beſatzung einen Aus⸗ 
fall gemacht, ſo waͤre der Feldmarſchall wahrſcheinlich zur 
Aufhebung der Belagerung genoͤthigt worden. Aber der 
Brand im Innern der Stadt und der ſchlechte Geſund⸗ 
heitszuſtand der Garniſon ſcheinen ihn abgeſchreckt zu ha⸗ 
ben. Indeſſen ließ der Feldmarſchall das Bombardement 
ununterbrochen fortſetzen; der Brand ergriff die ganze 
Stadt, und am Morgen des 14. flog das Hauptpulver⸗ 
magazin der Beſatzung in die Luft, wodurch die Zerſtoͤ⸗ 
rung vollendet wurde. Über 6000 Menſchen fanden da⸗ 
bei den Tod. Dies bewog den Seraskier Jaya Paſcha, 
um einen Waffenſtillſtand zur Feſtſtellung der Capitulation 
zu bitten. Muͤnnich aber ſchlug das Anſuchen ab, beſtand 
auf unbedingte Ergebung und ließ waͤhrend der Unter⸗ 
handlung die Stadt angreifen, worauf der Seraskier die 
Waffen ſtreckte und ſich mit ſeiner Beſatzung der Gnade 
des Siegers ergab. Die Plünderung der Stadt waͤhrend 
der Bemuͤhung, den Brand zu loͤſchen, veranlaßte das 
Auffliegen noch zweier Pulvermagazine, das einigen Hun⸗ 
derten von Freund und Feind das Leben koſtete. Etwa 
2000 Mann der Beſatzung entkamen auf Schiffen, ge⸗ 
fangen wurden etwa 5000 Mann; die Übrigen waren 
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umgekommen; 82 Mecallgeſchuͤtze, 6 eiferne Kanonen, 7 
Mörfer und 1 Haubitze, 9 Roßſchweife, 8 Commando⸗ 
ſtaͤbe, 300 Fahnen und eine große Menge ſchoͤner Waf⸗ 
fen waren die Beute der Sieger, deren Verluſt an 
Todten und Verwundeten ſich auf 5000 Mann belief. 
Die Feſtung wurde von den Ruſſen eiligſt wieder in 
Stand geſetzt, mit neuen Werken verſtaͤrkt und der Ge⸗ 
neralmajor Stoffeln mit einer Beſatzung von 8000 Mann 
zum Commandanten beſtimmt, waͤhrend die Armee nach 
der Ukraine zuruͤckging. Bereits am 26. Oct. 1737 er⸗ 
ſchien die Avantgarde einer tuͤrkiſchen Armee von 40,000 
Mann, Tages darauf das Hauptcorps unter dem Seraskier 
Jentiſch Paſcha vor Otſchakow, eröffnete die Laufgraͤben, 
liefen bis zum 8. Nov. faſt taͤglich Sturm, konnten jedoch 
die tapfere Beſatzung nicht zur Übergabe zwingen, und 
hoben am 10. Nov. nach einem Verluſte von faſt 20,000 
Mann (über die Hälfte durch Krankheiten) die Belage— 
rung auf. Im Frieden zu Belgrad 1739 gaben die Ruf 
ſen Be Feſtung zuruͤck, ſchleiften jedoch vorher die Haupt: 
werke. 5 
Belagerung und Einnahme durch die Ruf: 
ſen unter Potemkin. Durch den Tractat vom 8. 
Jan. 1784 war die Krim dem ruſſiſchen Reich einverleibt, 
der Fluß Kuban die Grenze geworden. Folge davon 
war die Errichtung einer Seemacht auf dem ſchwarzen 
Meer und einer bedeutenden Armee zur Deckung des neuen 
Beſitzes; Potemkin ward Generalgouverneur, das Project 
der Eroberung und Gruͤndung eines neuen Griechenreichs 
in ſeinen Haͤnden bald zur That. Allſeitig gereizt erklaͤrte 
die Pforte im J. 1787 den Krieg gegen den bereiten und 
mit Sſterreich verbundenen Feind, ging im erſten Feld— 
zuge angreifend, dann aber nur vertheidigend zu Werke, 
beſonders als nach den ungluͤcklichen Seeſchlachten am 
Dneprliman (28. Jun. und 12. Jul. 1788) Potemkin 
mit 60,000 Mann und, von der Flotte unterſtuͤtzt, vor 
das ſtark befeſtigte Otſchakow ruͤckte, es eng einſchloß und 
durch regelmäßigen Angriff bedraͤngte. Die Türken ins 
deſſen vertheidigten die Feſtung fo brav und ausdauernd, 
daß nach vielen abgeſchlagenen Angriffen und großen 
Verluſten es dem Fuͤrſten Potemkin gelang, durch Sturm 
die Feſtung am 17. Dec. zu erobern. Die ganze Be— 
ſatzung und ein großer Theil der Einwohner wurden von 
den berauſchten Siegern nach verzweifeltem Widerſtande 
getodtet; auch die Ruſſen verloren an 20,000 Mann. 
Im Friedensſchluſſe zu Jaſſy (9. Jan. 1792) behielt Ruß: 
land Otſchakow mit dem Landſtriche zwiſchen dem Dnepr 
und Dneſtr, der nunmehr die Grenze bildete. Otſchakow 
verlor demnach feine Bedeutung als Grenzplatz; die Fe: 
ſtung wurde geſchleift und verfiel allmaͤlig in ihre gegen⸗ 
waͤrtige Unbedeutendheit (vergl. Archenholz Minerva v. 
1797 — 1800). (Benecken.) 
OTSEGO, Name eines kleinen Sees im oͤſtlichen 
Theile des Staates Neu- Vork, aus welchem der oͤſtliche 
Arm des Susquehannah entſpringt. Von ihm hat den 
Namen die Grafſchaft Otſego, in Norden an Herkimer, 
in Nordoſt an Montgomery, in Oſten an Scoharie, in 
Suͤden an Delaware, in Weſten an Chenango und Ma⸗ 
diſon, in Nordweſt an Oneida grenzend. Das Land iſt 
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reich und fruchtbar, meiſtens eben und nur im noͤrdlichen 
Theile, wo der Brimſtone-Hill ſich erhebt, bergig. In 
ihr befinden ſich die Seen Oswego und Canaderjage, aus 
denen der Susquehannah kommt, der See Utſaſantho, 
aus welchem der Delaware entſpringt und mehre kleine 
Fluͤſſe. Im J. 1810 betrug die Volksmenge 38,667, im 
J. 1820 war ſie bis zu 44,856 geſtiegen. Die Einwoh⸗ 
ner beſchaͤftigen ſich viel mit Webereien. Hauptort der 
Grafſchaft iſt Otſego mit 4000 Einwohnern, welche ſich 
theils mit Webereien, theils mit Handel beſchaͤftigen, wozu 
der Ort ſehr vortheilhaft liegt, indem ſich hier die großen 
Straßen des Staates durchkreuzen. (L. F. Kamtz.) 

Otsman, f. Osman. 

OTT, ein altes Geſchlecht zu Zürich, aus welchem 
vorzuͤglich zwei gelehrte Maͤnner zu bemerken ſind: 1) 
Johann Heinrich Ott, geb. den 31. Jul. 1617 auf 
dem zuͤrcheriſchen Pfarrdorfe Wetzikon, wo ſein Vater 
Pfarrer war. Im April 1627 kam er nach Zuͤrich auf 
die Schule. Daß er zuerſt von dem gelehrten Profeſſor 
Joh. Waſer, nachher von dem Antiſtes Breitinger ins 
Haus aufgenommen wurde, befoͤrderte ſeine Studien ſehr. 
Im J. 1636 reiſte er mit drei andern Zuͤrchern nach Lau— 
ſanne und nach halbjaͤhrigem Aufenthalte daſelbſt nach 
Genf, wo ſie unter Tronchin und Spanheim ſtudirten. Ihre 
Studien wurden, jedoch nur auf kurze Zeit, unterbrochen, 
durch die Ruͤſtungen, welche Genf gegen neue feindliche 
Anſchlaͤge des Herzogs von Savoyen machen mußte. Frei— 
willig arbeiteten die drei Juͤnglinge an den Verſchanzun⸗ 
gen und bezogen die Wache. Im Mai 1638 reifte Ott 
mit dem beruͤhmten Joh. Heinr. Hottinger von Genf 
durch Frankreich und Holland nach Groͤningen, wo ſie im 
Juli ankamen, und eine Zeit lang vereinigt die Theolo— 
gie und die orientaliſchen Sprachen ſtudirten, bis Hot— 
tinger zu Golius nach Leyden zog. Ott ſetzte ſeine Stu— 
dien unter Gomarus und Alting zu Groͤningen fort, und 
unterhielt mit Hottinger einen hebraͤiſchen Briefwechſel; 
dann kam er ſelbſt nach Leyden, ging aber bald nach Am—⸗ 
ſterdam, theils um bei den dortigen gelehrten Juden, be— 
ſonders bei Rabbi Manaſſe Ben Sfrael, ſich mit der rab— 
biniſchen Gelehrſamkeit zu beſchaͤftigen, theils um die Leh— 
ren, Sitten und Gebraͤuche der Wiedertaͤufer und Men— 
noniten genau kennen zu lernen. Seine Annales Ana- 
baptistici beweiſen die Sorgfalt, die er darauf ver— 
wandte. Im J. 1641 reiſte er mit Hottinger nach Eng⸗ 
land, dann durch Frankreich nach Zuͤrich zuruͤck, wo er 
nach fuͤnfjaͤhriger Abweſenheit im Juni 1641 ankam. Die 
Pfarrſtelle zu Zumikon bekleidete er dann zwei Jahre, die 
zu Dietlikon von 1643 an 25 Jahre lang. Beide 
ſind Filiale, die er von Zuͤrich aus verſehen mußte, die 
erſtere eine, die zweite zwei Stunden von der Stadt ent⸗ 
fernt. Die koͤrperliche Anſtrengung, die damit verbunden 
war, wirkte allmaͤlig nachtheilig auf ſeine Geſundheit. 
Im J. 1651 wurde er zum Profeſſor der Eloquenz er: 
nannt; 1655 kam dazu noch die Lehrſtelle der hebraͤiſchen 
Sprache. Ungeachtet er daneben ſeine Pfarrgeſchaͤfte zu 
Dietlikon fortſetzte, an der Reviſion der Bibeluͤberſetzung 
Theil hatte (ſ. d. Art. Joh. Heinr. Hottinger), und 
ſehr viel Zeit erfordernde Geſchaͤfte bei Anordnung der 


OTT 


ganz in Unordnung gekommenen öffentlichen Bibliothek 
uͤbernahm, fand er doch Zeit zu literariſchen Arbeiten. 
Im J. 1656 erſchien zu Genf von ihm Quaestio Histo- 
rico-Theologica, an et quando Petrus fuerit Romae, 
wozu die Vorrede von Marolles zum N. Teſt. die Ver⸗ 
anlaſſung gab. Im J. 1657 folgte: a tracta- 
tus gallicani, la grandeur de l’eglise Romaine, cum 
versione et notis. (Basil.) Vorzüglich beſchaͤftigte er 
ſich mit der Kirchengeſchichte. Als er zu dieſem Lehr⸗ 
ſtuhle im J. 1668 berufen wurde, legte er die Prediger⸗ 
ſtelle zu Dietlikon und das Profeſſorat der hebr. Spra⸗ 
che nieder. Sprachſtudien waren dabei ſeine Erholung. 
Im J. 1670 erſchien feine kleine Schrift Franco-Gallia, 
s. de origine linguae Gallicae (Basil. 12), worin er die 
Abſtammung der franzoͤſiſchen Sprache von der germani⸗ 
ſchen nachzuweiſen ſucht. Dieſe Schrift hatte feine Auf⸗ 
nahme in die ſogenannte „fruchtbringende teutſche Gefell: 
ſchaft“ unter dem Namen des „Zeugenden“ zur Folge. Im 
F. 1671 machte er eine andere kleine Schrift bekannt: 
Onomatologia, s. de nominibus hominum propriis 
(Tig. 1671). Wichtiger ſind ſeine Annales Anabap- 
tistici. (Basil. 1672. 4.) Wenn es ihm auch nicht 
gelingt, die gegen dieſe Secten angewandte Strenge über: 
all zu rechtfertigen, fo hat das Werk doch einen bedeu⸗ 
tenden hiſtoriſchen Werth. Einen zu umfaſſenden Plan, 
den er fruͤher gefaßt hatte, eine vollſtaͤndige Kirchenges 
ſchichte zu ſchreiben, worauf ſeine Hauptſtudien immer ge⸗ 
richtet waren, beſchraͤnkte er ſpaͤter auf eine Widerlegung 
der Annalen des Baronius (examinis perpetui in Anna- 
les Caes. Baronii Centuriae III. Tig. 1676. 4.) . Sie 
beweiſet gruͤndliches Quellenſtudium, kann aber, ſo verdienſt⸗ 
lich fie damals war, mit dem Werke von Pagi nicht vergli⸗ 
chen werden. Der Abt Reding von Einſiedeln machte dage- 
gen Vindiciae Baronii (I. Tom. Fol.) bekannt, worauf 
Ott antwortete in Vindiciae contra Augustinum Re- 
ding, Abbat. Einsidli; accedit Tractatus de Schis- 
matis Romanorum (Tig. 1681. 4.). Im naͤmlichen 
Jahre erſchien von ihm Novum Jus Papale juri divino 
oppositum; ace. nucleus ex jure canonico (Tig. 1681. 
4.). Unter ſeinem Nachlaſſe fand ſich die Fortſetzung der 
Widerlegung des Baronius bis ans Ende des 12. Jahrh. 
und Materialien zur Kirchengeſchichte von da an, bis auf 
ſeine Zeiten. Die Erſchoͤpfung ſeiner Kraͤfte verhinderte 
die Herausgabe. Er ſtarb den 26. Mai 1682 im 65. 
Jahre, ein Beiſpiel unermuͤdeten Fleißes und ausharren⸗ 
der Anſtrengung. Auch ſein ausgebreiteter Briefwechſel 
nicht nur in der Schweiz, ſondern in Teutſchland, Frank— 
reich, den Niederlanden, England, Italien, Daͤnemark, 
Schweden, Polen und Ungern muß bei der Beurtheilung 
feiner Thaͤtigkeit beruͤckſichtigt werden. Die Handſchrift 
der Widerlegung des Baronius kam nach England, wo 
ſein Enkel Heinrich 16 Jahre bei dem Erzbiſchofe von 
Canterbury ſich aufhielt, und vom Parlament naturaliſirt 
wurde. Von dem Erzbiſchof erhielt er verſchiedene Praͤ— 
benden: im J. 1722 die Pfarre Bexhill; 1723 ein Ka⸗ 
nonikat zu Lichfield, und nachher ein anderes zu Peterbo⸗ 


rough; er ſtarb 1743. 
2) Joh. Baptiſta Ott. Der Sohn des vorher⸗ 
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gehenden, geb. zu Zuͤrich d. 11. Nov. 1661. Er beſuchte 
mit gluͤcklichem Erfolge die Schulen ſeiner Vaterſtadt, und 
reiſte nach vollendetem Studiencurſus 1681 nach Neuf⸗ 
chatel, und von hier nach einem Aufenthalte von acht 
Monaten im Mai 1682 nach Genf. Allein ſchon am drit⸗ 
ten Tage nach ſeiner Ankunft erhielt er die Nachricht von 
der ſchweren Erkrankung ſeines Vaters. Vergeblich eilte 
er ſogleich nach Zuͤrich zuruͤck; er traf nur noch zeitig ge⸗ 
nug zum Leichenbegaͤngniſſe ein. Dieſer Verluſt zwang 
ihn, dem Plane einer Reiſe durch Frankreich, England, 
die Niederlande und Teutſchland zu entſagen. Er wid⸗ 
mete ſich dem Predigtamte, und bekleidete verſchiedene 
Stellen, zuerſt auf dem Lande, dann in der Stadt Züs 
rich. Theologiſche Privatcollegien und literariſche Arbei⸗ 
ten fuͤllten feine übrige Zeit aus. Seine zahlreichen aſke⸗ 
tiſchen Schriften tragen das Gepraͤge jener Zeit. Anti⸗ 
quariſche, vorzüglich numismatiſche und philologiſche, Stu⸗ 
dien ſetzte er dabei mit großem Fleiße fort. Beſonders 
beſchaͤftigte er ſich mit Flavius Joſephus. Im J. 1735 
erſchien feine Überſetzung dieſes Schriftftellers (Flavii 
Joſephi Alterthuͤmer, wie auch Krieg der Juden mit den 
Roͤmern, deſſelben Leben, ſammt dem Egeſippus, mit noͤ⸗ 
thigen Einleitungen, Anmerkungen, Figuren und Muͤnzen ꝛc. 
Zuͤrich. 6 Thle. 1735. 8. und 1736. Fol.). Ein Speei- 
men Lexici Flaviani findet ſich in der Ausgabe des 
Joſephus von Havercamp (T. II. p. 305). Ferner: 
Spicilegium triticeum post messem avenariam ex 
Flavii Josephi campo (Tig. 1734. 4.) und Horae 
graecae in N. Testamentum ex Flavio Josepho. 
(Lugd. Bat. 1740). Epistola de nummis quibusdam 
Samaritanis ad Hadr. Relandum cum hujus responso 
(Ultraj. 1704. 4. Acta Lips. 1705. p. 279). Unter 
ſeinem reichen literariſchen Nachlaſſe verdient Erwaͤhnung 
ein vergleichendes Lexikon uͤber das N. Teſtament und 
Joſephus (2 Bde. Fol.) und ein mit außerordentlichem 
Fleiße geſammeltes Schriftſtellerlexikon (50 Bde. 4.), von 
welchem eine Abſchrift, die der gelehrte Cardinal Paſſion⸗ 


ni, Nuntius in der Schweiz, machen ließ, nach Rom, 


eine andere nach England gekommen iſt. Seine uͤbrigen 
theils gedruckten, theils handſchriftlichen Werke findet man 
in der von ihm ſelbſt im J. 1732 verfertigten kurzen 
Biographie in Satura Dissertationum, Orationum, 
Epistolarum etc. (Tig. 1741.) Pars I. Er ſtarb den 
3. Oct. 1742 als Archidiakonus und Kanonikus zu Zuͤ⸗ 
rich. Von 18 Kindern, die ihm ſeine Gattin gebar, 
uͤberlebten ihn nur drei, worunter einer der oben ange⸗ 
fuͤhrte Kanonikus zu Peterborough. (Escher.) 

OTT von Bätorkez (Karl Freiherr von), öfter: 
reichiſcher Generallieutenant der Reiterei, Vicecommandi⸗ 
render in Ungern, Inhaber des fünften: Huſarenregiments 
(Radetzky), ein geborner Unger, ein beruͤhmter Reiter, 
durch ſeine Geſtalt, durch ſein Auge und durch Leiden⸗ 
ſchaft für dieſen Dienſt, „der Huſar par excellence,“ diente 
auf und auf im zweiten Huſarenregimente, das im J. 
1712 in Thereſia's großer Noth der beruͤhmte Partei⸗ 
gaͤnger Graf Kalnoky errichtete, und im ſiebenjaͤhrigen 
Kriege unter den Oberſten Bethlen und Simon'y, gleich 
den Loͤwenſteiniſchen Dragonern zum Spruͤchworte ward 


OTTA 


und das nun ſchon ein halbes Jahrhundert den Namen 
zweier Erzherzoge Palatinus führt. Ott machte (1778 — 
1779) den bairiſchen Erbfolgekrieg mit und zeichnete ſich 
auf dem Vorpoſten aus. Im Tuͤrkenkriege (1788 — 1790) 
ührte er als Oberſter das Regiment mit vielem Ruhme 
in den durch Clerfayt gewonnenen Treffen bei Porcſeny 
und bei Callefat, und erhielt den Thereſienorden wegen 
eines glänzenden Reiterreiangriffes auf eine zehnfache tuͤrki⸗ 
ſche Übermacht. Ott führte hierauf 1792 feine Huſaren 
an den Rhein zu ihrem Vordermann und zu ſeinem ho— 
hen Goͤnner, dem Feldmarſchall Grafen von Wurmſer, 
und that ſich vor Mainz wie bei der Vorruͤckung ins El⸗ 
ſaß vor die weißenburger und lautenburger Linie, bis an 
die Waͤlle von Strasburg muthig hervor, fuͤhrte beim 
Angriffe faſt immer den Vortrab und deckte den Ruͤckzug. 
Im J. 1794 wurde er Generalmajor und zeichnete ſich 


1795 bei Mannheim, 1796 in den Schlachten des Erz 


herzogs Karl aus, vorzüglich in dem beruͤhmten Cavalle⸗ 
riegefechte von Heidenheim. Die groͤßte Rolle ſpielte Ott 
im ſiegreichen italieniſchen Feldzuge von 1799 und 1800 
unter Suwarow, Kray und Melas gegen Scheerer, Mo— 
reau, Joubert und Championnet, und gegen Maſſena in 
Genua. Bei Marengo befehligte Ott ein Hauptcorps, ſo— 
wie das Jahr vorher in der großen Schlacht an der Zres 
bia gegen Macdonald. Im J. 1801 erhielt Ott das 
1798 errichtete und in eben jenem italieniſchen Feldzuge 
ruhmvoll ausgezeichnete fuͤnfte Huſarenregiment, 1802 
das Vicegeneralcommando in Ungern, wo er auch waͤh⸗ 
rend des kaum 9Otägigen dritten Coalitionskrieges von 
1805 verblieb und den Ausbruch des großen Kampfes von 
1809 nicht mehr erlebte, da er im Februar ebendieſes 
verhaͤngnißvollen Jahres im 72 Lebensjahre verſtarb. 
5 (Freiherr v. Hormayr.) 
OTTA (altnordiſche Zeitrechnung), kommt in Lie⸗ 
dern, Sagen und Geſchichten bei mehren Gelegenheiten 
vor. Wir wollen zuerſt als Beiſpiele eine Stelle fuͤr die 
Sommerzeit, und dann eine fuͤr die Winterzeit nehmen, 
und hierauf die Feſtſtellungen und Vergleichungen der 
Otta geben. Im Atla mäl Str. 50) heißt es: Den 
Morgen meiſt ſchlugen (ſie), bis Mittag verging, die ganze 
Otta, und den erſtern Theil des Tages ?); oder wenn 
wir die dichteriſche Stellung aufgeben: ſie ſchlugen die 
ganze Otta, den Morgen meiſt, und den erſten Theil des 
Tages, bis Mittag verging. Es iſt von der Schlacht 
der Niflungar im Sommer die Rede, ſowie die Zeit des 
Kampfes in der Atla-quida, Str. 16: Sonnen: heitre 
Tage genannt werden ). Daß die Otta ſich nicht nach 


1) Große Ausgabe der Edda Saͤm. 2. Th. S. 446 und die 
Anmerkung N. 133 dazu. 
2) Morgin mest vägo 
Unz midian dag liddi, 
Otto alla 
Ok öndurthan dag. 
Die lateiniſche überſetzung gibt otto alla durch: per tres primas 
horas integras. 3) S. 389: 
i Saetir thü i sauthlom 
Söl-beitha daga. 
Du ſaͤßeſt in den Saͤtteln 
Die ſonnen⸗heitern Tage. 
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der wirklichen Morgendaͤmmerung richtete, lehren andere 
Stellen. So heißt es in der Heimskringla, wo von Zeit 
des Feſtes der Jolen (der Winterſonnenwende) die Rede 
iſt: So ſtellte er die Fahrt, daß ſie kamen uͤber den 
See in der Otta zu Haki's Hofe, ſie beſetzten alle Thuͤ⸗ 
ren zu dem Saal, in welchem die Maͤnner ſchliefen. 
Hierauf gingen ſie zu der Schlafkammer, in der Haki 
ſchlief)) ꝛc. Paulus Vidalinus gibt der Otta nur den 
Zeitraum von einer Stunde. Die Meiſten, z. B. Jo⸗ 
hann Arnaͤus, Vigfus, Johannaͤus ), Bioͤrn Haldor⸗ 
fon ®), nehmen an, daß die Otta die Morgenzeit von drei 
bis ſechs Uhr umfaßt, Jon Finnsſon ſetzt den An— 
fang der Otta 14 Uhr Vormittags und das Ende 4, 
und gibt ihr denſelben Umfang, als er für die Eykt (Zeitz 
raum von drei Stunden), für die Nachmittagszeit feft: 
ſetzt, ſodaß die Otta den letzten Theil der Nacht, die 
Eykt den letzten Theil des Tages enthalte, und beide 
einander am Horizonte entgegengeſetzt geweſen'). Von 
Otta hat das islaͤndiſche Ottustund, Stunde (Zeit) der 
Otta, und Ottusaungr, Morgengeſang, Fruͤhpredigt, und 
das ſchwediſche Otta, Fruͤhſtunde, Bittida om Ottan, 
ſehr früh, vor Anbruch des Tages, Ottesäng, bei den 
Katholiſchen Fruͤhmette, bei den Proteſtanten Fruͤhpre⸗ 
digt. Sowie alle Woͤrter von wichtiger Bedeutſamkeit 
der geſammtteutſchen Sprache gemeinſam waren, ſo auch 
Otta. Die Worte des Marcus (Cap. I 35): Kal zowi' 
Evvuyor, Alar Gvuoras & Se uͤbertraͤgt Ulfilas: Jah air 
uhtwon usstandands usiddja, und vor der Uhtwo 
(Morgendaͤmmerung) aufſtehend hinausging. So hat auch 
das Altſaͤchſiſche in der Evangelien-Harmonie Uhta, 
‚Uhto, und das Angelſaͤchſiſche unt, uht tid, uhtentid, 
uhtı tid, matutinum tempus, uhtsang, cantus an- 
telucanus, hie, matutinus, ½% Hie lofsang, ma- 
tutina laus etc. Man hat eine Erklärung Uht durch 
feucht, in Beziehung auf den Morgenthau). Wir wuͤr— 
den das Angelſaͤchſiſche uhr, ortus, initium, vorziehen, 
wenn nämlich dieſes in uht die urfprüngliche Bedeutung, 
und nicht von uht, Morgenzeit, bildlich entlehnt iſt. Mit 
Otta und Uht hat man auch Wörter aus fremden Spra⸗ 
chen zuſammengeſtellt, als das Finniſche Puhde, das 
Walliſiſche Anterth, tempus antelucanum, crepuseu- 
lum matutinum, zcher, vesper, ucheru, advespe- 
rascere, und verglichen das hetruriſche Otta (hora), 


4) S. F. Wachter, Snorri Sturleſon's Weltkreis. 1. Bd. 
©. 140, 141. 5) In ſeiner Schrift: über die Stunden der Al: 
ten, betitelt Tötraklafi. Gleiches thut auch der Verfaſſer der all: 
gemeinen Rechnentafeln ſ. Finn Magnuſen, Edda Saͤm. 2 Th. 
S. 447. 6) Lex. Island. p. 154: Otta, f. trithorium, quo 
sol praecurrit regione mesetis, da 3 Timer, fra Klocken 3 til 6 
om Natten.“ Torfaͤus in den unpaginirten Addend. zu feiner 
Vinlandia ſagt: Nattmal enim appellant, dum sol ad Caurum, 
Lagnaette, dum ad septentrionem, Otta seu Rismal, id est au- 
rora sive surgendi tempus, dum ad Caeciam, Midurmorgum, 
dum ad Eurum, Dagmal, dum ad vulturnum, Hadeigi, dum 
ad Notum, Non, dum ad Africum, Miduraftan, dum ad Ze- 
phyrum versatur. 7) Finnus Johannaeus, Histor. Eoclest. 
T. I. p. 153, 154, 156, 162, 163. T. IV. p. 185. Vergl. Scia- 
graphia horologii Islandici ad finem Rimbelgae. (Kopenh. 1780.) 
8) Junius, Glossarium Gothicum. p. 362. 


OTTAJANO 


das zendſprachliche Oschanm (Ossjanm), pelwiſch, 
Oschen (Ossjen), der dritte und letzte Theil der Nacht, 
der mit Sonnenaufgang endet). (Ferd. Machter.) 
Ottadini, ſ. Otadeni. a 
OTTAJANO, in der Provinz Terra di Lavoro in 
Neapel, auf der Oſtſeite des Veſuvs gelegen, mit drei 
Pfarrkirchen und 14,500 Einwohnern, die ſich vorzuͤglich 
mit Seidencultur und Olbau beſchaͤftigen, und einen leb⸗ 
haften Handel unterhalten. (L. F. Kämtz.) 
OTTAKRIN, auch OTTOKRIN, OTAGRUNN 
und von dem gemeinen Mann Aderklinz genannt, ein 
ſehr altes Dorf, von einem freundlichen modernen Aus⸗ 
ſehen, in der Naͤhe von Wien, das von den arbeitenden 
Volksclaſſen an Sonn- und Feiertagen haͤufig des jun⸗ 
gen Weines wegen beſucht wird, mit 988 Einw. in 86 
Haͤuſern, die ſich durch Feld- und Weinbau, vorzuͤglich 
aber mit dem Verkaufe der Milch, des Obſtes und des 
Gruͤnzeuges in der nahen Reſidenz gut ernaͤhren. Es 
hat eine 1790 neu erbaute Kirche, einen Pfarrhof, 
Schule, einen dem Stifte der Schotten in Wien gehoͤri⸗ 
gen Freihof, zwei gute Gaſthaͤuſer und ein der graͤflich 
Altaniſchen Familie gehoͤriges Gebaͤude. Die, zum Deka⸗ 
nat von Kloſterneuburg gehoͤrige Pfarre, uͤber welche 
dem Erzbiſchofe von Wien das Patronatsrecht zuſteht, ge⸗ 
hoͤrt zur wiener Erzdioͤceſe und zahlt 1400 Seelen (1829). 
En Stelle eines Landgerichtes vertritt der wiener Ma: 
giſtrat. 
Kloſterneuburg, wovon letztere auch zugleich die Orts⸗ 
und Conſcriptionsobrigkeit iſt. Die Kirche mit einem Prie⸗ 
ſter ſoll Karl der Große, nach Vertreibung der Avaren, 
geſtiftet haben, doch kommt ſie erſt ſeit dem 14. Jahrh. 
urkundlich vor, und hat an allen Schickſalen, welche die 
Hauptſtadt ſeit Jahrhunderten erlitten, Theil genommen 
und ſowol durch die Kriege, als auch durch die Peſt im 
J. 1713 viel gelitten. (G. F. Schreiner.) 
OTTANGE, Uttingen, Dorf, vormals in das 
Amt Viller⸗ la- montagne, des Herzogthums Bar, gegen 
waͤrtig in den Bezirk von Briey, des Moſeldepartement 
gehoͤrig, war der Hauptort einer ſehr bedeutenden Herr⸗ 
ſchaft, die Eva von Üttingen gegen das Ende des 15. 
Jahrh. ihrem Gemahle Peter von Elz ler ſtarb den 13. 
Dec. 1491) zubrachte. Peter's Nachkommenſchaft, oder 
die Linie von Elz-Uttingen, blieb beinahe drei Jahrh. 
im Beſitze der Herrſchaft, und noch im J. 1734 voll⸗ 
fuͤhrte Johann Anton von Elz den Wiederaufbau des im 
J. 1671 zerſtoͤrten Schloſſes. Durch weibliche Erbfolge 
kam die Herrſchaft an die von Hunolſtein, und Philipp 
Karl Graf von Hunolſtein ließ ſie im Mai 1777 zu ei⸗ 
ner Grafſchaft erheben. Sie befindet ſich noch gegenwaͤr⸗ 
tig im Beſitze der Familie, und moͤchte leicht, mit ihren 
ſtattlichen Waldungen, einem Eiſenwerke, Hochofen ꝛc., 
das bedeutendſte Gut der ganzen Umgegend ſein. 
(o. Stramberg.) 
OTTAR (nord. Mytholog.), mit dem Zeichen des 
Nominativs Ottarr, ungi (der Junge) oder heimski (hei: 
miſche, d. h. unerfahrne, dumme) glaubte immer an die 


9) Finn-Magnusen, Gloss. ad Edda Saem. T. I. p. 748. 
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Agantyr. 


Grundherrſchaften ſind die Stifte Schotten und 


7 d 


OTTAR WENDILKRAKA 


Asyniur (Goͤttinnen), baute der Freya ein Heiligthum aus 
Steinen, polirte die Steine wie Glas, und roͤthete ſie haͤu⸗ 
fig im Blute der Rinder, hatte einen Erbſchaftsſtreit mit 
Da nahm ſich Freya, der er haͤufig geopfert 
hatte, ſeiner an, verbarg ihn in ihren Eber mit goldenen 
Borſten, oder wandelte ihn in die Geſtalt ihres Ebers, 
ritt zu der Rieſenjungfrau Hyndla, und uͤberredete ſie, die 
Geſchlechter der Menſchen aufzuzaͤhlen, die von den Goͤt⸗ 
tern kamen, damit Ottar am dritten Morgen ſeine Vor⸗ 
fahren aufzaͤhlen und ſeine Anſpruͤche auf die Erbſchaft 
geltend machen koͤnne. Hyndla rechnete darauf Ottar's Ale 
tern und Voraͤltern her, namlich daß Ottar von Ytein, 
Yftein von Alf dem Alten, Alf der Alte von Ulf, Ulf von 
Saͤ⸗Fari, aber Saͤ⸗Fari von Schwan dem Rothen gezeugt 
worden. Oſtein's Gattin und Ottar's Mutter ſei die 
Opferprieſterin Hle-Dis geweſen, und deren Altern Frodi 


und Friant. Weiter hoͤrt hierauf Ottar von Hyndla die 


alten Koͤnigsgeſchlechter entwickeln und ihren Urſprung von 
den Goͤttern ableiten, und erhaͤlt zuletzt durch Freya's 
Veranſtaltung einen Gedaͤchtnißtrank ), damit er das Ge⸗ 
hoͤrte im Gedaͤchtniſſe behalte, wenn er und Agantyr die 
Geſchlechter am dritten Morgen herzaͤhlen ſolle ). 
(Ferdinand Weachter.) 
OTTAR SVARTI (Schwarze), einer der beruͤhm⸗ 
tern Skallden, war bei König Olaf dem Heiligen von 
Norwegen *), verfaßte auf dieſen ein langes Ehrengedicht, 
welches ſich ſtuͤckweiſe in der Saga af Olafi hinom helga 
befindet, und wichtige Belege zur Geſchichte dieſes Kos 
nigs gibt. So auch verfaßte er eine Knutsdrapa, Che 
rengedicht auf den Koͤnig Knut den Großen von Daͤne⸗ 
mark, von dem ſich mehre Stellen in der genannten 
Sage und in der Knytlinga-Saga erhalten haben **). 
i (Ferdinand Machiter.) 
OTTAR WENDILKRAKA, König von Schwe⸗ 
den zu Upfal, Egil's Sohn und Nachfolger, befreundete 
ſich nicht, wie ſein Vater gethan hatte, mit dem Koͤnige 
Frodi von Daͤnemark. Da ſandte Frodi Maͤnner, zu hei⸗ 
ſchen die Schatzung, welche Koͤnig Egil ihm verhießen 


1) Minnis aul (Erinnerungs:Bier). Vergl. die Brynhillda- 
Quida. I. gr. Ausgabe der Edda Saͤm. S. 192, wo Brynhilldur 
Sigurden einen Zaubertrank reicht, bevor ſie ihm die Runen lehrt 
und Weisheitslehren gibt. 2) Hyndlu-listh Str. 6 46, gr. 
Ausgabe der Edda Saͤm. 1. Th. S. 318-346. ä 

*) Formanna Sögur, eptir gömlum handritum ütgefnar ad 
tilhlutun hins konüngliga Norraena Törnfreda Felags. IV. p. 8 
(Copenhagen 18299. „) Beide Gedichte finden ſich ſtuͤckweiſe 
bei Snorri Sturleson, Heimskringla, gr. Ausgabe. T. II. p. 3, 
4, 6, 12, 14, 15, 18, 26, 94, 95, 270 und in den Formanna 
Sögur T. IV. p. 39, 40, 42, 50 — 52, 58, 66, 72, 134, 143, 
144, 151, 192, 250, 262. T. V. p. 173 — 176, 234 und in der 
Knytlinga-Saga in der Formanna Sögur. T. XI. p. 185 — 191, 
194 - 196. Die tateinifchen, ſchwediſchen und daͤniſchen überſetzun⸗ 
gen von Ottar's Gedichten finden ſich in den übertragungen der 
Sage Olaf's des Heiligen in der Heimskringla (f. F. Wachter, 
Snorri Sturleſon's Weltkreis. Einleitung. 8. Abſchnitt. überſetzun⸗ 
gen der Heimskringla. S. 151) und in Scripta Historica Islandorum 
de rebus gestis veterum Borealium latine reddita et apparatu 
eritico instructa, curante societate Regia Antiquitatum Septen- 
trionalium. Vol. IV et V. (Hafniae 1833) und in den ebendaſelbſt 
erſchienenen Oldnordiske Sagaer. 4, 5. und 11. Bd. 
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hatte. Ottar antwortete, daß die Schweden niemals den 
Daͤnen Schatzung entrichtet haͤtten, und er werde auch ſo 
thun. In einem Sommer nachher zog Frodi nach Schwe⸗ 
den und richtete hier große Verheerungen an. Den an⸗ 
dern Sommer fuhr Koͤnig Frodi nach Auſtrveg (in die 
Oſtgegend, d. h. Eſth⸗, Liv⸗ und Kurland), um hier zu 
rauben. Koͤnig Ottar hoͤrte, daß Koͤnig Frodi nicht im 
Lande war. Da ſteigt er auf Heerſchiffe, faͤhrt nach Daͤ⸗ 
nemark, uͤbt dort Verheerung und findet keinen Widerſtand. 
Als er aber hoͤrt, daß man in Seeland ſich zahlreich ver⸗ 
ſammelte, da ſteuert er weſtwaͤrts nach Eyrarſund, ſegelt 
dann ſuͤdwaͤrts nach Juͤtland, legt in Limafiord an und 
uͤbt große Verheerungen zu Vendil (Wendſyſſel). Zur 
Landbewahrung hatte Frodi, waͤhrend er außer Landes 
war, die Jarl Wottur und Frodi nach Daͤnemark geſetzt. 
Als dieſe hoͤrten, daß Ottar in Daͤnemark Verheerung 
uͤbte, ſammelten ſie ein Heer, beſtiegen Schiffe und ſegel⸗ 
ten ſuͤdwaͤrts zum Limafiord, kamen dem Könige Ottar 
ſehr unerwartet und legten ſogleich zur Schlacht an. Die 
Schweden kaͤmpften auch tapfer, und Volk fiel auf bei⸗ 
den Seiten. Aber ſowie Volk von den Daͤnen fiel, kam 
andres mehr aus den Hernden (Bezirken, Gauen) dahin, 
und ſo ward zur Schlacht angelegt mit allen den Schif— 
fen, die in der Naͤhe waren. So ſchloß es mit der 
Schlacht, daß dort Koͤnig Ottar fiel und der groͤßte Theil 
ſeines Volkes. Die Daͤnen nahmen ſeine Leiche, fuhren 
ſie ans Land, legten ſie dort auf einen Huͤgel, und ließen 
Thiere und Raben ſie zerreißen. Sie machten von Holze 
eine Kraͤhe (kräka) und ſandten ſie nach Schweden, und 
ſagten, daß nicht mehr werth waͤre ihr Koͤnig Ottar. Sie 
nannten ſeitdem Ottar'n Wendilkräka “) (Wendilkraͤhe). 
(Ferdinand Wachiter.) 

OTTASLAWIZ, 1) ein 12 Stunden von Viſchun 

und 13 Stunden von Proͤdlitz entfernter, links von der 
von Bruͤnn nach Olmuͤtz fuͤhrenden Poſtſtraße am Gebirge 
liegender Markt im olmuͤtzer Kreiſe Maͤhrens, welcher ſeit 
1703 zur Herrſchaft Proͤdlitz gehört, mit einer kath. Pfar⸗ 
re, Kirche und Schule, (1825) 76 Häufern und 635 flav. 
Einw. (292 Männer und 343 Weiber), mit einem alten 
Schloſſe und Meierhofe. Die Pfarre, uͤber welche das 
Patronat dem Beſitzer der Herrſchaft Proͤdlitz zukommt, 
gehoͤrt zum kralitzer Dekanat des olmuͤtzer Erzbisthums; 
ihr ſind die Doͤrfer Ottaslawitz und Vincenzdorf einver⸗ 
leibt, welche zuſammen mit dem Markte (1830) 1287 ka⸗ 
tholiſche Pfarrkinder und 7 Juden bewohnen. Es bildet 
dieſer Markt in dem gleichnamigen Dorfe fuͤr ſich ein be⸗ 
ſonderes Gut, welches ſchon ſeit langem mit der benach= 
barten Herrſchaft Proͤdlitz vereinigt iſt und von dem dor⸗ 
tigen Wirthſchaftsamte verwaltet wird T). 2) Ein zu dem 
gleichnamigen Gute gehoͤriges und der gleichnamigen Pfarre 
zugeſchriebenes Dorf im olmuͤtzer Kreiſe Maͤhrens mit 60 


) Thiodolf von Hwin bei Snorri Sturleſon und 
dieſer ſelbſt in der Ynglinga-Saga Cap. 31 bei F. Wachter, 
Snorri Sturleſon's Weltkreis (Heimskringla), überfest und er: 
laͤutert. 1. Bd. S. 81— 84 

» F. J. Schwoy, Topographie vom Markgrafthume Maͤh⸗ 
ren. (Wien 1793.) 1. Th. S. 376—378. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VII. 
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Haͤuſern und 440 flaviſchen (209 männlichen und 231 
6. 


weiblichen) Einwohnern. 1 F. Schreiner.) 
O TTAVA RIMA, oder auch blos OTTAVA, 
Octave, nennen die Italiener die achtzeilige Stanze, 
deren Reime ſo geordnet ſind, daß in den erſten ſechs 
Verſen zwei Reime alterniren, und die zwei letzten Verſe 


unmittelbar mit einander reimen, alſo: ab ab ab ce. 


Dieſe beiden letzten Verſe heißen la chiave, der Schluͤſ⸗ 
ſel, oder la chiusa, der Schluß der Stanze. Diefe Form, 
eine der ſchoͤnſten und ſinnreichſten der italieniſchen Poeſie, 
vereinigt Beweglichkeit (die abwechſelnden Reime) mit 
Ruhe (das ſchließende Reimpaar), und laͤßt ſich entweder 
als Gegenſaͤtze, die ihre Aufloͤſung und Beruhigung in 
den geſchloſſenen Endverſen finden, oder auch ſo betrach— 


ten, daß die erſten ſechs Verſe zuſammengenommen die 


unruhige Beweglichkeit des Gedankens, die zwei Schluß⸗ 
verſe aber wiederum die Verſoͤhnung und Beruhigung der 
Gegenſaͤtze darſtellen. Im erſtern Falle ſtellt die Octave 
im Kleinen die Strophe, Antiſtrophe und Epodos der 
alten Lyrik dar; im zweiten kann man ſie als den zur 
Stanze ausgebildeten Hexameter betrachten; wo denn das 
ſtets am Ende wiederkehrende Reimpaar dem abſchließen⸗ 
den und beruhigenden Charakter des Schlußſpondaͤus ent⸗ 
ſpricht. Dieſe Conſtruction fodert daher, daß, feltene ir 
gend einer beſondern Abſicht des Dichters dienende Faͤlle 
ausgenommen, der Sinn ſtets mit dem Schluſſe der Stanze 
ſeine volle Beruhigung finde; das Übergreifen des Sinnes 
in die folgende Stanze zerſtoͤrt ihr eigenſtes Weſen und 
kann daher auch faſt nur bei komiſchen Dichtern, um ir⸗ 
gend einen beſondern Effect hervorzubringen, vorkommen. 
Ebenſo ſcheint die Natur dieſer Stanze eine kleine Ruhe 
des Sinnes am Schluſſe des vierten Verſes zu fodern, 
damit die Gegenſaͤtze fuͤhlbarer werden. Eine ſolche Ruhe 
aber nach jedem zweiten Verſe zu verlangen, wuͤrde da⸗ 
gegen, zum Geſetz erhoben, nur Monotonie hervorbringen. 
Daß dem wahren Dichter jede andere Theilung der erſten 
ſechs Verſe unbedenklich zugeſtanden werden muͤſſe, ver: 
ſteht ſich von ſelbſt; die Natur des Gedankens oder des 
Bildes muß die Pauſen, gleichſam Caͤſuren, der Stanze, 
herbeifuͤhren. Die angegebene Natur dieſer Stanze eignet 
fie daher, ganz vorzüglich. fuͤr den epiſchen Gebrauch, wo 
fie im Großen ganz die Wirkung des Hexameters hervor: 
bringt; und zu Gedichten dieſer Art iſt ſie daher auch 
ſtets von den Italienern angewendet worden, obwol man 
ſich ihrer auch zuweilen zu kleinern, doch meiſt immer 
nur erzaͤhlenden oder darſtellenden Dichtungen bedient hat, 
welche dann Stanze genannt werden. Als ein ſinnloſer 
Misgriff muß es daher betrachtet werden, wenn die Ot- 
tava zuweilen, wie im Orfeo des Angelo Poliziano, oder 
in der Tancia des Michel Angelo Buonarroti des Juͤngern 
zu dramatiſchen Werken gebraucht worden iſt. Die ei⸗ 
genthuͤmliche Wuͤrde dieſer Form ſcheint die ausſchließliche 
Anwendung des groͤßten italieniſchen Verſes, des Ende- 
casillabo piano, oder eilfſylbigen Verſes mit trochaͤiſchem 
Ausgange zu fodern, und fo erſcheint fie auch ohne Aus— 
nahme in allen epiſchen Werken von durchaus ernſtem 
Charakter, wie z. B. in der Gerusalemme liberata des 
Taſſo. Heitere, phantaſtiſche, komiſche Dichter erlauben 
47 
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fih dabei den Gebrauch auch anderer Verſe, z. B. die 
Einmiſchung von versi tronchi, zehnſylbigen Verſen mit 
jambiſchem Ausgange, oder von versi sdruccioli, zwoͤlf⸗ 
ſylbigen Verſen mit daktyliſchem Ausgange, welche aber 
alle von den Italienern, denen die zehnte ſtets betonte 
Sylbe die Grenze des Verſes bezeichnet, endecasillabi 
genannt werden, ſie moͤgen piani mit eilfen, oder tronchi 
mit zehn, oder sdruccioli mit zwölf Sylben fein. Selbſt 
Arioſt iſt indeſſen ſehr ſparſam in der Anwendung dieſer 
Freiheiten geweſen; er braucht nur einige Male sdrueccioli 
oder tronchi, und ſtets nur ſo, daß ſie in den ſechs er⸗ 
ſten Verſen der Stanze mit piani abwechſeln ); die zwei 
Schlußverſe ſind bei ihm ſtets piani. Andere weniger 
gefeilte Dichter haben ſich einen viel haͤufigern und aus⸗ 
gedehntern Gebrauch dieſer Abweichungen erlaubt. So 
findet man im Bojardo Stanzen, wo die ſechs erſten 
Verſe sdruccioli?), andere, wo die Chiuſa aus sdruccioli 
beſteht ); andere, wo die erſten ſechs Verſe tronchi ), und 
endlich ſogar Stanzen, wo in den erſten ſechs Verſen die 
sdruccioli mit piani alterniren und die Chiufa aus 
sdruecioli beſteht); ebenſo häufig find ſolche Licenzen im 
Berni; aus lauter sdruccioli oder lauter tronchi hat in⸗ 
deſſen, ſoviel wir wiſſen, kein aͤlterer Dichter außer Pulei eine 
Stanze gebildet. Zwar findet man in dem bizarren Teofilo 
Folengo, in ſeinem Caos, selva terza, ein Gedicht von neun 
Ottave sdruceiole, aber erſt im 18. Jahrh. ward dies, 
beſonders durch Frugoni, Mode, und man ſchrieb ganze 
lange Gedichte, z. B. De' dolori di Maria Vergine in 
dieſer Versart, die damals etwas Elegiſches zu haben 
ſchien, waͤhrend doch Arioſt, mit beſſerm Takt, den verso 
sdrucciolo in feinen Komödien gebraucht hatte. Ganz 
abgeſchmackt ift die geiftlofe Spielerei des Bartolommeo 
Corſini, Verfaſſers des Torrachione desolato, welcher 
für ein Bild der Maria Ottave sdrueciole dichtete, wo 
in jedem Verſe drei voci sdruceiole vorkommen, wie: 
Le pörpore sidöniche rosseggino 
Di Lätera sui delubri onoräbili. 

Octaven aus gemifchten endecasillabi und settenarj, oder 
gar aus bloßen settenarj kommen zwar, aber fehr felten, 
als einzelne Gedichte vor. 

Die Erfindung der Ottava rima wird von Einigen 
den Provenzalen, von Andern den aͤltern Sicilianern, oder 
auch wol dem Boccaccio zugeſchrieben. Bei den Proven⸗ 
zalen haben wir uns vergeblich nach einer der italieniſchen 
Octave aͤhnlichen Form umgethan; achtzeilige Stanzen fin⸗ 
den ſich freilich in Menge bei ihnen, mit jeder nur denk⸗ 
baren Reimſtellung, aber keine einzige in der ſchoͤnen Form 
der Italiener; und wenn uns auch einige der Art ent⸗ 
gangen waͤren, ſo waͤre damit nicht viel bewieſen, da es 
bekannt iſt, daß den Provenzalen der Sinn fuͤr ſchoͤne, 
ausgebildete poetiſche Formen gaͤnzlich fehlt und jeder von 
ihnen ſich in unbeſchraͤnkter Willkuͤr bewegt, ſodaß mit 
der einzigen Ausnahme der Sestina ſich keine feſtſtehende 
Form bei ihnen gebildet hat. Auch den Sicilianern kommt 


1) 3. B. I. st. 56. XIX, 105. XXV, 24. XXVII, 85. 
2) L. I. c. 10, 21. III, 9, 17. 3) 1. 10, 28. III, 1, 9 und 
2, 30. 4) II, 18, 53. 5) III, 3, 40, 
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die Ehre der Erfindung nur hoͤchſt uneigentlich zu, indem 
man bei ihnen wol achtzeilige Stanzen mit verſchiedenen 
Reimſtellungen, bald zwei Reime viermal alternirend, ab 
ab ab ab, bald nach Art der Quartette vertheilt, abba 
abba, bald vier Reime paarweiſe alternirend aa bb ce 
dd, aber keine wahre Ottava findet. Daher wird von 
den meiſten angenommen Boccaccio, der ſich der Ottava 
rima in ſeinem romantiſchen Heldengedichte La Teseide 
bedient hat, ſei der Erfinder dieſer Formen. Aber abge⸗ 
ſehen davon, daß es an ſich ſchon gar nicht wahrſchein⸗ 
lich iſt, daß eine ſolche Form, ohne alle vorhergehenden 
Verſuche im Kleinen, gleich bei ihrer erſten Entſtehung ſollte 
zu einem großen Gedichte angewendet worden ſein, finden 
ſich auch wirklich regelmaͤßige Octaven bei einigen fruͤhern 
Dichtern, wie bei Jacopone da Todi, einem Zeitgenoſſen 
des Dante und beim Ghigo Brunelleschi, ums Jahr 1300, 
von welchem Grescimbeni °) einige Octaven anfuͤhrt. Ja 
ſelbſt vom Petrarca will man in alten Handſchriften eine 
Octave gefunden haben, woraus ſich wenigſtens ſoviel er⸗ 
gibt, daß die achtzeilige Stanze nach manchen unvollkomm⸗ 
nen Verſuchen nur nach und nach zu der ſchoͤnen Form 
erwachſen iſt, welche Boccaccio mit richtigem Gefuͤhl als 
die ſchoͤnſte erkannte und durch die Anwendung in ſeinem 
Gedichte allerdings die Veranlaſſung gegeben hat, daß 
ſeitdem dieſe Form der epiſchen Poeſie verblieben iſt. 
Nicht mit der Ottava rima zu verwechſeln iſt die 
Ottavina, ein Gedicht von acht achtzeiligen Stanzen, mit 
einer Chiuſa von vier Verſen nach den Geſetzen der Se⸗ 
ſtina gebildet, wovon ſich aber vielleicht kein anderes Bei⸗ 
ſpiel, als das des erſten Erfinders Giacomo Filippo Gi⸗ 
rardini, im 16. Jahrh., aufzeigen laͤßt. (Blanc.) 


OTTAVIANI (Giovanni), geb. zu Rom gegen d. 
J. 1735, geſt. gegen 1800, Zeichner und Kupferſtecher, 
war ein Schuͤler des bekannten Kupferſtechers Wagner in 
Venedig, aus deſſen Schule viele vortreffliche Kupferſtecher 
wie: Bartolozzi, Volpato und andere, hervorgegangen ſind. 
Seine gefaͤllige und weiche Manier, indem er die drei 
verſchiedenen Hauptnaturen der Kupferſtecherkunſt, naͤm⸗ 
lich: das Radiren, die Arbeit mit der Schneidenadel (ge⸗ 
woͤhnlich trockene oder kalte Nadel genannt) und die Ar⸗ 
beit mit dem Grabſtichel trefflich zu verbinden wußte und 
in dieſer Manier ſehr ſchoͤne Blaͤtter nach Francesco Ba⸗ 
chieni (Guercino), die Erzvaͤter, Propheten und Koͤnige 
von Juda nach Guido Reni, aus der Kapelle im Palaſt 
Quirinale zu Rom herausgab, verſchafften ihm Ruf und 
die Ernennung zu einem koͤnigl. ſpaniſchen Hofkupferſtecher. 
Er verband ſich ſpaͤter mit Giovanni Volpato, dem Leh⸗ 
rer und Schwiegervater des beruͤhmten Rafael Mor⸗ 
ghen zur Herausgabe der herrlichen Logengemaͤlde Ra⸗ 
fael's im Vatican. Sie enthalten die in den Logen an 
der Decke und den gewoͤlbten Bogen befindlichen 52 bibli⸗ 
ſchen Gemälde, umgeben von Laub-, Blumen: und Frucht⸗ 
gewinden, dann die der Pfeiler von Volpato geſtoche⸗ 
nen Arabesken oder Grotesken nach Rafael und Giovanni 


6) Storia della volgar poesia. Vol. II. P. II. (T. III.) L. 
II. p. 98. 
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da Udine ), welche mit den Gegenpilaſtern und Thuͤren, 
als auch dem Durchſchnitte eine Folge von 30 Blaͤttern 
ausmachen. Ferner ſtach er die Aldobrandiniſche Hochzeit 
und wirkte mit zu den Blättern des ſchoͤnen Werks: die 
Bäder des Titus ). a (Frenzel.) 
Ottavina, f. Ottava Rima. 
OTTAWAS, OTTAWAER, ein amerikaniſcher 
Volksſtamm, zu der großen Nation der Lenni Lenape ge⸗ 
hoͤrig. Seit undenklichen Zeiten wohnen ſie auf der Suͤd⸗ 
und Weſtſeite des Erieſees; ihre Zahl hat ſeit dem Vor⸗ 
ruͤcken der Europaͤer ins Innere ſehr ſchnell abgenommen. 
Schmidt gibt ihre Zahl in Ohio zu 377, im mittlern 
Theile des Michigan⸗Gebietes zu nicht viel mehr als 800 
an (Schmidt, Verſuch uͤber den politiſchen und mora⸗ 
liſchen Zuſtand der vereinigten Staaten von Nord⸗Amerika 
im J. 1821. Tübingen 1822. 2. Bd. S. 120). Dage⸗ 
gen gibt Haſſel dem Staate Ohio 450, dem Gebiete Mi⸗ 
chigan, wo ſie ein großes Dorf am Huronfluſſe, zwei 


kleinere an der Maumeebai, eins am Roche de Boeuf 


und eins am l'Arbre bewohnen, 2837 und dem Nordweſt⸗ 
gebiete, wo ſie ſich am Michiganſee, von der Greenbai 
bis zum Chicago niedergelaſſen haben, 800 Koͤpfe. (Hand⸗ 
buch der Geographie. 17. Bd. S. 603, 687, 692.) 
N (L. F. Kämtz.) 
OTTELIA. Mit dieſem Namen belegte Perfoon 
(Synops. I. p. 400) eine Pflanzengattung, welche Schre— 
ber bereits als von Stratiotes verſchieden erkannt, und 
Damasonium (ſ. d. Art.) genannt hatte. Dagegen legte 
Perſoon den Namen Damasonium einer Gattung bei, 
welche durch die einzige Art Alisma Damasonium Linn. 
vertreten wird (Damas. stellatum Pers.) und von 
Alisma nur inſofern abweicht, als Fruchtknoten und 
Kapſeln in beſtimmter Anzahl (ſechs) vorhanden ſind, 
waͤhrend Alisma viele Fruchtknoten und Kapſeln hat. 
Rob. Brown nennt dieſe Gattung Actinocarpus (xaorög, 
Frucht, axzıv, Strahl, wegen der ſternfoͤrmigen Stellung 
der Früchte) und hat eine zweite Art, Act. minor A. 
Br. (Prodr. fl. nov. Holl. p. 343. Alisma minus 
Spreng. syst. veg. II. p. 163) bei Port⸗Jackſon in 
Neuholland entdeckt, bei welcher acht Fruchtknoten und 
Kapſeln auftreten. Jene erſte Art würde Actin. Dama- 
sonium zu nennen ſein. Den Namen Ottelia hat Per⸗ 
foon aus dem malabariſchen Worte Ottel-ambel gebil⸗ 
det, unter welchem Rheede (Hort. malab. II. p. 95. t. 
46) Damasonium indieum Milld. (Ottelia alismoi- 
des Pers.) beſchreibt. (A. Sprengel.) 
OTTENBACH, Pfarrdorf im Oberamte Knonau 
des eidgenoͤſſiſchen Cantons Zuͤrich, an der Reuß, in ſehr 
ſchoͤner, an Obſt, Getreide und Gras fruchtbarer Gegend. 
Das Kirchſpiel zaͤhlt 1680 Einw. Die Burg der Edeln 
von Ottenbach iſt mit dem Geſchlechte laͤngſt gaͤnzlich ver⸗ 
ſchwunden; dagegen ſind in der Feldmark von Otten⸗ 
bach Überbleibſel menſchlicher Thaͤtigkeit aus weit älterer 
Vorzeit aufgefunden worden. Im J. 1741 ſtieß man zu 


1) Fuͤßli irrt fi), wenn er von den Arabesken nach Udine, 
die dieſelben von Rafael ſind, 36 Blatt nennt. 2) Die Bü: 
der des Titus, ſchoͤnes Kupferwerk von Carloni und Andern ge— 
ſtochen, nach Zeichnungen von Smuguervicz i. gr. r. Fol, 61 Bl. 
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Lunnern, das zu dieſem Kirchſpiele gehört, bei Erbauung 
einer Scheune auf Grundmauern eines Gebaͤudes, das 
ein Tempel geweſen zu ſein ſcheint. Ein ganz kleines, 
laſcives Bildchen aus weißgelbem Thon, einige Opfer⸗ 
meſſer und andere Geraͤthe fanden ſich in dem Gebaͤude. 
Auf einer andern Stelle fanden ſich Spuren eines Bades, 
Vaporarium, ferner ein Grab von 18 bis 20 Perſonen. 
Zwoͤlf dieſer Skelete lagen in einer Reihe, mit Zwiſchen⸗ 
raͤumen von zwei bis drei Fuß, die Haͤupter gegen Mor⸗ 
gen. Bei einem derſelben fand ſich ein Dolch, ein 
Schwert und ein großes Meſſer. Außerdem entdeckte man 
noch in dem Grabe einige mit Knochen angefuͤllte Aſchen⸗ 
kruͤge, und ungefaͤhr 80 Kupfer⸗ und Silbermuͤnzen, die 
meiſten von Antoninus Philoſophus; die juͤngſten von 
Conſtantinus und Conſtans. Eine große Menge von 
Scherben, und zwei ganz kleine Schalen von gebrannter 
Erde, mit den Buchſtaben AEPONAK, die man bei 
einander fand, machen es nicht unwahrſcheinlich, daß hier 
auch die Werkſtaͤtte eines Toͤpfers geweſen ſei. Die Ge⸗ 
gend enthaͤlt naͤmlich einen vortrefflichen Thon fuͤr Toͤpfer⸗ 
arbeiten, von der Gattung, welche Linné Argilla vi- 
trescens saponacea fissilis nennt. Dieſer Thon findet 
ſich von der Reuß an bei Lunnern hin, in einer Dicke 
von zwei Fuß; er iſt in wagerechte Schichten von ver: 
ſchiedener Dicke eingetheilt, zwiſchen denen ſich ein fei— 
ner Sand findet. Daher laſſen ſich die Schichten ſehr 
leicht von einander abloͤſen, obſchon es ſolche gibt, die 
kaum die Dicke von 2 Zoll haben. Wenn dieſer Thon 
aus der Erde gegraben wird, ſo iſt er aſchgrau; er hat 
einen ſchoͤnen Glanz und nimmt, wenn er halb trocken 
geworden, eine ſchoͤne Politur an. Bei ſtarkem Feuer 
wird er nur um etwas heller, bei ſchwachem hingegen er— 
haͤlt er eine rothe Farbe, iſt dann aber weniger fein; und 
bei ſehr heftigem Feuer bildet ſich ein gruͤngelbes, halb 
durchſichtiges Glas. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die— 
ſer Thon im roͤmiſchen Zeitalter Helvetiens benutzt wurde. 
In der Gegend hat ſich eine Sage erhalten, daß dort 
eine Stadt geſtanden habe, Namens Schwarzenberg, von 
der ſich aber keine andere Spur findet; der Name kommt 
von den Edeln von Schwarzenberg her, deren Burg bei 
dem benachbarten Dorfe Maſchwanden lag. Die entdeckten 
Antiquitaͤten haben ausfuͤhrlich beſchrieben Breitinger und 
Sulzer (Breitinger's Nachricht von dem Alterthume 
der Stadt Zürich und der Entdeckung merkwuͤrdiger Anz 
tiquitäten in der Herrſchaft Knonau (Zürich 1741. 4.), 
und Sulzer's Beſchreibung einer merkwuͤrdigen Ent- 
deckung verſchiedener Antiquitaͤten in dem in der Herr— 
ſchaft Knonau gelegenen Dorfe Nieder-Lunnern). Jene 
Entdeckungen veranlaßten, daß auch ein Huͤgel in der 
Naͤhe von Ottenbach, der Iſenberg, unterſucht wurde, auf 
dem noch Spuren eines alten Gebaͤudes ſind, die in der 
Gegend unter dem Namen Heidenkirche bekannt ſind (auch 
noch in andern Gegenden der Schweiz finden ſich ſolche 
Huͤgel, deren Namen wahrſcheinlich von Iſis abzuleiten 
iſt, und auf denen man Spuren von Gebaͤuden fand). 
Auf dem Iſenberge fand man mitten im Walde die Über— 
bleibſel eines Gebaͤudes, hier und dort noch einige Fuß 
aus der Erde hervorragend. Daſſelbe eh ein längs 
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lichtes Viereck in der Richtung von Suͤden nach Norden, 
85 Fuß lang und 55 breit. Auf der Weſtſeite ſoll fruͤ⸗ 
her noch ein Thor geweſen ſein, von welchem aber die 
Steine zu Gebaͤuden gebraucht worden waren. Weitere 
Entdeckungen wurden aber hier nicht gemacht, indem keine 
Nachgrabungen ſtattfanden. ( (Eischer‘) 

OTTENBEUREN, die vormalige Reichsabtei, im 
Umfange des ſchwaͤbiſchen Kreiſes gelegen, aber doch nicht 
zu demſelben gehoͤrig, verehrt als ihren Stifter den edeln 
Alemannier Silach, deſſen Gemahlin Erminswint und 
deſſen Soͤhne, Biſchof Gauzipert, den Kleriker Toto, und 
den Laien Tagebert, beſaß jedoch ſowol den Stiftungs⸗ 
brief vom J. 764, als die im J. 769 gegebene Beſtä⸗ 
tigung des großen Karl's, nur in alten, im 12. Jahrh. 
gefertigten Abſchriften. Dieſer Umſtand, die Worte, mit 
welchen der Beſtaͤtigungsbrief anhebt: In nomine 
Karolus a deo ordinatus Augustus maguus pacificus 
rex francorum imperator romanorum ‚gubernans im: 
perium, ſowie der Ausdruck des Stiftungsbriefes: Anno 
incarnationis dominice septingentesimo LXIIII re- 
gnante glorioso romanorum imperatore, während Koͤ⸗ 
nig Pipin erſt im J. 768 verſtarb, die ganze Haltung 
und Faſſung beider Urkunden haben von jeher in Anſe⸗ 
hung ihrer Echtheit der Kritik ein weites Feld geboten ); 
indeſſen iſt das 12. Jahrh., als Datum der Abſchrif⸗ 
ten, ungezweifelt, es iſt kaum zu leugnen, daß das Klo⸗ 
ſter vor Anbeginn des 9. Jahrh. beſtand, und es koͤnnte 
ſogar der Stifter Silach und der durch die Stiftung von 
Reichenau bekannte edle und maͤchtige Alemannier Sint⸗ 
lach eine und dieſelbe Perſon ſein. Silach's Sohn Toko 
wird als der erſte Vorſteher der neuen Kloſtergemeinde in 
Ottenbeuren betrachtet, und ſoll derſelbe am 19. Nov. 
815 ſein Leben beſchloſſen haben. Als ſein unmittelba⸗ 
rer Nachfolger wird gewoͤhnlich Milo genannt, es ſcheint 
jedoch wahrſcheinlich, daß Neodegar, der nachmalige Bi⸗ 
ſchof von Augsburg, das Kloſter regierte zur Zeit der 
Reichsverſammlung in Aachen (817), welche alle Klöfter 
der fraͤnkiſchen Monarchie in Hinſicht auf jährlich darzu⸗ 
bringende Geſchenke, Kriegsdienſte und Gebete, in drei 
Claſſen eintheilte. Ottenbeuren kam in die dritte Claſſe: 
Haec sunt, quae nec dona, nec militiam dare de- 
bent, sed solas orationes pro salute imperatoris, vel 
filiorum ejus et stabilitate imperii ...... ultra Rhe- 
num monasterium Sohewane (Feuchtwang), monaste- 
rium Sculturbura (Uttinbura) in Bavaria. mona- 
sterium Wzzenbrunico. Des H. Neodegar Nachfol⸗ 
ger Milo iſt beſonders bekannt als einer jener 100 Abte 
aus Italien, Frankreich, Schwaben und Baiern, die um 
das J. 832 in Reichenau ſich zu gemeinſamen, frommen 
Werken einigten. Milo's Nachfolger, der H. Witgar, iſt 
wol eine Perſon mit dem Witgarius Cancellarius, cu- 
jus ad vicem Luitbrandus subseripsit, einer Urkunde 
Ludwig's des Teutſchen vom 3. Febr. 858, und erhielt 
fpäter auch das Bisthum Augsburg. Unter dem Abte 
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1) Alle Einwuͤrfe zuſammengedraͤngt finden ſich in J. G. 
Schelhorn's kleinen hiſtoriſchen Schriften. 2. Th. (Memmingen 
1790). Erſte Unterſuchung uͤber ottenbeuriſche Urkunden. S. 169. 
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Adelbero war Ottenbeuren bereits mächtig genug, um 
eine ſchwere Fehde mit dem benachbarten Stifte Kempten 
zu beſtehen (965); ſie war noch nicht lange beendigt, als 
der H. Ulrich, jetzt durch Übereinkunft mit Adalbero, ſei⸗ 
nem Neffen, Abte zu Ottenbeuren, vom Kaiſer Otto II. den 
beruͤhmten Freiheitsbrief, d. d. Strasburg 1. Nov. 972, 
erwirkte, wodurch Ottenbeuren gegen bedeutende Abtre⸗ 
tungen von Laͤndereien eine vollſtaͤndige Befreiung von 
allen je erdenklichen Hof- und Kriegslaſten erhielt (ein 
ganz aͤhnliches von K. Heinrich II. der Abtei St. Maxi⸗ 
min bei Trier am 10. Dec. 1023 verliehenes Privilegium 
iſt in des Nic. Zyllesius Defensio abbatiae imperialis 
St. Maximini Urkundenbuch S. 29 abgedruckt). Der 
Abt Dankolf gab um das J. 1000 der Abtei den erſten 
Schutz- und Kaſtenvoigt in der Perſon des Herrn Ru: 
pert von Urſin oder Irſee (f. d. Art.), welchem, als 
er nach fer unloͤblicher Wahrung feines Amtes, noch bei 
Lebzeiten des Abtes Dankolf, alſo noch vor dem J. 1012, 
das Zeitliche geſegnete, in gleicher Eigenſchaft ſein Sohn, 
Reinhard von Urſin, folgte. Der Abt Eberhard (um 
1050) regierte nicht nur die hieſige, ſondern auch St. 
Magnus abtei zu Füßen, bis er im J. 1063 als Abt nach 
St. Emmeran zu Regensburg verſetzt wurde. Noch aus: 
gedehnter war der Wirkungskreis des in der beruͤhmten 
Schule zu Hirſau gebildeten Abtes Adalhalm, der zu ei⸗ 
ner Zeit die Kloͤſter Ottenbeuren, Fuͤßen, Neresheim, Pe⸗ 
tershauſen und Weingarten regierte, allen dieſen Kloͤſtern 
ein Vorbild jeder Tugend war, und fuͤr Ottenbeuren be⸗ 
ſonders wichtige Erwerbungen, darunter das am Fuße der 
Alp gelegene Gut Hizinkofen (vor 1082), machte. Er 
ſtarb den 25, Aug. 1094, daß er alſo die Vollendung 
des neuen Kloſterbaues zu Ottenbeuren ſo wenig, wie ſein 
Nachfolger Gebhard erlebte. Heinrich I., der an Geb⸗ 
hard's Stelle trat, ein unbeſonnener, ausſchweifender 
Juͤngling, wußte in nicht voͤllig 18 Monaten mehr zu 
verderben und niederzureißen, als fuͤnf ſeiner Vorfahren 
geſammelt, erſpart, geordnet und geſchaffen hatten. Das 
Kloſter war dem Untergange nahe, als er ſtarb (19. Mai 
1102), und alsbald ſchritt der Schutzvoigt, Rupert von 
Urſin, helfend ein. Er hatte dem ſterbenden Vater, dem 
obengenannten Reinhard von Urſin, der in dem verwil⸗ 
derten Ottenbeuren nicht einmal begraben ſein wollte, ver⸗ 
ſprochen, fuͤr das verwaiſte Haus einen wuͤrdigen Vor⸗ 
ſteher zu finden, und ſein Verſprechen zu loͤſen, ruhete er 
nicht, bis Rupert, der betagte Prior von St. Georgen zu 
Villingen, ſich einer Buͤrde unterzog, die fuͤr jeden andern 
hätte druckend fein muͤſſen. Rupert J., von den älteften Haus⸗ 
chronographen der aufgehenden Sonne verglichen, die allen 
finſtern Schatten eines unordentlichen Wandels durch die 
Strahlen der eigenen Heiligkeit vor ſich hinjagt und zer⸗ 
ſtreut, kann ganz eigentlich der zweite Begruͤnder des 
Stiftes genannt werden; Gottesfurcht, Zucht, Fleiß, 
Wirthlichkeit, alle jene unerlaͤßlichen Bedingungen fuͤr den 
Fortbeſtand einer geſchloſſenen Geſellſchaft, gaben der hie⸗ 
ſigen Gemeinde ein durchaus veraͤndertes Anſehen. Ins⸗ 
beſondere war Ottenbeuren unter Rupert's Leitung eine 
Werkſtaͤtte literariſchen Fleißes. Der ganze Convent wurde, 
wie in Reichenau und zu St. Gallen, dafuͤr in Anſpruch 
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genommen. Einige bereiteten die Pergamentshaͤute, an⸗ 
dere zogen Linien, ſchrieben, vergoldeten die Titel und 
Anfangsbuchſtaben, andere malten fie aus, andere vers 
glichen das Geſchriebene mit der Urſchrift, und die Letz⸗ 
ten banden das Buch in zolldicke, mit Leder uͤberzogene, 
und an den vier Ecken mit Metall beſchlagene Breter 
ein. Solcher Meiſterwerke waren noch mehre in der neuern 
Zeit vorhanden, fie find aber ſeit der Aufhebung ver: 
ſchwunden. Aber nicht allein einer Gemeinde ſollte 
Rupert leuchten. Der Ruf von ſeinem heiligen Wandel, 
von Wunderthaten, welche Gott durch ſeinen getreuen 
Diener wirkte, zog eine große Anzahl Menſchen herbei, 
die in koͤrperlichen, wie geiſtlichen Anliegen Rath, Troſt 
und Hilfe ſuchten, und einige Frauen aus ihrer Mitte 
empfanden das Beduͤrfniß, ſich nicht mehr von ihrem zu⸗ 
verlaͤſſigen Fuͤhrer zu trennen. Sich ihrer erbarmend, 
wies Rupert ihnen ein Gebaͤude an, von wo aus ſie nach 
Belieben, und ohne oͤffentlich geſehen zu werden, das 
Bethaus beſuchen und ſich, unter ſtrenger Zucht und Auf— 
ſicht, der hoͤchſten Vollkommenheit des beſchaulichen Lebens 
widmen konnten. Nach den Nekrologen zu urtheilen, war 
die Zahl dieſer frommen Schweſtern jener der Ordens⸗ 
maͤnner wenigſtens gleich, und noch um das Ende des 
13. Jahrh. findet man einige Namen derſelben angefuͤhrt. 
Auch des Kloſters materielle Intereſſen fanden an Abt 
Rupert einen thaͤtigen Pfleger. Insbeſondere gelang es 
ihm, den ſeit Adalhalm begonnenen Neubau des Stiftes 
zu vollenden, und am 1. Nov. 1126 geſchah die feierliche, 
von den Biſchoͤfen Hermann von Augsburg und Ulrich J. 
von Conſtanz verrichtete Einweihung. Sie noch mehr zu 
verherrlichen, vergabte Rupert von Urſin, des Stiftes 
Schirmvoigt, am naͤmlichen Tage an daſſelbe ſeinen Hof 
zu Curtis im Vinſtgau, mehre leibeigene Familien, und 
einen ſehr guten und ergiebigen Weinberg zu Baſilan, 
und als ſeine Soͤhne Albert und Reinhard und ſeine 
Tochter Irmgard ſich das Kloſterleben in Ottenbeuren 
waͤhlten, fuͤgte der naͤmliche Schirmvoigt noch andere 
Schenkungen hinzu. Es wuͤrde zu weitlaͤufig ſein, alle 
Erwerbungen des frommen Abtes Rupert herzuzaͤhlen. Er, 
der nicht erſt nach ſeinem Tode, ſondern noch in ſeinem 
ſterblichen Leben ein Heiliger hieß, ſtarb nach einem ſe— 
gensvollen Wirken von 43 Jahren, im J. 1145, daß er 
demnach noch die Freude erlebte, das neugegruͤndete Klo: 
ſter Marienberg im Vinſtgau mit feinen Klofterbrüdern 
zu beſetzen. Sein Nachfolger, Iſingrin, empfing zu Aachen 
vom Kaiſer Konrad III. im J. 1147 die Regalien und 
Reichslehen, erwirkte auch waͤhrend einer Reiſe nach Rom 
die Bulle Eugen's III. vom 26. Nov. 1152, worin alle 
Stiftsguͤter, die Orte Hawangen, Haufen, Hemen, Bus 
ſeningen, Berg, Rieden, Egg, Guͤnz, Wald, Attenhau⸗ 
fen, Suntheim, Dirlewang, Murſtetten, die Kirche Bö- 
hen, Warlis, Haldenwang, Berwang, Wengen, Angers, 
Bruningen oder Brunnen, Bilratberg, Lamendingen, Wih— 
ſtein, Knaben, Kortes, Saulgen, Wolfahrtſchwenden, und 
der Berg Ittelſpurg, namentlich aufgefuͤhrt ſind. Aber 
waͤhrend Iſingrin noch in Italien verweilte, zerſprang ploͤtz⸗ 
lich und von ſelbſt der in einer Ecke angelehnte Reiſeſtock, 
den auch ſchon früher fein heiliger Vorgaͤnger gefuͤhrt 


OTTENBEUREN 


hatte; das boͤſe Omen war nicht zu verkennen, und zu 
fruͤh mußte Iſingrin deſſen Bedeutung erfahren. In der 
naͤmlichen Stunde brach in Ottenbeuren Feuer aus, und das 
ganze Kloſter mit Ausnahme der Stiftskirche, wurde in 
eine Brandſtaͤtte verwandelt. Mehre Ungluͤcksfaͤlle folgten 
ſchnell auf einander; doch ermuthigt durch die reichliche von 
Ulrich von Rieden gemachte Schenkung, die auch die 
Doͤrfer Rettenbach und Rieden umfaßte, unternahm der 
Abt die Wiederherſtellung des Kloſters, und ſchon am 
27. Dec. 1163 wurde daſſelbe vom Biſchofe Konrad von 
Augsburg feierlich eingeweiht. Die Freude des Tages zu 
vergroͤßern, ſchenkte zugleich Hildebold von Krumbach das 
halbe Dorf Engetried, ſammt der Kirche, und mehre ein— 
zelne Hoͤfe. Auch Beuron, das nachmalige Kaufbeuren, 
erwarb Iſingrin durch Schenkung der edlen Frau Luit- 
gard, wiewol er ſich genoͤthigt ſah, daſſelbe alsbald als 
ein Lehen an den Herzog Welf VI. zu verleihen (1167). 
Die Reliquien, die er ſelbſt in Coͤln abgeholt, fuͤnf ganze 
und drei halbe Leiber, bedeutende Theile der H. H. Ti⸗ 
mavia und Sabaria und viele Partikeln von andern Ge— 
ſpielinnen der H. H. Urſula, deren Namen nicht aufzu: 
finden, vertheilte er theils an die Kloſterkirche, theils an 
77 andere Kirchen und Kapellen, die in ſchuldiger Dank— 
barkeit dagegen alljaͤhrlich am Dinstage der Kreuzwoche 
unter Vortragung des Kreuzes einen Bittgang nach Ot— 
tenbeuren verrichten ſollten. Treu dem gegebenen Worte 
kamen an dieſem Dinstage, 356 Jahre lang, 77 Ge 
meinden, von 1524 — 1710 kamen noch 50, ſeitdem 27 
oder 30, zuletzt nur mehr wenige, da eine biſchoͤfliche 
Verordnung die entferntern Bittgaͤnge in nähere verwan: 
delt hatte. Den ſtets wachſenden Anſpruͤchen des neuen 
Kloſtervoigtes, des Markgrafen Gottfried von Ronsberg, 
eine Grenze zu ſetzen, erwirkte Iſingrin die Urkunde Kais 
fer Friedrich's I. vom J. 1171. Er ſtarb den 12. Dec. 
11803 zu feiner Zeit zahlte das Stift bereits 78 ritter- 
liche Vaſallen, den Herzog Welf und die Markgrafen von 
Ronsberg mit eingerechnet. Sein Nachfolger Bernold 
reſignirte, nachdem er 13 Jahre der Gemeinde loͤblich 
vorgeſtanden und zuletzt noch den Bau eines neuen Klo: 
ſters begonnen hatte, im J. 1194. Der an deſſen Stelle 
erwaͤhlte Abt Konrad machte ſich viele, wiewol vergebliche, 
Muͤhe, um die Trennung des Kloſterslehns Beuron von 
der Welfiſchen Allodialmaſſe zu bewirken, vollendete, trotz 
einiger Misjahre und einer druͤckenden hierdurch erzeugten 
Schuldenlaſt, im J. 1204 den Kloſterbau, erlangte den 
Gebrauch der biſchoͤflichen Inſignien, loͤſte den zu Lehen 
ausgethanen Ort Stephinsried wieder ein, erlebte das 
Ausſterben der Kloſtervoigte aus dem ronsbergiſchen Ge: 
ſchlechte, deren Amt indeſſen ſofort an die Grafen von 
Marſtetten uͤbertragen wurde, und benutzte fleißigſt jede 
Gelegenheit zu fernerm Guͤtererwerbe. Zu ſeiner Zeit er⸗ 
eignete ſich zu Beningen, zwiſchen Ottenbeuren und Mem- 
mingen, das Wunderwerk mit einer conſecrirten, ſeitdem 
zu Memmingen aufbewahrten, und bis auf die Reforma⸗ 
tionszeiten ſehr verehrten Hoſtie; er erlebte aber auch die 
abermalige Zerſtoͤrung des Kloſters durch eine Feuersbrunſt 
(26. April 1217), die ſelbſt den groͤßern Theil des Markt⸗ 
fleckens verzehrte. Die Bruͤder ſuchten aus Mangel an 
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Unterhalt in andern Kloͤſtern Zuflucht; Konrad aber, in 
dem Umſtande eine guͤnſtige Vorbedeutung erblickend, daß 
der Kaiſer ſelbſt die Schirmvoigtei aus den Haͤnden des 
Grafen Gottfried von Marſtetten an ſich loͤſte, und hier— 
durch fo manchen Plackereien für. die Zukunft wehrte, un: 
terſtuͤtzt durch den Biſchof Siegfried von Augsburg, der 
insbeſondere die Pfarrei zu St. Peter in Ottenbeuren 
dem Kloſter incorporirte (1220), und auch durch die ar⸗ 
chitektoniſchen Kenntniſſe eines ſeiner Untergebenen, des 
Propſtes Rudolf, legte ſogleich Hand an das Werk, um 
das Kloſter ſchoͤner aus ſeinen Truͤmmern zu erheben. 
Die Vollendung des Baues ſollte er aber nicht ſehen, er, 
der ſich in einer Urkunde mit Wahrheit nennen konnte 
Cunradus amator fratrum et populi mei, ſtarb 1229. 
Sein Nachfolger Berthold loͤſte viele veraͤußerte Kloſter⸗ 
guͤter wieder ein, fand in einem geregelten Haushalte 
die Mittel zu neuen Erwerbungen, wie er denn insbefon- 
dere dem Stifte mehre Lehensleute gewonnen hat, und 
ſtarb am 19. Mai 1248; unter ihm bluͤheten Wohlſtand, 
Ordnung, Froͤmmigkeit, Liebe, Eintracht und Alles, was 
eine wohlgeordnete Kloſtergemeinde in den Augen des 
Himmels und der Erde empfehlen kann. Seine Nach⸗ 
folger, Walther, Heinrich II., Siegfried, regierten zu⸗ 
ſammen nur zwoͤlf Jahre. Heinrich III., Graf von Bre⸗ 
genz, ließ die Gebeine des heilig verſtorbenen Abtes Rus 
pert erheben, um ſie an eine wuͤrdigere Stelle uͤberzu— 
tragen, uͤberließ durch Vergleich vom 5. Jan. 1288 den 
Gegenſtand eines langwierigen Rechtsſtreites, das Patro⸗ 
nat der Pfarrkirche zu Suntheim, an Heinrich von Min⸗ 
delberg, tauſchweiſe gegen das Patronat zu Erisried, und 
ſtarb den 22. Maͤrz 1296. Unter ihm bluͤheten Ordnung 
und Zucht, der Gottesdienſt war beſtens beſtellt, die Ge⸗ 
rechtigkeit des Stiftes wurde ſtandhafteſt vertheidigt, das 
Zeitliche mit einigem Zuwachſe vermehrt, und der Zuſtand 
von Ottenbeuren erſchien in jeder Hinſicht beneidenswerth. 
Alle dieſe Vortheile gingen unter dem ſchwachen Abte 
Konrad II. verloren. Die Mönche, großentheils Edel 
leute, fingen an, als ſolche zu leben, trachteten nach per⸗ 
ſoͤnlichem Eigenthume, ſuchten auswaͤrtige Zerſtreuungen 
und gewoͤhnten ſich, nachdem ihre Vorgaͤnger ein halbes 
Jahrtauſend Vorbilder des erbaulichſten Tugendwandels 
geweſen, an eine leichtfertige Weltſitte, die ihrem Berufe 
Unehre machte, den Segen Gottes abwendete und die 
Quelle von Argerniß und Unheil wurde. Die Kloſter⸗ 
voigte, die ſich Konrad vom Kaiſer Heinrich VII. hatte 
aufdringen laſſen, die Grafen von Neuffen, beſchwerten 
die Stiftsunterthanen mit unleidlichen Steuern und Ab⸗ 
gaben, und nahmen insbeſondere bei Sterbefällen, ſtatt des 
althergebrachten Beſthauptes, die Haͤlfte der Verlaſſenſchaft 
und noch daruͤber. Konrad II. ſtarb den 28. Jun. 1312, 
fein ihm durchaus unaͤhnlicher, um das Stift wol ver: 
dienter Nachfolger Heinrich IV., den 19. Mai 1322. 
Auch Heinrich V., des Geſchlechtes von Nordholz, war 
ein kluger und thaͤtiger Vorſteher, der uͤber Alles des 
Stiftes Wohl ſuchte. Er erhielt vom Kaiſer Ludwig zu 
Augsburg, Montag vor St. Thomas 1334, eine Ur⸗ 
kunde, welche allen Reichsſtaͤdten unterſagte, die Stifts— 
unterthanen als Pfahlbuͤrger aufzunehmen, hatte aber zu— 
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erſt unter den Anſpruͤchen des Hochſtiftes Augsburg zu 
leiden, welches geſtuͤtzt auf eine kaiſerliche Schenkung vom 
J. 1116, die zwar nur von einem Kloſter Beuron han⸗ 
delt, die Voigtei uͤber Ottenbeuren in Anſpruch nahm. 
Dieſer Anſpruch erzeugte einen aͤußerſt verworrenen und 
hartnaͤckigen Rechtsſtreit, der beinahe 400 Jahre dauerte, 
ungeheure Geldſummen verſchlang, das Stift beinahe um 
ſeine Selbſtaͤndigkeit gebracht haͤtte, und erſt mit dem J. 
1711 vollſtaͤndig zu Ende ging. Heinrich V. ſtarb den 
5. Maͤrz 1353. Johann von Altmannshofen, den ihm 
die Kloſtergemeinde zum Nachfolger gab, bezeichnete ſeine 
Regierung durch eine ſehr ſtrenge Verordnung gegen Ver⸗ 
leumdungen und Verleumder, wirthſchaftete aber ſehr uͤbel, 
und ſtarb den 5. Nov. 1371. Ulrich von Knoͤringen er⸗ 
wirkte vom Papſte Gregor XI., daß dem Propſte von 
Roggenburg der Auftrag wurde, alle veraͤußerte Gruͤnde, 
Waldungen, Wieſen, Acker, auch ſogar jene Beſitzungen, 
uͤber deren ruhigen Beſitzſtand bereits paͤpſtliche Beſtaͤti⸗ 
gungsbriefe erſchlichen und ausgefertigt waren, an das 
verarmte und verſchuldete Stift Ottenbeuren, ſelbſt unter 
Androhung und Anwendung der angemeſſenen Kirchen⸗ 
ſtrafen, zuruͤckzubringen. Gleichwol konnte Ulrich ſeinen 
Zweck nicht erreichen; er ſtarb den 4. April 1378. Jo⸗ 
hann II. Hocherer wußte ebenſo wenig Rath zu ſchaffen; 
er verkaufte die Doͤrfer Guͤnz und Rumeltshauſen, ſehr 
bedeutende Guͤter zu Egg, nahm einen memminger Buͤr⸗ 
ger, den Johann Merz, zu ſeinem Stiftsverweſer und 
Pfleger an, und ſtarb den 14. Aug. 1390; ſein Nach⸗ 
folger Heinrich VI. den 26. Nov. 1399. Dieſer loͤſte, 
von dem treuen und gewandten Merz unterſtuͤtzt, einige 


Pfandſchaften wieder ein, die Lage des Kloſters blieb aber 


ſo peinlich, daß Johann III. von Alfſtetten ſchon nach ei⸗ 
nem Jahre reſignirte, und man genoͤthigt wurde, in dem 
Kloſter St. Ulrich zu Augsburg einen Nachfolger zu ſu⸗ 
chen. Der Fremdling, Johann IV. Ruͤſſinger, war ein 
kluger und wuͤrdiger Abt; als er nach St. Ulrich zuruͤck⸗ 
kehren mußte (1404), um auch den Verfall dieſes Stiftes 
abzuwehren, trat Eggo Schwab an ſeine Stelle. Eggo, 
unerſchrocken in Gefahren, ſtandhaft und unbezwingbar in 
allen Verfolgungen, die nicht nur von benachbarten Rit⸗ 
tern, von Burkard, von Aichelberg, und von denen von 
Hohenthann, ſondern auch ſelbſt von den Schirmvoigten 
ausgingen, ein großmuͤthiger und ſtandhafter Vertheidiger 
der Stiftsrechte, ein Eiferer fuͤr die gute Hausordnung, 
ein vortrefflicher Abt, wurde auf derer von Aichelberg und 
Hohenthann Veranſtaltung von ſeiner eigenen Dienerſchaft 
Nachts im Bette ermordet (18. Aug. 1416). Bei Tage 
hatte man ihm nicht beikommen koͤnnen, denn laͤngſt ſchon 
das Ärgfte befürchtend, hielt er ſich in einem feſten Thurme 
verborgen; durch eine Offnung konnte er von dort aus in 
die anſtoßende Stiftskirche herabſehen. Der 36. Abt Jo⸗ 
hann V. Schedler, belehrte ſeine Kloſtergemeinde, die nicht 
üter ſechs Mitglieder zählte, mehr durch Beiſpiel, als Wort. 
Muͤßiggang und Aufwand waren ihm verhaßt, die Stun⸗ 
den der Muße benutzte er zum Anbau eines Krautgar⸗ 
tens. Oft beſuchte er die armen Hütten feiner Unterthas 
nen; auch die geringen Abgaben erhob er perſoͤnlich bei ih⸗ 
nen. Zu Hauſe angelangt, pflegte er ſeinem Roͤßlein 
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ſelbſt den Sattel abzunehmen, und das Thier auf die 
Weide zu fuͤhren. Überzeugt, daß die Vererbleihung der 
grundeigenen Stiftshoͤfe, welche von den aufgeſtellten Got⸗ 
teshausleuten ſehr nachlaͤſſig und treulos verwaltet wur— 
den, durchaus dem Intereſſe des Stiftes angemeſſen, ver⸗ 
erbte er eine Menge ſolcher eigenthuͤmlichen Guͤter; viele 
einzelne Höfe, auch ganze Dorfſchaften, die in der Be: 
draͤngniß fruͤherer Zeiten veraͤußert worden, loͤſte er wie⸗ 
der ein, das Dorf Wohlfartſchwenden erkaufte er um 2575, 
Dietratried um 1000 rheiniſche Gulden, Ollarzried um 
625 Pfund Heller. Nachdem er 26 Jahre lang Allen 
Alles geweſen, ſein Stift aus ſchmaͤhlichem Verfall er⸗ 
hoben, legte er 1443 die Amtsbuͤrde nieder, um in einer 
demuͤthigen Zelle noch fuͤnf Jahre zu leben. 37) Jodoc 
Niederhofen, bisher Propſt zu St. Nikolaus, der alten 
Schottenabtei bei Memmingen, wurde in der erſten Zeit 
durch der Moͤnche Misvergnuͤgen beunruhigt. Ein Auf— 
ruhr der Unterthanen, durch dieſes Misvergnuͤgen veran- 
laßt, wurde jedoch durch die nachbarliche Hilfe von Mem— 
mingen unterdruͤckt, und Jodoc fuͤhrte ein verſtaͤndiges und 
kraͤftiges Regiment. Er hat zuerſt, und trotz des Wider— 
ſtandes des reſignirten Abtes, den Erdſchatz eingefuͤhrt, 
eine Abgabe, die von denjenigen zu entrichten war, die 
auf einem Hofe neu aufziehen. In den angrenzenden 
Herrſchaften hatte ſie ſchon fruͤher beſtanden. Bedeutende 
Güter bezahlten vier oder fünf Gulden Erbſchatz, der nad): 
mals bei den groͤßten Hoͤfen bis auf 100 Goldgulden er⸗ 
hoͤhet wurde. Jodoc ſtarb den 14. Febr. 1453. 38) 
Johann VI. Grauß hatte das Ungluͤck, dem Garbdinal- 
biſchofe von Augsburg, Peter von Schaumberg, zu mis⸗ 
fallen. Unter der Larve eines freundſchaftlichen Beſuches 
kam Peter nach Ottenbeuren 1460; als man abgeſpeiſet 
hatte, ließ er den Abt ergreifen und nach Dillingen ent= 
führen, wo derſelbe gezwungen wurde, gegen ein Jahr: 
geld von 200 Gulden abzudanken. 39) Wilhelm von 
Luſtenau, der bisherige Propſt des Kloſters Roth bei 
Dinkelsbuͤhl, wurde hierauf der hieſigen Gemeinde von 
dem Biſchof aufgedrungen. Als Liebhaber des Prunkes, 
der Eitelkeit und der Gaſtereien haͤufte Wilhelm ſchwere 
Schulden, die ihn zu bedeutenden Veraͤußerungen noͤthig⸗ 
ten. Dem Wohlleben ſelbſt nicht abgeneigt, erlaubte er 
ſeinen Capitularen Zeitvertreibe und Unordnungen, welche 
ſich mit dem ſtrengen Ordensgeiſte nicht vertrugen, den— 
ſelben vielmehr allmaͤlig ſchwaͤchten und ausloͤſchten. Der 
Erkenntlichkeit für feinen Befoͤrderer, den Biſchof, die her⸗ 
gebrachten Rechte des Kloſters opfernd, blieb er bei den 
willkuͤrlichſten Eingriffen ein gleichguͤltiger Zuſchauer, wo⸗ 
durch er die Rechtsverhaͤltniſſe zwiſchen Bisthum und Ab⸗ 
tei noch mehr verwickelte, die weltliche Unabhaͤngigkeit 
des Stiftes aͤußerſt gefaͤhrdete, und daſſelbe in die Alter⸗ 
native brachte, entweder, wie Reichenau, von einem Maͤch⸗ 
tigern verſchlungen zu werden, oder aber, wie Ellwangen, 
durch Verweltlichung der urſpruͤnglichen Beſtimmung ent⸗ 
fremdet zu werden. Übrigens hat Wilhelm, Freitag vor 
St. Georgen 1463, dem Marktflecken Ottenbeuren ſeinen 
Freiheitsbrief gegeben, die Einverleibung der Pfarrei Guͤnz 
erwirkt, und das Aufbluͤhen der Wallfahrt zu Eldern er⸗ 
lebt. Unter dem Vorwande der Unmöglichkeit, die ſchwe— 


. 


OTTENBEUREN 


ren Schulden zu tilgen und die verfallene Kloſterzucht 
wiederherzuſtellen, legte er im J. 1467 die zeitliche Wer: 
waltung auf ſechs Jahre in die Haͤnde des Biſchofs nie— 
der, und Augsburg ernannte einen Verwalter, verſetzte die 
einflußreichſten Capitularen an entfernte Orte, und fuͤllte 
die Luͤcken mit auswaͤrtigen Mönchen aus. Des Garbdis 
nals Peter Nachfolger, Johann von Werdenberg, ging noch 
weiter, entſetzte den ſo gefaͤlligen Abt Wilhelm, verjagte 
die Mönche, und hätte beinahe feinen Zweck, die Vernich— 
tung der Abtei, erreicht. Gleichwol fand er auch nach— 
her an dem Abte, den er auf paͤpſtliches Geheiß wieder 
einſetzen mußte, in allen Unternehmungen gegen die Klo— 
ſtergemeinde den fertigſten Helfer. Die Verwirrung hatte 
den hoͤchſten Grad erreicht, da ſtarb Wilhelm den 13. 
Mai 1479. 40) Nikolaus Roͤßlin wurde von dem Bi: 
ſchofe von Augsburg ernannt, während die eigentliche, in 
verſchiedene Kloͤſter zerſtreute Gemeinde den Wilhelm 
Steudlin erwaͤhlte. Der Beſitz war aber fuͤr Nikolaus, 
und er zeigte ſich deſſen in jeder Hinſicht würdig, wi = 
wol der Biſchof von Augsburg ſelbſt ſich genöthigt ſah, 
ihn für eine Zeit lang zu entfernen, nachdem Steudlin un: 
erwartet in Rom Goͤnner gefunden hatte. Es erfolgte 
eine Art von Sequeſtration, im Namen des Herzogs 
Georg des Reichen von Baiern durch Georg von Weiter: 
nach gefuͤhrt, ſie endigte aber mit der Wiedereinſetzung 
des Abtes Nikolaus, der ſich noch manches Verdienſt um 
das zerruͤttete Kloſter erwarb, und am 24. Nov. 1492 
das Zeitliche geſegnete. 41) Matthäus Ackermann, nach= 
dem man ihm zuerſt im J. 1500 die zeitliche Verwaltung 
genommen, mußte 1508 vollends reſigniren, und ſtarb den 
23. Nov. 1512. 42) Leonhard Widemann, vir vitae 
laudabilis, ac conversationis honestae, et in spiri- 
tualibus et temporalibus circumspectus, literatus, wie 
ihn das Wahlinſtrument vom 15. Febr. 1508 nennt, er⸗ 
warb ſich waͤhrend eines beinahe 39jaͤhrigen Regiments 
die ſeltenſten Verdienſte um ſein Stift, das er nicht nur 
in feinen Grundelementen zu reformiren, gegen die Anz 
griffe einer ſtuͤrmiſch bewegten Zeit zu vertheidigen, fon: 
dern auch in aller Art zu erhoͤhen und zu verherrlichen 
wußte. Vorzuͤgliche Sorgfalt ſchenkte er den Wiſſenſchaf— 
ten. Unterſtuͤtzt von Nikolaus Ellenbog, ſeinem gelehrten 
Prior, errichtete er in dem Kloſter eine eigene Buchdrucke⸗ 
rei, wobei ohne alle Beihilfe einer weltlichen Hand nur 
Moͤnche, und zwar mit Ausnahme des Marcus Elend, 
eines Conventual aus Fuͤßen, welcher die Formen rei— 
nigte, vom eigenen Hauſe angeſtellt waren. Als erſtes 
Erzeugniß der ottenbeuriſchen Preſſe erſchien am 1. Sept. 
1509 Alkuin's Buch von der heiligſten Dreifaltigkeit und 
von der Menſchwerdung Jeſu Chriſti; ihm folgte, von 
Ellenbog beforgt, die Passio septem fratrum. No 

wichtiger war die Errichtung einer oͤffentlichen Lehranſtalt 
fuͤr die morgenlaͤndiſchen Sprachen, und einer foͤrmlichen 
Akademie, die, von einem Vereine ſchwaͤbiſcher Abteien 
und Stifter, auf des Abtes Leonhard und feines Ellen: 
bog Betrieb gegruͤndet, vom 17. Jan. 1543 an in Ot⸗ 
tenbeuren beſtand, aber um die Mitte des J. 1545 in 
der Vorahnung der Stuͤrme, die der Kampf mit den 
ſchmalkaldiſchen Verbuͤndeten herbeifuͤhren ſollte, nach 
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Elchingen verlegt wurde und dort im Herbſte 1546 un⸗ 
terging. Fuͤr das Stift wurde dieſer Kampf jedoch nicht 
ſo verderblich, als der fruͤhere Bauernkrieg. Damals, 
Ausgangs Maͤrz 1525, lagen 2500 Malter Frucht aufge⸗ 
ſchuͤttet, die Keller konnten den Beduͤrfniſſen mehrer 
Jahre genuͤgen, der Buͤcherſaal prangte mit einer Menge 
der ſeltenſten Handſchriften und der erſten Druckwerke, 
die Kirche mit Koſtbarkeiten und Kunſtſchaͤtzen aller Art; 
in wenigen Tagen war das Meiſte von allem dieſem 
durch eine wilde Bauernhorde verzehrt, verbrannt, geraubt, 
zerſchlagen, zerſtreut, oder ſonſt unbrauchbar gemacht. Die 
Zerſtoͤrungswuth ging fo weit, daß man von dem unter⸗ 
ſten Stocke des innern Kloſtergebaͤudes ungehindert bis 
unter das Dach ſehen konnte. Der ganze Schaden wurde 
auf 20,000 Fl. berechnet. An des gefluͤchteten Abtes 
Stelle war ein Bauer aus Suntheim getreten, der nichts 
vergaß, um den Prunk eines Reichspraͤlaten nachzuaͤffen. 
In allem ſollen ſich 247 Stiftsunterthanen den Empoͤ⸗ 
rern angeſchloſſen haben, ihre Niederlage wurde aber hier 
nicht, wie anderwaͤrts, durch ſtrenge Executionen bezeich⸗ 
net, und nur wenige buͤßten ihr Vergehen in maͤßigen 
Strafgeldern. Es dauerte auch nur wenige Jahre, ſo 
hatte des Abtes Leonhard treffliche Wirthſchaft den Scha— 
den geheilt, und ſogar Mittel gefunden, den Kloſterbe⸗ 
ſitz durch Ankauf der Rebguͤter zu Immenſtadt und Sipp⸗ 
lingen am Bodenſee zu erweitern, auch durch die vor⸗ 
theilhafte Vererbung ſehr vieler grundeigener Guͤter an die 
Unterthanen nutzbarer zu machen. Auch die Forſtcultur 
war ein Gegenſtand von des Abtes Aufmerkſamkeit, er 
ſuchte ihr durch mehre Verordnungen aufzuhelfen, gleich⸗ 
wie er Samstags vor Kreuzerhoͤhung 1540 fuͤr das 
Stiftsgebiet eine zweckmaͤßige Gerichts⸗ und Straford⸗ 
nung gab. Der ſchmalkaldiſche Krieg koſtete dem Stifte 
7000 Fl., die als Brandſchatzung an die Bundesgenoſſen 
entrichtet werden mußten. Abt Leonhard ſelbſt entfloh 
dem Kriegsgetuͤmmel, um in Sipplingen Zuflucht zu ſu⸗ 
chen, und ſtarb daſelbſt den 15. Nov. 1546. Am 6. 
Jun. 1543 war ihm der fleißige und gelehrte Ellenbog 
vorausgegangen. 43) Kaspar Kindelmann hatte kaum 
den Bau einer neuen Stiftskirche begonnen, als Otten⸗ 
beuren durch den Beſuch von 80 ſaͤchſiſchen Reitern er⸗ 
ſchreckt wurde (Jun. 1552); ſie foderten 8000 Fl. Brand⸗ 
ſchatzung, unterſagten die Meſſe, den Chorgeſang, das 
Gebet für die Verſtorbenen, und ſuchten uͤberhaupt durch 
alle Mittel der neuen Lehre in dem Kloſter ſelbſt, wie in 
dem Gebiete, Eingang zu verſchaffen. Die Bezahlung 
der gefoderten Gelder und der paſſauiſche Vertrag machte 
ihren Bemuͤhungen ein Ende, und der Abt, kaum von 
der Flucht heimgekehrt, ließ alle von dem Feinde ausge⸗ 
theilten Bibeln und Lehrbuͤcher einſammeln, und in einem 
großen Feuerwerke auflodern. Der Bau der Kirche wurde 
eifrig fortgeſetzt, dieſelbe auch am 21. Sept. 1558 ein⸗ 
geweiht; das von dem Kaiſer im J. 1563 bewilligte Um⸗ 
geld, Behufs deſſen Kaspar ſchon im f. J. eine eigene 
Umgelds⸗ und Schenkordnung gab, lieferte die Mittel zu 
mehren Erwerbungen, wohin beſonders die im J. 1565 
um 13,600 Fl. angekauften Doͤrfer Rumoltshauſen und 
Altiesried gehoͤren, und ſelbſt der Brand, der am 
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16. Dec. 1566 die eigentliche Abtei, eine der fchönften des 


Landes, verzehrte, hatte auf den Wohlſtand des Stiftes 


keinen Einfluß. Sie erſtand ſchoͤner aus den Truͤmmern. 
Auch die geiſtigen Intereſſen wurden nicht vernachlaͤſſigt. 
Vierzehn ſeiner jungen Ordensbruͤder ließ Kaspar auf der 
Hochſchule zu Freiburg, oder auch zu Dillingen ausbilden, 
in Ottenbeuren ſelbſt beſtanden zwei Schulen, wovon die 
innere oder ſogenannte Kloſterſchule von Zeit zu Zeit der 
Kloſtergemeinde ſehr tuͤchtige Ordensgeiſtliche lieferte. Von 
ſeinen Unterthanen verehrt, von ſeinen Kloſterbruͤdern wie 
ein Vater geliebt, ſtarb Kaspar den 5. Jan. 1584. 44) 


Gallus Memminger, durch die augsburgiſchen Anſpruͤche 


unablaͤſſig beunruhigt, war an ſich ſelbſt ſeinem Poſten 
nicht gewachſen. Ein einſichtloſer Okonom, baute und 
kaufte er auf Rechnung ſeines Nachfolgers inſonderheit 
den 18. Febr. 1594, um 65,000 Fl., alſo viel zu theuer, 
das Dorf und Schloß Ungerhauſen; er ſchwaͤchte die Ein⸗ 
nahme durch viele nachtheilige Verpachtungen und ver⸗ 
rieth in der Vertheidigung der Stiftsrechte ebenſo wenig 
Einſicht, als in dem Verwaltungsgeſchaͤfte. Er mußte 
im J. 1599 reſigniren. 45) Alexander Sauter, erwaͤhlt 
den 25. Jan. 1600, regierte, von dem trefflichen Prior 
Gallus Sandholzer unterſtuͤtzt, eine Reihe von Jahren 
ungemein loͤblich, und ſchreibt der Biſchof Alexander von 
Eichſtaͤdt, als er ſich im J. 1607 einige Conventualen er⸗ 
bat, um das Kloſter Blankſtetten zu reformiren: „Wir 
haben vernommen, daß das Kloſter Ottenbeuren in Hin⸗ 
ſicht auf Kloſterzucht, oͤkonomiſche Verwaltung, Fleiß und 
Emſigkeit feiner Bewohner ſich vor den übrigen Kloͤſtern 
Benedictinerordens in Schwaben auszeichnet.“ Indeſſen 
fing der Abt allmaͤlig an, von ſo loͤblicher Bahn abzu⸗ 
weichen. Blindes Vertrauen in ſeinen Kammerdiener, eine 
unnoͤthige und zahlreiche Dienerſchaft, uͤbermaͤßiger Auf⸗ 
wand, Gaſtereien, druͤckten die oͤkonomiſchen Verhaͤltniſſe 
in dem Maße, daß man ſchon zu Dillingen an einer 
Unterſuchungscommiſſion arbeitete, die zugleich die biſchoͤf⸗ 
lichen Anſpruͤche an Ottenbeuren durch einen entſcheiden⸗ 
den Schlag geltend machen ſollte. Sandholzer, zur rech⸗ 
ten Zeit gewarnt, wußte den Abt zu bewegen, daß der⸗ 
ſelbe, nur die aͤußern Zeichen ſeiner Wuͤrde ſich vorbehal⸗ 
tend, die Verwaltung einem einſichtsvollen Capitular uͤber⸗ 
ließ, und dieſer war nicht ſobald gewaͤhlt, als die bishe⸗ 
rige Unordnung wie von ſelbſt verſchwand, und ein Zu⸗ 
ſtand ſich bildete, den gewiß mehre biſchoͤfliche Viſitatio⸗ 
nen nicht haͤtten hervorrufen koͤnnen. Der dillingſchen Raͤ⸗ 
the Grimm, ſich getaͤuſcht zu ſehen, wurde bald noch ge⸗ 
ſteigert durch ein Reſcript Kaiſer Rudolf's II., wodurch 
derſelbe das nur lehenweiſe an Augsburg gegebene Schutz⸗ 
voigteirecht wieder an ſich zog; in blinder Leidenſchaft lie⸗ 
ßen ſie den Abt auf einer kleinen Reiſe, durch ein Deta⸗ 
ſchement von des von Moͤrsberg ligiſtiſchem Regiment 
verhaften (11. Jan. 1611), und nach Dillingen zu enger 
Gewahrſam bringen. Die Kloſtergemeinde ließ ſich jedoch 
nicht ſchrecken, und nach einer Haft von acht Wochen 
mußte der Abt entlaſſen werden. Er hatte erfahren, daß 
das Herrſchen nicht immer ſuͤß, darum legte er aus freien 
Stuͤcken, am 29. Maͤrz 1612 ſeine Wuͤrde nieder, und 
46) Gregor Reubi trat durch Wahl vom 28. April 1612 
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an feine Stelle. Gregor, unter den hieſigen Abten der 
erſte, welchem eine Wahlcapitulation vorgelegt worden, 
erkaufte ſchon am 17. Aug. 1613 um 12,000 Fl. ein 
Viertel von Erkheim, war einer der vornehmſten Begruͤn— 
der der Alma Benedictina zu Salzburg, daher ſie auch 
unter ihren ſechs erſten Profeſſoren fuͤnf Capitularen von 
Ottenbeuren zaͤhlt, und ſchloß nach einer Reihe hoͤchſt 
ſtuͤrmiſcher Auftritte den Vertrag vom 11. Aug. 1626, 
worin Augsburg gegen Empfang von 100,000 Fl. aller 
vorgeblichen weltlichen Oberherrlichkeit an Ottenbeuren, 
dem Beſteuerungsrechte ꝛc. entſagte, und ſich nur das 
Schutz- und Voigteirecht vorbehielt. Die Möglichkeit, 
einen ſolchen Vertrag zu ſchließen, hatte eigentlich Sand: 
holzer herbeigefuͤhrt, nachdem er in dem Archiv zu Bene⸗ 
dictbeuren das Original der von Kaiſer Heinrich V. dem 
Hochſtift Augsburg im J. 1116 gemachten Schenkung 
auffand, und darin den Beweis, daß unter dem ges 
ſchenkten Kloſter nicht Otten⸗, ſondern Benedictbeuren zu 
verſtehen. So groß des Abtes Verdienſt bei dieſem Ges 
ſchaͤfte, ſo waren doch mehre ſeiner Unternehmungen ge— 
eignet, ihm die Kloſtergemeinde zu entfremden; es bildete 
ſich eine maͤchtige Oppoſition, die ſogleich wieder eine bi⸗ 
ſchoͤfliche Commiſſion und eine Reformationskarte nach 
ſich zog, und Gregor, ſtark durch ſein Bewußtſein, ver— 
zichtete den 20. Nov. 1628. 47) Andreas Vogt, erwaͤhlt 
den 9. Dec. 1628, ſtarb in den Bedraͤngniſſen des 30jaͤh⸗ 
rigen Krieges, zu Lindau, wohin er ſich gefluͤchtet hatte, 
den 5. Maͤrz 1633. 48) Maurus Faber, erwaͤhlt zu 
Fuͤßen, den 11. April 1633, war kaum eingeführt, als 
Melchior von Wurmbrand, der Krone Schweden beſtellter 
Obriſt und Gouverneur zu Donauwerth und Lavingen, 


ſich Ottenbeuren von dem Reichskanzler Oxenſtierna zu 


Eigenthum reichen ließ. Was den ſtets erneuerten Pluͤn— 
derungen entging, das wurde dieſer weltlichen Herrſchaft 
zu Theil; Abt Maurus entfloh mit ſieben Capitularen 
nach Salzburg, und der einzige Jeremias Mayr hatte 
den Muth, in dem veroͤdeten Kloſter allen Stuͤrmen und 
Gefahren des ſchrecklichen Krieges zu trotzen. Abt Mau⸗ 
rus wagte es doch im Auguſt 1635 wieder heimzukehren, 
die Bruͤder blieben noch mehre Jahre in den Klöftern, 
wo ſie Gaſtfreiheit gefunden hatten, und erſt im J. 1640 
konnte der Chordienſt wieder beginnen. Gleichwol nah— 
men die Bedruͤckungen, die Schreckniſſe noch lange kein 
Ende, und noch zwei Mal, 1646 und 1648, mußte der 
Convent ſich zerſtreuen und in eiliger Flucht Rettung 
ſuchen. Maurus erlebte jedoch noch die Zeit, den uner— 
meßlichen Schaden ſoviel als moͤglich zu heilen, und es 
wird ihm das Zeugniß gegeben, daß er dieſe Zeit nicht 
unbenutzt verſtreichen ließ. Er ſtarb den 2. Dec. 1655. 
49) Peter Kimmicher, erwaͤhlt den 15. Jan. 1656, re⸗ 
gierte in Milde und Frieden, erwarb ſich um die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung der Novizen, um die Tilgung der 
Kriegsſchulden, um den Anbau des Beninger Ried's große 
Verdienſte, und ſtarb den 15. Maͤrz 1672. 50) Benedict 
Hornſtein, erwaͤhlt den 5. April 1672, liebte vornehmlich 
die Wiſſenſchaften, ſchaffte ſeinen jungen Geiſtlichen Ge⸗ 
legenheit zu hoͤherer Geiſtesbildung auf Akademien, und 
war jederzeit bereit, ohne Ruͤckſicht auf die damit verbun⸗ 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VII. 
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denen Koſten, das wiſſenſchaftliche Lehrgebiet, wo und wie 
er konnte, zu erweitern. Einen Beweis hiervon gab er 
gleich im erſten Jahre, als er Behufs der von dem Be— 
nedictinerorden zu uͤbernehmenden Schulanſtalt zu Roth— 
weil, ohne vorherige capitulationsmaͤßige Ruͤckſprache mit 
der Kloſtergemeinde, 3000 Fl. bewilligte. Auch in kirch— 
lichen Angelegenheiten ließ Benedict vielen Eifer blicken. 
Er vermehrte die gottesdienſtlichen Übungen, erhob das 
Roſenkranzfeſt und jenes der H. H. Fabian und Seba— 
ſtian zu Abteifeſten, verlieh einer Geſellſchaft frommer 
Frauen das bei der uralten St. Marx-Kapelle belegene 
Haus Wald, worin dieſelben fofort ein Frauenkloſter Bes 
nedictinerordens begruͤndeten, und war einer der erſten 
Theilnehmer an der am 8. Jun. 1685 abgeſchloſſenen 
Congregation aller in dem augsburgiſchen Kirchſprengel 
gelegenen Benedictinerkloͤſter. Dieſe Anſtalt, unter dem 
Titel des heil. Geiſtes errichtet, konnte jedoch niemals zu 
der Wirkſamkeit aͤhnlicher Vereine gelangen. Auch Abt 
Benedict ſelbſt erkaltete allmaͤlig in ſeinem, anfaͤnglich ſo 
regen, Streben: Fervebat principium, tepebat medium, 
languebant regiminis ultima, ſchreibt von ihm ſehr tref⸗ 
fend der gelehrte Hauschroniſt Albert Kretz, und Capi⸗ 
tel und Biſchof vereint noͤthigten ihn, am 30. Sept. 
1688 zu reſigniren. 51) Gordian Scherrich, erwaͤhlt den 
18. Oct. 1688, war ein vortrefflicher Haushalter, ein 
Eiferer fuͤr die Ehre der Religion, ein guͤtiger Vorſteher 
und Regent. Er erbaute die ſchoͤne Wallfahrtskirche in 
Eldern, ertauſchte am 10. Sept. 1693 von dem Junker 
Johann Wilhelm Scheller, deſſen auf 22,330 Fl. gewuͤr⸗ 
digtes Viertel an Erkheim, erkaufte am 9. Nov. 1695 
von der Stadt Feldkirch um 22,000 Fl. das daſige 
Johanniterhaus, wozu unter andern die Pfarreien Tiſis 
und Maura gehoͤrten, daher ſeitdem auch in Feldkirch ein 
ottenbeurenſcher Prior ſtand, erkaufte den 18. Jun. 1698 
um 30,070 Fl. das von Langenmantelſche Viertel an Erk— 
heim, und ertauſchte am 16. Aug. 1699, gegen Hingabe 
des uralten Stiftsdorfes Haldenwang von Kempten, die 
Doͤrfer Wohlfahrtsſchwenden und Dietratried, ſammt dem 
Kirchenſatze. Weitere Erwerbungen wurden durch die 
ſchwere Laſt des ſpaniſchen Succeſſionskrieges unmoͤglich 
gemacht. Abt Gordian, von dem noch anzumerken iſt, 
daß er ſich gleich Anfangs aller Theilnahme an der 
Schulanſtalt zu Rothweil entzogen hatte, ſtarb ploͤtzlich 
den 8. Maͤrz 1710, als er eben zur Schlichtung eines 
Waiſengeſchaͤftes thaͤtig geweſen. 52) Rupert II. Neß, 
erwaͤhlt den 8. Mai 1710, loͤſte gleich im erſten Jahre 
ſeiner Regierung das oft ſo druͤckende und gefahrvolle 
augsburgiſche Voigteirecht um 30,000 Fl. ein, und legte 
am 5. Mai 1711 den Grundſtein zu dem neuen pracht— 
vollen Kloſtergebaͤude. „Die Nachkoͤmmlinge,“ ſchreibt er 
in ſeinem zu 14 Foliobaͤnden erwachſenen Tagebuche, „die 
Nachkoͤmmlinge werden jemals weder begreifen koͤnnen, 
noch wollen, welche ſchwere Arbeiten und Ausgaben die 
bloße Zubereitung und Umgeſtaltung des Erdreiches gekoſtet 
hat.“ Am 8. Aug. 1712 erhielt er die Wuͤrde eines 
wirklichen kaiſerlichen Raths und Erbkapellans. Im J. 
1731 waren die Kloſtergebaͤude bis auf einige Verzie⸗ 
rungen und beinahe auch die e Okonomiege⸗ 
8 


OTTENBEUREN 


baͤude beendigt, und der unternehmende Abt dachte ſchon 
den Bau einer mit dem Ganzen im Einklange ſtehenden 
Kirche zu beginnen; als er indeſſen den Plan derſelben 
der verſammelten Kloſtergemeinde zur Genehmigung vor— 
legte, wuͤnſchte dieſelbe ſich, nach fo ungeheuern Ausga⸗ 
ben, einige Ruhe. Rupert wußte ſich in die Zeit zu 
ſchicken, und erſt am 27. Sept. 1737 legte er den erſten 
Grundſtein zu der Kirche, gleichwie er im J. 1739 das 
herrliche Gebaͤude der weltlichen Beamten begann, das 
ein zweites Kloſter vorzuſtellen ſcheint. Gleichwol konnte 
er bei ſo rieſenhaften Unternehmungen faſt alle Jahre 
5000 Fl. an Capitalien zuruͤckbezahlen, auch mehre nuͤtz⸗ 
liche Erwerbungen machen. Vergleicht man die Stifts⸗ 
einkuͤnfte mit den immerwaͤhrenden großen Ausgaben, 
ſo ſcheint ſeine Haushaltungsgabe beinahe an das Wun⸗ 
derbare zu grenzen. So lange er lebte, baute er, und 
zwar mehrentheils im großen Styl; alle ſeine Gebaͤude 
empfehlen ſich durch Licht, Ordnung, Schoͤnheit und Fe⸗ 
ſtigkeit. Unter ihm lieferte die Kloſterſchule nach Salz⸗ 
burg, Fulda und Freiſingen wuͤrdige Lehrer, die Biblio⸗ 
thek erhielt ſehr bedeutende Vermehrung, das Schulweſen 
des Gebietes Unterſtuͤzung und eine zweckmaͤßige Ein⸗ 
richtung. Der große Abt, ſo hieß Rupert in Naͤhe und 
Ferne, auch an dem Kaiſerhofe, ſtarb an einem Tage 
mit dem letzten Habsburger, den 20. Oct. 1740. Ot⸗ 
tenbeuren verlor an ihm einen zweiten Stifter, den un⸗ 
erſchrockenen und gluͤcklichen Vertheidiger der Stiftsrechte, 
das Gebiet und die Armuth einen noch heute geprieſenen 
Vater, Wiſſenſchaft und Kunſt einen ausgezeichneten 
Freund und Gönner, der Orden eine vorzügliche Zierde, 
die Kirche einen eifrigen und tugendhaften Praͤlaten. 53) 
Anſelmus Erb, erwaͤhlt den 23. Det. 1740 „ vollendete 
im J. 1741 den Beamtenbau und erkaufte im 3. 1746 
gemeinſchaftlich mit Kempten, um 254,805 Fl. die Herr⸗ 
ſchaften Stein und Ronsberg, die ſofort zwiſchen beiden 
Kirchen getheilt wurden, in der Art, daß Kempten die 
obere Hälfte dieſer Herrſchaften, Ottenbeuren die untere 
Haͤlfte, insbeſondere die Gerichte und Doͤrfer Engetried 
und Egg, ſammt großen Waldungen, vielen Weilern und 
einzelnen Hoͤfen erhielt. Im J. 1748 erkaufte er von 
der oͤſterreichiſchen Landvoigtei um 1000 Dukaten die hohe 
Criminalgerichtsbarkeit zu Ungerhauſen. In feinem hohen 
Alter mußte er die Führung der Geſchaͤfte mehrentheils 
dem wuͤrdigen Prior, Peter Sedelmeyer, uͤberlaſſen. 
Gleichwol erlebte er noch die Vollendung des herrlichen 
Tempels, der am 28. Sept. 1 66 von dem Biſchofe 
Joſeph von Augsburg auf das Feierlichſte eingeweiht 
wurde. Die Feierlichkeiten, durch welche zugleich die tau— 
ſendjaͤhrige Stiftung von Ottenbeuren begangen wurde, 
waͤhrten eine ganze Woche, und koſteten 45,378 Fl. 45 
Kr. 2). Anſelm ftarb den 21. Mai 1767, wenige Tage 
vorher, den 12. Mai, hatte er freiwillig ſeine Wuͤrde nie⸗ 
dergelegt. 54) Honorat Goͤhl, erwaͤhlt den 13. Mai 


2) Vergl. Auguſt Bayerhammer, zwei Druckſchriften: 
Das ar 15 gottſeligen Milde Sylachs geſtiftete Ottenbeuren und 
Beſchreibung der tauſendjaͤhrigen Jubelfeier. (Ottenbeuren 1766. 
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1767, begann feine Laufbahn mit einer allgemeinen Ver: 
Anderung in den Kloſteraͤmtern, die feinem Beſtreben, in 
dem neuen Ottenbeuren einen neuen Geiſt der Ordnung, 
der Puͤnktlichkeit und des Eifers zu verbreiten, zur Ein⸗ 
leitung dienen ſollte. Honorat felbft gab das Beiſpiel ei⸗ 
ner faſt unglaublichen Thaͤtigkeit und eines ſteten Nach⸗ 
forſchens; weder der Ordensmann in ſeiner Tagsordnung, 
noch der Beamte in der Kanzlei, die Dienerſchaft bei ih⸗ 
ren Verrichtungen, die Meßner in ihrem Kirchendienſte, 
die Zoͤglinge in der Schule, die Kloſtermeiſter in ihren 
Werkſtaͤtten, konnten ſeiner ſtrengen Aufſicht und einer 
Herrſchergewalt, die zumal unwiderſtehlich wurde, nach⸗ 
dem Honorat eigenmaͤchtig von der augsburgiſchen Con⸗ 
gregation abgetreten war, ſich entziehen. In dem Hun⸗ 
gerjahre 1779 war er mit großer Anſtrengung und nicht 
ohne Erfolg bemuͤht, wenigſtens das Stiftsgebiet vor 
Mangel zu ſchuͤtzen, zu welchem Ende insbeſondere aus 
der Landcaſſe 10,000 Fl. vorgeſtreckt wurden, um in Ita⸗ 
lien Getreide zu erkaufen; auf die Anlegung bequemer Heer: 
ſtraßen verwendete er über 30,000 Fl. Unter Leitung 
des trefflichen Mathematikers und Stiftsoͤkonomen Ulrich 
Schigg ) ließ er das geſammte Gebiet aufnehmen, über 
alle Dorfgemeinden und Beſitzungen Karten ausfertigen, 
und darnach die Grundbücher anlegen. Das Johanniter 
haus zu Feldkirch drohte den Einſturz; ſofort wurde eine 
vollſtaͤndige Erneuerung mit einem Aufwande von 30,000 
Fl. vorgenommen, und die Kirche insbeſondere zu einer 
der ſchoͤnſten des Landes gemacht (1785) Das naͤmliche 
Jahr wurde in Ottenbeuren durch die Einfuͤhrung eines 
neuen, vierſtimmigen Chorgeſanges, der damals noch in 
den meiſten Domkirchen von Teutſchland unbekannt war, 
bezeichnet“); einige Jahre ſpaͤter mußte derſelbe an hohen 
Feſttagen dem ſchweren und ermuͤdenden Contrapunktge⸗ 
ſange weichen. Die lateiniſche Schule erreichte beſonders 
vom J. 1789 an einen nie gedachten Flor; von zwoͤlf 
Kloſtergeiſtlichen gefuͤhrt, zaͤhlte ſie ſeitdem 200 Schuͤler 
aus allen Gegenden von Schwaben, aus der Pfalz, aus 
Baiern, Tyrol, der Schweiz, Piemont. Vielfaͤltige oͤko⸗ 
nomiſche zum Theil mit dem beſten Erfolge gekroͤnte 
Verſuche, und die von 1791 an bewerkſtelligte Theilung 
der Gemeinguͤter, waren von den wichtigſten und erfreu⸗ 
lichſten Folgen fuͤr den Landbau, gleichwie auch der Forſt⸗ 
cultur die weſentlichſten Verbeſſerungen wurden. Den 
Zehnten zu Unter- und Oberegg erkaufte Honorat um 
25,000 Fl. im J. 1794. Gegen eine angebliche Prophe⸗ 
tin zu Engetried und ihre Helfer ließ er den geziemenden 
Ernſt walten. Indeſſen naͤherten ſich allmaͤlig die Zeiten 
der Drangſal. Vom Anfange der Revolution an hatten 
zahlreiche Scharen von Emigranten in Ottenbeuren gaſt⸗ 
liche Aufnahme gefunden, bald ſollten wilde Republikaner 
ihre Stelle einnehmen. Der erſte Beſuch der Art erfolgte 
am 12. Aug. 1796, und war wie jener von 1800 von 
Drangſalen und Schreckniſſen aller Art begleitet. Hatte 
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3) über deſſen aeroſtatiſche Verſuche ſehe man: Nachricht über 
einen aeroftatifchen Verſuch, welcher in dem Reichsſtifte Otten⸗ 
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die oͤſterreichiſche Armee zu Ende des J. 1799 eine Na⸗ 
turalienlieferung, die wenigſtens zu 90,000 Fl. anzuſchla— 
gen, gefodert und erhalten, ſo erpreßte Lecourbe im Mai 
1800 eine Brandſchatzung von 150,000 Livres, und dieſe 
Brandſchatzung, die Verpflegung und die Erpreſſungen 
ſo vieler tauſend Franzoſen kamen dem Stifte doch kaum 
höher zu ſtehen, als die Opfer, die Behufs der oͤſterreichi— 
ſchen Befeſtigung von Ulm gebracht wurden. Sonderbar 
genug mußte Vandamme, deſſen Gunſt man ſich durch 
die Auffuͤhrung einiger Singſtuͤcke erworben, der Be— 
ſchuͤtzer und zuletzt Wohlthaͤter des Hauſes werden. Abt 
Honorat ſtarb den 17. Jul. 1802. „Der Hochſelige,“ 
ſchreibt die augsburger Monatſchrift, „vereinigte in ſeiner 
Perſon die vollkommenſten Eigenſchaften eines wuͤrdigen 
Abtes. Kloſterzucht und Wiſſenſchaft bluͤheten in gleichem 
Grade. Er ſchrieb mehre aſketiſche Schriften; fie find 
ein Ausguß ſeines frommen Herzens.“ Er hatte eine 
Sammlung von Gemaͤlden angelegt, die nur zu bald zer— 
ſtreut werden ſollte, war auch viele Jahre durch Admini— 
ſtrator der verſchuldeten Abtei Fultenbach geweſen. 55) 
Paulus Alt, erwaͤhlt den 23. Jul. 1802, und ſchon am 
25. Jul. zu Oberndorf von dem Kurfuͤrſten Clemens 
Wenceslaus conſecrirt, hatte nicht viel uͤber einen Monat 
regiert, als von Seiten Baierns am 29. Aug. die ſoge⸗ 
nannte militairiſche Beſitznahme bewerkſtelligt wurde. Ihr 
folgte am 1. Dec. die Civilbeſitznahme und mithin die 
Auflöfung der tauſendjaͤhrigen Stiftung. „Gott erhebe 
dich, und mache den Richter in deiner Sache!“ Mit 
dieſen Worten des 78. Pſalms beſchließt der letzte Prior, 
der P. Maurus Feyerabend, feine ottenbeurenſchen Jahr: 
bücher °), und im J. 1834 hat Sr. Maj., der König 
von Baiern, die Wiederherſtellung von Ottenbeuren als 
Benedictinerpriorat zu verordnen geruht. Dieſes Priorat 
ſoll, gleichwie Metten, von der Abtei St. Stephan zu 
Augsburg abhaͤngen. Bisher hatten die Kloſtergebaͤude 
mehrentheils als Caſernen gedient; die Kirche iſt des 
Marktes Pfarrkirche geworden. Sie hat 331 Schuhe 
6 Zoll Laͤnge, 224 Schuhe 5 Zoll Breite, 151 Schuhe 
7 Zoll Hoͤhe, und zwei viereckige Thuͤrme von 303 Schuhen 
11 Zoll Höhe. Sie leidet an den Fehlern ihres Zeital⸗ 
ters, bleibt jedoch ein ſtattlicher Tempel. 

Die Abtei, obgleich reichsunmittelbar, war dennoch 
kein Kreisſtand, ſteuerte auch nicht zum Kreiſe, ſollte auch 
nach ihren Privilegien ganz ſteuerfrei ſein; der Kreis hatte 
es aber hergebracht, ſie in Kriegszeiten, gegen Revers, 
daß hiermit nicht praͤjudicirt werden ſolle, ſogar uͤber al⸗ 
les Verhaͤltnitz heranzuziehen. Ihr ziemlich geſchloſſenes 
Gebiet von 43 DM. enthielt, neben dem Marktflecken 
Ottenbeuren und den Pfarrdoͤrfern Altisried, Attenhauſen, 
Benningen, Boͤhen, Egg, Engetried, Erkheim (zu 2), 
Frechenrieden, Gunz, Hawangen, Niederdorf, Niederrie⸗ 


5) Des ehemaligen Reichſtifts Ottenbeuren Benedictinerordens 
in Schwaben ſaͤmmtliche Jahrbuͤcher in Verbindung mit der all— 
gemeinen Reichs- und der befondern Geſchichte Schwabens, diplo: 
matiſch, kritiſch und chronologiſch bearbeitet von P. Maurus 
Feyerabend, Benedictiner und Prior des ehemaligen Reichſtifts 
(Ottenbeuren 1813-1816.) 4. Bd. Mit einem Kupfer und einer 
Karte. 
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den, Sontheim, Ungerhaufen, Weſterheim und Wohl: 
fahrtsſchwenden, eine große Anzahl von Weilern und Ho: 
fen, das Kloſter Wald, das Hoſpitium Eldern, das 
Schloß Stein, 1636 Haͤuſer, 1736 Feuerſtaͤtten und 
10,051 Seelen, die auswärtigen Beſitzungen zu Immen⸗ 
ſtadt, am Bodenſee, zu Feldkirch, ein Haus zu Memmin⸗ 
gen, ungerechnet. Die Bruttoeinkuͤnfte betrugen jaͤhrlich 
145,000 Fl.; hiervon fielen in Getreide 70 — 30,000, aus 
den Waldungen 18,000 Fl. Zu Immenſtadt konnten 
jaͤhrlich 60 Seefuͤder (Stuͤckfaß) Wein gewonnen werden; 
das Priorat Feldkirch hatte auch rothen Wein. Unter 
dem Praͤlaten regierten der Prior, Subprior und die drei 
Hofherren, nämlich der Großkellner, Kaſtner und Küchen: 
meiſter. Der Capitularen waren zur Zeit der Aufhebung 
423 Laienbruͤder kannte man nicht mehr ſeit dem J. 1562. 
An Beamten hatte die Abtei einen Kanzler, Oberamt— 
mann, Kanzleirath, Regiſtrator, Amtsſchreiber, Kanzliſten, 
Leibmedicus, Forſtmeiſter und ſieben Revierjaͤger. Die 
Jagd war naͤmlich ſehr erheblich; jaͤhrlich wurden 200 
Rehe und 350 Fuͤchſe geſchoſſen. Auch Baͤren gab es 
einſt in den hieſigen Waldungen; der letzte wurde im J. 
1537 erlegt. 

Des Praͤlaten Titel war: Der Hochwuͤrdige, des un— 
mittelbaren gefreiten Stiftes und Gotteshauſes Ottenbeuren, 
regierender Abt und Herr, Ihro röm. kaiſerl. Maj. wirk⸗ 
licher Rath und Erbkapellan. Die Abtei ſtand unter An⸗ 
rufung der H. H. Alexander und Theodor, deren Leiber 
die Kirche feit den aͤlteſten Zeiten bewahrt. (o. Stramberg.) 

OTTENBY, das ſchoͤnſte Gut auf der ſchwediſchen 
Inſel Oland, im Kirchſpiele As, Kreiſes Graͤsgaͤrd, mit 
vorzuͤglichem Hafen Nordwaͤrts vom Hafen laͤuft eine 
unter König Karl X. im J. 1653 aufgeführte + Meilen 
lange Sieinmauer von dem oͤſtlichen Meeresſtrande quer 
durch die Inſel zum weſtlichen Strande. (o. S. hubert.) 

OTTENDORF, 1) Pfarrdorf im Amte Dresden 
des meißner Kreiſes im Koͤnigreiche Sachſen, am kleinen 
Roͤder, hat 500 Einwohner und mit dem daranliegenden 
lauſitzer Dorfe Okrylla 800. 2) Pfarrdorf zur Herrſchaft 
Lichtenwalde im Amte Auguſtusburg des erzgebirgiſchen 
Kreiſes gehoͤrig, hat Bleicherei, Baumwollenwaarenfabrik 
und 900 Einwohner. 3) Pfarrdorf im Amte Roda des 
Herzogthums Sachſen-Altenburg, hat in ſeiner Parochie 
900 Einwohner, welche ſich groͤßtentheils durch Bearbei— 
tung der Walderzeugniſſe naͤhren. (G. F. Winkler.) 

OTTENDORF, ein zu den Stadtguͤtern der Stadt 
Troppau gehoͤriges Dorf im troppauer Kreiſe des oͤſter— 
reichiſchen Herzogthums Schleſien, eine Stunde von Trop— 
pau entfernt, mit 517 Einwohnern (255 maͤnnliche und 
262 weibliche) und einer Schule. Der Ort iſt der trop: 
pauer Stadtpfarre eingepfarrt. (6. F. Schreiner.) 

OTTENGRUN, 1) ein Gut des Grafen Cajetan 
von Berchem-Haimhauſen im egerer Bezirke des Koͤnig⸗ 
reichs Böhmen mit einem eigenen Wirthſchafts- und Ju⸗ 
ſtizamte. Auf dieſer Herrſchaft iſt zu Erneſtgruͤn ein obrig— 
keitliches Eiſenwerk im Betriebe, welches Guß- und Schmie— 
deeiſen liefert. 2) Ein Dorf der gleichnamigen Herrſchaft, 
ungefaͤhr drei Stunden ſuͤdlich von Eger in der Naͤhe der 
bairiſchen Grenze, zwiſchen mittelhohem Gebirge, das reich 
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OTTENS — 
an Eiſen iſt, mit einem Schloſſe, einer Mahlmuͤhle, einer 
dem h. Sebaſtian geweihten Kirche und einer zum egerer 
Vicariats-Diſtrict des prager Erzbisthums gehörigen Lo⸗ 
cal⸗Kaplanei, zu welcher im J. 1831 583 katholiſche teut⸗ 
ſche Einwohner eingepfarrt waren. Das Patronatsrecht 
kommt dem Gutsbeſitzer zu. (G. F. Schreiner.) 

OTTENS (Frederic), feinen Lebensverhaͤltniſſen 
nach wenig bekannt, war wahrſcheinlich ein Bruder vom 
Buche, Kunſt⸗ und Kartenhaͤndler Reiner Ottens *) und 
von Joſua Ottens. Fuͤßli nennt in feinem Kuͤnſtlerlexi⸗ 
kon zwei hollaͤndiſche Kupferſtecher, Fred. und J. Ottens, 
welche nach A. Boonen, C. Muͤller und Schwarz, und 
Baſan (Dictionnaire der Kupferſtecher, 2. B.) ſagt, daß 
Fred. Ottens im Geſchmacke von Picart gearbeitet und ge⸗ 
gen d. J. 1724 gelebt habe. Dies iſt richtig, da Fr. Ottens 
Schuͤler des B. Picart war und wie ſein Lehrer ſehr 
viele Vignetten und Titel zu Buͤchern arbeitete. In dem 
Werke von Ceſar Ripa, bei Boitet in Delft 1727 erſchie⸗ 
nen, iſt beſonders viel von ihm. RO 

Unter den Arbeiten der Schuͤler von B. Picart in 


der koͤnigl. Kupferſtichgalerie zu Dresden ſind mehre ſei⸗ 


ner Blaͤtter aufbewahrt. Auch ſpricht von ihm van Eyn⸗ 
den und Willigens in ihrer hollaͤndiſchen Kuͤnſtlergeſchichte, 
Vol. I. a (Frenzel.) 
OTTENSCHLAG, eine Herrſchaft und Markt im 
Viertel ob dem Mannhartsberge des Erzherzogthums 
Oſterreich unter der Enns, zwiſchen dem großen und kleinen 
Kremsfluſſe in einer huͤgeligen Gegend gelegen, mit einem 
Schloſſe und einer eigenen, zum Dekanat Spitz des Bis⸗ 
thums St. Poͤlten gehoͤrigen, katholiſchen Pfarre, Kirche 
und Schule, uͤber welche der Herrſchaft das Patronats⸗ 
recht zuſteht, 94 Haͤuſern und im J. 1830 565 teutſchen, 
katholiſchen Einwohnern, welche groͤßtentheils ſich vom 
Feldbaue ernaͤhren. Die Pfarre des Marktes iſt ſchon 
alt, wird von einem Prieſter beſorgt, umfaßt außer dem 
Markte die Doͤrfer Neuhof, Jungſchlag, Endlas, Reith 
und Pernreith, und zaͤhlte in demſ. J. 1001 katholiſche 
Pfarrkinder. Hier werden fuͤnf Jahrmaͤrkte gehalten. 
s (G. F. Schreiner.) 
OTTENSEN, Kirchdorf in Holſtein, in der Nähe 
von Altona, mit 270 Haͤuſern, worunter mehre ſchoͤne 
Landhaͤuſer von Hamburgern, und 1500 Einwohnern. Auf 
dem Kirchhofe liegt der Dichter Klopſtock begraben; hier 
ſtarb 1806 nach der Schlacht bei Auerſtaͤdt der Herzog Karl 
Wilhelm Ferdinand von Braunſchweig. (L. F. Kämtz.) 
OTTENSHEIM, 1) eine große Landgerichtsherr⸗ 
ſchaft am linken Donauufer im Mühlviertel des Erz: 
berzogthums Öfterreich ob der Enns, welche im Beſitze des 
Überfahrtsrechtes zu Landshaag iſt, einem Dorfe, das ge⸗ 
genuͤber von dem Markte Aſchach liegt. Groͤßtentheils 
wird dort Getreide und Vieh in das Muͤhlviertel uͤberge⸗ 
fahren. Das Gebiet dieſer Herrſchaft iſt groͤßtentheils 


) R. Ottens iſt ſehr bekannt durch die Herausgabe vieler 
ſchoͤner hollaͤndiſcher Radirungen; diejenigen Abdrücke oder Blaͤt⸗ 
ter dieſer Meiſter, die mit Ottens, Clem. de Jonghe's und Wyn⸗ 
gaerde's Adreſſe bezeichnet ſind, gehoͤren zu den vorzuͤglichern, da 
ſie noch vor der Retouche der Platten herausgegeben wurden. 
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eben und huͤgelig, reich an Getreide und Holz. 2) Ein 
anſehnlicher Marktflecken, dicht am linken Ufer der Donau, 
nahe an der Muͤndung der kleinen Rottel, in einer anmu⸗ 
thigen, an Wieſen und maleriſchen Landſchaften reichen 
Gegend, zwei Stunden von Linz gelegen, mit einem auf 
einer Anhöhe. erbauten alten noch bewohnbaren Schloſſe, 
einer Commiſſariats-Bezirks⸗Gerichtsbarkeit, einer eigenen 
katholiſchen Pfarre, Kirche und Schule, 140 Haͤuſern und 
980 Einwohnern, welche eine ſtarke Obſtbaumzucht mit 
Sorgfalt dagegen nur einen ſehr geringen Ackerbau trei⸗ 
ben, einem Brauhauſe, einer nicht unbedeutenden Wallis⸗ 
fabrik, welche mehre Arbeiter beſchaͤftiget, einem Haupt: 
jahrmarkte. Der Markt iſt einer der aͤlteſten im Lande; 
nach einer Sage ſoll hier Kaiſer Otto III. geboren wor⸗ 
den ſein, was eine alte Inſchrift an einem Hauſe ver⸗ 
kuͤndet. Auch die Pfarre iſt alt, dem heiligen Aegydius ge⸗ 
weiht, im Dekanat St. Johann in der linzer Dioͤceſe 
gelegen, mit einem Pfarrvicar aus dem Ciſtereienſerſtifte 
Vilhering, dem auch das Patronatsrecht uͤber dieſelbe zu⸗ 
ſteht; im J. 1832 wohnten im Sprengel dieſer Pfarre 
1641 Katholiken und fuͤnf Akatholiken. Der Markt wurde 
1809 von den Franzoſen geplündert. (G. F. Schreiner.) 
OTTENSOOS, auch ODENSOOS, OTENSOOS 
gefchrieben, und auch OTTMENSOOS genannt, ein im 
Landgerichtsbezirke Lauf gelegenes, und mit proteſtantiſcher 
Kirche und Schule dem Dekanat und der Diſtrictsſchulen⸗ 
Inſpection zu Lauf untergeordnetes Pfarrdorf des bairi⸗ 
ſchen Rezatkreiſes von 84 Feuerſtellen. Der Ort iſt be⸗ 
merkenswerth, weil er einer adeligen Familie den Namen 
gegeben hat, mit Steinen ummarkt iſt und ſchon im J. 
903 bekannt geweſen ſein ſoll. (Fenkohl.) 
OTTENSTEIN, 1) eine graͤflich Tannbergiſche Herr: 
ſchaft und Schloß im oͤſterreichiſchen Kreiſe ob dem Mann⸗ 
hartsberge. 2) Ein Flecken im braunſchweigiſchen Weſer⸗ 
diſtrict, unter 27° 3° 5“ Länge und 51 56° 53 noͤrdl. 
Breite, mit 147 Haͤuſern, mehr als 1000 Einwohnern, 
einem Kreisgerichte, Schloß, Amthaus und einer Kirche. 
Strumpſſtrickerei, Garnſpinnerei, Brauerei und Feldbau 
beſchaͤftigen die Einwohner vornehmlich. 3) Ein Markt⸗ 
flecken in der graͤflich Sam'ſchen Standesherrſchaft Ahaus, 
im Regierungsbezirke Muͤnſter, der preußiſchen Provinz 
Weſtfalen, im Kreiſe Ahaus, am Luntner Ven mit 830 
Einwohnern. (Eiselen.) 
OTTENTHAL, auch OMPITHAL genannt, ein 
großer Marktflecken im tyrnauer Bezirke der preßburger 
Geſpanſchaft im Kreiſe diesſeit der Donau Niederungerns, 
in einer waldreichen Gebirgsgegend, an der von Preßburg 
laͤngs des oͤſtlichen Fußes der Karpathen uͤber Modern in 
die neutraer Geſpanſchaft fuͤhrenden Straße, naͤchſt Li⸗ 
bersburg und Cſeſzte, zwei Stunden weſtnordweſtlich von 
der Stadt Tyrnau entfernt mit einer zum ſzomolaner 
Diſtrict des graner Erzbisthums gehoͤrigen katholiſchen 
Pfarre, welche ſchon ſeit dem J. 1390 beſteht, einer ka⸗ 
tholiſchen Kirche und Schule, uͤber welche den Erben des 
Grafen Rudolf Paͤlffy das Patronatsrecht zuſteht, 126 
Haͤuſern und 916 flowakiſchen Einwohnern, worunter 905 
Katholiken. 6. F. Schreiner.) 
OT TER (Johann), Profeſſor der arabiſchen Sprache 


OTTER 


zu Paris, Sohn eins wohlhabenden Kaufmanns zu Chri⸗ 
ſtianſtadt in Schweden, wo er 1707 geboren war. Er 
ſtudirte drei. Jahre auf der Hochſchule zu Lund Theolo⸗ 
gie, Phyſik und neuere Sprachen, die er mit ſeltener Leich⸗ 
tigkeit ohne muͤndlichen Unterricht erlernte. Ein geheimer 
Umgang mit Katholiken bewog ihn, zu Stockholm den 
Lutheriſchen Glauben abzuſchwoͤren, und der damalige fran⸗ 
zoͤſiſche Geſandte am ſchwediſchen Hofe verſchaffte ihm 
Gelegenheit, in dem Seminar zu Rouen ſich weiter aus⸗ 
zubilden. Durch ſeine Fertigkeit in der engliſchen, ſpani⸗ 
ſchen, italieniſchen, teutſchen, daͤniſchen und franzoͤſiſchen 
Sprache, die er zum Theil wie ſeine Mutterſprache redete, 
würde der Cardinal Fleury bewogen, ihn im J. 1734 
auf Koſten der Regierung nach der Levante zu ſenden, 
um die tuͤrkiſche, arabiſche und perſiſche Sprache zu er⸗ 
lernen. Zehn Jahre lang brachte er auf dieſer Reiſe zu, 
verweilte mehre Jahre zu Iſpahan und Basra, und er⸗ 
warb ſich nicht nur eine genaue Kenntniß von den Spra⸗ 
chen der bereiſten Laͤnder, ſondern auch von Allem, was auf 
die Literatur, Geographie, Geſchichte, und die politiſchen 
Verhaͤltniſſe derſelben Beziehung hat, und was dazu die⸗ 
nen konnte, das Handelsintereſſe Frankreichs zu befoͤrdern. 
Nach feiner Ruͤckkehr nach Paris wurde er bei der koͤnigl. 
Bibliothek als Dolmetſcher fuͤr die morgenlaͤndiſchen Spra⸗ 
chen angeſtellt und im J. 1746 zum koͤnigl. Profeſſor 
der arabiſchen Sprache ernannt. Die Akademie der In⸗ 
ſchriften nahm ihn im J. 1748 unter ihre Mitglieder auf, 
aber ſchon am 26. Sept. 1749 ſtarb er. Die Reſultate 
feiner vieljaͤhrigen ſorgfaͤltigen Forſchungen und Beobach⸗ 
tungen hat er der Welt mitgetheilt in ſeinem in geogra⸗ 
phiſcher und hiſtoriſcher Hinſicht immer noch ſchaͤtzbaren 
Buche: Voyage en Turquie et en Perse, avec une re- 
lation des expeditions de Thamas Koulikhan. (Par. 
1748.) Vol. II. 12. Teutſch, mit einigen Anmerkungen, 
vollſtaͤndigem Regiſter und des Verfaſſers Leben von G. 
F. Caſ. Schad. Nürnberg 1781—1789.) Zwei Bände, 
Ohne Schmuck und meiſt etwas trocken ſind Otter's Be⸗ 
richte, aber immer lehrreich. Von ſeiner Verarbeitung 
der morgenlaͤndiſchen handſchriftlichen Quellen in der koͤnigl. 
Bibliothek, zu einer kritiſchen Geſchichte der Araber, findet 
man einige Fragmente in den Mém. de Pacad. des in- 
script. T. XXI. p. 111 sd. 125 sq. ). (Baur.) 
OT TER, 1) ein Fluß Nordamerika's, welcher im 
Staate Vermont, in der Grafſchaft Bennington, entſpringt 
und von hier nach Norden laͤuft, um ſich unterhalb Ver⸗ 
gennes in den Champlainſee zu ergießen. Bei der Ein⸗ 
mündung macht dieſer See die Baye aux Vaisseaux, 
die einen guten Hafen bildet. 2) Kleiner Fluß im Staate 
Michigan, Grafſchaft Monroe, welcher ſich in den Erie⸗ 
fee ergießt. — Noch mehre andere kleine Fluͤſſe in den ver⸗ 
einigten Staaten haben denſelben Namen. (L. F. Kamtz.) 
Otter, ſ. Lutra, Berus, Coluber. q 15 
) Eloge d’Otter par Bougainpille, in den Mem. de l’acad. 
des inscript. T. XXIII. hist. p. 297. Teutſch in (Meuſel's) Les 
bensbeſchr. merkw. Perf. 1. Th. S. 261. Wachler' s Geſch. d. 
hiſt. Forſch. 2. Bd. 1. Abth. S. 67. Nouv. Diet. hist. Biogr. 
univ. T. XXXII (von Catteau⸗Calle ville. 
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Chriſtiansſand. 


OTTERFANG 


OT TERAAEN (ſprich: Otterôn), ein anſehnli 
Fluß im ſuͤdweſtlichen Norwegen im Bin 8000 
Derſelbe entſpringt in den Gebirgen an 
der Grenze von Ober⸗Tellemarken (im Stifte Aggerhuus); 
15 Ne lang iſt er oifbar und fallt dann bei Chri⸗ 

fanſand, wo er einen der tiefen und geſchuͤtzt 1 
dieſer Stadt bildet, ins Meer. » 90 ee 
Otterbalg, ſ. Otterfell. 1 
‚. OTTERBEIN (Georg Gottfried), reformirter Pre: 
diger zu Duisburg am Rheine, epic Hi l 1751 50 
Frohnhauſen, im Naſſau-Dillenburgiſchen, erhielt 1756 die 
Predigerſtelle zu Duͤſſelwardt im Cleviſchen, kam 1762 
nach Duisburg und ſtarb daſelbſt den 10. Sept. 1800. 
Unter ſeinen Schriften, die nicht ohne Beifall blieben, ſind 
die bekannteſten: Leſebuch fuͤr teutſche Schulkinder (Deſ⸗ 
ſau 1784; dritte Auflage, Lingen 1791); eine reichhaltige 
kleine Encyklopaͤdie. Unterweiſung in der chriſtlichen Re⸗ 
ligion nach dem heidelberger Katechismus (Deſſau 1786, 
1789); ſchaͤtzbar ſind die beigefuͤgten Winke zum Nach⸗ 
denken und zur Übung der vorgetragenen Lehren. Der 
Geift des wahren Chriſtenthums; eine Reihe praktiſcher 
Erklaͤrungen des 12. Capitels des Briefes an die Roͤmer. 
Zwei Abtheil. (Lingen 1792.) Predigten über den hei⸗ 
delberger Katechismus (Duisburg 1800, zwei Theile), we⸗ 
der in Materie noch Form befriedigend *). (Baur,) 

ö OTTERBERG, 1) ein Canton im Landcommiſſariat 
Kaiferslautern, mit 10,683 Einwohnern im bairiſchen Rhein⸗ 
kreiſe. 2) Ein Staͤdtchen an der Otter, mit einem evan⸗ 
geliſchen und einem katholiſchen Pfarramte in dem Deka— 
nat Kaiſerslautern, einem Friedensgerichte, Buͤrgermei⸗ 
ſteramte, Rentamte, Wollenweberei, Gaͤrberei, Horn⸗ und 
Schafviehzucht, ſtarker Obſteultur und uͤberhaupt großer 
Betriebſamkeit, 265 Hauptgebaͤuden, 233 Nebengebaͤuden, 
2368 Einwohnern (unter welchen 58 Juden), im Land⸗ 
commiſſariat Kaiſerslautern, wovon es zwei Stunden 
entfernt iſt. Der Ort, durch das ehemalige Ciſtercienſer⸗ 
kloſter entſtanden, ward durch den Kunſtfleiß einer Colo⸗ 
nie Wallonen gehoben. Die ſehr ſchoͤne Kirche mit einem 
durch Blitz zerflörten Thurme enthält große Merkwuͤrdig⸗ 
keiten. i | (Eisenmann.) 

‚OTTERFANG und OTTERJAGD. Der Jager 
kann auf das Vorhandenſein der Fifchotter in einer Gegend 
aus mehren Umſtaͤnden ſchließen. Das Erſte iſt die 
Spur (Faͤhrte, Fußabdruck) derſelben. Dieſe hat auf 
den erſten Anblick viele Ahnlichkeit mit der eines Dach— 
ſes, unterſcheidet ſich aber in der reinen (ganz abgedruck⸗ 
ten) Spur durch die dann in derſelben bemerkbare 
Schwimmhaut zwiſchen den Zehen, ſowie durch wenige 
ſtarke, faſt unbemerkbare Ballenabdruͤcke, und dadurch, daß 
immer zwei Tritte ziemlich dicht neben einander, einer da⸗ 
von aber immer etwas ruͤckwaͤrts ſteht. Auch bemerkt 
man in weichem Boden, oder im Schnee eine kleine, ſtel⸗ 
lenweiſe unterbrochene Furche als Folge des Nachſchleifens 
der Ruthe (Schwanz). Wenn harter Boden das Auffin⸗ 


— 


3 Charakteriſik der Erziehungeſ riftſteller. S. 338. . 
ſel''s Lex. d. verſt. Schriftſt. 10. Fink; iftſt f Meu 
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den der Spur unmoͤglich macht, ſo verräth die Otter ihre 
Gegenwart auch durch die Loſung (Koth), welche ſie auf 
kleinen Inſeln und Sandhaͤgern fallen laͤßt, und die man 
leicht an den eingemengten Fiſchgraͤten und an dem ſtarken 
Thrangeruch erkennt. Wo eine Otter ſich oͤfter aufhaͤlt, fine 
det man haͤufig herumliegende Köpfe und ganze Fiſchſke⸗ 
lette, und im Sommer verbreiten dieſe Überrefte ihres Rau⸗ 
bes einen uͤblen Geruch. a 

Da die Fiſchotter ſehr ſcheu iſt, ſo kann man bei 
derſelben nicht immer auf einen ſichern Wechſel (denſelben 
Weg) ſchließen, doch behaͤlt ſie, wenn ſie wieder in eine 
Gegend kommt, denſelben Aus- und Einſtieg am Waſſer, 
wonach ſich alſo der Jaͤger richten kann. Zu der Jagd 
dieſes Thieres bedient man ſich namentlich der Otter⸗ 
hunde (ſ. d. Art.) und Ottergarne. 

Wenn man mit Otterhunden jagen will, ſo braucht 
man dazu zwei Garne, welche auf den Flügeln die Form 
einer gemeinen Fiſcherwade, in der Mitte aber einen 16 — 
18 Ellen langen Kuͤttel (Hamenſack) haben, der ſich nach 
und nach ſo verengert, daß die Otter, je weiter ſie hinein⸗ 
kommt, deſto weniger umzukehren vermag. Man ſtrickt 
dieſe Garne aus Bindfaden, welcher ſo dick, als der zu 
Rehnetzen ſein muß, und richtet ſich mit der Laͤnge nach 
der Breite des Fluſſes, denn es muß, ſchraͤg fluͤgelig auf⸗ 
geſtellt, in dieſem von einem zum andern Ufer reichen. 
In der Höhe muß es 24 vierzollige Maſchen halten; an 
der Unterleine wird es ſtark mit Eiſen, an der Oberleine 
aber mit vielen Floſſen von Kork oder Holzrinden verſe— 
hen. An den Seiten bekommen dieſe Garne Stangen, 
gleich den Fiſcherwaden. Außerdem braucht man noch 
ein Paar, mit ebenſo ſtarken und weiten Maſchen, wie 
die Garne geſtrickte Hamen, mit ſpitzig zulaufenden Kuͤt⸗ 
teln, übrigens ganz wie die gewoͤhnlichen Fiſcherhamen 
geformt. Man kann, wenn man will, an denſelben Zug: 
leinen anbringen, welche an der Stange befeſtigt von ſelbſt 
den Hamen zuziehen, wenn die Otter hineinfaͤhrt. 

Um mit dieſen Garnen zu jagen, wird das Gewaͤſſer, 
wo man die Otter zu finden hoffen darf, fo mit den Gar: 
nen beſtellt, daß die aufgejagte Otter, fie mag ſtroman⸗ 
oder abwaͤrts gehen, in eines der Garne gerathen muß, 
und damit dies um fo leichter geſchehe, legt man die Küt: 
tel nach Außen, zieht die Garnfluͤgel an beiden Seiten an 
das Ufer ſchraͤg vor, verpfloͤckt und verhakt ſie daſelbſt 
recht feſt und ſtellt ein Paar Leute zur Wehre dabei an. 
Bei dem Aufſtellen der Garne muß Alles ſehr ſtill zu: 
gehen, auch darf das Ufer des abzujagenden Waſſers uͤber⸗ 
haupt nicht beunruhigt werden. Man ſtellt dann an je⸗ 
den Garnkuͤttel einen Schuͤtzen, oder einen Mann mit ei⸗ 
ner Gabel, der ſich ganz ruhig verhalten muß, und dann 
ſucht auf jedem Ufer ein Jaͤger von einem Manne mit dem 
Hamen begleitet ab. Wenn der Hund eine Otter in dem 
Baue ſtellt und der Jaͤger hinzu kann, ehe ſie in das 


Waſſer fluͤchtig wird, ſo laͤßt er den Hamen vorhalten, 


macht ſich aber ſchußfertig, um die aus ihrem Schlupf⸗ 
winkel vertriebene Otter, wenn ſie in den Kuͤttel faͤhrt, 


oder mit demſelben in die Höhe kommt, erlegen zu koͤn⸗ 


nen. Wenn ſie aber entgeht und die Hunde ſie nicht vor⸗ 
her packen, ſo faͤhrt ſie in das Waſſer, wird hier von den 
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Hunden verfolgt und muß dann in eins von den Gar: 
nen gerathen, wo ſie entweder geſchoſſen oder von dem 
Manne, der am Kuͤttel ſteht und der nur von Hinten zu⸗ 
ſtoßen darf, geſtochen wird. * f 

Ein ſolcher Otterfang iſt fuͤr Gegenden, wo die Ot⸗ 
tern nur einzeln vorkommen, zu koſtbar, weshalb ſich denn 
der Jaͤger damit begnuͤgt, ſie zu ſchießen, indem er ſie 
gelegentlich zu beſchleichen ſucht, oder bei ihrem Ausſtieg 
auf dem Lande oder auf dem Eiſe bei ganz mondhellen 
Nächten erwartet. Es gehen hierbei oft 8 — 14 Nächte 
hin, ehe er nur irgend zum Schuſſe kommt, da die Ot⸗ 
ter nur in unbeſtimmten Zwiſchenraͤumen denſelben Aus⸗ 
ſtieg wieder beſucht. Übrigens muß der Jaͤger ſeinen 
Platz recht verborgen wählen, ſo gegen die Kälte geſchuͤtzt 
ſein, daß er ſtundenlang unbeweglich ſitzen kann, muß gu⸗ 
ten Wind haben, ſeine Flinte mit Schrot Nr. 0 oder mit 
Rehpoſten laden, und darf nicht eher ſchießen, als bis die 
Otter ganz am Lande iſt, auch durchaus nur auf den 
Kopf halten und ſich mit einem guten, ſtillliegenden Hunde 
verſehen, welcher der Otter nachfahren kann, wenn ſie, 
nicht ganz ſcharf geſchoſſen, wieder in das Waſſer faͤhrt, 
packt, da ſie daſſelbe immer zu erreichen ſucht, wenn ſie 
irgend noch fort kann. 

Am ſicherſten faͤngt man die Otter in einem Teller⸗ 
eiſen, welches mit einer ſehr ſtarken Feder oder noch beſſer 
mit zwei Federn verſehen ſein, auch ſonſt ſtark genug ſein 
und nach den gewoͤhnlichen Regeln ſorgfaͤltig geputzt wer⸗ 
den muß. Vor allen Dingen muß man -fih nun des 
Ausſtiegs der Otter verſichern und ob das Waſſer hinlaͤng⸗ 
lich tief, doch nicht zu tief iſt und daß das Waſſer we⸗ 
nigſtens binnen 24 Stunden ſeine Standhoͤhe nicht aͤn⸗ 
dert. Denn es iſt am beſten und am ſicherſten, ſelbſt 
ohne Witterung, das Eiſen dicht an den Ausſtieg in und 
unter das Waſſer zu legen, als daſſelbe auf dem Lande 
anzubringen. Die Legung des Eiſens wird auf folgende 
Weiſe bewerkſtelligt: Vier oben in Muͤcken (Gabeln) aus⸗ 
gehende Pfaͤhle werden ungefähr fo 3: vor dem Ausſtieg 
eingeſchlagen, ſoweit von einander entfernt und ſo tief, 
daß, wenn zwei Staͤbchen in den Muͤcken befeſtigt wor⸗ 
den, das aufgeſtellte, durch den daran befindlichen, uͤber 
den Buͤgel geſchlagenen Haken geſicherte, auf den Staͤb⸗ 
chen, ohne zu wanken, ruhende Eiſen uͤberall zwei Quer⸗ 
finger hoch mit dem Waſſer uͤberdeckt iſt. Wenn dies 
Alles vorgerichtet, wird das Eiſen aufgelegt. Wenn es 
nur eine Feder hat, ſo richtet man dieſe nach dem Lande 
hin und unterſtuͤtzt ſie entweder durch einen kleinen Pfahl, 
oder laͤßt ſie etwas in das Erdreich ein; hat das Eiſen 
aber zwei Federn, fg kehrt man ſelbige nach beiden Sei⸗ 
ten und unterſtuͤtzt eine jede. Sodann wird die am Ei⸗ 
ſen befindliche Kette unter dem Waſſer hin an das Land 
gezogen, eine feſte Leine an daſſelbe geſchleift und dieſe 
etwa 5 — 6 Schritte weit vom Ufer an einem tuͤchtigen 
Pfahle ſo befeſtigt, daß, wenn ſich die Otter faͤngt, ſie 
mit dem Eiſen ungehindert in die Tiefe des Waſſers fort⸗ 
gehen kann und darin ertrinken muß. Dann aber legt 
man in einer zwiſchen dem Ufer und dem Leinenpfahle 
aufgehackten Rinne, Leine und Kette zuſammen und be⸗ 
deckt ſie mit Sand oder Erde dem Boden gleich; endlich 
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wird der Sicherungshaken an dem Eiſen zuruͤckgeſchlagen. 
In ſchilfigen Gewaͤſſern, nicht aber in Fluͤſſen und Baͤ⸗ 
chen, die ein reines Ufer haben, wird die Otter noch leich⸗ 
ter auf das Eiſen gehen, wenn man einen Rohrſtengel 
mit einem Blatte nimmt, dieſen mit etwas weniger Wit⸗ 
terung beſtreicht und ſo an einer der hinterſten Muͤcken 
befeſtigt, daß das Blatt dicht uͤber dem Waſſer ſteht. In 
ſeichten Baͤchen und Graͤben kann das Eiſen ſofort auf 
den Grund gelegt werden, doch muß man dann ein ſehr 
ſtarkes waͤhlen, damit es die Otter weder ruiniren, noch 
ſich daraus befreien kann. Wenn man das Eiſen nicht 
in das Waſſer legen kann, ſo muß man es freilich auf 
dem Lande anbringen, dann aber wird die Sache ſchwie⸗ 
riger und man muß Alles ſehr ſorgfaͤltig herſtellen, wenn 
der Fang gelingen ſoll. Eine Hauptfache hierbei iſt eine 
gute Witterung, d. h. eine Miſchung von allerlei riechen⸗ 
den Dingen, deren Geruch der Otter angenehm iſt, und 
ſie herbei zieht, etwa wie das ſogenannte Katzenkraut die 
Katzen. Da es doch manchmal vorkommt, daß das Eis 
ſen fehl ſchlaͤgt, ſo iſt es nothwendig, mehre Witterungen 
zu haben, da, wenn die Witterung nicht veraͤndert wird, 
das Thier nicht wieder an das Eiſen geht. Wir geben 
dieſe Witterungen nach den Vorſchriften, welche Winkell 
in ſeinem Handbuche fuͤr Jaͤger mittheilt. 

1) Man laſſe acht Loth reines Schweinefett in einem 
neuen, reinen Tiegel zergehen, thue dann eine Hand voll Bal⸗ 
drianwurzel, vier Gran Bibergeil und drei Gran Kampher, 
Alles groͤblich zerſtoßen, hinzu, laſſe es unter beſtaͤndigem 
Ruͤhren mit einem reinen, ſchalenloſen Hoͤlzchen fo lange 
uͤber Kohlen, oder beſſer noch in einem Bratofen kroͤſchen, 
bis es gelblich wird. Dann ſeihe man es durch ein fei⸗ 
nes, reines Leinwandlaͤppchen in eine neue ſteinerne Büchfe, 
binde ſie gut zu und verwahre ſie an einem kuͤhlen Orte. 
2) Man laſſe das beim Sieden eines vier bis fünf 
Pfund wiegenden Karpfens abgeſchoͤpfte Fett uͤber Kohlen 
zergehen, thue vier Gran Bibergeil oder beſſer noch ebenſo 
viel von der friſchen oder getrockneten klebrigen Subſtanz, 
welche man am Ende des Maſtdarms des Ottermaͤnn⸗ 
chens oder in der ſackfoͤrmigen Falte unter der Nuß (Ge⸗ 
ſchlechtsglied) des Weibchens findet, hinzu, und laſſe Al— 
les unter gleichem Verfahren, wie bei Nr. 1 etwa zwei 
Minuten lang braten, thue es dann in eine Buͤchſe und 
verwahre dieſe, gut zugebunden, an einem fühlen Orte. 

3) Man bereibe ſaͤmmtliche Theile des Eiſens blos 
mit wilder Krauſemuͤnze. | 

4). Man ruͤhre eine Hand voll Fiſchotterloſung, den 

Roggen eines einpfuͤndigen Karpfens, ein Quentchen ge⸗ 
ſtoßener Baldrianwurzel unter acht Loth weißen Fiſch⸗ 
thran und verwahre die Miſchung wie bei Nr. 1 gelehrt. 
Demnaͤchſt beſtreue man eine Ruthe mit Teufelsdreck und 
ziehe dieſelbe einige Male uͤber den Platz, wo das Eiſen 
liegt. i ö . 
5) Hechtleber, Karpfengalle, Krebseier und Otterlo⸗ 
ſung zuſammen in einem gut gereinigten, noch beſſer neuen 
Serpentinmoͤrſer geſtoßen und Eiſen, Kette und Leine da⸗ 
mit berieben. 

6) Man nehme vier Gran ſehr gutes Bibergeil, drei 
Gran weißen Kampher, eine halbe Hand voll friſch ges 
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trockneter, klein geſchnittener Angelicawurzel, und brate dies 


Alles in acht Loth Gaͤnſe- oder Schweinefett, ebenſo wie 
ih an 1 gefagt worden, verfahre auch im Übrigen fo 
amit. A 

7) Acht Loth friſches Schweinefett oder ungefalzene 
Butter zerlaſſe man, wie bei Nr. 1 vorgeſchrieben, thue 
dann vier Gran Bibergeil, drei Gran weißen Kampher, 
eine halbe Hand voll Baldrianwurzel, ein und einen hal— 
ben Gran Zibeth, einen Gran Moſchus hinzu, laſſe Alles 
braten, bis es gelblich wird, dann ſeihe man es durch und 
verwahre es, wie oben geſagt. 

Nach Winkell haben die Vorſchriften 1, 3, 5, 7 faſt 
gleichen Werth, doch zieht er Nr. 6 und 7 den uͤbrigen 
noch vor. 1 f f 

8) Ganz unfehlbar ſoll der Erfolg ſein, wenn man 
ſich den Geilenſack von der Zibethkatze verſchaffen, damit 
das Eiſen beſtreichen und ein Stuͤckchen von der Groͤße 
einer Linſe unter den Teller legen kann. Winkell bemerkt 
hierzu noch, daß, wenn man bei Anwendung von Wit— 
terungen, zu welchen weder Moſchus noch Zibeth genom⸗ 
men wird, eine kleine Quantitat von einer dieſer Subſtanzen 
nehme und mit etwas Triebſand gemiſcht auf den Platz 
ſtreue, wo das Eiſen gelegt werden ſoll, die Otter ihr 
Wohlbehagen durch Waͤlzen auf dieſer Stelle zu erkennen 
gibt, weshalb der Fang ſicher gut von Statten gehe, 
wenn man das Eiſen nur ſchwach verwittere, jenes Sands 
gemenge aber ganz ſchwach darauf hinſtreue. 

f Soll nun das vorher mit Waſſer und Sand rein ab⸗ 
geriebene und dann getrocknete Eiſen auf dem Lande gelegt 
werden, ſo muß dies, nachdem man ſich vorher die Haͤnde 
und Fußſohlen, auch alle zu gebrauchende Werkzeuge 
ſchwach verwittert hat, ſo nahe als moͤglich hinter dem 
Ausſtiege geſchehen. Man ſchneide zu dem Endzwecke die 
ganze Form des Eiſens in die Erde ſo ein, daß, wenn 
eine Feder daran befindlich iſt, dieſe nach Hinten zu, wenn 


es aber deren zwei hat, ſolche auf beide Seiten hinaus 


gerichtet ſind. Dann aber wird die Erde aus dieſem Ein⸗ 
ſchnitte ſo tief herausgeſchafft, daß das aufgeſtellte Eiſen, 
bei welchem der Sicherungshaken uͤber den Bügel geſchla⸗ 
gen iſt und das mit jeder Feder und dem Kranze auf 
kleinen Dachziegelſtuͤckchen unbeweglich feſt ruhen muß, 
+ Zoll tief unter der Erde liegt. Hierauf ſtreicht man, 
wenn fettige Witterungen gebraucht werden, etwa einer 
kleinen Haſelnuß groß nach und nach auf ein leinenes 
Laͤppchen und bereibt damit jeden Theil des Eiſens, der 
Leine und der Kette. Von den Witterungen Nr. 3, 5, 
8 nimmt man ein wenig in die Hand und bereibt damit 
alles eben Genannte. Iſt nun das Eiſen wieder in den 
Einſchnitt gelegt, fo bedeckt man die Wirbel, Bügel und 
den Zwiſchenraum zwiſchen letzterm und dem Teller leicht 
mit trocknem Weidenlaub, uͤberſtreut dann den ganzen Platz 
überall der Erde gleich mit Erde oder Triebſand, legt 
die Kette und Leine ſo zuſammen, daß ſie ſich nicht ver⸗ 
ſchlingen kann und in die dazu ausgehafte Rinne, be— 
deckt dieſe mit Erde und bindet das Ende der Leine an 
einen ſo eingeſchlagenen Pfahl oder benachbarten Baum, 
daß, wenn ſich die Otter faͤngt, ſie mit dem Eiſen in das 
Waſſer fahren kann. Endlich hebt man vorſichtig den 
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Sicherungshaken mit einem Stäbchen vom Bügel und 
bedeckt auch ihn mit Erde. Zuletzt raͤumt man alles 
umherliegende Erdreich weg und verkehrt mit einem 

trauche, hinter der Feder das Eiſen ſtehend, den ganzen 
Platz, wo gearbeitet ward, und ruͤckwaͤrts gehend den Weg, 
auf welchem man kam, etwa 15 Schritte weit. Übrigens 
gebe man die Hoffnung, die Otter zu fangen, nicht auf, 
wenn auch acht, zehn und mehre Tage vergehen; denn es 
iſt ſchon der Fall vorgekommen, daß ſie erſt nach ſechs 
Wochen in das Eiſen ging. Wenn uͤbrigens mehre Auss 
ſtiege vorhanden ſind, ſo iſt die Ausſicht, bald zu fangen, 
natuͤrlich deſto groͤßer, wenn vor jeden Ausſtieg ein Ei⸗ 
fen gelegt wird. Die Fangpläge muͤſſen täglich wenigſtens 
einmal beſucht und die dahin genommenen Wege jedes⸗ 
mal wieder, ruͤckwaͤrts gehend, verkehrt werden. Die beſte 
Fangzeit faͤllt in die Monate April und Mai. Sollte der 
ſeltene Fall eintreten, eine Otter lebendig zu fangen, ſo 
wird ſie durch Schläge quer uͤber die Naſe todtgeſchla⸗ 
gen. Wenn ſie durchaus kalt geworden iſt, ſtreift man 
ſie auf folgende Art: Man ſchaͤrft zuerſt den Balg an 
den Vorder⸗ und Hinterlaͤufen auf (ſchneidet ihn auf), an 
erſtern doch nur bis dahin, wo die Schaufeln der Blaͤtter 
(Schulterblaͤtter) am Leibe anliegen, an letztern aber bis 
an das Weideloch (After), dann auch die ganze Ruthe 
(Schwanz) vom Weideloche bis zur Spitze. Nachdem 
nun dieſes ſowol als die Laͤufe wirklich geſtreift und die 
Hinterlaͤufe oberhalb des Knies eingehaͤſet (hinter der Sehne 
durchgeſtochen), hängt man die Otter mit beiden Heſſen 
an einen Haken, ſtreift dann den ganzen Balg uͤberge⸗ 
ſchlagen bis an die Vorderlaͤufe ab, zieht nun dieſe aus 
dem Balge und ſtreift hierauf weiter, bis an die Lauſcher 
(Ohren). Nachdem dieſe ausgeloͤſt ſind, muß der Balg 
am ganzen Kopfe mit Vorſicht abgeſchaͤrft werden, ohne 
irgendwo etwas ſtehen zu laſſen. Man zieht den Balg 
mit der haarigen Seite inwendig auf ein keilfoͤrmiges, 


ihn hinlaͤnglich ausdehnendes Bret, reibt ihn auf der nun 


auswendig kahlen Seite mit Aſche und Salz ab, und 
trocknet ihn an der Luft, aber nicht in der Sonne oder 
am Ofen. Im Sommer muß man ein recht harziges 
kiefernes Bret nehmen und zur Verwahrung gegen die 
Motten ſoll man Kampher in die Haare ſtreuen. Doch 
hat Verfaſſer dieſes Artikels leider oft genug die Erfah⸗ 
rung gemacht, daß der Kampher gegen die Motten nicht 
ſchuͤtzt. Die beſte, leichteſte und ſicherſte Methode, Pelze 
gegen die Motten zu bewahren, iſt nach Winkell Aufbe⸗ 


wahrung in einem den Winter uͤber geheizten Ofen. Soll 


das Fiſchotterfleiſch gegeſſen werden, ſo wird die Otter erſt 
nach dem Streifen aufgebrochen, ausgeweidet und wie der 
Dachs zerlegt. i e r Zion‘) 
OTTERFELLE oder OTTERBALGE, werden 
die Haͤute oder Felle der Saͤugthiere aus der Gattung 
Lutra, ſowie einer Art aus der Gattung Mustela ge⸗ 
nannt, indem letztere fruͤher zu jener gezaͤhlt wurde. Die 
Pelzhaͤndler und Kuͤrſchner moͤgen wol die Arten nicht 
ſelten mit einander verwechſeln, indem ſie ſolche kaum an⸗ 
ders als nach den Gegenden und nach der Verſchieden⸗ 
heit des Pelzes, welche oft nur von der Jahreszeit her⸗ 
ruͤhrt, unterſcheiden. Auch rechnet man hierher mitunter 
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Felle, welche gar nicht zu den Otterfellen zu zählen find, 
wie denn unter andern in der neuen Ausgabe von Sche— 
del's Waarenlexikon die Chinchilla-Felle zu dieſen Fel⸗ 
len gezaͤhlt ſind, obgleich die Chinchilla ein ganz anderes 
Thier iſt, da fie zu den Nagethieren gehört und den Ca⸗ 
vien verwandt iſt. Daſſelbe Werk hat unter dergleichen 
Rubrik auch der Felle des Schnabelthiers (f. d. Art. 
Ornithorynchus) gedacht und die Meinung aufgeſtellt, 
als wuͤrden dieſelben als ein ſchoͤnes Pelzwerk bald in 
den europaͤiſchen Handel kommen. Courtin (Schluͤſſel zur 
Waarenkunde) geht noch weiter, indem er ſie ſogar ſchon 
in den Handel kommen laͤßt. Dieß iſt aber weder der 
Fall, noch wird es uͤberhaupt dazu kommen, denn dieſe 
Thiere koͤnnen wegen ihrer Seltenheit in dem Lande ſelbſt 
an ſich ſchon zu keinem großen Handelsgegenſtande wer⸗ 
den, man muͤßte ſie denn in Neuholland noch irgendwo 
in Menge entdecken, und dergleichen Felle ſind unſeres 
Wiſſens bis jetzt nur in den Haͤnden der Naturalienhaͤnd⸗ 
ler, keineswegs aber der Pelzhaͤndler, wuͤrden auch fuͤr 
dieſe keinen andern Reiz als ihre Koſtbarkeit haben, da 
ſie an ſich gegen viele andere zuruͤckſtehen muͤſſen. Über⸗ 
haupt iſt die Waarenkunde des Pelzwerks noch ein weites 
Feld fuͤr Berichtigungen, denn man kennt viele Thiere 
viel zu wenig, um nach den oft ſehr verſtuͤmmelten Fellen 
entſcheiden zu koͤnnen, welchen derſelben dieſe letztern an⸗ 
gehören. Diejenigen Gegenden, in welchen der Pelzhan⸗ 
del in den erſten Quellen hauptſaͤchlich zu Hauſe iſt, wer⸗ 


den oft kaum von civiliſirten Reiſenden befuchtz viele Or⸗ 


ter, z. B. des noͤrdlichen Amerika's, von woher eine fo 
große Menge Felle kommen, wurden noch kaum von dem 
Fuß eines Naturforſchers betreten, und manche Thiere 
kannte man eine Zeit lang nur aus dem Felle, wie z. B. 
eben die oben erwaͤhnte Chinchilla. tell 

| Nicht alle Otterarten haben ein als Pelz brauchba⸗ 
res Fell, weshalb auch wol dieſes gar nicht oder nur we⸗ 
nig in den Handel kommt, doch müffen wir ihrer geden⸗ 
ken, inſofern dadurch eine genauere Unterſcheidung herbei⸗ 
geführt wird, welche allerdings wuͤnſchenswerth iſtz andere 
Arten, wie z. B. die aus Paraguay, kommen nur deswe⸗ 
gen nicht in den Handel, weil den Eingebornen noch nicht 
bekannt wurde, daß die Felle derſelben recht gut einen 
Handelsgegenſtand abgeben wuͤrden. Da wir es hier nur 


mit den Fellen zu thun haben, ſo koͤnnen wir uͤber die 


Naturgeſchichte dieſer Thiere uns nicht weiter verbreiten, 
ern muͤſſen auf die desfalſigen lateiniſchen Artikel vers 
weiſen. Wthli RT AR 90 DER 
Die erſte Art iſt die in Teutſchland gemeine oder 
Fiſchotter (Lutra vulgaris), welche ſich in den europdi- 
ſchen Fluͤſſen und auch in Aſien findet. Die Laͤnge des 
Leibes bis an den Schwanz iſt zwei Fuß einen Zoll, die 
Länge des Schwanzes einen Fuß einen Zoll. Die Kenn⸗ 
zeichen, wodurch ſie ſich von den andern Arten unterſchei⸗ 
det, beſtehen in folgenden: Die Farbe iſt oben tiefbraun, 
unten graulich, die Mundgegend, Kinn und Kehle ſind 
blaßroͤthlich grau, die Ohren an der Spitze graulich. Ge⸗ 
nauer betrachtet ſind die Haare theils kurz und ſo weich 
wie Seide, das ſogenannte Wollhaar unmittelbar auf 
der Haut, theils lang und harſch, das ſogenannte Sei⸗ 
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denhaar, welches uͤber jenes vorſteht. Die einzelnen 
Haare ſind an der Wurzel grau und weiß, auf dem Ober⸗ 
leibe oder dem Ruͤcken an den Spitzen kaſtanien- oder dun⸗ 
kelbraun, an den Beinen licht kaffeebraun, an dem Unter⸗ 
leibe oder an der Kehle, Bruſt und dem Bauche graulich. 
Im Winter wird die Farbe dunkler, als ſie im Sommer iſt, 
im Alter gelblicher und der Kopf grau. An jeder Seite 
der Naſe befindet ſich ein kleiner heller, zuweilen weißer, 
Fleck, ſowie ein anderer unter dem Kinne. Die Haare 
ſind dichtſtehend und glaͤnzend. Der Balg iſt ohne be⸗ 
ſondere Naͤhte, außer daß von dem Haarwirbel auf der 
Spitze der Naſe eine Theilung nach der Mitte der Stirn 
und eine nach jeder Seite von da nach den Augen hinlaͤuft. 
Das Weibchen iſt heller gefärbt und auch ſchlanker ge⸗ 
baut. Auch gibt es hellere, gelblich weiße Abaͤnderungen 
und bunte mit weißen Flecken. Die Fuͤße ſind kurz, der 
Kopf platt, die Schnauze breit, am Munde ſtehen ſtarke, 
drei Zoll lange, graue Bartborſten, die Augen ſtehen nahe 
an den Ecken des Mundes und die kurzen, zugerundeten 
Ohren ſtehen niedriger als die Augen. In Teutſchland 
iſt dieſes Thier uͤberall ziemlich ſelten, da man ihm we⸗ 


gen des Schadens, den es an der Fiſcherei thut und we⸗ 


gen des guten Balges uͤberall nachſtellt; haͤufiger kommt 
es in dem Norden von Europa und im noͤrdlichen Aſien 
vor. Die daͤniſchen Felle ſollen meiſtens ſchwarz ſein (ob 
eigene Art?) auch die ruſſiſchen ſind dunkler, als die teut⸗ 
ſchen. Man unterſcheidet die letztern, ſowie uͤberhaupt die 
europaͤiſchen, als gemeine Otterfelle zum Unterſchiede 
von den canadiſchen. a a 


Die canadiſche Fiſchotter (Lutra canadensis) iſt 


glaͤnzend braun, Kinn und Kehle ſchmuzigweiß, Hals 
und Kopf verlängert (bei der gemeinen Fiſchotter beides 
gedrungen) die Ohren ſtehen mehr an einander, als bei 
der gemeinen Fiſchotter, der Schwanz iſt ſo lang als der 
Koͤrper. Sie kommt im noͤrdlichen Amerika, namentlich 
in Canada, am Kupferminenfluſſe ꝛc. vor, und ihr Pelz 
iſt ſchoͤner und beſonders glaͤnzend, unter dem Namen 
Spiegelotter bekannt. 

f In Gupana lebt eine andere Otterart (Lutra eny- 
dris, welche heller braun und unten lichter gefaͤrbt iſt, 
Kehle, die Seiten des Geſichts faſt bis an die Ohren ſind 
faſt weiß, der Schwanz hat die Koͤrperfarbe, iſt aber un: 
ten heller. Die Laͤnge des Koͤrpers bis zum Schwanze 
betraͤgt zwei Zoll, der Schwanz ſelbſt 18 Zoll. 

In Carolina findet ſich eine ſchwarzbraune Otterart 
(Lutra lataxina), welche nur an der Unterſeite etwas 
bläffer iſt, die Wangen, Schlaͤfe, Lippen, Kinn und Kehle 
ſind blaß graubraun, der Hals unten braungraulich, lange 
dichtſtehende Seidenhaare bedecken die lang ſtehenden, ſehr 
dichten und ſehr weichen Wollhaare ganz. Juͤngere Ex⸗ 
emplare find faſt ganz tiefbraun, nur unten zuweilen et⸗ 
was blaͤſſer, die Laͤnge des Koͤrpers bis an den Schwanz 
1 155 Fuß neun Zoll, der letztere mißt einen Fuß fuͤnf 

N) 


Die braſilianiſche Fiſchotter (Lutra brasiliensis), 
welche indeſſen ſich auch im ſuͤdlichen Nordamerika finden 
fol, zeichnet ſich beſonders darin aus, daß ihre Schnau⸗ 
zenſpitze nicht nackt iſt, ſondern nur die Umgebung der 

A. Encykt. d. W. u. K. Dritte Section. VII. 
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Naſenloͤcher; das Fell iſt glänzend gelbbraun, die Glied⸗ 

maßen und der Schwanz dunkler, die Mundgegend, Kinn 
und Kehle und der Hals unten find blaßgelblich, die kur⸗ 
zen, glatten Seidenhaare bedecken die ebenfalls kurzen 
Wollhaare kaum. Die Koͤrperlaͤnge iſt drei Fuß neun 
Zoll, die Schwanzlaͤnge faſt zwei Fuß. Der Prinz von 
Neuwied ſagt von dieſer Art: Das ganze Thier iſt mit 
einem ſchoͤnen kurzen, ſanften, braͤunlichen Haare, kuͤrzer 
als an unſerer europaͤiſchen Otter, uͤberzogen. Der Unter⸗ 
kiefer iſt weiß und der ganze Unterhals bis zur Bruſt 
mit laͤnglichen, oft ſehr abwechſelnden, weißlichen Flecken 
oft weniger, oft mehr bezeichnet; einige Individuen ſind 
an dieſen Theilen und nur undeutlich weiß gezeichnet, 
mehr gelblich, beſonders blos der Unterkiefer, und der Un⸗ 
terhals iſt alsdann hell graubraun, in das Weißgraue fal⸗ 
lend, und auf der Bruſt befindet ſich ein runder, kleiner, 
roͤthlich gelber Fleck von ein bis anderthalb Zoll im Durchs 
meſſer. Der Bauch und die uͤbrigen untern Theile ha⸗ 
ben immer die Farbe des Ruͤckens, die Fuͤße hingegen 
eine etwas dunkler⸗braͤunliche Miſchung. Der Prinz fährt 
weiter fort: Da die Lontra (wie ſie in Braſilien heißt) 
ein ſchoͤnes Fell hat, ſo wuͤrde man es bei uns gleich dem 
europaͤiſchen ſchaͤtzen, allein bis jetzt bezahlt man daſſelbe 
in der von mir bereiſeten Gegend ſchlecht; in der Naͤhe 
großer Staͤdte oder in ſehr bewohnten Gegenden iſt dies 
indeſſen ſchon anders. Koſter (Reife in Braſilien) erzählt, 
daß man in der Gegend von Pernambuko ein Fiſchotter⸗ 
fell hoͤher ſchaͤtze als ein Unzenfell! 

Eine Fiſchotterart, als deren Heimath Kamtſchatka 
angegeben iſt (Lutra lutris), iſt auf der Ruͤckenſeite, in 
den Seiten und am Schwanze glänzend und gefättigt 
rothbraun, am Kopf, auf der Unterſeite und auf der un⸗ 
tern Seite der Vorderfuͤße filbergrau, die Schnauze roͤth⸗ 
lich, der Schwanz um ein Drittheil kuͤrzer, als der Koͤr⸗ 
per, welcher letzterer drei Fuß drei Zoll mißt. Der Pelz 
zeichnet ſich durch die dichten Wollhaare von ausgezeichne⸗ 
ter Weichheit auf dem Ruͤcken, in den Seiten und auf 
den Schenkeln aus, zwiſchen denen nur wenige Seiden⸗ 
haare ſtehen. A 

Mit der vorigen ſoll nach einigen Angaben die ei⸗ 
gentliche Seeotter (Enydris Stelleri) eins fein. Die 
Groͤße iſt ziemlich dieſelbe, naͤmlich drei Zoll; doch wird 
die Laͤnge des Schwanzes, als um ein Viertheil kuͤrzer 
als der Leib angegeben. Die Farbe iſt ſchwarz, der Kopf 
grau, die Kehle weiß, die Ohren aufrecht haarig. Man 
hat auch eine ſilbergraue Varietaͤt. Sie lebt an den Kuͤ⸗ 
ſten von Nordamerika und uͤberhaupt auf den Inſeln, 
welche zwiſchen dieſem Welttheil und Afien liegen. Von 
ihr kommen die Meer: oder Sceotterfelle, welche ein aus⸗ 
gezeichnetes Pelzwerk find, welches faſt für das ſchoͤnſte 
gilt. Die Ruſſen treiben damit einen ſehr bedeutenden 
Handel nach China, wo diefe Felle theuer bezahlt werden. 
Die Ruſſen ſelbſt unterſcheiden alte Felle (Matki), Felle 
von halb erwachſenen Thieren (Koſchloki), und die von 
den jungen (Medwetki). Im Nootka- und Williamſund, 
wie uͤberhaupt an der Nordweſtkuͤſte von Amerika, be: 
ſtimmt man die Guͤte der Otterfelle nach dem Alter des 
Thieres; in den erſten Monaten find fie 2 mit weißli⸗ 
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chen Haaren bedeckt und von huͤbſchem Anſehen; dieſe fallen 
bald aus und dann folgt anderes kurzes, dunkles Haar; 
bei den, völlig ausgewachſenen Thieren find die Haare 
dicht und ganz ſchwarz, auch hat das Fell dann ſeine 
völlige Schönheit und wird am meiſten geſchaͤtzt. Mit 
dem Alter nimmt die Schwaͤrze nach und nach ab und 
das Haar wird graulich. Die Chineſen, als große Ken⸗ 
ner der Guͤte der Rauchwaaren, mit welchen bei ihnen 
ein unbegrenzter Luxus getrieben wird, ſortiren die See⸗ 
otterfelle in ſechs verſchiedene Claſſen, von denen die be⸗ 
ſten mit dem laͤngſten, glaͤnzendſten und ſchwaͤrzeſten Haar 
in Canton zuweilen mit 100 Silberpiaſter und mehr be⸗ 
zahlt werden. Selbſt die Schwaͤnze dieſer Thiere werden 
zu Beſetzungen und Verbraͤmungen ſehr geſucht und dort 
theuer verkauft. Die kleinen Haͤute oder Stuͤcke nennt 
man Ponchos; außerdem kommen auch davon ſehr ſchmale 
Streifen (Passe-poils) auf den Markt. Wie geſagt, iſt 
die Seeotter in den noͤrdlichen Meeren zwiſchen Kamt⸗ 
ſchatka und Amerika einheimiſch, vorzuͤglich an den Ufern 
der aleutiſchen, kuriliſchen, Fuchs⸗- und andern Inſeln, 
zwiſchen 50 bis 60 Gr. n. Br., doch nie in der Beh⸗ 
ringsſtraße, am haͤufigſten aber und mit dem ſchoͤnſten 
Pelz in der Gegend von Nootkaſund und an den Kuͤſten 
des nordweſtlichen Amerika's, Neunorfolk, Neucornwallis, 
Neugeorgien, Neuhanover bis an die Kuͤſten von Neual⸗ 
bion. Dieſe Thiere ſind fuͤr Rußland wichtig geworden, 
ſeitdem man fie an den aleutiſchen, der Prinz-Wallis- und der 
Koͤnigs⸗Georg⸗Inſel genauer kennen lernte und zum Han⸗ 
del nach China benutzte, wozu übrigens auch noch die 
Englaͤnder einen großen Beitrag an Rußland liefern, in⸗ 
dem fie jährlich ſelbſt 7 — 8000 Stuͤck Felle durch die 
Pelzhandel⸗Compagnien erhalten, wovon ſie eben einen gro⸗ 
ßen Theil wieder an Rußland abgeben. Überhaupt ver⸗ 
anlaßte ſeit Cook's letzter Entdeckungsreiſe an der Nord⸗ 
weftfüfte von Amerika die Menge der dort ſich findenden 
ſchoͤnen Seeottern, deren Felle von den Chineſen immer 
hoͤher als Zobel geſchaͤtzt wurden, mehre große kaufmaͤnni⸗ 
ſche Speculationen nach jenen Gegenden zum Einkaufe der⸗ 
ſelben und von da zum Verkaufe nach China, ſowol durch 
die britiſchen Kaufleute in England, Bengalen, Bombay, 
Madras ꝛc., als auch durch mehre reiche Handlungshaͤuſer 
in den nordamerikaniſchen Freiſtaaten; ſelbſt die Spanier 
ſchickten ihre Seeotterfelle von Monterey und Californien 
nach den Philippinen und von da nach China. Hierdurch 
wurde der Markt zu Canton, die Zufuhren aus Rußland 
dazu gerechnet, in kurzer Zeit ſo überführt, daß dieſe Felle 
ſehr im Preiſe fielen und der anfaͤnglich ſo große Gewinn 
bald bedeutend abnahm; auf der andern Seite vertheuerte 
die Concurrenz der Kaͤufer in Nordweſtamerika auch ſehr 
bald den Einkauf. Anfangs gaben die wilden Bewoh⸗ 
ner die Felle für eine Kleinigkeit hin, nach einigen Jah⸗ 
ren beſtimmten ſie aber ſchon ſelbſt die Preiſe. Deſſen 
ungeachtet iſt der Handel der Englaͤnder, der Nordame⸗ 
rikaner und Ruſſen mit dieſen Seeotterfellen immer noch 
von großer Bedeutung und laͤßt den Unternehmern huͤb⸗ 
ſchen Gewinn, denn ein ganz ſchoͤnes ſchwarzes Fell wird 
oft mit 300 Gulden bezahlt. Die Ruſſen nennen dieſe 
Otter auch Seebiber, brauchen das Pelzwerk nur fuͤr 
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Vomehme und Reiche, verfenden das Meiſte uͤber Kiachta 
nach China und nur wenig nach dem weſtlichen Europa. 
Auf den Inſeln St. Paul und St. Georg wurden in den 
erſten zwei Jahren nach der Entdeckung derſelben gegen 
300 Stuͤck Ottern erlegt und damals galt das Stück 


100 — 150 Rubel. 


Auch die Sumpfotter (Mustela lutreola), Noͤrz, 
kleine Otter, Krebsotter, Noͤrzwieſel, Modermarder, Menk, 
Minx, Schuppotter und Steinhund, welche im noͤrdlichen 
Europa, Aſien und Amerika einheimiſch iſt, gibt ihren 
Beitrag zu den ſogenannten Otterfellen. Sie hat die Ge: 
ſtalt einer Otter, die Laͤnge iſt aber nur vier bis acht 
Zoll, die Laͤnge des Schwanzes die Haͤlfte. Im Allge⸗ 
meinen iſt die Farbe der der gemeinen Fiſchotter gleich, 
rothbraun, unten kaum heller, der Hinterkopf, die Glie⸗ 
der und die Schwanzſpitze dunkler, das Kinn und die 
Lippen und manchmal noch ein Streif am Halſe find 
weiß, die Fußzehen ſind nur halb durch eine Schwimm⸗ 
Die Haare ſind eben nicht lang und 
bedecken ein braungraues Wollhaar. Die Felle kommen 
beſonders aus Canada, Maſſachuſets, Connecticut und New⸗ 
york, und find ziemlich beliebt. Von dem J. 1828 bis 
1832 wurden in London ungefaͤhr 52,000 Stuͤck verkauft. 
Man ſchaͤtzt ſie etwas geringer als Zobel oder der Fiſch⸗ 
otter gleich, die in Teutſchland geſchoſſenen aber, deren 
uͤbrigens nicht viele ſind, werden nur mit geringen Preiſen 
bezahlt. 

5 Der Verkauf der Fiſchotterfelle überhaupt wird nach 
Stuͤcken oder nach ganzen und halben Zehentlingen (zehn 
und fünf Stuͤck) betrieben, und Leuchs gibt uͤber dieſen 
Betrieb folgende Auskunft: Sſterreich erhielt von 1809 
bis 1811 jaͤhrlich fuͤr 20,000 Fl. Otterfelle. Wien er⸗ 
hielt von 1812 bis 1816: 5220 Stuͤck gemeine und 3382 
virginiſche aus dem Auslande, und ſandte dahin 1360 
gemeine und 610 virginiſche. In Hamburg koſtete ein 
Otterfell (1824): 34 — 20 Mark Banko, in Philadelphia 
(1821): 24 — 3 Dollar. England erhielt im J. 1818 
3900 Fiſchotter⸗ und 9500 Otterfelle aus Canada und 
500 und 1000 aus den vereinigten Staaten. (D. 170.) 

OTTERHUND. Die Jagd der Fiſchottern und 
Biber wurde zwar bei den alten Teutſchen nicht zur edeln 
Jagd gerechnet, und es beſchaͤftigten ſich damit in der Re⸗ 
gel nur gemeine Jaͤger, doch war ſie wegen des hohen 
Werthes der Otter- und Biberfelle ein gar nicht unwichti⸗ 
ger Gegenſtand. Sie wurde mittels beſonders dazu ab⸗ 
gerichteter Hunde, welche die Fiſchottern und Biber theils 
im Waſſer aufſuchten und verfolgten, theils ſie, wie die 
Dachshunde die Dachſe und Fuͤchſe, in den Hoͤhlungen 
am Ufer (Biberrinnen) verbellten, an nicht zu großen 
Fluͤſſen und Seen betrieben, und dieſe Hunde ſind noch 
in den Jagdſchriften des 17. und 18. Jahrh. ſtets als eine 
beſondere Abtheilung der Jagdhunde unter dem Namen 
„Otterhunde“ aufgefuͤhrt, waͤhrend ſie bis zu der Zeit, 
wo ſich die Biber an den teutſchen Stroͤmen nach und 
nach beinahe ganz verloren, „Biberhunde“ hießen. Es iſt 
wol keine eigenthuͤmliche Race von Hunden, wie der Leitz, 
Huͤhner⸗, Jagd⸗, Dachshund ꝛc., ſondern man dreffirte dazu 
jeden das Waſſer liebenden Hund. Am haͤufigſten ſcheint 
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der rauhe, ſogenannte polniſche, Huͤhnerhund dazu benutzt 
worden zu ſein, doch wurden zum Bekriechen der Ottern- und 
Biberbaue auch ſehr häufig ſtarke Dachs hunde abgerichtet. 
Sowol der Biber als die Fifchotter liegen häufig in den 
Weidendickichten, am Ufer unter uͤberhaͤngendem Geſtraͤuch, 
auf Inſeln, welche mit Rohr und Gras bewachſen ſind, 
wenn ſie ihrer Nahrung nicht nachgehen. Hier ſuchte ſie 
der Otterfaͤnger auf, indem er mit ſeinem Hunde die 
Flußufer durchſtoͤberte. Sobald als das Thier aufgefun— 
den war, ſprang es in das Waſſer, und hier mußte es 
der Otterhund ſchwimmend ſo lange verfolgen, bis er es 
in vorgeſpannte Netze, oder in die Baue getrieben hatte. 
Die Abrichtung derſelben war ſehr muͤhſam, indem ſie 
zum ſteten Schwimmen, Apportiren und Aufenthalte im 
Waſſer von Jugend auf gewoͤhnt werden mußten. Auch 
hielt man dazu gefangene Fiſchottern, welche man, an ei— 
nem leichten Kettchen gefeſſelt, im Waſſer hetzte, oder nahm 
in Ermangelung derſelben Katzen, Fuͤchſe ꝛc., welche die 
Stelle der Fiſchottern vertreten mußten. Dabei wurde 
der Hund noch fortdauernd im tiefen Tauchen durch Ver— 
ſenkung von Knochen ꝛc. geübt, bekam vorzüglich Fiſche 
und gekochtes wie rohes Fleiſch der Fiſchotter zur Nah— 
rung, bis er denn durch einen alten Hund angeführt nach 
und nach zu einem tuͤchtigen Otternfaͤnger ausgebildet 
wurde. Immer that aber die natuͤrliche Anlage, ebenſo 
wie bei den Dachs hunden, Saufindern ꝛc. mehr als der 
Unterricht, und deshalb wurden venn auch gute Otterhunde 
ganz ungemein gut bezahlt. Sie gehoͤren gegenwaͤrtig zu 
den Antiquitaͤten, da es gar nicht ſchwer wird, die noch 
vorhandenen Fiſchottern in Eiſen und Fallen zu fangen, 
oder auch wol im Winter bei Schnee auszumachen und 
auf dem Anſtande zu ſchießen. (Y fſeil.) 

Otterkopf, ſ. Libellula. \ 

Otterköpfchen, f. Raphidia, Cypraea moneta. 

Ottermusehel, f. Cypraea moneta. _ 

OTTERADORF (53° 48’ 37” n. B., 36° 32’ 27” 
d. L.), Hauptort im Lande Hadeln im hanoͤvriſchen Fuͤrſten⸗ 
thume Verden, eine Meile von der Nordſee mit einem k. 
Domanialamte, unter dem die 15,000 Einwohner des gan⸗ 
zen Laͤndchens ſtehen, einem Obergerichte und Conſiſto⸗ 
rium. Die Stadt liegt am Fluſſe Medem, deſſen Muͤn⸗ 
dung in die Elbe einen kleinen Hafen bildet, hat ein 
Schloß, eine Kirche, eine lateiniſche Schule, 361 Haͤuſer 
und 1800 Einwohner, welche ſich vorzuͤglich mit Schif⸗ 
fahrt und Fiſcherei beſchaͤftigen. (L. F. Kämtz.) 

Otternetz, ſ. Otterfang. 

OTTERSBERG, ein koͤnigl. hanoͤvriſches Amt im 
Herzogthume Bremen, drei Meilen von der Stadt Bre⸗ 
men, das in 1846 Feuerſtellen 11,560 Einwohner zählt 
und zwei Beamte hat. Es hat viele Heide- und Moor⸗ 
gegenden und keinen fruchtbaren Boden, doch gewinnen die 
Einwohner durch ihren Fleiß diejenigen Früchte, die fie 
zum Unterhalte beduͤrfen. Auch in dieſem Amte iſt wie 
in einigen andern durch die Moorcultur zum Bewundern viel 
Land urbar gemacht, viele neue Doͤrfer ſind entſtanden. 
Mit angenehmer Fruchtbarkeit lohnt hier jeden Arbeiter 
die Muͤhe, der es verſucht, den Erdboden urbar zu ma⸗ 
chen. Dieſes Amt war ehedem eine Grafſchaft, die den 
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Grafen von Woͤlpe gehörte, erſteres iſt jedoch nach den 
neuern Forſchungen des Geheimen-Raths von Spilker (im 
hanoͤvriſchen Magazin, Jahrg 1824, Stck. 53 fg.) noch 
nicht ganz ausgemacht. Dem Grafen Bernhard von Woͤlpe 
nahm der Erzbiſchof Gerhard I., Graf von der Lippe, 
das Schloß Ottersberg mit Gewalt ab, wozu ihm doch 
der Herzog Otto zu Braunſchweig und Luͤneburg wieder 
verhalf. Im J. 1235 kam Ottersberg wieder an den 
Erzbiſchof und endlich an den gedachten Herzog Otto, 
und wurde 1236 nach geſtillter Unruhe geſchleift. Der 
Erzbiſchof Gieſelbert reparirte im J. 1285 den Otters⸗ 
berg. Darauf kam er wieder an die Grafen von Woͤlpe. 
Iſo, Graf von der Woͤlpe, Biſchof zu Verden, ſtiftete 
das Collegium Canonicorum zu S. Andrei in Verden 
und legte ein gutes Theil der Grafſchaft Ottersberg dazu, 
weswegen ſein Vater, Graf Conrad, nach ſeinem Tode 
mit dem verdenſchen Biſchofe Luͤder in Streit gerieth, der 
endlich guͤtlich beigelegt wurde. Was Verden von der 
Grafſchaft gehabt hatte, kam nachher wieder an das Erze 
ſtift Bremen, an die Kloͤſter Zeven, Oſterholz, Lilienthal 
und an verſchiedene adelige Familien. Die Voigte zum 
Ottersberg waren vormals gemeiniglich adelige und ritter— 
maͤßige Perſonen, die ſich aber nicht immer gewiſſenhaft 
in ihrem Amte betrugen. Im J. 1518 wurde das Haus 
und Amt Ottersberg vom Stifte Bremen an Heinr. Cluͤver 
verpfaͤndet, nachher kam beides an die von Freſen. Ihr 
Kaufſchilling, 4140 Goldgulden, wurde ihnen von der 
Stadt Bremen wiedergegeben, und dieſe erhielt das Haus 
und Amt Ottersberg im J. 1547 mit allen ſeinen Rech⸗ 
ten, und Ottrab Freſe ſtellte den 14. Jul. 1562 einen or⸗ 
dentlichen Abſagungsbrief aus. In den unruhigen Zeiten 
des Landes wurde es der Stadt entriſſen, ſie erwarb ſich 
es aber durch die Gewalt der Waffen wieder. Der Erz⸗ 
biſchof Georg bemuͤhte ſich nach allen Kraͤften, den Ot⸗ 
tersberg wieder zu erhalten, und die in Bremen entſtande⸗ 
nen Unruhen zwiſchen dem ausgewichenen alten und neuen 
Rathe beguͤnſtigten die Erreichung feines Zweckes. Nach 
der Saͤculariſation des Erzſtiftes ward es ſchwediſch, dann 
daͤniſch und ſeit 1715 hanoͤvriſch. Vergl. Just. Joh. 
Kelpens, Fata Ottersbergensia. Mst. 

Der Flecken Ottersberg hat 133 Haͤuſer und 1000 
Einwohner, aber keine Kirche; die Einwohner muͤſſen in 
das ganz nahe liegende Dorf Otterſtedt gehen, das nur 
68 Haͤuſer hat, welches aͤlter iſt, von welchem eine Ur⸗ 
kunde vom J. 1162 ſchon Nachweiſung zu geben ſcheint. 
Von Ottersberg zeigt ſich die erſte Spur im erſten Vier⸗ 
tel des 13. Jahrh. und es verdankt ſeinen Urſprun 
vermuthlich dem Schloſſe. Im J. 1560 zaͤhlte man ert 
32 Buͤrgerhaͤuſer daſelbſt. Die Einwohner treiben einen 
betraͤchtlichen Handel mit den ſogenannten ottersberger 
Ruͤben nach Bremen, die ſehr theuer bezahlt werden. Sie 
ſind einen guten Daumen dick und eine Viertelelle lang 
und fallen ins Hochgelbe, ſind nicht ſo waͤſſerig wie die 
burtfeldſchen und nicht ſo mehlig wie maͤrkiſchen. Den 
groͤßten Gewinn ziehen die Einwohner aus den Dorfmoo⸗ 
ren, manche auch aus dem Holze. (AHoter mund.) 

Otterstein, ſ. Squalus, Glossopetrae. 

Oiterwindel, ſ. Fin torquilla, 
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OTTERWISCH, Dorf im Erbamte Grimma, leip⸗ 
ziger Kreiſes im Koͤnigreiche Sachſen, liegt an der Goͤſel, 
hat 550 Einwohner, zum Theil gepflaſterte Wege, Pfar⸗ 
tei, ſchoͤnes Rittergut, an dee ane n e 

agen ſind, anſehnliche aͤferei, Steinbruch. 
ene (C. E Winkler.) 

OTTERY oder OTTORY (St. Mary), in der 
Grafſchaft Devonſhire am Otterfluſſe, ein großer, unregel⸗ 
mäßig gebauter Marktflecken mit 3522 Einwohnern (im 
J. 1821), die ſich mit Verfertigung von leinenen und 
wollenen Waaren beſchaͤftigen. Lateiniſche Schule. Die 
Kirche iſt ein großes Gebaͤude, auf ihrer Nord» und Süd: 
feite befinden ſich hohe viereckige Thuͤrme, die ins Innere 
der Kirche führen. In der nordweſtlichen Ecke iſt eine 
vom Biſchofe Grandiſon erbaute reich gezierte Kapelle. 
Neben der Kirche befinden ſich mehre Collegiathaͤuſer, 
in deren einem Olivier Cromwell ſeine Zuſammenkuͤnfte 
zu halten pflegte. Si = N 5 die Übers 

dem Hauſe Sir Walther Raleigh's. 
e 1 (. F. Kamtz.) 

OTTERZUNGEN (Palaͤozoologie). Otterzungen, 
Natterzungen, Glossopetrae, hießen einſt diejenigen foſſilen 
Haizaͤhne, welche Ahnlichkeit mit jenen von Squalus 
cornubicus beſitzen, lang, zweiſchneidig, pfriemenfoͤrmig, 
etwas gebogen, an der Baſis jederſeits oft mit einem 
Nebenzaͤhnchen und mit zweifacher Wurzel verſehen find. 


Vergl. Ophioglossum, Ophiodontae, Glossopetrae eto. 


(H. G. Bronn.) 
Otterzungen, ſ. Squalus, Glossopetrae. 

OTTIERI (Francesco Maria), ein italieniſcher 
Graf und Marcheſe, als Geſchichtſchreiber rühmlich be⸗ 
kannt. Er war im J. 1685 zu Florenz geboren, kam 
als Page an den Hof des Großherzogs Cosmo III., be⸗ 
reiſte in der Folge Frankreich, England, Teutſchland und 
Ungern, und wurde nach ſeiner Ruͤckkehr am Hofe Papſt 
Benedict's XIII. in Rom geheimer Kammerherr, auch Mit⸗ 
glied der Akademie della Crusca. Sein Tod erfolgte im 
J. 1742. Nach langer Vorbereitung und im Beſitze vieler 
handſchriftlichen Nachrichten und geheimer Papiere unternahm 
er es, die Geſchichte ſeiner Zeit von 1696 an, und beſon⸗ 
ders die Geſchichte des ſpaniſchen Erbfolgekrieges, haupt⸗ 
ſaͤchlich in Beziehung auf Italien, zu beſchreiben, und es 
erſchien von ihm eine Istorie delle guerre avvenute in 
Europa, e particularmente in Italia, per la succes- 
sione alla monarchia delle Spagne, dall anno 1696 
all' anno 1725; T. I. (Rom 1728. 4.) Da das Werk 
viele Nachrichten enthielt, welche dem franzoͤſiſchen Hofe 
und beſonders dem Cardinal Polignac nicht gefallen konn⸗ 
ten, ſo wurde es auf Betrieb des Letztern unterdruͤckt und 


der Verfaſſer mußte ſich aus Rom entfernen, wohin er 


erſt nach Polignac's Tode (er ſtarb 1741) zuruͤckkommen 
De e hinterließ die Fortſetzung ſeines Werkes 
in der Handſchrift ſeinem Sohne, und dieſer edirte ſie. 
(Rom. 1753 — 1757. Vol. IV. 4.) Ottieri wählte ſich, 
nach ſeiner Verſicherung, große Vorbilder zu Muſtern bei 
ſeiner Arbeit (unter den Alten den Livius und Salluſtius, 
und unter den Neuern den Guicciardini und Paruta), und 
wenn er gleich hinter ihnen, in Hinſicht auf geſchickte Ver⸗ 
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OTTILIA 


theilung des Stoffes und Compoſition, weit zuruͤckbleibt, fo 
wird er doch (einige Mißgriffe und Verirrungen ausge⸗ 
nommen), wegen feiner Wahrheits⸗ und Gerechtigkeitsliebe, 
wegen ſeiner Freimuͤthigkeit und mancher beglaubigten 
Nachrichten, die man nur bei ihm findet, immer eine eh⸗ 
renvolle Erwähnung unter den neuern Geſchichtſchreibern 
ſeiner Nation verdienen. Lehrreicher als die Erzaͤhlung 
der Kriegsereigniſſe iſt die Entwickelung der politiſchen 
Verhandlungen. Beſonders wird das Intriguenſpiel am 
ſpaniſchen Hofe, in Beziehung auf die Thronfolge Karl's II, 
mit größerer Genauigkeit und Anſchaulichkeit dargeſtellt, 
als man bei andern Schriftſtellern findet, und ſeine Blicke 
auf die uͤbrigen europaͤiſchen Mächte verrathen überall den 
geuͤbten Beobachter. Auf Reinheit der Sprache und ſty⸗ 
liſtiſche Schoͤnheit hat der Verfaſſer großen Fleiß verwen⸗ 
det ). (Baur.) 

OTTILIA, ODILIA, die Heilige, faſt ganz der 
Legende angehoͤrend, lebte zu des Koͤnigs Childerich Zei⸗ 
ten, war Tochter des Herzogs Ethico (Ettich) von Elſaß 
und Bruſwind's (Berſwind's), ward blind geboren und 
getauft von dem heiligen Erhard, Biſchofe von Regensburg, 
und in der Taufe ſehend, ward von ihrem Vater zur Ab⸗ 
tiſſin im Kloſter Hohenburg gemacht, baute, weil ſie in 
dieſem auf dem Berge liegenden Kloſter die Armen nicht 
wohl beherbergen konnte, das Kloſter Niedermuͤnſter, weinte 
ihren Vater aus dem Fegefeuer), erhielt Ochſen vor dem 
Fall, erſetzte ein Faß Wein, heilte augenblicklich eine Aus⸗ 
ſaͤtzige und that andere Wunder mehr, ſtarb in der Kirche, 
wurde wieder lebend, gab einen guten Geruch von ſich, 
ward auf Hohenburg begraben. Als ihr Todestag?) gilt 
der 13. Dec. Kaiſer Karl der Große oͤffnete ihr Grab 
und nahm ein Stuͤck von ihrem Arme). Ungefähr vor 
ſiebenhundert Jahren wurden die Bildniſſe der heil. Otti⸗ 
lia, ihres Vaters und des heil. Leodegar, des Biſcho⸗ 
fes auf Hohenburg, oder mit andern Namen dem St. 
Ottilienberge, in der Kirche in Stein gehauen, und dar⸗ 
nach in Kupferſtich von Mabillon und hernach von 
Hecarduis, Orig. Habsburg. zu S. 11 herausgegeben. 
Die heil. Ottilia traͤgt hier langes, in Locken wallendes 
Haar. Man hat dieſes mit Recht auffallend und merk⸗ 
würdig‘) gefunden, da die Nonnen ſonſt geſchornes Haupt 
tragen. Daß fie ſchon Nonne auf dem Bildniſſe fein 
ſoll, zeigt die Kutte, die ſie traͤgt. Abgebildet iſt ferner 
die heil. Ottilia und ihr Vater in der Kirche zu Andlau, 


*) Acta erudit. a. 1731. p. 116, 120. (Gotz) Merkwuͤrd. 
d. dresdn. Bibl. 1. Th. S. 309. Meusel. bibl. hist. Vol. VI. 
F. I. p. 312. Wachler's Geſch. d. hiſt. Forſch. 2. Bd. 1. 
Abth. S. 216. ' 

1) Daher im Kloſter Hohenburg das Oratorium lacrymarum, 
S. Mabillon., Ann. Benedict. T. I. Lib. XV. c. 62. 2) Coin⸗ 
tius (Annal. Eccles. Franc.) ſetzt den Tod der heil. Ottilia ins 
J. 765. Doch muß fie nach Eccardus (S. 24) ſchon vor dem 
J. 722 geſtorben ſein. Sie lebte nach Joh. Rugerus (Antiq. Vo- 
sagi montis P. II. Lib. IV. c. 10) 103 Jahre und ſtarb zu Zei⸗ 
ten Pipin's, damals Koͤnig. Nach der alten Vita hingegen, von 
der Vignerius ein Bruchſtuͤck und nach ihm Eccardus (Origg. 
Habsburg. Probat. p. 87—90) herausgegeben, gegen 100 Jahr 
(ſ. S. 89). 3) Jakob von Koͤnigshoven, Elſaß. Ehron. 
S. 136. 4) S. Eccardus, Origg. Habsburg. p. 14. 
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und darnach bei Schöpflin., Als. ill. T. I. p. 79% 
Ein ſeidenes Altartuch, welches die Geſchichte der heil. Ot⸗ 
tilia darſtellt, iſt abgebildet bei Schilter, Anmerkungen 
zu Jak. v. Koͤnigshoven's Chr. S. 515. Hier fin⸗ 
det ſich auch S. 515 —- 519: „Aus der Heiligen Leben 
Lombardica Mse. p. 101. Von fante Odilien Leben,“ 
welche teutſche Bearbeitung die Darſtellung der die heilige 
Ottilie betreffende Legende umſtaͤndlicher enthält, als die 
Lombardia historia, quae a plerisque Aurea Legen- 
da sanetorum appellatur, unpaginirt gedruckt im J. 
1490: Legenda CLXX XIX. De sancta Odilia. Am 
umſtaͤndlichſten über die heil. Ottilia handelt die Vita S. 
Odiliae, welche ihren Tod auf den 13. Dec. ſetzt, findet 
ſich am beſten herausgegeben von Jo. Mabillon., Bene- 
diet. saecul. III, und nach diefer Ausgabe bei Jo. Georg. 
Eeccardus, Origines seren. familiae Habsburgo-Au- 
striae Probat. p. 89—96, und bei demfelben ſich auch 
S. 87 fg. Fragmentum Vitae S. Odiliae vetustissi- 
mum, und ©. 97, 98 aus Jak. v. Koͤnigshoven's 
lateiniſcher Chronik: De Genealogia S. Odiliae et At- 
talae Virginum. Auch eine lateiniſche Schrift über die 
heil. Ottilia verfaßte und gab heraus Franciscus Ireni⸗ 
cus ). (Ferdinand Wachter.) 

Ottilis Gärtn., ſ. Leea L. 

OTTING, ein Pfarrdorf im bairiſchen Landgerichte 
und Dekanate Monheim, wovon es 14 Stunden entfernt 
iſt. Es enthaͤlt 80 Haͤuſer, 470 Einwohner, ein Schloß, 
eine Muͤhle und die Quelle des Roͤhrenbachs. Die aͤlte⸗ 
ſten Beſitzer des Ortes waren die Herren von Otting, 
Nemding, Schenk von Staufenberg, Arnold, Riedheim, 
Freiberg, Weſternach und Rehlingen. Karl Friedrich, Frei⸗ 
herr von Schoͤnfeld, bairiſcher General, erhielt am 16. Jul. 
1817 die Grafenwuͤrde unter dem Namen: Graf von Ot⸗ 
ting und Fuͤnfſtetten. ( Eisenmann.) 

OTTINI (Pasquale), genannt Pas qualetto, Mas 
ler von Verona, geb. 1570, ſtarb daſelbſt im J. 1630, 
war ein Schuͤler des beruͤhmten Felix oder wol Dom. 
Riccio oder Bruſaſorzi ), deſſen Manier er nachzuahmen 
ſuchte, und empfahl ſich durch ſchoͤne Formen in der Zeich⸗ 
nung ſeiner Figuren, wie durch einen edlen Ausdruck. 


5) S. hierüber Franciscus Irenicus, Exeges. Germ. c. 21 
und Schilter, Anmerkungen zu Jak. v. Koͤnigshoven's Chr. 
S. 520. über die heil. Ottilia f. auch die Vita S. Erardi auto- 
re Paulo ap. Bolland. Act. SS. Tom. I. 8. Januar. und die an⸗ 
dere Vita S. Erardi bei demſelben, da es als Erhard's groͤßtes 
Wunder galt, daß er die heil. Ottilia ſehend gemacht und dadurch 
die heil. Ottilia, außer in den von ihr eigens handelnden Schrif⸗ 
ten auch anderwärts eine Rolle fpielt, ſo z. B. Auctoris incerti 
Fragmentum Historicum, M. Alberti Argentinensis Chronicon in 


manuscriptis Codicibus praefixum, ap. Urstit., Scriptt. T. II. 


p. 75. Gesta Abbatum Mediani-Monasterii. Lib. I. c. 12; Ve- 
tus Breviarium Augustanense et vetus Martyrologium Pragense 
von Bolland angeführt; Anonymi Farrago Rerum Ratispönen- 
sium, ap. Oefele T. II. p. 501; Martini Monachi Emmeranensis 
Epistola de ortu Monasterii S. Aegidii Norimbergensis, ap eund. 
T. I. p. 347. Lazius, De Migrationibus Gentium. p. 493, 494. 

) D. Bruſaſorzi war ein vorzuͤglicher Maler; das große Ge⸗ 
mälde des Einzugs Karl V. und Papſt Clemens VII. in der Sala 
Ridolfi zu Bologna (neuerlich in acht Blatt von Camerio geſto⸗ 
chen) ſichert ihm ſchon allein eine bedeutende Stellung. 
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Im Allgemeinen kennt man außer Italien wenige feiner 
Gemaͤlde; wahrſcheinlich theilt er das Schickſal ſo mancher 
andern Kuͤnſtler, deren Werke, weil ſie ſelbſt keinen allge⸗ 
meinen Ruf haben, wenn ſie auch noch ſo verdienſtlich 
ſind, doch in oͤffentlichen und Privatſammlungen immer 
unter den Namen anderer Kuͤnſtler aufgefuͤhrt werden. 
Bartſch (im Peintre Graveur. Vol. XVII. p. 208) führt 
von ihm ein radirtes Blatt an, welches das Begraͤbniß 
Chriſti darſtellt. ö (Frenzel.) 
„ OTTINSUNT, OTTINSUND, OTTESUND, 
ift nach Adam von Bremen die Benennung eines Theis 
les des Meeres zwiſchen Daͤnemark und Norwegen. Er 
ſagt (Bch. U, 2. S. 16) von Otto dem Großen: Er 
uͤberſchritt die Grenzen, die einſt bei Schleswig geſetzt wa⸗ 
ren, verheerte mit Feuer und Schwert das ganze Land 
bis zum aͤußerſten Meere, das die Daͤnen von den Nord⸗ 
mannen ſcheidet und bis auf dieſen Tag von ſeinem 
Siege Ottinſunt“) genannt wird, und (Bd. IV, 46. 
55): Und zwar der erſte Theil Daͤnemarks, der Juͤt⸗ 
land genannt wird, erſtreckt ſich von der Eider nach 
Norden in die Laͤnge, hat drei Tagereiſen, wenn du 
auf der Inſel Finnem (Fuͤhnen) einkehreſt. Wenn du 
aber von Schleswig in gerader Linie den Weg durch⸗ 
miſſeſt, haſt du fuͤnf oder ſieben Tagereiſen. Dieſes iſt die 
Straße des Kaiſers Otto) zum äußerſten Meere Wen: 
dila's ), welches bis auf den heutigen Tag vom Siege des 
Koͤnigs Ottinſund genannt wird. Die Breite Jutlands 
iſt bei der Eider groͤßer, von da aber zieht ſie ſich all⸗ 
maͤlig zuſammen in Geſtalt einer Zunge zu dem Winkel, 
der Wendila genannt wird, wo Juͤtland endet. Adam 
von Bremen denkt ſich alſo den Ottinſund zwiſchen Wen⸗ 
dil und Norwegen. Neuere haben damit noch die nor⸗ 
diſche Sage in Verbindung gebracht, nach welcher Kaiſer 
Otto die Schlacht Danavirki verliert, und welche ſchließt: 
So wird geſagt, daß Kaiſer Otto ſaß auf dem Pferde 
den Tag uͤber und ſchlug ſich alltapfer, als aber der groͤßte 
Theil des Heeres begann zu fliehen, ritt er auch hinweg 
zu den Schiffen. Er hatte in der Hand einen großen 
Spieß, goldbeblechten und allblutigen bis hinauf zu den 
Haͤnden, er ſetzte den Spieß vor ſich hin in die See und 
meldete: Das ſchieße (ſende) ich, ſagte er, zum allwalten⸗ 
den Gott, daß ein ander Mal, wenn ich nach Daͤnemark 
komme, ich werde machen chriſtlich dieſes Land, und laſſen 
das Leben, und liegen hier in Daͤnemark. Kaiſer Otto 
ſtieg da auf das Schiff mit feinem Kriegsvolke“) ꝛc. Von 
der Benennung des Meeres nach dem Kaiſer Otto findet 
man jedoch felbft in dieſer großen Sage Olaf's Tryggva⸗ 
ſon's nichts erwaͤhnt. Snorri Sturleſon, in ſeiner Sage 
Olaf's Tryggvaſon's (Cap. 24. S. 214. Cap. 26, 27. 
S. 217, 218) hat nicht einmal etwas vom Lanzenwurfe 
des Kaiſers. Doch findet man dieſen mit der Benennung 
des Meeres ſo in Verbindung gebracht: Die Meerenge, 


1) Nach anderer Lesart Otteſunt. 2) Strata Ottonis 
Caesaris. 3) Ad mare novissimum Wendile (ſchreibe Wendi- 
lae). 4) Saga Olafs Konungs Tryggvasonar c. 68 in den 
Formanna-Sögur, ütgefnar ad tilhlutun hins Norraena Fornfrae- 
da Felags. T. I. 121. Vergl. Saxo Grammaticus, ed. Stepha- 
nii p. 182. 


-OTTINSUNT = 
in der jenes gefchehen, habe lange Otto's Namen hier⸗ 
von getragen, und es ſei zwiſchen Schleswig, Agisdyr 
und der Eider geweſen ). Aber hierdurch entfernt man 
ſich zu ſehr von Adam von Bremen, nach welchem das 
Meer zwiſchen Wendil und Norwegen Ottinſund hieß. 
Nach Andern durchzieht Otto der Große“) Juͤtland bis 
an den Meerbuſen Bimfiord, und der Ort, wo er zum 
Andenken feiner Anwefenheit feine Lanze ins Meer warf, 
heißt Otteſund bis dieſen Tag). Das iſt gewiß, daß 
der Name vorhanden war. Aber wie hieß er im Altnor⸗ 
diſchen? Oddasund. So heißt es z. B. in der Heims⸗ 
kringla vom Schwedenkoͤnige Jorund: er heerete in Jot⸗ 
land (Juͤtland) und fuhr im Herbſte hinein in den Limia⸗ 
fioͤrd und heerete dort. Er lag mit feinem Volke im Od⸗ 
daſund (i Oddasundi) ). Was bedeutet aber Odda— 
ſund? buchſtaͤblich Sund der Landzunge (Landzunge daͤn. 
Odde, iſt naͤmlich Beugung von Oddi (m.) lingula terrae, 
ſchwediſch Udde, Erdzunge). Nun finden ſich im Li⸗ 
mafioͤrd, wo der Oddaſund, verdorben Otteſund, ſich fand, 
zwei größere und mehre kleine ſolcher Erdzungen ?). Der 
Oddaſund hatte alſo ſeinen Namen von der Lanze Otto's 
nicht. Der Name Oddaſund, welcher in der teutſchen 
Sage von Otto zum Otteſund oder mit ſchwacher Beu— 
gung zum Ottinſund (Otto's Sunde) ward, war blos 
Veranlaſſung zur Entſtehung dieſer Sage. Man hat ein 
Sogenbruchſtuͤck, welches beginnt: So wird geſagt in 
der hamburger Geſchichte (i Hambogar istoria), wel⸗ 
chem Adam von Bremen zum Grunde liegt. In dieſem 
Bruchſtuͤcke heißt es von Kaiſer Otto, welcher hier der 
Rothe (alſo der Zweite) genannt wird: er oͤdete das Land 
mit Feuer und Eiſen, wo er hinkam, alles bis dabin, wo 
er kam dorthin, wo es heißt ſeitdem Ottuſund ). Ottu iſt 
Beugung von Otta, wie im Nordiſchen Otto heißt. Hier 
erhalten wir alſo einen Otto's-Sund. Aber dieſes Bruch⸗ 
ſtuͤck folgt auch nur der teutſchen Sage, waͤhrend die ei⸗ 
gentliche Form des Namens Oddasund (Landzungen⸗ 
Sund) iſt. Da es alſo blos eine Sage iſt, daß der 
Oddaſund, oder in verderbter Mundart Otteſund, feinen 
Namen von Otto dem Großen habe, ſo wuͤrde hier nicht 


5) Munch, Hakon Jarl in ſ. verm. hiſt. Schriften. 1. Bd. 
S. 354. Wedekind, Noten 2. Bd. S. 34. 6) In der nor⸗ 
diſchen Sage iſt die Geſchichte Heinrich's I., Otto's des Großen, 
des II. und III. zuſammengeſchmolzen. Dadurch ſind Neuere, 
z. B. Muͤnch, veranlaßt worden, Otto'n II. als den anzunehmen, 
der Harallden, Gorm's Sohne, zur Taufe und jener Meerenge 
den Namen Ottinſund gegeben habe. 
Bremen irrt, wenn er erzaͤhlt, wie Otto der Große dem beſiegten 
Haralld die Annahme des Chriſtenthums zur Bedingung macht. 
Wie es weder Otto der Große noch der II. war, f. bei F. Wach⸗ 
ter, Forum der Kr. 2. Bds. 1. Abth. S. 63—68. 7) C. A. 
Menzel, Die Geſchichten der Teutſchen. 2. Bd. 
Noten zu einigen Geſchichtſchreibern des teutſchen Mittelalters. 2. 
Bd. 7. Heft. S. 257: Den Namen Ottenfund fuͤhrt noch jetzt 
eine Fahrſtelle, Harsiliam inter et Tryholmiam, bezeugt Lange⸗ 
beck II, 147. Anm. h. 8) S. F. Wachter, Snorri Sturle⸗ 
ſon's Weltkreis. 1. Bd. S. 71. 9) S. z. B. die Schoͤningiſche 
Karte zum 1. Th. der gr. Ausg. der Heimskringla, dort, wo ſich 
der Oddaſund verzeichnet, die Stieler'ſche Karte von Daͤnemark, 
wo ſich Otteſund angegeben findet, und andere Karten. 10) 
Woͤrtlich: wo (es) heißen ſeitdem Ottusund (Ottuſunde) Sögubret 
in den Formanna-Sögur. T. XI. p. 417. 
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Aber auch ſelbſt Adam von 


Wedekind, 


OTTO 


angemeſſen ſein, die Unterſuchung, in welches Jahr jene 
Heerfahrt Otto's des Großen und jene Namengebung zu 
ſetzen ſei. Nur bemerken wir, daß ſie nicht nach dem J. 
947 ſtattgefunden haben koͤnne ). (Ferd. Wachter.) 
Ottmachau, ſ. Otmachau. f 
OTTNITZ, ein zur Fürſtlich-Lichtenſteiniſchen Herr⸗ 
ſchaft Steinitz gehoͤriges Dorf im bruͤnner Kreiſe Maͤh⸗ 
rens, drei Meilen ſuͤdoͤſtlich von Bruͤnn und eine Meile 
ſuͤdlich von Auſterlitz zwiſchen bebauten Huͤgeln gelegen, 
mit einer eigenen katholiſchen Pfarre, Kirche und Schule, 
72 Haͤuſern und 538 flaviſchen Einwohnern, welche Feld⸗ 
und auch etwas Weinbau treiben. Die Pfarre, welche 
zu Klobauken, Dekanat der bruͤnner Dioͤcoͤſe, gehört und 
von zwei Prieſtern beſorgt wird, zaͤhlte im J. 1830 1061 
katholiſche Pfarrkinder. Das Patronatsrecht uͤber die 
Pfarre, Kirche und Schule hat der Fuͤrſt von Lichtenſtein 
als Beſitzer der Herrſchaft Steinitz. In der Naͤhe dieſes 
Dorfes find mehre kleine, in einiger Entfernung auch große 
Teiche. Dieſe Gegend war mit ein Theil des Schau⸗ 
platzes der Schlacht von Auſterlitz am 2. Dec. 1805. 
G. F. Schreiner) 
OTTO. I. Teutſche Kaiſer. Otto I., der 
Große, teutſcher Koͤnig und roͤmiſcher Kaiſer ). Von ſei⸗ 
nem Vater Heinrich I., aus deſſen zweiter Ehe mit Ma⸗ 


11) S. F. Wachter, Forum der Kritik. 2. Bos. 1. Abth. 
S. 63 — 68 und Aſchbach in ſeiner Beurtheilung von Wede⸗ 
kind's Noten zu einigen Geſchichtſchreibern des Mittelalters, in 
den heidelberger Jahrbuͤchern 1835. April. 4. Heft. S. 335, 336, 
Wedekind hat naͤmlich im 7. Heft: „Note LIV. Der Streifzug 
nach Daͤnemark Ottinsund,“ findet den Lanzenwurf und die Namen⸗ 
gebung des Meeres glaubwuͤrdig, und ſetzt es ins Jahr 952. 
Wollen wir Sagen gegen Sagen geltend machen, ſo kann der Od⸗ 
daſund gar nicht von Otto dem Großen genannt ſein. Da ſchon 
zur Zeit des Schwedenkoͤnigs Jorund der Oddaſund vorkommt. 
Doch hierbei ließe ſich annehmen, daß er erſt fpäter in die Sage von 
Jorund gekommen. Uns genügt daher, daß der Oddaſund buch⸗ 
ſtaͤblich andzungen⸗Sund bedeutet, und die an Landzungen reichſte 
Gegend im Limafiord jenen Namen hatte. Doch iſt die Anga⸗ 
be, daß Otto's Name dem Meere den Namen gegeben, zu beliebt 
geworden, als daß ſie leicht aufhoͤren wird, ſelbſt in den neue⸗ 
ſten Geſchichtswerken eine Rolle zu ſpielen, zumal da ſie auch 
in vielen ältern Chroniken ſich findet, ſo z. B. bei Albert. Stad. 
Chron. ap. Schilter. Scriptt. p. 215, im Bilderzeitbuche bei Zeib- 
nitz. Scriptt. T. III. p. 309. Broderi Boissen Chronicon Sles- 
vicense ap. Meneke, Scriptt. T. III. p. 568. Dieſer bemerkt 
noch, daß Otto die Lanze, die er von ſeinem Vater erhalten, mit 
ſeiner Hand ins Meer geſteckt, und ihm den Namen gegeben, wes⸗ 
halb ihm der Name Ottoſund noch bis dieſen Tag verbleibe. Doch 
iſt auch bei Boiſſen die Urquelle, Adam von Bremen, nicht zu ver⸗ 
kennen, da er es an der aͤußerſten Kuͤſte Juͤtlands geſchehen läßt, 
wornach alſo Otto über den Limfioͤrd mit dem Landheere geſetzt 
fein und das Meer zwiſchen Juͤtland und Norwegen Ottofund ges 
heißen haben muͤßte. 

1) Fuͤr die Geſchichte Otto's J., und zum Theil auch Otto's II. 
und III., find Hauptquellen: Wittechind. Corv. ap. Meibom. II, 
642 sq. Dithmar. Merseb. (ap. Leibnitz. 2) und beſ. A. v. Wag⸗ 
ner. Luitprand ap. Reuber. und Murator., Continuator Rhe- 
ginonis ap. Pertz. I, 613 sq. Ekkehardus de casib. monast. S. 
Gallens. ap. Goldast. Fasti Corbejenses in Wigand's Archiv. 
V., 1. Chrenicon Corb. in Wedekind's Noten. IV, 374. 
Hroswithae Panegyris ap. Reuber. Annalista Saxe ap. Ee- 
card. Frodourd. Rhemens. ap. Du Chieone II, 590. Die Vi- 
tae Mathildis und Brunonis ap. Leibnitz. I, und Udalriei (von 
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thilde von Wittekind's Stamme Otto der erſtgeborne Sohn 
war, den Teutſchen zum Thronfolger empfohlen, wurde 
Otto im J. 936 zu Aachen erwaͤhlt und darauf mit vol— 
lem Gepraͤnge der Fuͤrſten- und Kirchenherrlichkeit, was 
einſt ſeines Vaters kluge Beſcheidenheit abgelehnt hatte, 
geſalbt und gekroͤnt?). Heinrich I. hatte herzgewinnende 
Güte zur gediegenen Kraft geſellt und die teutſchen Für: 
ſten mehr einen koͤniglichen Herzog, deſſen ein- und durch— 
greifende Waltung zumeiſt ſich auf das Sachſenland be— 
ſchraͤnkte, als ein gebietendes Oberhaupt erkennen laſſen; 
Otto ruͤckte den Thron hoͤher; er machte Anſpruch auf 
die vollſtaͤndigſte Anerkennung als gemeinſam bedingendes 
Haupt, und ward, jedoch nicht ohne harte Kaͤmpfe, was 
er ſein wollte. Dem Gemeinſamen ſeines Koͤnigthums 
entſpricht, daß in ſeiner Zeit zuerſt die Benennung Koͤnig 
der Teutſchen, nicht blos der Franken, aufkam). Otto, 
bei ſeiner Thronbeſteigung 24 Jahre alt, ſtand da in der 
Fuͤlle der Mannskraft, von hoher koͤrperlicher Stattlich— 
keit, aber mit dem Ausdrucke des Geftrengen “), in Zuneis 
gung und Gunſt gegen werthe Perſonen nicht ſelten an— 
dere verletzend; im Zorne ſchrecklich, tapfer gegen den 
Feind, doch gegen Beſiegte meiſtens mild; Wohlgefal— 
len an der Hoheit des Throns und am Kirchenthume ſind 
von der Krönung an hervorſtechende Merkmale feiner Sins 
nesart. An Karl den Großen mahnen Beſtrebungen und 
Erfolge Otto's; in geiſtiger Tüchtigkeit, Fuͤrſtenweisheit 
und Sinn fuͤr die Bluͤthen der Humanitaͤt ſtand er weit 
hinter ihm zuruͤck; er war ganz vom Geiſte ſeiner Zeit be⸗ 
fangen; Karl darüber erhaben. Was aber für dieſen Pip⸗ 
pin, das und noch mehr war Heinrich fuͤr Otto. 
Heinrich's Thron, getragen durch die Wackerheit des 
Sachſenſtammes, hatte ſich durch die ausgezeichnete Pers 
ſoͤnlichkeit ſeines großen Inhabers befeſtigt; Groll der 
Franken, daß das Koͤnigthum an den juͤngſten der Staͤm⸗ 
me im Reiche und Chriſtenthum gekommen, und dieſer 
ſeitdem hoher Ehre und Vorrechte theilhaft geworden war, 
iſt in ſeiner Zeit nicht zu bemerken; er brach aber hervor, 
als die Sachſen übers und frevelmuͤthig Händel began⸗ 
nen, und faſt zwei Jahrhunderte hindurch iſt dieſer 
Stammzwiſt der bewegende boͤſe Geiſt in der innern Ge⸗ 
ſchichte der Teutſchen geblieben. Der Frankenherzog Eber⸗ 
hard nahm ſich der Franken an mit den Waffen im J. 
937; bald überwältigt buͤßte er mit Geld, feine fraͤnkiſchen 
Lehnsmannen mit Schimpf; fie mußten Hunde nach Mag: 
deburg tragen), eine Strafe edler Herren, die damals 
zuerſt erwaͤhnt bis ins 13. Jahrh. vorkommt. Schon im 


Augsburg) in Actis Sanctor. v. 4. Jul. Ergaͤnzend: Herrmann 
der Lahme, Arnulf v. Mailand, Siegbert v. Gemblour 
u. A. Von Neuern: K. L. v. Woltmann, Geſch. d. Teutſchen 
in der ſaͤchſ. Per. 1794. 1. Bd. T. G. Voigtel, Geſch. d. t. 
N. unter Otto d. Gr. 1802. Ed. Vehſe, Das Leb. u. d. Zeit 
Otto d. Gr. 1829. A. C. Wedekind, Herrmann, Herzog von 
Sachſen. 1817. K. Chr. v. Leutſch, Markgr. Gero. 1828. N. 
Guͤnderode, von den Staatsverf. d. teutſch. Reichs unter Otto 
d. Gr. 1775. Wedekind, Noten zu einigen teutſch. Geſchichtſchr. 
d. Mittelalters. 

2) JFittechind. 642, 643. Dithmar. p. 19. 8) Pfiſter, 
Geſch. d. Teutſch. II, 50. 4) Ekkehard. c. 16. Mittech. 649, 
650. 5) Wittech. 644. Contin. Rheg. a. 937. 
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folgenden Jahre, während Otto mit des Baiernherzogs 
Arnulf's (geſt. 937) Söhnen, die ihn als König anzuer⸗ 
kennen verweigerten, zu thun hatte, wiederholte ſich der 
Aufſtand; mit Eberhard erhob ſich Otto's Halbbruder 
Thankmar, Sohn der erſten Gemahlin Heinrich's I., 
Hatburg, der die Verſtoßung feiner Mutter und feine 
Zuruͤckſetzung nicht verſchmerzt hatte und nun gegen Otto 
grollte, daß dieſer Hatburg's Stammguͤter, Merſeburg ꝛc., 
die bisher Thankmar's Schweſtermann“), Graf Siegfried, 
beſeſſen, nicht ihm, ſondern dem Markgrafen der Oft 
mark, Gero, gegeben hatte. Thankmar, nicht zeitig ges 
nug von Eberhard unterſtuͤtzt, ward zu Ehresburg übers 
waͤltigt und am Altare getoͤdtet). Eberhard fand abers 
mals Suͤhne bei Otto. Aber ſchon im J. 939 folgte der 
dritte Aufſtand der Franken; mit Eberhard empörten ſich 
Herzog Giſelbert von Lothringen, Otto's Schweſtermann, 
und deſſen Bruder Erzbiſchof Friedrich von Mainz, ſelbſt 
Otto's eigener Bruder Heinrich, der gemeinſchaftlichen 
Mutter Mathilde Liebling, aber ſo ruchlos als ſchoͤn. 
Das Waffengluͤck wechſelte; für Otto entſchied aber, daß 
in einem Gefechte bei Andernach Eberhard erſchlagen und 
Giſelbert bei der Flucht uͤber den Rhein von den Wellen 
verſchlungen wurde). Heinrich ward von dem Bruder, 
unter Fuͤrſprache der von Otto hochverehrten Mutter, zu 
Gnaden aufgenommen; deſſenungeachtet bald nachher im 
J. 941 Mordſtifter gegen Otto. Der ſchwarze Anſchlag 
wurde entdeckt, Heinrich's Genoſſen hingerichtet, ihm ſelbſt 
aber nochmals vergeben ). 

Alſo hatte in den erſten ſechs Jahren der Regie⸗ 
rung Otto's innere Zwietracht das Reich zerriſſen und 
den Thron erſchuͤttert; dennoch hatten die feindlichen Nach⸗ 


baren deſſelben in Oſten das Gewicht teutſcher Waffen⸗ 


gewalt empfunden. Die Ungern, in welchen durch die 
Niederlagen in Heinrich's Zeit das Raubgeluͤſt nur wenig 
geſchwaͤcht worden war, wurden im J. 937 beim An⸗ 
dringen gen Weſtfalen und 938 bei Stetterburg und im 
Droͤmling geſchlagen !) Von den Elbflaven, gegen wels 
che ſchon Heinrich I. die Schickſalsrichtung teutſcher, ins⸗ 
beſondere ſaͤchſiſcher Kraft und Bildung mit Gewinn ver⸗ 
folgt hatte, nahm zuerſt Herzog Boleslav von Boͤhmen 
die Waffen, ſiegte im J. 936 im Sorbenlande uͤber ein 
teutſches Heer, und richtete einen Hauptbeſtandtheil deſ— 
ſelben, die von Heinrich I. aus Friedensbrechern und Recht: 
loſen gebildete merſeburger Legion, gänzlich zu Grunde ). 
Zwiſchen ihm und Otto entſchied die Sache ſich erſt im J. 
950. Dagegen ward den Slaven an der Mittel- und 
Niederelbe die Kraft bald gebrochen. Als Otto im J. 
939 am Rheine zu kaͤmpfen hatte, empoͤrten ſich die Obo⸗ 
triten; ihre ſuͤdlichen Nachbarn, die Wilzen und Haveller, 
gedachten ihnen zu folgen. Hier aber hatte das Reich 
Schild und Schwert in dem gewaltigen Gero, und die 
Slaven einen Widerſacher, dem auch das Gaſtrecht nicht 
heilig war, wenn es galt, Verderben über jene zu brins 


6) Wittech. 643. 7) Idem. I. I. 8) Wittech. 645. Cont. 
Rhegin. a. 939. 9) Wittech. 649. Cont. Rheg. a. 941. 
Chron. Quedlinburg. ap. Leibnitz. II, 279. 10) Wittech. 
644, 645. 11) Idem. 643. Cont. Rheg. a. 936. Cosmas 
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gen. Er lud 30 ſlaviſche Haͤuptlinge zum Mahle und 
ließ fie umbringen). Die ergrimmten Wilzen und Has 
veller griffen zu den Waffen; aber ein Fuͤrſt derſelben, 
Tugumir, dem teutſchen Koͤnige und Markgrafen Gero 
zugethan, half durch Liſt die Ruhe herſtellen und die 
Slaven in grauſame Knechtſchaft beugen (940) *). Wol 
mochte ihnen das Chriſtenthum verkuͤndet werden, aber 
die Verheißung himmliſcher Freuden, wenn anders dieſe 
ihnen zugebracht wurde, war begleitet von der brutal⸗ 
ſten irdiſchen Zwingherrſchaft“). Zur Verbreitung und 
Befeſtigung des Chriſtenthums ſtiftete Otto im J. 946 
die Bisthuͤmer Havelberg und Aldenburg, wozu nach Tu⸗ 
gumir's Tode die Beſetzung ſeines Landes Brandenburg, 
im J. 949, kam. Nun erſt, im J. 950, wandte Otto mit 
voller Macht ſich gegen Boleslav von Boͤhmen; als die 
Teutſchen vor Prag ſtanden, beugte ſich Boleslav, hul⸗ 
digte, gelobte Zins, und bekannte bald darauf ſich zum 
Chriſtenthume ). Fuͤnf Jahre ſpaͤter fochten boͤhmiſche 
Reiter unter dem Reichsbanner. In Verbindung mit dem 
Fortſchreiten teutſcher Herrſchaft uͤber die Landſchaften der 
noͤrdlichen Slaven, das Obotritenland ꝛc., wobei Herr⸗ 
mann Billung Vorfechter der Sachſen war, und von 
dieſen eine Art Nationalkrieg gefuͤhrt wurde, mag Otto's 
Krieg gegen Harald Blaatand von Daͤnemark geſtanden 
haben. Doch gab es noch andere Veranlaſſung als die 
Grenznachbarſchaft. Harald war nach altnormaͤnniſcher 
Art im J. 945 und 946 in der Normandie gelandet und 
in Otto mochten Sorgen erwachen, wie einſt in Karl 
dem Großen; der kuͤhne Seefahrer ſollte angegriffen wer⸗ 
den, ehe er angriffe. Alſo zog Otto um das J. 947) 
uͤber die Eider, und durchbrach das Dauunwirk und 
drang vor bis zum jütifchen Meerbuſen Limfiord; ein 
Speerwurf in dieſen ſollte Zeichen der Aneignung ſein. 
Davon erhielt ſich das Andenken im Namen Ottenſund. 
Koͤnig Harald ſtellte den zuruͤckkehrenden Teutſchen ſich 
bei Schleswig entgegen, ward geſchlagen und nun ver⸗ 
mocht, mit ſeiner Gemahlin und ſeinem Sohne die Taufe 
zu empfangen. Darauf wurde die Gruͤndung dreier Bis⸗ 
thuͤmer verabredet, dieſe nachher in Schleswig, Aar⸗ 
huus und Ripen aufgerichtet, dem Erzbiſchofe von Bre⸗ 
men= Hamburg, damals dem wackern Adaldag, zugewie⸗ 
ſen und dieſem zugleich die Waltung eines paͤpſtlichen Le⸗ 
gaten im Norden zu Theil !). 

Auch an der Weſtgrenze Teutſchlands war bei dem 
Aufſtande der Franken und Lothringer Dichten und Trach⸗ 
ten eines feindſeligen Nachbars wach geworden. Den Ka⸗ 
rolinger Ludwig IV. von Frankreich geluͤſtete es nach Lo⸗ 
thringen; er unterhandelte mit lothringiſchen Herren und 
vermaͤhlte nach Herzog Giſelbert's Tode ſich mit deſſen 
Witwe. Otto zog im J. 940 gegen ihn aus; mit ihm 
der franzoͤſiſche Herzog Hugo der Weiße (Vater Hugo 
Capet's), Otto's Schweſtermann, und Koͤnig Konrad von 


12) Wittech. 647. 13) Leut ſch S. 44. 14) Wittech. 
660: Gero — Sclavos, qui dicuntur Lusiki, potentissime vicit et 
ad ultimam servitutem coegit. 15) Wittech. 658. 16) Die 
Angabe des Jahres iſt nicht außer Zweifel, doch unter mehren 
andern die wahrſcheinlichſte. 17) Chronograph. Saxo. a. 952. 
Adam. Brem. II, 2, f 
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Burgund, Otto's Lehnsmann. Zu bedeutenden Waffen⸗ 
proben kam es nicht; in einem Vertrage erkannte im J. 
942 Ludwig Lothringen als Beſtandtheil des teutſchen 
Reichs an. Wenige Jahre nachher (946), rief er Otto's 
Hilfe an gegen Herzog Hugo und die Normandie. Her⸗ 
zog Hugo's Gasconnade, er wolle ſieben ſaͤchſiſche Pfeile 
auf einmal verſchlingen, erwiederte Otto mit der Ankün⸗ 
digung eines wohlgeruͤſteten zahlreichen Heeres). Die 
Überlegenheit war bei Otto; ernſtlich wurde auch dieſer 
Krieg nicht, aber erſt im J. 950 Friede zwiſchen den 
drei Schwaͤgern gefchloffen !). 

Die innere Ruhe war ſeit Heinrich's Unterwerfung 


nicht wieder geſtoͤrt worden; die Herzogthuͤmer mit Zu⸗ 


ſtimmung der Großen jeder Landſchaft in der Hand na⸗ 
her Verwandten oder treuer Diener Otto's und die Grund⸗ 
pfeiler des Thrones ?). Herzog in Sachſen war Her: 
mann der Billung, in Franken und Lothringen Otto's 
Tochtermann Konrad, in Baiern Otto's Bruder Heinrich, 
in Alemannien ſein Sohn Ludolf; Markgraf der bis zur 
Oder und uͤber die Havel ausgedehnten Oſtmark und zu⸗ 
gleich, was damals fuͤr geringer als das Markgrafenthum 
galt, Herzog in Thüringen, Gero?). Die Biſchoͤfe wa⸗ 
ren angeſehen in des Kaiſers Rathe und in den Reichs⸗ 
verſammlungen; Synoden berief Otto mehrmals); die 
Kirche, reichlich bedacht von Otto, war in Eintracht mit 
dem Staate und Pflegerin der Cultur. Die Segnungen 
des innern Friedens ſproßten reichlich hervor. Um dieſe 
Zeit entfalteten ſich auch in Otto's Sinne, dem bisher 
Fuͤhrung der Waffen, Handhabung des Rechts ?), kirch⸗ 
liche Andacht und Stiftungen, Feier der hohen Feſte, Ver⸗ 
ſammlung der Großen zu Hoftagen, insbeſondere am Oſter⸗ 
feſte, Ertheilung von Markt- und Zollrechten ꝛc. genügt 
hatten, Neigung zu Literatur und Kunſt; er lernte nach 
dem Tode feiner Gemahlin Editha (geſt. 947) leſen ?); 
doch, wenn auch des Lateins nicht unkundig, und 
Gründer mehrer Schulen?), von Karl's des Großen in⸗ 
niger Liebe zu Poeſie und Literatur war er nicht erfuͤllt; 
das geiſtige Leben in ihm war nicht reich und rege ge⸗ 
nug zu echter wiſſenſchaftlicher Empfängniß, 

Einen Abſchnitt macht feine erſte Heerfahrt über die 
Alpen; die zehn Jahre von ihr bis zur zweiten (951 
—961) bilden das zweite Hauptſtuͤck in Otto's Geſchich⸗ 


18) Wittech. 651. 19) Idem und Frodoard. IV, 938 
940, 946 — 950. Cont. Rhegin. zu denſ. Jahren. Von den pileis 
foeninis der Legionen Otto's, die dieſer, nach Wittechind, dem Her⸗ 
zoge Hugo auf feinen Gasconaden vorzufuͤhren verhieß, ſ. eine Deus 
tung Luden's, Teutſche Geſch. VI, 649, eine andere Wachs⸗ 
muth’s Sittengeſch. II, 312. Doch bleibt die Sache dunkel; es 
iſt weder an Stroh- noch Heuhuͤte, noch Helme gleich Heuhaufen 
zu denken. Es ſcheint vielmehr eine Anderung im Texte noͤthig zu fein. 
Hugo wollte ſieben ſaͤchſiſche Pfeile auf einmal verſchlingen; Ot⸗ 
to's geruͤhmte Antwort war treffend, wenn ſie auf das Verſchlin⸗ 
gen und die Noth, die Hugo dabei haben ſollte, ging; ob nicht 
demnach pileorum ferreorum das Richtige fein möchte! 20) 
Vehſe 142, 146. Leutſch 193. Guͤnderode, Staatsverf. d. 
teutſch. Reichs. 2t) Leutſch 69, 104, 108. 
140, 149. 23) Derf. 140, 141, 151. 24) Wittech. 650, 
Ein tateinifches Schreiben Papft Agapet's II. mußte ihm auf der 
Synode zu Ingelheim verteutſcht werden. Frodoard. a. 948. 
25) Vehſe 149, 150, 


22) Behſe 
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te, Einmiſchung in die Angelegenheiten der Lombarden 
und Einzug einer waͤlſchen Gemahlin in das Koͤnigshaus 
werden der Same zum Unfrieden und Unheil; doch hebt 
das teutſche Volk und Reich ſich hoͤher auf der gediege— 
nen Grundlage heimathlicher Zuſtaͤnde; das teutſche Koͤnig⸗ 
thum erreicht feinen Gipfelpunkt. Die Lombardei?) ſeit 
laͤnger als einem halben Jahrhunderte Schauplatz der Um⸗ 
triebe, Fehden und Graͤuel von italieniſchen und burgundi⸗ 
ſchen Bewerbern um die Koͤnigs⸗ und Kaiſerkrone, die mei⸗ 
ſtens Karolinger in weiblicher Linie waren, hatte ſeit dem 
J. 947 zum Namenskoͤnige Lothar aus Niederburgund; der 
maͤchtigſte Herr im Lande aber war Markgraf Berengar 
von Jorea. Lothar ſtarb in jungen Jahren im J. 950, 
nach der Sage an Gift; ſeine mit dem Reize der Ju⸗ 
gend und Schoͤnheit und geiſtigen Gaben ausgeſtattete 
Witwe Adelheid, Tochter Koͤnig Rudolf's von Hochbur⸗ 
gund, Schweſter Konrad's, deſſen ſchon bei Otto's Heer⸗ 
fahrt nach Frankreich gedacht worden, fiel in die Gewalt 
Berengar's und ſeiner boͤſen Gemahlin Willa, und es ward 
ihr angeſonnen, dem Sohne jener beiden, Adalbert, ihre 
Hand zu reichen. Sie widerſtrebte und mußte nun in 
enger Haft ſelbſt thaͤtliche Mishandlungen dulden. Kunde 
von ihrer Schoͤnheit und ihren Leiden gelangte an Otto 
durch einen wackern Prieſter; Otto, vom Gefuͤhle der 
Theilnahme am Schickſale der Fuͤrſtin und von Berech—⸗ 
nung des Witwers und Koͤnigs getrieben, brach auf im 
J. 951; Adelheid ward frei und Otto's Gemahlin. Be— 
rengar und Adalbert erſchienen im Jahre darauf vor Otto 
auf dem Reichstage zu Augsburg; das lombardiſche Koͤnig⸗ 
reich, von dem jedoch Otto den Titel annahm! ), blieb 
ihnen gegen Geloͤbniß der Lehnspflicht an Otto; zugleich 


aber wurden die Marken Verona und Aquileja von dem 


lombardiſchen Koͤnigreiche getrennt und dem Herzogthume 
Baiern zugegeben. Dieſe Gunſt gegen den tuͤckiſchen Hein⸗ 
rich, der des Koͤnigs Sohn Ludolf abſichtlich ſelbſt durch 
ſchnoͤden Hohn kraͤnkte? ), die parteiiſche Stimmung Mas 
thilden's und Adelheid's fuͤr Heinrich trieben Ludolf zu 
böfen Gedanken; feiner. Schweſter Mann, Herzog Kon: 
rad von Franken und Lothringen, theilte dieſe; zu der rei⸗ 
fenden Verſchwoͤrung traten Arnulf der Juͤngere, Pfalzgraf 
in Baiern, Friedrich, Erzbiſchof zu Mainz, Wichmann, 
Bruder Herzogs Hermann von Sachſen?) ꝛc. Aufſtand 
und Krieg begann im J. 953. Selbſt Otto's Bruder 
Bruno war nicht feſt in Treue, obgleich ihm Otto bald 
nach Ausbruch der Empoͤrung das Erzſtift Coͤln durch 
Einfluß auf die Wahl der Stiftsherren verſchafft und wie 
in Nachahmung der Beamtung der Sendboten Karl's des 
Großen, das Herzogthum Lothringen untergeben hatte“). 
Doch trat Bruno bald wieder auf Otto's Seite; dage⸗ 
gen ſtuͤrmten im J. 954 die Ungern, ungewiß, von wem 


206) Für das zunaͤchſt Folgende: Zurtprand V, 45d. Hros- 
witha ap. Meibom. I, 720, 721. Donizo, Vita Mathild. ap. 
Leibnitz. I, 624 und Vita Mathild. (der Mutter Otto's) ebend. 
1, 200. Contin. Rheg. a. 951. Wittech. 652. Ditſimar. 22 sq. 
Leo Ostiens. ap. Muratori.IV,1,61. 27) Vehſe 199. 28) Wit- 
tech. 652. 29) über Wichmann ſ. Leutſch 95. überhaupt it 
tech. 652 sq. Contin. RE . a. 953, 954. Frodoard.a. 953. 
Dithmar. 22, 23. Herrmann. Contr. a. 953. 80) Dithmar. 32, 


A. Cncukl. d. W. u. K. Dritte Section. VII. 
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gerufen), aber nach ihrem Wort als Bundesgenoſſen 
der Empoͤrten, heran, wurden bei Worms von Konrad's 
Anhange als Freunde empfangen und wuͤtheten gegen 
Freund und Feind am linken Rheinufer bis Maſtricht 
hinab. Dies konnte die Sache der Empoͤrten nur ſchlim— 
mer machen; Otto ward ihrer Meiſter. Zuerſt unterwarf 
ſich Konrad und buͤßte durch den Verluſt von Lothringen, 
das unter Bruno's Vorſtande in zwei Theile, Oberlothrin— 
gen an der Moſel und Niederlothringen (Lothier, Ri⸗ 
puarien) an der Maas, geſondert wurde und ſchon unter 
Bruno's Vorſteherſchaft (geſt. 965) zwei Unterherzoge 
hatte?). Konrad half ſogleich noch im J. 954 dem 
Markgrafen Gero die Ungern bezwingen. Ludolf hielt ſich 


noch in Regensburg bis zu Ausgange des Jahres; nach: 


dem Pfalzgraf Arnulf im Kampfe gefallen war, ſuchte 
auch er Suͤhne und fand ſie, mußte aber ſein Herzog— 
thum laſſen ). Im folgenden Jahre brachen die Un— 
gern ), zahlreicher als je vorher, in Baiern ein und 
wandten ſich gegen Augsburg. In friſcher Kraft nach 
der Geneſung vom Wehe heimiſchen Krieges zogen Baiern, 
Schwaben und Franken herbei; auch folgten, zum erſten 
Male, Boͤhmen dem Reichsbanner. Auf dem Lechfelde bei 
Augsburg, am Laurentiustage (10. Aug.) 955, erkaͤmpf⸗ 
ten die Teutſchen, von Otto ſelbſt und deſſen heldenmuͤ— 
thigem Eidame Konrad gefuͤhrt, einen Sieg, der au fimmer 
den Raubfahrten der Ungern ein Ende machte. Das ge— 
ſammte Heer der Ungern wurde in der Schlacht und auf 
der Flucht zu Grunde gerichtet und den Gefangenen zum 
Theil martervoller Tod angethan ). Fuͤr Teutſchland 
ging aus dieſem Siege Erweiterung und Sicherung der 
Grenze in Suͤdoſten hervor, fuͤr Ungern das Heil des 
Chriſtenthums und teutſcher und italieniſcher Geſittung. 
Biſchof Pilegrin von Paſſau war noch in Otto's I. Zeit 
thaͤtig zur Bekehrung der Ungern; der Ungerkhan Geyſa 
ward dem Chriſtenthume geneigt und befreundete ſich mit 
Otto I. Indeſſen hatten die Sachſen gegen die Slaven 
geſtanden, von denen die Obotriten, die Circipaner, Rhe— 
darier und Tolenzer, fruͤher wol zum Theil unter dem 
Namen Wilzen mitgegriffen, in Waffen waren und den 
gefluͤchteten Neffen Herzog Hermann Billungs, Wichmann, 
zum Streitgenoſſen hatten. Markgraf Gero ſiegte an der 
Doſſe im J. 955; doch erſt 960 endete der Krieg, waͤh— 
rend deſſen, wie es ſcheint, eine Verbindung Otto's mit 
den Pomeranern ſtattfand ??). Ringsum reichte Otto's 
Gewalt und Hoheit uͤber Teutſchlands Grenzen hinaus; 
im Innern war Friede; die ehemaligen Parteifuͤhrer und 
Friedensſtoͤrer waren dahin geſtorben, Konrad in der Un— 
gernſchlacht (955) vom toͤdtlichen Geſchoſſe getroffen, als er, 


31) Vehſe 222. N. *. 32) Contin. Rhegin. a. 964, 
Frodoard. a. 953, 954. Luden VII, 188 will die Benennung 
dux für die Grafen, welche unter Bruno mehr als graͤfliche Wal: 
tung hatten, nicht gelten laſſen. Eigentliche Herzoge waren ſie 
allerdings nicht. 33) Wittech. 655. 84) über das zunäaͤchſt 
Folgende: Cont. Regin. a. 955. Wittech. 656, 657. Dithm. 
24 sd. Vita Brunonis. Augsburger Weberchronik bei Zſchokke, 
bairiſche Geſch. I. 242. Daß der Hauptſchlacht des 10. Aug. ein 
Treffen vorausging, iſt aus Wittechind zu entnehmen. 35) 
Oefele, Rer. Boicar, scriptor. II, 7. 86) Leutſch 105, 106, 
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des Tages mannlichſter Held, im Siegen das Viſir Tüftete, 
Heinrich von Baiern in demſelben Jahre, Ludolf (957) 
in Italien. Aus der Ehe mit Adelheid ſproßte ein maͤnn⸗ 
licher Thronerbe auf. Die Ergebenheit der teutſchen Gro⸗ 
ßen war nicht zweifelhaft. Der Thron ſtand feſt. Fuͤr 
das Volk aber bluͤhten und reiften die Segnungen des 
Friedens und der Geſittung, gefoͤrdert durch Otto's eifri⸗ 
ge Handhabung des Rechts, Beguͤnſtigung des Gewerbes, 
Verkehrs und ſtaͤdtiſchen Gemeinweſens ?). Die Kunſt 
fand ihre Pflege zunaͤchſt bei der Kirche; fuͤr dieſe aber 
auch bei Otto durch Erbauung und Verzierung von Kir⸗ 
chen; Magdeburg, Otto's Lieblingsaufenthalt, erhielt einen 
Dom; Werke der Gießkunſt und Malerei, Schnitzwerk 
und koſtbare Gewebe und Stickereien ſchmuͤckten Altar 
und Palaſt. Fuͤr Literatur war Eifer und Thaͤtigkeit in 
den Kloͤſtern St. Gallen, wo Ekkehard Jahrbuͤcher ſchrieb 
und Notker die Pſalmen uͤberſetzte, in Corvei, wo Wit⸗ 
techind ſein Geſchichtsbuch ſchrieb und vielleicht damals 
Tacitus' Annalen ihren Abſchreiber hatten, Gandersheim, 
wo Roswitha ſich in lateiniſchem Heldengeſange und Dra- 
ma verſuchte, Kloſter Bergen bei Magdeburg, wo Dith- 
mar ſeine Bildung erhielt u. a. m.; Stiftsſchulen, zu 
Utrecht ꝛc., wetteiferten mit den Kloſterſchulen. Otto's 
Bruder, Bruno, war wohl bewandert im Wiſſen jener 
Zeit und bedacht, Buͤcher zu ſammeln; an Otto's Hofe 
ſelbſt hatte die Gelehrſamkeit Gunſt und Ehre; der Ita⸗ 
liener Gunzo, der einen anſehnlichen Vorrath von Hand— 
ſchriften griechiſcher und roͤmiſcher Claſſiker mit ſich brach⸗ 
te, Luitprand, der fluͤchtig vor Berengar eine Freiſtaͤtte 
zu Frankfurt fand und hier ſein Geſchichtsbuch zu ſchrei⸗ 
ben begann, ſtanden in Otto's Gunſt. Der Ruf von der 
Macht und Herrlichkeit des teutſchen Koͤnigs und Reichs 
war weit verbreitet; zu geſchweigen einer angeblichen Ge— 
ſandtſchaft der ruſſiſchen Großfurſtin Olga, welche Zufen- 
dung von Verkuͤndern des Chriſtenthums begehrt haben 
ſoll!“), worauf der Prieſter Adalbert eine Wanderfahrt 
dahin unternahm, die keine Frucht hatte, empfing Otto 
eine Geſandtſchaft vom Ommaijaden Abderrhaman III. 
in Spanien und vom Kaiſer des byzantiniſchen Reichs ). 
Da fuͤhrte Teutſchlands boͤſer Daͤmon den hochthronenden 
Koͤnig von den gediegenen Grundfeſten eines volksthuͤm⸗ 
lichen, innerlich geſicherten, ſich geſtaltenden und fuͤr Aus⸗ 
ſaat der Cultur empfaͤnglichen, nach Außen geſchirmten 
und die Nachbarſchaft mit Kraft bedingenden Reiches auf 
den vulkaniſchen Boden des Kaiſerthrones. 

Der dritte Abſchnitt in Otto's Geſchichte enthaͤlt 
zwölf Jahre, von der zweiten Heerfahrt nach Italien bis 
zu feinem Tode (961— 973). Berengar, Willa und Adal⸗ 
bert hatten ſeit Otto's Gerichte über fie nicht aufgehört 
zu freveln; Ludolf, im J. 956 nach der Lombardei 
gezogen, hatte dort 957 ſeinen Tod gefunden; die Be⸗ 


37) Darüber und über das Folgende ausfuͤhrlich Vehſe 258, 
256, 383 fg. Die Auffindung der Silberminen am Harze faͤllt 
in die Zeit von 960-968. 38) Cont. Rhegin. 959-961, 962, 
39) Die erftere etwa 960. Wittech. 658. Die zweite, wozu 
Otto's Heerfahrt nach Italien Anlaß gegeben haben mag, ſchon 
952. Luitprand. legat. ap. Muratori II, 1, 480. 
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ſchwerden uͤber jene haͤuften ſich; auch vom Papſte So: 
hann XII. kam eine Auffoderung an Otto, ſich Italiens 
und des paͤpſtlichen Stuhls anzunehmen 6). In Otto's 
Seele mag der Gedanke an Gewinnung Italiens und 
Wiederaufrichtung des Kaiſerthums ſchon im J. 951 
im Keime vorhanden geweſen, nachher aber durch Einfluß 
Adelheid's genaͤhrt worden ſein. Er brach auf im Herbſte 
des J. 961, zog ohne Widerſtand ein in die Lombardei, 
ließ im Wintermonate zu Mailand ſich die eiſerne Krone 
des Lombardenreichs aufſetzen und am 2. Febr. 962 in 
Rom z um Kaiſer kroͤnen “). Seit Arnulf's Kaiſer⸗ 
kroͤnung (896) waren 65 Jahre verfloſſen; was das im 
J. 800 wieder aufgerichtete Kaiſerthum ſei, hatte Karl 


der Große ſelbſt ſchwerlich klar gedacht; von dem altroͤmi⸗ 


ſchen hatte es nur den Namen; ſeine Grundlage war eine 
andere geworden, ebenſo Bereich und Mittel ſeiner Macht 
und naͤchſte Aufgabe ſeines Berufs; die Theorie von dem⸗ 
ſelben bildete ſich ſpaͤter aus; myſtiſche Denkart und ſpitz⸗ 
findige Deutungen find in ihr zuſammengeſellt. Die Kroͤ⸗ 
nung, das war ausgemacht, mußte durch den Papſt ge⸗ 
ſchehen; geweihter Boden dazu war das Weichbild der 
Stadt Rom und die Ernennung zum Patricius der Stadt 
Rom, ſowie die Kroͤnung zum lombardiſchen Koͤnige wie 
eine Vorweihe zum Kaiſerthume. Nun aber kam dazu 
von diesſeits der Alpen der Satz, daß das Kaiſerthum 
an die teutſche Koͤnigskrone geknuͤpft ſei, ein Kaiſerthum 
teutſcher Nation, daß die Grundbedingung zu deſſen Er⸗ 
werb die Wahl und Kroͤnung in Teutſchland ſei, die Kroͤ⸗ 
nung in Rom alſo nur eine Art Weihe, gleich der Sal⸗ 
bung gewaͤhlter Koͤnige. Daß der Kaiſer weltliches Ober⸗ 
haupt der Chriſtenheit ſei, wurde geahnt und durch den 
Reichsapfel, den Otto wenigſtens im Siegel fuͤhrte, ange⸗ 


deutet; daß er Schutzherr der Kirche ſei, war vollkommen 


gereifte Vorſtellung. Heil fuͤr Teutſchland konnte aus der 
hoͤhern Erhebung des Throns nicht erwachſen; die durch 
das „Kaiſerthum teutſcher Nation“ angedeutete Einung 
der Teutſchen und Waͤlſchen war widernatuͤrlich; die 
ſchlimmſten Seiten beiderlei Voͤlker, teutſche Wuth und 
Brutalität (furor Teutonicus, rabbia Tedesea) und 
waͤlſche Argliſt und Rachſucht waren in den nun folgen⸗ 
den Jahrhunderten immer voran bei der Begegnung; dem 
Gefuͤhle der phyſiſchen Überlegenheit bei dem Teutſchen war 
das der geiſtigen bei dem Italiener gleichgewogen, und 
wenn etwa der letztere jenem ſich anſchloß, war das nur 
Sache parteiſuͤchtiger Berechnung eigenen Vortheils. Zu⸗ 
naͤchſt mußte der neue Kaiſer ſich gegen den kehren, der 
ihm die Krone aufgeſetzt hatte); Johann XII., wegen 
ungemeſſener Ruchloſigkeit angeklagt, wurde auf einem 
durch Otto berufenen Concil abgeſetzt und Papſt Leo VIII. 
ſtatt ſeiner erwaͤhlt. Bald darauf, als Otto Rom verlaſ⸗ 
ſen, rotteten die Roͤmer ſich fuͤr Johann XII. zuſammen, 
und als dieſer im Ehebruch erſchlagen war, waͤhlten ſie 
einen Gegenpapſt, Benedict V. Otto zog mit gewaffne⸗ 
ter Hand zuruͤck nach Rom, entſetzte den Papſt Benedict, 


q. ap. Muratori 4. 41) 


40) Arnulf. Mediol. T. I. c. 6 8 
42) Fuͤrs Folgende 


Landulph. sen. II, 16. ap, Muratori A. 
Zuitprand. VI, 6. 8 
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erließ im J. 964 die Verordnung, daß fernerhin kein 
Papſt ohne feine und feiner Nachfolger Zuſtimmung ge: 
waͤhlt werden ſolle“) und kehrte nun heim nach Teutſch⸗ 
land. Berengar, Willa und Benedict, ebendahin geſandt, 
endeten ihr Leben in anſtaͤndigem Verwahrſam, Adalbert 
ſtarb nach mehrerlei Umtrieben gegen Otto als Fluͤchtling 
im Herzogthume Bourgogne“). — Indeſſen hatte der 
furchtbare Widerſacher der Slaven, Markgraf Gero, den 
Kampf gegen die Anwohner der niedern Oder fortgeſetzt 
und ſelbſt die dieſen zu Hilfe gezogenen Polen die Ge— 
walt der teutſchen Waffen fuͤhlen laſſen; es knuͤpfte dar⸗ 
an und an den Betrieb der boͤhmiſchen Herzogstochter 
Dobrowa, Verlobte oder Gemahlin des Polenherzogs 
Miesko (Miſnko, Miecislav) ſich deſſen Bekehrung zum 
Chriſtenthum und Anerkennung der Lehnshoheit des teut— 
ſchen Thrones ). Dies geſchah im Jahr 965; in dem> 
ſelben J. ſtarb Gero, deſſen anſehnliches Gebiet in mehre 
Marken, Nordſachſen, Lauſitz (wozu aber auch Wittenberg 
und Anhalt gehörten), Meißen, Merſeburg und Zeiz zer: 
ſiel!s). Aus dieſer Zertheilung mag Otto's Entſchluß, 
auch im Sorbenlande Bisthuͤmer zu gruͤnden, zum Theil 
hervorgegangen ſein. Erſt nachdem er wieder jenſeit der 
Alpen war, von Ravenna aus (968), erfolgte die Stif— 
tung der Bisthuͤmer von Merſeburg, Meißen und Zeiz 
(nachher Naumburg) und zugleich eines Erzbisthums in 
Magdeburg über die ſaͤmmtlichen flavifchen Bisthuͤmer, 
zu welchen in demſelben Jahre auch das in Poſen ges 
ſtiftete kam). — Nach Italien hatten den Kaiſer neue 
Unruhen in Rom gerufen ). Nach Leo's VIII. Tode 
war mit Zuſtimmung Otto's ein neuer Papſt erwaͤhlt 
worden, Johann XIII., gegen dieſen hatten die Roͤmer 
ſich erhoben und einen Gegenpapſt erwaͤhlt. Otto zog im 
J. 966 in Rom ein, ſtrafte die Fuͤhrer des Aufſtandes 
an Ehren, Leib und Leben und ließ 967 ſeinen Sohn 
Otto, der ſchon vor dem Heereszuge des J 961 in Teutſch⸗ 
land zum Nachfolger feines Vaters erwaͤhlt worden war“), 
zum Kaiſer kroͤnen. Nun erfolgte der letzte Ausſchritt 
zur Erweiterung des Reichs, nach Unteritalien. Das Her⸗ 
zogthum Benevent war nicht mehr eins, Capua davon 
getrennt; Hader zwiſchen den Haͤuptern rief Otto dahin, 
dies fuͤhrte zu Reibungen und Gefechten mit den Grie⸗ 
chen, die noch einige Landſtriche Apuliens und Calabriens 
beſaßen !“). Otto, zu Unterhandlungen geneigt, ſandte 
Luitprand nach Conſtantinopel zum Kaiſer Nikephorus ). 
Die Befehdung wiederholte ſich; erſt Nikephorus' Nach⸗ 
folger, Johannes Tzimiskes, ſchloß einen Vertrag mit Otto, 
der den Griechen das Gebiet von Bari, Otranto, Taranto 
ſicherte“?) und zugleich die Vermaͤhlung von des ermor⸗ 


43) Bei Gratian LXIII, 23, aber von den Paͤpſten abge: 
leugnet. 44) Mansi ad Baron. a. 966. 45) Dithmar, 
97, 98. Martinus Gallus in Pistorii Polon. hist. corp. II, 
419 sq. 46) Leut ſch 116 fg. 121. 47) Vehſe 384, 385. 
43) Cont. Regin. und Herrmann contr. a. 966. 49) Cont. 
Rheg. a. 961. 50) Camill. Peregr. ap. Muratori II, 1, 299 8. 
Dithmar. 27. Sigebert. Gemblac. a. 969. Auch Zonaras und 
Kedrenus. 51) Sein Bericht, ein merkwuͤrdiges, aber ſchwer⸗ 
lich durchaus glaubhaftes Actenſtuͤck bei Muratori II, 1. 52) 
Vehſe 396. 
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deten Nikephorus Stieftochter, Theophania, mit Otto II. 
feſtſetzte; dieſe erfolgte im J. 972°). In hoͤherm Glanze als 
zuvor prangte Otto, nach Teutſchland heimgekehrt; noch— 
mals wiederholte ſich die Anerkennung ſeiner Hoheit durch 
Geſandtſchaften aus weiter Ferne. Der Tod rief ihn von 
der irdiſchen Herrlichkeit ab den 7. Mai 973. Beſtattet 


ward er im Dome von Magdeburg. (V. WWachsmuth.) 


Otto II., bei ſeines Vaters Tode noch nicht volle 20 
Jahre alt (geb. 955) uͤbernahm mit der Königs: und Kaiſer⸗ 
krone ein Waltungsgebiet, deſſen mächtig zu bleiben zu aus 
ßerordentlicher Tuͤchtigkeit des Throninhabers auch Gunſt des 
Gluͤcks gehörte. Otto hatte keins von beiden. In Teutſch⸗ 
land ſelbſt zwar kam es nach Bewaͤltigung, Entſetzung und 
Haft Heinrich's des Zaͤnkers von Baiern, der mit dem 
Sinne ſeines Vaters Heinrich (ſt. 955) erfuͤllt war, und 
nach der Krone ſtrebte ), nicht zu Aufſtaͤnden; dagegen 
ermangelte Otto's Thaͤtigkeit an den Grenzen des Reichs 
des Siegs und Gewinnes. Die Daͤnen zwar, aufgereizt 
durch Heinrich den Zaͤnker, wurden im J. 976 zum Frie⸗ 
den gezwungen ), aber Luſt und Kraft zu neuen Angrif⸗ 
fen auf Nordteutſchland ihnen dadurch wenig verkuͤmmert. 
Otto's Heerfahrt gegen den Karolinger Ludwig IV. in 
Frankreich im J. 978, der nicht leiden wollte, daß ſein 
Bruder Karl, als Herzog von Niederlothringen, Otto's 
Lehnsmann ſei und 977 in Lothringen eingefallen war, 
ging Anfangs gut von ſtatten; das teutſche Heer gelangte 
bis auf den Montmartre und verbrannte die Vorſtaͤdte 
von Paris; von hier aber mußte es zuruͤckweichen und er= 
litt an der Maas empfindlichen Verluſt, doch blieb im 
Frieden 980 Lothringen bei Zeutfchland ’). In Rom 
hatte Crescentius ſich der Herrſchaft bemaͤchtigt; ſeine 
Widerſacher baten Otto um Beiſtand; er kam im J. 982, 
ordnete Papſtthum und roͤmiſches Gemeindeweſen und zog 
nun gegen die Griechen in Unteritalien; dieſe aber hatten 
ſich durch muſelmaͤnniſche Soͤldner aus Sicilien verſtaͤrkt 
und ſchlugen im Überfalle bei Baſientello den Kaiſer, daß 
dieſer kaum der Gefangenſchaft entging). Welch boͤſer 
Geiſt mit Theophania in das Kaiſerhaus eingezogen war, 
hatte ſich ſchon zuvor in ihren Zwiſtigkeiten mit Adelheid 
gezeigt, ſprach aber beſonders ſich in dem ſpoͤttiſchen Froh⸗ 
locken aus, mit dem ſie ſich uͤber die Niederlage der Teut⸗ 
ſchen durch Griechen aͤußerte ). Der Geiſt des Haſſes 
gegen teutſche Herrſchaft und chriſtliches Kirchenthum lo= 
derte bei der Kunde von des Kaiſers Niederlage durch die 
nördlichen Elbſlaven auf; ſie empoͤrten ſich im J. 983 
unter dem Obotritenfuͤrſten Miſtevoi, den Markgraf Dietrich 


von Nordſachſen bei ſeiner Werbung um Herzog Bernhard's 


von Sachſen Tochter einen Hund genannt hatte). — 
Otto ſtarb im J. 983. Seine Regierung iſt gleich einer 
Stoppelleſe zu der ſeines Vaters, Eifer fuͤr die Kirche 
aber gibt ſich in ihr nicht zu erkennen. (V. Wachsmuth.) 


53) Vehſe 398, 399. 

1) Dithmar. 51. 2) Idem 30, 8) Annal. Saxo und 
Sigeb. Gembl. a. 977 sq. . Dithmar. 51, 63. Chron. Balder. 
ap. Bouquet. T. VIII. 4) Dithm. 60, 62. 5) Annal. 
Saxo a. 982. 6) Adam. Brem. II, 31 mit Luden's Kritik. 
VII, 569. Dithm. 27, 59. 
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Otto III., dreijaͤhriges Kind, als fein Vater ſtarb, 
hatte, wie zuvor Otto II., Heinrich den Zaͤnker zum 
Widerſacher, ward aber durch den wackern Erzbiſchof Wil⸗ 
ligis von Mainz, und die dieſem verbuͤndeten Fuͤrſten auf 
dem Thron erhalten. Heinrich der Zaͤnker mußte das mit 
ſeinem Herzogthume verbundene Kaͤrnthen abtreten, dies 
erhielt im J. 984 einen eigenen Herzog und Verona, und 
die nachher von Steyer benannte Mark, auch bisher bai⸗ 
riſch, wurden demſelben als Marken zugegeben. Die Mark 
Hfterreich kam um dieſelbe Zeit an Leopold den Baben⸗ 
berger, und damit ward der Grund zu ihrer nachherigen 
Reichsunmittelbarkeit gelegt. Indeſſen dauerte der Auf: 
ſtand der Slaven, deſſen Beginn auch von einem Einfalle 
der Dänen in Sachſen begleitet geweſen war), fort; auch 
die Slaven der Havellandſchaften hatten daran Theil ge⸗ 
nommen; dieſe zwar legten die Waffen nieder, als Mark⸗ 
graf Dietrich von Nordſachſen im J. 994 entſetzt ward, 
die noͤrdlichen aber ſetzten auch nach einem 996 geſchloſ— 
ſenen Frieden?), den Kampf noch laͤnger fort. Otto war 
nun dem Juͤnglingsalter nahe gekommen; die Geiſtlichen 
Gerbert, Meinwerk und Bernward hatten ihn mit Kennt⸗ 
niſſen eines Gelehrten jener Zeit ausgeruͤſtet; Theophanſa 
und Adelheid in fortdauerndem Hader gegen einander und 
beide nicht erkennend, was einem teutſchen Koͤnige noth 
thue, noch einer rechten Schaͤtzung teutſcher Gediegenheit 
faͤhig, hatten Antheil an der Erziehung und Verbildung 
Otto's. Sein Sinn war ein waͤlſch-griechiſcher; feine Liebe 
zur geiſtigen Cultur nicht von Muth und Kraft getragen, 
feine Ergebenheit gegen die Kirche Froͤmmelei, feine Vor⸗ 
liebe fuͤr Byzanz, woher er eine Gemahlin zu haben be— 
gehrte, und fuͤr Rom und die Roͤmer, eine fuͤr ihn ſelbſt 
und fuͤr das teutſche Volk beklagenswerthe Verblendung. 
Abermals gingen aus Rom Klagen ein gegen Crescentius; 
Otto zog im J. 996 gen Rom, ſetzte einen Teutſchen zum 
Papſt ein, Gregor V., ward von dieſem gekroͤnt und 
ſuͤhnte ſich auf deſſen Fuͤrſprache mit Crescentius ). Aber 
als Otto wegen des flavifchen Krieges heimgezogen war ), 
nahm Crescentius wieder die Gewalt in Rom und ſetzte 
einen Gegenpapſt. Otto fuͤhrte zum zweiten Mal ein 
Heer nach Rom im J. 998; Crescentius ward bezwun⸗ 
gen und mit mehren ſeiner Anhaͤnger hingerichtet, zum 
Papſte aber, nachdem Gregor V. geſtorben war, Gerbert 
unter dem Namen Sylvefter II. eingeſetzt). Mehr und 
mehr entfremdete Otto's Sinn ſich dem teutſchen Vater⸗ 
lande und Koͤnigthume; die ſaͤchſiſche Sitte war ihm Ru⸗ 
ſticitaͤt, er pries dagegen griechiſche Subtilitaͤt“); ſein 
Hofſtaat wurde nach byzantiniſcher Art eingerichtet“), zur 
Reſidenz wollte er Rom nehmen. Jedoch noch einmal 
kehrte er nach Teutſchland zuruͤck, als das erſte Jahrtau⸗ 
ſend nach Chr. Geb. ſeiner Erfuͤllung nahe war und mit 


1) Annal. Saxo a. 983. Ein zweiter Einfall daͤniſcher As⸗ 
komannen erfolgte im J. 994. Adam. Brem. II, 22. 2) Lu⸗ 
den VII, 579. 3) Dithmar. 81. Annal. Saxo a. 996. 
4) Idem a. 997. 5) Idem a. 998. Dithm. 88. Vergl. Lu⸗ 
den VII, 588, 589. 6) In einem Briefe an Gerbert (Gerb. 
epist. 155) ſchrieb Otto: Volumus vos Saxonicam rusticitatem 
abhorrere, sed Graeciscam nostram subtilitatem ad id studil 
magis vos provocare. 7) Dithm. 93. 
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Angſt das Ende aller Dinge erwartet wurde. Otto be⸗ 
tete als Pilgrim am Grabe des heil. Adalbert, den kurz 
zuvor die heidniſchen Preußen erſchlagen hatten, zu Gne⸗ 
ſen, ließ darauf in Aachen das Grab Karl's des Großen 
oͤffnen und kehrte nun gegen Weihnachten des J. 1000 
zuruͤck nach Rom. Eine wilde Meuterei der Roͤmer, die 
uͤber Otto's Milde gegen das ihnen verhaßte Tivoli groll⸗ 
ten, war der Lohn fuͤr die Wohlthaten, die er ſchon ge⸗ 
ſpendet und noch reichlicher zu ſpenden gedachte; mit Muͤhe 
wurde er aus dem Gedraͤnge gerettet). Er ftarb bald 
darauf im J. 1002, nach einem Geruͤchte an Gift, das 
Crescentius' Witwe ihm beigebracht hatte). Mit ihm 
ging Otto's I. männliche Nachkommenſchaft aus; der 
teutſche Thron gelangte an den Enkel ſeines Bruders 
Heinrich, den Baierherzog Heinrich. (V. Wachsmuth.) 

Otto IV., zweiter Sohn Heinrich's des Loͤben, von 
deſſen zweiter Gemahlin, der Tochter Koͤnigs Heinrich II. 
von England. Der boͤſe Hader zwiſchen Hohenſtaufen 
und Welfen, nach Friedrich's I. Tode zwiſchen deſſen Sohne 
Heinrich VI. und Heinrich dem Loͤwen neubegonnen, ſchien 
durch die Vermaͤhlung der Erbtochter des Hohenſtaufen 
Konrad von der Pfalz mit Heinrich, dem aͤlteſten Sohne 
Heinrich's des Loͤwen, beigelegt und die Gemuͤther geſuͤhnt 
zu ſein, als nach Heinrich's VI. Tode die Luͤſternheit nach 
der Koͤnigskrone ihn wieder ins Leben rief; es iſt der 
letzte Act des durch drei Menſchenalter regen Antago⸗ 
nismus jener Fuͤrſtenhaͤuſer. Die teutſchen Fuͤrſten, welche 
im J. 1196 Heinrich's VI. Sohne, dem zweijaͤhrigen Frie⸗ 
drich die Thronfolge zugeſichert hatten, wurden bei dem 
fruͤhen Tode Heinrich's VI. andern Sinnes. Eine Par⸗ 
tei waͤhlte im J. 1198 Heinrich's VI. Bruder Philipp, 
die andere, welche mindeſtens keinen Hohenſtaufen woll⸗ 
te und daher dem Zaͤhringer Berthold und hierauf dem 
Askanier Bernhard, wiewol vergeblich, die Krone anbot, 
wählte Otto den Welfen). Der Krieg um den Thron 
begann; Philipp's Gut, Macht und Anhang war groͤßer 
als Otto's, dem ein vielverheißender Oheim, Richard Loͤ⸗ 
wenherz, welcher ihm fruͤherhin ſchon die Grafſchaft Poi⸗ 
tou verliehen hatte, im J. 1199 durch den Tod entriſſen 
wurde; indeſſen die Entſcheidung des Streites ward von 
dem Papſte in Anſpruch genommen. Eben damals, im 
J. 1198, hatte den paͤpſtlichen Stuhl beſtiegen Innocen⸗ 
tius III., der zu dem Hoͤheſtande der paͤpſtlichen Macht 
hohe Gaben und hohe Anſpruͤche mitbrachte, und wenn 
nicht aus perſoͤnlichem Haſſe, doch aus paͤpſtlicher Politik 
der Hohenſtaufen Macht in Teutſchland abguͤnſtig war, 
waͤhrend Heinrich's VI. Sohn, der junge Friedrich in Si⸗ 
cilien, in ihm einen ſorgſamen Vormund und Oberlehns⸗ 
herrn hatte. Nachdem Innocentius von den teutſchen 
Fuͤrſten eine neue Wahl begehrt, zugleich des Papſtes an⸗ 


— 


8) Vita Bernwardi ap. Leibnitz. I. c. 23. Annal. Saxo 
5 1001. 9) Idem. a. 1002. Vita Meinwerci ap. Leibnitz. I, 
21 


1) Arnold. Lubec. VI, 1, 2. Otto de S. Blas. (ap. Mu- 
ratori 6.) c. 46. Chron. Ursperg. p. 319. Gesta Innoc. III. 
3. N. 22. Registr. Innocent. de negot. imper. 136. Gode- 
Frid. Colon. a. 1198 sd. Origines Guelficae. T. III. v. Raw 
mer, Hohenſtaufen. 3. B. 
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gebliches Recht, den König zu prüfen, erklaͤrt hatte), Phi⸗ 
lipp's Partei aber nicht nachgab, erkannte er am 1. Maͤrz 
1201 Otto an ), der in feinem Geloͤbniſſe zu Nuyß un⸗ 
bedingte Ergebenheit gegen den Papſt ausfprach *), des 
teutſchen Koͤnigthums Recht dabei wenig achtend. Der Krieg 
dauerte fort und mehr und mehr ſtieg Philipp's Sache; 
von Otto fiel, durch Philipp's Überlegenheit genoͤthigt, der 
eigene Bruder, Heinrich, ab; der vor Allem eifrig fuͤr ihn 
geweſene Erzbiſchof von Coͤln kroͤnte Philipp im J. 1205 
und ſelbſt der Papſt, welchem Philipp nicht Minderes als 
zuvor Otto verhieß, neigte ſich zur Suͤhne mit Philipp), 
als dieſer von Otto von Wittelsbach im J. 1208 ermor⸗ 
det wurde. Seine Partei legte die Waffen nieder; Otto 
verlobte ſich mit Philipp's achtjaͤhriger Tochter Beatrix“) 
und zog im J. 1209 zur Kaiſerkroͤnung gen Italien. Die 
lombardiſchen Städte bewieſen ihre Ergebenheit “); unge: 
hindert kam er nach Rom. Die zu Nuyß gegebenen Zus 
ſicherungen, namlich die Anerkennung Ancona's, Ravenna's, 
Spoleto's ꝛc. als paͤpſtlichen Gebiets, Verzicht auf die 
Hinterlaſſenſchaft geiſtlicher Herren, Verfolgung der Ketzer ꝛc., 
hatte er ſchon auf einem Reichstage zu Speier im Maͤrz 
d. J. 1209 Innocentius' Legaten wiederholt und begleitete 
den Kroͤnungseid nun mit lebhaften Dankbezeugungen ). 
Nach der Kroͤnung aber ward er ein anderer als zuvor 
gegen den Papſt. Roh und von boͤſer Gier getrieben 
ſtreckte er ſeine Hand aus nach dem, was er dem Papſte 
eben abgetreten hatte, verfuͤgte uͤber Ancona und Spoleto 
und unternahm eine Heerfahrt nach Apulien, dies dem 
Hohenſtaufen Friedrich zu entreißen ). Der Papſt ſprach 
im J. 1210 den Bann uͤber ihn; die hohenſtaufiſche Par⸗ 
tei in Teutſchland, zum Abfalle von dem ihr misfaͤlligen 
Oberhaupte bereit, begann an der Erwaͤhlung Friedrich's zu 
arbeiten. «Dtto zwar, im J. 1212 nach Teutſchland zu⸗ 
ruͤckgekehrt, vermaͤhlte ſich mit ſeiner hohenſtaufiſchen 
Verlobten, Beatrix; als dieſe aber vier Tage nach der 
Vermaͤhlung plotzlich dahingeſtorben war, wandten die 
Großen Schwabens und Baierns ſich von Otto gaͤnzlich 
ub und ſandten an Friedrich die Auffoderung, zum Ge⸗ 
winne der Koͤnigskrone nach Teutſchland zu kommen ). 
Dieſer kam bald darauf nach Rom, gelobte dem Papſte, 
was dieſer von ihm begehrte, und gelangte, ungeachtet 
Otto die Paͤſſe hatte verſperren laſſen, uͤber die tyroler 
und buͤndiſchen Alpen nach Conſtanz, einige Stunden, be: 
vor Otto's Mannen zur Stelle waren!). Otto's An⸗ 
hang war ſo gering, daß Friedrich faſt ohne Schwert⸗ 
ſchlag den Rhein hinabziehen konnte und im J. 1213 
von den meiſten Fuͤrſten die Huldigung zu Frankfurt 


2) Epist. Innoc. III. ed. Baluz. I, 607, 626. Hurter, 
Innocentius III. S. 252 fg. 339. 3) Registr. imper. 51, 
62. Godefr. Colon. a. 1201. 4) Hurter ©. 390. 5) 
Chron. Ursperg. 323. Arnold. Lubec. VII, 6. Raynald. Ann. 
a. 1203. N. 28. a. 1208. N. 28. 6) Otto de S. Blas. 51. 
Arnold. Lubec. VII, 16, 19. Chron. Ursp. 326. 7) Otto de 
S. Blas. 50. 8) Idem. 52. Registr. imper. 189. Alberi- 
eus (in Leibnitz. access.) a. 1209. Raynald. a. 1209. N. 12. 


9) Matthaeus Paris. a. 1210. Chron, Montis Sereni. a. 1210, 


10) Origin. Guelfic. III, 339 sq. 
11) Godefr. Colon. a. 1211. 


v. Raumer 3. Bd. S. 163. 
v. Raumer 3. Bd. S. 172. 
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empfing. Wenig uͤber ſeine Erblande hinaus gebietend ward 
Otto, von Abenteuerluſt und zugleich perſoͤnlichem Haſſe 
gegen Philipp Auguſt von Frankreich, den Verbuͤndeten 
der Hohenſtaufen, getrieben, Waffengenoß ſeines nichts⸗ 
wuͤrdigen Oheims, Johann von England, zum Kriege ge⸗ 
gen Philipp Auguſt. Dieſer ſiegte bei Bouvines im J. 
1214 uͤber ſeine Gegner, doch trug Otto den Ruhm gro⸗ 
ßer perſoͤnlicher Tapferkeit davon ). Im J. 1215 ward 
Friedrich zu Vachen gekroͤnt. Zuruͤckgekehrt nach feinen 
Erblanden, lebte Otto ebenſo wenig beachtet und gefaͤhr⸗ 
det von Friedrich, als unmaͤchtig und nur gegen Walde⸗ 
mar II. von Daͤnemark, ſeinen uͤbermaͤchtigen Nachbar, 
in Waffen, bis zum J. 1218; auf dem Sterbebette 
waͤhnte er, wie fein Oheim, Richard Loͤwenherz, durch blu: 
tige Geißelung ſich dem Himmel zu ſuͤhnen “). 

(W. Wachsmuih.) 


II. Geiſtliche und weltliche Kurfürften und 
Fuͤrſten des teutſchen Reichs. 


a) Von Anhalt. 


1) Otto J., aus der aſcherslebiſchen Linie, Heinrich's II. 
und Mechtild's von Braunfchweig ’) Sohn, ſoll im thuͤ⸗ 
ringiſchen Erbfolgekriege in der Schlacht zwiſchen Halle 
und Wettin den 23. Oct. 1263 gefangen worden ſein, re⸗ 
gierte nach ſeines Vaters Tode, da ſein Bruder Heinrich 
ein Geiſtlicher war, den Harzſtrich nebſt der Voigtei Gern⸗ 
rode, die ganze Grafſchaft Aſkanien nebſt der Stadt 
Aſchersleben ). Otto und ſein Bruder Heinrich boten im 
J. 1267 das Schloß Wegeleben dem Erzſtifte Magdeburg 
dar, und nahmen es von ihm wieder zu Lehen. Otto 
verkaufte mit Einwilligung ſeines Bruders Heinrich, im 
J. 1270 dem Kloſter Michelſtein Hufen in Winningen, 
und auch ſo er und Heinrich im J. 1272 Friedrichen 
von Gernrode und ſeinen Soͤhnen das Schloß Schade⸗ 
wald, vertauſchte) im J. 1272 mit der Abtiſſin Ber⸗ 
trada von Quedlinburg Vaſallen. Im J. 1278 ward 


Otto in den magdeburger Krieg verwickelt; Hauptentzuͤn⸗ 


der waren die Markgrafen Johann und Otto von Bran⸗ 
denburg. Da ihr Bruder, der in einer zwieſpaltigen 
Wahl war zum Erzbiſchofe von Magdeburg erwaͤhlt wor⸗ 
den, hatte zuruͤcktreten muͤſſen, bekriegten ſeine Bruͤder den 
neuen Erzbiſchof Guͤnther, Grafen von Swalemberg; Otto 
ſtand ihm bei, half die Schlacht den 10. Jan. 1278 bei 
Froſa ſchlagen, in welcher die Markgrafen beſiegt und ei⸗ 
ner von ihnen, Otto, gefangen und nach Magdeburg ge⸗ 
bracht ward. In dieſem Kriege ward auch die Stadt 
Aken, die in die Haͤnde des Herzogs Albrecht von Sach⸗ 
ſen gekommen war, von Otto und andern Helfern des 


12) Matthaeus Paris. p. 240. Guill. Brito Philipp. XI, 
. ap. Du Chesne. V. 13) Albert. Stad. an. 1215 — 
1217. kurt 

1) Heinrich's des Feiſten Sohn. Geneal. Brunsvig. ap. Teib- 
nitz., Scriptt. T. II. p. 18. So nach Fabricius (Orig. 
Sax. Lib. VI. p. 583), Andere nennen blos Heinrich; ſ. Sagitta- 
rius, Hist. Principum Anhaltinorum. p. 26 und F. Wachter, 
Geſch. Sachſens. 3. Bd. S. 52, 53. 2) Vindiciae Anhaltinae. 

. 6. 3) So die Urkundenauszuͤge bei Sagittarius p. 31; die ur⸗ 
kunde bei Beckmann, Anhalt. Hiſtorie. 5. Th. 2. B. S. 74. 
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Erzbiſchofs von Magdeburg erftürmt. Nachher verheerten 
die Markgrafen, um ſich zu raͤchen, ſchrecklich das Land 
des Fuͤrſten Otto; aber die Magdeburger kamen zu Hilfe 
und trieben die Brandenburger bis Quedlinburg ). Fuͤrſt 
Otto hatte das Droſtenamt unter andern Guͤtern vom 
Erzſtifte Magdeburg zu Lehen. Darum fuͤhrte er deſſen 
Kriege auch wider feine Vettern, den Herzog von Say: 
i und die Markgrafen von Brandenburg. Er hatte 
orlich aus der Stadt Magdeburg 40 Mek brandenbur⸗ 
giſchen Silbers, und aus dem neuen Werke zu Halle 
auch fo viel Einkommen), half im J. 1288 den Ver⸗ 
gleich wegen Nienburgs zwiſchen dem Erzbiſchofe Erich 
zu Magdeburg und ſeinen Vettern, den Fuͤrſten Johann, 
Albert und Bernhard, vermitteln), nahm im J. 1287 
Theil an dem Kriege gegen den Herzog Heinrich den 
Wunderlichen von Braunſchweig ), überließ im J. 1293 
dem Abt und Kloſter Michelſtein 24 Morgen Landes aus 
den Doͤrfern Haſtsdorf, Hackdorf und Winningen gegen 
Erlegung von 200 Mark Silbers. Der Kirche des heil. 
Pancratius zu Ballenſtaͤdt ſchenkte Otto im J. 1293 ei⸗ 
nen Hof nebſt einer Hufe Land und im J. 1300 das 
Dorf Enekeroda. Mit ſeiner Bewilligung ward im J. 
1303 das Schloß von Gardin dem Herrn von Had⸗ 
mersleben wieder hergeſtellt. Sagittarius, Beckmann und 
ihre Vorgaͤnger fuͤhren Otto's I. Geſchichte bis zum J. 
1315. Zwar geben ſie ihm einen Sohn Otto II., aber 
dieſer iſt nach ihnen der Otto, der Domherr zu Magde— 
burg und Archidiakonus des Banns zu Mildenſee gewe— 
fen und im J. 1305 ſtarb ?). Auch geben fie ihm zwei 
Gemahlinnen, Hedwig und Eliſabeth; und Hedwig iſt nach 
ihnen des Domherrn Otto Mutter. Aber in einer Ur⸗ 
kunde vom J. 1305 ſchenkt Graf Otto in Aſcharien und 
Fuͤrſt zu Anhalt mit Bewilligung feines Vaterbruders ), 
des magdeburger Chorherrn Heinrich, das Eigen von fies 
ben Hufen, gelegen in Radmersdorf dem Edelmanne Wer⸗ 
ner zu Vedreberg, genannt von Hadmersleben, wegen ſei⸗ 
nes treuen Dienſtes. Dieſer Fuͤrſt Otto kann alſo nicht 
der Fuͤrſt Otto fein, der Heinrich's, des Chorherrn, Bru⸗ 
der war. In einer Urkunde vom J. 1309 ertheilt Otto, 
Graf Aſchariens und Fuͤrſt von Anhalt mit Zuſtimmung 
und Willen ſeiner Gemahlin Eliſabeth und ſeiner gegen⸗ 
waͤrtigen und kuͤnftigen Erben dem Kloſter Michelſtein ei⸗ 
nen Hof in Aſchersleben “). Dieſe Urkunde nimmt Beck⸗ 
mann zum Beweiſe, daß Eliſabeth Otto's I. Gemahlin 
geweſen. Aber aus der Urkunde vom J. 1305 geht her⸗ 
vor, daß Otto I. vor dieſer Zeit geſtorben fein muß, und 
Eliſabeth alſo nicht Otto's I. Gemahlin, ſondern Schwie⸗ 
gertochter war. Daß Otto's gleichnamiger Sohn als 
regierend anzunehmen, geht auch aus den vom Biſchofe 


4) Krantzius, Metropolis. Lib. VIII. c. 34 et Wandaliae 
L. VI. c. 7. HBrotuſei Genealogia Anhaltina. 5) Chaericus ap. 
Sagittarium p. 31. ) Urk. bei Sagittarius p. 37; bei Bed: 
mann 3. Th. S. 446. 7) Heinrich Rosla bei Meibom. 
Scriptt. T. I. p. 777. 8) Vindiciae Anhaltinae. p. 7. 9) 
Cum pleno consensu Ahonorabilis viri Domini Patrui nostri 
sanctae Magdeburgensis ecclesiae. Urk. bei Beckmann 5. Th. 
S. 78. Sagittarius (p. 32) hat dagegen: Henrico Fratre, ad- 
huc dum Canonico Magdeburgensi, assentiente. 10) urk. bei 
Beckmann S. 77. f 
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Albrecht von Halberſtadt den Baͤckern zu Aſchersleben im 
J. 1313 gegebenen Freiheiten hervor: Daß wir die Baͤ⸗ 
cker wollen laſſen bleiben bei allem Rechte, das ſie haben 
erhalten von unſern Vettern, Grafen Otto von Anhalt 
und Grafen Otto, ſeinem Sohne. Letzteres laͤßt ſich zwar 
auch auf den Otto beziehen, der magdeburger Chorherr 
war, und als Otto's J. Sohn angenommen wird. Beſſer 
aber paßt doch die Stelle auf Otto II., als Nachfolger 
feines Vaters Otto I. 5 

2) Otto II., des vorigen Sohn, kommt, wie wir 
oben ſahen, als regierender Fuͤrſt von Anhalt zuerſt in ei⸗ 
ner Urkunde vom J. 1305 vor, trat im J. 1309 in ein 
Buͤndniß mit dem Markgrafen Friedrich dem Freudigen 
von Meißen, verſetzte im J. 1311 das Schloß Eversberg 
wiederkaͤuflich an den Ritter Heinrich von Siegenhauſen, 
uͤberließ durch den Vertrag vom J. 1312 dem Grafen 
Ulrich von Regenſtein gegen Erlegung eines Pfandſchil⸗ 
lings das Dorf und Haus Gersdorf, und das Gericht zu 
Hoͤſiken⸗ Berge, die Mark und Straße Dietforte, Val⸗ 
lersleben, Klein: und Groß⸗Orden, ſowie das Dorf Win: 
ningen im gernrodiſchen Gerichte, und andere Guͤter 
mehr bis Quedlinburg, mit der Clauſel, daß, wofern Fuͤrſt 
Otto die genannten Guͤter in Jahr und Tag nicht wieder 
um den Pfandſchilling einloͤſen wuͤrde, daß alsdann die⸗ 
ſelben der Grafen zu Regenſtein Lehn und Erbe ſein ſoll⸗ 
ten. Dieſen Vertrag unterhandelte ſein Vetter Fuͤrſt Al⸗ 
brecht. Aus ihm geht hervor, daß Fuͤrſt Otto Geldes 
benoͤthigt war. Dieſes iſt auch wol der Schluͤſſel zu der 
Verbindung, welche er mit dem Koͤnige von Daͤnemark 
einging. Sie hat vorzuͤglich die Aufmerkſamkeit der Ge⸗ 
ſchichtsforſcher erregt, und wir muͤſſen daher das Weſent⸗ 
lichſte mit den eigenen Worten der Urkunden anfuͤhren. 
Otto thut in einer Urkunde, gegeben zu Alſen im J. 1315 
den andern Tag nach Urbani, kund, daß er dem Daͤnen⸗ 
koͤnig Erich, deſſen Vaſall er ſei, treuen Dienſt mit allen 
feinen Leuten und Örtern leiſten wolle: nos — — regi 
illustri, cui homagio et vasallagio obstrieti sumus, 
firmiter promisisse, quod ejus servitiis fideliter ad- 
haerebimus cum omnibus nostris hominibus, vasal- 
lis, munitionibus et clausuris, nee ejus propter ali- 
quem erimus inimici. Der König thut in einer andern 
Urkunde kund, daß er den Grafen von Anhalt zu feinem 
Manne und Vaſallen angenommen (in nostrum homi- 
nem recepimus et vassllum), und ihm Einkuͤnfte von 
500 Mark ſelaͤndiſcher Münze verleihe, und ſchließt: se- 
cundum jura et regni nostri volentes pro eodem di- 
lecto affine nostro praeplacitare in suis omnibus 
justis causis, secundum quod quilibet dominus pro 
suis tenetur facere hominibus et vasallis. Ponta⸗ 
nus !), welcher die Urkunden mittheilt, fest hinzu: Mu- 
nitiones vero, quas in usum regis offerebat, Anhal- 
tinus, erant Askeleva '”), Hatzkeroda ) et Bruck, 
civitates cum duobus in Saxenburgo castellis, prae- 


ter Hoiam '*), Svetingen '*) (sive Kvetingen), Wedes- 


11) Pontanus, Rerum Danicarum Hist. Lib. VII. 
12) Aſchersleben. 13) Harzgeroda. 14) Hoim. 
muthlich Snetlingen, nicht weit von Heckeln. 5 


p. 413. 
15) Ver⸗ 
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torpiam '%) et Anhaltum arces. Hierbei ift die wichtige 
Frage: praͤſentirte Otto dem Könige feine Feſtungen zu 
Lehen? Unterwarf er die anhaltiſchen Lande dem Koͤnige 
von Daͤnemark? Er wuͤrde dadurch ſeine Pflichten gegen 
Kaiſer und Reich verletzt haben; auch haͤtte er der Ein— 
willigung ſeiner Vettern dazu bedurft. Daß man dabei 
an ein Feudum oblatum gedacht, und deshalb zweifel⸗ 
haft davon geſprochen hat, daß Otto des Daͤnenkoͤnigs 
Vaſall geworden, hat der Zuſammenhang bewirkt, weil 
von Otto's Vaſallenſchaft zu dem Könige und die Dar: 
bietung von Feſtungen die Rede iſt. Von einem aufge⸗ 
tragenen Lehn iſt aber gar nicht die Rede. Otto uͤber⸗ 
gibt ſeine Feſtungen nicht in proprietatem et dominium, 
ſondern nur in usum !) des Königs. Auch hat man da⸗ 
bei, wie es ſcheint, das aͤußerſt wichtige praeter über: 
ſehen. Otto bietet dem Koͤnige zum Gebrauche dar nur 
Aſchersleben, Hatzgerode und Bruck nebſt den beiden 
Schloͤſſern zu Sachſenburg. Er trug alſo nicht etwa alle 
ſeine Beſitzungen dem Daͤnenkoͤnig auf, um ſie als Lehn 
zuruͤck zu erhalten, ſondern raͤumte dem Daͤnenkoͤnige nur 
an fünf feiner Feſtungen das Offnungsrecht ein. Das 
omnibus in Otto's Urkunde iſt alſo nicht ſo ſtreng zu 
nehmen und auf hominibus, vasallis, zu beſchraͤn⸗ 
ken. Auch war die Namhaftmachung der einzelnen 
Feſten nicht noͤthig, wenn Otto ſeine Lande dem Daͤnen⸗ 
koͤnige zu Lehn aufgetragen haͤtte; noch brauchte er, um 
des Daͤnenkoͤnigs Vaſall zu werden, ſeine Lande ihm zu 
Lehn aufzutragen. Es war genug, wenn der Koͤnig ihm 
etwas zu Lehn gab, und das waren eben die Guͤter oder 
ſonſtigen Dinge, von welchen Otto jene Einkuͤnfte von 
500 Mark beziehen ſollte. Otto's Vaſallenſchaft verpflich⸗ 
tete ihn zum treuen Dienſte, nicht zur Unterwerfung ſei⸗ 
ner Lande. Ganz ohne Colliſion mit dem Kaiſer und 
Reiche ging daher Otto's Verpflichtung nicht ab, da er 
ſich verpflichtete, wegen Niemands des Daͤnenkoͤnigs Feind 
zu ſein. Wie, wenn der Kaiſer mit dem Daͤnenkoͤnig in 
Krieg gerieth, und Otto als Reichsvaſall mitziehen ſollte? 
Aber hieran dachte man nicht, da der Daͤnenkoͤnig in Ot⸗ 
to'n einen Helfer gegen Brandenburg haben wollte. Doch 
Otto's Verbindung ſollte nur geſchichtliches Intereſſe, nicht 
für das wirkliche Leben haben. Er ftarb noch in dieſem 
Jahre (1315), hinterließ keine Kinder, und mit ihm ver⸗ 
loſch die aſcherslebener Linie. 5 
3) Otto III., aus der aͤltern bernburgiſchen Linie, 
F. Bernhard's des Beraubten (Spoliatus) dritter Sohn, 
empfing nebſt ſeinem Vetter, Fuͤrſten Bernhard V., im J. 
1375 den 4. Dec. zu Kalbe das magdeburgiſche Lehn 
von dem Erzbiſchofe Petrus de Bruno, trat im naͤmli⸗ 
chen Jahre mit dem Grafen Gebhard zu Mannsfeld, den 


16) Weſtorf. 17) Ganz anders lauten die Redensarten, 
wenn von feudis oblatis die Rede, z. B. proprium suum castrum 
Luneborch, quod idiomate theutonico vocatur Eigen, cum mul- 
tis aliis castris, terris et hominibus eidem castro pertinentibus, 
in nostram proprietatem et dominium specialiter assignavit, ut 
de eo, quiequid nobis placeret, tanquam de nostro proprio fa- 
ceremus, Urkunde Kaiſer Friedrich’ II. über die Aufrichtung des 
Herzogthums Braunſchweig, bei Meibom, Scriptt. T. III. p. 207. 
Fuͤrſt Otto von Anhalt gibt einen Theil feiner Feſtungen dem Daͤ⸗ 


nenkoͤnige nur in usum, d. h. das Recht, Beſatzung hinein zu legen. 
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Grafen Bernhard und Ulrich zu Reinſtein, und dem Bi— 
ſchof Albert von Halberftadt in ein Buͤndniß, ließ ſich im 
J. 1377 Dinstags nach Misericordias vor Kaiſer Karl 
IV. auf dem Rathhauſe zu Tangermünde mit feinem fürft- 
lichen Antheile belehnen. Dieſe Belehnung ſchrieb er in 
ſein Buch und merkte dabei beſonders an, daß er die 
Stadt Aſchersleben und andere Gerechtigkeiten in Lehn ge: 
nommen. Die Herren Otto, Bodo und Werner von 
Hadmersleben belieh er im J. 1378 mit den Guͤtern, die 
ſie von den Fuͤrſten von Anhalt beſaßen, ſo auch im J. 
1386 auf dem Schloſſe Bernburg den Herrn Buſſo von 
Schrapelau, und im J. 1381 zu Magdeburg, wo eben 
der neue Erzbiſchof eingefuͤhrt ward, den Grafen zu Hel— 
drungen. Mit dem Grafen Heinrich zu Stolberg gerieth 
er im J. 1381 wegen der Erichsburg und Heinrichsburg 
in Streitigkeiten. Dazwiſchen aber legten ſich Graf Geb— 
hard zu Mannsfeld und Herr Buſſo von Schrapelau, 
ließen eine Beſichtigung anſtellen, und den Bericht der 
aͤlteſten Nachbarn einziehen, und richteten darauf die Sache 
zu einem friedlichen Vergleiche. Die Grafen Buſſo und 


Ulrich zu Reinſtein belieh er im J. 1386 zu Bernburg 


mit feinem Gute vor dem Berge. Im J. 1388 verlieh 
er die Herrſchaft Hadmersleben ſeinen Lehnsleuten als 
Afterlehn. Mit dem Landgrafen Wilhelm trat er im J. 
1398 in ein Buͤndniß. Er ſtarb um das J. 1404 und 
hinterließ von feiner Gemahlin Helena, von der man ver: 
muthet, daß fie eine Tochter des Grafen Botho zu Stol- 
berg war, die Tochter Mechtild, die an den Fuͤrſten Georg 
den Altern vermaͤhlt ward, und die Soͤhne Otto IV. und 
Bernhard ). 

4) Otto IV., des vorigen Sohn, regierte mit ſei⸗ 
nem Bruder Bernhard gemeinſchaftlich. Sie waren in 
den großen Bund der ſaͤmmtlichen Anverwandten des 
Hauſes Anhalt mit den Markgrafen zu Meißen begriffen, 
vereigneten im J. 1410 die Mark zu Oberſchwende mit 
den Zinſen der Pfarrkirche zu Unſerer lieben Frauen zu 
Harzgerode; dafuͤr ſollte eine ewige Lampe Tag und 
Nacht brennen; verſetzten im J. 1413 den Landgrafen 
Friedrich Wilhelm und Friedrich die beiden Schloͤſſer und 
Städte Harzgerode und Guͤnthersberg wiederkaͤuflich, rich: 
teten im J. 1415 mit dem Grafen Moritz zu Spiegel: 
burg und ſeiner Gemahlin Fr. Adelheid wegen Anſpruͤche 
auf Gerechtſame im Fuͤrſtenthum Anhalt einen Vertrag 
auf. Otto ſtarb im J. 1415. Seine Gemahlin war 
Lutrud, die Tochter des edeln Herrn Protzo zu Querfurt. 
Otto hatte keine Erben von ihr. (Ferdinand /Vachter.) 

Otto der Reiche, Graf von Ballenſtaͤdt, Sohn des 
Markgrafen Albrecht des Altern von Adelheid, der Zoch: 
ter des Grafen Otto von Orlamuͤnde, beſaß eine Gau— 
grafſchaft im Schwabengau ). Seine Allodbeſitzungen 
vermehrte er anſehnlich dadurch, daß er Eika'n, eine der 
beiden Erbtochter des Herzogs Magnus von Sachſen, hei⸗ 


18) Beckmann 5. Th. S. 85. 

1) Als Gaugraf im Schwabengaue kommt Otto in der ur⸗ 
kunde des Königs Hermann v. J. 1083 vor, bei Zeuckfeld, An- 
tig. Halberstad. N. 52. p. 684, 685. Beckmann, Anhalt. Hiſt. 
1. Bch. S. 72. Knauth, Antiq. Ballenstad. 
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rathete. Als der Herzog Lothar, weil er den Grafen 
Friedrich von Stade gefangen hatte, vom Kaiſer Hein⸗ 
rich V. des Herzogthums entſetzt ward, erhielt es Otto 
von Ballenſtaͤdt anvertraut. Als Lothar die Gnade des 
Kaiſers wieder erhielt, bekam er auch ſein Herzogthum 
wieder. Beruͤhmt machte ſich Otto als Kriegsheld da— 
durch, daß er (den 9. Febr. 1115) bei Koͤthen mit 60 
Teutſchen 2800 Slaven beſiegte, von denen mehr als 
700 fielen?). Otto hatte zum Sohne einen noch groͤßern 
Helden, Albrecht den Bären. Er ſtarb im J. 1123). 

(Ferdinand Machdter.) 


b) Von Baiern. 


Otto, ein, wie im ſaͤchſiſchen Kaiſerſtamme, ſo in 
der Ahnenreihe des heutigen bairiſchen Koͤnigshauſes von 
Scheyern-Wittelsbach, haͤufig vorkommender Name. Die⸗ 
ſes zaͤhlte vom Anbeginne des 11. bis in die Mitte des 
13. Jahrh. in der Haupt- und Nebenlinie nicht weniger 
als zwoͤlf Ottonen, bis nach Herzog Otto dem Erlauchten, 
der Baiern und Pfalz vereinigte, dieſer Name wieder fels 
tener zu werden beginnt. Der erſte Otto, ein Sohn 
Berthold's III., der im J. 982 mit Kaiſer Otto in Ca⸗ 
labrien fiel, und ein Ururenkel des Herzogs und Koͤnigs 
Arnulf des Boͤſen, ein Bruder des Grafen Babo von 
Abensberg mit den viel beſtrittenen 32 Söhnen war, ver⸗ 
waltete in den Tagen des letzten Sachſenkaiſers Heinrich 
und des erſten Frankenkaiſers Konrad 1014 — 1036 zwei 
Grafſchaften an der Donau, bei Kelheim und Regens— 
burg. Sein Sohn Otto II., war Hauptſchirmvoigt von 
Freiſing. Aber wie Paſſau und Salzburg an den Her⸗ 
ren in Oſterreich, wie Aglai, Brixen und Trient an den 
goͤrziſchen Meinharden, als ihren Schirmvoigten, die ges 
fährlichften Feinde hatten, fo erhob auch Freiſing laute 
Klagen gegen die Wittelsbacher. Am lauteſten that es 
jener große Biſchof Otto, Sohn des heiligen Leopold und 
der Kaifertochter, Schweſter und Enkelin Agnes, der oͤſter⸗ 
reichiſchen Babenberger und der hohenſtauffiſchen Kaiſer 
gemeinſamer Ahnfrau, Otto, vorzugsweiſe von Freiſing 
geheißen, der als Geſchichtſchreiber den Barbaroſſa und 
ſich ſelbſt verewigt hat. Otto II. von Schyren (Scheyern), 
Graf in Kelsgau, wurde von der Nationalpartei in Baiern 
zur Rettung ihres alten Wahlrechtes aufgeſucht, als Hein⸗ 
rich III. den Herzog Konrad abgeſetzt und ſeinen noch 
nicht vierjaͤhrigen Sohn, den nachmaligen Kaiſer Heinrich, 
eingedrungen hatte, im J. 1053. Otto's Gemahlin, die 
beruͤhmte Hazacha, oder Hadag, brachte auch aus ihrer 
erſten Ehe mit Grafen Hermann von Caſtell und Sulz⸗ 
bach und aus Eigenem große Guͤter auf den Nordgau 
an und im Gebirge und an der Etſch, ins Haus Schey⸗ 
ern. Sie ſtiftete das Kloſter Fiſchbachau und ſtarb hoch⸗ 
betagt im J. 1101, nachdem ſie eben noch die Thaten 
ihres Sohnes Eckard im Morgenland und vor Jeruſalem 


erlebt hatte. Vom dritten Sohn Otto's II., Arnulf (geſt 


— 


2) Annalista Saxo ap. Eccardum, Corp. Hist. Med. Aevi. 
T. I. p. 458, 493, 628, 632, 651. Chron. Magdeburg. ap. Mei- 
bom., Scriptt. T. II. 524. 8) Buchholz, Verfuch einer Geſch. 
der Kurmark Brandenburg. 2. Th. S. 366, 367. Gereimtes 
Zeitbuch bei Leibnitz, Scriptt. T. III. p. 22. 
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um das J. 1120) entſproß der ſcheyeriſche Seitenzweig 
von Dachau, in dem der Name Otto unbekannt war und 
Konrad vorherrſchte. Drei Konrade nach einander fuͤhrten 
von Kroatien, Dalmatien und Meran, den Herzogstitel. 
Aus den Dachauern kam abermals ein Seitenzweig von 
Valley und Grub, der wieder drei Ottonen zaͤhlte, deren er⸗ 
ſter im J. 1121 das Kloſter Bernried am Wuͤrmſer 
gruͤndete, der zweite 1192 in der Boͤhmenſchlacht blieb, 
der dritte den reichen Beſitz in den welſch⸗tyroliſchen 
Bergthaͤlern an das Hochſtift Trident verlor und unver⸗ 
maͤhlt im J. 1238 ſeinen Stamm beſchloß. Der dritte 
Otto der Hauptlinie, ſtiftete im J. 1104 die Abtei Ei⸗ 
ſenhofen an der Glan, die er mit ſeiner Gemahlin, der 
ſulzbachiſchen Petriſſa und mit ſaͤmmtlichen Vettern 1113 
in ſeine Stammburg Scheyern an der Ilm uͤberſetzte, die 
von den Soͤhnen Arnulf's des Boͤſen erhoben und nach 
dem uralten Stammnamen benannt worden. Der vierte 
Otto pilgerte im J. 1128 ins heilige Land und legte den 
Grund zum Kloſter Indersdorf. 

Durch anderthalb Jahrh. bereits waren die Schyren 
in Arnulf, Eberhard und Hermann, den Soͤhnen Arnulf's 
des Boͤſen, vom goldenen Stuhl ihrer Vaͤter vertrieben, 
vielleicht ſchon zum zweiten Male, denn nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich gehoͤrte der Agilolfinger Thaſſilo, wie die Wel⸗ 
fen, gleicher Stammwurzel mit den Schyren an. Da 
kehrte um das J. 1106 dem fuͤnften Otto, der ſich ur⸗ 
kundlich der erſte von Wittelsbach und Orloch nannte, 
Baierns Pfalzgrafenwuͤrde zuruͤck, der erſte Vorbote noch 
groͤßern Gluͤckes. Otto war Heinrich V. ein treuer Strei⸗ 
ter in den italieniſchen Heerzuͤgen. Wegen ſeines Antheils 
an der Gefangennehmung des Papſtes Pascal und der 
Cardinaͤle ſtiftete er das Kloſter Ennsdorf im J. 1121. 
Die Heirath mit Helika, der Erbtochter von Lengfeld, 
vermehrte ſeinen Reichthum und die vielen Schirmvoig⸗ 
teien, namentlich auch von St. Ulrich und Afra, mehrten 
ſeine Macht. Als er im J. 1155 ſtarb, war er kurz 
vorher in eine ungluͤckliche Verwickelung der welfiſch⸗ſtauf⸗ 
fiſchen Haͤndel gerathen und in ſeiner Burg Kelheim vom 
Koͤnige Konrad belagert und zur Übergabe genoͤthig wor⸗ 
den, als deren Buͤrgen und Geiſel er den 18jaͤhrigen 
Heldenſohn Otto ſtellte. Ebendieſer wurde die maͤchtig⸗ 
ſte Stuͤtze des jungen Barbaroſſa in ſeinen Feldzuͤgen wi⸗ 
der Rom und die Lombarden. Er wurde der Retter des 
teutſchen Heeres an der veroneſer Etſchklauſe, der Held 
von Tortona, Rom, Ancona, Mailand, Crema, glaͤnzend 
auf dem Tage zu Beſangon, zu Ravenna, darob mit dem 
Kaiſer und mit dem Gegenpapſte im großen Kirchenbanne. 
Das hinderte Otto gleichwol nicht, gegen die paͤpſtlichen 
Kirchenfuͤrſten von Freiſing und Salzburg und gegen den 
eigenen Bruder Konrad erbitterte Feindſchaft zu üben. 
Als im J. 1180 Heinrich der Loͤwe geaͤchtet, der Her⸗ 
zogthuͤmer Baiern und Sachſen, der Schwabenlande und 
aller Lehen entſetzt ward, gab Kaiſer Friedrich Baiern 
nicht wieder, wie ſein Oheim Konrad nach der Achtung 
Heinxich's des Stolzen im J. 1138 gethan, den Baber⸗ 
bergern, gegen die er ſehr erkaltet war und die indeſſen 
auch Steier mit Oſterreich erbvereinigt hatten, auch nicht 
den maͤchtigern und auf den waͤlſchen Heerfahrten gleich⸗ 
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falls hochverdienten Hauſes Andechs. Wie vor 80 Jah⸗ 
ren der Pfalzgrafenſtab, ſo kehrte jetzt das bairiſche Her⸗ 
zogthum an das alte Herzoghaus zuruͤck, obgleich an 
Umfang und Rechten nicht wenig vermindert. 

Otto genoß der neuen Herrlichkeit nur drei Jahre. 
Er brachte das Eigen der eben ausgeſtorbenen Dachauer 
an den Hauptſtamm zuruͤck und ſtarb im J. 1183 am 
11. Jul. zu Koſtnitz, wo er mit denjenigen Frieden ſchlie⸗ 
ßen half, gegen die er ſo viele Jahre gekaͤmpft, gegen 
den lombardiſchen Staͤdtebund. Sein juͤngſter Bruder 
hieß auch Otto. Er erſcheint 1148 — 1188 als Wild⸗ 
graf, als Pfalzgraf, als Schirmherr von Indersdorf und 
Geiſenfeld. 

Sein Sohn, der achte Otto, focht als Held fuͤr 
Philipp, den juͤngſten Sohn des Barbaroſſa wider den 
Gegenkoͤnig Otto von Braunſchweig, Sohn Heinrich's des 
Löwen. Aber, wie er glaubte, von Philipp mit ſchwar— 
zem Undanke belohnt, erſchlug er ihm in J. 1208 zu 
Bamberg und fiel als ein geaͤchteter Fluͤchtling, in einer 
Scheune zu Oberdorf durch die Hand des Marſchalls 
Heinrich Valentin von Pappenheim. 

Der neunte Otto der Hauptlinie, als Herzog II., 
war Otto der Erlauchte, jenes Herzogs Enkel und ein 
Sohn des am 14. Sept. 1231 auf der kelheimer Bruͤcke 
ermordeten Ludwig. Dieſer Otto, geboren von der boͤh—⸗ 
miſchen Prinzeſſin Ludmille, des unruhigen Albrecht von 
Bogen Witwe (7. April 1206, geſt. 29. Nov. 1253), 
iſt der Stammvater des ganzen Geſammthauſes Baiern 
in beiden Hauptzweigen von Baiern und Pfalz. Letztere 
erwarb er durch die Vermaͤhlung mit Agnes, Tochter des 
Pfalzgrafen Heinrich, Enkelin Heinrich's des Loͤwen (18. 
Mai 1225). Otto erlebte die Erloͤſchung der in Oſter⸗ 
reich, Steier und Krain herrſchenden Babenberger mit 
Friedrich dem Streitbaren in der Leithaſchlacht gegen den 
Ungerkoͤnig Bela (1246), die Vertreibung des waſſer⸗ 
burger Hallgrafen Konrad (1247), das Ausſterben des 
Andechs⸗Meraniſchen, mit der Markgrafſchaft Iſtrien und 
mit der hochburgundiſchen Pfalzgrafſchaft geſchmuͤckten 
Herzogshauſes (1248), das entſchiedene Sinken der Ho⸗ 
henſtauffen mit dem Tode des großen Kaiſers Friedrich II. 
(1250), ohne von allen dieſen, fuͤr Baiern unendlich wich⸗ 
tigen, Ereigniſſen geziemenden Vortheil zu ziehen. Inſon⸗ 
derheit wurde das kaum vor einem Jahrhundert abgeriſſe⸗ 
ne Land ob der Enns nicht wieder errungen. Im tyro⸗ 
liſchen Hochgebirge conſolidirte ſich die Macht von Andechs 
und Tyrol im Haufe Goͤrz. Dadurch verſchwanden noch 
die letzten Überrefte der Abhängigkeit vom alten, großen 
Herzogthume Baiern. 

Von dem an zeigt ſich der Name Otto wieder be—⸗ 
deutend in Otto's des Erlauchten Enkel, Otto von Nie— 
derbaiern. Das getheilte Land wurde zwar nicht abermals 
getheilt, doch verfuͤhrte ihn ein ungluͤcklicher Ehrgeiz, der 
Einladung einer ſchwachen und treuloſen Partei ungriſcher 
Magnaten zu folgen und als Enkel ihres Koͤnigs Be⸗ 
la IV. ihre Krone anzunehmen. Auf ſelbe hatte ihm 
noch dazu ein anderer mächtiger Praͤtendent, der Boͤh⸗ 
menkoͤnig Wenzel, ſeinen Anſpruch abgetreten und die 
heilige Krone ausgeliefert. Um Michaelis 1305 reiſte 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VII. 
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Otto, trotz der heftigen Gegenvorſtellungen feiner bairi⸗ 
ſchen Raͤthe und Landherren, ab und ſchlich ſich durch 
Boͤhmen und Maͤhren nach Wien. Koͤnig Albrecht, ſeinen 
Schwager, der aber auf Ungern und Boͤhmen, auf die 
Schweiz und auf Holland, auf Thuͤringen und Meißen 
im gleichen Augenblicke durchgreifende Plane hatte, mußte 
er am meiſten fliehen. An der Waag lauerte der maͤch⸗ 
tige Matthaͤus von Trentſchin, doch der Gewalt der Fuͤr⸗ 
ſten entzog ihn glücklich ein reicher wiener Schneidermei⸗ 
ſter, Berthold, als Schuͤtzenmeiſter bei Hof und im Volke 
wohlgelitten. Die heilige Krone in eine Ledertaſche als 
in ein anderes Gefaͤß verborgen, fiel in den Sumpf, 
wurde aber glüdlich wiedergefunden. Otto erreichte gluͤck⸗ 
lich Sdenburg, den Sammelplatz feines Anhanges, der 
ihn am 6. Dec. 1305 in Stuhlweißenburg feierlich kroͤ⸗ 
nen ließ. Der Papſt erklaͤrte Otto's Wahl und Krönung 
für ungültig und Karl Robert von Anjou-Neapel für den 
legitimen König. Im Beſtreben, Siebenbuͤrgen's maͤchti⸗ 
gen Woiwoden Ladislaw Dobrogoſt zu gewinnen und fos 
gar deſſen ſchoͤne und ſtolze Tochter zur Königin zu ma⸗ 
chen, fiel Otto in die Schlingen deſſelben, ward in un⸗ 
wuͤrdiger Gefangenſchaft gehalten, der Reichskleinodien be⸗ 
raubt, und nur Emmerich's Sereny treue Liſt ſchaffte ihm 
die Mittel zur Flucht aus der ſiebenbuͤrgiſchen Haft nach 
Rothreußland und von dort nach Glogau in Schleſien, wo 
Herzog Heinrich ſich ſeiner annahm und ihm ſeine Tock⸗ 
ter Beatrix vermaͤhlte. Nach drei ungluͤcklichen Jahren 
kam Otto (1308) wieder nach Straubing zuruͤck. Den 
Schwager und ſchlimmſten Feind, Koͤnig Albrecht, hatte 
indeſſen der eigene Neffe Johannes Parricida erſchlagen. 
Aber ſelbſt gegen Albrecht's Soͤhne gluͤhete Otto's Zorn 
fort und fort, denn alles Ungluͤck, alle Unbill ſchrieb er 
den habsburgiſchen Vettern zu. Otto trat eifrig her⸗ 
vor für das neue Kaiſerhaus von Luxemburg. Während 
Friedrich der Schoͤne lange am Rheine zoͤgerte, vom neuen 
Koͤnige die Belehnung zu erhalten, hieß Otto ſeine Baiern 
aufſtehen, trotz des harten Winters, berannte Neuburg 
am Inn, zerſtreute den oͤſterreichiſchen Entſatz auf dem 
rechten Innufer, aber der tapfere Lamberg hielt Neuburg 
faſt einge 20 Wochen lang, bis die Mauern, von bairi⸗ 
ſchen Bergleuten unterwuͤhlt, zuſammenſtuͤrzten. Da floh 
er mit den Seinigen auf Schiffe; die Baiern holten ſie 
ein. Wuͤthend uͤber die im Winterfeldzug erlittenen Muͤh⸗ 
ſeligkeiten wollten fie fie toͤdeen. Da machte ſich Otto 
mit dem Schwerte Bahn durch ſein ergrimmtes Volk, 
laut ausrufend: „Laſſet ab von den wackern Maͤnnern 
und lernt auch am Feinde die Tapferkeit ehren!“ 

Von jener ungriſchen Heerfahrt ohne Gluͤck und ohne 
Ruhm waren Otto blos große Schulden geblieben. Er 
war überhaupt prachtliebend, verſchwenderiſch, in keinem 
Stuͤck ein guter Haushalter. Die gewoͤhnlichen Abgaben 
genuͤgten nun und nimmermehr. So gab er denn am 
Veitstage im J. 1311 zu Landshut die beruͤhmte „Ot⸗ 
toniſche Handfeſte,“ worin er allen ſeinen geiſtlichen und 
weltlichen Staͤnden jede Gerichtsbarkeit verkaufte, mit 
Ausnahme der hohen Ruͤgen, ſodaß der Gutsbeſitzer kuͤnf⸗ 
tig (ohne Einwirkung des Landesherrn) richten ſoll uͤber 
ſeine Leute und Bauern, die er mit neh Thor be⸗ 
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Staͤnde mußten hieraus hervorgehen, wenn auch weder 
die Gelder alle erhoben, noch die Freiheiten alle vollzogen 
wurden. Otto genoß der theuer erkauften Hilfe nicht 
lange. Kaum 5Ojährig ſtarb er nach langem Siechthume, 
dem Volkswahne nach, an beigebrachtem Gift, ohne bis 
zum letzten Seufzer Ungern zu vergeſſen oder zu ver: 
ſchmerzen (9. Sept. 1312). Den 13tägigen Sohn, die 
acht- und fuͤnfjaͤhrigen Brudersſoͤhne, empfahl Otto nicht 
ſeinem zweideutigen Adel, ſondern den getreuen Staͤdten 
Landshut und Straubing. Als Mitvormund nannte ſein 
Teſtament Oberbaierns Herzog Ludwig, bald darauf Kai⸗ 
fer. Der nteverbairifche Adel berief aber Sſterreichs Her⸗ 
zoge als Mitvormuͤnder und bildete die Vorhut ihres Heer 
res. Aber die Oſterreicher mit der geſammten Ritterſchaft 
und mit dem Volke von Salzburg wurden bei Gammels⸗ 
dorf uͤberfallen (9. Nov. 1313), mit Verluſt alles Zeugs 
und Gepaͤckes und mit Hinterlaſſung einer Menge Gefan⸗ 
gener aufs Haupt geſchlagen und heimgejagt. 

Otto's Bruder, Stephan (geſt. 1310), hinterließ 
auch einen Otto (geb. 1303, geſt. 1335). Von ſelbem iſt 
aber nichts zu melden, als daß ſein Sitz in Burghauſen 
war und daß er mit Herzog Gerhard's von Juͤlich Toch⸗ 
ter, Richardis, in kinderloſer Ehe gelebt hat. 

Ein tapferer Kriegsmann war dieſer Otto uͤbrigens 
wie ſein Bruder Heinrich von Niederbaiern. Er verdiente 
ſeine Sporen gegen die heidniſchen Preußen mit Koͤnig 
Johann von Boͤhmen-Luxemburg. Die Bruͤder halfen 
Marienburg gewinnen und vollenden, und an der Grenz⸗ 
mark Sarmatiens, an der Memel, die Baierburg erheben. 
Die Baierfahne wurde die Hauptfahne, beim Angriffe die 
erſte und die letzte beim Ruͤckzuge. 

Nun erſcheint im bairiſchen Zweige Kaiſer Ludwig's 
der fragliche Name zum letzten Male, in ſeinem juͤngſten 
Sohne zweiter Ehe, von der hollaͤndiſchen Margaretha, 
in Otto, Kurfuͤrſten von Brandenburg. Er folgte im J. 
1366 ſeinem Bruder, Ludwig dem Roͤmer, im J. 1373 
ward Brandenburg an Boͤhmen verkauft und das wenige 
Geld mit der ſchoͤnen Gretelmuͤllerin auf dem Schloſſe 
Wolfsſtein bei Landshut durchgebracht, bis im J. 1379 
der Tod den kaum I2jährigen Otto heimholte, der zu 
Allem eher gemacht war, als zum Herrſcher uͤber Land 
und Leute; — ein Gebrechen, das leider allen Soͤhnen 
Kaiſer Ludwig's gemein ſchien, nur den aͤlteſten ausge⸗ 
nommen, Ludwig den Brandenburger, Gemahl der tyroli⸗ 
ſchen Margaretha, der Maultaſche. i | 

Im Haufe Pfalz erſcheint unter den Söhnen Kaifer 
Rupert's von der zweiten Gemahlin, der nuͤrnberger 
Burggraͤfin Eliſabeth, ein Otto, zugenannt von Moosbach. 
Es war ein wackerer Streiter wider die Huſſiten und wi⸗ 
der die heidniſchen Preußen. Anna, Heinrich's des Rei⸗ 
chen von Landshut Tochter, gebar ihm drei Toͤchter und 
drei Soͤhne. Aus letztern war Albrecht, Biſchof von 
Strasburg, Rupert, Biſchof von Regensburg. Otto 
ſchloß im J. 1499 das Haus Moosbach ohne Erben. 
Wie der Vater meiſt im oberpfälzifchen Neumarkt Hof 
hielt, ſo der Sohn. Verblendet ſtritt er gegen des wei⸗ 
fen Albrecht's Satzung uͤber Erſtgeburt und Untheilbarkeit, 
ſteckte mit dem Loͤwlerbund und mit allen Bewegungen 
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des unruhigen Adels unter der Decke und hätte die Ober⸗ 
pfalz faſt in dieſelbe Abhaͤngigkeit von Boͤhmen gebracht, 
wie unter Karl IV. 

Von Eliſabeth, der Tochter und Erbin Herzogs 
Georg des Reichen von Landshut, hatte der kriegeriſche 
Pfalzgraf Ruprecht einen Sohn, Otto Heinrich, am 10. 
April 1502 geboren. Er folgte 1556 ſeinem Oheime Frie⸗ 
drich II. Er hieß der Großmuͤthige, er war Freund der 
Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, der wahrhafte Stifter der 
heidelberger Bibliothek, ein eifriger Befoͤrderer der Refor⸗ 
mation, weshalb er auch auf kurze Zeit durch Karl V. 
von Land und Leuten verdraͤngt worden. Doch war er 
ein Haſſer der Lehre Calvins, was einen dem ohnehin 
allzuſehr in ſich geſpaltenen und zerriſſenen Geſammthauſe 
hoͤchſt nachtheiligen und folgenreichen Staatsfehler herbei⸗ 
führte. Seit dem J. 1499 war die Oberpfalz mit der 
Kur vereinigt. Durch ſeinen Antritt ſollte es auch die 
junge Pfalz oder Pfalz-Neuburg werden. Otto Heinrich 
hatte keine Kinder von Suſannen, der Tochter ebenjenes, 
hart von ihm verletzten Albrecht's des Weiſen von Muͤn⸗ 
chen und des tapfern, aber grauſamen, Kaſimir von Bran⸗ 
denburg Witwe. Somit waͤre nach ſeinem Tode Alles 
an den Zweig Simmern gediehen, und ein herrlicher Kern 
im Hauſe Pfalz zuſammengekommen. Aber Friedrich III. 
von Simmern war ein unduldfamer Calviniſt. So übers 
trug denn Otto Heinrich Alles an den eifrigen Luthera⸗ 
ner Wolfgang von Zweibruͤcken und ſtarb den 12. Febr. 
1559. Noch war in Sulzbach ein im J. 1604 ohne maͤnn⸗ 
liche Erben verſtorbener, unbedeutender Otto Heinrich. — 
Seither iſt der Name Otto auch im pfaͤlziſchen Hause 
nicht wieder gekehrt, bis auf den am 1. Jun. 1815 in 
Salzburg geborenen König Otto von Griechenland. Über 
haupt hat Koͤnig Ludwig in ſeinem gottgeſegneten Hauſe 
durch die Namen jedes einzelnen Mitgliedes deſſelben hi⸗ 
ſtoriſche Erinnerungen aufgeweckt. Da war ein Luitpold, 
ein Otto, ein Maximilian und ein Albrecht, eine Theo⸗ 
delinde, Hildegard und Mathilde. (Frei. v. Hormayr.) 


c) Von Brandenburg. 


1) Otto I., Markgraf von Brandenburg, ſtammte 
aus dem Geſchlechte der Grafen von Ballenſtaͤdt, welche 
man gewoͤhnlich die Askanier nennt, und war der aͤlteſte 
Sohn Albrecht's des Baͤren und der Sophia, deren Ab⸗ 
kunft nicht bekannt iſt. Nach einer Angabe!) war ſie 
eine Schweſter des Grafen Otto von Rieneck, doch ſteht 
dieſer Nachricht entgegen, daß Sophia, die Tochter Otto 
des Altern von Rieneck bereits im J. 1121 an den Gra⸗ 
fen Theoderich VI. von Holland verheirathet war ). 
Ebenſo wenig iſt eine andere Angabe derſelben Chronik“ 
verbuͤrgt, der gemäß zwei Toͤchter Kaiſer Friedrich's I So⸗ 
phia und Beatrix waren, von welchen die erſtere einen 
Markgrafen von Sachſen geheirathet, die zweite Abtiſſin 
von Quedlinburg geworden ſein ſoll. Als Schweſter der 
Gemahlin Albrecht's des Baͤren kommt nun freilich wol eine 
Beatrix, Abtiſſin von Quedlinburg, auch urkundlich vor, 


1) Chron pict. Both. Zeibn. ad a. 1142. 
enum Chron. Belg. apud Pistorium III, 165. 
etc. ad ann. 1152. 1 


2) Ct. Ma- 
3) Chron piet. 
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ſchloſſen hat. Neue Ordnungen, neue Freiheiten, neue 
allein da beide für Töchter Kaiſer Friedrich's I. zu alt find, 
und man von Schweſtern deſſelben, die dieſen Namen 
geführt hatten, nichts weiß, ſo bleibt doch ihre Abſtam— 
mung noch immer ungewiß. Ebenſo ungewiß iſt auch 
die Zeit der Geburt Otto's 1. Denn die Angabe des 
boͤhmiſchen Chroniſten Pulcawa ), nach welcher ſie auf 
den 11. Jun. 1136 fiele, wird dadurch unwahrſchein— 
lich, daß Otto I. ſchon im J. 1142 in einer zu Mag⸗ 
deburg ausgeſtellten Urkunde zugleich mit ſeinem juͤn⸗ 
gern Bruder Albert als Zeuge genannt wird ). Ob nun 
aber wirklich der flavifche Fuͤrſt Pribislaw von Branden⸗ 
burg, wie derſelbe Pulcawa berichtet, bei der Taufe 
Otto's die Stelle eines Pathen uͤbernommen und dem 
Taͤuflinge bei dieſer Gelegenheit den Beſitz der Landſchaft 
Zauche geſchenkt habe, iſt bis jetzt keineswegs als erwie— 
ſen zu betrachten, zumal da nach einer Stelle der Orig. 
Lubee. Bangerti ®) wahrſcheinlich Pribislaw ſelbſt 
und nicht Otto im J. 1136 getauft worden iſt ). Über 
die erſten Jugendjahre Otto's fehlen uns alle Nachrichten, 
ſeit dem J. 1142 aber nahm er, wie wir namentlich aus 
den uns erhaltenen Urkunden ſehen, einen ſehr thaͤtigen 
Antheil an den Geſchaͤften feines Vaters), vermaͤhlte ſich 
dann am 6. Jan. 1149 mit Judith, der ſchoͤnen Schwe⸗ 
ſter der polniſchen Herzoge Boleslaw und Miesco “) und 
folgte nach dem Tode Albrecht des Baͤren (18. Nov. 
1170) dieſem als Markgraf von Brandenburg, waͤhrend 
die uͤbrigen Bruͤder mit andern Guͤtern und Herrſchaften 
bedacht wurden!“). In fortwaͤhrenden, nur ſelten unters 
brochenen Kaͤmpfen mit Heinrich dem Loͤwen und deſſen 
Anhaͤngern mußten nun Otto I. und ſeine Bruͤder die 
Stellung ſchuͤtzen, welche Albrecht der Baͤr ſich und ſeinem 
Geſchlecht errungen hatte; ſie trugen dann aber auch 
nach dem gaͤnzlichen Sturze dieſes Gegners ihrer aufſtre⸗ 
benden Macht faſt die beſten Fruͤchte des Sieges davon. 
Bernhard von Anhalt, der jüngere Bruder Otto's I., er: 
hielt bei der Vertheilung des von Heinrich dem Loͤwen be— 
ſeſſenen Herzogthums Sachſen, das ſogenannte Herzog: 
thum Lauenburg und nebſt mehren andern Landen und 
Rechten auch den Titel und in dieſen Landſchaften die 


4) Cfr. Dobner. III. p. 167. 5) Cf. v. Raumer, Rege- 
sta hist. Brandenb. p. 175 sub num. 1015. 6) Cf. West- 
phalen I. p. 1238. 7) Über eine in Weimar aufbewahrte 
Schale, welche angeblich ein Pathengeſchenk Kaiſer Friedrich's I. 
bei Otto's Taufe ſein ſoll, vergl. Goͤthe im Archiv der Geſellſchaft 
fuͤr ältere teutſche Geſchichte. III. S. 458 und IV. S. 275. über 
die Schenkung der Zauche vergl. Riedel in Ledebur's Archiv. 
I. S. 193. Wedekind Noten VII, 274 und: über die aͤlteſte 
Verfaſſung der Mark Brandenburg. S. 35. 8) Cf. Rau- 
mer, Regesta. p. 175-230, woſelbſt mehr als 30 Urkunden nach- 
gewieſen ſind, in welchen Otto meiſtentheils in Begleitung ſeines 
Vaters als Zeuge erſcheint. Doch iſt die fruͤhere Anſicht, daß er 
noch bei Lebzeiten Albrecht's allein ſelbſt regiert habe, nicht zu be⸗ 
weiſen, und in jenen Urkunden wechſelt die Bezeichnung Otto Mar- 
chio ete. unregelmäßig mit der Otto Alberti filius und ähnlichen 
ab. 9) Cf. Chron. Saxo ad ann. und Chron. mont. sereni. 
In der Inſchrift auf dem Grabmale im Dome zu Brandenburg 
wurde Judith die gemma Polonorum genannt. Cf. Gebhardi 
March. aquil. p. 121. 10) über die Erbtheilung der Soͤhne 
Albrecht des Bären vergl. „. Raumer Reg. p. 230 sub n. 1382. 
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Rechte eines Herzogs von Sachſen; waͤhrend die Mark⸗ 
grafen von Brandenburg ſich bei dieſer Gelegenheit gaͤnz⸗ 
lich von der Abhaͤngigkeit befreieten, in welcher ſie bisher 
in manchen Beziehungen zu den ſaͤchſiſchen Herzogen ge— 
ſtanden hatten, fuͤr alle ihre Territorien die Ausuͤbung 
aller herzoglichen Rechte ſelbſt erhielten und zu Erzkaͤm⸗ 
merern des Reiches erhoben wurden. Dem gemaͤß verwal⸗ 
tete dann Otto I. auf dem glaͤnzenden Reichstage, welchen 
Friedrich I. zu Pfingſten des J. 1184 in Mainz um ſich 
verſammelt hatte, in eigener Perſon dies neue Amt, wel⸗ 
ches bis zur Aufloͤſung des Reiches ſtets mit dem Beſitze 
der Mark Brandenburg verbunden geblieben iſt. Noch in 
demſelben Jahre, wahrſcheinlich am 8. Jul. ), ſtarb Ot⸗ 
to I. und ward im Kloſter Lehnyn begraben, welches er 
im J. 1180 in Folge eines Traumes geſtiftet und reichlich 
mit Gütern ausgeſtattet hatte!). Er hinterließ drei Söhne, 
Otto, Heinrich und Albrecht, von welchen ihm der aͤlteſte 

2) Otto II. als Markgraf von Brandenburg, Erz: 
kaͤmmerer und Kurfuͤrſt folgte. Die beiden uͤbrigen wur⸗ 
den mit einzelnen Gütern abgefunden ). Als Otto II. 
die Regierung antrat, war die Gefahr fuͤr die Branden— 
burger bereits verſchwunden, welche in Heinrich des = 
wen uͤbergroßer Macht ihnen gedroht hatte; allein jetzt 
kam ihnen eine aͤhnliche Gefahr vom Norden her, von 
den Kuͤſten der Oſtſee. Hier hatten die daͤniſchen Könige, 
durch Heinrich's des Löwen Sturz von einem maͤchtigen 
Rivalen befreit, ihre Herrſchaft raſch ausgebreitet, ſodaß 
Koͤnig Kanut VI. von Holſtein an bis nach Livland und 
Eſthland hin faſt aller Küften der Oſtſee Herr war. Zwar 
hatte fein Vater Waldemar J. früher für dieſe Gegenden 
an Friedrich I. den Lehnseid geleiſtet, er aber verweigerte 
denſelben, und da es ſolchergeſtalt ſchien, daß ſie ganz vom 
Reiche getrennt werden wuͤrden, uͤbergab der Kaiſer die 
früher den Dänen verliehene Oberlehnsherrlichkeit über die 
pommerſchen Herzoge den Markgrafen von Brandenburg, 
als den maͤchtigſten Fuͤrſten des Reiches in dieſer Gegend. 
Hierdurch aber, ſowie durch die Ausbreitung ihrer eigenen 
Eroberungen gegen die nos doͤſtlichen Slavenfuͤrſten, gerie— 
then dieſe in einen fuͤr ſie ſehr gefaͤhrlichen Streit mit den 
maͤchtigen Koͤnigen Daͤnemarks, der damit begann, daß 
Otto II. mehrmals an den Aufſtaͤnden einzelner abhaͤngi⸗ 
ger Fuͤrſten gegen König Kanut Theil nahm). Der 
haͤrteſte Kampf aber entſpann ſich in den Jahren 1195 
und 96, als Otto II. in Verbindung mit dem Grafen von 
Holſtein die Daͤnen angriff. Sie aber waren ſtaͤrker als 
er. Während Kanut ſelbſt mit einer Flotte in die Oder 
einlief, fiel ſein Feldherr, der Biſchof Peter von Roeskild, 
von Mecklenburg aus in die Marken. Der Markgraf 
ward geſchlagen ) und konnte nur die weitere Ausdeh⸗ 


11) Cf. Liber memor. eccl. Havelberg. ap. Garcaeum. p. 

12) Kos mann, Denkwuͤrdigkeiten der preuß. Staaten. S. 
238, 387. Riedel, Mark Brandenburg. I. S. 258. 13) *. 
‚Raumer. Reg. p. 252 sub n. 1529. Die Geburtszeit Otto's II. 
iſt unbekannt. Er ſowol als ſein Bruder Heinrich werden ſchon 
im J. 1170 in einer Urkunde als Zeugen genannt. Vergl. Ger⸗ 
ken, Stiftshiſtorie von Brandenburg. S. 359. 14) 3: B. für 
den Grafen Adolf von Holftein, den Biſchof Waldemar von Schles⸗ 
wig. Cf. Arnold Lubecc. L. IV sq. 15) Adern L. V. 
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nung der Daͤnenmacht einigermaßen verhindern. Als aber 
zu dieſer Noth noch eine neue kam, unterlagen faſt die 
beiden Brüder Otto und Albrecht. Streitigkeiten über den 
Beſitz der Zehnten mit den Biſchoͤfen von Havelberg und 
Brandenburg fuͤhrten zum Zwiſte mit dem Metropolitan 
dieſer, dem Erzbiſchofe von Magdeburg. Es war naͤm⸗ 
lich Gebrauch geweſen, daß der Zehnte von eigenen Guͤ⸗ 
tern in den den Heiden abgenommenen Landſtrichen dem 
Fuͤrſten und Adel, der ſie erobert hatte, gewiſſermaßen 
als Belohnung verblieb. Jene Biſchoͤfe machten nun mit 
Recht auf den ganzen Zehnten aus den Gegenden zwi⸗ 
ſchen Havel und Oder Anſpruch, weil dieſe ſchon vor der 
Beſitznahme durch die Markgrafen chriſtlich geweſen wa⸗ 
ren. Die Markgrafen aber beharrten auf ihrem Willen 
gegen die Ermahnung des Erzbiſchofs, der endlich ihres 
Ungehorſams gegen die Kirche wegen uͤber ſie den Bann 
ausſprach “). Da begann die Treue der Unterthanen, die 
ohnehin von dem daͤniſchen Kriege bedraͤngt waren, zu 
wanken; alles wandte ſich von den Gebannten ab, ſodaß 
ſelbſt, wie Brotuff erzaͤhlt “), ein Hund das ihm von 
dem Markgrafen vorgeworfene Stuͤck Fleiſch anroch und 
liegen ließ. Vor ſolchen Gedanken, ſagt der Chroniſt wei⸗ 
ter, erſchraken die Brüder und wandten ſich zur Verſoͤh⸗ 
nung mit dem Erzbiſchofe. Hart war die Bedingung, un⸗ 
ter der ſie ihre Ausſoͤhnung mit der Kirche erreichten, denn 
fie mußten am 24. Nov. 1190 alle ihre praedia im über: 
elbiſchen Herzogthume in der Altmark, in den Grafſchaf⸗ 
ten Seehauſen und Wollmirſtaͤdt, dem Bisthume zu Lehn 
auftragen. In der Domkirche zu Magdeburg, vor dem 
Hochaltare des heiligen Mauritius, dem der Dom ge⸗ 
weiht war, in Gegenwart der Geiſtlichkeit, vieler Herren 
und Ritter geſchah feierlichſt die Übergabe dieſer Schen⸗ 
kung von beiden Bruͤdern !). Seitdem aber erfcheint Otto 
ſtets in freundlichen Verhaͤltniſſen zu dem Erzbiſchofe von 
Magdeburg. Übereinſtimmend wählen fie in Verbindung 
mit Herzog Bernhard von Sachſen im J. 1198 zu Er⸗ 


16) Vergl. Gercken, Stiftsh.ſtorie von Brandenburg. S. 
443. 17) Vergl. Pauli preuß. Staatsgeſchichte. I. S. 278. 
Anmerkung. 18) Die Abtretungsurkunde der Markgrafen iſt 
gedruckt in Ludewig Relig. Manuscript. IX. p. 538. XI. p. 
504; bei Walther. Singul. Magdeb. II. p. 42; bei Boyſen, 
Hiſtor. Magazin. II. 87. Gercken, Cod. dipl. Brandenb. III. p. 60 u. 
A. Kaiſerliche Beſtaͤtigungsbriefe ſ. bei Zudewig XI. p 600 und 
Gercken l. J. p. 65. Sehr verſchieden find nun die Anſichten der 
Geſchichtsforſcher, worin eigentlich dieſe Schenkung beſtanden habe. 
Altere Hiſtoriker, wie Gercken (in den verm. Abhandl. II, 29 fg. 
III. 77 fg.) und Gebhardi (Geſch. aller Wenden und Slaven I, 
165) ſtellen die Meinung auf, daß durch dieſe S henkung die Mark: 
grafen ſich aller ihrer vom Reiche zuſtehenden Rechte zu Gunſten 
des Erzbisthums begeben hätten, daß alſo durch fie das Kurz 
land ein Reichsafterlehen geworden ſei. Gegen dieſe Anſicht hat 
man ſich nun neuerdings von mehren Seiten erklaͤrt und nament⸗ 
lich hat Wohlbruͤck in einer ausfuͤhrlichen Abhandlung (in v. Les 
debur Archiv. I. S. 172) gezeigt, daß der Ausdruck praedia 
nur die Erbguͤter der Markgrafen, nicht ihre Reichsrechte bezeich⸗ 
nen koͤnne, wie denn auch in den kaiſerlichen Beſtaͤtigungsurkunden 
für praedia der Ausdruck haereditates gebraucht iſt. Dieſer Mei⸗ 
nung ſind denn auch die meiſten neuern Geſchichtsforſcher, wie 
Riedel (Mark Brandenburg I. S. 63 fg.), Helwing (preuß. Geſchichte 
I. S. 128) u. A. beigetreten, nur v. Raumer (über die ältefte 
Verfaſſung der Kurmark Brandenburg, S. 49 und in den Regest. 
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furt Philipp von Schwaben zum teutſchen Kaiſer “) und 
vertheidigen ſich auch gemeinſchaftlich gegen die Angriffe 
des Königs von Böhmen, welcher zur Gegenpartei Otto's 
von Braunſchweig gehoͤrte. Auch gegen die Daͤnen iſt 
Otto II. nach dieſer Verſoͤhnung mit der Kirche ſiegreich. 
In einer großen Schlacht wird von ihm der Biſchof Pe⸗ 
ter von Roeskild geſchlagen und ſelbſt gefangen e), nach 
welchem Siege Otto am 4. Jul. 1205 ohne Leibeserben 
ftarb ). Sein Bruder Albrecht II. folgte ihm bis gegen 
1220 in der Regierung und hinterließ zwei Soͤhne, Jo⸗ 
hann I. und 

3) Otto III. Von ihrer Mutter Mechtildis, einer 
Tochter des Markgrafen Konrad von Meißen *), erbten 
beide Bruͤder die Kreiſe Kamenz und Ruhland, welche 
jene als Mitgift ihrem Gemahle zugebracht hatte. Sie 
fuͤhrte auch mit Einwilligung des Erzbiſchofs von Magde⸗ 
burg über ihre unmuͤndigen Söhne die Vormundſchaft ?), 
bis dieſe gegen das J. 1226 die Regierung ſelbſt uͤber⸗ 
nahmen und in großer Einigkeit verwalteten. In man⸗ 
nichfachen Kämpfen mit dem Erzbiſchofe von Magdeburg, 
den Markgrafen von Meißen, Pommern und Polen, er⸗ 
weiterien die Brüder ihr Beſitzthum nach allen Seiten, 
und fanden ſolche Anerkennung in Teutſchland, daß man 
nach dem Tode Wilhelm's von Holland daran dachte, den 
Markgrafen Otto III. auf den Kaiſerthron zu erheben ?), 
weil er durch Tuͤchtigkeit und Froͤmmigkeit zur Herrſchaft 
berufen ſchien. Dieſe Froͤmmigkeit Otto's ?), welche ihm 
den Beinamen Pius erwarb, zeigte ſich auch unter andern 
in ſeinen vielfachen Zuͤgen nach Preußen, um daſelbſt mit 
den teutſchen Ordensrittern gegen die Heiden zu kaͤmpfen. 


Gegen Ende des J. 1248 zog er zum erſten Male dort⸗ 


hin, ſtritt ſiegreich gegen die Heiden und vermittelte dann 
am 10. Jan. 1249 nebſt den drei preuß. Biſchoͤfen von 
Culm, Pomeſanien und Ermeland, den heftigen Streit, 
welcher laͤngere Zeit zwiſchen dem Orden und dem Erz⸗ 
biſchof Albert von Preußen geherrſcht hatte?). Zum zwei⸗ 
ten Male nahm Otto im J. 1252 oder 53 das Kreuz, 
trat aber erſt im J. 1254 die Fahrt wirklich an, als 
auch fein Schwager, der König Ottokar von Böhmen ), 
nach Preußen aufbrach. Mit dieſem traf er zu Weih⸗ 
nachten 1254 in Breslau zuſammen, und fuͤhrte als deſſen 
Kriegsmarſchall das ganze Heer an, das in den erſten 


hist. Brandenb. p. 266) neigt ſich zu der altern Anſicht hin, 
und glaubt, daß die Schenkung der Markgrafen wirklich in der 
übertragung der herzoglichen Rechte uͤber die in der Urkunde ge⸗ 
nannten Landſchaften beſtanden habe. Was er aber bisher zur 
Begruͤndung dieſer Anſicht mitgetheilt hat, ſcheint uns gegen 
Wohlbruͤck's Beweisfuͤhrung keineswegs uͤberzeugend. 

19) Cf. Godo /r. S. Pantal. ap. Freher. I, 368. 20) £ap« 
penberg, Daͤniſche Annalen. S. 38. 21) Garcaeus p. 72. 
Nach Pulcawa's Berichte ſoll Otto mit Agnes, einer anhaltiſchen 
Fuͤrſtentochter, verheirathet geweſen ſein, allein urkundlich iſt dieſe 
bisher nirgends nachgewieſen worden. 22) Chron. Lauterber- 
gense. p. 312. 23) Cf. Gebhardi March. aquil. p. 128. 24) 
Fragm. geneal. Duc. brunsv. ap. Leibnitz. T. II. p. 19. 25) 
Cf. Abb. Cinn. in Annal. ap. Bekard. scriptt. rer. Juterboc. 
p. 140. 26) Vergl. Voigt, Geſchichte Preußens. 2. Bd. S. 
614 und 3. Bd. S. 7. 27) Otto hatte Ottokar's Schweſter 


Beatrix zur Frau. Cf. Gebhardi March. aquil. p. 158. 
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Tagen des folgenden Jahres Preußen erreichte, aber ſchon 
Ende Januar wiederum nach Haufe zuruͤckkehrte?). Zehn 
Jahre darauf im Fruͤhlinge des J. 1265 verſammelten ſich 
zu Quedlinburg wiederum Otto III., die Herzoge Albert 
und Johann von Braunſchweig, der Markgraf von Mei⸗ 
ßen, der Graf von Holſtein und mehre Andere, um uͤber 
eine neue Kreuzfahrt nach Preußen zu berathen, woſelbſt der 
Orden noch ſtets von den Heiden bedraͤngt fremder Hilfe 
bedurfte. Schon im Sommer darauf brachen einige der 
genannten auf, Otto von Brandenburg aber langte erſt 
im Anfange des J. 1266 mit ſeinem Sohne und Bru⸗ 
der Johann in Preußen an. Da aber der Winter ſehr 
gelind war, konnte das verſammelte Kriegsheer gegen die 
Heiden, die ſich in Suͤmpfe und Moräfte zuruͤckzuziehen 
pflegten, nur wenig ausrichten, und Otto benutzte daher 
die Gelegenheit in der Landſchaft Natangen, hart am 
Ufer des friſchen Haffes, zwiſchen Balga und Koͤnigsberg 
eine neue Burg zu bauen, welche ihm zu Ehren den Na: 
men Brandenburg erhielt und jetzt noch, wenn auch nur 
in Ruinen, beſteht. Kaum war dieſer Bau vollendet, ſo 
traten die verſammelten Fuͤrſten die Heimkehr an?). Kurz 
vor ſeinem Tode aber kam der fromme Otto im J. 1267 
wiederum mit Koͤnig Ottokar von Boͤhmen zum vierten 
Male nach Preußen, und richtete die von ihm früher er⸗ 
baute, von den Heiden zerſtoͤrte Brandenburg von Neuem 
auf). Noch im October deſſelben Jahres, wahr: 
ſcheinlich am 11., verſchied er plotzlich in Neu-Branden⸗ 
burg, und ward in der Kloſterkirche zu Strausberg, die 
er geſtiftet hatte, begraben). Wie fein Bruder hinter⸗ 
ließ auch er eine zahlreiche Nachkommenſchaft von zwei 
Toͤchtern und vier Soͤhnen, von welchen zwei ſeinen Na⸗ 
men fuͤhrten. Weil dieſe Linie, die ſalzwedler, die juͤn⸗ 
gere iſt, bezeichnet man jene beiden Soͤhne Otto III. als 
Otto V. und Otto VI. 

4) Otto IV. Markgraf von Brandenburg, war dage⸗ 
genein Sohn Johann's I. Hatte dieſer, ſowie der Oheim 
Otto III., es ſchon in ihren Jugendjahren verſucht, ſich 
von dem Lehnsverhaͤltniſſe zu befreien, welches ſie an das 
Erzſtift Magdeburg feſſelte, ſo ſchien im J. 1277 ihren 
Nachkommen hierfuͤr der rechte Zeitpunkt gekommen zu 
ſein. Denn in dieſem Jahre war der Erzbiſchof Konrad 
von Magdeburg geſtorben und da das Domcapitel ſich 
über die Wahl nicht vereinigen konnte, boten die Mark⸗ 
grafen alles auf, um ihren Bruder und Vetter Erich auf 
den Stuhl zu erheben. Als aber dennoch Guͤnther von 
Schwalenburg gewaͤhlt ward, griffen ſie zu den Waffen. 
Mit Albert von Sachſen, vielen Grafen und Herren 
verbuͤndet, ſammelten ſie ein großes Heer, fielen in das 
erzbiſchoͤfliche Gebiet ein, und nahmen das feſte Schloß 
Aken. Der Erzbiſchof gewann es wieder, aber mit noch 
groͤßern Haufen lagerten nun die Markgrafen unter Fuͤh⸗ 
rung Otto's IV. bei Froſe, den Muth der Magdeburger 


28) Vergl. Voigt, Geſchichte Preußens. 3. Bd. S. 7786. 
29) Ebend. S. 254 — 257, woſelbſt auch (Anm. 2) über die Zeit⸗ 
beſtimmung dieſes Kreuzzuges ausführlicher gehandelt if. 30) 
Eben d. S. 290. 31) Vergl. Riedel, Mark Brandenburg. I, 
452. Gebhardi March. aquil. p. 159. 
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durch Drohungen ſchwaͤchend. Günther von Schwalers 
burg aber wagte den Kampf. In feierlicher Proceſſion 
mit klingendem Spiel und der Fahne des heiligen Mau⸗ 
ritius, zog er auf den Markt zu Brandenburg, durch 
kraͤftige Rede den Muth der Buͤrger entflammend. Sie 
folgten ihm in großen Haufen gegen den Feind. Lange 
ſchwankte die Schlacht, bis der Markgraf Otto IV. ſelbſt 
unterlag. Mit 300 Rittern und Knappen gefangen, ward 
er im Triumphe nach Magdeburg gebracht, und, weil er 
ſich geruͤhmt, daß ſeine Pferde ihren Hafer an dieſem 
Abende vom Hochaltare des Doms freſſen wuͤrden, in 
einem Kaſten von dicken Bohlen gefangen gehalten. Ver: 
gebens ſetzten ſeine Bruͤder mit ihren Verbuͤndeten ihn zu 
befreien die Fehde fort. Otto IV. blieb in der Gefan⸗ 
genſchaft, bis feine Frau, Hedwig“), Geld und Koflbars 
keiten zuſammenraffend nach Magdeburg eilte und die 
Domherren, Ritter und Raͤthe des Erzbiſchofs beſtack. 
Dieſe riethen dann ihrem Herrn zur Milde, worauf er 
das Loͤſegeld des Markgrafen auf 4000 Mark beſtimmte. 
Auf ſein Wort entlaſſen, eilte nun Otto in ſeine Beſi⸗ 
tzungen zuruͤck, um das Geld aufzubringen. Aber der 
Schatz war leer; man dachte daran, Kirchenſchmuck und 
Geraͤth zu verkaufen und zu verpfaͤnden, als Johann 
von Buch, ein alter Rath des Vaters, bei Otto aber in 
Ungnade, dieſen in die Sacriſtei der Kirche von Anger⸗ 
muͤnde fuͤhrte, und daſelbſt einen Eiſenſtock voller golde⸗ 
ner und ſilbener Muͤnzen oͤffnete. Sorgſam hatte Jo⸗ 
hann I. dieſen Schatz fuͤr die Zukunft geſammelt, und 
nur dem bewaͤhrten Diener das Geheimniß vertraut, da⸗ 
mit in Zeiten der hoͤchſten Noth dieſes Gold die Nach— 
kommen rette. Freudig eilte Otto nach Magdeburg zu— 
ruͤck, zahlte das Geld, und als er nun auf ſeinem Roſſe, 
die Stadt zu verlaſſen, bereit ſaß, wandte er ſich zu dem 
Erzbiſchofe mit der Frage, ob er nun wirklich frei ſei. 
Auf die bejahende Antwort aber ſprach er weiter: „Nicht 
wiſſet ihr einen Markgrafen zu ſchaͤtzen. Auf einen Streit⸗ 
hengſt haͤttet ihr mich mit aufgehobener Lanze ſetzen ſollen, 
und mit Gold und Silber bis zur Spitze uͤberdecken; 
dann waͤre ich wuͤrdig geſchaͤtzt worden.“ So ſprengte er 
fort und begann bald von Neuem die Fehde, als Guͤnther 
von Schwalenburg abdankte und den Markgrafen es wie⸗ 
derum gelungen war, fuͤr ihren Bruder Erich einen Theil 
der Wahlſtimmen zu gewinnen. In dieſen Fehden erhielt 
Otto IV. bei der Belagerung des Schloſſes Staßfurt ei⸗ 
nen Pfeilſchuß in den Kopf, die Spitze blieb in dem Kno⸗ 
chen feſt und gab ihm den Namen Otto mit dem Pfeile. 
Er ſtarb, ohne Erben zu hinterlaſſen, gegen das Jahr 
1308 35). 

5) Otto V., der Sohn Otto's III. mit dem Beina⸗ 
men der Lange ), führte, nachdem fein älterer Bruder, 
Johann der Prager, bereits im J. 1268 auf einem Tur⸗ 


32) Sie war eine geborne Gräfin von Holſtein⸗Schaumburg. 
Cf. Gebhardi, March. aquil. p. 139. 33) Auch als Minne⸗ 
dichter iſt Otto IV. bekannt, doch haben ſich nur wenige ſeiner 
Lieder erhalten. Sie find gedruckt in der Manef. Sammlung. I, 

5. 34) Er wird ſelbſt in einer kaiſerlichen Urkunde ſo ge⸗ 
nannt. Cf. Wilkii Ticemannus 114. Schoͤttgen und Krey⸗ 
ſig, Nachleſe. 63. 
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niere zu Merſeburg geblieben war, über feine juͤngern Ge: 
ſchwiſter die Vormundſchaft, und theilte, als fie muͤndig 
geworden waren, mit ihnen am 19. April 1272 die vaͤ⸗ 
terliche Erbſchaft ). Er ſelbſt brachte die größte Zeit 
ſeines Lebens in Boͤhmen zu, wohin er ſchon fruͤh an 
den Hof ſeines Oheims, Koͤnigs Ottokar, gekommen zu 
ſein ſcheint. Als dieſer im J. 1276 mit Rudolf von 
Habsburg in Krieg gerieth und die beiderſeitigen Heere 
einander an der Donau fanden, befand ſich auch Otto V. 
bei den Boͤhmen, und vermittelte dann gemeinſchaftlich 
mit dem Biſchofe von Ollmuͤtz im Namen Ottokar's fuͤr 
dieſen den Frieden “). Gleichfalls nahm er ſich nach dem 
in der Schlacht auf dem Marchfelde erfolgten Tode Ot— 
tokar's des boͤhmiſchen Reiches an, beſetzte die feſten 
Plaͤtze, ruͤſtete und ruͤckte dem Heere des Kaiſers bis Kol— 
lin entgegen, woſelbſt ein neuer Friedensvertrag zwiſchen 
beiden zu Stande kam, dem gemaͤß unter andern Rudolf 
ſeine Tochter Hedwig dem Markgrafen Otto VI., dem 
Bruder Otto's V., verlobte, ihn ſelbſt aber als Vormund 
des jungen boͤhmiſchen Königs Wenzel anerkannte ). 
Gegen die Umtriebe der verwitweten Koͤnigin und der mit 
ihr verbundenen boͤhmiſchen Großen behauptete Otto dieſe 
Vormundſchaft bis zum J. 1284, freilich, wie es aus 
allen boͤhmiſchen Chroniſten erhellt, durch eine ruͤckſichts— 
loſe Haͤrte und Tyrannei, und entließ den jungen Koͤnig 
nicht eher aus ſeinem Gewahrſam, als bis er von den 
Staͤnden 35,000 Mark Silbers und alle boͤhmiſchen Rechte 
auf die Oberlauſitz feierlichſt abgetreten erhalten hatte. Aus 
ßerdem mußte Wenzel ihm noch wegen wohlgeführter 
Vormundſchaft 5000 Mark verſprechen und dafuͤr die 
Staͤdte Zittau, Ronow, Scharfenſtein, Bezdiezi, Tetſchen, 
Außig ꝛc. verſchreiben ?). Doch ſcheinen Vormund und 
Muͤndel ſpaͤter in gutem Vernehmen geblieben zu ſein; 
wenigſtens finden wir Otto V. im J. 1277 bei der Kroͤ⸗ 
nung Wenzel's in Prag gegenwaͤrtig, woſelbſt auch die 
erſte Verabredung von den Kurfuͤrſten von Mainz, Boͤl⸗ 
men und Brandenburg uͤber die Abſetzung Adolf's von 
Naſſau und Erhebung Albrecht's von Sſterreich ſtattfand. 
Doch hinderten ihn dieſe Verhaͤltniſſe zu Böhmen keines⸗ 
wegs, fuͤr die Erweiterung ſeiner ererbten Beſitzungen zu 
ſorgen, vielmehr zeigte er in den deshalb mit den Pom— 
mern und Polen gefuͤhrten Kriegen dieſelbe Beharrlichkeit 
und Strenge des Charakters. In Verbindung mit ſeinen 
Verwandten uͤberfiel er im J. 1296 zu Rogozno den pol⸗ 
niſchen Koͤnig Przimislaw, wobei dieſer erſchlagen ward, 
viele oͤſtlichen Orte der heutigen Neumark aber von den 
Brandenburgern erworben wurden. Zwei Jahre darauf 
ſtarb er am 24. Jul. 1298 und ward im Kloſter Lehnyn 
begraben?). Durch feine zweite Frau Judith, oder Jutta, 
Tochter des Grafen Herrmann von Henneberg“), kamen 
mehre hennebergiſche Guͤter, namentlich Coburg, an ſeine 
Soͤhne, deren er vier hinterlaſſen haben ſoll, von welchen 
aber nur einer, Hermann, urkundlich erwieſen iſt. 


35) Cf. Garcaeum p. 99. 36) Vergl. Lambacher, Sſter⸗ 
reichiſches Interregnum. S. 111. urk. 74. 37) Historia Au- 
stralis ap. Freher. p. 473 und Hagen. ap. Petz. Scriptt. austr. 
T. II. p. 1075. 38) Cf. Gebhardi March. aquil. p. 162. 
39) Idem p. 162. 40) Idem p. 163. 
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6) Seis jüngfter: Bruder, Otto VI. oder Ottiko ), 
vermaͤhlte ſich im J. 1280 mit Hedwig, der Tochter 
Rudolf's von Habsburg, blieb aber kinderlos, und ſcheint 
nach dem Tode dieſer entweder in den Orden der Templer 
oder der Kreuzherren getreten zu ſein. Spaͤter nahm er 
das Moͤnchskleid der Ciſtercienſer zu Lehnyn und lebte das 
ſelbſt als Subdiakonus und Plebanus in Briezen und 
Cantor am Dom zu Magdeburg entweder bis zum J. 
1303 oder bis 1304). — 0b. i 

Nachdem das Geſchlecht der ballenſtaͤdter Kurfuͤrſten 
von Brandenburg erloſchen war, verlieh Kaiſer Ludwig 
der Baier dieſes Fuͤrſtenthum ſeinem aͤlteſten Sohne Lud⸗ 
wig, welcher am Chriſtabende 1351 zu Luckau daſſelbe 
gegen Oberbaiern an ſeine Bruͤder Ludwig den Roͤmer und 
Otto abtrat. Bis zum J. 1360 fuͤhrte darauf Ludwig 
die Regierung allein, dann aber mit ſeinem juͤngern Bru⸗ 
der, wenn auch nur der Form nach, gemeinſchaftlich; denn 
Otto ſcheint bis zum J. 1365, in welchem jener ſtarb, 
wenig Antheil an derſelben gehabt zu haben. Mit Eli⸗ 
ſabeth, der fünfjährigen Tochter Kaiſer Karl's IV., verlobt, 
gerieth er von dieſem, welcher durch den nuͤrnberger Ver⸗ 
gleich vom J 1363 von beiden Wittelsbachern Bruͤdern 
als Erbe in den brandenburgiſchen Laͤndern anerkannt 
worden war, in immer groͤßere Abhaͤngigkeit, und begab 
ſich im J. 1365, obwol er ſchon ſeit fuͤnf Jahren muͤn⸗ 
dig geworden war, gaͤnzlich unter die Vormundſchaft des 
kuͤnftigen Schwiegervaters“). Zu Prag am Hofe deſſelben 
verſchwendete er feine Habe, während dem Kaiſer ergebene 
Raͤthe die Angelegenheiten der Mark verwalteten, und 
vollzog ſeine Vermaͤhlung im J. 1369, aber nicht mit 
Eliſabeth, ſondern mit der ſchon alternden und bisher kin⸗ 
derlofen Witwe Herzog Rudolf's von Sſterreich, Ka⸗ 
tharina, einer Altern Tochter des Kaiſers “). Zu ſpaͤt 
wurden ihm die ſelbſtſuͤchtigen Abſichten Karl's IV. auf 
die Marken klar. Im J. 1370 verſoͤhnte er ſich mit ſei⸗ 
nen Vettern in Baiern und ſchloß dann mit dieſen, ſowie 
mit den Koͤnigen von Polen und Ungern, eine Verbindung 
gegen die Vergroͤßerungsentwuͤrfe des Kaiſers. Um aber 
feine Ruͤſtungen zu verbergen, begann er im Fruͤhjahre 
1371 einen Krieg mit den Fuͤrſten von Pommern und 
Mecklenburg über die alten Beſitzungen der brandenbüre 
giſchen Markgrafen, welche nach dem Succeſſionsſtreite mit 
dem falſchen Waldemar im Beſitze jener Fuͤrſten geblieben 
waren. Vielleicht war auch hierin die Abſicht verborgen, 
einen Vorwand zu erhalten fuͤr den Bruch der mit Kaiſer 
Karl geſchloſſenen Erbvertraͤge. Denn als dieſer, wie es 
vorauszuſehen war, eine Hilfsleiſtung im Kampfe mit 
Pommern verweigerte, ward von Otto der Sohn ſeines 
Bruders Stephan, Friedrich von Baiern, zum Erben er⸗ 
klaͤrt und die Stände angewiefen, dieſem zu huldigen“). 


41) Vergl. Moͤhſen, Geſchichte der Wiſſenſchaften. S. 84. 
Gerlach, Beiträge zur Geſchichte Otto's VI. (Berlin 1781). 42) 
Nach einer inseriptio in templo coenobii Lehninensis ap. Gar- 
caeum p. 100 ſtarb er den 4. Juni 1303, nach treuenbriezner 
Urkunden im J. 1304. Vergl. Gerlach a. a. O. S. 10 und 11. 
43) Cf. Gercken, Diplom. I. p. 154, 157. 44) Gercken, Cod. 
Dipl. Brd. T. I. p. 71. 45) Of. Geroten l. I. VI. p- 638. Pek 
zel, Kaiſer Karl IV. 2. Th. S. 839. 5 
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Schnell ruͤckte Kaiſer Karl auf die Nachricht hiervon mit 
einem Heere von Boͤhmen aus vor, kehrte aber, als Otto 
mit Pommern und Mecklenburg einen Frieden geſchloſſen 
hatte, um, und verfuchte nach alter Weiſe durch Unterhand⸗ 
lung zum Ziele zu kommen. Zuerſt gelang es ihm, den 
Koͤnig Ludwig von Ungern vom Bunde abzuziehen, dann 
gewann er die Pommern, die Mecklenburger durch Ver⸗ 
ſprechungen, und nachdem er ſich mit dem Erzbiſchofe von 
Magdeburg, dem Fuͤrſten von Meißen, verſtaͤndigt hatte, 
ſiel er im J. 1373 in die Mark ein. Im Juli lagen 
die kaiſerlichen Truppen vor Frankfurt, wohin ſich Otto 
zuruͤckgezogen hatte, der, von ſeinen Unterthanen faſt gaͤnz⸗ 
lich verlaſſen, ſich am 15. Aug. in das Lager des Kaiſers 
vor Fuͤrſtenwalde begab, und hier einen Vertrag abſchloß, 
nach welchem er alle ſeine Rechte und Anſpruͤche an die 
Mark und deren Pertinentien gegen Bezahlung von 
100,000 Fl. und Zuſicherung eines Jahrgeldes von 
10,000 Fl. verzichtete, ſeine Unterthanen an den Sohn 
des Kaiſers, Wenzel, wies und ſich ſelbſt nur fuͤr ſeine Le⸗ 
benszeit die Ehre der Kur vorbehielt“). Nach dieſer 
Verzichtung ging Otto auf das Schloß Wolfſtein an der 
Iſar, wo er noch wenige Jahre (bis 1376) in Liederlich⸗ 
keit und Verſchwendung zubrachte “). (Roepell.) 
d) Von Braunſchweig. 


Otto, das Kind ), Herzog von Braunſchweig und 
Lüneburg, Wilhelm's und Helena's, der Schweſter des 
Königs Waldemar II. von Dänemark einziger Sohn), 
war erſt zehn Jahre alt, als fein Vater, der die luͤnebur⸗ 
giſchen Lande beſaß, im J. 1213 ſtarb, daher er ſeinen 
Beinamen Puer oder Kind erhielt, ſtand, wie man ver— 
muthet, unter Obervormundſchaft feiner Vaterbruͤder, nament— 
lich Heinrich's als des aͤltern ), und nach dem Bericht eis 
nes Zeitbuches unter der Vormundſchaft feiner Landſtaͤnde, 
oder Unterſaſſen“), ward von Heinrich im J. 1223 als 
ſein rechtmaͤßiger Erbe anerkannt, und uͤbergab ihm mit⸗ 
tels eines Hutes die Stadt Braunſchweig, ſammt allen 
andern Staͤdten, Schloͤſſern und Eigenguͤtern, ſowie auch 
Lehne, die er von den Krummſtaͤben oder Biſchoͤfen und 
Abten und Abtiſſinnen hatte‘), und aus Urkunden der 
Stifter Mainz, Verden, Gandersheim, Werden laͤßt ſich 
ſchließen, daß er die Belehnung wirklich erhalten habe ). 
Ungeachtet Heinrich feinen Neffen als feinen Erben aner— 
kannt hatte, machten doch nach ſeinem Tode im J. 1227 
feine Toͤchter Anſpruͤche auf Braunſchweig und die Eigen⸗ 


46) Dieſer Vertrag iſt niemals ſeinem ganzen Inhalte nach 
bekannt, vielleicht nicht einmal ſchriftlich, um den Beſiegten zu 
ſchonen, abgefaßt worden. Cf. Adlezreiter, Annal. boic. gent. 
II, 92. 47) Cf. Aventin, Annal. boic. L. VII. p. 490. 

1) So heißt er in der braunſchweigiſchen Geſchichte. In ſei⸗ 
nen eigenen und in andern Urkunden wird er genannt Princeps 
oder Dux de Luneburk, Dux de Brunswik, Dominus de Luneburch, 
auch blos Otto de Brunswik oder Luneburch. 2) Fragmen- 
tum Genealog. Ducum Brunsvicens. et Luneburg. ap. Leibnitz., 
Scriptt. T. II. p. 19. 3) Origg. Guelf. T. IIT. p. 221. T. 
IV. p. 7. 4) Das luͤneburger Zeitbuch (bei Leibnitz, Scriptt. 
T. II. p. 174) ſagt naͤmlich, daß dem Jungen ſeine Unterſaſſen 
bis zu ſeinen Jahren vorgeſtanden. 5) Origg. Guelf. IV. p. 
98 et praefat. p. 80. Rethmeier, Chron. S. 1824. 6) 
Origg. Guelf. T. IV. p. 113, 127, 128, 177. (Koch) Verſuch 
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güter ihres Vaters, und Kaiſer Friedrich II. kaufte von 
ihren Maͤnnern, vom Markgrafen von Baden die eine Haͤlfte 
der Herrſchaft Braunſchweig, und vom Herzoge von Baiern 
die andere Hälfte”). Dieſen Kauf wollte des Kaiſers Sohn, 
Heinrich, geltend machen; aber Otto drang unterdeſſen in 
Braunſchweig ein, und unterwarf ſich dieſe Stadt. Seine 
ſchwierige Stellung zu dem Kaiſer ward dadurch noch ge— 
faͤhrlicher, daß er durch den treuen Beiſtand, welchen er 
ſeinem Oheime, dem Koͤnige Waldemar II., leiſtete, in Krieg 
verwickelt ward. Koͤnig Waldemar II. war im J. 1223 
vom Grafen Heinrich von Schwerin gefangen worden. 
Gegen ihn ſchlug Otto und ſein Verwandter Graf Albrecht 
von Orlamuͤnde, auch ein Neffe des Daͤnenkoͤnigs, der 
von dieſem ſeinem Oheim uͤber Nordalbingen geſetzt war, 
im J. 1225 die Schlacht bei Moͤln. Otto ward ſieglos, 
Albrecht gefangen, und nebſt feinem Oheim in Haft ges 
halten. Der Daͤnenkoͤnig kaufte ſich im J. 1225 los, 
und drang mit Otto's Hilfe in Nordalbingen ein. Waͤh⸗ 
rend dieſes Krieges war es, daß Otto's Vatersbruder, 
Heinrich, im J. 1227 ſtarb, und Otto Braunſchweig ges 
gen des Kaiſers Anſpruͤche in Beſitz nahm. Doch war 
Otto zu thatkraͤftig, als daß er nicht auch zugleich ſeinem 
Oheime, dem Daͤnenkoͤnige, haͤtte beiſtehen ſollen. Ihm 
zog er zu Hilfe, und gegen den Oheim und Neffen, der 
Erzbiſchof von Bremen, der Herzog von Sachſen, die 
Grafen Adolf von Schaumburg und Holſtein, und Hein⸗ 
rich von Schwerin, und die Herren des Wendenlandes, 
die Stadt Luͤbeck, und die Dithmarſen. Da verlor in 
der gewaltigen Schlacht bei Bornhoͤvede im J. 1227 
der Daͤnenkoͤnig ein Auge und den Sieg, und ſein Neffe 
Otto ward vom Grafen Heinrich von Schwerin gefangen 
Koͤnig Heinrich drang mit dem Herzoge von Baiern in 
Sachſen ein, um Braunſchweig zu nehmen, mußte aber 
ohne ſein Vorhaben ausfuͤhren zu koͤnnen, wieder abziehen. 
Graf Heinrich von Schwerin ſtarb im J. 1228, ohne Ot⸗ 
to'n freigelaſſen zu haben. Nun wollte Graf Gunzelin 
es thun; aber Herzog Albrecht widerſetzte ſich, und Otto 
ward nicht eher ledig, als bis er ihm Hitzacker abgetre⸗ 
ten). Da bewirkte Otto durch feine Vorſtellungen, daß 
Albrecht die Hand der engliſchen Prinzeſſin, um die er 
ſich bewarb, nicht erlangte). Der befreite Otto hatte 
gegen feine Dienſtmannen, welche um Braunſchweig her— 
umſaßen, einen ſchweren Krieg zu beſtehen, indem ihnen 
der Erzbiſchof von Magdeburg und der Biſchof von Hal— 
berſtadt Hilfe leiſteten, und zwar, wie man nicht une 
wahrſcheinlich ſagte, auf Antrieb des Kaiſers“). Daß 
die braunſchweiger Dienſtmannen den Fuͤrſten Otto nicht, 
ſondern den Kaiſer als Herrn haben wollten, hatte ſchwer⸗ 
lich einen andern Grund, als dieſen, daß die Reichsdienſt— 


einer pragmatiſchen Geſchichte des durchlauchtigen Hauſes Braune 
ſchweig und Luͤneburg. S. 84. 

7) urk. des K. Friedrich über die Errichtung des Herzog⸗ 
thums Braunſchweig bei Meibom, Erectio Ducatus Bruns vic. ap. 
Meibom. jun. Scriptt. T. III. p. 207. 8) Albert. Stadens. 
Chron. ap. Schilter., Scriptt. p. 300, 803 305. Anon mi Hi- 
stor. Imperatorum ap. Mencke, Scriptt. T. III. p. 123 — 125. 
Lüneburger Zeitbuch bei Eecard. Corp. Hist. T. I. p. 1403 — 1405. 
Chron. Slav. ap. Zindenbrog. Scriptt. ed. Fabricii p. 258. 
9) Origg. Guelf. T. IV. p. 29. 10) Albert. Stadens. p. 301. 
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mannen größere Rechte hatten. 
J. 1235 mit Otto'n verföhnte, verlieh er den Dienſtman⸗ 
nen des Herzogs die Rechte der Reichs dienſtmannen. 
Hieraus erhellt deutlich, warum fruͤher, als hierzu noch 
keine Ausſicht war, die braunſchweiger Dienſtmannen lie⸗ 
ber den Kaiſer, als den Fuͤrſten von Luͤneburg zum Herrn 
haben wollten. Da die Dienſtmannen in jener Zeit 
den Kern der Vaſallen bildeten, ſo war der Widerſtand, 
den fie dem Fuͤrſten von Lüneburg, mit Hilfe des Erzbi⸗ 
ſchofs von Magdeburg und des Biſchofs von Halberſtadt 
leiſteten, um ſo gefaͤhrlicher. Otto fuͤhrte den Krieg mit 
des Markgrafen von Brandenburg Hilfe. Endlich kam 
es zur Schlacht bei Brandenburg. Da wurden der 
Markgraf und die Wenden ſieglos, und nahmen großen 
Schaden. Da ward der Krieg geſchlichtet. In ihm war 
das Schloß Walbeck zerſtoͤrt worden ). Dieſes hatte 
Kaiſer Otto IV. (von Braunſchweig) befeſtigen laſſen. 
Im Vergleiche, welchen Fuͤrſt Otto im J. 1229 mit dem 
Erzbiſchofe von Magdeburg ſchloß, verſprachen beide 
Theile, daß das Schloß nie wieder aufgerichtet werden 
follte ?). Die Abtiffin Berta von Gandersheim hatte alle 
Lehen, welche Otto's Vaterbruder Heinrich gehabt, ſeinem 
Neffen ohne Umſtaͤnde gereicht; doch waͤhrend Otto's 
Gefangenſchaft hatten deſſen Leute ihr und ihrem Stifte 
Schaden zugefuͤgt. Otto verglich ſich daher im J. 1232 
mit ihr, und verhieß ihr, ihr und ihrem Stifte in jeder 
Noth beizuſtehen (ſ. das Nähere in der Urk. bei Leib- 
nitz, Seriptt. T. II. p. 379). Durch feine Reife nach 
England im J. 1230 erhielt Otto fuͤr ſeine Unterthanen, 
welche hieruͤber einen Paß von ihm beibringen wuͤrden, in 
allen Landen des Königs ſicheres Geleit, und die Erlaub⸗ 
niß zu freiem Handel“). Der eigentliche Zweck feiner 
Reiſe war aber ein anderer, es war die wichtigſte Be⸗ 
ſtrebung ſeines Lebens, die ihn dahinrief; er wollte naͤm⸗ 
lich, vermittels der Empfehlung des Koͤnigs von England 
beim Papſte, den teutſchen Koͤnigsſtuhl beſteigen und ſich 
dann die roͤmiſche Kaiſerkrone auf das Haupt ſetzen lafz 
ſen. Gewoͤhnlich wird von den Geſchichtſchreibern erzaͤhlt, 
er habe das paͤpſtliche Anerbieten ausgeſchlagen. Gottfried 
von Coͤln erzaͤhlt naͤmlich, wie einer der Geſandten, welche 
der Papſt im J. 1228 ausſandte, um den Kaiſer als ex⸗ 
communicirt zu verkuͤnden, der Cardinal Otto de Car- 
cere Tulliano geweſen, und die Geſandtſchaft nach 
Teutſchland und Dänemark übernommen habe. Sein 
Vorhaben war, ſagt Gottfried von Coͤln, dem Kaiſer Be⸗ 
ſchwerlichkeit zu bereiten, und hieruͤber den Rath Otto's, 
geheißen Herzog von Luͤneburg, einzuholen, aber derſelbe 
Otto weigerte ſich etwas gegen den Kaiſer zu unterneh⸗ 
men ). Aus den Worten Godfried's laßt ſich alſo nicht 


11) Anonymi Histor. Imperat. p. 127. Luͤneburger Zeitbuch 
bei Eccard. p. 1404. 12) S. den Vergleich bei Leuckfeld, 
Fernere Nachricht von magdeburgiſchen Blechmuͤnzen, und bei 
Rethmeier gr. braunſchweigiſche Chronik. Vergl. Meibom, 
Walbeckiſche Chronik. 2. Ausg. S. 164, 165. Otto hatte einen 
Voigt, Caͤſarius geheißen, zu Walbeck, den er im J. 1230 nach Eng⸗ 
land ſandte. Im J. 1236 kaufte er die Guͤter, die Graf Siegfried 
von Oſterburg in Walbeck hatte. Origg. Guelf. T. IV. p. 115, 145. 
13) Origg. Guelf. T. VI. p. 31, 116. 14) Godefrid. Mona- 
chi Annal. ap. Freher., Scriptt. T. I. p. 296. 
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erweiſen, daß der Papſt Otto'n die Kaiſerkrone habe an⸗ 
bieten laſſen, ſondern ſie koͤnnen auch ſo verſtanden wer⸗ 
den, daß Otto das paͤpſtliche Streben, einen Gegenkaiſer 
aufzuſtellen, habe unterſtuͤtzen ſollen, und ſich geweigert 
habe, etwas gegen den Kaiſer zu unternehmen. Der 
Papſt ließ naͤmlich dem daͤniſchen Koͤnigsſohne das Aner⸗ 
bieten der Kaiſerkrone machen. Dieſes in Teutſchland 
vorzubereiten, hierbei mußte allerdings die Mitwirkung 
des durften Otto, der mit Abel verwandt war, von gro⸗ 
ßer Wichtigkeit ſein. Doch erzaͤhlt Alberich: Abel'n wollte 
einmal der Papſt zum Koͤnige von Teutſchland gegen den 
Kaiſer ſetzen. Da aber dieſer es abſchlug, weil er nicht 
ſoviel und Großes habe, um ſich damit dem Kaiſer ent⸗ 
gegenſtellen zu koͤnnen, und da auch Herzog Otto von 
Braunſchweig ſich gleichfalls weigerte, und ſagte, daß er 
nicht wolle ſterben eines aͤhnlichen Todes, als ſein Vater⸗ 
bruder Kaiſer Otto geſtorben, ſo ward endlich dieſe Sache 
auf Befehl des Kaiſers an den Herrn Robert, Bruder 
des Koͤnigs von Frankreich, gebracht, blieb aber durch den 
Rath und die Klugheit feiner Mutter unberührt !). Auf 
Gottfried von Coͤln und Alberich ſich ſtuͤtzend, erzaͤhlen 
Neuere ), Otto ſei zu edelmuͤthig geweſen, und habe 
die Kaiſerkrone großmuͤthig ausgeſchlagen, des Papſtes 
Anerbieten veraͤchtlich angeſehen, und ſeine Pflicht gegen 
den Kaiſer einer glaͤnzenden Ehre vorgezogen, und zwar 
alles dieſes trotz dem, daß der König Heinrich III. von 
England ſeinen juͤngern Vetter maͤchtig angetrieben, den 
paͤpſtlichen Antraͤgen Gehoͤr zu geben. Betrachten wir 
aber die Schreiben des Koͤnigs von England naͤher, ſo 
kommen wir auf ganz entgegengeſetzte Ergebniſſe. In 
dem Schreiben des Koͤnigs Heinrich III. an den Herzog 
Otto“) vom 6. März 1229 ſagt Erſterer unter andern: 
Denn Euch iſt nicht unbekannt, wie ſehr und wie unge⸗ 
recht gewaltſame Macht unſerer und eurer Feinde uns und 
Euch ſchon lange von unſerm und Eurem Erbrechte aus: 
geſchloſſen und enterbt gehalten hat. Und doch vertrauen 
wir in dem Herrn, der die nicht verlaͤßt, die auf ihn 


15) Chronicon Alberici ap. Leibnitz., Access. Hist. T. II. 
p. 577. 16) Hahn, Vollſtaͤndige Einleit. zur teutſch. Staats⸗ 
Reichs⸗ und Kaiſerhiſtorie. 4. Th. S. 153. Buchholtz, Verſu 
einer Geſch. d. Kurm. Brandenburg. 2. Th. S. 142. Haͤber⸗ 
lin, Die allgem. Welthiſtor. Neue Hiſt. 1. Bd. S. 780. 17) 
Dux de Brunsvik wird Otto in allen drei Schreiben des Koͤnigs 
von England (bei Tmas Rymer T. I. foederum conventio- 
num, litterarum et actorum publicorum Anglicorum p. 308) ge⸗ 
nannt. Zwar war Braunſchweig noch kein Herzogthum; aber 
Otto nannte ſich Herzog, weil ſein Großvater Herzog von Sach⸗ 
ſen geweſen war, und trug dieſen Titel auf Braunſchweig als 
ſeine Hauptbeſitzung uͤber, nach der Sitte jener Zeit, nach welcher 
der Titel mit der Beſizung verbunden ward, ungeachtet dieſelbe zum 
Titel nicht berechtigt. So z. B. finden wir Markgrafen von Stade, 
ungeachtet Stade nur eine Grafſchaft war, weil naͤmlich die Mark⸗ 
grafen von Sachſen (Nordſachſen) Grafen von Stade waren; einen 
Markgrafen Dietrich von Landsberg, weil naͤmlich Dietrich Mark⸗ 
graf von der Lauſitz war und ſeinen Sitz zu Landsberg hatte; ei⸗ 
nen Markgrafen Heinrich von Eilenburg ꝛc. Ahnlich wird auch 
Otto ſchon im J. 1229 Herzog von Braunſchweig genannt. Er 
war naͤmlich Herr von Braunſchweig, und hieß Herzog, weil er 
aus einer herzoglichen Familie ſtammte, ohne daß er jedoch ein 
Bahn Herzogthum beſaß. Dieſes follte aber bald errichtet 
werden. 
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hoffen, daß wir unſere und eure Rechte, die er uns und 
Euch zu entziehen, geſtattet hat, durch die Gnade deſſel— 
ben in Kurzem wieder erlangen werden; dem naͤchſtens wer: 
den gewiſſe Geruͤchte Euch bekannt werden, welche ſich 
auf unſern und Euern Vortheil und Ehre insbeſondere 
beziehen. Sie werden Euch, wenn Ihr ſie hoͤrt, mit 
Gottes Hilfe nicht wenig erfreulich und angenehm ſein.“ 
Der Koͤnig bittet dann ſeinen Vetter, daß er um Pfing⸗ 
ſten Jemanden von den Seinen zu ihm heruͤber ſenden 
moͤge, durch den der Herzog ſeinen Zuſtand und Willen 
ihm anzeigen möge, und durch den der König fein Be⸗ 
finden und ſeinen Willen dem Herzoge zuruͤckverkuͤnden 
werde. Was hat Otto auf jene Andeutungen und dieſen 
Antrag gethan? Hat er etwa ſeinem koͤniglichen Verwandten 
geſchrieben, ſein Pflichtgefuͤhl gegen den Kaiſer, unge⸗ 
achtet dieſer ſeine Erblande von ſeinen Muhmen an ſich 
gekauft, und ihm mit Gewalt zu entreißen unternommen 
habe, und zu entreißen trachte, ſei doch ſo groß, daß er 
ſeine Pflicht einer glaͤnzenden Ehre vorziehe. Nein! er 
erwartete ſelbſt nicht einmal Pfingſten, ſondern bat fo= 
gleich ſeinen Oheim, ihn bei dem Papſte zu empfehlen. 
Dieſes geht unwiderleglich aus dem Schreiben des Koͤ⸗ 
nigs vom 4. April hervor. In ihm ſagt er, er habe, 
dem Verlangen des Herzogs gemaͤß, dem Papſte geſchrie— 
ben!), und habe demſelben für den Herzog wieder ge— 
dankt für die Gnade, mit der der Papſt mit dem Her: 
zoge verfahren ſei. Weiter ſagt er unter andern, er habe 
es fuͤr gut gehalten, des Herzogs Perſon dem Papſte noch 
mehr zu empfehlen, indem er fuͤr den Herzog, gleichſam 
wie für ſich ſelbſt, wirkſam gefleht, und gebeten, daß der 
Papſt die Gnade und Gunſt, die er fuͤr des Herzogs Per⸗ 
ſon getragen, in Ruͤckſicht auf des Koͤnigs Vermittelung 
fuͤr den Herzog vermehren und fortſetzen wolle, dadurch 
daß der Papſt des Herzogs Ehre und Erhöhung unter: 
nehme, und ihn aus Liebe zu dem Koͤnige den Fuͤrſten 
Teutſchlands empfehle. Der Koͤnig hat, wie er weiter 
ſchreibt, den von dem Koͤnige und dem Herzoge geſchuͤtzten 
G., zu deſſen Sorgfalt und Treue er zuverlaͤſſiges Ver⸗ 
trauen hatte, weil er ſchon eifrig bei allen andern Gele⸗ 
genheiten fuͤr den Herzog gearbeitet hatte, an den roͤmi⸗ 
ſchen Hof geſendet und wuͤnſcht herzlich, daß das fuͤr den 
Herzog vom Koͤnige gethane Anſuchen aus Gunſt fuͤr den 
Koͤnig guͤnſtiges Gehoͤr finden, und dieſes dem Herzoge 
zum Anwachſe ewiger Ehre ausfallen, und dem Koͤnige 
Gelegenheit zu Freude geben moͤge. Und der Koͤnig ſoll, 
behauptet man, mit ſeinem Vetter, als mit einem Wider⸗ 
ſtreber zu thun gehabt, und die Sache an Otto's Wider⸗ 
ſtreben gefcheitert fein! Auch iſt des Königs nachdruͤckliches 
Empfehlungsſchreiben an den Papſt vorhanden. Er fleht darin 
den Papſt auf das Demuͤthigſte fuͤr den Herzog Otto von 
Braunſchweig an, daß er ſeine Gnade gegen des Koͤnigs 
Blutsverwandten fortſetzen wolle dadurch, daß er deſſen 
Ehre befoͤrdere und ihn allen Fuͤrſten des Reichs empfehle, 
denn er glaube zuverlaͤſſig, und hoffe in Gott, daß der 
Papſt ihn unter allen Reichsfuͤrſten am demuͤthigſten und 


18) Juæta petitionem vestram domino Papae scripsimus etc.; 
ſ. das Schreiben bei Rymer p. 308. 
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ergebenſten und den Befehlen des apoſtoliſchen Stuhles am 
willigſten folgend finden werde. So ſchrieb der Koͤnig von 
England zu Gunſten an den Papſt. Otto ſandte im J. 
1230 ſeinen Voigt Caͤſarius von Walbek nach England, 
und auch Otto ſelbſt reiſte im naͤmlichen Jahre dahin. 
Was war nun Urſache, daß der Papſt Otto'n nicht die 
Kaiſerkrone zuwendete? War es ſein Widerſtreben? Nein! 
Er hatte ſeinen Blutsverwandten, den Koͤnig von England, 
gebeten, ihn dem Papſt als unter allen teutſchen Fuͤrſten 
am tauglichſten fuͤr den Koͤnigsthron zu empfehlen. Aber 
Otto erhielt die Kaiſerkrone nicht, weil ſich der Papſt 
und der Kaiſer im J. 1230 durch Vermittelung der teut⸗ 
ſchen Fuͤrſten, des Patriarchen von Aquileja, des Erzbi⸗ 
ſchofes von Salzburg, der Biſchoͤfe von Regensburg und 
Augsburg und der Herzoge von DOfterreih, Meran und 
Kaͤrnthen verſoͤhnten, und der Kaiſer vom Banne losge— 
zahlt ward“). Da natürlich das Beſtreben des Papſtes, 
den Herzog Otto fuͤr den Koͤnigsthron zu gewinnen, nicht 
verſchwiegen blieb, ſo bildete ſich nun, da Otto die Kai⸗ 
ſerkrone nicht erhielt, die Sage, Otto habe das Anerbies 
ten des Papſtes deshalb ausgeſchlagen, weil er gefuͤrchtet, 
eines aͤhnlichen Todes zu ſterben, als ſein Vaterbruder 
Otto IV., eine Sage, die ganz dem Geiſte jener Zeit 
gemaͤß iſt, von der aber die neuern Schriftſteller den Geiſt 
und Sinn verwiſcht, und nur einen Theil beibehalten ha— 
ben, naͤmlich das Ausſchlagen des Anerbietens, indem ſie 
dieſem Ausſchlagen einen andern Beweggrund, naͤmlich des 
Ausſchlagenden Groß- und Edelmuth und das Pflichtge— 
fuͤhl gegen den Kaiſer, untergelegt haben. Aber Pflichtge— 
fuͤhl konnte Otto gegen den Kaiſer, ſeinen Feind, nicht 
hegen, und feinem Groß- und Edelmuthe zu folgen, er⸗ 
laubten dem Herzoge ſeine feindlichen Verhaͤltniſſe zu dem 
Kaiſer nicht. Er mußte alſo, um ſich und ſeine Lande 
zu ſichern, entweder ſich ſelbſt auf den Koͤnigsthron erheben 
laſſen, oder ſich mit dem Kaiſer verſoͤhnen. Die Aus: 
ſicht zur Kaiſerkrone verſchwand im J. 1230, als Papſt 
und Kaiſer Frieden mit einander ſchloſſen. Es blieb alſo 
Otto'n nichts übrig, als ſich mit dem Kaiſer zu verſoͤh⸗ 
nen, und ſich nebſt der Sicherheit für ſich und feine Er— 
ben den Ruhm zu erwerben, die lange Feindſchaft zwi⸗ 
ſchen den Hohenſtaufen und den Welfen zu enden. Auch 
der Kaiſer konnte nicht abgeneigt ſein, dieſes zu thun, da 
ihm ſeine feindlichen Verhaͤltniſſe zu dem Fuͤrſten Otto 
nichts frommen konnten; ſich mit Waffengewalt in den 
Beſitz von Braunſchweig zu ſetzen, hiervon ward er durch 
andere wichtigere Geſchaͤfte abgehalten. Das Naͤchſte, was 
ihm oblag, war die Zuͤchtigung der Lombarden. Aber 
hierzu nicht einmal ließen ihn die Unruhen in Sicilien, 
und ſein Sohn, der roͤmiſche Koͤnig Heinrich, ſogleich kom— 
men. Um dann endlich zur Zuͤchtigung der Lombarden 
ſchreiten zu koͤnnen, mußte es ihm wuͤnſchenswerth ſein, 
die Zuſtaͤnde in Teutſchland zuvor geordnet zu haben. 
Auch war Otto ein wichtiger Reichsfuͤrſt wegen ſeiner 
Verbindung mit dem engliſchen Koͤnigshauſe. Des Kai: 
ſers Vermaͤhlung mit der Schweſter des engliſchen Kö: 


19) Chron. Augusteas. ap. Freher., Scriptt. T. I. p. 371. 
Gottfried von Coͤln. S. 297. 
52 


OTTO — 


nigs faͤllt in eine und dieſelbe Zeit, naͤmlich in das J. 
1235, mit ſeiner Verſoͤhnung mit dem Fuͤrſten Otto. Auch 
hatten die Reichsfuͤrſten ſchon oͤfters den Kaiſer gebeten, und 
zuletzt im J. 1234 Albrechten von Arnſtein an ihn nach Ita— 
lien geſchickt, um mit dem Herzoge Otto ſich voͤllig zu ver— 
gleichen, und ihn zu Gnaden anzunehmen. Friedrich gab 
auch im September 1234 zu Montefiaſcone einen Befehl 
an den Patriarchen von Aquileja und andere, mit dem 
Herzoge uͤber ſeine Streitigkeiten wegen der braunſchwei⸗ 
giſchen Erbſchaft, hoͤchſtens innerhalb Jahresfriſt, von Jo— 
hannis Baptiſtaͤ des folgenden Jahres (1235) an zu 
rechnen, einen guͤtlichen Vergleich zu treffen?). Dieſer 
konnte auch um ſo leichter zu Stande kommen, da Otto fruͤ— 
her bei ſeiner Bewerbung um die Kaiſerkrone aͤußerſt behut— 
ſam zu Werke gegangen; denn der Kaiſer konnte in der 
goldenen Bulle uͤber die Errichtung des Herzogthums 
Braunſchweig ſagen, durch Otto'n ſei niemals das Reich 
beleidigt worden, und er habe ſich nicht wollen gegen die 
Ehre des Kaiſers auf Jemands Eingebung finden laſſen. 


Otto hatte alſo, wie auch Gottfried von Coͤln erzählt, dem. 


paͤpſtlichen Geſandten erklaͤrt, er wolle nichts gegen den 
Kaiſer unternehmen, hatte ſich aber heimlich an ſeinen 
Blutsverwandten, den Koͤnig von England, gewendet, und 
durch ihn die Sache betreiben laſſen. Dieſe Vorſicht, daß 
Otto nicht unmittelbar ſich mit dem Papſt in Unterhand⸗ 
lungen eingelaſſen hatte, kam ihm nun bei feinem Ver⸗ 
gleiche mit dem Kaiſer ſehr zu Statten. Dieſem Ver— 
gleiche zufolge ward Otto vom Kaiſer auf den großen 
Hoftag, welchen der Kaiſer zur Verbeſſerung von Teutſch⸗ 
land im Auguſt 1235 anſtellte, eingeladen, ſetzte hier 
allen Haß und Groll hintan, der zwiſchen des Kaiſers 
und des Herzogs Vorvaͤtern beſtanden, beugte vor dem 
Kaiſer die Knie, unterwarf ſich ganz dem Gutduͤnken und 
den Befehlen deſſelben, und uͤbergab ſein Eigen, das Schloß 
Luͤneburg, nebſt den dazu gehörigen Schloͤſſern, Ländern 
und Leuten zum Eigenthum und der Herrſchaft des Kai⸗ 
ſers. Der Kaiſer nahm es zu Eigen an, verlieh es in 
Gegenwart der Fuͤrſten dem Reiche, daß es durch das 
Reich zu Lehen gegeben werden ſollte. Die Stadt Braun- 
ſchweig, von der die eine Eigenthumshaͤlfte der Herrſchaft 
vom Markgrafen von Baden, und die andere vom Her⸗ 
zoge von Baiern abſeiten ihrer Hausfrauen, der Toͤch⸗ 
ter !) Heinrich's von Braunſchweig, des Pfalzgrafen bei 
Rhein, des Vaterbruders Otto's, gekauft, verlieh der Katz 
ſer gleichfalls dem Reiche, und uͤbertrug das ihm gebuͤh⸗ 
rende Eigenthum in die Herrſchaft des Reichs. Otto 
ſchwor uͤber dem heiligen Kreuze des Reichs in die Haͤnde 
des Kaiſers den Eid der Treue. Darauf ſchuf der Kai⸗ 
ſer mit Bewilligung der Fuͤrſten aus der Stadt Braun⸗ 
ſchweig und dem Schloſſe Lüneburg nebſt allen Schloͤſ⸗ 
ſern, Leuten und Zubehoͤrungen ein Herzogthum, machte 
den Otto zum Herzog und Fuͤrſten, verlieh ihm das Her- 


20) Origg. Guelf. IV. p. 141. Häberlin S. 810. 21) 
Der Irmgard von Baden hatte der Kaiſer fuͤr ihre Anſpruͤche auf 
Braunſchweig⸗Durlach, Heidesheim und andere Stuͤcke gegeben; 
ſ. des Kaiſers Urkunde v. J. 1234 in G. D. Hoffmann' s 


diplomatiſcher Beluſtigung mit des niederſaͤchſiſchen Grafen Utoni's 


ſchwaͤbiſchen Gütern Nürtingen und Baden. §. 58. 
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zogthum als ein Reichslehn, das auf feine Erben, Soͤhne 
und Toͤchter erben ſollte, und vollzog die Belehnung auf 
uͤbliche Weiſe durch Inveſtitur mittels der Fahnen. Auch 
verlieh ihm der Kaiſer die Zehnten von Goßlar, die bis⸗ 
her dem Reiche gehoͤrten. Die Dienſtmannen des Her⸗ 
zogs nahm der Kaiſer zu Reichs dienſtmannen an, und 
verlieh ihnen dieſelben Rechte, welche die Reichsdienſtmannen 
hatten) (ſ. d. Art. Dienstmannen). Alle innerhalb 
der Grafſchaft Stade ſich befindenden und zur Herrſchaft 
Braunſchweig gehoͤrigen Dienſtmannen uͤberwies der Kai⸗ 
fer an den neuen Herzog zur Huldigung und Gehorſam ?). 
Der Kaiſer bat den Tag, an dem er das roͤmiſche Reich 
vermehrt, indem er einen Fuͤrſten gemacht, in alle Jahr⸗ 
buͤcher zu ſchreiben. Es war der Vorabend des Timo⸗ 
theus ). So behauptete ſich und ward beſtaͤtigt Otto 
in dem Erbe ſeines Vaterbruders Heinrich. Dieſer hatte 
aber große Eigen nebſt den Dienſtmannen dem Erzſtifte 
Bremen geſchenkt“). Deshalb hegte Otto Haß gegen 
den Erzbiſchof von Bremen, und wollte den Stedingern 
helfen, mit denen der Erzbiſchof Krieg führte, und gegen 
die das Kreuz gepredigt ward. Vor Pfingſten des Jah⸗ 
res ſandte Otto ſeine Leute, und ſie brannten bis vor 
Bremen. Darnach zog er ſelbſt vor Stade, und brannte 
und raubte in der ſtadener Grafſchaft? ). Unterdeſſen 
kamen die Pilger, und die Stedinger wurden mit großer 
Heeresmacht heimgeſucht. So auch zog ein anderes gro⸗ 
ßes Kreuzheer gegen ſie im J. 1234, und ſie wurden 
ſieglos. Im J. 1235 ward dann geſchlichtet der alte 
Haß, der lange zwiſchen dem Reich und Geſchlechte von 
Braunſchweig geweſen war, auf die Weiſe, wie wir oben 
dargeſtellt haben. Um Martini deſſelben Jahres zog Otto 
mit großem Heere mit wol 1200 Rittern und Knappen 
vor Bremen und brannte, pluͤnderte und brandſchatzte das 
Land, ohne daß der Biſchof, der in der Stadt war, ge⸗ 
gen ihn herauszuziehen wagte. Er wagte und ver⸗ 
mochte ihm nicht zu widerſtehen. Otto zog ohne Scha⸗ 
den heim ?“). Das Schloß Otternberge, das welche er— 
obert hatten, ward Otto'n uͤbergeben. Im J. 1236 
wurden der Erzbiſchof von Bremen und der Herzog von 
Braunſchweig verglichen, und zwiſchen dem Erzſtifte und 
dem Herzoge ewiger Friede gelobt, und dem Herzoge 
einige Lehen gereicht. Otternberge und Horborch wurden 
gebrochen ?). So erreichte Otto auch bei dem Erzſtifte 
ſeinen Zweck, und erhielt Entſchaͤdigung fuͤr die Eigen, 
die ſein Vaterbruder dem Erzſtifte gegeben hatte. Wahr⸗ 
ſcheinlich erhielt er dieſe Eigen ſelbſt oder einen Theil der⸗ 
ſelben zu Lehen. Mit Hilfe des Markgrafen von Bran⸗ 
denburg hatte Otto die braunſchweiger Dienſtmannen und 


22) Der mit einer goldenen Bulle verſehene kaiſerliche Lehns⸗ 
brief ward bei jedesmaliger Belehnung des durchl. Hofes am kaiſer⸗ 
lichen Hofe vorgebracht, findet ſich mit Erlaͤuterungen bei Meibom. 
Erectio Ducatus Bruns vic. p. 206, 207, und Feller, Braunſchw.⸗ 
Luͤneb. Hiſtorie S. 420, und nach dem Original in Kupfer ge⸗ 
ſtochen bei Scheidius, Orig. Guelf. T. IV. p. 49. 23) S. die 
überweiſungsurkunde des Kaiſers bei Meibom. p. 208, 24) 
Gottfried von Coͤln ©. 299. 25) Anonymi Hist. Imper. p. 
126. 26) Lüneburger Zeitbuch bei Kecardus p. 1400. 27) 
Albert. Stad. p. 306 — 308. 28) S. F. Wachter, Geſch. 
Sachſens. 2. Bd. S. 353356. 
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ihre Helfer, den Erzbiſchof von Magdeburg und Halber— 
ſtadt, fruͤher beſiegt. Als ſpaͤter die Markgrafen von 
Brandenburg einen ſchweren Krieg mit dem Markgrafen 
Heinrich dem Erlauchten von Meißen und dem Erzbiſchofe 
Willebrand von Magdeburg und dem Biſchofe Ludolf von 
Halberſtadt zu beſtehen hatten, leiſtete der Herzog Otto von 
Braunſchweig feinem Schwager, dem Markgrafen von Bran— 
denburg, Hilfe. So ſagt das braunſchweiger Zeitbuch: 

Kam auch zu Hilf' viel herrlich 

Seinem Schwager von Brandenburg 

Auf den Biſchof von Magdeburg, 

Und vergalt ihm wol mit Ehren, 

Daß ſie ihm zu Hilfe kommen waͤren, 

Dieweil er gefangen war. 
Namentlich geſchah jenes bei der großen Heerfahrt, welche 
der Erzbiſchof und der Markgraf von Meißen nach dem 
Siege thaten, welchen die Brandenburger über den Erz⸗ 
biſchof von Magdeburg und den Biſchof von Halberſtadt 
im J. 1240 an der Bieſe gewonnen hatten. Nach dieſem 
Siege der Brandenburger, durch welchen der Biſchof von 
Halberſtadt gefangen ward, ſchufen naͤmlich der Erzbiſchof 
und der Markgraf von Meißen eine große Heerfahrt ge— 
gen die Mark. Sie hatten wol 2000 verdeckte Roſſe, 
d. h. Ritter, da die Schlachtroſſe der Ritter auch gehar— 
niſcht waren. Wolmirſtaͤdt ward von Willibrand in Brand 
geſteckt und fie ruͤckten weiter vor. Aber der Markgraf 
von Brandenburg und der Herzog Otto von Braunſchweig, 
ſein Schwager, wehrten ihnen den Eingang in die Mark. 
Da zogen Willibrand und Heinrich von dannen, und bau⸗ 
ten die Burg Rogasge (jetzt wol Rogaͤz). Der Mark- 
graf wandte fi) nun wieder nach feinem Lande zurüd. 
Waͤhrend aber hierauf Markgraf Johann von Branden⸗ 
burg gegen ihn in der neuen Mark unaufhoͤrlich beſchaͤf⸗ 
tigt war, ſendete Willibrand ein Heer gegen das Havel— 
land. Dieſes ward aber von dem Markgrafen Otto von 
Brandenburg geſchlagen. Unter den Fliehenden brach die 
Brucke über die Plaue. Des Erzbiſchofs Macht ward fo 
gebrochen, daß er ſich gegen den Markgrafen von Bran⸗ 
denburg nicht mehr aufzurichten vermochte. Dennoch waͤh— 
rete der Krieg immerfort, ſodaß ihn niemand zu ſchlichten 
vermochte, weder der Koͤnig von Boͤhmen, noch der Her— 
zog von Sachſen, noch der Herzog von Braunſchweig, 
bis zwei Dienſtmannen eine Ebenung zu Stande brach⸗ 
ten? ). Als einige boͤhmiſche Edle Prezemislav, den 
Sohn des Königs von Böhmen Wenzeslav, als Gegen- 
koͤnig aufgeſtellt hatten, und der Sohn den Vater ver⸗ 
treiben wollte, da zogen, um dieſem zu helfen, der Mark— 
graf von Brandenburg, der Herzog von Braunſchweig 
und die von Sachſen mit großem Heere nach Boͤhmen 
zu. Aber der Vater und Sohn verglichen ſich, und Otto 
und die andern vollendeten ihre Heerfahrt nicht“). Mit 


29) Lüneburger Zeitbuch bei Eccardus p. 1412. Vergl. hierzu 
Anonymi Chron. Bohem. c. 72 ap. Mencke, Scriptt. T. III. p. 
1715, 1716. 30) Cum jam esset in procinctu eundi, ſagt Al⸗ 
bert von Stade S. 92. Nach dem luͤneburger Zeitbuche bei 
Leibnitz. p. 175 ſtarb er auf dem Wege nach Frankfurt. So auch 
ſagt: (Koch) Verſuch einer pragmatiſchen Geſchichte. S. 92, daß 
er ſein Leben auf der Reiſe zu dem nach Frankfurt ausgeſchriebe⸗ 
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dem roͤmiſchen Koͤnige Wilhelm von Holland trat Otto 
in engere Beziehung, indem er an ihn im J. 1251 ſeine 
Tochter Eliſabeth verheirathete. Die Hochzeitsnacht ward 
dadurch merkwuͤrdig, daß der Palaſt neben dem Loͤwen, 
in welchem das neue Ehepaar ſchlief, durch die Sorglo— 
ſigkeit, mit welcher man mit Licht und Streu umgegans 
gen, in Brand gerieth. Der Koͤnig und die Koͤnigin ent⸗ 
rannen kaum mit dem Leben. Auf den Hoftag, den 
König Wilhelm im J. 1252 um Johannis Baptiſtaͤ oder 
Jakobi angeſagt hatte, zu reiſen, war Herzog Otto eben 
im Begriff ), als er in einem Alter von 48 Jahren den 
9. Jun. ſtarb, zu Lüneburg :). Aus feinem thatenreichen 
Leben iſt noch zu bemerken fein Krieg gegen das Bisthum 
Hildesheim zu Gunſten Hermann's von Gleichen, den die 
geringere Anzahl der Domherren im J. 1245 zum Ge⸗ 
genbiſchofe gewählt hatte gegen den Biſchof Heinrich I.). 
Otto mochte großen Groll gegen das Stift Hildesheim 
hegen. Da er ſich die Gerichtsbarkeit über daſſelbe an— 
gemaßt gehabt hatte, und ihr auf dem Hoftage zu Mainz 
vor dem Kaiſer öffentlich hatte entſagen muͤſſen auf Veran⸗ 
ſtaltung des Biſchofes Siegfried's, des unmittelbaren Vor— 
gaͤngers Heinrich's. Ungeachtet ſeiner Haͤndel mit den 
Biſchoͤfen ließ er ſich doch dem Geiſte ſeiner Zeit gemaͤß 
nicht darin hindern, daß er nicht einige Kreuzzuͤge vorge— 
habt haͤtte. Er bekam waͤhrend der Abweſenheit vom 
Papſte ein Conſervatorium, auch nachmals ein Privile— 
gium, daß er und. feine Nachkommen von keinem paͤpſtli⸗ 
chen Legaten in den Bann gethan werden ſollten. Ver— 
ordnungen in geiſtlichen Dingen machte Otto namentlich 
für das Kloſter zu Nordheim, und wegen Theilung und 
Einrichtung der Pfarreien, nahm das Kloſter Poͤlde in 
Schutz, und beſtaͤtigte das damals geſtiftete Kloſter Scharn— 
bek. Auch die Einrichtung der Staͤdte ließ er ſich ſehr 
angelegen ſein, gab fuͤr Braunſchweig, Luͤneburg und die 


daſigen Salzwerke, Hanover und Oſterrode Geſetze ), 


beſtaͤtigte der Stadt Münden das fraͤnkiſche Recht, den 
Goͤttingern ihre Privilegien, befreiete ſie von der fremden 
Botmaͤßigkeit und brachte ſie dadurch zu ſeinem Lande. 
Die Luͤneburger befreite er mittels eines Vertrags mit den 
Grafen von Holſtein von den harten Auflagen auf ihre 
Waaren dadurch, daß er den Hamburgern gleiche Frei— 
heiten in ſeinen Landen geſtattete. Von dem Grafen 
Siegfried von Oſterburg und Altenhauſen, dem letzten ſei— 
nes Stammes, erhielt er deſſen ſaͤmmtliche Güter im 


nen Reichstage beſchloſſen. Das erfurter Zeitbuch bei Gudenus, 
Cod. Diplomat. T. I. p. 624 ſagt: Post haec sollemnem Rex 
indixit Curiam Kal. Julii, Vrankenevurt celebrandam, in qua 
tamen eodem fere tempore defunctum suum graviter lugebat 
socerum. Das in qua muß auf lugebat und darf nicht auf de- 
functum bezogen werden. 

31) Braunſchweiger Reimchronik bei Leibnitæ T. III. p. 135. 
32) Daſſelbe. Vergl. Chron. Hillesheimens. ap. Paullini, Syn- 
tagma. p. 95. 33) Origg. Guelf. IV. p. 63, 138 — 140, 171, 
172. Praef. 64, 70, 112, 180, 181, 183, 184, 186, 200, 201. 
213. Pfeffingeri Hist. Bruns vic. T. II. p. 698. Rethmeier's 
Chron. S. 468, 1830 fg. Leibnitz. Scriptt. T. III. Praef. p. 
14 und in den Scriptt. ſelbſt p. 437, 444. 34) Origg. Guelf. 
IV. p. 38, 89, 130, 131. Praef. p. 72. Origg. p. 136, 176, 
177, 179, 211, 223. Rethmeier's Chron. S. 481. 
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Lüneburgiſchen und der Grafſchaft Stade, wie auch zu 
Brome, Gardelegen, Salzwedel, Walbeck, Denſtorf und 
Lengede, nicht minder deſſen zwiſchen Zelle und Bremen, 
auch im Stadiſchen geſeſſenen Dienſtmannen. Lauenſtein 
ward ihm von Heinrich von Homburg zu Lehn aufgetra⸗ 
gen. Fuͤr den Hof Beulshauſen tauſchte er die Guͤter 
des Stiftes Gandersheim zu Ellinrode ein. Vom Erz⸗ 
ſtifte Mainz bekam er alle Lehen, die Heinrich der Loͤwe 
gehabt hatte, wofuͤr er dieſem Erzſtifte die Voigteiguͤter 
zu Heiligenſtadt, Geismar und Noͤrten, die Kloͤſter Hom⸗ 
burg und Bursfeld nebſt zehn Dienſtmannen zwiſchen dem 
Rhein und der Weſer uͤberließ. Um die Beſitzungen der 
duderſtaͤdter Mark als ein Lehn zu erhalten, bewilligte er 
der Abtiffin Gertrud von Quedlinburg 500 Mark mag⸗ 
deburger Münze’). Von feiner Gemahlin Mechtild, der 
Tochter des Markgrafen Albrecht von Brandenburg, hatte er 
folgende Kinder 1) Albrecht und 2) Johann, welche beide 
die Landesregierung uͤberkamen; 3) Konrad, der eine Ap⸗ 
panage erhielt; 4) Otto, der im J. 1261 Biſchof von 
Hildesheim ward; 5) Mechtild, Gemahlin Heinrich's des 
Feiſten von Anhalt; 6) Helena, erſt Gemahlin des Land: 
grafen Hermann II. von Thuͤringen, dann des Herzogs 
Albrecht I. von Sachſen; 7) Adelheid, Gemahlin des er: 
ſten Landgrafen Heinrich des Kindes von Heſſen; 8) 
Eliſabeth, Gemahlin des roͤmiſchen Koͤnigs Wilhelm; 9) 
Agnes, Gemahlin des ruͤgiſchen Fuͤrſten ?). 
(Ferdinand WMacſiter.) 
2) Otto, der Strenge), Herzog von Braunſchweig, 
aus der aͤltern luͤneburgiſchen Linie, war einziger Sohn des 
Gers Johann, und Luitgard's, der Tochter des Grafen 
erhard's I. von Holſtein, folgte ſeinem Vater, der den 
13. Dec. 1277 ſtarb, ſtand unter der Vormundſchaft ſei⸗ 
ner Vaterbruͤder, zuerſt unter der des Herzogs Albrecht 
des Großen, der des Herzogs Johann Vermaͤchtniſſe zu 
Seelengeraͤthe erfuͤllte?), hernach unter der des Biſchofs 
Konrad von Verden), war ein ernſthaftig ſtrenger 
Herr, ſtand dem Lande zu Luͤneburg ſtrenglich vor, be⸗ 
ſchirmte es aber auch vor allen Herren. Er zog einſt mit 
ſeinen Herren, Rittern und Knechten in die Mark gegen 
ſeine Feinde. Als er in der Mark war, zogen die Maͤrki⸗ 
ſchen zu, und wollten mit ihm ſtreiten. Herzog Otto 
war etlichen ſeiner Unterſaſſen ungnaͤdig geweſen. Als 
dieſe ſahen, daß der Herzog ihrer bedurfte, kamen ſie mit 
ihren Freunden darin uͤberein, daß ſie von ihm wollten 
weichen in der Noth, und meinten den Herzog ſo zu 
zwingen, daß er ſie bei Gnaden und Rechte kuͤnftig ließe, 
und ritten von ihm in einem großen Haufen. Den Rath 


35) Urf. bei Kettner, Antiq. Quedlinburg. p. 355. 36) 
Fragm. Geneal. Ducum Br. ap. Leibnitz. T. II. p. 19. S. die 
andern Nachweiſungen uͤber Otto's Kinder bei (Koch) Verſuch ei⸗ 
ner pragm. Geſch. des durchl. Hauſes Braunſchweig und Luͤne⸗ 
burg. S. 92—94, 

1) Sein aͤlteſter Beiname iſt Herzog Otto Bule. Luͤneburger 
Zeitbuch bei Leibnitz., Scriptt. T. III. p. 176. 2) Samm⸗ 
lung niederſaͤchſ. Urkunden. 1. Bd. 3. Abth. S. 28. 8) Scheid, 
Anmerk. zu Moſer's Br. Staatsrecht. S. 437 und (Koch), 
155 einer pragm. Geſch. d. Durchl. H. Br. u. Luͤneburg. S. 
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gab ein Ritter, geheißen Herr Hermann Berding. Als 
der Herzog ſah, daß ſie von ihm geritten waren, da ließ 
er mit ihnen ſprechen, warum ſie das thaͤten, und erin⸗ 
nerte ſie an ihren Eid der Treue. Sie ließen ihm ihre 
Sache wiſſen, und ſagten: wollte er ſie bei Gnaden und 
ihrem Rechte laſſen, ſo wollten ſie ihm gern ſtreiten hel⸗ 
fen. Da gelobte ihnen der Herzog, das kuͤnftig zu thun. 
Da halfen ſie ihm ſtreiten und gewannen. Unter Herzog 
Otto war auch der Ritterkrieg (im J. 1286). Etliche 
ſeiner Ritter und Knechte wurden von dem Herzoge an 
ihren Rechten zu richten, und andern Gewohnheiten, die 
ſie im Lande Luͤneburg hatten, beeintraͤchtigt (wahrſchein⸗ 
lich wollte er ihnen die Rechte der Reichsdienſtmannen, 
zu welchen Kaiſer Friedrich die herzoglichen Dienſtmannen 
erhoben hatte“), wieder nehmen). Auch um anderer Sa⸗ 
chen willen wurden ſie zwietraͤchtig und ließen ſich aus 
dem Lande treiben. Sie wollten ſich von ihrem Rechte 
und ihrer Gewohnheit nicht dringen laſſen. Da ſie aus 
dem Lande waren, kriegten ſie gegen das Land und in 
demſelben manche Zeit ). Ihnen ſtanden bei die Herzoge 
von Lauenburg, welche mit dem Herzog Otto wegen Ble⸗ 
kede uneinig waren. Dieſer dagegen ſchloß ein Buͤndniß 
mit dem Erzbiſchofe von Bremen). Auf Vermittelung 
des Fuͤrſten Wizlaf von Ruͤgen ward im J. 1287 Friede 
gemacht, und die Sache wegen Blekede auf die Entſchei⸗ 
dung des Königs Rudolf geſtellt'). Zuletzt ward auch 
der Krieg mit den Rittern geſuͤhnt. Sie mußten dem 
Herzog eine Beſſerung (Entſchaͤdigung) thun, und Willen 
machen!) (ſich fügen). Mittler zwiſchen den Herzogen 
von Lauenburg und der Stadt Luͤbeck, welche einen von 
der Ritterſchaft wegen Straßenraͤuberei hatte auffnüpfen 
laſſen, war Herzog Otto im J. 1291, und bewilligte der 
Stadt, daß die im Lauenburgiſchen neuerbauten Schloͤſſer 
zerſtoͤrt wurden). Zur Schlichtung der Streitigkeiten 
des Herzogs Otto mit Lauenburg wurden im J. 1296 
Schiedsrichter gewaͤhlt, und im J. 1303 ein Stillſtand 
auf drei Jahre geſchloſſen“). Daß der Herzog Otto 
damals Blekede erhielt, geht daraus hervor, daß er dem: 
ſelben im J. 1310 Stadtrecht ertheilte, damit der Ort 
deſto beſſer befeſtigt werden moͤchte “). In dem Kriege 
zwiſchen dem Koͤnige von Daͤnemark und dem Herzoge 
Heinrich dem Löwen von Mecklenburg auf der einen und 
dem Markgrafen Waldemar von Brandenburg auf der 
andern Seite ſtand Herzog Otto der daͤniſchen Partei 
bei, und erhielt im Frieden vom J. 1317 verſprochen, 
daß ſeine Streitigkeiten mit Sachſen wegen Hitzacker und 
anderer Punkte abgethan werden ſollte ). Dieſes, wel⸗ 
ches Herzog Otto das Kind hatte abtreten muͤſſen, ſcheint 


4) S. hieruͤber den Art. Otto das Kind, Herzog von Braun⸗ 
ſchweig. 5) Luͤneburger Zeitbuch. S. 176. 6) Rethmeier, 
Braunſchw. Chron. S. 1836. 7) Scheid, Vom teutſchen 
Adel. S. 467. Praefatio T. III. Origg. Guelfic. p. 69. 8) 
Luͤneburger Zeitbuch. S. 178. 9) Supplem. Alberti Stadensis 
ad an. 1291. 10) Scheid, Vom teutſchen Adel. S. 122. 
Rethmeier S. 1839. 11) (Scheid) Origg. Guelf. T. III. 
p. 859. Pfeffinger, Hiſtorie des braunſchweig⸗luͤneburgiſchen 
Hauſes. 1. Th. S. 376. 12) Po tker, Neue Sammlung meck⸗ 
lenburg. Urkunden. 3. Th. S. 16. 
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Otto der Strenge wieder erhalten zu haben; wenigſtens 
gehoͤrte es im J. 1373 zu den luͤneburgiſchen Landen. 
Herzog Otto fuͤhrte im J. 1300 mit Hilfe des Erzbi⸗ 
ſchofes von Magdeburg, des Biſchofes von Halberſtadt 
und der Markgrafen Otto und Hermann von Branden⸗ 
burg Krieg gegen die Herzoge Albrecht den Feiſten und 
Heinrich den Wunderlichen von Braunſchweig“). Sie 
gewannen Brome, Vorsfelde, Stellfeld nebſt dem Haſen⸗ 
winkel, und theilten ſolches im J. 1309). Dem Her: 
zoge von Mecklenburg leiſtete Otto im J. 1315 Beiſtand 
wider den Markgrafen Woldemar von Brandenburg, und 
geftattete ihm Hauptleute auf einige luͤneburgiſche Schloͤſ— 
fer gegen die Mark aufzuſtellen “). Mit dem Markgra⸗ 
fen Johann ſchloß er ein Buͤndniß auf beider Lebenszeit, 
daß einer dem andern beiſtehen ſollte“). Dem Biſchof 
Otto I. von Hildesheim leiſtete der gleichnamige Herzog 
im J. 1282 Hilfe bei Belagerung des Schloſſes Lutter “). 
Über gewiſſe Gerechtfame gerieth Otto mit feinem Lehns⸗ 
herrn, dem Biſchofe Siegfried II. von Hildesheim, in 
Streit). Herzog Otto baute das Schloß Kalenburg 
an der Leine. Da dieſes dem Stifte großen Schaden 
brachte, erhob der Biſchof Krieg. Herzog Otto vereinigte 
fi mit den Herzogen Heinrich und Albrecht von Braun⸗ 
ſchweig, erhielt auch den Beiſtand der Markgrafen Otto 
und Hermann von Brandenburg und anderer Fuͤrſten und 
Edeln, drang ſo mit gewaltiger Heeresmacht in die Lande 
des Hochſtiftes, nahm zwei ſteinerne Thuͤrme, Stederdorp 
und Oberge, Sitze gewiſſer Mannen des Hochſtiftes, be— 
feſtigte ſie gewaltig, und ließ von dieſen und andern Fe⸗ 
ſten aus das Hochſtift bekaͤmpfen. Der kriegeriſche Biſchof 
dagegen miethete eine gewaltige Menge Gewappnete und 
Soͤldner, und eroberte Feſten der Herzoge Uslar, Eber— 
burg, Gebelhauſen und Echte, baute gegen den Herzog 
Otto das Schloß Ruta am Zuſammenfluſſe der Leine 
und Innerſte. Zuletzt ward, nachdem zuvor die Schloͤſſer 
Oberge und Stederdorp zerſtoͤrt worden waren, eine Ebe⸗ 
nung gemacht zwiſchen dem Biſchof auf der einen, und 
den Herzogen Otto von Luͤneburg und Herzog Albrecht 
von Braunſchweig auf der andern Seite mit Ausſchlie⸗ 
ßung des Herzogs Heinrich. Doch hoͤrten die Feindſeligkei⸗ 
ten zwiſchen den beiden Ottonen noch nicht ganz auf. 
Der Herzog ſchloß die Burg Canberg zu Sona ein, und 
der Biſchof die Bruͤcke vor dem Schloß uͤber die Leine 
von Sona aus. Beim Friedensſchluſſe bekam der Biſchof 
das Eigenthum des Schloſſes Lauenrode und der Stadt 
Hanover geſchenkt, der Herzog erhielt es vom Biſchofe 
als Lehn zuruͤck, indem er nur 100 Mark gab. Dieſes 
geſchah dem Biſchofe zum Erſatze des Schloſſes Huͤden, 


13) Chronicon Marienthalense, ap. Meibom. Scriptt. T. 
III. p. 267. Die Güter des Kloſters Marienthal wurden da: 
bei ſehr heimgeſucht. Um den Schaden zu erſetzen, machte Otto das 
Kloſter vom Zolle zu Celle frei. S. den Auszug der Urk. v. J. 1301 
bei demſelb. S. 267. 14) Lenz, Brandenburg. Urkunden. S. 


184. 15) Pfeffinger, Vitriarius illustratus. T. II. p. 873. 
16) Ders. Hiſt. des braunſchw. H. 1. Th. S. 438. 17) Chron. 


Stederburg. ap. Leibnitz. Scriptt. T. I. p. 868. 18) Chron. 
117 et Abb. Monast. S. Michael. ap. Leibnitz. T. II. 
P. * 
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welches der Herzog zerſtoͤrt hatte?). Zugleich wurden 
andere Zwiſtigkeiten wegen Hallermuͤnde ꝛc. beigelegt °). 
Von des Biſchofs Otto Nachfolger, Heinrich von Wol⸗ 
denberg, wollte Herzog Otto die Stadt Hanover und 
Lauenrode nicht zu Lehn nehmen. Daher ſchwere Kaͤmpfe, 
in welchen der Herzog bald Sieger, bald ſieglos ward. 
Endlich ward eine Ebenung getroffen, und der Herzog 
erkannte ſich wieder als Vaſallen des Stiftes Hildesheim 
an. Zur Bluͤthe, zu welcher die Lande des Stiftes Hil⸗ 


desheim unter der friedlichen und ruhigen Regierung des 


Biſchofes Otto II. gelangten, trugen die beiden andern 
Ottone, die Herzoge Otto von Luͤneburg und Otto von 
Braunſchweig, das Meiſte bei, indem ſie dem Biſchofe 
treulich beiſtanden. Dem Biſchof und Capitel von Luͤbeck 
ſtand Herzog Otto wider die Stadt bei?), ſandte im J. 
1303 600) mit Helmen, daß fie vor Luͤbeck rauben 
und verheeren follten. Der Hauptmann der Stadt zog 
mit den Buͤrgern und Soͤldnern heraus. Aber die Ritter 
erſchlugen ihn nebſt faſt 100 Buͤrgern und ſchickten auch 
die uͤbrigen verwundet heim? ). Zwietracht waltete zwi⸗ 
ſchen dem Erzbiſchofe von Bremen und dem Herzog Otto 
ob. Der Erzbiſchof lag mit ſeinen Helfern einen Tag 
und eine Nacht vor dem Berge vor Lüneburg. Dafür 
zog der Herzog mit ſeinen Rittern und Mannen vor die 
Stadt Bremen und lag in dem Stifte drei Tage und 
drei Naͤchte gegen des Erzbiſchofes und der Stadt Wil⸗ 
len:). Doch war Herzog Otto nicht immer des Erzſtif⸗ 
tes Feind, wiewol er ihm einmal auch nicht den beſten 
Dienſt erweiſen half. Die Kedinger und die Leute von 
ſieben Kirchſpielen jenſeit der Elbe (d. h. hier in Dith- 
marſen) empoͤrten ſich nämlich gegen den Erzbiſchof Gifel- 
bert von Bremen. Er ſammelte ein großes Heer mit 
Hilfe des Herzogs von Sachſen und des Herzogs von 
Lüneburg und der Grafen von Holſtein und der Dienſt— 
mannen des bremer Erzſtiftes. Sie zogen gegen die ge— 
nannten Leute, beſiegten ſie in der Schlacht, erſchlugen 
viele, fingen andere, und verwuͤſteten das Land?). Her: 
zog Otto machte wichtige Erwerbungen, kaufte im J. 
1282 von dem Grafen Gerhard zu Hallermuͤnde das 
Schloß nebſt der Haͤlfte der dazu gehoͤrigen Guͤter, und 
dem Naͤherkauf an der ganzen Graffchaft ?°), ertauſchte 
im J. 1291 von dem Stifte Ratzeburg den Ort Baren⸗ 
dorf, den Heinrich der Löwe dahin geſchenkt hatte, und 
gab dafuͤr gewiſſe Einkuͤnfte aus der luͤneburgiſchen Suͤlze, 
mit Bewilligung ſeiner Vettern des Biſchofs Konrad zu 
Verden, und Herrn Heinrich zu Grubenhagen ??). Der 
Herzog Otto brachte zu dem Herzogthume Luͤneburg die 


19) Chron. Hildeshemense ap. Leibnitz. T. I. p. 757. 
20) S. die Urk. bei Scheid, Anmerk. zu Moſer's braunſchw. 
Staatsrechte. S. 752. 21) Chron. Hildesh. ap. Leibnitz. T. 
I. p. 759. 22) Supplem. Alberti Stad. ad a. 1301. 23) 
Das Lüneburger Zeitbuch S. 176. Das Chron. Saxon. bei Herr: 
mann Körner (bei Eccard. Corp. Hist. T. II. p. 960): CCC. 
armatos, 500 Gewappnete, daſſelbe, was das Lüneburger Zeitbuch 
gibt durch: „mit Helmen.“ 24) Dieſ. a. a. O. 25) Das 
luͤneburger Zeitbuch S. 176. 26) Historia Archiepiscoporum 
Bremens. ap. Lindenbrog. Seriptt. ed. Fabricii p. 102. 27) 
Koch S. 223. 
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Grafſchaft Danneberge ?), die Grafſchaft zu Luchau?) 
und zu der Woͤlpe ). Die Güter, welche der Markgraf 
Woldemar von Brandenburg vom Stifte Verden zu Lehn 
hatte, und durch des Markgrafen Tod erledigt waren, 
gab der Biſchof Nikolaus dem Herzog Otto zu Lehn? ). 
Den Grafen von Hoja Gerhard und Otto gab der Her— 
zog Otto im J. 1302 das Amt und Schloß Drakenburg 
zu Lehn ). Bemuͤht war Otto zur Emporbringung des 
Handels, verſprach im J. 1288 den nach Luͤneburg han—⸗ 
delnden Kaufleuten ſicheres Geleite in ſeinen Landen, und 
verordnete, was fie entrichten ſollten ), traf im J. 1304 
dieſelbe Verordnung in Beziehung auf die nach Hamburg 
handelnden boͤhmiſchen Kaufleute“). Saͤmmtlichen Ein: 
wohnern in Dalenberg ertheilte er im J. 1289 die Befug— 
niß, Bürgerrecht zu uͤben, wie es in andern Städten ge: 
braͤuchlich, nebſt den luͤneburgiſchen Rechten“), verlieh im 
J. 1292 denen zu Zelle gewiſſe Freiheiten, begnadete im 
J. 1301 dieſe Stadt mit einem ordentlichen Stadtrechte, 
welches außer den von ihm gegebenen Geſetzen in dem 
braunſchweiger Stadtrechte beftand “), oder, wie Otto ſich 
ſelbſt ausdruͤckt, nach dem er die Beſtimmungen des von 
ihm der Stadt Zelle gegebenen Rechtes aufgefuͤhrt hat: 
Außer dieſem beſchriebenen Rechte, das wir Herzog Otto 
unſern Buͤrgern von Zelle beſiegelt haben, gegeben, ſo ge— 
ben wir ihnen auch all braunſchweigiſch Recht, was ſie 
befragen mögen, wenn fie es beduͤrfen ?). Auch der 
Stadt Braunſchweig bewies ſich Herzog Otto ſehr gnaͤ— 
dig, geſtattete ihr im J. 1279 die neue Mauer zu voll: 
fuͤhren, beſtaͤtigte im J. 1281 die Rechte der Gewand— 
ſchneider, ſchaffte das Grundruhrecht zu ihrem Vortheil 
ab ), ertheilte dem Rathe das Patronatsrecht der 
Schule, und im J. 1290 das der Kreuzkirche“). Aber 
im J. 1292 belohnte die Stadt dieſe Bewilligungen mit 
Irrungen ), ſodaß der Herzog ſich genoͤthigt ſah, in die 
Stadt zu dringen, und fie um eine ſtarke Summe Gel: 


28) Westphal. Scriptt. T. II. p. 2214. 29) Luͤneburger 
Zeitbuch S. 176. Die Grafſchaft Dannenberg erwarb der Herzog 
im J. 1301, indem er dem letzten Grafen Nikolaus einen jaͤhrli— 
chen Gehalt gab, und ihm die Belehnung auf Lebenszeit ließ. 
Origg. Guelf. Praef. T. IV. p. 22. 30) Das luͤneburger Zeit: 
buch. Man erzählt dieſes fo: Markgraf Woldemar von Branden⸗ 
burg habe die Grafſchaft Luchau nach dem Ausſterben der Grafen 
dem am brandenburgiſchen Hofe ſich aufhaltenden Grafen Guͤnther 
von Kevernburg verliehen, und dieſer ſie im J. 1320 an Herzog 
Otto zu Lüneburg verkauft; das Stift Verden aber die Oberlehns⸗ 
herrſchaft daruͤber angeſprochen. Scheid zu Moſer's braunſchw. 
Staatsrecht S. 287, 679. Hanoverſche gelehrte Anzeigen v. J. 
1753. S. 50 fg. 31) Das luͤneburger Zeitbuch. Dem Herzog 
Otto fiel um das J. 1326, wie man vermuthet, durch den Ab: 
gang des graͤflichen Hauſes, die Grafſchaft Woͤlpe heim. Der 
Graf Burchard von der Woͤlpe war im J. 1288 zum Statthal⸗ 
ter des Herzogthums Luͤneburg beſtellt. Scheid zu Moſer S. 
697. 32) Chron. Verdens. ap. Leibnitz. Scriptt. T. II. p. 
219. 33) Koch S. 225, nach Hofmann's und Kotzebue's 
Geſchichten von Hoja. Manufer. 34) Rethmeier, Chron. S. 
514. 35) Lenz, Brandenb. Urk. S. 168. 36) Scheid, 
Vom teutſch. Adel. S. 44. 37) Leibnitz, Introductio in tom. 
III. Scriptt. Brunsvic. Illustr. N. XIX. p. 16. Topographia 
Brunsvic. p. 215. 38) Das celler Stadtrecht v. J. 1301 bei 
Leibnitz, Seriptt. T. III. p. 483, 484. 39) Rethmeier, 
Chron. S. 18385. 40) Grupe, Antiq. Hannover. p. 141. 
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des zu ſtrafen. Da flüchteten viele Bürger zu dem Bir 
ſchofe von Hildesheim, bis im J. 1297 alles vertragen 
wurde“). Der Stadtrath ſuchte darauf feine Fehler zu - 
verbeſſern, indem er einige gute Ordnungen zur Aufnahme 
der Stadt machte. Gegen eine Summe Geldes uͤberließ 
im J. 1322 Herzog Otto der Ritterſchaft, den Staͤdten 
und dem ganzen Lande die Münze und den Wechſel der- 
geſtalt, daß nirgends als in der Altſtadt Hanover ge— 
muͤnzt werden, vier aus der Ritterſchaft und vier aus 
dem daſigen Rathe die Aufſicht führen, alle Jahre neue 
Aufſeher beſtellt werden und die Münze in allen den Dr: 
ten gelten ſollte, die zu der dem Herzoge bezahlten 
Summe beigetragen hatten. Den Hanoveranern ertheilte 
der Herzog zugleich die Freiheit, den Hafer, wie die Gerſte, 
ohne Eindruͤcken zu meſſen, und das Bier bei Quartieren 
auszufellen **). Dem Pfarrer der heil. Geiſtkirche zu Ha⸗ 
nover gab der Herzog im J. 1284 ſeine Guͤter zu ver⸗ 
aͤußern. Wegen des Gnadenjahres und der Reſidenz der 
Chorherren zu Braunſchweig erließ Herzog Otto im J. 
1327 eine Verordnung, und wegen Abſchaffung des Exu⸗ 
vienrechts eine andere im J. 13288). Um dieſe Zeit 
ſoll die Gewohnheit der Wenden im Luͤneburgiſchen, die 


alten unvermoͤgenden Leute lebendig zu begraben, abge⸗ 


ſchafft worden ſein“). Herzog Otto baute und befjerte 
auch viele Kirchen“) und Gotteshaͤuſer im Lande zu Luͤ⸗ 
neburg, beſonders beſſerte er ſehr das Kloſter Scharnbeck 
der barfußen Bruͤder, ſo auch das Franziskanerkloſter zu 
Lüneburg *°), und das daſige Kloſter Michaelis “). Otto 
und ſeine Vettern Heinrich und Albert beſtaͤtigten im J. 
1305 dem Kloſter Loccum die von ihnen dreien zu Lehn 
gehenden Guͤter zu Germerſen. Herzog Otto ſtarb den 
9. April 1330, und hinterließ von Mechtild, der aͤlteſten 
Tochter des Herzogs Ludwig des Strengen von Baiern, 
vier Soͤhne: Otto geboren im J. 1296 und Wilhelm, 
welche dem Vater folgten, und Johann und Ludwig, wel⸗ 
che geiſtlich zu bleiben ſich erklaͤrten“ ). 
(Ferdinand Wachter.) 
Otto, Otto's des Strengen Sohn, Herzog von 
Braunſchweig aus der aͤltern luͤneburgiſchen Linie, gebo⸗ 
ren im J. 1296), der aͤlteſte feiner drei Brüder, ward 
nebſt dem ihm zunaͤchſt folgenden Bruder Wilhelm ſchon 
von ſeinem Vater mit zu den Regierungsgeſchaͤften gezo⸗ 
gen. Ihrer Einwilligung und Gegenwart wird bei vielen 
Handlungen erwaͤhnt. Sein Vater nannte ſich Otto den 
Altern, und die Söhne Domicellos ?) (Jungherren, Jun⸗ 


41) Wie Koch S. 227 vermuthet, entſtanden die Irrungen 
uͤber die neue Stadtmauer, und daß allerlei Leute in die Stadt 
aufgenommen wurden; andere Herren aber dieſe reclamirten. 42) 
Grupe, Ant. Han. p. 136 50. Rethmeier, Chron. ©. 1837. 
43) Koch nach Kotzebue's Orig. Brunsvico-Luneburg. Mss, Ha: 
noverſche Geſchichtsbeſchreibung bei Moſer, Diplomat. Beluſti⸗ 
gungen. 5. Th. S. 282. 44) Scheid, Vom teutſch. Adel. S. 
580, 581. 45) Rethmeier, Chron. S. 515. 46) So ließ 
er machen die Kirche zu Rade. Luͤneburger Zeitbuch. 47) Urk. 
bei Rethmeier, Chron. S. 517. Pfeffinger, Braunſchw. 
Hiſtor. S. 232. Deduct. jurisdict. omnimodae des Kloſters Mi⸗ 
chaelis. N. 10. adjunctor. 48) S. Koch S. 229, 230. 

1) urk. bei Pufendorf, Observat. Jur. Univers. T. II. Ap- 
pend. p. 11. 2) Grupe, Antiq. Hannover. p. 184. Pfef⸗ 
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ker). So nannten dieſe ſich ſelbſt auch noch einige Zeit 
nach Antretung der Landesregierung). Otto hatte im 
J. 1315 vom Vater abgetreten erhalten die Bede und 
den halben Zoll zu Luͤneburg, auch alle unverpfaͤndete 
Schloͤſſer, außer Lüneburg, Winſen und Celle“), ſaß da 
her ſchon in den Jahren 1318 und 1320 zu Gerichte, 
und die Auflaſſungen der Lehn geſchahen vor ihm. Sein 
Bruder Wilhelm erſcheint dabei bisweilen unter den Zeus 
gen ). Nach des Vaters Tode führten die beiden Bruͤ— 
der die Landesregierung gemeinſchaftlich, und nur wenige 
Beiſpiele finden ſich, daß die Auflaſſung geringer Lehne 
an Herzog Otto allein gerichtet wurde. Dagegen ſind die 
eigentlichen Regierungsgeſchaͤfte gemeinſchaftlich ausgerich⸗ 
tet, und die Gerichte im Namen beider Herzoge verwal— 
tet worden. So bekennt Heinrich von Salder im J. 
1350, daß die von Cletling eine Hufe Landes aufgelaſſen 
haben: vor unſerer Herren Gerichte Herzogen Otto's und 
Herzogen Wilhelm's, Bruͤder von Luͤneburg, in dem 
Dorfe zu Baren, bei den Zeiten, als ich Voigt bin ges 
weſen; und im J. 1352 ſchreibt er ſich: Voigt zu Lich— 
tenberge der erlauchten Fuͤrſten, Herzoge zu Lüneburg °). 
Otto und ſein Bruder Wilhelm verordneten im J. 1330, 
daß in Luͤneburg nicht die Buͤrger, ſondern allein die 
vom Rathe beſtellten Vorſprecher Urtheile finden, nicht 
minder, wie es zu Luͤneburg mit gefaͤnglicher Einziehung 
der zum Heerſchilde Gebornen, die gegen den Herzog ver— 
brochen, und mit der Verhaftung der Buͤrger gehalten 
werden ſollte); erwarben im J. 1337 durch Kauf von 
den Grafen von Woldenberg den Ort Vallersleben, mit 
dem Stuhle zu Grevenla und aller dazu gehörigen Ge— 
richtsbarkeit, auch die Grafſchaft uͤber Poppenteich, d. i. 
die Untergerichte uͤber die Gegend um Wedesbuͤttel und 
Kneſebeck ); verpfaͤndeten im J. 1341 das Haus (d. h. 
Schloß) Vlotau fuͤr 100 Mark an den Grafen von Wal⸗ 
deck, mit Vorbehalt der Steuer und was dazu gehört”); 
geſtatteten im J. 1342 Dietrichen von Muͤnchhauſen ei— 
nen Zweikampf zu halten gegen ſeinen und der Familie 
Revers, daß die Herzoge und der luͤneburger Stadtrath 
dadurch keinen Schaden nehmen follten “); kauften im J. 
1343 von Arnold von Warberg und ſeinen Soͤhnen das 
Haus Hachmuͤhlen, und im J. 1347. von denen von Bo— 
denteich das Haus dieſes Namens ); gaben im J. 1348 


—ů— 


finger, Braunſchw. Hiſtor. 1. Th. S. 234, 242. 
Bardewikiſche Chron. 2. Th. S. 268. 
Adel. S. 278, 579 fg. 

3) Letzterer a. a. O. 270. 571, 572. 4) Derſelbe, Vorrede 
des Cod. Diplom. zu den Anmerk. uͤber Moſer's Staatsrecht. S. 
XXX. 5) Nachricht von der Stadt Celle S. 7, gedruckt 
bei dem celliſchen Stadtrechte im J. 1739; Deductio daß dem 
Kloſter Michaelis die Jurisd. Omnimoda zuſtehe 43. adjunctor. 
(Koch) Verſuch einer pragmatiſchen Geſch. des durchlauchtigſten 
Hauſes Braunſchweig und Luͤneburg. (Braunſchweig 1764.) S. 
232. 6) Urkunden-Auszuͤge bei Koch S. 232, 233. 7) 
Scheid, Vom teutſchen Adel. S. 128. 8) Grupe, Observatt. 
‚Forenses. p. 693. Topographia Brunsvic. p. 195. Koch ©. 
233. 9) Bunting, Braunſchw. Chron. S. 409. Chron. 
Waldeccense ap. Hahn. Monum. p. 820, 821, und ungedruckte 
Urkunden nach Koch S. 233. 10) Grupe, Ant. Pirmontanae. 
p. 120. 11) Topographia Bruns vic. p. 56. { 


Schloͤpke, 
Scheid, Vom teutſchen 
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der Stadt Hanover Erlaubniß zur Anlegung von Schu— 
len, und uͤberließen dieſer Stadt kaͤuflich das Eigenthum 
des Wortzinſes !), welchen die Herzoge von den Haus— 
ſtellen zu erheben und an einige von der Ritterſchaft ver— 
lehnt hatten, welchen der Stadtrath ihr Recht abgekauft 
hatte!); erhielten im J. 1349 von denen von Oberg 
die Verpflichtung zum Dienſte mit dem Haufe Öbsfeld 9); 
bekamen im J. 1350 von den Markgrafen von Branden— 
burg die Lehnwahre (d. i. das dominium directum) über 
das Weichbild zu Wittingen im Amte Kneſebeck !“). Die 
Abtiſſin Jutta von Gandersheim ließ im J. 1350 die 
Herzoge Otto und Wilhelm von Braunſchweig und von 
Luͤneburg ledig und los der Verkuͤndigung, die ſie ihr ge— 
than hatten, um die Loͤſung ihres Theiles des Hauſes 
und der Stadt zu Gandersheim“). Beide Brüder er: 
hielten im Juni 1352 die Erlaubniß, die Belehnung von 
einem kaiſerlichen Commiſſarius zu empfangen“). Von 
Otto'n find noch Urkunden vom J. 1351”). Im Aus 
guſt des J. 1352 kommt Wilhelm ſchon allein in Urkun- 
den vor, und im J. 1352 nennt er ſeinen Bruder ſe— 
lg). Otto hatte im J. 1310 Mechtild, die Tochter 
Heinrich's des Löwen von Mecklenburg, geheirathet, 
hinterließ aber von ihr keinen Sohn, wol aber eine Toch— 
ter Mechtild, welche an den Grafen Otto von Waldeck 
verheirathet ward, der deshalb Anſpruͤche an die luͤnebur— 
giſchen Lande machte“). (Ferdinand Macſiter.) 

Otto, der Milde (Largus), Herzog von Brauns 
ſchweig, einer der Soͤhne Albrecht's II., des Feiſten oder 
Juͤngern, und Rixa's, der Tochter des Wendenfuͤrſten Hein— 
rich's ), ward, 19 Jahre alt, um Johannis des Taͤufers 
1311 vom Markgrafen Woldemar von Brandenburg zum 
Ritter geſchlagen?), nahm noch bei Lebzeiten feines Vaters 
Theil an der Regierung, gab nicht nur ſeine Bewilligung zu 
vielen Handlungen ſeines Vaters, ſondern ſtellte auch fuͤr 
ſich allein Urkunden aus). Nachdem fein Vater im J. 
1318 geſtorben, führte er eine Zeit lang über feine juͤngern 


12) Richtiger Wuurtzins namlich von Wuurt (zufammenge= 
zogen aus Wurpte, von warpen, aufwerfen, erhoͤhen) Haus- und 
Hofſtelle, weil in Niederungen die Haͤuſer und Höfe auf kuͤnſtli⸗ 
chen Erhoͤhungen erbaut wurden. 15) Grupe, Ant. Hannover, 
p. 125 sq. 14) Koch ©. 235. 15) Topographia Brunsv. 
p. 206. 16) Urk. bei Zeuckfeld., Antt. Gandersh. p. 146. 
Nach Koch S. 235 iſt die Sache undeutlich, zumal ſich die Nach— 
richt nicht finde, daß Gandersheim den braunſchweigiſchen und luͤ— 
neburgiſchen Linien gemeinſchaftlich geweſen ſei, hingegen gewiß ſei, 
daß den Herzogen zu Goͤttingen ſolches allein gehoͤrt habe. Aber 
dieſes hatte wahrſcheinlich erſt nach obiger Loskuͤndigung ſtatt. 
17) Scheid, Biblioth. Goetting. P. I. p. 132. 18) Bei Gru- 
pe, Antt. Hannover. p. 130, und bei Treuer, Muͤnchhauſiſche 
Geſchlechtshiſtorie. S. 29. 19) urk. bei Pfeffinger, Braun— 
ſchweig. Hiſtor. 1. Th. S. 133. Huber, Roſtockiſche Geſchichte 
bei Ungnad, Amoenitt. historico-jurid. p. 87, 715. 20) S. 
das Naͤhere bei Koch S. 236. a 

1) Stadwegius ap. Teibnitz. Chron. p. 273. Jo. Fr. 
Chemnitii Geneal. Meclenburg. ap. Westphalen, Monum. T. 
II. p. 165. 2) Excerpta Chronologica de Ducibus Brunsvi- 
censibus et de reliquiis Eeclesiae collegiatae S. Blasii ap. Leib- 
nitz. Scriptt. T. II. p. 61. 3) Kotzebue, Chron. Franken- 
burg. p. 62. Rethmeier, Adjuncta part. I. Hist. Eccles. p. 
9. Scheid, Vom teutſchen Adel. S. 577, 578. Derſ. Anm. 
zu Mo ſer's braunſchw. Staatsrechte. S. 768. 
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Brüder die Vormundſchaft. Da ſich Urkunden finden, 
die Magnus ſchon im J. 1326 allein ausgeſtellt hat, und 
ſich doch Otto noch im J. 1328, ja noch im J. 1341 
Vormund ſeiner Bruͤder nennt, ſo hat man gemuthmaßt, 
daß dadurch nur die Verwaltung der Regierungsgeſchaͤfte 
in der Brüder Namen angedeutet werde“), oder daß es 
ſcheine, daß dieſe wegen der Zeit, da die Vormundſchaft 
aufhoͤren muͤſſe, mit ihm nicht einig geweſen; jedoch die 
Sache dahin eingerichtet worden, daß Otto die Verwal⸗ 
tung, wo nicht der geſammten Lande, doch des groͤßern 
Theiles, bis an feinen Tod behalten. Man finde we: 
nigſtens von einer Theilung keine zuverlaͤſſige Nachricht; 
hingegen wol, daß Otto ſowol im Wolfenbuͤttelſchen, als 
in Goͤttingen, Regierungsgeſchaͤfte ausgerichtet, und bis⸗ 
weilen feine juͤngern Brüder dazugezogen habe). Das 
Bilderzeitbuch °) ſagt dagegen zum J. 1318: Auch fo 
ſtarb Herzog Albrecht zu Braunſchweig und ward in dem 
Dome begraben. Da theilten die drei Bruͤder das Land, 
Otto der Milde bekam Braunſchweig, dazu hatte er die 
Altmark bekommen mit der Frau’), Herzog Magnus der 
bekam auch einen Theil des Landes zu Braunſchweig und 
hatte dazu das Fuͤrſtenthum Landsberg, das nun die von 
Meißen haben, und Herzog Ernſt der bekam das Land 
zu Goͤttingen über dem Wald!), dazu gehörte die Harz- 
burg, der Geverdeshagen (Gebertshagen) ), und die 
Haͤlfte des Lehns binnen Braunſchweig ohne die Baren, 
dafuͤr behielt er die Lehne binnen Goͤttingen an den Ba⸗ 
ren ). So das Bilderzeitbuch. Der Stadt Münden 
beftätigte Otto im J. 1319 ihre Rechte, und ließ daruͤber 
von der Stadt Braunſchweig Verſicherung ausſtellen, in 
der die Braunſchweiger die Muͤndener gleichſam zu ihren 
Mitbuͤrgern aufnahmen). Der Stadt Helmſtaͤdt uͤber⸗ 
ließ er im J. 1320 den Zoll wiederkaͤuflich?). Als eine 
Art der Burglehne “) verlieh er im J. 1321 denen von 
Schenk und Kneſebeck die Staͤdte Vorsfelde und Brome 
dergeſtalt, daß ſie ihm dafuͤr auf gewiſſe Jahre zu Dien⸗ 
ſten ſitzen mußten“); verglich ſich im J. 1324 mit dem 
Erzbiſchofe Matthias von Mainz wegen der Voigteien Si⸗ 
boldshauſen und Scheden, geſtand ihm Siboldshauſen ſo⸗ 


4) Scheid, Vorrede zu dem Cod. Diplomat. zu den Anm. 
uͤber Moſer's Staatsrecht. S. L. 5) (Koch) Verſuch einer 
pragmatiſchen Geſchichte des durchl. Hauſes Braunſchweig und 
Luͤneburg. S. 179, 180. 6) Wird gewoͤhnlich Botho'n zuge⸗ 
ſchrieben bei Leibnitz. Scriptt. T. III. p. 375. 7) Naͤmlich 
wie das Bilderbuch weiter unten erzaͤhlt: Herzog Otto der Milde, 
Herzog Albrecht's Sohn von Braunſchweig, der nahm Agneſen, 
des Markgrafen Tochter zu Brandenburg, damit kriegte er die 
Altmark, die ihm abgedrungen ward mit Gewalt, die Frau, die 
ſtarb ihm ohne Erben. 8) Over wolt, uͤber d. h. (jenſeits) 
Wald, naͤmlich das Fuͤrſtenthum Goͤttingen. 9) Amthaus und 
Dorf drei Meilen von Wolfenbuͤttel. 10) „De helffte des lens 
bynnen Brunsvik an de Paren, dar vor beheylt he de lene bynnen 
Gotting an den paren;“ par, bar, offen, frei, ledig, erledigt. 
11) Braunſchw. Haͤndel. 1. Th. S. 107. 12) Kressius, Vin- 
diciae judicii Helmstad. p. 332. 13) Der feudorum aperibi- 
lium, der franzoͤſiſchen fiefs jurables et rendables. Vergl. Du 
Fresne, Diss. 30 sur Joinville. Estor, Analecta Fuldens. p. 
63. Hanſſelmann, Beweis der hohenlohiſchen Landeshoheit. 
S. 435. 14) Gudenus, Cod. Diplomat. Mogunt. T. III. p. 
223, 224. 
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gleich zu und an Scheden das Einloͤſungsrecht !); erhielt 
im J. 1327 von dem Kloſter Koͤnigslutter das Eigen⸗ 
thum der Haͤlfte des Schloſſes Wolfsburg und den Hof 
Berge bei Garleben; ſtand nebſt ſeinem Bruder Magnus 
der Stadt Hörter gegen den Abt von Corvei bei und nahm 
fie auf beider Herzoge Lebzeiten in Schutz). Otto war 
nach dem fruͤhzeitigen Tode feiner erſten Gemahlin Sutta !”) 
ſeit dem Jahre 1319) verheirathet an Agnes, die Toch⸗ 
ter des Markgrafen Hermann II. von Brandenburg und 
Anna's von Sſterreich, der Tochter Kaiſer Albrecht's 1. 0). 
Agnes war Witwe des Markgrafen Albrecht zu Branden⸗ 
burg und brachte dem Herzoge die Alte- und Mittelmark 
auf Lebzeiten zu. Im J. 1319 beſtaͤtigt naͤmlich Otto, 
Herr von Braunſchweig, alle Gnade, welche die Fuͤrſtin 
Agnes, weiland Markgraͤfin von Brandenburg, jetzt ſeine 
Gemahlin Herzogin von Braunſchweig ?), ſaͤmmtlichen Rit⸗ 
tern und Vaſallen, welche in den Landen Saltwedele ges 
ſeſſen, ſowie allen Buͤrgern beider Staͤdte und dem gan⸗ 
zen anliegenden Lande an der Bede (precaria) huldvoll 
nachgelaſſen und geſchenkt?). Agnes nannte ſich: Agnes 
Dei gratia in Brunesvich Ducissa antiquae Mar- 
chiae domina ), oder in teutſchen Urkunden: Ag nes 
hertogynne to Brunswich und eyn frouwe ?) der Olden 
marke“). Da aber Kaiſer Ludwig ſeinem gleichnamigen 
Sohne die ganze Mark verliehen hatte, ſo entſtanden Strei⸗ 
tigkeiten zwiſchen ihm und dem Herzog Otto. So rich⸗ 
tete Biſchof Albrecht von Halberſtadt ſeinen Lehnbrief fuͤr 
den Markgrafen im J. 1323 auf dieſe Weiſe ein, daß 
er ſagte, er habe auf Anſuchen des roͤmiſchen Koͤnigs Lu⸗ 
dewig den Markgrafen von Brandenburg mit den Be⸗ 
ſitzungen, Gerichtsbarkeiten, Zehnten und Lehen, wel⸗ 
che weiland die Markgrafen von Brandenburg von der 
halberſtaͤdter Kirche zu Lehen gehabt, recht und echt belie⸗ 
hen, naͤmlich mit dem Schloſſe zu Angermuͤnde (Tanger⸗ 


15) Beilagen zum braunſchw. Gegen-Manifeſte N. 8 und 
anderes Unherausgegebenes. Koch S. 183. 16) Braunſchw. 
Anzeigen v. J. 1752. S. 643. 17) Jutta's Abkunft iſt noch 
nicht ausgemacht. Nach dem Bilderzeitbuche S. 371, nach wel⸗ 
chem Otto Jutta'n nach dem Tode der Agnes von Brandenburg 
heirathete, war Jutta des Landgrafen Tochter zu Thuͤringen. 
18) Lenz, Hiſtor. Sammlungen. IV. S. 283, 287. V. 370. Derf. 
Brandenburgiſche Urkunden. S. 241. Hanoverſche gelehrte Anzei⸗ 
gen v. J. 1753. S. 81. 19) Magnifica princeps Agnes no- 
stra domina dilecta quondam Brandenborgensis Marchionissa et 
nunc gloriosa conthoralis Ducissa de Brunswick. Daß Agnes 
Waldemar's Witwe war, |. z. B. bei Engelhus, bei Leibnitz., 
Scriptt. T. II. p. 1129. 20) Urf. des Herz. Otto bei Gercken, 
Fragmenta Marchica. T. III. p. 127, 128. 21) So z. B. Urk. 
v. J. 1329, durch welche Agnes zweien Buͤrgern von Soltwedel 
das Eigenthum einer Hufe ertheilt, bei Gercken, I. o. T. V. p. 
23, 24. Auf dem Siegel iſt Agnes abgebildet mit einem Adler 
vor der Bruſt. 22) über dieſe eigentliche Bedeutung von Frau 
als Herrin vergl. F. Wachter, Geſch. Sachſens. 2. Bd. S. 
412 und Snorri Sturleſon's Weltkreis (Heimskringla) uͤberſ. 
und erläutert. 1. Bd. S. 37. 23) So z. B. Urk. v. J. 1333, 
durch welche Agnes dem Kloſter Neuendorf einige Einkuͤnfte aus 
dem Dorfe Dalen ſchenkt, bei dem ſ. 3. Th. S. 140, 141. urk. 
Otto's und der Agnes v. J. 1332 wegen Verſicherung des Schloſ⸗ 
ſes Wolmerſtedt bei dem ſ. Diplomaria Veteris Marchiae Bran- 
denburgensis. T. I. 24) Urkundenauszug bei (Koch) Verf. 
einer pragmat. Geſch. S. 186. 
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muͤnde), nebſt der Stadt, mit dem Schloſſe Gardeleghe 
nebſt Stadt, mit der Stadt Stendal, der Stadt Oſterburg 
unter der Bedingung, wenn zu dieſer Belehnung die Eins 
und Bewilligung des Herzogs Otto von Braunſchweig 
und ſeiner Gemahlin Agnes hinzukomme. Mit dem Schloſſe 
Chrumpeche, den Staͤdten Seehauſen, dem Schloſſe Ar⸗ 
nebuch belehnte er ihn ohne alle Bedingung). Dieſe 
letztern Orte werden in dem Vergleiche vom J. 1323 
nicht benannt, von den erſtern heißt es, daß ſie der Agnes 
eigenthümlich (jure proprietatis) gehoͤrten. Im J. 1328 
naͤmlich wurden bei Gelegenheit der Belehnung des Her— 
zogs Otto die Streitſachen auf dieſe Weiſe verglichen, daß 
derſelbe die alte Mark und die Eigenguͤter lebenslaͤnglich 
behalten, dagegen das Übrige an den Markgrafen Ludwig 
abtreten ſollte ?). Die Mannen, Ritter und Knechte und 
Buͤrger, die in den beiden Staͤdten zu Soltwedel und in 
dem Lande zu Soltwedel wohnten, gelobten und ſchwo— 
ren ihm die Huldigung, daß ſie bei dem Herzoge Otto 
von Braunſchweig bleiben wollten nach dem Tode der 
edeln Fuͤrſtin Agnes, ſeiner lieben Bettgenoſſin, ſo lange er 
lebte, und der Herzog beſtaͤtigte ihnen dafuͤr am Tage S. 
Agathen 1324 alle ihre Freiheit, Gnade, Rechte, Gerichte, 
Lehn, Erbe, guten Gewohnheiten, geiſtliche und weltliche 
Eigen ꝛc., und machte ſich anheiſchig, keine andere Bede, 
als die er bisher genommen zu St. Walborge und St. 
Martine, und keine Landbede zu nehmen?). Otto hatte 
im J. 1321, als er die von ſeinen Mannen, den Rittern 
Dietrich, Bernhard und Werner, Gebrüder von Schulen— 
burg, dem Kloſter St. Spiritus bei Soltwedel gemachte 
Schenkung des Eigens von ſieben Hufen nebſt drei Hoͤ— 
fen im Dorfe Deviz die Guͤter von allen Einfoderungen 
und Laſten (ab omnibus exactionibus angariis et par- 
angariis) freigeſprochen, außer von der gemeinen Bede 
(praeter communem precariam), welche er ſeiner Frau 
Agnes vorbehielt (ſ. d. Urk. bei Gercken., Dipl. Vet. 
March. Brand. T. I. N. 127. p. 303—306). Agnes 
tritt bald allein handelnd auf, ſo ordnet ſie als Frau 
(Domina) der Altmark im J. 1329 den Judenzins zu 
Stendal 2), doch treten beide häufiger gemeinſchaftlich 
handelnd auf. So ſchenken fie im J. 1325 das Dorf Quer: 
ſtede dem Nonnenkloſter Niendorp ?), im J. 1329 dem⸗ 
ſelben Einkuͤnfte aus dem Dorfe Mollenbeke, im J. 1330 
demſelben das Eigenthum des Dorfes Grevenitz, Agnes 
allein ſchenkt demſelben im J. 1333 Einkuͤnfte aus dem 
Dorfe Dalen ), Otto und Agnes im J. 1334 demſel⸗ 


295) Scheid, vom teutſchen Adel. S. 222. 26) S. das 
Nähere und Weitere in der merkwürdigen Urkunde bei Gercken, 
Fragm. Marchica. T. III. p. 129 — 131. 27) S. ihre Urk. bei 
demſelben Diplomataria T. I. p. 49, 50. Otto befcheinigt im J. 
1329 ſeinen getreuen Rathmannen zu Stendal, daß ſie dem Gra⸗ 
fen Burkhard von Mansfeld von Seiten der Staͤdte Seehauſen 
und Werben und der in der Wiſche (einem Striche in der Alt— 
mark) geſeſſene Vaſallen 500 Mark Silber ausgezahlt haben. Urk. 
bei Gercken, Fragm. March. T. III. p. 47, 48. Num. XVII. 
28) Urk. bei demſelben. Fragm. March. T. III. p. 132. 29) 
Im J. 1322 beſtaͤtigt Agnes die der Stephanskirche zu Tanger⸗ 
muͤnde gemachte Schenkung von Einkuͤnften aus dem Dorfe Dale. 
Urk. bei Gercken, Diplomatar. Vet. March. T. I. N. 247. p. 
599. 30) Urkunden bei demſelben, Fragm. March. T. III. N. 
%. Encokl. d. W. u. K. Dritte Section. VII. 
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ben Einkuͤnfte aus dem Dorfe Querſtede, Otto verkauft 
ihm im J. 1335 Einkuͤnfte aus den Doͤrfern Statz und 
Borritz, eignet im J. 1337 die von den Brüdern Herr 
mann und Hernid, genannt Puzladeken, ihrer Schweſter 
Gertrud und Heinrich von Kemnitz der St. Katharinen— 
kirche in der Neuftadt Soltwedel gemachte Schenkung zu, 
Otto und Agnes eignen im J. 1326 auf Anſuchen ihrer 
Mannen, der Ritter Gunzelin und Burkhard von Ber— 
thensleve der Kirche der Neuſtadt Soltwedel das Eigens 
thum eines Hofes nebſt vier Hufen im Dorfe Ritze zu ), 
ſchenken zum Seelenheile des Markgrafen Woldemar der 
Marienkirche zu Tangermuͤnde Einkuͤnfte aus den Doͤrfern 
Eſſetheren und Weſſetheren ). Schloß und Stadt Wol— 
merſted war ein Eigen des magdeburger Erzſtiftes und 
ein zu der Altmark gehoͤriges Lehen, und war nach des 
Markgrafen Woldemar's Tode vom Erzſtifte als ein er- 
oͤffnetes Lehn eingezogen worden?). In dem Kriege 
zwiſchen dem Herzoge Otto von Braunſchweig und dem 
Erzbiſchof Otto von Magdeburg ward das Haus (Schloß) 
zu Wolmerſted mit Hilfe der Altmaͤrker vom Herzoge ein— 
genommen. Herzog Otto und Agnes, Herzogin zu Braun: 
ſchweig, Herre und Frau der alten Mark, verabredeten 
am Marcustage des Evangeliſten im J. 1332 mit den 
Rittern und Knappen und Buͤrgern aus den Staͤdten der 
alten Mark wegen des Hauſes (Schloſſes) zu Wolmer⸗ 
ſted, das ſie inne hatten, daß ſie das halten ſollten bis 
zur kuͤnftigen Lichtmeſſen, und es dann dem Herzoge und 
der Herzogin uͤberantworten ſollten, und dieſe es dann 
bis zur naͤchſten Lichtmeſſe halten ſollten und ſo, daß 
beide Theile immer das Schloß ein Jahr halten follten ). 
Einige Wochen nachher mußte der Herzog den Revers 
ausſtellen, daß er nach geendigtem Kriege den Rittern und 
Knechten und den Städten Stendal, Tangermuͤnde, Gar: 
deleghe, Oſterburg, in der alten Mark das Schloß Wol⸗ 
merſted uͤberantworten wollten). Den Tag darauf (am 
Dinstag in den Pfingſten 1332) gelobten acht Ritter und 
zwei Knechte fuͤr den Herzog, daß er das Verabredete 
halten ſollte, außerdem ſollten fie in Braunſchweig einrei— 
ten. Gleiches thaten für den Herzog Otto auch fein Bru⸗ 
der Magnus und vier Ritter mit ihm“). Der Mark⸗ 
graf Ludwig erſuchte im J. 1333, als er Briefe der Manz 
nen und uͤbrigen Einwohner zu Stendal der alten Mark 
erhalten, den Herzog Otto von Braunſchweig, daß er ſich auf 
keine Weiſe des Schloſſes Wolmerſted unterziehen ſollte, 
ſondern befahl jenen, daß ſie das Schloß in ihrer Gewalt 
und Gewahrſam halten, und es dem Herzoge auf keine 
Weiſe unterwerfen ſollten. Das Schloß zu Wolmerſted 
war in des Herzogs Otto's Hand, als es im J. 1334 
der Erzbiſchof Otto durch den Fleiß des Ritters Henning 


V. p. 138, 189. N. VI. p. 138140. N. VII. p. 140142. N. 
IX. p. 143—145. N. X. p. 145, 146. 


31) Urk. bei Zudwig, Reliq. Manusc. T. VII. p. 11—13. 
32) Urk. des Markgrafen Ludwig bei demſelben N. XXXXIII. p. 
36. 33) urk. v. J. 1332 bei Gercken, Diplom. Vet. March. 
N. XX. p. 51. 34) Urk. bei Lenz, Hiſtor. Samml. S. 390. 
35) S. die Urf. bei Gercken, IJ. c. N. XX, XXI. p. 56—58. 
36) Chron. Magdeburg. ap. Meibom. Scriptt. T. II. p. 339. 
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von Steinford eroberte “). Agnes ſtarb noch in dem 
naͤmlichen Jahre den 27. Nov. (1334) und Erzbiſchof 
Otto betrachtete die Altmark als ein ſtiftiges Lehn 
und brachte in kurzer Zeit auch Jerichow, Sandow, Gen— 
thin, Rogaͤtz, Alvensleben, Angern ꝛc. in feine Gewalt, 
verlangte auch von den übrigen Städten und Ortern der 
Altmark, daß zſie ſich nun an ihn ergeben ſollten, und 
verklagte, da ſie es nicht wollten, im J. 1335 die Staͤdte 
Stendal, Tangermünde, Oſterburg, Gardelegen und Salz— 
wedel beim Kaiſer, als ungehorſame Unterthanen, die ihm 
nicht huldigen wollten, da ſie doch an ihn durch Anfall 
gelangt wären. Der Kaiſer ſchuͤtzte fie natürlich zum Be: 
ſten ſeines Sohnes gegen die Anſpruͤche des Erzbiſchofes, 
da Markgraf Ludwig nach der Markgraͤfin und ihres Ge⸗ 
mahles, des Herzogs Otto's Tode, ihr Landesherr zu 
werden gedachte, und ſchon auf den Fall die Huldigung 
von ihnen erhalten hatte. Jedoch koſtete den Staͤdten 
dieſer Proceß 294 Mark Silbers Der Erzbiſchof ſtand 
deshalb im J. 1336 noch in ſchlechtem Vernehmen mit 
dem Markgrafen Ludwig). Dieſes bewog ihn wol mit 
dem Herzog Otto Frieden zu ſchließen, naͤmlich nach einer 
Urkunde des Erzbiſchofs Otto von Magdeburg vom J. 
1336 vereinigte er ſich gaͤnzlich uͤber alle Streitigkeiten 
und Fehden, die lange zwiſchen dem Herzog Otto und 
dem Erzbiſchofe gewaͤhrt hatten. Der Erzbiſchof hatte aber 
nicht blos mit dem Schwerte, ſondern auch mit dem 
Krummſtabe gekaͤmpft, und den Herzog und die Rath— 
mannen, Schoͤppen und ganzen Gemeinden der Staͤdte 
Stendal, Tangermuͤnde, Oſterburg, Salzwedel und Gar⸗ 
delegen, um, wie er ſelbſt ſagt, das Recht der Vaſallen⸗ 
ſchaft“?) und Unterthanenſchaft von ihnen zu erpreffen “), 
nach der Stadt Naumburg geladen und fie vor dem Rich: 
ter und Conſervator, der fuͤr ihn vom apoſtoliſchen Stuhle 
abgeordnet war, fuͤr ſein und ſeiner Kirche Recht daſelbſt an⸗ 
gegangen. Der Herzog und die Staͤdte hatten dagegen an 
den roͤmiſchen Hof appellirt. Von jenem Angriffe ſtand jetzt 
der Erzbiſchof durch klaren Vergleich ab, ließ den Herzog 
und die Staͤdte von dem Rechtsſtreite gaͤnzlich frei, ſtellte 
es ihrem Ermeſſen anheim, ihre Bevollmächtigten am roͤ⸗ 
miſchen Hofe zuruͤckrufen zu koͤnnen, und gab ſeinen Be⸗ 
vollmaͤchtigten den Auftrag, von dieſen Rechtsſtreiten gaͤnz⸗ 
ich abzuſtehen“). So mußte ſich der Erzbiſchof Otto 
vor dem gleichnamigen Herzoge beugen. Auch eine andre 
Fehde ward kurz darauf geſchlichtet. Friedrich von Gar⸗ 
thou war des Herzogs Hauptmann zu Huder geweſen, 
und hatte in dieſem Dienſte Schaden erlitten. Da hatte 
er mit dem Herzog Otto Krieg. Wegen dieſes Krieges 
verglichen ſich im J. 1338 die Bruͤder Friedrich und Hen⸗ 
ning und Boldewin von der Ghartoue und Cune von 


37) Buchholz, Verſuch einer Geſch. der Kurmark Branden⸗ 
burg. 2. Th. S. 387. 38) Propter jus fidelitatis et subjectio- 
nis ab eisdem extorquendam. Fidelitas iſt im Teutſchen jener Zeit 
durch Mannſchaft, d. h. Lehnspflicht, Vaſallenſchaft, zu übertragen. 
59) Dieſer Angriff war dem Erzbiſchofe aus der alten verlegenen 
Schenkung des Markgrafen Otto v. J. 1196 hervorgeſucht. Ger- 
cken, Diplom, Veter. Marchiae Brand. T. I. p. 63. 40) urk. 
bei demſelben, T. I. N. XXIII. p. 62 — 64. 41) Urk. bei 
demſelben, T. I. N. XXIV. p. 64, 65. 
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Eickſted mit der Stadt Stendal). Aber Herzog Otto 
ſollte keine Ruhe vor dem raͤnkeſuͤchtigen Erzbiſchof Otto 


und vor dem Markgrafen Ludewig erhalten, der nach dem 


Beſitz der Altmark duͤrſtete und deshalb des Herzogs Otto 
Tod nicht erwarten konnte. Die Vereinigung des Erzbiſchofs 
und des Markgrafen war des Herzogs Verderben. Der 
liſtige Erzbiſchof, der allein weder gegen den Markgrafen 
noch gegen den Herzog etwas auszurichten vermochte, 
ſenkte alſo den Herzog in Schlummer, indem er mit ihm 
Frieden ſchloß und verband ſich mit dem Markgrafen, um 
den Herzog zu verderben, belehnte den Markgrafen mit 
Wolmerſted, Jerichow, Rogaͤtz, Angern und Bellingen, 
ſtreckte ihm eine Summe von 4500 Mark Silbers vor 
und ließ ſich dafuͤr das balſamer Land zum Pfande ver⸗ 
ſchreiben. Dieſes aber, zu welchem Stendal, Tangermuͤn⸗ 
de, Arneburg und Werben gehoͤrten, war noch in Herzog 
Otto's Händen, ſowie die erhaltenen Lehne in denen des Erz⸗ 
biſchofs. Ungeachtet der heiligen Vertraͤge und trotz dem, 
daß Herzog Otto den Markgrafen als ſeinen dereinſtigen 
Erben redlich betrachtete und als ſolchen gleichſam Antheil 
an der Regierung nehmen ließ, indem der eine immer des 
andern Freiheitsbriefe beſtaͤtigte, die ſie den Staͤdten er⸗ 
theilten, ſuchte doch Markgraf Ludwig heimlich nichts an⸗ 
ders als je eher je lieber den Herzog Otto um die Altmark 
zu bringen. Bereits bald nach der Markgraͤfin Agnes 
Tode hatte er angefangen, den Adel auf ſeine Seite 
zu ziehen, und man findet zwiſchen den J. 1334 und 
1343 verſchiedene Urkunden von Verbindungen der Fami⸗ 
lien von Walsleben, von Werdenberg, von Sack, von Kne⸗ 
ſebeck, von Buch, von Alvensleben, von Luͤderitz, von 
Schulenburg, von Brunhorſt, von Oſthern, von Garde⸗ 
legen, von Bismark und von Oberg mit ihm. Er machte 
mit ſolchen Vaſallen Buͤndniſſe als mit ſeines Gleichen, 
verſprach ihnen beizuſtehen, ſtellte ihnen frei zu ſtreifen 
und zu rauben, wo ſie wollten, und bedung ſich blos aus, 
ihm und ſeinem Volk im Fall der Noth ihre Schloͤſſer zu 
oͤffnen. Nicht weniger ſuchte Markgraf Ludwig die Staͤdte 
dem Herzog Otto abtruͤnnig zu machen und an ſich zu 
ziehen, begnadigte im J. 1335 Seehauſen mit einer neuen 
Beſtaͤtigung ihrer Privilegien, bewies ſich gegen Stendal 
im J. 1341 ſehr freigebig. Seehauſen hatte auch die 
Ehre, daß er daſelbſt im J. 1343 ſeinen erſten Eintritt 
in die Altmark als alleiniger Landesherr that, als er jetzt 
mit dem Herzog Otto in offenen Krieg gerieth. Otto's 
Partei hielten noch die andern Staͤdte mit Ausnahme 
Stendal's. Dieſes fragte ſtaatsklug erſt beim Kaiſer an, 
wem es beizuſtehen haͤtte. Natuͤrlich antwortete des Mark⸗ 
grafen Vater: Steht dem Markgrafen Ludwig bei! in ei⸗ 
nem zu Landshut am Tage St. Jakobi 1343 datirten 
Briefe. Wenn ſo der Kaiſer und ſein Sohn der eine 
parteiiſch gegen den Herzog handelte, und der andere ihn 
vor ſeinem Tode die Altmark abdringen wollte, ſo iſt wol 
auf der andern Seite auch nicht zu leugnen, daß Herzog 
Otto getrachtet habe, die Altmark ſeinem Hauſe zu erhal⸗ 
ten, oder daß er wenigſtens ſeinen Bruͤdern und Vettern 


42) Buchholz, Geſchichte der Kurmark Brandenb. 2. Th. 
S. 387-389. 
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viel Einfluß auf die Altmark geſtattet habe. Wenigſtens 
hatte Herzog Otto der Streitbare zu Luͤneburg Luchow 
und Danneberg an ſich gebracht, und wie ſich vermuthen 
laͤßt, mit Genehmhaltung des Herzogs Otto's des Milden 
und ſeiner Gemahlin Agnes. Mit ſeines Vetters gutem 
Willen wollte Herzog Otto der Streitbare ſich auch die 
Kneſebecken um Salzwedel herum unterwerfen, denn in 
einer Urkunde vom Jahr 1338 nimmt Markgraf Lud⸗ 
wig ſie gegen die beiden Ottone den Milden und den 
Streitbaren von Braunſchweig und von Luͤneburg in 
Schutz. Durch beider des Markgrafen und des Herzogs 
Helfer hatte die Altmark ſchrecklich zu leiden, da die 
aus dem Erzſtifte Magdeburg und die von Luͤneburg 
fie durchſtreiften. Ja! da Markgraf Ludwig feinen Ans 
haͤngern das Rauben geſtattete, konnte auch Otto, um 
die Seinen nicht zu verlieren, nicht ſtreng mit ihnen ver⸗ 
fahren, obgleich er nicht ſoweit ging als der Markgraf, 
der ihnen Freibriefe gab. Über dem Handwerke des Steg— 
reifs ward Albrecht Schevenſchutt ertappt. Aber Herzog 
Otto ließ ihn bald wieder los, als er angelobt, feine Laͤn⸗ 
der nicht ferner zu beſchaͤdigen und daruͤber zu Buͤrgen 
einige reiche Bürger zu Stendal geſtellt “). Die Flamme 
des Kriegs zwiſchen dem Markgrafen und Herzog ſchlug 
im J. 1343 empor. Der Markgraf war in den erſten 
Tagen der Woche vor Pfingſten im J. 1343 bereits zu 
Seehauſen und ſchloß hier mit dem Ritter Hylmen und 
ſeinen Vaterbruͤdern, Johann und Heinrich, genannt von 
Oberge, ein Buͤndniß, vermoͤge deſſen er ihnen 20 Mark 
jaͤhrliche Einkuͤnfte“) anwies und ſie ihm verſprachen, 
daß ſie, ſo lange der Krieg zwiſchen den Markgrafen und 
dem Herzog Otto oder den Herzogen von Braunſchweig 
uͤberhaupt waͤhrte, ihm mit einer Heerſchar in ihren 
Schloͤſſern und Feſten, namentlich in dem Schloſſe Obs— 
feld, zu Dienſten fein wollten!). Der Markgraf hatte ſich 
mit den Magdeburgern vereinigt. Herzog Otto zog ſein 
Kriegsvolk bei Oſterburg zuſammen und ruͤckte gegen die 
Brandenburger und Magdeburger los. Lange aber zogen 
ſie ſich im Lande, bevor ſie es zu einer Schlacht kommen 
ließen. Dadurch gingen das Schulenburgiſche Schloß 
Alpenburg nebſt der Stadt“), und die beiden Klöfter 
Dambeck“) und Kreveſe in Rauch auf. Endlich kamen 
des Herzogs Heer und das feiner Feinde der Branden— 
burger und Magdeburger zwiſchen Gardelegen und Hal— 


43) S. das Naͤhere hieruͤber in der Urk. des Markgrafen 
Ludwig v. J. 1343 bei Ludwig, Reliq. Manusc. T. VII. N. CIII. 
p. 85, 86. 44) Die vorige Urkunde und die Urkunde Hilmer's 
und ſeiner Vaterbruͤder a. a. O. N. CIV. p. 87, 88. 45) 
Markgraf Ludwig gab in Ruͤckſicht auf die Zerſtoͤrung, welche die 
Stadt Alpenburg durch ſeine Kriege mit dem Herzoge von Braun⸗ 
ſchweig durch Feuersbrunſt gemeinſam erlitten, die volle Freiheit 
ihrer Wieſen und Hofſtaͤtten. Urk. bei Ludwig, I. c. N. CXXXI. 
p. 112, 113. 46) Ludwig ſuchte das Kloſter Dambeck wegen der 
erlittenen Schäden durch Anweiſung von Einkuͤnften zu entſchaͤdi⸗ 
gen, ſ. die Urk. bei demſ. N. CXXXII. p. 113. 47) So nach 
dem Chron. Magdeburg. ap. Meibom. T. II. p. 842: Captivos 
duces (I. ducis) LXX. viros ex valentioribus ducatus. Nach 
Buchholz waͤren ſie blos aus der Altmark geweſen, aber es iſt nicht 
wahrſcheinlich, daß Otto in dieſem gewaltigen Kriege blos mit den 
Altmaͤrkern zu Felde gezogen ſei. 
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desleben auf der gardelegiſchen Heide in ſolche Stellung 
gegen einander, daß eine Schlacht geſchlagen werden 
mußte. Das war eine blutige Schlacht. Auf das Tapfer⸗ 
ſte wehrte ſich Herzog Otto, aber verlor endlich doch den 
Sieg. Viele ſeiner Krieger fielen. Siebzig der beſten 
Ritter aus feinem ganzen Herzogthume“) wurden ge⸗ 
fangen, und mußten ſich nachmals theuer loͤſen. Dieſe 
Niederlage mußte dem Herzoge Otto die Altmark ſehr ver— 
bittern. Er ſchloß daher einen Vergleich im J. 1343, 
vermoͤge deſſen die Städte der Altmark Salzwedel, Sten: 
dal, Gelnleben, Seehauſen, Tangermuͤnde, Oſterburg und 
Werben 3000 Mark an den Herzog Otto für den Mark: 
grafen vorſchußweiſe zahlen mußten“) und der Herzog dem 
Markgrafen die alte Mark uͤberließ, oder, wie der Kaiſer 
ſich ausdruͤckt, die genannten Staͤdte der alten Mark gelobten 
und vergewiſſeten, dem hochgebornen Herzog Otten zur Loͤſung 
der alten Mark 3000 Mark Silbers brandenburgiſch ). 
Der Markgraf machte ſich anheiſchig, alle Lehenſchaft, die 
Herzog Otto ihnen in dem Lande gethan, ſtete zu halten?), 
auch die veraͤußerten Tafelguͤter bei des Herzogs Lebzeiten 
nicht zuruͤckzunehmen ). Die Städte hatten ſich den 20. 
Dec. 1343 anheiſchig gemacht, fuͤr den Markgrafen an 
den Herzog vorſchußweiſe zu zahlen auf den allernaͤchſt 
kommenden Martinstag 1500 Mark Silbers Stendaliſch, 
den folgenden Martinstag darauf wieder die andere Hälf- 
te. Aber der den 30. Aug. 1344 ſterbende Herzog erlebte 
die Zahlung nicht, und dieſe verzoͤgerte ſich, denn erſt im 
J. 1348 ließ Herzog Ernſt zu Braunſchweig, Herzogen 
Albert's Sohn, los und ledig alle die Staͤdte in der 
alten Mark zu Brandenburg, die Rathmannen von beis 
den Staͤdten zu Salzwedel, die Rathmannen zu Tanger— 
muͤnde, die zu Gardeleghe, Oſterburg, Seehauſen, Werben 
und Stendal 3000 Mark brandenburgiſchen Silbers, die ſie 
ihm bezahlt hatten in der Stadt zu Braunſchweig, die ſie 
ihm ſchuldig waren von ſeines Bruders wegen, des Her— 
zogs Otto ). So endete Otto's Beziehung zur alten 
Mark und wir faſſen den Faden feiner Geſchichte in ans 
derer Beziehung wieder auf. Er that im J. 1335 einen 
ausführlichen Ausſpruch in den Streitigkeiten feines Bru— 
ders, des Biſchofs Albrecht, mit den Grafen von Regen— 
ſtein, verglich denſelben im J. 1337 mit den Capiteln 


48) Urk. des Markgrafen Ludwig v. J. 1343 bei Gercken, 
Diplomat. Veter. March. Brandenburg. N. XXIX. T. I. p. 72. 
Man ſieht aus dieſer Verſicherung, daß die Staͤdte der alten Mark 
die Gelder, welche der Herzog fuͤr die voͤllige Abtretung der alten 
Mark bekommen, nur vorſchußweiſe bezahlt, und daß fie ſich bei 
Anweiſung der markgraͤftichen Einkuͤnfte aus dem Lande der Alt: 
mark nicht muͤſſen ſicher gehalten haben, weil fie wenige Tage dar: 
auf (den 27. Dec) an die Reichsſteuer in Luͤbeck Anweiſung ge: 
nommen, welches auch der Kaiſer, ſowie den ganzen Vergleich, ge: 
nehmigte. S. die Urk. bei demſ. a. a. O. N. XXX — XXXII. p. 
76 80. 49) Urk. a. a. O. N. XXXI. p. 78. 50) Urk. des 
Markgrafen v. J. 1344, durch welche er der Stadt Stendal ihre 
Freiheiten beſtaͤtigt; bei Gercten I. c. N. XXXIII. p. 80—83. 
Urk. deſſelb. uͤber die Beſtaͤtigung der Freiheiten der alten Stadt 
zu Salzwedel bei Zudwig, Reliq. Mon. T. VII. p. 99101. 
51) Lenz, Sammlung VI. S. 476 und andere nicht herausge— 
gebene Urkunden nach Koch S. 187. 52) Urk. des Herzogs 
Ernſt v. J. 1348 bei Gercken, Fragm. March. T. V. p. 26, 27. 
53) Bu daͤus, Leben Biſchof Albrecht's S. 112, 5 fg. 139. 
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und der Stadt Halberſtadt “) und ſich ſelbſt im J. 1338 
mit den Grafen von Regenſtein ). Von ihnen kaufte 
Herzog Otto im J. 1343 das Haus und Dorf Heſſe⸗ 
num (Heßnum) mit dem Gerichte“), belehnte nebſt ſei⸗ 
nen Bruͤdern im J. 1344 ihren Kapellan mit dem wuͤ⸗ 
ſten Bleke oder Platze, daſelbſt, auf dem die Kapelle ſtand, 
um einen Sattelhof darauf zu bauen, verſchaffte in ſei⸗ 
nem Teſtamente den Kloͤſtern unterſchiedliche Vermaͤchtniſſe, 
welche ſein Bruder Magnus beſtaͤtigte. Kinderlos ſtarb 
er im J. 1344 am 30. Aug. auf dem Schloſſe Baltes⸗ 
huſen (Ballrehuss) “) in Göttingen, deſſen Neuſtadt auf 
ſeinen Befehl im J. 1318 durch eine Ringmauer gegen 
feindliche Anfaͤlle geſichert worden war. Auf einem im J. 
1339 gefertigten Plenarium (mit Reliquien gefuͤllten Buche) 
finden ſich die Bildniſſe des Herzogs Otto mit zwei ſchrei⸗ 
tenden Loͤben und feiner Gemahlin Agnes mit dem Ad- 
ler“) (dem Wappen Brandenburgs). (Ferd. Wachter.) 

5) Otto, der Tarentiner, Herzog von Braunſchweig, 
aus der grubenhagenſchen Linie, aͤlteſter Sohn Heinrich's 
von Griechenland, war ſchon jung im J. 1339 in Italien. 
Seine Großmutter war naͤmlich Adelheid von Montferrat. 
Zur Tante hatte er eine Kaiſerin von Conſtantinopel. 
Sein Vater) reiſte viel, und fo auch brachte er ſelbſt 
ſeine Zeit meiſtens im Auslande zu, wo ſich ihm eine 
Bahn glaͤnzender Thaͤtigkeit öffnete. Er half feinem Vet⸗ 
ter, dem Markgrafen von Montferrat, ſeine Kriege kaͤmpfen, 
und verweilte bei demſelben bis ins J. 13512). Na⸗ 
mentlich machte er ſich dadurch beruͤhmt, daß durch ſeine 
Tapferkeit und Anfeuerung der Krieger die blutige Schlacht 
bei Gameria im J. 1345, in welcher Riforza Dago Se: 
neſkalk des Koͤnigs Robert, welchem die ganze Partei der 
Guelfen beiſtand, fiel und die Provenzalen und ihre Hel⸗ 
fer eine ſchreckliche Niederlage erlitten, fuͤr den Markgra⸗ 
fen Johann gewonnen ward. Otto rief bei Aufmuntes 
rung zum Fechten in teutſcher Sprache das den Italie⸗ 
nern fo merkwuͤrdig gewordene „Romme Rheiter fu Romme 
Rheiter,“ welches ſie uͤbertragen: Cavalier' Italiano su 
Cavalier Italiano). Aber es iſt kaum glaublich, daß er, 
haͤtte er die Italiener anrufen wollen, es nicht italieniſch 
gekonnt, da er ſchon ſo lange in Italien war. Wahr⸗ 


54) Budaͤus, Leben Biſchof Albrecht's. S. 151-162. Wal- 
therus, Singular. Magdeb. P. IV. p. 9. 55) Budaͤus S. 
125 und den Auszug der Urk. der genannten Grafen v. J. 1358, 
bei Koch S. 183. 56) Engelhus. Chron. ap. Leibnitz. Scriptt. 
T. II.: in castro Baltehusen in Göttingen, wozu Leibnitz bemerkt, 
vielleicht Ballei-hus. Aber iſt wol kein andres gemeint, als das, 
was Engelhus Balrehuss nennt, und welches Herzog Otto der 
Quade verlor, den Engelhus von der Leine nennt, Otto den Mil: 
den nennt er: Bonus Otto. 57) Billerbeck, Geſchichte der 
Stadt Göttingen. S. 67. 58) S. Leibnitz. Scriptt. Brunsvic. 
T. II. Praef. p. 11. ad N. IX. Excerpta Chronologica de Du- 
cibus Brunsvicensibus et de reliquiis Ecclesiae Collegiatae S. 
Blasii. 

1) Genealogia Ducum Brunsvicensium ap. Leibnitz, Scriptt. 
T. II. p. 20 und Leibnitz ſelbſt Praef. p. 10. 2) Vita Ottonis 
Tarentini. (Braunſchweig 1746.) p. 6, 7. 3) Raggionamento 
familiare dell’ origine, tempi, e postumi de gl’ illustrissimi prin- 
cipi e marchese di Monferrato, raccolto per Benvenuto di S. 
Giorgio bei Muratori Scriptt. T. XXIII. p. 480 und das alt⸗ 
franzoͤſiſche Lied bei ihm S. 486, welches hat: Romme Rheiter sus 
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ſcheinlich galt ſein Anruf ſeiner teutſchen Miethſchar und 
bedeutete: Zu Ruhme, Reiter! Zu Ruhme, Reiter! Im 
J. 1352 befand er ſich in Frankreich. Ihm ward hin⸗ 
terbracht, Herzog Heinrich von Lancaſter habe in einer 
Kirche entehrende Worte uͤber ihn fallen laſſen. Otto er⸗ 
hob deshalb einen Schriftwechſel mit ihm, und foderte 
ihn zum Zweikampfe heraus. Hieraus entſtand ein weit⸗ 
laͤufiger verwickelter Handel, dem zufolge ſich Otto ei⸗ 
ne Zeit lang zu St. Denys aufhielt. Der Koͤnig Jo⸗ 
hann von Frankreich unterſuchte die Sache, und es fand 
ſich endlich, daß Herzogs Heinrich's Worte anders gelau⸗ 
tet hatten, als dem Herzoge hinterbracht worden. So 
unterblieb der Zweikampf). Herzog Otto vermaͤhlte ſich 
mit Joland, der Witwe des Koͤnigs Jakob von Majorca, 
und wies ihr im J. 1353 die Penſion an, welche ihm 
der Koͤnig von Frankreich fuͤr die gegen England zu lei⸗ 
ſtenden Kriegsdienſte verſprochen hatte ). In Italien war 
er wieder im J. 1354, und begleitete Kaiſer Karl IV. 
auf dem Roͤmerzuge. Fuͤr den Markgrafen von Mont⸗ 
ferrat zu kaͤmpfen, fuhr er fort. So im J. 1362 nahm 
er Theil an des Markgrafen Heerfahrt in die campicia⸗ 
niſche Grafſchaft und ward dabei ſchwer verwundet). 
Im naͤmlichen Jahre finden wir ihn mit Albert Sterz, 
dem Anfuͤhrer der engliſchen Miethtruppen, bei Friedens⸗ 
unterhandlungen zu Valentia. Mit Albert Sterz wollte 
Otto im J. 1363 das Burgum bei Baſſignana verſtoh⸗ 
lener Weiſe hinwegnehmen, ſandte am 25. Jan. unter 
Beguͤnſtigung der Nacht viele ſeiner Leute in das Bur⸗ 
gum. Aber ſie erlitten eine Niederlage, und Otto kehrte 
nach Valentia zurück). Der Markgraf ſchenkte feinem 
Verwandten, dem Herzoge Otto, Schloͤſſer und Örter, 
naͤmlich Castra et loca Verolengi, Caluseii°), S. Ra- 
phaelis, Castagneti, Vulpiani et Brandieii nebſt Zu: 
behoͤrungen und den Rechten, welche der Markgraf daran 
hatte. In dieſen Beſitzungen beſtaͤtigte der Markgraf ſei⸗ 
nen Verwandten nicht nur im Teſtamente vom J. 1372, 
ſondern machte ihn auch zum Vormunde ſeiner Soͤhne, 
und zum Miterben am Vicariat der Stadt und dem des 
Bezirks Aſti, wie er es von Kaiſer Karl IV. erhalten 
hatte, und gibt dabei Otto'n dieſe Stellung: Secundotto 


Romme Rheiter. Vergl. Petri Azarii Chron. (bei Muratori T. 
XVI. p. 422), welcher ſagt, daß zu dem Siege in der großen 
Schlacht bei Gameria Otto viel beigetragen. Er nennt ihn: No- 
bilis Miles Dominus Otto de Brunsvich Theutonicus ejus (Jo- 
hannis Marchionis Montferrati) affınis, probus et sapiens. 

4) Umſtaͤndlich ftellt dieſen Handel dar: Sententia arbitralis 
Johannis Regis Franciae super controversia honoris et appel- 
latio ad duellum inter Ottonem Ducem in Brunswick et Hen- 
ricum Ducem Lancastriae IX. Decembr. MCCCLII. ap. Leibnitx. 
Scriptt. T. II. p. 47—50. = 5) Handͤvriſche Anzeigen v. J. 1751. 
Nr. 81, 82. Vita Tarent. p. 8. Supplem. p. 3. Man findet daſelbſt 
dieſen Handel in Frankreich einem andern Otto, naͤmlich dem Her⸗ 
zog Otto, Magnus des Altern Sohne, zugeſchrieben. Aber dieſer 
war bereits im J. 1339 geſtorben. S. ſeine Grabſchrift bei Ot⸗ 
ter, Hiſtor. Bibliothek. 2. Th. S. 42. 6) Petrus Axarius, 
De Bello Canepiciano ap. Muratori T. XVI. p. 435. 
Idem, Chron. p. 408, 410. 8) Im Castro Clavaxii (Castello 
di Chivasso) finden wir auch den Herzog Otto im J. 1466 an 
da ir von Zeugen; f. die Urk. bei Benesenute di S. Giorgio 
p. 551. 
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filio suo primogenito et D. Ottoni Duci jam dicto 
et Joanni, Theodoro et Guilielmo filiis suis. Er 
nennt ihn: IIlustris Consanguineus suus et frater 
suus carissimus D. Otto Dux Brunsvicensis. Er 
ſetzte Otto'n ſo zum Tutor und Curator ſeiner Soͤhne 
Johann, Wilhelm und Theodor ein, daß er nach freiem 
Willen uͤber ihre Guͤter in jeder Beziehung auf Verkauf, 
Verpfaͤndung, Ertheilung zu Lehn, Vertauſchung, Ver: 
ſchenkung ꝛc. uͤber die Einkuͤnfte derſelben walten konnte. 
Otto fuͤhrte nach dem Tode des Markgrafen den Titel: 
IIlustris Princeps D. Otto Dux Brunsvicensis Gu- 
bernator et administrator ac tutor Hlustris D. Secun- 
diottonis Marchionis Montis ferrati, nec non Joan- 
nis, Theodori et Guilielmi fratrum. Da Otto auch 
zum Miterben der montferratiſchen Anſpruͤche auf das 
griechiſche Kaiſerthum und das Koͤnigreich Theſſalonich 
eingeſetzt worden war”), fo vermuthet man, daß viel⸗ 
leicht aus dieſer Urſache der Herzog auf die um dieſe 
Zeit vom Papſte Gregor IX. in Vorſchlag gebrachte Hei⸗ 
rath mit der Königin Maria von Armenien ſich nicht ein= 
gelaſſen habe). In dem Kriege zwiſchen dem Mark: 
grafen von Montferrat und dem Visconte Galeazzo ſchloß 
der Gubernator Otto im J. 1372 ein Hilfsbuͤndniß mit 
dem Grafen Amadeus von Savoyen ). Galeazzo hatte 
ſchon bei Lebzeiten des Markgrafen Johann großes Der: 
langen getragen, ſich der Herrſchaft der Stadt Aſti zu 
bemaͤchtigen. Jetzt im Jul. 1372 belagerte er die Stadt 
mit großer Heeresmacht. Aber Otto zog ihr zu Hilfe, 
und zwang den Visconte, die Stadt nach dreimonatlicher 
vergeblicher Belagerung in der Hand des Markgrafen 
und feines Miterben Otto's zu laſſen. Otto und die 
Markgrafen von Montferrat erhielten auch das Reichsvi⸗ 
cariat zu Aſti, Alba und Montevico beſtaͤtigt im J. 1374. 
Der Herzog ward in der Beſtaͤtigungsurkunde insbeſon— 
dere wegen ſeiner ausgezeichneten Rechtſchaffenheit und 
übrigen Tugenden geruͤhmt ). Auch anderwaͤrts wird er 
wegen feiner Rechtſchaffenheit und Weisheit geruͤhmt!“). 
Im J. 1375 ließ Otto den Markgrafen mit dem Vis⸗ 
conte Galeazzo, Herrn von Mailand, einen Compromiß 
machen, vermoͤge deſſen die Schlichtung der Streitigkeit 
auf den Ausſpruch des Papſtes Gregor XI. geſtellt wur⸗ 
den, und dieſer die Gewalt erhielt, zwiſchen dem Mark⸗ 
grafen und der Tochter des Visconte eine Ehe zu ſchlie— 
ßen. Als Zeuge diente dabei Otto's Bruder, Baltha— 
ſar “). Der roͤmiſche König Wenzel beſtaͤtigte den Her⸗ 
zog Otto und den Markgrafen von Montferrat und 
feine Brüder im J. 1376 im Reichsvicariat von Aftt, 
Alba und Montevico ). Galeazzo's Tochter, an den Mark⸗ 
grafen vermaͤhlt, erhielt, als Morgengabe, die Stadt Aſti !“). 


9) S. das Teſtament des Markgrafen Johann und die Teſta⸗ 
mentseröffnung des Herzogs Otto bei demſelben. S. 566 585. 
10) (Koch) Verf. einer pragm. Geſch. des durchl. Hauſes Braun- 
ſchweig und Luͤneburg. S. 11. 11) S. die urk. bei Beneve- 
zuto di S. Giorgio p. 598, 599. 12) S. die Urk. bei demf. 
S. 592, 593. 13) Vergl. die dritte Note dieſes Artikels. 14) 
Derſ. S. 593, 596. 15) Donato Azajolo bei demſ. S. 
55 8 S. das Nähere bei Benevenuto di S. Giorgio p. 


421 — 


OTTO 


Galeazzo's Sohn, Johann Galeazzo, bemaͤchtigte ſich im 
J. 1378 durch Liſt der Stadt Aſti, in welcher ein Bru: 
der Otto's als Beſatzung lag, wider Willen ſeines Schwa— 
gers, des Markgrafen. Otto befand ſich in Neapel, als 
Secondotto ſtarb, und dieſer war genoͤthigt geweſen, Aſti 
in Johann Galeazzo's Hand zu laſſen. Otto blieb nun 
auch Adminiſtrator von Montferrat und Vormund des 
Markgrafen Johann und feiner Brüder “). Im J. 1379 
ward zwiſchen Otto'n und ſeinen Muͤndeln auf der einen, 
und Johann Galeazzo auf der andern Seite ein Stillſtand 
geſchloſſen“). Otto hatte fchon als Gubernator von 
Montferrat einen beſchwerlichen Wirkungskreis wegen der 
vielen Händel, in welche die Markgrafſchaft in jenen 
unruhigen Zeiten verwickelt war. Noch beſchwerlicher 
war ſeine Laufbahn geworden, als er im Maͤrz 1376 die 
Koͤnigin Johanna von Neapel heirathete, ohne daruͤber 
feine montferratiſche Gubernatorftelle aufzugeben, denn den 
4. Jul. 1377 machte er ſich mit vier Galeeren nach Aſti 
auf den Weg. Nachdem er ſeinen Muͤndel, den Mark⸗ 
grafen von Montferrat, geſehen, kam er den 26. Aug. 
1376 wieder nach Neapel und brachte ſeinen Bruder 
Balthafar mit“), und verheirathete ihn mit der einzigen 
Tochter des Grafen Honoratus von Fondi. Otto ordnete 
die Reichsgeſchaͤfte. Die Königin gab ihm das Fuͤrſten⸗ 
thum Tarent und er ward Fuͤrſt von Tarent, wie die 
Koͤnigin den Vertrag geſchloſſen, damit er nicht Koͤnig 
genannt würde”). Im März 1378 ſchenkte ihm die 
Koͤnigin Acerra nebſt der ganzen Grafſchaft. Otto hatte 
ſich ſehr bemuͤht, das aͤrgerliche Schisma zu heben, und 
hatte ſchon zu Gregor's Lebzeiten gearbeitet, den Kirchen: 
frieden herzuſtellen. Zu dieſem Behufe reiſte er nach Rom, 
fand aber Gregor'n eben geſtorben, und Urban gewaͤhlt, den 
er ſchon vorher ſehr geſchaͤtzt hatte. Er unterwarf ſich 
ihm. Urban aber war ſo ſtolz, daß er bei einem feftlis 
chen Gaſtmahle aus Otto's Hand einen Becher nicht 
annehmen wollte. Auch die Cardinaͤle fielen von Urban 
wieder ab. Otto ging mit einer großen Begleitung von 
Rechtsgelehrten und Rittern von Neapel zum Papſte nach 
Triburtum, um ihn mit den Cardinaͤlen zu verſoͤhnen und 
mit ihm anzuordnen, daß der juͤngere Markgraf, der 
bei ihm ſich befand, Maria'n, die Erbin von Neapel, zur 
Gemahlin bekaͤme. Aber Otto konnte keins von beiden 
vom Papſt erlangen, da er Neapel feinem Neffen, Fran: 
ciscus Praͤgnanus, zuwenden wollte. Otto hatte etwas 
gelehrte Bildung genoſſen, und ſagte einſt: Pater noster 
non Urbanus, sed potius, ut timeo, Turbanus di- 
cetur, und weiſſagte großes Unheil aus des Papſtes 
Hartherzigkeit. Doch trug er dieſe geduldig, und erkannte 


17) Instrumentum potestatis datae Ottoni de Brunsveich, 
bei dem ſ. S. 598 — 600. 18) ©. das Inſtrument bei demf. 
S. 600-604. Daſelbſt S. 693—609. S. auch das Inſtrument 
v. J. 1399 daruͤber, daß drei Syndici gewaͤhlt werden, und im 
Namen des Rathes der Gemeinde von Montevico dem Herzog 
Otto und ſeinen Erben fuͤr ſeinen Viertel-Antheil an dieſem Ort 
und deſſen Diſtrict ſchwoͤren ſollten. 19) Giornali Napolitani 
ap. Muratori T. XXI. p. 1038. 20) Annales Bonincontrii 
bei demſ. a. a. O. S. 29. Trristanus Carracciolus, Opus hist. 
bei dem ſ. FT. XXII. p. 110. 
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Urban noch immer als den echten Papſt an?). Otto's 
Gemahlin, Johanna, dagegen, welche vergebens verſucht 
hatte, durch Otto'n den Papſt Urban zu bewegen, vor 
dem Gegenpapſte Clemens in Avignon zuruͤckzutreten?), 
ließ ſich durch dieſen und ſeine Cardinaͤle bewegen, ihm 
zu gehorchen, und zwar gegen den Willen ihres Gemahls. 
Die Bewohner des Koͤnigreichs Neapel dagegen hingen 
Urban treulich an?). Als ſich naͤmlich im November 
1379 in Fondi ein groͤßeres Collegium von Cardinaͤlen 
als in Rom hatte verſammelt gehabt, und hierher die 
uͤbrige hohe Geiſtlichkeit geſtroͤmt war, hatte die Koͤnigin 
ſogleich Otto'n abgeſendet, und den Kirchenſtaat bekriegen 
laſſen. Den 19. Nov. kehrte Otto mit dem ganzen Heere 
nach Neapel zuruͤck. In Fondi ward den 24. Dec. Cle⸗ 
mens zum Papſt erwaͤhlt. Beide Paͤpſte thaten ſich ge⸗ 
genſeitig in den Bann, und Urban excommunicirte die 
Koͤnigin von Neapel. Den 28. Mai 1380 kam der 
Papſt Clemens nach Neapel und die Koͤnigin und Otto 
kuͤßten ihm die Fuͤße. Urban dagegen rief den Herzog 
Karl von Durazzo, den Friedfertigen, der damals in Un⸗ 
gern Kriegsdienſte that, herbei, ihn anſtatt Johanna's 
auf Neapels Thron zu erheben, und kroͤnte ihn zu Rom. 
Den 4. Jun. 1380 zog Otto mit Heeresmacht nach Fra⸗ 
golo und Juliano. Den 4. Sept. vereinigte Otto ſein 
ganzes Kriegsvolk und ging nach Apulien, um das Fuͤr⸗ 
ſtenthum Tarent zu beſetzen. Otto hatte eine viel ſchwaͤ⸗ 
chere Kriegsmacht, als er den 16. Jul. 1381 dem Heere 
Karl's bei Nola eegenuͤber ſtand, da zu dieſem eine grö- 
ßere Anzahl neapolitaniſcher Edlen uͤbergetreten. Otto hielt 
ſich alſo ruhig, um einen guͤnſtigern Augenblick zur 
Schlacht abzuwarten. Aber die Einwohner der Haupt⸗ 
ſtadt beguͤnſtigten Karln, vertrieben den Befehlshaber der 
Stadt und ſo konnte Karl am genannten Tage in Nea⸗ 
pel einziehen *). Als Otto dieſes hoͤrte, eilte er voll 
Schmerz nach Ponte, fand hier Cola von Muſſone mit 
allen Malandrini, und erſchlug mehr als 500 ). Otto 


21) Theodericus de Nyem Lib. I. De schismate. Cap. VI, 
— VIII, ap. Leibnitz. Ser:ptt. T. II. p. 50, 51, Ahnlich Crantz, 
Saxonia. Lib. X. c. 11. Urban war, als er noch Biſchof war, 
mit Otto dem Teutſchen, dem Fuͤrſten von Braunſchweig, ſehr 
vertraut. Als er Papſt geworden, ging ihn Otto in gewiſſen An: 
gelegenheiten an. Der Papſt ließ ihn im Cardinal-Collegium lange 
flehen und ſtellte ſich, als wenn er etwas anderes thaͤte. Die Car⸗ 
dinäle ſahen des edlen Mannes Beharrlichkeit und wandten ſich 
an den Papſt: Heiliger Vater! es iſt Zeit, daß Antwort gegeben 
werde und der Edle ſich nicht verachtet glaube. Dieſer Hochmuth 
wandte dem Papſte viele Herzen ab. Otto nimmt große Beglei⸗ 
tung und reiſt wieder zum Papſte, ob er ſeine Haͤrte erweichen 


koͤnne ꝛc. Crantz erzaͤhlt nun die Foderungen, wie wir ſie oben 
im Texte nach Dietrich von Nyem berichtet haben. 22) Annal. 
Bonincontrii p. 29. Giornali Napolitani p. 1039. 23) 7’heo- 


dericus de Ny em c. XVII. p. 52. 24) Zristanus Caraccio- 
Ius, Joannae Reginae Neapolis Vita ap. Maratori Seriptt. T. 
XXI. p. 15 dagegen erzählt, Otto habe, um Neapel zu retten, 
eine Schlacht, aber eine ungluͤckliche, geſchlagen, und ſich darauf 
auf den die Stadt beherrſchenden Berg S. Erasmo gezogen, und 
ſich hier mit wenigen vertheidigt. 25) So nach den Giorn, 
Napolit. Nach den Annal. Bonincontr. hatte Otto am naͤmlichen 
Tage, an welchem Karl ſich durch den Verrath der Buͤrger Nea⸗ 
pels bemaͤchtigte, ſein Lager auf der andern Seite der Stadt, 
ariff zur Zeit der erſten Nachtwache Karl's Lager an, welches ohne 
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ging nach Averſa, kehrte von da nach Neapel zuruͤck, la⸗ 
gerte ſich in Ogliulo, hemmte die nach Neapel fuͤhrende 
Waſſerleitung, und hatte mehre Scharmuͤtzel. Den 20. 
Aug. ſtand Otto zu Averſa. Ein Waffenſtillſtand ward 
geſchloſſen bis zum 24. Aug. An dieſem letzten Tage 
deſſelben brach er mit ſeinem ganzen Kriegsvolke von 
St. Eramo auf, wo er ſich mit Wenigen gegen Karl ge⸗ 
halten hatte. Den andern Tag fruͤh ordnete er ſein Heer 
in drei Scharen, von denen er die erſte, ſein Bruder 
Balthaſar die zweite und Robert von Artois die dritte 
fuͤhrte. Er ſtellte ſich auf die Seite von S. Spirito, 
in der Meinung, ihm folgen die Schuͤtzen und ſein ge⸗ 
wappnetes Volk, und ward von den Feinden gefangen ), 
und die ihn begleiteten, alle erſchlagen, und unter ihnen 
der Markgraf von Montferrat. Die uͤbrigen, als ſie Ot⸗ 
to'n gefangen ſahen, flohen. Otto hatte dieſe verzweifelte 
Schlacht gewagt, um die im Caſtiello Nuovo, wo es an 
Lebensmitteln mangelte, belagerte Koͤnigin zu retten. Als 
ſie hoͤrte, wie er gefangen, ward ſie vom heftigſten 
Schmerz ergriffen, und ergab ſich den 26. Auguſt. Im 


Anfuͤhrer auf der andern Seite unfern der Feſtungswerke war, 
und brachte es in ſolche Noth, daß er, wenn er mit allen ſeinen 
Truppen angegriffen haͤtte, unfehlbar geſiegt haben wuͤrde. In 
Karl's Heere wurden 600 M. Fußvolk im erſten Angriff erſchla⸗ 
gen. Otto zog als Sieger in fein Lager zuruͤck. 

26) So nach den Giornali Napolitani p. 1044. Die Annal. 
Bonincontrii erzählen, daß Otto während heftigen Kampfes von 
einem Pfeile verwundet, und da er vom Kampfe nicht abgelaſſen, 
ſei er von den Seinen verlaſſen und gefangen worden. Nach Dietrich 
von Nyem (Cap. 23. S. 53) ſah Karl, da Otto vor dem Thore 
mit einem mächtigen Heere lagerte, feinen und all der Seinen Un⸗ 
tergang vor Augen. Dagegen traf er dieſe Vorkehrung. Mit ei⸗ 
nem alten und armen Ritter, den die Koͤnigin Johanna ziemlich 
ſchaͤtzte, weil Otto großes Vertrauen auf ihn ſetzte, berathſchlagte 
er ſich. Dieſer gab den Rath, wie Dietrich von Nyem hoͤrte, daß 
er wollte das Geheimſiegel der Koͤnigin Johanna nachmachen. 
Dieſe ward im Caſtiello Nuovo belagert, und konnte das Schloß, 
wenn es Otto nicht entſetzte, wegen Mangels an Lebensmitteln 
nicht lange halten. Der Ritter rieth daher einen Brief im Na⸗ 
men der Koͤnigin Johanna an Otto'n zu ſchreiben, er moͤge mit 
ſechs ihm ſehr theuren Perſonen an das Schloß kommen, außer⸗ 
dem koͤnne fie das Schloß nicht länger halten, und es ſei angeord⸗ 
net, daß er zur beſtimmten Stunde an das Schloß gehen und von 
da zu ſeinem Heere zuruͤckkehren koͤnne. Koͤnigin Johanna wußte 
hiervon nichts. Otto las den Brief, glaubte, daß es ein echter 
Brief von Johanna, nahm in der Nacht den von ihm ſehr gelieb- 
ten Markgrafen von Montferrat und den tapferſten Ritter, ſeinen 
Bruder, den Gemahl der einzigen Tochter des Grafen Honoratus 
von Fondi, und drei Hauptleute, auf welche er das meiſte Vertrauen 
ſetzte, mit ſich. Unterdeſſen war durch die Argliſt jenes Ritters 
ein Graben auf dem Wege, den Otto nehmen mußte, gemacht 
und ein Hinterhalt von 50 Mann in die Nähe des Grabens ge⸗ 
legt worden. Otto und feine Begleiter fielen mit den Pferden 
in den Graben. Der Markgraf und drei Begleiter wurden durch 
den Hinterhalt erſchlagen, Otte gefangen und zu Karln gebracht. 
Balthaſar kehrte durch Flucht zu dem Heere zuruͤck, ward jedoch 
nachmals durch Zufall gefunden, in Karl's Haͤnde geliefert und 
auf deſſen Befehl geblendet. Nach Gobelinus Perſona (Cosmodro- 
mii Aetas VI. c. 76 (ap. Meibom. Scriptt. T. I. p. 298) reitet 
Otto, um die belagerte Koͤnigin zu retten, mit den Seinen ge⸗ 
wappnet auf den Berg in das Caſtiello Nuovo, waͤhrend er noch 
gegen Karl kaͤmpft, und ſteigt zu Fuße herunter. Karl's Fuß⸗ 
volk, wie durch Verraͤtherei angeordnet, iſt in den Weinbergen 
verſteckt und nimmt ihn ohne Schwierigkeit gefangen. 
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November ward Otto auf das Castiello de Altomura 
gebracht. Ludwig von Anjou ward vom Papſte Clemens 
zu Avignon gekroͤnt, und bekriegte dann Karl'n. Dieſer 
hatte Raymundello Urſino nicht mehr, und fuͤhlte daher 
das Beduͤrfniß eines kriegserfahrnen Mannes. Er ſandte 
daher zu Otto'n, der damals (im April 1383) auf dem 
Caſtiello von Molfetta gefangen gehalten, und erholte ſich 
bei ihm Raths. Otto rieth ihm, den Tag, an welchem 
Karl mit Ludwig eine Schlacht zu ſchlagen verſprochen 
hatte, ſich nicht zu ſchlagen, die Städte zu befeſtigen und 
zu verproviantiren, und ſich in Ludwig's Naͤhe in einem 
befeſtigten Lager zu halten; die große Anzahl der Feinde 
werde ſich nicht auf dieſer Stelle halten koͤnnen. Karl 
befolgte Otto's Rath, ſchlug die Schlacht nicht, und Lud⸗ 
wig mußte abziehen, und wandte ſich nach Bari. Den 
22. April ließ Koͤnig Karl Otto'n kommen, und gab ihm 
für den guten Rath die Freiheit?) (und das Fuͤrſtenthum 
Tarent)?) wieder. Otto nahm Urlaub und ging zum 
Papſte wegen ſeiner andern Geſchaͤfte in Sicilien. Otto's 
Geſchichte iſt nach ſeiner Freilaſſung aͤußerſt dunkel; ſo 
weiß man nicht, ob er das Fuͤrſtenthum Tarent wirklich 
wieder erlangt hat. Inzwiſchen hatte es der Herzog von 
Andria, nachmals Herzog Johann von Berry, gehabt, 
und von dieſem die Koͤnigin Maria eingetauſcht. Nach 
Dietrich von Nyem (I, 49) eroberte es Otto nach feiner 
Befreiung aus der Gefangenſchaft wieder. Otto's Ge: 
ſchichte wird gewoͤhnlich kurz ſo zuſammengefaßt. Nach 
ſeiner Befreiung ſtand Otto der Koͤnigin Maria, Ludwig's 
Witwe, bei. Als aber deren Sohn, Koͤnig Ludwig II., 


27) Giornali Napolitani p. 1051, 1052. 28) Annales Bo- 
nincontrii p. 44. Nach ihnen ward Otto ſchon vor Ertheilung 
des guten Rathes in Freiheit geſetzt. Sie ſagen: Als Karl ſah, 
daß Raymundello Urſino ihn verlaſſe, befreite er Otto'n, einſt Ge— 
mahl Johanna's, aus dem Gefaͤngniſſe, denn er glaubt, da Johan— 
na geſtorben, werde er nichts mehr im Reiche gegen ihn unter— 
nehmen, ſetzt ihn uͤber ſein Heer, und fragt ihn um Rath, uͤber 
die Weiſe den Krieg zu führen; und nun ertheilt Otto den heilſa— 
men Rath. Nach Gobelinus Perſona (Cosmodr. Aet. VI. C. 77. 
p. 300) wird Herzog Otto, nachdem Herzog Ludwig von Anjou 
geftorben, aus dem Gefaͤngniſſe gelaſſen und ihm erlaubt, auf gu⸗ 
ten Glauben frei auf einem Schloſſe ſich aufzuhalten. Endlich 
ſchickt der Koͤnig einige Bewaffnete ab, und befiehlt ihn zu ſich zu 
bringen. Getreue des verftorbenen Herzogs von Anjou kund— 
ſchaften dieſes aus, legen einen Hinterhalt, befreien ihn und 
nehmen ihn mit ſich. Er wird ihr Hauptmann, beharrt aber 
nicht lange bei ihnen. Nach Joannes Juvenis (De Antiq. et var. 
Tarent. Fortun. Lib. VII. in Italia Illustrata p. 1371) beſticht 
der gefangen gehaltene Otto, als er Johanna's Ermordung hoͤrt, 
die Kerkerwaͤchter, entflieht, ſtirbt aber kurz darauf zu Foggia. 
Daß Otto in Foggia ſtarb, beſtaͤtigt außer Dietrich von Nyem 
auch Zristanus Caracciolus, Opus. histor. p. 112: Othonem 
vero in castellum (castello) Sancti Felicis in Lucania captivum 
habuit, qui demum li'ertate donatus obiit Fogiae. Neri di Do: 
nato da Siena (Chronache ap. Muratori Scriptt. T. XVI. p. 
273) ſagt: Miſſer Otto drang mit feiner ganzen Staͤrke in Nea— 
pel ein, und ſchlug mit Miſſer Karlo. Die Schlacht ward die 
ſchaͤrfſte und dauerte drei natuͤrliche Tage ununterbrochen. Am 
Ende ward Miſſer Otto geſchlagen und ward gefangen, durch die 
vielen Wagen auf dem Wege (dalle correggie), und der Bruder 
und viele andere von ſeiner Geſellſchaft erſchlagen und gefangen 
und die andern alle in die Flucht gejagt. Miſſer Otto und der 
Bruder wurden gebracht in das Gefaͤngniß zu Averſa. 
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ihm unbillig begegnete, trat er zur Gegenpartei und lebte 
im Reich in gutem Anſehen, wenigſtens bis ins J. 
1398 0. Aber die größte Schwierigkeit für Otto's Le⸗ 
bensgeſchichte iſt der Umſtand, daß zur Zeit nach Otto's 
Befreiung Otto Sanſeverino die groͤßte Rolle in Neapel 
ſpielte. Dieſer Otto wird meiſtens nur Messer Otho 


genannt, und iſt daher vielfaͤltig mit dem andern Messer 


Otth, naͤmlich dem Herzoge von Braunſchweig, verwechſelt 
worden ). Nach Gobelinus Perſona eroberte Herzog 
Otto nach Karl's Tode Neapel wieder, erſchlug Viele von 
der Gegenpartei und ſchickte einige der maͤchtigſten nach 
Tarent in Haft. Die Koͤnigin Margaretha aber, die Ge— 
mahlin Karl's, zog ſich mit ihrem Sohne in die ſo feſte 
Stadt Gajeta zuruͤck. Hierauf im J. 1386 kam der Sohn 
des verſtorbenen Herzogs von Anjou mit großem Heere. 
Ihm leiſtete Herzog Otto Beiſtand, und er nahm Nea— 
pel nebſt vielen andern Staͤdten und Schloͤſſern des Kö: 
nigreichs Sicilien in Empfang. Im J. 1387 verſoͤhnten 
ſich Herzog Otto und Frau Margaretha, die Witwe Karl's. 
So nach Gobelinus Perfona “), der aber aller Wahr: 
ſcheinlichkeit nach, was er von dem damals vorzugsweiſe 
genannten Messer Otho oder Dominus Otho, wie ohne 
Zuſatz Sanseverino oder Sanseverinus, Otho Sanſeverino 
genannt ward, geleſen hatte, zugleich auf den Herzog von 
Braunſchweig uͤbertrug und vermiſchte und fuͤr ihn allein 
geſtaltete; und zwar auf die leichteſte Weiſe, da Her— 


29) So Koch, nach der Vita Ottonis Tarentini. 30) So 
ſagen die Giornali Napolitani nur S. 1054 an einer Stelle: 
Messer Otho Sanseverino era il Capitaneo generale und vor: 
her und nachher immer Messer Otho. Aber jener einzige Schluͤſ⸗ 
ſel iſt fo leicht uͤberſehen worden, daß in den Regiſtern der Scriptt. 
bei Muratori dem Otto von Braunſchweig beigelegt worden, was 
dem Otho Sanſeverino angehört und zwar nicht nur in Beziehung 
auf die Giornali Napolitani, ſondern auch auf die andern. So 
heißt es im Chron. Estense ad an. 1386. T. XV. p. 116: Eo- 
dem Millesimo die primo Julii Dominus Otto, Dominis Thomas 
de Sancto Severino et multi alii nobiles etc., und weiter unten: 
Die sexto dicti mensis praefatus Dominus Otto Neapolim intra- 
vit etc. und im Regiſter dazu: Otto de Brunsvic — — — Nea- 
polim intrat 516. A. Aber vergleichen wir das Chron. Est. mit 
den Giorn. Napol., fo iſt dieſer Otto kein anderer als Otho San: 
feverino. In den Annal. Bonincont. kommt z. J. 1387. S. 50 
vor: Oddo ea re indignatus, qui Arci Capuanae praeerat, ad 
Sanctam Agatham relicta Arce se contulit etc., und weiter un⸗ 
ten: Oddo cum quatuor equitum Aversam venit etc., und weiter 
unten: Oddo in Apuliam ivit. Da S. 44 Oddo von Braun: 
ſchweig zuletzt erwaͤhnt worden, und kein anderer Oddo dazwiſchen, 
fo mußte dieſer letztere, der Regel der Geſchichtſchreibung zufolge, 
unſer Otto von Braunſchweig ſein. Aber S. 51 kommt dann: 
Oddo et Thomas Sanseverinus, quia contra Pontificem sentie- 
bant, a Pontifice interdicti. Hier haͤtte wahrſcheinlich richtiger 
Sanseverini geſagt werden ſollen. Zum überfluſſe ſpielt in jener 
Zeit auch noch ein Otho Pifano eine Rolle (f. Giornali Napoli- 
tani). Iſt Otto in den Jahren 1385 — 1387 wirklich ungeachtet 
feines hohen Alters noch bedeutend auf dem Schauplatze der Tha— 
ten geweſen, ſo iſt es doch nicht moͤglich, herauszufinden, was dem 
Herzog Otto von Braunſchweig und was den beiden andern Ot— 
tonen, vorzuͤglich dem Generalcapitain Otho Sanſeverino, zukommt. 
Da jedoch dieſer erweislich damals die groͤßte Rolle geſpielt hat, 
ſo halten wir es fuͤr am zweckmaͤßigſten, nicht wie Andere thun, 
auf den Herzog Otto von Braunſchweig uͤberzutragen, was wahr— 
ſcheinlicher dem Otho Sanſeverino zukommt. 31) Gobelinus 
Persona, Cosm. Aet. VI. c. 81. p. 309, 310. 


OTTO ur 


zog Otto von Braunſchweig kurz zuvor im Koͤnigreiche 
Neapel die wichtigſte Rolle geſpielt hatte, und auch nach 


ſeiner Freilaſſung nicht unthaͤtig war, wiewol Otto und 


Thomas von Sanfeverino eine noch thaͤtigere Rolle fpielten. 
Dietrich von Nyem (I, 60 — 62) erzählt Otto's Freilaſ⸗ 
ſung. Herzog Otto war drei Jahre hindurch in dem ſehr 
feſten Schloſſe Minervini in Gefaͤngniſſen bewahrt. Nach⸗ 
dem er aber ſein Wort gegeben, zuruͤckkehren zu wollen, 
konnte er manchmal, um feinen Geiſt zu erheitern, außer: 
halb des Schloſſes ſpazieren und jagen. Als er einſtmals 
der Jagd oblag, ward er von einigen Bretagnern gefan⸗ 
gen und nach Avignon gefuͤhrt. Was Dietrich von Nyem 
von Otto's Seife nach Frankreich erzaͤhlt, iſt begründet. 
Die fienaifhe Chronik, welche den Namen Agnolo's 
di Tura del Crasso (bei Muratori T. XV.) trägt, 
ſagt: Den 19. Jan. (1384) kamen nach Siena Miſſer 


Otto, Gemahl der Frau Königin, und mit ihm Miſſer 


Bernardo da Sala, kamen aus dem Koͤnigreiche und gin⸗ 
gen nach Frankreich, denn ſie fuͤhrten Krieg mit Koͤnig 
Karl im Koͤnigreiche, der umgebracht hatte Madama, und 
beide wurden reichlich beſchenkt, naͤmlich in Siena. 
Dietrich von Nyem (I, 60 — 62) erzählt weiter: Otto 
kehrte aus Frankreich zu Meere zuruͤck, nach dem Koͤnig⸗ 
reiche Sicilien, das damals von vier maͤchtigen Baronen 
aus edeln Haͤuſern des Koͤnigreichs regiert ward. Als 


Otto an einem Novembertage vor Genua voruͤberfuhr, 


war Urban zu Genua, und es ſchmerzte ihn, als er es 
hoͤrte, ob er gleich nicht glaubte, daß Otto gegen Neapel 
werde etwas ausrichten koͤnnen. Auch der Papſt hatte 
vor, in das Koͤnigreich Sicilien zu gehen, und ließ, weil 
es ihm laͤſtig war, die fuͤnf gefangenen Cardinaͤle mit ſich 
zu nehmen, ſie in einer Nacht ermorden. Im December 
ſchiffte Urban von Genua nach Lucca, wo er neun ganz 
zer Monate verweilte. Unterdeſſen gelangte Herzog Otto 
in das Koͤnigreich Sicilien, ward hier praͤchtig von den 
Edeln aufgenommen, reiſte von da nach Apulien, und 
ſchloß ein Buͤndniß mit den Vornehmſten, hauptſaͤchlich 
mit denen von Sanſeverino, den Feinden der Königin 
Margaretha, die nach Karl's Tode Sicilien regierte. Diefe 
drangen mit Macht in Neapel ein, nahmen es durch Ges 
walt, und behaupteten es lange Zeit. Otto ſtarb zu 
Faggia in Apulien in ſeinem 80. Lebensjahre, und hinter⸗ 
ließ einen gewaltigen Namen als eines tapferſten und 
thatkraͤftigſten Mannes. Von Jugend auf hatte er die 
Waffen gegen die Feinde des Markgrafen von Montſer⸗ 
rat vorzuͤglich in der Lombardei und Piemont getragen, 
hatte nach der weitverbreiteten Sage in 40 Feldſchlachten 
gegen Galeazzo und Bernabos und andere maͤchtige Her⸗ 
ren und Tyrannen ſiegreich gekaͤmpft, hatte die Staͤdte 
Acqui, Padua und Vercelli und andere ſehr feſte Orter 
und Schloͤſſer durch Sturm genommen, und laſtete ſchwer 
auf feinen Feinden ). Daß er das Königreich Neapel 


32) Theodericus de Nyem c. 28. p. 53. C. 40. p. 55. c. 
46. p. 55. Es muß dabei bemerkt werden, daß er, der Teutſche, 
den teutſchen Helden mit beſonderer Liebe behandelt. Daher laͤßt 
er ihn wahrſcheinlich bei den Bemuͤhungen, den großen Kirchen⸗ 
zwieſpalt zu heben, eine eifrigere Rolle ſpielen, als Otto vielleicht 


424 — 


OTTO 


nicht gegen Karl von Durazzo halten konnte, hatte zwei 
Hauptgruͤnde, einmal den Haß der Neapolitaner gegen 
die Teutſchen, zweitens, daß die meiſten Neapolitaner 
dem Papſte Urban anhingen. An Thaͤtigkeit und Tapfer⸗ 
keit ließ er es nicht fehlen?), doch war er ein zu erfahrener 
Feldherr, als daß er die Schlacht bei Nola haͤtte anneh⸗ 
men ſollen, taͤuſchte ſich aber dabei auf das Schrecklichſte 
in Beziehung auf das verraͤtheriſche Neapel, das Karl'n 
die Thore oͤffnete. Otto's eigenthuͤmliche Beſitzungen in 
Italien waren an ſich nicht gering; außer denen, die ihm 
der Graf von Montferrat gegeben, hatte ihm die Koͤni⸗ 
gin Johanna das Fuͤrſtenthum Tarent und die Graffchaft 
Acerra, und einige Schloͤſſer in der Provence, als Cha⸗ 
teauneuf de Martigues und Alengon geſchenkt. Aber dieſe 
Beſitzungen reichten doch nicht hin, um fuͤr ſich eine 
große ſelbſtaͤndige Kriegsmacht aufzuſtellen. Der groͤßere 
Theil der neapolitaniſchen Edeln, welchen es obgelegen haͤtte, 
ihre Koͤnigin Johanna zu vertheidigen, hingen dem Papſt 
Urban an, und gingen zu Karl von Durazzo uͤber. So 
geſchah es, daß Otto, der ſich in den Kaͤmpfen in der 
Lombardei und Piemont ſo großen Heldenruhm erworben, 
den neapolitaniſchen Krieg nicht mit dem Erfolge fuͤhren 
konnte, mit dem er die andern Kriege gekroͤnt hatte. Otto 
verlor jedoch durch das Ungluͤck ſeinen Heldenmuth nicht. 
Ungebeugt ſtand der Gefangene vor Karl Durazzo. Als 
dieſer ihn fragte, wie er wagen koͤnne, das Koͤnigreich 
Sicilien zu behaupten, antwortete er, daß ihm nichts von 
Karl's Reiche bekannt ſei, er habe das Reich ſeiner Her⸗ 
rin, wie er verpflichtet geweſen, vertheidigt. Weder 
Haupt, noch Knie bog er vor Karl'n. Ungeachtet Nea⸗ 
pels Verrath ihn und ſeine Gemahlin in eine ſo unguͤn⸗ 
ſtige Lage gebracht, ſo verbot ihm doch ſein Edelmuth 
ſich zu raͤchen. Dieſes erzaͤhlt Dietrich von Nyem (I, 
45): Damals und lange nachher ward die Stadt Neapel 
elendlich hin und her bewegt, wegen der Verraͤtherei, die 
ſie gegen den Herzog Otto und ſeine Gemahlin begangen, 
dadurch, daß fie den König Karl einließ. Unablaͤſſig 


geſpielt hat, und legt vielleicht dem gefeierten Kriegshelden in die⸗ 
ſer Beziehung ſeine eigenen Anſichten bei. Auf der andern Seite 
wird Otto auch von Andern wegen feiner Einſicht und Weisheit 
geruͤhmt, ſodaß Otto auch in der Wirklichkeit dieſe An⸗ und Ein⸗ 
ſichten und dieſen Eifer fuͤr Schlichtung des Schismatis gehabt 
haben kann. Dietrich von Nyem widmet auch in anderer Bezie⸗ 
hung Otto'n die groͤßte Aufmerkſamkeit. So z. B. Cap. 34, 
wo er erzaͤhlt, das von Neapel nach Salerno zu gelegene Castrum 
Luceriae habe weiland dem Herzog Otto gehoͤrt, und man ſehe 
dort in einer Kammer das Bildniß ſeines Koͤrpers gemalt. Cap. 
40. S. 54 erzaͤhlt er, wie Otto gewohnt geweſen, in der an 
Ebern, Hirſchen und anderm Wilde reichen Gegend um das Ca- 
strum Luceriae im koͤniglichen und in feinem eignen Gebiete zu 
jagen und von dem erjagten Wilde blos das Haupt zu behalten, 
und das uͤbrige den ihn begleitenden Edeln zu geben. 

33) Doch konnten die ihm feindlich Geſinnten, da Otto ſich 
ohne Erfolg Karl von Durazzo entgegenſtellte, Mangel an Muth 
vorwerfen, fo ſagen die Annal. Boning.: Im J. 1379 halte Otto 
durch den Grund, durch welchen Johanna bewogen ward, durch 
Raymund Urſin's Flucht bewogen, in Argentium zuerſt ſein Lager. 
Aber als er erfuhr, daß Karl bereits nach Italien herabgeſtiegen, 
da bemaͤchtigte ſich ſeiner ſo großes Schrecken, daß er, damit die 
Nrapolitaner nicht etwas Haͤrteres unternaͤhmen, mit Zuruͤcklaſſung 
eines großen Theiles der Zelte vom Lager, nach Neapel floh. 
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wurden naͤmlich die Haͤuſer vieler Buͤrger gepluͤndert, und 
waren als Beute den Siegern ausgeſetzt; Ehebruͤche, 
Schaͤndungen, und vieles andre Boͤſe geſchah in der 
Stadt. Daher flohen zu jener Zeit in groͤßter Anzahl 
die Buͤrger beiderlei Geſchlechts zu Land und Meer nach 
Sicilien, Capua, Gajeta und andern Staͤdten und Ortern. 
Als Herzog Otto dieſes hoͤrte, ward er, da er liebevoll 
und mild, und nicht rachgierig war, von Mitleid bewegt, 
und ließ 500 Frauen (Dominas), die damals von Nea⸗ 
pel nach Averſa geflohen waren, durch feine Freunde un⸗ 


ter anſtaͤndiger Begleitung nach Neapel zuruͤckbringen, und 


verſprach ihnen, daß durch das Dortbleiben nicht Scha⸗ 
den und Verluſt an Perſonen oder Sachen gethan wer— 
den ſollte. Als ſie zuruͤckgekehrt waren, ließ er den fol⸗ 
genden Tag in der ganzen Stadt einen Befehl bekannt 
machen, mittels deſſen er bei Todesſtrafe den Soldaten und 
jedem andern verbot, einem Neapolitaner oder einer Nea⸗ 
politanerin an Perſon, Haus oder Sachen eine Beleidi— 
gung oder einen Schaden zuzufuͤgen. Und da einige von 
den Buͤrgern zum Herzog Otto kamen, und um Vergebung 
baten wegen der Verbrechen, die ſie an ihm und ſeiner 
Gemahlin begangen hatten, verfchonte er fie, und ſagte 
einſt weinend zu den Weinenden: „Warum habt ihr ſo 
viel und ſo großes Boͤſe an uns gethan, uneingedenk, 
wie guͤtig euch meine Frau gehalten, und mit welcher 
Liebe ſie euch gepflegt hat“)?“ Sehr zu bedauern war 
Otto, daß er unter ſo undankbaren Fremdlingen weilen 
mußte. 
Balthaſar, nachher ſeinen Vetter H. Friedrich, zu ſeinem 
Bevollmaͤchtigten beſtellt, doch findet ſich nicht, daß von 
Regierungsgeſchaͤften etwas an ihn gebracht worden, 
außer der Präfentation zu den Praͤbenden bei dem Stifte 
S. Blasii zu Braunſchweig, noch weniger, daß er ſeine 
vaͤterliche Lande jemals wieder befucht habe, obwol Lez— 
ner hiervon eine umſtaͤndliche Beſchreibung zum Beſten 
gibt ). (Ferdinand Wachter.) 

6) Otto, der Qua de (Malus) oder der Maͤchtige ), 
in den altern Zeitbuͤchern gewöhnlich von der Leine!) 
genannt, Herzog von Braunſchweig, Herzog Ernſt's des 
Juͤngern und Eliſabeth's von Heſſen einziger Sohn und 
Nachfolger (in der goͤttingiſchen Linie), gab bald nach 
dem Antritte ſeiner Regierung der Stadt Braunſchweig 
den Huldebrief ), und der Stadt Göttingen im J. 1368 
ein Privilegium uͤber den Wechſel, den Zoll, die Muͤnze, die 
Muͤhlen und das Recht, die Stadt zu befeſtigen, und gelobte, 
wenn er einen Bürger oder Einwohner Goͤttingens we— 
gen irgend einer Schuld zu beſprechen haͤtte, ſo wollte er 
es hierbei auf das Rechtserkenntniß ankommen laſſen ). 


84) Ieodericus de Mem c. 24. p. 53. c. 45. p. 55. 
35) S. die Beweiſe in der zu Braunſchweig im J. 1746 heraus⸗ 
gegebenen Vita Ottonis Tarentini und dem Supplementum. (Koch) 
Pragmatiſche Geſchichte des durchl. Hauſes Braunſchweig und Luͤ⸗ 
neburg. S. 136, 137. . "a 

1) So nennt ihn das Bilderzeitbuch S. 383, 386, 388. 2) 
So z. B. von Adam Urſinus, Thuͤr. Chr. bei Mencke 3. Th. 
S. 1806, von der Hist. Landgr. Thur. c. 129. p. 1354 von En: 
gelhus und vom Bilderzeitbuche, weil Otto an der Leine geſeſſen 
war. 3) Rethmeier, Chron. S. 605. 4) urk. v. J. 1368. 

u. Encykl d. W. u. K. Dritte Section. VII. 
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In Teutſchland hatte er zuerſt ſeinen Bruder 


OTTO 


Verglich ſich im J. 1370 mit dem Biſchof Albrecht zu 
Halberſtadt, wegen aller Streitigkeiten, die er, ſein Va⸗ 
ter und ſeine Voraͤltern mit dem Stifte gehabt hatten, mit 
dem Biſchofe von Hildesheim, daß einer des andern Feind 
nicht werden wollte, und mit Herzog Magnus zu Braun⸗ 
ſchweig, daß auf erfolgenden Fall Magnus in des Her— 
zog Otto's Landen, Otto dagegen in den braunſchweigi⸗ 
ſchen und luͤneburgiſchen nachfolgen, zu dieſem Zwecke 
eine Geſammthuldigung und Verpflichtung der Voigte und 
Amtleute eingefuͤhrt, und unterdeſſen einer dem andern 
in Kriegen und andern Vorfaͤllen Beiſtand leiſten ſollte ). 
Thuͤringens Grafen machten im J. 1371 ein Buͤndniß 
mit den Staͤdten Erfurt, Muͤhlhauſen und Nordhauſen, 
und gelobten ſich gegenſeitig, einander gegen ihre Feinde 
beizuſtehen und gegen die, welche ſie beunruhigen wuͤrden. 


In der großen Faſtenzeit zogen ſie mit großer Heerſchar 


gegen die von Hohnſtein, die ſie haͤufig beunruhigten, 
bald die Buͤrger, bald die Grafen, und verheerten ihre 
Dörfer durch Raub und Brand vier Tage hindurch. Un: 


-terdeffen ſammelte Herzog Otto von Braunſchweig, um 


Goͤttingen geſeſſen, ein großes Heer, beobachtete heimlich 
und in Verbindung mit denen von Hohnſtein den Zuruͤck⸗ 
zug der Verbuͤndeten, legte ihnen einen Hinterhalt, und 
ſtuͤrzte unverſehens im Rüden auf die letzten. Geſchrei ers 
hob ſich. Die erſten wollten fliehen, zertheilten ſich auf 
der Flucht. Faſt alle wurden gefangen; wenige nur ent⸗ 
kamen. Die gefangenen Grafen und Buͤrger mußten ſich 
durch große Summen loͤſen. Die Erfurter allein gaben 
fuͤr ihre Gefangenen 12,000 Mark. So ward der Bund 
der thuͤringiſchen Grafen und Bürger gedemuͤthigt, und 
wol zum Vortheile des Landgrafen, dem ſie uͤber das 
Haupt gewachſen wären ®). Dieſes iſt eine der Thaten, 
wodurch ſich Otto ſeinen Nachbarn ſo furchtbar machte, 
daß er den Bezeichnungsnamen des Quaden, d. h. des 
Boͤſen, erhielt. Gleich darauf ward er noch furchtbarer als 
Stifter und Haupt einer maͤchtigen Verbindung, jener 
Genoſſenſchaft, welche die der Sterner hieß. Landgraf 
Heinrich der Eiſerne naͤmlich wollte ſeinem Tochterſohne, 
dem Herzog Otto, die Erbfolge ſeiner Lande zuwenden. 
Da widerſetzte ſich Landgraf Hermann, Heinrich's Bru⸗ 
derſohn, und ſelbſt auch der alte Landgraf ward bald 
andern Sinnes. Den 9. Jun. 1373 ward zwiſchen den 
Haͤuſern Meißen und Heſſen die berühmte Erbverbruͤde⸗ 


rung geſchloſſen, wodurch ſie ſich die gegenſeitige kuͤnftige 


Erbfolge verſicherten“). Dagegen war Herzog Otto auch 
von ſeiner Seite nicht unthaͤtig geweſen, in Heſſen feſten 
Fuß zu faſſen. Seine Schweſter Agnes war an den 


Goͤttingiſche Beſchreibung. I. S. 87. 
Stadt Goͤttingen. S. 133. 

5) (Koch) Verſuch einer pragm. Geſch. des durchl. Hauſes 
Braunſchweig und Luͤneburg. S. 192. 6) Historia de Land- 
graviis Thuring. c. 118 ap. Pistorium, Scriptt. T. I. ed. Stru- 
vii p. 1351. 7) Muͤller's Reichstheater unter Maximilian I. 
Vorſt. II. Cap. 67. S. 566 fg. Schmincke, Monim. Hassiaca. 
T. III. p. 36 sq. Der aͤltere Schmincke, Hiſt. Unterſ. von 
Otto dem Schuͤtzen. S. 36. Moſer im teutſchen Staatsrecht. 
17. Th. 3. Bch. Cap. 85. $. 9, 10. Bernh. v. Hellfeld Bei 
traͤge. 1. Th. S. 63 fg. 4 
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Grafen Gottfried von Ziegenhain verheirathet ). Diefer 
ſollte ihm zur Erwerbung des Landes zu Heſſen behilflich 
ſein. Der Herzog erdachte da eine Geſellſchaft. Ihre 
Hauptleute waren der Herzog Otto von Braunſchweig 
und der Graf von Ziegenhain und Herr Hans von He: 
ringen. Es waren Ritter und Knechte von dem Rheine, 
aus Franken, aus der Buchau, aus der Wetterau, aus 
Heſſen, aus Sachſen, wol 2000, die taigen einen Stern 
(welches Bundeszeichen ſie, wie man vermuthet, aus dem 
Wappen ihres Hauptmanns, des Grafen Gottfried von 
Ziegenhain, entlehnten). Sie verbanden ſich durch Eid- 
ſchwur, daß ſie ſich gegenſeitig vertheidigen und Fuͤrſten, 
Staͤdten und einem jeden widerſtehen wollten. Durch dieſen 
Bund der Sterner bekriegte der Herzog Otto von Braun⸗ 
ſchweig den Landgrafen von Heſſen und ließ im Lande 
zu Heſſen viel Schaden mit Raube und Brande ſtiften. 
Herzog Otto baute ein neues Schloß gegen den Land— 
grafen, und machte es feſt und gut, und nannte es den 
Schilnſteyn. Da verbruͤderte ſich der Landgraf von Heſ— 
ſen mit den Landgrafen von Thuͤringen. Da kuͤndigte 
Landgraf Balthaſar von Thuͤringen dem Herzog Otto 
von Braunſchweig, dem Grafen Gottfried von Ziegenhain 
und allen denen, die in der Sternergeſellſchaft waren, Fehde 
an. Da erkannte Herzog Otto, daß ſeine Hoffnung auf 
das Land zu Heſſen verloren war. Markgraf Balthaſar 
legte viel Volk nach Kreuzburg. Dieſes half ſtaͤtiglich 
dem Landgrafen zu Heſſen, ritt da gegen den Herzog 
Otto und die andern Sterner. Da ward ein heftiger 
Krieg. Im J. 1373 ſchlug der Landgraf von Heſſen 
wieder ein Haus (Schloß) auf an des Herzogs Otto's 
Lande und nannte das den Senſenſtein, und legte da ſein 
Volk darauf. Die Meißner verbrannten die herzoglich 
braunſchweigiſche Stadt Dransfeld. Darauf zogen die 
beiden Fuͤrſten, der Landgraf von Thuͤringen und der von 
Heſſen, vor den Herzberg, welcher dem Herrn von Lips— 
berg gehoͤrte. Da zogen die Sterner in großer Anzahl 
heran. Balthaſar ward da von ſeinem aͤlteſten Bruder, 
der auf dem Ruͤckwege war, durch einen Boten gewarnt, 
und zog ſich mit dem Landgrafen von Heſſen von Herz⸗ 
berg gegen Hersfeld zu. Da fanden die Sterner die 
Feinde nicht vor Herzberg, und hatten ihre Verſammlung 
umſonſt gethan. Darauf uͤberzogen die beiden Fuͤrſten 
die zerſtreuten Sterner, den einen heute, den andern mor⸗ 
gen, fo lange, bis die Sterner des Krieges und des Zus 
zuges müde wurden, den der eine auf feine eigene Koften 
dem andern thun mußte. So zerging nach drei Jahren 
der Bund der Sterner). Herzog Otto ward im J. 
1375 (den Montag nach Petri Pauli) gruͤndlich und 
ewiglich gerichtet und geſuͤhnt mit den Landgrafen Hein⸗ 
rich und Hermann um alle Anſprache, die er zu ihnen 
oder ihrem Lande bisher gehabt hatte. Herzog Otto war 


8) Gudenus, Sylloge diplomatum. p. 642. Gerſtenbergi⸗ 
ſche thuͤringiſche und heſſiſche Chronik bei Schmincke, Monim. 
Hass. T. II. p. 490. 9) Joh. Rothe, Thuͤring. Chronik bei 
Mencke, Scriptt. T. II. p. 1811-1813. Das thuͤringiſche Zeit⸗ 
buch bei Schöttgen et Kreyssig, Diplomat. et Scriptt. T. I. p. 
103. Hist. de Landgr Thuring. c. 119. p. 1351, 1352. Adam 
urſinus ©. 1322. Gerſtenbergiſche Chron. S. 491—493. 
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aber im Buͤndniſſe mit dem Erzbiſchofe von Mainz und 
mit dieſem Erzſtifte uͤberhaupt, und hatte ſich anheiſchig 
gemacht, ihm mit 40 Gleven (Lanzen, d. h. mit 40 Rit⸗ 
tern und 4 mal 40 Fußknechten) behilflich zu ſein. Im 
Falle eines Krieges zwiſchen dem Erzbiſchofe von Mainz 
und einem der beiden oder beiden Fuͤrſten von Heſſen, 
wollte Herzog Otto die 40 Gleven in ſein eigenes Schloß 
legen, und ſo die Hilfe, die der dem Erzbiſchofe thaͤte, 
den Landgrafen von Heſſen zu Gute kehren “). Biſchof 
Adolf von Speier, geborner Graf von Naſſau, war im 
J. 1374 vom Domcapitel zu Mainz zum Erzbiſchofe ge⸗ 
waͤhlt worden. Ludwig, der Bruder der Landgrafen von 


Thuͤringen, ſtrebte auch, auf den erzbiſchoͤflichen Stuhl zu 


gelangen und ward von ſeinen Bruͤdern unterſtuͤtzt. Er⸗ 
furt dagegen und die Grafen des thuͤringer Landes riefen 
den Erzbiſchof Adolf nach Thuͤringen. Er kam mit ſei⸗ 
nen Bundesgenoſſen, dem Herzog Otto von Braunſchweig, 
den Grafen von Naſſau, von Ziegenhain, von Waldeck 
und andern uͤber das Eichsfeld nach Muͤhlhauſen und von 
da nach Erfurt. Von hier aus wurden nun viele Doͤr⸗ 
fer der Landgrafen gepluͤndert. Dann belagerte Adolf 
mit Otto und den andern Gebeſee. Da ſammelte Land⸗ 
graf Balthaſar ſeine Mannen und Staͤdte, und lagerte 
ſich gegen die Feinde, ſodaß die Unſtrut zwiſchen ihnen 
war. Indeſſen kam ſein Bruder, Landgraf Friedrich der 
Guͤtliche, aus Meißen, mit gar vielem Volke. Das ver⸗ 
nahm Biſchof Adolf und floh nach Erfurt, und Herzog 
Otto mit den Grafen von Hohnſtein, und von Stolberg 
und den Muͤhlhaͤuſern und Nordhaͤuſern nach Muͤhlhau⸗ 
fen “). — Herzog Otto hat den Namen des Quaden oder 
Boͤſen wol nicht blos darum, weil er den Nachbarn 
furchtbar geweſen ), ſondern auch darum, weil er harte 
Thaten an ſeinen Verwandten und ſeinen Unterthanen be⸗ 
ging. Herzog Magnus mit der Kette verlor im J. 1373 
in der Schlacht bei Leveſte gegen den Grafen Otto von 
Schaumburg Sieg und Leben. Da nahm der maͤchtige 
Herzog Otto Wolfenbuͤttel ein, und das Land zu Braun⸗ 
ſchweig, und die von Luͤneburg huldigten dem Herzog Al⸗ 
brecht zu Sachſen ). Man weiß nicht, unter welchem 
Vorwande ſich Otto des braunſchweigiſchen Theils von 
den Landen des Herzogs Magnus bemaͤchtigte. In dem 
Vertrage vom J. 1370 hatte er die von Magnus Vor⸗ 
muͤnder uͤber deſſen Soͤhne anerkannt. In den vielen Ur⸗ 
kunden, die er von den Regierungsgeſchaͤſten mit Herzog 
Friedrich, des Herzogs Magnus aͤlteſtem Sohne, gemein⸗ 
ſchaftlich ausgeſtellt hat, wird niemals einer Vormund⸗ 
ſchaft uͤber dieſen oder deſſen jüngere Brüder gedacht. 
Wolfenbüttel batte der mächtige Herzog Otto bis zum J. 
1381, wo es die von Braunſchweig auf dieſe Weiſe ge⸗ 
wannen. Er that denen von Braunſchweig viel Hochmuth 
an, hatte viele ihrer Bürger gefangen ſitzen auf Wolfen⸗ 
buͤttel. Da ſandten die von Braunſchweig den Herzog 


10) urk. bei Schmincke, Mon. Hass. T. III. p. 114, 119, 
11) Histor. de Landgrav. Thuring. c. 120. p. 1352. Thuͤrin⸗ 
giſches Zeitbuch bei Schöttgen et Kreyssig p. 103. 12) So 
z. B. nach Koch S. 191. 13) Bilderzeitbuch bei Leibnitz. T. 
Air 386. Braunſchweiger Zeitbuch bei demſ. a. a. O. S. 187, 
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Friedrich nach Wolfenbuͤttel ſelb dritte (mit noch zweien). 
Er ging mit ſeinem Vetter, Herzog Otto'n, zu der Meſſe 
zu St. Longinus. Da, als man die Stillmeſſe that, da 
geberdete ſich Herzog Friedrich, wie wenn ihm die Naſe 
blutete, lief auf die Burg, zog die Bruͤcke auf, ſchlug die 
Buͤrger los, die dort gefangen ſaßen, ſodaß ſie zu der 
Wehre kamen, und ſteckte aus einen Waffenhandſchuh. 
Als der Wartesmann, der darauf ausgeſtellt war, dieſes 
ſah, rannte er in die Stadt Braunſchweig. Sogleich 
ward an die Glocken geſchlagen, und nach Wolfenbuͤttel 
zu. Da merkte Herzog Otto, daß es etwas Angeſtelltes 
war, und ließ ſich oben uͤberſetzen mit einem Schiffe, und 
dankte Gott, daß er hinweg kam. So das Bilderzeit- 
buch“). Nach Crantz (Lib. X. c. V.) ward Friedrich 
unter der Vormundſchaft ſeines Vetters, Otto's von der 
Leine, veraͤchtlich in der Burg Wolfenbuͤttel gehalten, ſah, 
daß vieles nicht recht verwaltet werde, und daß von uͤberall 
her auf den Landſtraßen gefangen genommene Kaufleute 
nach Wolfenbuͤttel gebracht wurden, klagte, ſobald er anfing 
alt genug zu werden, um zu Einſicht zu gelangen, die 
Sache ſeinen weiſeſten Buͤrgern zu Braunſchweig, und 
fragte, ob er von ihnen Hilfe hoffen koͤnnte. Sie gaben 
ihm guten Troſt. Er kehrte auf die Burg zuruͤck, paßte 
die Zeit ab, wo der Burgvoigt mit dem groͤßten Theile der 
Mannſchaft in eine Schenke herabzuſteigen pflegte, ver— 
traute ſich wenig Getreuen, nahm den Schluͤſſel aus der 
Hütte des Pfoͤrtners, hob die Bruͤcke auf, öffnete das Ge⸗ 
faͤngniß, ließ alle Gefeſſelte los, und ſich vor die Mauern 
ſtellen, ſchickte einen Boten nach Braunſchweig. Sie eil— 
ten herbei, wurden in die Burg gelaſſen, und Otto, ſein 
und ſeiner Bruͤder Vormund, ausgeſchloſſen. So nach 
Crantz. In dem Vertrage vom J. 1383 uͤberließ Otto 
den braunſchweigiſchen Landesantheil an H. Friedrich, und 
behielt ſich dabei die Erbfolge vor, gleichwie Friedrich ſich 
dieſe in dem goͤttingiſchen Theile ausbedung. Aber die 
Freundſchaft war wandelbar, doch ein anderweitiger Ver— 
trag im J. 1386 gemacht. Durch ihn ward dem Herzog 
Otto das Offnungsrecht an Wolfenbuͤttel eingeraͤumt, ein 
Buͤndniß gegen die Stadt Braunſchweig verabredet, und 
vom Herzoge Friedrich verheißen, keinem von der Sichel— 
geſellſchaft Unrecht zuzufuͤgen. Der Herzog Otto, ein 
Freund ſolcher Geſellſchaften, da er vormals die Stern— 
geſellſchaft geſtiftet hatte, war aller Wahrſcheinlichkeit nach 
ein Mitglied der Sichelgeſellſchaft, zumal, da er auf ſei⸗ 
nem Grabmale zu Wicbernshauſen mit einer Sichel am 
Halſe vorgeſtellt worden iſt “). Zwietracht entbrannte 
zwiſchen den Herzogen Otto und Albrecht auf der einen, 
und dem Biſchofe Gerhard von Hildesheim auf der an— 
dern Seite. Einige von den Vaſallen und Dienſtmannen 
dieſes Hochſtiftes empoͤrten ſich gegen den Biſchof und 
begaben ſich zu den Herzogen. Der Biſchof in eigener 
Perſon belagerte ſie in dem Schloſſe Walmoden, erſaͤufte 
mittels eines wunderbar gefuͤhrten Dammes das Schloß 
und zerſtoͤrte es. Die Herzoge dagegen eroberten im J. 
1370 die Stiftsſtadt Alfeld, und erbauten daſelbſt ein 
neues Schloß. Die Beamten des Biſchofs fielen den 


15) Koch S. 194. | 


14) Zum J. 158i. S. 388. 
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Herzog Otto bei dem Schloſſe Woldenſtein an. Kaum 
entrann dieſer durch die Flucht. Sechsundzwanzig der 
vornehmſten Gewappneten aus der Vaſallenſchaft der Here 
zoge wurden gefangen. Da kam es von den Waffen zu 
Unterhandlungen und Waffenſtillſtand. Die Herzoge gas 
ben dem Stifte Alfeld nebſt dem neuen Schloſſe wieder, 
und erhielten dafür die Freilaſſung der Gefangenen “). 
Das Bilderzeitbuch erzaͤhlt zum J. 1370: Ein Ritter⸗ 
knecht ritt zu Herzog Otto uͤber Wald zu Goͤttingen und 
der war Feind der Grafen von Wernigerode. Sie hatten 
zu der Zeit die Harzburg inne. Der Ritter gab das dem 
Herzog Otto vor, daß er ihm die Harzburg uͤberantwor— 
ten wollte in einer Nacht. Der Herzog Otto that nach 
des Knechtes Rathe und gewann die Harzburg. Des 
Morgens kriegte er Wagen und wollte die Harzburg ſpei— 
ſen. Da kamen die Stiftgenoſſen und verhielten ihn in 
dem Wege. Das vernahm Herzog Otto, daß die Stift— 
genoſſen ſtaͤrker waͤren, als er. Da zog er zuruͤck auf 
dem Fuße, und ſtieg in Alvelde in der Nacht, und das 
war aller Gottes heiligen Nacht. Des Morgens mußte 
der Biſchof mit der Mannſchaft die Harzburg helfen ſpei— 
ſen, wollten ſie Alvelde wieder haben. Darnach von St. 
Martins Tage, da zog Otto in die Mark, und holte ei— 
nen Haufen Vieh. Da zog er wieder nach Haus. Das 
war an S. Martens Abend *). Da uͤbernachtete er bei 
der Levenborch. Darauf war einer von Schwichgelde, der 
bat den Herzog zu Gaſte mit allem ſeinem Volke. Der 
Herzog ſchlug es ihm ab, blieb aber zuletzt dort, und 
hielt Martinsabend mit denen von Schwichgelde, und 
ſie thaten dem Herzoge guͤtlich mit allem ſeinem Volke. 
Des Morgens fragte der Herzog, was er ihm da fuͤr 
Koſt und Zehrung vergelten ſollte. Die von Schwichgelde 
ehrten ſeine Gnade damit. Da kam Herzog Otto und 
gab denen von Schwichgelde die Harzburg fuͤr Wohlthat 
zu Erben und zu Eigen. So das Bilderzeitbuch. Kar: 
degſen, das damals den von Roſtorf gehoͤrte, eroberte 
Herzog Otto im J. 1379), nahm es und harſte ihnen 
ab und gab Hardegſen nachmals Weichbildsgerechtigkeit !“). 
Herzog Otto von der Leine, Erzbiſchof Albrecht von Mag— 
deburg, Biſchof Albrecht von Halberſtadt, Herzog Frie— 
drich von Braunſchweig, Herzog Albrecht von Salz, die 
Grafen Buſſo von Regenſtein, Heinrich von Hohnſtein, 
Guͤnther von Stalberg (Stolberg), Konrad und Dietrich 
von Wernigerode und außerdem viele Edle, Freiherren, 
Ritter ſchloſſen einen Landfrieden, und verurtheilten im J. 
1386 den Grafen Dietrich von Wernigerode, der ihn ge— 
brochen, zum Tode (Cranizius, Sax. X, 6—7). Im 


16) Chron. Hildesh. ap. Leibnitz. Scriptt. p. 761. Reute- 
lius, Hilleshemia, in, Episcopis suis repraesentata ap. Paullini, 
Syntagma. p. 102, 103. Compilatio Chronolog. ap. eundem T. 
II. p. 67. Chronica S. Aegidii ap. Leibnitz. T. III. p. 593. 
ad an. 1370: Die Stadt Alvelde ward vom Herzog Otto einge— 
nommen. So auch Stadtwegii Chron. ap. Leibnitz. T. III. p 
275. Otto ſpielte naͤmlich dabei die Hauptrolle, Albert nur eine 
Nebenrolle. 17) D. h. am heil. Abende (dem Tage) vor dem 


Martinsfeſte. über Abend in dieſer Bedeutung ſ. F. Wachter, 
Forum der Kritik. 1. Bds. 2. Abth. S. 83, 84. 18) Chron. 
S. Aegidii. p. 594. Engelhus. Chron. p. 1113, 19) Reth⸗ 


meier, Chron. 609. Bunt ing, Braunſchweig. Chron. S. 485. 
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J. 1386 erhob ſich eine Zwietracht zwiſchen dem Land⸗ 
grafen Balthaſar zu Thuͤringen und Landgrafen Hermann 
zu Heſſen, und Balthaſar nahm Eſchwege und Suntra 
ein. In dem andern Jahre (1387) zog Landgraf Bal⸗ 
thaſar anderweitig mit dem Biſchofe Adolf zu Mainz und 
Herzog Otto von Braunſchweig nach Heſſen und gewan⸗ 
nen Rothenberg, die Burg und die Stadt Milſingen, Ni: 
denſtein, Gudinsberg, Immenhauſen, und verbrannten de— 
ren einen Theil rein aus, und dieſe Zwietracht waͤhrte mit 
ihnen in die drei Jahre. So nach dem thüringifchen Zeit⸗ 
buche bei Schoͤttgen und Kreyßig, S. 104. und der 
Historia de Landgraviis Thuringiae. c. 129. p. 1354. 
Hier erſcheinen Herzog Otto und der Erzbiſchof Adolf von 
Mainz, mehr als Helfer des Landgrafen Balthaſar. Nach 
Johann Rothe (S. 1811, 1812) erſcheinen Otto und 
Adolf als Urheber des Kriegs. Redliche Sache gewann 
naͤmlich Biſchof Adolf von Mainz wider den Landgrafen 
Hermann von Heſſen, um der Pfaffheit willen und der 
Kloͤſter, die ihm in Heſſen beſchwert worden und aller⸗ 
meiſt das Stift zu Fritzlar, da er den Domherren einen 
Zehnten, der zu der Kirche gehoͤret, nahm. Um dieſe 
Stuͤcke wurden viele Tage geleiſtet, und ſchieden ohne 
Ende, und darum die beiden Fuͤrſten einig, Biſchof Adolf 
und Herzog Otto von Braunſchweig, daß fie den Lands 
grafen von Heſſen uͤberziehen wollten, und brachten das 
weiter an Herrn Balthaſar, Landgrafen von Thuͤringen, 
vor dem ſie ſich etwas entſetzten, und mutheten an ihm, 
daß er ihnen zu ihrem Kriege behilflich ſein wollte, denn 
er noch Schuld wol zu ihm haͤtte, um derer von Caſſel 
wegen, die er um ſeinen Willen that, und zu den 
Staͤdten die Briefe, die ſie hatten uͤber das Verbuͤndniß 
der Wiedernahme der Lande und um die Zehrung, die er 
gethan hatte, um feinen Schaden in dem Sterner-Kriege. 
Alſo zogen die zwei Fuͤrſten, Biſchof Adolf und der Her: 
zog Otto, auf den Landgrafen von Heſſen, und brannten 
ihm ſeine Staͤdte aus. Da dies Landgraf Balthaſar ſah, 
da bewahrte er ſich auch an dem Landgrafen von Heſſen, 
und zog mit den Seinen vor Eſchwege. Da ward ihm 
in die Stadt von Etlichen geholfen, die fuͤrchteten, wenn 
Biſchof Adolf und Herzog Otto davor kaͤmen, ſie die 
Stadt auch wie die andern verbrennten; alſo huldigten ihm 
die von Eſchwege. Von dannen rannte er den andern 
Tag nach Suntra. Da ward er auch eingelaſſen, und 
die huldigten ihm auch. Alſo kam er darnach zu den an⸗ 
dern zwei Fuͤrſten, und gewann Gudensberg, Nidenſtein, 
Milſingen und Nortimberg (nach Andern Rothenberg). Die 
gaben ſie in der Richtung (dem Vergleiche) alle wieder, 
aber Eſchwege und Suntra behielt Balthaſar fuͤr die 
großen Koſten, die er gethan hatte in der Sterner Kriege. 
So Johann Rothe. Herzog Otto verzichtete im J. 1387 
auf ſeine Anſprache und Rechte an Eſchwege und Suntra, 
und that es inſofern ab, daß daſſelbe bei Landgraf Bal⸗ 
thaſar und feinen Erben bleiben ſollte ). Wegen der in 


20) Nach der Ceſſions⸗ Urkunde im wittenberger Archiv. Joh. 
Gottl. Horn, Lebensgeſchichte Friedrich's des Streitbaren, S. 
115—118, wie wegen Suntra's und Eſchwege's zwiſchen dem 
Landgrafen von Thuͤringen und dem Landgrafen von Heſſen ver⸗ 
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dieſem Kriege ausgebrannten Schlöffer Rothenberg, Mil⸗ 
ſingen und Medenſtein (nach den Andern Nydenſteyn) ver⸗ 
glich ſich Herzog Otto mit dem Erzbiſchofe von Mainz 
im J. 1387 und 13942). Mit der Stadt Göttingen 
gerieth der Herzog in eine ordentliche Fehde, denn es war 
jene Zeit, wo ſich die Staͤdte fuͤhlen lernten, und das 
Unterthanenband abzuſchuͤtteln und ſich ſelbſt ſelbſtaͤn⸗ 
dig zu regieren ſtrebten. Unter andern ſah ſich der Her⸗ 
zog genoͤthigt, der Stadt zu erklären ??): Er muͤſſe es als 
einen gewaltthaͤtigen Eingriff in ſeine Regalien anſehen, 
daß ein goͤttingiſcher Rath ſich unterwunden habe mit dem 
Amte des Kloſters Walkenrieth wegen des Zehnten, den 
es auf den Feldern um Goͤttingen beſitze, ohne ſein Vor⸗ 
wiſſen ſich in einen Vergleich eingelaſſen habe). Das 
war allerdings ein ſtarker Eingriff in die Rechte des Lan⸗ 
desherrn. Da Goͤttingen eine herzogliche, keine freie 
Reichsſtadt war, ſo durfte ſie ſich ohne die Rechte ihres 
Landesherrn zu verletzen, ſo eigenmaͤchtiges Handeln ohne 
Anfrage bei dem Landesherrn nicht zu Schulden kommen 
laſſen. Doch ſpaͤter hat man dieſes Verhaͤltniß ganz ver⸗ 
kannt, und der Herzog erklaͤrt das Obige auf Zureden 
ſeines unvernuͤnftigen Rathgebers, des Kyphut, der ſeine 
Rathſchlaͤge der jedesmaligen Laune ſeines Herrn gemaͤß 
abzufaſſen wußte. Man hat geglaubt eine Art Geßler⸗ 
und Anderhelden-Sage aufſtellen zu muͤſſen. Kyphut nimmt 
den goͤttingiſchen Burgemeiſter Werner den Roden, des 
Herzogs treuen Diener und Gevatter, auf einer Habichts⸗ 
beize gefangen. Auch dieſe Kraͤnkung ihrer Jagdgerech⸗ 
tigkeit, dieſe ihrem Vorſteher zugefuͤgte Beleidigung, ertra⸗ 
gen die Rathsherren mit aller Geduld; allein es ſoll und 
muß zum Schlagen kommen. Kyphut ruht nicht, ſchleppt 
den Pflugmeiſter des walkenrieder Hofes ſammt deſſen 
Pferden vom Pfluge vor Goͤttingen hinweg, mishandelt 
ihn, das Geſchrei dringt in die Stadt; die Stadtdiener 
eilen aus den Thoren, und nehmen, ihres Zorns nicht 
maͤchtig, dem Schultheißen zwei von ſeinen Leuten gefan⸗ 
gen. Auch dieſe laͤßt der Rath ſogleich wieder frei, und 
beſtraft den unzeitigen Dienſteifer ſeiner Knechte mit der⸗ 
ben Vorwuͤrfen. Dennoch ı,. es um den Frieden geſche⸗ 
hen und das Maß der Geduld des Herzogs erſchoͤpft. 
Otto macht mit dem Adel gemeinſchaftliche Sache gegen 
die Stadt, zieht in voller Ruͤſtung mit den benachbarten 
Bauern, Edelleuten, Rittern und einigen Staͤdten, die er 
gegen Goͤttingen hat einzunehmen gewußt, heran, und be⸗ 
feſtigt die Kirche zu Burg Gronde, um von da die 
Stadt Göttingen anzugreifen. Die Göttinger ſchicken dem 
Herzog einen Fehdebrief (im J. 1387), und zerſtoͤren am 
folgenden Tage den fuͤrſtlichen Hof Ballraus, und die 
neubefeſtigte Kirche zu Gronde. Otto verbrennt Roſtorf, 
und zieht ab, laͤßt aber einige Mannſchaft zuruͤck. Die 
herausfallenden Staͤdter liefern auf der Brandſtaͤtte von 


ſchiedene Unterhandlungen gepflogen werden, Friedrich dem Lands 
grafen von Heſſen endlich die Haͤlfte wieder zuſteht und auch 
vie übrigen Fuͤrſten Verſicherung wegen des völligen Ruͤckfalls 
eben. 

a 21) Gudenus, Cod. Diplom. Mogunt. T. III. p. 586. 22) 
Koch S. 195. 23) Nach der Urkunde im goͤttinger Stadtar⸗ 
chiv. Billerbeck S. 137. N 
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Roſtorf ein ſo hitziges Treffen, daß eine Menge Herren 
von Adel ſich ergeben mußten?) (alſo mußte der Herzog 
doch eine anſehnliche Macht zuruͤckgelaſſen haben; aber Wi⸗ 
derfprüche find das Eigenthum der Sagen). Der Herzog 
muß den nachtheiligen Vergleich, daß den Landesfuͤrſten 
kuͤnftig nicht erlaubt ſein ſollte, nach Gefallen in die 
Stadt zu kommen, noch daſelbſt zu reſidiren, und ein 
Schloß zu haben; und daß auf eine Meile Weges kein 
Schloß geduldet werden ſolle, eingehen. Roſtorf und Boven⸗ 
ten wurden dieſem zufolge abgetragen?). Das war das 
Ende der Fehde. Aber die umſtaͤndliche Beſchreibung, 
von der wir Einiges angedeutet haben, iſt das Erzeugniß 
foäterer Phantaſie. Namentlich daß der Herzog auch ei⸗ 
nige Staͤdte zu ſeinen Helferinnen gehabt. Dadurch hat 
man die Sache recht wichtig machen zu muͤſſen geglaubt, 
aber ſich dadurch in Widerſpruͤche verwickelt, daß der 
Herzog mit dieſer großen Macht ſo leicht wieder abzieht. 
Eines Kyphut bedurfte es vollends gar nicht. Jeder 
Fuͤrſt mußte mit feinen bedeutendern Städten in Fehde 
gerathen, da dieſe ſtrebten, ſich von ihm unabhängig zu 
machen. Dieſe Fehden aber mußten meiſt ungluͤcklich ab⸗ 
laufen, da die Staͤdte auch durch ihre Mauern geſchuͤtzt 
waren, und die Buͤrger an Zahl uͤberlegen, die umliegen⸗ 
den Burgen, welche nur wenig Beſatzung hatten, leichter 
zerſtoͤren konnten. So vergalt die Stadt Goͤttingen an 
dem Herzog Otto dem Quaden, daß Otto der Milde ihre 
Neuſtadt im J. 1318 hatte mit einer Ringmauer verſehen 
laſſen. Otto's Fehde mit Goͤttingen gehoͤrt nur ihrer um⸗ 
ſtaͤndlichen Beſchreibung nach der Sage, d. h. dem Er: 
zeugniſſe der Einbildungskraft, anheim. Daß ſie wirklich 


ftatt hatte, lehrt Engelhus S. 1134, wenn er ſagt: Her⸗ 


zog Otto von Braunſchweig, von der Leine, baute das 
Schloß Grone wieder, aber verlor 19 Gewappnete und 
Balrehuß in Goͤttingen. Balrehuß war ein Schloß. Nach 
Crantz (Sax. X, 7et 14) find zwei Fehden des Herzogs 
Otto mit der Stadt Goͤttingen zu unterſcheiden. Um das 
J. 1386 war Otto von der Leine, Herzog uͤber Wald, 
mit den Göttingern uneinig. Die Bürger fuͤgten ſich ihm 
nicht, mochte er bitten oder gebieten. Da ſchloß er die 
Stadt ein und belagerte ſie, und hoffte, er werde die Feſte 
eher durch Hunger, als Waffen bezwingen, befeſtigte drau⸗ 
ßen einen paſſenden Ort und legte Beſatzung hinein, ſagte, 
durch ſie wolle er die Frechheit der Buͤrger zuͤgeln. Die 
Buͤrger ließen das gehen, und ſtellten ſich furchtſam. Als 
ſie ſchon dadurch veraͤchtlich gemacht ſchienen, machten ſie 
wohlgeruͤſtet einen Ausfall, und zerfiörten die neue Burg 
von Grund aus. Dann kam es zu Unterhandlungen. Die 
Buͤrger fuͤgten ſich unter billigen Bedingungen ihrem 
Fuͤrſten, und gehorchten. Die zweite Fehde war um das 
J. 1391 zur naͤmlichen Zeit, als die Herzoge Bernhard 
und Heinrich von Luͤneburg mit Hilfe des Erzbiſchofs Al⸗ 
brecht von Magdeburg das Raubſchloß Klotzeke zerftörten. 
Herzog Otto von der Leine war feinen goͤttingern Buͤr⸗ 
gern nicht wohlgeſinnt, machte die Kirche außerhalb der 
Stadtmauern zu einer Burg, und von da Ausfaͤlle, und 


24) Billerbeck S. 139 —141. 25) Goͤttingiſche Beſchrei⸗ 
bung. 1. Bd. S. 92— 96. Rethmeier, Chr. S. 611. 
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beobachtete, wenn die Bürger herausgingen, oder zuruͤck⸗ 
kehrten, ſodaß nichts hineingeſchafft werden konnte. Die 
Buͤrger machten einen wohlgeruͤſteten Ausfall, brachen 
leicht die Befeſtigung, fingen 20 Gewappnete darin, 
und ließen fie, nachdem fie ihr Wort gegeben, fortziehen. 
Der Herzog belagerte nichtsdeſtoweniger die Stadt. 
Den Belagerten war das viele Bettelvolk laͤſtig. Sie 
ſagen alſo einen Ort außerhalb der Stadtmauer an, wo 
ſie wegen des erlangten Sieges eine große Spende reichen 
wollten. So locken ſie eine Menge ihnen laͤſtiger Menſchen 
aus der Stadt, und koͤnnen die Belagerung laͤnger aus⸗ 
halten. Hiermit ſchließt Crantz dieſe Erzaͤhlung, und 
nach ihm ſcheint der Herzog vor Beendigung der Fehde 
Mit dem Abte zu Cor⸗ 
vei, den Grafen von Eberſtein und den Herren zu Hom⸗ 
burg vereinigte ſich Herzog Otto im J. 1389 gegen die 
Grafen von der Lippe, ertheilte (auch im J. 1389) dem 
Magiſtrat zu Gandersheim die Macht, Kauf- und Ver⸗ 
ſatzbriefe zu beſtaͤtigen, und zur Beſſerung der Straßen 
ein Weggeld zu nehmen, erhielt im J. 1390 von der 
Stadt Braunſchweig das Verſprechen, ihm jaͤhrlich 50 
loͤthige Mark zu geben, erlaubte im J. 1393 der Stadt 
Goßlar, das Tannen⸗- und Apeldernholz, welches in ihe 
ren Feldmarken ſteht, zu hauen ?), ſtarb den 6. Dec. 
1394’), hatte zu Gemahlinnen 1) Mirislava, muth⸗ 
maßlich eine Tochter des Grafen Johann von Holſtein, 
die er mit Muͤnden beleibzuͤchtigte, und der er dieſe Stadt 
im J. 1379 huldigen ließ); 2) nach der erſtern Tode 
des Grafen oder Herzogs von Bergen Tochter, Eliſabeth, 
mit der er ſich im J. 1379 verheirathete ?), hatte von 
ihr a) Eliſabeth, Gemahlin des Herzogs Erik von Gru⸗ 
benhagen, Herrn zu Eimbecke; b) Wilhelm, der in der 
Jugend ſtarb; e) Otto mit dem einen Auge “). Außer: 
dem war eine Tochter Otto's, Anna, erſtlich vermaͤhlt an 
den Landgrafen Wilhelm den Einaͤugigen in Thüringen ), 
dann an den Grafen Wilhelm von Henneberg. Die 
Nachrichten von einer dritten Tochter Agnes, der Gemah⸗ 
lin eines Grafen von Hohnſtein, find unzuverläffig ). 
(Ferdinand Machiter.) 
7) Otto, der Einaͤugige oder der Juͤngere, Herzog 
von Braunſchweig, von der goͤttingiſchen Linie, Otto's des 
Quaden und Eliſabeth's von Berg Sohn und Nachfol⸗ 
ger) im December 1394, verglich ſich im J. 1395 mit 
Herzog Friedrich von Wolfenbuͤttel aus dem Grunde, er⸗ 
kannte demſelben als feinen Nachfolger und Vormund we⸗ 
gen der Verwandtſchaft an, behielt ſich jedoch vor, daß er 
feine Schloͤſſer auf vorgehabten Rath der Landſchaft vers 
pfaͤnden, oder im aͤußerſten Nothfalle verkaufen koͤnnte, 
und dabei dem Herzoge Friedrich nur der Vorkauf geſtat⸗ 
tet ſein ſollte, erhielt uͤberhaupt von Friedrich das Ver⸗ 


26) Koch S. 196, 197. 27) Chron, S. Aegidii p. 594. 
Bilderzeitbuch S. 392. 28) Scheid, Nachrichten vom teut⸗ 
ſchen Adel. S. 285. 29) Teschenmacher, Annal. Cliviae. p. 
446. 30) Bilderzeitbuch S. 388. 31) Clauder, Stemma 
Saxonicum p. 35. Horn, Lebensgeſchichte Friedrich's des Streit: 
baren. S. 61. Muͤller's Annal. des churfuͤrſtl. und fuͤrſtl. Hau⸗ 
ſes Sachſen. S. 3. 32) Koch S. 197. 
1) Bilderzeitbuch bei Leibniz. Seriptt. T. III. p. 383. 
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fprechen, daß er die Handlungen genehm halten wolle, 
die Otto mit Bewilligung der Landſchaft vornehmen wuͤr⸗ 
de ), beftätigte mit Bewilligung des Vormunds im J. 
1395 der Stadt Nordheim ihre Gerechtſame, errichtete 
mit Heinrich von Homburg einen Burgfrieden zu Eber⸗ 
ſtein, trat mit Mainz, Coͤln, Paderborn, Thuͤringen und 
Heſſen, ſo auch im J. 1397 mit Grubenhagen in einen 
Landfrieden ), ebenſo mit Friedrich und Erich zu Gru⸗ 
benhagen in ein Buͤndniß gegen den Grafen Heinrich von 
Hohnſtein. Auch kam es hierauf zum Kriege“). Frie⸗ 
drich's Vormundſchaft Eber Otto dauerte nicht lange. Der 
Kaiſer gab ihm bald Venjam Aetatis, damit er feinem 
Lande ſelbſt vorſtehen moͤchte, und befahl im J. 1398 
der Stadt Braunſchweig, ſowie auch der Ritterſchaft, ſich 
an kein Alter zu kehren ). Doch erſt nach Friedrich's 
Tode im J. 1400 erfolgte die Huldigung der Stadt. In 
dem von ihm im J. 1401 mit ſeinen Vettern Bernhard 
und Heinrich errichteten Erbvertrage wurde die Erbfolge, 
Gefammthuldigung, gemeinſchaftlicher Beiſtand, und bei 
vorkommenden Zwiſtigkeiten gewiſſe Austraͤge aus der 
Ritterſchaft feſtgeſetzt, und das angelobt, daß die Buͤnd⸗ 
niſſe gemeinfchafilich, wenigſtens nicht von einem der Her⸗ 
zoge ohne des andern Willen eingegangen werden ſollten. 
Herzog Otto half im J. 1403 ſeinen Vettern, den Her⸗ 
zogen Heinrich und Bernhard, welche den Tod ihres 
Bruders Friedrich raͤchen wollten, das Schloß Gibelhau— 
fen, eine Meile von Duderſtadt, zerſtoͤren ?). Über das 
Leibgeding, welches Wilhelm, Markgraf von Meißen, 
Landgrafen von Thuͤringen, im J. 1403 ausſetzte, ward 
ihr Bruder Otto Vormund (ſ. die Urk. bei Horn, Fries 
drich der Str. S. 467). Im J. 1404 ſchloß Otto ein 
Buͤndniß und Einigung mit Herzog Erich zu Gruben— 
hagen, und erhielt von der Stadt Braunſchweig Beiſtand 
verſprochen “), verband ſich mit dem Abte von Corvei und 
dem Grafen Hermann von Eberſtein, und im J. 1411 
mit der Stadt Goßlar, und 1412 mit den Biſchoͤ⸗ 
fen zu Magdeburg und Halberſtadt. Mit ſeinen Vettern 
zu Wolfenbüttel vereinigte er ſich gegen Heinrich, Brand 
und Kurd von Schwicheld, welche von der Harzburg aus 
Raͤubereien veruͤbt hatten, und entriß ihnen dieſe Burg! ), 
mit Hilfe der Biſchoͤfe von Magdeburg und Halberſtadt 
und der Buͤrger von Goßlar, gab aber nicht lange 
darauf denen von Schwicheld das berühmte Schloß zu: 


2) Scheid's Anmerkungen zu Moſer's braunſchweigiſchem 
Staatsrechte. S. 904 fg. und S. 708 Goͤttingiſche Beſchreibung. 
2. Th. S. 180. 3) Gudenus, Cod. Diplomat. T. III. p. 605, 
613. 4) (Koch) Verſuch einer pragmatiſchen Geſchichte des 
durchl. Hauſes Braunſchweig und Luͤneburg. S. 198, 199. Im 
Streite gegen den Herzog Erich von Braunſchweig im J. 1415 
ward Graf Heinrich IX. zu Hohnſtein gefangen. Heydenreich, 
Genealogiſche und hiſtoriſche Beſchreibung derer Grafen Hohnſtehn. 
S. 16. Als Anhang zu deſſen Hiſtoria des ehemals graͤflichen, 
nunmehro fuͤrſtlichen Hauſes Schwarzburg: S. 16. 5) Braun⸗ 
ſchweigiſche hiſtoriſche Händel. 1. Th. S. 266. Scheid, Biblio- 
theca Gottipgensis. T. I. p. 180. 6) Koch S. 199. 7) 
Hermannus Cornerus, Chron. ap. Eccardum, Corp. Hist. Med. 
Aev. p. 1186. Crantzius, Saxon. X, 20. Vergl. den Brief bei 
Horn, Friedrich dem Streitbaren. S. 467. Rethmeier, Chron. 
S. 619, 620. 8) Koch nach ungedrudten Urk. S. 199. 
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ruͤck). Kurz nach dem Antritte feiner Regierung hatte 
er mit Hilfe der Staͤdte Erfurt, Nordhauſen und Muͤhl⸗ 
hauſen das Raubſchloß Hindenburg belagert, durch Rauch 
die Belagerten zur Flucht gezwungen, das Schloß ge⸗ 
ſchleift, und 18 l) oder 42") gefangene Raͤuber hängen 
laſſen. Giphenſtein war auf aͤhnliche Weiſe zerſtoͤrt wor⸗ 
den, nur daß die Räuber entkamen. Den Brakenberg 
eroberte Herzog Otto um das J. 1414). Die kaiſer⸗ 
liche Belehnung als Herzog erhielt er im J. 1420 durch 
den Landgrafen Ludwig von Heſſen, als beſonders dazu 
verordneten Commiſſarium ). Mit dem Biſchofe Magnus 
von Hildesheim belagerte er im J. 1431 das Schloß 
Grona, und zwang den Ritter Albert Bok, ihm den Lehns⸗ 
eid zu leiſten !). Die beiden Ottone, der Herzog von 
der Leine und Herzog von Luͤneburg, Herzog Heinrich 
von Braunſchweig, ſein Bruder Wilhelm und Landgraf 
Friedrich von Heſſen belagerten mit ihren Staͤdten im J. 
1434 das Schloß Hachemole, welches den Grafen von 
Spiegelberg, dem Straßenraͤuber, gehoͤrte, eroberten 
und ſchleiften es. Dieſes Grafen Freunde und Helfer 
waren der Erzbiſchof Dietrich von Coͤln, und Graf Jo⸗ 
hann von Hoya. Mit ihrer Hilfe verheerte der Graf 
von Spiegelberg die Laͤnder der genannten Fuͤrſten. Nach 
Zerſtoͤrung der Burg Hachemole zogen die Fuͤrſten vor 
die Burg Hallermuͤnde, konnten ſie aber nicht erobern, 
warfen daher vor derſelben Befeſtigungen auf und legten 
Beſatzung hinein. Dann nahm Herzog Wilhelm einen 
Theil des Heeres, und eroberte mit ihm Barenburg, wel⸗ 
ches dem Grafen Johann von Hoya gehoͤrte. Der an⸗ 
dere Theil des Heeres entriß denen von Rauſchenblatt, 
Eberſtein, von dem die Haͤlfte ihnen von Herzog Otto 
verſetzt war. Wenige Tage darauf nahmen die Mannen 
des Herzogs Otto die auch denen von Rauſchenblatt ge⸗ 
hoͤrige Burg Woldenſtein ein”). Der Abt von Corvei 
machte im J. 1434 mit dem Herzog Otto Frieden ). 
Der Herzog nahm dieſes Stift und die Stadt Corvei 
in Schutz, bedung ſich aber dabei das Offnungsrecht an 
allen den Stiftsſchloͤſſern und feſten Orten aus“). Bo⸗ 
denfeld gab er im J. 1437 Stadtrecht“). Dem Rathe 
und der Buͤrgerſchaft des Weichbilds Seſen ertheilte er 
die Befugniß, den Ort zu befeſtigen, Bier zu brauen, 
fremdes Bier und Wein zu ſchenken, ferner Urtheile zu 
finden, und Anordnungen in Polizeiſachen zu machen. 
Dieſelben Gerechtſamen verlieh er auch der Stadt Gan⸗ 
dersheim, verordnete, wie es mit den Voigteien und Land⸗ 
gerichten, den Jahrmaͤrkten und den Gemeinheitsmeiſtern 
daſelbſt gehalten werden follte ). Als Landesherr half 
er auch die Reformation des Kloſters Klaus beſorgen, an⸗ 


9) Engelhus. Chron. ap. Leibnitz, Scriptt T. II. p. 1139. 
Bilderzeitbuch bei Leibnitz. Scriptt. T. III. p. 396. 10) En- 
gelhus. p. 1136. 11) Crantzius, Saxon. Lib. X. p. 17. 12) 
Engelhus. p. 1139. 13) Rethmeier, Chron. ©. 621. 14) 
Continuatio Engelhiusii ap. Leibnitz. T. II. p. 86. 15) Her⸗ 
mann Körner S. 1340, 1341. Baring, Beſchreibung der 
Saale im Amte Lauenſtein. 2. Th. S. 18. 16) Annal. Cor- 
beienses ap. Paullini Syntagma. p. 416. 17) Braunſchwei⸗ 
giſches Gegen-Manifeſt wegen Hoͤrter. N. XI. der Beilagen. 18) 
Rethmeier S. 841. 19) Koch S. 201, 
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gerufen von dem Pater Johann von Northem (Nord⸗ 
heim) und Rembert, dem Prior in Wittenberge). Otto 
wird ganz als das Gegentheil ſeines Vaters geſchildert, 
als unter einem andern Geſtirne geboren, als Freund des 
Friedens und der Beſcheidenheit, und als einer, der die 
öffentliche Ruhe allem andern vorzog? ), fromm, kaltbluͤ⸗ 
tig, fuͤr ruhigen Genuß des Lebens geſchaffen. Er hatte 
als Erinnerungszeichen der Sorgloſigkeit ſeiner Amme den 
Namen Coeles oder mit dem einen Auge, war tief vers 
ſchuldet, und doch vergnuͤgt im Cirkel feiner Schalksnar⸗ 
ren und Pfeifer”), unwandelbar redlich gegen Jeder— 
mann, der ihm redlich ſchien, ließ doch den unruhigen 
Goͤttingern nicht fuͤhlen, daß er ſich ebenfalls wie ſein 
Vater damit begnügen mußte, fein Hoflager in Uslar zu 
halten?), erlaubte jedoch den obwol undankbaren Buͤr⸗ 
gern von Goͤttingen, als Herzog Friedrich auf Anſtiften 
des Erzbiſchofs von Mainz ermordet war, und der des⸗ 
halb entſtandene Krieg ſich bis in die Gegend von Goͤt⸗ 
tingen ausbreitete, und die Goͤttinger von den Streifereien 
der umherſchweifenden mainziſchen Reiter viel litten, ihre 
Landwehren zu erweitern, zu befeſtigen, und durch Bes 
ſatzung zu ſichern. Ihr eigenes Intereſſe bewog ſie, ihm 
den benachbarten Raubadel demuͤthigen zu helfen, be⸗ 
ſtuͤrmten das Schloß der Junker von Adelepſen, und dieſe 
mußten feierlich geloben, daß ſie ſich beſſern, hinfort die 
Straßen dem Wanderer und Kaufmanne nie unſicher 
machen, und den Landfrieden nie brechen wollten. Her⸗ 
zog Otto gab ihnen fuͤr ſeine Schulden das Amt Fried⸗ 
land zum Unterpfande ). Auch außerdem war ein gros 
ßer Theil feiner Amter verpfaͤndet und fein Haushalt 
ſchlecht beſtellt. Zu der Schuldenlaſt kam noch eine kraͤnk⸗ 
liche Leibesbeſchaffenheit, auch hatte er von feiner Ges 
mahlin Agnes, der Tochter des Landgrafen von Heſſen, 
die ſchon im J. 1399 mit ihm verheirathet und mit Min⸗ 
den beleibzuͤchtigt war?), keine Kinder ), entſchloß ſich, 
die Regierung niederzulegen, uͤbergab dieſe im J. 1435 
ſeinen Raͤthen, der Ritterſchaft und den Staͤdten unter 
Leitung eines von ihnen gewählten Landvoigts '). Aber 
dieſes wollten ſeine Vettern nicht geſtatten. Herzog Wil⸗ 


20) Buchius, De Reformat. Monaster. c. 43 ap. Leibnitz. 
T. II. p. 841: Dux igitur Otto monoclus, in cujus ditione 
temporali, sicut et plura alia oppida et villae circumjacentes, con- 
sistunt, videlicet Gottingen, Gandershem, Northem et, similia, 
invocatus tanquam pro brachio seculari per Patrem Johannem 
de Northem ejusdem ordinis et per Rembertum, Priorem in 
Wittenborch etc. 21) Chronica Saxonum nach Hermann 
Koͤrner. S. 1169. Crantzius, Sax. Lib. X. p. 16. 22) Reth⸗ 
meier S. 619-621. Schmidt, Vom teutſchen Adel. S. 131. 
23) Billerbeck, Geſchichte der Stadt Goͤttingen und ihres Ge— 
biets. S. 142, 143. Er erzaͤhlt auch, wie der Voigt Durchtleif 
nach Kyphut's Beiſpi le von dem Muthwillen und den Eingriffen 
der Goͤttinger in ſeine Regalien klagte, und der argloſe Herr ſich 
durch die Entſchuldigungen des Raths beſaͤnftigen ließ, und ſogar 
ſeinen eifrigen Diener noͤthigte, dem, wie es ihm ſchien, ſo biedern 
Stadtrathe wegen ſeiner Verlaͤſterungen Abbitte zu thun. 24) 
Derſelbe S. 141, 147. 25) Goͤttingiſche Beſchreibung. Vor⸗ 
rede III. S. 42. Scheid, Anmerkungen uͤber Moſer's Braun⸗ 
ſchweigiſches Staatsrecht. €. 702, 26) Bilderzeitbuch bei Leib⸗ 
nig. ©. 392, 410, 27) Scheid, Nachrichten vom teutfchen 
Adel. S. 129. 
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helm der Ältere von Braunſchweig trat im J. 1437 zu, 
ſchoß das Geld zur Bezahlung der Schulden und Eins 
löfung der Amter vor, übernahm nebſt feinen Söhnen 
und feinem Bruder Heinrich die Landesregierung, und 
machte dem Herzog Otto einen Hofſtaat aus. Nachdem 
Otto im J. 1442 die Lande an Wilhelm und Heinrich 
uͤbergeben hatte, theilten ſie dieſelben im naͤmlichen Jahre 
ſo, daß Wilhelm Brunſtein, Moringen, Harſte, und Hein⸗ 
rich Gandersheim, Seſen, Staufenberg bekam; die übri: 
gen Einkuͤnfte, auch was noch losfallen möchte, gemein⸗ 


ſchaftlich blieb, dem Herzog Otto Uslar zur Wohnung 


gelaſſen, auch der Gemahlin das Witthum beſtaͤtigt ward, 
ſoweit naͤmlich Herzog Bernhard ſolches bewilligt, nicht 
was Otto hernach verſchrieben hatte. Doch ſind Lehn— 
briefe vorhanden, die auch nach dieſen Verträgen im Na: 
men des Herzogs Otto ausgeſtellt ſind. Die Herzoge 
von der luͤneburger Linie hielten die ganze Handlung ihe 
rer Erbfolge nachtheilig. Bei dem Vertrage vom J. 1442 
wurde zwar darüber Verabredung getroffen?). Aber 
Herzog Wilhelm der Ältere war darauf bedacht, Otto's 
immer erſchoͤpfte Caſſe von Zeit zu Zeit anzufuͤllen, und 
durch dieſe Verbindlichkeit ihn zu bewegen, daß er mit 
Übergehung des Herzogs Heinrich von Wolfenbüttel und 
der luͤneburgiſchen Anverwandten ihn allein zum Erben 
einſetzen, und ihm die Regierung allein uͤberlaſſen moͤchte. 
Otto hatte ſich deshalb ſchon im J. 1450 zu Steina 
mit den Landſtaͤnden berathſchlagt. Da aber dieſe nicht 
uͤberſahen, daß die luͤneburger Linie ebenſo viel Recht, 
als Herzog Wilhelm zu den goͤttingiſchen Landen hatte, ſo 
ſuchten ſie die Einwilligung dieſer Linie zu erhalten, und 
die Regierung ward bis zu Otto's Tode Wilhelm allein 
uͤberlaſſen??). Otto ſtarb im J. 1463 0. Wilhelm blieb 
fuͤr das Erſte im Beſitze von Otto's Fuͤrſtenthume. 
(Ferdinand W achter.) 
8) Otto, der Jüngere, Herzag von Braunſchweig, 
Herzog Friedrich's Herren von Eimbeck geheißen und Adel 
heid's von Anhalt ') einziger Sohn, hatte ſchon bei feines 
Vaters Lebzeiten ſolchen Antheil an der Regierung, daß 
er einige Urkunden ausfertigen ließ, gedenkt im J. 1421 
feines Vaters als eines Geſtorbenen ), iſt der letzte von 
den Herzogen grubenhagiſcher Linie, welchem die Stadt 
Braunſchweig (im J. 1422) die Huldigung leiſtete ). 
Ein großes Heer fuͤhrte er im J. 1429 gegen die Raͤu⸗ 
ber und das Schloß von Haſtene, und zerſtoͤrte uͤber 13 
Dörfer oder Höfe *), nebſt den von Raͤubern zu Feſtun⸗ 
gen gemachten Kirchen. Dieſen Krieg zwiſchen dem Her: 


— ̃ —ͤ—ͤ—ͤ— — 


28) Koch S. 202. 
derzeitbuch S. 410. N 

1) Nach Urk. v. d. J. 1404 und 1405 bei Kotzebue, Antiq. 
Osterod. §. 90, 91. 2) Urk. bei Hofmann, Antiq. Poeldens. 
ms. ad an. 1418. (Koch) Verſuch einer pragm. Geſchichte des 
durchl. Hauſes Braunſchweig und Lüneburg. S. 150. 3) Reth⸗ 
meier, Chron. S. 551. 4) Oder Doͤrfer, wie es Andere, z. B. 
Koch S. 151, geben. Doch iſt villa, wie z. B. Thiedenhove (Thie⸗ 
denhofen, Theodonis villa, Thionville) und viele Urkunden zeigen, 
an den meiſten Stellen im Latein des Mittelalters durch Hof zu 
geben, d. h. ein Edelhof mit den dazu gehoͤrigen Hütten der Leib⸗ 


29) Billerbeck S. 151. 80) Bil⸗ 


eigenen. 


OTTO 1.4 


zog Otto und den von dem Stegreife lebenden Riltern 
legte endlich der Landgraf bei‘). Für ſich und feine Vet⸗ 
tern, die Soͤhne des Herzogs Erich, uͤberließ er im J. 
1429 der Stadt Goßlar den grubenhagiſchen Antheil des 
Forſtes im Harze, jedoch ohne die Jagd und Fiſcherei, 
wiederkaͤuflich. Nachmals entſtand daruͤber Streit, und 
Erich's Soͤhne verglichen ſich im J. 1453 deshalb mit 
der Stadt, und beſtaͤtigten den in ihrem Namen getroffe⸗ 
nen Wiederkauf. Streitigkeiten allerlei Art hatte Herzog 
Otto mit dem Erzſtifte Mainz. Sie wurden zur Flamme 
eines Krieges. Deshalb ward im J. 1439 ein Vergleich 
entworfen, und im J. 1440 vom Herzog Otto und 
Erich's Soͤhnen vollzogen. Nach Erich's Tode war Her⸗ 
zog Otto ihr geborner und rechter Vormund in dieſer Zeit, 
als ſie noch binnen ihren Jahren (noch unerwachſen) wa— 
ren; namentlich kommt er in Urkunden vom J. 1428 und 
1430 als ihr Vormund vor!). Für ſich und in ſolcher 
Vormundſchaft uͤberließ er dem Rathe zu Braunſchweig 
den halben Marktzoll, den Herwig von Ülze, vermuthlich 
bei dem Erbkaͤmmereiamie, von ihm zu Lehn hatte. Auch 
nachdem ſeine Vettern zu ihren Jahren gekommen waren, 
hatte er mit ihnen viele Urkunden gemeinſchaftlich ausfer⸗ 
tigen laſſen ). Otto's eheliche Verbindung mit Scho— 
nette, geborener Graͤfin von Naſſau, und Witwe des letz⸗ 
ten Herrn von Homburg), war kinderlos und unver: 
gnuͤgt. Schonette trennte ſich vom Herzog, und uͤbergab 
die ihr von ihrem erſten Gemahle zu Leibgedinge verſchrie⸗ 
benen Schloͤſſer: Grene, Luthardeſſen und Hohenbuchen 
dem Stifte Hildesheim). Aber vermoͤge des zwiſchen 
dem Herzoge Bernhard und Heinrich von Homburg er: 
richteten Vertrags mußten dieſe Stuͤcke an das Haus 
Braunſchweig zuruͤckfallen; auch war der Nießbrauch von 
Grene dem Herzog Otto zugeheirathet “). Daher ent- 
brannte jetzt ein verheerender Krieg!). Herzog Otto vers 
ſicherte ſich im J, 1424 des Beiſtandes der Stadt 
Braunſchweig. Das herzogliche Haus behauptete ſich in 
ſeinem Rechte. Herzog Otto wird im J. 1452 zum letz⸗ 
ten Male erwähnt “). (Ferdinand: Macſiter.) 

9) Otto, geborene Herzoge von Braunſchweig, 
welche Geiſtliche wurden: 1) Otto, Sohn Otto's 
des Kindes, wurde nach dem Tode des Biſchofes Io: 
hann I. von Hildesheim, 14 Jahre alt, im J. 1261 
zum Biſchofe gewaͤhlt, damit er als Friedenswerkzeug 
zwiſchen dem Stift und ſeinen Bruͤdern Johann und Al⸗ 
brecht diene, und ſo die Grafſchaft ganz dem Stifte verblie⸗ 
be ). Otto ward erſt nach fuͤnf Jah ren vom Papſte beſtaͤtigt, 


5) Contin. Engelhusii. ap. Leibnitz. Seriptt. T. II. p. 86. 


6) S. Sammlung niederſaͤchſiſcher Urkunden. I, 6. S. 51 und 
Urkundenauszüge bei Koch S. 152, fo auch in mehren noch nicht 
herausgegebenen Urkunden. 7) S. z. B. Scheid's Vorrede 
zu dem Cod. Diplom. zu Moſer's braunſchweigiſch⸗ luͤneburgi⸗ 
ſchem Staatsrechte S. CXXV und den Cod. Diplom. ſelbſt ©. 
699. 8) Samml. niederſaͤchſ. Urk. I. 6. S. 44. 
über Moſer's braunſchw.⸗ luͤneburgiſches Staatsrecht. S. 110 fg., 


535 fg. 10) Adjuncta fasciculi Hildes. p. 161. Rethmeier, 
Chron. S. 552. 11) Engelhusius, Chron. ap. Leibnitz., 
Scriptt. 12) Koch S. 182, 158. 


1) Jacob. Reutelius, Hilleshemia ap. Paullini Syntagma. 
p. 96, 


9) Scheid 
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vielleicht weil er noch minderjaͤhrig und Subdiakonus war. 
Als er auf das Concil von Lyon gehen wollte, ward er 
Diakonus und bald darauf Prieſter. Er machte ſich durch 
ſeinen Eifer bekannt, mit dem er das Stift emporzu⸗ 
bringen ſuchte, erwarb ihm fuͤr vieles Geld die Schloͤſſer 
Borgdorp, Hude und Werder, ſo auch Hallermuͤnde, 
nicht minder die Burg zu Woldenberg von den Grafen 
zu Woldenberg, erneuerte das ganz baufaͤllige biſchoͤfliche 
Haus, ſo auch die Schloͤſſer Poppenborg, Winſenburg 
und Peyne. Daß Otto die Grafſchaft Peyne fuͤr das 
Stift behauptete, machte, daß er von ſeinen Bruͤdern be⸗ 
kriegt ward. Erſt zog ſein Bruder Johann gegen ihn, 
und brachte dem Stifte ſchwere Schaͤden bei. Nachdem 
er Frieden mit dieſem geſchloſſen, ward er von ſeinem an⸗ 
dern Bruder Albrecht bekriegt. Daher ſtand Biſchof Otto 
dem Erzbiſchofe Bernhard von Magdeburg bei, als dieſer 
von dem Markgrafen von Brandenburg und dem Herzog 
Albrecht bekriegt ward. Achtzehn Jahre ſtand Otto dem 
Stifte Hildesheim mit Klugheit und Thatkraft vor, und 
nach der allgemeinen Meinung ſtarb er aus Kummer dar⸗ 
über, daß ſeine Bruͤder ſein Bisthum ſo verheerten, am 
Ulrichstag im J. 1279 ). 2) Otto, Albrecht's des Gros 
ßen Sohn ), trat in den Tempelorden und erlebte deſ⸗ 
ſelben gaͤnzliche Aufhebung. Die Guͤter ſchenkte der Papſt 
dem Johanniterorden. Da nahm Otto mit Hilfe ſeines 
Neffen Magnus des Altern die Supplinburg und den 
Tempelhof zu Braunſchweig ein. Endlich verglichen ſich 
der Meiſter des Johanniterordens auf der einen und der 
Templer Otto und ſein Neffe Magnus auf der andern 
Seite dahin, daß Otto den Tempelhof zu Braunſchweig 
und gewiſſe Einkuͤnfte von dem Schloſſe Supplinburg 
angewieſen erhielt, und Otto und Magnus dem Ordens⸗ 
meiſter die Supplinburg uͤbergaben). 3) Otto, Her- 
zog Magnus des Juͤngern Sohn, ward Biſchof von Ver⸗ 
den im J. 1388, verrichtete im J. 1390 zwei Kirchen⸗ 
weihen, weihte den neuerbauten Oſttheil der Domkirche zu 
Verden und den neuerbauten Vordertheil der Kirche des 
Kloſters Michaelis zu Lüneburg), ward im J. 1395 
von einem Theile der Domherren zum Erzbiſchofe von 
Bremen erwaͤhlt, waͤhrend andere den bremer Propſt er⸗ 
waͤhlten, erlangte aber den erzbiſchoͤflichen Stuhl, weil 
ſein Geſandter eher nach Rom kam, als der des andern, 
erhielt das Pallium von Bonifacius IX., und die Rega⸗ 
lien vom Könige Ruprecht ). In der verdener Geſchichte 


2) Chron. Ep. Hildes. ap. Leibnitz. Scriptt. T. II. p. 
795, 796. Fragmentum Geneal. Brunsvic. ap. eundem T. II. 
p. 19. Catalogus Episcop. Hildesh. ap. eund. T. I. p. 774 
(ſtarb nach letzterm im J. 1280). Braunſchweiger Reimchronik 
bei demſ. T. III. p. 144. Bilderzeitbuch bei demſ. T. III. p. 363, 
367, 369. 8) S. die urkunden⸗Auszuͤge bei Koch, Verſuch ei⸗ 
ner pragmatiſchen Geſchichte des durchl. Hauſes Braunſchweig und 
Luͤneburg, wo die Soͤhne des Herzogs Albrecht aufgefuͤhrt werden: 
Heinrich, Albrecht, Wilhelm Otto, Konrad und Luͤder. 4) Ur⸗ 
kunden und Beilagen N. I. Ordinarius. S. 66 bei Gebhar di, 
der mit dem Matthaͤusſtifte verbundene große Caland zum h. Geiſt. 
5) Narratio de Fundatione et Restauratione Monasterii S. Mi- 
chaelis in Luneburg ap. Leibnitz. Scriptt. T. II. p. 382. 
1 1 Wolterus, Chron. Bremens. ap. Meibom. Scriptt. 
. II. p. 68. 
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iſt Otto ſchlecht angeſchrieben, da er, als er Erzbiſchof von 
Bremen geworden, alles, was ſein Vorgaͤnger im Stifte 
Verden hinterlaſſen hatte, mit ſich nach Bremen nahm, 
und auch die Rıdenburg in feinem Beſitze erhielt. Der 
Papſt Bonifacius IX. verſah das bremer Stift mit 
Dietrich von Nyem, und dieſer gelangte zum vollen Be⸗ 
ſitze des Schloſſes Rodenburg, und des Stiftes Verden 
überhaupt ). Deſto beſſern Ruhm hat Otto in der bre⸗ 
mer Geſchichte, nicht nur wegen feines guten Lebens⸗ 
wandels, ſondern auch wegen ſeiner thaͤtigen Bemuͤhung 
zu Befoͤrderung des Erzſtiftes. Er eroberte im erſten 
Jahre ſeines Antritts mit ſeinem Bruder Heinrich und 
dem Grafen Otto von Hoja das Schloß Ottersberg. Der 
Dienſtmann, Ritter Johann Cluver, hielt ſich nur einige 
Tage und ergab ſich, zerſtoͤrte das Schloß Seborg, er: 
baute ſeit dem J. 1405 im Kirchſpiele Geverſtorpe bei 
Oſte das Schloß Neuhaus anſtatt der von den Hade⸗ 
lern vorlaͤngſt zerſtoͤrten Schliekeburg '). Otto hat ſich in 
der bremer Geſchichte auch dadurch einen guten Namen 
erworben, daß er mit dem bremer Klerus und Volke in 
guter Eintracht lebte. Nur in ſeinem letzten Jahre war 
er etwas in Zwieſpalt mit der Stadt Bremen auf An 
trieb Johanns Slamtorps, Archidiakonus von Hadeln. 
Otto ſtarb am 30. Jan. 1406, begraben in der Dom⸗ 
kirche zur Rechten ſeines Vatersbruders und Vorgaͤngers 
Albrecht ). (Ferdinand W oachter.) 


e) Von Burgund. 


Otto (Pfalzgrafen in Burgund). 1) Otto I., 
vierter Sohn Kaiſer Friedrich's I. und der Beatrix des 
Grafen Reinold von Burgund. Als dieſer geſtorben, drang 
Kaiſer Friedrich in Burgund, unterwarf ſich das Land 
und ſetzte ſeinen Sohn auf den Erzſtuhl (archisolium, 
d. h. auf den Thron der ehemaligen Koͤnige) von Arles, 
und gab ihm dazu Burgund, das Land ſeines Großva— 
ters ). Da Otto ſo die Guͤter ſeiner Mutter erhielt, ſo 
wird er mit Unrecht Otto ohne Land genannt?). Auch 
ſingt Guntherus Ligurinus: 


7) Chronicon Epp. Verd. ap. Leibnitz. Scriptt. T. II. p. 
220, 221. 8) Excerpta ex Chron. Brem. Joh. Rhode Ar- 
chiep. p. 267. Die Herzogthuͤmer Bremen und Verden. 4. Th. 
S. 220. Nach einer Urkunde bei Ludewig (Reliq. Manuscr. F. 
II.) verkaufte Erzbiſchof Otto im J. 1405 das Dominium der in 
der Dioͤces des Stiftes Merſeburg gelegenen bremer Lehn fuͤr 
60 Gulden an den Abt Konrad von Pegau. Doch ſcheint uns die 
Urkunde verdaͤchtig. Über eine andere verdaͤchtige Urk. des Biſchofs 
Otto von Verden v. 18. Nov. 1386 bei Gercken, Cod. Diplomat. 
Brandenburg. VIII. p. 463. S. Wedekind, Chronographie der 
Biſchoͤfe zu Verden, in deſſen Noten zu einigen Geſchichtſchreibern 
des Mittelalters. 1. Bd. S. 126, 127. Nach ihm iſt die aͤlteſte 
Urkunde von Otto als Biſchof von Verden vom 31. Maͤrz, die hin⸗ 
ter den Statut. Monast. in Lune ms. Zum letzten Male als Bi: 
ſchof von Verden findet man ihn erwähnt in einem Ablaßbriefe ſei— 
nes Vicars Heinrich vom 7. März 1395. Schloͤpke, Bar⸗ 
devic. Chr. S. 815. 9) Wolterus Henricus Chron. Brem. p. 
68, 69. Hermannus Cornerus, Chron. ap. Eccardum Corp. 
Hist. Med. Aev. p. 1169. 

1) Otto de S. Blasio. Cap. X. ap. Ussermann. p. 460, 
Cap. XXI. p. 474. 2) So Albert von Stade 1185 bei 
Schilter. Scriptt. p. 207: Ottonis sine terra. 


A. Encokl. d. W. u. K. Dritte Section. VII. 
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At tibi, cui Rhodanus totus famulatur ab ortu 

Usque suo, totusque fluit, dum gurgite fesso 

Oceani tumidis tandem se misceat undis, 

Haec placuisse velim; dubium, puer inclite, dici 

Rex ne, Comes ) ne velis; veterum nam regna potenter 

Allobrogum materna regis, regnique decore . 

Dignus ab excelso nomen deducis Othone ®). 
Alberich nennt ihn: Otto Comes Alemannus de Bur- 
gundia und Comes Alemannus Otto de Burgundia. 
Vignier ſagt von ihm: Er ward des Vermoͤgens und der 
Gebiete, die Beatrix, ſeine Mutter, in Burgund gehabt 
hatte, Nachfolger und Erbe, und fuͤgte zu ihnen die Ti— 
tel der Pfalzgrafen und des Reiches von Arles hinzu, und 
hatte zuerſt den Pfalzgrafentitel nebſt der Grafſchaft Bur— 
gund im Gebrauche. Der Kaiſer gab ihm (nach Albe— 
rich) auch folgende drei Schloͤſſer nebſt Zubehoͤr, naͤmlich: 
Lusceburg °), Drebnium und Rupes in den Ardennen. 
Auf dieſe Schloͤſſer machte der Graf Theobald von Bari 
Anſpruͤche, denn er hatte die Erbtochter des Grafen Hein— 
rich des Blinden, Namens Ermeſond, geheirathet, und 
wollte durch ſie erben, obgleich die Toͤchter im Reiche 
nicht zu erben pflegen. Um ſein Recht auf die Graf— 
ſchaften Namur und Luxemburg zu behaupten, zog er im 
J. 1193, unterſtuͤtzt vom Herzoge Simon II. von Lothrin⸗ 
gen, vor Namur. Wegen der Grafſchaft Luxemburg ver— 
glich er ſich mit dem Grafen Otto und kaufte von ihm 
die drei oben genannten Schloͤſſer 105°). Kaiſer Friedrich 
ſoll, als er gehoͤrt, daß der Papſt zu Venedig ſei, ſeinen 
Sohn Otto mit der Flotte dahin geſandt und des Papſtes 
Auslieferung verlangt haben, der Doge Sebaſtian habe 
ihn im Treffen beſiegt und gefeſſelt nach Venedig ges 
bracht). Aber die Gefangennehmung Otto's durch die 
Venediger, und daß dieſe die einzige Veranlaſſung, daß 
um deſſen Erledigung der Kaiſer ſo knechtiſche Demuth 
dem Papſt erzeigt, iſt ohne Grund, und kann aus keinem 
gleichzeitigen Geſchichtſchreiber erwieſen werden. Daher 
zweifeln mit Recht die meiſten Neuern daran). Otto 
ſtarb den 11. Jun. 1200 ). Von Margaretha, der Tochs 


3) Kaspar Barth will Dux geleſen wiſſen, doch ohne Grund. 
Otto verband zuerſt den Pfalzgrafentitel mit der Grafſchaft Bur— 
gund (Nicolaus Vignierius, Chron. Rer. Burg. p. 144), wird 
aber von den Geſchichtſchreibern meiſt blos Graf genannt. So 
ſagt z. B. Biſchof Sicardus (Chron. ap. Muratori, Rer. Ital. 
Scriptt. T. VII. p. 607): Imperator quinque habens filios, Hen- 
ricum inter caeteros primogenitum, quem fecerat Caesarem, 
Fredericum Suevorum Ducem, Ottonem Comitem, Conradum et 
Philippum Ducem, Atheleitam Christo nuptam. Friedrich I. ems 
pfiehlt, als er den Kreuzzug antritt, diefe feine Kinder dem Reiche 
und den Reichsfuͤrſten. Mehre Neuere ſehen jedoch Otto'n als 
Herzog von Burgund an; ſo heißt es bei Muratori (T. VI. im 
Regiſter) in Beziehung auf die Stelle bei Otto von St. Blaſien: 
Otto Friderici I, Augusti filius Burgundiae Ducatu auctus. 4) 
Guntherus Ligurinus Lib. I. v. 75—81 ap. Reubner. Scriptt. 
ed. Joannis p. 450. 5) Luxemburg. 6) Albericus, Mo- 
nachus Trium Fontium, ap. Leibnitz. Access. p. 400. Vergl. 
M. I. F. S. L., Hiſtorie des Herzogthums Lothringen. (Frank— 
furt 1748.) S. 160. 7) So Petrus Justianus, Historia Ve- 
neta. Lib. II. p. 26. Xrantzius, Saxonia. Lib. VI. c. XXXVII. 
Nauclerus, Gen. Vol. II. p. 856. 8) So z. B. Baronius, 
Ann. T. XII. ad an. 77. §. 13. Lehmann, Speierſche Chron. 
6. Bch. Cap. 56. Ausg. von 1712. S. 505. Conringius, De 
finibus Imperii. Lib. I. c. 11. p. 139. 9) Nach einigen im 
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ter des Grafen Theobald von Blois, hinterließ er die ein⸗ 
zige Tochter Beatrix“), welche der Herzog Otto I. von 
Meran geheirathet hatte. 

2) Otto II., als Herzog von Meran Otto I., Ge⸗ 
mahl der ebenerwaͤhnten Beatrix, durch die er Graf von 


Burgund ward, und den Titel Pfalzgraf von Burgund 


erhielt. In Burgund war ein Mann von großem Anſe⸗ 
hen, Namens Gerard. Er ſagte, daß er aus dem al⸗ 
ten Stamme der Grafen von Vienne entſproſſen. Er 
war den Burgundern angenehmer, als der Meraner, und 
zog den groͤßern Theil der Grafſchaft Burgund an ſich, 
ſodaß dem Herzog Otto I. von Meran nur das übrig 
blieb, was von der Stadt Befangon ſich an die Grenzen 
des teutſchen Reichs (bis ans Elſaß) erſtreckte. Gerard 
ſtarb kurz darauf. Doch hatte Otto II. nun keinen klei⸗ 
nern Kampf mit dem Grafen Stephan von Macon. An 
ihn fiel Gerard's Erbſchaft nach Agnatenrecht. Er ſagte, 
er wiſſe, daß er aus dem Stamme der burgundiſchen 
Koͤnige entſproſſen, und behauptete, daß deshalb auch die 
Rechte an Burgund auf ihn gefallen ſeien, und verthei⸗ 
digte ſie. Mit ihm hielt es der ganze burgundiſche Adel. 
Deshalb und mit Hilfe des Herzogs von Burgund, deſ— 
fen Lehnsmann er war, ſiegte er ob, obgleich der Graf 
von Champagne wegen der Schwaͤgerſchaft auf der Seite 
Otto's war. Nach einer Urkunde ward im J. 1211 der 
Streit zwiſchen Otto'n und Stephan uͤber einen Theil der 
Grafſchaft von Burgund unter gewiſſen Bedingungen bei⸗ 
gelegt. Gewiß auch iſt, daß Stephan und ſein Sohn 
Johann ſich blos Grafen, nicht Pfalzgrafen, von Bur⸗ 
gund nannten. Pfalzgraf von Burgund nannte ſich da⸗ 
gegen Otto. Das Gebiet Stephan's und Johann's be⸗ 
fand ſich in dem Theile der Grafſchaft Burgund, der 
mehr an die Aar und das Herzogthum Burgund grenzte, 
und unter ihrer Herrſchaft war namentlich die Stadt und 
das Schloß Auronne !). Otto war der ältere Sohn des 
tapfern Herzogs Berthold von Meran. Dieſer ſtarb im 
J. 1206 und Otto folgte ihm als Herzog von Meran, 
und ſein Bruder als Markgraf von Iſtrien. Zwei Bruͤ⸗ 
der waren geiſtlich, Berthold, Patriarch zu Aquileja, und 
Eckbert, Biſchof zu Bamberg. Otto, als Pfalzgraf von 
Burgund II., als Herzog von Meran I., reſidirte meiſt 
in Franken. Aus der vaͤterlichen Erbſchaft fielen ihm 
auch die anſehnlichen Bezirke der ehemaligen Grafen von 
Formbach an. Hiervon uͤberließ er im J. 1207 an das 
Hochſtift Paſſau die Grafſchaft des Ilzgaues ), ohne 
daß ein Preis genannt wird, und die Herrſchaft oder die 


J. 1191. So nach Koehlner. Genealogia Familiae Augustae 
Staufensis Tabula II. ad p. 24, was aber unrichtig iſt. Nach 
Paradin, Vignier (S. 144) und Miraͤus (Opera Diplomatica. T. 
I. p. 538) im J. 1200. 

10) So nach Urkunden, und Alberich. S. 391. 11) 
Bignier ©. 144, 145. Heuterus, Rerum Burgundicarum 
Lib. I. p. 24. Dunod, Histoire de Comté de Bourgogne. p. 
294. 12) Dieſe Grafſchaft des Ilzgau ging nach der Urkunde 
auf einer Seite von der Regenbruͤcke bis an die Ilz, auf der an⸗ 
dern von der Donau bis an die boͤhmiſche Grenze, und begriff nach 
weitern Anzeigen die Gebiete von Zwieſel, Graͤfenau, Bernſtein, 
Waldkirchen, Wegſcheid, Griesbach, Obernzell. K. H. Ritter 
von Lang, Bairiſche Jahrbuͤcherv. J. 11791294. S. 47. 
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Burg Wöndberg '’) für 1800 Mark Silber, und ein an⸗ 
deres Peilſteiniſches Lehn. Auf dem Reichstage zu An⸗ 
dernach, den 5. April 1215, nahm er das Kreuz zu dem 
neuen gepredigten Kreuzzuge und geſellte ſich im J. 1217 
nebſt dem Herzoge Leopold von Oſterreich zu den Kreuz⸗ 
fahrern aus Ungern “). Als Vorbereitung zum Kreuz⸗ 
zuge ſchenkte er im J. 1217 dem Kloſter zu Banz ein 
Gut in Cemelenze ), und bemerkt in einer zweiten Ur⸗ 
kunde, daß die Schenkung unter der Bedingung, wenn er 
von der vorhabenden Begleitung des koͤniglichen Feldzu⸗ 
ges nicht wieder zuruͤckkehren werde, geſchehen ſei, und 
er auf dieſen Fall die Vollziehung der Schenkung ſeinen 
Verwandten, dem Markgrafen Diepold und dem Grafen 
Poppo (von Henneberg), übertragen habe. Unter dem koͤ⸗ 
niglichen Feldzuge iſt aller Wahrſcheinlichkeit nach der 
Kreuzzug gemeint, zu dem ſich K. Friedrich II. bei ſei⸗ 
ner Kroͤnung zu Aachen verbindlich gemacht hatte. Wir 
finden unſern Herzog Otto als Reichsfuͤrſten oft bei den 
Kaiſern, ſo bei Philipp den 2. Oct. (wahrſcheinlich im J. 
1207) in Erfurt, bei Otto IV. den 5. Sept. 1213 zu 
Wuͤrzburg, bei Friedrich II. den 16. Maͤrz 1214 in Nuͤrn⸗ 
berg, bei demſelben den 11. Sept. 1215, bei demſelben 
den 11. Mai 1216 in Wuͤrzburg, bei demſelben den 10. 
Nov. 1216 zu Altenburg, bei demſelben den 1. Aug. 
1220 zu Augsburg '%). Bei dem jungen Könige Heinrich 
war er im J. 1228 zu Pfingſten (den 18. Mai) auf 
dem praͤchtigen Hoftage zu Straubingen ). Als des 
Kaiſers Friedrich's II. Ungnade ſich gegen den Herzog 
Ludwig von Baiern an dem Hoflager zu St. Germano 


13) Die Herrſchaft Windberg lag in Sſterreich, in der Ge⸗ 
gend, die noch heut zu Tage Windberg heißt, und umfaßte die 
Schloͤſſer Rotenburg, Lichtenberg, Mauthauſen, Wildberg. 14) 
Oliverius Scholasticus, Historia Damiatina. c. I. p. 1397. Er 
wird hie und da Dux Moraviae (Herzog von Maͤhren) genannt, 
ſo im Bullarium Romanum. T. III. p. 191. Vergl. Raynaldi, 
Annal. Ecclesiast. ad an. 1217. §. 27, und Wilken, Geſch. der 
Kreuzzuͤge. 6. Th. S. 131. Jakob von Vitry (Histor. Hieros. 
Lib. III. p. 1129) nennt ihn Dux Bavariae, denn das Herzog⸗ 
thum Meran, als kein urſpruͤngliches, ſondern dadurch erſt ent: 
ſtandenes, daß Kaiſer Friedrich I. die Grafen von Andechs zu Her: 
zogen erhob, war ihm zu unbekannt. 15) Das Dorf Gem⸗ 
lenz, in dem Amte Culmbach. De Lang, Regesta rerum Boi- 
carum. Vol. II. p. 85. Schultes, Directorium. II. p. 525. 16) 
Urkunde bei Falkenſtein, Thür. Chron. 2. Th. S. 151. urk. 
bei Loeber, De Burggr. Orlamund. p. 69. Urk. bei v. Schul: 
tes, Hiſtor. Schriften. 2. Abth. S. 367. Über Otto ſ. auch die 
Urk. bei demſ. S. 76, wo Herzog Otto von Meran (als Schutz⸗ 
herr des Kloſters Langheim) verſichert, daß Konrad von Kallen⸗ 
berg ſich gegen ihn verbindlich gemacht, auch dieſes bereits dem 
Könige Philipp verſprochen habe, den Hof Burkersdorf, welcher. 
dem Kloſter Langheim zuſtaͤndig ſei, mit neuen Abgaben, bei Ver⸗ 
luſt ſeiner Herrſchaft, die Sale genannt werde, nicht beſchweren 
wollen (ſ. Schultes, Directorium. II. S. 449). Urk. bei Eck- 
storm, Chron. Walkenr. p. 17. Urk. bei Kettner, Antiq. Qued- 
linburg. Diplomata Saec. XIII. N. I. p. 217, 218. Urk. bei 
Schöttgen et Kreyssig, Diplomataria et Scriptt. T. II. p. 438, 
Urk. bei Sprenger, Dipl. Geſch. d. Kl. Banz. S. 339, 340, 
Urk. bei v. Hormayr, Beiträge zur Geſch. Tyrols. 2. Abth. 
©. 307. Urk. bei Leuckfeld, Antiq. Blankenburg., ap. Ayr- 
mann, Sylloge Anecdotorum. T. I. Diplomata Northusensia, 
N. 3. p. 298. 17) Hermannus Altahensis, Annales ap. 
Oefele, Scriptt. T. I. p. 670. 
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in Italien aͤußerte, nahm gegen ihn auch der fich an die: 
ſem Hoflager befindende Herzog Otto von Meran Par: 
tei. Er bildete nebſt des Kaiſers Kanzler, dem Biſchofe 
Siegfried von Regensburg, die naͤchſte Umgebung des Kai⸗ 
ſers in Italien, und bewies ſich in den Jahren 1230 und 
1231 hoͤchſt feindſelig gegen den Herzog von Baiern !). 
So ein eifriger Anhaͤnger des Kaiſers war Otto. Im 
J. 1230 befand er ſich unter den Fuͤrſten, deren ſich 
der Kaiſer zur Vermittelung ſeiner Ausſoͤhnung mit dem 
Papſte bediente. In der kirchlichen Welt machte er 
ſich einen guren Namen durch feine Freigebigkeit. So 
vollendete er den Bau des Stiftes Dieſſen ). Herzog 
Otto von Meran nnd Pfalzgraf in Burgund ſtiftete den 
20. Oct. 1223 mit Einwilligung feiner Gemahlin Bea— 
trix fuͤr ſich und ſeine Vorfahren ein Jahrgedaͤchtniß im 
Kloſter zu Banz, und wies ihm 133 Mark bamberger 
Waͤhrung an”). Er ſtarb im J. 1234 und ward im 
Kloſter Langheim bei ſeiner Gemahlin Beatrix begra— 
ben !). Ihre Kinder waren: 1) Otto II, von welchem 
ſogleich mehr; 2) Agnes, Gemahlin des Herzogs Frie— 
drich von Öfterreih im J. 1230, geſchieden im J. 1243, 
ſodann Herzog Ulrich's von Kaͤrnthen; 3) Beatrix *), 
Graͤfin von Orlamuͤnda; 4) Margarethe, Graͤfin von Tru— 
hending; 5) Eliſabeth, Burggraͤfin von Nürnberg; 6) 
Adelheid, Gemahlin des Grafen von Chalons. Ungewiß iſt, 
ob Poppo, der Dompropſt, und Poppo, der Biſchof, eine 
Perſon ſei, und jener Otto's I. Vaterbruder und dieſer 
Otto's Sohn; beide ſcheinen vielmehr eins, und Biſchof 
Poppo von Bamberg nicht Otto's 1 Sohn, ſondern ſein 
Vaterbruder ). 

3) Otto III. als Pfalzgraf von Burgund, Otto II. 
als Herzog von Meran, des vorigen Sohn und Nach— 
folger im J. 1234, verheirathete ſich oder wol richtiger 
ward verlobt im J. 1225 mit der Tochter des Gras 
fen Theobald von Champagne, und der Vater uͤberließ 
ihm deshalb die Rechte auf die Grafſchaft Burgund. 
So nach Vignier aus Urkunden. Der Herzog Otto von 
Meran verpfaͤndete im J. 1227 die Grafſchaft Burgund 
und erhielt dafuͤr Geld geliehen. Durch Vermittelung 
des Cardinals T. S. Angeli ward laut Urkunden im 
naͤmlichen Jahr ein neuer Vergleich zwiſchen dem Herzog 
Otto von Meran und dem Grafen Stephan und ſeinem 
Sohne, dem Grafen Johann von Mason, geſchloſſen, und 
dieſem zufolge bekannte Stephan, daß er die Herrſchaſt 
Rochefort, d'Oiſellet und einiges Andere vom Herzoge von 


Meran zu Lehn habe. Der Vicecomes Thomas von Befans 


con bekannte ſich im J. 1229 als Vaſall des Herzogs 
von Meran. 
1227 und 1228 erzählt haben, findet ſich nicht bemerkt, 


18) Lang, Bairiſche Jahrbuͤcher. S. 46, 47, 58, 60, 69, 
77, 79, 129. 19) Anonymus Diessensis Catalogus Praeposi- 
torum Diessiensium ap. Oefele, Rer. Boic. Scriptt. T. I. p. 
646. 20) S. die Urk. bei Sprenger, Diplom. Geſch. der 
Abtei zu Banz. S. 341. 21) Anonymi Monachi Diessensis 
Memoria Comitum Diessensium ap. Oefele. T. I. p. 703. 22) 
S. den Art. Grafen von Orlamünde. 23) S. v. Lang, Bai⸗ 
riſche Jahrbuͤcher. S. 129. 24) Nach Lang (S. 125, 129) 
ward Otto erſt im J. 1218 geboren. 
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ob Otto der Vater oder der Sohn darunter zu verſtehen. 
Hat im J. 1225 der Vater dem Sohne die Rechte auf 
die Grafſchaft Burgund voͤllig aufgegeben, ſo kann natuͤr— 
lich nur der Sohn damit gemeint ſein. Doch wegen der 
Jugend des Sohnes iſt anzunehmen, daß der Vater fuͤr 
den Sohn gehandelt habe, und alſo eigentlich, wie Vignier 
zu thun ſcheint, der Vater, d. h. Pfalzgraf Otto II., zu 
verſtehen iſt. Nach Verpfaͤndung der Grafſchaft Burgund 
an den Grafen Theobald mußte die Wirkſamkeit des Va⸗ 
ters und des Sohnes in Burgund ſehr beſchraͤnkt werden. 
Auch finden wir ſie meiſt in Teutſchland und Italien. 
Doch wandte Pfalzgraf Otto III. auch der Grafſchaft 
Burgund in kirchlicher Beziehung ſeine Sorge zu, denn er 
ſtiftete im J. 1248 ein Chorherrenſtift zu Poligny. Bei 
den Streitigkeiten, in welche der Herzog von Baiern in 
den Jahren 1239 und 1240 mit den Biſchoͤfen verwickelt 
war, welche die paͤpſtliche Bannbulle gegen den Kaiſer 
nicht verkuͤndigen wollten, hatte Herzog Otto II. von Me: 
ran, als Pfalzgraf von Burgund Otto III., der ohnedies 
ſelten Freund der Wittelsbacher war, die Partei gegen 
den Herzog genommen, zog aber hierdurch ſeinem Lande 
große Leiden zu, denn die bairiſchen Voͤlker uͤberfielen im 
J. 1241 Wolfartshauſen, die Andechſiſchen Schirmkloͤſter 
Benedictbeuren und das Falkenſteiniſche Schirmkloſter Te⸗ 
gernſee, und überhaupt alle Kirchen und Kloͤſter im Ans 
dechſiſchen Gebiete. Herzog Friedrich von Oſterreich ließ 
ſich im J. 1243 von ſeiner Gemahlin Agnes, einer 
Schweſter des Herzogs von Meran, ſcheiden. Sie hat 
ihm zum Unterpfand ihres Brautſchatzes das Schloß 
Schaͤrding mit andern meraniſchen Guͤtern in der alten 
Grafſchaft Formbach zugebracht. Gleichwol wollte ſie 
jetzt der Herzog Friedrich nicht herausgeben. Kein Wunz 
der, daß dieſes und jene Scheidung den Herzog von Me— 
ran von der Partei der fuͤr den Kaiſer Verbuͤndeten trennte 
und machte, daß er ſich auf die paͤpſtliche Seite neigte. 
Als im J. 1247 das Heer des Herzogs von Baiern un— 
ter Anfuͤhrung des Prinzen Ludwig auszog, mit der er— 
klaͤrten Abſicht, das ganze Gebiet von Waſſerburg in Be: 
ſitz zu nehmen und auf den Grund des eventuellen Erb— 
vergleichs den alten Grafen lieber gleich bei lebendigem 
Leibe zu beerben, ſuchte ſich Herzog Otto von Meran die— 
ſer Beſitzergreifung zu widerſetzen, mochte er ſie nun fuͤr 
zu fruͤhzeitig oder uͤberhaupt fuͤr unguͤltig halten. Er 
ſandte alſo dem Grafen von Waſſerburg ſein Hilfsvolk 
zu, vermuthlich, wie gewoͤhnlich, unter der Anfuͤhrung 
des Grafen von Falkenſtein, der ſein Landeshauptmann 
war. Aber die Einmiſchung in dieſen Krieg kam dem 
Herzog Otto II. von Meran ſehr theuer zu ſtehen, denn 
Prinz Ludwig beſetzte alle Andechſiſchen Beſitzungen in 
Baiern, Wolfartshauſen, Dieſſen, Schaͤrding und Neuburg 
am Inn ?). Otto ſtarb den 19. Jun.?) 1248, nach 


25) v. Lang S. 107, 113, 114, 123. 26) XIIII. Cal. 
Julii. Luitoldi Presbyteri Necrologium Diessense ap. Oefele I. 
p. 663. Bei Luitold (S. 670), wo er erzählt: Die Markgräfin 
Sophia habe nach dem Tode ihres Gemahls, des Markgrafen 
Heinrich von Iſtrien, ihre Mitgift verkauft und dem Stifte Dieſ— 
ſen 300 Mark augsburger Muͤnze gegeben; zur Zahlung dieſer 
Pfennige habe Herzog Otto von Meran dem STE den Zehnten 
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der gewoͤhnlichen Erzaͤhlung ward er in Plaſſenburg von 
feinem Hoͤflinge Hager ermordet). In der Wahrheit 
aber ſtarb er, nachdem er ſein Teſtament auf dem Kran⸗ 
kenbette gemacht (aegritudinis molestia lecto decum- 
bens) auf feinem Schloſſe zu Nieſtein. Er ward in 
Langheim bei feinen Altern begraben. Er war der letzte 
Sproß aus dem Hauſe Andechs, da er auch von ſeiner 
Gemahlin Eliſabeth, der Tochter des Grafen Albrecht von 
Tyrol, keine Kinder hinterließ. Der Herzog von Baiern 
behielt daher, was er im vorigen Jahre erobert hatte, 
naͤmlich die alte Grafſchaft Dieſſen oder Andechs, die 
Grafſchaft Wolfartshauſen und graſſauer Thal. Neu⸗ 
burg, Schaͤrding, zu dem auch Ried gehoͤrte, erhielt er 
vom Kaiſer als Reichslehn. Der Biſchof von Brixen 
nahm als heimgefallene Lehen die Gegend von Matry, 
Steinach bis an den Fuß des Brenners ein, ferner Brixen, 
Clauſſen, Mühlbach ic. Graf Albrecht von Tyrol nahm 
für feine Tochter Eliſabeth, die Witwe Otto's, die me⸗ 
raniſche Grafſchaft Thauer, mit Insbruck, Hall, Schwatz, 
Achenthal ꝛc. in Beſitz. Vom meraniſchen Lande in 
Franken hatte der Biſchof von Bamberg als Lehnherr 
das Ganze beſetzen laſſen, und noͤthigte ſo die Erben, 
nicht blos die unbeſtrittenen Lehnbezirke von Lichtenfels, 
Ginchburg, Weismain, Nieſten ihm zu uͤberlaſſen, ſon⸗ 
dern auch die Bezirke von Kronach, Nordhalben, Stadt 
Steinach, M. Schorgaſt und Kupferberg abzutreten, und 
da Teuſchritz und Leugaſt an das Kloſter Langheim ver⸗ 
gabt walen, blieb Otto's Schweſter, der Graͤfin von 
Orlamuͤnda, nur das uͤbrig, was wir im Art. Orla- 
münda (Grafen von) bemerkt haben. Von Otto's an⸗ 
dern Schweſtern erhielt Margaretha, Gräfin von Truhen—⸗ 
dinge, Scheslitz, Ginch und anderes mehr, und Eliſabeth, 
die Burggraͤfin von Nuͤrnberg, die Gegend von Baireuth, 
und ihr Gemahl Friedrich vom Kaiſer die Oberlehnbarkeit 
über das Land Hof, welches die Voigte von Weida be: 
ſaßen, und welches das Regnitzvoigtland heißt. Otto's 
Schweſter Agnes, die Herzogin von Kaͤrnthen, war ſchon 
fruͤher im Beſitze von Neuburg und Schaͤrding, und er— 
hielt, wie es ſcheint, nun nichts weiter, als die burgundi⸗ 
ſchen Abfindungsgelder. Die Grafſchaft Burgund oder 
näher bezeichnet Hochburgund, welche von Befangon bis 
an das Elſaß reichte, behielt naͤmlich der Graf Hugo 
Johann von Chalons, der Gemahl der Schweſter Otto's, 
welche Adelheid hieß, als ſeinen Erbtheil zuruͤck, und 
zahlte dafuͤr Geld an die andern Schweſtern, inſoweit 
die Bezirke der Grafſchaft Alod oder Eigen waren ). 
Die Beſitzungen dagegen, welche der Herzog Otto von 
Meran in der Grafſchaft Burgund vom Reiche zu Lehn 
gehabt, ſchenkte der roͤmiſche Koͤnig Wilhelm, von Hol⸗ 
land genannt, den 24. Febr. zu Ingelheim dem Burg⸗ 


in Franken von allen ſeinen Einkuͤnften gegeben. Markgraf Hein⸗ 
rich von Iſtrien (ſt. 1240) war der Bruder des Herzogs Otto J. 
und Vaterbruder des Herzogs Otto II. von Meran. 

27) Oder wie der Anonymus Monachus Diessensis, Memo- 
ria sepulchralis Comitum Diessensium p. 703 ſich im Allgemei⸗ 
nen hält: Anno MCCCXLVIII. Otto Dux Meraniae, Comes Pa- 
latinus Burgundiae, filius Ottonis praedicti, @ suis intoxicatus 
obiit. 28) v. Lang S. 125127. 
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grafen Friedrich von Nürnberg, dem Gemahle der Schwe⸗ 
ſter des Pfalzgrafen Otto III. von Burgund. Dieſe 
Reichslehen und was der Burggraf aus der Hinterlaſſen⸗ 
ſchaft ſeines Schwagers in Burgund gekauft hat, machte 
ſich der Burggraf im J. 1256 verbindlich, außer der 
Voigtei Befangon, die er ſich vorbehielt, abzutreten, an 
ſeinen kuͤnftigen Schwiegerſohn, den Grafen Johann, 
den Sohn des Grafen Johann von Burgund, mit dem 
er ſeine und Eliſabeth's Tochter Adelheid verlobt hatte. 
Aber da dieſes als den aͤlteſten Sohn des Grafen Jo⸗ 
hann und ſeiner Gemahlin Aliſa, Namens Hugo, beein⸗ 
traͤchtigend genommen und Zwietracht und Krieg zwiſchen 
den Bruͤdern gefuͤrchtet ward, ſo wurde die im J. 1255 
geſchloſſene Eheverbindung und die ihr im J. 1256 fol⸗ 
genden Vertraͤge wieder aufgehoben, und der Burggraf 
verkaufte, was er als Mitgift ſeinem Schwiegerſohne ge⸗ 
geben, deſſen Bruder Hugo für Geld?). Die Graͤfin 
Beatrix von Orlamuͤnda, die Schweſter des Pfalzgrafen 
Otto III., verkaufte im J. 1265 alle Rechte, die fie 
ſich aus der vaͤterlichen Erbfolge in der Grafſchaft Bur⸗ 
gund (Hochburgund) beigelegt hatte, für eine gewiſſe 
Summe dem Herzoge Hugo IV. von Burgund ) (Nie: 
derburgund). 

4) Otto IV., Othelin, aͤlteſter Sohn des Pfalz⸗ 
grafen Hugo von Burgund und Aliſa's, hatte zu Bruͤ⸗ 
dern Stephan, Reginald, Henderich, Hugo und Johann. 
Sein Vater ſtarb im J. 1266. Seine Mutter finden 
wir ſchon im J. 1269 wieder vermaͤhlt mit dem Grafen 
Philipp von Savoyen. Mit Bewilligung ihres Gemah⸗ 
les theilte die Graͤfin Aliſa von Burgund im J. 1278 
alle Gebiete, die ſie in Burgund hatte, unter ihre Soͤhne 
erſter Ehe, und machte den aͤlteſten Otho oder in Ver⸗ 
kleinerung Othelin zum Pfalzgrafen von Burgund). Um 
das Blutbad der ſicilianiſchen Vesper zu raͤchen, wohnte 
Otto IV. der Heerfahrt der franzoͤſiſchen Fuͤrſten nach 
Italien bei). Zu feines Bruders Otto IV. Gunſten 
wollte Reginald, der Graf von Muͤmpelgard, die Lehen ſei⸗ 
ner Grafſchaft der Grafſchaft Burgund zuſprechen und 
mußte dafuͤr dem roͤmiſchen Koͤnige Rudolf im J. 1284 
eine Strafe von 8000 Mark zahlen ). Ein anderer 
Bruder Otto's IV., Namens Henderich, unternahm (wie 
man hinzuſetzt, auf der Mutter Rath) die Streitigkeiten 
der Familien von Meran und Chalons zu erneuern, und 
die Grafſchaft Burgund an ſich zu reißen, und ſtarb des⸗ 
halb als Gefangener ſeines Bruders Otto IV. ohne Kin⸗ 
der ). Ein Streit entſtand im J. 1290 zwiſchen dem 
Herzoge Robert von Burgund (Niederburgund), dem Gra⸗ 
fen Otho IV. von Burgund (Hochburgund), weil der 
Graf nicht zugeben wollte, daß er ein Vaſall des Her⸗ 
zogs ſei. Der Graf, um ſich vor dem Herzoge zu ſichern, 
verlobte ſeine Tochter Johanna Philipp dem Langen, 
dem zweiten Sohne des Koͤnigs Philipp des Schoͤnen, 


29) Vignier S. 151, 152. Otter, Zweiter Verſuch ei⸗ 
ner Geſchichte der Burggrafen zu Nürnberg. S. 302. 30) So 
nach der Urkunde. 31) Vignier a. a. O. 32) leulerus, 
Rer. Burgund. Lib. I. p. 25. 33) Nach den muͤmpelgarder 
Urkunden. 34) Heuterus p. 25. 
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und gab auf und ertheilte als Heirathsgut ſowol dem 
Könige, als dem Sohne feine Grafſchaft und alle anlie— 
gende Gebiete. Der Koͤnig nahm ſie in Beſitz, erkannte 
aber zu, daß dem Herzoge von Burgund dafuͤr Genug— 
thuung gegeben werden muͤſſe. Mit Eudo, dem Herrn 
von Montferrier, Vicomte von Befangon, ſchloß Otto IV. 
im J. 1294 einen Kaufvertrag. Otto IV. hatte die 
Tochter des Grafen Robert von Artois geheirathet, der 
im J. 1302 fiel, und der Koͤnig ertheilte ihm im J. 
1303 die Grafſchaft Artois, obgleich Robert von ſeinem 
Sohne Philipp maͤnnliche Nachkommenſchaft hatte. Unter 
Anfuͤhrung des Grafen Otto von Burgund und Artois 
fochten im J. 1303 die Franzoſen gluͤcklich gegen die 
Flanderer bei Ravemberg. Otto ſtarb im J. 1306 und 
hinterließ zwei Toͤchter, Johanna, die Gemahlin Philipp's 
des Langen, des zweiten Sohnes Philipp's des Schoͤnen, 
und Blanka, die Gemahlin des Grafen Karl von Marche, 
des Bruders von jenem. Otto's einziger Sohn Philipp 
uͤberlebte ihn zwar, folgte ihm aber in der Grafſchaft 
Burgund nicht, theils weil er in der Jugend ſtarb, theils 
weil ſein Schwager zu Folge der Vertraͤge Erbe der Graf— 
ſchaft war?). (Ferdinand Machter.) 


f) Von Heſſen. 


1) Otto, Landgraf von Heſſen. Er war ein Sohn 
des Landgrafen Heinrich I., das Kind von Brabant ge— 
nannt, und aus deſſen erſter Ehe mit Adelheid, Tochter 
Herzogs Albrecht von Braunſchweig, geboren im J. 1272. 
Er hatte noch einen aͤltern Bruder Heinrich; mit dieſem 
und den Soͤhnen zweiter Ehe traf der alte Landgraf eine 
Theilung ſeines Landes. Kaiſer Adolf ſtellte uͤber die mit 
den Soͤhnen erſter Ehe getroffene Theilung am 4. Jul. 
1296 zu Frankfurt eine Urkunde aus Aber Otto war 
hiermit unzufrieden, er griff, verbunden mit ſeinem Schwa⸗ 
ger Grafen Gottfried von Ziegenhain, ſogleich zu den Waf— 
fen. Kaiſer Adolf leiſtete in dieſem Kampfe dem Land— 
grafen perſoͤnliche Hilfe und belagerte die Empoͤrer (in 
der Mitte Auguſt 1296) in dem zwiſchen Marburg und 
Gießen gelegenen ziegenhainiſchen Schloſſe Staufenberg. 
Der Ausgang iſt nicht bekannt. Heinrich der Juͤngere 
verſchwindet nach dem J. 1297 und der eine Sohn zwei: 
ter Ehe, Ludwig, wurde Geiſtlicher und Biſchof zu Muͤn⸗ 
ſter. So waren nur noch zwei erbfolgefaͤhige Söhne übrig, 
zwiſchen denen nun der alte Landgraf das Heſſenland 
theilte. Otto erhielt Marburg mit Oberheſſen und Jo— 
hann Caſſel mit Niederheſſen. Otto findet ſich ſchon vor 
ſeines Vaters Tode, der am 21. Dec. 1308 erfolgte, als 
Regent. Nachdem Johann an der Peſt im Anfange des 
J. 1311 und zwar ohne Söhne geſtorben, fiel fein An— 
theil an Otto, der ſonach wieder das ganze Heſſenland 
vereinte. Nachdem Otto im J. 1309 das Schloß Gern: 
bach erkauft, kam er mit Graf Heinrich J. von Naſſau 
zu Siegen in Fehde, der jenes Schloß im J. 1310 zer⸗ 
ſtoͤrte, und die Burg Dringenſtein gegen Heſſen aufſchlug. 
Bis zum J. 1314 ſcheint der Streit gewaͤhrt zu haben. 
Herzog Albrecht der Fette hatte das ſeinem Vater Albrecht 


— 


35) Vignier S. 158, 159. 
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dem Großen verſetzte Gudensberg in Niederheſſen inne; 
da er die Abloͤſung weigerte, uͤberzog ihn Otto im J. 
1312 mit Krieg, und eroberte jenes wieder. Ein anderer 
Streit mit Mainz nahte drohender. Heſſen hatte bedeu— 
tende mainziſche Lehen. Erzbiſchof Peter betrachtete die 
Theilung zwiſchen den landgraͤflichen Bruͤdern als eine 
Todtheilung und deshalb die Lehen Johann's durch deſ— 
ſen Tod fuͤr heimgefallen; deshalb verband er ſich mit 
dem Kaiſer Ludwig, der ſelbſt verſprach, Johann's Reichs— 
lehen einzuziehen; auch verband er ſich mit dem Grafen 
von Waldeck und Johann von Ziegenhain und dem Abte 
von Fulda. Er zog heſſiſche Vaſallen an ſich, insbeſon— 
dere die von Halwigk mit ihren Verwandten, die wegen 
eines von ihnen unter der Schauenburg am Habichts— 
walde erbauten Schloſſes mit dem Landgrafen im Streite 
lagen. Auch Naſſau u. a. wurden gewonnen. Im J. 
1315 brach der Krieg aus. Der Abt von Fulda verwuͤ— 
ſtete insbeſondere die Umgegend von Alsfeld. Aber der 
Landgraf wußte dem Erzbiſchofe ſeine Verbuͤndeten bald 
abzugewinnen. Im J. 1318 oder 1319 ſcheint die Fehde 


ein Ende genommen zu haben. Peter's Nachfolger Mat— 


thias erneute den Streit, den Abt Heinrich VI. von 
Fulda dahin vermittelte, daß beide Theile im J. 1324 
Schiedsrichter waͤhlten. Der Graf Emmicho von Naſſau 
ward zum Obmanne beſtimmt. Dieſe ſprachen nun am 


10. Nov. 1324 ſowol uͤber die übrigen ſtreitigen Gegen: 


ſtaͤnde, als uͤber die Lehen, die Landgraf Johann von 
dem Erzſtifte gehabt. In Anſehung jener, die erſt hier— 
durch naͤher bekannt werden, entſchieden ſie: daß der 
Erzbiſchof im Beſitze des Schloſſes Schoͤneberg bleibe und 
der Landgraf etwanige Anſpruͤche im Rechtsweg ausfuͤh— 
ren ſolle; daß der Landgraf das Schloß Wolkersdorf, 
welches der Erzbiſchof widerrechtlich erkauft, in das Ge— 
richt ziehe, in welchem es gelegen; daß es in Anſehung 
des Reinhardswaldes vor der Hand bei dem Befisftande 
bleibe; daß die verſchwiegenen Lehen dem Erzſtifte heim— 
fallen ſollten, wenn der Erzbiſchof die Lehnsbarkeit erwie— 
ſen und der Landgraf nicht ſchwoͤre, daß er dieſelben aus 
Unwiſſenheit verſchwiegen; daß der Landgraf die von ihm 
empfangenen mainziſchen Lehen im Oberland im Beſitze 
behalte ꝛc. In Anſehung der Lehen, die Johann in Nie— 
derheſſen gehabt, erkannten ſie aber: daß der Landgraf 
darin ſitzen bleibe, und wenn ihn der Erzbiſchof darum an— 
ſprechen wolle, die Sache durch ein Manngericht entſchei— 
den laſſen ſollte. Dieſes Manngericht wurde ſofort nie— 
dergeſetzt, doch der Landgraf ſandte Bevollmaͤchtigte hin, 
und ließ die Berufung an den Kaiſer und das Reich ein— 
legen; dieſe ward aber nicht angenommen, und ein drit— 
ter und letzter Tag auf den erſten Mittwochen des J. 
1325 angeſetzt. Da der Landgraf nicht erſchien, erklaͤrte 
das Gericht, geſchreckt durch die Drohungen des Erzbi— 
ſchofs, die Lehen fuͤr heimgefallen. Es waren dieſes: 
die Grafſchaft und das Landgericht zu Heſſen, genannt 
das Gericht zu Maden, Burg und Stadt Gudensberg, 
nebſt allen in dieſe Grafſchaft und dieſes Landgericht ge— 
hoͤrenden Centen, die Voigteien uͤber die Kloͤſter Haſun— 
gen und Breitenau, die Schloͤſſer und Staͤdte Felsberg, 
Melſungen, Wolfhagen, Schartenberg, Zierenberg, Im— 


OTTO 


menhauſen, Grebenſtein und die Hälfte von Ziegenberg, 
das Gericht zu Ditmold, die Kirchſaͤtze zu Wildungen, 
Wenigenzennern und Reichenhagen. Es kam zur Fehde. 
Schon im Anfange erlitten die Marburger eine Nieder: 
lage, mit Hilfe des Erzbiſchofs Balduin von Trier er— 
oberte der Erzbiſchof Matthias (Aug. 1327) Gießen, aber 
die uͤber die Mißhandlungen empoͤrten Buͤrger vertrieben 
ihn bald wieder. 
(10. Aug. 1327), in den Thaͤlern von Wetzlar den Gra— 
fen Johann von Naſſau-Dillenburg in einer blutigen 
Schlacht und zerſtoͤrte das Mainz verbuͤndete Hohen: 
ſolms. Die Verwuͤſtungen der Mainzer in Heſſen waren 
ſchrecklich, man ſchlug den Schaden in Oberheſſen auf 
200,000 Fl. an. Der Tod endete die Fehde. Sowol 
der Erzbiſchof, als der Landgraf ſtarben im J. 1328, 
letzterer am 17. Jan. Beider Nachfolger ſuͤhnten ſich 
alsbald. Otto war wenige Jahre vor ſeinem Tode am 
paͤpſtlichen Hofe zu Avignon geweſen. Mit ſeiner Ge— 
mahlin Adelheid, Graͤfin von Ravensberg (geſt. 1333), 
hatte er fuͤnf Kinder: 1) Heinrich II. oder der Eiſerne 
(geſt. 1377), folgte ihm in der Regierung; 2) Ludwig, 
abgefunden auf Grebenſtein (geſt. 1345); 3) Otto, im 
J. 1325 vom Papſte zum Erzbiſchofe von Magdeburg er— 
hoben, in welcher Würde er im J. 1361 ſtarb; 4) Her: 
mann, abgefunden auf Nordeck, ſtarb ehelos im J. 1367; 
5), Eliſabeth, vermaͤhlt an Herzog Rudolf den Juͤngern 
von Sachſen und lebte noch 1354. (6. Landau.) 


2) Gtto, Prinz von Heſſen, bekannt mit dem Beina⸗ 
men des Schuͤtzen, war der einzige Sohn Landgrafen 
Heinrich's II., genannt der Eiſerne. Sein Geburtsjahr iſt 
unbekannt. Die Sage erzaͤhlt von ihm: Er habe einen 
ältern Bruder gehabt und fein Vater ihn deshalb fuͤr den 
geiſtlichen Stand beſtimmt, da er dieſem aber abgeneigt, 
„fei er entwichen und als Schuͤtze in die Dienſte des Gra— 
fen von Cleve getreten. Hier habe ihm ſein Betragen bald 
allgemeine Liebe und ſein Muth Achtung erworben. Sein 
Bruder Heinrich ſei inzwiſchen geſtorben, und da man 
von Otto's Leben und Aufenthalte nichts gewußt, ſei der 
alte Landgraf ſehr betruͤbt worden, denn er habe keine 
Soͤhne mehr gehabt. Als nun ein heſſiſcher Edeler Hein⸗ 
rich von Homberg nach Aachen reiten wollen, ſei er nach 
Cleve gekommen und habe Otto erkannt und es dem Gra⸗ 
fen angezeigt; der habe nun nach des Ritters Ruͤckkehr 
ſeine Mannen verſammelt, Otto's Stand ihnen kund ge— 
than und ſeine Tochter Eliſabeth ehelich mit ihm verbun⸗ 
den ꝛc. Wie weit dieſe Sage begruͤndet, laͤßt ſich nicht 
beſtimmt angeben *). Folgendes ſteht hiſtoriſch feſt: Von 
einem aͤltern Bruder iſt nichts bekannt und Otto wird in 
Urkunden nach dem J. 1340 ſtets der Erſtgeborne ge⸗ 
nannt. Nachdem er Eliſabeth, die Tochter des Grafen 


„) S. insbeſondere J. H. Schmincke's hiſtoriſche Unter: 
ſuchung von Otto dem Schuͤtzen ꝛc. Herausgegeben von ſeinem Sohne 
Fr. Ehr. Schmincke. (Caſſel 1748. 4.) Hier wird die Sage 
gaͤnzlich verworfen, aber die angebliche Urkunde v. J. 1328, auf 
welche Schmincke beſonders fußt (wodurch er auch von Rommel 
u. A. verleitet) iſt nicht von dieſem, ſondern v. J. 1348, wodurch 
das Gebaͤude ſeiner Gruͤnde einen großen Riß erhaͤlt. 
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Dagegen ſchlug Otto's Sohn, Heinrich 
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Dietrich XI. von Cleve, geehelicht, nahm ihn ums J. 
1340 ſein Vater als Mitregent auf. Im J. 1350 be⸗ 
ſtellte ihn der Kaiſer zum Schirmherrn uͤber Muͤhlhauſen. 
Spaͤter wurde er in heftige Streitigkeiten mit dem Abte 
Heinrich VII. von Fulda verwickelt. Waͤhrend er das 
wuͤſte Neuwallenſtein gegen Fulda wiederherſtellte, be⸗ 
feſtigte dieſer das von jenem nicht ferne, fuldiſche Grenz⸗ 
dorf Hauſen, und erhob dieſen Ort zu einer Stadt. Der 
Kaiſer, dem der Abt uͤber Otto ſeine Klagen vorbrachte, 
gebot dem Landgrafen Heinrich die Unternehmungen ſeines 
Sohnes zu hindern. Doch die Warnungen des Vaters 
uͤberhoͤrend, fiel Otto mit 1200 Gleven ins fuldiſche Ge⸗ 
biet; hierdurch entſpann ſich eine Fehde, an der auch der 
Landgraf von Thuͤringen gegen Fulda Theil nahm. Waͤh⸗ 
rend Letzterer in die nordoͤſtlichen Amter der Abtei fiel, 
eroberte Otto (25. Nov. 1359) die Stadt Hünfeld, die 
der Abt jedoch bald wieder eroberte. Nachdem jene auch 
Raßdorf genommen und Nordheim angreifen wollten, 
kam auf dem Felde bei Gerſtungen ein Friede zu Stande, 
der in Becka voͤllig abgeſchloſſen wurde. Im J. 1361 
verſetzte der Landgraf ſeinem Sohne Rotenburg und Frie⸗ 
dewald. Am 10. Dec. 1366 ſtarb Otto, nicht, wie die 
Sage erzählt, an Gift zu Spangenberg, ſondern plotzlich 
auf einer Tageleiſtung zu Mainz. Er ſtarb ohne Kinder 
und dieſes ſtuͤrzte Heſſen in einen verzweiflungsvollen Zu⸗ 
ſtand. Seine Witwe erhielt im J. 1367 Spangenberg 
zum Witwenſitze, waͤhrend ihr ſchon fruͤher Frankenberg 
an der Eder zum Leibgedinge uͤberwieſen worden war. 
Das Andenken Otto's und ſeiner Gemahlin hat ſich noch 
auf mannichfache Weiſe erhalten. So bewahrt das Mu⸗ 
ſeum zu Caſſel noch ſeine Armbruſt und ſein Trinkgefaͤß, 
das Schloß zu Spangenberg einen mit dem heſſiſchen und 
cleviſchen Wappen gezierten Brautkaſten ꝛc. (G. Landau.) 


g) Von der Lauſitz. 


Otto, Markgrafen von der Lauſitz, eigentlich Huo- 
do, Hodo, Udo, Odo). 1) Huodo I. kommt als 
Gaugraf in Nordthuͤringen zum J. 974 vor, und in ſei⸗ 
ner Grafſchaft der Hof Bareboi?). Als Markgraf er 
ſcheint er urkundlich den 21. Mai 987 und zwar in ſei⸗ 
ner Gaugrafſchaft in Nordthuͤringen wider Barby ). Bes 
ruͤhmt hat er ſich als Markgraf gemacht, daß er den 
Herzog Miſeco von Polen fo in Zaum hielt. So be⸗ 
kriegte er im J. 972 den Herzog Miſeco, der doch dem 
Kaiſer treu und bis an die Warte zinsbar war. Dem 
Markgrafen ſtand blos der Graf Siegfried von Stade, 
noch ein Juͤngling, der nachmalige Vater des Biſchofs 
Siegfried von Stade, bei. In der Schlacht an dem Orte 


1) Man findet Otto und Hodo von den Neuern, vorzuͤg⸗ 
lich in den Regiſtern zu Geſchichtswerken, fuͤr einen Namen ge⸗ 
nommen, aber die aͤltern Geſchichtſchreiber und die Urkunden un⸗ 
terſcheiden ſehr wohl. 2) Barby, Urk. K. Otto's II. bei Kett- 
ner, Antiq. Quedlinburg. N. 17. p. 22, 23. Als eins mit un⸗ 
ſerm Hudo wird von Schultes (Director. Diplomat. I.) der 
Huodo genommen, der im J. 961 ein Gut im Helmingowe 
zu Lehn hat. 3) urk. K. Otto III. bei Kettner N. 22. p. 29. 
S. auch die Urk. vom 12. Oct. 992 (bei demſ. N. XXIV. S. 
31, 32, wo Huodo bei dem Kaifer auf einer Fuͤrſtenverſammlung 
zu Grona iſt. 
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Cidini oder nach der andern Lesart Cidri, fiegten die 
Teutſchen Anfangs. Doch außer den beiden Grafen fielen 
die tapferſten Kriegsmannen alle. Die Polen fuͤhrte Ci⸗ 
debur, Miſeco's Bruder, an. Der Kaiſer gebot von 
Italien aus Hudo'n und Miſeco'n Frieden!). Ungeach⸗ 
tet dieſer Niederlage wußte doch Hudo Miſeco'n ſo in 
Schrecken zu ſetzen, daß dieſer ſich nicht erkuͤhnte, im 
Pelze in das Haus zu gehen, wo er wußte, daß jener 
war, noch wenn Hodo aufſtand, jemals zu ſitzen wagte. 
Zur Zeit Heinrich's II., wo Miſeco's Sohn, Bolislav, 
ſein Haupt erhob, blickte man mit Sehnſucht auf die 
Zeiten zuruͤck, wo der herrliche Hodo gelebt hatte). 
Markgraf war Hodo gegen die polniſche Grenze hin, ob 
aber in der Lauſitz, iſt ſehr zweifelhaft. Doch wird er 
als Dietmar's I. Nachfolger und Gero I. als fein Nach⸗ 
folger angenommen, und geſchloſſen, weil Hodo den 6. 
Jan. 993 und Gero den 11. Jul. 993 vorkommt, daß 
Hodo zwiſchen dem 6. Jan. und 11. Jul. geſtorben ſein 
muͤſſe ). N 

2) Odo II., gewoͤhnlich von den Neuern Otto II. 
genannt, weshalb wir die beiden Hodo unter Otto auf⸗ 
nehmen, jedoch im Artikel ſelbſt Hodo und Odo ſchrei⸗ 
ben, war Dietmar's II. Sohn, dem er im J. 1029 in 
der Mark Lauſitz folgte. Das lauterberger Zeitbuch ſagt 
von ihm, die Passio sancti Adalberti erwaͤhne ſeiner: 
Odo pugnax Marchio laceris vexillis terga vertit. 
Odo ſtarb kinderlos, und mit ihm erloſch das Geſchlecht 
Gero's des Großen. Nach dem lauterberger Zeitbuch“ 
erhielt Dedi ſeine Mark, und Dietrich wird als Odo's 
Nachfolger gewoͤhnlich angenommen. Der fuldaer Nekro⸗ 
log!) ſetzt den Tod eines Grafen Hutho in das J. 1034. 
Iſt dieſer unſer Markgraf, ſo kann Dietrich, der nach 
den hildesheimer Jahrbuͤchern zum J. 1034 erſchlagen ward, 
nur einige Monate ſein Nachfolger geweſen ſein. Viel⸗ 
leicht war er es auch gar nicht, da die hildesheimer Jahr⸗ 
bücher ihn nur Oſtergraf (Comes Orientalium) nennen. 
Doch ſagen dieſelben Jahrbuͤcher, ſein Sohn Dedi habe 
ſeine Wuͤrde erhalten, und dieſer war Markgraf von der 
Lauſitz ). (Ferdinand Wachter. 


h) Von Maͤhren. 


Otto, Ottek, Ortik, der Schwarze, Herzog von 
Maͤhren, hatte zum Vater Otto'n I., der Olmuͤtz und 
den oͤſtlichen Theil von Maͤhren beſaß und im J. 1086 
ſtarb, und zur Mutter Euphemia ), die Tochter des Kö: 


4) Dithmar von Merſeburg, Wagnerſche Ausg. S. 
36. 5) Derſ. 6) So von Leut ſch, Markgraf Gero. S. 
136. Vergl. Allgem. Enc. d. W. u. K. 1. Sect. 26. Th. S. 
187, wo 3. 11 für 999 zu leſen ift 993. 7) Chronicon Mon- 
tis Seren. ap. Mencke, Scriptt. T. II. p. 379, 380. 8) So 
von Worbs, Neues Archiv. I. S. 283. 9) Bei Leibnitz. 
Scriptt. T. III. p. 767. 10) Vergl. F. Wachter, Geſchichte 
Sachſens. S. 239, 240. 

1) Cosmas Prag. ap. Mencke, Scriptt. T. I. p. 2080. Cos⸗ 
mas von Prag nennt Otto'n immer Wladislav's Bruder, aber 
dieſes muß Vetter bedeuten, wie S. 2109 erhellt, wenn er ſagt: 
Herzog Wladislav loͤſet feinen Bruder Otto aus den Banden und 
gibt ihm die Haͤlfte des ganzen Maͤhrens zuruͤck, die er einſt nach 
dem Tode ſeines Bruders Swatapulk beſeſſen. 
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nigs Bel von Ungerns?). Sein Bruder Swatapulk war 
aͤlter, als er. Sein Vaterbruder war Herzog Wratislav 
von Böhmen, und deſſen Söhne Herzog Wladislav l. 
von Boͤhmen und Sobeslav. Seine andern Vaterbruͤder 
waren Jaromir und Konrad. Dieſe waren mit Otto's 
Vater ſehr einig geweſen. Wratislav vertrieb Swatapulk 
und Otto'n aus der väterlichen Erbſchaft, und gab Ol— 
muͤtz und andere ſeinem Sohne Bolislav. Konrad nahm 
ſich feiner Neffen Swatapulk und Otto an. Hierüber er: 
zuͤrnte ſich Wratislabs ſehr. Sein Sohn ſtarb im J. 
1091, und nun zog er nach Mähren, um Konraden dar: 
aus zu vertreiben; aber er zerfiel mit ſeinem Sohne 
Brecislav und verglich ſich nun mit Konrad. Während 
des Kriegs zwiſchen dem Markgrafen Otto dem Reichen 
auf der einen, und deſſen Sohne auf der andern Seite 
ging Otto von Maͤhren mit einem Heere nach Meißen, 
und verwuͤſtete ringsum das Land. Nach vielem von 
ihm zugefuͤgten Schaden zog er ſich auf Bitten derer, 
welche den Markgrafen bekaͤmpften, zuruͤck ). Nach 
Wratislav's Tode ward Herzog Konrad, der ſeinen Nef— 
fen Otto liebte. Auf Konrad folgte Brecislav als Her— 
zog von Boͤhmen, und ihm gehorchten Swatapulk, Otto 
und ihre Mutter Euphemia. Mit ſeinem Bruder Swa— 
tapulk ſtand Otto im J. 1101 dem Herzoge Boriwoy 
gegen ſeinen Nebenbuhler Odalrich und deſſen Helfer, die 
Teutſchen, bei. Odalrich hatte dieſen vorgeſpiegelt, er habe 
viele Anhaͤnger in Boͤhmen. Enttaͤuſcht wurden ſie, als ſie 
an der Wzlalſa lagerten. Otto und ſein Bruder ſchloß 
ſie hier ein, und ſie konnten nur des Nachts auf dem 
engen Fußpfade durch den Wald nach Haber ſich ziehen. 
Otto's Bruder blieb nicht immer Boriwoy's Anhaͤnger. 
Im J. 1106 folgte er der Einladung der Boͤhmen, und 
beſtieg ihren Thron; Boriwoy floh im J. 1107 zum Kö: 
nige Heinrich V. Dieſer wollte ihn wieder einſetzen, und 
ließ Swatapulk'en entbieten, zu ihm zu kommen, oder er 
werde ihn in Prag heimſuchen. Der Koͤnig zog mit 
Heeresmacht heran. Swatapulk verfammelte die Großen 
Boͤhmens am Eingange des Waldes bei der Stadt 
Hlumek (Clum), ſetzte uͤber ſie ſeinen Bruder Otto, und 
ging allein zum Koͤnige. Dieſer ließ ihn in Haft ſetzen, 
und gab den Boͤhmen, die mit ihm gekommen, Boriwoy 
zum Herzoge. Sie ſollten ihn zuruͤck nach Prag auf den 
Thron bringen. Am dritten Tage ihrer Ruͤckfahrt lager— 
ten ſie bei dem Schloſſe Donin. Als Otto dieſes hoͤrte, 
zog er mit ſechs Legionen Kerntruppen uͤber das Ge— 
birge, und ſtuͤrzte ſich auf Boriwoy's Lager. Boriwoy, 
bereits gewarnt, war entflohen, und hatte ſich verborgen. 
Swatapulk loͤſete ſich mit 100,000 Mark aus der Ge- 


2) Balbinus, Miscell. Sect. I. c. 25. p. 103. Die bofauer 
Sahrbächer bei Ecard. Corp. Hist. Med. Aevi. Vergl. den Art. 
Otto, der Reiche, Markgraf von Meißen. Otto wird dort ſehr un⸗ 
eigentlich Herzog von Boͤhmen genannt. Die Annal. Bosovienses 
fagen naͤmlich: Dux Boëmiae, nomine Otto, qui de Merhern 
transpositus fuerat. Otto war aber damals noch nicht zum Her— 
zoge von Böhmen ernannt. Die Annal. Bosov. nennen alſo zu 
fruͤh ſchon ihn Herzog von Boͤhmen. 3) Cosmas p. 2050, 
2060, 2085, 2089 — 2091, 2100 — 2104. F. Wachter, Geſch. 
Sachſens. 2. Bd. S. 106. 
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fangenfchaft, und gab feinen Bruder dem Könige zu Geiz 
fel. Aber wenige Tage nachher entfloh Otto vom Hofe 
des Koͤnigs zu Swatapulk. Dieſer ward im J. 1109, 
als er ſich beim Koͤnige auf der Heerfahrt gegen Polen 
befand, von einem der Böhmen meuchleriſch erſchlagen. 
Der Koͤnig ſtellte den Boͤhmen frei, wen von den Fuͤr— 
ſtenſoͤhnen ſie zum Herzoge waͤhlen wollten. Graf Wececk 
bat ihn, daß er ihnen Otto'n zum Herzoge beſtimmen 
moͤchte. Der Koͤnig billigte das, und das Volk ſang im 
Lager: Kyrie eleison. Otto ward nach Prag gefahren. 
Wececk und ſaͤmmtliche, die aus Maͤhren zugegen waren, 
bemuͤhten ſich, Otto'n auf den Thron zu bringen; aber ſie 
thaten dieſes nicht mit Einwilligung der Boͤhmen und Bi— 
ſchoͤfe. Da wurden die Eide verleſen, die einſt geſchwo— 
ren worden waren von allen Boͤhmen, als ſie Swata⸗ 
pulk'en auf den Thron ſetzten, daß nach ſeinem Tode 
Wladislav auf den Fuͤrſtenſtuhl befoͤrdert werden ſollte. 
So beſtieg Wladislav, Otto's Vetter, den Thron. Wla— 
dislav's Älterer Bruder Boriwoy eilte aus Polen zu dem 
Grafen Wigbert von Groitſch, ſeinem Schwager, und be⸗ 
maͤchtigte ſich mit deſſen Hilfe Prags. Auch Wiſſegrad 
ward ihm uͤbergeben. Otto und der Graf Wececk kamen 
in derſelben Nacht vom Schloſſe Gradek, und lagerten 
ſich am Bache Bruznik. Am Tage darauf ſchloſſen ſie 
Wiſſegrad ein, ſodaß Niemand zum Beiſtande Boriwoy's 
weder hinaus noch herein gehen konnte. Otto war naͤm⸗ 
lich von Wladislav zum Weihnachtsfeſte nach Gradek ein— 
geladen geweſen. Da aber Wladislav unterdeſſen vom 
Koͤnige nach Pilſen eingeladen war, hatte der Herzog dem 
Grafen Wececk uͤbertragen, Otto'n auf das Eifrigſte zu 
bewirthen. Otto war des Wladislav treuer Anhaͤnger 
geworden, und hatte nach ſeines Bruders Tode die Haͤlfte 
Maͤhrens erhalten, die dieſer beſeſſen. Von Pilſen eilte 
Wladislav jetzt herbei, und ſchlug die Heerſchar, die Wig⸗ 
bert unter ſeinem Sohne Waceslav Boriwoy'n zum Bei⸗ 
ſtande geſendet“). Otto verlor durch dieſe Schlacht ſei⸗ 
nen treuen Anhaͤnger, den Grafen Wecena. Die Vettern, 
Herzog Wladislav und Otto lebten in ſchoͤner Eintracht. 
Aber nur zu bald fehlte es nicht an ſolchen, die Zwie⸗ 
tracht zwiſchen ihnen ſaͤeten, und dergeſtalt, daß Einer von 
dem Andern Nachſtellungen fuͤrchtete. Otto ward von Wla— 
dislav zum Oſterfeſte des J. 1113 eingeladen, aber ſcheute 
ſich zu kommen. Auf die dritte Ladung erſchien Otto 
den 29. April bei Herzog Wladislav an dem beſtimmten 
Orte, dem Dorfe Tinek, hatte ſich aber zu feiner Sicher: 
heit mit einer großen Schar Rittern umgeben. Hier in 
Tinek pflogen die Vettern Unterhandlungen uͤber verſchie⸗ 
dene Gegenſtaͤnde, ſchworen ſich Eide, und wurden, wie 
es ſchien, mit einander ausgeſoͤhnt. Otto hatte den pra⸗ 
ger Chorherren den Markt in dem Orte Sekyr⸗coſtel un⸗ 
terſagt, den ſeine Altern dem heiligen Wenceslav zu eigen 
gegeben. Cosmas von Prag, der Dechant, der beruͤhmte 
Geſchichtſchreiber, ward von den Bruͤdern geſandt, und 
klagte in Tinek vor dem Herzoge uͤber Otto'n, daß er 
das von ſeinen Altern angezuͤndete Licht nicht verloͤſchen, 
ſondern anzuͤnden ſollte. Da gab Otto den genannten 


4) Cos mas p. 2104, 2105, 2116. 
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Markt zuruͤck. Den Tag darauf kehrte er nach Maͤhren 
zuruͤck. Allen Fuͤrſten des böhmer Landes ward eine Ge⸗ 
neralſynode auf dem Hofe Saska auf den 13. Jul. ange⸗ 
ſagt. Zu ihr war auch Otto geladen. Er kam unvor⸗ 
ſichtig nur mit ſchwachem Gefolge, indem er den Eid: 
ſchwuͤren vertraute, welche die Vettern ſich neulich gege- 
ben. Als er am dritten Tage ſich zur Heimkehr bereitete, 
und von dem Herzog Urlaub begehrte, ließ ihn dieſer ge— 
fangen nehmen. Wladislav's Rathgeber drangen in ihn, 
den Gefangenen blenden zu laſſen. Wladislav wollte ſich 
mit ſeinem Vetter nicht auf immer entzweien, ſondern ihn 
nur zuͤchtigen, damit er und ſeine Nachkommen einſehen 
lernten, daß Maͤhren und ſeine Beherrſcher in der Gewalt 
des Fuͤrſten der Boͤhmen ſeien. Otto ward gefeſſelt nach 
Wiſſegrad gebracht. Nachdem kurz darauf das ſo feſte 
Schloß Krivoplat (teutſch Puͤrglitz) wieder erbaut worden 
war, ward Otto in ihm faſt drei Jahre in Haft gehalten. 
Im J. 1113 ward er aus den Banden befreit und erhielt 
die Haͤlfte des ganzen Maͤhrens nebſt ſeinen Beſitzungen 
wieder, wie er es einſt nach dem Tode ſeines Bruders 
Swatapulk beſeſſen hatte. Daß Otto von ſeinem Vetter 
jene Gefangennehmung erduldet, hatten vorzuͤglich Ros⸗ 
ſeiny und deſſen Schwiegerſohn Wececk veranlaßt. Otto 
ließ ſie beide im J. 1114 blenden. Nach dem Tode des 
Koͤnigs Cholomann von Ungern gingen deſſen Fuͤrſten den 
Herzog Wladislav an, daß er mit dem neuen Koͤnige 
Stephan den alten Frieden und Freundſchaftsbund er⸗ 
neuern möchte. An der Olzava, die Ungerns und Maͤh⸗ 
rens Reich ſchied, lagerte ſich zahllos das ungriſche Volk, 
und am diesſeitigen Ufer ſich Herzog Wladislav und fein 
Vetter Otto. Hoffaͤrtig ſandten die Fuͤrſten Ungerns auf 
des Herzogs friedliche Worte Antworten zuruͤck, die mehr 
geeignet waren, Streit zu ſtiften, als Frieden. Daher 
ſchob der Herzog auf, dieſen Tag zur Unterredung mit 
den Ungern zu gehen. Die Ungern, hierüber unwillig, ſtell⸗ 
ten Scharen außerhalb des Lagers zur Vertheidigung am 
gegenſeitigen Ufer auf. Der Herzog glaubte, daß ſie zum 
Kampfe hervorbraͤchen, und ſetzte uber den Fluß. Uner⸗ 
wartet erhob ſich da eine blutige Schlacht (den 11. Jun. 
1116). Viele von den Boͤhmen wurden erſchlagen, an⸗ 
dere flohen, und ſo ward auch der Herzog zur Flucht 
genoͤthigt. Otto und Sobeslav aber hatten vier ſtarke 
Scharen, erhielten ebenſo viel von den Boͤhmen, umgin⸗ 
gen den Hügel, der fie von den Feinden trennte, und 
ſtuͤrzten unerwartet auf das Lager der Böhmen, richteten 
eine furchtbare Niederlage unter den Ungern an, erober⸗ 
ten das Lager und bekamen die Schaͤtze der Ungern in 
ihre Gewalt. Wladislav vertrieb im Maͤrz 1128 ſeinen 
Bruder Sobeslav aus Böhmen und gab Konrad’en, Lu⸗ 
told's Sohne, ſein Erbe wieder. Den vierten Theil des 
maͤhriſchen Reichs, den der Tetrarch Oalrich, Lutold's 
Bruder, gehabt, fügte er Otto'n, dem Bruder des Her: 
zogs Swatapulk's, hinzu. Herzog Luͤder und andere Fuͤr⸗ 
ſten Sachſens ſetzten im J 1123 den Grafen Konrad 
von Wettin in die Mark Meißen und Albrecht den Baͤ⸗ 
ren in die Oſtmark ein. Der Kaiſer hatte die Oſtmark 
dem Grafen Hermann von Winzenburg und die Mark 
Meißen Wigbert'en gegeben, und ſah nicht geduldig dies 
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fen Eingriffen in feine Rechte zu. Auf feinen Befehl gin⸗ 
gen der Herzog Wladislav und Otto mit den vereinigten 
boͤhmiſchen und maͤhriſchen Heeren uͤber den Wald, und 
lagerten ſich jenſeit der Stadt Guozdek gegen den Her— 
zog Luͤder. Diesſeit der Mulda ſtanden der Erzbiſchof 
von Mainz und Graf Wigbert mit Heerſcharen. Die 
Sachſen aber in der Mitte geſtellt, trennten und ließen 
ihre Gegner ſich nicht vereinigen. Wladislav und Otto 
ließen ihnen vorſtellen, daß ſie auf Befehl des Kaiſers 
dem Erzbiſchofe von Mainz zu Hilfe gekommen, und ba— 
ten die Sachſen, daß ſie weichen und ihnen den Durch— 
gang verſtatten ſollten, daß ſie an den beſtimmten Ort 
gelangen koͤnnten. Aber Luͤder weigerte dieſes. Herzog 
Wladislav verlor viel der Seinen), pluͤnderte die Ge— 
gend um Meißen und kehrte heim. Wladislav fiel im 
J. 1125 in ſchwere Krankheit. Seinen Bruder Sobes— 
lav ſchaͤtzten alle Boͤhmen der erſten und zweiten Claſſe. 
Nur die Herzogin allein und wenige mit ihr flanden Ot— 
to'n bei. Er hatte der Herzogin Schweſter zur Gemah— 
lin. Daher ſtrebte fie auf alle Weiſe, daß ihr Schwa— 
ger nach ihres Mannes Tode den Thron erlangte. Die 
Koͤnigin Zwatava, des Herzogs Mutter, beſchwor ihren 
Sohn unter Thraͤnen, ſich ſeines vertriebenen Bruders 
Sobeslaus zu erbarmen. Biſchof Otto der Heilige von 
Bamberg, dem der Herzog beichtete, verweigerte ihm den 
Ablaß, wenn er nicht zuvor ſeinen Bruder wieder zu 
Gnaden annehme. Das wirkte. Es ward ſogleich nach 
Sobeslav geſchickt, und feine Erhebung zum Herzoge nun 
oͤffentlich betrieben. Als Otto, der Fuͤrſt von Maͤhren, 
der immer dem Herzoge zur Seite geweſen, diefes merkte, 
hielt er ſich nicht mehr für ſicher und fuͤrchtete, daß er ge: 
fangen werde wuͤrde. Er hatte das Geluͤbde gethan, nicht 
eher Wiſſegrad verlaſſen zu wollen, bis er beſiegt und 
enthauptet wuͤrde, oder aber den Thron erlangte. Jetzt 
kehrte er traurig nach Maͤhren zuruͤck. Wladislav und 
Sobeslav verſoͤhnten ſich. Erſterer ſtarb den 12. April 
1125, Letzterer beſtieg den Thron der Boͤhmen ?). Otto 
war in der größten Angſt, daß er fein Geluͤbde nicht er— 
füllen und feine Hoffnung verlieren ſollte. Er ging da— 
her zu dem Koͤnige Lothar und den teutſchen Fuͤrſten und 
ſagte, daß Sobeslav den Thron erſchlichen. Ihm ſelbſt 
habe er aber nach Erbrecht gehoͤrt, und alle Großen Boͤh— 
mens haben ihn dazu beſtimmt und Eide geſchworen. Der 
Koͤnig vergaß auch nicht, daß die Verfuͤgung uͤber den 
boͤhmiſchen Thron dem roͤmiſchen Kaiſer zukomme, und 
ordnete Otto'n zum Herzoge. Dieſer verſprach dem Koͤnige 
und den teutſchen Fürften goldene Berge, wenn fie ihm bei— 
ſtaͤnden, und ihn nach Boͤhmen fuͤhrten. Herzog Otto von 
Boͤhmen, der er nun war, verhieß dem Koͤnige auch große 
Sicherheit, wenn er eine Heerfahrt nach Boͤhmen thaͤte, 
da die hoͤchſten Boͤhmen Otto'n Treue gelobt. Lothar 
unternahm die Heerfahrt. Sobeslav eilte entgegen an 
das Schloß Hlumek (Clum). Das teutſche Heer zog 


5) So nach dem Annaliſta Saxo bei Zecard., Corp. Med. 
Aev. T. I. p. 652. Nach Cosmas (p. 2120, 2121) bringt der 
Herzog Luͤder die Boͤhmen durch liſtige Worte zuruͤck. Vergl. F. 
Be Geſch. Sachſens. 2. Bd. 130. 6) Cosmas p. 2127 
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unbeſorgt den 19. Febr. 1126 zwiſchen zwei Bergen ein⸗ 

her, als es von den Boͤhmen unverſehens uͤberfallen ward. 

Herzog Otto und viele Teutſche fanden den Tod ). 
(Ferdinand Machiter.) 


j) Von Meißen. 


Otto, der Reiche, Markgraf von Meißen, aͤlteſter 
Sohn des Markgrafen Konrad des Großen, erhielt im 
J. 1156, als ſein Vater die Beſitzungen unter ſeine fuͤnf 
Soͤhne theilte, die Markgrafſchaft Meißen. Mit andern 
Reichsfuͤrſten vereinigte ſich Otto zu Erfurt im J. 1160 
eidlich zu einer Heerfahrt, um dem Kaiſer gegen die Mai⸗ 
laͤnder beizuſtehen. Gegen Heinrich den Loͤwen zog er 
mit andern Fuͤrſten im J. 1165 zu Felde, und half Hal— 
densleben belagern. Mit Otto's Hilfe baute der Biſchof 
Ulrich von Halberſtadt im J. 1178 auf einem Berge bei 
Halberſtadt eine neue Burg Biſcopesheim oder die neue 
Burg genannt. Herzog Heinrich unternahm es, ſie daran 
zu hindern. Aber der magdeburger Erzbiſchof Wichmann 
ſtiftete einen Waffenſtillſtand, und waͤhrend deſſen bewirk⸗ 
ten einige durch Liſt, daß die Burg in Flammen aufging. 
Die Verbuͤndeten kamen nun mit großer Heeresmacht, ſie 
wieder herzuſtellen, und ſchlugen die Dienſtmannen des 
Herzogs, die ſie daran verhindern wollten; aber den 
Siegern verbot der Kaiſer die Wiederherſtellung der Burg. 
Markgraf Otto und ſeine Bruͤder nahmen im J. 1179 
wieder Theil an einer Heerfahrt wider Heinrich den Loͤ⸗ 
wen, und belagerten zur Winterszeit die in einem Sumpfe 
an der Ohra erbaute mit dreifachem Walle und einer ſtar— 
ken Mauer umgebene Stadt Haldensleben, welche Bern— 
hard von der Lippe tapfer vertheidigte. Die Belagerten 
wollten endlich die Stadt in die Hände des Reichs über: 
geben. Aber dieſes hinderte die Zwiſtigkeit, welche unter 
den Belagerern ausbrach. Einer derſelben war Erzbiſchof 
Philipp von Coͤln. Dieſer wollte die Stadt unter jener 
Bedingung in Empfang nehmen, Otto aber und ſeine 
Bruͤder wollten nicht dulden, daß Philipp gleichſam den 
Herrn ſpielen wollte, und widerſetzten ſich jener Bedin— 
gung. Ja! Philipp's Stolz beleidigte ſie ſo, daß ſie, um 
ihn den Feinden preiszugeben, abzogen. Da mußten auch 
die Erzbiſchoͤfe von Coͤln und Magdeburg die Belagerung 
aufgeben. Nach der zweiten Ergaͤnzung des lauterberger 
Zeitbuchs, nach den altzelliſchen Jahrbuͤchern im J. 1182, 
und nach Rothe im J. 1184 ward Markgraf Otto in 
einem Kriege zwiſchen ihm und dem Landgrafen Lud— 
wig III. von Thuͤringen gefangen. Rothe gibt als die 
Urſache des Streites an, Markgraf Otto habe viel Geld 
gehabt, und viele Schloͤſſer in Oſterland und Thuͤringen 
wider des Landgrafen Willen gekauft, und es nicht habe 
laſſen wollen. Keiner der gleichzeitigen oder im folgenden 
Jahrhunderte lebenden Schriftſteller gedenkt jenes Kriegs 


7) Anonymus, Supplementum Cosmae Chron. Boem. ap. 
Mencke T. III. p. 1800, 1801 erzählt am umſtaͤndlichſten, wie 
Otto ſich zu Lothar begibt und dieſer mit ihm gegen Boͤhmen 
zieht. Von den teutſchen Schriftſtellern bemerken wir den Anna- 
lista Saxo ad an. 1126; Dedechin z. J. 1126; die Annal. 
Hildesh. ad. an. 1126; das Chron. Bigauviense p. 237; Otto 
Freising., de Gestis Friderici, Lib. I. c. 20. 58 
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und jener Gefangennehmung; wol aber erlitt ſolche Otto 
im J. 1189 von ſeinem eigenen Sohne. Er hatte naͤm— 
lich zwei Soͤhne, beſtimmte den altern, Albrecht, zum 
Nachfolger in der Markgrafſchaft, dem juͤngern, Dietrich, 
ſetzte er hinreichende Beſitzungen aus. Seine Gemahlin 
war Hedwig, Tochter des Markgrafen Albrecht des Baͤ⸗ 
ren von Brandenburg. Sie liebte den juͤngern Sohn 
mehr, und uͤberredete ihren Gemahl, dieſem beſſere Lehen 
anzuweiſen. Ja! ſtimmte ihn dahin, daß er ſeinen letzten 
Willen aͤndern, und auf den juͤngern Sohn die Mark— 
grafſchaft übertragen wollte. Als Albrecht dieſes erfuhr, 
nahm er ſeinen Vater gefangen, und hielt ihn auf der 
Burg Dewin (Doͤben bei Grimma) in Haft. Der Kai⸗ 
ſer befahl dem Sohne den Vater freizulaſſen, und dem 
Vater, den Sohn wieder zu Gnaden anzunehmen. So 
erlangte Otto die Freiheit wieder. Aber ſeine großen 
Schaͤtze hatte ſein Sohn groͤßtentheils zerſplittert. Der 
Vergleich zwiſchen Vater und Sohne war von einem Theile 
der Unterhaͤndler nicht aufrichtig dargelegt worden, und 
mißfiel dem Vater gaͤnzlich. Daher ließ er von ſeinen 
Anhaͤngern ſeinen Sohn befehden. Die Anhaͤnger Al— 
brecht's mußten nun Widerſtand leiſten. Das ganze 
Land ward ſo durch Raub und Brand verheert. Na— 
mentlich litten Leipzig, Eiſenberg und andere feſte Plaͤtze. 
Herzog Otto von Böhmen, ein Helfer Albrecht's, ver⸗ 
wuͤſtete das meißner Land. Unter andern verlor durch 
dieſe Pluͤnderung Markgraf Otto ſeinen Schatz, der uͤber 
30,000 Mark betrug. Auf dem Hoftage zu Würzburg 
wurden Vater und Sohn durch den roͤmiſchen König 
Heinrich verglichen. Markgraf Otto ſtarb den 18. Maͤrz 


1190. Er war der erſte von ſeinen Bruͤdern, der gegen 


das Verſprechen, das ihr Vater dem Kloſter auf Lauter⸗ 
berge gegeben, daß ſie mit ihm in der lauterberger Kirche 
begraben werden ſollte, in der Kirche des Ciſtercienſer⸗ 
kloſters Altenzelle beſtattet ward. Er war Stifter dieſes 
Kloſters. Nach der Verordnung des Markgrafen Konrad 
mußte die Schirmvoigtei uͤber das Peterskloſter auf dem 
Lauterberge jedesmal dem Alteſten von Konrad's Nach⸗ 
kommen gehoͤren. Da ſtellte Hedwig ihrem Gemahle vor, 
wie ſie ſich wundere, daß er der Peterskirche auf dem 
Lauterberge ſo ſehr zu nuͤtzen ſtrebe, da ſeine Soͤhne die 
Schirmvoigtei uͤber daſſelbe nicht haben werden, und trieb 
ihn an, fuͤr ſich und ſeine Erben eine eigene Kirche zu 
ſtiften. So ward Otto Stifter des Kloſters Altenzelle, 
bezeigte ſich aber nichtsdeſtoweniger, da er Schirmvoigt 
der Peterskirche war, dieſer ſo zugethan, daß er einſt ſei⸗ 
nem Bruder, dem Grafen Heinrich von Wettin, der dem 
Propſt Eckhard beſchwerlich fiel, einen Hintechalt legen 
ließ, um ihn gefangen zu nehmen. Aber der Graf von 
Wettin war zuvor gewarnt worden, und entrann. Um 
Leipzig hat ſich Otto vorzuͤglich verdient gemacht, verlieh 
im J. 1162 und 1170 dieſer Stadt gleiche Gerechtſame, 
als die Staͤdte Halle und Magdeburg hatten, befreite 
ſie von allen Auflagen, außer bei dem Roͤmerzuge, be⸗ 
ſtimmte die Mahlzeichen des leipziger Weichbildes, und 
daß innerhalb einer Meile zum Nachtheile der Stadt kein 
Markt gehalten werden ſollte, der Keim der leipziger 
Meſſen! — Wie aus der bekannten Urkunde vom J. 1183 
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zu ſchließen, wurden unter ihm die freiberger Bergwerke 
entdeckt. Dieſe Entdeckung bewirkte die Entſtehung der 
Stadt Freiberg. Daß unter ſeiner Regierung dieſe wich⸗ 
tige Entdeckung ſtatt hatte, wird allgemein angenommen, 
wiewol keine gleichzeitigen Nachrichten vorhanden ſind. 
Nur ſoviel iſt urkundlich gewiß, daß Otto von dem Reiche 
mit dem Ertrage des Bergbaues beliehen ward. Dieſes 
war es, was ihn ſo gewaltig reich machte. Nach den 
altzelliſchen Jahrbuͤchern (S. 390) ward die Entdeckung 
im J. 1172 gemacht, und aus Chriſtiansdorf erwuchs 
Freiberg. Otto, gewaltig bereichert, umgab Freiberg, 
Leipzig und Eiſenberg mit feſten Mauern, und erwarb 
Weißenfels. Reichlich beſchenkte er die Kirchen, und ſtif⸗ 
tete mit ſeinem Bruder, dem Grafen Dedo von Rochlitz, 
das Kloſter Cloſterwe an der Mulde bei Leißnig. So 
nach den altzelliſchen Jahrbuͤchern ). (Ferd. W achter.) 
k) Von Sſterreich. 

Otto, der Luſtige, Herzog von Öfterreich, war ſechs⸗ 
ter) und juͤngſter Sohn des Königs Albrecht I., verlangte 
im J. 1327 von ſeinen Bruͤdern, daß ſie mit ihm das 
Land zu gleichen Theilen theilten, damit er ſeine Frau 
und Mannſchaft anſtaͤndig unterhalten koͤnnte. Die Bruͤ⸗ 
der gaben keine gnuͤgende Antwort. Otto beharrte, und 
in Oſterreich und Steiermark entſtand ſchwerer Zwieſpalt, 
indem ein Theil der Edeln verlangte, daß Otto paſſend 
befoͤrdert werden ſollte, die andern aber die Laͤnder und 
der Bruͤder Zuſammenhang nicht getrennt wiſſen wollten. 
Otto wandte ſich um Rath und Hilfe an die Koͤnige von 
Boͤhmen und Ungern. Der Koͤnig von Ungern ſchrieb 
an die Bruͤder, und verwandte ſich fuͤr Otto, ſandte ihm 
auch viel Kriegsvolk zu ſeinem Beiſtande. Der Koͤnig 
Johann von Boͤhmen leiſtete ihm perſoͤnlich Hilfe. Mit 
den Ungern und Boͤhmen belagerte Otto die Staͤdte und 
Schloͤſſer am linken Donauufer, und befeſtigte nach Be⸗ 
lieben das Seine. Das Volk der Ungern zog ab. Otto 
erlaubte den Boͤhmen das Land zu pluͤndern und zu ver⸗ 
heeren. Die Böhmen harrten fo bei ihm aus, und er be⸗ 
kam alle Feſten am linken Donauufer in ſeine Gewalt. 
Otto hatte Dispenſation wegen ſeiner Ehe mit Eliſabeth 
von Baiern, die mit ihm im dritten Grade verwandt war, 
erhalten. Sein erſtgeborner Sohn Friedrich erblickte in 
dieſem Jahre das Licht der Welt. Er dachte daher, un⸗ 
geachtet er in Krieg mit ſeinen Bruͤdern verwickelt war, 
an Stiftung eines Kloſters, und ſo erhielt das Kloſter 
Neuberg an der Murzach in Steiermark ſeine Entſtehung. 
Auf den erſten Sohn folgte im naͤchſten Jahre (1328) 


) Außer den Urkunden, welche Schöttgen (Inventarium Dipl. 
Hist. Sax. Super.) und Schultes (Directorium Diplom.) verzeich⸗ 
nen, iſt Hauptquelle das Chronicon Montis Sereni bei Mencke 
Scriptt., Helmold. ap. Leibnitz.; dann die bofauer und pegauer 
Jahrbuͤcher bei Eccardus, Corp. Hist. Med. Ae v., das luͤnebur⸗ 
ger Zeitbuch bei demſelben, die Zufäge zu Lambert. Hersfeld. 
ap. Pistorium Scriptt. 2c. Vergl. F. Wachter, Geſch. Sach⸗ 
ſens. 2. Bd. S. 159, 169, 174, 185, 187, 204 — 208 und dazu 
die Quellen-Angaben im 3. Bd. S. 367, 379, 380, 381, 388. 

1) Als ſein Vater ſtarb, war er der fuͤnfte, da der aͤlteſte Ru⸗ 
dolf vor dem Vater verſchieden war. Sſterreichiſche Chron. bei 
Petæ., Scriptt. Austr. T. I. p. 1129, 1130. 
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auch ein zweiter, Leopold. Koͤnig Friedrich erkannte in 
dieſem Jahre (1328), wie gefaͤhrlich die Zwiſte fuͤr das 
Land waren, und dachte darauf, mit ſeinem Bruder Otto 
und dem Koͤnige Johann von Boͤhmen Eintracht zu ſchlie— 
ßen. Bei der erſten Zuſammenkunft ward nichts verhan— 
delt, da Koͤnig Johann, der auf hoͤhern Rang Anſpruch 
machte, ſich von Friedrich, der nur langfam den Hut em— 
porgehoben, verachtet glaubte. Bei der zweiten Zuſam— 
menkunft trat Herzog Otto kraͤftig gegen den Koͤnig von 
Boͤhmen auf, da dieſer ſein dreimaliges Verſprechen nicht 
erfüllen und das Eroberte nicht herausgeben wollte. End— 
lich ward als Sold eine große Summe dem Koͤnige Jo— 
hann beſtimmt. Er gab nun das Meiſte, das er erobert 
und in Haͤnden hatte, heraus, und ſo ward Freundſchaft 
zwiſchen ihm und Friedrich geſchloſſen. Otto, der nun 
wieder mit ſeinen Bruͤdern in Eintracht lebte, begab ſich 
im J. 1329 zu den Orten des Oberrheins. Die Ritter 
und Buͤrger des Landes verlangten, ſeit Leopold ihnen 
entzogen war, Einen, der ihnen vorſtaͤnde, ihre Angelegen— 
heiten ordnete und ihre Streitigkeiten ſchlichtete. Er ward 
in dieſem Jahre durch den Tod ſeiner Gemahlin Eliſa— 
beth betruͤbt. Um den Frieden zwiſchen Boͤhmen und 
Sfterreich zu befeſtigen, ward ein Heirathsvertrag zwiſchen 
Otto'n und Anna'n, der Tochter des Koͤnigs Johann von 
Boͤhmen, geſchloſſen, die Ehe jedoch, da Anna noch zu 
jung war, erſt ſpaͤter vollzogen. Zugleich ward dabei 
ein Buͤndniß zwiſchen dem Koͤnige Johann von Boͤhmen 
und Polen, und den Herzogen Albrecht und Otto zu 
Oſterreich und zu Steier in Landow im J. 1330 gefchlof 
ſen. Waͤhrend Herzog Otto in Elſaß und Schwaben 
war, ward im J. 1330 von der Stadt Colmar der Edle 
von Alſtat (fo nach den Ann. Leob., nach Thomas 
Erendorf von Haſelach, Hadſtat) ſchwer heimgeſucht. Ihm 
zu Gunſten belagerte Herzog Otto die Stadt mit großer 
Heeresmacht, und trieb ſie ſo in die Enge, daß ſie den 
Koͤnig Ludwig den Baier um Hilfe anflehte. Er zog zu 
ihrem Beiſtande herbei, und lagerte ſich dem Herzog Otto 
gegenuͤber, fuͤhlte ſich aber zu ſchwach, eine Schlacht zu 
ſchlagen. Es kam daher zu Unterhandlungen, und Koͤnig 
Johann ſtiftete Frieden. Durch den Vertrag zu Hage— 
nau den 6 Aug. 1330 erhielten die Herzoge Albrecht und 
Otto alle Fuͤrſtenthuͤmer und Herrſchaften vom Kaiſer be— 
ftätigt. Dagegen ſollten fie alle Reichsguͤter und Leute 
wieder herausgeben, die ſie vom verſtorbenen Koͤnige Frie— 
drich erhalten hatten, und nicht Lehen oder Pfandſchaft 
waren. Was aber ſonſt zwiſchen dem Kaiſer und ihrem 
Bruder Friedrich jemals verabredet und geſchloſſen worden 
ſein moͤchte, ſo einem oder dem andern Theile ſchaden 
koͤnnte, ſollte gaͤnzlich ab- und unkraͤftig ſein. Hierdurch 
ward Alles aufgehoben, was durch die trausnitzer, muͤnch— 
ner und ulmer Vertraͤge jemals verabredet und geſchloſſen 
worden war. Zu einiger Schadloshaltung fuͤr die von 
Otto aufgewandten Kriegskoſten uͤberließ der Kaiſer ihm 
die bisherigen Reichsſtaͤdte Breiſach, Schafhauſen, Rhein— 
felden und Neuburg am Rheine. Zuͤrich auch ward dem 
Herzog Otto zu Pfande vom Kaiſer gegeben; aber die 
Zuͤricher widerſetzten ſich und Otto drohte, ihre Weinberge 
zu vernichten und die Stadt zu belagern. Da ward 
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Otto'n vom Kaiſer Breiſach ſtatt Zuͤrich verpfaͤndet. Otto 
kehrte aus den Rheingegenden nach Sſterreich zuruͤck, er— 
hielt zu Augsburg vom Kaiſer die Lehen ſeiner Laͤnder 
mit 80 Fahnen, und ſchloſſen beide ein Schutz- und 
Trutzbuͤndniß wider ihre Gegner. Otto beſah auf dieſer 
Reiſe auch ſein neues Kloſter Neuberg in Steiermark, 
und beweinte am Grabe ſeiner Gemahlin Eliſabeth ihren 
fruͤhzeitigen Tod. Hierauf kehrte er nach Wien zuruͤck. 
Der Kaiſer beſtaͤtigte Otto's Belehnung durch den zu 
Muͤnchen im J. 1331 ausgeſtellten Lehenbrief, beſtaͤtigte 
auch zu Muͤnchen 1331 Otto'n und ſeinem Bruder Al— 
brecht alle Rechte uͤber die Juden, die hinter ihnen ge— 
ſeſſen waren, ernannte im J. 1331 Otto'n zum Vicar 
des heiligen roͤmiſchen Reichs. Otto feierte im J. 1332 
ſeine Hochzeit mit Anna von Boͤhmen, ſoll aber die Ehe 
eine Zeit lang noch nicht vollzogen haben, entweder weil 
Anna noch zu zart war, oder bis ſich die Verhaͤltniſſe 
mit Boͤhmen ſicherer geſtalteten. Herzog Heinrich von 
Kaͤrnthen ſtarb den 5. April 1335 ohne männliche Erben. 
Auf die Erbſchaft machten die Herzoge von Oſterreich, 
Albrecht und Otto, Anſpruͤche. Im Betreffe Kaͤrnthens 
bezogen ſie ſich auf einige Erbvertraͤge, die bei der erſten 
Belehnung des Grafen Meinhard von Tyrol, des Vaters 
des verſtorbenen Heinrich, ausgehalten worden ſein ſoll— 
ten, als ihr Großvater, Kaiſer Rudolf, ſich dieſes Her— 
zogthum zuerſt von ſeinen Soͤhnen haͤtte aufgeben laſſen. 
Wegen Tyrols aber wollten ſie ein vorzuͤgliches Erbrecht 
von ihrer Mutter Eliſabeth her, behaupten, da ſie eine 
Schweſter des letzten Beſitzers geweſen war. Sie gruͤn— 
deten ſich alſo bei beiden Ländern auf einen Rüdfall, 
Übrigens konnte ihnen der Kaiſer das, was ihnen noch 
am Recht abgehen konnte, durch kaiſerliche Machtvoll— 
kommenheit erſetzen. Sie riefen den Kaiſer nach Linz, 
und dieſer willigte leicht ein, da er ſich die maͤchtigen 
Herzoge verbinden wollte. Die Bruͤder wurden von dem 
Kaiſer beides mit Kaͤrnthen und mit Tyrol in Linz be— 


lehnt, der Kaiſer wollte von Tyrol, wenn er es erlangen 


koͤnnte, das Innthal fuͤr ſein Haus erwerben. Die Her⸗ 
zoge eilten zuerſt Kaͤrnthen in Beſitz zu nehmen. Sie 
hatten ſogleich den Edeln von Pfannberg und Ulrichen 
von Walſen, den Hauptmann von Steiermark, geſendet, 
Kaͤrnthen mit Waffengewalt zu nehmen. Krain ergab ſich 
ſogleich den Herzogen von Sſterreich. Die Kaͤrnthner ver 
langten Waffenſtillſtand, und wollten ſich dann, wenn 
unterdeſſen Niemand kaͤme, der ſie erloͤſete, an die 
Herzoge von Sſterreich ſchließen. Der König von 
Boͤhmen zoͤgerte. Die Tyroler wußten nicht, was in 
Kaͤrnthen vorging, empfahlen ihren Muͤndel dem Schutze 
der Herzoge von Sſterreich, und erhielten ihn verſprochen. 
Der Koͤnig von Boͤhmen verlangte von den Herzogen 
Kaͤrnthen zuruͤck, und ſie antworteten, daß ſie es durch⸗ 
aus nicht zuruͤckgeben wollten. Waͤhrend des Stillſtandes 
kam Niemand den Kaͤrnthnern zu Hilfe. Herzog Otto er— 
ſchien und empfing die Huldigungseide der Edeln und 
Buͤrgerlichen, denn der Kaiſer hatte ihnen geſchrieben, das 
Land ſei an das Reich gefallen, und er habe es ſeinen 
Oheimen verliehen. Als Otto nach Kaͤrnthen kam, ent⸗ 
ſetzte er ſogleich den maͤchtigen Konrad 5 5 Auffenſtein, 
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der Hauptmannsſtelle, und feste an deſſen Statt den Gra⸗ 
fen Ulrich von Pfannberg, den Marſchall von Sſterreich. 
Otto war nach Kaͤrnthen gekommen, um die Schwan⸗ 
kungen der Kaͤrnthner zu beſeitigen. Sie ſagten naͤmlich, 
kein Landesfuͤrſt koͤnne recht Lehen ertheilen und Gerichte 
halten, wenn nicht die alte Verfaſſung beobachtet und der 
Fuͤrſt feierlich auf den Sitz geſetzt wuͤrde. Otto ließ ſich 
daher in der ſolienſer Kirche vom Biſchofe Laurentius von 
Goͤrz zum Fuͤrſten von Kaͤrnthen weihen. Auch ging er 
nach Krain und beſtaͤtigte dort den vom Herzoge zum 
Landeshauptmanne geſetzten Friedrich. Als er zu ſeinem 
Bruder Albrecht nach Eſterreich zuruͤckgekehrt war, er: 
ſchienen die Geſandten des Königs Johann von Böhmen, 
ud foderten das von den Herzogen von Sſterreich Hinz 
weggenommene zuruͤck, ſonſt muͤſſe das Schwert entſchei⸗ 
den. Johann ſprach die Koͤnige von Ungern und Krakau 
an, rief die Meißner und Sachſen herbei, und drang mit 
gewaltiger Heeresmacht in Sſterreich ein. Die Herzoge 
riefen den Kaiſer Ludwig nach Wien. Er verſprach Hilfe 
und kehrte nach Baiern zuruͤck. Waͤhrend deſſen richteten 
die Böhmen furchtbare Verheerungen in Sſterreich an. 
Die Herzoge ſammelten ein Heer Sſterreicher, Steirer, 
Kaͤrnthner und Krainer. Mit dieſen Scharen lagerte ſich 
Herzog Otto wider den Koͤnig von Boͤhmen und wartete 
auf Ludwig's Beiſtand. Unterdeſſen ward Johann's 
Kriegsmacht durch die Ankunft der Ungern verſtaͤrkt. 
Dem Herzog Otto ward hinterbracht, es ſcheine, als 
wenn man keine Feldſchlacht ſchlagen, ſondern Otto'n 
meuchleriſch aus dem Wege raͤumen wolle. Er beſchloß 
alſo ſich dieſer Gefahr zu entziehen. Er eilte daher nach 
Wien zuruͤck, und das ganze Heer ihm nach. Harte 
Vorwuͤrfe erhielt er hier von ſeinem Bruder. Sie ent⸗ 
ließen das Heer, und der Koͤnig von Boͤhmen erhob ſein 
Haupt mehr als je. Die Herzoge erhielten im J. 1336 
eine Botſchaft des Kaiſers Ludwig, daß er ihnen bald 
zum Beiſtande kommen werde. Sie ſammelten freudig 
ein Heer, um den Koͤnig von Boͤhmen zu verjagen. Her⸗ 
zog Otto zog aus, aber diesmal ſein Bruder Albrecht 
mit ihm, damit die Heerfahrt nicht wieder vereitelt werde. 
Der Kaiſer vereinigte ſich mit ihnen bei Landau. Der 
Koͤnig von Boͤhmen und mit ihm ſein Schwiegerſohn, 


Herzog Heinrich von Baiern, waren an Truppen ihnen 


nicht gewachſen, verſchanzten ſich durch Graͤben und 
Suͤmpfe. Die Schanzen waren unzugaͤnglich; doch 
griffen die Herzoge an, richteten aber nichts aus. Bei 
dem Kaiſer war der Graf Ulrich von Wuͤrtemberg und 
des Kaiſers Schwager, Graf Wilhelm von Juͤlich. Ihn 
erhob er zum Markgrafen. Otto machte mit ihm Kame⸗ 
radſchaft, und gab ihm ſeine Helmzier, ſie in Schlachten 
und auf Turnieren zu tragen. Schrecklich ward das Land 
des Schwiegerſohnes des Koͤnigs von Boͤhmen, des Her⸗ 
zogs Heinrich von Baiern, vom Kaiſer verwuͤſtet. Der 
Kaiſer, der nicht Zeit hatte, laͤnger gegen den Koͤnig von 
Boͤhmen zu Felde zu liegen, verlangte von den Herzogen 
von Oſterreich als Entſchaͤdigung für den ihnen geleiſteten 
Beiſtand einige Feſtungen im Ensthale und an der Do⸗ 
nau. Sie verweigerten fie ihm. Er kehrte nach Ober: 
baiern zuruͤck. Auch der Markgraf von Juͤlich und der 
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Graf von Würtemberg zogen hinweg. Otto hatte bereits 
viele Orte, welche die böhmifche Beſatzung nachlaͤſſig bes 
wahrte, wieder erobert. Der König von Böhmen wuͤnſchte 
Frieden mit den Herzogen von Öfterreich, kam nach Linz, 
und dann nach Freiſtadt. Von beiden Seiten wurden 
große Schwierigkeiten gemacht. Aber die Herzogin Johan⸗ 
na, Albrecht's Gemahlin, wandte ſich ſchmeichelnd bald an 
den Koͤnig, bald an den Herzog, und ſo kam der Friede 
unter der Bedingung zu Stande, daß die Herzoge dem 
Koͤnige die Kriegskoſten zahlten, und der Koͤnig auf Kaͤrn⸗ 
then verzichtete. Seine Tochter, Anna, die Gemahlin 
des Herzogs Otto, zu beſuchen, und die Freundſchaft mit 
den Herzogen zu befeſtigen, kam Koͤnig Johann im J. 
1336 nach Wien. Anna ſtarb im J. 1338 kinderlos. 
Otto ſelbſt erkrankte im J. 1339 zu Graͤtz in Steiermark, 
ließ ſich nach Oſterreich tragen, wodurch das Übel durch 
die Winterkaͤlte vermehrt ward, ſtarb den 26. Febr., und 
ward im Auguſtinerkloſter zu Wien begraben; er hinterließ 
Friedrich und Leopold ). (Ferdinand Weachter.) 


I) Von der Pfalz. 


Otto Heinrich, Kurfuͤrſt von der Pfalz, Sohn Ru⸗ 
precht's und Eliſabeth's, der Tochter des Herzogs Georg 
von Baiern, ward geboren den 16. April 1502, verlor 
ſeinen Vater ſchon den 20. Aug. 1503. Sein juͤngerer 
Bruder war Philipp). Ihr Vormund war ihr Vater: 
bruder, Pfalzgraf Philipp. Damals wuͤthete der bairiſche 
Krieg und ein Waffenſtillſtand war endlich geſchloſſen. 
Durch den kaiſerlichen Machtſpruch zu Coͤln den 30. Jul. 
1505 erhielten von den Laͤndern, welche ihr muͤtterlicher 
Großvater hinterlaffen hatte, Otto Heinrich und Philipp 
das diesſeit der Donau gelegene Land von Oberbaiern, 
die Stadt Ingolſtadt ausgenommen, angewieſen und zwar 
bis auf 20,000 Gulden jaͤhrlicher Einkünfte davon, oder 
im Fall ſolches nicht ſoviel eintruͤge, ſo ſollte ihnen der 
Abgang von Niederbaiern und andern Laͤndern, die Her⸗ 
zog Albrecht und Herzog Wolfgang am Nordgau und 
vor dem (boͤhmer) Wald haͤtten, erſetzt werden, oder wo 
auch dieſes nicht zureichte, dem roͤmiſchen Koͤnige frei ſte⸗ 
hen, den Abgang von andern Stuͤcken jenſeit der Donau 


2) Urkunden im Diplomatarium Ludovici Bavari Imperato- 
ris ap. Oefele, Scriptt. Rer. Boic. T. I. p. 758761; bei Stæye- 
rer, Additt. ad Commentar. pro Hist. Alberti II. p. 81 sq.; bei 
Olenſchlager, Erlaͤuterte Staatsgeſchichte, Urkundenbuch N. 
LXI. S. 178 - 180. Anonymi Leobensis Chron. Lib. V. et 
VII. ap. Petz. T. I. p. 927 —956., welches die ausfuͤhrlichſte 
Quelle iſt. Zhomas. Erendor f. de Haselach., Chron. Austr. p. 
790. Chronicon Claustro-Neoburgense. p. 485 488. Chroni- 
con Zwetlense Recentius. p. 537. Hainrici Rebdor f. Annal. 
ap. Freher. Scriptt. T. I. p. 425. Jo. Vitoduranus, Chron. 
im Thesaur. Histor. Helvet. p. 29. Chron. Aul. Reg. ad an. 
1327. Gerhard de Roo, Annal. rer. Austr. Lib. II. p. 83, 86, 
98, 100, 101. Fugger, Ehrenſpiegel. S. 305 fg. Guillimann, 
Histor. Aust. ap. Gebauer. p. 261. Albertus Argent. de Ber- 
tholdi a Buchecke, Ep. Argentin. Reb. Gest. Comment. ap. Ur- 
stisium Scriptt. T. II. p. 170, 171. 

1) Joannis Staidalii Chron. ap. Oefele, Scriptt. Rer. Boie. 
T. I. p. 542, 543. Andreas Zayner's Denkbuch vom bairi⸗ 
ſchen Kriege bei dem ſ. 2. Th. S. 848. Frätris Angeli Abbatis Form- 
bacensis Calamitatum Bavariae Lib. IV. ap. eund. T. I. p. 122. 
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a iszuzeichnen. Außer dieſem jaͤhrlich 20,000 Gulden eins 
tragenden Lande ſollten Otto Heinrich und Philipp an 
Staͤdten, Schloͤſſern Land und Leuten, noch ſoviel be— 
kommen, daß davon jaͤhrlich 4000 Gulden Einkuͤnfte fie: 
len. Alles uͤbrige von dem von Georg hinterlaſſenen Lande 
ward den Gebruͤdern und Herzogen von Baiern, Albrecht 
und Wolfgang, zugeſprochen. Herzogs Georg in den 
Schloͤſſern zu Landshut und Burghauſen noch uͤbrigen 
Schatz, Kleinodien und fahrende Habe, der Kirchen Zier— 
rath und etwas gemeinen Hausrath in dieſen Schloͤſſern 
ausgenommen, erhielten Otto Heinrich und Philipp zuer— 
kannt. Die fahrende Habe in andern Staͤdten, Schloͤſ— 
ſern und Flecken ſollte an jedem Orte verbleiben. Die 
nach Georg's Tode gemachten Schulden ſollten von jedem 
Theile berichtigt werden. Die ausſtehenden activen und 
paſſiven Briefſchulden Georg's erhielten Otto Heinrich 
und Philipp, die paſſiven Pfandſchulden auf Schlöffer, 
Staͤdte, Amter die Herzoge Albrecht und Wolfgang an⸗ 
gewieſen. Jeder Theil ſollte dem andern die Urkunden 
und Briefſchaften, die zu den ihnen zugewieſenen Guͤtern 
gehoͤrten, aushaͤndigen. Pfalzgraf Friedrich ſollte als Vor⸗ 
mund ſeiner Neffen Otto Heinrich und Philipp uͤber das 
ihnen angewieſene Land vom roͤmiſchen Koͤnige die Lehen 
empfangen mit Ausnahme deſſen, was von andern Her— 
ren zu Lehen ging. Zwiſchen hier und dem naͤchſten Mi⸗ 
chaelistage ſollten dem Vormunde von den von Georg 
hinterlaſſenen Laͤndern Neuburg, Reichertshofen, Lauingen, 
Hoͤchſtedt, Gundelfingen, Haydeck, Sulzbach, Lengfeld, 
Velldorf, Hemmau, Kalmuͤnz und Weyden uͤberliefert wer⸗ 
den, den Herzogen Albrecht und Wolfgang aber das Übrige. 
Die Schaͤtzung der Otto Heinrichen und ſeinem Bruder 
Philipp angewieſenen Einkuͤnfte ſollte nach gewoͤhnlichem An⸗ 
ſchlage?) ſogleich vorgenommen, und unterdeſſen bis Pfalz⸗ 
graf Philipp wegen der feinen Muͤndeln angewieſenen jaͤhr⸗ 
lichen Nutzung von 24,000 G. an Land und Leuten gaͤnz⸗ 
lich vergnuͤgt waͤre, ſollte er die Schloͤſſer Waſſerburg und 
Traunſtein, die Schloͤſſer Wald, mit dem oͤttinger Forſte, 
Dorſperg, Mermos, Marquartſtein und Kling unterpfaͤnd⸗ 
lich behalten koͤnnen. Der Kaiſer hob die Acht und Aber— 
acht in Betreff aller der Hauptleute auf, die dem Pfalz— 
grafen Ruprecht und ſeiner Gemahlin angehangen. So 
ward die junge Pfalz geſchaffen, die nachmals das Her: 
zogthum Neuburg hieß und ſich in die Fuͤrſtenthuͤmer Neu⸗ 
burg und Sulzbach trennte. Die Übergabe erfolgte jedoch 
erſt am 6. bis 25. Maͤrz 1506, da Friedrich bald ver⸗ 
langte, daß Albrecht die Übergabe einſeitig beginne, bald 
hatte er gegen einzelne zugetheilte Orte Einwendungen zu 
machen. Aber mit der gegenſeitigen Übergabe hatte der 
Streit ſeine Endſchaft noch immer nicht erreicht, da Her⸗ 
zog Albrecht die Einkuͤnfte in den abgetretenen Laͤndern 
ſo hoch als moͤglich anſchlug und zeigen wollte, daß ihr 
Ertrag nicht blos zu den zugeſagten 24,000, ſondern wol 
zu 27,000 Gulden hinreiche. Otto Heinrich's Vormund 
wollte nur die fuͤr immer beſtehenden Gefaͤlle, nicht die 
zufaͤlligen, die Laudemien, den Ertrag der Forſte, Schar— 


2) Dieſer ſchwankende Ausdruck gab zu dauernden Streitig⸗ 
keiten Anlaß. 
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werk, Strafgelder ꝛc. und die Getreidepreiſe nicht nach 
dem laufenden Werthe, ſondern nach dem niedrigen, wie 
fie dem Bauer der Gutsherr anrechnet, in Rechnung ſtel⸗ 
len. Der ſchwaͤbiſche Bund ſuchte die Abſchaͤtzung durch 
Abgeordnete zu befoͤrdern, doch vergebens! Der Kurfürft 
von Sachſen, der endlich die Obmanns-Rolle uͤbernommen 
hatte, trat auch zuruͤck, da der abweichende Grundſatz jede 
Schaͤtzung unmoͤglich machte. Otto Heinrich's Vormund 
gab die Pfandſchaft Waſſerburg ꝛc. nicht heraus. Da 
wollten Herzog Albrecht und der ſchwaͤbiſche Bund zur 
Entſcheidung durch Waffengewalt ſchreiten. Aber der Kai— 
ſer ließ ein ſtrenges Verbot an den Herzog Albrecht und 
den ſchwaͤbiſchen Bund ergehen. Doch mußten auf des 
Kaiſers Befehl die pfaͤlzer Fuͤrſten Waſſerburg den 10. 
Aug. 1507 ausliefern, erhielten aber, da die Anweiſung 
der 24,000 Gulden und vorzuͤglich der 4000 Gulden noch 
nicht berichtigt war, eine neue Pfandſchaft auf den Nord: 
gau, angrenzend an Cham, die Gerichte Bernſtein ꝛc. im 
aͤlteren Gebiete des Herzogs Albrecht. So ſchwebte der 
Streit ohne Entſcheidung. Albrecht foderte fein Unter: 
pfand zuruͤck. Otto Heinrich's Vormund behielt es als 
zur Ausgleichung unentbehrlich. Albrecht ſtarb daruͤber. 
Ludwig, Kurfuͤrſt von der Pfalz, that endlich den 13. Aug. 
1509 zu Ingolſtadt den gütlichen Ausſpruch, den beide 
Theile annahmen. Ihm zufolge erhielt die oͤttinger Kirche 
fuͤr ihre zu Burghauſen aufbewahrten 70,000 Gulden eine 
hinlaͤngliche Anzahl Kleinodien zur Entſchaͤdigung; Baiern 
erhielt ſeine Pfandſchaft Bernſtein ꝛc. zuruͤck, gab aber da⸗ 
fuͤr 4250 Gulden Einkuͤnfte, welche abloͤsbar durch die 
Capitalſumme von 85,000 Gulden, und zur Ergaͤnzung 
der 24,000 Gulden Einkuͤnfte mußten noch andere 5000 
Gulden ablösbar mit 100,000 Gulden Capital gegeben 
werden. So beſorgte Friedrich, Kurfuͤrſt Philipp's vier⸗ 
ter Sohn, den Vortheil ſeiner Neffen Otto Heinrich und 
Philipp mit anhaltendem Eifer. Aber freilich war ihr 
Land ſehr zerſtuͤckt). Ungeachtet der Kleinheit feines 
Landes ſuchte Otto Heinrich doch maͤchtig zu wirken. Er 
ward der Kirchenverbeſſerung bald geneigt. Er ſuchte auf 
der Verſammlung zu Worms im Juni, ſowie auch nach— 
her durch feine Geſandten bei dem Landgrafen von Heſ— 
ſen an, daß er in den ſchmalkaldiſchen Bund aufgenom— 
men wuͤrde. Allein der Kurfuͤrſt von Sachſen hegte ei— 
niges Mistrauen gegen ihn, und der Landgraf ertheilte 
ihm den Rath, daß er die evangeliſche Lehre in ſeinen 
Landen erſt oͤffentlich einfuͤhren ſollte; dann wollte man 
ſeinem Geſuche ſogleich willfahren. In der Hoffnung der 
verſprochenen baldigen allgemeinen Reformation zoͤgerte 
der Pfalzgraf von Neuburg, ſich öffentlich zur evangelis 


3) „Herzog Ott Heinrichen und Herzog Philippſen aus Her⸗ 
zog Jorgen Land“ in den Ephemerides Belli Palatino-Boici ap. 
Oefele, Seriptt. Rer. Boic. T. II. p. 489. Urk. bei Goldaſt, 
Reichs⸗Handl. S. 45. Die Verhandlungen wegen der Abſchaͤtzung 
ſ. Fr. v. Krenner, Landt.⸗Handl. 1. B. 16. S. 55 fg. B. 17. 
S. 236 fg., 314. Pareus, Histor. Palat. Lib. II. Sect. 6. p. 
95. Lib. VI. Sect. 1. p. 203. Aldzreiter., Ann. Boic. Lib. IX. 
n. 79. Häberlin, Allgem. Welthiſt. Neue Hiſt. 9. Bd. S. 310 
312. 12. Bd. S. 513. Mannert, Die Geſch. Baierns. 1. 
Th. S. 551—554. 2 Th. S. 403, 404. 
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ſchen Lehre zu bekennen. Da fie aber unterblieb, ließ er 
den 22. Jun. 1542 ein Edict an alle ſeine Unterthanen, 
hauptſaͤchlich an die Praͤlaten und Pfarrer im Drucke aus⸗ 
gehen, und gebot ihnen, von aller Lehre, die nicht in Got⸗ 
tes Wort Grund habe, abzuſtehen, und den Gemeinden 
das vorzutragen, was Chriſtus und die Apoſtel gelehrt 
haͤtten; auch ſollten ſie mit einem muſterhaften Wandel 
vorleuchten. Darauf ſchritt er zur Durchführung der Glau⸗ 
bensverbeſſerung durch ſeinen Hofprediger Michael Diller 
und Andreas Oſiander von Nuͤrnberg. Dann im J. 1543 


publicirte er eine Kirchenordnung für feine Lande und fuhr. 


eifrig in der Kirchenverbeſſerung fort. Großes Misfallen 
hatten hieran die Herzoge von Baiern. Aber der Kurs 
fuͤrſt von Sachſen wuͤnſchte ihm zu der anerkannten Wahr: 
heit Gluͤck, ſtaͤrkte ihn wider die Hinderniſſe und Wider: 
waͤrtigkeiten und verſicherte, daß nun ſein Verlangen er— 
fuͤllt, und er in den ſchmalkaldiſchen Bund aufgenommen 
werden ſollte. Auch ward er im J. 1544 ein Mitglied 
dieſes Bundes. Die Augsburger ließen im J. 1546 den 
Kurfuͤrſten Friedrich von der Pfalz und den Landgrafen 
von Heſſen von den heimlichen Kriegsruͤſtungen des Kai— 
ſers benachrichtigen. Friedrich kam den 29. Jan. 1546 
mit ſeinem Vetter und beſtimmten Nachfolger in der Kur, 
dem Pfalzgrafen Otto Heinrich, in Frankfurt an, der 
Landgraf den 30. Jan., und hatten eine Unterredung in 
Beziehung auf den ſchmalkaldiſchen Bund, in welchen Kur: 
fuͤrſt Friedrich ohne Befragung der Landſtaͤnde in der 
obern Pfalz nicht treten wollte. Schwer kam das Unge— 
witter des ſchmalkaldiſchen Krieges uͤber den Pfalzgrafen 
Otto Heinrich und ſeine Lande. Den 5. Sept. 1546 
kam das Bundesheer nach Neuburg, beſetzte es mit drei 
Faͤhnlein, und zogen von da auf Donauwoͤrth. Den 18. 
und 19. Sept. zogen die Kaiſerlichen von Ingolſtadt auf 
Neuburg zu. Der Pfalzgraf nahm an dieſer Fehde ſelbſt 
keinen Antheil. Er war ſeiner Luſt, die ihm von Jugend 
auf anhing, gefolgt und bereiſete eben England. Seine 
Staͤdte, Maͤrkte, Flecken und Landſchaft hatte er einem 
Statthalter und Landesregiment befohlen. Wegen der 
großen Schuldenlaſt des Pfalzgrafen Otto Heinrich war 
naͤmlich im Januar 1544 zu Lauingen eine Tagſatzung 
gehalten worden, und der Pfalzgraf trat, gegen Vorbehalt 
einer jaͤhrlichen Competenz, an die zu dem Ende geſetzten 
Regenten ſein Land und Habſchaft ab. Mit dieſen Re— 
genten verglich ſich die Stadt Augsburg im J. 1544 we⸗ 
gen der großen Foderungen, die ſie und ihre Buͤrger an 
den Pfalzgrafen hatten. Der mit Schulden beſchwerte 
Pfalzgraf erhielt vom Kaiſer den 5. Mai 1544 die Er⸗ 
laubniß, feine Laͤnder zu verkaufen und zu verpfaͤnden. 
Er war daher im J. 1546 nicht wohl im Stande, thaͤ— 
tigen Theil am ſchmalkaldiſchen Kriege zu nehmen. Seine 
Lande mußten jedoch, da er die Reformation in ihnen 
eingefuͤhrt hatte, und er ſelbſt, wenn auch ein unthaͤtiges 
und in England abweſendes, Glied des Bundes war, ſehr 
viel leiden. Die ſchmalkaldiſchen Bundes verwandten hat— 
ten im J. 1544 Neuburg eingenommen und beſetzt, da— 
mit die Beſatzung die Zufuhr zu ihrem Heere beſchirmen 
ſollte. Die pfalzgraͤflichen Raͤthe hatten den pfalzgraͤflichen 
Hauptmann Zimprecht Link mit einem Faͤhnlein Knechte, 
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in Beſatzung gelaſſen, daß fie die Unterthanen vor liber⸗ 
fall durch Kriegsvolk beider Parteien ſchuͤtzen moͤchte. Als 
der Kaiſer ſich mit gewaltigem Heere vor Neuburg la⸗ 
gerte, ward ihm die Stadt uͤbergeben, da er der Be— 
ſatzung freien Abzug verhieß. Aber des Kaiſers Kriegs⸗ 
volk hielt dieſes nicht und verfuhr uͤbel, ſowol mit dem 
buͤndiſchen Kriegsvolke als mit dem pfalzgraͤflichen Haupt⸗ 
manne. Furchtbar hauſete es im Luſthauſe und Schloſſe 
des Pfalzgraſen Otto Heinrich, nicht nur im Betreff ſei— 
nes Hausrathes, ſondern auch ſeiner ſchoͤnen Bibliothek. 
Namentlich war in ihr ein illuminirter Livius von Roch— 
litz, in welchem der Pfalzgraf geleſen hatte, um den Kum⸗ 
mer uͤber den Tod ſeiner Gemahlin zu zerſtreuen. Dieſen 
jedoch ließ das Kriegsvolk, als es floh, wieder fallen. Aber 
andere ſchoͤne Werke, wie ſie von einem kunſtliebenden Fuͤr⸗ 
ſten zu erwarten waren, die Beſchreibung ſeiner Reiſen zum 
heiligen Grabe, die er im J. 1521 unternommen hatte und 
zum Grabe des heil. Jakob (S. Jago) in Spanien — denn 
der reiſeluſtige Fuͤrſt hatte faſt ganz Aſien und Europa 
durchreiſt — wurden von dem Kriegsvolke zerriſſen. Hierauf 
traf die Zerſtoͤrung das Drehzeug, welches der des Muͤßig⸗ 
gangs ungewohnte Fuͤrſt koͤſtlich und ſauber geſammelt hatte, 
in einer Werkſtaͤtte ſeine Zeit zu vertreiben. Dann ging es an 
das Getaͤfelte, und in den fuͤrſtlichen Gemaͤchern konnte kein 
Nagel in der Wand bleiben. Als es im Schloſſe nichts 
mehr zu rauben gab, traf die Buͤrger Erpreſſung und um 
ſo mehr, da der fuͤrſtliche Schatz erſchoͤpft war. Ungeach⸗ 
tet die Raͤthe dem Kaiſer Alles in der jungen Pfalz oͤff— 
nen laſſen, wurden doch ihre Haͤuſer niedergeriſſen. So: 
gleich verbreitete ſich das Geruͤcht, der Kaiſer habe dem 
Herzoge von Alba die ganze Pfalz Neuburg uͤberlaſſen “). 
Der Kaiſer blieb im Beſitze der jungen Pfalz, bis Her⸗ 
zog Moritz von Sachſen im J. 1552 fie einnahm, und 
dem Pfalzgrafen Otto, der ſein Verbuͤndeter war, wieder— 
gab. Im paſſauer Vertrage vom 2. Aug. 1552 bewil⸗ 
ligte der Kaiſer auf die Fuͤrbitte des roͤmiſchen Koͤnigs 
und der Mittelsperſonen, daß der Pfalzgraf Otto Hein⸗ 
rich und feine Landſchaft bei dem ungekraͤnkten Beſitze ge⸗ 
laſſen werden ſollten. Auch beſtaͤtigte der Kaiſer den 23. 
Juli 1553 den zwiſchen dem Pfalzgrafen Otto Heinrich 
und der Abtei Kaiſerslautern wegen des Schutzes und 
anderer Irrungen getroffenen Vergleich. Bei dem Kriege, 
den der Markgraf Albrecht von Brandenburg-Culmbach 
im J. 1553 erregte, und in dem er namentlich das Ge— 
biet der Nuͤrnberger verheerte, nahm ſich der Pfalzgraf 
Otto Heinrich der Staͤdtchen Heideck und Hipoltſtein als 
ſeines Eigenthums an, indem er ſagte, daß er ſie den 
Nuͤrnbergern nicht verkauft, ſondern verpfaͤndet hätte. Der 
mit Schulden belaſtete Pfalzgraf hatte naͤmlich den Nuͤrn⸗ 
bergern die Voigteien Hipoltſtein, Heideck, Allersberg un⸗ 
ter gewiſſen Bedingungen fuͤr 156,000 Gulden verkauft. 
Da ſchon nach dem Tode des Kurfuͤrſten Ludwig von 
der Pfalz Herzog Wilhelm von Baiern auf die pfaͤlziſche 
Kur Anſpruͤche gemacht hatte, ſchloſſen im J. 1545 den 
11. Febr. Kurfuͤrſt Friedrich, ſein Bruder Pfalzgraf Wolf⸗ 


4) Schertlin's Geſch. 
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gang und ihre Neffen Otto Heinrich und Philipp und ihre 
übrigen Vettern, die Pfalzgrafen Johann II. zu Simmern, 
Wolfgang zu Zweibruͤcken und Georg Johann, Sohn des 
im J. 1544 verſtorbenen Pfalzgrafen Ruprecht zu Veldenz, 
der unter Friedrich's Vormundſchaft ſtand, die Vereinigung, 
den Kaiſer um die Beſtaͤtigung der vom K. Siegmund 
dem pfaͤlziſchen Hauſe im J. 1414 ertheilten goldenen 
Bulle zu bitten, vermoͤge deren die Kurſtimme und das 
Erztruchſeſſenamt, mit allem Zubehoͤr an Land und Leu⸗ 
ten, in Ewigkeit bei der Linie der Pfalzgrafen am Rhein 
bleiben ſollte; und wenn die Faͤlle ſich ereigneten, daß der 
Kurfuͤrſt Friedrich und die Pfalzgrafen Otto Heinrich, 
Philipp und Wolfgang ohne männliche Leibeserben ſter⸗ 
ben würden, ſollten die Pfalzgrafen Johann zu Simmern 
und Wolfgang zu Zweibruͤcken, als die naͤchſten, rechten 
und wahren Erben, kraft der natuͤrlichen Blutsſippſchaft 
und Verwandtniß zu der Erbgerechtigkeit der Kur, des 
Erztruchſeſſenamts und der Pfalzgrafſchaft am Rheine 
und zu Baiern unverſchiedenlich, dem es unter ihnen ge⸗ 
buͤhre, von maͤnniglich ungehindert treten koͤnnen. Deswe⸗ 
gen ihnen auch nachgelaſſen wurde, ſich bei den Kaiſern 
um die Eventualbelehnung zu bemuͤhen. Dieſes behielten 
ſich auch die Pfalzgrafen Heinrich Otto, Philipp und 
Wolfgang vor. — Als Kurfuͤrſt Friedrich im J. 1556 ges 
ſtorben, trat Otto Heinrich, der einzige noch uͤbrige Sproß 
der kurfuͤrſtlichen Linie, die Regierung in der geſammten 
Pfalz an. Wegen ſeiner Milde und Weisheit ſtand er 
hier in allgemeiner Verehrung. Sehr beguͤnſtigte er die 
Wiſſenſchaften und fie bluͤhten unter ihm. Die heidel⸗ 
berger Univerfität ließ er beſſer einrichten, und fie hat 
durch ſeine Fuͤrſorge den wichtigſten Zuwachs von ſeltenen 
und wichtigen Handſchriften erhalten. Aber er war zu 
prachtliebend. Daher ſingt Kurfuͤrſt Ludwig V. von der 
Pfalz von ihm: 

Freygebig milt, gar hohes bracht, 

Der Pfalz nit vil groſſ nuzes macht. 
Doch ſingt er auch von ihm: 

Vom laidigen Babſtumb ſein Lanndt 

Leidigt die Khirch refermirt zu handt. 
Er war ein eifriger Lutheraner. Von ſeiner Gemahlin 
Suſanna, Tochter des Herzogs Albrecht von Baiern, einer 
Witwe des Markgrafen Kaſimir von Brandenburg, hatte 
er keine Soͤhne. Er ließ ſich daher bei Verfuͤgung uͤber 
ſeine Lande durch ſeine Religionsneigung beſtimmen, den 
Vortheil des Staats zu vergeſſen. Friedrich von Sim— 
mern war erklaͤrter Calviniſt und deshalb von Otto Hein— 
rich nicht geliebt. Dagegen liebte er ſehr den Pfalzgra— 
fen von Zweibruͤcken, der ein eifriger Lutheraner war. 
Dieſem ſchenkte er im J. 1553, noch bevor er im J. 
1555 zum Beſitze der Kurwuͤrde gelangte, durch beſon⸗ 
dere Vertraͤge die junge Pfalz, uͤber die er, da er ſie von 
ſeinem muͤtterlichen Großvater ererbt, verfuͤgen konnte. 
So ward nach Otto Heinrich's Tode Neuburg nicht mit 
der Kurpfalz vereinigt, ſondern in der jungen Pfalz folgte 
Pfalzgraf Wolfgang zu Zweibruͤcken, und in der Kurpfalz 
Pfalzgraf Friedrich III. von Simmern, und Otto Hein⸗ 
rich hatte ſich in ihm nicht geirrt; denn Friedrich zeigte 
ſich nun aͤußerſt unduldſam gegen feine Unterthanen. — 
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Otto Heinrich ſtarb den 13. Febr. 1559 zu Heidelberg 
in feinem 57. Jahre!). (Ferdinand Weachter.) 


m) Bon Pommern. 


Otto (Herzoge von Pommern). 1) Otto I, 
Stifter der ſtettiniſchen Linie, hatte zum Vater Barnim I, 
der im J. 1278 ſtarb, und zu Bruͤdern Barnim II. und 
Bugislav III. Als Barnim II. im Jahre 1295 von Vi⸗ 
dantz Muckerwitz erſchlagen worden war, hielten es die 
Bruͤder Otto II. und Bugislav nicht mehr fuͤr rathſam, 
in ungetheilter Herrſchaft zu ſitzen, und ließen durch den 
Grafen Jatzke von Gutzkow und eilf vornehme Landraͤthe, 
ihr Land und Leute gleichmaͤßig in zwei Theile ſetzen: Bo— 
gislav erhielt das Land zu Pommern, das ſich an der 
See hin erſtreckt, und von Demmin an gerechnet in ſich 
begreift, was zwiſchen dem Fuͤrſtenthume Ruͤgen und der 
Peene gelegen, alſo Greifswald, Wolgaſt und dazu das 
Land zu Uſedom und uͤber der Swine Wollin, Stargard 
und das Land bis an den Gollenberg; Herzog Otto aber 
das Land zu Stettin, vom Hauſe Demmin an gerechnet, 
das Land zu Goßwein, Treptow, Ukermuͤnde, Stettin 
und alles das, was zwiſchen der Peene, dem friſchen Haff, 
der Oder und Ihna, und den Landestheil, der an der 
Uker⸗ und Neumark gelegen. So entſtanden zwei Her⸗ 
zogthuͤmer, das Herzogthum Pommern und Wolgaſt, und 
das Herzogthum Stettin, dieſes Herzogthums erſter Herr 
war Otto I. In ihm ward unter Zuziehung der Staͤnde 
die Erbvereinigung getroffen, daß das Land Stettin im— 
merdar ungetheilt bleiben und nicht mehr als eine Re⸗ 
gierung haben ſollte, damit man den Gegnern deſto beſſern 
Widerſtand leiſten koͤnnte. Otto I. ward von den Mark- 
grafen Otto, Johann und Waldemar bekriegt, und ſie 
nahmen ihm mehre Schloͤſſer und Flecken im J. 4302 
hinweg. Er zog aus, ſie zu treffen. Dieſes geſchah bei 
Stendal unweit Vierraden. Er gewann einen glaͤnzenden 
Sieg und bekam 200 Ritter gefangen. Daß ſie nun 
moͤchten ausgeloͤſet werden, erhielt er im Vertrage die von 
den Brandenburgern eingenommenen Flecken und Schloͤſſer 


5) Guilelmi Budaei Thanatologia. p. 233; Kurfuͤrſt Lud⸗ 
wig's V. von der Pfalz reimweiſe verfaßte Genealogie des bairi— 
ſchen und pfaͤlziſchen Hauſes bei Fecher, Novissima Scriptt. ac 
Monum. Rer. Germ. Collect. p. 96. Markward Freher's 
Blutſtamm und Sippſchaft der Herzoge von Baiern und Pfalz: 
grafen am Rhein, bei dem ſ. ©. 185. Luͤnig's Reichsarchiv, 
T. V. 1. Th. n. 253—256. S. 650 - 658. n. 259. S. 668674. 
T. XVII. S. 587591. n. 9. Scheidii Biblioth. histor. Goet- 
ting. P. I. Sect. V. n. 60. Status Caussae, nebſt Rechtl. Ausfüh: 
rung der dem Pfalzgrafen Chriſtian III. und Dero hochfuͤrſtl. 
Haufe im Herzogth. Zweibruͤcken competirenden peſſeſſoriſchen Ge— 
rechtſamen. P. I. c. 3. §. 53, 54. p. 99 — 109. Beilagen, Lit. n. 
29 —34. p. 64—81. Summar. Bericht von des Pfalzgrafen Klo: 
ſters Keißheim Subjection, Beilagen n. 63. S. 358—374. Slei- 
danus, Comment. Lib. XIV. p. 413, 763, 784. Stemius, Vita 
Mauricii ap. Freher. Scriptt. T. III. p. 456. Diplomatarium 
Bojoaricum, Verſicherung Herzog Ott Hainrichen von wegen fei- 
ner Gemahl Frawen Suſanna abgeloͤſten Widems vom J. 1533 
bei Oefele Seriptt. T. II. Zayner a. a. O. S. 348. Chronik 
des reichenbacher Kloſters (deſſen Freiheiten Otto Heinrich im J. 
1555 beſtaͤtigt) bei Oefele T. I. p, 411. Tolneri Hist. Palatina 
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Histoire universelle. Liv. XXIII. (Basel 1542.) T. II. 
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wieder uͤberlaſſen. Zwiſchen Stettin und der Stadt Damm 
ließ er den langen Damm anlegen, und zur Anrichtung 
deſſelben gab er den Stettinern fuͤr jede Klafter zwei 
Schillinge drei Jahre lang, und verlieh ihnen noch dazu 
den Zoll darauf im J. 1299. Peter'n und Johann von 
Brakeln verehrte er im J. 1205 die beiden Regelitzen, 
und als ſie 31 Jahre darauf geſtorben waren, uͤbergab 
er den Stettinern die genannten Fluͤſſe nebſt dem Lande, 
das ſie einſchließen. Als der Orden der Tempelherren 
ausgerottet ward, zog Herzog Otto I. Roͤrich, Panſin 
und mehre andere um Wildenbruch gelegene Orte ein, 
welche etliche Tempelherren zu Lehen trugen, und verlieh 
ſie den Johannitern. In dem oben erwaͤhnten Kriege 
mit Brandenburg war das Land und die Stadt Bern— 
ſtein von Pommern aufs Neue abgekommen, daher kaufte 


es Herzog Otto I. im J. 1315 dem Markgrafen Wal⸗ 


demar fuͤr 7000 Mark Silbers ab. Bei dem ſchweren 
Kriege zwiſchen dem Daͤnenkoͤnig und dem Markgrafen 
Waldemar von Brandenburg im J. 1319 ſtanden die 
Herzoge Otto und Wratislav von Pommern dem Mark⸗ 
grafen bei. Als das Haus Brandenburg mit dem Mark⸗ 
grafen Heinrich, dem letzten Sproß aus dem Hauſe An⸗ 
halt, verloſch, meinten die Herzoge von Pommern, Herzog 
Otto I. zu Stettin und fein Sohn Herzog Barnim III. 
und Herzog Weslaw IV. zu Wolgaſt, daß nun nicht al⸗ 
lein die Lehnsverbindlichkeit mit Brandenburg aufhoͤrte, als 
eine Sache, die ſich keine andere Familie, auch nicht ein⸗ 
mal eine Seitenlinie, anmaßen koͤnnte, ſondern auch, daß 
alle die Länder, welche die Markgrafen ihnen jemals abge: 
nommen, ihnen billig wieder zufallen muͤßten. Auf die 
brandenburgiſchen Lande machten Anſpruͤche die Fuͤrſten 
vom anhaltiſchen Gebluͤte und Nachkommen des Mark- 
grafen Albrecht des Baͤren in Sachſen und Anhalt, die 
Witwe des Markgrafen Waldemar, Agnes, das Erzſtift 
Magdeburg, das Stift Halberftadt, der König von Boͤh—⸗ 
men, die Fuͤrſten in Schleſien und Mecklenburg und end⸗ 
lich ſelbſt der roͤmiſche König Ludwig der Baier. Zunaͤchſt 
hatte es Otto I. mit dem Herzoge Heinrich von Mecklen⸗ 
burg zu thun. Er vermeinte Prenzlau und Paſewalk, 
alſo die Ukermark, wäre fein, weil dieſe Orte vor Zeiten 
pommeriſch geweſen und von Herzog Barnim J. als ein 
Brautſchatz der Mark hingegeben waren. Aber Herzog 
Heinrich der Löwe von Mecklenburg, der Eidam des Mark— 
grafen Waldemar, war raſcher, nahm dieſe Orte hinweg 
und wollte ſie fuͤr ſich behalten. Das wollten Herzog 


Otto I. und ſein Brudersſohn Wratislav IV. nicht dulden, 


zogen im J. 1321 mit anſehnlicher Heeresmacht gegen 
die Mecklenburger zu Felde, vertrieben ſie aus Prenzlau 
und Paſewalk und dem ganzen umliegenden Ukerlande 
und brachten dieſe Orte in ihre Gewalt. Wie ſie die 
Ukermark in ihrer Gewalt hatten, beweiſet unter andern 
die Urkunde vom J. 1322, in der ſie der Stadt Prenz⸗ 
lau die Muͤhlen in der Neuſtadt eigenthuͤmlich uͤberließen 
und dafür blos 120 Mark Silber Brandenburgiſch an- 
nahmen. Weil ein großer Krieg gegen Pommern wegen 
dieſer Eroberung zu beſorgen war, ſo erachteten die Fuͤr— 
ſten beider Regierungen in Pommern fuͤr rathſam, ſich ſo 
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eng als moͤglich aneinander anzuſchließen. Sie richteten 
eine Hofhaltung ein, um ſich auf dieſe Weiſe deſto befz 
ſer vor dem Feinde ſchuͤtzen zu koͤnnen. Auch verband 
ſich ihre Landſchaft mit ihnen, ihnen Beiſtand zu leiſten. 
Trefflich wurden die Grenzen, die ſie innerhalb ihres Lan⸗ 
des vertheidigen wollten, beſetzt, naͤmlich die Peene, die 
Swine, die Reetz, die Warte und die Oder. Herzog 
Otto wuͤrde ſich wahrſcheinlich im Beſitze der Ukermark 
erhalten haben, waͤte das Kaiſerthum laͤnger ſtreitig ge⸗ 
blieben und haͤtte Ludwig der Baier bei Muͤhldorf nicht 
geſiegt. Jetzt glaubte er ſeine Abſichten auf Brandenburg 
ausfuͤhren zu duͤrfen, und verlieh die Mark ſeinem Sohne 
Ludwig. Sobald dieſer die Mark einnahm, foderte er 
von den Herzogen von Pommern die beiden Staͤdte Prenz⸗ 
low und Paſewalk. Aber die Herzoge ſchuͤtzten ihr Recht 
vor, welches ſie als die alte rechte Landſchaft an dieſem 
Lande haͤtten. Der neue Kurfuͤrſt ließ die Sache an ſeinen 
Vater, den Kaiſer, ergehen, und bat ihn zugleich um die 
pommerſchen Lande. In dem erſten Lehnbriefe, den Mark: 
graf Ludwig im J. 1324 von ſeinem Vater erhielt, wur⸗ 
den ihm bereits die Fuͤrſtenthuͤmer Stettin und Demmin 
mit zuerkannt. Prenzlow ward auch im J. 1324 durch 
eine herrliche zu Spandow ausgeſtellte Beſtaͤtigung und 
Vermehrung ihrer Rechte gewonnen, den Herzog Otto zu 
verlaſſen; was ihm dieſer noch kurz zuvor geſchenkt hatte, 
das verſicherte ihm der Kaiſer ſelbſt in einer zu Frankfurt 
am Main ausgeſtellten Urkunde. Die zu Rom den 27. 
Januar 1327 ausgeſtellte Urkunde ſcheint ein Beſcheid, 
daß, da Stettin, Pommern, Caſſuben und Wenden im: 
mer von dem Markgrafenthum und Erzkaͤmmereramt zu 
Lehn gegangen, ſie und ihre Erben ſich auch an Mark⸗ 
grafen Ludwig wenden ſollten, dieſelben zu ſuchen, dem 
das Recht daran zuſtaͤnde. Nach den pommerſchen Schrift: 
ſtellern bat der neue Markgraf zugleich um die pommer⸗ 
ſchen Lande, da die Herzoge bis dahin verſeſſen haͤtten, ihr 
Land vom Kaiſer zu Lehn zu nehmen, und die pommer⸗ 
ſchen Herzoge hatten dieſes nicht gethan, weil ſie bei dem 
Kampfe zwiſchen Friedrich dem Schoͤnen und Ludwig dem 
Baier haͤtten erſt abwarten wollen, wer als rechter Kai⸗ 
ſer zu betrachten ſei. Aber Herzog Werzlaw war erſt 
gegen das Ende des Jahres 1326 geſtorben und jene Ur⸗ 
kunde iſt ſchon vom Januar 1327, folglich mußte Herzog 
Boguslav und ſein Bruder gewiß nichts verſaͤumt haben. 
Aber der Kaiſer wollte nur, ſie ſollten ſeinem Sohne das 
leiſten, was ſie dem vorigen Markgrafen geleiſtet hatten. Er 
erklärte fie damit der Mark Brandenburg ſelbſt lehnbar, 
ſodaß ſie einem jeden huldigen mußten, der dieſelbe im 
Beſitze haͤtte. Sie dagegen meinten, daß ihre Lehnspflicht 
nur den Perſonen und der Familie vom Hauſe Bran⸗ 
denburg gewiſſer Umſtaͤnde wegen wäre geleiſtet worden. 
Dieſes muͤſſe aber nun, da das Haus ausgeſtorben, auf⸗ 
hoͤren. Daher leiſteten ſie dem kaiſerlichen Befehle keinen 
Gehorſam; Kurfuͤrſt Ludwig fiel in die Neumark ein, die 


* 


damals den Herzogen von Ruͤgen gehoͤrte. Waͤhrend deſ— 


ſen brachen auch die Mecklenburger in das Land Tollenſee. 
Herzog Otto I. und fein Sohn Barnim II., den er im 
J. 1321 zum Mitregenten angenommen hatte, waren 
naͤmlich Vormuͤnder des von Bugislav V. und Barnim IV. 
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den Söhnen Wratislav's, der im J. 1326 geftorben. Wra⸗ 
tislav hatte von dem Daͤnenkoͤnige erlangt, daß er feinem 
Rechte auf Ruͤgen entſagte. Nach Wratislav's Tode 
ſuchten ſich der Fuͤrſt Heinrich von Mecklenburg und die 
Fuͤrſten von Werla Ruͤgens zu bemaͤchtigen, die Greifs— 
walder aber nahmen ſich ihrer minderjaͤhrigen Fuͤrſten tapfer 
an, und riefen, als die Mecklenburger in Pommern von 
Neuem eindrangen, die Herzoge Otto I. und ſeinen Sohn 
als die Vormuͤnder der minderjährigen Fuͤrſten zur Ber: 
theidigung derſelben auf. Ihnen gelang es auch nach— 
mals, den Gegnern Einhalt zu thun, und dasjenige, was 
von Rügen auf dem Feſtlande und beinahe gänzlich zer: 
ſtoͤrt war, vom Falle wieder emporzurichten. Jetzt als 
Markgraf Ludwig in die Neumark einfiel und Herzog 
Heinrich und die Herren von Werla in das Land Tollen— 
fee einfielen, machte Herzog Otto I. die größten Anſtren— 
gungen, ihnen zu begegnen. Da er ſelbſt nicht mehr jung 
war, uͤbergab er den Oberbefehl uͤber ſeine Voͤlker ſeinem 
Sohne Barnim III. oder dem Großen. Mit ihm verei⸗ 
nigten ſich Friedrich von Eickſtaͤdt, Biſchof von Camin, 
und Graf Hermann von Naugart, aus dem Hauſe Eber— 
ſtein. Sie trieben das Heer des Markgrafen Ludwig 
aus der Neumark im J. 1329. Dieſer verſuchte ſich im 
J. 1330 auf der andern Seite in der Ukermark, und ging 
mit feinem Heere, das er mit bairiſchen Voͤlkern vers 
ſtaͤrkt hatte, nach Prenzlau, das ihm ſeit 1324 ergeben 
war. Herzog Otto's Heer unter ſeinem Sohne Barnim 
begegnete ihm hier, behauptete in der Schlacht bei Prenz⸗ 
lau das Feld, und wurde wieder Meiſter der Ukermark. 
Der Krieg ward im J. 1331 fortgeſetzt, und die Herzoge 
von Pommern wurden noch mehr von dem Papſte auf: 
geregt, denn ſie hatten ihre Laͤnder von ihm zu Lehen 
empfangen. Der Kaiſer verſprach dagegen in einer Ur: 
kunde vom J. 1331, den Herzogen ihr Lehn zu beſtaͤti— 
gen; aber der Markgraf wuͤnſchte zu ſehr, die Pommern 
aus der Neumark zu vertreiben, und verſtaͤrkte ſein Heer 
mit Baiern. Otto's Heere, unter ſeinem Sohne Barnim, 
kam der Fuͤrſt Johann von Werla zu Hilfe. In der 
Schlacht am Cremmerdamme gewann Otto's Sohn gro: 
ßen Heldenruhm und den Sieg. Als aber ſich die Bran⸗ 
denburger darauf nach Cremme warfen, wurden die Pom— 
mern zuruͤckgeſchlagen, und fo die Sieger in der crem⸗ 
merdammer Schlacht zum Frieden geneigt. Dieſes be⸗ 
ſingt ein Volkslied, deſſen Anfang lautet: 

Als Barnim de faſt luetke n) Mann 

Averſt im Krige nich quade ?) 

Am langen Damme kam heran 

Ging he flictig ) tho Rade. f 
Nachdem es die Herbeifuͤhrung der Schlacht und dieſe 
ſelbſt beſungen, und wie der Angriff der Sieger auf Crem⸗ 
me abgeſchlagen worden), ſchließt es: 


1) kleine. 2) uͤbel. 3) fleißig. 4) Siehe das ganze 
Lied bei J. Fr. Sprengel, Greifswaldiſche kritiſche Nachrichten, 
21. Stuͤck, und daraus bei Buchholz 2. Th. S. 383, 384. Die 
Anfangs⸗ und Endſtrophen find eben nicht die intereſſanteſten, da⸗ 
her muͤſſen wir noch einige andere zur Probe mittheilen: 

Markgraf Ludwig de tappre Held 
Heelt up den Kremmſchen Huwen, 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VII. 
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Se treckten wedder hen thom Damm 

Un -faminlten gere Buete. 

Damit de Krig en Enne nam, 

Davoͤr uns Gott behuete. 
Durch Lucke von Maſſow ward ein Vergleich geſtiftet, 
durch welchen die Herzoge von Pommern dem Kurfürften 
von Brandenburg Paſewalk und Prenzlau wieder abtra⸗ 
ten, dagegen aber der Kurfuͤrſt fuͤr ſich und ſeine Erben, 
die nachfolgenden Kurfuͤrſten, der kaiſerlichen Begnadigung 
wegen der Lehen-Empfaͤngniß entſagte, und nur die An⸗ 
wartſchaft auf den Fall, da das fuͤrſtliche Haus Stet⸗ 
tin⸗Pommern erloͤſchen wuͤrde, haben ſollte. Nach dieſem 
getroffenen Friedensvergleiche erhielt Barnim im J. 1338 
auf dem Reichstage zu Frankfurt am Main die Lehn fuͤr 
ſich und ſeine Vettern. Sein Vater Otto hatte ſich von 
der Regierung zuruͤck und in die Ruhe eines Kloſters ge⸗ 
zogen. Doch wird ſeiner in den kaiſerlichen Briefen ge⸗ 
dacht, durch welche Ludwig V. bezeugt, daß er die Her— 
zogthuͤmer zu Stettin, Pommern, Wenden, Caſſuben und 
alle andern Herrſchaften mit ſeines Sohnes Ludwig des 
Markgrafen von Brandenburg gutem Willen und Gunſt 
von der Mark, von der ſie (wegen neulicher Begnadigung) 
zu Lehn ging, genommen und dem Reiche, zu welchem 
fie von Alters her anfänglich gehört hätten, wieder ver⸗ 
einigt und ſie von aller Pflicht der Markgrafen in Ewig⸗ 
keit losgeſprochen habe, alſo daß die Herzoge von Pom— 
mern an die Markgrafen, und die Mark von derſelben 
Lehnſchaft wegen nichts zu fodern haben, ſondern ihre 
Herzogthuͤmer und Herrſchaften forthin ewiglich zu rech⸗ 
ter Lehen unmittelbar von dem Reiche empfangen ſollen; 
daß auch, weil hierbei Kurfuͤrſt Ludwig die Lehen der 
pommerſchen Laͤnder in ſeines Vaters, des roͤmiſchen Kai⸗ 
ſers, Hand und Gewalt geſtellt, und ſich ſolcher Lehen fuͤr 
ſich und feine Nachkommen verziehen, die beiden pom— 
merſchen Herzoge Otto und Barnim dem Kurfuͤrſten Lud— 
wig, ſeinem Bruder und Erben all ihr Land, Herrſchaft, 
Leute und Gut nach ihrem Tode, wenn ſie ohne ehe— 
liche Soͤhne verfuͤhren, gemachet und verſchaffet, und ſol— 
ches mit genugſamen Briefen verſchrieben und verſiegelt 
haͤtten. Als Strafe fuͤr den, der wider dieſen Vertrag 
handeln wuͤrde, ſind in dem kaiſerlichen Briefe 1000 
Mark loͤthigen Goldes angeſetzt. Während Herzog Otto J. 
noch viele Jahre am Leben war, und ſein Alter meiften- 
theils im Kloſter Colbatz mit Singen und Beten zus 
brachte, fuͤhrte ſein Sohn Barnim III. die Verwaltung 
des Landes allein. Otto I. ſtarb im J. 1345 in einem 
Alter von 67 Jahren und ward zu Colbatz begraben. Seine 
Gemahlin war Eliſabeth von Schwerin. 


Un dachte, dat ſick da ins Feld 
De Pamern ſchoͤllen truwen. . 


Da averſt kener kam hervoͤr 

Liet he rupen ſienen Peter 

Un ſprack: Krieg dene Trumpet her, 
Ried hen, als en Trompeter. 


Der ſegge Hertog Barnim an, 
Ich hedde grot Verlangen, 

Em as den Gaſt, un ſienen Mann 
Im Felde tho empfangen. = 


— 
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2) Otto II., des vorigen Enkel, naͤmlich Sohn Swan⸗ 


tibor's II., der ein Sohn Barnim's II. war, hatte zum 


Bruder Kaſimir V, ſuchte nebſt dieſem vom Kaiſer Sie— 


gismund die Reichslehen und erhielt (im J. 1429) zu⸗ 


gleich die kaiſerliche Beſtaͤtigung, daß ihr Land vom Reiche 
zu Lehen gehen ſollte, war in ſeiner Jugend zum Coad— 
jutor im Erzſtifte zu Riga in Livland angenommen und 
beftätigt worden. Aber als fein Vater geſtorben war, 
wollte er nicht geiſtlich bleiben, uͤberließ ſein Amt einem 
andern und nahm Hedwigen, die Tochter des Herzogs Jo— 
hann von Stargard-Mecklenburg Tochter. Sein Schwie— 
gervater lag ins ſiebente Jahr zu Tangermuͤnde in der 
Mark im Gefängniß, in das er in vorigen mecklenburgiſchen 
Kriegen gerathen war. Daher bemuͤhte ſich Otto nebſt 
Herzog Albrecht von Mecklenburg und Erich von Nieder— 
ſachſen, ihn mit Gewalt aus dem Gefaͤngniſſe zu heben, 
und belagerte Strausberg, aber ohne gluͤcklichen Erfolg. 
Die Quitzowiſche Partei ſuchte gegen den Burggrafen 
Friedrich bei den Pommern Beiſtand. Dieſe eilten wie— 
der in Verbindung mit den Empoͤrern, den Krieg wider 
den Burggrafen Friedrich anzufangen, und Herzog Otto II. 
und Kaſimir thaten noch im J. 1412 einen Einfall in die 
Kurmark, wo ſie bis zum Cremmerdamme drangen. Hier 
ſtießen ſie auf des Burggrafen Heer unter Anfuͤhrung des 
Grafen Johann von Hohenlohe. Dieſes aber war zu 
ſchwach gegen das pommerſche, da zu ihm noch Dietrich 
von Quitzow und Wichard von Rochow geſtoßen waren. 
Der Graf Johann von Hohenlohe fiel in der Schlacht 
am Cremmerdamme. Herzog Otto II. gewann den Sieg, 
drang aber nicht weiter vor, entweder weil der Sieg ihm 
mehr Verluſt als dem Feinde gebracht, oder der Burg— 
graf fo gute Anſtalten traf, daß fie nicht weiter vordrin— 
gen konnten. Auch erklaͤrte der Kaiſer die beiden Bruͤder, 
Johann und Dietrich von Quitzow, öffentlich in die Reichs— 
acht, und bedrohte auch die Herzoge von Pommern da— 


mit, wenn fie ſich mit den Empoͤrern ferner im Verbin⸗ 


dung wider den Burggrafen einlaſſen wuͤrden. Dieſer 
ftürgte im J. 1414 mit vier Heeren die Macht derer von 
Quftzow völlig. Ihre Schloͤſſer wurden erobert, fie muß- 
ten entfliehen. Waͤhrend aber darauf der Burggraf nach 
Franken und nach Koſtnitz reiſete, fiel ihm Dietrich von 
Quitzow mit einer Rotte Raubgeſindel in das Land, ver— 
brannte die Stadt Nauen und andere Orte. Dietrich 
hatte dieſes von Pommern aus gethan, wo ihn die Herz 
zoge Otto II. und Kaſimir in Schutz genommen. Der 
Burggraf brachte daher bei dem Kaiſer ſeine Klage ge— 
gen die Herzoge von Pommern an und bewirkte dieſes 
Urtheil: die Herzoge und alle ihre Unterthanen uͤber 14 
Jahre alt ſind in die Reichsacht erklaͤrt, als ſolche, die 
den in die Reichsacht Erklaͤrten Schutz und Beiſtand lei⸗ 
ſteten. Sobald der Kurfuͤrſt, der er nun geworden, in 
die Mark kam, ließ er dieſes Urtheil den Pommern kund 
machen. 
und Kaſimir Dietrichen von Quitzow von ſich. Die wol⸗ 
gaſtiſchen Fuͤrſten Bogislav VIII. und Herzog Ulrich von 
Stargard⸗Mecklenburg ſchlugen ſich dazwiſchen und ſtifte⸗ 
ten dieſen Vergleich, daß der Kurfuͤrſt dem Herzoge ge⸗ 
gen Abtretung deſſen, was er in der Ukermark hatte, 3000 
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Wegen der ergangenen Acht ließen nun Otto I. 


berg gezogen ſein. 
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boͤhmiſche Schock, und fuͤr Boyzenburg und Zehdenik 2000 
Schock entrichten ſollte. So nach Mikraͤlius, der hierbei 
aus Urkunden geſchoͤpft zu haben ſcheint, aber wahrſchein⸗ 
lich das unrichtig hier anwendet, was erſt im perleberger 
Friedensvergleiche geſchah. Andere ſagen, daß die Herzoge 
von Stettin Strausberg, das ihnen Dietrich in die Haͤnde 
geſpielt, als er zu ihnen geflohen, wieder eingeräumt haͤt⸗ 
ten. Soviel iſt gewiß, daß der Kurfuͤrſt den Herzogen 
eine Summe Geldes zugeſtand und bis zur Zahlung auf 
den Rath zu Berlin anwies; denn in einer Urkunde vom 
J. 1416 auf St. Johannis des Evangeliſten Tag ſagen 
einige von Adel aus dem Barnim, Teltow und dem Ha⸗ 
velland nebſt den Staͤdten Brandenburg, Spandau, Ber⸗ 
now und Mittelwalde wegen dieſer Verſicherung auf 
1900 Schock boͤhmiſcher Groſchen und dem Herzoge Bar⸗ 
nim und Werzlaw zu Wolgaſt auf 12374 Schock gut. 
Man findet dieſes auf die Einraͤumung Strausbergs be⸗ 
zogen, doch kann es ſich auch auf die Abtretungen bezie⸗ 
hen, von denen Mikraͤlius redet, wenn er naͤmlich das 
nicht hierher verſetzt, was durch den perleberger Friedens⸗ 
vergleich geſchah. Waͤhrend Kurfuͤrſt Friedrich in ſeinem 
Burggrafenthume war, verbanden ſich die Herzoge Otto II. 
und Kaſimir VI. von Stettin-Pommern mit den Herzo⸗ 
gen von Mecklenburg und zogen vor Strausberg. Aber 
das Geſchuͤtz dieſer Feſtung richtete in ihrem Heere ſo 
großen Schaden an, daß ſie abzogen. In dem harten 
Treffen bei Koblank) ward der Herzog Johann von 
Stargard-Mecklenburg gefangen. Der Kurfuͤrſt Friedrich, 
der zu Ende des Jahres 1418 in die Mark zuruͤckkehrte, 
demuͤthigte im J. 1419 die Mecklenburger etwas. Durch 
einige Praͤlaten ließ er mit den Fuͤrſten von Stettin un⸗ 
terhandeln, um theils ſie in Guͤte zur Abtretung der Uker⸗ 
mark zu bewegen, theils und hauptſaͤchlich, um ſie dadurch 
abzuhalten, den Mecklenburgern nachdruͤcklich beizuſtehen. 
Unterdeſſen ſchloß er Buͤndniſſe mit dem Kaiſer, mit 
Sachſen, mit Meißen und den Hanſeſtaͤdten. Sein Heer 
vermehrte er auf 10,000 Mann. Mit ihm ging er auf 
die Herzoge von Stettin los und zwar zu Anfange des 
J. 1420 in die Ukermark vor Angermuͤnde. Die Stadt 
eroberte er bald, aber im Schloſſe hielt der pommerſche 
Befehlshaber, Johann von Brieſen, eine ſtarke Belagerung 
aus, bis Herzog Kaſimir von Stettin und Biſchof Magnus 
von Kamin zum Entſatz anruͤckten. Auch brachten ſie pol⸗ 
niſche Hilfsvoͤlker unter Anfuͤhrung Peter's Kerdeluky mit. 
Herzog Kaſimir warf ſich mit einem Theile ſeiner Voͤlker 
in das Schloß und ließ ſeinen Hauptmann, Detlew von 
Schwerin, auf der andern Seite vor die Stadt gehen, in 
welcher der Kurfuͤrſt ſich befand. Dieſer hatte Kaspar 
Ganſen von Putlitz mit 400 Reitern außerhalb der Stadt 
gelaſſen, um den Angriff, der vom Schloſſe oder vom 
Felde aus geſchehen moͤchte, zu beobachten. Auf dem 
Markte hatte er gegen die Pommern, wenn ſie aus dem 
Schloſſe fielen, eine Wagenburg errichten laſſen. Abge⸗ 


5) Nach Crantz und Andern war das Treffen bei Koblank 
vor der Belagerung von Strausberg. Doch findet man nicht wahr⸗ 
ſcheinlich, daß dann die Mecklenburger ſollten noch mit vor Straus⸗ 
S. Buchholz 3. Th. S. 32. 
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redeter Maßen griff Detlew von Schwerin in der Nacht an, 
und Kaſimir beſtuͤrmte die Wagenburg. Da fiel der von 
Putlitz durch ein anderes Thor dem Herzoge Kaſimir in 
die Flanken und brachte ſeine Pommern in Unordnung. 
Der Herzog mußte ſich wieder in das Schloß zuruͤckzie— 
hen; aber die Brandenburger drangen mit in das Schloß 
ein und eroberten es. Detlew von Schwerin konnte mit 
dem Sturm auf die Stadt nichts ausrichten, er und Pe— 
ter Trampen fielen, 300 Pommern wurden gefangen, drei 
ihrer Fahnen erbeutet. So ward Angermuͤnde wieder zur 
Mark gebracht, fo auch kurz darauf Boyzenburg, Greifen: 
berg und Zehdenik, Orte, die alle in der Gewalt der Herz 
zoge von Pommern geweſen waren. Selbſt auch Prenz— 
low ward (nach Gundling) erobert. Die Herrſchaft der 
Herzoge von Stettin ward in der Ukermark aufgehoben. 
Der Kaiſer, der die brandenburgiſche Hilfe wider die Huſ— 
ſiten brauchte, veranlaßte Unterhandlungen zu Perleberg. 


„Hierher kam Otto's Bruder Kaſimir, Herzog Albrecht 


gefangen gehalten ward, erzwingen wollten. 


von Mecklenburg, und Herzog Erich zu Lauenburg nebſt 
den Abgeordneten der Hanſeſtaͤdte zum Kurfuͤrſten, und 
dieſer Vergleich ward mit den Herzogen von Pommern 
geſchloſſen, daß ihnen der Kurfuͤrſt 5000 Schock böhmi: 
ſcher Groſchen wegen ihrer Foderung auszahlen und da— 
für die Ukermark behalten ſollte. Aber Herzog Otto und 
ſein Bruder fanden ſich wegen Entreißung der Ukermark 
hoͤchlich beſchwert. Kaſimir reiſete im J. 1424 nach Ofen 
zum Kaiſer Sigismund und beklagte ſich. Aber der Kai— 


ſer brauchte den Kurfuͤrſten zu nothwendig, als daß er 


ihm etwas zuwider haͤtte thun ſollen. Die pommerſchen 
und brandenburger Vaſallen hatten bereits allerlei Nede- 
reien gegen einander veruͤbt. Da brachen auch die pom— 
merſchen Fuͤrſten, Otto und Kaſimir von Stettin, und 
Boguslaw und Wentzlaw von Wolgaſt in Verbindung 
mit dem Herzoge Heinrich dem Hagern von Stargard in 
die Ukermark ein, indem ſie als Vorwand brauchten, daß 
fie die Erledigung des Herzogs Johann III,, der unbillig 
Sie zogen 
vor Prenzlow, wo die Buͤrger noch ziemlich pommeriſch 
geſinnt waren. Belagert thaten ſie nur ſchwachen Wider⸗ 
ſtand, redeten ſehr bald von Übergabe, und der Haupt: 
mann ſah ſich genoͤthigt, ſich in Sicherheit auf das Schloß 
zu begeben, die pommerſchen Herzoge hatten, wie Locce— 
lius erzaͤhlt, dur ihrer Kriegsbedienten, Klaus Koͤppen, 
als Bauer verkleidet, in die Stadt geſchickt. Dieſer machte 
erſt den Tageloͤhner, dann den Thorwaͤchter und zettelte 
unterdeſſen die Verraͤtherei mit den pommeriſch Geſinnten 
an. Er ließ die Pommern durch das ihm anvertraute 
Thor in die Stadt und die Herzoge machten ihn zum 
Befehlshaber derſelben. 


die Huldigung von ihnen anzunehmen. Als Herzog Otto 
die Menge ſah, warf er ihnen hoͤhniſch vor, warum ſie 
ſich nicht maͤnnlich gewehrt haͤtten. Die Huldigung ward 
zwar geleiſtet, aber die Gemuͤther der Buͤrger von den 
Herzogen von Pommern abgewandt. Markgraf Johann, 
des Kurfuͤrſten Sohn, ging im J. 1425 nach der Uker⸗ 
mark. Hier in Prenzlow hatte er ein Verſtaͤndniß mit 
den Buͤrgern, die mit der pommerſchen Herrſchaft misver⸗ 
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Die Herzoge beriefen die Buͤr⸗ 
gerſchaft auf den großen Platz beim Predigerkloſter, um 
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gnuͤgt waren. Bei Nacht zog er durch das ihm geoͤffnete 
Ulerthor ein. Die pommerſche Beſatzung vertheidigte ſich 
zwar, und behauptete noch einige Tage ein Thor in der 
Stadt; aber der Hunger und der Rauch, den die Buͤr— 
ger mit angezuͤndetem Stroh und gruͤnem Holze machten, 
zwang fie zu capituliren. Sie erhielt freien Abzug. Ver⸗ 
gebens eilten ihr die pommerſchen Herzoge zu Hilfe, denn 
ſie begegneten ihr unterwegs. Ungewiß iſt, ob Prenzlow 
im J. 1425 oder 1427 verloren ging. Nach Einigen er⸗ 
oberte die Stadt der Kurfuͤrſt ſelbſt. Die pommerſchen 
Herzoge erſahen, daß ſie die Ukermark nicht behaupten 
konnten, zumal da der Kurfuͤrſt wider ſie ein Buͤndniß 
mit Kurſachſen, Braunſchweig, Magdeburg und Anhalt 
ſchloß. Die Unterhandlungen wurden zu Eberswalde durch 
Geſandte im J. 1427 eroͤffnet. Bald darauf hatten da— 
ſelbſt auch Kurfuͤrſt Friedrich und die Herzoge Otto und 
Kaſimir eine Zuſammenkunft. Den Dinstag vor Vocem 
Jucunditatis ward der Friede geſchloſſen. Die Herzoge 
thaten Verzicht auf die Ukermark und beſonders auf An— 
germuͤnde, der Kurfuͤrſt auf Greifenberg. Hierauf erfolgte 
die engere Vereinigung zu Templin im J. 1427. Friedrich 
und ſein Sohn Johann, Markgrafen von Brandenburg, 
verbinden ſich darin mit Otto II. und Kaſimir V., Her⸗ 
zogen zu Stettin, in einen ewigen Vertrag auf dieſe Weiſe, 
daß fie Frieden, Einigkeit und guten Willen gegen einan— 
der pflegen, fuͤr einen Mann wider die Feinde ſtehen und 
vorfallenden Zwiſt durch ihre Raͤthe, und wenn die ſich 
nicht vereinigen koͤnnten, durch die Herzoge von Baiern, 
Braunſchweig und Luͤneburg und durch den Meiſter des 
St. Johannis⸗Ordens, in der Güte entſcheiden laſſen wol⸗ 
len, und daß in dieſe Vereinigung und Buͤndniß auch die 
uͤbrigen Herzoge von Pommern mit allen ihren Landen, 
Staͤdten und Leuten mit eingeſchloſſen ſein ſollen. Eine 
Heirath ward zwiſchen Joachim, dem Sohne des Herzogs 
Kaſimir V.“) und Eliſabeth, der Tochter des Mark: 
grafen Johann, verabredet und in der Folge vollzogen. 
Der Sorgen, welche den Reichsfuͤrſten der Huſſitenkrieg 
machte, ward Herzog Otto noch im J. 1427 uͤberhoben. 
Sein Bruder Kaſimir fuͤhrte nun die Regierung allein, 
da Otto ohne Erben ſtarb. 

3) Otto III., Bruderenkel des Vorigen, naͤmlich Sohn 
Joachim's I., des Sohnes Kaſimir's V., der ein Bruder 
Otto's II. war, und Eliſabeth's von Brandenburg, war 
noch minderjaͤhrig, als ſein Vater im J. 1451 an der 
Peſt ſtarb. Mit großem Widerwillen des naͤchſten Vetters, 
des Herzogs Wratislav von Wolgaſt, hatte Kaſimir die 
Vormundſchaft uͤber ſeinen Sohn dem Kurfuͤrſten Friedrich II. 
zu Brandenburg aufgetragen. Friedrich II. war der Bru⸗ 
der des Markgrafen Johann I. oder des Alchymiſten, und 
dieſer Vater Eliſabeth's, der Mutter Otto's III. Friedrich II. 
nahm ſeinen Vetter und Enkel zu ſich an den berliniſchen 
Hof und ließ ihn in allen fuͤrſtlichen Tugenden erziehen. 
Als er hier 19 Jahre zugebracht und zur Regierung tuͤch⸗ 
tig befunden, ward er im J. 1461 durch ſeinen Vetter, 


6) Nach Buchholz iſt Joachim ein Sohn Herzog Otto's, nach 
den pommerſchen Geſchichtſchreibern und Genealogien dagegen hat 
Otto keinen Erben und Joachim J. iſt . Sohn. 
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den Markgrafen Albrecht 1. oder Achilles, den Bruder 
des Kurfürften Friedrich II. zu Stettin, der verſammelten 
Landſchaft mit einer ſtattlichen Rede anvertraut, und nahm 
die Huldigung im Lande auf. Aber ſchon im dritten Jahre 
darauf (1464) ſtarb er an der Peſt unvermaͤhlt. Mit 
ihm erloſch die ſtettiniſche Linie. Der Buͤrgermeiſter von 
Stettin wollte Allen kund thun, daß die Herzogsfamilie 
verloſchen und warf den Schild und die Wappen mit in 
den Sarg und ſagte: Liegen hier die Wappenbilder und 
werden zum Staube mit dem letzten Herzoge der Stetti⸗ 
ner. Da ſprang vor Ritter Franz von Eickſtaͤdt, nahm 
die Wappenbilder und ſagte zu dem Adel und Volke: 
„Noch haben wir Fuͤrſten, die uͤbrig ſind, entſproſſen aus 
demſelben Stamme wie dieſer Verſtorbene. Ihnen, deren 
Redlichkeit erprobt iſt, muͤſſen wir uns und all das Un⸗ 
ſrige unterwerfen.“ Beifallsruf erſcholl und die dem Grabe 


entzogenen Wappen wurden den Herzogen Wratislav X.“ 


d Erich II. nach Wolgaſt geſandt ). 
® 5 8 ar (Ferdinand Wachter.) 


n) Von Sachſen. 


1) Otto, der Erlauchte (Illustris), Herzog von 
Sachſen, Ludolf's und Oda's jüngerer Sohn, ward nach 
ſeines Bruders Brun's Tode im J. 880 von ſeinem 
Schwager, dem Koͤnige Ludwig dem Juͤngern mit dem 
Herzogthume Sachſen beliehen ). Als ſich Mailand dem 
Koͤnig Arnulf ergab, ſandte dieſer Otto'n zur Vertheidi⸗ 
gung dahin :). Mit dem Erzbiſchofe Hatto von Mainz 
ſoll Otto die Reichsverwaltung und Vormundſchaft uͤber 
Ludwig das Kind gefuͤhrt haben?). Gegen die mit den 
Ungern verbuͤndeten Daleminzen hatte Otto lange Kaͤmpfe, 
bis er hochbetagt ſeinen nicht minder tapfern Sohn gegen 


fie fandte *). Als im Kampfe gegen die Ungern Herzog 


Burkhard von Thuͤringen im J. 909 gefallen war, ward, 
wie man vermuthet, Otto auch Herzog von Thuͤringen. 
Wenigſtens war ſein Sohn und Nachfolger Herzog von 
Sachſen und Thuͤringen ). Nach dem Tode Ludwig's des 
Kindes im J. 911 ward Otto'n die Krone angetragen, 
aber er ſchlug ſie wegen ſeines hohen Alters aus, und 
hatte den groͤßten Antheil bei Konrad's Erhebung auf 
den goldenen Koͤnigsſtuhl. Doch behielt Otto das groͤßte 


7) Joh. Bugenhagii Pomerania, (Gryphiswaldiae 1728). p. 
47, 51, 52, 55, 58, 64, 66, 69, 90, 94, 98, 99. 102, 104, 105 
und die genealogiſche Tabelle zu S. 120. Johannis Micraelii 
Antiquitates Pomeraniae. Oder ſechs Buͤcher vom alten Pom⸗ 
merlande. (Stettin 1723.) S. 184, 186, 197, 199, 218, 219 — 224 
239—241, 243, 244, 250. Derf. Erſtes Buch des alten Pom⸗ 
merlandes (und die folgenden Bücher). (Stettin 1739.) S. 241, 
289, 293, 316, 320, 323, 348, 355, 359, 362, 364. Buch⸗ 
holz, Verſ. einer Geſchichte der Mark Brandenburg. 2. Th. S. 
367, 379, 389 — 394, 573, 583, 585. 3. Th. S. 30, 32, 34, 
36, 37 und von ihm angefuͤhrten Schriftſteller S. 40. 


1) Hroswith. De constructione Gandershemensis Coenobii v. 
368, 369 ap. Leuckfeld. Ant. Gand. Wittikind. Corbeiensis 
ap. Meibom., Seriptt. T. I. p. 634. 2) Liutprand. Hist. Lib. 
I. c. VII. ap. Muratori, Scriptt. Rer. Ital. T. II. p. 430. 3) 
Aventinus, Annal. Lib. IV. p. 363. 4) Wittikind p. 634. 
5) F. Wachter, Geſch. Sachſens. 1. Bd. S. 127. 8. Bd. S. 
292, 293. 
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Anſehen im Reiche“). Er ſtarb den 30. Nov. 912). 
Otto hatte zur Gemahlin Hadwig, die Niftel der Koͤni⸗ 
ge“), und hatte von ihr drei Söhne, Thankmar und 
Ludolf, die vor dem Vater ſtarben, und Heinrich, den 
nachmaligen König’). (Ferdinand Wachter.) 

2) Otto, Herzog von Sachſen, Sohn Bernhard's II., 


ſ. Ordolf. 


3) Otto, Markgrafen von Sachſen, werden gewoͤhn⸗ 
licher Vto, Vdo genannt, fo z. B. nennt Lambert von 
Hersfeld den aͤltern und den juͤngern Vto, der Anna⸗ 
liſta Saxo) nennt den aͤltern Otto und den jüngern Vdo. 
Am paſſendſten werden daher Vdo I., II. und III. un⸗ 
ter Vdo behandelt. Otto wird hingegen einſtimmig ge⸗ 
nannt folgender: Otto, des Markgrafen Wilhelm's von 
Sachſen Sohn, aber von nicht ebenbuͤrtiger Mutter, 
von einer Slavin geboren. Von Kindheit an war er in 
Verbannung in Boͤhmen erzogen worden. Sein Vater 
Markgraf Wilhelm ſtarb im J. 1056. Ihm folgte deſ⸗ 
ſen Bruder Udo. Markgraf Udo ſtarb ſchon im J. 1057, 
und ihm folgte ſein Bruder Udo der Juͤngere oder II. 
Als Otto in Böhmen den Tod feines Halbbruders hoͤrte, 
kehrte er nach Sachſen zuruͤck, um ſich in den Beſitz der 
Erbſchaft zu ſetzen. Er war ein Mann von Thatkraft 
und kuͤhnen Geiſtes. Die Fuͤrſten Sachſens waren uͤber 
die Unbillen erbittert, die ſie vom Kaiſer Heinrich III. er⸗ 
litten, und gingen damit um, deſſen Sohn und Nachfol⸗ 
ger Heinrich IV. den Thron zu entreißen, waͤhrend er 
noch im Kindesalter ſei. Otto ward da von ihnen guͤtig 
aufgenommen, und angetrieben, ſich nicht nur der Mark 
Nordſachſen, die ihm vermoͤge Erbrechts gehoͤre, zu be— 
maͤchtigen, ſondern auch des Reichs ſich anzumaßen. Sie 
verhießen ihm Treue und Beiſtand. Der junge Koͤnig 
ſollte bei naͤchſter Gelegenheit erſchlagen werden. Der 
König ſagte eine Fuͤrſtenverſammlung zu Petri Pauli in 
Merſeburg an. Zwiſchen den Vettern des Koͤnigs, den 
Gebruͤdern Brun und Eckbert, auf der einen, und Otto'n 
auf der andern Seite herrſchte ſchon lange grimme Feind⸗ 
ſchaft, jetzt kam die oͤffentliche Sache hinzu. Als ſie bei 
Niendorf auf einander trafen, erhoben ſie Kriegsgeſchrei. 
An der Spitze der Scharen rannten Brun und Otto mit 
den Schwerten auf einander, und jeder durchbohrte den 
andern. Doch noch ruhte der Kampf nicht, bis der ob: 
gleich ſchwer verwundete Eckbert den Sohn des Grafen 
Bernhard erlegt. Zwar flohen Otto's Anhaͤnger. Durch 
Otto's Tod ward das Reich von großer Beſorgniß be⸗ 
freit, und die Sachſen unternahmen vor der Hand nichts 
mehr gegen den König ). (Ferdinand Macſiler.) 


6) Wittikind, nachdem er die Ablehnung der Krone und die 
Wahl Konrad's berichtet, faͤhrt fort: penes Ottonem tamen sum- 
mum semper et ubique vigebat imperium. 7) Continuatio 
Reginonis ap. Pertz. Monum. Germ. Hist. 614, Vita S. Idae. 
Lib. II. ap. eund: T. II. p. 576. Vita Mathildis. c. I. ap. 
Leibnitz. p. 155. Dithmar von Merſeburg. Wagnerſche 
Ausg. S. 4, 5. Die Annal. Hildish. ap. Leibnitz. ſetzen Otto's 
Tod ins Jahr 914. 8) Regum neptis, Agius, Vita Hathmu- 
dae ap. Eccardum Vet. Mon. Quat. c. I. 9) Wittikind I. c. 

1) p. 479. ap. Eccard., Corp. Hist. Med. Aevi. 2) Zam- 
bert ab Hersfeld, Annales ed. Krause p. 14, 15. Chronicon 
Corbeiense bei Wedekind, Noten zu einigen Geſchichtſchreibern 
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o) Von Trier. 

Otto von Ziegenheim, Erzbiſchof und Kurfürft 
von Trier, wurde im J. 1418 als Dompropſt zu dieſer 
Wuͤrde erhoben. Als er vom Papſte Martin V. das Pal: 
lium erhielt, wurde er zugleich ermahnt, ſich dem Reichs⸗ 
kriege gegen die Huſſiten anzuſchließen. Seine erſte Thaͤ⸗ 
tigkeit aber bewies er gegen die Juden, welche er im J. 
1419 aus der Stadt und dem Lande Trier verdraͤngen 
ließ. Er zog ihr ganzes Vermoͤgen ein, gab Jedem nur 
30 Silberlinge Reiſegeld zur Erinnerung an die Der: 
raͤtherei des Judas gegen Chriſtus. Er ſtellte alle bei 
ihnen gefundenen Fauſtpfaͤnder den chriſtlichen Schuldnern 
zuruͤck, und erhob nur die von den Juden wirklich empfan⸗ 
genen Gelder. Im J. 1420 gab er dem Kloſter des 
heiligen Matthias zu Trier eine neue Geſtaltung. Seinen 
perſoͤnlichen Zug gegen die Huſſiten in Boͤhmen mit zahl— 
reichem Kriegs volke, welches unter feiner und der Her: 
zoge von Baiern und Schwaben Anfuͤhrung eine große 
Schlacht verlor, benutzte er zur Übernahme der Reichs⸗ 
lehen vom K. Siegmund in Breslau. Im J. 1422 
ſchickte er einen zweiten nicht gluͤcklichern Zug gegen 
die Huſſiten. Nach deren Ruͤckkehr in fein Vater: 
land erhob er das Haupt des heiligen Matthias, wel— 
ches bisher im Schloß Ehrenbreitſtein verwahrt war, 
ließ es nach Trier bringen, und traf Anſtalten fuͤr taͤg— 
lichen Gottesdienſt am Altare deſſelben. Er ſuchte die 
verdorbenen Sitten der ihm untergeordneten Geiſtlichkeit 
zu verbeſſern, hielt im J. 1423 einen Kirchenrath, in 
welchem er fuͤr dieſen Zweck mehre Veraͤnderungen in der 
Kirchenzucht der Kloͤſter und untergeordneten Weltgeiſtli— 
chen ſeines Sprengels beantragte. Zwar widerſetzten ſich 
viele feiner Neuerung; doch gelang ihm, die Widerſpen⸗ 
ſtigen durch ſanfte Maßregeln zur Ordnung zu bringen. 
Im J. 1424 war Johann von Kemponich ohne maͤnn— 
liche Erben geſtorben, und ſein Schloß mit der Herrſchaft 
dem Erzbiſchof Otto heimgefallen. Da die Bruͤder von 
Schoneck daſſelbe nicht abtreten wollten, fo uͤberzog er es 
mit Kriegsvolke, und erzwang eine ſolche Übergabe, daß 
die Beſitzer ſich noch gluͤcklich ſchaͤtzten, mit demſelben wies 
der belehnt zu werden. Der gleichzeitige Ungehorſam der 
beiden Bruͤder Gymnich veranlaßte ihn mit ſtarker 
Mannſchaft gegen die Stadt Waſſerbillig am Ufer der 
Saur zu ziehen, und alles anzuwenden, bis dieſe erobert 
und zerſtoͤrt war. Einem Geluͤbde zu entſprechen, ver— 
fuͤgte ſich Otto im J. 1425 mit weniger Begleitung nach 
Jeruſalem, wo er die Kirche des heiligen Grabes und 
deren Waͤchter reichlich beſchenkte. Er kehrte mit groͤßerm 
Eifer für die Verbeſſerung feines Kirchſprengels zuruͤck 
und verſuchte die erſte Umſtaltung am Domcapitel ſelbſt. 
Da dieſes ſich den Anordnungen nicht fuͤgte, ſo bat er 
den Papſt Martin V. um Hilfe durch Befehle und Kir— 
chenſtraſen. Dieſer beorderte zwar zur Erreichung dieſes 
Zieles un J. 1426 den aus koͤniglichem Blute ſtammen— 
den paͤpſtlichen Geſandten und Cardinal Heinrich aus 
England. Allein die Domherren achteten die gedrohten 


des Mittelalters. 1. Bd. S. 396, 397. 
Sachſens. 1. Bd. S. 338, 359. 
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Strafen fo wenig, und widerſetzten fich jeder Beſchraͤn— 
kung ihrer Gewohnheiten und Misbraͤuche mit ſolcher Hart: 
naͤckigkeit, daß weder Otto noch andere anſehnliche Maͤn⸗ 
ner eine Anderung bewirken konnten. Der Verfall des 
Muͤnzweſens bewog den Erzbiſchof Otto mit den drei 
übrigen rheiniſchen Kurfuͤrſten im J. 1425 einen Muͤnz⸗ 
verein abzuſchließen. Im J. 1427 war feine angelegent⸗ 
lichſte Sorge, das Kloſter des heiligen Maximin in eine 
zweckmaͤßigere Verfaſſung zu bringen. Im J. 1428 voll⸗ 
endete er das Schloß Wittlich, welches ſein Vorgaͤnger 
Werner zu bauen begonnen hatte, und gab ihm den Na— 
men Ottenſtein. Das befeſtigte Vorwerk an der Bruͤcke 
zu Koblenz, welches durch hohes Alter in Verfall gera⸗ 
then war, ließ er wieder herſtellen. Er ſtarb den 13. 
Febr. 1430, und wurde zu Trier an dem Altare der 
Maria begraben. Die Nachwelt ruͤhmt ihn als gutmuͤ⸗ 
thig gegen Jedermann, beſonders gegen Gelehrte; als 
ſtreng gegen ſeine Feinde, als wohlthaͤtig gegen die Ar— 
men, welchen er in theuern Jahren die aus Vorſicht ge— 
fuͤllten Getreideboͤden oͤffnete und Vorrath an alle Un⸗ 
terthanen nach ihrem Beduͤrfniſſe mit Uneigennuͤtzigkeit 
vertheilte ). (Jaeck.) 
III. Biſchoͤfe. 
a) Von Augsburg. 

Otto (Truchsess von Waldburg) ), 56. Biſchof 
von Augsburg, geb. zu Scheer im J. 1514, beſuchte die 
hohen Schulen zu Tuͤbingen, Doll, Padua, Pavia und 
Bologna mit ſolchem Erfolge, daß er in öffentlichen Pruͤ—⸗ 
fungen die Doctorwuͤrde erhielt. In fruͤher Jugend zum 
geiſtlichen Stande beſtimmt, verzichtete er ſchon im J. 
1532 vor dem kaiſerlichen Landgerichte in Schwaben auf 
alle Familienguͤter zum Beſten ſeiner Bruͤder. Als 
Domdechant zu Trient und als Domherr und Cantor zu 
Speier wurde er vom Kaiſer Karl V. an deſſen Bruder, 
Koͤnig Ferdinand I., geſendet, und in Folge deſſen den 
27. Aug. 1541 zu Mailand zum kaiſerlichen Rath ernannt. 
Gegen das Jahr 1542 wurde er Domherr zu Augsburg 
und reiſte als ſolcher zur Erlernung des roͤmiſchen Ge- 
ſchaͤftsſtyhles nach Rom, wo er zum Kämmerer vom Papfte 
Paul III. ernannt, und als Geſandter an den Koͤnig 
Siegmund I. von Polen beordert wurde. Auf feiner 
Ruͤckkehr erhielt er durch einen andern Kaͤmmerer die 
Weiſung, dem vom Koͤnige Ferdinand I. im J. 1543 an⸗ 
geordneten Reichstage zu Nuͤrnberg die Anzeige zu ma— 
chen, daß ein allgemeiner Kirchenrath zu Trient ſtattfin— 
den wuͤrde. Bald nach ſeiner Ankunft zu Nuͤrnberg ver— 
nahm er den Tod des Biſchofs von Augsburg, Chriſtoph's 
von Stadion. Er bat König Ferdinand I. um Erlaub⸗ 
niß, an der Wahl eines neuen Biſchofs zu Dillingen, 
wohin das aus Augsburg vertriebene Domcapitel ſich be— 
geben hatte, Theil nehmen zu duͤrfen. Der Koͤnig ſchickte 
zwei kaiſerliche Commiſſarien an das Domcapitel, mit ei- 


*) Hontheim. Annal. Trevir. I, 31. Hist. Trevir. II, 363, 
367. Kyriandri Annal. Trevir. 168 - 170. Harzheim. conc. 
Germ. V, 222. 

1) Chronik der Truchſeſſen von Waldburg von Matth. von 
Pappenheim. 1785. I. Veith, Bibl. August. Alph. IV. 
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ner nachdruͤcklichen Empfehlung für die Wahl des Otto, 
Truchſeß von Waldburg ſelbſt, zum Biſchofe. Andere 
Empfehlungen folgten noch von den zu Nuͤrnberg ver— 
ſammelten Fuͤrſten. Obſchon der Dompropſt Marquard 
von Stein und der Domdechant Philipp von Rechberg 
hoͤchſt verdienſtvolle Maͤnner waren, ſo wurde doch den 
10. Mai 1543 Otto Truchſeß, als Liebling des paͤpſt⸗ 
lichen und kaiſerlichen Hofes, im 30. Lebensjahre einſtim⸗ 
mig zum Biſchof unter der eidlichen Bedingung gewaͤhlt, 
daß er Alles aufbieten wolle, um das Domcapitel und 
die ganze Geiſtlichkeit nach Augsburg zuruͤckzuverſetzen. Er 
wurde ſchon am 1. Jun. vom Papſte Paul III. beftätigt, 
ruͤckſichtlich des zum Biſchof erfoderlichen Alters freiges 
ſprochen, und zum fernern Genuſſe ſeiner drei Pfruͤnden 
in den Kirchſprengeln von Conſtanz, Trient und Speier 
beguͤnſtigt. Nach dem Empfange dieſer Urkunden ließ er 
ſich als Diakon ſogleich zum Prieſter und Biſchofe weihen. 
Am 1. Oct. 1543 beſchwor er die vom Domcapitel vor 
der Wahl entworfenen Capitulationspunkte. Am 5. Dec. 
hielt er eine Dioͤceſanſynode zu Dillingen und am 11. 
Dec. wohnte er dem Bundestage zu Wemding bei ?). 
Im J. 1544 beſeitigte er eine Irrung zwiſchen dem paͤpſt⸗ 
lichen und kaiſerlichen Hofe; weswegen er auf Antrag des 
Königs Ferdinand I. die Cardinalswuͤrde erhielt, deren 
Hut ihm auf dem Reichstage zu Speier geſchickt wurde. 
Im naͤmlichen Jahre erhielt er noch die Vollmacht Papſtes 
Paul III., alle dem paͤpſtlichen Hofe vorbehaltenen geiſt— 
lichen Pfruͤnden in jenen vier Kirchſprengeln zu verleihen, 
in welchen er ſelbſt ſolche beſitze. Im naͤmlichen Jahre 
wohnte er mit dem Jeſuiten Claude Jay, als ſeinem 
Theologen, der Provinzialſynode bei, welche der Erzbi⸗ 
ſchof Ernſt von Salzburg angeordnet hatte. Auf dieſer 
erklaͤrte Biſchof Otto gegen die Vorſchlaͤge der andern 
Biſchoͤfe, uͤber die auf dem naͤchſten Reichstage zu Worms, 
an die proteſtantiſchen Staͤnde zu ertheilende Antwort: 
„Er wolle eher zehn Bisthuͤmer, ſein Vermoͤgen und Le— 
ben verlieren, als in einen unnuͤtzen Wortwechſel mit den 
Lutheranern einſtimmen ?).“ Von hier begab er ſich nach 
Rom zum Danke fuͤr die Beförderung zur Cardinals 
wuͤrde, und um an einer Sitzung der Cardinaͤle Theil zu 
nehmen. Am 7. Oct. kam er nach Augsburg, wo die 
Buͤrgermeiſter und Raͤthe ihm verehrungsvoll die gewoͤhn⸗ 
lichen Fuͤrſtengeſchenke uͤberreichten; doch verweilte er nicht 
lange daſelbſt ). 

Der allgemeine Kirchenrath zu Trient ſollte zwar 
ſchon im J. 1544 beginnen; doch nahm er erſt am drit= 
ten Sonntage des Advents im J. 1545 ſeinen Anfang, 
und Biſchof Otto ließ durch drei bevollmaͤchtigte Geiſtliche 
ſich vertreten. Auf den Reichstagen und andern Bera— 
thungen Kaiſer Karl's V. mit den Ständen der Katho: 
liken und Lutheraner war Biſchof Otto gewoͤhnlich der 
erſte kaiſerliche Commiſſar. Da er fuͤr Nachgiebigkeit gar 
nicht empfaͤnglich war, ſo brach endlich im J. 1546 der 


2) Biſchoͤfl. Archiv zu Augsburg. Vicariats-Regiſtratur und 
paͤpſtl. Dispenſ. Bullen. Spieß, Neunjähr. kaiſerl. Bund. S. 
36, 216. 8) Hansiz, Germania. s. II, 613. 4) Kamm, Hie- 
rarch. August. Stengel, Comm. rer, August. Vind. v. 
Stetten, Geſch. v. Augsburg. ; 
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Krieg zwiſchen beiden Parteien aus, in welchem Biſchof 
Otto ſich feſt an die kaiſerliche Partei ſchloß, die Sorge 
fuͤr den aͤlteſten Sohn des Koͤnigs Ferdinand I., Maxi⸗ 
milian, uͤbernahm, und zugleich die Aufſicht uͤber das 
Proviantweſen für die kaiſerliche Armee führte. Nach der 
Beſiegung der Lutheriſchen Partei, nach der Gefangenneh⸗ 
mung des ſaͤchſiſchen Kurfuͤrſten Johann Friedrich, und 
nach der Aufloͤſung des ſchmalkaldiſchen Bundes erwirkte 
Biſchof Otto der Stadt Augsburg die gebetene Vergebung 
Kaiſer Karl's V. gegen Übergabe von 150,000 Fl. und 
zwoͤlf Kanonen, gegen die Aufnahme der ganzen Geiſt⸗ 
lichkeit in die Stadt, gegen die Zuruͤckgabe aller Berau⸗ 
bungen, und gegen Verguͤtung alles Schadens. Am 
19. Jul. 1547 zog Biſchof Otto mit ſeiner Geiſtlichkeit 
nach Augsburg, und beſetzte die Kirchen und Kloͤſter wies 
der, in der Kirche von St. Ulrich und Afra eroͤffnete er 
den erſten Gottesdienſt durch eine feierliche Rede. Bei 
dem Kaiſer, welcher den 23. Jul. mit ſeinem Hofſtaate 
angekommen war, trug er auf eine Entſchaͤdigung von 
400,000, Fl. für die Unbilden und Schäden an, welche 
die Augsburger feiner Dioͤceſangeiſtlichkeit zugefügt hatten, 
welche Summe der Herzog Wilhelm von Baiern auf 95,000 
Fl. ermaͤßigte. Ein anderer Vertrag wurde vom Biſchofe 
Otto mit dem Stadtrathe am 2. Aug. 1548 abgeſchloſ⸗ 
fen. Biſchof Otto ließ in dieſem Jahre am Charfreitage 
das heilige Grab errichten, eine Proceſſion von der Do— 
minikanerkirche bis zur Domkirche halten, feierte die Frohn⸗ 
leichnamsproceſſion unter Theilnahme des Kaiſers, Königs, 
vieler Kurfuͤrſten und Fuͤrſten, und drang in ſeinem 
Sprengel auf genaue Beobachtung des Interim, welches 
der Kaiſer den 15. Mai 1548 verfündigt hatte. Am 
12. Nov. 1548 hielt er zu Dillingen eine Dioͤceſanſynode ). 
Gegen das J 1550 reiſte er nach Rom, wohnte am 
8. Febr. der Wahl des Papſtes Julius' III., und den 
10. Maͤrz dem Conſiſtorium bei, in welchem der Papſt 
eine Reform des roͤmiſchen Hofes und die Veranſtaltung 
eines allgemeinen Kirchenrathes zu Trient, oder Augsburg 
oder anderswo, als ſehr nothwendig erklärte. Überzeugt 
von der Unwiſſenheit und Sittenloſigkeit ſeiner Geiſtlich⸗ 
keit, hatte Biſchof Otto ſchon im J. 1549 den Entſchluß 
gefaßt, eine Studienanſtalt und ein Prieſterhaus zu Dil⸗ 
lingen zu ſtiften. Er uͤberſetzte daher das Gymnaſium, 
welches im Benedictiner loſter Elchingen war, und ließ 
ſich vom Papſte Julius III. alle Freiheiten der Univerſi⸗ 
taͤten zu Paris und Bologna fuͤr die hohe Schule zu 
Dillingen den 6. April 1551 ertheilen, welche Kaiſer 
Karl V. den 30. Jun. 1553 beſtaͤtigte?). Für die Une 
terhaltung des Prieſterhauſes daſelbſt hatte der Papſt 
ſchon vorher die Einkuͤnfte mehrer durch die Reformation 
verlaſſenen Kloͤſter beſtimmt. Biſchof Otto rief die be⸗ 
ruͤhmteſten Theologen als Profeſſoren der neuen Schule, 
welche er nach deren Ausſterben oder Befoͤrderung, nebſt 
einer eigenen Druckerei, im J. 1564 der Geſellſchaft Jeſu 
übergab unter dem Rectorat des Peter Caniſius ). 


5) Steiner., Coll. synod. Harzheim., Conc. Germ. VI, 
859. 6) Statuta collegii s. Hieronymi, 7) Hist. soc. Jesu 
Germ. sup. I, 77. 
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Auf dem Reichstage zu Augsburg vom 26. Jul. 
1550 bis 13. Febr. 1551 bewirkte Biſchof Otto bei dem 
Kaiſer mehre ſtrenge Maßregeln gegen die Proteſtanten. 
Waͤhrend er im groͤßten Eifer fuͤr die Wiederbefeſtigung 
der katholiſchen Religion in ſeinem Sprengel war, brach 
im J. 1552 ein neuer Krieg der proteſtantiſchen Fuͤrſten 
gegen den Kaiſer aus, mit welchem Biſchof Otto uͤber 
Innsbruck nach Kaͤrnthen ſich zuruͤckziehen und ſeine 
Geraͤthſchaften den pluͤndernden ſaͤchſiſchen Truppen Preis 
geben mußte, als dieſe Augsburg erobert hatten. Der 
katholiſche und interimiſtiſche Gottes dienſt hörte wieder auf, 
und durch den Religionsvertrag zu Paſſau wurde den 
Evangeliſchen volle Freiheit des Gottesdienſtes bewilligt. 
Nachdem die Kirchen zu Augsburg 15 Wochen geſchloſſen 
waren, ließ Biſchof Otto ſie durch ſeinen Fiscal wieder 
öffnen, und den Gottesdienſt erneuern. Am 26. Jun. 
1553 verkuͤndigte er das vom Papſte Julius III. fuͤr den 
Frieden und die Vereinigung der Fuͤrſten angeordnete 
Jubelfeſt. 5 a 

Im J. 1555 ließ Kaiſer Karl V. unter dem Vor: 
ſitze ſeines Bruders, Koͤnig Ferdinand's I., zu Augsburg 
einen Reichstag fuͤr einen dauerhaften Religionsfrieden 
veranſtalten. Biſchof Oito wurde ungluͤcklicher Weiſe zu 
einem der Ausſchuͤſſe des fuͤrſtlichen Collegiums ernannt. 
Denn er bewies ſich hier ſo unbiegſam und leidenſchaftlich 
gegen die Proteſtanten, daß der Reichstag aufgelöft wor⸗ 
den wäre, wenn Oſterreich und Baiern die übrigen Stände 
nicht wieder beruhigt haͤtten. Biſchof Otto wurde durch 
den kaiſerlichen Kanzler in die Schranken der Maͤßigung 
zuruͤckgewieſen; nur ſo konnten die Verhandlungen der 
Reichsverſammlung den Religionsfrieden am Ende Aprils 
1555 bewirken. 8 

Biſchof Otto reiſte von Neuem nach Rom, waͤhrend 
der einmonatlichen Regierung des neuerwaͤhlten Papſtes 
Marcell II., der gleich nach ſeiner Ankunft ſtarb. Er 
wohnte mit beſonderm Einfluffe ?) der Wahl des Papſtes 
Paul IV. bei, verweilte an deſſen Seite wegen der teut: 
ſchen Angelegenheiten bis zum naͤchſten Jahre, und kehrte 
erſt am 13. April 1556 nach Augsburg zuruͤck. Wegen 
dieſes laͤngern Ausbleibens wurde er in öffentlichen Blaͤt— 


tern, beſonders in der ſogenannten neuen Zeitung, fo hef- 


tig angefeindet, daß er noͤthig fand, eine rechtfertigende 
Apologie den 27. Mai 1556 zu Augsburg erſcheinen zu 
laſſen. Im J. 1558 hatte Biſchof Otto Religionsirrun⸗ 
gen mit dem Kurfuͤrſten Otto Heinrich von der Pfalz, 
und mit dem Grafen von Helfenſtein und Ottingen, we— 
gen der willkuͤrlichen Ausbreitung des Reformationsman⸗ 
dats in den zum Bisthum Augsburg gehoͤrigen Ort— 
ſchaften. 

Auf dem Reichstage zu Augsburg im J. 1559 wurde 
beſchloſſen, daß Biſchof Otto und der Herzog Chriſtoph 
von Wuͤrtemberg, als Reichsgeſandte, an König Hein: 
rich II. von Frankreich, fuͤr die Zuruͤckfoderung der Staͤdte 
Metz, Toul und Verdun beordert werden ſollten. Da 
Biſchof Otto vom franzoͤſiſchen Cardinal Johann Belay 
gehaßt, und ſeinem Reiſegefaͤhrten, Herzog Chriſtoph, der 


8) Pallavicini Hist. conc. Trid. L. XIII. e. XI. S. 11. 
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Wahn und Verdacht eingefloͤßt wurde, durch Otto vers 
giftet zu werden, ſo unterblieb die Geſandtſchaft. Je 
ernſtlicher Biſchof Otto uͤber ſeine Unſchuld ſich rechtfer— 
tigte, deſto eiliger ſendete der Kaiſer feinen Hofpoſtmeiſter 
Chriſtoph von Taxis zum Papſte fuͤr die Ermittelung der 
Gewißheit, daß Belay nur aus Neid dieſen Brief ge 
ſchrieben habe. Nachdem dieſer feiner ſchaͤndlichen Hands 
lungen vor dem Papſte geſtaͤndig, ihretwegen in Ver— 
haft gekommen war, wurde es dem Kaiſer leicht, durch den 
Kurfuͤrſten Friedrich den Biſchof Otto und Herzog Chri— 
ſtoph wieder zu verſoͤhnen ). 

Waͤhrend ſeines Aufenthaltes zu Rom lernte er die 
Anſtalt der Jeſuiten von einer dem Katholicismus ſo vor— 
theilhaften Seite kennen, daß er ſich entſchloß, ſie auch 
zu Augsburg anſiedeln zu laſſen. Den erſten Schritt 
machte er durch Ernennung des Peter Caniſius zum Doms 
prediger den 14. Jun. 1559. Dieſer vom Pfarrvicar und 
Gehilfen ſehr angefeindet, erhielt ſich doch in feiner Wirk— 
ſamkeit; nur bemuͤhte ſich Biſchof Otto vergebens, den 
Jeſuiten das eingegangene Kloſter zum heiligen Kreuz in 
Augsburg einzuraͤumen “). 

Durch den Tod des Papſtes Paul IV. wurde Bis 
ſchof Otto als Cardinal fuͤr die Wahl des Nachfolgers, 
Papſtes Pius IV., zur Reiſe nach Rom im J. 1560 ver⸗ 
anlaßt. Waͤhrend ſeines Aufenthalts daſelbſt erhielt er 
fuͤr ſein ganzes v. Truchſeſſiſches Geſchlecht das roͤmiſche 
Buͤrgerrecht. Auch wurde er vom neuen Papſte mit dem 
Vorſitze bei der geiſtlichen Inquiſition und mit andern 
Zeichen eines beſondern Vertrauens beehrt, und im J. 
1562 zum Cardinalbiſchofe von Alba ernannt. Auf der 
Provinzialſynode zu Salzburg im J. 1564, wo uͤber das 
Abendmahl unter beiden Geſtalten, uͤber die Prieſterehe 
und 40taͤgige Faſten, wie uͤber das Fleiſcheſſen, Beſchluß 
gefaßt werden ſollte, ließ er durch zwei abgeordnete 
Raͤthe den heftigſten Widerſpruch gegen alle Neuerungen 
einlegen. Im J. 1565 verkuͤndigte er in feinem Spren⸗ 
gel die Beſchluͤſſe des trienter Kirchenrathes, und vollzog 
die Reformation ſeiner Geiſtlichkeit, beſonders am Stifte 
Ellwangen. Am 7. Jan. 1567 wohnte er zu Rom der 
Wahl des Papſtes Pius V. bei. Am 23. Maͤrz unter⸗ 
ftüßte er auf dem Reichstage zu Augsburg die papftlichen 
Geſandten im Widerſpruche gegen alle Neuerungen. Des: 
wegen wurde er den 2. April 1570 vom Papſte Pius V. 
zum Cardinalbiſchofe von Sabina, im Juli zu jenem von 
Praͤneſte befördert, und ſpaͤter auch dem coͤlner Domcapis 
tel als der wuͤrdigſte für den erzbiſchoͤflichen Stuhl empfoh—⸗ 
len. Am 15. Jun. 1567 hatte er eine Synode zu Dil— 
lingen fuͤr die Vollziehung der trienter Kirchenbeſchluͤſſe 
veranſtaltet“). Viele Verordnungen und andere Urkun⸗ 
den feiner 20jaͤhrigen Bisthums verwaltung beſtaͤtigen feine 
zeitwidrige Halsſtarrigkeit gegen die Proteſtanten. 

Durch zu großen Aufwand kam er in ſo bedeutende 


9) Sattler (Geſch. der Herzoge von Wuͤrtemberg. IV, 138) 
irrt in der Bezeichnung des Herzogs Albrecht von Baiern, als be— 
ſtimmten Reiſegefaͤhrten mit dem Herzog Chriſtoph, ſtatt unſers 
Biſchofes Otto. 10) Origo collegii soc. Jesu ad s. Salvat. 
August. 1786. 11) Acta synodi impressa Dillingae 1567. 4. 
Harzheim. coll. conc. Germ. VII, 148. 
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Schulden, daß er im J. 1568 als Cardinal nach Rom 
zog, um dieſelben zu bezahlen aus ſeinem Einkommen 
des Bisthums von Augsburg, den Propſteien zu Ell— 
wangen, Freiſingen und Wuͤrzburg, der Penſion von 
3000 Dukaten, welche Kaiſer Karl V. im J. 1557 auf 
das Erzbisthum Toledo, mit Einwilligung des Papſtes. 
Paul III., ihm angewieſen hatte; aus den Einkuͤnften zu 
Rom von der Wuͤrde des Cardinals, und Protectors der 
teutſchen Nation. Waͤhrend ſeines vierjaͤhrigen Aufent— 
halts daſelbſt wohnte er der Wahl des Papſtes Gre— 
gor XIII. bei, welcher als Hugo Buon-Compagni einſt 
ſein Lehrer zu Bologna geweſen war. Im Fruͤhlinge 
1573 wollte er nach Augsburg zur Vereinigung mit ſei— 
nen Glaͤubigern zuruͤckkehren; allein unvermuthet wurde 
er am 2. April vom Tode uͤberraſcht. Seine Gebeine 
wurden zuerſt bei der teutſchen Nationalkirche zu Rom 
beigeſetzt, im J. 1613 aber nach Augsburg, und 1614 
nach Dillingen uͤbergeſetzt. Sein Andenken beſteht noch 
in Rom in der auf ſeinen Rath geſtifteten Congregation 
von der Verbreitung des Glaubens ). (Jaeck.) 


b) Von Bamberg. 


Otto, der Heilige, Biſchof von Bamberg und 
Apoſtel der Pommern, war der Sohn des reichsfreien 
Otto und Adelheid von Miſtelbach oder Muͤſſelbach am 
Bodenſee, im Umfange der ehemaligen Grafſchaft Bre— 
genz (oder des Grafen Berthold von Andechs und der 
Graͤfin Sophie von Meran). Die gleichzeitigen Biogra⸗ 
phen melden, daß er von einem erlauchten Geſchlechte 
(generosa stirpe) abſtamme, welches ſich nicht durch 
große Reichthuͤmer oder Befehdungen und Beraubungen 
auszeichnete. Seine Altern verlor er in ſeiner Jugend; 
ihre Burg Albuch bei Ulm uͤbernahm nach deren Tode 
der aͤlteſte Sohn Friedrich von Miſtelgau ). 

Nach dem Zeitgeiſte und den ſchwachen Vermögenss 
verhaͤltniſſen der Altern ward Otto einem noch unbekann— 
ten Kloſter zum Unterrichte uͤbergeben, welcher ſich vor— 
zuͤglich auf die Erlernung der lateiniſchen Sprache und 
auf einige Bekanntſchaft mit ihren vorzuͤglichſten Rednern, 
Dichtern und Philoſophen beſchraͤnkte. Mit dieſen weni: 
gen Kenntniſſen ausgeruͤſtet folgte er dem Winke eines 
Lehrers, zur Sicherung ſeines Lebensunterhaltes nach Po⸗ 
len zu wandern, wo ſehr großer Mangel an wiſſenſchaft— 
lich gebildeten Maͤnnern damals war. Er fand daſelbſt 
gute Aufnahme bei einigen anſehnlichen Familien, welche 
ihm ihre Soͤhne zur Unterweiſung in der lateiniſchen 
Sprache uͤbergaben. Waͤhrend er ſich dieſem Geſchaͤfte mit 
Eifer unterzog, machte er ſich zugleich mit der Landes— 
ſprache vertraut. Hierdurch, wie durch ſein gutes Betragen, 
verſicherte er ſich bald die Achtung und Liebe der wichtigſten 


12) Rescius in vita Card. Hosii. Hieronymus Torrensis 
in praef. ad Aug. confess. Conradus Brunus in dedic. ad li- 
bros de legationibus. Hosius in epist. ad Henricum III., Reg. 
Franciae. Braun's Domkirche in Augsburg S. 131 — 133, 
und deſſen Geſchichte der Biſchoͤfe. III, 358 — 520. Ussermann, 
episc. Wirceburg. 151. 
1) Otto's Abſtammung iſt am beſten entwickelt vom Archivar 
185 NTReN im geoͤff. Archiv für Baiern (Muͤnchen 1821). 1. 
138 - 180. 
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Familien ſeiner weiten Umgebung. In ſeinem Lehramte 
gewann er Zeit, ſeine Kenntniſſe zu erweitern, und zu⸗ 
gleich Gelegenheit, feine Faͤhigkeiten bei vornehmen Perfo: 
nen zu zeigen, welche ſich ſeines vermittelnden Rathes in 
Familienzwiſten oft bedienten. Das gute Gelingen ſeiner 
Rathſchlaͤge und Unternehmungen ſteigerte die allgemeine 


Achtung, deren Ruf an den Hof des polniſchen Herzogs 


Boleslaus II, nach Andern Wladislav Hermann II., 
drang. Dieſer zog ihn als Kaplan oder geheimen Se— 
cretaͤr an ſeinen Hof. Durch Beſcheidenheit erwarb er 
ſich bald das volle Vertrauen des Herzogs. Deswegen 
wurde er auch von ihm, nach dem Tode ſeiner im J. 
1086 kurz nach der Geburt ihres Sohnes geſtorbenen 
erſten Gemahlin, Judith, an den Hof des teutſchen Kai⸗ 
ſers Heinrich IV. zu Bamberg mitgenommen, um die 
zweite Verehelichung mit deſſen verwitweter Schweſter 
Sophie, welche mit dem Könige Salomon von .Ungern ?) 
bis zum J. 1077 vermaͤhlt war, im J. 1088 einzuleiten. 
Auf die Einwilligung des Kaiſers begleitete Otto die 
Braut nach Polen an den Hof des Herzogs, wo er als 
Mitſtifter des Bundes eines noch hoͤhern Vertrauens ge⸗ 
wuͤrdigt wurde. Daher er auch in einigen Angelegenhei⸗ 
ten an den Kaiſer Heinrich IV. geſendet wurde, welcher 
ihn ſo lieb gewann, daß er ſeine Schweſter um deſſen 
Abtretung fuͤr ſeinen Hofdienſt erſuchte; dieſes erfolgte 
wahrſcheinlich nach dem Jahre 1096). Bei feiner Ab⸗ 
reiſe aus Polen wurde Otto mit Geſchenken uͤberhaͤuft, 
welche ſich nach ſeiner gewohnten Einſchraͤnkung und Spar⸗ 
ſamkeit im kaiſerlichen Hofdienſte nothwendig vermehren 
mußten. Dieſen Überfluß ſoll er wegen der guten Be⸗ 
herbergung vom Abte Heinrich des Stiftes St. Burchard, 
zur Stiftung eines Spitals in Wuͤrzburg fuͤr die Auf⸗ 
nahme armer Reiſenden benutzt haben ). 

Der erſte bekannte Auftrag des Kaiſers war die Lei⸗ 
tung und Zahlung der Arbeiter, welche mit der Vollen⸗ 
dung der Domkirche zu Speier beſchaͤftigt waren, die 
Kaiſer Konrad II. begonnen, und Kaiſer Heinrich III. 
fortgeſetzt hatte). Otto entſprach hier genau den Wuͤn⸗ 


2) Codex dipl. Hungariae cura Fejer. (Budae. 1829.) V. I. 
Mathiae de Mechovia, Chron. Polon. (Cracoviae 1521. Fol.) jest 
S. 70 noch bei, daß der Herzog für feinen neugebornen Sohn 
Wladislav ſich die Kaiſertochter Chriſtina bedungen habe. So 
auch Cromeri Chron. Pol. (Bas. 1568) p. 69. Herburt p. 46 etc. 
3) Hier find die Quellen-Schriftſteller nicht einig, indem einige 
behaupten, Otto ſei als Domherr zu Regensburg, und als Ge⸗ 
ſchaͤftsfuͤhrer der Abtiſſin Sophie von Niedermuͤnſter daſelbſt, einer 
angeblichen Verwandten des Kaiſers, an ihn abgetreten worden. 
Da aber Kaiſer Heinrich IV. vom J. 1089 bis 1096 in Italien 
war, ſo glaubte unſer Zeitgenoſſe Zirngibl dieſen Widerſpruch durch 
die Vermuthung heben zu duͤrfen, daß derſelbe im J. 1093 fuͤr die 
Ergaͤnzung ſeines Heeres auf kurze Zeit heimlich nach Teutſchland 
gekommen ſei! (S. Zirngibl's Bemerk. uͤber Otto, Domherrn 
zu Regensburg ꝛc. München Akad. 1813. 4.) Allein Arch. O ſter⸗ 
reicher widerlegte beide Irrthuͤmer in der oben angezeigten Schrift 
S. 265 — 283. Ob Otto ſchon Prieſter war, iſt aus Mangel 
an Urkunden ungewiß. 4) Ebbo behauptet dies in des Biſchofs 
Leben bei Ludewig, Script. Bamb. 403. §. 3. Usser mann, 
Episc. Wirceburg. (San. Blas. 1794. 4.) p. 194 macht es bedenk⸗ 
lich. 5) Lehmann's ſpeierſche Chronik gibt das Jahr 1097 
als Ziel der Vollendung des Muͤnſters an (Frankf. 1711. Fol.) 
S. 365 u. 415. Annales Hildes, ad h. a. 
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ſchen feines Herrn und gewann ſpaͤter auch durch andere 
Geſchaͤfte deſſen Vertrauen vor den uͤbrigen Secretairen 
in hohem Grade. Deswegen wurde ihm, nachdem der 
kaiſerliche Kanzler Humbert, welcher ſein Amt vom J. 
1086 — 1102 mit ruͤhmlichſtem Eifer verſehen hatte, auf 
das erledigte Erzbisthum Bremen befoͤrdert worden war, 
deſſen Stelle mit dem kaiſerlichen Siegel uͤbergeben. Er 
verwaltete dieſes Amt ein Jahr, und bewies ebenſo viel 
Fertigkeit, als Klugheit; weswegen ihm die erledigten 
Bisthuͤmer Augsburg und Halberſtadt angetragen wurden“). 
Nach dem am 11. Jun. 1102 erfolgten Tode des Bi⸗ 
ſchofs Rupert zu Bamberg wurde deſſen Ring und 
Stab, wie allgemein gebraͤuchlich war, durch beſondere 
Abgeordnete zur neuen Verleihung dem Kaiſer uͤber⸗ 
bracht. Obſchon dieſelben ſehr dringend um die baldige 
Ernennung eines Nachfolgers gebeten hatten, ſo zoͤgerte 
der Kaiſer doch mehre Monate, ſeinen Entſchluß bekannt 
werden zu laſſen. Erſt im Herbſte 1102 ließ er die 
geiſtlichen und weltlichen Vorſtaͤnde Bambergs wiſſen, 
daß er einen ſehr wuͤrdigen Mann als ihren kuͤnftigen 
Biſchof gewaͤhlt habe, ſie moͤchten alſo auf die Feier der 
Geburt Chriſti nach Mainz kommen. Sogleich verfuͤgten 
ſich der Dompropſt Egilbert, der Domdechant Adelbert, 
der Propſt Eberhard des Stifts St. Jakob, und mehre 
andere anſehnliche Maͤnner nach Mainz. Waͤhrend zu 
Bamberg eine zahlreiche Volksmenge in die Kirche des 
Kloſters Michelsberg am Sonntage vor Weihnachten wall⸗ 
fahrtete, um von Gott die Ernennung eines würdigen Bi⸗ 
ſchofes zu erbitten, empfing der Kaiſer die bambergiſchen 
Abgeordneten mit den Worten: ſeine Sorgfalt fuͤr die 
Ehre und das Wohl des Bisthums moͤchten ſie erkennen, 
daß er das Streben vieler Vornehmer an Geburt nicht 
fo beruͤckſichtigte, als einen durch gutes Betragen, beſon⸗ 
dere Klugheit und Religion ausgezeichneten Mann ihnen 
u verleihen. Er rief ſogleich ſeinen Kanzler Otto, und 
übertrug ihm das Bisthum Bamberg, obſchon Andere 
es um große Summen hatten erkaufen wollen. Otto 
warf ſich zu ſeinen Fuͤßen, und erklaͤrte ſich unwuͤrdig fuͤr 
dieſe hohe Wuͤrde; allein die anweſenden Großen mußten 
ihn wieder aufrichten, damit er den Ring und Stab 
empfange. Je mehr er widerſtrebte, deſto einſtimmiger 
wiederholten die Hoͤflinge, daß dem Bisthume kein groͤße⸗ 
res Gluͤck begegnen koͤnne. Kaum wagte der Graf Be— 
ringer von Sulzbach, als einer der bambergiſchen Abge- 
ordneten, ſeine Verwunderung uͤber die Ernennung Otto's 
als eines ganz unbekannten Mannes zu aͤußern; ſo erwiederte 
der Kaiſer: dieſer ſei der Biſchof, Bamberg ſeine Mutter, 
und er deſſen Vater; Otto habe ſich in ſeinem Gefolge, 
wie in der Kirche ſo empfohlen, daß er keinen Wuͤrdigern 
wählen koͤnne, fo nachtheilig auch deſſen Entfernung ſei⸗ 
nem eigenen Hofe werden wuͤrde. Otto bat, ihn wegen 
ſeiner Unwuͤrdigkeit zu uͤbergehen, und das hohe Amt 
einem Verdienſtvollern der uͤbrigen Hofkaplaͤne zu uͤberge⸗ 
ben. Aus dieſem neuen Beweiſe von Demuth nahm 
der Kaiſer Veranlaſſung, die Umſtehenden aufmerkſam zu 


6) Nach dem im J. 1096 erfolgten Tode Biſchofs Siegfried's 
zu Augsburg, ehe Hermann durch Simonie ſich eindraͤngte. 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VI 
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machen, wie wenig Otto von Ehrgeize ſich verführen laſſe. 
Schon habe er ſich geweigert, die ihm angebotenen Bis⸗ 
thuͤmer Augsburg und Halberſtadt zu uͤbernehmen, damit 
ältere Höflinge ſolche Amter erhielten; Bamberg ſcheine 
ihm daher von der Vorſehung aufbewahrt zu ſein. Er 
wiederholte ihm die Verſicherung ſeiner Liebe und ſeines 


Schutzes, gab ihm den biſchoͤflichen Ring und Stab, und 


ließ ihn mit dieſen Zeichen ſeiner neuen Wuͤrde von den 
Umſtehenden begruͤßen. 

Otto verweilte noch bis zum Ende Januars 1103 
am Hofe des Kaiſers zu Mainz, und begab ſich dann mit 
den bambergiſchen Abgeordneten in ſein Bisthum. Auf 
Befehl des Kaiſers begleiteten ihn die Biſchoͤfe Ainhard 
von Wuͤrzburg und Herrmann von Augsburg, nebſt an⸗ 
dern Großen zum feierlichen Einzuge. Das Dorf Ampfer⸗ 
bach, einſt ein koͤnigliches Gut, war damals der letzte 
Grenzort der wuͤrzburgiſchen Landſtraße; daher Biſchof 
Otto mit ſeinen Begleitern am 1. Febr. 1103 von Bam⸗ 
bergs geiſtlichen und weltlichen Abgeordneten hier empfan⸗ 
gen wurde. Des andern Tages ritt er mit der ganzen 
Geſellſchaft bis zum Eingange der Stadt, vor welchem 
er ſeine Schuhe abzog, den ihn erwartenden Dom- und 
Stiftsherren, Moͤnchen und Laien, welche ihn hier be⸗ 
gruͤßten, freundlich entgegen kam, und mit bloßen Fuͤßen 
uͤber hochliegenden Schnee zur Domkirche feierlichſt ein⸗ 
zog. Dieſe Anſchmiegung an die alte Gewohnheit, mit 
unbedeckten Fuͤßen ohne Ruͤckſicht auf die Jahreszeit in die 
Domkirche zur übernahme des Bisthums zu wandern, 
zog ihm ein lebenslaͤngliches Podagra zu, obſchon er nach 
der Feierlichkeit ſeine von Froſt blutenden Fuͤße in kaltes 
Waſſer ſteckte, um dieſen unſchaͤdlich zu machen. Des 
Kaiſers Huld erprobte ſich wieder am 15. Jul. 1103 auf 
einer Reichsverſammlung zu Luͤttich, wo Biſchof Otto 
mit dem ausgedehnteſten Freiheitsbriefe fuͤr ſein Bisthum 
beguͤnſtigt wurde. Waͤhrend der Jahre 1103 bis 1104 
wiederholte Kaiſer Heinrich IV. in zwei Briefen ) feinen 
Wunſch fuͤr Biſchof Otto's Gluͤck in der neuen Wuͤrde, 
ermunterte ihn zur Treue, und foderte ihn auf, zur Ver⸗ 
ſoͤhnung mit feinem aufruͤhriſchen Sohne Kaiſer Hein: 
rich V. mitzuwirken. 

So große Verbindlichkeit Biſchof Otto feinem Goͤn⸗ 
ner, Kaiſer Heinrich IV., ſchuldig war, ſo hegte er doch 
die geheime Überzeugung, daß er die biſchoͤflichen Zeichen 
des Ringes und Stabes nicht von demſelben, ſondern nur 
vom Papſt empfangen duͤrfe. Die erſte Angelegenheit Bi⸗ 
ſchofs Otto war alſo, dem roͤmiſchen Hofe zu berichten, 
daß er uͤber dem Streite zwiſchen dem Kaiſer und Papſte 
wegen der Verleihung des Ringes und Stabes in einer 
außerordentlichen Gewiſſensunruhe ſich befinde, weswegen 
er bereits zwei Bisthuͤmer abgelehnt habe. Er erkenne 
keine andere, als die paͤpſtliche Gewalt, ſei bereit nur ihr 
zu gehorchen, mit ihr zu beſtehen, und fuͤr ſie auch in 
den Kerker zu wandern. Auf den erſten ſchriftlichen Wink 
fuͤr eine ſichere Reiſe und fuͤr die zu hoffende Einſegnung, 


7) Zudewig, Script. rer. Bamb. I, 814, 815. von Lor⸗ 
ber, Deduction über die Landeshoheit zu Fuͤrth (Bamb. 1772. 
Fol.) N. 27. 1 ö 
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indem fein! mainzer Erzbiſchof Rudhart als Rebell vom 
Kaiſer betrachtet, von ſeinem Sitze verdraͤngt worden ſei, 
wuͤrde ihn nichts abhalten, nach Rom zu eilen, um die 
paͤpſtliche Gnade zu erlangen. Papſt Paskal II., uͤber 
dieſe ungewoͤhnliche Geſinnung eines teutſchen Biſchofs 
fuͤr den roͤmiſchen Hof hoͤchſt erfreut, lud ihn ein, er 
möge ſich eheſtens nach Rom begeben). Allein die Uns 
ruhen in Teutſchland zwiſchen dem Vater Kaiſer Hein⸗ 
rich IV. und dem Sohne Kaiſer Heinrich V. waren an— 
haltend ſo groß, daß die Erreichung dieſes Zieles nicht 
ſobald moͤglich wurde. Die teutſchen Fuͤrſten und Bi⸗ 
ſchoͤfe, des vieljaͤhrigen Streites mit dem roͤmiſchen Hofe 
uͤberdruͤſſig, verſammelten ſich zu Mainz den 25. Dec. 
1105, ſetzten den Vater auf Zudringen der paͤpſtlichen 
Geſandten ab, zwangen ihn zur Ruͤckgabe der Reichsin⸗ 
ſignien, drohten ihm den Tod, kroͤnten den Sohn noch 
einmal, und vereinigten ſich zur Sendung Abgeordneter 
Teutſchlands an den Papſt, zu welchen die Erzbiſchoͤfe 
Bruno von Trier und Heinrich von Magdeburg, die Bis 
ſchoͤfe Otto von Bamberg, Gebhard von Conſtanz, Eber— 
hard von Eichſtaͤdt und Ulrich von Chur gewaͤhlt wur⸗ 
den ). Dieſe reiſten im Anfange des Jahres 1106 auch 
ab; allein Kaiſer Heinrich IV., von ihrem Vorhaben un⸗ 
terrichtet, beauftragte den Markgrafen Adalbert von Ty⸗ 
rol, alle Abgeordnete gefangen zu nehmen, welches auch 
mit der Wegnahme aller ihrer Koſtbarkeiten geſchah. Nur 
dem Biſchofe Gebhard gelang es, durch die engen Paͤſſe 
der Alpen zu entſchluͤpfen, und ungehindert nach Rom zu 
kommen. Biſchof Otto berief ſich auf die Lehenpflicht 
des Markgrafen zum Bisthume Bamberg, und hatte ſeine 
Befreiung ſchon erlangt, als der Herzog Welf von Baiern, 
auf die Nachricht der bamberger Geiſtlichkeit von der Ge— 
fangenſchaft der teutſchen Abgeordneten, nach Tyrol geeilt 
war, die Burgen erſtuͤrmt, die uͤbrigen Biſchoͤfe und Fuͤr⸗ 
ſten befreit, und den Markgrafen Adalbert zur Flucht 
gezwungen hatte “). Doch konnte er die ihnen geraub⸗ 
ten Schaͤtze und Koſtbarkeiten nicht zuruͤckgeben. 

Biſchof Otto kehrte nach Bamberg zuruͤck, und ſchrieb 
an Papſt Paskal II., daß er, ungeachtet der an ihm ver⸗ 
uͤbten Beraubung und gewaltthaͤtigen Behandlung, einer 
guͤnſtigen Zeit fuͤr die Reiſe nach Rom entgegenſehe, 
um vom Papſte ſelbſt eingeſegnet zu werden ). Denn 
ſein Erzbiſchof Rudhart zu Mainz habe ſeine Überzeugung 
uͤber die Verleihung des Ringes und Stabes vor einer 
zahlreichen Reichsverſammlung kraͤftig auszuſprechen ge⸗ 
wagt, ſei deswegen als Empoͤrer vom Kaiſer aus dem 
erzbiſchoͤflichen Sitze verdraͤngt, und habe ſchon acht 
Jahre in Thuͤringen herumgeirrt, während viele andere 
teutſche Biſchoͤfe, wegen ihrer gegentheiligen Meinung, vom 
Papſt ihres Amtes entſetzt, in Ungewißheit ſchwebten. 
Er habe bereits alles Mögliche nach dem Wunſche des 
paͤpſtlichen Geſandten, Biſchofs Gebhard von Conſtanz, 
erfullt, und werde die übrigen Foderungen noch zu be⸗ 
friedigen ſuchen. un I 


8) Labbei concil. X, 688. 9) Abbas Ursperg. ad h. a. 
10) Annal. Saxo ad h. a. Eccard., Corp. hist. med. aevi II, 
285. Zudewig, Script. Bamb. 414. 11) Zunig, Spicil. 
ecel. XVII, 19, 20. Bibl. Uffenbach. Mst. S. IV, 158. 
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Waͤhrend die beiden Kaiſer Heinrich IV. und V. zu 
Aachen, Luͤttich, Coͤln und Worms einander, bis zum 
Tode des erſtern im Aug. 1106, verfolgten, gewann Bi⸗ 
ſchof Otto Gelegenheit zur ungehinderten Reife nach Rom, 
wo er den 3. Mai 1106, am Feſte der Himmelfahrt 
Chriſti erſchien. Er begab ſich nach Anagny, dem Land⸗ 
ſitze des Papſtes, warf ſich zu deſſen Fuͤßen, und erzaͤhlte 
die Umſtaͤnde, durch welche er Biſchof geworden war. 
Er erklaͤrte ſeine Unwuͤrdigkeit zum Amte, betheuerte, ſich 
der herrſchenden Simonie nicht ſchuldig gemacht zu haben, 
bat um Vergebung ſeiner Nachgiebigkeit gegen den Befehl 
des Kaiſers, wie um paͤpſtliche Beſtrafung ſeiner Folg⸗ 
ſamkeit. Obſchon der Papſt ihm die wiederholte Weiſung 
gab, den Ring und Stab zu ſich zu nehmen; ſo erklaͤrte 
er ſich doch noch immer als einen Unwuͤrdigen, erbat 
ſich den paͤpſtlichen Segen, und kehrte in ſein Quartier 
zuruͤck. Er war entſchloſſen, eher ſein Leben in der ſtillen 
Einſamkeit eines Kloſters fuͤr die Rettung ſeines Seelen⸗ 
heils zu beendigen, als den Papſt durch die Übernahme 
des vom Kaiſer verliehenen Ringes und Stabes zu be⸗ 
leidigen. Er entfernte ſich mit der Äußerung innigſter 
Zufriedenheit, von der großen Buͤrde eines Bisthums be⸗ 
freit zu ſein. Des andern Tages hatte Otto ſeine Ruͤck⸗ 
reiſe bereits bis Sutri angetreten, als er durch eine Bot⸗ 
ſchaft des Papſtes zuruͤckgerufen wurde. Er kehrte nur 
aus innerm Gehorſame gegen das Oberhaupt der Kirche, 
und auf die Ermunterung ſeiner Reiſegefaͤhrten nach 
Anagny zuruͤck, wo Papſt Paskal II. ihn den 13. Mai, 
am Pfingſtfeſte, zum Biſchof einſegnete, nachdem er ihm 
in allen Verlegenheiten und Angriffen die kraͤftigſte Unter⸗ 
ſtuͤtzung verſprochen hatte. Über dieſe Handlung ertheilte 
der Papſt den 21. Mai 1106 drei beſondere Urkunden “), 
nicht nur dem Biſchof Otto, ſondern auch dem Erzbi⸗ 
ſchofe Rudhart von Mainz, dem Dompropſte Egilbert, 
dem Domdechanten Adelbert, und den übrigen. Georgen⸗ 
bruͤdern, wie der ganzen Geiſtlichkeit und dem Volke 
von Bamberg. Waͤhrend Biſchof Otto noch geraume Zeit 
am paͤpſtlichen Hofe zur Berathung uͤber die teutſchen 
Angelegenheiten verweilen mußte, ertheilte er ſelbſt dem 
Domcapitel die freudige Nachricht von der durch Papſt 
Paskal II. geſchehenen Einſegnung ). Erſt im Herbſte 
trat er ſeine Ruͤckreiſe uͤber das venetianiſche Gebiet und 
uͤber die bambergiſchen Guͤter in Kaͤrnthen, fuͤr deren fer⸗ 
nere Verwaltung er beſondere Verfuͤgung traf, an. Er kam 
auf Weihnachten zum Reichstage nach Regensburg, und 
kehrte im Januar 1107 nach Bamberg zuruͤck, wo ihm 
eine große Volksmenge entgegenſtroͤmte. 

Biſchof Otto hatte die drei erſten Jahre ſeiner neuen 
Wuͤrde, in welchen er dem biſchoͤflichen Berufe noch nicht 
entſprechen konnte, ſich bemuͤht, die Gewohnheiten, Ein⸗ 
fünfte, Rechte und Verbindlichkeiten feines Landes kennen 
zu lernen, die Lehenverhaͤltniſſe und Beſchluͤſſe der Kir⸗ 
chenverſammlungen ſeiner Vorgaͤnger zu erforſchen. Hatte 
er gleichwol keine ausgezeichneten Kenntniſſe von theoreti⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften, fo vereinigte er doch viele praktiſche in 


12) Zabbei, Coll. concil. X, 624. Lunig, Spieil. eccl. 
XVII, 20, 21. 13) Ludewig, Script. Bamb. 416, 
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Reichsgeſchaͤſten mit geſundem Verſtand, und viele Er⸗ 
fahrungen mit großer Wohlredenheit, durch welche er in 
ſeinen Predigten ſehr vortheilhaft auf das Volk wirkte. 


Auch entſchloß er ſich zur groͤßten Einſchraͤnkung jeder 


Art, um Kloͤſter nach dem Geiſte feiner Zeit zu unter: 
ſtuͤtzen oder neu zu ſtiften, damit die Zahl der Menſchen 
ſich nicht zu ſehr vermehre“). In dieſem Vorhaben 
wurde er von nahen und entfernten Großen mit Geſchen— 
ken an Geld und Guͤtern uͤberhaͤuft. Daher er auch un— 
gewoͤhnlich viel leiſten konnte. 

Nach der Ankunft zu Bamberg hatte er kaum die 
dringendſten Geſchaͤfte des Bisthums geordnet, ſo begab 
er ſich nach Mainz zur Feier des Oſterfeſtes, am 25. 
April 1107, mit Kaiſer Heinrich V., deſſen Urkunde fuͤr 
das Kloſter Maximin zu Trier er daſelbſt auch unter⸗ 
zeichnete“). Gegen den Herbſt begab er ſich wieder nach 
Kaͤrnthen, um das Kloſter Arnoldſtein zu begründen, wel⸗ 
ches er im naͤchſten Jahre mit Benedictinern aus dem 
Kloſter Michelsberg zu Bamberg beſetzte. Fuͤr den Er⸗ 
werb des Schloſſes Goͤßweinſtein, welches, im nordgau'ſchen 
Bezirke des Grafen Otto gelegen, von Kaiſer Heinrich V., 
auf den Antrag des Grafen Ernſt von Trimberg, dem 
Bisthume Bamberg geſchenkt worden war, erhielt er die 
Beſtaͤtigung des Papſtes Paskal II. vom 4. März 1108 
aus dem Lateran zu Rom ). Bald ſchuf er auch das 
zum wuͤrzburgiſchen Sprengel gehoͤrige Schloß Aurach 
an der Saale in ein Benedictinerkloſter mit der Kirche 
zum heiligen Lorenz und Georg um, welches er ſelbſt 
nach fuͤnf Jahren 1113 einrichtete, einſegnete, und mit 
verſchiedenen Guͤtern ausſtattete, wie er in einer Urkunde 
vom J. 1122 zu Bamberg vor Zeugen erklaͤrte“). Zur 
Stiftung des Benedictinerkloſters Weißenoe im bamber⸗ 
ger Sprengel, fuͤr welche der Pfalzgraf Aribo die noͤthig⸗ 
ſten Guͤter abgetreten hatte, erhielt er die Beſtaͤtigung 
des Papſtes Paskal II. vom 14. April 1109 aus dem 
Lateran !). Die Kirche des Collegiatſtiftes St. Jakob 
zu Bamberg, welches vom Biſchofe Hermann im J. 
1071 gegruͤndet, durch deſſen eigene Misgriffe von der 
Geiſtlichkeit bekaͤmpft, und durch mehrjaͤhrigen innern und 
aͤußern Zwiſt in Verfall gerathen war, weihte er den 25. 
Jul. 1109 wieder ein. Bald begab er ſich wieder nach 
Kaͤrnthen, unterwegs legte er den Grund zum Benedicti⸗ 
nerkloſter Prieflingen bei Regensburg mit der Kirche zum 
heiligen Georg, fuͤr deſſen Einrichtung, unter der fort⸗ 
dauernden Oberaufſicht des Bisthums Bamberg er im 
J. 1114 den Conventual Erminold aus Hirſchau zum er⸗ 
ſten Abt ernannte, und viele allſeitig erworbene Güter 
abtrat, wie er ſelbſt im J. 1123 urkundlich bekannte!“ ). 


14) Centuriat. Magd. XII, 1505. 15) Gudeni Cod. 
dipl., II, 8. 16) De Lang, Regesta Bavariae. I, 111. 
17) Ussermann, Ep. Bamb. cod, prob. 70, 74; wo auch des 
erworbenen Schloſſes Goͤßweinſtein Erwaͤhnung geſchieht. 18) 
De Lang, Reg. Bav. I, 12.  Ussermann, Cod. prob. 62, 
64. Scholliner, De fundator. Weisenoe. (Norimb. 1784. 4.) 
Goldwitzer's Geſch. des Kloſters Weiſenoe in Oken's Iſis 
1822. I. 19) De Lang, Reg. Bav. I, 1 14. Zudewig, Seript. 
Rer. Bamb. 427. Weixer, Fundatio mon, Prüflingen (Ingolst. 
1636. Fol.) Monumenta Boica. Vol: XIII. Ussermunn, Ep. 
Bamb. cod. prob. 72, 76, 
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Ebenſo hatte er im J. 1109 mehre Benedictiner aus dem 
Kloſter Michelsberg nach Mallersdorf bei Kelheim zur 
Herſtellung guter Ordnung geſendet. L „ 

Das Kloſter Oſterhofen naͤchſt Straubingen war zwar 
ſchon durch den heiligen Pirmin unter dem bairiſchen 


Herzoge Udo oder Utilo begruͤndet; allein durch die Hun— 


nen zerſtoͤrt worden. Im Anfange des 1 t. Jahrh. war 
es durch den Herzog Heinrich von Baiern für einige welt— 
liche Kanoniker dürftig eingerichtet. Dem Biſchof Otto 
blieb vorbehalten, im J. 1110 das Stift mit einer neuen 
Kirche und zwei Thuͤrmen zu verſehen, dieſelbe zur Ehre 
der Maria einzuſegnen, und auf den Antrag des Erzbi- 
ſchofs Norbert von Magdeburg Praͤmonſtratenſer im J. 
1127 einzuſetzen, nachdem Herzog Heinrich von Baiern 
den 1. Sept. 1125 geſtorben, und als großer Goͤnner 
des Kloſters, wie ſeine Gemahlin Maria daſelbſt begra⸗ 
ben war?“). men 

Nach einem nicht gluͤcklichen Feldzuge gegen die Po⸗ 
len ließ Kaiſer Heinrich V. im J. 1110, vor ſeinem Zuge 
nach Italien, den Herzog Boleslaus III. zum Friedens⸗ 
ſchluſſe nach Bamberg einladen, wo dieſer auch ſich ein— 
fand, und fuͤr die Befeſtigung der Eintracht die Schweſter 
des Kaiſers, Adelheid, als zweite Gemahlin erhielt, nach⸗ 
dem feine erſte, Zbislava, im J. 1109 geſtorben war. 
Die feierliche Vermaͤhlung fand zu Bamberg ſtatt, und 
wurde wahrſcheinlich durch Biſchof Otto ſelbſt mit der 
Verſicherung vollzogen, daß ſeine verbindliche Zuneigung 
und Freundſchaft, welche er fuͤr den Vater Wladislav 
Hermann II. gehegt hatte, auch auf den Sohn Boles⸗ 
lav III. übergeben „würde ?). Um dieſe Zeit rieth Biſchof 
Otto dem Edlen Wizo von Wyzenborch die Einrichtung 
des Benedictinerkloſters Reginsdorf oder Reinsdorf, im 
halberſtadter Sprengel, an der Unſtrut, zwiſchen Scheis 
dungen und Memleben, welches Abt Windolf von Pe⸗ 
gau, mit Ludiger als dem erſten Abt aus Corbei beſetzte, 
und Kaiſer Heinrich V. am 25. Maͤrz 1121 zu Regens⸗ 
burg dem Bisthume Bamberg beſtaͤtigte. 

Bei der Vollendung der Domkirche zu Speier, im 
J. 1096 — 97, hatte Biſchof Otto ſich viele Baukennt⸗ 
niſſe erworben, welche er fuͤr die Wiederherſtellung 
der im J. 1081 abgebrannten Domkirche zu Bamberg 
ſehr vortheilhaft anwendete. Er hatte naͤmlich in den 
erſten acht Jahren ſeiner Regierung die oben ausgebrann⸗ 
ten Seitenwaͤnde mit neuen Quadern einige Fuß hoch 
erſetzen, die vom Feuer verzehrten Saͤulen mit Gips uͤber⸗ 
ziehen, den Boden mit viereckigen Platten pflaſtern „die 
fruͤhern Altaͤre des Tempels wieder herſtellen, die Thuͤrme 
mit Kupfer decken, und die Kreuze der Daͤcher und Thür: 
me vergolden laſſen. Daher er die im J. 1111 vollen⸗ 
dete Kirche zum neuen Gebrauche wieder einſegnete, nach— 
dem er von der Reiſe aus Italien zuruͤckgekehrt war, wo 
er im Fruͤhlinge der paͤpſtlichen Kroͤnung Kaiſer Hein⸗ 
rich's V. zu Rom beigewohnt hatte. Bei dieſer Gelegen⸗ 
heit hatte er auch den 15. April 1111 vom Papſte Pas⸗ 
kal II. das Pallium mit der Auszeichnung etlangt, daß 


20) Monum. Boic. XII, 323. 
Bamb. 97. Dugloss, IV, 388. 
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er und ſeine Nachfolger ſich das Kreuz jährlich acht Mal 
duͤrften vortragen laſſen, welche Ehre ſeinen Vorgaͤngern 
nur drei Mal bewilligt worden war ). 

Gegen das Jahr 1112 ſchrieb Biſchof Otto dem 
Kloſter Weißenoe einige Zehnten zu, und vertauſchte an 
das Kloſter Prieflingen das naͤher liegende Gut Lobeſin⸗ 
gen gegen das entferntere Niederndorf. Am 27. April 
1112 wurde er zu Muͤnſter vom Kaiſer Heinrich V. mit 
der urkundlichen Bewilligung beguͤnſtigt, das Schloß Pot⸗ 
tenſtein im Nordgaue, und im Bezirke des Grafen Otto, 
nebſt dem Dorfe gleiches Namens, und die Schloͤſſer und 
Doͤrfer Hilpoltſtein, Gailenreuth, Henſefeld, Ebersberg 
und Eſchenfeld durch den Schutzvoigt Richwin zu erwer⸗ 
ben. Um die naͤmliche Zeit wurde er vom Exzbiſchofe 
Bruno zu Trier eingeladen, 14 Tage nach Oſtern in 
Speier einzutreffen, und der Einſegnung des Biſchofs Ul⸗ 
rich von Eichſtaͤdt, wie des Biſchofs Bruno von Speier 
beizuwohnen ). Ehe er dahin abreiſte, machte er noch 
eine große Veraͤnderung in dem ihm ſo werthen Kloſter 
Michelsberg zu Bamberg. Er bewog naͤmlich den alten 
und dienſtunfaͤhigen Abt Gumbold daſelbſt zur anſtaͤndigen 
Niederlegung ſeiner Stelle, am Vorabende des Palmtages 
im J. 1112. An dieſem uͤbertrug er dieſelbe ſeinem 
Lieblinge Wolfram, Prieſter und Prior aus Hirſchau, wel⸗ 
chen er mit fuͤnf andern Religioſen zur Einfuͤhrung beſſe⸗ 
rer Ordnung gerufen hatte. Er ſegnete ihn ein, und ver⸗ 
ſprach ihm die beſtmoͤgliche Unterſtuͤtzung für die Erhal⸗ 
tung der guten Zucht. Dieſe gedieh auch unter dem 
neuen Abte ſo ſchnell, daß Biſchof Otto ſich nicht nur 
freute, ſondern auch ſpaͤter einmal, waͤhrend einer ſchwe⸗ 
ren Krankheit, den Vorſatz faßte, ſich dieſem Kloſter ein⸗ 
verleiben zu laſſen, und dem Abt in Allem, wie die uͤbri⸗ 
gen Conventualen, Gehorſam zu leiſten. Dieſe Bedingung 
ergriff der Abt ſogleich, den Biſchof von der Ausfuͤhrung 
ſeines Vorhabens abzuhalten, und in der fernern Verwal⸗ 
tung feines Amtes zu beſtaͤrken ?). N 

Nach vieljaͤhrigen Uneinigkeiten uͤber die Zehnten der 
Bisthuͤmer Regensburg und Bamberg ſchloß Biſchof Otto 
mit dem Biſchofe Hartwich den 14. Sept. 1114 einen 
Tauſchvertrag zu Regensburg uͤber die Zehnten vieler Ort⸗ 
ſchaften ab?). Am 21. Sept. deſſ. J. ſegnete er die 
von ihm wiederhergeſtellte Kirche des verfallenen Kloſters 
Banz ein, ſetzte den Abt Balduin, nebſt andern fremden 
Religioſen, daſelbſt ein, zog die zur erſten Stiftung gehoͤ⸗ 
tigen Guͤter wieder bei und ſtellte das Kloſter unter den 
beſondern Schutz des bambergiſchen Bisthums. Das bal⸗ 
dige Gedeihen des erneuerten Stiftes bewog ihn am 20. 
Jan. 1127 die Burg und den Wald Steglitz mit demſel⸗ 
ben zu vereinigen und das Schutzrecht, gegen die jaͤhrliche 


22) Ussermann, Cod. prob. 63, 65. Eccard, Med. aevi 
script. II, 234. 23) De Lang, Reg. Bavariae. I, 112, 113. 
Schultes, hiſt. Schriften. I, 31. Hahn, Coll. Monum. I, 
202. 24) Chronicon coenobii s. Michaelis, et Hoffmanni, 
Annal. Bamb. L. III, 99. Eine befondere Würdigung der Ver⸗ 
dienſte des Abtes Wolfram findet ſich in Jaͤck's Geſch. d. Kl. 
Michelsberg (Muͤnchen 1826), und in deſſen Beitraͤgen zur Kunſt⸗ 
0 n chice (Bamberg 1821). 25) De Lang, Reg. 
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Zahlung zweier Talente Schutzgeldes, vom Grafen Ra⸗ 
poto und deſſen Mutter einzuloͤſen, wie aus ſeiner Ur⸗ 
kunde erhellt, welche er von dem Domdechanten Egilbert, 
von dem Dechanten Gerung bei St. Gangolph in der 
Theuerſtadt, und von den beiden Grafen Steriker und 
Reginpoto unterzeichnen ließ. Er bewog auch Adalbert 
von Geubelsdorf zur Abtretung der Kirche und zweier 
Guͤter daſelbſt, wie an drei andern Orten fuͤr das naͤm⸗ 
liche Kloſter? ). 5 

Biſchof Otto hatte durch mehrjaͤhrige Zuruͤckgezogen⸗ 
heit vom kaiſerlichen Hofe den Verdacht, er nehme Theil 
an den Umtrieben der paͤpſtlichen Parteien in Teutſchland 
gegen den in Bann gelegten Kaiſer Heinrich V., um ſo 
mehr erregt, als der Abt Erminold von Prieflingen, Bi⸗ 
ſchof Otto's Guͤnſtling, den Kaiſer zu empfangen ſich ge⸗ 
weigert hatte, da dieſer auf einer Wanderung in Regensburgs 
Umgebung das Kloſter einſehen wollte. Biſchof Otto wurde 
alſo, um mit ſchicklicher Gelegenheit erforſcht zu werden, 
auf Weihnachten d. J. 1114 mit dem kaiſerlichen Hofla⸗ 
ger und allen Großen des Reichs uͤberraſcht. So betrof⸗ 
fen er war, ſo gelang es ihm doch, dem Kaiſer den Ver⸗ 
dacht ſeiner Theilnahme an der Verſchwoͤrung gegen ihn 
zu nehmen, und ihn wieder um ſo mehr zu beruhigen, 
als das Domcapitel ſich offen fuͤr die Rechte des teut⸗ 
ſchen Reichs gegen den roͤmiſchen Hof erklärt hatte?). 

Am 28. Maͤrz 1115 war eine Kirchenverſammlun 
zu Rheims, in welcher der Bann uͤber Koͤnig Heinrich V. 
und alle deſſen biſchoͤfliche Anhaͤnger in Gegenwart des 
paͤpſtlichen Gefandten Chuno von Neuem ausgeſprochen 
wurde. Da Biſchof Otto derſelben nicht beigewohnt 
hatte, fo gab der Cardinal Chuno dem Erzbifchofe Frie⸗ 
drich von CToͤln den Auftrag, ihn vom Vorgange zu bes 
nachrichtigen und zur Mitwirkung aufzufodern ?). 

Im Herbſte d. J. 1115 wurde Biſchof Otto vom 
Kaiſer Heinrich V. ſehr freundſchaftlich eingeladen, er moͤ⸗ 
ge zur Reichsverſammlung und Berathung uͤber wichtige 
Angelegenheiten des Staats und der Kirche, Freitags nach 
Lichtmeſſe den 4. Febr. 1116 in Speier eintreffen). 
Biſchof Otto begab ſich vorerſt nach Coͤln, wo den 25. 
Dec. 1115 eine zahlreiche Kirchenverſammlung von einem 
paͤpſtlichen Geſandten angeordnet war. Da dieſer unter⸗ 
deſſen geſtorben war, ſo ſegnete Biſchof Otto ſtatt deſ⸗ 
ſelben am andern Tage den neuen Erzbiſchof Adal⸗ 
bert I. von Mainz ein und begab ſich dann nach Speier, 
wo die naͤchſte Reiſe des Kaiſers nach Italien erwogen 
wurde ). 

Biſchof Otto war den 3. Januar 1117 Nachmittags 
zwei Uhr Zeuge der großen Erderſchuͤtterung geweſen, 
welche die ganze Stadt Bamberg und ihre Umgebung ge⸗ 


26) Sprenger's Geſchichte der Abtei Banz. I, 301—309. 
De Lang, Reg. Bav. I, 125—127. Ussermann, Episc. Wir- 
ceb. cod, prob. 30, 29. Jack, Kurze Geſch. v. Banz. 1823, 
27) Hoffmanni, Annal. L. III, 99. Annalista Saxo ad h. a. 
28) Ussermann, Episc. Bamb. cod. prob. 65, 67. 29) Tu 
dewig, Script. Bamb. 816, Ussermann, Episc. Bamb. cod. 
prob. 67, 69. 80) Eccard, Corp. Med. aevi. II, 278—294. 
Harzheim, Concil. Germ. II, 271, 272. Ludewig, Script. 
Bamb. 100 et 816. Serarii res Mogunt. cura Joannis. I, 532, 
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litten hatte. Da auch feine liebſte Kirche des Kloſters 
Michelsberg durch dieſes Erdbeben dem Einſturze nahege⸗ 
kommen war, fo ließ er fie nach Oſtern ganz niederreißen, 
befahl ſeinem Baumeiſter Babo, ſie vom Grunde neu zu 
ewichten, gab dem Kloſter eine Anweiſung von 100 Mark 
Silbers als Beitrag zur Beſtreitung der Koften, beſtimmte 
ein Ziel von vier Jahren fuͤr ihre Vollendung und ſorgte 
fuͤr ihre Ausſtattung mit reichen Malereien. Zur Feier 
des 100 jaͤhrigen Beſtandes der Kirche weihte er, nach ei= 
ner zu Pottenſtein erlittenen ſchweren Krankheit, dieſelbe 
den 1. Sept. 1121 ein, verſah ſie reichlich mit Paramen⸗ 
ten, und vermehrte die jaͤhrlichen Einkuͤnfte des Kloſters 
mit mehr als 90 Talenten. Unter dieſen neuen Geſchen— 
ken war im J. 1120 auch die naͤchſt Albuch bei Ulm ge⸗ 
legene Kirche, als Grabſtaͤtte ſeiner beiden Altern, die 
Mariakirche mit den Kapellen der heil. Bartholomaͤ und 
Oswald zu Bamberg, nebſt der am Fuße des Michels: 
bergs von ihm im J. 1120 errichteten Kirche zum heil. 
Agid und das von ihm daſelbſt ausgeſtattete Spital fuͤr 
Arme und Reiſende. Er verſah das Kloſter nicht nur mit 
neuen durch eine Mauer eingeſchloſſenen Okonomiegebaͤu— 
den und acht Bauernguͤtern, ſondern ordnete auch die Anz 
legung einer Buͤcherſammlung fuͤr die Verbreitung der 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften an, und uͤbertrug deren Ein— 
richtung und Verwaltung dem gelehrten Prior Burchard, 
welcher ſich ſehr tüchtiger Schreiber und Maler zur ſchnel— 
len Vermehrung der Bücher bediente ). 

Biſchof Otto war zur Kirchen verſammlung in Coͤln, 
welche der paͤpſtliche Geſandte und Cardinal Chuno auf 
die Bittwoche des J. 1118 veranſtaltet hatte, wol einge: 
laden, aber nicht erſchienen. Er erhielt deswegen ein 
ſehr empfindliches Schreiben des mainzer Erzbiſchofs Adal⸗ 
bert I. mit der dringenden Auffoderung, deſto gewiſſer 
dem Kirchenrathe zu Fritzlar am 28. Jan 1119 beizu⸗ 
wohnen. Aber auch dieſen ließ Otto unbeſucht voruͤberge⸗ 
hen, weswegen der Erzbiſchof ihn benachrichtigte, daß die 
anweſenden Biſchoͤfe und Fuͤrſten die Excommunication 
uͤber ihn verhaͤngen wollten, welche er nur mit beſonderer 
Mühe vereitelt habe ). 

Nachdem der Schutzvoigt im Nordgaue, Graf Be— 
ringer von Sulzbach, die zur Errichtung eines Kloſters 
noͤthigen Guͤter und Rechte abgetreten hatte, ſtiftete Bi⸗ 
ſchof Otto den 6. Mai 1119 das Benedictinerkloſter Mi⸗ 
chelfeld in der obern Pfalz unter der Oberaufſicht des 
Bisthums Bamberg und ernannte den Grafen Beringer 
zum Beſchuͤtzer. Am 6. Mai 1120 verlieh er dem neuen 
Kloſter alle Pfarrechte uͤber jene umliegenden Ortſchaften, 
welche ſpaͤter zur Pfarrei Velden gezogen wurden. Am 
6. Nov. 1121 erhob er die benachbarte Leonardskapelle 
zu einer Pfarrei und vereinigte fie mit dem Klofter “). 


Der Zwiſt zwiſchen dem kaiſerlichen und roͤmiſchen 
Hofe war vielen teutſchen Fuͤrſten und Biſchoͤfen laͤngſt 


381) Jack, über die Verdienſte der Abtei Michelsberg um 
die Wiſſenſchaften, in den Beitraͤgen zur Literatur- und Kunſtge⸗ 
ſchichte (Nuͤrnberg 1822); dann Beſchreibung der bamb. Biblio⸗ 
thek. Th. I. II. 1831. 32) Eccard, Corp. hist. med. aevi. 
U, 294. 33) Ussermann, Episc. Bamb. cod. prob. 67 —73. 
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ſo unangenehm, als dem Kaiſer Heinrich V. ſelbſt. Mit 
deſſen Einwilligung beſchloſſen ſie daher den 29. Sept. 
1121 durch den Abt Erlolf von Fulda und Biſchof Bruno 
von Speier, als Abgeordnete an den Papſt, bewirken zu 
laſſen, daß dieſer Zwiſt auf einem allgemeinen Kirchen⸗ 
rathe beigelegt werde. Biſchof Otto, Herzog Heinrich 
von Baiern und Graf Beringer von Sulzbach wurden 
beauftragt, den nicht: erfchienenen bairiſchen und andern 
ſuͤdteutſchen Fuͤrſten am 1. Nov. dieſes Jahres auf der 
Reichsverſammlung zu Regensburg den Beſchluß zu er— 
öffnen, welcher auch allen willkommen war ). 


Nach dem Tode des wuͤrzburger Biſchofs Erlong 
ſetzte Kaiſer Heinrich V. im J. 1122 einen gewiſſen Geb⸗ 
hard ein, waͤhrend die Geiſtlichkeit und das Volk Rugger 
verlangte, die paͤpſtlichen Geſandten ihn beſtaͤtigten und 
der Erzbiſchof Adalbert I. von Mainz auf einer Kirchen⸗ 
verſammlung im Kloſter Schwarzach am Main ihn auch 
einſegnete. Da Biſchof Otto den zwei Kirchenverſamm⸗ 
lungen zu Pleinfeld und Schwarzach nicht beiwohnte, ſo 
erhielt er vom Erzbiſchof Adalbert I. ſtarke Vorwuͤrfe mit 
der Nachricht, daß die von paͤpſtlichen Geſandten verlangte 
Kirchenſtrafe nur mit Muͤhe vereitelt werden konnte und 
zugleich die Einladung, er moͤge auf Weihnachten zu Mainz 
erſcheinen. Statt deſſen hatte am 8. Sept. eine Ver⸗ 
ſammlung zu Worms ſtatt, nach welcher Biſchof Otto 
auch der wichtigen Verzichtleiſtung Kaiſer Heinrich's V. 
auf die kaiſerliche Einſetzung der Bifchöfe durch Ring und 
Stab am 23. Sept. beiwohnte. Auf der Ruͤckreiſe wurde 
Biſchof Otto, fuͤr ſich und alle ſeine Nachfolger, vom 
Kaiſer zu Würzburg mit der Stadt Kronach beſchenkt, 
welche deſſen Vater von Ulrich von Maͤrherren erworben 
hatte ). 

Bei der am 11. Nov. zu Bamberg folgenden Reiches 
verſammlung, in welcher Kaiſer Heinrich V. mit allen zu 
Worms nicht erſchienenen Fuͤrſten wegen ſeiner Ausſoͤh— 
nung mit dem Papſte Calixtus II. ſich vereinigte, beſtaͤ— 
tigte Otto zugleich ſeine fruͤhere Stiftung des Kloſters 
Aurach, und die neuern Guͤtergeſchenke an das Kloſter 
Michelsberg zu Alten⸗Hollfeld durch die Abtretung Adel⸗ 
olds Walpoto ). 

Am 14. Febr. 1123 befreite er das Kloſter Prief— 
lingen von jeder Laſt des Schutzrechts. Am 3. April er⸗ 
hielt er eine Beſtaͤtigung des Papſtes Calixtus II. fuͤr alle 
von ihm geſtifteten oder verbeſſerten Kloͤſter. Dieſe Bulle 
ſendete er den Vorſtehern der dem Bisthume Bamberg 
pflichtigen Kloͤſter Michelsberg, Theres, Banz, Aurach, 
Michelfeld, Ensdorf, Prieflingen, Gengenbach, Stein, 
Schuttern, Reginsdorf, Arnoldſtein, Glinck, Oſterhofen, 
und ermahnte ſie zur eifrigen Erfuͤllung ihrer Pflicht. Im 
naͤmlichen Jahre erhielt er auch das Geſuch des Herzogs 
Boleslaus III. von Polen, er möge auf herzogliche Ko: 
ſten fuͤr die ganze Reiſegeſellſchaft ſich dahin begeben, um 
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Script. Bamb. 822. De 
36) Ussermann, Episc. 


34) Annal. Saxo ad h. a. 
germ. III, 283—239. Zudewig, 
Lang, Reg. Bavariae. 1, 121. 
Bamb, cod, prob. 70, 74, 75, 
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die Unterthanen durch die Taufe für das Chriſtenthum 
zu gewinnen ). 

Gegen das Jahr 1124 bewog Biſchof Otto den ſter⸗ 
benden Grafen Berthold zur Abtretung ſeines Schutzrech⸗ 
tes uͤber das von ihm ſehr gedruͤckte Kloſter Michelsberg 
durch eine Urkunde, welche der Bruder und Dienſtmann 
des Biſchofs, Friedrich von Miſtelbach, unterzeichnete“). 
Am 1. Maͤrz beſtaͤtigte Biſchof Otto und ſein Bruder 
Friedrich, daß der freie Mann Poppo, Burggraf des 
Schloſſes Goͤßweinſtein, ſeine dem Bisthume Freiſingen 
lehenbaren Guͤter der Witwe Adelheid, Gattin eines ge— 
wiſſen Dietrich, fuͤr ſie und ihre drei Kinder, dem Bis⸗ 
thume Bamberg uͤberwieſen habe. Am 13. April ertheilte 
ihm Papſt Calixtus II. die Beſtaͤtigung über feine der bi⸗ 
ſchoͤflichen Kammer zugewendeten Güter, und erneuerte 
zugleich die Beſtaͤtigung aller von ihm beguͤnſtigten Kloͤ⸗ 
ſter ). Biſchof Otto ſchenkte die Kirche St. Getreu dem 
Kloſter Michelsberg, nebſt 16 Gütern zu Schlauers bach 
im Landgerichte Heilsbronn mit der Kirche daſelbſt, ih: 
rem Fonds und einer Muͤhle, welche alle er durch den 
Abt Hermann dem Schutze des Grafen Rapoto uͤberließ. 

Am 25. April hielt Kaiſer Heinrich V. zu Bam⸗ 
berg eine Verſammlung der Großen des Reichs, in wel⸗ 
cher er, mit der Unterſchrift ſeines Kanzlers Philipp, ſtatt 
des Erzkanzlers und mainzer Erzbiſchofs Adalbert I., alle 
Beguͤnſtigungen beſtaͤtigte, welche ſowol Biſchof Otto als 
der Pfalzgraf Otto dem Kloſter Ensdorf in der obern Pfalz 
verliehen hatte. Auch beſtaͤtigte Kaiſer Heinrich V. zu: 
gleich das Kloſter Scheuern“). Biſchof Otto verpflegte 
hier den ganzen kaiſerlichen Hofſtaat aus eigenen Mitteln, 
obgleich die Foderungen des Gefolgs ſehr unbillig, zum 
Theil ungeſtuͤm und ſeine Vorraͤthe ſehr gering waren. 
Zum Schluſſe der Reichsverſammlung eroͤffnete er dem 
Kaiſer und allen Großen des Reichs, daß er durch Briefe 
und Abgeordnete des Herzogs Boleslaus III. von Polen 
erſucht und vom Papſte Calixtus II. ermaͤchtigt worden 
ſei, die unter die Herrſchaft des Herzogs erſt gekomme⸗ 
nen Pommern fuͤr das Chriſtenthum zu gewinnen. Alle 
anweſende Geiſtliche und Weltliche aͤußerten ihre Freude 
uͤber das Unternehmen, und wuͤnſchten Gluͤck zur Reiſe. 
Nur die bamberger Geiſtlichkeit war betruͤbt, daß ſie ihres 
Biſchofs auf lange Zeit entbehren muͤßte “). Als er die 
Kapelle zur heil. Walburg auf der Altenburg bei Bam⸗ 
berg einſegnete, eroͤffnete er dem gelehrten 16 0 5 Udal⸗ 
rich, Meßpfruͤndner bei der Kirche des heiligen Agid, das 
Vorhaben ſeiner Reiſe nach Pommern, und lud ihn zur 
Begleitung ein. Diefer nahm die Weiſung dankbar an, 
und empfahl den talentvollen Geiſtlichen Sefrid des Klo: 
ſters Michelsberg als Reiſeſecretair, mit welchem Biſchof 
Otto ſehr zufrieden war. Waͤhrend letzterer noch die Rei⸗ 


37) De Lang, Regest. Bav. I, 120. Ussermann, Episc- 
Bamb. cod. prob. 72—74, 76—73. Ludewig, Script. Bamb. 
427, 434, 476, 1124. Lunig XVII, 24. Meiller, Vita S. Ot- 
tonis 106. 38) Oſterreicher im geoͤffn. Archiv fuͤr Baiern. 
1821. II, 172. 39) Ludewig, Script. Bamb. 434. 40) 
Mon. B. X, 449. XXIV, 14. Meiller, Mundi miracul. 255. 
Ried, Cod. dipl. Ratisb. I, 194. De Lang, Regest. Bav. I, 
122, 123. 41) Abbas Ursp, et Annal. Saxo ad h. a. 
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ſegelder zuſammenhaͤufte und die Kirche St. Getreu ein⸗ 
weihte, wurde Udalrich von einem ſo heftigen Fieber be⸗ 
fallen, daß er von der Reiſe zuruͤckbleiben mußte. Bi⸗ 
ſchof Otto waͤhlte alſo zu Sefrid's Begleitern noch fuͤnf 
andere Geiſtliche, ſorgte fuͤr die Anſchaffung ihrer Reiſe⸗ 
beduͤrfniſſe, mehrer Meßgewaͤnde und Bücher, Kelche und 
anderer Kirchengeraͤthe, feiner Tuͤcher und anderer koſtba⸗ 
ren Gegenſtaͤnde, welche er als Geſchenke an vornehme 
und reiche Pommern beſtimmt hatte. Denn er wollte 
durch Freigebigkeit den Verdacht beſeitigen, daß er nach 
Pommern ſich begebe, um bei der Verbreitung der chriſt⸗ 
lichen Religion irdiſche Vortheile für ſich zu ziehen *). 

Nach dieſer Vorbereitung uͤbergab er die Leitung al⸗ 
ler Angelegenheiten ſeines Bisthums dem Abte Hermann 
im Kloſter Michelsberg, nahm öffentlichen Abſchied von 
ſeinen Unterthanen und trat die große Reiſe an. Er zog 
mit zahlreichem und glaͤnzendem Gefolge am erſten Tage 
uͤber Forchheim in die Abtei Michelfeld, wo er mit den 
zahlreichen bamberger Geiſtlichen, welche ihn bis dahin 
begleitet hatten, drei Tage verweilte. Er verabſchiedete 
ſich von ihnen, unter nachdruͤcklicher Empfehlung des Frie⸗ 
dens, der Eintracht und bruͤderlichen Liebe. Am zweiten 
Tage nach ſeinem Aufbruche weihte er auf Anſuchen 
des Grafen Gebhard von Waldeck die neugebaute Kirche 
zu Luckenberg (Leuchtenberg) ein. Ein Gleiches voll⸗ 
zog er zu Vohenſtrauß mit Erlaubniß des Biſchofs Hard⸗ 
wig von Regensburg, unter Zuſtroͤmung von mehr als 
6000 Menſchen, auf deren Verlangen er des Sacrament 
der Firmung unter reicher Beſchenkung der Armen er⸗ 
theilte. Dieſe waren durch den außerordentlichen Ruf ſei⸗ 
ner Froͤmmigkeit, Thaͤtigkeit und Kloͤſterſtiftungen aus der 
Ferne herbeigelockt, ihn zu ſehen und ihm ihre Ehrfurcht 
zu beweiſen. Über den boͤhmiſchen Wald gelangte er in 
das Benedictinerkloſter Kladrau, wo er mit beſonderer 
Auszeichnung empfangen wurde. Der Stifter dieſer Ab⸗ 
tei, Herzog Wladislav von Boͤhmen, hatte Abgeordnete 
bis dahin kommen laſſen, welche ihn zur Stadt Prag 
begleiten ſollten. Daſelbſt wurde er vom Biſchofe Megin⸗ 
hard, unter großer Verſammlung der Geiſtlichkeit und des 
Volkes, ſo feierlich empfangen, daß der Tag ſeiner An⸗ 
weſenheit aus reiner Verehrung im ewigen Andenken um 
ſo mehr blieb, als Biſchof Otto die ihm vom Herzoge 
geſendeten Geſchenke unter die Armen vertheilen ließ. 

Er nahm ſeinen Zug uͤber den Ort und die Abtei 
Sancha (Setzken oder Sazischa) an der Elbe in das 
Schloß Miletia, wo der Herzog Wlatislav von Böhmen 
ihn liebevoll aufnahm, reichlich beſchenkte, und Anſtalten 
zur anſtaͤndigen Beherbergung des Biſchofs bis Polen ge⸗ 
troffen hatte. Dieſer begab ſich uͤber das Schloß Bar⸗ 
dubitz (Burda) und die Stadt Nimptſch nach Breslau, 
welches damals zu Polen gehoͤrte. Schon an der Grenze 
war er von Abgeordneten des polniſchen Herzogs Boles⸗ 
laus III. erwartet, welche fuͤr die Pflege und Bequem⸗ 
lichkeiten der ganzen Reiſegeſellſchaft zu ſorgen hatten. 


Biſchof Otto verweilte zu Breslau zwei Tage unter den 


42) Die zuverlaͤſſigſten Quellen fuͤr dieſe Reiſe finden ſich in 
verſchiedenen Theilen von Ludewig, Script. rer. Bamb. f 
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feierlichften Ehrenbezeigungen und begab ſich in den fol: 
genden drei Tagen nach der Stadt Poſen. Je laͤnger der 
Ruf ſeiner Ankunft, Froͤmmigkeit und Glaubenslehre vor— 
ausgegangen war, deſto begieriger waren die Bewohner 
der weiteſten Umgebung, die von ihm zu verbreitende neue 
Lehre zu vernehmen. Er beſchaͤftigte ſich daſelbſt faſt 14 
Tage mit Werken ſeines Berufes, ehe er in die Haupt⸗ 
ſtadt Gneſen gelangen konnte. Der Herzog, die Ausge- 
zeichneten der Geiſtlichkeit und des Volkes waren 200 
Schritte uͤber die Stadtmarkung barfuß mit der Bitte 
entgegengekommen, er moͤge ihnen Segen und die Firmung 
ertheilen. Unter beſonderm Gepraͤnge begab er ſich in 
die Hauptkirche St. Jakob, und nahm ſeine Wohnung 
im Hauſe des Propſtes derſelben. Waͤhrend er ſich einige 
Zeit daſelbſt aufhielt, ſorgte der Herzog fuͤr die Beduͤrf— 
niſſe zur weitern Reiſe, und fuͤr Dienſtleute, welche, der 
teutſchen und flavifchen Sprache maͤchtig, als Dolmetſcher 
und Beſchuͤtzer den langen Zug von Wagen mit den Le⸗ 
bensmitteln und dem Gepaͤcke des Biſchofs und feines Ges 
folges, aus welchem dieſer Herold und Godewald nach 
ertheiltem Segen zuruͤckkehren ließ, begleiten ſollten. Auch 
fuͤgte der Herzog eine Quantitaͤt pommeriſchen Geldes 
zur Beſtreitung aller Koſten, drei ſeiner Hofkaplaͤne und 
den Kriegsoberſten Paulitz hinzu, welcher als polniſcher 
Bevollmaͤchtigter an den Herzog Wratislan von Pommern 
beſtimmt war. 

Ungeachtet dieſer zahlreichen und anſehnlichen Begleis 
tung wurde Biſchof Otto, nachdem er das Gebiet von 
Gneſen kaum uͤberſchritten hatte, im naͤchſten Dorfe ſchon 
beſtohlen. Doch gelang es dem Herzoge, die entwendeten 
Gegenſtaͤnde zu erforſchen und dem Biſchof Otto zuruͤck⸗ 
zuſtellen. Auf unbebahntem Wege, durch ſumpfige und 
graͤuliche Waͤlder kamen ſie nach ſechs muͤhevollen Tagen 
am Ufer der Netze im Schloſſe Uſcz, als der Grenze Po: 
lens und Pommerns, an. Hier war der Herzog von Pom— 
mern mit 500 Reitern bereits eingetroffen. Auf die freund⸗ 
liche Eroͤffnung des polniſchen Befehlshabers Paulitz be⸗ 
gab er ſich an das diesſeitige Ufer der Netze zur Unterre⸗ 
dung mit Biſchof Otto, welcher denſelben durch Sanfts 
muth und mehre Geſchenke ſo gewann, daß ſogleich fuͤr 
freie Verpflegung des ganzen Zuges in Pommern Anſtal⸗ 
ten getroffen wurden. Biſchof Otto und ſeine Begleiter 
begaben ſich in das herzogliche Schloß Pyritz, wo die An⸗ 
ſehnlichſten der Umgebung ihm Ehrfurcht erwieſen. Kaum 
hatte er ſeinen erſten religioͤſen Vortrag gehalten, ſo mel⸗ 
deten ſich ſchon faſt 7000 Menſchen zum Beitritte zur 
chriſtlichen Lehre und zum Empfange der Taufe. Letztere 
wurde an drei großen mit einem Zelte umſchlagenen Wanz 
nen fuͤr Knaben, Maͤnner und Frauen vorgenommen, nach⸗ 
dem ſie durch eine eindringende Rede des Biſchofs und 
durch Salbung mit DI gehörig vorbereitet waren. Der 
Biſchof und feine Begleiter beſchaͤftigten ſich die erſten fies 
ben Tage mit Unterricht, drei Tage mit Faſten und neun 
Tage mit der Vollziehung der Taufe. Am 20. Tage 
verabſchiedete er ſie durch eine kraftvolle Rede, am 21. 
brach er gegen Camin auf, nachdem er zur Errichtung 
einer Kirche bei dem Schloſſe Pyritz ermahnt hatte. 
Einſtweilen ließ er einen Altar aus Holz errichten und 
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einen Prieſter zur Feier des Gottes dienſtes zuruck, für 
welchen er auch die noͤthigen Geraͤthe abtrat. 

Am 24. Juni traf er zu Camin in der Reſidenz 
des Herzogs Wratislav ein, deſſen Gemahlin Heila, als 
Chriſtin, die umliegenden Bewohner für die neue Glau— 
benslehre ſchon gewonnen hatte. Der Herzog ſelbſt trug 
zur Beförderung des Chriſtenthums, welchem er ſich fos 
gleich anſchloß, durch die oͤffentliche Erklaͤrung vorzuͤglich 
bei, daß er ſeine 24 Beiſchlaͤferinnen entlaſſe, und ſich 
mit ſeinem rechtmaͤßigen Eheweibe begnuͤge. Nach einem 
ſechswoͤchentlichen Aufenthalte ſchiffte Biſchof Otto auf Wol- 
lin (Julin), wo er des Nachts im herzoglichen Schloſſe 
ankam. Des andern Morgens entſtand ein fo großer Auf: 
lauf der Buͤrger, daß Otto ſein Heil in der Flucht ſuchen 
mußte; allein er wurde von der Bruͤcke in den See— 
ſchlamm hinabgeworfen und feine Begleiter, welche ihn be— 
ſchuͤtzen wollten, mishandelt. Sie warfen nun die Bruͤcke 
hinter ſich ab, um jenſeit des Sees einige Zeit in Ruhe 
ſich zu erholen. Nach einigen Tagen verfuͤgten ſich die 
Vorſteher der Stadt in ſein Lager und baten ihn um 
Vergebung. Er ſuchte bei dieſer Gelegenheit ſie fuͤr das 
Chriſtenthum zu gewinnen, allein ſie erklaͤrten, daß ſie 
ſich nur nach dem Beiſpiele der Bewohner von Stettin 
fuͤgen wollten. Biſchof Otto ſchiffte ſich alſo am achten 
Auguſt nach Stettin ein, deſſen Bewohner Anfangs zwar 
dem Chriſtenthume ſich abhold erklaͤrten, waͤhrend er durch 
Werke der Barmherzigkeit und durch oͤffentliche Religions⸗ 
vortraͤge ſie zu gewinnen ſuchte. Nach zwei Monaten 
vergeblicher Bemuͤhung ſchickte er und die Stettiner Abge— 
ordnete an den Herzog Boleslav von Polen, um zu er⸗ 
fahren, ob der Biſchof noch laͤnger daſelbſt verweilen, oder 
zuruͤckkehren ſolle. Da mit der Annahme des Chriſten⸗ 
thums auch eine neue buͤrgerliche Einrichtung verbunden 
werden follte, fo verbuͤrgte ſich der Herzog für dieſelbe 
durch eine beſondere von ihm unterzeichnete Urkunde, de⸗ 
ren Kenntniß den ſchnellen Übertritt aller Buͤrger zum 
Chriſtenthume bewirkte, nach welchem auch die vier heid— 
niſchen Tempel zu Stettin ſogleich zerſtoͤrt, das Orakel— 
pferd abgeſchafft, die Bildſaͤulen und Geſellſchaftshaͤuſer 
vernichtet wurden. Biſchof Otto nahm nun die Tauf⸗ 
handlung aller Einwohner und deren weitern Unterricht 
in der chriſtlichen Religion vor, erbaute auf dem Markte 
an der Oder eine Kirche zum heil. Adalbert, legte den 
Grund zu einer zweiten fuͤr das Andenken der Heil. Pe— 
ter und Paul außer der Stadt, verſah erſtere mit einem 
Prieſter und mit kirchlichen Geraͤthen, und kehrte zu An— 
fange Januars 1125 zuruͤck. Er und feine Begleiter wa⸗ 
ren unterdeſſen vom Herzoge Boleslaus mit hinlaͤnglichen 
Lebensmitteln, Winterkleidern und Kriegsleuten zur ſichern 
Reiſe verſehen worden. Er kehrte uͤber die Schloͤſſer 
Garz und Lebbin oder Lebbehn, wo er einen Altar er— 
richtete und einen Prieſter zur Feier des Gottesdienſtes 
zuruͤckließ, nach Wollin oder Julin, deſſen Einwohner 
mit der Umgebung fuͤr das Chriſtenthum ſo empfaͤnglich 
wurden, daß Biſchof Otto und feine Begleiter zwei Mo⸗ 
nate mit der Bekehrung derſelben beſchaͤftigt blieben. Des⸗ 
wegen beſchloß der Herzog und die Großen des Landes, 
hier im Mittelpunkte Pommerns ein Bisthum zu errich⸗ 
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ten. Biſchof Otto war mit dieſem Vorhaben ganz eins 
verſtanden, verordnete die Erbauung zweier Kirchen, weihte 
deren Altaͤre und Heiligthuͤmer ein, und ließ die zum fer⸗ 
nern Gottesdienſte noͤthigen Prieſter zuruͤck. 

Otto reiſte von Julin uͤber Gollnow, Belgard und 
Kolberg, deren Bewohner er fuͤr das Chriſtenthum theils 
zu gewinnen fuchte, theils wirklich taufte, in jene Ortſchaf⸗ 
ten, wo er zuerſt die neue Lehre zu verbreiten geſucht 
hatte, ſegnete die unterdeſſen erbauten Kirchen ein, er⸗ 
theilte die Firmung und Almoſen, und kam hoͤchſt ver⸗ 
gnuͤgt nach Polen zum Herzoge Boleslaus zuruͤck, wel: 
cher einen der biſchoͤflichen Kaplaͤne, Adelbert, zum erſten 
Biſchofe von Pommern empfahl. Biſchof Otto kehrte ei⸗ 
lig uͤber Boͤhmen, wo er den toͤdtlich kranken Herzog Wla⸗ 
dislav und deſſen Bruder Sobieslav verſoͤhnte, über Mi⸗ 
chelfeld nach Bamberg zuruͤck“ ). 

Daſelbſt wurde er am Samstage vor Oſtern, den 
28. Maͤrz 1125, mit großer Freude und Auszeichnung 
empfangen, nachdem er am 24. Maͤrz im Kloſter Michel⸗ 
feld ein fruͤher gemachtes Guͤtergeſchenk beſtaͤtigt hatte. 
Er war in der Theuerſtadt, jetzt Koͤnigsſtraße zu Bam⸗ 
berg, am Stifte Gangolph uͤbernachtet, von welchem er 
des andern Morgens, am 29. Maͤrz, mit dem feierlichſten 
Zuge ſeiner ganzen Geiſtlichkeit und des Volkes zur Feier 
des Gottesdienſtes in die Domkirche ſich begab. 

Die in ganz Franken herrſchende Krankheit, Peſt 
genannt, hatte in Bamberg ſo heftig gewuͤthet, daß faſt 
Raum und Zeit fehlte, die Todten zu begraben. Biſchof 
Otto bewies ſich nicht nur hoͤchſt eifrig im Beſuche der 
Kranken Tag und Nacht, ſondern entſagte auch aller ent⸗ 
behrlichen Nahrung, um ſie den Kranken und Sterben⸗ 
den zufließen zu laſſen. 

Der am 23. Mai 1125 erfolgte Tod Kaiſer Hein⸗ 
rich's V. gab Veranlaſſung, daß Biſchof Otto durch den 
Erzkanzler Adalbert I. nach Mainz zur Wahl eines Nach: 
folgers auf den Tag des heil. Bartholomaͤ eingeladen 
wurde. Ebenſo war er nach dem Tode des Biſchofs 
Rugger von Wuͤrzburg zur Kirchenverſammlung daſelbſt 
fuͤr die Wahl eines neuen Biſchofs eingeladen; allein 
er erſchien bei keiner der Verſammlungen “). Vielmehr 
beſchaͤftigte er ſich mit den Angelegenheiten ſeines Bis⸗ 
thums und der von ihm beguͤnſtigten Kloͤſter und Kir⸗ 
chen, wie eine auf dem bamberger Kirchenrathe den 21. 
Mai 1126 von ihm unterzeichnete Urkunde beweiſet. In 
derſelben verfuͤgte er die Vereinigung der Guͤter des Ger⸗ 
traudenſpitals zu Bamberg mit der Propſtei St. Getreu, 
in welcher ſieben Geiſtliche und zwei Laienbruͤder des Klo: 
ſters Michelsberg dem Gottesdienſte ſich widmen und 
wohnen ſollten, weswegen deſſen Abt Herrmann 30 Mor⸗ 
gen umliegender Guͤter mit der erſten Stiftung Biſchof 
Otto's vereinigte. Zur Vollziehung dieſer neuen Einrichtung 


43) Dregeri Cod. diplom. Pommer., herausgegeben v. J. C. 
C. Olrichs. (Berlin. 1768.) I, 1—3. Annalista Saxo ad h. a. 
Cosmas Prag. III, 71, 72. Meiller, Mundi miraculum, S. Ot- 
to. 1739. 4. Hagel, Annal. VI, 173. Harzheim, Conc. 
Germ. III, 302. Kanngießer, Bekehrungsgeſch. der Pommern. 
(Greifswald. 1824.) S. 556 — 682, 44) Harheim, Conc. 
Germ. III, 298. Ussermann, Cod. prob, 76, 77, 81—88, 
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überließ Otto den anfehnlichften Grafen feines Bisthums 
das Schutzrecht. 
Biſchof Otto weihte auch zur Ehre des Apoſtels Mat⸗ 
thaͤus das Kloſter Aspach im Bisthume Paſſau ein, wel⸗ 
ches Chriſtiana, kinderloſe Witwe des Grafen Gerold, mit 
vielen Guͤtern geſtiftet hatte. Bei einer Reichsverſamm⸗ 
lung den 18. Aug. 1127 zu Bamberg ließ er ſeinem 
Bisthume den Beſitz des Ortes Schambach im Landge⸗ 
richte Riedenburg auf dem Nordgaue, welches Kaiſer Hein⸗ 
rich II. geſchenkt hatte, von Koͤnig Lothar II.“) beſtaͤtigen. 
Im naͤmlichen Jahre bewirkte er auch, daß durch Schieds⸗ 
richter ein vieljaͤhriger Streit zwiſchen den Bisthuͤmern 
Bamberg und Regensburg, wegen der Neuzehnten in der 
obern Pfalz zum Vortheile des erſtern beendigt wurde. 
In Pommern hatte das Chriſtenthum noch nicht tief 
genug gewurzelt; viele Einwohner waren in das Heiden⸗ 
thum zuruͤckgefallen, oder ſehr laue Chriſten geworden; 
weswegen Biſchof Otto vom Herzoge Wratislav erſucht 
wurde, ſeinen chriſtlichen Eifer von Neuem zu erproben. 
Er entſchloß ſich alſo uͤber Halle, Magdeburg, Havelberg, 
nach Demmin und Uſedom in Pommern auf dem naͤch⸗ 
ſten Wege zu reiſen, um die Großen von Boͤhmen und 
Polen nicht zu belaͤſtigen. Nachdem er vom Papſte Ho⸗ 
norius II. und Kaiſer Lothar II. die Erlaubniß zur Reiſe 
nach Pommern erhalten, am gruͤnen Donnerstage den 26. 
März 1128 bei hoͤchſt feierlicher Meſſe feiner verſammel⸗ 
ten Geiſtlichkeit das Abendmahl gereicht, und auch das 
fuͤr die ganze Dioͤces noͤthige Ol geſegnet hatte, zog er 
von der Domkirche unter feierlicher Begleitung aus der 
Stadt und gelangte uͤber das Amt Teuſchnitz am dritten 
Oſtertage in das neuerbaute Kloſter Reinsdorf oder Re⸗ 
ginsdorf, deſſen Kirche er auf Erſuchen des Abtes Luidger 
zur Ehre Johannes des Taͤufers einweihte. Er begab 
ſich uͤber Schidingen und Muͤcheln, wo er zur Anſchaf⸗ 
fung ſeiner Reiſebeduͤrfniſſe eine Woche verweilte. Er 
verfuͤgte ſich nach Merſeburg in das koͤnigliche Hoflager, 
an welchem Wirikind, der Befehlshaber der Stadt Ha⸗ 
velberg, ihm ſicheres Geleite durch ſein Gebiet verſprach. 
Zu Halle kaufte er viele Waaren fuͤr Geſchenke an die 
Pommern. Sein Gepaͤck ließ er hier einſchiffen und 
in die Havel uͤbergehen. Zu Magdeburg wurde er 
vom Erzbiſchofe Norbert ſehr ausgezeichnet aufgenom⸗ 
men. Er fuhr uͤber Havelberg, wo er dem Gebieter 
Wirikind und deſſen Gemahlin ſchoͤne Geſchenke machte, 
und ſeine Reiſebeduͤrfniſſe auf 50 vierſpaͤnnigen Wagen 
weiter bringen ließ, durch eine waldige Gegend nach Dem⸗ 
min und Uſedom. Nach dem Rathe Biſchof Otto's wa⸗ 
ren die Landſtaͤnde von ihrem Herzog auf das Pfingſtfeſt 
den 14. Mai 1128 in die letztere Stadt eingeladen wor⸗ 
den, um uͤber die Einfuͤhrung des Chriſtenthums ſich zu 
verſtaͤndigen. In der Verſammlung derſelben ſtellte der 
Herzog den Zweck der Reiſe des Biſchofs Otto vor, wel⸗ 
cher ſie auf eine ſo ruͤhrende Art gewann, daß ſie ſich 
taufen ließen. Er ſchickte dann die zwei Prieſter Dedal⸗ 
rich und Albuin nach Wolgaſt, ehe er ſelbſt hinkommen 
konnte. Er begab ſich uͤber dieſe Stadt nach Guͤtzkow, 
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wo er den heidniſchen Tempel zerſtoͤren und einen chriſt⸗ 
lichen begründen ließ, nachdem die Einwohner durch Dol— 
metſcher ſich fuͤr die chriſtliche Religion erklaͤrt hatten. Da 
der Herzog Boleslaus III. von Polen zur naͤmlichen Zeit 
gedroht hatte, Pommern mit Krieg zu uͤberziehen, ſo 
wurde Biſchof Otto von den Landſtaͤnden um Vermitte⸗ 
lung erſucht. Er ließ alſo durch ſeinen Kaplan Udalrich 
das Bekehrungsgeſchaͤft fortſetzen, und begab ſich, unter 
Zuruͤcklaſſung ſeines Gepaͤcks zu Gützkow, mit den ange⸗ 
ſehenſten Eingebornen zum Herzoge Boleslaus, welcher 
ſich nach kurzem Verweiſe uͤber die Verletzung ihres Ver⸗ 
trags bewegen ließ, die alte Übereinkunft zu erneuern. 
Durch das Gelingen dieſes Unternehmens wurde Biſchof 
Otto zu dem Entſchluſſe verleitet, ſeinen Bekehrungseifer 
auch auf die Inſel Ruͤgen zu erſtrecken. Zwar fuͤhrte er 
denſelben perſoͤnlich nicht aus, doch ſchickte er feinen treue⸗ 
ſten Begleiter Udalrich in Geſellſchaft eines polniſchen Geiſt— 
lichen mit kirchlichen Geraͤthen und dem biſchoͤflichen Se— 
gen ab. Dieſelben begaben ſich auch auf das Schiff, wur— 
den aber von drei nach einander folgenden Stuͤrmen, aus 
welchen ſie ihr Leben nur wunderbar retteten, nach ſieben 
Tagen zuruͤckgeworfen. Nach Udalrich's Rückkehr vertheilte 
Biſchof Otto ſeine Geiſtlichen zur Fortſetzung des Bekeh— 
rungsgeſchaͤftes nach Demmin und andern Orten; er ſelbſt 
begab ſich nach Stettin in Begleitung mehrer Geistlichen. 
Er nahm mit ihnen ſeine Herberge vor der Stadt in der 
von ihm fruͤher erbauten Kirche des heiligen Peter und 
Paul. Der laute Gottesdienſt, welchen ſie daſelbſt hiel⸗ 
ten, verbreitete bald den Ruf ſeiner Anweſenheit in die 
Stadt, aus welcher der von ihm 1124 getaufte Witſack 
mit mehren gutgeſi innten Buͤrgern ſich ihm naͤherte, und 
ihn auffoderte, die hoͤlzerne Rednerbuͤhne auf dem Markte 
zu beſteigen, und das Volk kraͤftig anzuſprechen. Er 
predigte zur allgemeinen Erbauung, ſprach feinen bifchöf: 
lichen Segen uͤber die verſammelte Volksmenge, begab 
ſich in die Kirche des heiligen Adalbert, hielt feierlichen 
Gottesdienſt, und ließ dieſelbe nach der Wiedereinweihung 
von jeder Spur des eingedrungenen Heidenthums auf ſeine 
Koſten befreien. Nachdem der Stadtrath des andern 
Tags die gaͤnzliche Vertilgung des letztern beſchloſſen hatte, 
hielt er eine zweite Predigt, nach welcher die ſchwanken— 
den und abgefallenen Chriſten Reue bekannten, und um 
Taufe ihrer Kinder baten. In ſeinem Eifer, alle zum 
Goͤtzendienſte paſſenden Gegenſtaͤnde zu beſeitigen, waͤre er 
vom Eigenthuͤmer eines großen Nußbaumes, welchen er 
umhauen laſſen wollte, durch deſſen Streitaxt beinahe ges 
toͤdtet worden. Zur Verſoͤhnung der Einwohner mit dem 
Herzoge Wartislav begab er ſich mit ihren Abgeordneten 
zu ihm, und erwirkte Vergebung. Er ſchiffte ſich dann 
nach Wollin ein, deſſen ſchwankende Bewohner er wieder 
für das Chriſtenthum gewann. Deswegen errichtete er 
auch daſelbſt ein Bisthum, fuͤr welches Wartislav die 
Zehnte der weiteſten Umgebung bewilligt hatte, und ſetzte 
ſeinen gelehrten und der Landesſprache bereits kundigen 
Adalbert zum erſten Biſchofe ein!). Er kehrte dann über 
Gneſen, wo er ſich des Herzogs Boleslav III. von Po— 
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len erfreute, und über Pegau bei Leipzig an der Elſter, 
wo er den Grafen Wipert von Groitſch beſuchte, durch 
den thuͤringiſchen Wald in das Bisthum Bamberg zuruͤck⸗ 
eilte, nachdem er durch den mainzer Erzbiſchof Adal⸗ 
bert I. und den Abt Wigand zu Theres, von den Ein- 
faͤllen des Herzogs Konrad von Schwaben, Nachfolgers 
Kaiſer Lothar's II., und von andern Unfällen benachrich- 
tigt, zu dieſer Eile veranlaßt worden war ). 

Biſchof Otto war am 20. Dec. 1128 zu Bamberg 
eingetroffen, und mit vieler Freude empfangen worden. 
Bald wurde er durch den mainzer Erzbiſchof Adalbert J. 
vom Beſchluſſe des am 25. Dec. zu Wuͤrzburg gehaltenen 
Kirchenraths in Kenntniß geſetzt. Auch wurde er vom 
ſalzburger Erzbiſchofe Konrad 1. benachrichtigt, daß der 
bamberger Domdechant Egilbert, welcher die Guͤter in 
Kaͤrnthen verwaltete, zum Patriarchen von Aquileja er⸗ 
nannt worden fei*). Am 17. Jul. 1129 verglich er ſich 
mit dem Biſchofe Chuno von Regensburg uͤber die in 
deſſen Bisthume gelegene Neuzehnten des Bisthums Bam— 
berg unter Zuſtimmung des Herzogs Heinrich von 
Baiern). Im naͤmlichen Jahre beftätigte Biſchof Otto, 
daß Abt Hermann in Michelsberg ein Gut bei Mirſchberg 
im Landgerichte Ebermannsſtadt um 80 Mark Silbers 
von Heinrich zu Dachsbach erwarb, und der Prieſter 
Mechintach der Domkirche vor zwei Zeugen ein bedeuten⸗ 
des Geſchenk machte “). 

Im Anfange des Jahres 1130 traf Biſchof Otto 
Anſtalten zur Erweiterung und Verſchoͤnerung des Kloſters 
Michelsberg und zur Errichtung eines Gaſthauſes und 
zweier Kapellen fuͤr jene, welche in Geſchaͤften nach dem 
Kloſter ſich begeben. Am 3. April übernahm er ein Gü- 
tergeſchenk zu Ehenfeld in Baiern von Chuno von Ho— 
reburg, und deſſen Gemahlin Adelheid. Am 8. April 
wurde er durch eine Urkunde Kaiſer Lothar's II. erfreut, 
welche dieſer zu Bamberg in der runden Domkapelle des 
heiligen Andreas dem Domcapitel ertheilte, nach welcher 
das Dorf Staffelſtein “) mit dem Rechte, Markt zu hal⸗ 
ten, und Mauern und Graͤben herzustellen, begnadigt 
wurde. Im naͤmlichen Jahre wurde er vom Kaiſer Lo⸗ 
thar II., vom ſalzburger Erzbiſchofe Konrad I., und von 
den paͤpſtlichen Geſandten in drei Schreiben dringend auf⸗ 
gefodert, er möge dem im October zu Wuͤrzburg ſtatt⸗ 
findenden Kirchenrathe fuͤr die Anerkennung des Papſtes 
Innocenz II., beiwohnen ). Aus Unpaͤßlichkeit aber war 
er wenigſtens nicht in den erſten Verhandlungen; ob ſpaͤ⸗ 
ter, iſt unbekannt. Zu Pyrn in Kaͤrnthen ſtiftete er ein 
faber für die Aufnahme und Pflege aller frommen Reiz 
enden 

Im J. 1131 wurde er vom Biſchofe Meginhard zu 
Prag, welcher waͤhrend ſeiner Reiſe nach Jeruſalem bei 
dem boͤhmiſchen Herzoge Sobieslaus einer gegen ihn ver: 
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anlaßten Verſchwoͤrung beſchuldigt war, um Beiſtand er: 
ſucht. Er gab ihm den Rath, ſich bei dem Herzoge und 
den Großen des Reichs zu rechtfertigen. Nachdem zwei 
boͤhmiſche Geiſtliche an den Erzbiſchof Adalbert I. von 
Mainz, und Biſchof Otto zur Erſtattung des Berichtes 
geſendet waren, begab ſich letzterer, von Meginhard's Un⸗ 
ſchuld uͤberzeugt, mit dieſen Abgeordneten nach Prag, wo 
er am 29. Sept., in Gegenwart des Herzogs Sobieslav, 
des Biſchofes Heinrich von Olmuͤtz, ſieben boͤhmiſcher 
Abte, der übrigen Geiſtlichkeit und des Volks, den Bi: 
ſchof Meginhard von dem Verdachte der Verſchwoͤrung 
ganz frei ſprach ). Nach ſeiner Ruͤckkehr wurde er durch 
eine Bulle des Papſtes Innocenz II. vom 29. Oct. er⸗ 
freut, in welcher er die Abtei Mallersdorf bei Regens— 
burg, unter der Oberaufſicht des bamberger Bisthums, in 
feinen Schutz nimmt, und alle vom Biſchof Otto ges 
troffenen kloͤſterlichen und religioͤſen Einrichtungen beſtaͤtigt 
wurden. Im naͤmlichen Herbſte wohnte er der mainzer 
Reichsverſammlung bei, in welcher der ſtrasburger Bi— 
ſchof Bruno ſeiner Stelle entſetzt, und Kaiſer Lothar II. 
ſeine Reiſe nach Italien fuͤr die Wiedereinſetzung des 
Papſtes Innocenz II. ankuͤndigte. 

Im J. 1132 ſtiftete er das Kloſter Langheim aus 
den Guͤtern ſeiner Dienſtmannen Hermann, Wolfram und 
Gundeloch durch feierliche Aufſtellung des Kreuzes, und 
durch Anſtalten für die Erbauung deſſelben “). Später 
unterzeichnete er zu Bamberg vor vielen Zeugen die Stif⸗ 
tung der Ciſtercienſerabtei Heilsbronn bei Ansbach, aus 
den Guͤtern der Grafen Adelbert und Konrad, wie ihrer 
drei Schweſtern '). Am 23. Oct. 1133 wurde ihm die 
Abtei Moͤrichsmuͤnſter bei Ingolſtadt vom Kaiſer Los 
thar II. zur Oberaufſicht uͤbergeben, und den 6. Jun. 
1134 zu Merſeburg beſtaͤtigt. Am 28. Oct. 1133 weihte 
er und Biſchof Heinrich von Regensburg das Benedicti⸗ 
nerkloſter Biburg ein, welches drei Geſchwiſter von Bi: 
burg auf ihrem Gute gleiches Namens ſeit dem J. 1125 
erbaut und eingerichtet hatten ). Er ſetzte den bamber⸗ 
ger Domherrn, Grafen Eberhard von Hilpoltſtein, als 
erſten Abt deſſelben ein. Am 17. Maͤrz 1135 wurde er 
auf dem Reichstage zu Bamberg durch die Verſoͤhnung 
Kaiſer Lothar's II. mit ſeinem Nebenbuhler, dem Herzoge 
Konrad, und deſſen Bruder Friedrich von Schwaben er: 
freut, zu welcher ihr Begleiter, Abt Bernard, die Fuͤrbitte 
gemacht hatte. Bei dieſer Gelegenheit wurde Biſchof 
Otto, zur Belohnung fuͤr ſeine Verdienſte um Pommern, 
mit dem koͤniglichen Tribut vier ſlaviſch-brandenburgi⸗ 
ſcher Provinzen, unter Zuſtimmung des Markgrafen Al⸗ 
bert beſchenkt. Auch erhielt er daſelbſt vor dem kaiſerli⸗ 
chen Ehepaar und dem ſalzburger Erzbiſchofe Konrad die 
Beſtaͤtigung des regensburger Biſchofs Heinrich über die 
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zwiſchen Biſchof Otto und den Biſchoͤfen Hartwich und 
Chuno getroffenen Vergleiche wegen der wechſelſeitigen Zehn⸗ 
ten“). Vom Papſte Innocenz II. erhielt er die Verſicherung 
durch eine Urkunde vom 5. Aug., daß keine Dompfruͤnde 
mehr durch paͤpſtliche Briefe oder Geſandte verliehen werden 
dürfte. Durch ſeinen biſchoͤflichen Ruf wurde Graf Go: 
dobold von Henneberg bewogen, ſein fuͤr regulirte Chor: 
herren geſtiftetes Kloſter Veßern dem Bisthume Bamberg 
zu unterwerfen, weswegen auch Biſchof Otto den 16. 
Oct. 1138 die Kirche einweihte ). Von gleicher Liebe 
für die von ihm geſtifteten Kloͤſter durchdrungen, traf er 
einen Guͤtertauſch zwiſchen den Abteien Prieflingen und 
Weiſenoe. Im J. 1136 hielt er zu Bamberg einen Kir⸗ 
chenrath, in welchem er beſtimmte, daß im Kloſter Mi⸗ 
chelsberg die bisherige Ordensregel von Amorbach abge⸗ 
ſchafft, und jene von Hirſchau eingefuͤhrt werden ſoll. 
Am 25. Mai 1137 ſtattete er in einer neuen Verſamm⸗ 
lung die von ihm geſtiftete Propſtei St. Getreu fuͤr die 
Pflege fremder Reiſenden mit ſehr vielen Guͤtern, na⸗ 
hen und entfernten Amtern des Bisthums aus). Waͤh⸗ 
rend des kaiſerlichen Hoflagers zu Bamberg am Pfingſt⸗ 
feſte vom 22 — 28. Mai 1138, weihte Biſchof Otto den 
Erzkanzler Adalbert II. von Mainz zum Prieſter und Erz⸗ 
biſchof ein““). Der früher dem Bisthume Bamberg fo 
abgeneigte Kaiſer Konrad III. bewies ſich nach dem Tode 
Kaiſer Lothar's II. dem Biſchof Otto ſo huldvoll, als der 
kaiſerlichen Witwe Richenza, und den zur Huldigung an⸗ 
gekommenen Sachſen. i 

Je mehr Biſchof Otto von Altersſchwaͤchen ſich ge⸗ 
druͤckt fuͤhlte, deſto mehr beeiferte er ſich, die von ihm be⸗ 
gonnenen Werke zu vollenden. Am 11. Dec. 1138 be⸗ 
ſtaͤtigte er zu Bamberg alle Verhaͤltniſſe des Kloſters Prief⸗ 
lingen. Am 7. und 23. Jan. 1139 erwirkte er vom 
Papſte Innocenz II. eine Erneuerung der Privilegien fuͤr 
das Kloſter Mallersdorf ?““) unter Bambergs Oberaufficht 
und eine Beſtaͤtigung aller von ihm geſtifteten oder ver⸗ 
beſſerten Kloͤſter und Kirchen. Er ſelbſt beſtaͤtigte das 
arme Kloſter Altersbach unter Beziehung auf die Ober⸗ 
herrſchaft des Bisthums Paſſau. Auf den Antrag des 
Pfalzgrafen Otto von Wittelsbach, als Stifters, beſtaͤ⸗ 
tigte er das neue Benedictinerkloſter Ensdorf!) an der 
Vils in der obern Pfalz, und fuͤgte noch die zwiſchen 
Prieflingen und Regensburg ſtreitigen Neuzehnten zur Aus⸗ 
ſtattung bei. In voller Entkraͤftung des 70. Jahres ver⸗ 
lor er am 30. Jun. 1139 ſein Leben. Nach ſeiner An⸗ 
ordnung wurde der Leib unter Begleitung vieler Mark⸗ 
grafen, Grafen und anderer Edelleute von einer Kirche 
zur andern in Bamberg herumgetragen und endlich hinter 
dem Hochaltare des Kloſters Michelsberg niedergeſetzt. Die 
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Trauerrede hielt der wuͤrzburgiſche Biſchof Embriko “). 
Sobald Papſt Clemens III. am 30. Sept. 1189 den 
Biſchof Otto in die Zahl der Heiligen aufgenommen 
hatte, haben auch dankbare Nachkommen unter der Re— 
gierung des Biſchofs Otto II. von Andechs, das Bildniß 
deſſelben im biſchoͤflichen Anzuge mit Inful und Stab in 
Stein graben und zugleich die von ihm beguͤnſtigten 
Kloͤſter und Kirchen anzeigen laſſen. Dieſes Grabmal 
hat ſich bis auf unſere Zeiten erhalten, und wird noch 
von vielen Neugierigen und Andaͤchtigen beſucht. Sein 
perſoͤnliches Siegel ſtellte ihn mit bloßem Kopfe, der Albe, 
dem Pluviale und Pallium in ganzer Figur vor, wie er 
in der rechten Hand den Stab, in der linken ein offenes 
Buch haͤlt. (Jaeck.) 


c) Von Freifingen. 


Otto I., genannt der Große, 22. Biſchof von 
Freiſingen, dritter Sohn des heiligen Leopold, Markgrafen 
von Sſterreich und der Agnes, Tochter Kaiſer Hein— 
rich's IV., hatte zu Bruͤdern: den Biſchof Konrad von 
Paſſau, und ſpaͤtern Erzbiſchof von Salzburg, den Her— 
zog Leopold von Baiern, und den Herzog Heinrich von 
Oſterreich, zu Schweſtern: die Herzogin Gertraud von 
Boͤhmen, die Herzogin Bertha von Polen, und die Mark— 
graͤfin Jutta von Montferrat. Sein Vater hatte am 
12. Jun. oder Jul. 1114 den Grundſtein zur großen 
noch jetzt prangenden Stiftskirche vom Kloſter Neuburg 
bei Wien gelegt, fuͤr welches er zwoͤlf weltliche Chorher— 
ren unter dem Propſt Otto I. geſtiftet hatte. Ehe der 
Tempel den 29. Sept. 1136 vom ſalzburger Erzbiſchof 
Eberhard eingeweiht werden konnte, ſtarb ſchon im J. 
1122 der erſte Propſt, deſſen Stelle in den letzten Jah: 
ren ſeines zu hohen Alters Opold verſehen hatte. Der 
fromme Markgraf Leopold ernannte ſeinen Sohn Otto, 
als Juͤngling von 14 Jahren, zum Propſte des Stiftes, 
und vertraute vorläufig die Leitung aller Stiftsangelegen⸗ 
heiten dem bisherigen Verwalter Opold. Zur Ausbildung 
des Geiſtes fuͤr die kuͤnftige Wuͤrde begab ſich Otto an 
die Univerſitaͤt zu Paris, wo er die von ihm gehegten 
Hoffnungen im vollen Maße erfuͤllte. Nach zwei Jahren 
reiſte er zum Beſuche ſeines Vaters nach Sſterreich, und 
beſchenkte die Kirche ſeines Stifts mit vielen Reliquien, 
welche in einer feierlichen Prozeſſion auf den Altar der 
Jungfrau Maria niedergelegt wurden. Er kehrte nach 
Paris zuruͤck, um ſich jene ausgebreiteten Kenntniſſe zu 
erwerben, welche ihn unſterblich machten. Auf ſeiner zwei⸗ 
ten Reiſe zu ſeiner Familie lernte er zu Morimont in 
Frankreich den erſt erſtandenen Ciſtercienſerorden kennen, 
und gewann ihn ſo lieb, daß er im J. 1126 ſich in den⸗ 
ſelben aufnehmen ließ. Er zeichnete ſich in wenigen Jah⸗ 
ren ſo vortheilhaft aus, daß er im J. 1132 zum Abte 


gewaͤhlt wurde; weswegen ſein Vater die Stelle eines 


Vorſtehers zu Kloſter Neuburg einem andern zu uͤbertra⸗ 
gen ſich genoͤthigt ſah. Als Abt erlangte er durch ſeine 
frommen Sitten, wie durch die eifrigen Forſchungen in 
Kuͤnſten und Wiſſenſchaften, einen ſo großen Ruf, daß 


63) Acta ss, Bolland. I. Jul. 423. 
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das Domcapitel von Freiſingen nach dem Tode des Bir 
ſchofs Heinrich 1137 keinen Anſtand nahm, dieſen aus 
vornehmem Blute ſtammenden Gelehrten zum Nachfolger 
zu waͤhlen. Otto widerſetzte ſich Anfangs dieſer Wahl, 
und folgte erſt im J. 1138 auf dringendes Bitten ſeiner 
Familie. 

Bald nach dem Antritte ſeines Bisthums ernannte 
Im J. 1139 
weihte er einen vom Grafen Siboto geſtifteten Altar auf 
einem benachbarten Berge ein. Im J. 1140 ſtellte er 
das ehemalige Benedictinerkloſter Schefftlarn her, und 
uͤbergab es als eine Praͤmonſtratenſer-Propſtei vor ſeinem 
ganzen Domcapitel den Bruͤdern der Regel des heiligen 
Auguſtin. Da ſein Bruder Konrad III. im J. 1138 
zum Koͤnige der Teutſchen ernannt worden war, ſo ließ er 
ſich den 3. Mai 1140 auf der Reichsverſammlung zu 
Frankfurt alle Rechte ſeines Bisthums beſtaͤtigen. Er be— 
gleitete als Kanzler ſeinen Bruder Kaiſer Konrad III. 
und unterzeichnete deſſen Muͤnzrechtsverleihung fuͤr die 
Stadt Aſti in Italien ). Er legte naͤchſt Freiſingen den 
Grund zum Kloſter Neuſtift, welches er im J. 1141 
unter Mitwirkung ſeiner Geiſtlichkeit und Anderer voll— 
endete, mit Praͤmonſtratenſern aus dem Kloſter Ursberg 
in Schwaben beſetzte, den Propſt Hermann ernannte und 
den Papſt Innocenz II. um Beſtaͤtigung erſuchte, welche 
den 21. Jan. 1142 aus Rom erfolgte. Ebenſo beſetzte 
er die Kloͤſter Schlechdorf im J. 1140, und Schlierſee 
1141 mit regulirten Chorherren. Dem Propſte Ru— 
dolf III. von Raitenbuch verlieh er die Wuͤrde eines Erz— 
diakons, und ſein ganzes Bisthum ließ er durch Papſt 
Innocenz II. gegen alle Angriffe ſchuͤtzen. Mit dem Klo⸗ 
ſter Weihenſtephan machte er einige Guͤtertauſche, uͤber 
welche er dem Abte Sigimar eine Urkunde ertheilte. Im 
J. 1142 beſtaͤtigte er dem Kloſter Scheyern einige Zehnten. 
Im naͤmlichen Jahre weihte er eine Pfarr- und Filial⸗ 
kirche, zu Weihenſtephan den Mariaaltar, und zu Weſſo— 
brunn in dem augsburger Sprengel zwei Kapellen ein. 

Die haͤufigen Beeintraͤchtigungen des Bisthums durch 
Schutzvoigte ſelbſt veranlaßten Biſchof Otto im J. 1143, 
ſich von ſeinem Bruder Kaiſer Konrad III. eine beſondere 
Sicherheitsurkunde ertheilen zu laſſen. Ebenſo machte er 
mit dem Kloſter Weihenſtephan einen Guͤtertauſch, wel: 
chen der Koͤnig beſtaͤtigte. Auf den Antrag des pfalzgraͤf⸗ 
lichen Schutzvoigts von Scheyern verlegte er den 7. Dec. 
1144 den pfarrlichen Gottesdienſt in die benachbarte Mar⸗ 
tinskirche, damit in der kloͤſterlichen ferner keine Stoͤrung 
mehr durch den Poͤbel ſtattfinde. Im Fruͤhlinge 1145 
beſuchte er den neu gewaͤhlten Papſt Eugen III., welcher 
ſich wegen der Pente Unruhen zu Viterbo aufhielt. 
Er erwirkte von demſelben eine Beſtaͤtigung aller Beguͤn⸗ 
ſtigungen, welche das Kloſter Weihenſtephan von ihm und 
ſeinen Vorgaͤngern erlangt hatte. Im J. 1146 kehrte er 
aus Italien zuruͤck. Im J. 1147 ſchenkte er dem Dom⸗ 
capitel einige Zehnten zu Pergtershauſen, machte einen 
Guͤtertauſch mit dem Abte Konrad von Tegernſee und 
in Gegenwart ſeines Bruders Kaiſer Konrad's III., und 


1) Ughelli, Italia s. IV, 362. 
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deſſen ganzen Hofſtabes zu Regensburg, mit der Abtiſ⸗ 
ſin Adelheid von Paſſau. Nach einem Beſchluſſe des 
teutſchen und franzoͤſiſchen Koͤnigs wurde ein Kreuzzug 
nach Jeruſalem vorgenommen, an welchen ſich auch Otto 
anſchloß. Er beſtieg das Schiff zu Regensburg mit ſei⸗ 
nen Bruͤdern Kaiſer Konrad III. und den beiden Herzo— 
gen Leopold und Heinrich von Baiern, und kam mit ih⸗ 
nen zwar nach Jeruſalem; allein er kehrte mit der Er⸗ 
innerung an beiſpielloſe Leiden, bei dem Untergange des 
oroͤßten Theiles eines Heeres von 200,000 Mann, nach 
Teutſchland zuruͤck. Nach einem Beſchluſſe des Kirchen: 
raths von Salzburg im J. 1146 nahm er eine Refor⸗ 
mation des Kloſters Tegernſee vor, wie er es ſelbſt Papſt 
Eugen III. anzeigte. Im J. 1148 genoß er das Ver⸗ 
gnuͤgen, daß ſein Bruder Konrad an die Stelle des ver⸗ 
ſtorbenen Biſchofs Reginbert von Paſſau gewaͤhlt, und 
ſein Bruder Heinrich von Baiern mit der Griechin Theo⸗ 
dora, Nichte des Kaiſers Emanuel, verehelicht wurde; den 
13. Dec. 1150 wohnte er der Synode zu Salzburg?) 
bei, in welcher ein Streit der Familie Rappoto gegen 
das Kloſter St. Peter daſelbſt beendigt wurde. Im J. 
1154 erwies er den Nonnen in Chiemſee beſondere Wohl- 
thaten. Im J. 1156 weihte er und der Biſchof Her— 
mann von Brixen das Kloſter Dietramszell ein. Im J. 
1157 erbat er ſich den Erzbiſchof Eberhard von Salzburg 
und den Abt Gotthard von Admont, als Schiedsrichter 
uͤber einen Grenzſtreit mit dem Bisthume Regensburg. 
Auf Befehl des Papſtes Hadrian IV. begab er ſich mit 
deſſen Schreiben und den paͤpſtlichen Geſandten zum 
Kaiſer Friedrich I., und bewirkte deſſen Ausſoͤhnung. 
Ebenſo ließ er ſich ſelbſt durch den König Ladislaus von 
Böhmen mit feinem Bruder Herzog Heinrich von Sſter⸗ 
reich, welcher ſich Güter des Bisthums Freiſingen an- 
maßen wollte, zur Verſoͤhnung bringen. Er legte auch 
einen Zwiſt zwiſchen dem Abte Lothar von Roth und 
dem Pfalzgrafen Otto V. von Wittelsbach bei, und be⸗ 
ſtaͤtigte einen Vertrag, welchen die Kloͤſter Benedictbeuren 
und Schlechdorf unter ſeinem Vorgaͤnger, Biſchof Heinrich, 
eingegangen hatten. Im J. 1157 nahm er das Colle⸗ 
giatſtift des heiligen Andreas zu Freiſingen in ſeinen be⸗ 
ſondern Schutz, beſtaͤtigte deſſen Guͤter, und wies ihm 
den erſten Platz nach dem Domcapitel an. Kaum hatte 
der Herzog Heinrich der Löwe von Baiern und Sachſen 
die Zollrechte des Bisthums Freiſingen durch gewaltſames 
Abbrechen der Bruͤcke uͤber die Iſar bei Vering verletzt, 
ſo verklagte Biſchof Otto denſelben bei dem Reichstage 
zu Augsburg, und erwirkte eine Beſtimmung Kaiſer Frie⸗ 
drich's I, durch welche die Verwandlung des Dorfes Muͤn⸗ 
chen in eine Stadt begründet wurde. Im J. 1158 ent: 
ſprach er zwar der Auffoderung Kaiſer Friedrich's I. nicht, 
daß er den Kriegszug nach Mailand begleiten ſollte; doch 
reiſte er mit ſeinem Neffen bis an die Alpen, und kehrte 
in ſein Bisthum zuruͤck. Er ließ ſich waͤhrend des 
Aufenthaltes der paͤpſtlichen Geſandten zu Freiſingen be: 
wegen, den noch gemeinſchaftlich zuſammenlebenden Dom: 
herren die alte Verfaſſung mit einigen Zuſaͤtzen zu erneuern, 


2) Harzheim, conc. Germ. III, 352, 365. 
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und durch dieſe Urkunde gleichfam feinen letzten Willen 
auszudruͤcken. Er ſtarb den 22. Sept. 1158 zu Mori⸗ 
mont, wohin er nach der Abbrennung der Domkirche zu 
Freiſingen kurz vorher ſich begeben hatte). 
Er hat ſich als Biſchof nicht nur um feinen Kir⸗ 
chenſprengel und den roͤmiſchen Hof, ſondern auch als 
Bruder Konrad's III., als Oheim Kaiſer Friedrich's I. 
durch ſeinen thaͤtigen Einfluß um das Wohl des teutſchen 
Reichs große Verdienſte erworben. Doch bleibendern Ruhm 
erlangte er durch die von ihm verfaßte „allgemeine Welt⸗ 
geſchichte“ und „Geſchichte Kaiſer Friedrich's 1." Die erſtere 
beſteht aus acht Buͤchern. In den ſieben erſten erzaͤhlt er 
die Weltgeſchichte von der Schoͤpfung bis auf das Jahr 
1146, in dem achten die vom Chriſtenthume verkuͤndigten 
zukuͤnftigen Dinge, das Weltgericht, den Antichriſt und 
das Ende der Welt. Die vier erſten Buͤcher ſind bloße 
Compilation von Oroſius, Euſebius, Iſidor von Sevilla, 
Beda u. A., die drei folgenden, beſonders aber das ſie— 
bente, ſind dagegen eigenthuͤmlich und fuͤr teutſche Ge⸗ 
ſchichte von groͤßter Bedeutung. Die Begebenheiten wer⸗ 
den nicht nach Jahren abgetheilt, ſondern in Hauptſtuͤcke 
gebracht, wie ihre Entwickelung erzaͤhlt, dabei theologi⸗ 
ſche Betrachtungen eingemiſcht. Das zweite Werk, ſein 
Leben Kaiſer Friedrich's I. in zwei Buͤchern, kann als 
Fortſetzung des erſten betrachtet werden; er erzaͤhlt in dem⸗ 
ſelben zuerſt, was vom Ende des 11. Jahrh. an auf die 
Schickſale des Hohenſtaufiſchen Hauſes von Einfluß war 
und dann das Leben feines Helden bis zum J. 1152; 
zugleich holt er vom J. 1076 an Manches nach, was in 
der Chronik uͤbergangen war. Raderich (Raderieus), Chor⸗ 
herr in Freiſingen, Otto's Geheimſchreiber, dem er dies 
Werk dictirt hatte, ſetzte es in zwei Büchern fort, bis 
auf das J. 1160. Beide Werke, auch durch eingeruͤckte 
Urkunden und Aktenſtuͤcke wichtig, wurden von vielen ſpaͤ⸗ 
tern Geſchichtſchreibern zur Grundlage ihrer Beſchreibung 
ſpaͤterer Ereigniſſe genommen, z. B. von dem Abte Kon⸗ 
rad von Ursberg, von dem Moͤnche zu Weingarten, Al⸗ 


berich und andern. Die erſte Ausgabe nach einer Hand⸗ 


ſchrift, welche ſich im Schottenkloſter zu Wien befand, 
geſchah durch Johann Cuspinian zu Strasburg im J. 
1515; fie iſt jetzt ſehr ſelten. Zahlreicher findet fich die 
zweite Ausgabe, welche durch Peter Pithoͤus berichtigt 
und vervollſtaͤndigt, im Verlage von Peter Perna zu Ba⸗ 
ſel im J. 1569 erſchien. Eine Handſchrift in der Biblio⸗ 
thek der zuͤrcher Hauptkirche ſetzte den beruͤhmten Ge⸗ 
ſchichtſchreiber Chriſtian Urſtiſius in den Stand, Otto's 
Weltgeſchichte, mit 50 Abſchnitten vermehrt und bis auf 
das Jahr 1212 fortgeſetzt, herauszugeben (in Urstisii 
script. rer. germ. illustr. I. c. Appendice Ottonis 
a S. Blasio a fine libri septimi Oitonis usque ad 
annum salutis 1212). Dieſe Ausgabe kam in Frank: 
furt 1585 und 1670 zum Vorſcheine. Das Chronikon 


allein ſteht auch in Tissiers Bibliotheca patrum Cister- 


3) Arenbeckü Chron. Austriac. Necrologium Salisburg. 
Mallinkrot, Menolog. Cisterz. Ord. Calendarium Weihenstepha- 
nense. Steronis Chronicon. De Lang, Reg. Bav. Vo. I, 
158 — 232. ö 
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ciensium. T. VIII. p. 1 sq., das Leben Friedrich's I. 
aber, aus wiener Handſchr. verbeſſert in Muratori script. 
rer. Italic. T. VI, 629. Eine kritiſche Ausgabe nach 
den beſten Handſchriften Europa's iſt von Perz in den 
Monumentis oder den hiſtoriſchen Denkmaͤlern Teutſch— 
lands zu erwarten. Eine teutſche Bearbeitung feiner Ge: 
ſchichte Kaiſer Friedrich's I. findet ſich im zweiten Bande 
der erſten Abtheilung von Schiller's ! Memoiren. Beide 
Werke Biſchof Otto's werden noch lange die Grundlage 
der teutſchen Geſchichtſchreibung des Mittelalters bleiben. 
Denn obſchon ſeine Schreibart etwas ſteif iſt, ſo hat er 
doch ſeine Gegenſtaͤnde als ein mit den großen Ereigniſſen 
vertrauter Weltmann behandelt. Seine Blutsverwandt⸗ 
ſchaft mit den beiden Kaiſern ſetzte ihn in den Stand, 
die gruͤndlichſten Nachrichten zu erhalten, welche er durch 
die oft eingewebten Urkunden beſtaͤtigte. Seine Unpar⸗ 
teilichkeit zeigt ſich im ſchoͤnſten Lichte, beſonders in der 
Darſtellung der Misverhaͤltniſſe zwiſchen dem paͤpſtlichen 
und kaiſerlichen Hofe, deren beiderſeitige Schwaͤchen und 
Fehler er nicht unberuͤhrt laͤßt. Die moͤnchiſchen For— 
men, in welche er traurige Ereigniſſe einkleidet, waren 
ſeinem Zeitgeiſte angemeſſen, und ſeine beigefuͤgten Be— 
ſorgniſſe von kuͤnftigen noch widrigern Staatsereigniſſen 
nur die Schlußfolge ſeiner eigenen Beobachtungen an den 
Schickſalen ſeiner Verwandten, und aus den Ereigniſſen 
feiner Zeit abgeleitet *). (Jaeck.) 


IV. Von andern hiſtoriſchen Perſonen des 
Namens Otto bemerken wir nun: 


Otto von Paſſau, ein Franziskanermoͤnch, der in der 
zweiten Haͤlfte des 15. Jahrh. lebte, bekannt als Ver⸗ 
faſſer eines literariſch⸗merkwuͤrdigen Erbauungbuches, das 
zuerſt, ohne Ort und Jahr, unter dem Titel erſchien: 
Diss Buch iſt genant die vier vnd tzwenzig Alten oder der 
guldin tron. 152 Blatt. Fol. Mit Holzſchnitten. Die Ty⸗ 
pen ſind unbekannt. Die erſte datirte Ausgabe erſchien 
zu Augsburg, bei Ant. Sorg, 1480. Fol.; ebend. 1483 
in 4., beide mit Holzſchnitten; ferner, Strasb. 1500. 4. 


und 1508. Fol. beide mit Holzſchnitten; öfter. Die letzte 


Ausgabe fuͤhrt den Titel: Die vier und zweinzig Alten. 
Ein auszerleſen, firtreflichs Buch, zu lehr und underwey⸗ 
ſung eines jetzlichen Chriſten, geiſtlichs oder weltlichs 
Stands, ſehr nitzlich. Am Schluſſe der Vorrede iſt zu 
ſehen, wann dieß Buch verfaßt worden, da es dort heißt: 
Otho von Paſſaw, S. Franciscus Ordens weyland Le— 
fenmaifter zu Baſel, der diß Buch von Anfang bis an 
das end mit großen fleiß ernſt unnd arbeit — all ſampt 


gemacht und vollbracht hat an der heyligen Himmelsfir⸗ 


4) Vossius, De hist. lat. p. 427. Fabricii bibl. lat. med. 
T. V. p. 551. Meichelbeck, Hist. Frising. T. I. p. 315. 
Bruckeri Hist. crit. philos. T. III. p. 685. Hamberger's zuv. 
Nachrichten. 4. Th. S. 212. Auszug 1500. Meusel, Bibl. hist. 
Vol. I. P. I. p. 75. Schumacher's Betracht. uͤber den Werth 
der hiſt. Schriften Ot. v. F., in deſſen Beitr. zur teutſch. Reichs⸗ 
hiſt. S. 1. fg. Hegewiſch's Hiſt. und liter. Aufſ. S. 222 fg. 
Woltmann's kleine Schriften. 2. Th. S. 84. Kobolt's bafr. 
Gel.⸗Lex. Von einem Mſcrpt. ſ. Werke ſ. Merkwuͤrd. der Zapfi⸗ 
ſchen Bibl. 1. Bd. S. 1 fg. Vergl. auch Archiv der Frankf. Ge⸗ 
ſellſch. 3. St. S. 224. Ebert's bibliogr. Lex. 
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fin Marie Lichtmeß abent, des Jars, da man zelt von 
der gepurt Jeſu Chriſti 1486. Dieſe Ausgabe erſchien zu 
Dillingen bei Sebald Mayr. 1568 in 4. mit Holzſchnit⸗ 
ten. Panzer im Indice typograph. und Ebert im bi⸗ 
bliogr. Lex. geben von dieſem Werke noch folgende 
gaben an: Het boeck des gulden throens of de vierentwin⸗ 
tig Oudvaters (Utrecht 1480. Fol. Harlem 1484. Fol. 
Zwoll 1485. Fol. Delfft 1488. Fol. Utrecht 1489. Fol. 
mit Holzſchnitten) Y. (Baur.) 

Otto (Eberhard), geboren den 3. Sept. 1685 zu 
Hamm in Weſtfalen, war der Sohn eines angeſehenen 
Kaufmanns. Den Grund zu feiner wifjenfchaftlichen 
Bildung legte er in dem Gymnaſium ſeiner Vater— 
ſtadt. Unter dem Vorſitze ſeines Lehrers Neuhaus verthei— 
digte er dort ſeine ungedruckt gebliebene Diſſertation: De 
homine. Zu Anfange des 18. Jahrh. ward er Zoͤgling 
des akademiſchen Gymnaſiums zu Bremen. Nach dreijaͤhri— 
gem Aufenthalte daſelbſt verließ er, bereichert an Kenntniſſen, 
jene Lehranſtalt und begleitete zwei junge Edelleute, von 
Bodelſchwing und von Diepenbroick, als Hofmeiſter nach 
Steinfurt. Nachdem er auch das dortige Gymnaſium 
eine Zeit lang beſucht, eröffnete er feine akademiſche Lauf: 
bahn in Halle. Außer dem beruͤhmten Thomaſius waren 
dort Böhmer, Ludwig und Gundling feine Hauptführer 
im Gebiete der Jurisprudenz. Beſonders ruͤhmte er noch 
in ſpaͤtern Jahren den Einfluß, den der zuletzt genannte 
Profeſſor auf ſeine wiſſenſchaftliche Bildung gehabt habe. 
Nach einem an ihn gerichteten Druckſchreiben“) ſcheint ſich 
Otto damals um das Rectorat zu Lingen beworben zu ha— 
ben. Er folgte indeſſen, nachdem er zu Halle durch Ver— 
theidigung ſeiner Abhandlung: De Diis vialibus ple- 
rorumque populorum, die juriſtiſche Doctorwuͤrde er⸗ 
langt, im J. 1714 einem Rufe nach Duisburg. Dort er⸗ 
hielt er eine ordentliche Profeſſur der Rechte und eroͤffnete 
fein Lehramt mit der Rede: De Stoica veterum leto- 
rum Philosophia ). Der Beifall, den er als akademi⸗ 
ſcher Docent fand, verſchaffte ihm, nachdem er auch als 
Schriftſteller vortheilhaft bekannt geworden, einen zwiefa— 
chen Ruf nach Harderwyk, den er indeſſen ablehnte. Doch 
ging er (1720) nach Utrecht, als Profeſſor des Staats- 
und buͤrgerlichen Rechts. Zu auswaͤrtigen Befoͤrderungen 
erhielt er mehre und nicht unvortheilhafte Antraͤge, unter 
andern aus Frankfurt an der Oder, Halle, Marburg und 
Göttingen, obgleich feine Feinde die Richtigkeit dieſer Vo: 
cationen verdächtig zu machen ſuchten ). Er trug indeſſen 
Bedenken, ſein ſehr eintraͤgliches Lehramt in Utrecht auf— 
zugeben. Im J. 1731 ward ihm dort noch eine ordent⸗ 
liche Profeſſur des Lehnrechts uͤbertragen. Erſt bei her: 
annahendem Alter entſchloß er ſich (1739) zur Annahme 


*) Heinecken's neue Nachr. v. merkw. Büchern. 1. Th. S. 
254. Panzer's Annalen der alt. teutſch. Lit. Ergänzungen zu 
Kobolt's Bair. Gel. Lex. S. 220. Vom Buche ſelbſt ſ. Bouter— 
wek's Geſch. der Poeſie. 9. Bd. S. 494. 

1) Epistola Charlottae Amaliae N. ad.Everardum Otto- 
nem. p. 61. 2) Duisb. 1715. 4. Auch gedruckt in dem erften 
Theile feiner Diss. juris publici et privati (Trajecti ad Rhen. 
1723. 4.) und bei E. Slevogt, Opusc. de Sectis et Philosophia 
Ictorum. p. 193 sqq. 3) S. die bereits angeführte Epistola 
Charlottae Amaliae N. ad Everardum Ottonem p. 69. 
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der Stelle eines erſten Syndicus und Kanzleidirectors in 
der freien Reichsſtadt Bremen, deren Geſchaͤfte mit aus⸗ 
waͤrtigen Höfen, beſonders dem daͤniſchen und hanoͤvri⸗ 
ſchen, er mit Eifer und gluͤcklichem Erfolge beſorgte. Er 
ſtarb den 20. Jul. 1756 im 71. Lebensjahre, nachdem 
er zweimal verheirathet geweſen war, das erſte Mal mit 
einer Tochter des Profeſſors der Rechte, Wilhelm Cruſe, 
zu Duisburg. 

Als einen gruͤndlichen Kenner der Philologie, der Al⸗ 
terthuͤmer und Kritik, der hiſtoriſchen Wiſſenſchaften, des 
roͤmiſchen Civil⸗ und des teutſchen Staatsrechts zeigte ſich 
Otto in zahlreichen Schriften. Zu den vorzuͤglichſten ge⸗ 
hoͤren, außer ſeinem in fuͤnf Foliobaͤnden herausgegebenen 
Thesaurus juris romani *), die Schriften: De Aedili- 
bus Coloniarum et Municipiorum (Francof. [Li- 

siae] 1713. 8. Editio auetior. Utrajecti 1732. 4. ). 
be Diis vialibus plerorumque populorum (Halae 
1714.)°). Papiniani vita (Lugd. Bat. 1718.) ’).. Ad In- 
stitutt. Justiniani notae crit. et comment. (Trajecti 
1729. 4. Editio III. Basil. 1760. 4.) ). — Otto war der 
erſte, der die Statiſtik gaͤnzlich von der Politik trennte, 
fie notitiam praecipuarum Europae rerum publica- 
rum nannte, und den Eifer fuͤr dies Studium durch ſein 
im J. 1726 herausgegebenes und 1749 zu Jena zum 
fuͤnften Mal aufgelegtes Compendium neu belebte. Dies 
Lehrbuch, ungeachtet es ſich, wie die meiſten ſeiner Schrif— 
ten durch einen zwar fließenden, aber keineswegs eleganten 
Styl auszeichnete, blieb uͤber 20 Jahre beliebt, bis er 
durch neue Compendien verdrängt ward. Mit feinen li⸗ 
terariſchen Verdienſten paarten ſich manche liebenswuͤrdige 
Zuͤge in ſeinem Charakter als Menſch. Ihn zierte unge⸗ 
heuchelte Religioſitaͤt, unerſchuͤtterliche Rechtſchaffenheit, 
freundliches Wohlwollen im Umgange mit Andern und 
Milde gegen Arme und Nothleidende ). i 
(Heinrich Doering.) 

Otto (Heinrich Jakob), iſt als guter Landkarten⸗ 

kupferſtecher bekannt; er hat in Berlin im J. 1707 die 


4) Der vollftändige Titel lautet: Thesaurus juris romani, 
continens rariora meliorum Interpretum opuscula, in quibus jus 
romanum emendatur, explicatur, itemque classicis, aliisque au- 
otoribus, haud raro lumen accenditur. (Lugd. Bat. 1725. 5 Voll. 
Fol.) Editio nova emendatior. (Traj. ad Rhen. 1733, 5 Voll. 
Fol.) Confr. Acta Eruditorum. 1726. p. 107 sd. 1727. p. 55 8. 
1728. p. 385 sd. 1730. p. 224 sq. 1734. p. 289 s. 1736. p. 
241. Continuatio Notitiae Auctor. l jurid. Bey eriande. p. 3 sq. 
5) Vergl. halliſche neue Biblioth. 3. Bd. S. 618 fg. Acta Erud. 
1714. p. 416 sq. 1734. p. 528 8. 6) Spaͤterhin vermehrt 
herausgegeben unter dem Titel: De tutela viarum publicarum li- 
ber singularis. (Traj. ad Rhen. 1731.) Vergl. eines Ungenann⸗ 
ten Specimen notarum ad Cl. viri Ever. Ottonis librum de tu- 
tela viarum. (Lugd. Bat. 1731.) Halliſche neue Biblioth. 4. Bd. 
©. 486 fg. Acta Erud. 1732. p. 497 sq. Bibliotheque raison. 
Vol. XVII. p. 187 sq. 7) Editio secunda. (Bremae 1743.) 
Confr. Acta Erud. 1719. p. 243 sq. 8) Confr. Acta Erud. 
1729. p. 189 sq. 9) S. Progr. illustris Scholae Bremensis 
ad exsequias Ever. Ottonis. (Bremae 1756. Fol.) Univerſallexi⸗ 
kon aller Wiſſenſchaften und Kuͤnſte. 25. Th. S. 2431 fg. Mo: 
ſer's Lexikon der jetztlebenden Rechtsgelehrten. S. 192 fg. Dra- 
ckenborchii Series Professorum Academiae Trajectinae. Nr. 
LXV. Saxii Onomast. liter. P. VI. p. 153 sq. Weidlich's 
Geſch. der jetztlebenden Rechtsgelehrten. 2. Th. S. 195 fg. Jug⸗ 
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jetzt ſehr ſeltene Karte von Neufchatel bearbeitet, auch 
mehre Bildniſſe zu Beckmann's Notitia Universitatis 
Francofurt, geſtochen. ( Frenzel.) 

Otto (Valentin), Bildhauer aus Meißen, lebte in der 
Mitte des 17. Jahrh. und gehoͤrt inſofern der weniger be⸗ 
kannten aͤltern ſaͤchſiſchen Kunſtgeſchichte an, da bis jetzt 
von ſolchen weniger Notizen vorhanden. Beſonders wird 
von ihm ein ſehr ſchoͤn geſchnitzter hoͤlzerner Altar, wel⸗ 
cher reich vergoldet und bemalt war und ſich in der 
Hauptkirche zu Mitweida im ſaͤchſiſchen Erzgebirge befand, 
geruͤhmt. (Frenxel.) 
Otto (Ludwig Wilhelm), Graf von Moöloy, 
im J. 1754 zu Kork im Großherzogthume Baden geboren, 
widmete ſich auf der Univerſitaͤt Strasburg vorzugsweiſe 
dem Studium der neuern Sprachen und des oͤffentlichen 
Rechtes und begann feine diplomatiſche Laufbahn da⸗ 
mit, daß er von dem berühmten Rechtsgelehrten Pfeffel 
empfohlen, im J. 1776 als Privatfecretair in die Dienfte 
des Chevalier de la Luzerne trat, welcher in dieſer Zeit 
franzoͤſiſcher Geſandter am Hofe zu Muͤnchen war. Mit 
dieſem, deſſen Vertrauen und Achtung ſich Otto im hohen 
Grade erworben hatte, ging er dann auch im J. 1779 
nach den nordamerikaniſchen Freiſtaaten, ward 1785 Se: 
cretair bei der dortigen franzoͤſiſchen Geſandtſchaft und 
blieb bis zum Jahre 1792 in dieſer Stellung, in der er, 
oͤfters die Angelegenheiten in Abweſenheiten der Geſandten 
ſelbſtaͤndig fuͤhrend, die Zuneigung Waſhington's und an⸗ 
derer dort bedeutender Maͤnner gewann, da ihn ein ern⸗ 
ſter, tuͤchtiger Sinn und eine gediegene Bildung ebenſo 
ſehr auszeichneten, als die Feinheit feiner aͤußern Erſchei⸗ 
nung. Dennoch ward ihm bei einer neuen Beſetzung des 
Geſandtenpoſtens der Chevalier de Ternau vorgezogen, 
worauf Otto im J. 1792 nach Frankreich zuruͤckkehrte, 
und im Februar 1793 Chef der erſten Abtheilung des Mi⸗ 
niſteriums der auswaͤrtigen Angelegenheiten in Paris ward. 
Die Revolution vom 31. Mai 1793 beraubte ihn dieſer 
Stellung, und fuͤhrte ihn ſelbſt in das Gefaͤngniß des 
Luxembourg, aus welchem entlaſſen er dann als Privat⸗ 
mann nach Leſches ſich zuruͤckzog, bis ihn Sieyes im J. 
1798 als Secretair nach Berlin mitnahm. Hier blieb er 
bis zum J. 1800 als franzoͤſiſcher Geſchaͤftsfuhrer; dann 
aber ward er in gleicher Eigenſchaft nach London geſandt, 
um dort die hoͤchſt ſchwierigen Unterhandlungen fuͤr einen 
Frieden Frankreichs mit England zu führen. Er erreichte 
hier ſeinen Zweck hauptſaͤchlich dadurch, daß er ſeine In⸗ 
ſtructionen nicht ſtreng befolgte, ſondern nach eigener Ein⸗ 
ſicht die unangenehmen Verhandlungen uͤber die Angriffe 
der engliſchen Zeitungen auf Napoleon ꝛc. leitete, welche 
dann zu der Unterzeichnung der Praͤliminarien des Frie⸗ 
dens zu Amiens fuͤhrten. Als dieſes gegluͤckt war, ſpannte 
ihm das Volk in London die Pferde des Wagens aus 
und zog ihn ſelbſt, aber Napoleon ließ ihm nicht die wohl⸗ 


ler's Beitraͤge zur juriſtiſchen Biographie. 1. Bd. 1. St. S. 
151 fg. 6. Bd. 2. St. S. 318 fg. Baur 's neues hiſtor. biogr. 
literar. Handwoͤrterbuch. 4. Bd. S. 178 fg. Meuſel's Lexikon 
der vom J. 1750 — 1800 verſtorbenen teutſchen Schriftſteller. 10. 
Bd. S. 246 fg. 8 
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verdiente Ehre des Friedensabſchluſſes, ſondern ſandte, ihn 
abberufend, den General Andreoſſy nach London. Nachdem 
Otto nun die Stelle eines Geſandten bei den nordameri⸗ 
kaniſchen Freiſtaaten abgelehnt hatte, ward er im J. 1803 


nach Muͤnchen geſchickt, welcher Poſten in dieſer Zeit um 


ſo wichtiger war, jemehr die teutſchen Verhaͤltniſſe zu 
Frankreich damals zu beruͤckſichtigen waren. Es gelang 
Otto, den Kurfuͤrſten von Baiern mit Frankreich zu ver— 
buͤnden, auch gab er im J. 1805 Napoleon die erſte 
Nachricht von den Bewegungen der oͤſterreichiſchen Trup— 
pen an der bairiſchen Grenze, wofuͤr ihn dieſer zum Staats— 
rath und Großofficier der Ehrenlegion, ſowie zum Gra— 
fen von Mosloy erhob. Von Muͤnchen kam Otto dann 
im J. 1809 als Geſandter nach Wien, unterhandelte uͤber 
die Heirath Napoleon's mit der Erzherzogin Maria Louiſe, 
und blieb in Wien bis zum Maͤrz 1813, wo der Graf 
Narbonne ihn erſetzte. Nach der Schlacht bei Waterloo 
ward Otto von Napoleon mit einer Miſſion nach Lon— 
don beauftragt, um dort für des Kaiſers perſoͤnliche Si: 
cherheit zu unterhandeln. Er erhielt indeſſen keine Paͤſſe 
und mußte in Calais bleiben, worauf er nach dem voll— 
ſtaͤndigen Siege der Bourbons ſich aus dem Staatsdienſte 
zuruͤckzog und ſchon am 9. Nov. 1817 im Genuſſe der 
allgemeinſten Achtung, die er durch Rechtſchaffenheit, Bes 
ſcheidenheit und ausgezeichnete Bildung ſich erworben hatte, 
ſtarb. Sein Schwiegerſohn, der Baron Pelet de Lozere, 
hat nach den Papieren Otto's im J. 1833 zu Paris her: 
ausgegeben: Opinions de Napoléon sur divers sujets de 
politique et d' administration, recueillies par un mem- 
bre de son conseil d’etat, et recit de quelques &vene- 
mens de l’epoque. (Vergl. die Anzeige von Schloſſer, 
in den heidelberger Jahrbuͤchern von 1835 im Januar⸗ 
hefte. (Roepell.) 

Otto, Oddo (Sagengefchichte), großer Seeraͤuber 
und Zauberer bei den Daͤnen, durchfuhr ohne Schiff das 
Meer, vernichtete die feindlichen Schiffe durch Stuͤrme, 
die er durch Zauberlieder erregte. Wenn er ſich mit Wi: 
kingen oder Seeraͤubern ſchlug, erregte er die Wogen des 
Meeres und ließ ihre Schiffe ſtranden. Die Kaufleute 
beraubte er, aber ſehr guͤtig war er gegen die Bonden 
oder Bauern. Er genoß als Wiking bei den Dänen uns 
ter dem Koͤnige Frothi III. das groͤßte Anſehen, als der 
Koͤnig Gothar von Norwegen durch den Wiking Rafn die 
Daͤnen durch eine Heerfahrt beunruhigen ließ. Otto ſchlug 
mit Rafn eine Schlacht, blendete“) durch Zauberlieder die 
Augen der Daͤnen ſo, daß ſie glaubten, Flammen ſpruͤhten 
aus den gezuͤckten Schwertern der Dänen, und fo blind 
waren, daß ſie ihre gezogenen Schwerter nicht ſehen 
konnten. Rafn fiel und ein großer Theil der Seinen. 


Nur ſechs Schiffe entkamen nach Noreg. Erich der Be 


redte aus Norwegen, der durch genoſſenen Schlangenſaft 
aller Wiſſenſchaften kundig geworden war, fuhr mit ſei⸗ 
nem Bruder Roller nach Daͤnemark, und ſchickte zwei 
Spaͤher zu Otto. Sie waren ohne Kleider und ſagten, 
Erich habe ſie beraubt. Otto nahm ſie gaſtlich auf und 


1) Vergl. F. Wachter, Snorri Sturleſon's Weltkreis. 1. 
Bd. S. 22. 
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ſchenkte ihnen fein Vertrauen. So erfuhren fie, daß Otto 
beſchloſſen, den Feind den andern Tag plotzlich zu über: 
fallen und ſeine Schiffe mit Steinen zum Werfen bela⸗ 
den laſſen. Die Kundſchafter entflohen des Nachts zu 
Erich zuruͤck und ſagten ihm Otto's Vorhaben. Erich 
beſtieg des Nachts einen Kahn, nahte ſich verborgen zu 
Otto's Schiffen, und bohrte fie an. So wurden deſſen 
Fahrzeuge mit Waſſer angefuͤllt. Die Steine in ihnen 
befoͤrderten das Sinken. Das Waſſer war faſt den Schif— 
fen gleich und Otto ließ es mit Kruͤgen ausſchoͤpfen, als 
der Feind in der Naͤhe erſchien. Otto und ſeine Leute 
waffneten ſich, um ſie zu empfangen. So nahm das 
Waſſer in den Schiffen immer mehr zu, ſtatt zu kaͤmpfen 
mußten Otto und die Seinen durch Schwimmen zu ent: 
kommen ſuchen und kamen um?). (Ferd. Wachter.) 
Otto, Oddo, Fylkiskoͤnig von Jadar, vereinigte fich 
mit dem Daͤnenkoͤnige Omund gegen den norwegiſchen Kö: 
nig Ring. (Ferdinand W achter.) 
Otto von Oodenlaube, f. Minnesänger. 


OTTOA, eine von Kunth, nach dem Aufſeher des 
berliner botanifchen Gartens F. Otto ſogenannte Pflan- 
zengattung aus der zweiten Ordnung der fünften Linné'ſchen 
Claſſe und aus der Gruppe der Pimpinelleen der natuͤr— 
lichen Familie der Umbelliferae. Char. Die Bluͤthen 
polygamiſch, ohne Doldenhuͤllen; der Kelchrand undeut⸗ 
lich; die Corollenblaͤttchen gleich, mit langer, eingeſchla— 
gener Spitze; zwei ſtehenbleibende bogenfoͤrmig nach Außen 
gekruͤmmte Griffel mit knopffoͤrmigen Narben; die Doppel⸗ 
frucht iſt ablang, jedes Achenium auf der Naht etwas zu: 
ſammengedruͤckt, auf dem Rüden mit fünf ſcharfen, haͤuti⸗ 
gen Rippen. Oenanthe (f. den Art.) unterſcheidet ſich nur 
durch einen deutlich fuͤnfzaͤhnigen Kelchrand und ausge— 
randete Corollenblaͤttchen. Eine einzige Art, Ott. oenan- 
thoides Kunth (Humb., Bonpl. et Kunth nov. gen. 
V. p. 20. t 423. Oenanthe quitensis Spreng. syst.) 
haben Humboldt und Bonpland in ſchattigen Wäldern in 
Quito gefunden. Dies iſt ein perennirendes, glattes Kraut 
mit einfachen, hohlen Stengeln, ungetheilten, hohlen, cylin⸗ 
driſchen, durch Querſcheidewaͤnde gegliederten, ſtumpfen 
Blaͤttern und weißen Bluͤthendolden. 

Eine andere Gattung, welche Chamiſſo und Schlech— 
tendal von Oenanthe trennten, Annesorrhiza, hat einen 
fünfzähnigen Kelchrand wie Oenanthe, eine lange, einge: 
ſchlagene Spitze der Corollenblaͤttchen wie Ottoa, aber 
die Frucht weicht von beiden ab. Sie iſt naͤmlich fuͤnf⸗ 
kantig⸗prismatiſch, mit dem Kelche und den kurzen, nach 
Außen gekruͤmmten Griffeln gekroͤnt und beſteht aus zwei 
ungleichen Achenien, welche zwei Saftgaͤnge auf der Naht⸗ 
flaͤche und einen in jeder Vertiefung des Ruͤckens haben: 
das eine Achenium iſt dreifluͤgelig mit einer nervenartigen 
Rippe zwiſchen jedem Fluͤgel; das andere vierfluͤgelig, mit ei⸗ 
ner nervenartigen Rippe laͤngs der Mitte des Ruͤckens. Die 
einzige unvollſtaͤndig bekannte Art, Ann. capensis Cam. 
et Sch. (Linnaea I. p. 399. t. V. f. 4), am Vorgebirge der 
guten Hoffnung einheimiſch, iſt ein Kraut mit ſpindelfoͤrmi⸗ 


2) Saxo Grammaticus Lib. V. ed. Stephanii p. 71, 73. 
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ger, zweijaͤhriger oder perennirender, aromatiſcher Wurzel, 
unbekannten Wurzelblättern, drehrundem, aͤſtigem, blattlo⸗ 
ſem Stengel und vielblaͤtterigen Doldenhuͤllen. Die hol⸗ 
laͤndiſchen Coloniſten nennen die Pflanze, welche nach 
eſſe und Sprengel identiſch mit Oenanthe interrupta 
Thunberg ift, Anyswortel, daher der Gattungsname 
(oigu, Wurzel, &yrnoov bei Nicand. ther. v. 650 für 
avıcov, Anis). (A. Sprengel.) 
OTTOBERT I. und II., angebliche Stammvaͤter 

des Grafengeſchlechts von Habsburg aus dem Geſchlechte 
der Merowinger; Ottobert I., Chlothar's oder Siegbert's 
Sohn, ſoll Koͤnig von der Provence geweſen und ploͤtzlich von 
Koͤnig Gunthramn in der Schlacht erſchlagen worden ſein. 
Ottobert II., ſein Sohn, ſoll vor Gunthramn's Macht 
nach Wyvelsburg geflohen, den Koͤnigstitel niedergelegt, die 
Habsburg erbaut und der Stammvater dieſes Grafenge⸗ 
ſchlechts geworden ſein. Ottobert's I. Regierung in der 
Provence wird ins Jahr 685 und Ottobert's II. Bluͤthe, 
als Graf von Habsburg und Landgraf von Breisgau und 
Elſaß, ins J. 705 geſetzt ). (Ferdinand Wachter.) 
OTTOBEUREN, OTTOBEUERN, OTTEN- 
BEUREN, ein Landgericht und Rentamt im bairiſchen 
Oberdonaukreiſe, mit 16,200 Einwohnern in 4545 Fami⸗ 
lien auf 6 OM. Ottobeuren, ein Marktflecken an einem 
Arme der Guͤnz, zwiſchen Memmingen und Kaufbeuern, 
im bairiſchen Landgerichte Ottobeuren, drei Stunden von 


Memmingen. Er begreift die Sitze des Landgerichts, Forſt⸗ 


und Rentamtes gleiches Namens, eines Pfarramtes und 
Dekanates im Bisthume Augsburg, hat einen Magiſtrat, 227 
Haͤuſer, 1490 Einwohner, Jahr- und Fruchtmaͤrkte und 
ein ſchoͤnes Schloß, welches früher eine Benedictiner⸗ 
Reichsabtei (ſ. d. Art. Ottenbeuren) enthielt, die von 
Silach, einem Grafen des Illergaues, und mehren An⸗ 
dern im J. 764 Anfangs fuͤr adelige Moͤnche geſtiftet 
worden war. Die Kirche daſelbſt, im J. 1764 erneuert, 
hat eine der größten Orgeln in Teutſchland. ( Eisenmann.) 
Ottoboni oder Ottobuoni, f. Alexander VIII. 
OTTOBONIANA, über die von dem Papſte Alexan⸗ 
der VIII. und feinem Neffen, dem Cardinal Pietro Otto: 
buoni geſtiftete, und nach deſſen Tode vom Papſte Bene: 
dict XIV. fuͤr die Vaticana angeſchaffte, an Handſchrif⸗ 
ten uͤberaus reiche Bibliothek vergl. die Nachweiſungen 
bei Blume, Iter Italic. III, 64 sq.; ej. Biblioth. Ital. 
p. 129 sq. (H.) 
OTTOCHACZ, ein militairiſcher Marktflecken und 
Staabsort des ottochaner Regiments im karlſtaͤdter Ge⸗ 
neralat der kroatiſchen Militairgrenze, an der von Karls⸗ 
ſtadt und Zengg nach Dalmatien fuͤhrenden Poſt- und 
Commerzialſtraße, an der Gacza gelegen; von den fuͤnf 
Armen der Gacza bilden vier bei Ottochacz einen See, 
der ſich ſeines Waſſers durch einen Fall unter die Erde 


*) Die Stellen aus Tritheim, ſowie aus Menlius, Lazius und 
andern, ſtellt Franciscus Guillimannus, Habsburgiacum Lib. I. 
c. 3 im Thesaur. Rer. Helv. p. 4—6 zufammen. Fuͤge hinzu 
Scholia Jac. Spiegelii ad Ricardi Bartholini Rerusini de bello 
Norico ad Divum Maximilianum Austriados Lib. X. ap. Reu- 
ber, Seriptt. ed. Joannis p. 1315, 1316. Schol. 6. 
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entledigt. Der Ort hat 90 Häufer, 492 Einwohner (421 
Katholiken, 68 nicht unirte Griechen, und 3 Reformirte), 
eine roͤmiſch⸗katholiſche Pfarre und Kirche, mehre Schulen, 
ein Feldkriegs⸗Commiſſariats⸗Officialat. Es gehen von 
hier aus mehre Communicationswege in das Innere des 
Regimentsbezirks, wovon der, welcher von der Hauptſtraße 
ſich trennend uͤber Verkovine an den tuͤrkiſchen Cordon fuͤhrt, 
der wichtigſte iſt. (G. F. Schreiner.) 
OTTOCHANER REGIMENTSBEZIRK, ein 
Theil des karlſtaͤdter Generalats der oͤſterreichiſch-kroati⸗ 
ſchen Militairgrenze. Dieſer Regimentsbezirk grenzt gegen 
Suͤden an das Gebiet des liccaner Regiments; im Oſten 
laͤuft die Grenze zum Theil jenſeit der pliſſewitzer Berge 
und zum Theil ſtreckenweiſe laͤngs der Korana und Unna 
hin, und nur hie und da ſind kuͤnſtliche Grenzen erfoder⸗ 
lich geweſen zur Scheidung von Tuͤrkiſch-Kroatien; gegen 
Norden liegt der oguliner Regimentsbezirk, und im We⸗ 
ſten ſcheidet der morlakkiſche Kanal die Kuͤſte von den be⸗ 
nachbarten Inſeln Pago, Arbe, und Veglia und den Sco⸗ 
glien Golo und Parvicchio. Dieſer Bezirk beruͤhrt mit⸗ 
hin, der vorzuͤglichen Beſtimmung der oͤſterreichiſchen Mi⸗ 
litairgrenze gemaͤß, auf einer bedeutenden Strecke das tuͤr⸗ 
kiſche Gebiet, aus welchem noch immer, der Heiligkeit der 
Vertraͤge zum Trotze, von Zeit zu Zeit die raͤuberiſchen 
Kapitaine des tuͤrkiſchen Kroatien in die benachbarten Gaue 
pluͤndernd und verwuͤſtend einfallen. Dieſer Regimentsbe⸗ 
zirk umfaßt mit dem kleinen Gebiete (0,08) der zengger 
Communitaͤt nach von Lipsky 50,5, nach Demian 363, 
nach der officiellen Annahme 49 geogr. UM. Die Ober: 
flaͤche dieſes Gebietes bedecken groͤßtentheils hohe und 
ſchroffe Gebirge. Zunaͤchſt am Meere ſtreicht der duͤſtere 
Vellebith, welcher bei dem Berge Wratnik naͤchſt Zengg 
ſeinen Namen erhaͤlt, von Nordweſt gegen Suͤdoſt bis an 
die Grenze des liccaner Regiments, auf welchem Zug er 
noch ungleich niedriger, doch auch hier ſchon bei 600° Kl. 
hoch iſt, und im liccaner Bezirke. Mit dem Vellebith paral⸗ 
lel zieht ſich oͤſtlich das Kapellagebirge aus dem oguliner 
Regimentsbezirke heruͤber, erhaͤlt hier, von den Plitwicza⸗ 
ſeen an, den Namen der kleinen Kapella, und reicht der 
felſigen Kamenicza Goricza die Hand. Alle dieſe Gebirge 
ſind in ihrem Innern vielfaͤltig zerkluͤftet, und reich an 
Hoͤhlen, und wetteifern an Hoͤhe, Schroffheit und Reich⸗ 
thum der Waͤlder mit einander. Mit der Kamenicza Go⸗ 
ricza haͤngen die gleichhohen ſchroffen und gegen Oſten 
mit duͤſtern Nadelwaͤldern beſtandenen Pliſſewitzafelſen zu⸗ 
ſammen, welche mit der Kamenicza Goricza das ſchmale 
und ſteile Koreniczathal einengen, das nebſt dem zweiar⸗ 
migen Gacskathale zu den merkwuͤrdigſten Thaͤlern dieſes 
Theils der Grenze gehoͤrt. Viele der Gewaͤſſer dieſes 
Regimentsbezirkes ſind dadurch hoͤchſt merkwuͤrdig, daß ſie 
in unterirdiſche Schluͤnde ſtuͤrzen, ohne wieder zum Vor⸗ 
ſcheine zu kommen, ſo die Licca und die Gacza; andere, 
wie z. B. die Korenicza, brechen in tiefer gelegenen Thaͤ⸗ 
lern, oft unter einem andern Namen, ſo die Korenicza 
als Klokot, wieder hervor. Dieſelben gehoͤren theils zum 
Flußgebiete der Unna und mithin des ſchwarzen Meeres 
und theils ergießen fie ſich als Küftenflüffe in das adria⸗ 
tiſche Meer, welches laͤngs des ottochaner Regimentsbezir⸗ 
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kes mehre treffliche Häfen und Rheden bildet, worunter 
ſich an dieſer Kuͤſte der Hafen der Communitaͤt Zengg 
und jene von St. Georgen und Jablanacz auszeichnen. 
Unter den kleinen Gebirgsſeen zeichnen ſich durch ihre ro— 
mantiſchen Umgebungen, Waſſerfaͤlle und Verbindung die 
acht plittwiczer Seen, und auch derjenige aus, den die 
Gacza bei Ottochacz und Svicza durch vier ihrer Arme 
bildet, und der ſich durch einen Waſſerfall den Weg in 
die Tiefen der Erde bahnt. Trotz dieſer Gewaͤſſer, die 
durch ihre Überſchwemmungen jaͤhrlich großen Schaden 
anrichten, und der vielen kleinen Suͤmpfe und Moraͤſte, 
welche ſie zuruͤcklaſſen, leiden doch die meiſten hoͤher ge— 
legenen Gebirgsdoͤrfer dieſes Regiments, beſonders jene ſo 
in der Kapella liegen, im Sommer einen ſehr druͤckenden 
Waſſermangel, der auch auf die Ergiebigkeit des Bodens 
ſehr nachtheilig einwirkt. Dieſer iſt ohnehin groͤßtentheils 
ſchlecht, bietet im hoͤhern Gebirge haͤufig nur den nackten 
Fels dar, wie die ſandige oder kalkige Unterlage ſelbſt 
in den Thaͤlern meiſtens nur einige Zoll hoch mit beſſerer 
Erde bedeckt iſt; nur die Kapella hat faſt durchaus gute 
Dammerde und bietet dem Vieh in ſeinen trefflichen Wei— 
den koͤſtliche Nahrung dar. Der oͤkonomiſch benutzte Bo— 
den beträgt. 362,669 nied.⸗oͤſterreich. Joche, und jener der 
zengger Communitaͤt 90 Joche (an Wieſen, Adern, Wein⸗ 
bergen, Gärten und Weiden). Davon nehmen die Wal— 
dungen 208,527, und die Acker, Weiden, Wieſen und 
Weingarten 154,142 nied.⸗oͤſterreich. Joche ein. Das 
Klima iſt rauh, kaͤlter als es fruͤher vor der Lichtung der 
Waͤlder war, ſodaß trotz der ſuͤdlichen Lage und der 
Nachbarſchaft des Meeres, bei der eben nicht hohen Lage 
des Landes, weder der Weinſtock im Allgemeinen, noch 
auch der Maulbeerbaum mehr gedeihen wollen. In den 
Gebirgen tritt der Fruͤhling erſt im Anfange des Mai 
ein, iſt regneriſch, windig, wechſelvoll, und dadurch den 
Pflanzen verderblich; der gewaltige, feuchte und erdruͤckend 
warme Suͤdweſt (Jugo, in der Steiermark Jauck ge: 
nannt) in dieſer Jahreszeit und im Herbſte haͤufig; der 
Sommer iſt druckend heiß, bringt viele Gewitter mit ſich, 
welche Sturm, Windbruͤche und Hagel begleiten, und 
macht zuweilen ſchon in den erſten Tagen des Septem- 
bers dem kurzen Herbſte Platz, der oft nebelig, kalt und 
windig iſt. Der Winter tritt gewoͤhnlich mit Anfang No: 
vembers ein, bringt haͤufigen Schnee, viele und gefaͤhr— 
liche Gewitter, ploͤtzlichen Wechſel von Thau und Froſt 
und die heftige Bora (ein Nordoſtwind), ſowie in den Kuͤ⸗ 
ſtengegenden den Schiffern unguͤnſtige Tramontana (ein 
Nordweſt⸗ und Nordwind). Nur die Kuͤſtengegenden er: 
freuen ſich eines viel mildern Klima's. Auf den menſch— 
lichen Organismus wirkt daſſelbe keineswegs nachtheilig 
ein, weil die Luft, die tiefer gelegenen, ſumpfigen Thal— 
flächen ausgenommen, faſt uͤberall rein und leicht iſt. 
Im J. 1832 kam auf 344434 Lebende ein natürlicher 
Todesfall. Der Reichthum dieſer Gegenden an Natur— 
producten iſt noch immer nicht gehörig gewürdigt und er: 
forſcht. Im J. 1832 zaͤhlte man im ottochaner Regiments⸗ 
bezirke 5977 Pferde, 20,808 Stuͤcke Hornvieh und 
61,513 Schafe. Die Pferde find klein (9 — 10 hoͤchſtens 
13 Fauſt mißt ihre gewoͤhnliche Groͤße), aber behend und 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. 


ausdauernd; das Rind, unanſehnlich, ſchlecht genaͤhrt und 
meiſt klein, verräth durchaus die ſchlechte Behandlung oder 
Abkunft; auch das Schaf iſt durchaus von gemeiner Art 
und gibt nur grobe Wolle. Ziegen werden viele gehalten 
und finden uͤberall reichliche und kraͤftige Nahrung auf 
den bebuͤſchten Höhen, ebenſo wie das zahlreiche Borſten— 
vieh in den Eichen- und Buchenwaͤldern gegen die Unna 
hin. Von Raubthieren ſind Baͤren, Woͤlfe, Fuͤchſe noch 
immer haͤufig, obgleich nicht mehr ſo zahlreich wie fruͤher; 
auch die wilde Katze, der Iltiß, der Marder und die 
Verwandten dieſer Thiere find häufig. Von Raubvoͤgeln 
horſten Adler, Geier, Falken und Habichte, und niſten 
Birk⸗, Haſel- und Rebhuͤhner in Menge auf den Gebir— 
gen. Aus den verſchiedenen Arten des zahmen Gefluͤgels 
werden beſonders die Truthuͤhner in großer Menge gezo— 
gen. An der Seekuͤſte werden ſehr viele Thunfiſche, Sar— 
dellen, Makrelen, Aale ꝛc. gefangen, und die Gebirgsbaͤche 
beherbergen noch immer viele Forellen. Die Biene wird 
haͤufig, die Seidenraupe noch viel zu wenig gezogen und 
das Gebiet dieſes Regiments auch von ſchaͤdlichen In— 
ſecten zuweilen heimgeſucht. Das Pflanzenreich der ot— 
tochaner Grenze umfaßt alle allgemeinen europaͤiſchen Ge— 
treidearten, doch wird der Mais am haͤufigſten angebauet. 
Im J. 1832 wurden im Bezirke dieſes Regiments und 
der zengger Communitaͤt erzeugt: 195,860 n.⸗oͤſterr. Metzen 
Getreide aller Art und darunter beſonders Hirſe, Mais, 
Heidekorn ꝛc. Den Anbau der Futterkraͤuter vermißt man 
leider noch ſehr, um ſo groͤßer iſt dafuͤr der Reichthum an 
Wieſen und kraͤftigen Gebirgsweiden, an Heu wurden im 
J. 1832: 371,906 Ctnr. gewonnen, am liebſten wird 
noch die Moorhirſe und etwas Klee gebaut. Von Hül- 
ſenfruͤchten trifft man die Bohne, ſeltener die Linſe, die 
Erbſen am ſeltenſten in den Gaͤrten und auf den Feldern 
an. Sehr haͤufig baut man die Kuͤrbiſſe, Zwiebel und 
Rettige, den Knoblauch, die Gurke und die Kartoffel. An 
Wein wurden im J. 1832: 702 Eimer gekeltert, der 
weiße laͤngs der Meereskuͤſte. An Obſtſorten wird faſt 
nur die Pflaume im Großen gezogen; die haͤufig vorkom— 
menden Apfel, Kirſchen, Pfirſiche und Aprikoſen, welche 
letztern beſonders laͤngs der Kuͤſte gedeihen, ſind von kei— 
nem ausgezeichneten Geſchmacke. Die zahlreichen Waͤlder 
lieferten im J. 1832: 55,652 Klaftern Holz, das meiſte 
aus den Nadelwaͤldern, weniger Eichenholz. Von den Ge— 
werbspflanzen, als Tabak, Hanf, Flachs, ſind die meiſten 
von gemeiner, ja ſchlechter Art. Die uͤbrigen Gewaͤchſe 
des ottochaner Regimentsbezirkes, welche zu haͤuslichem 
Gebrauche dienen, ſind die uͤberall verbreiteten Farbeſtoffe, 
Arzneipflanzen, Beerenarten und Geſtraͤuche. Übrigens iſt 
die Flora dieſer Gegenden noch zu wenig bekannt, ob— 
gleich ohne Zweifel reich an mancher bisher noch unbe— 
kannten Art. In einem noch hoͤhern Grade gilt das Letz 
tere von dem Steinreiche, deſſen Armuth zum groͤßten 
Theile unſerer Unkenntniß deſſelben zugeſchrieben werden 
muß. Die großen Kalkgebirge veranlaſſen viele und er— 
giebige Kalkbruͤche und die vielen Hoͤhlen enthalten Tropf— 
ſteine von ſchoͤnen Formen, auch gute Muͤhl- und Schleif⸗ 
ſteine finden ſich hier und da vor, der Mergel iſt haͤufig, 
und wahrſcheinlich auch noch an manchen andern Stein- und 
60 
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Erdarden kein Mangel ). Die im Anfange des J. 1832 
ſtattgefundene Zählung ergab im Gebiete des Regiments 
eine Volksmenge von 56,791 Seelen, und zwar 28,365 


Männer und 28,726 Weiber, und für die zengger Com⸗ 


munitaͤt 2729 Einwohner und darunter 1406 Weiber, im 
Ganzen alſo eine Bevoͤlkerung von 59,520 Seelen, welche 
in einer Stadt (Zengg), einem Markte (Ottochacz), 83 
Doͤrfern und 4993 Haͤuſern wohnten und uͤber den Flaͤ⸗ 
chenraum ziemlich duͤnn vertheilt waren, da nur 1215 
Einwohner auf einer [Meile lebten. Vergleicht man dies 
ſen Stand mit dem Ergebniſſe der Volkszaͤhlung des J. 
1815 (46,877), ſo ergibt ſich fuͤr die folgenden 17 Jahre 
eine Vermehrung von 12,643 Seelen und mithin ein jaͤhr— 
licher Zuwachs von 10537 Seelen. Dieſe bedeutende 
Vermehrung ruͤhrt durchaus nur von innern Urſachen, der 
Leichtigkeit der Ehen, der Fruchtbarkeit des Menſchen— 
ſtammes, der zu den uͤberhaupt ſehr fruchtbaren Slaven 
ehoͤrt, und der ſorgenfreien, vollkommen geſicherten Sub— 
fen; her. Trauungen fielen im J. 1832: 494 vor, ge⸗ 
boren wurden 1604 Kinder und zwar 847 Knaben und 
757 Mädchen, darunter waren 1586 eheliche und 18 un⸗ 
eheliche Geburten. Es ſtarben in demſelben Jahre 1754 
Perſonen und zwar 886 Maͤnner und 868 Weiber und 
darunter 15 eines gewaltſamen Todes. Die Bewohner 
dieſes Grenzregimentsbezirkes gehören durchaus dem ſlavi— 
ſchen Volksſtamme an und ſind Slowenohorwaten oder 
Chrowaten, Kroaten, unter welchen nur wenige Teutſche 
als Officiere und Beamte leben. Groß und ſchlank, ab— 
gehaͤrtet und feſt, von edler, ausdrucksvoller Geſichtsbil⸗ 
dung, iſt der Ottochaner ganz zum Krieger geſchaffen, im 
Gebrauche ſeiner Glieder von fruͤher Jugend an durch 
feine Spiele und die Beſchaffenheit ſeines Vaterlandes ges 
uͤbt, und an Entbehrungen aller Art gewoͤhnt. Seine 
Koſt iſt einfach, beſteht meiſt in ſchwarzem Brode, einem 
Mehlbreie, mit Schmalz, Rahm, Ol und ſaurer Milch 
uͤbergoſſen, Kartoffeln, Sauerkraut, Bohnen und Milch. 
Fleiſch, beſonders friſches, iſt nur den Feſttagen vorbe⸗ 
halten. Ebenſo einfach, ſchlicht, ja rauh, ſind auch ſeine 
Sitten, und zwar um ſo roher, je naͤher er der tuͤrkiſchen 
Grenze wohnt. Seine Tracht iſt jene der ſlaviſchen Bes 
wohner der ſlavoniſchen, banatiſchen und kroatiſchen Grenze, 
von der nur die Tracht des Uskoken und des Bewohners 
der Likka abweicht. Im Sommer leinene Unterhoſen und 
ein bis unter den Guͤrtel reichendes kurzes Hemde, Fuß⸗ 
ſocken und Opanken; die an ſchmalen, ſich uͤber der Bruſt 
kreuzenden Riemen haͤngende Torba (Schnappſack) und die 
Cſutora (eine runde Holzflaſche), und ein Filzhut oder eine 
ſchwarze, rauche Muͤtze, und im Winter lange enge Bein⸗ 
kleider aus weißem Guniacz (Haustuche), eine blaue oder 
rothe Weſte, ein dunkelbraunes Wams und ein mit einer 
Kapuze verſehener Mantel, auch aus dem im Hauſe ver⸗ 
fertigten Grobtuche, bilden feine Kleidungsſtuͤcke. Das 
Weib geht groͤßtentheils auch im bloßen langen, in zahl⸗ 


*) Karl Vernh. Edler v. Hietzinger, Statiſtik der Mi⸗ 
litairgrenze des oͤſterr. Kaiſerthums. Ein Verſuch. (Wien 1817.) 
1. Th. S. 123—160 und S. A. Demian, Statiſtiſche Beſchrei⸗ 
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reiche Falten gelegten, weiten Hemde, das unter der Bruſt 
mit dem Guͤrtel befeſtigt iſt und uͤber welches ein Vor⸗ 
tuch getragen wird, oder ſie bedienen ſich ungriſcher Pelze, 
oder ſie ziehen auch einen langen, aͤrmelloſen, ruͤckwaͤrts 
in Falten gelegten Rock an, der mit dem Hemde Form 
und Laͤnge gemein hat; der Fuß iſt bloß oder er wird von 
Stiefeln bedeckt, das Haar wird geflochten und aufwaͤrts 
geſchlagen und mit einem gefalteten rothen Tuche bedeckt; 
der Hals iſt reich mit Goldſtuͤcken behangen. Der Otto⸗ 
chaner iſt, gleich ſeinen Nachbarn, den Mitbewohnern der 
kroatiſchen Grenze, unwirthſchaftlich und traͤge, dem Laſter 
der Voͤllerei und dem Hange zum Trunke mehr, als es 
ſein ſollte, ergeben; dagegen auch faͤhig, druͤckende Entbeh⸗ 
rungen mit Geduld zu ertragen. Raub, Diebſtaͤhle und 
Betrug ſind Verbrechen, die in dieſem Theile der Grenze 
noch immer nicht ſelten veruͤbt werden. Stuͤtzigkeit, ja 
Starrſinn, Tuͤcke und Rachgier, der Hang zur Beſtech⸗ 
lichkeit und eine daran geknuͤpfte Angeberei bilden die 
Schattenſeite in einem Charakter, der aber ebenſo vortheil⸗ 
haft durch einen regen und offenen Sinn fuͤr Recht und 
Unrecht, durch Freigebigkeit und Gaſtfreundſchaft, Va⸗ 
terlandsliebe und innige, feſte Anhaͤnglichkeit an ſeinen Lan⸗ 
desfuͤrſten und an die Religion ſeiner Vaͤter, durch Muth 
und Tapferkeit, Ehrgeiz, eine unbedingte Hingebung an 
ſolche Vorgeſetzte, die ſein Vertrauen und ſeine Achtung 
gewonnen haben, und ein heller, offener, natuͤrlicher Ver⸗ 
ſtand mit unverkennbarem Talent gepaart, ſich auszeich⸗ 
net. Die Ottochaner bekennen ſich zum Theil zur katho⸗ 
liſchen und zur Haͤlfte zur nicht unirten griechiſchen Kirche. 


Wie in den uͤbrigen Grenzlaͤndern gibt es auch hier ei⸗ 


gentlich nur einen Stand, den des ackerbauenden Kriegers, 


* 


um deſſenwillen gewiſſermaßen alle übrigen Standesclaſ⸗ 


ſen da ſind. Dennoch gibt es auch hier verſchiedene Be⸗ 
rufsclaſſen, die einen beſondern Stand bilden, wie z. B. 
die Geiſtlichen, Beamten, Communitaͤtsbewohner, der Grenz⸗ 
waffenſtand ꝛc. Der Saͤcularklerus beſtand im J. 1832 


aus 84 katholiſchen und 37 nicht unirten Gliedern, worun⸗ 


ter auch die den Nachwuchs bildenden Alumnen begriffen 
find. Bei der Okonomieverwaltung waren in dieſem Re 
gimentsbezirk 628 Individuen angeſtellt. Der Grenz⸗ 
waffenſtand beſtand aus 2747 Koͤpfen. Der Communi⸗ 


taͤtsbewohner von Zengg, welche nicht zum Grenzſtande ges 
hoͤren und an ſeinen Vorrechten keinen Antheil haben, 


zaͤhlte man 2729 und zwar 1323 Maͤnner und 1406 
Weiber, und mithin bleiben noch 24,569 maͤnnliche Grenz⸗ 
bewohner, welche zu den früher aufgezählten Claſſen nicht 
gehoͤren und wenn ſie die Reihe trifft und der Staat es 
heiſcht, die Waffen zu fuͤhren genoͤthigt werden, ſobald ſie 
das geſetzliche Alter erreicht haben. Die eigentliche Be⸗ 
ſtimmung des Grenzers iſt das Waffenhandwerk, mit wel⸗ 
chem der Feldbau, ſoweit es der Dienſt geſtattet, verbun⸗ 
den wird. Von andern Gewerben zaͤhlte man im J. 1832 


in der ottochaner Grenze drei Fabriken (zu Zengg), 53 


Handlungen (davon 49 in Zengg), 689 Gewerbe (und 


zwar 273 in der zengger Communitaͤt) und 47 andere 


beſondere Beſchaͤftigungen (davon 15 in Zengg). Der 
Ackerbau zeigt noch wenige Fortſchritte und iſt mit aus⸗ 
gedehnter Brache verbunden. Nach vorhergegangener Duͤn⸗ 
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gung baut man im erſten Jahre Mais oder Bohnen, im 
zweiten Gerſte oder Weizen, im dritten Miſchling, Hafer 
und Sommerkorn, im vierten tritt Brache ein. Auf ent⸗ 
ferntern Gruͤnden ſaͤet man einmal Hirſe, dann Miſch— 
ling oder Hafer, dann folgt eine zwei- bis zwoͤlfjaͤhrige 
Brache. An der Meeresfüfte wird faſt nur Gerſte und 
die Kartoffel und in den Thaͤlern von Kofin, Bunich und 
Bilopolje wird der überſchwemmung wegen nur Sommer: 
frucht gebaut. Das Geraͤthe iſt hoͤchſt einfach, der Pflug 
grob und ſchwer und nicht in jedem Hauſe vorhanden, 
das Hornviehgeſpann wird gewoͤhnlich von mehren Hoͤfen 
hergegeben (es wird zur gemeinſchaftlichen Ackerbeſtellung 
zuſammengeſpannt); ein 4—5“ langes Querholz, an wel⸗ 
ches Birkenreißer oder Dornen befeſtigt werden, vertritt die 
Egge, zur Zertruͤmmerung der Erdkloͤſe bedient man ſich 
ſchwerer Steine, der Baumſtaͤmme, oder beſchwert die hoͤl— 
zerne Egge mit einem oder dem andern Kinde. Im Ge— 
birge iſt die Haue auf ſteinigen Gruͤnden im Gebrauche. 
Der Duͤnger iſt karg und ſchlecht und die Anwendung 
des Mineralduͤngers ganz unbekannt. Der Acker wird nur 
einmal gepfluͤgt, nur fuͤr den Hirſebau mit mehr Sorg— 
falt beſtellt, mit dem Samen nicht wirthſchaftlich ver: 
fahren, und auch jede andere landwirthſchaftliche Arbeit 
regellos verrichtet. Scheunen fehlen gaͤnzlich und die Scho— 
ber ſind ſchlecht angelegt und vor der Faͤulniß und dem 
Viehe nicht genug geſchuͤtzt. Die Fruͤchte werden durch 
das Vieh ausgetreten und in Kiſten oder in hoͤlzernen 
Behaͤltniſſen ſchlecht genug aufbewahrt. Die Wieſen wer: 
den auch wenig gepflegt, und nicht ſelten auch das, was 
die Natur freiwillig darbeut, aus uͤbler Gewohnheit und 
Noth groͤßtentheils verdorben, und darum iſt die Ernaͤh— 
rung des Viehes auch kuͤmmerlich. Die Obſtbaumzucht 
und Gartencultur find hier ſehr vernachlaͤſſigt; viele Haͤu— 
ſer beſitzen auch nicht einen Baum. Mandeln trefflicher 
Art wachſen jedoch bei Zengg und am Meeresſtrande, hier 
und da auch Pfirſichen und Aprikoſen; doch weder dieſen, 
noch den Apfel-, Birn- und Zwetſchenbaͤumen wird eine 
groͤßere Aufmerkſamkeit und Pflege gewidmet, das Pfropfen 
der Wildlinge iſt die einzige bekannte Veredelungsart. 
Das ottochaner Regiment hat feine 64 Joch Weingär: 
ten nur an der Meereskuͤſte am Abhange des ſteinigen 
Vellebiths, und die Communitaͤt Zengg beſitzt 66“ Joch; 
der auf dieſem Terrain gewonnene Wein iſt nicht haltbar 
und wird meiſt von den Eigenthuͤmern ſelbſt verzehrt, nur 
wenig kommt davon in den Handel. Die großen Forſte, 
welche dieſes Land einſt beſaß (noch in den Jahren 1764 
und 1765 zaͤhlte man hier 20,630,970 Staͤmme), ſind in 
der neueſten Zeit hart mitgenommen und ganze Strecken 
gelichtet worden. Große, zuſammenhaͤngende Waldungen 
ziehen ſich noch immer auf und am Vellebith dahin. Zur 
Erhaltung der noch vorhandenen Forſte hat die Regierung 
bereits viel gethan, doch bleibt in der Ausfuͤhrung der 
geſetzlichen Beſtimmungen noch immer viel zu wuͤnſchen 
uͤbrig, da Misbraͤuche und Gebrechen, welche Jahrhunderte 
lang beſtanden, nicht in dem kurzen Zeitraume von weni- 
gen Jahren ganz vertilgt und zum Beſſern gefuͤhrt werden 
koͤnnen. Weder das Riad, noch die Pferde erfreuen ſich 
hier einer beſondern Pflege. Die ſchlecht genährten Kühe 


koͤnnen daher auch nur wenig Milch geben; die meiſten 
haben vom October oder November an gar keine Milch. 
Das Pferd wird ſchon am Ende des zweiten Jahres an⸗ 
geſtrengt und zum Tragen und Ziehen verwendet, und 
ebenſo jung zur Zucht zugelaſſen. Rinder, Pferde und 
Schafe bleiben vom erſten Keimen des Graſes bis zum 
gaͤnzlichen Aufhoͤren alles Pflanzenlebens im Freien; auch 
wird das Vieh zu Hauſe in Staͤllen gehalten, in denen 
es nur wenig geſchuͤtzt iſt; die Weiden find ſchlecht, das Waſ⸗ 
ſer der Baͤche oft weit entfernt und darum daſſelbe oft auf 
Suͤmpfe beſchraͤnkt. Im Winter wird wenig und fchlechs 
tes Futter gereicht und auf Veredelung der Zucht gar 
keine Sorgfalt verwendet. Gemolken wird auch das Schaf 
und die Milch deſſelben, mit jener der Kuͤhe und Ziegen 
vermiſcht, zu Butter und Schmalz benutzt. Die Wolle 
des einmal im Jahre gefchorenen Schafes ſpinnt man 
mit der Ziegenwolle vermengt, um Kotzen zu bereiten. 
Auch die Zucht der Schweine, deren man im J. 1802 
924 Stuͤck zählte, ein fo beliebtes Hausthier es auch iſt, 
kuͤmmert den Ottochaner wenig, da er die nahe Gelegen⸗ 
heit hat, ſich damit aus Bosnien zu verſorgen. Die Te 
derviehzucht wird nur fuͤr den Hausbedarf betrieben, fuͤr 
den Verkauf nur in der Naͤhe des Stabsortes, der zeng⸗ 
ger Communitaͤt und der volkreichern Orte. Die Zucht 
der Bienen, obgleich in Aufnahme, iſt hier noch immer 
nicht bedeutend. Die Landwirthe ziehen es vor, den wils 
den Bienen nachzuſpuͤren, und fo ohne viele Mühe Ho— 
nig und Wachs zu ernten. Die Cultur des Maulbeer⸗ 
baumes und die Zucht der Seidenraupe iſt in dieſem Res 
gimentsbezirk ſehr unbedeutend, noch im J. 1804 wur⸗ 
den nicht mehr als 17 Pf. 16 Lth. Seiden-Galleten er⸗ 
zeugt und waͤhrend der franzoͤſiſchen Beſitznahme iſt dieſer 
Zweig der ſuͤdlichen Landwirthſchaft wieder faſt ganz eine 
gegangen; erſt ſeit dem J. 1815 hat er ſich wieder etwas 
gehoben. Bergbau iſt keiner; die Jagd vom October bis 
Ende Februar den Bewohnern eines jeden Dorfes auf 
ihrem Gebiete freigegeben, und da das Wild nicht gehegt 
wird, in die Tiefe der Waͤlder zuruͤckgedraͤngt; nur die 
Fiſcherei an der Meereskuͤſte iſt ſehr bedeutend. Insbe⸗ 
ſondere gewährt der Thunfiſch- und Makrelenfang wichs 
tige Gegenſtaͤnde eines ſehr vortheilhaften Handels. Der 
Kunſtfleiß und die gewerbliche Induſtrie finden in dieſer 
Grenze noch immer nicht jenen ausgedehnten Spielraum 
fuͤr den Abſatz ihrer Erzeugniſſe, der zu ihrem froͤhlichen 
Gedeihen erfoderlich iſt, weil der Geringere die meiſten feis 


ner Beduͤrfnißmittel im Innern ſeiner Haushaltung von 


den Weibern erzeugen und verfertigen laͤßt. Die wenigen 
Handwerker der Grenze wohnen zu Zengg, Ottochacz und 
in einigen der volkreichſten Doͤrfer. Die Weiber weben 
nicht nur die Stoffe, ſondern verfertigen auch alle Klei— 
dungsſtuͤcke fuͤr ſich und die Ihrigen, ja ſie geben auch 
ihren Wollen- und Leinenzeugen beliebige Farben, ohne 
ſich dazu anderer Stoffe als derjenigen zu bedienen, welche 
das einheimiſche Pflanzenreich liefert. Das Haus- und 
Wirthſchaftsgeraͤthe macht ſich der Landmann auch ſelbſt; 
insbeſondere werden die dauerhaften Trinkgeſchirre und 
Schmalzfaͤſſer ſehr gelobt, welche er aus Rotheibenholz 
verfertigt. Das Harz der Tannen, Fichten und Kiefern 
60 
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verſiedet er in kupfernen Keſſeln zu Pech, oder ſchwehlt es 
in einfachen Theeroͤfen von Lehm zu Wagenſchmiere. Die 
meiſten Gewerbsleute ſind zu Zengg; am zahlreichſten 
ſind die Gaͤrber und Opankenmacher, an welche, ſowie 
an herumziehende Kraͤmer und Juden, die Rinderhaͤute 
verkauft werden; dort beſteht auch eine Hutfabrik. Der 
Schiffbau, der zu Zengg fruͤher ſehr bedeutend war, iſt 
jetzt faſt ganz eingegangen. Ein Laͤndchen, welches von 
der Natur wenig beguͤnſtigt und durch die Induſtrie nicht 
bereichert und mit einer Fuͤlle von Erzeugniſſen des Ge⸗ 
werbfleißes verſehen iſt, kann unmoͤglich einen ſehr lebhaf⸗ 
ten und ausgebreiteten Handel treiben. Am wichtigſten 
und gewinnbringendſten fuͤr das Land war vor der fran⸗ 
zoͤſiſchen Beſitznahme der Handel der Einwohner mit Meer⸗ 
ſalz nach tuͤrkiſch Kroatien, wo fie Getreide und Vieh da⸗ 
fuͤr einhandelten. Die franzoͤſiſche Regierung, um das 
Wohl der Grenzbewohner unbekuͤmmert, hob ihren Salz⸗ 
handel auf, räumte ihn privilegirten Salzverſchleißern ein, 
trieb die Preiſe auf das Hoͤchſte und zerſtoͤrte fo eine der 
wichtigſten Erwerbsquellen dieſes Theils der Militairgrenze. 
Nach der Ruͤckkehr des Landes unter den Scepter Oſter⸗ 
reichs waͤhrte es lange, bis die fruͤher beſtandenen Verbin⸗ 
dungen wieder angeknuͤpft wurden, und noch immer hat 
dieſer Verkehr die fruͤhere Lebhaftigkeit und Bedeutung 
nicht erlangt. Ein bedeutender Gegenſtand des Handels 
ſind auch Vieh und Getreide. Das letztere bildet einen 
betraͤchtlichen Durchfuhrartikel und geht von Karlſtadt 
uͤber Zengg ins Ausland. Eine ſehr wichtige Ein⸗ und 
Durchfuhrwaare iſt auch der Tabak. Die duͤrftigen Kuͤ⸗ 
ſtenbewohner ſchlagen in den benachbarten aͤrariſchen Waͤl⸗ 
dern Holz und fuͤhren es zu beſtimmten Preiſen in die 
aͤrariſchen Holzdepots zu Jablanacz, St. Georgen und 
St. Ambros bei Zengg. Aus dem Hafen dieſer Stadt 
wird auch Honig nach Venedig und Meſſina, und Wachs 
nach Fiume und Trieſt ausgefuͤhrt. Dagegen wurden zu 
Zengg allein nach amtlichen Angaben im J. 1816 an 
dalmatiſchen Weinen 40,000 Eimer und 1818: 15,3584 
Barillen eingeführt. Der bedeutende Durchfuhrhandel 
nach dieſer Seeſtadt gewährt den Einwohnern einen bes 
deutenden Frachtgewinn, der den Ottochanern im J. 1800 
32,799 Fl. 24 Kr. abwarf. Über Zengg und auch zu 
Lande werden eingeführt: Baumwolle, Reis, Gewürze, 
Eiſen, Tabak, Unſchlitt, Leder, Fiſche, Eiſen, und aus tuͤr⸗ 
kiſch Kroatien: Vieh, Brodfruͤchte, Stangeneiſen, Pfannen 
und Haͤute; doch ſtehen dem Handel mit dieſem Lande 
viele Hinderniſſe im Wege, welche in dem haͤufigen Zwi⸗ 
ſte der dortigen Capitaine und in den jenſeitigen Unru⸗ 
hen liegen. Ungeſtoͤrter iſt der Handel der Kuͤſtenbewoh⸗ 
ner mit den quarneriſchen Inſeln. Der Waarentransport 
wird zu Lande noch immer wie einſt, auf Saumroſſen 
bewerkſtelligt, obgleich mehre breite und gute Straßen das 
Land durchziehen. Die Hauptcommerzial⸗ und Poſtſtraße 
geht, unter dem Namen der Joſephiner⸗Straße von Karl⸗ 
ſtadt durch das fluiner und oguliner Regiment und über 
den Berg Vratnik nach Zengg, 155 Meilen lang; an dieſe 
knuͤpft ſich bei kutaloqua im oguliner Regiment die dal⸗ 
matiner Poſt- und Commerzialſtraße an, und geht uͤber 
Kompolyie Ottochacz bis hinter Peruſſich, auf einer Strecke 


von 63 Meilen und 115 Klaftern, durch dieſen Regi⸗ 
mentsbezirk; von Karlſtadt fuͤhrt die ſogenannte alte Com⸗ 
merzial-, jetzt Landſtraße, über die kleine Kapella, durch Do⸗ 
liano und Sinacz, bis an die dalmatiner Straße auf dem Ber⸗ 


ge Koren, auf einer Strecke von 38 Meilen und 50 Klaftern, 


durch das ottochaner Regiment, und bietet die kuͤrzeſte Com⸗ 
munication deſſelben mit Karlſtadt dar; eine andere Land⸗ 
ſtraße läuft von Karlſtadt längs dem Cordon über Petrovos⸗ 
zello bis jenſeit des Dorfes Gechane auf einer Strecke von 4 
Meilen und 250 Klaftern durch dieſes Land nach Grachacz 
in der Likka, und wuͤrde bei einem Tuͤrkenkriege ſehr be⸗ 
deutend werden; endlich geht eine zum Holzhandel be⸗ 
nutzte Straße von Ottochacz nach St. Georgen an die 
Meereskuͤſte und von da nach Zengg. Außerdem verbin⸗ 
den noch mehre Saumwege dieſe Straßen mit Jablancz 
und unter einander. Ein Poſtwechſel findet in den Orten 
Zengg, Ottochacz und Peruſſich ſtatt, welche jaͤhrlich im 
Anfange dieſes Jahrhunderts 3042 Fl. 29 Kr. eintrugen. 
Der Waſſerſtraßen entbehrt dieſe Grenze ganz. Um ei⸗ 
nen Gewerbs- und Handelsſtand in der Grenze zu fchaf: 
fen und die Induſtrie und den Handel emporzubringen, 
wurden einzelne geeignete Plaͤtze und unter dieſen auch 
Zengg, der unmittelbaren Gerichtsbarkeit der Regiments⸗ 
Commandanten entzogen, unter eine eigene, blos von dem 
General⸗Commando der Provinz abhaͤngige magiſtratiſche 
Verwaltung geſtellt und die Bewohner dieſer Communi⸗ 
täten zunaͤchſt nicht für den Kriegsdienſt gewidmet. Dieſe 
Communitaͤt hat auch den beſten Hafen des Bezirkes; 
minder bedeutend ſind die Haͤfen von St. Georgen und 
Jablanacz, doch kommen in allen dieſen Haͤfen nur klei⸗ 
nere Fahrzeuge an, welche ſelten uͤber 20 Tonnen (zu 
20 Centn.) Gehalt haben. Der Verkehr mit der Tuͤrkei, 
welcher den Sanitaͤtsvorſchriften unterliegt, wird vermit— 
tels der Contumazanſtalt zu Rudanowaz und des dieſem 
Contumazamte untergeordneten Caſtells zu Zawalje, wo je⸗ 
der Montag zum Handel beſtimmt iſt, getrieben. Der 
Zollcordon laͤuft vorzugsweiſe laͤngs der Seekuͤſte uͤber die 
Commerzial⸗Einbruchsaͤmter Zengg (wo auch eine Leggſtatt 
iſt), St. Georgen und Jablanacz, und gegen die Turkei 
uͤber die Amter Zawalje und Rudanowacz. — Das otto⸗ 
chaner Grenzregiment hat dieſelbe Verfaſſung, wie die uͤbri⸗ 
gen Theile der oͤſterreichiſchen Militairgrenze (f. d. 
Art.) und daſſelbe gilt auch von der Verwaltung. Es 
gehoͤrt zum karlſtaͤdter Generalate, ſteht unter dem dortigen 
General-Commando und gehört zur Brigade von Gospich, 
die Communitaͤt von Zengg hingegen ſteht unter der Auf⸗ 


ſicht der Brigade zu Karlſtadt, welche die naͤchſte vorge⸗ 


ſetzte Verwaltungsbehoͤrde des Regiments-Commando's ilt. 
Das letztere hat zu Ottochacz, dem Stabsorte des Regi— 
ments, feinen Sitz. Dem Regiments-Commando neben-, 


nicht untergeordnet iſt die privilegirte Militair-Communi⸗ 


taͤt Zengg, deren Behoͤrde ihr Magiſtrat iſt. Das ganze 
Gebiet iſt in vier Compagniebezirke, unter welchen der 
korenichaner der groͤßte iſt, eingetheilt, deren jedem das 
Compagnie⸗Commando in der Perſon eines Hauptmanns 
oder Capitain⸗Lieutenants, denen ein Verwaltungsofficier 
beigegeben, als Behoͤrde vorgeſetzt iſt. Jede Grenzgemein⸗ 


Das 


de eines ſolchen Bezirks wird durch die Ortsaͤlteſten ver⸗ 
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treten und durch den Stationscommandanten die Ober: 
aufſicht uͤber den Ort gefuͤhrt; die Aufrechthaltung der 
öffentlichen Sicherheit, die Reinigung des Gebietes von 
Räubern, Dieben und verdaͤchtigem Geſindel, und die Er: 
forſchung des Geſundheitszuſtandes im tuͤrkiſchen Gebiete 
liegt einer eigenen Sereſſaner⸗Truppe von 100 bis 200 
Gemeinden ob, die zunaͤchſt unter den Befehlen eines Has 
ram⸗Baſſa (Feldwebels), der Unter-Baſſi und Rin-Baſſi ſte⸗ 
hen. Außer dieſen Cordons-Sereſſanern hat an der Sees 
kuͤſte ein eigenes Sereſſaner⸗Freicorps unter den Befehlen 
von See⸗Kajois zum Schutze des aͤrariſchen Holzver— 
ſchleiß⸗Depots und des Wein- und Salzgefaͤlles den Dienſt, 
der nicht ohne große Beſchwerden und ohne den groͤßten 
Nutzen iſt. Alle Männer find, wenn fie anders von fürs 
perlichen Gebrechen frei ſind, vom eintretenden 18. bis 
zum vollendeten 50. Lebensjahre zum Kriegsdienſte im Felde 
und bis zum vollendeten 60. Jahre zum Hausdienſte bes 

ſtimmt. Dieſer beſteht im Frieden vorzugsweiſe in der 
Bewachung des Cordons; nebenher wird von der Cor— 
dons⸗Mannſchaft auch das Waarenſchwaͤrzen, jede Gebiets— 
verletzung und der Überfall raubſuͤchtiger Horden aus dem 
Nachbarſtaate verhindert. Auf dieſe Art hat der Enrol⸗ 
lirte ungefaͤhr jährlich fünf Monate dem Dienſte zu wid⸗ 
men. Um die Kleidung des Grenzers ſowol den haͤusli⸗ 
chen Verhaͤltniſſen als auch dem Zwecke des Vorpoſten—⸗ 
dienſtes anzupaſſen, trägt er ein Roͤckel von dunfelbraus 
nem ſelbſt erzeugtem Tuche, ein Leibel von weißer Farbe, 
ein ungriſches blaues Infanteriebeinkleid, jedoch nach eis 
nem etwas weitern Schnitte, Bundſchuhe und einen Czako. 
Dieſes Regiment, welches die Nr. 2 fuͤhrt, hat uͤberdies 
kaiſergelbe Aufſchlaͤge und Kragen, und weiße Knöpfe. In 
Civil: und Criminal-Juſtizaͤngelegenheiten ſtehen die Bez 
wohner vom Obriſtlieutenant abwaͤrts und zwar Maͤnner, 
Weiber und Kinder, welche nicht vor einen Communitaͤts— 
Magiſtrat oder vor das General-Commando gehoͤren, un⸗ 
ter der Gerichtsbarkeit des Regimentsgerichtes. Übrigens 
iſt die militaͤriſche, politiſche und polizeiliche Verwaltung 
dieſes Regiments auf dieſelbe Weiſe wie in den uͤbrigen 
Grenzlaͤndern eingerichtet (ſ. d. Art. Militairgrenze). 
Die 30 katholiſchen Pfarrbezirke dieſes Regiments gehoͤren 
zu der biſchoͤflichen Dioͤceſe von Zengg und Modruſſa und 
zur griechiſch⸗katholiſchen Dioͤceſe von Kreuz. Im biſchoͤfl.⸗ 
geiſtlichen Seminar zu Zengg waren im J. 1832 8 Prof. 
und Gehilfen und 34 Zoͤglinge. Die 18 nicht unirten 
griechiſchen Pfarrbezirke find der biſchoͤflich⸗karlſtaͤdter Dioͤ⸗ 
ceſe einverleibt. Waͤhrend die katholiſchen Geiſtlichen der 
Grenze, und auch dieſe nicht durchaus, vom Staate beſol— 
det werden, muß der nicht unirte Grieche ſeine Seelſorger 
theils mittels der Stola, und theils durch die ſogenannte 
Bir oder Lukna (von jedem Joch ihrer Gruͤnde 2 Oka 
oder 44 Pfund Früchte) unterhalten. In dieſem Regi⸗ 
ment betrug die letztere im J. 1802: 2550 Metzen. Au- 
ßerdem erhält jeder nicht unirte Pfarrer für die Waſſer⸗ 
weihe am heil. Dreikoͤnigstage von jedem Hauſe ſeiner 
Pfarre 7 Kreuzer, welches 191 Fl. 13 Xr. betrug. Der 
Kirchenfonds dieſer Kirche betrug im J. 1802 im ottocha⸗ 
ner Regiment 2183 Fl. In dieſem Bezirke befinden ſich 
von Volksſchulen eine Ober- und eine Maͤdchenſchule zu 
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Ottochacz mit drei, und Trivialſchulen zu Korenicza, Pe: 
ruſſich, Berlog und St. Georgen mit zwei Claſſen. Ge— 
meindeſchulen ſind keine vorhanden, dagegen iſt zu Otto⸗ 
chacz eine mathematiſche Schule. Über die beſondern 
financiellen Verhaͤltniſſe, Arbeitsſchuldigkeiten und die com— 
merciellen Zahlenverhaͤltniſſe der einzelnen Regimentsbe— 
zirke fehlen die ſpeciellen Daten. In Hinſicht dieſer Ge— 
genſtaͤnde muß auf den Art. Karlstädter Generalat ver⸗ 
wieſen werden *), (G. V. Schreiner.) 

OTTOER, eine indianiſche Voͤlkerſchaft in Nord— 
amerika, am Nimmehaw und Miſſuri. Sie iſt mit den 
Oſagen verbuͤndet, und lebt vornehmlich von der Jagd. 
Ihr Feldbau iſt gering. (Eiselen.) 

Ottoindier, f. Ottoer. 

OTTO K, 1) ein zum broder Grenzregiment des 
peterwardeiner Generalats oder der flawoniichen Militair⸗ 
grenze gehoͤriges Dorf, mit einer katholiſchen Pfarre der 
diakovarer biſchoͤflichen Dioͤceſe, Kirche und Schule, 491 
Haͤuſern und 2662 ſlaviſchen Einwohnern (2596 Katholi: 
ken, 66 nicht unirten Griechen), die groͤßtentheils vom 
Feldbaue leben. 2) Gibt es im agramer Comitat des 
Koͤnigreichs Kroatien noch mehre Doͤrfer des Namens, die 
hier als zu klein uͤbergangen werden muͤſſen. 

£ (G. F. Schreiner.) 

OTTOKAR I, König von Böhmen, mit anderm 
Namen Przemislav), fo jedoch, daß der erftere Name 
von Geſchichtſchreibern gewoͤhnlich gebraucht und er unter 
demſelben aufgefuͤhrt zu werden pflegt, — war der Sohn 
des Königs Sobieslav, der im J. 1177 von den Boͤh— 
men vertrieben ward. Auf den Thron ward geſetzt So— 
bieslav's juͤngerer Bruder Friedrich. Friedrich ſtarb im 
J. 1189. Ihm folgte ſein Bruder Konrad, Herzog von 
Maͤhren, ſtarb aber ſchon im J. 1190. Wenceslav, Kon: 
rad's Sohn, ward im J. 1191 auf den boͤhmiſchen 
Thron geſetzt. Nach drei Monaten vertrieb dieſen ſein 
Vaterbruder Ottokar von dem Reiche, und erhielt die Re— 
gierung. Prag ward belagert, konnte aber nicht erobert 
werden. Durch Vermittelung des Kaiſers ward Prag 
nach drei Monaten in die Hände des Biſchofs Brezislav, 
der mit anderm Namen Heinrich hieß, gegeben. Dieſer 
ging zu dem Kaiſer und erhielt von ihm die Regierung 


175 Bei der Bearbeitung dieſes Artikels folgte der Verfaſſer 
groͤßtentheils dem claſſiſchen Werke des Hrn. C. B. Ritter von 
Hietzing er: Statiſtik der Militairgrenze des öfterreichifchen Kai: 
ſerthums (Wien 1817 — 1823.) 3 Thle.; nur wurde hier und da 
auch J. l. Demian's ſtatiſtiſche Beſchreibung der Militairgrenze 
(Wien 1806.) 2 Bde. benutzt. Die neueſten Zahlen ſind ſaͤmmtlich 
aus Amtsſchriften und officiellen Eingaben ausgezogen. 

1) Ottokar iſt ſein gangbarſter Name. So z. B. nennt ihn 
Ottokar Kaiſer Friedrich II. in ſeinen Privilegien von den Jah— 
ren 1212 und 1216 bei dem Anonymus, Chron. Boh. c. 169, 
170 ap. Mencke, Scriptt. T. III. p. 1711, 1713. Dubravius 
(Histor. Bobemicae. Lib. XV. p. 391) erzaͤhlt uͤber die Entſte— 
hung des Namens dieſes: Przemislav habe ſich bei Otto (von 
Braunſchweig, dem Kaiſer) in ſolche Gunſt geſetzt, daß die Sach— 
ſen ihn gelobt, und in ihrer Sprache oft wiederholt, Otthisgar, d. 
h. Otto's gar, dem Otto ganz ergeben. Die Böhmen haben das 
nicht verſtanden und geglaubt, es werde dem Przemislav von den 
Teutſchen ein neuer Name aufgelegt und er Ottogar genannt, und 
ſie haben ihn nachher nicht anders als Otthogar beigenannt. 
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Boͤhmens, die er im Namen des jungen Spitigne's vers 
waltete, der das Fuͤrſtenthum Boͤhmen vom Kaiſer zu 
Lehn erhielt. Ottokar ſtand naͤmlich im J. 1192 dem 
Grafen Albrecht von Bogen gegen den Herzog Ludwig 
von Baiern bei, verwuͤſtete Oberbaiern und führte viele 
Gefangene nach Boͤhmen. Deshalb ward er vom Kaiſer 
Heinrich VI. auf dem Hoftage zu Worms ſeines Her⸗ 
zogthums entſetzt, und feine Stelle erhielt Biſchof Hein⸗ 
rich. Im J. 1196 erlangte er die Gnade des Kai⸗ 
ſers und das Herzogthum wieder. Brczislav ſtarb im 
Jun. 1196. Der junge Spitigne beſiegte Ottokar'n 
im J. 1197 in der Schlacht, ward aber ſelbſt ſeiner 
Augen beraubt. Hierauf ſuchte Ottokar's jüngerer Bru⸗ 
der Wladislav das Reich an ſich zu nehmen, trat aber 
vor ſeinem aͤltern Bruder Ottokar freiwillig zuruͤck. Nun 
ſtand dieſer ohne Hinderniß dem Reiche vor. Unge— 
achtet er im J. 1192 die teutſchen Landſchaften ver: 
wuͤſtet und deshalb den Kaiſer Heinrich VI. 2) gegen 
ſich hatte, ſo ward er doch mit ihm verſoͤhnt, und der 
Kaiſer beſtimmte fuͤr ihn die Koͤnigskrone, und daß ſie 
ihm ſein Bruder Philipp aufſetzen ſollte ). Doch er— 
lebte dieſes Heinrich nicht, ſondern Koͤnig Philipp ließ 
Ottokar'n und ſeine Gemahlin im J. 1198 zu Mainz 
frönen *). König Philipp bewilligte ihm den Koͤnigsna— 
men, um ſich ſeiner Gunſt und ſeines Beiſtandes deſto 
beſſer zu verſichern. Auch hatte Ottokar mit ihm ein 
Buͤndniß geſchloſſen, war mit einem Heere nach Mainz 
gekommen, ſetzte in Verbindung mit Philipp und den an— 
dern Helfern, um das Erzſtift Coͤln zu verheeren, uͤber 
die Moſel, nachdem er Otto'n von Braunſchweig und den 
Erzbiſchof von Coͤln, welche die Furt beſetzt hielten, in 
einem Treffen vertrieben, pluͤnderte Bonn und die übri» 
gen benachbarten Städte”), und richtete furchtbare Ver: 
heerungen im Erzſtifte Coͤln an“). So kaͤmpfte Ottokar 
fuͤr Philipp, aber ſollte bald ſein Gegner werden. Ottokar 
verſtieß naͤmlich ungerechter Weiſe ſeine Gemahlin Adela, 
die Tochter des Markgrafen Otto des Reichen von Mei: 
ßen ), und heirathete Conſtantia, die Tochter des Königs 
Andreas von Ungern. Hierdurch bewogen, brachte es der 


2) Hermannus Abbas Altahensis, Annales ap. Oefele, 
Rer. Boic. Scriptt. T. I. p. 664. 3) Der Anonymus (Chron, 
Bohem. c. 66—67 ap. Mencke, Scriptt. T. III. p. 1702—1710), 
dem wir bis jetzt gefolgt find, nennt den Kaiſer Philipp, aber die— 
ſer war es im J. 1192 noch nicht. 4) Das ursberger Zeitbuch, 
Ausgabe von 1609, S. 233 berichtet naͤmlich, Philipp habe auf 


erhaltenen Befehl dem Könige der Böhmen, Ottokar, die Koͤnigs-⸗ 


krone noch bei Lebzeiten des Kaiſers Heinrich VI. aufgeſetzt. Nach 
den Andern that es Philipp als Koͤnig im J. 1198. Auch Kaiſer 
Friedrich II. in feinem Privilegium v. J. 1212 (bei dem Anony- 
mus, Chron. Boh. c. 68. p. 1711) erwähnt nichts davon, daß 
Kaiſer Heinrich VI. Ottokar'n zum Koͤnige gemacht, ſondern ſagt, 
daß ihn Koͤnig Philipp, mit Zuratheziehung aller Fuͤrſten, durch 
ſein Privilegium zum Koͤnige eingeſetzt habe. 
von Coͤln zum J. 1198 bei Freier, Scriptt. T. I. p. 264. 
Fragmentum ad an. 1198 ap. Urstisium, Scriptt. T. II. p. 86. 
Arnold. Lub. Chron. Lib. VI. c. II. ap. Leibnitz., Seriptt. T. 
II. p. 711. Nach dem Anonymus (Chron. Boh. c. 67) geſchah 
es im J. 1199. Chron. Montis Sereni ad an, 1198 ap. Mencke, 
Scriptt. T. II. p. 213. 6) Godfrid von Coͤln z. J. 
1198. S. 264, 265. 7) Auch Papſt Innocentius III. redet von 


478 


5) Godfrid 
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Bruder der verſtoßenen Gemahlin, Markgraf Dietrich von 
Meißen, nebſt dem Herzoge Bernhard von Sachſen, die 
des Koͤnigs vertraute Freunde waren, dahin, daß Philipp 
Ottokar'n das Reich oder Herzogthum Boͤhmen nahm, 
und es auf den noch unerwachſenen Theobald, der ſich in 


Magdeburg den Wiſſenſchaften widmete, den Sohn Theo— 


bald's, uͤbertrug. Hieruͤber erbittert fiel Ottokar von Phi⸗ 
lipp ab, und verband ſich mit dem Landgrafen Hermann 
von Thüringen’). Als im J. 1203 Philipp mit großer 
Heeresmacht gegen den Landgrafen von Thuͤringen zog, 
und dieſer verzweifelte, daß die Macht der Seinigen der 
Macht Philipp's gewachſen ſein wuͤrde, rief er den Sohn 
feiner Tante, den König Ottokar, mit einer Menge Böh- 
men herbei. Die Boͤhmen verwuͤſteten grauſam alles, 
ſowol was dem Reiche, den Mainzern und Erfurtern, als 
auch, was ihrem Bundesgenoſſen, dem Landgrafen, ange⸗ 
hoͤrte). Philipp zog ſich vor der Übermacht der Feinde 
nach Erfurt. Ottokar und der Landgraf und Pfalzgraf 
Heinrich bei Rhein ſchloſſen dieſe Stadt nun ein. Aber 
Philipp entfernte ſich zur Zeit der Mitternacht und floh 
zu den Markgrafen von Meißen und der Lauſitz. Da 
hoben Ottokar und die andern Fuͤrſten die Belagerung 
Erfurts auf, verfolgten Philipp, drangen in das Land 
der Markgrafen ein, und verwuͤſteten alles durch Raub 
und Brand ). König Otto IV. kam mit einem Heere 
dazu und ward guͤnſtig aufgenommen. Ottokar gelobte 
Treue, und ward von ihm zu Merſeburg gekroͤnt, und 
am Feſte des heiligen Bartholomaͤus oder den 24. Aug. 
1203 vom paͤpſtlichen Geſandten Guido feierlich zum Koͤ⸗ 
nige geweiht“). Ottokar und feine Böhmen hatten ihre 
Greuelthaten bis Halle erſtreckt und kehrten nun durch 
das Land des Markgrafen Dietrich von Meißen, um noch 
einmal Rache zu nehmen, in ihre Heimath zuruͤck. Doch 
hatten ſie nicht ungeſtraft gewuͤthet, denn an verſchiedenen 
Orten hatten ſie nicht unbedeutende Niederlagen erlitten 
und nicht wenige der Ihrigen verloren *). Philipp unters 
nahm im J. 1204 eine zweite Heerfahrt gegen den Land⸗ 
grafen Hermann, und belagerte Weißenſee ſechs Wochen 
lang. Auf vieles Bitten kam Hermann's Bundesgenoſſe 
König Ottokar von Böhmen, um dem Bedraͤngten, der 
ſich nicht im offenen Felde zeigen konnte, Beiſtand zu 
leiſten, mit einem großen Heere durch das Gebiet des 
Reichsortes Saalfeld und die Orlau. Schrecklich litten 
die Gaue Langewize und Ilmin durch die Böhmen. Ot⸗ 
tokar hatte großes Verlangen, mit Philipp zu ſchlagen. 
Dieſer zog ihm entgegen. Ottokar war in der Gegend von 


dieſer Eheſcheidung in ſeinen Briefen. Lib. II. N. 188. p. 458. 
N. 197. p. 462. Lib. XI. N. 184. p. 232 und bei Odoricus 
Raynaldus, Annal. Ecclesiast ad an. 1206. T. XIII. N. 24. 
. 145. 

5 8) Arnold. Lub. Lib. VI. c. 5. p. 713. 9) Das Nähere 
über die Zerſtoͤrungen, welche Ottokar's Heer in Thüringen ane 
richtete, ſ. bei F. Wachter, Thür. und Oberſaͤchſ. Geſch. 2. Th. 
©. 231— 233. Außer den Böhmen zeichneten ſich durch ihre Grau⸗ 
ſamkeit auch die Valwen (Walachen) aus. 10) Godfrid 
von Coͤln z. J. 1203. Arnold. Lub. Lib. VI. c. 5. p. 73. 
Chron. Sampetrinum Erfurtense ad an, 1203 ap. Mencke, T. 
III. p. 284, 235. 11) Godfrid von Coͤln S. 268. 12) 
Arnold von Luͤbeck S. 713. 
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Orlamuͤnde, als ſeine Spaͤher ihm die Kundſchaft von der 
großen Staͤrke des feindlichen Heeres brachten. Schrecken 
faßte Ottokar'n, und er mistraute ſeiner Macht, obgleich 
er viele Tauſende hatte. Da ſann der König von Boͤh— 
men darauf, durch Liſt zu entkommen. Zum Schein un⸗ 
terhandelte er naͤmlich mit dem Markgrafen Konrad von 
der Lauſitz, wie er durch deſſen Vermittelung des teut— 
ſchen Koͤnigs Gnade wieder erlangen koͤnnte. Konrad 
begab ſich in Ottokar's Lager, ahnete deſſen Betrug nicht, 
und gelobte, daß er betreiben wolle, daß Ottokar Phi— 
lipp's Gnade wieder erlange. Es ſtand die Zeit des 
Mittagmahles bevor, und Ottokar ſagte: „Kehrt zum La⸗ 
ger zuruck. Doch wißt, daß ich durchaus des König 
Philipp's Gnade wieder erlangen will, und auf keine Weiſe 
von hier zuruͤckweichen werde, wenn ich durch euch fein 
Antlitz nicht ſehe.“ Als der Markgraf zum Lager zuruͤck— 
gekehrt war, beſtieg der Boͤhme ſogleich die Roſſe, begab 
ſich auf die Flucht, und ließ all das Seinige nebſt dem 
Lager zuruͤck, ausgenommen den Stab, den die Boͤhmen 
zu tragen pflegten. So nach Arnold von Luͤbeck. Nach 
dem lauterberger, dem ursberger und dem erfurter Zeit— 
buche flohen die Boͤhmen zur Nachtzeit, nachdem ſie viele 


Feuer angezuͤndet, um ihre Gegenwart vorzuſpiegeln, und 


alles zuruͤckgelaſſen, was ihnen zur Laſt ſein konnte. 
Beide Erzaͤhlungen ſind vielleicht dahin zu vereinigen, daß 
Ottokar ſogleich mit der Reiterei floh, und das Fußvolk 
erſt die Nacht abwartete. Am andern Morgen ſandte 
Philipp den fliehenden Boͤhmen 500 auserleſene Maͤnner 
unter dem Pfalzgrafen von Wittelsbach nach. Dieſe ver— 
folgten die Feinde bis an den boͤhmer Wald, und die 
Boͤhmen verloren dabei viele Leute und erlitten andere 
Ungluͤcksfaͤllen). Landgraf Hermann I., feiner Stuͤtze be— 
raubt, mußte ſich dem Koͤnige Philipp ergeben. Auch 
Hermann's Bundesgenoſſe konnte ſeinem Schickſale nicht 
entgehen. Ottokar ward von Philipp noch im J. 1204 
in Boͤhmen heimgeſucht, ging ihm entgegen, ward ge— 
ſchlagen, und gezwungen, ſich zu ergeben, mußte Geiſeln 
ſtellen und 7000 Mark Silber zahlen, und ward ſo ge— 
demuͤthigt, daß er kaum die Haͤlfte ſeines Herzogthums 
behielt, waͤhrend die andere der oben erwaͤhnte Theobald 
befaß “). Doch gab im J. 1205 König Philipp Dtto: 
kar's aͤlteſtem Sohne Wenceslav feine Tochter Kunigunde 
zur Gemahlin “). Nach Philipp's Tode im J. 1206 


13) Chronicon Montis Sereni ad an. 1204. p. 220. Chro- 
nicon Sampetrinum Erfurtense ad an. 1204. p. 235. Chron. 
Ursperg. p. 233. 14) Compilatio Chronologica Rerum Boi- 
carum ad an, 1204 ap. Oefele, Rer. Boic. Scriptt. T. II. p. 
335. Arnold. Lub. Lib. VI. c. VIII. p. 715, 15) Anony- 
mus, Chron. Boh. c. 67. p. 1710. Chron. Ursperg. p. 312. 
Chron. Austral. ap. Freher., T. I. p. 321. Der Abt Herrmann 
zu Niederaltaich erzaͤhlt zum J. 1204 (S. 665): Otacher, Herzog 
von Boͤhmen, verließ auf den Rath des Herzogs Ludwig (von 
Baiern) Otto'n und hing Philippen an, der mit Einwilligung der 
Fuͤrſten ihm die Krone aufſetzte, indem er ihn und ſeine Nachfol⸗ 
ger zum Könige machte, und gab feine Tochter feinem Sohne 
Wenceslav, daher die Koͤnige von Boͤhmen. Es muß aber dieſes 
nur von einer Erneuerung und Beſtaͤtigung des Koͤnigthums ver: 


ſtanden werden, da Philipp ſchon im J. 1198 Ottokar'n zum Koͤ⸗ 
nige erhob. 


5 


OTTOKAR 


hing Ottokar wieder dem Kaiſer Otto IV. an, empoͤrte 
ſich aber im J. 1211 gegen ihn, weil er von dem Papſt 
excommunicirt worden war, und ward ein Anhaͤnger des 
Kaiſers Friedrich II., und war einer der erſten, der ihn 
dazu gewaͤhlt hatte. Friedrich dagegen belohnte ihn da— 
für den 28. Sept. 1212 zu Baſel mit wichtigen Freihei⸗ 
ten, beſtaͤtigte, daß ihn Koͤnig Philipp zum Koͤnige ge— 
macht, befreite fuͤr immer das Reich von aller Geldab— 
gabe an den Hof des Kaiſers, bewilligte, daß jeder zum 
Koͤnige von Boͤhmen Erwaͤhlte ſich an den Kaiſer wen— 
den und die Regalien erhalten ſollte, und daß alle Gren— 
zen des Reichs, die zum boͤhmiſchen Reiche zu gehoͤren ſchie— 
nen, auf welche Weiſe ſie immer davon entfremdet waͤren, 
Ottokar und ſeine Nachfolger beſitzen ſollten, ertheilte ihm 
und ſeinen Nachfolgern das Recht, die Biſchoͤfe ſeines 
Reichs zu inveſtiren (welches Recht fruͤher die teutſchen 
Könige ausgeuͤbt), ſetzte feſt, daß Koͤnig Ottokar und 
ſeine Erben nur auf die kaiſerlichen Hoftage zu kommen 
brauchten, welche zu Bamberg, oder Nuͤrnberg, oder 
Merſeburg gehalten wuͤrden. Wuͤrde der Herzog von Po— 
len eingeladen und kommen, ſo ſollten ſie ihm wie ihre 
Vorgaͤnger, die Koͤnige von Boͤhmen, zu thun gepflegt, 
vorangehen. Daß fie zu den genannten Hoftagen zu 
kommen brauchten, mußten ſie ſechs Wochen zuvor gela— 
den ſein. Wenn Friedrich oder ſeine Nachfolger zu Rom 
gekroͤnt wuͤrden, ſo ſollte es der Willkuͤr Ottokar's und 
ſeiner Nachfolger anheimgeſtellt ſein, 300 Gewappnete 
dem Kaiſer zu ſchicken oder 300 Mark zu zahlen “). Nach 
dem Willen des Königs Ottokar wählten im J. 1216 
der Markgraf Heinrich von Maͤhren und ſaͤmmtliche 
Magnaten und Edle Boͤhmens Ottokar's erſtgebornen 
Sohn, Wenceslav, zu ihrem Koͤnige, und baten um Be— 
ftätigung den Kaiſer Friedrich II. Dieſer in Ruͤckſicht 
auf die Ergebenheit, die ihm Ottokar erwieſen, beftätigte _ 
den 26. April 1216 zu Ulm die Wahl und verlieh dem 
Wenceslav das ganze Reich mit allem Recht und Gren— 
zen, wie es fein Vater und andere feiner Vorgänger am — 
beſten gehabt“). Wenceslav, der fo den Thron im J. 
1216 erhielt, ward nebſt ſeiner Gemahlin Kunigunde im 
J. 1228 zu Prag vom Erzbiſchofe Siegfried von Mainz 
zum Koͤnige geweiht. Im folgenden Jahre (1229) drang 
der junge König Wenceslav mit großer Heeresmacht in 
Oſterreich ein, und verwuͤſtete alles, was der Herzog von 
Oſterreich auf dieſer Seite der Donau hatte, gaͤnzlich, 
und kehrte, mit Beute beladen, ohne Widerſtand gefun— 
den zu haben, heim. Ottokar ſtarb den 17. Febr. 1230, 
und ward in der prager Kirche begraben ). Die Folge 
der Streitigkeit, welche der Koͤnig mit der Geiſtlichkeit 
wegen einer Steuer zum Kreuzzuge gehabt hatte, war 
nur von kurzer Dauer geweſen, da er in Kurzem die 
Aufhebung des Interdicts bewirkt hatte. 
g (Ferdinand Wachter.) 
OTTOKAR II., auch Prezemis lav geheißen, nennt 


16) Das von Friedrich II. den 28. Sept. 1212 zu Baſel ge⸗ 
gebene Privilegium bei dem Anonymus c. 69. p. 1219 — 1712. 
17) Das von Friedrich II. den 26. April 1216 zu Ulm gegebene 
Privilegium bei dem Anonymus, Chr. Boh. c. 60. p. 1712—1714. 
18) Anonymus c. 60. p. 1714. 
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ſich ſelbſt in den Urkunden blos Ottokar“); war Otto— 
kar's 1. Enkel, Wenceslav's Sohn, ward noch bei Leb— 
zeiten feines Vaters von einem Theile der Edeln und Ba- 
rone zum Fuͤrſten erwaͤhlt, und ſie leiſteten ihm den Hul⸗ 
digungseid. Zwar kraͤnkte dieſes den Koͤnig Wenzel. Da 
aber von den Baronen drei Geſchlechter, naͤmlich die von 
Berowſk, Briſenburg und Schwarzenburg bei ihm ver: 
harrten, ſo ſchwieg er fuͤr jetzt dazu. Daher geſchah, daß 
Ottokar von den Sſterreichern, Ungern und Böhmen ein 
großes Heer im J. 1250 ſammelte, in Boͤhmen eindrang, 
und das Schloß Wiſſegrad erlangte. Hier ſaß er eine 
Zeit lang, ging dann hinweg, und mit dem Heere bei 
dem Orte Ruben über die Moldau, weilte in den Kloͤ— 
ſtern Strabov und Preconom einige Tage, und begann 
des Vaters Reich durch Raub und Brand zu verheeren, 
ging in die ſaazer Landſchaft hinuͤber, und unterwarf das 
ſeiner Herrſchaft, was um die Stadt Saaz lag. Nun 
ward Friede und Eintracht zwiſchen Vater und Sohn ge— 
ſchloſſen und durch Eide befeſtigt. Hierauf ſtellte ſich der 
Vater, als wenn er nach Ungern gehen wollte, entbot alle 
Laien und Kleriker bei Todesſtrafe zu ſich, ſandte einen 
Theil des Heeres nach Prag, und erlangte es, und kam 
mit dem uͤbrigen Heere ſelbſt dahin. Ottokar war damals 
in dem Schloſſe zu Prag, vertraute des Schloſſes Hut 
ſeinen Getreuen an, und begab ſich an ſichere Orte. Der 
Koͤnig ließ das prager Schloß belagern. Der Sohn nahm 
beſſere Geſinnungen an, ſtattete das prager Schloß zu— 
ruͤck, unterwarf ſich in Allem dem Willen des Vaters, und 
erhielt die Markgrafſchaft Maͤhren. Kurz darauf ward er, 
als er mit den Edeln, die ihn zur Empörung gegen ſei⸗ 
nen Vater verleitet hatten, nach Wiſſegrad gekommen 
war, von ſeinem Vater gefangen und in Haft gehalten. 
Die genannten Edeln wurden zwei und zwei an Ketten 
gebunden und nach Prag ins Gefaͤngniß geſchickt. Nach: 
her jedoch ward Ottokar und die Edeln freigelaſſen. Über 
das mächtige Heer der Böhmen und Mähren erhielt Ot— 
tokar im J. 1251 den Oberbefehl von ſeinem Vater und 
ward dem Biſchofe von Regensburg gegen den Herzog 
Otto von Baiern zu Hilfe geſandt. Ottokar verheerte 
ganz Baiern bis an die Donau, namentlich in der Mark 
Cham richtete er ſchreckliche Verwuͤſtungen an, und kehrte 
mit Beute beladen heim ). In den Streitigkeiten, welche 


— 


1) Nos O. oder O. Dei gratia etc. Rex Bohemiae ſ. Au- 
ctarium I. continens fragmenta chartarum quarundam, res Bohe- 
micas sub epocha Primisl. Ottocari II. et Wenceslai R. il- 
lustrantium (ap. Fr. Jo. Bodmann., Codex Epistolaris Rudolfi I.) 
N. X. p. 272: Salvus conduetus ab Otzocaro R. Boh. datus 
B. duci Silesiae, ejusque filio, et comitivae Pragam venturis 
p. 272—273. XI. Unio Ottocari cum Rege N. p. 273; N. XI. 
Ottocarus Rer. Boh. tollit abusum judicalem in Brünn. p. 274; 
N. XIV. Dux Silesiae promittit Offocaro R. Boh. semper ejus 
menti conformare velle, — cum aliis articulis lectu dignis p. 
226; N. XXI. Fragm. unionis inter Otfocarum R. Boh. et B. 
Ducem Silesiae a H. Iwor, ejusque fratres super trega et pace 
p. 289. N. XXIV. p. 298: Ortocarus R. Boh. patris exemplo 
eximit Abbatem et conventum Monasterii N. a szuris, curribus, 
albergaria et sustentatione hospitum p. 293, 294; N. XXV: 
Ottocari Boh. Regis immunitas concessa tenentibus terras de- 
sertas p. 294; Ottocari exemtio domus monasterii N. in civi- 
tate Prag ens. ab omni exactione p. 298. 2) Anon; mus, 
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nach dem Tode des Herzogs Friedrich des Streitbaren 
von Dfterreich, mit welchem im J. 1246 der altoͤſterrei⸗ 
chiſche herzogliche Mannsſtamm erloſch, um das Herzog⸗ 
thum entſtanden waren, ließen die Dfterreicher im J. 
1251 eine feierliche Geſandtſchaft von geiſtlichen und welt⸗ 
lichen Maͤnnern nach Meißen abgehen, um ſich einen der 
Soͤhne des Markgrafen zum Fuͤrſten zu erbitten. Aus 


der Ehe Heinrich's des Erlauchten und Conſtantia's, der 


Tochter des Herzogs Luͤtpold von Oſterreich, waren naͤm⸗ 
lich zwei Söhne, Albrecht und Dietrich, entſproſſen ?). 
Als die Geſandtſchaft nach Boͤhmen kam, empfahl ihr 
Koͤnig Wenzel ſeinen Sohn Ottokar zum Herzoge von 
Oſterreich. Als ſeine Worte nicht fruchteten, und ſie um 
ſicheres Geleite zur Fortſetzung ihrer Reiſe baten, bewog 
er fie durch finſtern Blick zur Ruͤckkehr nach Sſterreich. 
Dann folgte Ottokar ſelbſt, und gelangte durch Geſchenke 
und Verſprechungen zum Beſitze Oſterreichs ). Um ſich 
noch mehr darin zu befeſtigen, heirathete er im J. 1252 
Margaretha, die aͤlteſte Tochter des Herzogs Luͤtpold des 
Ehrenreichen von Oſterreich). Im J. 1252 brachen die 
Ungern den Waffenſtillſtand und verwuͤſteten, weil die von 
den Ungern bedruͤckten Steiermaͤrker Ottokar'n einluden, 
Oſterreich bis Tuln. Während dieſes Kriegs farb Otto⸗ 
kar's Vater im J. 1253, und jener ward Koͤnig von 
Boͤhmen. Er verglich ſich im J. 1254 zu Oſtern in 
Presburg mit dem Koͤnige von Ungern und gab ihm 
Steiermark unter der Bedingung auf, daß das von die— 
ſem Lande, was jenſeit der Berge Hartberg und Serme⸗ 
nig lag, dem Könige von Böhmen nebſt ganz Sſterreich 
verblieb). Mit gewaltiger Heeresmacht trat Ottokar den 
14. Dec. 1254 ſeinen Kreuzzug gegen die heidniſchen 
Preußen an, vereinigte ſich zu Breslau mit ſeinem 
Schwager, dem Markgrafen Otto von Brandenburg, und 
ſuchte dann die Preußen und ihre Heiligthuͤmer, von des 
nen als das wichtigſte die heilige Eiche zu Romove ange⸗ 
geben wird, furchtbar heim, ſchlug die Samlaͤnder im Treffen 
bei Rudau. Die Bezwungenen ließ er durch den Biſchof 
Bruno von Olmuͤtz taufen, und der erſte ſamlaͤndiſche 
Herr, der in des Koͤnigs Gegenwart getauft ward, erhielt 
deſſen Namen Ottokar. So auch mußte die Taufe an⸗ 
nehmen Skodo, der ſeinen Sitz zu Quedenau hatte, als 
Ottokar in dieſe Gegend drang. Nach Unterwerfung auch 
des oͤſtlichen Samlands zog der Koͤnig an den Pregel, 
bezeichnete den Ort, wo eine Burg gebaut werden ſollte, 
beſchenkte zu dieſem Behufe den Orden der teutſchen Rit⸗ 
ter, und dieſer nannte die Burg aus Dankbarkeit zu Eh⸗ 
ren des boͤhmiſchen Königs „Koͤnigsberg““). Auch zu 
Ende des J. 1267 that Ottokar eine Heerfahrt gegen die 


Chron. Boh. c. 72 ap. Mencke, Scriptt. T. III. p. 17151718. 
Hermannus Abbas Altahensis, Annales ad a. 1251 ap. Oefele, 
Scriptt. T. I. p. 675. x | 

3) F. Wachter, Geſch. Sachſens. 3. Bd. ©. 40. 4 
Derſelbe. 5) Pernoldi Chron. ap. Hanthaler., Fasti Cam- 
piliens. p. 1321, 1322. Continuatio Martini Poloni ap. Eccar- 
dum, Corp. Hist. p. 1420, 1421. Anonymus Leobensis, Chron. 
ap: Pertz., Scriptt. Rer. Aust. T. I. p. 820. Ottokar von 
Horneck, Cap. 15, bei demſ. 3. Th. S. 27. 6) Chron. Leob. 
p. 821, 822. 7) Pet. de Duisburg c, 70, 71. Anonymus 
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Preußen, kehrte aber bald im J. 1268 zuruͤck, ohne et⸗ 
was auszurichten, da die Suͤmpfe nicht zufroren ). Ot⸗ 
tokar nahm ſich im J. 1256 des abgeſetzten Biſchofes 
von Regensburg, Koͤnig Bela von Ungern hingegen des 
Erzbiſchofes an, und machten Baiern zum Tummelplatz 
ihrer Kämpfe. Verheerend drang ein Haufe über Cham 
ins Land, und von der andern Seite zog der öſterreichi⸗ 
ſche Vizdom Blucho von Roſenberg uͤber die Enns bis 
Burghauſen, und erhob ſchwere Brandſteuern. Waͤhrend 
im folgenden Jahre W die Herzoge von Baiern dem 
Kroͤnungszuge des Koͤnigs Richard nach Aachen beiwohn⸗ 
ten, drang Ottokar uͤber Paſſau in Baiern ein, verheerte 
das Vlinzthal, und wollte vor Landshut zur Schmach der 
benoge Ritterſpiele halten. Als er nach Frauenhofen ge: 
ommen, waren die herzoglichen Bruͤder Heinrich und 
Ludwig herbeigeeilt. Da ſcheute Ottokar die Annahme 
einer Schlacht, verlangte und erhielt einen Tag Waffen⸗ 
ſtillſtand, und floh in der Nacht und den folgenden Tag 
nach Muͤhlberg. Auf der muͤhlberger Bruͤcke ſtemmten 
ſich die ſich uͤbereilenden Scharen. Die Bruͤcke ſtuͤrzte 
endlich ein, und Viele fanden ihren Tod in dem Inn. 
Ein anderer Theil, der nicht ſich durch Schwimmen uͤber 
den Fluß rettete, ſchloß ſich in einen Thurm in der Vor⸗ 
ſtadt ein, und ward darin verbrannt. So verlor Otto⸗ 
kar im Waſſer und Feuer 400 Mann (nach Andern 
3000). Der König war mit den Edelſten ſchon uͤber 
den Fluß. Die uͤbrigen, unter welchen viele Ritter aus 
Boͤhmen und Sſterreich, ſchloſſen ſich in Muͤhldorf ein, 
mußten ſich am neunten Tage ergeben und ausloͤſen. Ot⸗ 
tokar war daher genoͤthigt ſich in dem um Martini zu 
Cham geſchloſſenen Vertrag zur Wiedererſtattung aller 
Eroberungen zu verſtehen ). Die Steiermaͤrker von Un⸗ 
gern mehr als zuvor bedruͤckt, riefen Ottokar'n an. Als 
dieſes Bela hoͤrte, ſandte er ſeinen Sohn Stephan nach 
Steiermark und ließ es verheeren. Ottokar hatte mit den 
Ungern Waffenſtillſtandsvertrag, wollte den Frieden nicht 
brechen und ſaß dazu ſtill, aber der Graf von Hardeck 
kam den Steierern zu Hilfe. Ottokar, nachdem der Waf⸗ 
fenſtillſtand abgelaufen, ward von allen angenommen, 
und ließ das Land durch ſeine Edeln ordnen; endlich ſetzte 
er den Boͤhmen Mylot als Hauptmann uͤber das Land. 
Bela, vom Zar Daniel von Kleinreußen und deſſen 
Soͤhnen, denen die Tataren beiſtanden, und von dem 
Herzoge Bolislav zu Krakau und dem Herzoge Les cov 
zu Luſuc unterſtuͤtzt und begleitet, brachte ein Heer von 
140,000 Reitern zuſammen. In ihm fanden ſich auch 
zum Schrecken der Sſterreicher die Comanen mit ihrem 
Herzoge Apra. Bela drang im J. 1260 in Öflerreich 
ein und ſchlug an dem Fluſſe March ſein Lager auf. 


Ottokar zog ihm entgegen mit 100,000 Reitern, unter de⸗ 


Chron. Boh. c. 73. p. 1718. Voigt, Geſch. Preußens. 3. Bd. 
S. 77-81. Gebſer, Geſchichte der Domkirche zu Königsberg 
und des Bisthums Samland. S. 13 — 17. 

8) Chron. Salisburgense ap. Pez. T. I. p. 371. Anony- 
mus Leob,, Chron. p. 821, 831. 9) Chron. Salisburg. ap. 
Pez. P. I. p. 365. Joannis Staindelii Chron. ap. Oefele, T. 
I. p. 307, 808. v. Lang, Bairiſche Jahrbücher von 1179 — 1294. 
S. 165-167. 

. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VII. 
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nen 7000 mit eiſenbedeckten Roſſen geweſen fein follen '°), 
nachdem er den Markgrafen Otto III. von Brandenburg 
und den Herzog Ulrich von Kaͤrnthen, mit denen er ein 
Buͤndniß gemacht hatte, zu Hilfe bekommen hatte. Zwi⸗ 
ſchen Heimburg und Marchek, das Ottokar zum Anden⸗ 


ken an den Sieg uͤber den Koͤnig Bela bauen ließ, traf 


er auf den Feind. Wie er in ſeinem Briefe an den Papſt 
Adrian erzaͤhlt, unterhandelten die beiden Koͤnige, als ſie 
an der March ſtanden, mit einander um Frieden. Da ſie 
aber uͤber ihn nicht haͤtten uͤberein kommen koͤnnen, ſeien die 
Ungern, als ſich die Boͤhmen unter Sicherheit des Waffen⸗ 
ſtillſtandes zerſtreut, unvermuthet uͤber den Fluß gegangen, 
ſie, die bis auf den zehnten Theil des Heeres nicht bei⸗ 
ſammen geweſen, anzugreifen). Nach Hermann von 
Altaich wollte Ottokar, nachdem er mehre Tage an der 
March den Ungern gegenuͤber gelagert, zur Bequemlichkeit 
fuͤr Mann und Roß ſich in die obere Gegend des Fluſſes 
ziehen. Koͤnig Stephan glaubte, daß er fliehen wollte, 
verfolgte ihn, und es erhob ſich ein Treffen bei dem 
Dorfe Kreſſenbrunnen. Die Boͤhmen ſtuͤrzten ſich muthig 
auf den Feind, und ſiegten, Bela, oder vielmehr, wie die 
Mehrzahl erzaͤhlt, fein Sohn, der jüngere König Stephan, 
ward ſchwer verwundet. Beide, Vater und Sohn, ent⸗ 
kamen durch die Flucht. Außer den Erſchlagenen fanden 
14,000 Mann der Fliehenden in der March ihren Tod. 
Der Sieger Ottokar ruͤckte vor, ganz Ungern zu verhee⸗ 
ren; aber Bela ſandte Botfchafter und trug um Frieden 
an. Ihn befeſtigten Markgraf Otto von Brandenburg 
und Herzog Heinrich von Kaͤrnthen auf dieſe Weiſe, daß 
Bela der Juͤngere, Bela's Sohn, des Markgrafen Zoch: 
ter, eine Nichte Ottokar's heirathete, und Koͤnig Bela 
auf all ſein Recht, das er auf Steiermark zu haben ſchien, 
Verzicht leiſtete. Die Hochzeit feiner Nichte feierte Otto— 
far praͤchtig im J. 1268 und befeſtigte die Friedens⸗ ) 
und Freundſchaftsbuͤndniſſe mit den Ungern. Unter dem 
Vorwand ihrer Unfruchtbarkeit trennte er ſich undankbar 
im J. 1260 mit Bewilligung des Papſtes von ſeiner Ge⸗ 
mahlin Margaretha, und heirathete zu Poſen Kunigun⸗ 
den, die Tochter Roscislav's, des Koͤnigs der Bulgaren, 
und ließ ſich hierauf mit ihr zu Prag vom Erzbiſchofe 
Werner von Mainz zum Koͤnige kroͤnen. Noch waͤhrend der 
Ehe mit Margarethen hatte er mit dem Fraͤulein von 
Kovingen den Sohn Nikolaus, zu deſſen Gunſten er das 
Herzogthum Oppau errichtete, und drei Toͤchter gezeugt, 
von denen er die eine an den Edeln von Strakonitz, die 
andere an den von Wartenberg und die dritte an den 
von Crawaz verheirathete “). Bei der zwieſpaltigen Kai: 
ſerwahl im J. 1257 hatte Ottokar den Erzbiſchof von 
Trier brieflich veranlaßt, den Koͤnig Alphons von Spa⸗ 
nien zu waͤhlen ). Nachmals aber trat er zur Partei 
Richard's uͤber, und er ſagt in ſeinem mit dem Koͤnige 
Stephan von Ungern geſchloſſenen Friedensvertrage, daß 


10) Chron. August. p. Freher., Scriptt. T. I. p. 378, 
379. Anonymi Leob. Chron. p. 825. 11) S. den Brief Ot⸗ 
tokar's bei dem Anonymus, Chbron. Boh. c. 74. p. 1721, 1722. 
12) Hermannus Allaliensis, Ann. p. 681. Anonymi Leob. 
Chron, p. 826, 827. 13) Anonymi Chron. Boh. c. 75. p. 
1722-1724. 14) Chron. August. p. 379. 
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er in dieſe Verordnung und dieſen Frieden auch den zum 
roͤmiſchen Kaiſer erwaͤhlten Richard, den Bruder des Koͤ⸗ 
nigs von England, eingeſchloſſen wiſſen wolle !). Otto⸗ 
kar ward von Richard im J. 1262 mit dem Koͤnigreiche 
Boͤhmen und der Markgrafſchaft Maͤhren und den Her⸗ 
zogthuͤmern Oſterreich und Steiermark beliehen “). Als 
Konradin im J. 1268 von Karl gefangen war, riethen 
der Papſt und Ottokar, von ihm befragt, daß Konradin 
zum Tode verurtheilt werden follte “). Wegen der Schaͤ⸗ 
den, welche die Herzoge Ludwig und Heinrich von Baiern 
dem Erzſtifte Salzburg und dem Bisthume Paſſau ge⸗ 
than, erregte Ottokar zu Ausgange des J. 1265 ſchweren 
Kampf gegen Baiern“), verband ſich mit den Städten 
Regensburg, Paſſau und Salzburg, ließ ſeinen Landes⸗ 
hauptmann von Steiermark aus in Unterbaiern einfallen, 
wo er Reichenhall abbrannte. Ottokar ſelbſt brach mit 
10,000 Rittern und anderm zahlloſen Kriegsvolke und 
100,000 Wagen gegen den Auguſt (im J. 1266) uͤber 
Cham in Baiern ein, zerſtoͤrte Regenſtauf, Nittenau und 
andere Schloͤſſer, zog am 1. Auguſt in Regensburg ein, 
konnte ſich aber wegen Mangels an Lebensmitteln nur 
zwei Tage halten, kehrte auf der Straße nach Eger wie⸗ 
der um, hielt jedoch Paſſau noch beſetzt. Als Ottokar ſich 
zuruͤckzog, ſandte Herzog Heinrich ihm ein Heer uͤber die 
Ilz nach, verwuͤſtete die Stadt Velden und andere Befe⸗ 
ſtigungen, verbrannte Neumark und verheerte ſelbſt Eger. 
Im Herbſte erſtuͤrmte Ottokar das Schloß Riede. Zu Ende 
des Octobers eroberte dagegen durch Einverſtaͤndniß mit 
einigen Buͤrgern Heinrich die Neuſtadt von Paſſau. Im 
J. 1267 gaben Koͤnig Ottokar und Herzog Heinrich ſich 
den Friedenskuß und kehrten zur Eintracht zuruͤck. So 
auch im J. 1273 verglichen ſie ſich gaͤnzlich wegen des 
Schloſſes Scherding. Herzog Ulrich von Kaͤrnthen ſtarb 
im J. 1269 ſohnlos. Sein Bruder, der zum Patriar⸗ 
chen von Aquileja erwaͤhlte Philipp, wollte ſich als Erbe 
in den Beſitz des Herzogthums ſetzen !“); aber Ottokar 


und Ulrich waren mit einander ſo verbunden, daß ſich die⸗ 


ſer gegen jenen verſchrieb und verbriefte, wenn er ohne 
Leibeserben abginge, ſo ſollten ſeine Lande, Kaͤrnthen und 
Krain, auf Ottokar fallen, und nahm dafuͤr Geld, da 
ſein Bruder, der im geiſtlichen Stande war, nicht be⸗ 
ruͤckſichtigt ward ). Ottokar drang nun im J. 1270 in 
das Herzogthum ein, eroberte Laibach und Landstroſt, 
unterdruͤckte die Anhaͤnger Philipp's, und unterwarf ſich 
in Kurzem beide Staͤnde des Herzogthums. Da leiſtete 


15) S. das Friedensinſtrument bei Balbinus, Miscell. Hist · 
Regni Bohemiae Decad. I. Lib. VIII. p. 20. 16) Richar di- 
Rom. Regis, Investitura de Regno Bohemiae et Marchionatu 
Moraviae et infeudatio Ducatus Austriae et Marchionatus Sti- 
riae, Premislao Ottocaro facta ap. Goldast., Commentarii de 
Regno Bohemiae, in Appendice documentorum edit. primae p. 
26 et 47. edit. secundae Schminckianae n. XXXIII. p. 34 et 
59. Steyerer, in ſeinem Albertus II., bezweifelt die Echtheit die⸗ 
ſer Urkunde. Sie vertheidigt Gebauer, Leben Richard's. S. 422 
—464, 17) Anonymi Leob. Chron, p. 815. 18) Chron. 
Salisburgense, p. 370, 19) Hermann von Altaich ©. 
682— 684. 20) Jac. Unrest, Chron. Carinth. p. 494. Lu⸗ 
nig, Reichsarchiv. P. Spec. Cont. I. p. 161. Fugger, Spiegel 
der Ehren des Erzhauſes Oſterreich. 3. Bch. Cap. 5. S. 313. 
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Philipp nothgedrungen Verzicht auf daſſelbe, und erhielt 
von Ottokar nothduͤrftige Einkuͤnfte). Zugleich nahm 


Ottokar auch die Lehen, welche die Herzoge von Kaͤrnthen 


vom Erzſtifte Salzburg hatten, in Beſitz, erhielt unter ge⸗ 


wiſſer Bedingung vom neuerwaͤhlten Erzbiſchofe Friedrich 
von Salzburg die Lehen der Fuͤrſten von Sſterreich, Steier⸗ 
mark und Kaͤrnthen, im J. 1270 zu Frieſach eigenhaͤndig 
zu Lehen, und ſchwor dem Erzbiſchof und Erzſtifte den 
Mannſchaft⸗ oder den Vaſalleneid?). Gegen die Edel⸗ 
ſten Steiermarks ?), die er wegen Verrathes in Verdacht 
hatte, verfuhr Ottokar im J. 1269. außerft hart, nahm 
fie gefangen, ließ ihre Schlöffer ſequeſtriren, und zerſplit⸗ 
terte ihre Beſitzungen. Doch behandelte er ſie gelinder, 
als er mit dem Koͤnige Stephan von Ungern im J. 1270 
in Zwiſt gerieth, und entließ ſie nach einer Gefangenſchaft 
von 46 Wochen in ihre Heimath. Doch die meiſten 
ihrer Schloͤſſer, die er in andere Haͤnde gegeben, erhielten 
ſie nicht wieder. Koͤnig Bela der Altere ſtarb im J. 
1270. Sein Sohn Stephan ward nun Koͤnig uͤber ganz 
Ungern. Stephan's Schweſter nahm einige Koſtbarkelten 
die ihrem Vater gehört, und ſandte fie Ottokax'n, mit 
dem fie verſchwaͤgert war. Stephan foderte fie zuruck, 
und Ottokar'n verdroß dieſes dergeſtalt, daß er ſich gegen 
Stephan zur Schlacht ruͤſtete und ihm entgegeneilte. 
Doch auf Vermittelung der Schweſter Stephan's ward 
der Fortgang des Krieges verhindert. Auf einer Donau⸗ 
inſel zwiſchen Presburg und Potenburg hatte Ottokar eine 
Unterredung mit Stephan, und ſie befeſtigten vor Biſchoͤ⸗ 
fen und Baronen den Friedens- und Freundſchaftsvertrag 
durch Eide und Briefe. Waͤhrend aber darauf Koͤnig 
Ottokar ſeine Heerfahrt nach Kaͤrnthen that, brach Ste⸗ 
phan den Frieden und verwuͤſtete um das Feſt des heil. 
Thomas mit 50,000 Ungern und Comanen Sſterreich im 
Suͤden der Donau, und erſchlug oder fuͤhrte als Gefan⸗ 
gene hinweg auf 20,000 Menſchen. Wegen des aͤußerſt 
ſtrengen Winters verſchob Ottokar ſeine Heerfahrt bis auf 
die naͤchſte Oſtern, und machte hierzu große Ruͤſtungen. 
Unter ſeinen Helfern war der Markgraf von Branden⸗ 
burg, die Herzoge von Polen und viele Andere, und mit 
gewaltiger Heermacht, mit gegen 90,000 Gewappneten 
drang er in Ungern ein, erflürmte Presburg und legte 
die wiener Bürger mit 1500 Roſſen als Beſatzung hin⸗ 
ein, eroberte darauf das Schloß zu St. Georius, die 
Schloͤſſer Poſingen, und die Stadt Tyrna, ging dann 
über die ſchoͤne Bruͤcke, die er über die Donau hatte ma⸗ 
chen laſſen, und eroberte die Schloͤſſer Cherſelburg, Wart 
und Altenburg, und zerſtoͤrte die Stadt Myſenburg. 
Ohne daß ihm Jemand Widerſtand leiſtete, blieb er zwei 
Monate in dieſen Gegenden Ungerns. Unterdeſſen ſam⸗ 
melte der Koͤnig Stephan eine gewaltige Heeresmacht, 
zog gegen den Koͤnig von Boͤhmen und lagerte ſich an 
der Kabnitz; aber gegen Ottokar'n konnten die Ungern 
nichts ausrichten, denn von denen, welche heimlich uͤber 
das Waſſer geſetzt, ertranken ſehr viele oder wurden von 


21) Anonymi Leob. Chron. p. 831 — 833. 22) Chron. 
Salisburg. p. 371. 23) S. den Anonymus Leob., Chron, p. 
831, welcher ſie namentlich auffuͤhrt. f 
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den Feinden erſchlagen. Wegen der großen Hungersnoth 
konnte aber Ottokar mit einem ſo zahlreichen Heere nicht 
laͤnger verharren, und zog ſich nach Wien zuruͤck, und 
feine Helfer kehrten heim?). So nach den teutſchen Ge⸗ 
ſchichtſchreibern. Nach den ungriſchen beſiegte Stephan 
Ottokar'n tapfer vor der Rapcha (Raab) und ſchlug ihn 
in die Flucht). Nachdem Ottokar fein Heer entlaſſen, 
berichten die teutſchen Geſchichtſchreiber weiter, ſandte 
Stephan ein Heer Ungern und Comanen nach Sſterreich 
in das Marchfeld und nach Mähren, und uͤbte entſetzliche 
Verheerungen. Doch gegen die Sommerſonnenwende 
ward durch Vermittelung der Biſchoͤfe und Grafen Un⸗ 
gerns Friede geſchloſſen, und Ottokar gab alles Eroberte 
zuruͤck s). Stephan ſtarb im J. 1272. Ihm folgte auf 
dem Koͤnigsſtuhle ſein aͤlteſter Sohn Ladislaus. Graf Hein⸗ 
rich von Gueſſing war von Stephan vertrieben geweſen, 
und von Ottokar aufgenommen worden, der ihm Geld, 
Städte und Schloͤſſer ertheilte. Nach Stephan's Tode 
kehrte Heinrich nach Ungern zuruͤck, verſoͤhnte ſich mit 
Ladislaus, ſchmaͤhte den Herzog Bela, den Vetter Otto⸗ 
kar's, wegen muthmaßlicher Empoͤrung gegen Ladislaus 
und erſchlug ihn auf der Inſel bei Ofen. Ottokar gerieth 
über feines Verwandten Ermordung in Zorn, brach den 
mit dem Reich Ungern eingegangenen und vom Papſte 
beſtaͤtigten Frieden, gab der feierlichen Geſandtſchaft der 
Ungern, welche Frieden verlangte, kein Gehoͤr, ließ in die 
zunächſt gelegenen Theile des ungriſchen Reiches Einfaͤlle 
machen, und beſchloß ſelbſt mit großem Heere das Reich 
der Ungern anzugreifen”). Graf Heinrich that im J. 
1273, als Ottokar ſein Heer noch nicht verſammelt hatte, 
einen Streifzug mit 30,000 leichten Truppen bis nach Laa. 
Ottokar verfolgte die Fliehenden, drang bei Tyrna in 
Ungern ein, waͤhrend er durch die wiener Buͤrger Pres⸗ 
burg und das Schloß zu St. Georius erobern ließ, und 
legte in die eroberten Staͤdte und Schloͤſſer Oſterreichs 
Edle, und gab den fluͤchtigen Buͤrgern und Bauern Frie⸗ 
den, ging dann auf einer hoͤlzernen Bruͤcke, die er jetzt zum 
vierten Male hatte bauen laſſen, bei Rothenſtein Über die 

nau, eroberte alle Befeſtigungen bis an die Raab. 
Ohne Kampf, aus Furcht, ergaben ſich ihm auch alle Be⸗ 
feſtigungen am Neuſiedlerſee. Odenburg ward durch Be⸗ 
ſtuͤrmung dazu gezwungen, und gab Geiſeln, und Otto⸗ 
kar ihm die Gerechtigkeit der oͤſterreichiſchen Buͤrger in 
allen ſeinen Landen. Nach ſechs Wochen, ſeit er in Un⸗ 
gern eingedrungen, kehrte er gluͤcklich heim). Aber die 
Feindſchaft der erbitterten Ungern ſollte ihm ſehr nachthei⸗ 
lig werden, als er den großen Kampf mit dem Koͤnige 
Rudolf von Habsburg und dem teutſchen Reiche wagte. 


24) Idem p. 833 - 886. Hermann von Altaich S. 
25) Joa. de Thurocz c. 77 ap. Schwandtner., Scriptt, 


633, 
p. 188. Daß aber Bela im J. 1260 von 


Rer. Hungar. P. I. 


Ottokar beſiegt worden, erzählt er Cap. 75. S. 186-187, fo: 


daß alſo wenigſtens ſich ſchließen läßt, daß Ottokar im J. 1271 
nicht glücklich gegen Stephan gefochten, oder wenigſtens durch ſei⸗ 
nen Abzug den Schein der Flucht gegeben. 26) Anonym. Leob, 
Chron. p., 836. 27) Hermann von Altaich S. 684. 
28) Chronicon Claustro - Neoburgense ap. Pez.. T. I. p. 466, 
Anonymi Leob. Chron. p. 841. 
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Nach der Erzaͤhlung der boͤhmiſchen Geſchichtſchreiber gin⸗ 
gen im J. 1271 der Erzbiſchof von Coͤln nebſt vielen 
Edeln von Teutſchland, von den Kurfuͤrſten nach Boͤhmen 
geſandt, den König Ottokar an, und drangen in ihn, 
daß er des Reichs Wuͤrde annehmen moͤchte, darum, weil 
er einmuͤthig zum roͤmiſchen Könige erwaͤhlt waͤre ?”). Der 
Koͤnig nahm ſie wohl auf, hielt Rath, und folgte, wie 
die boͤhmiſchen Geſchichtſchreiber ſich ausdruͤcken, der thoͤrich⸗ 
ten und unſinnigen Meinung des Edeln von Brcziezano, 
des Burggrafen von Prag, und einiger andern Edeln, 
wollte des Reiches Buͤrde nicht annehmen, und verlor 
dadurch ſo großen Zuwachs an Wuͤrde und das Leben. 
So die boͤhmiſchen Geſchichtſchreiber. Von jenem Antrage, 
oder gar der wirklichen einhelligen Wahl Ottokar's wiſſen 
die zunaͤchſt lebenden teutſchen Geſchichtſchreiber nichts, und 
die Erzaͤhlung des Naͤhern iſt erſt weit ſpaͤter durch Ent⸗ 
lehnung aus den boͤhmiſchen in die teutſche Geſchichte ges 
kommen. Im Allgemeinen jedoch bildete ſich auch in 
Teutſchland die Sage, Ottokar habe einmal die Kaiſer⸗ 
krone aus Stolz ausgeſchlagen, denn der Anonymus 
Leobensis (p. 843) legt dem Burggrafen von Nuͤrnberg, 
der im J. 1284 an Ottokar vom Koͤnige Rudolf geſandt 
worden war, auf Ottokar's Vorwurf, warum die Kur⸗ 
fuͤrſten einen ſo kleinen Grafen gewaͤhlt und die Maͤchtig⸗ 
ſten uͤbergangen hätten, dieſes in den Mund: „Ihr habt 
dem Euch einſt angetragenen Reiche den Ruͤcken gewendet, 
und geantwortet, Ihr habet hinlaͤnglichen Ruhm.“ Aber 
die Sache iſt gar nicht wahrſcheinlich, da Ottokar wegen 
Bedruͤckung der Öfterreicher und Steiermaͤrker und über 
haupt wegen ſeiner Hoffahrt in Teutſchland verhaßt war. 
Grade das Gegentheil, was die boͤhmiſchen und die ſpaͤ⸗ 
tern teutſchen Geſchichtſchreiber erzaͤhlen, berichtet Siffrid 
von Meißen zum J. 1274: Zu Lyon ward in Gegen⸗ 
wart des Papſtes Gregor X. ein großes Concil gehalten. 


29) Anonymi Chron. Boh. o. LXXV. p. 1047: Eo, quod 
Romanorum in Regem concorditer foret electus. Der Ge⸗ 
ſchichtſchreiber nimmt foret aller Wahrſcheinlichkeit nach in der 
Bedeutung von esset. Doch um das Unglaubliche zu mildern, 
weil von einer wirklichen Wahl Ottokar's Niemand etwas weiß, 
als die boͤhmiſchen Geſchichtſchreiber (außer dem Ungenannten z. 
B. Dubravius, Histor. Bobem. p. 455. Balbinus, Epitome 
Rer. Bohem. Lib. III. c. 15. p. 280. Hagek, Boͤhm. Chronik. 
S. 448) und ſpaͤtere Teutſche und andere Geſchichtſchreiber, die erſt 
den boͤhmiſchen Geſchichtſchreibern gefolgt ſind. Ja! die boͤhmi⸗ 
ſchen (Dubravius, Hist. Boh. Lib. 17) und die aus ihnen ſchoͤpfen⸗ 
den polniſchen Geſchichtſchreiber (Duglossus, Hist. Pol. Lib. 7) 
haben auf Odoricus Raynaldus (Annales Ecclesiastici. T. XIV. 
p. 581) ſo gewirkt, daß er vorgibt, es ſei im J. 1260 in Teutſch⸗ 
land der Rath gefaßt worden, beide Fuͤrſten, den Kaiſer Richard 
und den Koͤnig Alphons, der koͤniglichen teutſchen Krone zu ent⸗ 
ſetzen, weil ſie nicht einmuͤthig erwaͤhlt worden, noch teutſchen Ur⸗ 
ſprungs wären; und man habe das Abſehen auf den boͤhmiſchen 
Koͤnig Ottokar gehabt; es ſei aber von dieſem aus allzugroßem 
Hochmuthe und zu feinem aͤußerſten Schaden die Kaiſerwuͤrde aus⸗ 
geſchlagen worden. Aber Dugloſſus und Dubravius, auf die ſich 
Raynaldus beruft, reden offenbar von dem vermeintlichen ſpaͤtern 
Antrage. S. hieruͤber G. Chr. Gebauer, Leben Richard's. S. 
172—174. Dugloſſus ſchmuͤckt die Sache noch aus, und ſagt: Ot⸗ 
tokar, von den Kurfuͤrſten zum Kaiſerreiche berufen, habe nicht 
kommen wollen, und habe öffentlich bei den Böhmen geprahlt, der 
Koͤnig von Boͤhmen ſei mehr werth als das d 


OTTOKAR = 


Hier beftätigte er die Wahl des ‚Königs Rudolf, nach⸗ 
dem er die Geſandten des Koͤnigs von Spanien und des 
Königs von Böhmen abgewieſen. Der König Ottokar 
von Böhmen namlich hakte eine feierliche Geſandtſchaft, 
und vieles Geld und Geſchenke an den Hof des Papſtes 
Gregor uͤberſandt, weil er zum Kaiſerreiche zu gelangen 
ſuchte. 
ſagte zu den Umſitzenden: „Da wir in Teutſchland mehre 
Fuͤrſten und Grafen haben, warum wollten wir einen 
Slaven zum Kaiſerreiche erheben?“ ). Mag auch Gre⸗ 
gor ſelbſt dieſes nicht geſagt haben, ſo ſpricht ſich in die⸗ 
ſen ihm von den Teutſchen beigelegten Worten die Ge⸗ 
ſinnung der Teutſchen gegen Ottokar hinlaͤnglich aus. Um 
die Erzaͤhlung der boͤhmiſchen Geſchichtſchreiber, Ottokar 
habe den ihm angetragenen teutſchen Thron ausgeſchlagen, 
damit zu vereinigen, daß er ſich um die Kaiſerkrone bei 
dem Papſte bewarb, hat man dieſen Weg eingeſchlagen, 
daß man angenommen, Ottokar'n habe es, als er Ru⸗ 
dolf'en von Habsburg zum Kaiſer gewaͤhlt geſehen, ge⸗ 
reuet, die Kaiſerkrone ausgeſchlagen zu haben, und habe 
ſich nun erſt um dieſelbe beworben. Boͤhmens Kurſtimme 
war zweifelhaft. Doch hatte Ottokar's Vater, Kon⸗ 
rad IV., mit gewaͤhlt, aber dieſes hatten auch andere 
Reichsfuͤrſten!“) gethan, die nachmals keine Kurſtimmen 
erhielten. Auch hatte Ottokar ſeine Stimme zur Wahl 
Alfons gegeben, und nach wenig Tagen in die Wahl 
Richard's gewilligt ). Aber in dieſer Zeit bildete ſich die 
Anſicht immer mehr aus, daß nur ſieben Kurfuͤrſten ſein 
ſollten. Der Herzog von Baiern machte auf zwei Kur⸗ 
ſtimmen als Herzog von Baiern und als Pfalzgraf bei 
Rhein Anſpruch. Der Koͤnig von Boͤhmen war als 
Slave dabei in Nachtheil, ſowie es im Waren 
heißt: Der Schenke des Reichs, der Koͤnig von Boͤhmen, 
der hat keine Kur, darum, daß er nicht teutſch iſt!“). 
Auf dem Wahltage zu Frankfurt um Michaelis 1273 
wurden die Geſandten des Koͤnigs Ottokar, ungeachtet 
ihrer. Proteſtation, nicht zur Kur gelaſſen, und Baiern 
als Kurfuͤrſtenthum anerkannt. Rudolf von Habsburg 
ward den 30 Sept. 1273 gewaͤhlt. Gegen ſeine Wahl 
proteſtirte“) der Biſchof Berthold von Bamberg, Otto⸗ 
kar's Geſandter. Ottokar beſchwerte ſich bei dem Papſte 
Gregor X., daß er von der Theilnahme an der Kur aus⸗ 
30) Si fridi Presbyteri Epitomes Lib. II. ap. Pistorium, 
Seriptt. ed. Struve. T. I. p. 1047. 31) S. Wahldecret fuͤr 
König Konrad IV. vom J. 1237 bei Olenſchlager, Erlaͤut. 
der guͤldenen Bulle, Urkundenbuch N. 15. S. 43, wo unter an⸗ 
dern der Landgraf Heinrich von Thuͤringen aufgefuͤhrt wird. 32) 
Bulle des Papſtes Urban IV. an den von einigen Kurfuͤrſten zum 
roͤmiſchen Könige, gewählten Richard von England bei dem ſ. N. 
XVII. S. 50—55. 33) Eyken's von Repgow Sachſenſpie⸗ 
gel. 3. Buch. 48. Art. Ausg. von Gärtner S. 450. 34) 
Dubravius (S. 458) erzählt, die Kurfuͤrſten haben, weil Ottokar 
das teutſche Reich verachtet, um ihre Verachtung dagegen Otto⸗ 
kar'n zu zeigen, den Grafen Rudolf von Habsburg gewaͤhlt, der 
kurz zuvor des Koͤnigs Ottokar von Boͤhmen Marſchall geweſen. 
Ob Rudolf von Habsburg in deſſen Dienſten geweſen, iſt noch 
ſehr zweifelhaft. S. Erasmus Froelichi, Dialogus, quo discep- 
tatur: anne Rudolfus Habsburg. Regi Bohemiae ab obsequiis 


fuerit, eundemque tentorio lapsili deluserit? (Viennae Aust. 
1755.) 
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geſchloſſen worden war. Gregor, welcher Europa gaͤnz⸗ 
lich beruhigt wuͤnſchte, um dem heiligen Lande deſto kraͤf⸗ 
tiger beiſtehen zu koͤnnen, ermahnte Ottokar'n, ſich mit 
Rudolf'en und dem Reiche auszuſoͤhnen. Ja! in einem 
andern Schreiben fodert er Ottokar'n auf, er ſolle die 
Haͤnde zu einem Vergleiche bieten, der durch ſeine und 
Rudolf's Freunde zu ſtiften ſei. Ottokar aber wollte Ru⸗ 
dolfen nicht als Kaiſer anerkennen, unter dem Vorwan⸗ 
de, daß ſeine Geſandten von der Kur ausgeſchloſſen wor⸗ 
den. Der Erzbiſchof Friedrich von Salzburg begab 
ſich auf den Hoftag zu Nuͤrnberg im J. 1284 und er⸗ 
hielt vom Koͤnige Rudolf die Regalien. Ottokar, hierüber 
aufgebracht, befahl ſeinem Hauptmanne Milot, das Erz⸗ 
ſtift zu verheeren. Milot zerflörte die Stadt Friſack, und 
verheerte furchtbar die Guͤter des Erzbiſchofs. Philipp, 
des Herzogs von Kaͤrnthen Sohn, welchen der Vertrag 
ſchmerzte, den ſein Bruder Herzog Ulrich mit Ottokar 
geſchloſſen, ging zu Koͤnig Rudolf und empfing von ihm 
Kaͤrnthen und Krain zu Lehn. Ottokar erſchien auf dem 
Hoftage zu Nuͤrnberg nicht, und ward deshalb auf den 
naͤchſten zu Wuͤrzburg vorgeladen. Er blieb auch hier 
aus. Da ward ihm ein dritter Tag zu Augsburg geſetzt. 
Hierher ſchickte Ottokar den Biſchof Wernhard von Se⸗ 
kov. Dieſer trat in der Verſammlung auf, und ſuchte 
zu zeigen, daß Rudolf's Wahl ungültig ſei, da er wegen 
Beraubung gewiſſer Kirchen in den Bann gethan, und des⸗ 
halb zum Throne unfaͤhig ſei. Rudolf antwortete, daß dieſe 
Sache beſſer in Conſiſtorien, als von weltlichen Fuͤrſten 
zu behandeln ſei. Ottokar's Geſandter 10 0 mit Muͤhe 
ſicheres Geleit zur Heimkehr. Ottokar ſelbſt ward durch 
den Richterſpruch aller anweſenden Reichsfuͤrſten feiner 
Rechte, Amter und Lehen für verluſtig erklaͤrt, die von 
dem Reiche abhingen. Nach Beendigung des Hoftags be⸗ 
gab ſich Rudolf nach Ulm und ſandte den Burggrafen 
Heinrich von Nuͤrnberg zu Ottokar, und ließ in ſeinem 
und des Kaiſers Namen Sſterreich, Kaͤrnthen und Krain, 
welche er unrechtmaͤßiger Weiſe an ſich geriſſen, zuruͤckfo⸗ 
dern, und erklaͤren, daß das Reich ee 
Markgrafſchaft Maͤhren ihm wegen Verachtung und Un⸗ 
gehorſams durch den Richterſpruch der Fuͤrſten abgeur⸗ 
theilt ſei. Der Koͤnig von Boͤhmen antwortete: „Was 
wir durch Bogen und Schwert und unſern Schweiß er⸗ 
rungen, oder was auf uns durch Blutsverwandtſchaft und 
Verſchwaͤgerung gefallen, das werden wir ſo leicht nicht 
zuruͤckgeben.“ „Ich wundere mich ſehr,“ fuͤgte er hinzu, 
„daß die Kurfuͤrſten die Maͤchtigſten uͤbergangen, und 
einen fo kleinen Grafen gewählt haben).“ Aber Otto⸗ 
kar's Tapferkeit allein war nicht vermoͤgend, die von ihm 
erworbenen Laͤnder ihm zu erhalten; er haͤtte dazu die 
Liebe der Unterthanen haben muͤſſen. Die Öfterreicher, 


Steiermaͤrker und Kaͤrnthner hofften in Rudolf einen Be⸗ 


freier von der unertraͤglichen Herrſchaft der Boͤhmen zu 
finden. In den beweglichſten Schreiben ließen ſie durch 
den Erzbiſchof von Salzburg bei dem Koͤnige Rudolf um 
Hilfe flehen, gelobten Unterwerfung und treue Anhaͤng⸗ 


35) S. die paͤpſtlichen Schreiben bei Lambacher, -Öfterr. 
Interregnum. Beilagen N. XLIII und XLIV. 
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lichkeit und Wagung aller ihrer Habe und ihres Lebens 
für ihn!“). Auch ſandten im J. 1275 die Sſterreicher 
einen Geſandten an Rudolf, ſo auch die Steirer, und 
flehten um Befreiung von den Unterdruͤckungen, die ſie 
von Ottokar erlitten). Als Ottokar dieſes hoͤrte, fuͤrch⸗ 
tete er ſehr, berief eine Verſammlung der Erzbifchöfe, Bis 
ſchoͤfe, Proͤpſte, Abte und Prioren, und ließ ſie Treue 
ſchwoͤren und Geiſeln geben im J. 1276). So auch 
ließ er die Ritter ſchwoͤren. Die Dienſtmannen des bam⸗ 
berger Bisthums fragten beim Biſchof an, ob ſie Otto⸗ 
kar'n Gehorſam leiſten und ſchwoͤren ſollten. Der Erz 
biſchof von Salzburg fodert den Koͤnig Rudolf auf, die⸗ 
ſes zu verhindern, weil ſonſt alles verloren ſei, was er 
in Oſterreich und Steiermark unternommen. Zur Beu⸗ 
gung Ottokar's trug der Erzbiſchof von Salzburg unge⸗ 
mein viel bei, um ſich zu raͤchen, daß Ottokar das Erz⸗ 
ſtift verheeren laſſen. Der Erzbiſchof ertheilte daher dem 
Koͤnige Rudolf Rathſchlaͤge, wie Ottokar am Beſten an⸗ 
zugreifen ſei, und daß er vor allen mit den Herzogen 
von Baiern Eintracht ſchließen ſolle. Ottokar war dage⸗ 
gen auch ſehr thaͤtig und erſchien in Oſterreich mit Hee⸗ 
resmacht, um die zu vernichten, die ſich an Rudolf ge⸗ 
wendet ). König Rudolf machte dagegen auch mächtige 
Anſtalten zu einer Heerfahrt gegen Ottokar, ſuchte ſich 
des Beiſtandes ſo vieler zu verſichern, als er konnte, und 
foderte namentlich ſeine Anhaͤnger auf, einſtweilen die 
Schloͤſſer des Koͤnigs Ottokar zu beſetzen, damit ihm deſto 
leichter ſei, in Ottokar's Laͤnder einzudringen. Denen aber, 
die Rudolf's Hilfe gegen Ottokar erſt ſpaͤter anſprachen, 
als ſchon, wie der König ſich ausdruͤckt, ganz Oſterreich 
den Verraͤther des Vaterlandes ausgeſpien, machte er 
harte Vorwuͤrfe und ließ ſich nicht mit ihnen ein. Nicht 
minder wandte ſich Rudolf an den Koͤnig Ladislav von 
Ungern, und bat ihn, ſich der alten Treuloſigkeit des Fein⸗ 
des zu erinnern und ſich zu erheben !). Herzog Heinrich 
von Baiern hatte ſich bisher dem Koͤnige Rudolf wider⸗ 
ſetzt, auf gleiche Weiſe wie Ottokar. Den 29. Mai 1276 
jedoch ſoͤhnte er ſich mit Heinrich's Bruder, dem Pfalz⸗ 
grafen Ludwig, aus). Jetzt verließ Heinrich die bisher 
noch behauptete Partei des Koͤnigs Ottokar und trat zu 
Koͤnig Rudolf uͤber, und empfing ſeine Lehen von ihm, 
und bekam fuͤr ſeinen Sohn Otto des Koͤnigs Tochter, 
Katharina, und zum Unterpfande für den der Prinzeſſin 
ausgeworfenen Brautſchatz Oberoͤſterreich zugeſagt ?). Dt: 
tokar war bisher inſofern ſehr thaͤtig, daß er Rudolf's 
Anhänger in Öfterreich zu unterdruͤcken ſuchte. Eine Heer 
fahrt Rudolf's aber hatte er nicht gefuͤrchtet, und daher 
nicht Sorge getragen, durch Abbrechung der Bruͤcken ꝛc, 


36) Anonymi Leob. p. 847 874. 37) S. die Schreiben 
des Erzbiſchofs von Salzburg bei Lambacher N. LI — LIV. 
88) Chron. Colmar. P. II. ap. Urstisium Scriptt. T. II. p. 41. 
39) S. die Schreiben des Erzbiſchofs von Salzburg bei Bod- 
mann, Codex epistolaris Rudolf I. N. XIII — XVI. 40) S. 
die Schreiben des Königs Rudolf bei demſ. N. XII. S. 12. N. 
XVII. S. 17, 18. N. XVIII. S. 9. N. XIX. S. 9, 10. N. 
XXI. S. 24, 25. N. XXII. S. 25, 26. N. XXXVIII. S. 40. 


41) S. das Nähere bei K. H. R. v. Lang, Bairiſche Jahrbuͤcher. 
42) S. Lambacher N. CXXXI. Not. c. S. 


S. 216 — 219. 
165. 
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dem Koͤnige Rudolf. 


werfen. 
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dem Heere des teutſchen Königs den Weg zu verſchließen. 


Als Rudolf ſeinen Weg uͤber Paſſau nehmend in Sſter⸗ 


reich eindrang, verließen die Dienſtmannen ſogleich die 
Sache Ottokar's und ergaben ſich mit ihren Schloͤſſern 
Ottokar hatte ſein ganzes Ver⸗ 
trauen auf Neuenburg geſetzt. Hierher hatte er viele Boͤh⸗ 
men in Beſatzung gelegt, die Feſtung mit Lebensmitteln 
auf das Beſte verſehen, und angeordnet, daß, wenn der 
roͤmiſche Koͤnig Wien angriffe, Neuenburg dieſer Stadt in 
allem den noͤthigen Beiſtand leiſtete. Mittels Neuenburgs 
hatte er geglaubt, ganz Öfterreich zu beſitzen. König Ot⸗ 
tokar ſetzte die vier Bollwerke, die um Wien waren, und 
die von ihm mitten in der Stadt erbaute Burg in ge⸗ 
hoͤrigen Vertheidigungsſtand. Die Buͤrger, Ritter, Edeln 
und Barone zwang er, ihm ihre Kinder zu Geiſeln und 
die feſteſten Schloͤſſer in ſeine Gewalt zu geben. In die 
Staͤdte Oſterreichs legte er boͤhmiſche Ritter. Er ſelbſt 
zog mit großer Heeresmacht aus Boͤhmen nach Sſterreich 
und lagerte ſich am linken Ufer der Donau auf dem 
Hansesveld (Enzesfeld). Rudolf belagerte Wien, nach: 
dem er Neuenburg von der Kloſterſeite aus durch überrum⸗ 
pelung in ſeine Gewalt bekommen. Eine Schlacht wagte 
Ottokar nicht zu ſchlagen, da er den Seinen nicht traute, 
weil er der Edeln Vaͤter, Bruͤder und Blutsfreunde durch 
Argliſt oder Gewalt erſchlagen, oder aus Böhmen ver⸗ 
trieben. Auch hatten die boͤhmiſchen Ritter ſolche Furcht 
vor den Teutſchen, daß ſie den Befehlen Ottokar's nicht 
gehorchen wollten). Unterdeſſen war auf Befehl des 
roͤmiſchen Koͤnigs Graf Meinhard von Tyrol in Kaͤrnthen 
und Steiermark eingedrungen. Die Edeln ſtroͤmten zu 
ihm, und leicht brachte er die Staͤdte und das Volk da⸗ 
hin, daß ſie ſich dem Koͤnige Rudolf ergaben“). Auch 
der König Ladislav ruͤckte mit feinem Heere heran ). 
Die Donau war kein Schutz mehr fuͤr Ottokar, weil Ru⸗ 
dolf Schiffe kriegeriſch geruͤſtet, und ſo geordnet, daß er 
über den breiten Strom ſetzen konnte“). Ottokar hielt 
daher fuͤr das Beſte, ſich dem Koͤnige Rudolf zu unter⸗ 
a Er ſandte daher den Biſchof von Olmuͤtz, um 
Friedensunterhandlungen einzuleiten. Rudolf war geneigt, 
und vier Schiedsrichter wurden gewaͤhlt, von Ottokar's 
Seite der Biſchof Bruno von Olmuͤtz und der Markgraf 
Otto von Brandenburg, von Rudolf's Seite der Biſchof 
Berthold von Wuͤrzburg und Herzog Ludwig von Baiern. 
Durch den Schiedsſpruch ward beſtimmt: 1) daß uͤber⸗ 
haupt Alles, was wider Koͤnig Ottokar ergangen, es ſeien 
Achtserklaͤrungen, Excommunicationen, Interdicte, aufge⸗ 
hoben ſei; 2) die Geiſeln und Gefangenen von beiden 
Seiten freigelaſſen; 3) was von einem Theile dem an: 
dern abgenommen, wiedergegeben; 4) zwiſchen beiden Thei⸗ 
len kuͤnftig ein befländiger und aufrichtiger Ftiede unter: 
halten werden ſollte; 5) ſollte Ottokar Oſterreich, Steiermark, 
Kaͤrnthen, Krain, Windiſchmark, Eger und Porto Naon 
43) Chron. Colmariense p. 43, 44. 44) Anonym. Leob., 
p. 845. 45) Australis Hist. P. II. ap. Freier. I. I. p. 327, 
328. 46) Brief der Biſchoͤfe an den Papſt Gregor X. bei 
Hansiz, Germ. Sacra. T. I. p. 417. Daß Rudolf Schiffbruͤcken 
ſchlagen ließ, ſ. bei M. J. Schmidt, Geſch. d. Teutſchen. 3. Th. 
7. Bch. 1. Cap. Ulmer Ausg. v. 1784. S. 366, 367. N 
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ohne allen Vorbehalt abtreten; 6) König Rudolf verfprach, 
ihn mit Böhmen, Mähren und andern von feinen Vor: 
fahren her mit Recht beſeſſenen Reichslaͤndern zu beleh⸗ 
nen; 7) der koͤnigliche Kronprinz ſollte zu mehrer Befeſti⸗ 
gung des hergeſtellten Friedens eine kaiſerliche Prinzeſſin 
und dagegen ein kaiſerlicher Prinz eine boͤhmiſche Koͤnigs⸗ 
tochter heirathen. Hierbei ſollte Koͤnig Ottokar dem Kai⸗ 
fer alle feine Güter und Beſitzungen in Oſterreich, beides 
Lehen oder Eigen ohne allen Vorbehalt abtreten, der Kai⸗ 
ſer dagegen ſeinem Sohne, als dem zukuͤnftigen Gemahle 
der boͤhmiſchen Koͤnigstochter, als eine Schenkung der Ehe 
wegen 40,000 Mark Silbers und eben ſoviel ſeiner kai⸗ 
ſerlichen Tochter, der Braut des koͤniglichen Prinzen, zum 


Brautſchatz auswerfen, und jedem dafür die erwähnten - 


Guͤter und Beſitzungen in Sſterreich jenſeit der Donau, 
ausgenommen Crems und Stein, fuͤr jaͤhrlich 40,000 
Mark zum Unterpfand uͤberlaſſen; 8) ſollte der Kaiſer die 
Stadt Wien mit allen Buͤrgern, desgleichen auch die ge⸗ 
ſammte Geiſtlichkeit in Oſterreich und Steier, in ſeine 
Gnade aufnehmen, und nicht geſtatten, daß ſie in ihren 
Beſitzungen von Jemandem wider Recht gekraͤnkt und be⸗ 
unruhigt wuͤrden; 9) follte in dieſen Frieden auch der 
Koͤnig von Ungern mit eingeſchloſſen ſein, und was beide 
Ottokar und Ladislaus einander an Schloͤſſern, Feſtungen, 
Rechten und Leuten abgenommen haben, ſollte wieder ge⸗ 
gen einander zuruͤckgegeben werden “). Dieſem Schieds⸗ 
ſpruche leiſtete Ottokar Folge, begab ſich zu dem roͤmiſchen 
Koͤnige ins Lager, bat fußfaͤllig um Verzeihung, und ver⸗ 
zichtete auf Oſterreich und die uͤbrigen Reichslaͤnder, welche 
er erſt an ſich gebracht hatte. Rudolf belehnte ihn hier⸗ 
auf (den 25. Nov. 1276) mit Böhmen und Mähren ). 
Ein fo merkwuͤrdiger Vorgang war natürlich ein ſehr will⸗ 
kommener Stoff fuͤr die Sage. So erſcheint der boͤhmi⸗ 
ſche Koͤnig in allem Pomp, mit vielen Rittern, Roſſen, und 
geziert mit vergoldeten Kleidern und Edelſteinen. Rudolf da⸗ 
gegen ſagt zu den Seinen, die ihn auffodern, ſich wie einen 
König zu ſchmuͤcken: „Mehrmal hat der König von Böhmen 
meines grauen Rockes geſpottet; mag nun dieſer graue Rock 
ihn verhoͤhnen!“ Darauf laͤßt Rudolf ſich von ſeinem Notar 
deſſen Mantel borgen, damit Ottokar uͤber Rudolf's Ar⸗ 
muth ſpotten ſolle “). Die Belehnung geſchieht auf der 
Donauinſel Camberg. Der Kaiſer ſitzt auf dem Throne. 
Ottokar ſchwoͤrt, auf das Knie geſenkt, den Lehnseid und 
empfaͤngt die Fahnen von Boͤhmen und Maͤhren. Die 
Sache iſt ausgedacht, um Ottokar's Hochmuth zu verhoͤh⸗ 
nen. Das Zelt iſt ſo aufgeſchlagen, daß mittels eines 
Seiles alle vier Seiten zuſammenfallen, und beide Heere 
ſehen Ottokar'n auf dem Knie liegend. Die Teutſchen 
rufen und klatſchen. Die Boͤhmen knirſchen und verwuͤn⸗ 
ſchen die Argliſt“). Als Ottokar heimgekehrt, erzählt er 
ſeiner koͤniglichen Gemahlin von dem Vergleich und der 
Abſchließung der Verheirathungen. Sie ruft ſpottend aus: 


47) S. den Schiedsſpruch bei Lambacher, Beil. N. LXXV. 
48) S. die Beilage bei dem ſ. N. LXXXV. 49) Chron. Colm. 
p. 44. Doch haben dieſe und die folgenden Sagen Neuere als 
Geſchichte vorgetragen, ſ. Leonhard Meiſter, Kaiſer Rudolf 
von Habsburg. Eine Skizze. S. 50, 54. 50) ‚Gerhardus de 
Roo, Hist. Austr. Lib. I. p. 27. a ati 
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„Oh! was bift du für ein König von großem Gewicht. 
Du haft den lange zum Könige geſetzten Rudolf nach 
Art der Hunde angebellt, haft, um das Schenkenamt zu 
behalten, ihn anerkannt durch Aufgebung ) der vier edlen 
Laͤnder. Rudolf war einſt dein Mann, trug einen grauen 
Rock, und ſtrebt jetzt nach der Herrlichkeit der Koͤnige.“ 
Als Rudolf dieſes hoͤrte, will er den grauen Rock nicht 
ablegen, bis er dieſe Angelegenheit zu Ende gebracht. Ot⸗ 
tokar aber erroͤthet, als er die Worte der Zaͤnkerin hoͤrt, 
und ſendet ſogleich Rudolfen einen Abſagebrief?). Es 
liebt die Sage, große Ereigniſſe von Frauen herbeifuͤhren 
zu laſſen ). Wir kehren nun aus dem Gebiete dieſer 
Ottokar'n betreffenden Sagen, die aber in vielen Ge⸗ 
ſchichtswerken, als Geſchichte vorgetragen, ſich finden, zu 
der eigentlichen Geſchichte Ottokar's zurück. König Ru: 
dolf blieb in Sſterreich, und ſuchte ſich zu befeſtigen 
durch Gewinnung der Gunſt des Adels, namentlich er⸗ 
theilte er ihm die Erlaubniß, ihre Schlöffer und Feſtun⸗ 
gen, welche Ottokar widerrechtlich niedergeriſſen, wieder 
aufzubauen, auch hob er alle von Ottokar gegebene Ver⸗ 
bote gegen Befeſtigung von Schloͤſſern und Kleinſtaͤdten 
auf. Gegen den Schiedsſpruch, dem Ottokar nur aus 
dem Drange der Umſtaͤnde ſich unterworfen, machte die⸗ 
ſer eine Schwierigkeit uͤber die andere. Um dieſe en 
lich zu befeitigen, ſandte Rudolf feinen Sohn Albrecht 
nach Prag. Hier ward auch ein neuer Vergleich gefchlof- 
ſen. Aber auch dieſer misfiel bald dem ſchwankenden Ge⸗ 
muͤthe Ottokar's. Dieſer führte in einem Schreiben vom 
11. Nov. 1277 heftige Beſchwerden gegen Rudolf und 
enthielt ſich ſelbſt heftiger Schmaͤhungen des Kaiſers 
nicht). Auch leiſtete Ottokar jenem Schiedsſpruch in 
Beziehung auf den Koͤnig von Ungern keine Folge, und 
Ladislaus ſah ſich genoͤthigt wegen der Schlöffer, die Ottokar 
noch vorenthielt, ſich an den roͤmiſchen Koͤnig zu wenden. 
Rudolf ſchrieb an den Koͤnig von Ungern, daß er aus 
den Umſtaͤnden mit Sicherheit ſchließe, daß er mit dem 
alten Feinde, dem Koͤnige von Boͤhmen, werde a von 
Neuem anfangen muͤſſen, und bat den Ungernkoͤnſg um 
Hilfeleiſtung ). Ottokar gab Rudolf's Tochter, die Dt: 
tokar's Sohne Wenzel verlobt, in das Kloſter des heil. 
Franziscus zu Prag, und ließ ſie die Regel und den Orden 
bekennen “). Durch dieſe Feindſeligkeit, daß er Rudolf's 
Tochter, die als ſeines Sohnes Gemahlin das Eintrachtsband 
bilden ſollte, zur Nonne machte, zeigte er offen ſeinen Haß. 
Heimlich ſandte er Rittern Sſterreichs Geld, daß ſie 
Rudolfen in der Schlacht verlaſſen oder ſonſt hindern ſoll⸗ 
ten. Sechszehn Rittern verſprach er 1000 Mark Silber, 
wenn fie ihm Rudolfen lebend oder todt braͤchten. Auch 


51) Naͤmlich, um fie als feuda oblata zuruͤckzuerhalten. 52) 
Anonym. Leob. p. 848. Vergl. die Hist. Austr. ap. Freher. 
p. 828 zum J. 1277, welche aber nicht ſo ſagenhaft verfaͤhrt, 
ſondern ſagt, es habe Ottokar'n gereut und gochmerzze auch habe 
die Königin von Böhmen, feine Gattin, ihm häufig Vorwürfe ges 
macht, daß er die genannten Lande aufgelaſſen. 93) ©. Ferd. 
Wachter, Heimskringlae illustratae et Germanorum historiam 
illustrantis specimen p. 14, 15. 54) Beilagen bei Lambacher 
N. LXXXVII und LXXXV. 55) Briefe bei Bodmann N. 
LXIII. S. 66, 67. N. LXV. S. 68, 69. 56) Anonym. 
Chron, Boh. s 
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Ungerns Rittern ſandte er Geld, damit fie ihn nicht, oder 
nur ſchwach bekaͤmpfen ſollten ). Aber das Gefaͤhrlichſte 
fuͤr Rudolf war, daß Ottokar nicht nur die Ritter Un⸗ 
gerns und Sſterreichs durch Geld zu gewinnen ſuchte und 
zum Theil gewann, ſondern auch in den andern teutſchen 
Laͤndern, denn Ottokar war Rudolfen an Geldmitteln uͤber⸗ 
legen. Im J. 1276 waren die meißniſchen und thürins 
giſchen Fuͤrſten Ottokar's offene Helfer geweſen, denn Ru⸗ 
dolf redet in dem an die Stadt Befancon den 8. Ofter: 
mond im vierten Jahre ſeiner Regierung (1277) gerichte⸗ 
ten Schreiben von den feinem Reiche ſiegreich hinzuge⸗ 
fuͤgten Fuͤrſten, dem meißniſchen, dem oͤſtlichen und dem 
Thuͤringens, und Ottokar ſchließt in ſeiner den 12. Sept. 
gegebenen Beſtaͤtigung des Friedensſchluſſes vom 6. Mai, 
feine Freunde und Bundesgenoſſen, vorzüglich den Lands 
grafen Albrecht von Thuͤringen und den Markgrafen 
Dietrich von Landsberg mit in den Frieden ). Als 
Ottokar den Frieden brach, zog er viele Herren aus 
Schwaben, Franken, Elſaß, Thuͤringen, Sachſen, Meißen 
und Holſtein durch heimlich und vollauf gereichtes Geld 
herbei). Rudolf nahm den Theil Sſterreichs zuruͤck, den 
er als Mitgift feiner Tochter verpfaͤndet hatte. Der Koͤ⸗ 
nig von Böhmen drang mit Heeresmacht in Sſterreich 
ein, und eroberte alle Feſten durch neue Werkzeuge und 
Maſchinen. Rudolf dagegen ſchloß ſich immer enger an 
den Ungernkoͤnig, hatte zu Allerheiligen eine Unterredung 
in der Gegend von Haimburg mit ihm und nahm ihn an 
Sohnes Statt an und alle Ungern verſprachen dem roͤ— 
miſchen Könige zu dienen“). Das Heer der Ungern 
war auch im J. 1277 die Hauptmacht, als ſich Rudolf 
den 26. Aug. auf dem Marchfelde gegen Ottokar ſchlug, 
40,000 Ungern und 16,000 Comanen dienten dem ro: 
miſchen Könige. Sein uͤbriges Heer betrug kaum 6000 5). 
Ottokar hatte außer ſeinen Boͤhmen und Maͤhren zu Hel⸗ 
fern den ruſſiſchen Fuͤrſten Leo, Polen, Pommern, Meiß⸗ 
ner, Thuͤringer und Sachſen, die er durch Geſchenke her⸗ 
beigezogen hatte. Sein Heer wird auf 30,000 Streiter 
geſchaͤtzt. Die Angabe iſt alſo unrichtig, daß Rudolf kaum 
den vierten Theil gehabt“). Zahlreicher ““) war aber Dt: 
tokar's Heer nicht, wol aber ſtaͤrker, da er 900 oder 
1100 Gewappnete mit bedeckten Roſſen und Rudolf nur 
250% oder 3005) hatte. Ottokar ordnete ſechs Schlacht⸗ 
reihen, welche drei Hauptabtheilungen bildeten. In der er⸗ 
ſten war er ſelbſt und die Sachſen, in der zweiten die 
Maͤhren, in der dritten die Pleißner, in der vierten die 
Meißner und Thuͤringer und in der fuͤnften und ſechsten 
nebft den Barbaren polnifcher, d. h. flavifcher, Abkunft, 
die ſtaͤrkſte Macht an Gewappneten. Milot, der vorma⸗ 
lige ſteierſche, jetzt maͤhriſche, Hauptmann, ward um, wo 
es noͤthig, den Bedraͤngten zu Hilfe zu eilen, oder als 
57) Chron. Colm. p. 44, 45. 58) ©. Gerbertii Cod. 
Epist. Rudolph. p. 97 et 302. 59) Chron. Claustro-Neoburg. 
coaey, ap. Rauch., Seriptt: Aust. T. I. p. 111. Vergl. F. 
Wachter, Geſch. Sachſens. 3. Bd. S. 75 — 76. 60) S. das 
Schreiben Rudolf's in der Hist. Austr. ap. Freher., p. 329 und 
dieſe ſelbſt p. 328. 61) S. das Schreiben bei Bodmann N. 
LXXIX. S. 88. 62) Der Anonym. Leob. ap. Pez. p. 843. 
65) Chron. Sampetr. ap. Mencke, Scriptt. T. III. p. 290. 64) 
Historia Australis. p. 329. 65) Chron. Colin. p. 46. 


A: -OTTOKAR — 48 


7 — OTTOKAR 


Reſerve aufgeſtellt. Rudolf hatte vier Schlachtreihen in 
der erſten und zweiten die Ungern, in der dritten die 
Schwaben, Steirer, Kaͤrnthner, Krainer und das Inge⸗ 
finde des Erzbiſchofs von Salzburg; in der vierten war 
er ſelbſt mit den Oſterreichern, und hier waren die 300 
Gewappneten, auf die er ſein Vertrauen ſetzte. Den Chri⸗ 
ſten und auch den heidniſchen Comanen gab er zum Feld⸗ 
geſchrei: Chriſtus, Chriſtus! Ottokar den Seinen: Praga, 
Praga! — Ottokar, einer der tapferſten feiner Zeit, ſtuͤrzte 
ſich vor und trennte Rudolf's Schlachtreihen. Ein Thuͤ⸗ 
ringer und der Edle von Wolkenſtein durchbohrten Ru⸗ 
dolf's Schlachtroß, und dieſer war hart bedraͤngt; doch 
retteten ihn ſein Kapellan und die ihn umgebenden 
Ritter, ſeine beſondern Mannen, und Tapferkeit gab 
auch der ganzen Schlacht eine guͤnſtige Wendung, ob⸗ 
ſchon Ottokar beinahe den Sieg errungen hatte. Der 
boͤhmiſche Koͤnig war zu tief in die Feinde eingedrun⸗ 
gen und ward ſehr beengt. Er rief daher, wie erzaͤhlt 
wird, Miloten um Beiſtand an. Dieſer aber hoͤrte nicht, 
und ging, ſich des Todes ſeines Bruders erinnernd, 
aus der Schlacht“). Sollten auch dieſe Einzelnheiten 
nicht gegruͤndet ſein, ſo ſcheint doch ſoviel gewiß, daß 
Ottokar von einem Theile der Seinen nicht gehoͤrig unterů 
ſtuͤtzt, ja! verlaſſen ward von vielen feiner Ritter, von 
denen 600 aus der Schlacht gegangen fein ſollen ““). Von 
Rudolf's Berichte von der Schlacht auf dem Marchfelde, 


welcher fuͤr Ottokar's Tapferkeit das ſchoͤnſte Denkmal iſt, 


theilen wir dieſes mit: Nach hartem, blutigem Kampfe 
trieb endlich die Ritterſchaft des roͤmiſchen Koͤnigs die 
Ritter des Koͤnigs von Boͤhmen in den nahen Strom, 
wo faſt alle entweder ertranken, oder durch das Schwert 
umkamen oder gefangen wurden. Obgleich Ottokar ſeine 
Scharen zerſtreut und ſich beinahe von allen verlaf- 
ſen ſah, wollte er doch Rudolf's ſiegreichen Fahnen 
nicht weichen, ſondern vertheidigte ſich, wie Rudolf's 
Schreiben ſich ausdruͤckt, nach Rieſenart und mit Rie⸗ 
ſenmuth, mit wunderbarer Tapferkeit, bis einer von 
Rudolf's Rittern den toͤdtlich Verwundeten nebſt dem 
Streitroſſe niederwarf. Dann endlich verlor jener große 
König nebſt dem Siege auch das Leben“). Der Truch— 
ſeß Berchtold und viele andere Edle warfen den durch 


66) Der Anonym, Leob. p. 829. Vergl. auch den Anonym.“ 
Chron. Boh. p. 1726, welcher Milot's heimlichen Haß gegen Dt: 
tokar erzählt, und wie er feinen Herrn in der Noth verläßt. Ger: 
hard von der Roo (S. 31) führt die Sage an, Ottokar habe Mi: 
lot's Brudertochter geſchaͤndet gehabt, und ſeinen Bruder, als er 
ſich daruͤber beklagt, in einen Thurm geſperrt und darin verbrannt. 
Boͤhmiſche Geſchichtſchreiber geben an, Milot ſei von Rudolf be: 
ſtochen geweſen. Dubravius (Lib. VII. p. 462), Stero von Al⸗ 
taich (Annal. ap. Freher., p. 392 — 395) nennt Miloten nicht, 
ſondern ſagt, daß die Edeln ſeiner Laͤnder darum einen heimlichen 
Haß gegen ihn getragen, weil er ſie, die an Raͤubereien gewoͤhnt 
geweſen, mit großer Strenge ohne Anſehen der Perſon, Groß und 
Klein beſtraft, und deshalb haben fie ihn jetzt in der Schlacht ver⸗ 
laſſen. 67) Das Chron. Samp. p. 280 ſagt, daß gewiſſe von 
den Maͤchtigſten der Boͤhmen mit 600 bedeckten Roſſen ruhig aus 
der Schlacht gewichen. Siegfried von Meißen (S. 1048) ſagt, daß 
Ottokar von den Seinen in der Schlacht verrathen worden. 68) 
Brief bei Bodmann N. LXXXII. (S. 91, 92): Rudolfus R. 
R. notificat Summo Pontifici eventum proelii inter se et Otto- 
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langen Kampf Abgematteten zu Boden. Der König ward 
mit einer Lanze am Nacken durchbohrt, erhielt viele andere 
Wunden, ward endlich mit dem Schwerte durchbohrt und 
gab feinen Geiſt auf der Stelle auf, wo er gerallen war 
an feinem Geburtstage (26. Aug.)“ ). So endete Otto⸗ 
kar, der ſich durch ſeine gewaltigen Kriege und Siege wi⸗ 
der die unglaͤubigen Preußen und die unruhigen Ungern 
einen großen Namen erworben hat. Sechszehn Mal hat 
er in offener Feldſchlacht geſchlagen und ſtets den Sieg 
gewonnen“), bis er auf dem Marchfelde Sieg und Leben 
verlor. Seine Leiche ward nach Marchek gefahren und 
von da nach Wien gebracht, im Schottenkloſter niederge⸗ 
ſetzt, und ohne Geſang und Glockenklang in das Kloſter 
der Franziskaner gebracht und hier begraben. Die Boͤh⸗ 
men kamen und erhielten ſie und wieſen ſie den Franzis⸗ 
kanern zu Znoymo an ), wo fie begraben lag, bis fie 
nach Prag gebracht und in dem von ihm erbauten Franzis⸗ 
kanerkloſter beſtattet ward). — Ottokar'n folgte fein noch 
unerwachſener Sohn Wenceslav unter der Vormundſchaft 
des Markgrafen von Brandenburg, des Gemahls der 
Schweſter Ottokar's “). (Ferdinand W achter.) 

OTTOKARE (bie ſteieriſchen), ein fruchtbares 
Geſchlecht von Ungerhelden und tapfern Streitern der Kreuz⸗ 
fahrten, ſind aus derſelben Stammeswurzel mit Baierns 
heutigem Koͤnigshauſe von Scheyern: Wittelsbach. Des 
Freiherrn von Hormayr Beitraͤge zur Loͤſung der im J. 
1811 aufgeworfenen Preisfrage des Erzherzogs Johann 
von Sſterreich, uͤber die Geographie und Geſchichte der 
ſogenannten inneroͤſterreichiſchen Lande (der Herzogthuͤmer 
Steiermark, Kaͤrnthen und Krain, der windiſchen Mark 
und der Kuͤſtenprovinz), haben dieſes bis zur hoͤchſten 
Wahrſcheinlichkeit dargethan. Sie haben zugleich die 
Folge dieſer Ottokare von vier auf acht urkundlich erwei⸗ 
tert. 


polden und Friedrichen in der Oſtmark. Der Markgraf 
und Herzog Luitpold, der nach einander als der rechte 
Nationalheld wider die drei großen Gefahren Teutſchlands, 
wider die Normannen, Marhanen und Ungern, die ſuͤd⸗ 
oͤſtliche (carentaniſche), die mittlere oͤſtliche oder Donau⸗ 
mark und die nordoͤſtliche (an der Saale) bewahrt hatte, 
der Ahnherr von Scheyern-Wittelsbach, hatte in der Do: 
naumark ſeinen Bruder Aribo zum Nachfolger, den Va⸗ 
ter des im J. 898 in Mautern von Koͤnig Arnulf bela⸗ 


carım R. Boh. commissi, vergl. N. LXXXI (S. 90, 91): De 
proelio inter Rudolfum R. R. et Otftocarum R. Boh. commisso. 
g 69) Hist. Aust. ap. Freher. p. 330. Nach dem Erphurdia- 
nus Antiquitatum Variloquus (ap. Mencke, Scriptt. T. II. p. 
489) ward Ottokar, nachdem ihm der Panzer ausgezogen worden, 
vom Diener eines Gewiſſen, der Kelremeiſter hieß, und deſſen Va⸗ 
ter er einſt in Banden ſterben laſſen, mit dem Schwerte durch⸗ 
bohrt. 70) Gebauer, Leben Richard's. S. 486. 71) Hist. 
Aust. p. 331. Da der Sieg uͤber Ottokar unfern Marreke errun⸗ 
gen war, machte Rudolf der Kirche dieſes Ortes eine Stiftung, f. 
die Fundatio bei Bodmann N. LXXXIX. S. 100, 101. 72) 
Dubravius Lib. XVII. p. 967. 73) Anonym. Chron. Boh. c. 
LXXVII. p. 1727. Wie Rudolf der Witwe Ottokar's Einkuͤnfte 
ar ir den Briefen bei Bodmann N. XCIV - XCVII. 
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Wuͤrdig ſtehen die ſteiriſchen Ottokare neben ihren 
Anverwandten und Nachbarn, den babenbergiſchen Leo: 
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gerten Iſangrim und des erſten Ottokar, der im J. 
906 — 925 bereits Graf im Traungaue, im Muhr⸗ und 
Ennsthale war. Vater und Sohn handelten ihr Amt in 
Ludwig's des Kindes Zollordnung für den Handel und 
die Schiffahrt auf der Donau, Traun und Enns. Der 
zweite Ottokar, des Altern Sohn, war Graf im Traun⸗ 
gau und Chiemgau (930 — 965) und ftiftete mit feiner 
frommen Gemahlin Atha und mit ſeinem aͤltern Bruder 
Aribo, ein Stift adeliger Nonnen in dem von Ludwig 
dem Kind ihnen geſchenkten Traunkirchen. Aribo und Ot⸗ 
tokar blieben Erbnamen des Hauſes, wie Leopold im ba⸗ 
benbergiſchen, Otto im wittelsbachiſchen Stamme, Mein⸗ 
hard in jenem von Goͤrz. — Die Aribonen breiteten ſich 
(zumal Otto's des großen Sieg auf dem augsburger Lech⸗ 
felde am Lorenztag im J. 955 die Ungern fuͤr immer in 
ihre Grenzen zuruͤckgeſcheucht hatte) zwiſchen der Muhr 
und Raab aus. Die Ottokare weilten etwas laͤnger in 
der urſpruͤnglichen Heimath am Chiemſee, an der Iſen und 
Salza. Der vierte Aribo, auch Pfalzgraf in Baiern, ſtif⸗ 
tete mit ſeiner Gemahlin Adala, mit ſeinem Sohne Aribo, 
Kurerzkanzler von Mainz, und mit ſeinen Toͤchtern das 
Frauenſtift Goͤß bei ſeiner Burg Leoben, und fand uralt 
und gliederlahm ſein Grab auf Roͤmertrümmern in einer 
zweiten Stiftung, in der Benedictinerabtei Seon. Seine 
Enkel, der Pfalzgraf Aribo und Bodo der Starke (1053), 
in den Aufruhr des Baierherzogs Konrad verwickelt, ſtar⸗ 
ben gleichwol im faſt hundertjaͤhrigen Alter, noch fortle⸗ 
bend in der Sage und im Heldenliede. Aribo's Vetter, 
der dritte Ottokar (970 — 993, nach der alten Zaͤhlart 
der erſte, als angeblicher Gruͤnder der Grenzfeſte Steier, 
an der Muͤndung der Steier in die Enns), conſolidirte 
ſich durch paſſauiſche Lehen an der Traun und am Haus⸗ 
ruck und verwaltete auch einen Gau in Krain. Sein 
Sohn Ottokar IV. (II.) erhielt im J. 1030 von Kon⸗ 
rad II. Enns und die Ennsburg, vorher St. Florian und 
St. Stephan in Paſſau gehoͤrig, Luitpold's Grenzſtein 
und Bollwerk. — Ottokar war der Schweſter des Grafen 
Arnold von Wels und Lambach vermaͤhlt. Dieſes Haus 
verwaltete zugleich die carentaniſche Mark. Arnold's 
Sohn, Gottfried, der tapfere Ungerheld, machte ſeine 
Hauptburg Puͤtten weit und breit berühmt. Als er im 
J. 1055 ohne Söhne verſchied, brachte feine Tochter Ma⸗ 
thilde ſchoͤnes Erbgut an ihren Gemahl Eckbert, Grafen 
zu Formbach und Neuburg. Ein anderer Erbtheil gedieh 
wegen jener aͤltern Tochter an Ottokar, Gottfried's juͤn⸗ 
gerer Bruder Adalbero, Biſchof zu Wuͤrzburg, vergabte 
fein ſchoͤnſtes Allod an dieſes Hochſtift, gründete auf an⸗ 
deres Stammgut die Benedictinerabtei Lambach und be⸗ 
ſchenkte Kremsmuͤnſter. Ottokar erhielt hierdurch die ein⸗ 
flußreiche Voigtei beider Klöfter. — Das Erloͤſchen der puͤtt⸗ 
ner Heeresfuͤrſten mit Gottfried brachte auch dieſe Mark⸗ 
grafſchaft an Ottokar, weil er in jenem Aufruhr des Baiern⸗ 
herzogs dem Kaiſer Heinrich III. treu geblieben war. 
Das heutige Herzogthum Kaͤrnthen (dem der wiener 
Frieden im J. 1809 feinen wichtigſten Theil ar geriſſen 
und zu dem ephemeren, nach vier Jahren ſchon wieder ver⸗ 
ſchwundenen Illyrien geſchlagen hatte), iſt von dem alten 
großen Carentanien oder Kaͤrnthnerreiche, regnum caren- 
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tanum, ebenſo verfchieden, wie das heutige Altbaiern von 
Bajuvarien der Agilolfinger, der Karolinger, der Salier, 
ja noch der Welfen. Carentanien erſtreckte ſich von den 
adriatiſchen Ufern bis auf den Semmering und von den 
Seen und Marſchen Niederungerns bis an die bairiſche 
Grenze. Der letzte Thaſſilo hatte es erobert. Es war 
mehrmals und lange mit Baiern vereinigt, welchem durch 
einige Zeit auch Otto's des Großen neue Hochwache am 
Fuße der Alpen, die Veroneſermark, beigezaͤhlt ward. 
Durch den Aufſtand Hezilo's im J. 976 wider ſeinen 
Vetter Otto II. wurden Baiern und Kaͤrnthen bleibend 
aus einander geriſſen. Es wurde immer mehr Hauptmaxi⸗ 
me der Kaifer, die vier Urnationen, die alten großen Her: 
zogthuͤmer zu ſchwaͤchen und zu zerſtuͤckeln und das Erbe 
maͤchtiger Familien vorerſt in geiſtliche Hand zu legen, 
die ihnen lange die unverdaͤchtigſte ſchien. 

Gegen das Ende des zehnten Jahrhunderts ſpaltete 
ſich die Kaͤrnthnermark, der limes carentanus, zwiefach, 
in die obere, nordoͤſtliche Mark an der Raab (den heuti⸗ 
gen brucker, graͤtzer, und judenburger Kreis), verfochten 
durch jene mannhaften, aus dem bairiſchen Nordgau ent⸗ 
ſproſſenen Adalberone und Marquarde aus dem Hauſe 
von Eppenſtein, Afflenz und Maͤrzthal. Ihnen folgte 
Graf Arnold von Lambach, Wels und Puͤtten, und ſein 
mehrmals genannter Sohn Gottfried, dem im J. 1056 
Ottokar V. nachfolgte und dieſe Mark durch die wichtigen 
Gebiete von Steier und Enns gewaltig befeſtigte. 
Die untere, ſuͤdoͤſtliche Carentanermark, die March an 
der Save, die March über der Drau, begriff den mar⸗ 
burger und cillyer Kreis und vom heutigen Krain den 
laibacher und neuſtaͤdtler Kreis. Die obere Mark hieß von 
Steier die ſteiriſche Mark (hiervon ſehr uneigentlich das 
ſpaͤtere Herzogthum Steiermark), die untere Mark hieß 
ebenfalls von den Hauptplaͤtzen, vom wechſelnden Sitze 
der Markgrafen, bald von dem altroͤmiſchen Cilly, bald 
von Soune (Saaneck), oft die Mark Krain (Carniola, 
Kleinkaͤrnthen), ſpaͤter auch die pettauer oder die mar⸗ 
burger Mark. 

Eine Reihe von Gluͤcksfaͤllen feſtigte und arrondirte 
den Artsbezirk, den Ambacht, der Ottokare binnen et: 
wa 70 Jahren zum Umkreis eines anſehnlichen Herzog— 
thums. Die Voigteien der Hochſtifter und Kloͤſter ſpiel⸗ 
ten auch in dieſem Geſchlecht eine große Rolle. Als die 
Stiftung der heiligen Hemma zu Gurk durch den ſalz⸗ 
burger Erzbiſchof Gebhard (1072) in ein Bisthum erhoͤht, 


als (1074) durch denſelben Kirchenfuͤrſten, St. Blaſius 


Muͤnſter in Admont geſtiftet wurde, war ihre Voigtei fuͤr 
die Ottokare ein wichtiger Zuwachs. Zur Rechten und 
Linken ihrer romantiſchen Burg Steier und großentheils 
durch ihre Freigebigkeit erſtanden die Abteien Garſten und 
Gleink. Ottokar V. insgemein (wie Heinz und Kunz 
von Heinrich und Konrad), abgekuͤrzt Ozy geheißen, war 
ein ſtandhafter Anhaͤnger der paͤpſtlichen wider die Kaiſer⸗ 
macht und darum in unverſoͤhnlicher Zwietracht mit dem 
eigenen Bruder Adalbero, dem Rauh- und Wildgrafen 
von Ennswald und Goyſerwald, den zuletzt ſein eigener 
Dienſtmann vor Leoben erſchlug, in demſelben Jahre 
(1088), in welchem der Bruder Ottokar auf der Wall⸗ 
A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. VII. 
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fahrt ins heilige Land am Grabe der Apoftelfürften zu 
Rom verblich. Ottokar VI., ſein Sohn, erlangte durch 
die Heirath mit der oͤſterreichiſchen Eliſabeth, des heiligen 
Leopold Schweſter, eine wichtige Gebietserweiterung 
nordwaͤrts an die Traiſen und Pieſting. Ein wilder Eber 
toͤdtete ihn auf der Jagd, den 28. Nov. 1122, und 
kaum 14 Tage darauf erloſchen die Muͤrzthaler von Af— 
flenz und Eppenſtein mit Heinrich II., Herzog in Kaͤrn— 
then. In Kaͤrnthen und in den großen Alloden in Ober— 
krain und Iſtrien folgten die Sponheimer von Orten— 
burg, Grafen im Lavantthale. Das reiche Beſitzthum im 
heutigen judenburger und bruder Kreis und die Schuß: 
voigtei uͤber St. Lambrecht, gelangte an die Ottokare. 
Der Erbvertrag geſchah nach Ennenkels Fuͤrſtenbuche ſchon, 
als Ottokar VI. noch lebte, der wirkliche Erbfall in ob⸗ 
gedachtem Jahr an Leopold den Starken, ſeinen jungen 
Sohn, ſeit wenig Monden vermaͤhlt an die welfiſche 
Sophie, des Baiern- und Sachſenherzogs, Heinrich's 
des Schwarzen Tochter, Witwe des bei Molsheim er— 
ſchlagenen Herzogs Berthold von Zaͤhringen. Leopold der 
Starke, den Vater Ottokar nur ſieben Jahre uͤberlebend, 
ſtarb jung, den 26. Oct. 1129, ſeine Witwe Sophie war 
Vormuͤnderin Ottokar's VII. (V.). In ſeinem Sterbe⸗ 
jahre ſtiftete Leopold die Ciſtercienſerabtei Rain aus einem 
Theile der ihm zugefallenen Erbſchaft des Grafen Waldo 
von Rain oder Rune. Auf Ottokar's VII. Haupt haͤuf⸗ 
ten ſich die Gluͤcksfaͤlle. Im J. 1136 erbte er Porde⸗ 
none und die aquilejiſchen Lehen des kinderloſen Grafen 
Otto, im J. 1140 ſtarb Günther von Hohenwart, Mark: 
graf der untern Mark zu Cilly, zwiſchen der Saan und 
Save, jenſeit der Drau. Vieles von ſeinen Alloden ge— 
langte an die Stammesvettern von Andechs, vieles, auch 
die Lehen von Aquileja, an Ottokar. Die ober- und un⸗ 
terſteiriſche Mark fielen zuſammen. Zu gleicher Zeit bes 
erbte Ottokar ſeinen in der zweiten großen Kreuzfahrt 
verſtorbenen Oheim, Bernard von Sponheim, conſolidirte 
ſich um Marburg, erhielt in Oberkrain feſten Fuß und 
hatte nach allen dieſen Gluͤcksfaͤllen die Hauptmaſſe des 
heutigen Herzogthums Steiermark ſchon ziemlich beiſam⸗ 
men. Um das J. 1152 wurde Ottokar Schirmvoigt von 
Seckau und führte auch gleiche Voigtei vom Bisthume 
Bamberg, uͤber die großen Beſitzungen deſſelben ob der 
Enns und in Kaͤrnthen. Im J. 1158 ſtarb Graf Eck⸗ 
bert von Neuburg, Formbach und Puͤtten, den Helden— 
tod vor Mailand. Ottokar erhielt auch die andere Haͤlfte 
vom Nachlaſſe des Markgrafen Gottfried. Alles war nun 
in der Hand der Ottokare vereinigt, was ehehin den Gra⸗ 
fen von Lambach, Wels und Puͤtten zuſtaͤndig war. Dieſe 
Erbſchaft beſtimmte auch Ottokar VII. zu bedeutenden 
Stiftungen. Im J. 1160 erhob er in Zerwald am 
Semmering ein beruͤhmtes Hoſpital, im J. 1163 eben⸗ 
falls auf altem puͤttner Boden das Chorherrenſtift Vo 
rau, im J. 1165 zu gleichen Zwecken der Cultur und 
Menſchenfreundlichkeit die Karthauſe Seitz, in der gono⸗ 
witzer Wildniß, zu deren Stiftung ein Haſe den Anlaß 
gegeben, wie zur Stiftung von Admont ein Taubſtum⸗ 
mer. Dieſer gluͤckliche Ottokar VII. ſtarb am 31. Dec. 
1164 zu Fuͤnfkirchen in Ungern auf „ in? 
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gelobte Land. Seine Witwe Kunigunde, des Markgrafen 
Diepold von Vohburg Tochter, fuͤhrte die Vormundſchaft 
über ihr kaum anderthalbjaͤhriges Soͤhnlein, Ottokar VIII. 
(VI.), den letzten Traungauer. Eine unheilbare Krank⸗ 
heit, der Ausſatz, vergiftete früh das Leben des armen 
Juͤnglings. Sogar in Urkunden beklagte er ſich, ſchlech⸗ 
ten Lehrern und nichtswuͤrdigen Geſellen zur Beute ge: 
worden zu ſein. Er ſelbſt, in ſeiner Minderjaͤhrigkeit und 
ſchon fein Vater Ottokar, in feinen letzten Tagen, bes 
dienten ſich des Herzogtitels, unter ſichtbarer Conni⸗ 
venz des Kaiſers, des gegen Heinrich den Löwen und 
gegen die oͤſterreichiſchen Babenberger unwilligen Barba⸗ 
roſſa. Im J. 1186 am 17. Aug., auf dem Georgen⸗ 


berge zu Enns, uͤbergab Ottokar die Steiermark in Folge 


bereits geſchloſſener Erbvertraͤge an ſeinen Vetter von 
Oſterreich, Leopold den Tugendhaften, den Helden von 
Ptolemais und von daher Todfeind Richard's Loͤwenherz. 
Ottokar blieb noch ſechs Jahre im Beſitze ſeiner Macht. 
Er überlebte den Tod des Barbaroſſa und verblich 29jäh: 
rig, erſt im J. 1192. Die Vereinigung der Herzogthuͤ⸗ 
mer Sſterreich und Steier war kein erwuͤnſchtes Ereigniß 
fuͤr die Hohenſtaufen. Sie waren laͤngſt erkaltet gegen 
die Babenberger, die doch mit ihnen die gemeinſame 
Stammesmutter hatten. Agnes, die Tochter, Enkelin und 
Schweſter der drei ſaliſchen Heinriche, in erſter Ehe Frie— 
drichen von Staufen, in zweiter dem heiligen Leopold 
vermaͤhlt. So gab denn auch bei Heinrich's des Loͤwen 
Achtung Kaiſer Friedrich im J. 1180 Baiern nicht mehr 
den Babenbergern zuruck, denen es fein Oheim Konrad 
nach der Achtung Heinrich's des Stolzen übertragen. Er 
war weit entfernt, durch dieſe Vereinigung mit Sſterreich 
und Steier das alte Baiern wiederherzuſtellen. Doch 
mochten die Staufen und konnten auch ſchwer die Ver⸗ 
einigung von Sſterreich und Steier verhindern. Ein 
Zauberſpiegel wies ihnen beſtaͤndig der Lombarden Trutz, 
das ihm verbuͤndete Rom und die herrlichen Normannen⸗ 
reiche, Neapel und Sicilien. Bald traten auch Hein⸗ 
rich's VI. Erblichkeitsprojecte hinzu. Aber als im J. 
1237 Friedrich II. des Reiches Acht und Oberacht uͤber 
den letzten Babenberger, Friedrich den Streitbaren, aus⸗ 
ſprach und vollzog, ſeinen Sohn Konrad in Wien zum 
roͤmiſchen Koͤnige waͤhlen ließ und Wien zur freien Reichs⸗ 
ſtadt erhob, als neun Jahre ſpaͤter der wiedereingeſetzte, 
vergrößerte, erhöhte Friedrich in der Leithaſchlacht wider 
den Ungerkoͤnig Bela ſiegend ſtarb, und ſein herrliches 
Geſchlecht beſchloß (1246), ſprach Friedrich abermal die 
Trennung Sſterreichs und Steiers aus. Er gedachte um 
ſo leichter, beide, mit allen Mitteln des Krieges, mit al⸗ 


lem Reichthume des Friedens geſegnete Lande in der eige- 


nen Hand zu behalten. Das Hinwelken der Sponheimer 
verſprach ſtuͤndlich den Heimfall eines dritten Herzog⸗ 
thums, Kaͤrnthens. Um ſo raſtloſer widerſtand der Papſt. 
Zuletzt fiel (bei dem ſchwachen Widerſtande Baierns), 
Oſterreich ob und unter der Enns, mit der Hand Mar: 
garethens, der älteften Schweſter Friedrich's, dem boͤh⸗ 
miſchen Koͤnigsjuͤnglinge Ottokar zu, die Steiermark dem 
Ungerkoͤnig Bela, doch nur auf acht Jahre. Ottokar's 
herrlicher Sieg in der erſten Marchfeldſchlacht im J. 1260 
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uͤber die Ungern gab ihm zum Erbe der Babenberger 
auch den Nachlaß der Ottokare. Achtzehn Jahre darauf, 
1278, verlor der große Koͤnig beides in einer zweiten 
Marchfeldſchlacht an Rudolf von Habsburg, der den 
Übergabsbrief des letzten Ottokar und die Landhandfeſte 
vor dem eiſernen Thore zu Gratz beſchwoͤren mußte, be⸗ 
vor dieſes ſich ihm aufthat, bevor das Banner des ſtei⸗ 
riſchen Panters (der Wappenſchild der Ottokare), ſich ihm 
ſenkte, bevor die Biſchoͤfe, Praͤlaten, Herren, Ritter und 
Staͤdte ihm die Huldigung leiſteten. Im J. 1282 wurde 
Rudolf's Erſtgeborener Albrecht, bisher Reichsvicar, auf 
dem Tage zu Augsburg Herzog von Sſterreich, Steier⸗ 
mark und Krain. (Freiherr v. Hormayr.) 
Ottokar von Horneck, ſ. Horneck. | 
OTTOLESH, ein Dorf im goͤrzer Kreiſe des öfter: 
reichiſchen kuͤſtenlaͤndiſchen Gouvernements mit 167 Haͤu⸗ 
ſern, einem exponirten Kapellan und einer katholiſchen 
Kirche. Die Kapellanei, welche zu dem Dekanat Cir⸗ 
china des goͤrzer Erzbisthums gehoͤrt und von der Pfarre 
zu Circhina abhaͤngt, wurde im J. 1702 errichtet und 
zaͤhlte 1831 1050 eingepfarrte katholiſche Pfarrkinder. 
Dieſes Dorf gehoͤrt zur Landgerichtsherrſchaft Tolmein 
(Tolmezzo) und liegt an einer Anhoͤhe hart am Idriafluſſe, 
15 St. von Goͤrz entfernt. (6. F. Schreiner.) 
OTTOLINI, nummi Ottoloni, Ottoline, die 
Münzen (Pfennige), die Otto der Große, nachdem er 
Mailand eingenommen, hat ſchlagen laſſen und Ottoline 
(kleine Ottos) genannt haben ſoll. Als er die Stadt 
wieder verlaſſen, ſollen die Mailaͤnder ſie verſchlagen, und 
der Kaiſer, als er von Neuem dahin zuruͤckgekehrt, die 
Mailaͤnder gezwungen haben, aus altem Leder gemachte 
Pfennige zu geben und zu nehmen ). (Ferd. Wachter.) 
Ottoman ſ. Osman. 
OTTOMANE, eine Art Sofa, mit bogenfoͤrmiger 
Ruͤcklehne. (Karmarsch.) 
Ottomanen, f. Osmanen. 
Ottomanische Pforte, ſ. Osmanisches Reich. 


OTTONIA. Dieſen Namen gab Sprengel nach 
dem Garteninſpector F. Otto zu Schoͤnberg bei Berlin, 
ein Jahr früher als Kunth (ſ. den Art. Ottoa), einer 
Pflanzengattung aus der vierten Ordnung der vierten 
Linné'ſchen Claſſe und aus der natuͤrlichen Familie der 
Pipereen. Char. Kaͤtzchenartige, traubenfoͤrmige Bluͤ⸗ 
then, jedes Bluͤmchen an der Baſis des Stiels mit einem 
gefranzten, kleinen Stuͤtzblaͤttchen oder Schuͤppchen; Kelch 
und Corolle fehlen; die kurzen Staubfaͤden vereinigen ſich 
unterhalb zu den Blumenſtielchen, umgeben oberhalb den 
kugeligen Fruchtknoten und tragen die eifoͤrmigen zwei⸗ 
faͤcherigen Antheren; die vier kreuzfoͤrmig geſtellten Narben 
ſitzen unmittelbar auf der Spitze des Fruchtknotens; die 


Frucht iſt ein ſcharf vierkantiges Achenium mit hornarti⸗ 


gein Eiweißkoͤrper, geradem, in der Laͤngsaxe liegendem 
Embryo und nach Oben gerichtetem Wuͤrzelchen. Die 


*) Historia Imperatorum ap. Mencke, Scriptt. T. III. p. 
79, 80. Lüneburger Ehronik bei-Eccard, Corp. Hist. Med. 
Aev. T. I. p. 1333. 
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einzige Art, Ott. Anisum Spr. (Neue Entdeck. I. ©. 
255, Grundzuͤg. t. 3. f. 4 und 5), iſt ein brafilifcher 
Strauch mit hin⸗ und hergebogenen, knotig-geknieten, ge: 
ſtreiften, feinbehaarten Zweigen, abwechſelnden, kurzgeſtiel⸗ 
ten, ablang⸗lanzettlichen, ſchief herzfoͤrmigen, ganzrandi⸗ 
gen, unten feinbehaarten Blaͤttern, den Blaͤttern gegen⸗ 
uͤberſtehenden, aufrechten, vielblumigen Bluͤthentrauben 
mit eckiger, feinbehaarter Axe und gruͤnlichen Bluͤmchen. 
Alle Theile dieſes Strauchs ſind reich an aromatiſchem 
Ble, welches ihnen einen ſtarken Anisgeruch gibt. 
(A. Sprengel.) 
OTTONIANA CONSTITUTIO nennt man die 
zwiſchen Papſt Leo VIII. mit Kaiſer Otto I., im J. 964 
und zwiſchen Papſt Gregor V. und Kaiſer Otto III. im 
J. 998 getroffene Verabredung, welche dem jedesmali⸗ 
gen teutſchen Koͤnige das roͤmiſche Kaiſerthum und die 
Einſetzung der Paͤpſte durch ihn ſicherte. (H.) 
OTTOROCORRAS oder OTTOROCORRHAS, 
OTTOROCORRA, OTTOROCORRAE, Die oͤſtli⸗ 
chen Enden des emodiſchen Gebirges nennt Ptolemaͤus 
(VI, 16) Ottorocorras. Sie find ihm an dem öſtlich⸗ 
ſuͤdlichſten Theile ſeines Sericas. Die eine Quelle des 
Bautiſusfluſſes (eines der chineſiſchen Stroͤme) entſpringt 
daſelbſt, unter 176° der Laͤnge und 39° der Breite. Die 
Bewohner dieſes ſuͤdlichſten Winkels Sericas heißen Dt: 
torocorraͤ, und daſelbſt iſt auch eine Stadt Ottorocorra 
unter 165° der Laͤnge und 37° 30“ der Breite. In der 
Lage und in dem Namen kommen die Attacorer nahe, 
von denen Amometus ein eigenes Buch geſchrieben hatte, 
und deren Leben an Gluͤckſeligkeit dem der Hyperboreer 


glich. Plin. IV, 26. VI, 20. Solin. e. 51. Mart. 
. Capell. L. VI, cap. de Perside. Vergl. Ritter's 
Vorhalle S. 90. (Jolcber.) 


Ottory, ſ. Ottery. 
OTT Os, amerikaniſcher Volksſtamm, welcher am 
la Platte, etwa 50 Meilen von ſeiner Vereinigung mit 
dem Miſſuri, wohnt, wo er zwei Doͤrfer beſitzt. Im J. 
1814 verſuchte es eine Abtheilung Sioux dieſen Stamm 
u überfallen und zu vernichten, allein fie geriethen ſelbſt 
in einen Hinterhalt. In neuern Zeiten hat ſich ein Theil 
der faſt ganz ausgerotteten Miſſurier mit ihnen vereinigt. 
Sie zählen nach Brown 600 Köpfe mit 250 Kriegern, 
nach Morſe 1400 Koͤpfe (Schmidt, Verſuch uͤber den 
politiſchen und moraliſchen Zuſtand der vereinigten Staa: 
ten von Nordamerika. II, 134 und Haſſel im weimar. 
Handbuche der Geographie. XVII, 1042). (L. F. Käamtz.) 

Ottoschaez, ſ. Ottochacz. 


OTTOWALDE, Dorf im Amte Hohnſtein des 
koͤnigl. ſaͤchſ. meißner Kreiſes, an der Elbe mit 160 
Einwohnern. Von ihm fuͤhrt ein romantiſches Thal der 
ſaͤchſiſchen Schweiz den Namen ottowalder Grund. Er 
iſt durch die ſteilſten Felſen, die an dem einen Orte eine 
nur 3 Elle weite Offnung laſſen, und über welche ſich 
einige Felſenſtuͤcke hinweggelegt haben, wild und fuͤrchter— 
lich, hat aber vor einigen Jahren durch einen Wolken— 
bruch viel Schaden gelitten, ſodaß er auf einige Zeit gaͤnz⸗ 
lich ungangbar war. (G. F. Winkler.) 
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OTTROK OCS, auch OTROK OTS, ein im put: 
noker Bezirke der goͤmoͤrer Geſpanſchaft im Kreiſe Nieder: 
ungerns diesſeit der Donau, am linken Ufer des Turöcz— 
fluffes, 1 Meilen weſtlich von Goͤmoͤr, zwiſchen Bergen 
gelegenes, mehren Edelleuten gehoͤriges Dorf, mit einer re⸗ 
formirten Localpfarre, einem Bethauſe und einer Schule; 
77 Haͤuſern und 583 magyariſchen Einwohnern, von de— 
nen ſich 561 zur reformirten und 22 zur katholiſchen 
Kirche bekennen. Dieſes Dorf iſt der Sitz mehrer Edel: 
leute. (G. F. Schreiner.) 

OTTROKOWIZ, Dorf im hrad. Kreiſe Maͤh⸗ 
rens, zwei Meilen nordwaͤrts von der Kreisſtadt, mit 126 
meiſt aus Lehm. regelmäßig erbauten und mit Stroh geded- 
ten Haͤuſern, einem Jagdſchloſſe und einer Kirche, 731 fla⸗ 
viſchen Einwohnern (365 maͤnnlichen, 366 weiblichen). Es 
ward von dem Drzewmzabache durchſchnitten, welcher einen 
ſehr verheerenden Charakter hat. (G. F. Schreiner.) 

OTTROVANECZ, ein 33 Stunden von Bellavar 
entferntes Dorf im pittomacher Bezirke des St. Georgen: 
Regiments im varaſſiner Generalat der kroatiſchen Mili— 
tairgrenze, mit einer katholiſchen Kirche und 564 katholi⸗ 
ſchen Einwohnern (1830), gehört zum Dekanat von Gas 
marga der agramer Dioͤces und iſt der 3 Stunden davon 
entfernten katholiſchen Pfarre Pittomach zugeſchrieben. 

(G. F. Schreiner.) 

OTT VOS, ODVOS (for. Otwoſch), ein von Wa⸗ 
lachen bewohntes großes Dorf, zwiſchen Gebirgen und den 
Doͤrfern Konop und Milova, an der von Altarad nach 
Zodvarad führenden Straße im arader Bezirke und Co- 
mitat im Kreiſe jenſeit der Theiß gelegen, mit einer zum 
cſanader Bisthume gehörenden katholiſchen und einer nicht 
unirten griechiſchen Pfarre, einer katholiſchen und nicht 
unirten griechiſchen Kirche und Schule 161 Haͤuſern und 
782 Einwohnern, unter denen ſich 36 Katholiken und 
746 nicht unirte Griechen befinden. Das Dorf gehoͤrt 
mehren adeligen Familien und iſt ſechs Stunden oſtwaͤrts 
von Arad und nicht weit vom rechten Marosufer entfernt. 

(G. F. Schreiner.) 

OTT WEILER, eine Kreisſtadt im k. preuß Re⸗ 
gierungsbezirk Trier, an der Blies. Sie iſt ringsum von 
anſehnlichen Höhen umgeben, und hat nur ſchmale Thal: 
ebenen, laͤngs der Blies. Im J. 1275 wird dieſer Ort 
unter der Benennung Adeweiler in einer Urkunde erwaͤhnt. 
Wahrſcheinlich verdankt dieſes Landſtaͤdtchen feine Entſte⸗ 
hung dem auf einem nahen Berge ehemals gelegenen Klo— 
ſter Neumuͤnſter, von welchem ſich noch Spuren vorfin⸗ 
den und woſelbſt jetzt ein Dorf gleichen Namens ſteht, 
das mit Ottweiler einen Bann ausmacht. Das Kloſter 
wurde von Adventius, Biſchof zu Metz, in der zweiten 
Hälfte des 9. Jahrh. gegründet und die Stiftung von Koͤ⸗ 
nig Ludwig dem Teutſchen beſtaͤtigt. In den Zeiten der 
Reformation ging daſſelbe ein. 

Ottweiler gehörte urſpruͤnglich zur Grafſchaft Saar: 
bruͤcken, erhielt durch Theilung im naſſauiſchen Hauſe den 
Namen einer beſondern Herrſchaft, die ſpaͤter wieder mit 


Saarbruͤcken vereinigt wurde und ein Oberamt von 36 


Ortſchaften bildete. Der Ort hat bald 3000 Einwohner, 
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groͤßtentheils zur evangelifchen Kirche gehoͤrend. Er ift 
der Sitz eines Landraths und eines Friedens gerichts ). 
(Wyttenbach.) 
OTUR (nord. Mythologie), Hreidmar's Sohn, fpielt 
in einer Heldenſage, welche zweifache Wichtigkeit hat, eins 
mal an ſich, da ſie den Beginn der großen, den Geſammt⸗ 
teutſchen gemeinſamen Heldenſage bildet, und zweitens, 
weil ſie einen wichtigen Aufſchluß fuͤr die teutſche Alter⸗ 
thumskunde enthaͤlt. Wir wollen erſt ihren Inhalt be⸗ 
trachten und dann ihre Anwendung auf die teutſche Alter⸗ 
thumskunde geben. Odin, Haͤnir und Loki kamen zum 
Andvarafors (Andwari's Waſſerfall). In dem Waſſer⸗ 
falle waren eine Menge Fiſche. Ein Zwerg hieß And⸗ 
wari, er war lange im Waſſerfalle und fing ſich da eine 
Fuͤlle Speiſe. Otur hieß Regin's Bruder, der oft in den 
Waſſerfall in Dtter: (Fifchotter:) Geſtalt ſich begab. Er 
hatte einen Lachs gefangen, ſaß am Ufer des Fluſſes und 
aß ihn blinzelnd. Loki warf ihn mit einem Steine zu 
Tode. Die Aſen duͤnkten ſich gluͤcklich geweſen zu ſein 
und zogen das Fell von der Otter. Denſelben Abend 
ſuchten ſie Unterkommen bei Hreidmar, und zeigten ihr 
Waidwerk. Da griffen ſie Hreidmar und ſeine Soͤhne 
mit Haͤnden und legten ihnen zur Lebensloͤſung auf, den 
Otterbalg mit Gold zu fuͤllen, und außen zu bedecken mit 
rothem Golde. Da ſandten die Aſen Loki aus, das Gold 
zu ſchaffen. Er kam zu Rän (der Goͤttin des Meeres) 
und erhielt ihr Netz, und ging da zum Andvarafors (And⸗ 
wari's Waſſerfall) und warf das Netz vor den Hecht. 
Der Hecht aber lief ins Netz, da ſprach Loki: Was iſt 
das fuͤr ein Fiſch, der ſich mit Witzen nicht wahren kann? 
Loͤſe dein Haupt aus Hel (vom Tod), ſchaffe mir Waſ⸗ 
ſerflamme (Gold). Der Hecht ſang: Andwari heiße ich, 
Odin hieß mein Vater, manchen Waſſerfall habe ich durch⸗ 
fahren. Eine ungluͤckliche Norne ſchuf (beſtimmte) uns 
in der Fruͤhe der Tage, daß ich ſollte im Waſſer waden. 
Loki ſang: Sag du das Andwari, wenn du haben willſt 
Leben in der Leute Saͤlen, welche Vergeltung Menſchen⸗ 
ſoͤhne empfangen, wenn ſie ſich mit Worten hauen. And⸗ 
wari fang: Schwere Vergeltung (ofr-giöld, woͤrtlich: Übers 
vergeltung) empfangen Menſchenſoͤhne, welche im Vad- 
gelmir waden. Die Strafen unwahrer Worte, welche 
einer auf den andern luͤgt, dauern überlang. Loki fah 
alles Gold, welches Andwari hatte. Aber als er alles 
Gold herausgegeben, da hielt er zuruͤck einen Ring (weil 
er, wenn er ihn behielt, ſoviel Geld, als er wollte, ſich 
durch den Ring verſchaffen konnte, ſetzt die junge Edda, 
Daͤmeſaga 70. bei v. d. Hagen, Altnord. Sage. S. 5 
erklaͤrend hinzu). Loki nahm ihm auch dieſen. Der Zwerg 
(ODverg) ging in den Stein und meldete (maelte, ſprach 
feierlich, betete): „Das Gold, welches der Zwerg (Gustr) 
hatte, ſoll (wird, skal) zweien Bruͤdern zum Tode wer⸗ 
den und acht Edelingen (Fuͤrſten) zum Zwiſt (Verderben, 
at rögi). Meines Vermögens wird niemand genießen.“ 


) S. ſtatiſtiſch⸗ topographiſche Beſchreibung des Regierungs⸗ 
bezirks Trier. 4. Lief. 1830. S. 275 fg. Dem koͤnigl. Regierungs⸗ 
Stcretair Schlickeyſen muͤſſen wir für dieſe nuͤtzliche Arbeit 
Dank wiſſen. f 
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Die Aſen entrichteten Hreidmar'n das Geld, und ſtopften 
den Otterbalg aus, und ſtellten ihn auf die Fuße. Da 
ſollten ihn auch die Aſen mit Gold beladen und verhuͤl⸗ 
len; aber, da es gethan war, ging Hreidmar herzu, und 
ſah ein Barthagr und hieß es verhuͤllen. Da zog Odin her: 
vor den Ring Andvara-Naut und verhuͤllte das Haar. 
Da ſang Loki: „Gold iſt dir nun, und du haſt große 
Vergeltung fuͤr mein Haupt. Deinem Sohne iſt nicht 
Gluͤck geſchaffen (beſtimmt).“ Hreidmar ſagt: „Gaben gabſt 
du, aber nicht Liebesgaben, haſt nicht aus geſundem Sinne 
gegeben, Eures Lebens ſolltet ihr beraubt ſein, wenn ich 
dieſe Gefahr vorauswußte. Aber es iſt ſchlimmer, was 
ich zu wiſſen glaube, der Nachkommen Streit um eine 
Jungfrau. Die Fuͤrſten, denke ich, ſind noch ungeboren, 
denen dieſes zum Hader erdacht (beſtimmt) iſt. Über das 
rothe Gold, denke ich, werde ich walten, ſo lange ich lebe, 
Deine unfreundlichen Drohungen fuͤrchte ich nicht, und 
macht euch heim von hinnen.“ Fafnir und Regin ver⸗ 
langten von Hreidmar Verwandtenbuße fuͤr ihren Bruder 
Otur. Hreidmar ſagte Nein. Fafnir aber durchbohrte 
den ſchlafenden Vater und behielt das Geld allein. Da⸗ 
her ließ Regin Fafnir'n durch Sigurd erſchlagen. Aber 
auch dieſem ward der Ring zum Tode, ſowie 2) feinem - 
Mörder Guthorn, 3) und 4) Gunnar'n und Hogni'n, 
5) Atli'n, 6) 7) 8) Gudrun's Soͤhnen, Erpur, Sorli 
und Hamdir '), ſodaß nach dem weiſſagenden Fluche des 
Zwerges acht Edelinge (Maͤnner aus koͤniglichem Geſchlechte) 
das Leben verloren; hierbei erinnere man ſich, daß, wie 
wir im Art. Orakel bei den Germanen ſahen, die 
Zwerge (Alfen) zu den Orakelmaͤchten gehoͤrten. Beſon⸗ 
dere Merkwuͤrdigkeiten hat die Sage von Otur noch uͤber⸗ 
dies durch ihre Wichtigkeit fuͤr die teutſche Alterthums⸗ 
kunde erlangt. Die Lex Baiuvariorum, Tit. I. c. 11 
ſchreibt naͤmlich vor, daß wenn Jemand einen Biſchof, 
den der Koͤnig geſetzt, oder das Volk ſich zum Prieſter 
erwaͤhlt, erſchlagen habe, dem Koͤnige oder dem Volke 
oder den Verwandten nach dieſem Edict entgelten ſolle: 
Fiat tunica plumbea secundum statum ejus, et quod 
ipsa pensaverit, auri tantum donet, qui eum oceidit, 
Ohne Hilfe der Sage von Otur hat man diefen Rechtes 
gebrauch ſo wenig verſtanden, daß man ihn ſo gedeutet 
hat: „Ward der Biſchof getoͤdtet: ſo ward dem Ver⸗ 
brecher ein Wams von Blei angelegt, und dieſes 
Blei mußte er mit Golde aufwiegen, um ſich zu loͤſen ).“ 
Oder ward nicht vielmehr ein Rock von Blei nach der 
Groͤße des Biſchofs gemacht und der Verbrecher mußte 
dieſen Rock mit Gold aufwiegen? Ahnlich wie nach der 
Sage von Otur, Odin, Loki und Haͤnir ſich nicht da⸗ 
durch loͤſen, daß fie Loki'n, der ihn erſchlagen mit Gold 
ausſtopfen und bedecken, ſondern dadurch, daß ſie Otur's 
Fell mit Golde ausfuͤllen und bedecken. Ahnlich muß der 
Araber, der eines andern Hund erſchlaͤgt, ſich nicht ſelbſt 
mit Gerſte oder Weizen bedecken, ſondern waͤhrend der 


1) Quida Sigurdar Fafnisbana in önnur. Fyrri Partr, gr. 
Ausg. der Edda Saͤm. 2. Th. S. 151 — 156 und die folgenden 
Edda⸗Lieder. Die jüngere Edda, 68— 78. Daͤmeſaga. Die Vol⸗ 
Sad 2) Luden, Geſchichte dis teutſchen Volks. 3. Bd. 
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Beſitzer des Hundes deſſen Schwanz faßt, ſodaß die Naſe 
des Thieres die Erde berührt, muß des Hundes Todſchlaͤ⸗ 
ger uͤber den todten Hund einen ſo großen Haufen Gerſte 
oder Weizen ſchuͤtten, bis die Schwanzſpitze bedeckt iſt “). 

{ (Ferdinand Weachter,) 

O-TURA, flov. Stara-Tura, teutſch Alt⸗Tura, 
ein der Witwe des Grafen Joſeph Erdoͤdy gehoͤriger, 
gi Marktflecken im neuſtaͤdtler Bezirke der neitraer 

eſpanſchaft, im Kreiſe Niederungerns diesſeit der Do⸗ 
nau, im Karpathen-Gebirge, 14 Meile weſtnordweſt⸗ 
lich von Neuſtaͤdel entfernt, in einer Gegend gelegen, die 
von der Natur nicht beſonders beguͤnſtigt iſt, mit einer 
zum miaver Diſtrict des graner Erzbisthums gehoͤrigen 
alten katholiſchen und einer Lutheriſchen Pfarre, einer ka⸗ 
tholiſchen und evangeliſchen Kirche und Schule, und einer 
judiſchen Synagoge, 926 Haͤuſern und 5538 flavifchen 
Einwohnern, welche mit Rindsſchmalz und mit liptauer 
und ſohler Brinſenkaͤſe, welche Gegenſtaͤnde ſie weit, ſelbſt 
bis nach Wien, verfuͤhren, einen ſehr betraͤchtlichen Handel 
treiben, wodurch ſie ſehr wohlhabend werden, und unter 
denen nach dem graner Dioͤceſan⸗Schematismus fuͤr das 
J. 1834 ſich 2389 Katholiken, 3058 Lutheraner, 3 Re⸗ 
formirte und 88 Juden befinden. Es werden hier auch 
viele Toͤpferwaaren verfertigt. Zwiſchen O-Tura und 
Miava zieht ſich der Hauptſtamm der Karpathen, eine 
Fortſetzung des weißen Gebirges, dahin. In der Naͤhe 
von O⸗Tura befindet ſich eine Papiermuͤhle, deren Erzeug⸗ 
niß meiſt in ordinairer Waare beſteht. Das Patronats⸗ 
recht uͤber die katholiſche Pfarre und Kirche ſteht der 
Grundherrſchaft zu. (6. F. Schreiner.) 

OTUS Cuvier (Aves), eine aus Strix geſonderte 
Eulengattung, von Briſſon Asio genannt, zu derjenigen 
Abtheilung der Eulen, dieſe als Familie betrachtet, gehoͤ⸗ 
rend, deren Augen mit einem vollkommenen Federſchleier 
umgeben ſind. Die Gattung ſelbſt iſt durch zwei Feder⸗ 
ohren oder Federbuͤſche charakteriſirt, welche auf der Stirn 
ſtehen und nach Belieben aufgerichtet werden koͤnnen, am 
todten Thiere meiſt niederliegend ſind, ſodaß leicht eine 
Verwechſelung mit den glattkoͤpfigen Eulen vorkommen 
kann. Die Ohrmuſchel erſtreckt ſich vom Schnabel bis 
zum Scheitel in einen Halbkreis und iſt nach Vorn mit 
einem haͤutigen Deckel verſehen, die Fuͤße ſind bis auf 
die Krallen mit Federn beſetzt. Die hierher gehoͤrigen Ar⸗ 
ten ſind in Europa, Afrika und Amerika einheimiſch. 

1) O. Ascalaphus Savigny (Oiseaux d’Egypte 
pl. 3. f. 2. Zemminck. pl. col. 57. Cuvier zieht auch 
hierher Brit. Zoology. 3. tab. 6, welche wir nicht vers 
gleichen koͤnnen). Die Laͤnge iſt etwas uͤber 17 Zoll. Die 
Ohrbuͤſchel find klein und ſchwach, und daher wenig be⸗ 
merkbar, der Schnabel iſt klein und durch die Geſichts⸗ 
haare verdeckt, die haarigen oder borſtigen Federn der 
Wangen, welche uͤber dem Auge kurz ſind, geben der 
Stirn und dem Oberkopf eine platte Form, der Schwanz 
iſt zugerundet, das Gefieder erſcheint lebhaft roſtroth, hier 


und da mehr in das Weißliche ſpielend, auf dem Kopf und 


0 13 F. Wachter, Forum der Kritik. 1. Bds. 2. Abth. S. 
18. 
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auf dem Halfe, ſowie auf den Flügeln, mit dreieckigen, auch 
halbmondfoͤrmigen und rundlichen ſchwarzen, braunen, le⸗ 
dergelben und weißlichen Flecken, an den Seiten des Hal⸗ 
ſes und auf dem Ruͤcken ſtehen wurmaͤhnliche Querſtreifen, 
am Bauche ſchmale Querlinien, der Schwanz iſt zugerun⸗ 
det und unten mit vier ſchwarzen Querſtreifen gezeichnet. 
Das Vaterland iſt Afrika und doch ſcheinen ſie auch in 
Sicilien zu Hauſe zu ſein und einzeln ſonſt noch in 
Europa vorzukommen. 5 

2) O. communis Linné (Gmel. Syst. I. p. 288. 
sp. 4. _Lath. Ind. v. I. p. 53. Le Moyen Due ou 
Hibou. Buff. Ois. v. I. p. 342. Id. pl. enl. 29. 
Gerard, Tab. élém. v. I. p. 66. Yaill. Ois. d Af. 
v. I. p. 107. Gufo Minore, Stor. degli uecelli. pl. 
82. Long Eared Owl, Lath. Syn. v. I. p. 121. 
‚Penn, Brit. Zool. p. 70. t. B. 4. Mittlere Ohreule. 


Bechſtein, Naturgeſch. Deut. v. 2. p. 896. Meyer, 


Taſchenb. Deut. v. I. p. 73. Naum. Voͤg. t. 29. f. 
48 te mäle, Friſch, Voͤgel t. 99. Hoorn-uil. Sepp. 
Nederl. Vög. t. p. 303. Gloger, Handb. I, 115. 
Mittlere Ohreule, kleiner Schuhu oder Uhu). Die ſehr 
langen, immer emporſtehenden Ohrfedern ſchwarzbraun, 
auf der aͤußern Seite roſtgelblich und auf der innern weiß⸗ 
lich eingefaßt, die Ohroͤffnungen ungemein weit; der 
Schleier roſtgelb, ſehr fein weiß und dunkelbraun gefleckt, 
vollſtaͤndig, beinahe kreisfoͤrmig; der Kopf und die Augen⸗ 
kreiſe ſehr groß, letztere am Schnabel weißlich, ſonſt roſt⸗ 
gelb, um die Augen ſtark dunkelbraun gemiſcht. Fuͤnf al⸗ 
lenthalben, mit Ausnahme der graugelben Zehenſohlen von 
hell oder tief roſtgelblichen, dichten, weichen Federn bedeckt; 
Klauen und Schnabel ſchwaͤrzlich. Augen hoch, im Alter 
pomeranzengelb, Fluͤgel etwas laͤnger als der Schwanz. 
Oberſeite des Vogels truͤb roſtgelblich, an den Federenden 
in helles Aſchgrau und Grauweiß uͤbergehend, zugleich al⸗ 
lenthalben mit feinen, dunkel graubraunen Wellenzickzack⸗ 
und Punktlinien nebſt dergleichen Schaftflecken; an den 
Schwingen mit breiten Querbaͤndern; an Fluͤgeln und 
Schultern auch mit einzelnen großen, weißen Tupfen. Der 
Schwanz faſt ebenſo, mit dunkler roſtgelbem Grunde und 
braungrau angeflogenen Mittelfedern und Spitzen. Die 
ganze Unterſeite maͤßig tief oder hell roſtgelb, ſtellenweiſe 
in Weiß verlaufend, an dem After am lichteften, überall 
mit großen, dunkelbraunen, auf dem After und der Bruſt 
groͤßern, an den Seiten noch mit Querzacken fein verſe⸗ 
henen, oder am Bauche pfeilfoͤrmig werdenden Schaft⸗ 
ſtrichen. Die Laͤnge des Maͤnnchens betraͤgt 1 Fuß 2—3 
Zoll. Das Weibchen 1 Fuß 3-4 Zoll lang ). 

Dieſe Eule findet ſich in ganz Europa bis zum mitt⸗ 
lern Schweden hinauf und unter denſelben Breiten in 
Aſien und Nordamerika, ſowie in Afrika, wo ſie auch am 
Cap der guten Hoffnung vorkommen ſoll. Sie findet 
ſich in Waͤldern in Teutſchland faſt uͤberall ſehr gewoͤhn⸗ 
lich, ſowol in Gebirgen als in der Ebene im Laub- und 
Nadelholze, welches letztere ſie im Winter vorzieht; dann 
findet fie ſich auch in Dörfern und Städten, hält ſich 
aber nicht in Gebäuden auf, ſondern im jungen [Nadel⸗ 


1) Gloger a. a. O. 
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holze, an den Stämmen, im Laubholze oft auf der Erde. 
Sie zieht in kleinen Geſellſchaften, doch will Bechſtein be⸗ 
haupten, daß er von ihren Zügen in Franken und Thuͤringen 
nichts bemerkt, ſondern ſie auch im Winter angetroffen 
habe. Sie iſt nicht ſehr wild und macht gezaͤhmt unter 
allen Eulen die wunderlichſten Stellungen. „Bald reißt 
ſie die Augen weit auf, bald druͤckt ſie ſie ganz zu, bald 
dehnt fie fi und breitet die. Flügel weit aus, bald 
druͤckt (kauzt) ſie ſich wieder wie ein Ball zuſammen, 
bald macht ſie den Hals lang und dreht den Kopf, wie 
ein Wendehals, bis auf den Ruͤcken, bald zieht ſie ihn in 
die Bruſt, daß der Schnabel auf der Bruſt zu ſtehen 
ſcheint und knackt zu allen dieſen verſchiedenen Wendun⸗ 
gen immer mit dem Schnabel. Man kann alle dieſe Fi⸗ 
guren mit dem Finger, wenn man ſie daran gewoͤhnt hat, 
dirigiren, oder auch, wenn man ihr eine Katze vorhaͤlt, be⸗ 
merken. Hierbei laͤßt ſich auch wol noch ein ſauſendes, 
boshaftes Blaſen hören ?).“ Auch Brehm erzählt von dem 
ſonderbaren Benehmen einer jungen Eule dieſer Art, welche 
er im Freien beobachten konnte, die ſich durch einen ſchar— 
fen, durchdringenden ih, ih, klingenden Ton verrieth und 
auf den Aſten einer gefaͤllten Kiefer nicht hoch über dem 
Erdboden ſaß. Sie benahm ſich, wie er ſagt, ganz af⸗ 
fenartig. Bald ſtreckte ſie ſich und legte ihr Dunenkleid 
knapp an, ſodaß ſie recht ſchlank ausſah, bald trug ſie 
ihr Gefieder locker und bekam das Anſehen eines Feder: 
klumpens; ſie buͤckte ſich nieder und richtete ſich auf, drehte 
den Kopf bald rechts, bald links, nickte, hob die Fluͤgel 
und bewegte ſich bei jedem Schreie ſtark vorwaͤrts. Sie 
blieb lange Zeit auf einer Stelle und flatterte nur manch⸗ 
mal von einem Aſte zum andern, offenbar, um die Altern 
eher zu ſehen. Dieſe verriethen ihre Naͤhe durch ein be⸗ 
ſonderes Fauchen, welches eines nach dem andern hoͤren 
ließ und wobei man deutlich bemerken konnte, wie ſie 
ſich damit antworteten. Als das Weibchen die Gegen⸗ 
wart eines Verfolgers bemerkte, ſtieß es ein Paar Toͤne 
aus, welche wie wa, wa klangen, einander ſchnell folgten 
und einige Male wiederholt wurden, und worauf ſogleich 
das Junge verſtummte. Fing es dann nach einiger Zeit 
doch wieder an, ſo erklang der Warnungsruf von Neuem, 
nur das Weibchen ließ dieſen hoͤren. Erſt als dieſes ge⸗ 
ſchoſſen war, ließ das Maͤnnchen den ſeinigen hoͤren (Iſis 
1832). Sonſt lautet die gewoͤhnliche Stimme hoch und 
lang gedehnt gegen das Ende gehoben Huuk, ſeltener 
dumpfer Wumb, Wumb, die Stimme der Jungen iſt 
hoͤher und ſchreiender. Die Nahrung dieſer Eule beſteht 
in kleinen Saͤugethieren, namentlich Waſſermaͤuſen, Maul⸗ 
wuͤrfen, Feldmaͤuſen, Amphibien, kleinen Voͤgeln, die ſie 
im Schlafe uͤberraſcht, und todten, die ſie aus den Schneu⸗ 
ßen nimmt, wobei ſie ſich oft ſelbſt faͤngt, im Winter auch 
Hunger leidende Rebhuͤhner, große Inſecten, namentlich 
Mift: und Maikaͤfer. Sie niſten in die Neſter anderer 
großen Voͤgel, auch in Eichhoͤrnchenneſter, in Nordamerika 
(ſ. weiter unten) in die Neſter der Nachtreiher, und legen 
3 — 4 ziemlich große rundliche, manchmal faſt kugelrunde 
Eier, welche das Weibchen allein ausbruͤtet, unterdeſſen 
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aber von dem Männchen mit Speifegverforgt wird. Die 
Jungen find Anfangs weiß, färben fid aber nach 14 Tas 


gen, laſſen ſich leicht zaͤhmen und halten dann die Häufer 


von Maͤuſen rein. Schaden thun dieſe Voͤgel faſt keinen, 
denn die wenigen Schneußvoͤgel, die ſie etwa ausnehmen 
oder der Fang eines ermatteten, außerdem doch vor Hun⸗ 
ger krepirenden Rebhuhns iſt wol kaum zu rechnen, dage⸗ 
gen iſt ihr Nutzen deſto groͤßer, ſodaß man ſie keineswegs 
unter die ſchaͤdlichen Voͤgel rechnen darf. 

Leſſon führt (Traité p. 110) eine Varietaͤt aus Bra⸗ 
ſilien mit folgender Beſchreibung an: „Das Geſicht ſchwarz, 
mit weißen Flecken, der Koͤrper oben braun, unten leder⸗ 
gelb, ſtark mit Schwarz gefleckt, die Tarſen bis an die Ze⸗ 
hen befiedert, der Schnabel hornfarben, die Federbuͤſchel 
nach Hinten liegend, die Groͤße die der Schleiereule.“ 

Cuvier haͤlt die gleichnamige Eule Wilſon's fuͤr ver⸗ 
ſchieden von der gegenwaͤrtigen Art, womit Bonaparte 
(Iſis 1833. S. 1047) nicht uͤbereinſtimmt, dagegen Leſ⸗ 
ſon (a. a. O.) ihm beitritt. Beide fuͤhren dabei Taf. 51. 
Fig. 3 an, wogegen ſich in Jameſon's Ausgabe von Wil⸗ 
fon faͤlſchlich Fig. 1 citirt findet. Wir geben daher einen 
Auszug aus Wilſon zur Vergleichung: „Dieſe Eule iſt 
in Pennſylvanien haͤufiger als die Schleiereule. Sie ſoll 
in Amerika zu einer hohen Breite hinaufgehen, doch ſind 
keine beſtimmten Nachweiſungen daruͤber vorhanden. Mit 
Ausnahme der Groͤße gleicht ſie dem Schuhu am meiſten, 
auch darin, daß ſie auf hohen Baͤumen bruͤtet, wo ſie 
vier ziemlich runde, rein weiße Eier legt. Die Jungen 
ſind graͤulich weiß, bis ſie faſt ihre volle Groͤße haben. 
Dieſe Eule iſt 145 Zoll lang, mit ausgebreiteten Flügeln 
3 Fuß 2 Zoll breit, die Ohrbuͤſchel find groß, ſechsfede⸗ 
rig, von Hinten nach Vorn laͤnger werdend, ſchwarz, roſt⸗ 
gelb gerandet, die Iris iſt lebhaft gelb, die innere Seite 
des Geſichtſchleiers iſt weiß, die aͤußere oder die Backen 
roſtig, an den innern Augenwinkeln ſteht ein ſchwarzer 
Strich, der Schnabel iſt ſchwaͤrzlich hornfarben, Vorder⸗ 
kopf und Scheitel tiefbraun, mit kleinen weißen und blaß⸗ 
roſtfarbenen Punkten beſpruͤtzt, der aͤußere Rand des 
Schleiers iſt ſchwarz, fein mit ſchmalen, gebogenen, wei⸗ 
ßen Flecken gezeichnet, Ruͤcken und Fluͤgel ſind dunkel⸗ 
braun mit Weiß⸗Blaßroſtbraun und dunkel geſprenkelt und 
gefleckt, die Schwungfedern der erſten Ordnung mit gelb⸗ 
braunen und dunklen Baͤndern, nach der Spitze zu dunkler 
werdend, die zweiten Schwungfedern ſind feiner bandirt, 
mit Weiß und Dunkel gepudert. Die Fluͤgelſpitzen reichen 
bis an das Ende des zugerundeten Schwanzes, der ſchoͤn 
gebaͤndert und marmorirt iſt, mit Schmuzig⸗Weiß und Blaß⸗ 
Roſtfarben auf dunkelbraunem Grunde, Vorderhals und 
Bruſt zeichnen Wolken von Roſtfarbe milchweiß (eream) 
und ſchwarz und weiß, der Leib iſt ſchoͤn geſtreift mit brei⸗ 
ten, pfeilfoͤrmigen, ſchwarzen Flecken, Beine und Tarſen ſind 
bis an die blauſchwarzen großen, ſcharfen Krallen hell roſt⸗ 
farben gefiedert, die innere Seite der Fluͤgel iſt gelblich 
braun, mit einem großen ſchwarzen Fleck an der Wurzel 
der großen Schwungfedern.“, Dies war ein Weibchen, 
das Maͤnnchen hat Wilſon nicht geſehen, vermuthet aber, 
daß es nach andern Arten zu ſchließen von dem Weibchen 
nicht ſehr verſchieden ſein moͤge. Das Neſt fand er im 
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April inmitten anderer Neſter vom Nachtreiher, das 
Weibchen auf vier Eiern bruͤtend, welche nahe am Aus⸗ 
ſchliefen waren. 

3) O. brachyotos Forster. (Lath. Ind. Orn. v. 
1. p. 55. Gmel. p. 289. sp. 17. Meyer, Taſchenb. 
Teut. v. 1. p. 73. Derſ. Voͤg. Liv⸗ und Eſthl. p. 34. 
sp. 6. Strix accipitrina. Pall. It. v. 1. p. 455. 
Gmelin's Reife. v. 2. p. 163. t. 9. Gmei. Syst. I. 
p. 295. sp. 36. Strix ulula, Gmel. System. I. p. 
294. La. Ind. v. I. p. 60. Strix stridula. Nov. 
act. reg. acad. sc. Suec. 1783. p. 47. Strix palu- 
stris. Siemſſen, Voͤg. Mecklenb. Strix arctica. Sparm. 
Mus. Carls. pl. 57. Strix tripennis Schrank. Fauna 
boica. p. 112. nr. 64. Strix brachyura Nilson Faun. 
Suec. v. 1. p. 62. sp. 27. Duc à courtes oreilles 
Sonn, edit. de Buff. v. 4. p. 77. Choueite ou gran- 
de cheveche Buff. Ois. v. 1. p. 372. t. 27. Id, pl. 
enl. 438. Gerard. tab. elem. v. 1. p. 78. Chouette 
caspienne. Sonn. nouv. edit. de Buff. Ois. v. 4. p. 
169. Schort eared Brown and Caspian Owl. Lath. 
Syn. v. 1. p. 124. 140 et 147. Penn. Bret. Zool. 
fol. t. B 4. Kurzoͤhrige Ohreule. Bechſtein's Nas 
turgeſch. Teutſch. v. 2. p. 909. Friſch, Voͤg. t. 98. 
Naum. Voͤg. t. 29. f. 49. Kurzöhrige, gehoͤrnte Sumpf; 
Moor⸗, Bruch⸗, Wieſen⸗, Schnepfen:, Kohl⸗, Brandeule, 
dreifedriger gelber Kauz). Der Kopf fuͤr eine Eule klein, 
jedoch die Ohroͤffnung ſehr groß, der kleine weißliche, gelb— 
liche und grauliche Geſichtskreis um die hellgelben Augen 
herum breit ſchwarz; die unbedeutenden Ohrbuͤſchel aͤußerſt 
kurz, nahe bei einander, und blos aus 2 —4 Federn be⸗ 
ſtehend, auch ſelten aufgerichtet; der Schleier ſchmal, je= 
doch recht deutlich, rundlich, fein roſtgelb und ſchwarz 
punktirt. Die Fuͤße ganz mit dichten, blaß roſtgelben 
Federn bewachſen, nur die gelbbraunen Zehenſohlen ent— 
bloͤßt; Klauen und Schnabel ſchwarz. Die Fluͤgel weit 
laͤnger als der Schwanz, beide roſtgelb mit ſchwarzbrau⸗ 
nen (letzterer mit 5 — 6, an den mittelſten zwiſchen ver— 
kuͤrzten, bandaͤhnlichen Querflecken liegenden) Querbinden; 
erſtere von Unten auffallend roſtgelblich weiß, nur mit 
zwei ſchwarzen Feldern. Oberleib allenthalben dunkelbraun 
mit breiten, doch meiſt unregelmaͤßigen, hell roſtgelben Laͤngs⸗ 
kanten an jeder Feder, die auf den Schulter- und Flügel: 
deckfedern hier und da noch einzeln und unordentlich aus— 
gezackt ſind, an den letztern nach Außen auch mit verein⸗ 
zelten weißen Flecken; kleinere und mittlere Schwingen 
mit roſtgelben, einen dunkeln Punkt oder Strich um: 
ſchließenden, ſelten in Laͤngsſtreifen uͤbergehenden großen 
Randflecken; der Steiß etwas braungelb gewellt. Kinn⸗ 
fleck weiß, uͤbriger Unterleib hell roſtgelb, an der Bruſt 
am dunkelſten, mit großen, dunkelbraunen Schaftflecken, 
am Bauche lichter mit ſchmaͤlern Laͤngsflecken, am After 
und an den untern Schwanzdecken noch heller oder weiß— 
lich. Sehr abaͤndernd im Betreff der Blaͤſſe und der 
Tiefe der Farben; unten der Grund oft kaum roſtroͤthlich 
weiß. Neſtjunge: Viel dunkler, das Roſtgelb roͤther, die 
braunen Flecke oͤfter in Zickzackſtreifen auslaufend, der Un⸗ 
terleib mit einzelnen Pfeilflecken. Das Maͤnnchen iſt 1 
Fuß 27 bis 34 Zoll, das Weibchen 1 Fuß 32 bis 47 
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Zoll lang. Dieſe Eulenart iſt in Europa einheimiſch, waͤh— 
rend des Sommers doch mehr innerhalb der Polarregio— 
nen als weiter ſuͤdlich, doch nicht auf Island; ſie findet 
ſich ferner haͤufig im noͤrdlichen Sibirien, in Nordamerika, 
mit Ausnahme von Grönland, kommt in Cayenne, Bra: 
ſilien, auf den Falklandsinſeln, im Winter oft in Klein: 
aſien, in Agypten, Nubien, am Cap ꝛc. vor, und findet 
ſich dann auch in Menge in Suͤdeuropa. Auf ihren Zuͤ— 
gen trifft ſie im September in Teutſchland ein, von wo 
die meiſten im Maͤrz oder April wieder noͤrdlich ziehen und 
nur wenige zum Niſten dableiben. Beſonders haͤufig fin⸗ 
den ſie ſich in maͤuſereichen Jahren ein. Sie liebt die 
Waͤlder nicht, ſondern mehr feuchte Felder, Wieſen, Sim: 
pfe, allenfalls am Rande grasreicher junger Holzſchlaͤge, 
und ſitzt faſt immer auf der Erde. Wird ſie geſtoͤrt, ſo 
hat ſie die ganz beſondere Eigenheit, ſich ungemein hoch 
in die Luft zu erheben und dann im Kreiſe fortzudrehen; 
ſie thut das wol auch, wenn ſie von Kraͤhen aufgeſcheucht 
wird, und laͤßt dann manchmal auch ihre Stimme dabei 
hoͤren; ſonſt hat ſie viel Ahnlichkeit mit den Weihen, ſtuͤrzt 
wie dieſe beim Niederlaſſen ſenkrecht, manchmal ſich über: 
purzelnd, herab, fliegt raſcher als andere Eulen und zeigt 
ſich ſchon in der fruͤheſten Daͤmmerung; ſie iſt wenig ſcheu 
und naͤchtliche Feuer ziehen ſie herbei, auch kann man ſie 
durch Nachahmung des Pfeifens der Maͤuſe herbeilocken. 
Ihr Geſchrei iſt ebenfalls nicht eulenartig, es wird nicht 
oft gehoͤrt und klingt faſt meckernd: Kaͤw, kaͤw. Dieſe 
Art liebt beſonders Maͤuſe, frißt aber auch ſchlafende Feld: 
und kleine Sumpfoögel, Inſecten ꝛc. Sie bruͤtet auf der 
Erde auf einem Huͤgelchen im langen Graſe, auf Schilf 
oder Binſen an feuchten Heideplaͤtzen, in Diſtel-, Klee: und 
Neſſelplaͤtzen auf Viehweiden, auf etwas trocknem Miſte, 
oft ohne Unterlage, und legt 3—4 faſt runde weiße Eier. 
Leſſon bemerkt, daß Individuen von den Marianen und 
aus Braſilien nicht von den franzoͤſiſchen abweichen, daß 
aber das Gefieder derjenigen von den Sandwichinſeln (?) 
mehr braun ſei, ebenſo ſei dies der Fall mit denen aus 
Bengalen, welche auch etwas kleiner waͤren. 

maculata Hieillot (Tableau encyel. 
meth. III. p. 1281. Le Nacurutu tachete, Azara, 
Voy. Vol. III. p. 118. Strix longirostris, Spix. t. 
IX, a. Neuwied, Beitr. zur Naturg. von Braſil. III, 
281. Strix Mexicana, Gmelin. Strix elamator 
Vieillot. Ois. d’amerig. pl. 20). Der Prinz von 
Neuwied gibt als Kennzeichen dieſer Art an: das Geſicht 
weiß, unter dem Auge zimmtfarben, der Schleierkranz 
ſchwarzbraun, die Ohrfedern an der ganzen aͤußern Fahne 
ſchwarzbraun, die innere gelblichweiß geſaͤumt, der Ober⸗ 
koͤrper auf gelbroͤthlichem Grunde ſehr ſtark ſchwaͤrzlich 
gefleckt, die Untertheile weißlichgelb, mit einzelnen ſtarken 
ſchwarzbraunen Laͤngsflecken, die Beine ungefleckt, hell 
weißlich gelblich befiedert. Geſtalt, Groͤße und Verhaͤlt⸗ 
niſſe etwa, wie die unſerer europaͤiſchen mittlern Ohreule. 
Der Schnabel ziemlich lang, vor den ſtreiflichen weißen 
Borſtfaͤden des Geſichts, beinahe bis zur Spitze ſo be⸗ 
deckt, daß man weder Firſte, noch Naſenloch und Wachs⸗ 
haut ſehen kann; uͤber den maͤßig großen, mit bewimper⸗ 
ten Augenlidern verſehenen Augen ſtehen ſtarke Feder⸗ 
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zöpfe oder Federohren, welche aus etwa acht bis neun 
Federn beſtehen, von welchen die laͤngſte 2 Zoll mißt; 
der Kranz beſteht aus dichten, ſehr kurzen, netten Feder⸗ 
chen, die Fluͤgel ſind ſtark und reichen uͤber die Mitte des 
Schwanzes hinaus, die vierte Feder iſt die laͤngſte, die 
vorderſte iſt an ihrer Vorderfahne kammfoͤrmig, Schwanz 
maͤßig lang, ein wenig keilfoͤrmig, ausgebreitet ein wenig 
abgerundet; Beine maͤßig hoch und ſtark, bis auf die 
Klauen zart und dicht befiedert; die Mittelzehe iſt die 
laͤngſte, die aͤußere weit kuͤrzer als die innere, die Hinter⸗ 
zehe noch ein Wenig kuͤrzer als die aͤußere; Klauen ſtark, 
ſehr ſcharf. Das Auge war an dem erhaltenen Weibchen, 
vielleicht zufaͤllig, ohne gelbe Iris, die jedoch nach Azara, 
auf dieſe Weiſe gefaͤrbt ſein ſoll, Schnabel und Wachs⸗ 
haut hornſchwaͤrzlich. Das ganze Geſicht iſt weiß, von 
einem ſchwarzen, am aͤußern Rande roſtgelb eingefaßten 
Kranze umgeben, das Augenlid mit den Wimpern iſt 
braͤunlichſchwarz, das Kinn, die Kehle und der Unterhals 
ſind weiß, der Kranz iſt quer uͤber die weiße Kehle 
ſchwarz und roſtgelb gefleckt, an den Federn des Scheitels 
und Hinterkopfes iſt die aͤußere Fahne ſchwarzbraun, die 
innere hellgelb, fein, etwas ſchwaͤrzlich quer geſtreift; auf 
Oberhals und Ruͤcken wird die Zeichnung mehr ſchwaͤrz⸗ 
lich, indem hier eine jede Feder einen breiten ſchwarz⸗ 
braunen Mittelſtreifen ihrer ganzen Laͤnge hinab zeigt; 
und nur an jeder Seite etwas roſtgelb und weißlich ge⸗ 
ſaͤumt und punctirt iſt; Scapular und große Hinterfluͤgel⸗ 
deckfedern an der Vorderfahne zum Theil weiß, andere 
gelblichweiß, wodurch hier einige weiße Flecken entſtehen; 
Schulter oder kleine Fluͤgeldeckfedern in der Mitte ſchwarz⸗ 
braun, an den Seiten zackig und punktirt roͤthlichgelb 
und gelblich⸗weiß gefleckt und geſaͤumt, hintere große Fluͤ⸗ 
geldecke und Schwungfedern auf heller und dunkler-grau⸗ 
braun marmorirtem Grunde mit ſchwaͤrzlich braunen, unter⸗ 
brochenen, d. h. an beiden Fahnen abwechſelnd ſtehenden, 
Querbinden bezeichnet; die Schwungfedern fahlroͤthlich gelb 
mit dunkelbraunen Querbinden an den Spitzen ſo ſtark 
graubraun marmorirt, daß die hellen Binden graubraun 
erſcheinen, die Schwanzfedern roͤthlich graubraun an der 
aͤußern Fahne, an der innern gelblich weiß, uͤberall mit 
verloſchenen ſchwaͤrzlich graubraunen Querbinden, die ſpitz⸗ 
winkelig und meiſtens abwechſelnd ſtehen, die hellen Bin⸗ 
den ſtark graubraun marmorirt, beſonders an den mitt⸗ 
lern dunklern Federn. Bruſt und Bauch hellweißgelb, mit 
einzelnen dunkeln, ſchwarzbraunen langen Flecken, Beine 
und Steiß ungefleckt weißgelb, die Schenkel auch weiß⸗ 
gelb, mit einigen verloſchenen Fleckchen, die Klauen ſchwarz⸗ 
braun. Die Laͤnge des Vogels 14 Zoll 9 Linien. Das 
Vaterland Braſilien. \ 

5) O. maculosus Vieillot (Galerie pl. 23. Strix 
africana Temminck col. pl. 56). Die Federbuͤſche ſte⸗ 
hen an den Seiten des Kopfes hinter dem Auge und ha⸗ 
ben ſchwarze Spitzen, die Wangen ſind grau, Kinn und 
Unterhals rein weiß, in Form eines halben Mondes; das 
Gefieder braun, mit ſchwarzen rußigen und graulichen Zick⸗ 
zackquerbinden, die Schwungfedern braun mit dergleichen 
ſchwarzen Binden, fo auch die Tarſen, der Schwanz zu: 
gerundet, dreiviertel von den Fluͤgeln bedeckt, mit fuͤnf 
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braunen Querbinden. Die Länge 16—18 Zoll. Vater⸗ 
land das Cap der guten Hoffnung. b 

6) O. macrorhynchus Temminck (col. pl. 62). 
Die Ohrbuͤſchel ſind ſchmal, ſteif, braun, der ſtarke horn⸗ 
farbene Schnabel zeichnet ſich durch ſeine Groͤße aus und 
iſt mit dichten Borſtenfedern bedeckt; die Wangen ſind grau, 
tiefſchwarz eingefaßt. Das Gefieder iſt bunt, mit grauen 
ledergelben und braunen und ſchwarzen Querwellen, 
Schwungfedern und Schwanz haben braune Querbinden; 
die Tarſen ſind weiß beſiedert, Bruſt und Bauch weiß 
mit feinen ſchwarzen Querwellen. Die Größe iſt ein 
Drittheil geringer als die des Schuhu. Das Vaterland 
das noͤrdliche Amerika. 

7) O. leucotis Temminck (pl. col. 16). Die 
Federbuͤſche entſpringen uͤber den Augen, ſind lang und 
ſpitzig, der Schnabel hornfarben an der Wurzel mit ſehr 
langen Haaren bedeckt, das Geſicht rein weiß, unter dem 
Auge roſtfarben, der Schleierkranz ſchwarz, die Fluͤgel⸗ 
raͤnder und die großen Deckfedern find weiß, das Gefie⸗ 
der iſt hellroſtfarben mit kurzen dunkelſchwarzen Flammen⸗ 
flecken auf Ruͤcken und Bauch mit braunen Wellenlinien, 
Unterbauch und Tarſen weiß, Schwungfedern und Schwanz 
Laͤnge zehn Zoll. Vaterland Se⸗ 
negal. (D. Thon.) 

OTUS, Hubner (Insecta). Eine Gattung Abend⸗ 
ſchmetterlinge, bei welchen die Vorderfluͤgel ſtark gekruͤmmt 
und ſchattig geſtreift, die Hinterfluͤgel ſcharfeckig und am 
Afterwinkel dunkel ſind. Es gehoͤren hierher Sphinx 
Choerilus Cram. 247 A. und Sphinx Myron, Cram. 
247 C. (D. Thon.) 

OTUS (Mythol.) (ſ. den Art. Otos und Aloeidae). 
Doch bemerke ich hier nachträglich, daß Gros eine Art 
Ohreule bezeichnet, Otos und Ephialtes in Naxos, wo 
ſie auch die Sage von Apollon getoͤdtet und begraben ſein 
laͤßt, einen beſondern Tempel hatten; auf einer naxiſchen 
Inſchrift leſen wir oog Tendvovug ον ’Rrov πνν Ei 
tov in Boeckh, Corp. Inscr. Gr. nr. 2420. (H.) 

OTWAY (Thomas), geboren im J. 1651. zu 
Wolbeding in der Grafſchaft Suffer, erhielt eine ſorgfaͤl⸗ 
tige Erziehung. Ohne ſich indeſſen regelmaͤßigen Studien 
hingegeben oder uͤberhaupt einen beſtimmten Plan waͤh⸗ 
rend feines akademiſchen Lebens befolgt zu haben, ging 
er nach London, erfuͤllt von der Idee, als Schauſpieler 
ſein Gluͤck zu machen. Doch verließ er bald wieder die 
Buͤhne, die er mit keinem ſonderlichen Gluͤcke betreten, 
wol aber als dramatiſcher Dichter ſich einen Namen er⸗ 
worben hatte, durch die Trauerſpiele Alkibiades und Don 
Carlos. Das letztere wurde im J. 1676 zu London mit 
großem Beifall gegeben. Sein Witz, ſeine Talente ver⸗ 
ſchafften ihm bald Freunde und Goͤnner. Im J. 1677 
verdankte er einem Grafen von Plymouth, einem natuͤr⸗ 
lichen Sohne Koͤnig Karl's II., eine Officierſtelle bei 
einem Regiment, das nach Flandern abging. Aber un⸗ 
zufrieden mit dem Militairſtande, kehrte er bald wieder 
nach England zuruͤck. Arm, außer Dienſte und geſchaͤfts⸗ 
los, uͤberſetzte er Einiges aus dem Franzoͤſiſchen, unter 
andern ein Werk, Titus and Berenice betitelt. Aber 
das dramatiſche Fach blieb die eigentliche Sphaͤre, in der 
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er glaͤnzen konnte. Beſonders gewann er die Gunſt des 
Publicums durch die Zrauerfpiele: The Orphan (die 
Waiſe) und Venice preserved). 

Der Unterhalt, den ihm dieſe dramatiſchen Arbeiten 
ſicherten, reichte nicht lange hin, um ihn vor druͤckendem 
Mangel zu ſchuͤtzen. Zu Thorheiten und Ausſchweifungen 
mancher Art fuͤhrte ihn, der ſich nie an eine geregelte 
Lebensweiſe gewoͤhnen konnte, ſein gutmuͤthiges, aber leicht⸗ 
ſinniges und ſtets nach neuen Genuͤſſen verlangendes Tem⸗ 
perament. Auch ſein vertrauteſter Freund, der Dichter 
Duke, konnte ihm nicht helfen, als er in einem abgelege⸗ 
nen Theile von London mit der bitterſten Armuth kaͤmpfte. 
Die Verzweiflung trieb ihn in ein Kaffeehaus. Dort 
bat er einen Mann, den er ein Wenig kannte, um einen 
Shilling, eilte, als er eine Guinee erhielt, nach einem 
Bäckerladen, und beſchleunigte feinen Tod durch eine 
Semmel, die er heißhungrig verſchluckte. Gewiß iſt, daß 
Otway im J. 1685 in der Bluͤthe feines Lebens, vor 
Kummer und Armuth, geſtorben, wenn auch die Art ſei⸗ 
nes Todes, wie fie von Cibber?) und andern engliſchen 
Literatoren erzaͤhlt wird, erdichtet ſein ſollte. 

Wie fein Leben, fo beweiſen auch Otway's Werke ), 
daß er ſich weder um ſeine hoͤhere Geiſtesbildung, noch 
um ſchulgerechte Regeln viel kuͤmmerte. Er vernachlaͤſſigte 
ſich als Menſch und als Poet. Sorglos dichtete er, wie 
es ihm ſeine Laune eingab. Aber die Natur hatte viel 
Großes und Treffliches in ihn gelegt, und unbedenklich 
darf er zu den ausgezeichnetſten dramatiſchen Dichtern ge— 
rechnet werden, welche England im 17. Jahrh. aufzuwei⸗ 
ſen hat. Kraft und Fuͤlle des Gefuͤhls und eine hinrei⸗ 
ßende Kraft des Witzes vereinigten ſich in ihm mit einem 
entſchiedenen Talent zur dramatiſchen Poeſie. In ſeinen 
gelungenen Schauſpielen iſt eine lebendige Darſtellung 
vorherrſchend, ohne ſichtbare Kunſt und doch voll hohen 
Intereſſes. Gelang es ihm auch nicht, mit ſchoͤpferiſcher 
Phantaſie und Überlegenheit ſein Zeitalter zu beherrſchen, 
wie Shakſpeare, ſo muß doch die ſelbſtaͤndige Geiſteskraft 
anerkannt werden, mit welcher er die Natur ergriff und 
nachbildete. Ihr getreu zu bleiben war ihm genug, und 
zwiſchen den Edeln und Gemeinen machte er eben keinen 
ſonderlichen Unterſchied. Aber einen poetiſchen Schwung 
nahm ſeine Phantaſie immer, ungeachtet ihrer mannichfa⸗ 
chen Verirrungen. Zu dieſen muß beſonders die ausſchwei⸗ 
fende Frechheit des Witzes gerechnet werden, die ſich Ot⸗ 
way in ſeinen Luſtſpielen erlaubte. Die Sittlichkeit wird 
darin beleidigt durch die Erfindung, die Charaktere und 
die Sprache. Einen bei weitem hoͤhern Werth behaupten 

unter den neun Schauſpielen, die er hinterließ, ſeine 
Trauerſpiele. Schon ſeiner in einer fruͤhern Lebenspe⸗ 
riode geſchriebenen Tragoͤdie, Don Carlos, fehlte es nicht 
an mannichfachen Schoͤnheiten und wahrhaft poetiſchen 
Stellen, zu denen beſonders ein Monolog Philipp's II. ge⸗ 


1) Dies Trauerſpiel erſchien unter dem Titel: Das gerettete 
Venedig in einer teutſchen überſetzung von J. J. M. Valett. 
(Baireuth 1794 und in einer freiern Bearbeitung zu Berlin 1795.) 
2) The lives of the Poets of Great-Britain and Ireland. (Lon- 
don 1758.) Vol. II. 3) Sie ſind zu London 1768 in drei Octav⸗ 
baͤnden geſammelt worden. . 

A. Eneykl. d. W. u. K. Dritte Section. VII. 
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rechnet werden kann“). Noch hoͤhern Werth behaupten 
indeſſen die Trauerſpiele the Orphan und Venice pre- 
served. Das erſtere, zu der Gattung der buͤrgerlichen 
Trauerſpiele gehoͤrend, empfiehlt ſich durch wahre und 
kraͤftige Zeichnung der Charaktere und der Leidenſchaften. 
Alles iſt in dieſem gut erfundenen und ausgefuͤhrten Stuͤcke 
auf Ruͤhrung und Erſchuͤtterung berechnet, und der Dich— 
ter erreicht dieſen Zweck in einem ungewoͤhnlichen Grade. 
Einen noch kraͤftigern Ton und mehr tragiſche Groͤße hat 
das Trauerſpiel: Venice preserved, obgleich das Pathos 
oft durch niedrige und burleske Scenen geſtoͤrt wird. Ein 
lebhaftes Intereſſe erweckt die großartige Geſinnung des 
Haupthelden, wenn fie gleich mit dem Geiſte feines revo- 
lutionaͤren Unternehmens im Widerſpruche zu ſtehen ſcheint. 
Gleichwol hat ſich dies Stuͤck, deſſen Maͤngel durch viele 
Schoͤnheiten aufgewogen werden, in England, neben 
Shakſpeare's dramatiſchen Werken, noch immer in Anſe— 
hen erhalten. Von weit geringerer Bedeutung, wenn auch 
nicht durchaus ohne gelungene Stellen, ſind Otway's 
uͤbrige Trauerſpiele. In ſeinen Gedichten ſinkt, wenn 
man etwa the Poet's complaint ausnehmen will, die 
Poeſie oft herab zur nuͤchternſten Proſa ). 
(Heinrich Doering.) 
OTWIN, ein Graf!) des fraͤnkiſchen Reiches, der 
ſich einen traurigen Namen durch furchtbare Verheerung 
eines Thales von Alemannien gemacht, kam um das J. 
650 ) mit großer Heeresmacht, verwuͤſtete einen Theil 


4) Dieſer Monolog in Reimen abgefaßt, wie das ganze Trauer⸗ 
ſpiel, lautet: . 

„Tis night; the season, when the Happy take 

Repose, and only Wretches are awake: 

Now discontented ghosts begin their rounds, 

Haunt ruin'd buildings and unwholesome grounds, 

Or at the curtains of the restless wait, 

To frighten 'em with some sad tale of fate. 

When I would rest, I can no rest obtain; 

The ills I've borne ev'n o’er my flambeos reign, 

And in sad dreams torment me o’er again. 

The fatal bus’ness is ere this begun, 

I'm shookt, and start to think what I have done. 

But I forget how I that Philip am, 

So much for constancy renown’d by fame; 

Who thro’ the progress of my life was ne’er 

By hopes transported, or depress’d by fear. 

No, it is gone too far to be recall’d, 

And sted fastness will make the act extoll'd.“ 
5) ©. Cibber: The lives of the Poets of Great-Britain and 
Ireland. (London 1753.) Vol. II. Bouterwek's Geſchichte 
der Poeſie und Beredſamkeit. 8. Bd. S. 149 fg. Eſchenburg's 
Beiſpielſammlung zu ſeiner Theorie und Literatur der ſchoͤnen Re⸗ 
dekuͤnſte. 7. Bd. S. 244 fg., 539. Baur 's neues hiſtor. bio: 
graph. literar. Handwoͤrterbuch. 4. Bd. S. 179 fg. 

1) Praeses nennt ihn die Vita S. Galli antiquissima ap. 
Pertz. Mon. Germ. Hist. Scriptt. T. II. p. 18. Walafrid 
Strabo, De Miraculis B. Galli Confessoris. Lib. II. c. 1. (ap. 
Goldast., Alam. Rer. T. I. P. II. p. 163) gibt es durch: partium 
earundem potestate praeditus. Faber, Hist. Suevor. Lib. I. c. 
19, verſteht darunter einen Herzog der Schwaben. Ildefons 
von Arx bei Pers S. 18 nimmt wahrſcheinlicher jene Verwuͤſter 
als Franken, die unter Anfuͤhrung Otwin's kommen und die Sitze 
der Alemannen zerſtoͤren. 2) Der Verf. der Vita S. Galli an- 
tig. ſagt, nachdem der heil. Gallus 40 Jahre begraben geweſen. 
Aber aus den Nebenumſtaͤnden geht hervor, daß AL, XL zu leſen 
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des Thurgaues, und verbrannte Conſtanz und Arbona. 
Seine Mannen richteten unter den Maͤnnern ein gewaltiges 
Blutbad an, und fuͤhrten Frauen und Kinder gefangen 
hinweg. Auch die Celle des heiligen Gallus, wohin viele 
Bewohner jener Gegend ſich und ihre Habe gefluͤchtet, 
ward ein Raub der Verheerer. Daß jene dahin ihre Zu⸗ 
flucht genommen, verrieth ein Erchonald. Man findet 
daher die Vermuthung, daß jene Verheerung im J. 658 
geſchehen, als der Major domus Grimoald den Dago⸗ 
bert, den jungen Sohn Siegbert's, nach Schottland 
bringen ließ, um an deſſen Stelle ſeinen Sohn Childe⸗ 
bert zum Koͤnige von Auſtraſien zu machen. Chodowig, 
Siegbert's Sohn, erbittert darüber, ſandte gegen Grimoald 
ſeinen Major domus Erchobald, der Childeberten beſiegte 
und umbrachte, und Grimoalden nach Paris in Haft 
brachte. In Folge dieſes Sieges ſoll Erchobald den Thur⸗ 
gau verheert haben c. So nach Stumpf und denen, 
die ihm folgen. Aber jener Erchobald, der dem Heere 
Otwin's jenen Dienſt leiſtete, war ein anderer. Ihn 
nennt der Verfaſſer der Vita S. Galli antiquissima 
Echonaldum quendam tribunum, und Walafried 
Strabo ſagt: Erchonaldus Praefecti vicarius, und beide 
fagen, daß ihm wegen der Nachbarſchaft jene Einoͤde 
ganz bekannt geweſen. Dieſer Erchonald war alſo ein 
Vicegraf. (Ferdinand W achter.) 

OTWIN, Adwin, Biſchof von Hildesheim, als 
Moͤnch im Kloſter Reichenau erzogen, dann Abt des mag- 
deburger Klofter? zu St. Moritz, ward nach Thiedherd's 
Tode im J. 954 Biſchof von Hildesheim, war wegen 
ſeiner Rechtſchaffenheit vorzuͤglich bei Otto dem Großen 
beliebt, und galt bei ihm viel, begleitete ihn namentlich 
da nach Italien, als dieſer Berengar'n fing, erhielt nebſt 
dem Biſchof Anno von Worms im J. 968 die Verwal⸗ 
tung des Erzſtifts Magdeburg, bis Otto es wieder be⸗ 
ſetzte. Ungeachtet Otwin auch außer in der hildesheimi⸗ 
ſchen Geſchichte eine Rolle ſpielt, ſo ſteht er doch auch 
in dieſer trefflich angeſchrieben, daß er uͤber ſeine Thaͤtig⸗ 


keit für den Kaiſer fein Bisthum nicht vergaß, das er 


30 Jahre lang muſterhaft verwaltete, und für die hildes⸗ 
heimer Kirche ganz im Geiſte ſeiner Zeit wirkte; ſo brachte 
er die Reliquien des heiligen Epiphanius, des Biſchofes 
von Pavia aus Italien nach Hildesheim, erwarb dem 
Stifte den Hof Gyſenheim, ordnete an, daß die Chor⸗ 
herren an den hoͤchſten Feſten 16 Tage hindurch Wein er⸗ 
hielten, ſammelte Gold, Edelſteine und Perlen zur Ferti⸗ 
gung eines Kelchs und einer Schale, baute auf dem bi⸗ 
ſchoͤflichen Hofe Hildesheim eine Kirche ꝛc. Auch erwarb 
er ſich einen guten Namen dadurch, daß waͤhrend er Bi⸗ 
ſchof war, die Streitigkeiten mit dem Erzſtifte Mainz 
wegen des Kloſters Gandersheim ruhten. Er war es, 
der Geberg II. zur Abtiſſin von Gandersheim weihte und 
andere biſchoͤfliche Rechte uͤbte, ohne daß Erzbiſchof Wil⸗ 
helm von Mainz, Otto des Großen Sohn, im mindeſten 


ſcheint XI., da nämlich nach 40 Jahren Biſchof Boſo nicht mehr 
lebte und es nicht glaublich iſt, daß Magnus und Theodor nach 
ſo vielen Jahren aus dem Algau zuruͤckgekehrt, ſ. v. Arx S. 78. 
Vergl. Goldast, Glossae Rer. Alam. T. I. P. II. p. 252. 
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ſich dagegen feste. Aller Wahrſcheinlichkeit nach ließ Wil⸗ 
helm den Biſchof Otwin die biſchoͤflichen Rechte auf Gan⸗ 
deröheim ruhig verwalten, weil Otwin fo einflußreich am 
Kaiſerhofe war. Otwin ſtarb den 1. Dec. 984%. 
(Ferdinand Macliter.) 
OTZ BERG (Ottersberg, Utzberg), Schloß im 
großherzogl. heſſ. Landesbezirk Dieburg, liegt auf einem 
freiſtehenden Kegelberge, der ſich 1226 parifer Fuß über 
die Meereöfläche erhebt, 14 St. von Umſtadt und 44 St. 
von Darmſtadt. Noch iſt das Schloß wohl erhalten und 
ſein Außeres iſt freundlich. In der Mitte des Burgho⸗ 
fes ſteht ein hoher Thurm mit 14 Fuß dicken Mauern, 
die weiße Ruͤbe genannt. Eine ſchmale ſteinerne Treppe 
fuͤhrt zu dem flachen, mit einer Einfaſſung verſehenen 
Dache, von dem man eine weite, mannichfaltige Ausſicht 
genießt. Dieſer Thurm ſcheint der aͤlteſte Theil des 
Schloſſes zu ſein. Der Begruͤnder der Burg iſt unbe⸗ 
kannt, ſie findet ſich zuerſt im Beſitze der Abtei Fulda; 
daß ſie aber ſchon damals vorhanden geweſen, als Pipin 
im J. 768 derſelben Umſtadt (Autmundisstat) ſchenkte, 
iſt nicht wahrſcheinlich, obgleich dieſelbe dadurch in den 
Beſitz des fpätern Burgbergs gekommen fein mag. Die 
Abtei Fulda, im Beſitze der Burg, ertheilte die Schutz⸗, 
Schirm⸗ und Kaſtenvoigtei Andern zu Lehn. Als ſolche 
beſaß ſie ſchon zu Ende des 12. Jahrh. der Pfalzgraf 
Konrad. Im 13. Jahrh. hatte die Abtei ihren eigenen 
Schultheiß daſelbſt. Spaͤter findet man, daß die Grafen 
von Hanau die Haͤlfte von Umſtadt von Fulda im Be⸗ 
ſitze hatten; als nun Abt Friedrich ihnen im J. 1374 
auch die andere Haͤlfte pfandweiſe uͤberließ, erhielten ſie 
zugleich die Herrſchaft und das Schloß Otzberg mit ver⸗ 
pfaͤndet, und zwar auf neun Jahre. Doch die Loͤſung 
erfolgte nicht zur beſtimmten Zeit, und Fulda ſah ſich dazu 
ſo wenig im Stande, daß Abt Heinrich vielmehr im J. 
1390 die Haͤlfte von Umſtadt und das Schloß Otzberg an 
Kurfuͤrſten Ruprecht den Altern von der Pfalz verkaufte; 
weil aber, waͤhrend der Unterhandlungen, Fulda von 
Neuem 2000 Fl. von Hanau, unter der Bedingung einer 
Verlaͤngerung der Pfandſchaft auf ſechs Jahre, aufgenom⸗ 
men, und auch Kurpfalz nach deren Verlaufe fein Einloͤ⸗ 
ſungsrecht noch lange ungebraucht ließ, ſo blieb Hanau 
bis zum J. 1427 im alleinigen Beſitze. Damals erfolgte 
die Loͤſung, und Otzberg kam in pfaͤlziſche Haͤnde. Kur⸗ 
fuͤrſt Friedrich der Sieghafte von der Pfalz beſtimmte im 
J. 1476 ſeinem mit der Clara Dettin erzeugten Sohne 
Ludwig, dem Stammvater der heutigen Fuͤrſten und Gra⸗ 
fen von Wertheim, unter anderm den Otzberg und die 
pfaͤlziſche Haͤlfte von Umſtadt zum kuͤnftigen e 
obgleich er im Voraus demſelben huldigen ließ, kam dieſe 
Schenkung dennoch nicht zu Stande, denn Ludwig's Vor⸗ 


*) Dithmar. Merseb., Chron. ed. Wagner. p. 26, 31, 69, 
70. Annalista Saxo ap. Eccardum, Corp. Hist. Med. Aev. 
p. 292, 344, 355. Translatio Reliquiarum corporis S. Epiphanii 
Ticinensis et Confessoris ex Italia in Hildesheim cura Otwini 
Episcopi ap. Leibnitz., Scriptt. T. I. p. 257262. Vita Ber- 
wardi, Ep. Hild., c. 13 ap. cund. p. 447. Chron. Hildesheim. 
ap. eund. p. 743, 744. Excerpta ex Necrologio Hildesheimensis 
Eoclesiae veteri ap. eund. p. 767. 
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muͤnder verzichteten nach Friedrich's Tode felbft darauf 
und Kurfuͤrſt Philipp zog die Stücke wieder zur Pfalz 
zuruck. In der pfaͤlziſchen Fehde eroberte Landgraf Wil⸗ 
helm II. von Heſſen den Otzberg und erſt im J. 1521 
kam er durch Vergleich wieder an die Pfalz. Im 30jaͤh⸗ 
rigen Kriege ſetzte ſich Heſſen⸗Darmſtadt in Beſitz, und 
blieb darin bis zum J. 1647, wo Turenne ſich der Burg 
durch Lift bemaͤchtigte. Der weftfälifche Friede ſtellte den 
ehemaligen Beſitz wieder her und Pfalz behielt Otzberg 
bis zum J. 1802, wo derſelbe an Heſſen⸗Darmſtadt ab⸗ 
getreten wurde. Vom Anfange des 15. Jahrh. bis 1763 
war die Feſte der Sitz der beiden Amter Umſtadt und 
Otzberg; dann benutzten Pfalz und anfaͤnglich auch Heſſen 
diefelbe zu einem Staatsgefaͤngniſſe; fie hatte einen Com⸗ 
mandanten= und eine Invalidenbeſatzung. Nachdem Otz⸗ 
berg eine Zeit lang zum Pulvermagazin gedient, wurde 


im J. 1828 von mehren Gebaͤuden das Dach- und 


Fachwerk ausgebrochen. — Otzberg hatte fruͤher eigene 
Burgmannen, zu denen insbeſondere das im J. 1694 
ausgeſtorbene Geſchlecht der Ganſe von Otzberg gehörte, 
— Von Otzberg fuͤhrte ein eigenes Amt den Namen. 

G. Landau.) 
’ OTZENHAUSEN, ein Dorf im Landkreiſe Trier. 
Hier iſt der ſogenannte Steinring als eine antiquariſche 
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Merkwuͤrdigkeit zu berühren. Auf dem Vorſprunge eines 
waldigen Gebirges iſt eine etwa 48 Morgen enthaltende 
Flaͤche“) von einem ungeheuern Steinkreiſe eingeſchloſſen. 
Wo nicht ſchon die Natur dem Platze Feſtigkeit gewaͤhr⸗ 
te, da erhoben ſich aus centnerſchweren, rohen Steinbloͤ⸗ 
cken beſtehende Steinhaufen bis zu einer Höhe von 40 
Fuß und ungefaͤhr gleicher Staͤrke. Die Stellen, wo der 
aͤußere Angriff am leichteſten erſchien, ſind noch durch eine 
zweite Vormauer verſtaͤrkt. 


Waͤhrend man die Kraft und Ausdauer bewundern 
muß, welche ein ſolches Cyklopenwerk vollendeten, ſcheint 
die Beſtimmung zu einem befeſtigten Lager aus vorroͤmi⸗ 
ſcher Zeit durch die belgiſch⸗ keltiſche Nation der Trevirer 
kaum zweifelhaft. (W yttenbach.) 


.) Den gründlichen Forſchungen des Hrn. Schlickeyſen über 
die Topographie und Statiſtik des Regierungsbezirks Trier habe 
ich die genauern Angaben zu verdanken. Man vergl. uͤber derglei⸗ 
chen keltiſche Werke die Memoires de la Societ& royale des Anti- 
quaires de France. T. I. (Descript. de plusieurs monumens cel- 
tiques qui existent sur le bord du Loire) T. II. (Sur les mo- 
F pays Chartrain etc.) S. auch Schoepfli- 
ni Alsatia illustr. I. p. sq., wo er auf Caesar, De bell. 
Gall. Lib. II. c. 29 bezieht, Be 
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